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{ndicke  H.»  Genealogien  sammtlicher  griecbiscber  Götter  und 
Hcroeo  in  18  Uebersichtstafeln  mit  Erklärungen  zum  Handge* 
bcmoebe  für  Freunde  dea  claesischen  Altertbums,  insbesondere 
för  Scböler  höherer  Lehranstalten  zusammengestellt.  K5then, 
rmi  950 

Die  Abtretung  Vorpommerns  an  Schweden  und  die 
djiccimiiju^ung  Kurbrandenburgs  (der  Halle*8chen  Abhandlungen 
§m  ntoeren  Geschichte  8.  Hea).  Halle  a.  S.,  Niemajer  1879, 
ftageoe.  ron  F*  Erones  714 

>ii<llxaann  J.,  Abriss  der  Poetik  und  Stilistik  fiir  höhere  Lehr- 

Mcn,  Trier  1880,  angez.  von  A.   Sauer  156 

li  O*,  Deutschlands  Oberflächenform.  Mit  3  Karten.  Breslau» 

1880,  angei.  von  F.  Grassauer  318 

tmar  H^  Leitfaden  der  Weltgeschichte  fßr  mittlere  und  untere 
Qpn nagjalcl asse n  usw.  9.  Aufl.,  besorgt  von  G*  Dittmar.    Hei- 

.Winter  1879,  angez.  von  F.  Krön  es  157 

•  *   H..  Deutsche  Gcscblcbto   in  ihren   wesentlichen   Grund- 

_  n  ona  in  einem  übersichtlichen   Zusammenhange;  8.  Aufl., 

4«rciiseseben  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgesetzt   von  K. 

r.^.i.t     Heidelberg,  Winter  1880  221 

L.,    Lateinische    Uebungsstoffe    f^r  Secunda,    ErlangeUi 

-^rt  1880,  angcz,  von  C.  Hof  mann  317 

i  M.,  Praktische  Anleitung  zum  Gebrauche  der  graphischen  Me- 
*    «  ilrn   bei    Querschnittsberechnungen.    Freiburg   i  B.,    Herder 

iiigei.  von  F.  Wallentin  716 

,  BnchBtabenrecbnung  und  Algebra  nebst  Uebongaanf* 
AUti»£  7.  verb.  Autl  Faderborn,  Schöningh  1879,  angez.  von 
lO^  Walentin  878 

^     *      t'iich  und  geometrische  Anscbaunngslehre  zunächst 
ortjn  Gymnaaialclassen ;  6.  verb.  Aufl.  Paderborn, 
r^uonin|;n   irni+,  angez.  von  J.  G,  Wallentin  878 
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Fellncr  St,  Compendinm  der  Naturwissenschaften  an  der  Schale 
zu  Fulda  im  9.  Jahrhundert.  Berlin,  Grieben,  1879,  angez.  von 
0.  Schmidt  716 

Gandtner  J.  0.  und  Junghans  E.  F.,  Sammlung  von  Lehr- 
sätzen und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie,  für  den  Schulge- 
hrauch sachlich  und  methodisch  geordnet  und  mit  Hilfsmitteln 
zur  Bearbeitung  versehen.  Erster  Theil,  Die  Anwendung  der 
Proportionen  nicht  erfordernd;  4.  Aufl.  herausgegeben  von  £. 
F.  Junghatas.  Berlin,  Weidmann  1879,  angez.  yon  F.  Wallentin  715 

Gehrke  und  Schrammen,  Grundriss  der  deutschen  Geschichte 
für  die  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten.  Wolffenbüttel, 
Zwissler  1880,  angez.  von  F.  Er on es  222 

Halle 'sehe  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte,  s.  Breucker.Küsel. 

Heisterbergk  B.,  üeber  den  Namen  Italien,  eine  historische  Un- 
tersuchung. Freiburg  i.  B.  und  Tübingen,  Mohr  1881,  angez. 
von  W.  Kubitschek  710 

Heller  A.,  Die  Schmarotzer,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
für  den  Menschen  wichtigen,  mit  74  Holzschnitten  und  einer 
Karte  in  Farbendruck.  München  und  Leipzig,  B.  Oldenbourg 
1880,  angei.  von  0.  Schmidt  717 

Herwig  H.,  Physikalische  Begriffe  und  absolute  Maasse.  Leipzig, 
Teubner  1880,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  319 

Hollenberg  Dr.  W.,  Hebr&isches  Schulbuch,  bearbeitet  von  J. 
Hollenberg,  4.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1880,  angez.  von  K. 
Werner  222 

Jan  icke  H.,  Die  deutsche  und  die  brandenburgisch -preussiscbe  Ge- 
schichte im  Zusammenhange  dargestellt  für  die  mittleren  Clas- 
sen höherer  Lehranstalten,  1.  Theil.  Berlin  1880,  angez.  von 
F.  Krone s  222 

Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  der  germanischen  Philo- 
logie, herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philo- 
logie in  Berlin,  1.  Jahrgang  1879,  2.  Jahrgang  1881.  Berlin, 
Cävary  1880/81,  angez.  von  J.  W.  77,  876 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage  der  hi- 
storischen Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  von  E.  Abraham, 
J.  Hermann,  E.  Mayer.  II.  Jahrgang  1879.  Berlin,  Mittler  1881  950 

Jarz  K.,  Wo  sind  die  homerischen  Inseln  Trinakie,  Scherio,  Ogygie, 
Aiaie  zu  suchen?  (Kettler*s  Zeitschrift  für  wiss.  Geographie, 
Bd   2,  Heft  1),  angez.  von  J.  Purgay  391 

Junghans,  s.  Gandtner. 

Kappes  K.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik, 
für  höhere  Lehranstalten  entworfen,  3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner 
1879  222 

Kiepert  H.  und  Wolff  K.,  Historischer  Schulatlas  zur  alten, 
mittleren  und  neueren  Geschichte.  Berlin,  D.  Beimer  1879,  an- 
gez. von  F.  Krones  157 

K5cnly  H.,  Akademische  Vorträge  und  Beden.  Neue  Folge.  Heraus- 
gegeben von  K.  Bertsch.  Heidelberg,  Winter  1882  949 

Kohts  R.,  Mayer  K.  W.,  Schuster  A.  Deutsches  Lesebuch  für 
höhere  Lehranstalten.  Erster  Theil  (Sexta).  Hannover,  Helwing 
1880,  ansez.  von  F.  Kratochwil  711 

Kromayer  Dr.,  Alte  Geschiclite,  ein  Lehr-  und  Lesebuch  für  mitt- 
lere ClaAsen  höherer  Lehranstalten.  Altenburg,  Pierer  1879, 
angez.  von  F.  Krones  156 

Küsel  A.,  Der  Heilbronner  Ck)nv6nt.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  dreissigj&hrigen  Krieges  (der  HaUe'sohen  AbhandlimgeD  zur 
neueren  Gesohiehte  7.  Heft).  HftUt  &.  S.,  Niemayer  18y8,  an^^ 
gez.  von  F.  Krones  713 
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in  Königsberg  gehalten.  Berlin,  Hempel  1880,  angez.  von  A. 
Sauer  155 

Schrammen,  s.  Gehrke. 

Schulze  E.,  Der  Bau  des  menschlichen  Körpers,  für  den  Schulge- 
brauch. Berlin,  Friedberg  und  Mode  1880,  angez.  von  0.  S  c  h  m  i  d  t  716 

Schuster,  s.  Kohts. 

Sempcr  Hans,  Gottfried  Semper,  ein  Bild  seines  Lebens  und  Wir- 
kens mit  Benützung  der  Familienpapiere.  Berlin,  Calvar?  1880  15^3 

Stier  G.,  Hebräisches  üebungs-  und  Lesebuch.  Mit  liebräischein 
und  deutschem  Wortregister.  Leipzig,  Teubner  18Ö0,  angez.  von 
K.  Werner  222 

Thiemann  C,  Homerisches  Verballeiikon  mit  Angabc  der  Ety- 
mologie und  Erläuterung  der  unreyelmässigen  Verbalforraen 
für  obere  Gymnasialclassen.  Berlin,  Majer  und  Müller  1879,  an- 
gez. von  R.  Schnee  555 

Wilcke  B.,  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische.  Berlin,  Weidmann   1878,  angez.  von  J.  Jarnik  320 

Wittstock  A.,  The  ancients  classic»,  english  reading  containing 
pieces  selected  and  translated  from  the  greek  and  latin  classic 
book  authors,  compiled  and  partially  annotated.  Bremen,  Heiu- 
sius  1880  224 

Wolff,  s.  Kiepert. 


Programmenschau. 

Bachinger  A.,  Hom  und  seine  Umgebung,  eine  geologische  Skizze. 

Progr.  des  Landes-Beal-  und  Ober-Gymn.  zu  uorn  1880,  angez. 

von  F.  Grassauer  160 

Barchanek   Cl. ,  Projective   Behandlung  der   Stralilenfläcben,   ein 

Beitrag  zu  dem  Unterrichte  in  der  darstellenden  Geometrie  im 

neueren  Sinne.  Progr.  der  Oberrealschule  zu  Görz  1879,  angez. 

von  J.  G.  Wallentin  79 

Braitenberg  R.  von,  Die  historischen  Anspielungen  in  den  Tra- 

födien  des  Sophocles.  Progr.  des  k.  k.  Neustädter  Gymn.  in 
'rag  1880,  angez.  von  A.  Bzach  951 

Britto  Dr.  Gaston  von,  Die  Frage  des  Schwerpunctes  bei  Baumge- 
bilden, die  aus  zwei  Theilen  von  verschiedener  Dichte  zusammen- 
gesetzt sind.  Progr.  der  Oberrealschule  zu  Marburg  1879,  an- 
gez. von  J.  G.  Wallentin  78 

Brunelli  V.,  Philipni  de  Diversis  de  Quartigianis,  situs  aedificiorum 
politiae  et  laudabilium  consuetudinum  inclytae  civitatis  Bagusii 
descriptio  edidit  V.  B.  Progr.  des  Gymn.  in  Zara  1880,  angez. 
von  J.  Loserth  718 

GilenSek  M.,  Bau  und  Thätigkeit  der  Foramiuiferen  und  riffbil- 
denden Korallen.  Progr.  der  Oberrealschule  zu  Leoben  1879, 
angez.  tob  P.  ÖtyrteSka  565 

C z u  1  e 6s k i  Th., Qua  ratione  temporibus  nostris Cornelii Taciti  Annales 
critica  arte  tractentur.  Progr.  des  Gymn.  in  Kolomea  1880, 
angez.  Ton  J.  Prammer  397 

l)yoT9\f  F.,  Ueber  einige  in  der  Umgebung  von  Trebitsch  vor- 
kommende Felsarten  und  Mineralien.  Progr.  des  Untergymn.  in 
Trebitsch  1880,  angez.  von  P.  Ötvrteöka  556 

Eder  J.  M.,  Ueber  die  chemischen  Wirkungen  des  farbigen  Lichtes 
und  die  Photographie  in  natürlichen  Farben.  Jahresbericht  der 
Oberrealschule  in  Troppau  1879,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  159 

Effenberger  0.,  Theorie  der  Schallgeschwindigkeit.  Progr.  des 
deutschen  Staatsgrmn.  in  Prag- Altstadt  1880,  angei.  ron  J.  G. 
Wallentin  396 
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l|Fski  K.,  l)i«  K'trel.'.rh/iittslinieii  aus   dem  Schatten   eines 

llitt  3ibjf«k*iUt.     l'j'<^'r,    <ier    Gumpendorfer    Coramunalreal- 

iekolt  im  VI,  Bijxirke  iü  Wieu  1879^    angez.  von  J.   (j.   Wnl- 

Uotin  158 

.«,....  i  1    u    H.'.rrUi  iiTtd  Anfänge  der  Inquisition  .cechiscli),  Progr. 

US  1S80,  angez.  von  J,  Loserth  560 

_^ .  Anwendung  der  Methode  der  anbestimmten 

1  n  boim  inütheraatihchen  Unterrichte  an  der   Mittel- 

».:  -^'^r.  des  Gvmuasiumä  zu  üngarisch-Hrftdisch  18H(>,  an- 

g»,  v«pii  J.  G.  Wallöntin  393 

ivalewi«!  A.  .T.»  Tbeodorich«  des  Grossen  Beiiehungon  tu  By- 
sattt  und  zu  Odovakar.  Progr.  des  Realgjrnn.  in  Brody  18»}, 
Mifr^u  von  A*  Bauer  5€0 

eil  '  '  ^/.  ^  .  Die  Concbylien  Nordtirola»  L  Landeon cbylien, 
1  ychilien,  Pro^r,  ^des    Gjiun.    der   Franziskaner 

-     -  >,  :a«t:  z  von  P.  Ctvrtccka  555 

y  _    1    t:  ,   Ivaj  r?r   Gratian    (375—383  nach   CbriBtns). 

,   .      iiyij  I  -   Ik  1879.  angez,  von  A.  Bauer  399 

|k  T.  F.,  '  Harzgänge  in  den  Zaptcnscbuppeu  ei- 

_^    [  L'onif ereil.  trag  2Qrvergleicbf)nden  Anatomie  dieser 

Jf^ue.    16.   und    Ib.    Jahresbericht   der    1.    Oberrealschulo   in 
£rtiiiii  1879  und  1880,  augez.  von  P.  Ötvrtefika  Tm 

fartilkft  Jm  Von  den  schriftlichen  Geschieb tsqaellen  bis  zum  Aus- 
gang d-e»  15.  Jahrhunderte,  auf  denen  die  Gt^cbichte  unserer 
y.  haoptsüchlich  beruht  (^chisch).  Progr.  des  slav.Oyran. 

Li  1880,  angez.  von  J.  Loserth  559 

\0ihi*  :u  yj.j  Einl_      11       chrilten  inis  den  Jahren  1667  —  1678»  be- 
trübend den  tw  jl>krtogLudwiä:  XIV,  S.  und  IL  Jahres- 
beruüit  dc&  Lanauö-i^rai-ijvmn/  2U  Waidhofen  an  dor  Thaia  1877 
und  IBÖO,  angez,  vun  J.  Loserth  719 
\t\\.      K     H  ,  Gliederthiele  als  Feinde  des  Menschen.   Progr.   dea 
Kr                  k,  k.  theresianischen  Akademie   in  Wien   188<J,   an- 
g               i'.  Ctvrtedka  fiM 
himapn  A.,  Darstellung  der  Beziehnngen  zwischen  Römern  und 
fvUirm,  1)  von  Cnkjsus  Tode  bis  zur  Schlacht  bei  Actium,  2)  von 
4ir  tJf^ker nähme   der  Herrschaft    durch  Auguatus    bin    zu  Tiri- 
4a£i»  Beleb tiung  durch  Nero.  16.  und    17.  Jahresbericht   des  1. 
Ibilpjmti.  in  S.  Polten  1879  und  1880,  angez.  von    A.  Bauer  391^ 
llk«I  SZ  Zar  Äeneasfrage.  Progr.  dea  Gynin.  zu  Früistadt  in  Ober- 

^    :^'        -ez.  von  A.  Bauer  399 

P«it  :  von,  Bestimmung  derBildorfce  und  Wellen- 

I  M'  ii  Flüchen  reflectierten  und  gebrochenen  Licbt- 

j  meutarem  Wege.  Progr,  des  Gymn,  in  Marburg 

j  1^  .1    G.  Wallentin  78 

Im  las   Zerlegen    von    Functionen    in    Partial- 

I  iu'he   Producte.   Progr.   dejs   griecbisch-orien- 

t  lu  »n  Suczawa  1879,  angez.  von  J.  G,  Wallen  tin     80 

l%t  und  Physiologie  der  H)menopteren   mit  beson- 

dcjttc  Berücksichtigung  der   bekanntesten   Formen.    Progr.   des 
L  B4«lffywn.  in  Baden  1880,  angez.  von  P.  Ctvrteöka  554 

ra.Q«V  "'  nians  Beziehungen    zu    Sigmund    von    Tirol 

Ol  ilt:  -1496.  Progr.  des  Lcopoldstädter  CommunaL 

f:  iun.  Iö79,  augez.  von  J.  Loserth  718 

f  tlir  Ml  der  Gleichung  r^=aq"  und  die  logarith- 

r  i  iii^^r,  der  IL  deutschen  Oberrealschule  in  Prag 

1'  on  J.  G,  Wallentin  394 

litnk..  .■   i  ,  !•-  üWöi   letzten   Heereazüge  Kaiaer    Friedrichai  111. 
BAclk  Ungarn  (1061  ^105^)  mit  Eßcksichtnahme   auf  die   bai- 


risch-kArntaisclie  Empörnng.  8.  and  4.  Progr.  des  Untergjmn. 
in  Stnssnitz  1879  und  1880,  angez.  von  J.  Loserth  560 

Langhans  y.,  Ueber  den  ünrorung  der  Nordfiriesen.  Progr.  des 
uymn.  im  In.  Bezirke  in  Wien  1879,  angez.  von  J.  Loserth  558 

Nemani6  D.,  De  stoicoram  Bomanorom  primi  Caesamm  saecoli 
factione  repagnante  contra  eam  qua  saeculum  tenebatar  rationem 
deque  Taciti  quod  de  eins  factionis  conslliis  atque  studiis  de 
iisque  qui  ea  sectabantur  fecerit  iudicio  brevis  disputatio.  Progr. 
des  Gymn.  zu  Mitterburg  1880,  angez.  ron  Ig.  Prammer         466 

Ndmetz  w.,  Zur  Behandlung  der  darstellenden  Geometrie  in  der 
Realschule.  Progr.  der  Communalrealschule  in  Elbogen  1879, 
angez.  von  J.  G.  Wallentin  79 

Neubauer  £.  R,  Fttrst  Gonstantin  Brancowan,  Woiwode  der  Wa- 
lachei Tom  Jahre  1688 — 1714,  r5m.  deutscher  Reichsf&rst  seit 
1695.  Progr.  desGjmn.  inBadautz  1879,  angez.  von  J.  Loserth  719 

Norak  J..  Analytischer  Schlüssel  zu  den  Equisetaceen,  Poljpodia- 
ceen,  Ophioelosseen,  Lycopodiaceen  der  Umgebung  von  Deutsch- 
brod  1880  (cechisch),  angez.  Ton  P.  ätvrtedka  557 

Peterlechner  A.,  üeber  die  Abfassuneszeit  des  Dialogus  de  ora- 
toribus.  Progr.  des  Gymn.  in  Trfibau  1880,  angez.  von  Ig. 
Prammer  897 

Philipp  E.,  Der  iambische  Trimeter  und  sein  Bau  bei  Sophodes. 
Progr.  des  deutschen  Nenstädter  Staatsgymn.  1879,  angez.  von 
V.  Thumser  398 

PiS  J.  L.,  Begnum  Hungariae.  Progr.  des  Piaristengymn.  in  Jung- 

bunzlau  1880,  angez.  von  J.  Loserth  559 

Pospiech  A.,  Das  Congestum  Amonis,  dessen  Bedeutung  und 
Werth  für  die  älteste  Salzburger  und  Osterreichische  Geschichte. 
Progr.  der  Oberrealschule  zu  Trautenau  1879,  angez.  ron  J. 
Loserth  558 

Pos pi Sil  0.,  Die  Osmaneu  zur  Zeit  des  Wachsthums  und  der 
Blüthe  ihrer  Macht  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Ländern  der 
jetzigen  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Progr.  des  Bene- 
dictiner-Gymn.  zu  Braunau  in  Böhmen  1879,  angez.  ron  J. 
Loserth  718 

Proschko  C,  Desiderius  und  der  Untergang  des  Longobarden- 
reiches  in  Italien.  Progr.  der  L  Oberrealschule  in  Krems  1880, 
angez.  von  J.  Loserth  558 

Rellig  Th.,  Ueber  einen  Versuch  in  Betreff  der  Influenzmaschine. 
Progr.  des  Gymn.  in  Ried  1880,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  992 

Bieg  er  E.,  Beiträge  zur  Kritik  der  beiden  Wiener  Stadtrechts- 
Privilegien  Kaiser  Budolfis  von  1278.  Progr.  des  Franz  Joseph- 
Gyron.  in  der  inneren  Stadt  in  Wien,  angez.  Ton  J.  Loserth  717 

Seh  äff  er  M.,  Historiae  urbis  Plsnae  Joannis  Tanner  manu  scrip- 
tae. Progr.  des  deutschen  Gymn.  in  Pilsen  1880,  angez.  ron 
J.  Loserth  717 

Schubert  F.,  Kaiser  Josephs  n.  Bemühungen  um  die  Hebung  des 
österr.  Handels.  Progr.  der  ünterrealschule  im  &  Bezirke  in 
Wien,  angez.  von  J.  Loserth  719 

Schubert  W.,  Die  Inseln  des  Mittelmeeres  in  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  umliegenden  Continenten,  eine  geographisch-historische 
Studie.  Progr.  des  Gymn.  in  Bielitz  18^,  angez.  von  F.  Gras- 
sauer 160 

Sedlmayer  H.  St,  Kritischer  Commentar  zu  Orids  Herolden. 
Progr.  des  akad.  Gymn.  in  Wien  1880,  angez.  ¥on  H.  Ju- 
renka  467 

Stowasser  J.,  Der  Hexameter  des  Lucilius.  Pxogr.  des  Gymn.  im 
9.  Bezirke  von  Wien  1880,  angez.  von  V.  Thumser  398 
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rft^i  J.«  Refeateo  det  KöDigeurkunden  für  die  Stadt  Filaeo. 
^•ebifcli).  P^gT*  des  decEiRcben  ßeai-  und  Obergymii,  in 
Pllieo  1880,  angex.  von  J.  Losertb  717 

|lr«t]  G^  Dipterologische  Funde  um  Seit^naietten.  Ein  Beitrag 
laf  Faona  Niederöaterreicha.  Progr.  des  Gymn.  der  Benedictiner 
Sil  Seit^nstetteo  1880,  attgez.  von  P.  Ötvrtoüka  554 

Irisch ka  H.,  Die  Umgebung  Mastar*«,  eine  geograpbiflch-natar- 
vineBseiiaftliche  Studie.  Progr.  des  Gjmii.  in  Kremsier  1880, 
attf«s.  ron  F.  Grassauer  16ü 

Tkanj  F*,  Die  Vegetationa Verhältnisse  der  Stadt  Olratttz.  Progr. 
dee  alat.  Gymn*  in  Olmütz  1879  und  1880  (dechiscb).  angez. 
von  P.  Ct?rte«ka  557 

ifkariki  T.,  ßotaniscbe  Fragmente  aus  O^tgalisien.    Frogr.   de« 

GftXkSL  iQ  Ea^zow  1879,  angez.  von  P.  Ötvrtedka  557 

fcbawiti  J.,  Ueber  den  Tajlorscben  Lehrsatz  im  Allgemeinen 
i»ebat  Aagabe  der  Hestfonnen.  Abhandlung  mit  Zugrundelegung 
ier  SjmbuUk  de«  Prof.  Dr.  L.  Zmurko.  Progr.  dea  2,  Obergymn. 
19  Lemberg  1879,  anget.  von  J.  G.  Walleutin  80 

rvAlik  J.,    Der  königliche  Pilger  N»    Colomann.    Progr.    des  L 

B«algjinD.  in  Stockeran  1880^  angez.  von  J.  Loserth  559 

Urli&pper  F.,  Flora  des  Bezirkes  Freiwaldau  und  dea  angren- 
stfHieii  Gebietes.  Progr*  de«  Gjmn.  in  Weidenau  1880,  angez. 
Tom  P*  CtTrteöka  568 

Vidaiek  M««  Nene  Methode  für  die  Berechnung  der  Sonnen-  und 
Mondeaparalhkie  aua  PlanetenvorCibergängen  und  Sonnenünster- 
oJMes.  Pit)gT.  de«  Gjmii,  zu  Laibach  1879,  angez  von  J.  G. 
Wmllentin  79 

Vagaer  G..  Die  Axiome  der  Geometrie.  Jahreähericht  der  Ober- 
cetlichiile  in  der  Leopoldstadt  in  Wien  1879,  angei.  von  J.  G. 
WmlleiitiQ  159 

Wag^B#r  K^  Uil&tabeUen  zur  bequemen  Reductio!]  von  Wägungen 
•sf  dan  leeren  Raum.  Progr,  der  Staatsoberrealscbule  in  Graz 
I8B0.  «Bg«s.  Ton  J.  G.  Wallentin  393 

Wi^ieoik  A.,  Bemerkungen  zum  trigonometrischen  unterrichte  an 
MitttfUclioieD.  Progr.  des  Gymn.  zu  Freiatadt  in  OberÖaterreich 
~     1880,  *iig«i.  von  J.  G,  Wallentin  395 

r«i8cartBer  L^  Die  Vereinigung  Bnrennds  mit  dem  deutschen 
Eaob«  oater  Eonrad  IL  Progr.  des  dentsehen  Gymn.  in  Brunn 
IMI.  Mig<ex*  TOD  J.  Loser th  559 

tsttl  Ed.  3t,  Untersuchungen  Über  die  logarithmische  Spirale, 
de«  Gymn.  in   B&hmisch-Leipa  1879,  angez.  von   J.   G. 
Unlin  8U 

I   A*f   Das   dsterrejchiaehe   Cabinet   und    die   katboUache 
bis  mm  Jahre  1617.  Progr,  des  Gymn.  im  5.  Bezirke  in 
Wkii   1680,  angez.  von  J.  Loserth  719 

iirltr  A.,  Die  politische  Seite  der  Regierung  des  Kaiser  Clau- 
4tiit  I.  mit  Kritik  der  Quellen  und  Hilfsmittel,  29.  und  30. 
IVasTiuaiD  des  Gymn.  in  Kremsmünster  1879  und  1880,  angez. 
TMtt  A.  BäDer  467 

th  J^  'IflQthenkalender  der  Flora  von  Sarajevo  f^  die  Zeit  vom 
18^  W^brnnr  bis  25.  Juni  1880';  derselbe 'Nene  elektrische  Staub* 
inraa  ab  Beitrag  zur  Erklärung  der  Erscbeiuangen  in  den 
wiiirt*>dtrn  K6bren  und  zur  Widerlegung  der  Crookes'scben 
SfpttllMi**.  Progr.  des  Kealgymn.  zu  Sarajevo  1880,  angez.  von 
•*  > ^     -•  ?»ka  557 

i'oU tische    Geschichte   Vorarlbergs   im    13.    und   14. 
/joirnuLititjrt  unter  den  Grafen  von  Montfort  und  Werdenberg. 
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in.  Theil  CSchluss)  mit  Stammtafel.  Progr.  des  Real-  und  Ober- 
gymn.  in  Feldkirch  1879,  angez.  yon  J.  Loserth  717 

Lehrbücher  und  Lehrmittel  224,  468,  779,  952 


Fünfte  Abtheilnng. 

Verordnungen^  Erlässe,  PersonalstcUistik, 

Erlass  des  Min.  für  0.  und  ü.  vom  4.  December  1880,  Z.  18831, 
betrefifend  die  Einkomraenstenerf^eiheit  der  Functionszu lagen 
des  Leitungs-  und  Lehrpersonirtes  an  Staatsunterrichtsanstalten  229 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  8.  December  1880,  Z.  19159, 
womit  das  Rechts-  und  PflichtsverhÄltnis  der  klinischen  Pro- 
fessoren und  Assistenten  der  Geburtshilfe  zur  niederösterr.  Lan- 
desgebäranstalt  geregelt  vdrd  229 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  28.  December  1880,  Z.  19171, 
betreffend  eine  Abänderung  des  §.  3  der  Vorschrift  über  das 
Ausleihen  von  Büchern  aus  Universitätsbibliotheken  vom  20.  De- 
cember 1849  229 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  28.  December  1880,  Z.  19232, 
an  die  akademischen  Senate  sämmtlicher  Universitäten,  be- 
treffend die  Bestimmung  des  Prorectors  oder  Prodecans  in  den 
Fällen,  wo  der  Rector  oder  Decan  des  letztverflossenen  Studien- 
jahres an  der  Uebernahme  oder  Fortführung  dieser  Function 
dauernd  gehindert  ist  230 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  6.  Januar  1881,  Z.  110,  an  die 
akademischen  Senate  sämmtlicher  Universitäten,  betreffend  die 
Verleihung  des  Universitätstitels  230 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  12.  Januar  1881,  Z.  20213,  be- 
treffend die  Mittheilung  der  bei  den  Maturitätsprüfungen  an  Mit- 
telschulen ....  vollzogenen  Reprobationen,  der  allgemeinen  Schü- 
lerausschliessungen, sowie  die  Ausstellung  der  Duplicate  von 
Maturitätszeugnissen  230 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  von  19.  Januar  1881,  Z.  18427  ex 
1860,  an  sämmtliche  Rectorate  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schulen, betreffend  die  Zulassung  von  bei  der  Staatsprüfung 
reprobierten  Technikern  zur  Ablegung  von  Einzelnprüfungen     231 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  29.  Januar  1881,  Z.  20486 
ex  1880,  betreffend  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  Lehr- 
amt des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  231 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  8.  Februar  1881,  Z.  550,  be- 
treffend die  Besteuerung  des  Einkommens  aus  Staatsprüfungs- 
taxen 233 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  20.  Februar  1881,  Z.  2597,  be- 
treffend die  Ausschliessung  eines  Schülers  der  Mittelschule  in 
Fol^e  ungenügenden  Fortganges  233 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  26.  Februar  1881,  Z.  2202,  an 
die  akademischen  Senate  der  Universitäten  und  die  Rectorate 
der  technischen  Hochschulen,  betreffend  die  Einflussnahme  der 
akademischen  Behörden  bei  der  Gründung  von  Studenten- 
vereinen  234 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  31.  März  1881,  Z.  3873,  be- 
treffend  die  Entrichtung  der  Diensttaxe  und  Einkommensteuer 
von  den  Functionszulagen  der  Directoren  der  Staatsmittelschuleo, 
dann  der  Lebrer-  und  Lchrerinenbildunesanstalten  474 

Gesetz  vom  13.  April  1881,  betreffend  die  Zuerkennung  von  Quin- 
quennalzulagen  au  die  Professoren  der  Staatshebammenschulen 
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und  die  Gewährnng^  von   charakterroässigen  PunsioDen  an  die 
Wittweu  derselben  474 

Sriass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  11.  März  1881,  Z.  665,  enthaltend 
eine  Vorschrift  für  die  Abhaltung  von  Staatsprüfungen  an  den 
höheren  Staatsgewerbeschulen  474 

Gesetz  Tom  20.  Juni  1881,  durch  welches  der  §.  5  des  Gesetzes  vom 
9.  April  1870,  betreffend  die  Gehalte  der  Professoren  an  den 
Tom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen,  abgeändert  wird  785 

&lass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  21.  Juni  1881,  Z.  8587,  betref- 
fend eine  dem  Nomaal-Lehrplane  für  Realschulen  entsprechende 
Abändemng  des  §.  14  der  Maturitätsprüfungsvorschrift  für  Real- 
schulen 785 
Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  20.  Juli  1881,  Z.  9410,  an  den 
Yorstand  derPrüfungscomroission  für  Studierende  der  griechisch- 
orientalischen Theologie  an  der  Univ.  in  Czemowitz,  betreffend 
die  Ausfertigung  der  Zeugnisse  für  die  bei   einer  dieser  Prü- 
fungen mit  Stimmenoinhelligkeit  approbierten  Candidaten  785 
t  h.  Entschl.  vom  30.  Juli  1881,  betreffend  die  Vereinigung  sämmt- 
lieher,  dem   gewerblichen    Bildungswesen   gewidmeten    Credite 
im  £tat  des  Unterrichtsministeriums  vom  Jahre  1882  an            786 
kiaM  dee  Min.  für  C.  und  U.  vom  25.  August  1881,  womach  zur 
Nachweisung  der  strengen    Prüfungen    an   Universitäten    vom 
Stadien  jähre  1880/81  an  neu  redigierte  Formularien  zur  Ver- 
wendung zu  kommen  haben  786 

des  Min.  für  C.  und  U.  vom  6.  October  1881,  Z.  15132,  7.  Oc- 
tober  1881,  Z.  15442,  betreffend  die  zweite  (neu  redigierte)  Auf- 
lage der  Instructionen  für  den  Unterricht  an  Realschulen  956 

aung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  26.  October  1881,  Z.  16464, 
betreffend  die  Einreibung  des  2.  Novembers  (Allerseelentages) 
fLfkiei  die  Ferialtage  der  Mittelschulen  956 

US  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  26.  October  1881,  Z.  8349,  be- 
treffend die  Bemessung  der  Remunerationen  für  Mehrleistungen 
Veim  Unterrichte  an  Lehrer-  und  Lehrerineu-Bildungsanstalten  956 

des  Min.  Tür  C.  und  U.  vom  27.  October  1881,  Z.  16096,  be- 
treffend die  Zuerkennung  der  Lehrbefähigung  für  französische, 
italienische  und  englische  Sprache  an  Bürgerschulen,  Lehrer- 
Uldnngsanstalten  und  Privatanstalteu  im  Gebiete  der  Volks- 
idiaien  956 

des  Min.  für  C.  und  U.  vom  27.  October  1881,  Z.  15308,  be- 
i  treffend  die  Besteuerung  des  Einkommens  der  Universitätspro- 
'  faKoren  aus  Remunerationen  für  die  Leitung  von  Seminarien 
ud  Abhaltung  von  Specialcollegien  956 

i  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  28.  October  1881,  Z.  14551, 
I  betreffend  die  eben  erschienene  14«  Lieferung  von  Storcks  kunst- 
I  gewerblichen  Yorlageblättern  958 

Unnne  des  Min.  für  G.  und  U.  vom  31.  October  1881,  Z.  11507, 
[Wtreißnd  die  Voraussetzungen  der  den  Prüfungscandidaten  der 
Ifriechisch-orientalischen  Theologie  an  der  Universität  Czerno- 
Ifiti  zustehenden  Befreiung  von  der  Entrichtung  der  Prüfungstaxe  956 
I  des  Min.  für  C.  und  U:  vom  8.   November    1831,    Z.  16106, 
die  Landesschulräthe  in  Triest,  Parenzo  und  Zara,  betreffend 
Dispens  von  dem  zum  Eintritte  in  die  nautischen  Schulen 
Q    MHgcscbriebenen  Normalalter  957 

'  Ahung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  9.  November  1881,  Z.  15497, 
n-  Btteffend    die  Unterrichtsvorkehrungen    für  Zöglinge,    welche 
^n  Vt  dem  Maturitätszeugnisse  einer  Mittelschule  in  eine  Lehrer- 
angsanstalt eintreten  957 
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£rla88  des  Min.  für  G.  und  ü.  Tom  13.  November  1881,  Z.  17008, 
betreffend  die  Meldung  der  UniversitatsstudiereDdeD  um  die 
Bestätigung  des  Besuches  der  Vorlesungen  95 

Erlass  des  Min.  für  G.  und  ü.  vom  19.  November  1881,  Z.  16888, 
betreffend  die  Berechnung  des  Probetrienniums  an  Staatelehr- 
anstalten 95 

Verordnung  des  Min.  für  G.  und  U.  vom  17.  December  1881,  Z. 
19447.  betreffend  die  Bestellung  von  Gypsmodellen  bei  dem  k. 
k.  österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  95 

Instruction  für  den  Unterricht  in  Geometrie  und  geometrischem 
Zeichnen  an  der  ünterrealschule,  sowie  in  Elementen  der  dar- 
stellenden Geometrie  an  der  Oberrealschule  235,  für  den  Unter- 
richt in  der  italienischen  Sprache  an  Realschulen  95 

Die  Vorschriften  über  die  Prüfung  der  Gandidaten  des  Lehramts  an 
Gymnasien  und  Realschulen  in  neuer  Auflage  erschienen  4Ä 

Preisausschreibung  für  ein  geographisches  Werk  9{ 


Verleihung  und  Ausdehnung  des  Oeffentlichkeitsrechtes  an  Gommunal- 
mittelschulen:  Fürsterzbischöfliches  Privatgymn.  am  Semlnarium 
Vicentinumin  Brixeu  (S.  958),  Gommunaluntergymn.  zu  Caslau 
(S.  235),  Gommunalrealgjmn.  in  Kolin  (S.  235,  786),  Landes* 
Unterrealschule  in  Mährisch-Ostrau  (S.  786),  Gommunalreal- 
gvmn.  in  PHbram  (S.  235),  Gommunalrealgymn.  in  Raudnita 
(S.  235),  Fürsterzbischöfliches  Privatgymn.  (Gollegium  Borro- 
maeum)  in  Salzburg  (S.  786),  Gommunaluntergymn.  in  Schlan 
(S.  786,  959),  Gommunalreateymn.  in  Teplitz  (S.  786) 

Vervollständigung  von  Mittelschulen :  Deutsche  Staatsnnterrealschule 
in  Karolinenthal  bei  Prag  (S.  474),  Staatsgymn.  in  Zloczow(S.  959) 

Aufbebung  von  Mittelschulen :  Staatsunterrealschule  in  Bruneck  (S.  474) 

Uebernahme  von  Gommunal-  und  Privatschulen  in  die  unmittelbare 
Verwaltung  des  Staates:  Augustinerordens^ymn.  in  Böhmisch- 
Leipa  (S.  959),  Gommunalreäschule  in  Leitomischl  (S.  958) 

Vermehrung  von  Lehrerstellen  an  Gymnasien:  am  ersten  Staats- 
gymn. in  Graz  91 

Personal-  und  Scbulnotizen. 

Ernennungen  235,  475,  787,  9C 

Im  Schuljahre  1880/81  approbierte  Lehramtscandidaten  794,  9( 

Auszeichnungen  238,  477,  798,  9( 

Nekrologie  239,  400,  478,  799,  879,  9( 

Kundmachung  4( 

Berichtigungen  400,  480,  81 

Entgegnung  von  A.   von   Leclair   und   Erwiderung  von   A.   von 

Meinong  (als  Beilage  zum  2.  Hefte) 
Erklärung  von  F.  Bauer  5i 

Entgegnung  von  J.  Gajdeczka  und  Erwiderung  von  J.  G.  Wal- 

lentin  7! 

Entgegnung  von  E.  K  u  r  t  z  und  E.  Friesendorffund  Erwiderung 

von  F.  Stolz  81 

Erklärung  von  E.  Hochreiter  9< 

S.  560,  Z.  13  V.  u.  lies  A.  Bauer  statt  F.  Bauer. 
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Erste  Äbtheilung. 


Abhandinngen. 

Bemerkungen  zn  den  sogenannten  quintilia- 
neischen  Declamationen. 

£b  ist  eine  anerkannte  Thatsache,  dass  unter  den  rhetorischen 
BKlamationeny  die  sich  an  Qnintilian's  literarische  Hioterlassen- 
schafl  aagehftngt  haben,  die  19  voranstehenden  und  grösseren  sich 
Mkr  ZQ  ihrem  Yortheil  gegen  die  Masse  der  Uebrigen  145  ab- 
ktben.  Der  späte  Ursprung  dieser  145  kleineren  Declamationen 
«■torUegt  keinem  Zweifel.  Was  hingegen  die  19  grösseren  betrifft, 
M  ift  das  Urtheil  der  Ueberliefemng  gegenüber  stets  unentschieden 
nd  sehwankend  gewesen.  Burmann  in  seiner  Ausgabe  hat  1 ,  79 
htwat  hingewiesen,  dass  die  einzelnen  Stücke  der  Sammlung 
lynehlich  Yon  einander  abweichen ,  welcher  Umstand  verschiedene 
VüL  Termnthen  Hesse.  Spalding  Proleg.  XL  sagt  „orationem  in  iis 
AK  esse  elegantem^  und  fugt  hinzu,  dass  sie  manche  sprachliche 
EifBÜiamlichkeiten  mit  der  institutio  oratoria  gemein  haben.  Er 
Vagi  deshalb  auch  nicht,  die  Ansicht  des  Petrus  Faber  entschieden 
ü  verwerfen,  welcher  die  Autorschaft  Quintilian's  für  möglich 
IMt.  Teoirel  endlich  Böm.  Lit.^  S.  743  vermuthet ,  dass  sie  von 
nmm  Schüler  Qnintilian's  verfasst  sein  mögen. 

Bieee  Ansicht  ist  nach  meinem  Ermessen  unhaltbar.  Denn 
«•u  man  diese  19  Declamationen  von  der  sprachlichen  Seite  prüft, 
K)  sttest  man  öfter  auf  Ausdrücke,  die  sich  ein  Schriftsteller  aus 
tau  Kreise  Qnintilian's  gewiss  nicht  erlaubt  haben  würde,  man 
lidct  manche  Judicien ,  die  entschieden  auf  eine  spätere  Zeit ,  als 
ta  erste  Jahrhundert  oder  die  erste  Hälfte  des  zweiten  hinweisen. 
U»  Sammlung  zeigt  mehrere  Eigenthümlichkeiten ,  welche  auch 
ttdcre  Erzeugnisse  der   römischen  Literatur  aus   der  Verfallszeit 

IiMk  150  kennzeichnen,  Eigenthümlichkeiten,  welche  zum  grosseu 
Tbeil  was  der  Umgangssprache  in  die  Schriftsprache  gedrungen  sind. 
Die  Yennuthnng  Burmanns,   welche   volle  Aufmerksamkeit 
qA  eine  sorgißlltige  Prüfung  verdient,  will  ich  einstweilen  ausser 
littaciffiA  f.  4.  Mmn.  eynn.  1881.    I.  HAft.  1 


4       V.  Morawski,  Bemerknngen  i.  d.  quintilian.  Declamationen. 

lioguae  vulgaris  reliqoiis  apud  Petroniam  p.  53  Eühner  Ausf. 
Grammatik  II,  440. 

Volksthümlich  ist  auch  der  Dativus  ethicus  sün  credat  = 
credat  18,  9,  pleonastisch  und  onclassisch  die  Wortverbindung  in- 
vicem  se  conplecti  18,  15.  Vgl.  Ott  Jahrb.  1874  S.  863. 

Was  ferner  die  Oonjunctionen  betrifft,  so  ist  mir  aufge&llen 
der  breite,  umständliche  Ausdruck  14,  5:  venenum  negat  esse 
tahtum  nisi  quod  occidit,  wo  das  tantum  ganz  fiberflüssig  ist  und 
gleichsam  eine  Yermengnng  zweier  Ausdi-ucksweisen ,  der  negativen 
und  einer  entsprechenden  positiven  vorli^. 

Oomparation. 

Auf  dem  Gebiete  der  Comparation  sind  in  den  Declamationen 
einige  merkwürdige  Erscheinungen  zu  verzeichnen.  Was  zunächst 
die  Steigerung  des  Positivs  durch  Adverbia  betrifft,  so  finden  wir 
in  dieser  Verwendung  hene  mit  Participiis  3,  4  benö  relegatus  3,  18 
bene  liberatus ;  ebenso  gebraucht  erscheint  mulium  10,  8  multum 
celebrati  und  satis  13,  3  satis  consiti.  Sane  steigert  Adiectiva  10,  5 
sane  pulcher  12,  7  s.  religiosus  13,  2  s.  angustus  wie  es  auch  Cicero 
in  seinen  Briefen  und  den  früheren  Beden  gebraucht  hat.  Sämmt- 
liche  Adverbia  sind  übrigens  bereits  der  alten  Gomödie  in  dieser 
Verwendung  geläufig. 

Merkwürdiger  ist  die  Umschreibung  des  Comparativs  durch 
einen  mit  plus  gesteigerten  Positiv,  der  wir  in  den  Decl.  4,  1  (plus 
triste  est)  begegnen.  Es  ist  dies  ein  Gebrauch,  welcher  wahr- 
scheinlich erst  zu  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  und  zwar 
bei  Tertullian  de  spect.  17  auftaucht.  Vgl.  Wölfflin,  Lat.  und  roma- 
nische Comparation  S.  29. 

Endlich  findet  sich  in  den  Declamationen  auch  ein  Beispiel 
der  Doppelgradation.  Die  Verbindung  von  magis  mit  einem  Com- 
parativus  erscheint  schon  bei  Plautus,  sie  tritt  uns  dann  entgegen 
bei  den  Schriftstellern,  deren  Stil  durch  die  Umgangssprache  be- 
oinflusst  wuide,  wie  beim  Verf.  des  bellum  afr.  und  Vitmvius,  endlich 
bei  den  Afrikanern,  üeber  Apuleius  vgl.  Becker  p.  28.  In  den  Decl. 
finden  wir  5,  11  den  Ausdruck:  utrum  stringam  magis  arcHore 
complexu  ^). 

Präpositionen. 
Die  Sprache  der  Declamationen  weist  mehrere  Eigenthümlich- 
keiten  im  Gebrauch  der  Präpositionen  auf.  Zunächst  finden  wir 
insofern  Abweichungen  von  der  classischen  Ausdrucksweise,  als 
einzelne  Präpositionen  in  ungewöhnlicher  Verwendung  oder  mit  un- 
gewohnter Bedeutung  erscheinen,  welche  die  classische  Sprache 
nicht  kannte.  Ausserdem  zeigen  sich  in  diesen  Declamationen  Keime 


I)  Maais  =  potius  finden  wir  4,  15  ubi  magis  desinit,  qui  men- 
titur?  19,  16  cur  me  coram  popnlo  magis  interrogas. 


6        9.  Morawski,  Bemerkoogen  z.  cL  quiniilian.  Dedamationen. 

Von  der  Präposition  de  sagt  Diez  3'  156  treffend,  dass  ihr 
Begriff  «ich  ungemein  erweitert  hat,  was  einen  häufigeren  Gebrauch 
zur  Folge  haben  musste. 

In  den  Declamationen  ist  de  in  einigen  Redensarten  herr- 
schend, in  welchen  die  classische  Sprache  ex  bevorzugte.  Für  das 
deutsche  ,,es  ist  die  Folge  von,  es  rührt  her,  kommt  yon^  finden 
wir  hier  sehr  oft  den  Ausdruck  venire  de  4,  1.  4,  7.  5,  8.  8,  8. 

11,  4. 17,  3.  Dafür  venu  ex  8, 11;  est  de  parricidii  facilitate  8, 11  ^). 

Köhler  hat  1.  c.  S.  70  ausgeführt,  wie  es  seit  der  Augustischen 
Zeit  üblich  wurde  mit  de  anstatt  des  classischen  ex  den  Stoff  zu 
bezeichnen,  aus  dem  etwas  gemacht  wird  oder  entsteht.  Dieses  de, 
das  bei  Yitruyius  fast  ausschliesslich  gebraucht  wird,  erscheint 
auch  häufig  in  den  Declamationen  in  den  Bedensarten  facere  de, 
fißri  de,  so  4,  10  (faciamus  define  remedium),  2,  13.  10,  16.  11,  6. 
14,  5.  14,  7.  19,  2.  Hinzuzufügen  sind  die  Fälle,  wie  11 ,  2  nihil 
,magis  de  inimicis  efficere  velis  und  ähnliche  Beispiele  11,  3.  18,  14., 
schliesslich  17,  19  de  filio  fecit,  ut  mori  vellet  und  19,  1. 

An  anderen  Stellen  bedeutet  diese  Redensart:  jemandem 
etwas  anthuen ,  so  8 ,  2  facere  rem  crudelem  de  filio.  8 ,  7  multa 
facere  de  filüs  vgl.  8,  16.  11,  7  fecisset  facinus  de  numinibus  suis 
audacia. 

Durch  das  deutsche  „in  Betreff,  hinsichtlich^'  ist  die  Prä- 
poßition  zu  übersetzen  5,  13  discrimen  de  liberis  facere,  8,  11  sibi 
permittere  de  filio,  8,  15  facere  vices  de  orbitate,  10,  10  desideria 
quae  de  unico  gerit,  11,  6  de  criminibus  nostris  tantundem  men- 
daciis  licet,  10,  19  exorari  de  filio,  ut  includas  (seil,  eum) ,  15,  8 
monstra  comminisci  de  pignoribus,  18,  15  de  morte  filii  maritum 
malae  tractationis  accusat,  18,  11  de  incesto  torquere,  18,  16  de 
muliere  sufficere  putat,  ut  vgl.  19,  9.  11,  4  plus  est  de  innocentibus. 

De  erlangt  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  ex  und  wird 
bei  den  Yerbis  der  Bewegung,  die  mit  ex  zusammengesetzt  sind, 
bevorzugt,  exire  de  saeculo  finden  wir  4,  11  (Cf.  Cyprianus  de 
saeculo  excedere  465,  7 — 528,  20  u.  s.),  exire  de  ausserdem  4,  7. 

12,  28,  expellere  de  5,  8. 17,  12.  egerere  de  7,  3.  exsilire  de  8,  12. 
explicare  (=  liberare)  de  17,  14.  emittere  de  19,  10.  Aehnlich  ist 
de  sepulcris  insurgunt  12,  28^). 

Ausserdem  finden  wir  folgende  Yerba  mit  de  verbunden: 
accipere  aliquid  de  aliqua  re  2,  9.  8,  14.  17,  11.  18,  5.  gratiam 
petere  de  venia  5,  8.  infirmitas  collecta  de  calamitatibus  17,  15. 


')  Merkwürdig  ist  der  Gebrauch  des  verbum  descendere  in  der- 
selben Bedeutung,  wenn  ron  Zoständen,  Gefühlen,  Gesinnungen  und  ihrer 
Quelle  die  Bede  ist.  affectus  descendit  ex  ...  5,  6.  Vgl.  7,  1.  8,  1.  16, 
7.  18,  5.  Vgl.  Min.  F.  c  30. 

*)  Für  ex  oder  de  finden  wir  a:  18,  4  erumpere  a  secreto,  vgl. 
prorumpere  a  ventre  12,  11.  exsilire  a  navicula  6,  5  (Cf.  Cjpr.  a  gradu 
excidere  648,  15  Hart).  Hingegen  finden  wir  de  für  a  17,  12  in  der 
Redensart  de  primo  tenore  nascendi,  e  für  a  13,  11  e  finibus  exdudi. 


S       V.  Morawskif  Bemerkaogea  z.  d.  qaiDtiliaii.  Declamationen. 

De  dient  ausserdem  im  Spätlatein  zur  Umschreibung  anderer 
Casus.  Es  vertritt  zuweilen  den  accusatiyus  bei  transitiven  Verbis. 
Vgl.  2,  16  de  parricida  suspicatus  est  cf.  18 ,  4.  11 ,  6  calumniatos 
est  de  proditione,  de  duce,  16,  3  repromisit  de  incertis. 

Häufiger  wii'd  de  zur  Bezeichnung  des  instrumentalis  gebraucht. 
Es  ist  das  eine  Ausdrucksweise,  die  erst  im  Spätlatein  auftritt.  Vgl. 
Dräger  1,  630,  der  Beispiele  aus  Apuleius  und  Lactantius  anfahrt. 
In  den  Decl.  finden  wir  5,  19  responsum  de  lacrimis  reddebat,  5,  14 
differentiam  nisi  de  dolore  non  explices,  5,  13  diyersitas  Testra  de 
calamitatum  societate  consnmpta  est,  11,  3  captare  fidem  veritatis 
de  mendacii  magnitudine,  11,  5  reddere  de  sua  caecitate  solacium 
(cf.  Apul.  Met.  3,  7  de  vindicta  solacium  date),  17,  6  contentionibos 
auctoritatem  de  novo  dolore  circumdare,  17,  13  quae  de  continua- 
tione  sui  patientiam  parant.  Hierher  zu  zählen  ist  auch  der  Ausdruck 
5,  21  vindicari  de  mendicitate  patris  =  durch  das  Betteln  gerächt 
werden  *). 

Ferner  bezeichnet  de  häufig  die  wirkende  Ursache  eines  Zu- 
standes,  Ereignisses,  oder  einer  Thätigkeit.  Ueber  diesen  Gebranch 
bei  Plautus  vgl.  Lorenz  zu  Pseudolus  640.  In  den  Decl.  lesen  wir 

14,  10  de  amore  miser  est,  15,  9  de  voluptate  miser  es,  16,  4 
de  affectu  cuncta  facere,  5,  7  salva  est  de  mutua  caritate  reve- 
rentia,  11,  2  de  sua  pietate  commentus  est  —  5,  11  de  neces- 
sitate  praeponderat,  5,  14  de  calamitate  discrimen  habere,  16,  4 
de  caecitate  amare.  So  steht  auch  19,  13  laborare  de  fama  für 
fama  oder  ex  fama. 

An  anderen  Stelleu  wird  da§  Mittel,  der  Grund  durch  ex 
bezeichnet:  12,  14  abundantia  ex  cupiditate  nocet,  —  5,9  miser 
ex  omni  calamitatum  genere^)  cf.  8,  2  pati  ex  orbitate,  17,  8 
acrior  ex  verecundia  dolor. 

Dass  der  instrumentalis  mit  Absicht  vermieden  wurde ,  dafür 
zeugen  die  häufigen  Umschreibungen  mit  per:  per  desideria  14,  5. 
per  virus  14,  7.  per  aestus  17,  1.  per  impatientiam  17,  4.  per 
fiagella  18,  15,  per  patientiam  8 ,  17,  per  hoc  8,  8.  per  quod  14,  6. 
Das  französische  par  ist  in  dieser  Hinsicht  in  die  Fusstapfen  des 
Bpätlateins  getreten. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  will  ich  noch  eine  Eigen- 
thümlichkeit  dieser  Declamationen  erwähnen.  Die  fi*anzösische 
Sprache  bedient  sich  bekanntlich,  um  den  Grund,  das  Mittel  zu 
bezeichnen,  des  Ausdruckes:  ä  force.  Es  ist  nun  merkwürdig,  dass 
wir  ein  Analogen  dazu   bereits   in  den  Declamationen   antreffen. 

15,  10  lesen  wir:  honestis  cupiditatibus  et  viribus  sacrae  caritatis 
exsult^ns,  15,  14  viribus  potionis  effectum  sit,  14,  7  reliqua  viribus 


')  lu  den  Ausdrücken  5,  1  reddere  rationem  redeinptionis  de  im- 
pietate  8,  2  solacium  substitaere  de  vanitete  5,  9  aitionem  exigere  de 
lame  patris  bezeichnet  de  das  „woher*^  und  nicht  das  „wodurch **. 

*)  ab  finden  wir  zur  Bezeichnung  der  Ursache  gebraucht  11,  8: 
non  habet  alium  nisi  ab  impatientia  dolorem. 


10      ff.  Morawshi,  Bemerkungen  z.  d.  quintilian.  DeclamatioDen. 

Schliesslich  will  ich  hier  die  verba  aufzählen,  die  in  den 
Declamationen  mit  einem  infinitivus  verbunden  erscheinen:  capto 
2,  14.  8,  1.  8,  4.  8,  7.  8,  15.  14,  8.  15,  7.  17,  4.  18,  7.  laboro 
15,  2.  affecto  10,  1.  valeo  2,  16.  suffkio  4,  20.  8,  6.  19,  2.  19,  5. 
sustineo  12,  12.  scio  16,  10  (in  der  Bedeutung  des  geistigen 
Könnens,  wie  öfter  beim  Meter  Seneca  Vgl.  Sander:  der  Sprach- 
gebrauch des  Shetors  Seneca  11 ,  11).  adigor  8,  4.  festino  8,  6. 
eontemno  16,  2.  horreo  18,  15.  —  Ueber  die  meisten  dieser  Verba 
vgl.  Kühner  LI,  494,  welcher  bemerkt,  dass  die  Mehrzahl  in  dieser 
Construction  der  Dichtersprache  eigen  ist  und  zum  Theil  durch 
Livius  in  die  Prosa  eingeführt  wurde. 

1,  6  lesen  wir:  cogitat  errctre  et  o  ff  ender  e  ^  statt  eines  acc.  c. 
inf.  Aehnliches  ist  ziemlich  häufig  bei  Plautus ,  kommt  auch  vor  bei 
Terenz  und  Caesar.  Vgl.  Brix  zu  Trin.  956. 

Eigenthümliche  Ausdrücke  und  Redensarten. 

Zum  Schluss  will  ich  einige  Ausdnlcke  und  Redensarten  her- 
vorheben, welche  den  absonderlichen  und  stark  vulgären  Charakter 
der  Sprache  dieser  Declamationen  noch  mehr  hervoi-treteu  lassen. 

Aecidentia  als  Substantivum  mit  der  Bedeutung:  Unfall, 
Unglück,   einen  Vorläufer   des   französischen   accident   finden  wir 

4,  11,  17,  12.  und  mehnnals  in  der  fünften  Declamation  5,  1.  5,  6. 

5,  9.  5,  15.  5^  23  (accidentium  casus). 

Figuratio  in  der  Bedeutung:  Einbildung  6 ,  4.  6,  15.  12,  27 
(spei).  Figurare  sich  vorstellen  9 ,  6.  13,  6.  12,  7  (figura  tibi  = 
figure  —  toi).  Frons,  prima  fronte  tractare  8,  1  und  15,  1  bedeutet: 
nach  dem  äusseren  Schein  beurtheilen  und  das  ist  nicht  ungewöhnlich. 
17,  2  heisst  es:  querelarum  fronte  mutata  von  der  äusseren  Aende- 
rung  der  Klage.  Auffallender  sind  die  Ausdrücke  17,  7  rationis 
fronte  protegitis  und  17,  13  confessionis  frontem  accipere. 

Genus  wird  für  modus  gebraucht,  was  gewiss  erst  in  der 
silbernen  und  späten  Latinität  vorkommt.  11,  3  lesen  wir:  occidit 
genere  quo  pereunt  innocentes,  3,  6  cum  totum  bellum  quodam 
genere  ad  pedem  venisset,  10,  1  neque  novo  neque  publice  genere 
miserabilis. 

Bekannt  ist,  dass  die  Vulgärsprache  sehr  gerne  mit  Sub- 
stantivis  oder  Adiectivis  die  allergewöhnlichsten  und  begrifflich 
weitesten  Verba:  habere  und  facere  verbindet,  wo  die  classische 
Sprache  mit  einem  einfachen  Verbum  oder  einem  adiectivnm  mit 
esse  sich  begnügt  hätte.  Vgl.  Guericke  p.  60.  In  den  Declamationen 
finden  wir  von  derartigen  Umschreibungen  mit  habere:  2,  19  simu- 
lare.  .hanc  facilitatem  habet.  17,  20  non  habet  gratiam  genua  com- 
plecti.  13,  7  habent  contra  nos  contameliosum.  8,  11  und  18,  12 
fidem  habere  alicui,  was  auch  bei  classischen  Schriftstellern  vor- 
kommt. 

Facere  finden  wir  in  solcher  Verwendung  in  dem  Ausdruck 
exitum  facere  =  verenden,  das  Leben  beschliessen  4,  22.  5,  20. 
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stehenden  Beobachtungen  berechtigen  uns  jedoch ,  die  sog.  quint. 
Declamationen  von  der  Epoche  ihres  vermeintlichen  Verfassers  in 
die  Nähe  des  dritten  Jahrhunderts  hinabzurücken.  Die  häufige 
Umschreibung  des  Casus  durch  Präpositionen  ist  ein  Merkmal  des 
Spätlateins.  Ich  erinnere  ausserdem  an  die  Steigerung  des  Adiec- 
tivum  durch  plus  und  an  das  quod  nach  verbis,  die  im  class.  Latein 
den  acc.  c.  inf.  bei  sich  haben.  Es  sind  das  sprachliche  Erschei- 
nungen, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  auf- 
tauchen oder  wenigstens  häufiger  werden;  sie  bieten  zugleich  die 
Berührungspuncte  mit  der  Sprache  des  Hauptvertreters  jener  Epoche, 
den  Werken  des  Apuleius. 

Krakau.  Prof.  Dr.  von  Morawski. 


Zur  griechischen  Anthologie. 
Meleagros  Anth.  Pal.  V  57 

Trir  TivQi  vriyo^ivr^v  rpvxfiv  ttv  nokluxc  xairig, 
tpiv^Tf  *'EQ(ag'  xavTtjf  axiTki\  €/€i  nrigvyag. 

So  hat  auch  0.  Jahn  in  dem  zierlichen  Buchelchen  ^Apuleii  Psyche 
et  Cupido'  (1856)  p.  68  das  Epigramm  wiedergegeben  mit  der  Band- 
bemerkung, dass  Sälmasius  nvQi  zipio^evrjv,  Jacobs  ttvqI  xrjQ^' 
liivrjv,  Hecker  yveQivrjXO/nivrjv  conjicierten.  Freilich  muss  die 
Ueberlieferung  Jedem  unhaltbar  erscheinen,  der  sich  sagt:  1.  dass 
Psyche  (oder  wer  sonst  die  Gemarterte  ist)  ihre  Seele  nicht  "^im 
Feuer  schwimmend'  oder  ^im  Feuer  gebadet'  nennen  kann,  weil 
sie  sonst  schwerlich  irgend  ein  anderes  Feuer  zu  fürchten  brauchte, 
und  2.  dass  nolhxM  nicht,  wie  die  Interpreten  nothgedrungen 
angenommen  haben,  *zu  oft'  oder  *öfter'  bedeuten  kann.  Wer  dies 
aber  zugibt,  der  wird  leicht  auch  die  erstgenannten  beiden  Heilungs- 
versucho  als  unzulässig  erkennen;  den  dritten  verstehe  ich  nicht 
einmal ;  andere  gleich  verfehlte  mag  wer  Lust  hat  bei  Dübner  nach- 
lesen. Wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  haben  wir  die  Heilung  auf 
diesem  Wege  zu  suchen : 

Tij?'  TTfQtßXrjXQov  furji'  ^Ifv/rjv  ttv  nolUixi  xad^g, 
(fiv^tT\  'Eotag'  xavTi^j  ax^xXi,  t^tt  nT^Qvyttg. 

Das  homerische  Epitheton  dßkrjXQog  erklären  die  Alten  durch 
a7tak6g^  dad^evr^gt  dviaxvQog,  ditiavQog.  Bei  ApoUon.  Bhod.  IV 
621  findet  sich  TregißkrjxQog,  bei  Anderen  das  Simplex  ßktjxQog, 
Die  Attica  correptio  scheute  Meleagros  nicht,  wie  ich  mit  Dutzenden 
von  Beispielen  belegen  könnte,  wenn  es  darauf  ankäme. 

Bufinus  Anth.  Pal.  V  61 

Tj  xvavoßli(f'üQiii  7Ta(C(*n'  xoviaxa  4»iX(nniji, 
ii  avrrjg  nQad^r}g  ^<fi/  yiXqv  inoovp' 
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üebrigens  dass  die  Dentong,  welche  Hecker  (a.  a.  0.)  diesem  Epi- 
gramm gegeben  hat,  eine  ganz  verkehrte  ist,  bedarf  doch  hoffent- 
lich keiner  AaseinandersetEung. 

Philippos  Anth.  Pal.  VI  102 

*Poi¥iv  ^av&o/frun'a  yfQeuotfloid  n  avxa 

xal  ^oiiag  oxaipvkrig  toftov  anoanadtov 
/ufjXov  ^'  TjSvnvow  kenr^  nenoxajfiivov  a/J'jy 

xal  xaQvov  yXtoQm'  fxqxtvkg  ix  lentStov 
xttl  atxvov  ;[vottOVTat  tov  iv  ff>vXlotg  mioxoCttiv, 

xnX  Tii^xijv  ^cTiy  xQvaoxiTon*  iXurjv 
(Sol,  wtXodiTtt  JTQ^fjnt,  a>vToaxu(f>og  ttvd-ixo  uittjuofVj 

SivÖQ^at  Xttl  yvfoig  sviiiuevog  S^aX^^€iv. 

Im  letzten  Hexameter  hat  der  cod.  Pal.  q>ilod^a^  woraus  schon 
im  cod.  Plan.  qiikoSTiTa  corrigiert  ist.  Wie  so  oft  trifft  auch  hier 
das  Znnächstliegende  keineswegs  das  Richtige ,  was  bereits  Hecker 
erkannte:  ^In  quo  miror\  sagt  er  Comment.  1852  p.  164,  ^Priapum 
yillicorum  deum  et  rubrum  hortorum  custodem  dici  yiatorum  deum 
tutelarem,  quum  dei  munus  sit  fures  viatores  hortis  arcere.  Codiois 
igitur  lectio  <pi>lodf;Ta  non  satis  recte  emendata  videtur.'  Nach- 
träglich (p.  352)  fiel  ihm  ein  g>il6y,ri7t€  TlQlrjTre,  ^qnod  legitimom 
est  Priapi  epitheton.'  Ich  wurde  vorziehen  (piXodalna  Tl^if^et 
wozu  namentlich  ioodahrfi  zu  vergleichen  ist. 

Antipatros  Anth.  Pal.  IX  420 

Mri  xltt((av  rar  ^'Eotara  d6xH,  TtjX^/jßQore,  nf(eHVj 

jUfjS*    oXtyti)    TTttVOHV    VÖttXI    71 VQ   i^TlTfig, 

XQvaog  "E^vnog  dii  naitavt-og'  iaßiar^ri  cT^ 

OtJlf^    TOT     Iv   TToXXtfi  TlXTOfliVOg    TtkXuyti, 

Was  lieisst  nvq  aTtveig?   Die  Lexikographen   sagen   'ignis  vehe* 
menter  spirans',  'stark  blasendes  Feuer^  Hugo  Grotius  'tantae  fiaces', 
Regis  'ein  Lohfeuer/   Dass  dies  beispiellos  sei,  bemerkt  Dflbner   ; 
mit  Recht ;  *esse  puto',  fahrt  er  dann  fort ,   *ignem  urentem  arev  j 
Ttvei^iarogf  quem  ventus  non  excitat  et  alit,   quippe  inte8tintim\   ; 
Aber  ist  dies  etwa  nicht  beispiellos?  Und  verstösst  nicht  ausser-  ^ 
dem  die  sehr  seltsame  Wortform  änveig  hier  ganz  unnützerweiae 
gegen  alle  Analogie?  Ich  glaube,  dass  sie  aus  ta^ivig  coiTum- 
piert  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  ein  anderes  Adjec- 
tivum  auf  ^rfi,  welches  freilich  weit  jüngeren  Ursprungs  ist,  be-  *; 
seitigen.  Von  der  Statue  des  Ringers  Xenokles  in  Olympia  (erwähnt  / 
von  Pausan.  VI  9,  2) ,  einem  Werke  des  jüngeren  Polykleitos  auB  < 
dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr. ,  hat   sich  jüngst  die  Basis  mit 
folgendem  Epigramm  vorgefunden :  ^^ 

MMVttXiog  StvoxXris  vUaaa  Ev&vifQovog  viog,  y 

ttTrTfjg  /no{v)vonaXttv  Tia(a)ttQa  ato^ad-*  iXtav.  *'; 


10  K.  Schenkly  Zu  Ausonius. 

womit  z.  B.  verglichen  werden  kann  Meleagros  VIT  421 ,  14  STtu 
Tial  Movaav  ^'Egum  xat  XaQiTog  2oq>lav  %  «ig  juiav  rjQfioaao. 
Möglich,  dass  ferner  statt  xat  raxa  xaV  zu  schreiben  ist  fj  taxa 
xav,  wie  Jacobs  meinte  (Herwerden  wünschte  auch  {peQßofiiivag 
statt  deQxofievag).  Für  aTtiqexpe  endlich  sind  verschiedene  Vor- 
schläge gemacht  worden :  ärteleixpa,  ajteQBvae^  fxiv  x€v  dipelQTte, 
OTti'd'Qe^e,  Letzteres,  worauf  schon  Jacobs  verfallen  war,  steht 
bei  Bergk  Poet,  lyr.^  p.  624  im  Text.  Besser  heisst  es  in  dem 
gleich  darauf  folgenden  Platonischen  Epigramm : 

Eix6va  nivTE  ßotav  /ncTton  XlS-og  €l;(€v  laanig^ 

big  TiSri  naaag  ^finvott  ßoaxofi^vag. 
xal  T«/«  xar  dndtpevyf  tu  ßol6ia*  vvv  cf^  XQaTflrai 

T/J  XQ^'^i  fittvSQTf  t6  ßgcc^v  ßovx6hov, 

Königsberg.  Arthur  Lud  wich. 


Zu  Ausonius. 

In  der  Dedication  des  Technopaegnion an Paulinus  (338  ed.  Delph., 
S.  195  Z.  16  der  ed.Bip.)  geben  die  Handschriften  concitandi,  wofür 
man  jetzt  mit  der  Yeneta  Uli,  cogitandi  liest.  Es  ist  aber  ohne 
Zweifel  concirmandi  herzustellen.  —  Mos.  134  schreibt  Böcking 
nach  einer  Mittheilung  Lachmanns  imitaris  statt  imitatus,  ohne  dass 
mir  hiemit  eine  passende  Construction  hergestellt  zu  sein  scheint. 
Ich  möchte  daher  vielmehr  mefnorande  v.  131  in  memorare  ändern, 
wodurch  alle  Schwierigkeiten  behoben  sind.  Ist  also  hier  Böcking 
mit  Unrecht  Lachmann  gefolgt,  so  hat  er  gleich  darauf  v.  139  mit 
Unrecht  die  schöne  Emendation  desselben  deprensa  verschmäht 
und  das  überlieferte  defensa  festgehalten.  Die  Verderbnis  von  dc- 
prensa  in  defensa  erklärt  sich  dadurch,  dass  statt  deprensa :  de- 
prehensa  (dephensä)  geschrieben  wurde;  vgl.  die  Varianten  bei 
Claudian.  in  Eutrop.  II  430  Jeep.  V.  209  ist  offenbar  dum  statt 
cum  herzustellen.  —  In  der  barbarischen  Oratio  consulis  Ausonii 
nersibus  rhopalicis  schreibe  man  v.  15  affarier  statt  effarier,  v.  30 
das  aulam  Stephano ,  pretiose,  düapidato,  das  claues  superas 
cathedrali  (vielleicht  cathedralis)  incohatori :  quin  Paulum  in- 
festum  copulabas  (denn  ris  von  copularis  steht  in  V  von  zweiter 
Hand  auf  Rasur)  adglomeratis. 

Wien.  KarlSchenkl. 
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denn  dass  seine  metrischen  Grundsätze  nur  aus  einer  sehr  ein- 
gehenden Beschäftigung  mit  Plautus  hervorgehen  konnten,  sieht 
wol  jeder  ein  —  in  gleicher  Weise  zu  geniessen,  wie  dies  hei  Terenz 
der  Fall  ist.  Ganz  abgesehen  von  der  Heilung  vieler  verderbter 
Stellen,  die  wir  nach  den  im  Terenzcommentar  dargebotenen  Proben 
erwai-ten  durften  ^  wäre  es  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  höchst 
wünschenswerth  gewesen,  dass  Bentley  selbst  eine  Ausgabe  des 
Plautus  veranstaltet  hätte ;  er  wäre  gezwungen  gewesen  gar  manches, 
was  er  in  Bezug  auf  Metrik  und  Prosodie  in  seinem  Terenz  nur 
flüchtig  angedeutet  hat,  in  den  Anmerkungen  zu  Plautus  näher  zu 
begründen,  und  die  Consequenzen  aus  seinen  Entdeckungen  für  die 
Kritik  des  Plautustextes  schon  damals  selbst  zu  ziehen,  was  erst 
viel  später  durch  Gottfried  Hermann  und  Friedrich  Bitschi  ge- 
schehen ist.  Der  Wissenschaft  wäre  damit  ein  Umweg  von  einem 
Jahrhunderte  erspart  geblieben. 

Je  lückenhafter  nun  unsere  bisherige  Kenntnis  von  Bentley's 
Plautusstudien  war  und  je  mehr  sich  dieser  Mangel  fühlbar  gemacht 
hatte,  desto  willkommener  musste  allen,  die  sich  für  Plautus  und 
Bentley  —  zwei  Namen ,  die  aufs  .engste  mit  einander  verknüpft 
sind  —   interessieren,    eine   uns    im   Jänner   1880    zugebrachte 
Nachricht  sein,   welche  die  Publication   zahlreicher  bisher  unbe- 
kannter handschriftlicher  Nöten  Bentley's  zu  Plautus  in  Aussicht 
stellte ;  bald  darauf  wurde  die  Veröffentlichung  derselben  Bentley- 
schen  Noten  auch  von  anderer  Seite  versprochen.  Die  Freude  über 
die  glückliche  Hebung  des  Schatzes  musste  nach  dem  Erscheinen 
der  Schroeder'schen  Hefte  nur  gesteigert  werden,  einei-seits  durch 
die  peinliche  Genauigkeit   in  der  Wiedergabe   der  Bentley'schen 
Randbemerkungen,  die   eine  recht  erschöpfende  Ausbeutung   der- 
selben hoffen  liess,   andererseits  durch  die   grosse  Zahl  der  mit- 
getheilten  „Emendationen",  die  zwölfhundert  noch  übei-steigt.  Wir 
durften  wol  die  Hoffnung  hegen  für  den  Verlust,  den  die  Wissen- 
schaft durch  das  Nichtzustandekommen  von  Bentley*s  Plautusausgabe 
erlitten,  in  jenen  zwei  Exemplaren  des  Brittischen  Museums  einiger- 
massen  Entschädigung  zu  finden,  und  wenn  auch  nicht  eine  voll- 
ständige Recension  des  Textes  von   des  grossen  Gelehrten  Hand, 
so  doch  die  nothwendigen  Vorarbeiten  dazu,  sowie  alle  Conjecturen,    ' 
mit  denen  er  seine  Ausgabe  zu  zieren  gedachte,  zu  erhalten.  Es  ist    ^ 
befremdend,  dass,  obschon  seit  dem  Erscheinen  der  beiden  Publi-    ' 
cationen  von  Schroeder  und  Sonnenschein  bereits  ein  Halbjahr  ver- 
strichen ist,  dennoch  sich  niemand  der  Muhe  unterzogen  hat,  das 
uns  Gebotene  zu  würdigen  und  darzulegen :  einerseits,  welches  Licht  ^ 
dadurch  auf  Bentley^s  Studiengang  geworfen  wird,   andererseits,    «^ 
welchen  unmittelbaren  Nutzen  wir  daraus  für  die  Kritik  des  Plautus-  ^ 
textes  ziehen  können.  Denn  sowol  der  anonyme  Recensent  des  lite-  ^ 
rarischen  Centralblattes^,  als  auch  Bücheier  ^)  und  der  englische  ^ 

«)  Vgl.  Jahrg.  1880,  Sp.  1283.  ^ 

')  Vgl.  Deutsche  Literaturzeitung,  1.  Jahrg.,  Sp.  8  f.  (i 
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die  Pareus  mit  neuem  Titel  und  theilweise  geänderter  Vorrede  tod 
neuem  in  die  Welt  zu  schicken  für  gut  fand.  Diese  Ausgabe  nun  ist 
Ton  so  eigenthfimlicber  Beschaffenheit  und  weicht  nicht  nur  Ton 
allen  gleichzeitigen  Classikerausgaben,  sondern  auch  von  den  anderen 
Arbeiten  ihres  Verfassers  so  weit  ab,  dass  es  sich  wol  der  Mühe  ver- 
lohnt zu.  dem,  was  Bitschi  a.  a.  0.  S.  139  ff.  darüber  berichtet  hat, 
einige  Ergänzungen  zu  bringen.  Bekanntlich  hat  Pareus  für  diese 
zweite  Ausgabe  zum  ersten  Male  die  palatinischen  Handschriften 
systematisch  verwerthet  und  aus  ihnen,  namentlich  aus  dem  Vetus  und 
Decurtatus  eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten  in  den  Text  gesetzt, 
selbst  da,  wo  sie  gegen  das  Metrum  oder  gegen  den  Sinn  streiten 
und  wo  die  ursprüngliche  Hand  des  Dichters  durch  die  Bemühungen 
eines  Scaliger ,  Acidalius ,  Lambinus  u.  A.  schon  längst  wieder  her- 
gestellt war.  Fragt  man  nach  dem  Grunde,  warum  er  dies  that,  so 
kann  man  unmüglich  annehmen,  dass  er  alle  diese  Lesarten  für 
richtig  und  wirklich  plautinisch  gehalten  hat;  sonst  müssten  seine 
Ansichten  zwischen  1610,  wo  die  erste,  und  1641,  in  welchem  Jahre 
die  dritte  Ausgabe  erschien  (in  der  an  allen  diesen  Stellen  wieder  die 
richtige  Lesart  hergestellt  ist) ,  eine  zweimalige  Wandlung  durch- 
gemacht haben.  Die  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  liegt 
vielmehr  anderswo.  Wenn  Pareus  in  der  Vorrede  sagt,  er  habe  be- 
schlossen die  Komüdieu  des  Plautus  mit  Hintansetzung  aller  Con- 
jecturen  „ad  obrussam  solius  antiquitatis''  herauszugeben,  so  be- 
deutet dieses  nichts  anderes,  als  dass  er,  wie  wir  heute  sagen 
würden,  aus  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Handschriften  die 
Becension  des  Archetypus  reconstruieren  wollte.  Er  hatte  wol  er- 
kannt, wie  sehr  die  ohnedies  schwierige  Kritik  des  Plautus  durch 
die  zahllosen  Ausgaben  und  Adversarien  erschwert  worden  war, 
und  um  diesem  Zustande  mit  einem  Male  ein  Ende  zu  machen  und 
der  Kritik  ein  sicheres  Fundament  zu  schaffen ,  entschloss  er  sich 
zu  diesem  Schritte.  Doch  vermochte  er  sich  von  den  Anschauungen 
seiner  Zeit  nicht  so  gänzlich  zu  emancipieren ,  dass  er  diesen 
löblichen  Entschluss  in  methodischer  Weise  durchgeführt  hätte. 
Von  dem  Bestreben  geleitet  seiner  Ausgabe  zugleich  einen  les- 
baren Text  zu  verschaffen,  liess  er  viele  Worte  und  Verse,  die 
erst  von  den  neueren  Herausgebern  hinzugefügt  worden  wai*en ,  im 
Texte  stehen  und  zeichnete  sie  blos  durch  andere  Lettern  aus ;  dasa 
er  darin  nicht  consequent  gewesen  ist,  hat  schon  Ritschi  bemerkt» 
Sodann  benützte  er  ausser  dem  Vetus  Codex  und  dem  Decurtatus, 
obwol  er  auf  diese  das  Hauptgewicht  legte,  noch  sechs  andere 
Plautushandschriften  der  Pfälzer  Bibliothek  und  machte  sich  kein 
Bedenken  daraus  an  Stellen,  wo  die  beiden  alten  guten  Hand- 
schriften das  Richtige ,  wenngleich  in  verderbter  Gestalt  überliefern, 
einfach  die  Conjecturen  der  Italieuer  in  den  Text  zu  setzen.  Um 
die  Metrik  kümmerte  er  sich  gar  nicht;  es  genügte  ihm,  wenn  die 
handschriftlichen  Lesarten  nur  halbwegs  das  Aussehen  von  latei- 
nischen Worten  hatten.  Zu  diesen  Uebelständen  kommt  noch  hinzu. 
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Fftr6«s  an  nicht  weoigdn  Stellen  im  Widerspruche  mit  seinen 
der  Vorrede  ausgesprochenen  GrimdBätieß  CoDJecturen  der  Her* 
hm  im  Texte  stehen  gelassen  und  nicht  immer  diese  Incon- 
m>iBKi*i  durch  Aiifühiuug  der  handschrii'tUchen  Lesart  in  den 
Soli«  criUcae  wieder  gut  gemacht  hat. 

Trott  diwer  UHngel  ist  die  zweite  Pareana  eine  eminetite 
Ltitlmiip  Sil  iienneu,  xumal  wenn  man  die  damals  herrschenden  An- 
mäMAun^u  Ober  die  Behandlung  yon  Classikertexteu  in  Anechlag 
farnfi«  B«i  den  Zeitgenossen  hat  Pareus,  der  es  zum  erstenmal» 
gvvigt  haue  statt  einer  r.castigatio''  des  Plautus  eine  „recensio** 
mit  seinen  ßestrehungen  keinen  Beifall ,  nnr  Hohn  ge- 
I  wenn  man  von  Bothe's  erster  Anagabe  ab» 
h  ii'n  wieder  tu  Kbren  gebracht.   £^  gereicht 

BtftUif  nmw  lum  Lobe  ^  dass  er  auc)i  in  dieser  Beziehung  weiter  sah 
alt  atinä  Zeitgenossen  und  die  Bedeutung  der  Ausgabe,  die,  wie 
kMit  mfth  far  nicht  wenige,  so  damals  für  alle  Stücke  die  Qrund> 
higt  jader  kritiechen  Arbeit  im  Plantus  bilden  musste,  richtig 
ferstand.  Zugleich  besasa  er  aber  in  der  Ausgabe  des 
•in  Kxemplar,  wie  es  für  seine  Plautusstudien  nicht  zweck* 
bitte  sein  können;  denn  wenn  er  an  jenen  Stollen,  wo 
I  die  eornipten  Lesarten  der  Codices  in  den  Text  gesetzt  hatte, 
di*  CoojeelQren  der  Heraasgeber  hinzufOgte,  so  erhielt  er,  ohne  viel 
ataiiirb lagen  tu  niQssen,  einen  bequemen  Ueherblick  1\ber  die 
liäilirhfifüicbe  Ueberlieferung  und  die  bisherigen  Bemühungen  zu 
ftfv  Ttrbeasemng.  Wir  haben  demnach  unter  Bentley's  Noten 
OftHvagf  n  an  unterscheiden ;  in  die  eine  gehdren  seine  eigenen 
Varbesserung  des  Textes,  in  die  andere  die  £men> 
anderer  Gelehrter,  welche  er,  um  einen  lesbaren  Text  ?or 
«all  «■  baban,  in  sein  Handexemplar  eintrug.  Es  erweist  sich  somit 
4tt  TÜal^  den  Schroeder  seiner  Publication  gegeben,  aJs  ein  nnge- 
rvcbliir^glar;    |,AdTersana'',    wie   der  Titel   einer   von   ihm   und 


gemeinschaftlich  beabsichtigten  Pablication  der 
t-'u  Noten  Bentley*8  zu  verschiedenen  Autoren*) 
besser  gepasst.  Aber  ebensowenig  kann  man 
ca  fillM  la^en ^  wenn  der  englische  Herausgeber  behauptet«  dass 
^tli#  iaflgt  tnajnrity*^  von  den  Noten  eigene  Conjecturen  Bentlej's 
;  ¥ltlaibr  waltet  gerade  das  Gegentheil  ob,  wie  man  aus  nach* 
Tabelle  ergehen  mag,  in  der  ich,  um  einen  bequemen 
O^bafyiA  ftbtr  da»  unmittelbaren  Wertb  der  Bentley 'sehen  Noten 
tu  dit  PtaJiliiakrilik  zu  ermöglichen«  den  bisher  noch  nicht  bekannt 
fiw»ida»gii  Vtnnntbong«n  Bentley^s  eine  eigene  Rubrik  eingeräumt 
babt.  Mag  ininerhin  eine  iH>rgfiltigere  Untersuchung  an  den  ein- 
7tffftrn  hi«  aiKJ  da  etwas  ändern  —  bei  emzclnon  Stücken  ist 


iUchl  a.  o-  0.  S    Hl  £ 

m  Umschlage    der   dritten  Lieferung,   dann   in 
•  MtllUefchm^a  1800,  8.  3  angekfludigt 
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das  Zarüokführen  der  verschiedenen  Conjecturen  auf  ihre  ürheher 
eine  recht  mühselige  Arbeit  — ,  im  grossen  und  ganzen,  hoffe  ich^ 
wird  die  nachfolgende  Darstellung  das  Verhältnis  richtig  angeben ; 
nm  ganz  sicher  zu  gehen,  habe  ich  alles,  was  sich  nur  irgendwie  als 
Bentley*s  Eigenthum  auslegen  Hess,  ihm  ^geschrieben.  Ich  ver- 
zeichne im  folgenden  unter  I  die  bisher  noch  nicht  bekannten  Conjec- 
turen Bentley's;  unter  II  diejenigen,  die  unterdessen  durch  die  Les- 
arten der  neu  verglichenen  Handschrifken  bestätigt  oder  von  anderen 
Gelehrten  selbständig  gefunden  worden  sind;  unter  in  die  von 
Bentley  angenommenen  Verbesserungsvorschläge  frflherer  Gelehrter. 
Diejenigen  Stellen,  die  Bentley  als  corrupt  bezeichnet  hat,  ohne^ 
einen  Vorschlag  zu  ihrer  Herstellung  zu  thun ,  sowie  die  von  ihm 
verbesserten  Druckfehler  des  Exemplares  habe  ich  nicht  berück- 
sichtigt. Demnach  stellt  sich  das  Verhältnis  in  den  einzelnen  Stücken 
folgendermassen  dar: 

l  II  III 


Amphitruo 

4 

6 

7 

Asinaria 

19 

12 

21 

Aulularia 

4 

29 

15 

Captivi 

17 

18 

20 

Casina 

7 

14 

22 

Cistellaria 

9 

3 

8 

Curculio 

8 

18 

18 

Epidicus 

5 

2 

17 

Bacchides 

8 

6 

18 

Menaechmi 

18 

14 

45 

Mercator 

6 

12 

53 

Miles  Gl. 

57 

20 

116 

Mostellaria 

16 

12 

39 

Persa 



2 

4 

Poenulus 

35 

17 

73 

Pseudolus 

7 

18 

65 

Budens 

28 

42 

46 

Stichus 

1 

3 

8 

Trinummus 

2 

9 

18 

Truculentus 

5 

8 

6 

Die  Schlüsse  aus  diesen  Zahlenreihen  ergeben  sich  jedem 
Leser  von  selbst.  Füi-'s  erste  erhellt ,  d&ss  die  von  Bentley  ge- 
billigten Vorschläge  Anderer  seine  eigene  Conjecturen,  was  die  Zahl 
anbetrifft,  um  mehr  als  das  doppelte  übersteigen.  Sodann  lässt 
unsere  Zusammenstellung  einen  nicht  uninteressanten  Einblick  in 
die  Art  und  Weise  thun,  wie  Bentley  seine  Plautusstudien,  d.  h.  so- 
weit wir  sie  aus  dem  Exemplare  des  Pareus  kennen  lernen,  betrieb. 
Dass  er  nicht  alle  Stücke  gleichmässig  durchgearbeitet  hat,  ist 
aus  der  Zahl  der  beigeschriebenen  Koten  leicht  zu  erkennen ;  die 
meisten  zeigt  der  Miles  Gloriosus ,  an  den  sich  Rudens  und  Poe- 
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Amph.  in,  4,  17  =  zu  Heaut.  II,  3,  20 
P(areas) :  Ätque  iUuc  sursttm  escendero.  inde  optume  sie  dspet- 

lam  virum. 
B(entlej) :  —  optume  aspeUam  virum. 

ib.  V,  1,  56  =  z.  Eun.  UI,  5,  40 
P:  Devolant  angues  juVati  deorsum  in  inpluvium  duo. 
B :  Deciduni  —  jubati  — . 

Asin.  II,  4,  85  =  z.  Andr.  I,  1,  92 
P:  Merito  meo;  neque  me  Äthenü  est  alter  hodie  quisqtMm. 
B  (im  Exemplare):  neque  me  alter  est  Äthenis  — 
B  (in  der  Ausgabe):  Neque  est  alter  hodie  quisquam, 

ib.  m,  3,  74  =  z.  Eun.  Ul,  5,  12 
P:  Da  meus  Ocellus,    da  mea  Eosa,    da  mi  Anime^   da  mea 

Voluptas, 
B:  Da  m.  o,,  mea  rosa,  mi  animuHe,  mea  voluptas, 

ib.  III,  3,  83  =  z.  Eun.  I,  2,  69 
P:  Redime  istoc  beneficio    te    ab    hoc  et    tibi  eme  hunc   istoc 

argento. 
B:  —  isto  argento, 

ib.  IV,  4,  27  =  z.  Eun.  II,  3,  65 
P :  Pol  tu,  quam  nunc  me  accuses  magis,  si  magis  rem  noveris. 
B:  —  nunc  med  acc,  — 

Bacch.  IV,  6,  8  =r  z.  Andr.  IV,  2,  11 
P:  Taces?  per  omnis  Deos  adjuro,  ut  ni  meum, 
B:  —  ni  meum. 

Capt.  prol.  11  =  z.  Heaut.  prol.  31 
P:  Negat  hercle  ille  uUimus,  accedito! 
B:  N,  mehercle  t.  t*.:  discedito: 

ib.  I,  2,  80  =  z.  Heaut.  I,  2,  13 
P:  Sed  si  venturus,  temperi,  Hern!  vel  jam  otiumst, 
B:  Sed  si  venturu^s,  tempori  — 

ib.  II,  3,  98  =  z.  Heaut.  II,  3,  127 
P:  Ad  Fratrem  modo  Capteivos  illos  inviso  meos. 
B:  —  captivos  alios  — 

ib.  III,  3,  4  =  z.  Heaut.  II,  3,  20 
P:  Neque  exüium  exilio  'st  neqt^e  adeo   spes,  quae  mihi  hunc 

dspellat  metum. 


P.  Sekneder,  BenUay's  £m«nd.  lam  Pkntns,  aog.  ▼.  H,  SehenkL    25 
B:  Neque  auxüium  mi  est  —  tispeUat  m. 

ib.  IV,  2,  12  =  z.  Heaut.  prol.  3 
P:  Nisi  guis  9aH8  diu  vixisse  sese  homo  arbüräbUur, 
B:  Nisi  gui  — 

Gas.  I,  1,  46,  49  ==  %.  EaD.  III,  5,  12. 
P:  Quam  mihi  iila  dicet:  Mi  animule,  mi  Ohfmpio 

Sine  oMutbo  ted  amari,  meus  Featus  Dies. 
B:  T.  46  Cmn  mi  —  /  t.  49  —  te^  amari  — 

Men.  m,  3,  34  =  z.  Heaut.  n,  3,  104 
P:  271  kaeCf  guae  bona  dant  DI  mihi,  ex  me  sdat. 
B :  (im  Exemplare)  hat  den  Vers  mit  eioem  Striche  als  corrupt 

bezeichnet. 
B:  (in  der  Ausgabe)  ex  me  jam  sciat 

ib.  V,  1.  10  =  z.  Eun.  III,  1,  35 
P:  eiiamne  tu  inpudens, 
R:  E^iamne,  inpndens, 

ib.  III,  4,  41  =  z.  Andr,  II,  2,  8 
P:  DI  sciunt,  culpam  meam  istanc  non  esse  uUam\  :  :  Eugepae. 
B:  —  Eiagepapae. 

ib.  V,  4,  36  -■  z.  Andr.  I,  1,  17. 
P:  Hunc  Senem  para  me  clientem;  memorem  dices  beftefici. 
B:  —  para  clientem  — 

Mil.  II,  1,  8  =  z.  Phorm.  prol.  26 
P:  Alaion  graece  huie  nomen  est  comoediae. 
B :  (im  Exemplare)  Ä,  g.  nomen  huic  e,  ^®) 
B:  (iD  der  Ausgabe)  Ä,  graece  est  n.  h,  c. 

ib.  II,  1,  73  =  z.  Eun.  III,  5,  58 
P:  Et  hie  et  illine  Mulier  feret  imaginem 
B:  Et  himc  — 

ib.  II,  2,  84  =  z.  Eun.  V,  4,  14 
P:  Dicam  Athenis  advenisse  cum  Amatore  aliquo  suo. 
B:  Dieam  hanc  Athenis  — 


••)  So  nach  handschriftlicher  Mittheilung  Hrn.  Schroeders;  im 
Drucke  liad  die  beiden  Sternchen,  zwischen  denen  est  stehen  sollte,  durch 
€is  XtnAtm  wegfsblieben. 


26     F,  Schroeäer,  BeDtley^s  Emend.  zam  Plaatos,  ang.  v.  B,  SehenkL 

ib.  II,  2,  90  =  z.  Enn.  V,  4,  14 
P:  Cum  suo  Amatore  amplexantem^  atque  osculantem.  :  :  immo 

ut  opiume, 
B :  (im  Exemplare)  —  Immo  optume. 

B:  (in  der  Ausgabe)    Cum  amatore  suo  amplexantem  atque  os- 
culantem. 

ib.  IV,  1,  39  sq.  r:r  z.  Heaut.  II,  3,  58 
P:  Haec  Celox  illius  est,  quae  hie  egreditur  Intemuntia, 
Quae  haec  Celox?  :  :  Äncülula  illitM  est,  quae  hie  egreditur 

foras. 
B:  V.  39  hinc;  ▼.  40  est:  hinc  egr. 

Most.  I,  3,  43  ^  z.  Heaut.  II,  4, 10. 
P:  Nihilo  ego ,    quam  nunc    tu,    amata    sum  atque  uni  modo 

gessi  morem. 
B:  Atque  uni  gessi  morem, 

Persa  I,  3,  9  =  z.  Ad.  II,  4,  1 
P:  lam  pol  ille  hie  aderit,  credo,  Congerro  meus. 
B :  lam  pol  hie  — 

Poen.  V,  5,  29  ==  z.  Eun.  IV,  6,  2 
P:  Quid  tibi  hanc  digito  tactio'st?  :  :  quia  mihi  lubet, 
B:  (im  Exemplare)  hat  hanc  unterstrichen. 
B :  (in  der  Ausgabe)  —  tibi  iUam  digito  — 

Pseud.  I,  1,  57  ~  z.  Heaut.  I,  1,  110 
P:  Haec  praestituta'st,  proxuma  Dionysia, 
B:  Dies  praestitutast,  Proxima  Dionysia. 

ib.  I,  5,  17  =  z.  Ad.  I,  1,  30 
P:  Forsitan  ea  tibi  dicta  sufht  mendada, 

Sed  si  ea  vera  sunt,  ut  nunc  mos  est,  maxume, 
B:  7.  17  Fors  sü  an  tibi  — ;  v.  18  —  ut  mos  est  — 

ib.  I,  5,  129  =  z.  Andr,  I,  3,  11 
P:  8i  sumus  conpecti  sive  consilium  umquam  inivimus. 
B:  Si  s.  compacti  — 

Rud.  IV,  7,  3  =  z.  Heaut.  II,  3,  104 
P:  Si  sapias;  sapias,  Habeas,  quod  DI  boni  danunt, 
B:  —  di  dant  boni. 

ib.  V,  3,  25  sq.  =  z.  Eun.  III,  5,  22 
P:  —  nive  etiam  dum  haut  siem 

quinque  et  viginti  gnatus  annos. 


28     P.  Schroeder,  Bentlej's  Emend.  zaro  Plaatns,  ang.  v.  H.  iSScAenitl. 

Poen.  V,  3,  46  =  z.  Heaut  I,  1,  20 
P:  Ego  quidem  meos  Ämores  mecum  confido  fore 
B :  (in  der  Ausgabe)  Ego  meöa  amares  micum  confidö  fore. 

Genug.  Man  könnte  diese  Stellen  mit  Leichtigkeit  auf  das 
doppelte  und  noch  hoher  bringen:  ich  habe  nur  die  drei  ersten 
Stücke  der  Bentley 'sehen  Ausgabe  genauer  excerpiert  und  aus  diesen 
nicht  alle  Stellen  ausgeschrieben ;  die  rein  orthographischen  Ab- 
weichungen sind  gar  nicht  berflcksichtigt  worden.  Aber  wozu  noch 
weitere  Belegstellen  sammeln,  da  ja  die  von  mir  zusammen- 
gebrachten deutlich  genug  sprechen !  Aus  ihnen  geht  zur  Unwider- 
leglichkeit hervor,  dass  Bentley,  als  er  seine  Terenzausgabe  fei-tigte, 
sich  des  Pareusexemplares  nicht  bedient  haben  kann ;  denn  es  ist 
ganz  undenkbar,  dass  er  so  viele  gelungene  Verbesserungen  —  die 
nicht  selten  das  Besultat  mühevoller  und  langwieriger  Unter- 
suchungen waren  —  nicht  sogleich  in  das  von  ihm  zu  Grunde  ge- 
legte Exemplar  eingetragen  hätte.  Erwägt  man  nun,  dass  Bentley 
schon  im  Jahre  1709  die  kritische  Durcharbeitung  des  Plautus  und 
Terenz  vollbracht  hatte,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  nicht  nur 
für  die  Herausgabe  des  Terenz,  sondern  auf  für  die  des  Horaz, 
der  1711  erschien,  ihm  andere,  und  zwar  reichhaltigere  Hilfsmittel 
in  Bezug  auf  Plautus  zu  Gebote  standen ;  und  diese  Annahme  wird 
volliDhaltlich  bestätigt  dui-ch  einige  Plautusstellen,  die  in  den  Noten 
zum  Horaz  eine  ganz  andere  Form  zeigen,  als  im  Exemplar  des 
Pareus.   So  z.  B.: 

Asin.  III,  3,  103  =  z.  Hör.  Serm.  II,  3,  259. 
P :  Die  igitur  mihi  te  Anaticulam^  Columbam,  vel  Catellum, 
Hirudinem,  Monedulam,  Putillum,  Passerctdum  pusillum 
B:   (im  Exemplare)  v.  104:  Hir.,  m.,  putillum  passerillum, 
B:  (in   der  Ausgabe)  Die  igitur  me  anaticulam,   columbulam^ 

catellum, 
Hirundinem ,    monedulam ,    passerculumy 

putillum, 

Bacch.  IV,  9,  145  sq.  =  z.  Epist.  II,  1,  67 
P:  Hoe  est  incepta  efficere  pulcre,  veluti  nunc  mihi 

Evenit  ut  Ovana  Praeda  onustus  incederem, 
B:  (im  Exemplare)  v.  146  —  cederem 
B:  (in  der  Ausgabe)  v.  145  —  uti  mihi;  v.  146  —  cederem, 

Capt.  IV,  2,  6  =  z.  Epist.  II,  1,  75 
P:  Quom  extemplo  ad  forum  advenero,  omnes  loquentur, 
B:  —  ad  f  venero  — . 

Most.  III,  2,  27  =  z.  Ep.  II,  1,  75 
P:  Quoq;  dolo  a  me  dolorem  procul  pellerem 
B:  quo  dolo  — 


tO     P.  Sohroeder,  BenÜey's  Einend,  zum  Plautus,  ang.  v.  H.  SchenkL 

und  Bacch.  II,  2,  40  =  2.  Ad.  UI,  1,  8 

P.  und  Cam.:  Edepol,  Mnesiloche,  ui  hanc  rem  n<itam  esse  in'- 

tellego. 
B :  (im  Exemplare  und  in  der  Ausgabe)  —  natam  intellego. 

Alles  dieses  stimmt  mit  der  Annahme,  dass  Bentlej  bei  Bearbei- 
tung des  Horaz  und  Terenz  ein  vollständigerer  Piautasapparat  als 
der  uns  durch  das  Pareusexemplar  bekannt  gewordene  vorgelegen 
habe.  Zum  zweiten  müsste  es  sehr  auffallen,  wenn  Bentley  von 
allen  englischen  Piautashandschriften  für  die  Kritik  nur  den  ein- 
zigen Codex  Britanniens  verwerthet  hätte;  während  es  doch  be* 
kannt  ist,  mit  wie  grossem  Eifer  Bentley  für  diejenigen  Autoren,  deren 
Herausgabe  er  beabsichtigte,  den  handschriftlichen  Apparat  zu- 
sammenbrachte und  wie  er  selbst  junge  Handschriften  z.  B.  des 
Terenz  auf  das  sorgfältigste  zu  collationieren  nicht  verschmähte. 
Endlich  dünkt  es  mich  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Bentley  seine 
neue  Lehre  aus  einer  so  ungleichmässigen  Durcharbeitung  nicht 
nur  der  verschiedenen  Stücke ,  sondern  auch  der  einzelnen  Scenen 
gezogen  haben  sollte,  während  sich  doch  seine  Plautuscitate  im 
Terenzcommentare  auf  alle  Komödien  gleichmässig  vertheilen. 

Unsere  Ansicht  über  die  Entstehungszeit  der  Noten  im  Pareus- 
exemplare  haben  wir  bisher  nur  mit  äusseren  Gründen  gestützt.  Soll 
aber  dieselbe  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  haben ,  so  muss  gezeigt 
werden,  dass  auch  die  innere  Beschaffenheit  der  Bentley*schen  Noten 
zu  ihr  passt.  Wenn  es  als  unbestreitbar  gelten  soll ,  dass  diese  Be- 
merkungen in  ziemlich  frühe  Zeit  hinaufgehen,  dass  Bentley  in 
späteren  Zeiten  vollständigere  Sammlungen  besass,  so  müssen  auch 
die  Ansichten  Bentley*s  über  die  Aufgaben  und  Hilfsmittel  der  plauti- 
nischen  Kritik,  die  sich  in  den  handschriftlichen  auf  uns  gekommenen 
Noten  kundgeben,  andere  sein  als  die,  zu  welchen  er  in  seiner 
Terenzansgabe  sich  bekennt.  Es  gilt  also  vor  allem  die  Principien 
zu  erforschen,  die  Bentley  zu  jener  Zeit,  als  er  seine  Bemerkungen 
in  das  Pareusexemplar  eintrug,  in  der  Handhabung  der  plautinischen 
Kritik  befolgt  hat. 

Leider  ist  es  uns  durch  die  Beschaffenheit  der  Bentley'schen 
Noten  selbst  unmöglich  gemacht,  diese  Frage  zu  einem  einiger- 
massen  befriedigenden  Abschlüsse  zu  bringen.  Der  von  mir  schon 
oben  erwähnte  Umstand ,  dass  die  Durcharbeitung  des  Plautus ,  die 
Bentley  mit  Hilfe  unseres  Exemplares  vorgenommen  hat,  keineswegs 
«ine  durchgreifende  und  vollständige,  sondern  eine  eklektische  ist, 
macht  sich  hierbei  sehr  fühlbar,  indem  er  uns  verbietet  daraus, 
dass  Bentley  einen  Vers  unangetastet  gelassen  hat,  zu  schliessen, 
dass  er  ihn  für  unverderbt  und  echt  plautinisch  hielt.  Wie  sehr  die 
ganze  Bentley'sche  Arbeit  den  Stempel  des  unfertigen  an  sich  trägt, 
mag  man  an  einem  Beispiele  ermessen.  Epid.  II,  2,  98  sq.  ist  von 
Fareuß  so  geschrieben : 


P.  SckroedeTy  Bentlej*8  Emand.  zum  Plaatos,  aog.  v.  JET.  SehenkL     81 

Nuptiarum  ne  gravetur  quod  velis.  :  :  Yive  sapis !  et  placet. 
Tum  tuie  igüur  calidd,  quicquid  adurus,  age, 

Beotlej  hat  Tor  et  placet  einen  Strich  gemacht  und  damit  an- 
gedeutet, dass  er  diese  Worte  zum  nächsten  Verse  gez&hlt  wissen 
wolle.  Dadnrch  ist  der  erste  Vers  —  wenigstens  dem  Metrum  nach 
—  hergestellt;  um  so  mehr  muss  man  sich  wundern,  dass  Bentley 
den  zweiten  Vers ,  den  er  gewiss  gelesen  hat ,  unberührt  liess.  Er 
bnachte  nur  das  schon  bei  Pareus  durch  den  Druck  als  einge- 
schoben bezeichnete  ^e  zu  streichen  and  acturü^s  zuschreiben,  um  einen 
r^elrechten  Septenar  zu  erhalten;  dass  er  es  nicht  that,  beweist 
nicht,  dass  er  an  dem  Verse  nichts  auszusetzen  fand,  sondern  dass 
er  die  kritische  Behandlung  desselben  auf  eine  andere  Zeit  verschob. 
Demnach  darf  man  aus  HI,  3,  46  desselben  Stückes,  welchen  Vers 
er  durch  Streichung  von  quann  herzustellen  suchte,  nicht  seh  Hessen, 
dass  er  im  vorhergehenden  Verse 

Ego  si  adlegassem  aliquem  ad  hoc  negotium^ 

ni  dem  er  nichts  bemerkt  hat,  den  Hiatus  als  erlaubt  ansah.  Und 
das  gilt  nicht  blos  von  den  Stücken ,  die  von  Bentley  weniger  sorg- 
ftltig  durchgearbeitet  worden  sind,  sondern  auch  von  denjenigen, 
die  sehr  zahlreiche  Bemerkungen  Bentlej's  aufweisen.  In  allen 
Stücken  begegnet  man  Versen  wie 

Quid  tibi^  malw/n!  hie  ante  aedis  clamatio'st 

(Most.  I,  1,  6)  oder 

Jamne  ille  dblt\  edepol  haut  mendacia 

(Men.  II,  2,  58),  die  natürlich  fOr  Bentlej's  Ansichten  über  plauti- 
Bischen  Versbau  gar  nichts  beweisen  können. 

Dass  wir  somit  auf  die  von  Bentley  behandelten  Verse  be- 
schränkt sind ,  wenn  es  sich  um  die  Feststellung  seiner  kritische^ 
Grundsätze  handelt ,  muss  unsere  Arbeit  beträchtlich  erschweren ; 
sie  wird  es  noch  mehr  durch  die  luconsequenz ,  die  sich  Bentley  ^oi 
der  Durchführung  dieser  seiner  Grundsätze  nicht  selten  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen ,  sowie  durch  eine  gewisse  Nachlässigkeit, 
die  sich  in  der  ganzen  Arbeit  kundgibt.  Belege  dafür  liefert  jede 
Seite;  ein  besonders  schlagendes  Beispiel  enthält  Mil.  I»  1»  67,  von 
Pareos  so  geschrieben: 

Ut  te  hodie  quasi  pompam  illä  praeterducerem. 

Zur  Streichung  von  hodie  kann  Bentley  durch  nichts  anderes 
Teranlasst  worden  sein  als  durch  die  stehenden  Lettern ,  mit  denen 
das  Wort  gedruckt  ist.  Pareus  bezeichnet  allerdings  auf  diese  Weise 
bst  überall  die  gegen  die  Handschriften  eingeschobenen  Worte; 
dass  er  aber  gerade  an  dieser  Stelle  damit  das  entgegengesetzte  be- 
absichtiget hat ,  bezeugen  die  Worte  in  seiner  Adnotatio  critica  Vo 
hodie  est  in  ntroque  mannscripto.^   Daraus  erhellt,  dass  Bentley  die 


82     P.  Schroeder,  Bentley's  Emend.  zam  Plaatns,  ang.  ▼.  JS.  Schenkt, 

Note  zu  dieser  Stelle  gar  nicht  Dachgeschlagen  hat.  Wer  sich  dieses 
Beispiel  vor  Augen  hält,  wird  nicht  verwundert  sein,  unter  Bentley's 
Emendationen  so  manche  anzutreffen,  die  seines  Namens  nicht 
würdig  sind;  so  z.  B.  die  zu  Men.  prol.  75,  welchen  Vers  Pareus 
nach  einer  höchst  unglücklichen  Coigectur  von  Camerarius  so  giht : 

Modd  enim  idem  fit  Leno;  moäö  Adtdescens,  modd  Senex. 

Obwol  schon  lange  vor  Bentley  Gruter  die  Lesart  der  ältesten  Hand- 
schrift modonicaditat  leno  (die  auch  Pareus  in  den  Notae  criticae 
anführt)  richtig  als  modo  hie  agitat  leno  gedeutet  hat,  so  hat  es 
doch  Bentley ,  statt  auf  die  urkundlich  beglaubigte  Lesart  zurück- 
zugehen ,  vorgezogen  die  ^Emendation^  des  Camerarius  durch  Strei- 
chung von  idem  zu  emendieren.  Auch  hier  ist  es  klar,  dass  Bentley 
die  für  die  Kritik  des  Plautus  so  wichtigen  Anmerkungen  des  Pareus 
nicht  in  Betracht  gezogen  hat. 

Gehen  wir  in  den  Menaechmen  um  ein  paar  Verse  weiter,  so 
gibt  uns  I,  1,  16 

Numquam  edepol  fugtet  jam,  etsi  capital  fecerit 

Anlass  um  das  inconsequente  Verfahren  Bentley's  in  der  Textes- 
constituierung  zu  zeigen.  Zwar  hat  er  zu  dem  Verse  nichts  bemerkt 
und  man  braucht  deshalb  nicht  anzunehmen,  dass  er  die  von  Pareus 
gegebene  Lesart  für  besser  hielt  als  die  von  Nonius  erhaltene  herde 
effugiet  tametsi  c.  /".;  aber  es  liegt  die  Frage  nahe,  ob  Bentley,  der 
ja  bekanntlich  in  seinen  sonstigen  Arbeiten  die  Testimonia  der 
späteren  Schriftsteller  zur  Herstellung  der  Texte  auf  das  gründ- 
lichste ausgebeutet  hat ''),  auch  bei  den  Plautusstudien ,  von  denen 
hier  die  Bede  ist,  dieses  Mittel  zur  Heilung  verderbter  Stellen  in 
Anwendung  gebracht  hat  und  in  welchem  Umfange  dies  geschehen 
ist.  Obwol  nun  Bentley  an  einer  Beihe  von  Stellen  die  Lesart  des 
lilonius  in  den  Text  gesetzt  hat  —  vgl.  u.  a.  Bacch.  III,  3,  41; 
Ep.  I,  2,  48;  Merc.  III,  3,  13;  Pseud.  UI,  2,  75;  Stich.  V,  5,  19; 
Trin. II,  4,  8,  —  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Stellen,  an  denen  er 
ohne  zwingenden  Grund  die  verderbte  Lesart  der  Palatini  eigen- 
mächtig verbessert,  dem  Text  des  Nonius  aber  gar  keine  Be- 
achtung geschenkt  hat;  vgl.  Men,  I,  2,  9  (118  B.),  Mil.  III,  1 ,  82 
und  IV ,  4 ,  43.  Es  ist  bezeichnend ,  dass  an  allen  jenen  Stellen ,  wo 
Bentley  die  Lesart  des  Nonius  aufnimmt,  schon  andere  ihm  voran- 
gegangen sind;  auch  die  Lesart  des  Donatus  zu  Amph.  I,  2,  28,  die 
einzige,  die  Bentley  im  Exemplare  ausdrücklich  anführt,  hat  schon 
Scioppius  für  die  Kritik  verwerthet "). 


1')  Vgl.  darfiber  M.  Haupt  im  dritten  Bande  der  Opuscala,  S.  47. 

*^)  Die  Conjectur  des  Scioppius  stebt  auch  unter  den  von  Dziatzko 
(8.  oben)  pnblicierten  bandscbriftlichen  Bemerkungen  Bentley*s  zu  Donat. 
Dagegen  stimmt  die  Lesart  Tirenem  (Aul.  UI,  6, 36),  wie  Bentley  in  dem 
Plautuscitate  Donats  zu  Eunuchus  I,  1,  35  aus  Ikfrenaeum  verbessert» 
nicht  mit  der  des  Pareus,  der  Tirineum  hat. 
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Die  nächste  Scene  ist  hauptsächlich  der  Behandlung  wegen, 
die  Bentlej  dem  Canticum  hat  angedeihen  lassen,  fOr  uns  von  Inter- 
esse. Parens  gibt  in  seiner  Ausgabe  die  Yersabtheilung  des  Codex 
Vetus,  an  die  sich  bekanntlich  Hermann  und  Ritschi  bei  der  metri- 
schen' Restitution  der  Verse  1 — 9  möglichst  enge  angeschlossen 
haben,  fast  ganz  genau  wieder,  nur  dass  er  rogitas  (V.  5)  an  die 
Spitze  des  nächsten  Verses  stellt.  Auch  Bentiey  hält  an  der  (Jeber- 
liefemng  des  Vetus  fest  und  erkennt  demgemäss  in  Ueberein- 
ictimmang  mit  den  beiden  oben  genannten  Gelehrten  Vorherrschen 
des  kretischen  Rhythmus  in  diesen  Versen  an,  was  aus  seinen 
Aenderangen  in  V.  3  {hunc  aus  hunccxi) ,  8  {duxi  fOr  duxit)  und  9 
{neeessum  für  necesse)  zur  Oenöge  hervorgeht.  Aber  freilich  war  in 
diesen  Versen  der  kretische  Rhythmus  nicht  zu  verkennen;  die- 
jenigen Verse,  deren  Restitution  wirkliche  Schwierigkeiten  bietet 
ood  von  Hermann  und  Ritschi  auf  verschiedene  Art  versucht  worden 
ist,  nämlich  2  und  5,  hat  Bentiey  nicht  angerührt.  Wir  dürfen 
iemnach  die  Beschäftigung  Bentley's  mit  diesem  Canticum  als  eine 
demlich  fluchtige  bezeichnen,  wofür  auch  noch  ein  anderer  Umstand 
spricht  Zu  V.  6,  den  Pareus  so  schreibt: 

Jiogitas ;  quo  eam^  qttam  rem  agcwi,  quid  negoti  geram, 

bemerkt  dieser  selbst  in  denNotae :  'Mss.  quo  ego  eam.  Et  sane  ro  ego 
I^pographus  ex  mea  &  Mss.  sententia  addere  quoque  debuit.*  Hätte 
Bentiey  die  handschriftliche  üeberlieferung  bei  der  Bearbeitung  des 
Canticums  berücksichtigt,  so  würde  er  gewiss  diesen  Druckfehler 
berichtigt  haben.  Doch  darf  man  gerade  dieses  Canticum  als  eine 
Ausnahme  betrachten:  im  allgemeinen  ist  die  Behandlung  der 
lyrischen  Partien  vielleicht  die  glänzendste  Seite  der  Bentley'scheu 
Arbeit.  Es  ist  geradezu  staunenswerth,  mit  welch  genialer  Sicherheit 
aod  spielender  Leichtigkeit  zugleich  Bentiey  diejenige  Versab- 
theilnng  hergestellt  hat ,  die  zu  finden  —  und  oft  recht  mühsam  zu 
inden  —  erst  einer  viel  späteren  Zeit  vergönnt  war.  Der  Oewinn, 
to  aus  diesen  Studien  Bentley's  für  die  Plautuskritik  selbst  er- 
vichst,  ist  allerdings  sehr  gering ,  da  die  meisten  der  Bentley'scheu 
Messungen  schon  von  anderen  vorweggenommen  sind;  dagegen 
Befem  sie  einen  neuen  Beweis  dafür,  wie  weit  Bentiey  allen  seinen 
Zeitgenossen  in  der  Kenntnis  der  antiken  Metra  voraas  war.  Be- 
iidtsam  ist  es  ferner,  dass  Bentiey  dem  anapästischen  Rhythmus 
a  Plaatus  eine  ziemlich  grosse  Bedeutung  beigemessen  hat,  worauf 
vrhon  Bücheier  a.  a.  0.  aufmerksam  gemacht  hat. 
V.  38  derselben  Scene 
Die  hominem  lepidissimum  esse  mc,  :  :  UbinsuD.  esurl  sumus? 
%  dem  Bentiey  nichts  bemerkt  hat,  führt  uns  auf  die  wichtige  Frage 
1  tidi  den  Ansichten,  die  Bentiey  zu  der  Zeit,  als  er  die  Noten  im 
hreusexemplare  niederschrieb,  über  den  Hiatus  hegte.  Wie  sehr  er 
1 « seiner  Terenzausgabe  darauf  ausgeht  den  Hiatus  überall  zu  unter- 
l^rtcken,   ist  bekannt;  und  denselben  Grundsatz  hat  er  bei  den  im 

2citackrift  f.  d.  ötterr.  GjriDD.  1881.    I.  Heft.  3 
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Gommentare  gelegentlich  behandelteo  Plantusstellen  in  Anwendun 
gebracht.  Dass  er  nicht  zu  allen  Zeiten  diese  rigorose  Anschauaa 
getheilt  hat,  lässt  sich  aus  den  uns  vorliegenden  Bemerkungen  mi 
Sicherheit  erschliessen.  Zwar  mässen  wir ,  wie  ich  schon  oben  bc 
merkt,  uns  hüten  aus  den  von  Bentley  nicht  behandelten  Yersei 
unter  denen  es  sehr  viele  mit  Hiaten  gibt ,  einen  Schluss  zu  ziehen 
doch  gibt  es  auch  unter  den  von  Bentley  corrigierten  Versen  ein 
ziemlich  grosse  Anzahl  solcher,  die  wir  für  die  Entscheidung  unsere 
Frage  verwerthen  können.  Zunächst  eine  Beihe  von  Stellen,  a 
denen  Bentley  den  Hiatus  mit  bewusster  Absicht  getilgt  hat;  z 
diesen  gehören  u.  a.  Aulularia  I,  1 ,  26;  II,  8,  2;  Bacch.  II,  3,  7 
(ext€nip{uyo  '^) ;  72  {depos(i)uiinus) :  78  {con(^cre)difum'st] 
Capt.  III,  5,  51  {tadum(esse)):  Gas.  II,  8,  71  {HOx{i)a);  Cure.  II 
12  {{wiyemere);  V,  1 ,  42  (e(r)(/o);  Men.  1,1,9  ({aut)  anutn 

I,  1,  25;  III,  2,  6  {herc{u)le);  III,  3,2;  Merc.  I,  1,  106;  Mos 

II,  1,  61;  II,  2,  4;  Poeu.  III,  6,  16;  Rud.  III,  3,  21  usw.  W< 
noch  mehr  Belegstellen  wünscht ,  kanu  deren  mit  Hilfe  der  tref 
liehen  Stellensammlung  von  C.  F.  W.  Müller  '*)  noch  eine  erklecl 
liehe  Zahl  zusammenbringen.  Im  geraden  Widerspruche  mit  diese 
Stellen  steht  eine  —  nicht  geringe  —  Zahl  von  Bentley  corrigiert 
Verse,  in  denen  er  theils  den  Hiatus  stehen  gelassen,  theils  il 
erst  durch  seine  Aenderungen  hervorgerufen  hat.  Ich  will  einig 
Beispiele  nach  der  Lesart  des  Pareus  und  mit  Hinzufugung  der  Ben 
ley'schen  Aenderungen  anfahren : 

Men.  III,  2,  28 

P:  Cur  atisus'  facere,  quoi  ego  aeque  ac  haeris  cratK 
B.  streicht  ac. 

Pseud.  I,  1,  24 

P:  Interpreiari  alium  passe  reor,  neminem 
B.  streicht  reor. 

ib.  III,  2,  67 

P:  Vti  nostra  properes  amoliri  omnio 
B.  schreibt  Ut. 

Poen.  V,  2,  8 

P:  Creta'st  pro/edo  horum  Hominum  mihi  oratio. 
B.  streicht  mihi. 


'»)  Vgl.  dagegen  True.  III,  1,  20 

Qui  non  extemplo  ires?  annc  oportuit, 
wo  er  den  Hiatus  durch  dieselbe  Aenderung  hätte  beseitigen  können. 
")  Plaut.  Prosodie  Berl.  1869,  S.  479  ff. 


P.  JSekroeder,  Bentlej^s  EmencL  zom  Plantus,  ang.  v.  H,  SchenM,     S5 

Rud.  prol.  22. 
P:  Atque  hoc  Scellesii  Uli  in  animum  inducunt  suum. 
B.  schreibt  Scelesti  und  streicht  Uli. 

ib.  V,  3,  26 
P:  Qmnque  et  viginti  gfuitus  annos  :  :  Habe  cum  hoc  :  :  Alio 

'st  opus 
B.  schreibt  annos  gn^tus. 

Stich.  IT,  1,  63 
P:  Cansenui:  paene  sunt  Farne  ipsa  emortuus. 
B.  streicht  ipsa. 

ib.  II,  1,  81 
P:  Ecastorl  Auctionem  facit  haut  magni  pretl. 

B.  streicht  facit, 
Dass  Bentley  ehemals  den  Hiatus  beim  Personenwechsel  als  erlaubt 
aogesehen,  beweisen  folgende  Stellen : 

Merc.  II,  2,  12 

P:  Tantum  est.  :  :  Lysinmche;  sähe,  :  :  eugel  k  tu  Demipho. 
B.  streicht  Et  tu, 

Puen.  I,  3.  23 
P:  Ncqt^  quantnm  Aqua' st  in  Mari,  :  :  Ahiturusne  es? 
B.  schreibt  aquai  est  und  Abitur un' es 

Pseud.  III,  2.  83 
P:  i^etfj  t€  ego  faciam,  :  :  Eho,  an  in  etiam  veneficu's? 
B.  schreibt  ego  te  und  streicht  an  tu. 
Dagegen  hat  er  ihn  Mil,  I,  1,  49 

Edepol  memorin'st  optuma.  :  :  Offae  monent 

durch  Einschiebung  von  me  hinter  Offae  beseitigt.  Möglich,  dass  ihm 
einstmals  die  Betonung  Offa6  nicht  zulässig  erschien ;  seinem  eigenen 
im  Schediasma  erlassenen  Gesetze  widerspricht  sie  nicht. 

Durch  die  bisher  beigebrachten  Beispiele  steht  es  zur  Genüge 
fest,  dass  Bentley  in  der  Zeit,  welcher  die  Noten  im  Pareusexemplare 
zuzuweisen  sind,  über  die  Zulässigkeit  des  Hiatus  ziemlich  laxe  An- 
sichten gehegt  hat :  wenn  er  überhaupt  schon  damals  sich  eiue  feste 
Meinung  über  diese  Frage  gebildet  hatte.  Dass  seine  Ansichten 
ober  gewisse  Puncto  in  jener  Zeit  schwankend  waren ,  dafür  liefert 
eine  von  den  Notizen  des  Vorsetzblattes ,  die  sich  bei  Sonnenschein 
S.  dB  abgedruckt  finden,  einen  sicheren  Belog.  Dort  heisst  es 
nämlich:   'Plantus  medium  finit  frequenter  |  brevi  syllaba,  quasi 
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asynarteton  sit  vide  Asin.  II  3  II  4'**);  darauf  folgen  die  drei 
Verse  Asin.  II,  4,  13  sq.  und  16,  19,  welchen  letzteren  Bentley  im 
Widerspruche  mit  der  Lesart  des  Pareus,  der  hocce  hat,  folgender- 
massen  schreibt : 

Jussin  sceleste  ab  januä  hoc  stercus  inde  auferri. 
W^nn  Bentley  —  so  muss  man  sich  fragen  —  hier  den  Hiatus  als 
zulässig  anerkannte,  warum  fand  er  es  nöthig  in  demselben  Stücke 
II,  3,  10 

Ita  Jiaec  worata'st  janua  :  cxtemplo  janitorem 
morata  janua  st  zu  schreiben  ? 

Gegen  seine  eigenen  Regeln ,  die  er  im  Schediasma  über  die 
Zulässigkeit  des  Hiatus  nach  einsilbigen  Wörtern  aufgestellt  hat, 
verstösst  Bentley  an  einer  ziemlich  bedeutenden  Zahl  von  Stellen : 
vgl.  Asin.  IL  4,  53 ;  Epid.  IV,  2,  26;  Most.  II,  1,  72;  ib.  II,  2,  95; 
Rudens  II,  4,  35;  ib.  II,  6,  1 ;  Stich.  IL  1.  79  u.  a.  m. 

Diese  Beispiele  rechtfertigen  unsere  oben  ausgesprochene 
Ansicht  über  die  Entstehungszeit  der  Noten  im  Pareusexemplare 
vollkommen.  Der  Grundsätze,  die  Bentley  später  im  Schediasma 
und  den  Anmerkungen  zu  Terenz  niedergelegt  hat,  war  er  sich 
schon  damals  bewusst  und  bediente  sich  ihrer  zur  Herstellung  des 
Textes  in  vielen  Fällen ;  dagegen  war  er  noch  nicht  auf  dem  Stand- 
puncte  angelangt,  sie  für  die  einzig  richtigen  zu  halten,  wie  er 
später  that,  sondern  beobachtete  ein  mehr  eklektisches  Verfahren. 
Bentley's  Ansichten  über  Rhythmik  und  Prosodie  der  lateinischen 
Komiker  haben  fast  in  allen  Puncten  während  des  Zeitraumes, 
der  zwischen  der  Abfassung  der  uns  vorliegenden  Noten  und  der 
Herausgabe  des  Horaz  liegt,  eine  Umwandlung  von  der  laxeren 
zur  stricteren  Observanz**)  erfahren;  nur  in  einer  Hinsicht  scheint 
das  Gegentlieil  stattgefunden  zu  haben.  Bentley  muss  nämlich  da- 
mals, als  er  die  Noten  in  das  Pareusexemplar  eintrug,  gegen  Ver- 
kürzung positionslanger  Silben  und  gegen  die  Synizese  eine  gewisse 
Abneigung  gehabt  haben;  nur  aus  dieser  Voraussetzung  lassen 
sich  Aenderungen,  wie  Bacch.  II,  2,  11  (num  rede  für  nempe 
rede) ;  ib.  III,  3,  75  {jpotis  für  potest) ;  ib.  IV,  6,  27  (ndvis  ägitur 
für  navis  agitätur);  Mil.  I,  1,  55  {quem  omnes  für  quod  omnes); 
ib.  III,  1,  66  u.  a.  m.  erklären.  Dagegen  ist  Mil.  II,  2,  3  quidem 
ohne  Aenderungsversuch  als  einsilbig  gemessen,  Most.  (11,  1,  68) 
omni  im  Texte  geblieben.  *^ 

*^)  Was  diese  Ziffern  bedeuten,  ist  rair  nicht  klar.  Sollte  Bentley 
damit  blos  die  beiden  Seenen  bezeichnet  haben?  oder  liegt  ein  Irrthmn 
des  Copisten  vor? 

*•)  Ganz  dasselbe  hat  J.  Bernays  aus  einem  Briefe  Bentley's  an 
de  Veil  (Wordsworth  Nr.  116  =  Rh.  Mus.  Bd.  VHI,  S.  11)  geschlossen, 
den  der  enfi^lische  Herausgeber,  ich  weiss  nicht  aus  welchen  Gründen,  in 
das  Jahr  1707  setzt. 

'')  Man  wird  sich  vielleicht  wandern,  dass  ich  die  wichtigste  Lehre 
des  Schediasma,  die   bekannte  Accentuationstheorio  Bentley's,  gar  nicht 
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Versuchen  wir  es  zum  Schlüsse  in  möglichst  gedrängter  Dar- 
stellang  ein  Bild  der  Thätigkeit  Bentley'2»  im  Plautus,  deren  £e- 
suliate  im  Pareasexemplare  vorliegen ,  zu  entwerfen.  Fragt  man  nach 
den  Anlässen,  die  Bentley's  Aenderungen  heryorgerufen  haben, 
so  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  es  in  der  Begel  metrische  und 
prosodische  Anstösse  sind ,  die  er  durch  Conjectur  zu  beseitigen 
sucht;  viel  seltener  sind  die  Fälle,  in  denen  ihm  die  Lesart  des 
Pareus  aus  sachlichen  oder  sprachlichen  Gründen  der  Verbesserung 
bedürftig  scheint.  Damit  stimmt  auch  die  Art,  in  der  Bentley  die 
Emendation  durchzuführen  pflegt,  Yollkommen  überein.  £s  ist  ihm 
vor  allem  daiiim  zu  thun,  das  Metrum  in  Ordnung  zu  bringen; 
am  den  Sinn  der  Stelle  kümmert  er  sich  weniger.  So  ist  z.  B.  Bacch. 
Ih  2,  12 

Bogabis  me  ubi  sU:  vii*it,  :  :   Nempe  rede  valet? 
das  Ton  Bentley  vorgeschlagene  Num   (statt  Nempe)   absolut  un- 
zulässig ,  da  Pistoclerus  auf  seine  Frage  doch  wöl  eine  bejahend'e 
Antwort  erwartet.   Ebenso  gibt  Mil.  I,  1,  55 

Quid  tibi  ego  dicam,  quod  omnes  mortales  sciuni 
$«efN,  das  Bentley  statt  quod  setzen  wollte,  einen  schiefen  Sinn; 
d«]in  Artotrogus  entschuldigt  sich  gewissermassen  mit  dieser  Frage, 
dass  er  so  allgemein  bekanntes  nochmals  vorbringe.  Aber  auch  an 
anderen  Stellen,  wo  keine  Noth wendigkeit  aus  metrischen  Gründen 
n  ändern  vorlag,  ist  Bentley  mitunter  mit  der  üeberlieferung  recht 
souverän  verfahren.  Ein  Beispiel  dafür  bieten  die  Verse  des  Epi- 
dicus  II,  2,  78  sq. 

—  Immo  si  plaeehity  utitor, 

Consflium  si  non  placebity  reperitote  rectius, 

Bentley  hat  Consüio  und  reperi  tute  geschrieben  und  ausser- 
dem den  Punct  hinter  rectius  gestrichen.  Das  letztere  ist  —  wenn 
nicht  ein  Irrthum  Schroeders  vorliegt  —  nur  oiu  Versehen  Bentley^s 
and  dient  höchstens  dazu  die  Flüchtigkeit  zu  charakterisieren,  mit 
der  er  arbeitete;  er  wollte  oifenbar  den  Punct  nach  tUitor  strei- 
chen, irrte  sich  aber  in  der  Zeile.  Desto  bedeutsamer  sind  die 
beiden  anderen  Conjecturen.  Die  Aenderung  des  reperitote  in  reperi 


berühre.  Es  lässt  sich  leider  darüber  nichts  bestimmtes  vorbringen. 
Zwar  gibt  es  einige  Verse,  die  Bentley  offenbar  nur  deswegen  geändert 
kat,  weil  sie  seiner  Theorie  widersprachen,  sowie  andere,  die  er  im 
Widerspruche  mit  derselben  emendiert  hat;  aber  wer  da  weiss,  wie  in- 
consequent  in  dieser  Hinsicht  Bentley  selbst  in  seiner  Terenzaus^abe 
gewesen  ist,  der  wird  sich  hüten  ans  diesen  wenigen  Stellen  einen 
tiefaeren  Scfaloss  ziehen  zu  wollen.  Mitunter  hat  man  die  Wahl,  ent- 
weder einen  Hiatus  oder  einen  Verstoss  gegen  die  Accenttheoric  anzn- 
Bebmen,  so  z.  B.  Men.  II,  2,  26 

QMt  Amicam  habebas  Eram  meam  hanc  Erotmm. 
Bentlej  hat  habebas  in  habeas  geändert;   er  nimmt  also  entweder  einen 
Hiatu  nach  Amieam  an  oder  betont  Er  dm. 
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tute  kann  ihren  Grund  nur  darin  haben ,  dass  Bentley  die  beiden 
Satztheile  in  äussere  Uebereinstimmung  bringen  wollte;  aber  der 
Plural  ist  hier  ebenso  berechtigt  wie  dort  der  Singular.  Denn  den 
von  Epidicus  ausgeheckten  Plan  kann  nur  Periphanes  anwenden; 
ist  er  nicht  branchbar,  so  mögen  die  beiden  alten  Herren  zusammen 
einen  besseren  ausfindig  machen.  Das  bezeugt  auch  v.  70  sq.  der* 
selben  Scene: 

Pe.  quid  ego  faciam?  consilium  a  te  expetessOy  Apoecides? 
Ap.  Reperiamus  aliquid  callidi  — 
Womit  man  aber  die  zweite  Aenderung  —  Cansüio  statt  Con^ 
silium  —  motivieren  könnte,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Der 
vorclassische  Gebrauch  von  uti  mit  dem  Accus,  kann  doch  Bentley 
unmöglich  unbekannt  gewesen  sein. 

Nicht  minder  auffällig  ist  die  Behandlung ,  die  Bentley  den 
Versen  II,  3,  67 — 69  der  Mostellaria  angedeihen  liess.  Sie  lauten 
bei  Pai-eus  folgendermassen : 

Si  tibi  sat  acceptum'st  fore  \tbi  vitam  sempüernam 
Atque  ülum  amatorem  tibi  proprium  futurum  in  vita, 
Soli  gerundum  censeo  morem  et  capiundos  crines. 
Im  ersten  Verse  hat  Bentley  acceptum'st  in  hoc  certum'st  ge- 
ändert und  damit  den  Witz ,  der  in  der  Anwendung  eben  dieses 
Wortes,  eines  juristischen  Terminus,  liegt,  zerstört. '®)  Doch  kann 
mau  dies  noch  damit  entschuldigen,  dass  acceptum('st)  allenfalls 
für  ein  molossisches  Wort  gelten  kann,  welches  nach  Bentley's 
eigener  Vorschrift  nie  zwei  Accente  haben  darf;  ^')  man  muss  dann 
annehmen,  dass  Bentley,  dem  die  Bedeutung  des  überlieferten 
Wortes  gewiss  nicht  fremd  gewesen  sein  kann,  hier  wie  auch  sonst 
die  Eleganz  der  Diction  zu  Gunsten  seiner  metrischen  und  rhythmi- 
schen Regeln  vernachlässigt  hat.  Wunderlich  ist  es  aber,  dass 
Bentley  zur  Erklärung  des  dritten  Verses  auf  Rud.  II,  3,  45  ver- 
weist, eine  Stelle,  die  mit  der  unsrigen  gar  nichts  gemein  hat; 
um  so  wunderlicher,  als  die  fragliche  Rudensstelle 

Scivi  lenonem  facere  idem  hoc  quod  fecit,  saepe  dixij 
Capillum  promiUam  occipiamque  ariolari 

schon  längst  von  Scaliger  unter  Hinweis  auf  Tib.  II,  5,  6ß  folgender- 
massen erklärt  ist:  ^nam  fanaticorum  hie  mos  erat,  ut  capillum 
funderent'.    üeber  die   richtige  Deutung  des  Mostellariaverses  ist 


'')  Stände  nicht  hoe  vor  certum^  so  könnte  man  das  letztere  als 
eine  erklärende  Glosse  ansehen. 

•»)  Vgl.  die  Bemerkung  Bentle/s  zu  Ad.  IV,  2,  52.  Die  dort 
mitgetheilte  Emendation  zu  Mil.  H.  6,  22  {Virgeum  statt  Virgarum) 
findet  sich  auch  im  Pareasexemplare.  Dagegen  geräth  Bentley  mit  seinem 
eigenen  Gesetze   in  Widerspruch,   wenn   er  Mil.  HI,  1,  121 

Bona  fnea  inhiant;  certatim  ideo  nutricant  et  munerant 
ideo  in  tne  ändert;    falls  er  nicht  tne  vor  certatim  einzuschalten  beab* 
sichtigte  und  dies  nur  anzuzeigen  vergase. 
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u  ▼«rgleichen,  was  Lorenz  in  seiner  Ausgabe  (Berlin  1866) 
8.  229  ff.  sagt. 

Unter  den  Mitteln,  die  Bentley  zur  Herstellung  yeixlerbter 
Stilen  anwendet,  ist  die  Umstellung  das  bei  weitem  am  häufigsten 
eebraochte ;  auch  die  Streichung  kleiner  Worte ,  sowie  andererseits 
die  EittBchiebnng  solcher,  wie  nunc,  jam,  mi  etc.  kehrt  sehr  häufig 
wieder.  Es  ist  ganz  dieselbe  kritische  Manier,  die  von  Bitschi, 
Fleckeisen,  C.  F.  W.  Müller  und  Anderen  bei  der  Herstellung  des 
plantinischen  Textes  befolgt  und  von  anderen  Gelehrten,  wie  z.  B. 
Ton  Bergk,  zu  wiederholten  Malen  ziemlich  scharf  kritisiert  worden 
ist.  Auch  hat  er  zur  Heilung  verderbter  Stellen  nicht  selten  die 
von  ihm  sonst  ziemlich  vernachlässigte  Orthographie  {apu*st — optna 
ui  und  ähnliches)  herbeigezogen  und  hie  und  da  —  obgleich  ziem- 
lich selten  —  archaische  Formen  in  den  Text  eingeführt.  Unter 
dflo  letzteren  muss  besonders  das  zu  Merc.  I,  2,9  glücklich  er- 
mittelte iurigare  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen ;  dagegen 
tinden  sich  auch  einige  unbelegbare,  ja  geradezu  unmögliche  Formen, 
die  Bentley  in  den  Text  einzuführen  versucht  hat.  Dahin  gehören  die 
per  analogiam  gebildeten  Formen  fexti  (Mil.  II,  5,  46),  fexe  (Men. 
IV,  2,  105),  die  Conjunctive  praevolam  (Mil.  I,  1,  41)  und  olent 
(Most  I,  3,  121)  und  der  Dativ  tibid  (Merc.  II,  2,  15),  für  welchen 
Bentley  allerdings  einen  Vorgänger  an  Acidalius  hatte,  der  bekannt- 
lich Horat.Ep.I,  4,  13  diem  tibid  illuxisse  supratium  geschrieben 
hat.  Ueber  das  d  paragogicum,  wie  man  es  ehedem  nannte,  scheinen 
jedoch  seine  Ansichten  damals  sehr  schwankend  gewesen  zu  sein ; 
an  zwei  Stellen  ausser  der  eben  bezeichneten  hat  er  es  in  den  Text 
gesetzt,  nämlich  Men.  III,  2,  27  (med  absenfr  für  mco  ubsenti)  und 
Mil.  III,  1,  89  {med  esse  flii-  me  esse) ;  au  drei  Stellen  (Cure.  V,  1,  5, 
Poen.  III,  4,  27  und  Bud.  HI,  3,  21)  hat  er  es  getilgt.  Von  deu 
übrigen  archaischen  Formen  sind  fast  alle  —  wenn  man  von  den 
Genetiven  und  Dativen  auf  at  absieht  —  schon  von  Vorgängern 
Bentley*s  angewendet  worden.  Von  Streicliung  ganzer  Verse  sowie 
?on  Versumstellung  findet  sich  nur  je  ein  Beispiel  (Poen.  III,  3,  9 
ist  gestrichen  undAsin.  I,  1,  40  zwischen  25  und  2^  eingeschoben). 
Zwar  hat  Bentley  zu  sehr  vielen  Versen  Striche  an  den  Rand  ge- 
macht; doch  läs.st  sich  nicht  entscheiden,  ob  er  damit  den  betref- 
fenden Vers  als  verdächtig  oder  blos  als  verderbt  bezeichnen  wollte. 

Ich  bin  zu  Ende,  nicht  mit  dem  Stofife,  den  ich  behandle, 
wol  aber  mit  Raum  und  Zeit.  Es  liesse  sich  über  die  Bentley- 
bchen  Noten  noch  gar  vieles  sagen;  namentlich  werden  sich  bei 
genaueren  Nachforschungen  noch  manche  interessante  Details  über 
die  allmählichen  Wandlungen  der  metrischen  und  rhythmischen 
Grundsätze  Bentleys  ergeben.  Aber  eine  erschöpfende  Darstellung 
an  diesem  Orte  zu  geben,  konnte  nicht  meine  Absicht  sein;  ich 
begnii^  mich  im  allgemeinen  über  die  Gesichtspuncte,  unter  denen 
man  die  uns  vorliegende  Arbeit  Bentley's  beurtheilen  muss,  einige 
Andeutungen  gegeben  zu  haben.   Auf  den   zweiten  Thcil   meiner 


40  J.  Zedimeüter,  Homeri  Iliadis^,  ang;  v.  ÄL  Rzagh. 

Aufgabe,  als  den  ich  obeu  die  genaue  Würdigung  der  einzelnen 
Bentley'schen  Verbesserungsvorschläge  bezeichnet  habe,  kann  ich  gar 
nicht  eingehen.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  bleibt,  obwol 
die  Mehrzahl  der  Emendationen  schon  Torweggenommen  ist ,  eine 
nicht  geringe  Anzahl  der  evidentesten  und  scharfsinnigsten  Ver- 
besserungen zurück,  die  in  allen  künftigen  Plautusausgaben  ihren 
gebührenden  Platz  einnehmen  werden.  Trotzdem  darf  man  behaupten, 
dass  der  unmittelbare  Gewinn,  der  aus  diesen  Studien  Bentley's  für 
die  Plautuskritik  erwächst,  hinter  dem  Nutzen,  den  sie  für  eine 
richtige  Beurtheilung  von  Bentley's  Studiengang  gewähren,  um  ein 
beträchtliches  zurücksteht. 

Für  seine  sorgfaltige  Veröffentlichung  der  Bentley 'sehen 
Noten  verdient  Herr  Schroeder  allen  Dank;  es  ist  nur  zu  wünschen, 
dass  die  von  ihm  augekündigte  Publication  der  übrigen  Bentleiana 
bald  erscheinen  möge.  Hoffentlich  umfasst  sie  auch  die  in  der 
Bibliothek  von  Trinity- College  aufbewahrten  Manuscripte.  Erst, 
wenn  der  gesammte  literarische  Nachlass  des  grossen  Britten  all- 
gemein zugänglich  gemacht  ist,  kann  an  die  Abfassung  einer  wissen- 
schaftlichen, seines  Namens  würdigen  Biographie  gegangen  werden. 

Wien.  Heinrich  Schenk]. 


Homeri  Iliadis  epitome  Fraucisci  Hocheggeri.  In  usum  scholaram 
iteram  edidit  Josephus  Zechmeister.  Pars  prior.  II.  I— X.  Vin- 
dobonae.  Sumptibus  et  typis  Caroli  Gerold  filii.  MDCCCLXXX. 

Es  ist  fürwahr  an  der  Zeit,  dass  die  in  den  letzten  Jahren  mit 
so  schönen  Erfolgen  betriebenen  homerischen  Studien  auch  für  die 
Schule  nutzbar  gemacht  werden^  zumal  man  gerade  auf  homerischem 
Gebiete  mehr  als  auf  manchem  anderen  noch  eigenthümlicheu ,  oft 
recht  naiven  Anschauungen  begegnen  kann  Man  braucht  nur  gewisse 
Schulausgaben  des  Homer  —  wer  kennt  sie  nicht  auch  ohne  Namen 
—  aufzuschlagen,  um  ganz  unglaublichen  Behauptungen  zu  be- 
gegnen. Was  setzte  man  da  in  sprachlicher  sowol  wie  in  prosodisch- 
metrischer  Beziehung  nicht  Alles  auf  Rechnung  sogenannter  poeti- 
scher Licenz  u.  dgl. !  Um  so  willkommener  muss  Lehrenden  wie 
Lernenden  eine  Schulausgabe  sein,  in  der  die  Besultate  der  neueren 
und  neuesten  Forschung  mit  verständnisvoller  Auswahl  verwerthet 
sind.  Diese  bietet  uns  das  obgenannte  Buch  Zechmeisters,  das  die 
zehn  ersten  Gesänge  der  Hias  enthält.  Schon  ein  flüchtiger  Blick 
reicht  hin,  um  sofort  den  grossen  Fortschritt  zu  erkennen,  den 
diese  Edition  gegenüber  der  ersten  Ausgabe,  welche  Hochegger  be- 
sorgte, repräsentiert.  Die  Gestaltung  des  Textes  zunächst  hat  eine 
durchgreifende  Beform  erfahren,  überall  sind  neben  La  Roche*s 
Textesstudien  besonders  die  Ergebnisse  der  Forschungen  von  Män- 
nern wie  Harte],  Curtius,  Nauck  u.  a.,  die  sich  um  die  homerische 
Sprache  und  Metrik  so  bedeutende  Verdienste  erworben  haben,  in 
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•inskhtsvoller  Weise  zu  Grande  gelegt.  Dabei  moss  man  dem  Her- 
ausgeber das  Zeugnis  ausstellen,  dass  er  nirgends  aber  eine  gewisse 
Grenze  hinansgieng ,  indem  er  zwischen  sicheren  und  blos  wahr- 
scheinlichen Forschungsresultaten  unterscheidet  und  für  die  Textes* 
constitoierung  nur  solches  heranzieht,  was  auf  nahezu  allgemeine 
Zustimmung  Anspruch  erheben  darf.  Gewiss  wird  dieser  Vorgang 
allseitig  Beifall  finden.  Man  fühlt  eine  gewisse  Genugthuung,  wenn 
man  Formen  wie  eYiog  und  elog ,  Lesearten  wie  ravi^  eidvirj  oder 
endlich  Yersschlüsse  wie  ircrTr'  ev  eidw  und  dgl.  aus  dem  Texte 
gebannt  sieht. 

Auch  in  der  Auswahl  des  Stoffes  unterscheidet  sich  Zech- 
meisters Recension  von  der  ersten  Auflage  zu  ihrem  Vortheile.  Der 
frühere  Herausgeber  war  yielleicht  gar  zu  ängstlich  bemüht  den 
Schülern  einen  Iliastext  in  die  Hand  zu  geben,  der  es  ihnen  in 
keiner  Weise  verrathen  sollte,  dass  sie  nicht  ein  Gedicht  aus  einem 
Gosse  vor  sich  haben.  Zechmeister  theilt  —  gewiss  mit  vollem 
Rechte  —  diese  Bedenken  nicht,  da  die  Schüler  sich  sonst  noth- 
wendiger  Weise  ein  unrichtiges  Bild  von  der  Dichtung  machen. 
Aach  in  der  Schule  soll,  wie  der  Herausgeber  in  der  Einleitung 
bemerkt .  der  Unterschied  der  homerischen  Dichtungen  von  einem 
Werke  wie  die  Aeneis  des  Vergilius  erkannt  und  gefühlt  werden, 
venu  auch  eine  detaillierte  Behandluug  der  homerischen  Frage 
nicht  am  Platze  ist.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  hat  der  Her- 
aosgeber  gewisse  von  Hochegger  bei  Seite  gelassene  Partien  hinzu- 
gefügt, wogegen  er  des  Ausgleichs  wegen  minder  Wichtiges  strich. 

Eine  werthvolle  Bereicherung  der  Ausgabe  bildet  die  voraus- 
geschickte Einleitung  über  die  elementa  versus  heroici.  In  neun 
bündig  abgefassten  Paragraphen  gibt  der  Editor  eine  ebenso  tref- 
fende als  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  vollständige  Uebersicht 
des  Wissenswürdigsten  über  die  Gesetze  der  homerischen  Vers- 
technik, die  durchaus  geeignet  erscheint  so  manche  alte  irrige 
Vorstellung  zu  bannen.  Weitaus  der  grösste  Theil  der  prosodisch- 
metrischen  Eigenthümlichkeiten  des  homerischen  Verses  hat  durch 
die  epochemachenden  Untersuchungen  Harteis  volle  und  strenge  Be- 
grOndung  gefunden.  Der  Herausgeber  hat  es  verstanden  in  kurzen 
Zagen  diese  schönen  Ergebnisse  für  den  Gebrauch  der  Schule  zu 
accommodieren.  Es  betrifft  dies  zunächst  das  wichtigste  Capitel  der 
Langung  von  Silben  durch  Position  und  Erhaltung  einstiger  Längen, 
dann  die  Hiatusverhältnisse,  endlich  das  Nothwendige  über  den 
labialen  Spiranten  Digamma,  betreffs  dessen  manchmal  in  der  Schule 
nicht  ganz  klare  Vorstellungen  herrschten.  Es  kann  daher  nur  ge- 
billigt werden,  wenn  der  Herausgober  alle  Stämme,  die  nach  den 
bisherigen  Untersuchungen  jenen  Spiranten  unzweifelhaft  im  Anlaute 
befassen,  namhaft  macht  und  auf  die  verschiedenen  Functionen 
desselben  nach  dem  Vorgange  Harteis  hinweist.  Auch  die  Erwäh- 
■lag  der  in  der  homerischen  Sprache  noch  erkennbaren  Nach- 
wirkungen des  verschwundenen  palatalen  Spiranten  Jod  ist  ganz 
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am  Platze.  Es  ist  sehr  zu  wünscheo,  dass  sich  diese  Einleitung  dem 
Schülern  fest  einpräge  und  mit  ihnen  durchgearbeitet  werde. 

Referent  zweifelt  nichts  dass  die  Ausgabe,  deren  Druck  mit 
Sorgfalt  durchgeführt  ist,  sich  in  ihrer  neuen  Gestalt  baldigst  die 
zahlreichen  Freunde  erwerben  werde,  die  sie  in  vollem  Masse  ver- 
dient. Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  von  allen  Schulclassikeru 
gleich  gute  Ausgaben  vorhanden  wären.  Der  zweite  Theil  der  Ilias 
wird  hoffentlich  bald  nachfolgen.*) 

Priiur,  Alois  Rzacb. 


Das  Leben  des  Agricola  von  Tacitus.  Schulausgabe  von  Dr.  A. 
Dräger,  Director  des  k.  Gymnasiums  zu  Aurich.  Dritte  Auflage. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1879.  52  SS.  Preis 
60  Pf.  ^). 

Die  beiden  ersten  Auflagen  des  angeführten  Schriftchens  sind 
in  dieser  Zeitschrift  seiner  Zeit  besprochen  worden ,  die  erste  sogar 
zweimal.  Ich  kann  mich  also  bei  Beurtheilung  der  dritten  Auflage 
um  so  kürzer  fassen.  Die  Einleitung  ist  ungeändert  geblieben  — 
nur  S.  2  ist  ein  sechs  Zeilen  langer  Passus  beigefügt,  worin  dem 
Agricola  jede  politische  Tendenz  abgesprochen  wird.  Was  den  Com- 
mentar  anbelangt,  so  ist  darin  manches  verbessert,  anderes  bedarf 
noch  der  Verbesserung.  So  cap.  1,  2  die  Note  zu  (luamqtiam  ohne 
Yerbum  finitum.  cap.  3,  10  ist  in  der  Note  zu  quid  si  11  statt  14 
zu  schreiben  und  als  vierte  Stelle  Hist.  IV,  42  fin.  quid  si  floreat 
i?igeatque?  (ebenfalls  aus  einer  Rede)  hinzuzufügen,  cap.  4  findet 
sich  zweimal  (am  Anfange  und  Schlüsse)  dieselbe  Note:  supientia 
Philosophie.  —  cap.  8  Z.  3  ist  zwischen  ne  und  incresceret  wol 
nimis  einzuschieben,  das  man  daselbst  unangenehm  vermisst.  — 
cap.  12,  8  ist  die  Einschiebung  von  acstate  vor  dierum  mit  Recht 
aufgegeben;  ibid.  Z.  19  heisst  liventia  nicht  ,, trübe''  sondern  „bläu- 
lich." cap.  15,  15  ist  divns  Julius  schwerlich  ironisch,  cap.  19,  15 
ist  durch  die  Aufnahme  der  Aenderung  von  ürlichs*  auctiorc 
pretio  lesbar  gemacht,  cap.  22,  16  ist  Dräger  zur  Leseai-t  der 
Handschriften  zurückgekehrt  und  interpungiert  nihil  supererat 
secretum,  ut  silentium  eius  non  timeres,  wo  secretum  „im  Herzen" 
heissen  soll.  Das  Wort  ist  wol  besser  zu  streichen.  —  cap.  25,  19 
ist  unrichtig  behauptet,  dass  et  ipse  in  der  Bedeutung  ebenfalls 
bei  Tac.  nur  dreimal  vorkomme.  Es  findet  sich  bei  ihm  im  Ganzen 
zwölfmal,  und  zwar  je  einmal  im  Agricola  und  in  der  Germania, 


')  Als  Referent  dies  schrieb,  ahnte  er  nicht,  dass  die  rauhe  Hand 
des  Todes  so  fiüh  und  plötzlich  Zechmeisters  schafiensfreudiges  und  hoff*- 
nungsreiches  Leben  knicken  werde. 

*)  Vgl.  die  kurze  literarische  Notis  in  den  Blättern  für  das  bairische 
Gvmnasial-  und  Bealschulwesen  1879  S.  333  und  die  Becension  im  phi- 
lologischen Anzeiger  X.  Bd.  S.  44-  16  von  0.  Wagen  er. 
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iveimal  im  Dialogns  und  je  vieiinal  in  den  Historien  nnd  Annalen. 

—  cap.  28 ,  7  passt  in  der  aufgenommenen  Leseart  mox  ad  aquam 
älque  uUUa  raptum  das  Object  tmuam  zn  raptum  nicht.  Es  müsste 
ibo  ein  Zengma  angenommen  oder  die  con-upte  Stelle  anders  ge- 
stattet werden.  —  ibid.  Z.  9  ist  bemerkt ,  dass  defensare  bei  Tac. 
war  noch  Ann.  U ,  5  vorkomme.  Die  Wortform  findet  sich  aber  anch 
Ann.  XII ,  29  fin.  sese  defensare.  Ygl.  das  lexicon  TacUeum  von 
Gerber  undGreef  S.  266  f.  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  in  der 
Aam.  zu  Ann.  II,  5,  11  noch  in  der  dritten  Auflage  der  Fehler  steht: 
piefensare  nach  Sali.  Jag.  102.*'  Denn  an  der  citierten  Stelle  findet 
sich  defensare  gar  nicht,  wol  aber  an  drei  andern  Stellen  der  Schrift : 
26,  1  moenia  defensabantur;  60.  3  moenia  defensabant  und  97,  5 
a6  hasUlms  defensabant.  Vgl.  das  Speciallexicon  zu  Sallust  von 
Eichert  s.  v.  — ibid.  Z.  10  ist  die  verfehlte  Anmerkung  zu  eo 
mopiae  unverändert  stehen  geblieben,  eo  mit  dem  Genetiv  findet 
sich  nimlich  bei  Verben  der  Bewegung  schon  wiederholt  bei  Sallust 
and  livius,  ist  also  keine  nachclassische  Gonstruction.  —  ibid.  Z.  13 
ncht  der  Herausgeber  jetzt  die  Ueberlieferung  Suebis  nach  Gan- 
trelle  zu  erklären,  während  er  früher  Chaucis  vermuthet  hatte.  — 
ap.  31,  12  ist  zu  der  Phrase  arra  exercere  Germ.  29  (nicht  80)  zu 
eieren.  —  cap.  32 ,  5  konnte  zu  pudct  diciu  noch  bemerkt  werden» 
diss  auch  Quintilian  das  Gerund  ivum  pudendus  =  turpis  zweimal 
■it  dem  Supinum  dictu  verbunden  hat :  Instit.  I,  2,  8  und  VI,  4,  7. 

—  ibid.  Z.  12  ist  passend  die  frühere  Note  zu  paucos  numero  weg- 
gelassen worden.  —  cap.  33,  0  ergänzt  D.  zu  virtute  jetzt 
vestra;  dann  war  es  jedoch  einfacher,  die  Worte  virtute  et  vor  fide 
änzQsetzen.  —  ibid.  Z.  18  und  cap.  44,  17  findet  sich  die  gleiche 
Note  zu  eradere  mit  Accusativ.  Eine  Verweisung  auf  die  frühere 
Note  wäre  an  der  zweiten  Stelle  angezeigter  gewesen.  —  cap.  34, 
10  steht  im  Texte :  norissimae  res  eodrcmo  mctu  corpora  defixere 
[«dem]  in  his  vestigiis.  In  der  Note  ist  gesagt :  .Meiern  mag  Tac. 
ra  streichen  vergessen  haben,  nachdem  er  zwischen  den  Phrasen 
defigere  corpora  und  defigere  aciem  geschwankt  hatte."  Was  mässte 
da  Tacitns  für  ein  flüchtiger  und  leichtfertiger  Stilist  gewesen  sein! 
We  sonderbare  Erklärung  ist  übrigens  bereits  anderwärts  mit  ver- 
iieoter  Schärfe  gerügt  worden.  Zu  verwundern  ist  nur,  dass  der 
Herausgeber  nicht  „geschwankt''  hat,  sie  noch  in  der  dritten  Auflage 
beizubehalten.  —  Die  corrupte  Stelle  cap.  36,  17  nnd  18  ist  jetzt 
lach  Eussner  gestaltet:  cum  e  gradu  aut  statu  simul  equorum 
corporUms  pellerentur ,  wo  bei  pellereniur  die  Feinde  Subject  sein 
sollen.  Die  mehrfache  Aenderung  ist  nicht  ohne  Bedenken.  —  cap. 
'61.  4  subita  belli.  Diese  Verbindung  findet  sich  noch  Hist.  V,  13  fin. 

—  Zu  cap.  38,  8  vastum  ubique  silentium  konnte  bemerkt  sein, 
•ia»  ubique  „überall**  hier  im  Hauptsatze  steht,  cap.  24,  15  und 
37,  16  steht  es  in  einem  Conditionalsatze.  Bei  Cicero,  Cäsar  und 
Sallust  steht  das  Wort  regelmässig  in  Relativsätzen,  seltener  in 
ladirecten  Fragesätzen  mit  quid.  —  cap.  39,  10  ist  et  vor  cetera  mit 


44      Ä.  Dräger,  Das  Leben  des  Agricola,  ang.  y.  Ig.  Prammer. 

Wex  passend  getilgt  worden.  —  cap.  41,  8  ist  zu  viri  cxpugnati  wie 
früher  behauptet,  dass  expugnare  mit  persönlichem  Objecte  zuei*st 
bei  Livius  vorkomme.  Es  findet  sich  so  einmal  bereits  bei  Nepos  und 
bei  Cäsar  b.  g.  VII,  10, 1  stipendiariis  Hacduorum  expugnatis.  Vgl. 
in  dieser  Zeitschrift  1876,  S.  656 ').  —  cap.  42,  15  ist  bei  irrevoca- 
bUior  in  der  Note  ausgelassen ,  dass  irrevocäbilis  statt  implacabilie 
bei  Tacitus  (nicht  überhaupt)  ana^  €lQi]fuvov  ist.  Ausserdem  konnte 
bemerkt  sein,  dass  der  Comparativ  von  implacabilis  selten  ist.  Hist. 
III,  53  fin.  und  Ann.  I,  13  steht  das  Adverb  implacabüius.  —  ibid. 
Z.  17  wird  famam  fatumque  in  der  Note  eine  Alliteration  genannt. 
In  seiner  Broschüre  über  Syntax  und  Stil  des  Tacitus  §.  245  nennt 
D.  die  vorstehende  Figur  genauer  Paronomasie  (annominatio).  — 
cap.  43.  13  secufus  iam  odii,  securus  mit  Gen.  findet  sich  auch 
Hist.  III,  41,  welche  Stelle  Dräger  übersehen  hat. 

Anmerkungen  fehlen  noch  in  cap.  1,  4  zu  supergressa ;  cap.  6, 
9  zu  quantalibet\  cap.  7,  14  zu  a^  cohibendum  potens;  cap.  8,  2 
zu  feroci  provincia  dignum  est  und  ibid.  Z.  4  zu  brevi  deinde  (bei 
Justin  mox  dehide) ;  cap.  9,  24  zu  pontificatus  sacerdotio,  cap.  10, 
3  zu  perdotnarCj  cap.  12,  19  zu  subfusca,  das  nur  an  dieser  Stelle 
vorkommt;  cap.  13,  11  zu  frustra;  cap.  16,  9  zu  ex  legato  timor 
und  ibid.  Z.  13  zu  mitis  mit  dem  Dativ  :  cap.  19,  7  zu  ascire ;  cap.  27, 
2  und  34,  6  zu  pcnetrare  mit  blossem  Accusativ,  worüber  Nipper- 
dey's  Note  zu  Ann.  XV,  27  zu  vergleichen  ist;  cap.  27,  6  und  34, 
14  zu  imputare:  cap.  32,  10  zu  incitamenta;  cap.  36,  10  zu  /b- 
dere;  cap.  40,  8  zu  in  ipso  freto  Oceani  und  ibid.  Z.  18  zu  tAno 
aut  altero  amicorum  comitatus.  Im  sprachlichen  Register  fehlt  Ein* 
zelnes,  das  in  den  Anmerkungen  besprochen  ist,  so  cventus  8.  22. 
27;  intolerantia  20^  Positiv  statt  des  Comparativs  4,  praesutnere 
18,  salarium  42,  transvehi  18,  vasto  22,  mihi  volenti  est  aliquid 
18  etc. 

Der  Druck  des  Textes  ist  diesmal  correct,  was  für  eine  Schul- 
ausgabe nicht  genug  gelobt  werden  kann.  Im  Commentar  hingegen 
und  im  sprachlichen  Register  habe  ich  manche  Druckfehler  bemerkt, 
80  S.  10  r.  Z.  9  V.  u.  52  statt  32;  S.  12  r.  Z.  2  v.  o.  gleich zeiti; 
S.  17  r.  Z.  13  V.  u.  ist  das  Wörtchen  bis  vor  61  ausgefallen;  S.  32 
1.  Z.  3  V.  0.  steht  28  statt  29 :  S.  40  r.  Z.  6  v.  u.  4  statt  5  und 
Z.  15  steht  23  statt  13;  S.  48  r.  Z.  4  v.  u.  10  statt  40;  S.  49  1. 
Z.  4  v.  0.  21  statt  22;  S.  50  1.  Z.  5  v.  o.  24  statt  44  und  r.  Z.  3 
V.  0.  10  statt  40. 

Wien.  Ig,  Prammer. 


')  Meine  dort  abgedruckte  Kecension  der  zweiten  Auflage  ist  Um. 
Dräger  unbekannt  geblieben,  wie  er  in  dem  Vorworte  zur  dritten  Auflag 
selbst  bemerkt. 
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'vnr  X  ^>»;i/^>bfij43lL  Ztu^eich  sU»  t.  md  ^.  Baad  von  Fttp<;\ 
aaniuwliTwnurii  'ier  ;|iiiR:iUB«:h<a  ä9C34:ib}  in  vier  Baznitfii;.  S^ua- 
«ä3«eaiS  9.  7iisfM9p  iind  Siim,  läbOi  ^.  ^.  I  =  IM^.  U  =  14^  ^ 

Do»  W'trtBcfaimiL  Pupft'^f.  in  er^t^r  Aaiflis^  levl:f .  in  sw^iWr 
Igl^  «EseimnflaL  war  osatamäg'  ein  T«^ü»ii5liich«&  Wexk«  visk»  nii 
SecET  «mft  mm  Tfrhratmiir  f^nd.  Aach  fuudtt  der  Vo^ll^aduu^  der 
fafiiB:  A3£Eim  da»  Paiuow'sclLea  WMerbnches  blieb  es  dem  Ue- 
kknBE  xüisiixte&rihEii«  (im  «s  diesem  Werke  ge^nCtber  manche  ihm 
T'iRige  hatte.  Besonders  ji^t  dies  gegenüber  dem 
Sioi^  te  ftatfy'achen  Boches,  der  lum  Theile  nur  eiue 
Terhe<9«i9  Anfiacs-  <te  Ütoren  Werkes  ist  und  io  dieser  Uestali 
jctit  ajs  xaänoKhter  bcsnchnet  Verden  mn$s. 

D»  nou  Tifr&ifeiide  dritte  Auflage  Pape's  ist  keioe  willig 
BiiffAihftrsgttL  Cttn  reichte  die  Zeit  und  die  Kraft  des  Heraus- 
geber«.  vie  er  ttifesfc  in  der  Yorrede  sagt,  nicht  aus.  Kr  hat  sich 
bcgntri  das  Bach  xa  reridieren,  eine  Keihe  von  Artikeln,  die  uu« 
braockhar  «chienoi.  aen  xo  bearbeiten  uud  vieles,  was  fehlte,  tu 
erginzeo.  iMe  meisten  Umarbeitungen  und  Erweiterungen  sind  dem 
enten  Tiertel  des  Boches,  welcher  die  Buchstaben  ABl\l  umfasst, 
n  Theil  geworden.  Er  enthält  nun  etwa  UX)  Seiten  mehr  alh 
£e  Türhergehende  Aaflage.  Dass  der  Herausgober  hier  soino  reiche 
Belesenheii^  seine  gründliche  Kenntnis  der  griechischen  Spruche, 
seine  nrnfissenden  Studien,  besonders  auf  dem  Ciebiete  der  liouieri- 
sehen  Dichtungen  verwerthet  hat,  wird  man  schon  nacli  dem  Namen 
desselben  erwarten.  Mehrere  Artikel  sind  daher  reicher  und  Ulnger 
^worden,  als  es  der  ganzen  Anlage  des  Buches  entspricht.  Sie 
wirden  sich  eher  f&r  einen  Thesaurus  eignen,  so  z.  B.  der  Artikel 
ibcr  das  Suffix  de,  deilerOy  dr^gov  u.  ä. ;  aber  wie  der  Verf.  8.  XI 1 
sagt,  wollte  er  nicht  das,  was  er  durch  eingehende  Forsch iiii^'  mit 
Tieler  Arbeit  gewonnen  hatte,  wieder  ausstreichen. 

Indem  wir  nun  diese  neue  Auflage  der  Gelehrtenwolt  bestens 
empfehlen,  glauben  wir  die  Puncto  bezeichnen  zu  müssen,  in  wel- 
chen das  Pape'sche  Wörterbuch  bei  einer  neuen  Auflage  eine  Um- 
gestaltung erfahren  sollte.  Wir  wissen  recht  gut,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  eine  solche  Umgestaltung  verbunden  ist,  welche 
Xflbe,  welchen  Aufwand  an  Kraft  und  Zeit  sie  erfordert,  aber  wir 
^nben,  dass  der  Herausgeber,  der  S.  XI  mit  Grund  unberechtigte 
Wünsche  zurückweist,  diese  Puncto  als  berechtigt  anerkennen  wird. 

Pape  hat  für  sein  Wörterbuch  den  Zeiten,  in  welchen  e«  ent- 
stand, entsprechend  Texte  benützt,  die  nun  zum  grossen  Theile 
geradezu  als  veraltet  bezeichnet  werden  müssen.  Diesen  Texten 
rotsprechen  natürlich  die  Zahlen  der  Citate.  Es  ist  nun  ausser- 
ordentlich unbequem  solche  Citate,  z.  B.  aus  Welcker's  Tlieognis, 
Meblhoms  Anakreon  nnd  dgl.  zu  benützen.  Es  stellt  sich  daher 
ii*  Ereietxnng  dieser  Citate  durch  solche ,  welche  den  jetzt  gang- 
baren Ansgaheu  entsprechen,  als  eine  Nothwendigkeit  heraus,  um 


4tt     W.  Pope,  Griech.-deut8ches  Handwörterbuch,  ang.  y.  K,  Schenid. 

80  mehr  als  diese  älteren  Ausgaben  sich  in  den  Handbibliotheken 
derjenigen,  welche  dieses  Buch  gebrauchen,  vielfach  nicht  vor- 
finden dürften.  Dagegen  werden  dieselben  fast  durchaus  z.  B. 
Bergk's  Poetae  lyrici  besitzen.  Ein  zweiter  Punct  ist  die  Etymologie. 
Dem  Herausgeber  ist  es  nicht  entgangen,  dass  die  neueren  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  berücksichtigt  werden  müssen.  Er 
citiert  mehifach  die  Ginindzüge  der  griechischen  Etymologie  you 
G.  Curtius  (z.  B.  unter  ätjQov,  leQog);  aber  wie  gering  ist  die  An- 
zahl der  Stelleu,  wo  solche  Andeutungen  gegeben  werden,  wie  gross 
dagegen  die  derjenigen,  wo  noch  jetzt  das  Buch  gar  nichts  odm- 
Unrichtiges  und  ganz  Verkehrtes  bietet!  Ein  dritter  Punct  bezieht 
sich  auf  die  Aufnahme  der  Glossen  der  griechischen  Lexikogi*aphen. 
Pape  hat  hier  den  Grundsatz  aufgestellt  (Vorrede  S.  VI) :  'Dunkle 
oder  offenbar  verderbte  Glossen  der  alten  griechischen  Lexikogra- 
phen sind  nicht  aufgenommen  worden ,  da  Erörterungen  über  die- 
selben zu  viel  Raum  einnehmen  und  das  Verständnis  der  alten 
Schriftsteller  selbst  nicht  wesentlich  fördern  würden';  aber  er  hat 
diesen  Grundsatz  nicht  befolgt  und  so  herrscht  denn  in  diesem 
Puncto  hier  eine  vollkommeiio  Planlosigkeit. 

Zum  Schlüsse  will  Bec.  die  zwei  ersten  Seiten  der  neuen  Auf- 
lage durchgehen  und ,  was  er  bemerkt  hat,  kurz  verzeichuen.  Es 
wird  dies  zeigen ,  in  wie  weit  das  Buch ,  wenn  es  umfassend  und 
eingehend  revidiert  werden  sollte,  einer  Berichtigung  bedarf.  Wenn 
ich  mich  auf  eine  so  kleine  Probe  beschränke,  so  möge  man  dies 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  ich  die  Spalten  dieser  Zeitschrift  nicht 
ungebührlich  in  Anspruch  nehmen  will ,  entschuldigen ,  umsomehr 
als  ich  Eingeweihten  fast  nur  Bekanntes  vorzubringen  habe. 

Der  Artikel  über  das  Präfix  a.  der  unverändert  geblieben 
ist,  entspricht  durchaus  uicht  dem  Stande  der  gegenwärtigen  For- 
schung. Man  möge  nur  statt  der  hier  citierten  Abhandlung  Döder- 
leiiis  de  a  intensive  Erl.  1880,  die  nun  ganz  unbrauchbar  ist,  die 
Clemms  in  Curtius'  Studien  VIII ,  l  ff.  vergleichen.  —  Die  Glosse 
aa  wäre  mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen.  —  aaarog  (d-fd- 
a-ros)  ist  die  Bemerkung  für  Od.  21 ,  91 ;  22 ,  5  'richtiger  viel- 
leicht der  unwiderruflich  entscheidende,  untrügliche*  zu  verwerfen, 
da  diese  Erklärung  uumöglich  ist.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt 
de&kov  ddarov  Od.  21,  91  als  den  'unschädlichen  Kampf*,  näm- 
lich für  das  Haus  dos  Odysseus,  zu  fassen,  wozu  das  folgende  ov 
yoQ  oiio ....  stimmt.  Od.  22,  5  ist  daaTOt^  eine  ironische  Anspie- 
lung auf  21,  91.  —  «adijt;  ist  eine  Coujectur  Höschels.  —  aav&ct 
(wol  ««i'i^«).  Dass  Aristophanes  der  Komödiendichter  das  Wort  ge- 
braucht haben  soll,  ist  nicht  glaublich.  —  lta7itog  kann  nicht  von 
anTonai  herkommen,  sondern  steht  wol  statt  äjamog  von  lanvio, 
-^  dctaxercog  erklärt  sich  aus  a-((7)a-ax€-T0c:,  *)  wie  ddßaxroc: 
aus  d'{J^)d'J^cr/.'Tog  (]//ay):  so  Hesse  sich  auch  ddaTterag  aus 

')  Anders  urtheilt  J.  Wackernagel  'Die  epische  Zerdehnung*  in 
Bezzenberger'8  Beitr.  zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  IV,  802  f. 
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a-(a)o-^7r£-T0$  deuten,  aber  aajclevog  ist  nach  falscher  Analogrie 
gebildet.  —  Das8  Ap.  Rh.  I.  459  datoi:  zu  schreibeu  sei,  ist  ent- 
schieden unrichtig.  —  'ad(o  (Wurzel  FA  oder  AFAY  :  Es  gibt  nur 
«iae  Wnnel  /a;  eine  Wurzel  aJ^a  aber  ist  ein  Unding.  Uebrigens 
wird  auch  für  die  Stelleu  II.  8.  237,  Od.  10,  68  die  Bedeutung 
'beihören'  anzunehmen  sein ,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Bedeu- 
timg  der  Wurzel  /a  ^schädigen'  keinem  Zweifel  unterliegt.  —  aavai 
Htt.  Sc.  101  kanu  nicht  von  einem  Verbum  aaio  herkommen,  sondern 
foi  einem  afa^iai.  Dass  es  eiu  Futurum  sei ,  wie  Göttling  meinte, 
iii  ganz  unbegründet.  Das  Präsens  steht  hier  statt  des  Futurums, 
thne  dass  man  aber  in  dem  Verse  eine  allgemeine  Sentenz  zu  sehen 
berechtigt  ist.  —  a-ßaiiiio  wie  von  aßa^:  die  Schreibung  a-ßvcKiio 
ist  verkehrt;  an  der  Existenz  eines  ixßaS  infans  hat  man  nicht 
zu  zweifeln.  Dasselbe  ist  nicht  blos  durch  Eustathios,  sondern 
aaeh  durch  Hesych.  Cyrill.  bestätigt.  Die  Erklärung,  welche  von 
ißaxrfiav  gegeben  wird,  ist  nicht  richtig;  es  heisst  ^sie  wurden 
stumm\  —  aßaxi^  steht  bei  Neue  fr.  29,  nicht  23  (es  ist  Gais- 
ford  mit  Neue  verwechselt).  —  Der  Artikel  'aßaxTog:  unglücklich 
Her.  vit.  Hom.  32;  Hesych.  fii^  /uaxor^/aroc'  ist  iu  dieser  Gestalt 
imbraoehbar ,  wie  ich  wol  nicht  des  weiteren  auseinanderzusetzen 
brauche.  An  der  Stelle  der  vita  Hom.  ist  y^  aßaxTOv  undenkbar 
lad  dafür  nach  Stephanus  aus  Suidas  {rjdi)  JSaßaxvrjV  hergestellt; 
bei  Hesych.  ist  aßanTog  wenigstens  zweifelhaft:  vgl.  die  Note  von 
IL  Schmidt  zu  der  Stelle;  übrigens  steht  bei  Hesych.  to  fur;  fuayuxQi- 
aror.  —  Ob  die  alten  Lexikographen  je  a  ßdXi  geschrieben 
haben,  ist  unsicher.  Die  Codices  geben  dßdkt;  über  Herodianos 
vgl.  Schneider  Callim.  II,  619 ,  dagegen  Clemm  Gurt.  Stud.  VIII, 
102,  wo  ßale  (Alcm.  26,  2,  Callim.  fr.  66*  Sehn.)  als  Imperativ  vom 
Stamme  ßa).=  ßoX  gofasst  wird;  vgl.  kyprisch  ai  ßole  —  tI 
^ilug;  —  dßaaiJievTog  Plut  Born.  27  bedeutet  nicht  ^unabhängig', 
soDdem  steht  in  seiner  ursprüngliche  Bedeutung,  wie  ein  Blick  in 
die  Stelle  zeigt.  —  Das  Adjectiv  dßdaytavzog  *nicht  beschrieeu  oder 
behext,  sicher  vor  Behexung,  vor  dem  bösen  Auge'  ist  von  Hesych. 
bezeugt ;  auch  ist  die  Erklärung  von  dßdaxavvov  ' Amulet  gegen 
den  Neid'  nicht  recht  passend.  —  aßaTog:  Aesch. Prom.  2  schreibt 
nan  jetzt  allgemein  mit  schol.  II.  14,  78,  schol.  Ar.  Ran.  827 
aßf^vov,  was  allerdings  unter  aßgorog  als  v.  1.  erwähnt  wird.  — 
Nach  dßißfjXog  fehlt  die  wichtige  Glosse  dßihov  7]kiov  Kgriteg 
Hesych.  —  Unter  dßeXxiqewg  sollte  nach  Eustath.  stehen  aus 
Herodianos'. 

Doch  wir  brechen  hier  ab.  Seien  wir  dankbar  für  das  Gute, 
4as  hier  geboten  ist,  und  hoffen  wir,  dass  durch  die  vereinte  Arbeit 
von  Gelehrten  (denn  nur  vereinte  Kräfte  können  dies  bewirken)  in 
nicht  zu  femer  Zeit  ein  Handwörterbuch,  wie  es  den  jetzigen  An- 
forderungen entspricht,  erstehe. 

Wien.  Karl  SchenkL 
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Schulwörterbuch  zur  Aeneide  des  P.  Vergilius  Maro  von  Dr.  G. 
A.  Koch.  Nach  des  Verf. 's  Tode  herausgegeben  von  Dr.  V.  H.  Koch. 
Hannover.  Hahn'scho  Buchhandlung  1880. 

Vor  Allem  können  wir  uns,  ganz  abgesehen  von  allen  anderen 
Fragen  über  Special  Wörterbücher ,  in  keiner  Weise  mit  dem  Ge- 
danken befreunden,  ein  Schulwörterbuch  zu  Vergil  ganz  aus- 
schliesslich auf  die  Aeneide  zu  beschränken ,  während  doch  die 
Lecture  dieses  Dichters  am  Gymnasium,  wie  man  von  den  meisten 
Seiten  zugeben  wird  und  wie  es  bei  uns  in  Gestenreich  wol  ganz 
regelmässig  geschieht,  einigermassen  wenigstens  auch  auf  die 
Eklogen  und  die  Georgica  sich  beziehen  soll.  Was  die  Ausführung 
des  also  wol  nicht  glücklichen  Gedankens  anbelangt,  so  ist  im 
Ganzen  ziemlich  fleissige  Benützung  neuerer  Schulausgaben  be-* 
sonders  der  Ladewig'schen  ersichtlich.  Ungleichheiten  der  Bear- 
beitung, die  der  Hr.  Herausgeber  im  Vorworte  von  vorne  herein 
durch  die  obwaltenden  Umstände  entschuldigt ,  finden  sich  aber  frei- 
lich auch  in  nicht  unbedeutender  Zahl.  Auf  einige  wurde  jüngst  schon 
in  einer  Besprechung  im  literar.  Centralblntt  hingewiesen,  ich  will 
hier  noch  auf  andere  in  der  Weise  aufmerksam  machen ,  dass  für 
einige  Hauptgruppen  ein  paar  Beispiele  kurz  angedeutet  werden. 

Wenn  sonst  gemäss  der  Ankündigung  im  Vorwort  ziemlich 
fleissig  auf  die  Zumpt'sche  Grammatik  verwiesen  wird,  so  müsste 
dies  nach  jener  Bemerkung  consequent  z.  B.  wol  auch  s.  v.  sex  für 
bis  sex  geschehen  (Z.  §.  119  Anm.),  wo  übrigens  auch  eine  kurze 
übersichtliche  Besprechung  der  Stellen  mit  bis  sex  und  bis  seni  in 
der  Aen.  für  den  Schüler  gewiss  nicht  unnütz  gewesen  wäre,  was 
auch  Ladew.  bei  seinen  Anm.  zu  I,  393  und  XII,  899  im  Auge  hatte; 
ähnlich  sollte  über  den  in  der  Aen.  nur  einmal  sich  findenden 
Gebrauch  von  quamvis  mit  dem  Indicat.  doch  auch  für  den  Schüler 
etwas  Genaueres  erwartet  werden  als  die  Worte  S.  201 :  „m.  Conj., 
doch  auch  mit  Indic."  u.  dgl.  Aehnliche  Ungleichheiten  finden  sitHi 
besonders  auch  bei  den  Stellencitaten ,  die  bei  dem  Zwecke  des 
Buches  natürlich  beschränkt  sind,  aber,  wo  einmal  für  nötbig  ge- 
halten ,  mit  einer  gewissen  Consequenz  behandelt  werden  sollten. 
Wenn  z.  B.  S.  106  für  die  Nebenform  fulgere  die  Stelle  VI,  827 
(richtiger  826)  citiert  ist,  so  müsste  das  mit  demselben  Rechte  doch 
auch  für  fervöre  (VIII,  677)  vgl.  Neue  Forml.^)  II,  422  geschehen; 
ebenso  sollten  Dinge  wie  das  explicative  que  S.  201  dem  Schüler 
wenigstens  durch  eine  Stelle ,  nach  der  er  dann  die  anderen  dies- 
bezüglichen beurtheilen  kann,  klar  gemacht  werden.  Wenn  femer 
der  Hr.  Herausgeber  bei  einigen  bei  Verg.  wirklich  nur  einmal 
vorkommenden  und  auch  sonst  in  der  ganzen  Literatur  nur  äusserst 
seltenen  Wörtern  wie  z.  B.  adsultus ,  das  ausser  Verg.  Aen.  V,  442 
nur  noch  einmal  bei  Tac.  Ann.  II,  21,  2  und  hier  wol  auch  nur 
als  Entlehnung  aus  Verg.  nachgewiesen  ist  (Vgl.  Draeg.  z.  St.),  die 
betreffende  eine  Stolle  beifügt,  ebenso  aber  auch  bei  öfter  vor- 
kommenden hie  und  da  gerade  auch  nur  eine  Stelle  ohne  den  sonst 
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loch  grebranchten  Zusatz  „n.  Q/,  so  ist  eine  solche  Ungleicb- 
nissigkeit  selbst  bei  einem  Schulbnche  gewiss  nicht  za  empfeblen, 
da  doch  auch  der  Anfönger  in  der  Yergillectflre  zwischen  ganz 
Seltenem  und  Gewöhnlicherem  zn  nnterscheiden  lernen  soll.  Mehr 
noeh  freilich  trifft  ein  solcher  Vorwurf  das  „vollständige"  Wörter- 
buch, wo  z.  B.  s.  V.  aequaeyns  ebenso  wie  in  unserem  Schulwörter- 
bnehe  nur  die  Stelle  Y,  452  ohne  weitere  Bemerkung  angeführt,  die 
andere  n,  561,  die  der  Schüler  doch  gewöhnlich  zuerst  lesen  wird, 
ibersehen  ist.  Es  sind  dann  aber  andererseits  auch  wieder  vergil. 
ofta^  leyofieva  ganz  gleich  behandelt  wie  recht  häufig  Yor- 
kommende  Wörter  d.  h.  ohne  den  geringsten  Zusatz  über  ihr  Vor- 
kommen angeführt,  z.  6.  infabricatus,  das  ausser  Aen.  IV,  400  nur 
loch  beim  späten  Ennod.  begegnet.  Manchmal  sind  dann  auch  unter 
den  gegebenen  Stellencitaten  unrichtige,  nicht  etwa  nur  in  kleineren, 
leicht  erklärlichen  Fällen ,  sondern  auch  in  recht  bedeutenden ,  so 
i.  B.  s.  V.  acerra  Vn,  745  statt  V,  745. 

Manchmal  wäre  auch  in  der  Fassung  der  Uebersetzung  und 
Erklärung  Präciseres  oder  Bichtigeres  zu  wünschen,  so,  um  auch 
kier  nur  wieder  ein  paar  Beispiele  zu  berühi*en,  s.  v.  aclys,  wo 
der  Ausdruck  „Wurfkeule"  jedesfalls  weniger  passend  (vgl.  Rieh. 
Wbeh.  d.  Alt.  p.  8  Vaniöek  Wbch.  214)  oder  s.  y.  sternax,  wo  die 
Eotwicklnng  der  Bedeutung  aus  der  Wurzel  gerade  dem  Schüler 
tnch  durch  den  deutschen  Ausdruck  näher  gelegt  werden  sollte, 
Oders.  ▼.  tranquillus,  wo  tranquillo  V,  127  nun  wol  besser  nach 
lYi^a  Yergst.  S.  165  zu  erklären  gewesen;  letzteres  Buch  wäre 
überhaupt  in  mehreren  Puncten,  ebenso  wie  Dräger's  hist.  Syntax 
vnd  non  erschienene  Einzelschriften  zur  Syntax  des  Vergil  dem 
Hrn.  Herausgeber  zur  Beachtung  zu  empfehlen.  Denn  bei  den 
fchon  Anfangs  angedeuteten  Bedenken  gegen  ein  Schulwörterbuch 
in  solcher  Beschränkung  könnte  etwa  nur  gleichmässigere ,  allseitig 
wol  durchdachte  Durcharbeitung  mit  gewissenhafter  Heranziehung 
und  Verwerthung  neuerer  wissenschaftlicher  Forschungen  fftr  die 
Zwecke  der  Schule  einem  solchen  Unternehmen  Yielleicht  noch 
dugee  Interesse  zuwenden.  Dankenswerther  und  Wünschenswerther 
wäre  ein  Yollständiges  wissenschaftliches  Specialwörterbuch  zn 
Vergil,  das  aber  bereits  Yon  anderer  Seite  angekündigt  ist. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Goetiie- Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Dr.  Ludwif2^  Geiirer.  Erster 
Band.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt.  Bütten  &  Loening, 
1S8D.  X  und  448  SS.  geb.  10  M. 

Einem  neuen  Unternehmen  gilt  es  ein  freudiges  Willkommen 
mzurofen !  Die  Qoethewissenschaft,  welche  immer  grösseren  Umfang 
udümmt,  fühlte  schon  lange  das  Bedürfnis  nach  einem  Organe. 
Südlich  hat  m  ein  solches  gefunden  und  der  stattliche  erste  Band 
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des  Gk)ethe-Jahrbuches  übertrifft,  was  den  äusseren  Schmuck  anlangt, 
alle  Erwartungen.  Auch  der  Inhalt  ist  dazu  angethan,  auf  das 
Weitere  begierig  zu  machen;  er  ist  interessant  und  mannigfaltig. 
Eröffnet  wird  das  Werk  durch  Essays ,  für  welche  man  den  nicht 
ganz  zutreffenden  Titel  ^Abhandlungen  gewählt  hat.  Herman 
Grimm  gibt  uns  eine  pietätvolle,  mit  warmer  Empfindung  ge- 
schriebene Charakteristik  Bettinens  (S.  1 — 16);  ein  halb  leiden- 
schaftlicher^ halb  behaglicher  Zug  ist  in  seinen  Erinnerungen  zu  be- 
merken und  erregt  in  uns  das  Gefühl ,  wer  mit  allen  den  lieben,  ver- 
rückten, genialen  Leuten  hätte  leben  können  1  Grimm  liefert  keine 
Bettung,  denn  schon  längst  ist  von  anderer  Seite  das  abfallige 
ürtheil  über  Bettina  modificiert  worden,  schon  längst  hat  man  ihren 
Schriften  die  wahre  Wertschätzung  entgegengebracht:  Grimm  gibt 
seine  Auffassung  von  Bettinens  Wesen ,  subjectiv  aber  gewiss  nicht 
unrichtig.  Durch  sprachliche  Mittel  sucht  er  auch  in  uns  den  Ein- 
druck des  wechselnden,  springenden,  hastigbeweglichen  zu  erregen; 
trockener  Chronikstil  neben  raffinierter  Kunst  und  poetischem 
Schwünge. 

Etwas  im  Gegensatze  dazu  steht  die  Abhandlung  des  Frei- 
herrn von  Biedermann,  dessen  ünermüdlichkeit  schon  manche 
Thatsache  aufhellte.  Hier  (S.  17 — 43)  beschäftigt  er  sich  mit  dem 
Verhältnisse  zwischen  ^Goethe  und  Lessing',  das  heisst,  er  stellt  die 
Urtheile  der  beiden  Männer  zusammen ,  die  sie  über  einander  gefallt 
haben.  Dabei  scheint  er  mit  Lessing  doch  etwas  zu  strenge  ins 
Gericht  zu  gehen.  Die  Verstimmung  Lessings  gegen  Goethe  hatte 
gewiss  ihren  Grund  nicht  in  einer  kleinlichen  Eifersüchtelei,  sondern 
erklärt  sich  aus  zwei  umständen :  Lessing  sah  die  Errungenschaften 
seines  Lebens,  die  ihm  Muhe  und  Arbeit  genug  gekostet  hatten, 
durch  Goethe  gefährdet,  und  musste  furchten,  dass  die  wahre  Kunst, 
nach  der  er  gestrebt  hatte ,  kaum  gewonnen ,  wieder  verloren  würde. 
Dann  aber  waren  nicht  so  sehr  Goethes  eigene  Werke,  als  die 
Werke  seiner  Freunde  und  Anhänger,  welche  ihm  zugeschrieben 
wurden ,  Schuld  an  der  Abneigung  Lessings  und  vieler  anderer  Zeit- 
genossen gegen  ihn.  Ich  werde  in  nächster  Zeit  Gelegenheit  haben, 
näher  auf  all  diese  Fragen  einzugehen ,  nur  möchte  ich  jetzt  schon 
betonen,  dass  einige  von  Lessings  Ausstellungen  auch  Goethen 
später  richtig  erschienen ,  dass  er  z.  B.  für  Werther  einen  Epilog 
dichtet ,  der  zwar  nicht  cynisch ,  aber  doch  stark  sinnlich  ist :  seine 
Briefe  aus  der  Schweiz. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  einen  Zweifel  zu  äussern, 
den  ich  an  der  Echtheit  jenes  von  Dorow  facsimiliert  publicierten 
Briefes  von  Goethe  an  einen  unbekannten  Adressaten  hege.  Bieder- 
mann gedenkt  dieses  Schreibens  S.  43,  es  ist  von  Hirzel  in  seine 
•Sammlung  aufgenommen  (DjG.  III 15  f.).  Darin  findet  sich  der  merk- 
würdige Satz :  Wenn  ihr  Lessingen  seht  so  sagt  ihm,  dass  ich  auf 
ihn  gerechnet  hätte,  und  ich  pflegte  mich  an  meinen  Leuten  nMU 
eu  betrügen,^  Was  hiermit  angedeutet  wird,  ist  mir  unbekannt  nnd 
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ich  finde  auch  bei  Biedermann  keinen  Aufschluss.  Der  familiäre  Ton, 
in  dem  Goethe  Ton  Lessing  spricht,  und  die  ganze  Haltung  des 
äbrigen  Briefes  glaube  ich  nur  durch  die  Annahme  erklären  zu 
können,  der  Brief  sei  (freilich  sehr  geschickt)  gefälscht. 

Die  nächste  Abhandlung  (S.  44—78)  hat  Felix  Bobertag 
mm  Verf.  und  fahrt  den  Titel  'Faust  und  Helena^;  sie  will  den 
Zveck  jener  Scenen  aufdecken,  in  denen  Helena  eingreift.  Bobertag 
vendet  sich  g^en  die  allegorische  Deutung  und  sucht  nachzuweisen, 
dass  sich  der  Plan  Goethes  verschob;  er  meint,  Goethe  habe  sein 
Ziel  nicht  erreicht,  in  die  Helenascenen  den  HOhepunct  der  Dichtung 
n  Terlegen.  Der  Aufsatz  ist  holperig  geschrieben  und  viel  zu  breit. 

'Satjros  und  Brey'  von  Wilhelm  Scher  er  steht  an  der  Spitze 
der  zweien  Ableitung,  welche 'JFiorsc^n^en'  enthält  (S.  81 — 118). 
Dieser  Aofeatz  ist  theils  polemisch,  theils  soll  er  neues  Beweis- 
naterial  für  die  Ansicht  beibringen ,  Satjros  sei  gegen  Herder  ge- 
richtet. Scherer  trug  sie  zuerst  in  seinem  anregungsreichen  Hefte 
'Aus  Goethes  Frflhzeit'  (QF  84)  vor  und  fand  lebhaften  Widerspruch; 
for  allem  sträubte  sich  die  Pietät  gegen  Herder ,  eine  solche  Ver- 
fpottang  zuzugeben.  Mir  scheint  in  dem  ganzen  Streite  von  Scherers 
Gegnern  vergessen  worden  zu  sein ,  dass  Goethe  nicht  etwa  alles  im 
Drama  auf  Herder  münzte,  sondern  genöthigt  war,  dem  einheitlichen 
Gedanken,  dem  Costüme  zn  liebe,  manche  Züge  einzufügen.  Ich  glaube, 
man  wird  zugeben  müssen,  dass  Scherers  Ansicht  eine  wolbegründete 
wt,  wenn  man  sich  auch  noch  einige  Zeit  wehi*t.  Auf  eine  interessante, 
jedoch  nur  scheinbare  Bestätigung  wui-de  von  Pröhle  in  der  Sonntags- 
beilage zur  Yossischen  Zeitung  (Nr.  45 ,  vom  9.  November  1879) 
aufmerksam  gemacht.  Heinse  schreibt  nämlich  aus  Düsseldorf  an 
Gleim  in  einem  Briefe  vom  17.  Mai  1774:  'Fo«  Herdern  hob  ich 
hier  ein  Singspiel  —  Brutus  —  gelesen,  welches  das  unsinnigste 
Ding  ist ,  was  mir  noch  je  vor  die  Äugen  gekommen.  Es  ist  kein 
Menschenverstand  herauseudenken,  Goethe  hat  ein  Drama 
gegen  ihn  geschrieben,  welches  desto  besser  ist,  und  besser 
iä  als  seine  Götter ,  Helden  und  Wieland . . . '  Dieser  Brief  ist 
gedruckt  bei  Pröhle  ^Lessing  Wieland  Heinse'  S.  123,  doch  kann 
•r  nicht  auf  den  Satyros  Bezug  haben.  Scherer  selbst  hebt  hervor, 
dass  Goethe  im  Mai  1774  noch  nicht  in  unmittelbarem  Verkehre  mit 
Jaeobi  stand,  und  nur  in  Fritz  Jacobis  Hause  hätte  Heinse  Kenntnis 
von  dem  Drama  erhalten  können.  Scherer  ist  daher  geneigt  zu 
glauben ,  in  dem  Schreiben  Heinses  sei  auf  das  moralisch-politische 
Pappenspiel  und  zwar  speciell  auf  den  Pater  Brey  hingedeutet. 
Dieses  ergötzliche  Fastnachtsspiel  behandelt  die  nicht  eben  saubere 
Bolle ,  welche  Lenchsenring  bei  Herders  Braut  Earoline  Flachsland 
gespielt  hatte ;  ich  gebe  darum  Pröhle  Recht,  welcher  in  einem  Auf- 
uite^Zur  Goethe- Literatur  (zweite  Beilage  zur  Vossischen  Zeitung 
Nr.  152.  2.  Juni  1880)  den  Pater  Brey  nicht  als  ein  Drama  gegen 
Herder  gelten  lassen  will,  da  Herder  vielmehr  durch  den  Balandrino 
geehrt  werde.  Pröhle  hat  mich  unverdienter  Weise  mit  der  Frage  in 
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YerbindiiDg  gebracht  und  aus  einem  Briefe  des  Freiherm  von  Bieder- 
mann (Dresden  16.  Mai  1880)  die  folgende  jedermann  an  verständ- 
liche Stelle  mitgetheilt:  "^ Nicht  umhin  kann  ich  anzudeuten  ^  das» 
das  Drama,  das  Goethe  auf  Herder  geschrieben  hat,  von  Herrn 
Dr.  Werner  aus  G^'az  vor  drei  Wochen  auf  meinem  Zimmer 
entdeckt  worden  ist;  mehr  zu  verrathen  halte  ich  aber  mich 
nicht  für  ermächtigt'  Der  Aasdrack  des  Freihei-m  von  Biedermann 
'Entdeckung'  ist  zu  stolz  and  nöthigt  mich,  die  Leser  stark  zu 
enttäuschen.  Dass  es  mir  nicht  etwa  gelungen  sei^  ein  unbekanntes 
Drama  Goethes  in  Biedermanns  gastfreundlichem  Hause  zu  ent- 
decken, wird  man  wol  glauben,  und  meine  Entdeckung  schrampft  zu 
der  Mittheilung  zusammen ,  ich  dächte ,  Heinses  Nachricht  betreffe 
das  Jahrmarktfest  zu  Plundersweilern,  und  diese  Yermuthung  gieng 
mir  erst  in  Dresden  auf,  weil  mir  erst  bei  Biedermann  jener  Au&atz 
Pröhles  zu  Gesicht  kam.  Mich  leitete  aber  folgende  Erwägung. 
Nicolai  bespricht  im  26.  Bande  der  Allgemeinen  deutschen  Bibliothek 
(S.  203  ff.)  die  Hans  Sachsischen  Schriften  Goethes  und  den  Pro- 
metheus Wagner^s  und  äussert  sein  besonderes  Gefallen  am  Jahr- 
marktfest. Er  sagt  u.  a.  ^Der  Schattenspieler ,  welcher  wie  H. 
(Herder)  in  der  alleröUesten  Urkunde  ruft  ''Lichter  weg,  mein 
Lämpchen  nur  (vgl.  Appell  Werther  u.  s.  Zeit^  222  f.),  h^t  also 
den  Schattenspielmann  für  einen  Spott  auf  Herder.  Das  lag  ziemlich 
nahe.  Das  Werk  Herders  erschien  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1774 
(zur Ostermesse?).  Gleim  schreibt  anHeinse  (EörteI169)am  16.  Jnm 
1774  ^Morgen  gehe  ich  an  Herders  älteste  Urkunde,  den  Anfang 
eines  unermesslichen  Werks  . .  /  (vgl.  noch  Haym  I  553);  Goethes 
Puppenspiel  dürfte  im  October  versendet  worden  sein  (vgl.  LOper 
^Briefe  Goethes  an  Sophie  von  La  Boche  und  Bettina  Brentano^, 
S.  80) :  was  lag  näher ,  als  zu  glauben ,  es  sei  später  verfasst  als 
Herders  Buch  und  könne  schon  auf  die  Urkunde  Bücksicht  nehmen. 
Diese  Vermuthung  drängte  sich  gewissermassen  auf.  ^Lichter  weg! 
mein  Lämpgen  nurf  (DjG  III  215)  ruft  der  Schattenspielmann  and 
Herder  kündigt  nicht  nur  im  Reclamartigen  Zusatz  des  Titels  ^eine 
nach  Jahrhunderten  enthüllte  heilige  Schrift*  sondern  auch  in  der 
Vorrede  ausdi-ücklich  an,  dass  nur  sein  Licht  würklich  leuchte.  Der 
Schattenspielmann  beginnt  dann  nach  seinem  bald  berühmt  ge- 
wordenen ^Orgelum,  orgeley,  Dudeldumdey  seinen  Vortrag 

Ach  wie  sie  ia  alles  dwikel 

Finsternis  is 

War  8ie  all  tcüst  und  leer 

Hat  sie  all  nicks  auf  die  Erd  gesehn 

Orgelutn  : , : 

Sprach  sie  Gott  's  werd  Licht 

Wies  Jiell  da  'rein  hricfU  . . . 

Bei  Herder  sehr  ähnlich  (Sämmtl.  WW.  zur  Religion  und  Theologie  ') 
Bd.  V  S.  53,  56  ff.)  als  Verse  gedruckt: 


*)  Leider  steht  mir  die  Originalausgabe  nicht  zor  Verfügung. 
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ZHe  Erde  war  -  wüet'  und  leer  — 
und  es  war  finster  auf  der  Tiefe. 
Gott  sprach:  Sey  Licht 
und  *s  war  Licht 

»d  dieser  Ausspruch  bildet  dann  lange  gleichsam  den  Gramiton 

Auseinandersetzung. 

Ich  behaupte  nicht,  dass  Goethe  mit  seinem  Spotte  Herder 
I  treffen  wollen  oder  können,  man  müsste  denn  annehmen,  er  habe 
die  ilteste  Urkunde  schon  vor  ihrer  Veröffentlichung  kennen  lernen ; 
dm  ist  aber  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden.  leb  führe  die 
Fumllelen  nur  an,  um  zu  zeigen,  dass  die  Yermuthung  Nicolais 
ziemlich  nahe  lag.  Nun  weist  Scherer  (GJb.  I  87)  nach,  das  Jahr- 
aai^tsfest  sei  5.  oder  6.  November  1773  in  Dnsseidorf  bei  Jacobis 
«ngalangt.  Heinse  traf  am  18.  May  1774  in  Düsseldorf  ein  (vgl. 
KArie  I  165),  wie  er  an  Gleim  ^den  17,  May"  meldet.  Gleich  in  den 
«rrten  Tagen  nach  seiner  Ankunft  muss  er  mit  dem  neuesten  auf 
dem  Gebiete  der  Litteratur  oder  dem  wenigstens  ihm  noch  neuen 
diutb  Jacobis  bekannt  gemacht  worden  sein ,  denn  er  berichtet  an 
GltiB  Aber  Wielands  Psyche ,  über  Goethes  Absicht,  einen  Boman 
imd  eine  Oper  zu  veröffentlichen,  über  Herders  Brutus  und  über 
Gotlhes  Drama  gegen  Herder;  er  informiert  natürlich  seinen  ^lieben 
Toter  Gieitn  Ober  alle  diese  interessanten  Neuigkeiten ,  Herders 
Urkunde  erv&hnt  er  nicht  —  wenigstens  finde  ich  weder  in  dem 
fngmentarischen  Abdruck  des  Briefes  bei  Körte  noch  an  irgend 
eiMf  Stelle  bei  Pröhle  a.  a.O.  eine  darauf  bezügliche  Notiz — jeden- 
failt  wird  er  sie  aber  gleichfalls  gelesen  haben,  da  Gleims  oben  an- 
gtfihrter  Brief  vom  Juni  das  Werk  bei  Heinse  als  bekannt  voraus- 
setii.  Wir  können  daher  annehmen,  dass  Heinse  ähnlich  wie  Nicolai, 
den  Schattenspielmann  für  eine  Parodie  auf  Herder  gehalten  habe, 
obwol  er  sp&ter  ganz  richtig  wusste ,  Goethe  habe  Wieland  dadurch 
verspotten  wollen.  Am  19.  März  1776  schreibt  er  nämlich  an  Gleim 
^Körte  I  230  ff.) :  ^Der  Merkur  gewinnt  jetet  eine  andere  Gestalt 
eder  vielmehr  gewinnt  erst  Gestalt ,  wie  ein  junger  Bär ,  an  dem 
lange  genug  geleckt  worden.  Er  geht  nicht  mehr  einher  wie  ein 
Jakrmarktsbote,  sondern  schwebt  leicht  und  jugendlich  dahin 
mt  dem  himmlischen  Fittig  am  Fuss,  als  ein  Diener  des  Zeus 
%nd  der  Musen/  Scherer  hat  sich  diese  Bestätigung  seiner  Deutung 
(QF.  34.  39)  entgehen  lassen. 

Nach  allen  diesen  Betrachtungen  glaube  ich  den  in  Pröhles 
Boche  veröffentlichten  Passus  aus  Heinses  Briefe  vom  17.  Mai  1774 
nicht  auf  den  Satyros ,  nicht  auf  den  Pater  Brey ,  sondern  auf  das 
Jabrmarktsfest  beziehen  zu  müssen.  Und  das  ist  die  ganze  Ent- 
deckung, welche  ich  in  Dresden  gemacht  habe. 

Die  Aeusserung  Heinses  könnte  es  nahelegen,  den  Spott 
Geethes  auf  Herders  Brutus  zu  beziehen ,  das  geht  jedoch  nicht  an. 
£iie  Parallele  zwischen  dem  Satyros  und  Brutus  lässt  sich  übrigens 
«ftrklicb  nachweisen,  freilich  kann  sie  auf  einem  Zufall  beruhen. 
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Cassius  sagt  im  Brutus  (Sämmtl.  WW.  Zur  schönen  Literatur  und 
Kunst  VIS.  205): 

Cäsar!  —  was  ist  Er,  Ich  nicht?  — 
,  Ein  Mensch,  toie  ich!  muss  ängsten,  schmachten  siechen!  — 
Ein  sterblich  Thier!')  —  find  Cäsar 
Ein  Gott! 

Im  Satyros  (DjG.  III  485)  sagt  der  Einsiedler: 

find^  ich  dich  hier. 
Du  ungezogen  schändlich  Thier! 

und  *ia«  Volle  schreit : 

Er  lasiert  u/nsern  herrlichen  Gott! 

sonst  keine  Aehulichkeit. 

Nach  diesem  etwas  weiten  Excurse,  kehre  ich  zu  Schererg 
Aufsatz  zurück  und  erwähne  nur,  dass  Scherer  meiner  Ansicht  nach, 
überzeugend  nachgewiesen  habe,  Satyros  sei  auf  Herder,  der  Pater 
Brey  aber  auf  die  Verhältnisse  in  Darmstadt  und  die  Beziehung  von 
Karoline  Flachsland  zu  Leuchsenring  gemünzt.  Scherer  kann  ruhig 
die  allgemeine  Anerkennung  abwarten ,  sie  wird  gewiss  nicht  aus- 
bleiben. 

Karl  Bartsch  handelt  über 'Goethe  und  den  Alexandriner' 
(S.  119—139)  in  ziemlich  äusserlicher  Weise.  Er  sucht  die  Ent- 
Wickelung  von  Goethes  Alexandrinertechnik  zu  geben  und  constatiert 
eine  retrograde.  Goethe  verliert  diese  Versart  immer  mehr  aus  dem 
Gesicht.  Nicht  in  allen  Fällen  scheint  die  Auffassung  Bartschens  das 
richtige  zu  treffen,  und  eine  strengere  Scheidung  schiene  wünschens- 
wert. Unangenehm  fällt  die  Art  des  Citierens  auf). 

Auch  der  nächste  Aufsatz  befriedigt  nicht  ganz.  'Die  Zuver» 
lässigkeit  von  Goethes  Angaben  über  seiue  eigenen  Werke  in 
Dichtung  und  Wahrheit*  von  Heinrich  Düntzer  (S.  140 — 164). 
Er  vergleicht  Goethes  Bemerkungen  in  Dichtung  und  Wahrheit 
über  die  Entstehung  seiner  Werke  mit  den  uns  sonsther  bekannten 
positiven  Zeugnissen  und  kommt  zu  dem  Resultate  (S.  154):  'Dies 
saute  uns  warnen,  auch  hei  andern  Werken  eu  viel  auf  seine 
Aeusserungen  zu  gehen,  freilich  ohne  das  Mass  besonnenen 
Zweifels  eu  überschreiten.^  Der  Aufsatz  scheint  nur  um  seiner 
Spitze  gegen  Wilmanns'  und  Scherers  Deutungen  des  'Jahrmarkts- 
festes' willen  geschrieben  zu  sein.  Düntzer  glaubt  nicht  an  die 
Richtigkeit  von  Goethes  Ausspruch ,  dieses  Stück  sei  eine  Sammlung 
von  Epigrammen  und  bestreitet  die  Berechtigung  zur  Lüftung  der 


*)  Porcia  zu  Brutus  (ebenda  S.  208)  So  lange  Bruius  Weib,  Ge- 
nossinn  nur  Des  Thierlebens? 

*)  Dieser  Vorwurf  trifft  den  Herausgeber,  nicht  eigentlich  den  Verf. 
Im  zweiten  Bande  muss  das  Citieren  geregelt  und  Hempels  Ausgabe  lu 
Grunde  ffelegt  werden.  Nicht  einmal  Hirzcls  Sammlung  ist  einheitlich 
citiert,  bald  *J.  Goethe',  bald  'D.  j.  G.\  bald  auseescbrieben.  Wechsel 
Ton  arabischen  und  römischen  Ziffern  für  die  Bandzahl  u.  dgL  m. 
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'Masken.  Dieser  Gedanke  des  hochverdienten  Goetheaaslegers 
seheint  mir  nicht  bewiesen  zn  sein ,  Scherer  und  Wilmanns  dagegen 
Recht  tu  liaben. 

Yen  Wilhelm  Wilmanns  ist  der  vierte  Aufsatz  der  zweiten 
Ableitung  verfasst  (8. 155—173),  und  darin  der  Nachweis  versucht, 
Qoethe  sei  bei  Gestaltung  der  Stella  durch  ein  Gespr&ch  des  Frl.  v. 
Scuderj  beeinflusst  gewesen;  'Goethes  Belinde'  entstamme  der 
Schrift  'la  morale  du  moude  ou  conversations'  speciell  dem  Ab- 
tchnitte  Aber  die  Freundschaft.  Die  AusfQhrungen  sind  sehr  be- 
stechend ;  den  Namen  Belinde,  welchen  Goethe  seiner  geliebten  Lili 
beilegt,  trägst  die  Heldin  der  Scudery;  die  Charaktere  sind  ähnlich 
bei  Goethe  wie  bei  der  französischen  Sappho.  Ich  glaube,  man  kann 
Wilmanns  beistimmen,  wenn  sich  auch  nirgendwo  die  Bekanntschaft 
Geethee  mit  diesem  1686  erschienenen  Werke  bezeugt  findet. 

Za  dem  folgenden  Aufsatz  'Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilem' 
von  Siehard  Maria  Werner  (S.  174—185)  sei  mir  ein  kleiner 
Nachtrag  gestattet;  S.  184  geschieht  einer  Oper  ^Die  Marionetten* 
hiie,  oder  Der  Jahrmarkt  eu  Qrünwald^  Erwähnung;  dabei  wurde 
fers&nmt,  anzugeben,  dass  sie  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  Sing- 
^iel  von  Gk>tter  '^Der  Jahrmarkt  oder  auch  'Der  Dorfjahrmarkt 
fmannt  (vgl.  Minor,  Weisse  196).  Ferner  möchte  ich  als  Yer- 
nrthung  äussern,  dass  im  Hannswurst,  resp.  Lichtputzer  der 
Geetheseben  Farce  der  Erfurter  Prof.  Mensel  steckt.  Dass  Goethe 
einen  Gehilfen  des  Marktschreiers  verspotten  wollte,  hat  Scherer 
richtig  hervorgehoben  (QF.  34,  34);  als  Gehilfe  des  Marktschreiers 
Sehmid  konnte  Meusel  sehr  wol  gelten,  welcher  seit  1772  (seit 
nämlich  Prof.  H.  E.  Bumpel  zurückgetreten  war)  die  Erfurt,  gel. 
Zeitungen  'dirigirte^.  Hannswurst  sagt: 

Der  erste  Aktua  ist  nun  vollbracht 

Und  der  nwn  folgt  -   das  ist  der  zweite. 

Das  scheint  die  'Nachricht  zu  verspotten ,  welche  am  Schlüsse  des 
Bandes  1772  S.  826  veröffentlicht  wurde  und  von  itf*****  ge- 
zeichnet ist.  Sie  muthet  recht  komisch  an  und  endet:  Am  nächsten 
Posttag  soll  das  Titelblatt  und  das  vollständige  Register  eu  dem 
Jahrgang  1772,  und  am  gleich  darauf  folgenden^  gewisser  Ur- 
sachen ivegen^  das  erste  Stück  des  Jahres  1773  ausgetheilt 
werdend  Und  der  Vers  des  Hannswurstes 

Od>t  Acht!  kommen  eiuih  Thränen  in  die  Augen 

findet  seine  Parallele  in  einer  Recension  der  Zeitung  vom  4.  Februar 
1773  (10.  Stück  S.  87  f.)  über  'Briefwechsel  der  Frau  von  Y** 
wnd  der  Baronesse  von  Z*  1772  ( Wird  zum  Besten  der  Armen 
um  4  Gr.  verkauft.)  Der  Becensent  lobt  das  Büchlein,  das  'eigent- 
lich nicht  für  Geld  eu  schätzen,  und  die  gute  Absicht ,  er  ruft : 
'Tier  Groschen  —  welche  Kleinigkeit !  Und  wenn  jeder  Käufer 
zehnmal  so  viel  dafür  gäbe  so  würde  er  sich  dadurch  doppelt 
hdoknt  finden  ....  den  möchten  wir  sehen ,  der  unbewegt  bliebe, 
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wenn  er  liest ....  Wenigstens  hat  der  Becensent  das  Vergnügen 
genossen,  eine  Gesellschaft  gutartiger  Seelen  durch  das  Vorlesen 
der  letzten  Briefe  bis  eum  Weinen  eu  rühren  und  ihre  Vorsätze 
zur  Unterstützung  würUich  Dürftiger  noch  mehr  zu  bestärken. 
Kaufet  euch,  liebe  Mitbürger,  das  Büchlein^  und  thut  desgleichen.^ 
Wonn  meine  Yermathnng  richtig  ist ,  dann  würde  sich  als  terminns 
a  quo  für  die  Entstehung  des  'Jahrmarktsfestes'  nicht  der  1. 
sondern  der  4.  Februar  ergeben. 

'Zu  Goethe's  Faust'  gibt  Daniel  Jacoby  (S.  186—204)  vier 
kleine  Beiträge,  welche  dazu  dienen  sollen,  einzelne  Scenen  der 
grossen  Dichtung  chronologisch  zu  fixieren.  Das  Gebet  Gretchens 
Ach,  neige,  Du  Schmerzensreiche^  glaubt  er  in's  Jahr  1775  setzen 
zu  dürfen,  an  den  Schluss  des  Verhältnisses  mit  Lili.  Die  metrische 
Gleichheit  des  Gebetes  mit  einer  Scene  der  Claudine  ist  sehr  richtig 
geltend  gemacht  *).  Jacoby  verweist  ferner  für  die  Scene  in  Gret- 
chens Schlafzimmer  auf  ein  Gedicht  von  Joh.  Georg  Jacobi  ^An 
Belindens  Bett^ ;  auch  diese  Parallele  ist  überzeugend ,  und  musste 
von  jedem  bemerkt  werden,  der  Jacobis  Gedichte  las.  Ich  gieng  dem 
Motive  nach  und  kann  es  schon  in  früherer  Zeit  als  dichterischen 
Vorwurf  nachweisen.  Bereits  in  der  stark  pikanten  Sammlung  von 
^Herrn  von  Hoffmannswaldau  und  andrer  Deutschen  auser-- 
lesener  und  bissher  ungedruckter  Gedichte  (Leipzig  1710)  steht 
V.  S.  40  ein  Sinngedicht  von  C.  H.  ^Ueber  ihr  Himmelbette^  es 
beginnt : 

Hier  hat  die  Delie  den  Himmel  auf  der  erden. 
Hier  ruhet  die,  die  mir  viel  unruh  macht: 
Hier  schlafet  die,  um  die  mein  geist  stets  wacht, 
Und  träumet.. . . 

das  Weitere  lässt  sich  nicht  gut  mittheilen.  Im  sechsten  Bande  der- 
selben Sammlung  (1709)  S.  71  zwei  ähnliche  Sinngedichte  ^Von 
ihrem  bette'  und  ^Die  Lampe  an  ihr  bette^ ;  ihr  Verf.  ist  durch  den 
Buchstaben  B.  gekennzeichnet  und  liebt  auch  das  Pikante ;  wer  es 
ist,  weiss  ich  nicht.  Weit  über  diesen  Versen  steht  das  Gedicht 
von  Besser,  ^An  Cloris  Betf  {Andere  Auflage  1720  S.  422) 

Wehrt  und  beglückter  Platz  der  Cloris  Rosen-Bette! 
Du  einziger  Zeuge  dieser  Welt, 
Von  dller  Lieblichkeit  die  Cloris  uns  verhalt! 

Ach  wenn  ich  doch  einmahl  dich  zum  Verräther  hatte! 
Ach  dass  du  zu  getreu,  und  zu  verschwiegen  bist! 
Gedenkt  sie  nicht  an  den,  der  längst  ihr  eigen  ist; 

Der  ihr  ohn  U'nterlass  sucht  seine  Glüht  zu  zeigen? 

Ja  wenn  sie  halb  erwacht,  mit  sich  alleine  spricht^ 
Nennt  sie  midi  unversehns  in  der  Verwirrung  nicht 

Und  hörst  du  keinen   Wunsch  au9  ihrem  Herzen  steigen? 

Man  sieht,  wie  weit  Goethe  seine  Vorgänger  übertrifft;  in 
seinen  Leipziger  Gedichten  bat  er  freilich  das  Motiv  auch  von  der 

')  8.  188,  Z.  9  V.  u.  1.  'Schauspiel  mit  Gesang'  für  "TmuerspieV. 
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fikuiten  Seite  gefasst,  wenn  er  sich  in  dem  Liede  "^Än  den  Mond' 
(D.  j.  6. 1  108  f.)  an  die  Stelle  des  Mondes  versetzen  möchte ,  um 
in  ieines  Mädgens  Zimmer  za  sehen.  Man  könnte  noch  auf  Uz 
'Ikr  Margen  (Garlsrohe  1776  I  S.  21  f.)  verweisen. 

Die  übrigen  Parallelen,  welche  Jacoby  beibringt,  würden  zu 
■aneherlei  Bemerkungen  Anlass  geben;  gewisse  principielle  Be- 
denken könnte  man  äussern ,  nur  würde  dies  hier  zu  weit  führen ; 
Tieles  ist  jedoch  überzeugend. 

Du«  muss  anch  von  den  Deutungen  behauptet  werden ,  welche 
Morix  Ehrlich  als  ^Anmerkungen  zu  den  *  Weissagungen  des 
BaUs^  (S.  205 — 222)  gibt.  Eine  philosophische  Einleitung  be- 
fchafligt  sich  mit  den  Begriffen  Unsinn  und  Sinnlos  und  führt  aus, 
Ü88  auch  der  Unsinn  insofern  Sinn  ist,  als  er  sich  aus  einer  Beihe 
TOB  Bildern  zusammensetzt,  die  zwar  unter  einander  nicht  nach  dem 
Gesetie  von  Ursache  und  Wirkung  verknüpft  sind ,  aber  ihrerseits 
lach  diesem  Gesetze  ans  Empfindungen  und  diese  aus  Eindrücken 
krforgehen.  Ehrlich  glaubt  also ,  man  müsse  die  Bilder  der  Weis- 
sarangen  auf  Empfindungen  zurückführen  und  würde  so  schliesslich 
n  den  Begriffen  kommen ,  ^welche  dem  Geiste  Goethes  am  meisten 
fdämfig^  waren.  Nur  auf  diesem  Wege  könne  man  ^den  Schlüssel 
n  seinen  üäihseln  und  den  Sinn  jener  Fhantasmagorien  eni' 
didxnJ'  Am  meisten  wird  die  Deutung  von  Spruch  7 ,  29  und  30 
befriedigen ,  während  Spruch  2  sehr  gezwungen  ausgelegt  wird ;  er 
darfte  die  ^ Forschung  meinen,  ich  verweise  deswegen  auf  Sprüche 
in  Prosa  892  und  893  (Hempel  19,  193).  Ganz  unerläutert  ist  noch 
Sprach  9 ,  die  Anspielung  auf  die  Bibel  durch  die  Erwähnung  des 
Kamens  Tola  (Judic.  10,  1)  hilft  nicht  zur  Erkenntnis  des  Sinnes. 
Sollte  anch  hier  ein  Bäthsel  vorliegen? 

Die  dritte  Abtheilung  bringt  "^Neue  Mittheilungen\  zuerst 
'Sechsunddreissig  Briefe  von  Goethe'  an  verschiedene  Adressaten  aus 
den  Jahren  1789  bis  1831  (S.  225—289);  manches  interessante 
Blatt  findet  sich  unter  diesen  bisher  ungedruckten  Briefen.  Störend 
■acht  sich  auch  hier  die  Verschiedenheit  der  Publication  geltend, 
bald  sieben  die  Bemerkungen  vor,  bald  nach  dem  Briefe,  bald  in 
einer  Anmerkung.  Einheitliche  Durchführung  eines  Principes  würde 
ficb  empfehlen,  auch  wäre  eine  gleichmässige  Scheidung  des  von 
Goethe  eigenhändig  geschriebenen  und  des  nur  dictierten  vorzu- 
Mkmen ;  alle  Angaben ,  welche  sich  bei  jedem  Briefe  wiederholen, 
Viren  an  die  Spitze  zu  stellen  etwa  in  der  Art 

16. 

{An  Prinzessin  Fried,  Carol.  16,  XI.   1813 

ron    Mecklenburg  -  Strelite)  am  Ende  datiert. 

3  SS.  4^  eigenh. 

D^T  eÜTige  Herausgeber  wird  gewiss  beim  zweiten  Baude  auf 
^i  üese  Dinge  achten. 
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Erich  Schmidt  gibt  einen  Abdruck  des  ^PrometheoB.  Nach 
der  Strassburger  Handschrift',  (S.  290 — 313).  Die  Strassburger 
TJniversitäts-  und  Landesbibliothek  hat  nämlich  den  Nacblass  der 
Frau  von  Stein  zum  Theile  erworben,  darunter  befindet  sich  auch 
das  Prometheusmanuscript,  welches  Schmidt  genau  wiedergibt,  die 
späteren  Aenderungen  Goethes  für  den  ersten  Abdruck  von  1830 
in  den  Anmerkungen  verzeichnend. 

Einen  breiten  Kaum  (S.  314—359)  nehmen  die  ^Mittheilongeu 
von  Zeitgenossen  über  Goethe'  ein,  welche  Robert  Boxberger  aus 
Böttigers  nun  in  Dresden  verwahrten  Papieren  veröffenüicbt. 
H.Grimm,  H.Hueffer  undL.ürlichs  haben  einiges  beigesteuert. 
L.  Geiger  hat  diese  Mittheilungen  chronologisch  geordnet^)  nnd 
dadurch  würklich  verwendbar  gemacht.  Dass  viel  Klatsch  über 
Goethe  in  den  Briefen  seiner  Zeitgenossen  steht ,  weiss  Jeder  and 
auch  in  diesen  Briefen  mangelt  er  durchaus  nicht,  man  vgl.  S.  317. 
318.  319.  usw.  luteressant  sind  die  Urtheile  über  die  Römischen 
Elegien  S.  317  f.,  über  die  Xenien  S.  319  ff.,  über  Wilhelm  Meister 
S.  820  f.,  über  die  Götzaufführung  von  1804  S.  832  f.,  über  Dichtung 
und  Wahrheit  S.  335  f.,  über  den  Divan  (von  Hammer)  S.  842.  Der 
schlechte  Ruf,  in  welchem  Böttiger  bei  uns  steht,  wird  durch  die 
Nachrichten  in  einem  Briefe  von  Wieland  an  ihn  S.  325  f.  und  dnrch 
anderes  (vgl.  bes.  S.  357  f.)  nur  erhöht.  Für  Wieland ,  Schiller, 
Schlegel,  Eotzebue,  n.  A.  kommt  manches  dabei  heraus;  wichtig  ist 
die  Nachricht  über  den  Aufenthalt  Griliparzers  in  Weimar  8.  347  f. 
Rührend  würkt  der  begeisterte  Brief  des  Schauspielers  Lemm  aas 
Karlsbad  S.  342  ff.,  so  wie  die  Worte  voll  bitteren  Humors ,  welche 
Zelter  am  27.  Mära  1832  über  Goethes  Tod  an  Veit  schreibt, 
S.  354  f. 

Es  wäre  sehr  interessant,  wenn  auch  von  anderer  Seite 
solche  Urtheile  über  Goethe  aus  ihren  Verstecken  hervorgeholt 
würden ;  manches  werde  ich  in  meinem  Buche  ^Goethes  Aufnahme 
bei  seinen  Zeitgenossen^  (Berlin,  bei  Hertz)  beibringen  können. 

Die  Mittheilungen  bieten  noch  'sieben  Briefe  der  Frau  Rath 
an  Herrn  und  Frau  Senator  Stock'  (S.  860 — 366);  Anmerkungen 
dazu  verspricht  Wilhelm  Greizenach  im  nächsten  Bande  zu 
geben. 

Die  vierte  Abtheilung  des  Goethejahrbnchs  bringt  'Miscellen^ 
eine  Reihe  von  kleineren  Mittheilungen  über  Personen  und  Werke, 
Emendationen  zu  Goetheschen  Stellen  etc. ;  endlich  'Bibliographie', 
diese  ist  besonders  dankenswerth.  Regesten  verzeichnen  jeden  im 
abgelaufenen  Jahre  neu  publicierten  Brief  von  Goethe  (der  Brief  an 
Knoll  vom  6.  Januar  1832  steht  schon  bei  Guhrauer  'Goethe  in 
Karlsbad'  mit  sechs  andern  abgedruckt,  Prutz  Deatsches  Museum 
I  214—219).  Die  kurzen  Urtheile  bei  jedem  Werke  treffen  meist 
das  richtige. 


")  Wünschenswert  wäre  eine  Nammerierong  der  Briefe  gewesen. 


W.  FieHUt  Jugendbriefe  Goethes,  ang.  ?.  R,  Werner,  5^ 

Nach  diesen  Bemerkangen  muss  das  weitere  Erscheinen  des 
GJb.  als  höchst  wünschenswert  bezeichnet  werden  ,  and  das  Unter- 
ndimen  sei  hiemit  jedermann  anfs  Wärmste  empfohlen ,  denn  nur 
w«iin  es  allseitige  Unterstützung  findet,  kann  es  seinen  Zweck,  ein 
Organ  und  Repertorium  der  Qoethewissenschaft  zu  werden ,  ganz 
erfollen.  Künftighin  soll  es  jedesmal  am  22.  März  ausgegeben 
werden. 


Jngendbriefe  Goethes.  Ansgewäblt  und  erläutert  von  Dr.  Wilhelm 
Fielitx,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg.  Berlin.  Weid- 
mann^ache  Buchhandlung.  1880.  XII  und  a07  SS.  8«.  —  3,60  Mark. 

Das  Torliegende  gut  ausgestattete  Buch  wendet  sich  an  das 
gnme  Publicum ,  dem  es  die  herrlichen  Aeusserungen  von  Goethea 
iBMrstem  Wesen,   seine  Briefe,  in  Yortre£flicher  Auswahl   nahe 
bringen  wiU.  Bekanntlich  hat  Hirzel  in  seinem  dreibändigen  Werke 
'Der  jonge  Qoethe'  (Leipzig  1875)  'Die  Briefe  und  Dichtungen  von 
1764 — 1776'  znsammengefasst,   und  diplomatisch  getreu  wieder- 
gegeben. Allein  diese  Sammlung  scheint  den  Gebildeten  zu  exclnsiv 
gelehrt  zu  sein,  und  so  erfüllt  das  Buch  von  Fielitz  wurklich  ein 
BeÜIrfnis.  Es  bringt  die  Jugendbriefe  Goethes  von  jenen  ehrpuss- 
lidien  Zeilen  an  Tsenburg  von  Buri,  d.  h.  von  1764  an  bis  1783 
Ws  xam  Abschlüsse  der  eigentlichen   Genieperiode  Goethes.    Die 
ErÜiiteningen  sind  ähnlich  wie  Ton  Th.  Crelzenach  in  Goethes  Brief- 
wechsel mit  Marianne  ?on  Willemer  zu  kleinen  Zwischenreden  des 
Hereusgebers  zwischen  den  einzelnen  Nummern  ausgearbeitet  und 
BW  einige  kleinere  Bemerkungen  stehen  unter  dem  Texte.  Fielitz 
hat  fär  die  Erklärungen  die  neuere  Literatur  über  Goethe  genügend 
mugenatzt:  S.  85  hätte  Anm.  4  im  Hinblicke  auf  E.  Schmidts  Mit- 
theüoDg  über  'Goethe  und  0-Ferur  (Im  Neuen  Reich  1877  Nr.  47) 
etvie  entschiedener  sein  können.  Nirgends  wird  der  Herausgeber 
breit,  sondern  drückt  sich  einigemale  nur  zu  bündig  aus.  So  wäre 
%,  B.  S.  174  über  Zimmermann  doch  etwas  mehr  zu  sagen  gewesen 
all  *€tfs  damals  litterarisch  bekannter  Arft  in  Hannover  ;  auch 
S.  220  das  Citat  *^At4S  einem  Wielandisehen  Märchen  ist  mehr  als 
lakonisch.    Ein  paar  Male  ist  der  Ausdruck  des  Yerf.'s  zu  wenig 
prieiB:    S.  81  Anm.  2  kann   leicht  zu  einer   unrichtigen  Ansicht 
terffthren.  Nicht  einyerstanden  bin  ich  mit  der  Begründung  8.  129, 
warvm  Kesiner  seit  seiner  Verheiratung  geschwiegen ;  auch  S.  230 
^be  ich  eher  Anspielung  auf  eine  Fabel  annehmen  zu  dürfen, 
fteilich  Termag  ich  sie  nicht  nachzuweisen. 

Die  Briefe  hinter  einander  zu  lesen,  bietet  einen  hohen 
BOSS,  und  man  kann  freudig  die  Hoffnung  des  Herausgeber» 
Mlen,  dass  auch  die  Schüler  aus  den  obersten  Classen  der  Mittel- 
Kknlen  sich  durch  die  Lectöre  des  Buches  erquicken  werden.  Ihnen 
n  Liehe  hat  Fielitz  einige  Ausdrücke  geändert,  sehr  stierend  z.  B. 
S.  225  Scheißig  in  Lausig  verwandelt.   Orthographie  und  Inter- 
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punction ,  auch  einzelne  Wörter  und  Formen  wurden  modernisiert, 
warum  aber  sogar  S.  8  Z.  2  v.  o.  genug  statt  gnug  gesetzt? 

Die  neuen  von  der  bisherigen  Auffassung  abweichenden  Er- 
klärungen dreier  Briefe  verspricht  Fielitz  an  anderem  Orte  zu  be- 
gründen; sie  erscheinen  mir  ganz  ansprechend. 

Graz,  25.  X.  80.  R.  M.  Werner. 


Herder's  Cid,  die  französische  und  die  spanische  Quelle.  Zasamman* 
gestellt  von  A.  S.  Voegelin.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger,  1879- 
8.  X.  n.  366  SS. 

Bekanntlich  hat  bereits  K.  Köhler  die  zuerst  von  Damas  Hinard 
(1844)  ausgesprochene  dann  von  Saint-Albin  (1866)  wiederholte 
Entdeckung,  dass  Herder  bei  seinem  Cid  nicht  unmittelbar  die  spa- 
nischen Romauzen ,  sondern  eine  französische  Beaibeituug  als  Vor- 
lage benutzt  habe,  näher  begründet  und  über  das  Yerhältnis  Herders 
zu  dieser  eingehend  gehandelt  in  seiner  kleineu  Schrift  ^Herders  Cid 
und  seine  französische  Quelle'  (Leipzig  1867),  welche  man  als  ab- 
schliessend boti-achten  musste.  Gleichwol  ist  die  vorliegende  neue 
auf  Köhlers  Leistung  fussende  Arbeit,  die  aus  wahrer  Begeisteiiing 
für  Herder  entsprungen  ist  uud  vom  Herausgeber  mit  liebenswürdiger 
Bescheidenheit  dargeboten  wird,  keine  uunütze.  Ihr  Werth  besteht 
darin,  dass  sie  uns  durch  Gegenüberstellung  der  drei  Texte,  der  spa- 
nischen Romauzen,  der  französischen  Bearbeitung  und  Herders 
Dichtung,  das  Verhältnis  derselben  bis  ins  Einzelue  nud  Kleinste 
hinein  bequem  überschauen  lässt,  und  die  hierauf  verwendete  Mühe 
verdient  unsern  Dank  und  freundliche  Aufnahme. 

Hie  und  da  vielleicht  hätte  sich  durch  die  Einrichtung  des 
Druckes  oder  Vorweisung  das  Verhältnis  der  Texte  noch  genauer  er- 
sichtlich machen  lassen.  So  S.  21  wo  es  im  Franz.  heisst  ^Rodrigue 
au  milicu  de  touSy  V6pee  sanglante  au  poing\  die  hervor- 
gehobenen Worte  fehlen  in  der  entsprechenden  spanischen  Romanze 
und  bei  Herder ,  der  hier  neben  der  französischen  Quelle  auch  die 
spanische  Vorlage  der  letztern  selbst  benutzte.  Bereits  Köhler  hat 
S.  43  f.  seiner  Schrift  nachgewiesen,  dass  sie  der  folgenden  spa- 
nischen Romunze  Z.  12  (Ensangrcntado  el  estoque)  ent- 
nommen siud,  und  man  hätte  nach  der  sonstigen  Einrichtung  des 
Buches  erwarten  sollen,  dass  diese  mit  Verweisung  in  Klammer  in 
den  spanischen  Text  oiugerückt  worden  wäre.  Bei  Herder's  sechster 
Romanze  Z.  27  ff.  ist  zwar  auf  Z.  17  der  französischen  Prosa  und 
hier  wieder  auf  Vs.  21  fp.  der  entsprochenden  spanischen  Romanze 
verwiesen.  Genau  stimmt  aber  letztere  Stelle  doch  wieder  nicht, 
denn  von  der  Liebe  der  Königin  und  ihren  Küssen  ist  nicht  die 
Bede:  Vorweisung  auf  X  23  ff.  bes.  26  wäre  nicht  überflüssig  ge- 
wesen, die  Rückverweisung  beim  französischen  Text  S.  33  kommt 
etwas  zu  spät.  Herder  N.  14  entspricht,  wie  bereits  Köhler  S.  49 
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koTorhob,  nur  sehr  allgemein  dem  Französischen ;  anch  hier  hätte 
Terweisung  auf  die  wenigen  genauer  entsprechenden  durch  Seiten 
Ton  einander  getrennten  Zeilen  die  Yergleichung  wesentlich  er- 
kichtert ').  Doch  das  sind  Kleinigkeiten ,  die  ich  nicht  weiter  ver- 
folgen will ,  weil  es  pedantisch  wäre  darauf  viel  Gewicht  zu  legen. 
Für  den  spanischen  Text  hat  Yögelin  leider  die,  soviel  ich 
weiss,  jetzt  vollständigste  Ausgabe  des  Romancero  del  Cid  von 
Ckrolina  Michaelis  (Leipzig  1871  =  Colleccion  de  autores  espafioles. 
Tmdo  XXX)  nicht  benutzt.  Sie  würde  seiner  Arbeit  trefiflich  zu  Statten 
gikommen  sein,  denn  in  den  beigefügten  Varianten  würde  er 
sehrfach  den  der  Bearbeitung  wirklich  zu  Grunde  liegenden  und 
iinim  genauer  entsprechenden,  spanischen  Text  gefunden  haben. 
kh  habe  dabei  vornehmlich  diejenigen  Bomanzen  im  Auge ,  welche 
Herder  ohne  französische  Vorlage  unmittelbar  den  spanischen  Origi- 
aalen  entnommen  hat  und  hieraus  lege  ich  einige  Beispiele  vor.  Wie 
der  Eingang  der  55.  Bomanze  Herder's  bei  Vögelin  dem  spanischen 
Texte  gegenübersteht  ( Wolgeordnet  seine  Völker  . . .  zog  der  Cid 
jM  mus  Valencia  —  Ya  se  salen  de  Valencia  Con  el  buen  Cid 
CuUUano  Sus  gentes  buen  ordenadaa)^  könnte  es  scheinen  als 
kälte  H.  eine  leichte  unbedeutende  Veränderung  mit  seiner  Vorlage 
lergeDommen :  aber  die  Variante  der  Ausgabe  des  Sepülveda  von 
1580  bei  C.  Michaelis  S.  237^  Ya  salia  de  Valencia  Ese  buen  Cid 
VW.  zeigt  dass  er  genau  übersetzt  hat.  Auch  V.  20  derselben 
bnanze  entspricht  Herder's  in  reichen  Waffen  die  Lesart  des 
Sepdlveda  von  1580  (C.  M.  S.  2883)  arniado  de  ricas  armas  ge- 
uaer  als  was  Vögelin  nach  Kscobar  hat  a.  de  buenas  armas, 
Herder  68,  15  Der  Valencia  hart  umschloss  hat  im  gegenüber- 
stehenden spanischen  Text  bei  Vögelin  nichts  entsprechendes  und 
erecheint  als  Zusatz;  Sepülveda  1580  (C.  M.  S.  340,)  aber  bietet 
Qu«  d  Valencia  tiene  cercada.  Zu  V.  35 — 39  finden  wir  bei  Vögelin 
i348  statt  eines  entsprechenden  Textes  im  Spanischen  nur  ein  [?]. 
Wieder  füllt  Sepülveda  1580  (C.  M.  S.  340^)  die  Lücke  aus  und 
bietet  aoch  schon  zu  V.  34  den  genauer  entprechenden  Text : 
A  Balneca  ambos  guiaban,  (Vögelin :  Beide  führten  den  Babiega, 
B  fue  ä  B.  guiaba  sc.  der  früher  Der  sich  seines  Herrn  er- 
genannte  6il  Diaz)  freute  35 

Der  noch  Einmal  auf  ihm 

sass. 
Mtieron  luego  la  puerta  Sacht  geöffnet  ward  die 

Fforte, 


')  Vs.  22  des  fraDiöeischen  Textes  (S.  59)  verlanet  der  Sinn  and 
^  eBteprechende  Yt.  10  f.  bei  Herder  (belausdU)  entenare  statt  attendre 
od  10  etebt  in  der  Tbat  richtig  in  dem  mir  vorliegenden  französischen 
OrigiMldraek.  Im  DrockfeblenrerzeicbDis  ist  nebst  manchem  andern  aach 
fiel  Venehen  anbemerkt  geblieben.  8.  245  ist  eine  der  Anmerkungen  im 
fcmMbeken  Text  ausgefallen  (Köhler  S.  37*).  Angabe  der  Seitenzahlen 
^  letzteren  wäre  erwünscht  gewesen. 
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Que  d  Castüla  guiaba:  Die  hin  gen  Castiljen  führet, 

Troieros  Üaman  la  puerta  Trabethor  wird  sie  genannt. 

Por  do  al  buen  Cid  sacaban. 

Saliö  don  Pedro  Bermude/s  Durch  sie  sog  Pedro  Ber^ 

mudee  usw.  40 

Vgl.  ferner  V.  57  f.  eine  schwär ee  Mohrin:  Sep.  1580  (C. 
M.  S.  341;)  una  mora  negra  (Vögelin:  w.  M,  muy  gallarda); 
65  Sechs  und  dreissig  Mohrenkönige :  die  Zahl ,  welche  im  Spa- 
nischen his  Vögelin  fehlt,  findet  sich  in  einem  Zusatz  bei  Sepülyeda 
1580  (C.  M.  S.  341j) ;  69, 18  f.  hat  bei  Vögelin  S.  352  im  Spanischen 
nichts  entsprechendes  (Soll  er  in  den  Trauerkasten,  in  den  fegt' 
verschlossenen  Sarg  ?  —  Miintras  estd  desta  suerte,  No  hay  para 
que  sea  mudado)  wol  aber  bei  C.  M.  S.  344^  in  der  Variante  das 
zweiten  Verses  En  ataud  no  habrä  entradOy  ebenso  V.  24  Osma  = 
C.  M.  S.  344,  (Vögelin:  Olmedo\  49  Wohin  sich  der  Cid  gewünscht 
=  C.  M.  3454 , 3 ,.  Porque  el  Cid  alli  mandö  Fuese  su  cuerpo 
enterrado  (Vögelin :  Parque  alli  le  han  cnterrado) ,  55  f.  Und  ob 
er  den  Todten  sah,  Wundert'  er  sich  seiner  Schönheit,  wo  Vögelin 
zwar  auf  einen  früheren  Vers  im  Spanischen  verweist  {De  lo  ver  $e 
han  espantado) ,  aber  dessen  bedarf  es  nicht ,  denn  genauer  ent- 
spricht a.  a  0.  4,  13  ff.  El  buen  rey,  cuando  lo  vido ,  Epantado 
habia  quedado,  Ver  su  rostro  tan  hermoso)]  bS  auf  einem 
prächtigen  Stuhle  und  60 f.  Aufgerichtet,  reich  vergoldet  Ward  ihm 
schnell  ein  Tabernakel  fehlen  bei  Vögelin  im  Spanischen :  vgl.  C. 
M.  S.  345^,2^  En  el  su  escano  sentado  und  25  f.  Täbemäculo 
mandara  Hacer ,  muy  rico ,  dorado.  Es  ist  durchweg  der  Text  der 
Ausgabe  des  Sepülveda  von  1580,  der,  wie  sich  auch  sonst  zeigen 
Hesse,  Herder's  Bearbeitung  zu  Grunde  liegt,  wornach  Eöhler*s  An- 
merkung S.  14**)  zu  berichtigen  wäre. 

Schon  dieser  hat  darauf  hingewiesen,  dass  Herder  auch  neben 
<ler  französischen  Vorlage  hie  und  da  ein  spanisches  Original  benütst 
hat.  Vögelin  stellt  die  Belege  S.  VIII*)  zusammen.  Nicht  alle  sind 
streng  beweisend :  das  Amen  22,  92  erklärt  sich  bei  der  sonstigen 
Uebereinstimmung  mit  dem  französischen  Text  leicht  als  Antici- 
pation  des  späteren  ainsi  soit  (S.  107).  Der  Schluss  von  25  trifft 
zwar  mit  dem  spanischen  in  dem  der  französischen  Vorlage  fehlenden 
Namen  Ali-Maimon  zusammen,  sonst  stimmt  aber  Herder  so  wenig 
zum  Spanischen ,  das  Köhler  S.  55  daher  auch  aus  dem  Spiele  Hess, 
als  zum  französischen.  51,  48—51  stimmen  doch  inhaltlich  genaner 
zum  französischen ,  so  dass  es  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  das  Mass 
der  Verse  durch  das  Spanische  beeinflusst  ist.  Andererseits  lassen 
sich  diese  Belege  wirklich  vermehren.  Dass  in  Romanze  5,  16  anch 
noch  Er  allein  dem  spanischen  entspricht  (iS^o^o  Rodrigo:  frans. 
nur  Bodrigue)  konnte  man  schon  aus  Köhler  S.  43  entnehmen;  ob 
10,  16  die  prachtvollste  der  Moscheen  {la  Mosquie  payenne) 
4urch  den  spanischen  Text  und  zwar  wieder  des  Sepälveda  von  1580 
{la  meequita  mayor  C.  M.  S.  4b^)  veranlasst  ist,  lasse  ich  dahin- 
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gistellt,  aber  38,  8  stammt  das  Evangelium ,  wie  schon  der  gegen- 
ibustehende  Teit  (S.  195)  *)  beweist,  sieber  aas  dem  spanischen,  wo 
Mbrere  Bomanzen  davon  wissen,  während  das  französische  nur  die 
sinwre  de  fer  nnd  die  arbalüe  de  bois  erwähnt,  und  in  derselben 
EMnanze  ist  Y.  13  Wie  Don  Sancho  von  Bellido,  zu  dem  das  fran- 
i^Siische  nichts  entsprechendes  hat,  kein  Zusatz  Herder 's  wie  auch 
XAhler  8.  61  meint,  sondern  wol  entnommen  der  Bomanze  Muerto  es 
dBoßdon  Sancho  (G.  M.  N.  98),  welche  sich  bei  Sepülveda  findet 
md  darum  Herder  bekannt  sein  konnte.  Dort  heisst  es  im  Schwur, 
Im  der  Cid  Don  Sancho  abnimmt:  Plega  d  Bios  que  un  traidor  A 
%9i  0$  quüe  la  vidaj  Que  sea  vuestro  vasallo,  Como  Vellido 
»eria  De  vuestro  hermano  don  Sancho  Ä  quienpor  senor 
(C.  M.  S.  175).  Dass  32,  38  f.  aus  dem  Spanischen  stammt  be- 
rkt  schon  Köhler  6.  58  und  darnach  auch  Yögelin ;  aber  auch  die 
vorhergehenden  Verse  stimmen  so  genau  zu  dem  von  Köhler 
Qtierten  spanischen  Text  der  Rom.  XLYI  4  f.,  dass  die  Entlehnung 
li^t  zweifelhaft  ist  und  deshalb  diese  beiden  Zeilen  nicht  in  der  ferner 
Ivgenden  Fassung  einer  andern  Bomanze  hätten  abgedruckt  werden 
sollen.  Dass  übrigens  die  gelegentlichen  Entlehnungen ,  durch  die 
S.  X  vorgetragene  Annahme  nicht  erklärt  werden ,  fühlt  V.  selbst ; 
ich  möchte  übrigens  die  Hofbung  noch  nicht  ganz  aufgeben,  dass 
lidleicbt  doch  der  Nachlass  auch  hiefür  den  gewünschten  Auf- 
schlnss  gewähre.  Bis  dahin  muss  es  uns  genügen,  dass  Herder 
kceits  1793  den  Oancicero  erhielt  und  weiter  auch  den  Bomanzero 
gvneral  und  Sepülveda  kannte,  woraus  er  all  diese  Entlehnungen 
ataehmen  konnte  (Köhler  S.  14**). 

Bereits  Köhler  hat  an  drei  Stellen  (S.  20*).  38)  des  Herder'schen 
Cid  an  der  Hand  der  Quelle  Druckfehler  oder  Schreibfehler  ge- 
bessert. Yögelin  ist  ihm  nicht  nur  hierin  selbstverständlich  gefolgt 
(freüich  ohne  den  Fehler  Belsorado  in  Born.  8  und  15  anzumerken), 
fondem  geht  hierin  noch  weiter.  Evident  scheint  mir  die  Besserung 
Td>trwunden  statt  Uebcrtoindet  in  Bom.  33  (S.  169)  nach  dem 
ftini.  Stre  vaincu  (span.  ser  vencido).  Die  bisherige  Lesart  für  eine 
Aenderung  Herder's  anzunehmen,  wie  Köhler  S.  60  tbut,  hat  doch 
wenig  Wahrscheinlichkeit.  An  einigen  andern  Stellen  (S.  117.  211. 
241)  liegen  wenigstens  sprachliche  Unebenheiten  vor,  die  Herder, 
kitte  er  selbst  den  Cid  noch  herausgegeben,  bei  der  letzten  Durch- 
ficht vielleicht  entfernt  hätte.  In  allen  übrigen  Fällen  aber  geht  Y. 
a  weit,  und  bessert  nicht  mehr  blosse  Druck-  oder  Schreibversehen, 
•ödem  offenbare  Misverständnisse ,  die  man  anerkennen  muss :  so 
2.B.  wenn  er  S.  195  die  noch  zweimal  (S.  199.  215)  wiederkehrende 
Leimruth  (franz.  arbalHe)  als  ^Druckfehler  für  Armbrust'  erklären 
Btefate  (vgl.  Köhler  S.  61  und  zu  der  Anmerkung  Vögelin's  S.  247 
löUer  8.  37).  Selbst  die  sinngemässe  Besserung  (S.  291  Bom.  57) 


*)  ebenda  üess  sich  der  dem  franz.  genauer  entsprechende  ipaniiche 
Tat  ffewinnen  ans  C.  M.  19.  100. 
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er  sprang  auf  vom  (f.  den)  Stuhl  glaube  ich  ablehnen  und  ein 
Misverständnis  der  spanischen  Vorlage  (antes  estäba  durmiendo 
echado  sobre  el  su  escafio)  annehmen  zu  müssen. 

Dem  spanischen  Texte  hat  Yögelin  eine  metrische  aber  asso- 
nanzlose Uebersetzung  zur  Seite  gestellt,  über  die  er  in  der  Ein- 
leitung sehr  bescheiden  spricht.  Ohne  mich  für  einen  ^Kenner*  des 
Spanischen  auszugeben  und  mir  ein  entscheidendes  Urtheil  an- 
zumassen,  will  ich  doch  auch  meinerseits  in  aller  Bescheidenheit 
bemerken,  dass  ich  bei  den  Stichproben ,  die  ich  machte,  keine 
nennenswerthen  die  Brauchbarkeit  beeinträchtigenden  Fehler  ge- 
funden habe. 

Die  Ausstattung  ist  schön,  wie  man  es  von  der  Yerlags- 
handluug  gewohnt  ist.  Zur  Bequemlichkeit  der  Benützung  würde 
es  beigetragen  haben,  wenn  Zeilenzählung  durchgeführt  und  die 
Nummern  wenigstens  der  Herder'schen  Romanzen  am  oberen  Band 
der  Seiten  beigefügt  worden  wären. 

Dies  ist  alles  was  ich  zu  der  fieissigen  Arbeit  zu  bemerken 
habe,  gewiss  nicht  genug  um  den  Dank  zu  schmälern,  den  ich 
dem  Herausgeber  gleich  anfangs  ausgesprochen  habe. 

Prag.  H.  Lambel. 


1.  Lehrbuch  der  Physik  mit  besonderer  Beröcksichtigung  der  physi- 

kalischen Technologie  and  der  Meteorologie.  Von  R.  Waeber,  königL 
Seminarlebrer  zu  Bunzlau.  Zweite  Auflage.  Mit  450  Abbildungen  und 
einer  Spectraltafel.  Leipzig,  Ferdinand  Hirt  und  Sohn  1880.  Preis 
3  Mk.  50  Pf. 

2.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Physik.  Nach  methodischen 

Grundsätzen  bearbeitet  Mit  150  Abbildungen.  Leipzig,  Verlag  ?on 
Ferdinand  Hirt  und  Sohn  1879.  Preis  1  Mk.  25  Pf. 

3.  Lehrbuch  der  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Minera- 

logie und  chemischen  Technologie.  Mit  125  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Zweite  (Doppel-)Auflage.  Leipzig,  Verlag  Yon  Ferdinand 
Hirt  und  Sohn  1879.  Preis  2  Mk.  50  Pf. 

4.  Leitfaden  för  den  Unterricht  in  der  Chemie.  Mit  vielen  Abbil- 

dungen. Zweite  (Doppel-)Auflage.  Leipzig,  Ferdinand  Hirt  und  Sohn 
1879.  Preis  80  Pf. 

In  verhältnismässig  kurzer  Zeit  ist  der  ersten  Auflage  des 
„Lehrbuches  derPhysik'^  die  nun  vorliegende  zweite  Auf- 
lage gefolgt.  Letztere  unterscheidet  sich  von  der  ersten  nicht 
wesentlich;  hauptsächlich  ist  es  die  erweiterte  Aufnahme  kurzer 
historischer  Notizen,  die  präcisere  Fassung  einiger  Gesetze ,  die 
Ersetzung  früherer  Illustrationen  durch  zweckentsprechendere  neue 
(z.  B.  Isothermenkarte,  Telephon,  Femröhre),  endlich  die  Hinzu- 
fügung neuer  Abbildungen,  besonders  in  der  Mechanik  und  der 
Lehre  vom  Lichte,  welche  diese  Unterschiede  herbeiführen.  An 
manchen   Stellen   ist   eine   Kürzung   eingetreten,   andere   Partien 
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worden  in  der  vorliegenden  Auflage  aufgenommen.  Dass  z.  6.  die 
Beschreibung  des  Hughes^schen  Bachstabentelegrapheu 
kürzer  gefasst  wurde  kann  der  Bef.  nur  billigen,  denn  es  wird 
schwerlich  möglich  sein ,  diesem  Apparate  im  Mittelschnlunterrichte 
äse  so  eingehende  Erörterung  angedeihen  zu  lassen,  wie  es  in  der 
ersten  Auflage  dieses  trefflichen  Buches  geschehen  ist.  —  Von 
Afparaten  der  neuesten  Zeit  wurde  in  dieser  Auflage  das  Badio- 
■eter  von  Crookes  berücksichtigt  und  die  Erklärung  der  an 
diesem  Apparate  auftretenden  Phänomene  in  aller  Kürze  gegeben : 
«0  übrigens  die  Theorie  noch  zu  keinem  vollständigen  Abschlüsse 
gelangt  ist,  hätte  sie  lieber  aus  dem  Verbände  eines  Lehrbuches 
für  Mittelschulen  ferne  bleiben  können.  In  einem  solchen  Falle 
erscheint  es  vollkommen  genügend,  wenn  die  Erscheinungen  be- 
fichrieben  und  auf  das  Mangeln  einer  dieselben  vollständig  um- 
fusenden  Theorie  verwiesen  wird.  —  Im  Allgemeinen  kann  sich 
der  Bef.  auf  sein  im  Doppelhefte  8.  und  9.  der  Zeitschrift 
für  österreichische  Gymnasien  für  das  Jahr  1879  ab- 
gedrucktes Beferat  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  berufen ;  die 
dort  gemachten  Bemerkungen  konnten  vom  Verf.  nicht  mehr  be- 
röcksichtigt  werden,  da  beim  Erscheinen  jenes  Doppelheftes  die 
zweite  Auflage  nahezu  gedruckt  war. 

Gewiss  ist  es ,  dass  durch  die  eingetretenen  Aenderungen ,  die 
ach  sowol  qualitativ  als  auch  quantitativ  (als  Erweiterungen  und 
Abkürzungen)  manifestieren,  dieses  Buch  entschieden  gewonnen  hat 
and  dass  es  eines  der  vorzüglichsten  Lehrbücher  ist,  welche  die 
deutsche  Literatur  aufzuweisen  hat.  Bei  Vermeidung  jeder  un- 
Bothigen  Complication  durch  Rechnung  sucht  der  Verf.  den  Leser 
Bit  den  Gmndprincipien  der  physikalischen  Wissenschaft,  mit  den 
Anwendungen  der  Naturgesetze  auf  Fälle  des  praktischen  Lebens, 
mit  den  neuesten  Errungenschaften  der  Forschung,  die  unzweifelhaft 
schon  in  der  nächsten  Zukunft  von  bedeutendem  Werthe  allgemein 
«scheinen  werden,  bekannt  zu  machen.  —  Bei  der  wahrhaft  muster- 
haften Ausstattung  ist  der  für  dieses  Buch  angesetzte  Preis  ein  sehr 
niedriger  zu  nennen. 

Der  „Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Physik", 
^r  zum  erstenmale  erscheint,  ist  nach  methodischen  Grundsätzen 
bearbeitet;  er  ist  im  Sinne  der  dem  „Lehr  buche  der  Physik" 
n  Grunde  liegenden  Principien  ausgeführt  und  enthält  in  stofflicher 
Bedebnng  ungefähr  so  viel ,  als  an  den  österreichischen  Untergym- 
casien  nnd  Unterrealschulen  nach  dem  Lehrplane  für  Physik  gelehrt 
«erden  soll. 

Die  Mechanik  der  festen,  flüssigen  und  gasför- 
aigen  EOrper  wird  in  dem  ersten  Abschnitte  (Wirkungen  der 
Sdiwerkraft)  in  einer  für  diese  Unterrichtsstufe  zweckmässigen 
Weise  erledigt.  Mit  der  Ueberschrift  kann  sich  der  Ref.  nicht  ein- 
mstaoden  erklären,  da  es  doch  nicht  Wirkungen  der  Schwerkraft 

Imutkrift  f.  d.  e«t«rr.  Oymii.  1881.    I.  Heft.  5 
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allein  sind,  welche  die  Capillarerscheinangen ,   die  aerostatischen 
Phänomene  und  andere  bedingen. 

Gewiss  entsprechender  wäre  der  Titel  ^Allgemeine  Gleich- 
gewichts-  und  Bewegungslehre**  gewesen.  Schon  auf  der 
zweiten  Seite  vom  Schwerpunct,  von  den  Arten  des  Gleichgewichtes, 
von  der  Standfestigkeit  u.  a.  zu  sprechen,  hält  der  Ref.  fQr  verfraht ; 
es  muss  insbesonders  beim  ersten  physikalischen  Unterrichte  darauf 
gesehen  werden,  dass  derselbe  von  den  allereinfachsten  dem  Schüler 
sich  tagtäglich  darbietenden  Erscheinungen  ausgehe  und  auf  Grund 
der  gewonnenen  Einsicht  zur  Betrachtung  und  Erklärung  compli- 
cierterer  Phänomene,  zu  welchen  doch  gewiss  beispielsweise  die 
Gleichgewichtsarten  eines  Körpers  gehören ,  schreite.  —  Dass  die 
Resultierende  an  Grösse  und  Richtung  mit  der  Diagonale  jenes 
Parallelogramms  übereinstimmt,  welches  aus  der  Grösse  and 
Richtung  der  Gomponenten,  die  als  Seiten  dieses  Parallelogramms 
fungieren,  construiert  werden  kann,  hätte  experimentell  nach- 
gewiesen werden  sollen.  —  Auch  die  Lehre  vom  Fallen  der 
Körper  (S.  13)  ist  derart  entwickelt,  dass  sie  in  der  Schule  in  der 
angedeuteten  Weise  nur  mit  Nachtheil  wird  vorgenommen  werden 
können.  Mit  dem  Auswendiglernen  der  Definitionen  und  Natur- 
gesetze ist  nicht  gedient ;  dem  Schüler  müssen  die  letzteren  nach  der 
genetischen  Methode  entwickelt  werden ,  wenn  überhaupt  der 
Physikunterricht  allgemein  bildend  sein  soll.  —  Auch  bezüglich  der 
Wurf-  und  Pcndelbewegung  lassen  sich  leider  ähnliche  Be- 
merkungen machen.  Ref.  hält  diesen  ersten  Theil  der  Bewegungs- 
lehre für  gänzlich  verfehlt  und  würde  wünschen,  dass  der  Verf. 
in  einer  nächsten  Auflage  das  didaktische  Moment  mehr  in 
Erwägung  ziehe,  als  es  hier  geschehen  ist. 

Den  Schulzwecken  entsprechender  ist  die  Gleichgewichts- 
lehre abgefasst:  nicht  nöthig  findet  der  Ref.  die  Beschreibung  der 
Decimalwage,  die  auf  dieser  Stufe  —  was  ihre  Wirkungsweise 
anlangt  —  ohnehin  nicht  genügend  verstanden  werden  kann.  —  Die 
nun  folgenden  Partien  der  Mechanik  sind  insofern  richtig  aus- 
gearbeitet, als  die  Naturgesetze  an  der  Hand  des  Experimentes, 
also  auf  rein  inductivem  Wege  abgeleitet  werden.  Merkwürdig 
erscheint  es  dem  Ref ,  dass  auch  in  diesem  Buche  die  Lehre  voa 
der  Bewegung  tropfbar-flüssiger  und  gasförmiger 
Körper  beinahe  gar  nicht  berücksichtigt  wird.  Ref  glaubt,  dass  ein 
solcher  auch  in  unseren  österreichischen  Lehrbüchern  der  Physik 
häufig  anzutreffender  Vorgang  keinesfalls  gerechtfertigt  ist. 

In  den  nächstfolgenden  Abschnitten  wird  die  Lehre  vom 
Schalle,  vom  Lichte,  von  der  Wärme,  dem  Magnetismus. 
und  derElektricität  erläutert  und  in  einigen  Blättern  am 
Schlüsse  des  Büchleins  eine  Darstellung  der  meteorologischess 
Grundorscheinungen  gegeben.  —  Zu  den  am  besten  ausgearbeiietoü 
Theilen  des  Buches  gehören  unstreitig  die  Lehre  vom  Lichte 
und    der  Wärme.    In    diesem  Theile    hält  Ref.    nur    eine   B0 
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extansive  Darsiellang  der  Dampfmaschinen  und  ihrer  Wirkungs- 
weise fir  bedenklich.  —  In  dem  Abschnitte,  in  welchem  der  Mag- 
■etismns  nnd  die  Elektricität  behandelt  werden,  vermisst  der 
Bef.  eine  geeignete  Auseinandersetzung  der  durch  magnetische  und 
elektrische  Induction  hervorgerufenen  Erscheinungen.  Die  Erkl&rung 
te  Wirkung  der  gewöhnlichen  (Winter 'sehen)  Elektrisier- 
aaschine  ist  nicht  gegeben.  Becht  unvollständig  sind  auch  die 
Ortmdlehren  des  Galvanismus  dargestellt;  der  Unterschied 
zwiKiMn  eonstanten  Elementen  und  inconstanten  Elementen  ist  an 
huierSieUe  auseinandergesetzt.  Mit  einem  blossen  „warum?",  wel- 
dM  Wort  der  Yerf.  mehrmals  gerade  dort  einschaltet ,  wo  man  eine 
nreckmissige  Erkl&rung  sucht,  ist  nicht  gedient.  Für  weniger  wesent- 
Sefa  hält  der  Bef.  den  Satz,  in  welchem  dargestellt  werden  soll,  wie 
fie  elektrische  Kraft  überhaupt  entstehe  (S.  96).  Hypothese n- 
hiftes  aus  einem  Lehrbuche  zu  verbannen  muss  das 
Streben  jedes  einsichtsvollen  Lehrers  sein!  —  Warum 
bei  der  Aufzählung  der  eonstanten  Elemente  das  Smee'sche 
Bement ,  welches  eine  der  grössten  Verbreitungen  aufzuweisen  hat, 
mcht  angeführt  ist,  ist  dem  Ref.  nicht  erklärlich.  —  Die  Dar- 
itdlung  der  Ablenkung  einer  Magnetnadel  durch  den  gal- 
Ttnischen  Strom  ist  eine  total  mislungene.  Im  Allgemeinen  kann 
iberhaupt  der  Abschnitt,  welcher  von  den  Fernwirkungen  des 
galvanischen  Stromes  handelt,  als  vollständig  unzulänglich 
bearbeitet  angesehen  werden.  —  In  ziemlich  übersichtlicher  und 
Iddit  fasslicher  Weise  sind  die  Grunderscheinungen  der 
Xeteorologie  dargestellt.  —  Alles  das  zusammenfassend,  was 
Set  in  dem  Buche  anstössig  —  fand  und  dessen  ist  leider  sehr 
Tiel  —  kann  er  sich  nur  dahin  aussprechen,  dass  der  „Leitfaden 
der  Physik^  sich  zu  Untemchtsz wecken  keinesfalls  eignet,  da 
neh  in  diesem  Buche ,  wie  gezeigt  wurde ,  nicht  wenige  Verstösse 
Sigen  die  obersten  didaktischen  Principien  finden. 

Das  vorliegende  „Lehrbuch  der  Chemie**,  welches  in 
zweiter  (Doppel-) Auflage  erscheint,  ist  auf  Grundlage  der 
aetesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  reinen  (analytischen) 
Chemie  und  der  Anwendungen  dieses  Wissenszweiges  auf  Minera- 
logie und  Technologie  ausgearbeitet.  In  theoretischer  Beziehung  ist 
Q  erwähnen ,  dass  die  Substitutionstheorie  in  den  Begriffen  Salz, 
%ire  und  Base,  sowie  in  den  Erklärungen  in  dieser  Auflage  con- 
üquent  und  streng  durchgeführt  ist. 

Dass  die  Anordnung  des  Stoffes  bei  den  Metalloiden  keine 
ArtDg  wissenschaftliche  ist,  kann  Ref.  keineswegs  tadeln ,  da  sich 
iff  Verf.  hiebei  durch  das  Streben  nach  Einfachheit  der  Experi- 
^te  und  baldiger  Einführung  in  das  Verständnis  der  chemischen 
Vorgänge  bestimmen  liess.  —  Was  speciell  die  Behandlung  des 
^ffes  anbelangt,  so  kann  es  nur  gebilligt  worden,  dass  au  jeder 
Stelle  Tom  Experimente  ausgegangen  wurde.  Einige  diesbezügliche 
Aie&ahmen    erscheinen   dem  Bef.    hinlänglich   gerechtfertigt.  Der 

r^1f 


Dritte  Abtheilung. 


Znr  Didaktik  imd  Psßdagogik. 

Einiges   über  unsere  Mittelschulen   mit   italiäni- 
scher  Unterrichtssprache. 

Wie  alle  menschlichen  Einrichtungen  yeranderlich  sind  und  Yon 
Zeit  zu  Zeit  einer  Verbesserung  bedürfen,  so  entgeht  auch  die  Schule 
diesem  Gesetze  nicht.  Aus  diesem  Grunde  erlaube  ich  mir  über  UDsere 
Mittelschulen  mit  italiänischer  Unterrichtssprache  einige  Bemerkungen 
zu  yerdffentlichen ,  welche  dadurch  einen  grösseren  Werth  erhalten  dürften 
dass  sie  meist  Resultate  längerer  Erfahrung  und  aufmerksamer  Be- 
obachtung sind.  Der  Göthe^sche  Spruch:  „Es  gibt  Personen, 
denen  ich  wol  will,  und  wünschte  ihnen  besser  wollen  za 
können**  möge  hier  dem  aufrichtigen  Wunsche  angepasst  werden,  auch 
meinerseits  etwas  zum  Wohle  der  italiänischen  Mittelschulen  Oesterreichs 
beizutragen. 

Während  meiner  neunjährigen  Lehrthätigkeit ,  die  ich  zuerst 
als  supplierender  Lehrer  und  dann  als  Professor  meistens  an  Mittel- 
schulen mit  italiänischer  Unterrichtssprache  ausübte,  habe  ich  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  man  in  denselben  nie  jene  Enderfolge  in  der 
italiänischen  Sprache  erzielt,  welche  in  den  gleichstehenden  Anstalten 
der  deutschen  Kronländer  in  der  deutschen  Sprache  erreicht  werden. 
Dieser  Uebelstand  wird  mehr  als  bei  jeder  anderen  (xelegenheit  bei 
den  alljährlichen  Maturitätsprüfungen  gefühlt;  und  wenn  dies  auch 
etwa  einem  des  Italiänischen  ziemlich  mächtigen  Nichtitaliäner  entgeht, 
so  fallt  es  doch  gewiss  jedem  gebomen  Italiäner  von  Bildung  auf, 
da  derselbe  sofort  beurtheilen  können  wird,  ob  das  von  den  Schülern  Ge- 
schriebene oder  Gesprochene  nicht  nur  grammatikalisch  richtig  ist, 
sondern  auch  die  erforderliche  Proprietät  und  Wahl  des  Ausdruckes  zeigt. 

Wenn  auch  hie  und  da  Ausnahmen  vorkommen  und  es  Abiturienten 
gibt,  welche  sich  ganz  geläufig  der  italiänischen  Schriftsprache 
auch  mündlich  bedienen  können,  so  spricht  sie  doch  die  Mehrzahl  der 
Maturanden  —  und  insbesondere  im  Eüstenlande  —  so  gebrochen,  daas 
man  unwillkürlich  die  Frage  aufwerfen  muss,  ob  es  denn  nach  acht- 
oder  beziehungsweise  nach  siebenjährigem  Studium  an  einem  Gymnasium 
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•kf  ciAtfr  Beftliichnl«  wirkÜcb  nicht  niogliüU  sei,  die  8ohüler  zu 
Hmx  ¥A<htn  ^icberheil  unil  Gewandtheit  im  Ausdrucke  zu  bringen, 
iMm  sk  Bkhl  nur  grammatikalisch  correct,  sondern  auch  siemlicb 
^•vibU  und  technisch  richtig  sprechen? 

Der  ünsai'heri»  derentwegen  man  nicht  einmal  in  den  Mitteläcbulen 
4btmM  UebeUt&nd  erfolgreich  bekämpfen  kann,  sind  viele,  und  es  würde 
73  w«ÄI  rmtren«  »ie  alle  einzeln  anzugeben  und  eingebend  zu  6r6rt«r». 
£#  wird  hier  genügen  die  bedeutendsten  anzuführonj  als  da  sind:  Der 
laa^  ctncs  allgemeinen  Lehrplanes  für  den  Unterricht  im  Italiani* 
«tai,  if#r  Mangel  guter  Lesebücher  für  die  unteren  Classen  der  Gym- 
mtkOk  and  EeaUcbalen  und  einer  für  die  oberen  Curse  bestimmten  Antbo- 
ti^,  —  di«  ths  den  Schnlgebrauch  mehr  geeignet  wäre  als  die  gegen- 
«iitig  tbltch6f  von  Carrara  verfasate,  —  die  sprachlichen  Verätösae  ge- 
wwmt  Lelif texte,  endlich  die  Gewohnheit  einiger  Lehrer  üich  einer  wenig 
^^twililteti  Sprache  In  ihren  Vortragen  zu  bedienen. 
^H  Wfts  den  ersten  Punct  anbelangt,  so  erregte  der  Mangel  eineii 
^Hl||iB0|]i0ti  LehrplaDea  und  äpecieUer  I ni.tr uctionen  bezüglich  dos  Italiä- 
^^Mbn  «eban  neit  vielen  Jahren,  und  2war  seitdem  der  Organlsations- 
'      ^Iwwrf  ft^'  his«he  Gymnasien  veröffentlicht  wurde»  in  mas&gebcn- 

te  Ema«  '  L-eringes  Erstannen,  zumal  der  genannte  Entwurf   txi 

Hmt  2ett  Üb4tf>  im  Drucke  erschien,  als  das  lombardiscb-vonetiauische 
KMgT«lcli  noch  im  österretchiiichen  Ötaatsverbande  stand, 

Sebreiber  dieser  Zeilen,  welcher  im  Venetianischen  geboren  wurde 
ud  (iort  »ur  Zeit  der  daterreichischen  Herrschaft  seine  QjmtiasiaUtudieu 
alsalTleil  bat,  wmss  sich  z.  B,  sehr  gat  zu  erinnern  und  erfuhr  est  später 
mÄ  mm§  dena  Munde  seiner  ehemaligen  Gymnasiallehrer,  daa«  gerade  der 
liafsl  an  allgemeinen  Vorschriften  für  die  Behandlung  der  Unterrichts- 
tpmehe  die  rorwiegendste  Ursache  war«  daas  man  nicht  überall  —  wenn 
•oeb  bei  aanift  guten  Enderfolgen  —  gleiche  Forderungen  an  die  Schüler 
krtglicb  des  Italiänirtchea  stellte. 

'    I  der  Lohrer  des  Deutächen  an  den  deutschen  Gym- 
Hai^i  y  ionsentwnrfe  die  besten  facbmänniächen  Instmctianen 

^laigltcb  seines  Gegenstandes  finden  konnte,  fand  der  Lehrer  des  Italiä- 
iilicbaD  dftrin  g^r  nichts  über  da»  eigene  Fach  und  war  auf  diese  Weise 
uwt  ittf  Mine  eigenen  Erfahrungen  angdwiesc4n,  die  natürlich  aneh  nicht 
in  alltji  Fallen  den  bebten  Wegweiser  bilden  konnten. 

IHeae  Zustünde    bestehen    mehr  oder  weniger  auch  jetst  in  jenen 

UMililebJad>€ri  Mlern,    wo  Gymnasien  und  ihnen  gleichstehend«* 

Awtellni  mit  I  wer  Unterrichtssprache  exiatieren,  weil  die  Lehrer 

iifl  ItaliiniK!hen   fsben    auch    jetzt  noch    keine    eigentliche    Richtschnur 

ntusi,  nach  der  sie  vorgehen  könnten,  und  durch  welche  die  Mögticli* 

itta  wirr,  an  all^n  italiüniscben  Gymnasien  und  Eealschulen  das  Gleiche 


WoUie  man  einwenden,  dass  die  im  Organisationsentwurfe  für  das 
I  ften  auch  für  das  Italiänische  gelten  können» 

'■  ■    ^'^;  denn  die  beiden  Sprachen  sind  so  grund* 
Urtcbtcilen,  da««  auch  di«  bezüglichen  Lehrmethoden  mehrfach  von  ein- 
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ander  abweichen  müssen.  Andererseits  ist  auch  das  Italiänische  eine  Cultor- , 
spräche  und  hat  eine  so  bedeutende  und  reichhaltige  Literatur ,  dass  die 
Anweisung  für   den  Unterricht  in   derselben  durchaus  nicht  auf  einige 
allgemeine,  flüchtige  Winke  beschränkt  werden  kann,  sondern  gleichfalls 
eine  sehr  eingehende  sein  müsste. 

Dies  wären  im  Allgemeinen  die  Gründe,  welche  für  die  Einführung 
allgemeiner  Vorschriften  zur  Behandlung  der  Unterrichtssprache  an 
unseren  italiänischen  Gymnasien  und  gleichzeitig  für  allgemeine  didak- 
tische Normen  auch  für  gleichstehende  Anstalten  sprechen  sollten. 

Wir  gehen  nun  zum  zweiten  Puncte  über,  indem  wir  darauf  hinweisen, 
wie  noth wendig  es  ist,  dass  endlich  bessere  Lesebücher  für  die  unteren 
Classen  besorgt  werden  und  auch  eine  neue  zum  Schulgebrauchc  mehr 
geeignete  Anthologie  für  die  oberen  Curse  unserer  Mittelschulen  zu- 
sammengestellt werde. 

Man  braucht  nur  unsere  italiänischen  Lesebücher  für  die  unteren 
Classen  flüchtig  durchzusehen,  um  sogleich  zu  erkennen,  dass  dieselben 
für  den  Unterricht  nicht  genügen  können.  Es  wird  aber  nicht  nöthig 
sein  alle  vier  Bände  jener  „Libri  di  lettura"  zu  untersuchen;  es  genügt 
den  dritten  Band  durchzublättern,  der  bekanntlich  als  der  beste  gilt  und 
doch  nichts  Passendes  enthält.  Oder  meinte  vielleicht  derjenige ,  welcher 
diese  Bücher  zusammenstellte,  dass  ältere  Schriftsteller  aus  dem  XIV.  und 
XVL  Jahrhundert,  wie  Dante,  Villaui,  Giambullari,  Macchiavelli  usw. 
13 —14jährigen  Knaben  verständlich  sein  können?  Mit  den  trecentisti, 
quattrocentisti  und  cinquecentisti  —  sie  mögen  noch  so  classisch  sein  — 
ist  der  Schule  wenig  geholfen ;  denn  ihre  Sprache  und  ihre  Satzbildungen 
können  vielleicht  einen  Philologen  vom  Schlage  des  Padre  Cesari  ent- 
zücken, aber  keineswegs  als  heutzutage  gebräuchlich  angesehen  worden. 
Ich  sehe  hier  davon  ab,  dass  fast  alle  in  den  „libri  di  lettura''  enthal- 
tenen Stücke  sachlich  so  arm  sind,  dass  sie  den  Schülern  keinen  anregenden 
Stoff  zu  bieten  vermögen. 

Gleich  verfehlt,  sowol  in  der  Anlage  als  auch  in  der  Auswahl  ist 
die  in  den  oberen  Classen  unserer  Gymnasien  und  Realschulen  leider 
noch  im  Gebrauche  befindliche  Anthologie  des  Dr.  Francesco  Carrara, 
wie  sich  dies  aus  folgenden  Bemerkungen  ergibt. 

Mehrere  pädagogisch-didaktische  Gründe  erheischen  es,  dass  nnin 
in  den  oberen  Classen  des  Gymnasiums  und  beziehungsweise  der  Real- 
schule die  Schüler  nicht  nur  mittelst  der  in  den  gewöhnlichen  Lese- 
büchern oder  Anthologien  vorkommenden  kleineren  Bruchstücke  die  besseren 
Autoren  der  Unterrichts-  oder  der  an  der  Anstalt  gelehrten  zweiten 
Landessprache  kennen  lehre,  sondern  dass  man  sie  hie  und  da  auch  mit 
vollständigen  litterarischen  Erzeugnissen,  und  wenn  dies  nicht  möglich, 
doch  mit  grösseren  Stücken  zusammenhängenden  Inhaltes  bekannt  mache. 

In  der  Litterat ur  eines  jeden  Cultur Volkes  gibt  es  gewisse  für  die 
Entwicklung  derselben  Epoche  machende  Arbeiten  grösseren  oder  kleineren 
Urafanges,  welche  —  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  in  ihren  Haupt- 
theilen  —  einem  jeden  an  die  Hochschule  abgehenden  Schüler  aus 
eigener  Leetüre  bekannt  sein  sollen,  wenn  er  überhaupt  auf  die  bei  deo 
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jetzigen  CnltnrYerbältnissen  f&r  das  Leben  nothwendig  gewordene  litte-  . 
nrxsehe  Bildung  Anspruch  machen  will. 

Die  Deutschen  haben  passende  für  die  Schule  bestimmte  Aus- 
gaben  ihrer  Classiker  und  besitzen  nebstbei  auch  so  viele  Werke  von 
ihrai  besseren  Schriftstellern,  die  auch  ohne  Weglassung  einzelner 
Theüe  in  der  Schule  gelesen  werden  können ,  so  dass  der  Lehrer  bei  der 
Auswahl  der  Leetüre  nicht  mit  allzugrossen  Schwierigkeiten  zu 
kimpfen  hat 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Italiänischen ,  zumal  hinsichtlich 
unserer  Schulen,  wo  der  Lehrer  aus  politischen  Gründen  immer  darauf 
bedacht  sein  muss,  alle  jene  Werke  von  der  Schule  fern  zu  halten,  welche 
theüs  direct,  theils  indirect  dem  Österreichischen  Staatsgedanken  nahe 
treten  könnten.  Nun  ist  aber  die  ganze  neuere  italianische  Litteratur 
Ton  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes  bis  zum  heutigen 
Tage  voll  politischer  Anspielungen,  so  dass  es  sich  gewiss  keiner  unserer 
Lehrer  je  einfallen  lassen  wird,  um  die  Erlaubnis  einzukommen  voll- 
ftäadige  Ausgaben  jener  Classiker  in  der  Schule  gebrauchen  zu  dürfen. 
Das  einzige  bis  jetzt  in  den  oberen  Classen  den  Lehrern  des  Italiä- 
aiicben  zn  Gebote  stehende  Werk  ist,  wie  gesagt,  die  von  Dr.  Francesco 
Camn.  in  den  fünficiger  Jahren  zusammengestellte  Anthologie,  eine 
schon  im  Entwürfe  verfehlte  und  nunmehr  auch  schon  veraltete  Arbeit, 
die  wegen  ihrer  vielen  pädagogischen  Verstösse ,  ihrer  literar-histori- 
scben  Unrichtigkeiten  und  ihrer  in  einem  schwülstigen,  barocken  Stile 
geschriebenen  Biographien  wol  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden  muss. 
Ans  diesem  Grunde  wäre  es  also  unumgänglich  nothwendig  eine 
für  die  oberen  Gymnasial-  und  Realschulclassen  bestimmte  Sammlung 
(ier  bedeutendsten  Erzeugnisse  der  italiänischen  Litteratur  von  dem 
XIT.  Jalirhunderte  bis  zum  heutigen  Tage  zusammenzustellen,  wobei 
jedoch  nicht  vergessen  werden  sollte  den  Erzeugnissen  der  neueren  Schrift- 
Eteikr.  insoweit  dieselben  als  die  besten  anerkannt  sind ,  einen  grösseren 
Platz  einzuränmen,  weil  die  italianische  Sprache  eben  gegen  die  Mitte 
des  voriieren  Jahrhundertes  (besonders  seit  Parini)  ihr  alterthümliches  Ge- 
wand abzulegen  anfing,  um  auch  in  der  Satzbildung  gewisse  der  modernen 
Ausdrucksweise  besser  angepasste  Wendungen  anzunehmen. 

Die  Aufgabe,  welche  man  sich  bei  dieser  Arbeit  stellen  sollte, 
Ht*'  also:  Den  Schülern  der  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  der 
fleidistebenden  Anstalten  einen  Lesestoff  zu  bieten ,  aus  dem  sie  nicht  i 
131  für  die  Förderung  der  Sprachkenntnis,  sondern  auch  für  die  geistige 
vbA  Gemüthsbildang  bleibenden  Gewinn  ziehen  könnten.  Gleichzeitig 
Biigte  man  bei  der  Auswahl  der  Stücke,  neben  den  pädagogischer. 
iicksichten  besonders  auch  darauf  achten,  dass  das  Gebotene  für  sich 
vollständig  sei,  oder  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  bilde, 
ni  «ben  Csrrara  beim  Zusammenstellen  seiner  Anthologie  nie  berück- 
sdmgt  hat 

Wm  endlich  die  anderen  an  den  italiänischen  Mittelschulen  ge- 
koaehtcB  Lehrbücher  anbelangt,  so  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  nicht 
ur  4ie  fttr  den  eigentlichen  Unterricht  in  der  Muttersprache  bestimmten 
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Grammatiken,  Lesebücher  usw.  in  der  Methode  und  beziehungsweise  in 
der  Auswahl  des  Stoffes  Vieles  zu  wünschen  übrig  lassen ,  sondern  dass 
auch  mehrere  an  den  Schulen  gebrauchte  Lehrbücher  über  andere  Gegen- 
stände, wie  z.  6.  die  über  Mathematik  und  Geometrie  so  vieles  gramma- 
tikalisch Unrichtige  enthalten,  dass  es  wirklich  Wunder  nimmt,  wenn  bis 
jetzt  in  dieser  Hinsicht  von  den  betreffenden  Fachlehrern  keine  Abhilfe 
verlangt  wurde.  Mau  untersuche  zu  diesem  Behufe  z.  B.  die  italiänisohe 
Uebersetznng  der  Arithmetik  von  Dr.  Moönik  für  die  unteren  Glassen  der 
Realschulen,  und  stelle  sich  dann  die  Frage,  wie  man  bei  den  vielen 
grammatikalischen  Uncorrectheiten  und  der  durchaus  rohen  Sprache  jener 
Uebersetznng  von  den  Schülern  das  verlangen  kann,  was  man  von  den 
Uebersetzem  selbst,  die  doch  vermuthlich  Lehrer  sind,  nicht  verlangt  hat? 

Fügen  wir  hinzu,  dass  auch  bei  dem  Unterrichte  in  manchen  Gegen- 
ständen—wie z.  6.  in  der  darstellenden  Geometrie  an  den  italiänischen 
Realschulen  Oesterreichs  —  bis  jetzt  fast  ausschliesslich  Manuscripte  der 
betreffenden  Lehrer  gebraucht  werden,  so  läset  sich  leicht  denken,  was 
da  für  Verstösse  nicht  nur  gegen  Grammatik  und  Sprache  überhaupt, 
sondern  auch  gegen  die  technischen  Ausdrücke  vorkommen  können,  zumal 
da  unsere  Lehrer  der  darstellenden  Geometrie  nicht  an  italiänischen, 
sondern  an  deutschen  Hochschulen  studiert  haben,  was  nicht  selten 
zur  Folge  hat,  dass  der  Lehrer  aus  Unkenntnis  des  richtigen  italiänischen 
Ausdruckes  den  Schülern  eine  schlechte  Uebersetznng  des  deutschen  bietet. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  italiänischen  Mittelschulen 
Oesterreichs,  zumal  die  Gymnasien,  in  allen  Gegenständen  (mit  Aus- 
nahme der  Unterrichtssprache)  weit  bessere  Enderfolge  erzielen  als  die 
verwandten  Anstalten  des  Königreiches  Italien,  und  es  mag  hier  erwähnt 
werden^  dass  auch  eine  der  bedeutendsten  Zeitschriften  Italiens,  nämlich 
die  vom  gewesenen  italiänischen  Unterrichtsmiuister  Prof.  Bonghi  inspi- 
rierte Mailänder  „Perseveranza**  in  einer  ihrer  Nummern  vom  Sep- 
tember vorigen  Jahres  bei  Besprechung  der  italiänischen  Schul- 
zust&nde  auf  die  österreichischen  Gymnasien  mit  dem  Bedeuten  hin- 
wies, dass  man  die  eigenen  Gymnasien  nach  dem  Muster  der  österreichi- 
schen zu  organisieren  trachten  solle. 

Dies  gereicht  gewiss  dem  Staate  zur  hoben  Ehre.  Um  aber,  was 
ja  doch  unser  Streben  sein  muss,  noch  bessere  Leistungen  zu  erzielen, 
wäre  es  wünschenswerth  die  bezeichneten  Uebelstände  zu  beseitigen.  Der 
Unterzeichnete  verlangt  natürlich  nicht,  dass  man  seinen  Vorschlägen  ohne 
Weiteres  sich  anschliesse,  aber  er  wünscht,  dass  man  von  massgebender 
Seite  eine  fachmännische  Prüfung  der  hier  angedeuteten  Uebelstände 
vornehme,  und,  einem  mehrjährigen  Wunsche  der  strebsameren  Mittel- 
schullehrer entsprechend,  diesen  Gelegenheit  bieten  möge,  die  in  ihrer 
Wirksamkeit  erworbenen  Erfahrungen  im  allgemeinen  Interesse  zu  ver- 
werthen. 

Triest.  Oskar  Edler  von  Hassek, 

k.  k.  Gymnasialprofessor. 
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die  modernen  Gymnasialreformer.  Vermächtnis  an  das  schwäbische 
und  deutsche  Gjmnasiaro.  Eine  Bede  gehalten  den  27.  September  1878 
im  Gjmnasinm  zu  Stuttgart  von  E.  A.  Schmid,  Gjmnasialrector 
a.  D.  Stuttgart,  Krabbe  1878,  gr.  8,  16  SS. 

Die  TorliegendeRede  ist  wirklich,  wie  sie  der  Verf.  angesehen  wiesen 
«il,  dn  scbönes  Vermächtnis  an  das  schwäbische  und  deutsche  Gym- 
HihuB.  Ba  tritt  in  derselben  überall  der  Geist  hervor,  der  in  den  schwä- 
hiidieB  Schulen  immerdar  gepflegt  wurde,  jene  schlichte,  fromme,  tüchtige 
Art,  die  80  riele  bedeutende  Männer  gebildet  hat.  Der  Redner  hat  in 
aoBer  Bede  sein  eigenes  Bild  abgeprägt,  das  eines  echten  Schulmannes, 
ia  sein  ganzes  Leben  der  Schule  geweiht  hat  Aus  solchem  Munde  tönt 
der  Mahnruf  an  der  Tradition  unserer  gelehrten  Schulen  festzuhalten 
§Ar  bedeutsam.  Mit  Stolz  können  solche  Männer  auf  die  Erfolge  hin- 
loiiMni,  die  sie  im  Unterrichte  erzielt  haben,  und  wie  unser  Redner  mit 
Goethe*»  Hermann  sprechen:  *Dies  ist  unser,  so  lasst  uns  sagen  und  so 
et  behmnpten.'  Was  er  über  den  Unterricht  in  der  Religion,  den  classischen 
^nchen,  der  Mathematik  sagt,  wird  gewiss  jeder  Lehrer  dieser  Fächer 
■it  gronem  Interesse  lesen;  denn  ist  auch  das  Gesagte,  wie  sich  wol 
HB  selbst  Tersteht,  nicht  neu,  so  ist  es  doch  in  einer  so  edlen ,  kömigen 
Dmtellong  gegeben,  dass  uns  der  Redner  selbst  und  sein  Wort  ungemein 
uiiebt.    Wir  können  nur  wünschen,  dass  das  Schriftchen  viel  gelesen 

K.  S. 


Geehrte  Bedaction! 

Der  k.  Oberstudienrath  zu  Neusohl  in  Ungarn  Hr.  Dr.  Klamarik 
bstfer  längerer  Zeit  mein  ^ Lehrbuch  der  formalen  Logik**  ohne  meine 
Gsnebmigung  ins  Un^rische  übersetzt  und  auf  dem  Titelblatte  bei 
A«f^^**  des  Antors  meinen  Namen  mit  jenem  des  berühmten  J.  St. 
Hill  in  engen  Zusammenhang  gebracht,  gegen  welches  Verfahren  ich 
■ieb  in  der  Vorrede  zur  vierten  Auflage  dieser  Schrift  verwahrte,  da 
dieselbe  eine  eanz  selbständige  Arbeit  ist  und  erst  im  93.  ihrer  101  §§. 
ssf  MiO^s  Meäoden  zu  sprechen  kommt. 

Der  Herr  Uebersetzer  ersucht  mich  nun  unter  Mittheilung  der 
vQttlklien  Uebersetzung  jener  Titelblattstelle  zu  erklären,  dass  er  J. 
St  Hill  auf  dem  Titelblatte  „als  Verfasser"  nicht  genannt 
babe,  was  ich  hiemit  zugebe,  da  die  betreffende  Stelle  lautet: 

«Nach  dem,  die  neuesten  Schriftsteller,  insbesondere  J.  Stuart  Mill 
in  Betncbt  ziehenden  G.  A.  Lindner. " 

Um  dem  Wunsche  des  Herrn  Uebersetzers  zu  entsprechen,  ersuche 
kb  Eoer  Wolgeboren,  diese  Zeilen  in  Ihrem  geschätzten  Blatte  zu  ver- 
fifcntlicben. 

Mit  besonderer  Hochachtung 

Dr.  G.  Lindner, 

k.  1c.  Schnirath  und  Seminardirector. 

Knttenberg,  2.  Jänner  1881. 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 

Literarische  Miscellen. 

E.  W.  E.  Nagels  bach,  hebräische  Grammatik  als  Leitfaden  far 
den  Gymnasial-  und  akademischen  Unterricht.  Vierte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage,  im  Auftrag  des  verewigten  Verf/s  besorgt  von 
Karl  Nägelsbach,  Prof.  am  k.  Gymnasium  zu  Bayreuth.  Leipiig, 
Teubner  1880.  SS.  XII,  310. 

Der  verewigte  Verf.  hatte  sich,  als  er  die  erste  Auflage  dieses 
Unterrichtsbuches  veröffentlichte  (1865),  zur  Aufgabe  gestellt,  „Ewald 
und  Gesenius  zu  vereinigten'*,  d.  h.  die  wissenschaftliche  Auffassung  Ewald's 
mit  der  praktischen  Benandlungsweise  der  hebräischen  Grammatik  durch 
Ewald  zu  verbinden.  Diesen  Charakter  hat  das  ßuch  auch  in  den  folgenden 
Auflagen  beibehalten;  er  ist  auch  in  der  letzten,  durch  den  Nefren  des 
Verf.'s  besorgten  Auflage  nicht  verwischt,  trotzdem  dass  dieser  manchen, 
durch  die  seitherigen  Portschritte  auf  dem  Gebiete  der  semitischen  Sprach- 
forschung nahegelegten  Aenderungen  und  Besserungen  sich  nicht  ent- 
ziehen wollte.  Anderen  Lehrbüchern  der  hebräischen  Grammatik  gegen- 
über empflehlt  sich  das  vorliegende  durch  eine  recht  ausffthrliche 
Bearbeitung  der  hebräischen  Syntax.  Von  Interesse  sind  auch  die  SS.  284 
bis  287  beigebrachten  Notenbeispiele,  durch  welche  der  musikalische 
Ausdruck  der  Accente  beim  Lesen  der  Tora  erläutert  werden  soll. 

Die  Jungfrau  von  Orleans.  Eine  romantische  Tragödie  von  Schüler. 
Mit  einer  Einleitung  und  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1879. 

Wilhelm  Teil.  Ein  Schauspiel  von  Schiller.  Mit  einer  Einleitung  und 
mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1879. 

Eabale  und  Liebe.  Ein  bürgerliches  Trauerspiel  von  Schiller.  Mit  einer 
Einleitung  und  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1880. 

Don  Carlos,  Infant  von  Spanien.  Von  Schiller.  Wiederabdruck  der  ersten 
Ausgabe  mit  einer  Einleitung  und  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart, 
Cotta  1880. 
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Wallenstein.  Ein  dramatiiches  Gedicht  vod   Schiller.   Mit  einer  Ein- 
leitoDg  nnd  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1880. 

Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  von  Schiller.  Mit  einer  Ein- 
leitang  und  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1880. 

Diese  hühsche  nnd  nicht  theure  Ausgahe  scheint  den  Zweck  zu 
haben,  für  gelehrte  Arbeiten,  für  Vorlesungen  und  germanistische  Seminare 
die  Goedeke*scl)e  zu  ersetzen  und  man  kann  wol  annehmen,  dass  sie 
hiebd  im  Grossen  und  Ganzen  gute  Dienste  leisten  wird.  Wie  jede 
gute  Schulausgabe  seht  sie  öfters  über  ihren  nächsten  Zweck  hinaus  und 
ferfolgt  ihre  besonderen  philologischen  Ziele.  So  ist  es  gewiss  dankens- 
werth,  wenn  W.  Vollmer,  der  bekanntlich  auch  an  dem  Goedeke'schen 
ÜBtemehmen  betheiligt  war,  die  erste  Bearbeitung  des  Don  Carlos  von 
1787  wieder  abdrucken  lässt,  mit  den  Thaliafragmenten  und  der  Recension 
TOB  1805  in  den  Varianten.  Neues  kritisches  Material  wird  beigebracht 
ni  Jungfrau  von  Orleans  S.  XIII  ff.,  zu  Wilhelm  Teil  S.  XVII,  zu  Don 
Carlos  S.  LV.  Aber  wie  stimmt  es  zu  diesen  kritischen  Bemühungen,  zu 
der  Vers-  und  Zeilenzahlung,  wenn  die  Orthographie  und  Interpunction, 
ja  die  Wortforraen  durchaus  modernisiert  werden?  Besonders  misslich  ist 
dies  in  Kabale  nnd  Liebe,  wie  der  Herausgeber  W.  Vollmer  seihst  an- 
erkennt S.  XI  f.,  we^en  der  dialektischen  Färbung  einiger  Rollen.  Aller- 
dings steht  bei  wirklichen  sprachlichen  Aenderungen  der  Buchstabe  des 
Originals  in  den  Lesarten  z.B.  erschlafft]  erschlappt,  zum  ünter- 
sdiiede  von  der  Maltzahn'schen  Ausgabe  (bei  Hempel).  Es  sollte  offenbar 
der  gewöhnliche  Leser  nicht  vom  Ankauf  dieser  Ausgabe  abgeschreckt 
werden.  Für  diesen  und  einen  sehr  genügsamen  sind  auch  die  äusserst 
dfirfbgen  literarischen  Nachweise  und  die  Citate  aus  Goedeke  und  Palleske 
beBtimmt.  Das  ist  ein  Schwanken  in  den  Principien,  das  nicht  einmal 
praktisch  ist.  Nicht  philologische  Leser  werden  genug  Schillerausgaben 
findcD,  in  denen  sie  nicht  mit  dem  ABC  der  Kritik  behelligt  werden,  und 
Philologen  werden  manches  vermissen  und  manches  entbehren  können. 


Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  der  germanischen  Philologie. 
Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie 
in  Berlin.  Erster  Jahrgang  1879.  Berlin,  Calvary  1880  (240  SS.). 

Durch  die  grosse  Ausdehnung,  welche  die  germanische  Philologie  im 
ktiten  Decennium  erreicht  hat,  war  ein  selbständiger  Jahresbericht  über 
^  FoTtsebritte  derselben,  wie  die  angrenzenden  Wissenschaften  solche 
s^on  seit  längerer  Zeit  besitzen,  nothwendig  geworden.  Die  Gesellschaft 
f%r  deutsche  Philologie  in  Berlin  hat  die  Lösung  dieser  Aufgabe  über- 
BomiBeii.  Der  vorliegende  erste  Band  gibt  eine  übersichtliche  Darstellung 
dcqenii^n,  was  während  des  Jahres  1879  auf  dem  Gebiete  der  gesammten 
fenn.  Philologie  in  Büchern  und  zerstreuten  Aufsätzen  geleistet  worden 
tit:  er  mnfasst  1.  allgemeine  Lexikographie,  2.  Namenforschung,  3.  all- 
gemeiDe  Grammatik,  4.  Dialekte,  5.  Literaturgeschichte,  6.  Alterthums- 
kvnde,  7.  Culturgeschichte,  8.  Recht,  9.  Mythologie  und  Sagen,  10.  die 
«nmelnen  Denkmäler  und  Dichter  aus  Gotisch,  den  scandinavischen 
^sgnchen,  aus  Althochdeutsch,  Mittelhochdeutsch,  Englisch,  Altsächsisch, 
Niederdeutsch,  Friesisch.  Niederländisch,  Latein;  den  Schluss  bilden  die 
Pnblicationen  über  Geschichte  der  germ.  Philologie  und  ein  sorgfältiges 
Autoren-  und  Sachregister.  Die  Referate  über  die  einzelnen  Erscheinungen 
fiiid  sachlich  gehaltene  Inhaltsangaben,  welche  gut  orientieren,  so  dass 
der  Leser  ein  roUes  Bild  der  jährlichen  Leistungen  gewinnt;  was 
dabei   in  den  folgenden  Jahrgängen  vielleicht  noch  verbessert  werden 
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könnte,  hat  Steinmair  im  Anz.  f.  d.  A.  VI,  248  ausführlicher  beeprocheo, 
worauf  ich  hier  verweise. 

Der  Jahresbericht  kann  den  eerm.  Philologen  ein  taugliches  Hil&- 
buch  sein  und  besonders  denen  an  Mittelschulen  zu  gute  kommen ,  welche 
schon  wegen  ihrer  Entfernung  von  den  wissenschaftlichen  und  literari- 
schen Centren  sich  selbst  eine  Uebersicht  über  die  Fortschritte  ihres 
Faches  nicht  verschaflfen  können;  daher  sind  auch  die  Schulbücher  mit 
Hinweis  auf  ihre  Zuverlässigkeit  besonders  berücksichtigt  worden. 

J.  W. 


Programmenschau. 

1.  Bestimmung  der  Bildorte  und  Wellenform  der  an  ebenen  Flä- 

chen reflectierten  und  gebrochenen  Lichtstralen  auf  elemen- 
tarem Wege  Von  Prof.  Heinrich  Ritter  von  Jett  mar.  Progr.  des 
k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Marburg.  Für  das  Schuljahr  1878/79. 

Beim  elementaren  Unterrichte  in  der  Physik  pflegt  man,  um  die 
Gesetze  der  Brechung  von  Wellenstralen  an  ebenen  Trennunffs- 
flächen  zweier  Medien  abzuleiten,  nur  die  Bedini^ung  eines  parallekn 
Stralenbündels  vorauszusetzen,  während  bei  der  Reflexion  der  Stralen 
ausser  diesem  Falle  in  den  Lehrbüchern  der  Physik  auch  sehr  oft  der 
Fall  von  Kugelwellen  der  Betrachtung  unterzogen  wird.  Der  Verf.  vor- 
liegender Programmschrift  untersucht  nun  auf  elementarem  Wege  die 
Gesetze  der  Brechung,  welche  stattfinden  wird,  wenn  kugelförmige 
Wellen  sich  einer  ebenen  Trennungsfläche  nähern  und  in  ein  zweites 
Mittel  von  verschiedener  Beschaffenheit  eindringen;  ob  die  Stralen 
nach  der  Brechung  auch  einem  anderen  Puncte  zu  entspringen  scheinen, 
und  wo  dieser  scheinbare  Ursprung  der  gebrochenen  Wellen  liegt.  Auch 
die  Form  der  gebrochenen  Wellenflächen  wird  einer  detaillierten  Unter- 
suchung unterworfen,  wobei  der  Verf.  die  Fundamentalsätze  der  höheren 
Geometrie  in  Anwendung  bringt.  —  In  einem  der  Abhandlung  angefügten 
Anhauge  wird  das  nicht  minder  wichtige  Problem  der  Bestimmung  der 
Bildorte  und  Wellenform  von  Lichtstralen  beim  Durchgange 
durch  Platten  mit  planparallelen  Wänden  behandelt. 

2.  Die  Frage  des  Schwerpunctes  bei  Raumgebilden,  die  aus  zwei 

Theilen  von  verschiedener  Dichte  zusammengesetzt  sind. 
Von  Dr.  Gaston  von  Britto.  Progr.  der  k.  k.  Staatsoberrealschule 
in  Marbiirir.  Für  das  Schuljahr  1878/79. 

Der  Verf.  untersucht,  in  wie  ferne  die  Lage  des  Schwerpunctes 
öicli  ändert,  wenn  das  als  schwer  vorausgesetzte  Raumgebilde  aus  zwei 
Theilen  von  verschiedener  Dichte  zusammengesetzt  ist,  und  welches  für 
die  einfachsten  Arten  dieser  Zusammensetzung  das  Maximum  dieser 
Aenderung  ist,  das  ja  nach  der  Grösse  und  Gestalt  der  beiden  Theile 
sich  er<,'ebcn  kann.  Das  Resultat  der  Untersuchung  ist,  dass  wenn  die 
beiden  Körpertheile  durch  eine  Ebene  von  einander  getrennt  sind  und 
der  Schwerpunct  des  Systems  in  dieser  Ebene  selbst  liegt,  er  in  der 
Richtung  normal  zu  dieser  Ebene  bei  constanter  Dichte  des  ganzen  Kör- 
pers weiter  von  seiner  Lage  entfernt  ist,  als  er  bei  irgend  einer  anderen 
Art  der  Begrenzung  beider  Theile  entfernt  sein  könnte.  Im  Folgenden 
werden  die  allgemeinen  theoretischen  Betrachtungen  auf  Linien,  Flächen 
und  Körper  ausgedehnt  und  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  erläutert.  — 
Vorliegende  Arbeit  kann  als  eine  fleissige,  aber  nur  als  solche  be- 
zeichnet werden. 
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3L  Nene  Methode  f&r  die  Berechnung  der  Sonnen-  und  Mondes- 
parallaxe  aus  Planetenvorübergängen  und  Sonnenfinster- 
nissen. VoD  M.  VoduSek,  k.  k.  Gymnasialprof.  Progr.  des  k.  k. 
CMMrgjmn.  su  Laibach.  Für  das  Schuljahr  1878/79. 

Der  Verf.  sucht  dänuthnn,  dass  die  Vorübergänge  der  Venus  vor  der 
Somwcheibe  das  Tonüglichste  Mittel  für  die  Bestiromune  der  Sonnen- 
panUaie  und  deshalb  auch  der  Entfernung  der  Erde  und  der  übrigen 
Plneten  Ton  der  Sonne  seien.  Die  Hauptaufgabe  der  vorliegenden  Ab- 
handlimg  ist  es,  an  die  Stelle  der  beiden  älteren  von  Hall ey  und  Delisle 
aacegebenen  Beobachtungsmethoden  eine  neue  zu  setzen.  —  Im  Folgenden 
stellt  der  Verl  auch  eine  neue  Theorie  der  Sonnenfinsternisse 
auf  nnd  entwickelt  zur  Bestimmung  der  Mondesparallaxe  eine  neue 
FormeL 

4  Projectiye  Behandlung  der  Stralenflächen,  ein  Beitrag  zu  dem 
Unterrichte  der  darstellenden  Geometrie  im  neueren  Sinne  von  Prof. 
O.  Barchane k.  Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  in  G5rz.  I^'ür  das 
Schuljahr  1878/79. 

In  sehr  anziehender  Weise  entwickelt  der  durch  seine  Arbeiten  auf 
ii«  Gebiete  der  descriptiven  Geometrie  bestens  bekannte  Verf.  eine  sehr 
bcBerkenswerthe  Lehrmethode,  deren  Begründer  Prof  Schlesinger 
m,  snr  projectiven  Behandlung  der  Stralenflächen  mit  besonderer  Rück- 
richtnahme  auf  die  Bedürfnisse  unserer  Realschulen.  In  dem  Punete 
iÖBmen  wir  mit  dem  Verf.  vollkommen  übereiu,  das»  die  projectivo  Bo- 
handlang  der  Stralenflächen  „auch  mit  Rücksicht  auf  den  mathe- 
matischen Unterricht  sich  als  sehr  fruchtbar  erweisen  wird, 
indem  sie  die  Kenntnis  der  Kegelschuittslinien  wesentlich 
fördert  and  ergänzt. **  Was  der  Verf.  aus  der  neueren  Geometrie 
beoMhigt,  warde  auf  stereometrischem  Wege  von  Fall  zu  Fall  begründet. 
—  Wir  können  diese  sachgemässe,  den  Unterrichts bcdürfnisscn  knapp 
angepasste  Abhandlung  den  Fachcollegcn  wärmstcns  zur  Einsichtnahme 
empfehlen. 

5.  Zur  Behandlung  der  darstellenden  Geometrie  in  der  Keal- 
sChule.  Von  Prof.  W.  Nömetz.  Progr.  der  Cominunal-Kcalschulc  in 
Elbugen.  Für  das  Schuljahr  1878/79. 

Schon  vor  einiger  Zeit  hat  sich  der  Verf.  im  dritten  Jahrgänge 
■ler  Zeitschrift  für  das  Realschul  wesen  gegen  einen  Aufsatz  von 
Prof.  Kirchberger  („das  fireometrlsche  Zeichnen  und  die  dar- 
stellendeGeometrie  als  Unterrichtsgcgcnständo  derReal- 
icaulf*)  ausgesprochen;  in  demselben  wird  auf  Grund  der  Klagen  über 
üeberbürdang  der  bestehende  Lehrplan  angegriffen  und  beantragt  ganze 
Partien  des  in  demselben  vorgescliriebeii^Mi  Lehrniatcriales  zu  streichen. 
L*tsn  entgegen  hat  schon  damals  und  jetzt  in  der  vorliegenden  Pro- 
grammscbrift  noch  extensiver  der  Verf.  den  Versuch  gemacht  zu  zeigen, 
wie  dnrch  eine  zweckniässigere  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände 
eine  bedeutende  Entlastung  der  Schüler  einiret^.'n  könnte. 

Nach  einer  polemisch  gehaltenen,  di«laktischen  Einleitung  be- 
trachtet der  Verf.  ziemlich  eingehend  die  gcomctrischonElenientar- 
irebildo  (Pnnct,  Gerade,  Ebene)  mit  Rücksicht  auf  eine  einzige 
Projectionsebene  und  fügt  in  einem  vierten  Abschnitte  vermischte  Aut- 
^raben  bei.  Den  Ausführungen  dCsS  Vcrf.'s  wird  wol  in  den  meisten  Punctcn 
Betfiall  gezollt  werden  müssen. 
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6.  ÜEtersuchungen  über  die  logarithmische  Spirale.  Von  Ed.  St. 

Wenzel.  Progr.  des  k.  k.  Obergymnasiums  in  BöhmiBoh-LeipA.  Für 
das  Schuljahr  1878/79. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  „mit  möglichster  Vermeidung  höherer  Rech- 
nung, in  Anknüpfung  an  die  Hilfsmittel  der  Elementargeometrie  eine 
Discussion  durchzuführen,  für  welche  dem  Unterrichte  am  Obergymnasium 
keine  Zeit  erübrigt."  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  ein  Maass  haltender  Lehrer 
unmöglich  den  Schülern  des  Obergymnasiums  zumuthen  wird,  mit  Gegen- 
ständen sich  zu  beschäftigen,  welche  eigentlich  in  das  Gebiet  der  höheren 
Geometrie  gehören  und  sich  nur  dort  erschöpfend  behandeln  und  sach- 
gemäss  discutieren  lassen.  Curven  elementar  zu  erörtern,  die  im  Mittel- 
schulunterrichte nirgends  benöthigt  werden,  ist  eine  recht  müssige  Arbeit, 
auch  wenn  sie  noch  so  fleissig  wie  die  vorliegende  durchgeführt  ist. 

7.  üeber  das  Zerlegeu  von  Functionen  in  Partialbrüche  und  un- 

endliche Producte.    Von  Leon  Ilnicki.   Progi-.  des  griechisch- 
orientalischen Obergymnasiums  in  Suczawa.  Für  das  Schuljahr  1878/79. 

Diese  Schrift  cntliält  lauter  Bekanntes;  vorzüglich  sind  es  die 
C au chy 'sehen  Arbeiten,  welche  den  durchgeführten  Untersuchungen 
zu  Grunde  gelegt  worden  sind.  Angezeigt  wäre  es  gewesen,  wenn  auch 
die  von  Cauchy  eingeführte  Bezeichnungsweise  beibehalten  worden  wäre. 
Druckfehler  sind  in  dieser  Arbeit  so  zahlreich  vertreten,  dass  man  glauben 
könnte  die  erste  Correctur  vor  sich  zu  haben.  Es  ist  jedenfalls  wenig 
rücksichtsvoll  eine  solche  mit  massenhaften  Fehlern  behaftete  Arbeit  in 
die  Welt  zu  senden. 

8.  üeber  den  Taylor'schen  Lehrsatz  im  Allgemeinen,  nebet 
Angabe  der  Restformen.  Abhandlung  mit  Zugrundelegung  der  S^- 
bolik  des  Prof.  Dr.  Lorenz  Zmurko.  Von  Ignaz  Tychowic». 
Progr.  des  k.  k.  zweiten  Obergymnasiums  in  Lemberg.  Für  das 
Schuljahr  1878/79. 

Nachdem  der  Verf.  die  wesentlichen  Sätze  aus  der  Lelire  von  den 
arithmetischen  Reihen,  welche  ihm  als  Ausgan gspunct  dienen,  zu- 
sammengestellt hat,  leitet  er  den  Taylor'schen  Lehrsatz  in  allgemein- 
ster Formel  ab  und  stellt  in  den  folgenden  Abschnitten  die  verschiedenen 
Methoden  der  Restdarstellung  auf.  Die  hier  gegebenen  Eutwicklangen 
sind  ganz  einfach,  wozu  in  erster  Linie  die  bequeme,  symbolische  Schreib- 
weise beiträgt. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 


Erste  AbtheiluDg. 


Abhandlnngen. 


Dm  Stimmreclit  der  Patricier   in  den  Tribut- 
comitien. 

ScIkni  Babino  hat  aaf  die  UnterBcheidang  der  comitia  tribuU 
f9A  difli  oöDGälima  plebis  bingewiesen  und  zugleich  heryorgeliobeti, 
Ii0  am  im  suüidigu  der  Patricier  in  staatsrechtlichem  Sinne  aar 
ttU  Awm  pepnlos  der  ceinitia  txibuta  also  mit  einer  patriciscb- 
flifcgtoctKii  Versanunlaag  in  Verbindung  za  halten  seL  ^)  Damit 
«r  die  Löanog  der  Frage  theoretisch  eigentlich  gegeben,  and  es 
Imtt  tmh  narmehr  darum  handeln  diese  Theorie  praktisch  ^u 
ürawtlMiL,  d.  h.  jenen  Zeitpanki  in  der  Entwickjung  der  römischen 
YtftMTingsgeschichte  festzusteUen ,  in  welchem  diese  neue  Ver- 
teaiifsfiacm  in  den  Eahmen  des  römischen  Staatswesens  ein- 
ctOgt  vurde. 

IkLBM  di«eer  Zeitpunkt,  in  dem  eine  der  folgenreicbsten  Ver- 
mkrwMg^n  in  der  Yerfassung  vor  sich  gegangen  ist ,  ein  hervor* 
OtmtAu  gewesen  sein  müsse,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
Miktt  iftd  08  ist  erklärlidi,  dass  man  schon  frühzeitig  die  Periode 
4tr  ]>«e«iiivtmlgeeetzgebung,  der  zn  allen  Zeiten  eine  grosse  Be- 
iMlUf  ttflieben  wurde,  als  jenen  hervorragenden  Zeitpunkt  ins 

Ilgi  Ihüiep  und  dass  man  tbeils  diese  Legislation  theils  die  nach 
JVfivbbo,  ünt^Tsn Changen  Über  römische  Verfassung  und  Geschichte, 
8.  m  Aam.  1.  ,Die  Bdmer  gebrauchten  das  Wort  comitia  tributo 
^ämrm  doppelten  Sinne,  in  dem  eigentlichen,  streng  staatsrechtlichen, 
1^  de  die  VersamTttluögen  des  geaammten  populaa  oacb  den  Abthei- 
Hfm  d»T  Tribtra,  und  in  dem  aneigentlichen,  von  den  Bechtslehrern 
Jmattt  mbäbilHsTteo,  worin  m^^  die  concilien  der  Plebs  damit  bexcich* 
Min.  Li»Utt»  Felii  ap.  Gelliam  XV,  27. 

Die  wtaon  wurden  unter  dem  Vorsrtie  eines  oberen  Magistrat« 
bI  dconadi  onter  patriciscben ,  wenn  gleich  minder  feierlichen  Äuffpi* 
fim  gtbmltmn.  und  dienten  vorzüj^lich  zur  Wahl  der  niederen  patriciachen 
iHT^ilrale  (MeMalia  ap.  GelL  Xlll,  55;  Varro  de  re  ruit  UL  2,  b,  7,  17). 
•  wie  mJ«r  uidtrer  demielben  Principe  angehörigen  Aemter;  die  lefce- 
>nm,  fön  dm  Tribunen  berufeu   und  gehatten ,  geh&rten  ganz  d»r  ple- 
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dem  Sturze  des  Decemvirats  eingetretenen  Veränderungen  im  Staats- 
wesen mit  der  Einsetzung  der  comitia  tributa  in  eine  organische 
Verbindung  zu  bringen  versuchte. 

So  wurde  denn  namentlich  durch  Becker  die  lex  Valeria-Ho- 
ratia  305  als  jenes  Gesetz  erkannt,^  durch  welches  die  bisher 
bestehende  Sonderversammlung,  das  concilium  plebis  „zu  einer 
allgemeinen  Volksversammlung  (patricisch-plebeischen)  erhoben 
wurde"  und  damit  auch  die  in  Verbindung  stehende  Frage  über 
das  ius  suf&agii  der  Patricier  in  derselben  entsohieden.  Auf  diese 
Weise  wurde  jenes  Fundament  gelegt,  auf  dem  der  weiter  folgende 
Bau  der  römischen  Verfassung  ruhen  sollte,  und  welcher  Bau  durch 
andere  Meister  insbesondere  durch  Marquardt,  Lange  in  verdienst- 
licher Weise  fortgeführt  wurde. 

Allein  schon  Schwegler  hat  durch  die  wesentlich  anders 
formulirte  Interpretation  der  1er  Valeria*-Horatia  305  die  Auf- 
merksamkeit darauf  gelenkt,  dass  dieser  Eckstein  der  Verfassung 
nicht  alle  jene  Eigenschaften  besitze ,  die  man  an  demselben  ge- 
fanden zu  haben  glaubte.  Als  nun  vollends  Mommsen  in  seinen 
rOinischen  Forschungen  diesen  Eckstein  als  unbrauchbar  bei  Seite 
schob  und  andere  Grundsteine  vorlegte,  da  war  es  erklftrlich,  dass 
dieser  Vorgang  eine  grosse  Bewegung  hervorrief;  die  Folgen  einer 
solchen  Erschütterung  des  Verfossungsbaues  waren  ja  unberechen- 
bar. Indes  hat  die  rastlos  th&tige  Bauhütte  ihre  Massregeln  ge- 
troffen; der  Bau  wurde  besichtiget,  die  vermeintlichen  Bisse  des- 
selben genauer  untersucht  und  über  den  Befund  der  Untersuchung 
ein  Bericht  erstattet.*) 

Die  nächstfolgende  Erörterung  hat  den  Zweck  von  diesem 
Befund  hier  in  soweit  nähere  Nachricht  zu  geben,  als  die  hier 
vor  Jahren  veröffentlichten  historischen  Aufsätze  damit  in  einer 
Beziehung  stehen.^) 

Zur  Widerlegung  der  Behauptung  Mommsens,  dass  jeder 
Quellenbeweis  fQr  die  Theilnahme  von  Patriciem  an  solchen  Ver- 
sammlungen fehle,  in  denen  Plebiscite  gefasst  wurden,  werden 
einige  Stellen  aus  Livins  vorgelegt  und  Interpretirt.  Zunächst  ist 
es  die  Stelle  desLiviusVI.  38.  4.^)  „Livius^,  bemerkt  hierOlason,^ 
sagt  von  den  Volkstribunen  Sextius  und  Licinius  „concilioque 
plebis  indicto  tribus  ad  suffiragium  vocant."  Es  sind  demnach  die 
Requisite  für  ein  Plebiscit  vorhanden,  denn  Volkstribunen  berufen 
ein  concilium  plebis.  In  diesem  nämlichen  concilium  aber  werden 
die  Tribus  zur  Abstimmung  aufgerufen.  Und  Livius  sagt  aus- 


»)  Becker,  R.  A.  2,  3,  117. 

*)  D.  0.  Clason,  Kritische  Erörterungen  über  den  römischen  Staat 
I-IV.  Rostock,  Ernst  Kuhns  Verlag  1871. 

0  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1866,  161-200;  1870,  497-525. 

')  Legam  quo^ne  latores  adversus  tantom  apparatnm  adversariorum 
et  ipsi  causam  plebis  ingentibos  animis  armant  ameüioqtu  pUbii  tu- 
dieto  tribuB  ad  wffragium  «oodfU. 

*)  Clason,  K.  E.  n,  95. 


/  I^§itkmtk,  Dm  8liAEilf«6lit  der  F&tricier  Iq  den  Tribotoomltido*    gt 

^4rftc1iLich  ^tribiis^,    nicht   etwa  blos  „ylobem  tribatlm*'.  wodurch 
tki  wird,   da^s   die   ganzen  Tribos,  denen  ja  aach  nach 
BUS  Ansicht  die  Patricier  angehörten,  berufen  worden  sind. 
aber  b(»richtat  Lt?iu$,  dass  in  diesem  selben  concüium  plebis 
alor  mit  einem  groasen  Haufen  Patricier  sich  niedergelassen 
Dif^  Voleronischen  Bogationen    aber    hatten   ja 
ihoilnahmo    sqwüI    als   die  Gegenwart  der  Patri- 
an  und    in  den   rein  pleboiscben  Yersammlungen 
ifiUriagi;  wie  kamen  jene  demnach  herein^? 

DagpBgen  \Assi  sich  min  manches  einwenden.    Was  zan&chat 
liB  Ausdruck  «.tribns  vocant'*  betrifft,   so  scheint  demselben  yiel 
fiil  0«wicht  beigelegt  zu  sein;  es  ist  ein  technischer  Ausdruck 
totribai  ad"  odfcr  „in  suffm^um  vocant**  uud  wurde  gebraucht,  weil 
Irihutim   ad    ^  a  vocaxe  nicht  üblich  war*    Daraus 

U»  rinen  Schluss  ai  vb-  oder  Mitstimmung  der  Patricier 

trachoint  verfrßbt,  zamal  andere  Umstände  dagegen  sprechen. 
I  SacJilage  ist  die :  die  Ab.stimmung  ist  im  Zage,  denn  wie  weiter 
kUi  wird»  gibt  das  priacipium  sein  suffragium  ab  mit  ^ati 
Das  ^di$cedite  QuiritoSf  si  vobis  ^idetur^^  muss  bereits 
^»gaogon  t  die  Obliche  coucio  aufgelöst  sein  und  die  Quiriten 
in  ihre  Tribusabtheilungcu  sich  vertheilt  haben.  Die 
Patrtdcr  aisd  aber  nicht  in  den  Tribusabtheilungen  bei  ihren 
Jan«  sondern  stehen  dicht  gedrängt  um  den  Dictator  vor  den 
bttieünngen ,  wo  die  iotercedirenden  Tribnnen  mit  ihren 
iirtiten.  Die  Patricier  stimmen  also  nicht  mit,  sondern  sie 
am  iiöthigenfalls  mitzuhelfen  die  Abstimmung  zu  verhindern* 
4«x  aigeatliche  Zweck  ihres  Erscheinens  war.  Also  weder  die 
iohaii  d«r  Patricier  ist  hier  ein  Beweis  dafür,  dass  sie  in 
iTnlMii  waren  und  mitstimmten,  noch  leistet  der  Ausdruck 
Uibaa  Bürgschaft  dafQr,  dass  derselbe  Patricier  und  Plebeier  xom 
k»  dtt  Abstimmung  wirklich  umfasste. 
Eiac  ihnliche  Situation  schildert  Liv,  VI,  3b,  7  ^qm  uhi 
ad  9uffragium  ifteundum  citari  a  Licinio  Sextioque  Tiderunt, 
patrum  praesidiis  nee  recitari  rogationes  nee  sollemne 
aliud  ad  scisccnäum  plehi  Oeri  passi  sunt"  und  man 
fird  hiar  rben  «o  wenig  Gewicht  auf  den  Ausdruck  ,,tribu8^  legen 
tflwm  den  Beweis  daraus  ahleiten  kOnnen ,  daas  die  Patricier  mit 
Tnbiütn  in  den  Tribasabtheilungen  waren ^)« 
Was  dajf  Erseheinen  des  Dictators  betrifft,  so  muss  gesagt 
%«r(l«a:  es  war  eine  fis  contra  ?im.  Ein  Thoil  der  Tribnnen  ging 
aiaikli  oiit  dem  Beispiel  einer  gewaltth&tigen  Handlung  voran, 
fr  ftbtr  di«  loierceaaion  seiner  CoUegen   hinweg  die  Ab- 

•^L  lar  WttdlgQUg  des  Ausdrucke«  plebs  Li?.  VI»  ^,  9.  Ve- 

itrntxs  ftebii   mi|^iiafii   partem  abesse  ^   in  adrenlam  militam 

jlLi  llferri    '  <a  pleb^  de  suig  oommodis  auffrAgiam 

Ij   fmm  '  bigen  Stelle:  tribuni  taleraot  ad  jrf#- 

iSqmt  fi§brM  9CITII. 
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Stimmung  vornelilnen  wollte.  So  söhritt  denn  auch  die  Regierung 
znm  dritten  and  letzten  der  in  solchen  Fällen  gebrauchten  Mittel, 
tarn  fulmen  dictatorium''). 

Wenn  endlich  herrorgehoben  wird ,  die  Voleronischen  Roga- 
tionen hätten  die  Theilnahme  soWOl  als  die  Gegenwart  der  Pätrider 
an  und  in  den  rein  plebeischen  Versammlungen  untersagt,  so  stehen 
einer  solchen  Annahme  ganz  bestimmt  lautende  Zeugnisse  entgegen. 

Aehnlicho  Erscheinungen  wie  bei  den  Licinischen  Rogationen 
treten  auch  bei  der  Terentilischen  Rogation  auf,  also  kurz  nadh 
den  Voleronischen  Rogationen. 

So  lesen  wir  Liv,  m,  11 ,  4:  ,,cum  discedere  popnlnm  ine- 
sissent."  Es  soll  (tber  die  Terentilische  Rogation  abgestimmt  werden: 
das  discedere  deutet  darauf  hin ,  dass  die  üblichen  Debatten  in  der 
concio  geschlossen  und  die  Quirlten  aufgefordert  wurden,  sichln  ihiB 
Ttibusabtheilungen  behufs  der  Abstimmung  zu  begeben. 

Es  fehlt  hier  der  Ausdruck  tribus  vocantur,  obgleich  kein 
Zweifel  darüber  ist,  dass  nach  tribus  abgestimmt  werden  sollte; 
allein  was  dieser  Stelle  durch  den  Abgang  des  Wortes  tribus  f<^blty 
das  gewinnt  sie  durch  den  Ausdruck  populus,  der  hier  mit  Rebbt 
gebraucht  wird.  Denn  wie  aus  dem  Berichte  des  Livius  henror^t, 
sind  Plebeier  und  Patricier  da*).  Gleichwol  muss  auch  hier  beig^ftg^ 
werden,  dass  die  Patricier  anwesend  waren,  um  die  Abstimmung  zu 
verhindern. 

Und  wie  bei  den  Licinischen  Rogationen  der  Dictator  die  Ab- 
stimmung sistirt,  so  sehen  wir  bei  der  Terentilischen  Rogation  den 
Oonsul  Valerius  die  Comitien  auflösen  '^),  ohne  Tiass  die  Tribunen 
auf  seine  Entfernung  drängen,  freilich  hier  aus  anderen  Erwägungen 
als  dort. 

Die  zweite  Stelle ,  die  einen  Beweis  für  die  Abstimmung  der 
Patricier  in  den  Tributcomitien  nach  305  abgeben  soll,  ist  Li?. 
III,  63. 

^Livius,'  bemerkt  Clason'^),  „berichtet,  dass  der  Volkstribun 
L.  Icilias  beim  popidus  den  Antrag  stellte ,  dass  den  (üonsuln  Valerius 
und  Horatlus  ein  Triumph  zugestanden  werde,  wogegen  sich  die 
Patricier  widersetzen.  Trotzdem  stimmen  alle  Tribus  für  den  Antrag 
des  Icilius.  Es  ist  also  eine  Thbusversammlung,  in  welcher  der  popu" 
lu8  vertreten  ist,  und  eine  Spaltung  zwischen  Patriciem  und  Plebeiem 
stattfindet:   das  ist  deutlich  genug,  und  Livius  ist  jedenfalls  der 


■)  Liv.  VI,  39,  7.  primo  intercessione  collegarum  in  suas  leges 
pQgnatüm  ^se,  deinde  tfblegatione  invcntutis  ad  feliternum  bellam, 
poetremo  diclatorium  falmen  in  se  intentatam  esse. 

*)  Liv.  III,  11,  4  quod  patres  sabmoveri  haud  sioebant;  v.  Liv. 
in,  11,  6  bic  (Caeso)  cum  in  medio  patmm  constitisBet. 

>*)  Liv.  III,  17,  2  P.  Valerias  colloga  senatum  retinente  se  ez  curia 
..proripoit,  inde  in  templum  ad  tribunosvenit.  Quid  hoc  rci  est,  inouit, 
tribum?  . . .  eamüia  in  foro  Hint,  senatos  In  curia  est,  velut  cum  oaum 
superat,  senatus  sententiam  dicit,  dlii  Quirites  suffragium  inewU. 

»)  Clason,  K.  E.  IV,  161. 
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laekhl^  dass  die  Tribatcomitien  die  ganze  Bürgerschaft  amfassten.*' 
^Dif  Btwelfkriifi  dieecr  Steile  ruht  in  dem  Qebraacb  des  ADadrnckes 
p«|ialitö;  dar  Auädmclc  kommt  noch  einmal  hier  vor;  der  Boachlusä 
wird  popnli  lasauin  ^*)  genannt  und  man  kann  sagen,  in  formeller 
Btiftshiuig  entspricht  auch  der  Ausdrnck  tribas  dem  popnlus;  aUein 
ia  lob^rj^TiAr  Bettehung  fehit  das  ncihwend ige  Substrat  patres;  es 
trHc  h  nur  einige  seniores  palrum  und  diese  auch  nur  als 

iiem^\Tf:i^  auf.  Nun  wäre  die  Abwesenheit  der  Patricier  vom  ver- 
iMiUiif^i&ijisigen  Standpunkte  aus  kein  Hindernis  zur  Anerkennung 
im-  a  tributa  als  einer  pairicisch^plebeischen  Versammlung, 

mth  t-  anderseits  feststünde,   dass  Liviosj   wie  dies 

♦b«D  bei  der  Stelle   in  Betreff  der  Licinischen  Rogationen   nach- 
en  wurde»  von  diesen  Tribatcomitien  auch  sagt:  „tribuni  a<l 
iulerunt  phhesque  «c»Vi/,**  wie  dies  gerade  an  der  Stelle 
,  9  der  Fall  ist. 

Indes  zugegeben  ^  dieae  Stelle  hätte  wegen  der  Wahl  des  Aus- 
l«8  pfpupulus**   eine  Bedeutung ,  so  kann  dieselbe  doch  keinen 
iji  doffir  abgeben,   dass  ^q  Patricier  erst   in  Folge   der  lei 
TAltm  Horatia305  das  Stimmrecht  ia  den  Tribntcomitien  erhielten; 
96  wurde   oben  eine    eben  so   kräftige  Stelle   vorgelegt,   die 
Ht    ^^iitB   die    Patricier   schon   in   Folge   der   Voleronischen 

an  den  Tributcomitien  theilgenommeu  haben. 
Aüch  lassen  sich  aus  der  Periode  vor  dem  Decemvirat  noch 
Stello'  "  ren,   in  denen  die  Versammlung  der  Tribut- 

^cdBuii^n  po^iu  aiint  wird. 

Gleich  bei  der  ersten  Promulgation  der  Terentilischen  Eogatjon 

imn:   ut  quinque  vtri  creentur  legibus  scribundis;  quod  popu" 

in  ^  los  dederit,  eo  consulem  usarum  '^). 

Dvni  Caeso  Quinctius  wird  der  Frocess  gemacht  wegen  seiner 

JtihiÜgkeiten,  Misshandlnngen ,  Unbilden,  die  er  an  den  dies 

fiMiJlialM  verebt.  Die  Tributcomitien  sind  das  Tribunal;  die  Patricier 

Bfo  in  grosser  Zahl  und  Livius  sagt:  ut  qui  hominem  neca- 

da  m  suppUcii  sumendi  copia  populo  Momano  fiat  ^*). 


.rMobom  bemerkt  hiersu:  ungenau  statt  plebiscito  t.  c,  56» 

^  .  ..«.;Ur  BeiiehuDg  ist  die  Bemerkung  nicht  ganz  gerechtfertigt ; 

Lirlna  konnte  doch ,  nachdem  er  einmal  den  Bericht  mit  tuUt  ad 

aioig«lelt<t  hat,  nicht  mit:  „tum  primam  eine  anctoritat^  nl^ 

titamiihaUuD  est*    ecblieftsen*    In  diesem  Falle  wu  auch  bei  ad 

au  bemirrkea:  ungeDau  sUtt  plebem. 
^  LU,  Hl,  y,  5, 

«n  liU,  in,  13,  15,  vergl.  ferner  Liv.  m,  IQ,  3  iactata  per  ali- 
ilki  cnm  in  strnatii  res  tum  apnd  pop^dum  eetL 
lAt.  tH,  tS,  16  conctliam    inde    legi    perf^erendae  habere  avocato 
,  ab  annis. 

Uf.  III,  25,  4.  ut  cum   edoemasent  populum,  quid   f^ndis  ec- 
^1^.  f.„.,»^.    «;r.„r..Tit  ddnde  §uffr»giuni  mire. 

xtremo  anno  agitatum   da   lege  ab  trtbunis  est, 
«•4  4-.-.    ..      .^,      ::5    ftberant,   ne  qaid  ferretur  ad  poptJum «    patfo» 
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Ja  vergleicht  man  den  Ausdruck,  dessen  sich  Livius  zur  Be- 
zeichnung der  Tributcomitien  bei  den  Licinischen  Bogationen  be- 
dient, mit  jenem  für  die  Terentilische  Rogation,  so  ist  der  Unter- 
schied —  dort  fast  immer  plebs,  hier  populus  —  zu  sehr  in  die 
Augen  fallend,  als  dass  er  hier  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  sollte"). 

Damit  dürfte  also  die  Hypothese,  dass  die  Patricier  erst  in 
Folge  der  lex  Yaleria  Horatia  305  an  den  Tributcomitien  theil- 
nehmen  durften,  widerlegt  sein,  ebenso  die  Hypothese,  die  Yolero- 
nischen  Bogationen  hätten  die  Theilnahme  sowol  als  die  Gegen- 
wart der  Patricier  an  und  in  der  rein  plebeischen  Yersammlnng 
untersagt. 

Die  bisher  erläuterten  Stellen  des  Livius  liefern  wol  den 
Beweis  für  die  Anwesenheit  der  Patricier  bei  den  Tributver- 
sammlungen ,  auch  wol  für  einen  gewissen  Grad  ihre  Theilnahme 
bei  der  Abstimmung;  allein  sie  bieten  doch  zu  wenig  Material,  um 
daraus  einen  Beweis  für  eine  wirkliche  Abstimmung  der  Patricier 
und  hierdurch  für  das  ins  suffragii  herzustellen. 

Mehr  Anhaltspuncte  dafür  scheint  die  bekannte  Stelle  des 
Livius  ^*)  zu  haben,  die  denn  auch  als  die  eigentliche  Beweisstelle 
fAr  die  vorliegende  Frage  betrachtet  und  auch  hier  geltend  gemacht 
wurde.  „Es  handelt  sich",  bemerkt  Glason^^  hierzu,  „um  die  tribu- 
nicische  Bogation,  mit  einem  Theil  der  römischen  Bürgerschaft  in  das 
eroberte  Yeii  überzusiedeln;  die  Bogation  soll  durchberathen  werden: 
bei  dieser  Gelegenheit  heisst  es  von  den  Patriciem:  dissipati  per 
tribus  stM$  quisque  tribules  prensantes  oi*are  cum  lacrimis  coe- 
pere  etc.  Die  Patricier  also  befinden  sich  mitten  in  den  Tri- 
buscomitien,  jeder  in  seiner  Tribus,  während  wir  doch 
oben  sahen,  dass  die  Yoleronischen  Bogationen  etc."  Gewiss  ist  die 
Stelle  von  grossem  Interesse,  und  die  Erwartung  desjenigen,  der 
nach  Beweisen  für  die  Abstimmung  der  Patricier  in  den  Schrift- 
stellern sucht,  wird  durch  die  dramatische  Schilderung  der  Scene 
auf  das  höchste  gespannt;  allein  im  entscheidenden  Momente  fbhit 
das  entscheidende  Wort;  Livius  sagt  nicht  dissipatique  per  tribus 
ad  Buffragium  ineundum,  womit  die  Sache  ein  für  allemal  entschie- 
den wäre ,  sondern  er  fQgt  statt  dessen  bei  sues  quisque  tribules 
prensantes  orare  etc.,  womit  über  die  wirkliche  Abstimmung  ein 
dichter  Schleier  gezogen  und  die  Bedeutung  dieser  Stelle  wesent- 
lich herabgedrückt  wird;  bleibt  nur  noch  suos  quisque  tribtiles 
übrig.  Dass  die  Patricier  in  den  localen  Tribus  ihren  Platz  hatten, 
darüber  herrscht  keine  Meinungsverschiedenheit,  dass  so  die  Pa- 


'^)  Der  Ausdruck  conciliam  plebis  kommt,  wenn  ich  nicht  irre, 
nur  einmal  vor,  Liv.  III,  18,  6:  concilium  plebis  non  impediturum. 

'*)  L.  Y«  90.  4.  Agmine  facto  in  forum  venerunt  oissipatique  per 
tribus  suos  quisque  tribules  prensantes  orare  cum  lacrimis  ooepere,  ne 
eam  patriam  etc. 

»^  Clason,  K.  E.  lY,  162. 
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r  vnd  die  Plebeier  Tribusgenossen  .^thbules'^  wardo,  das  lehrt 
und  noch  eine  andere  Stelle  des  Liv,  *^);  nod  sie  besagt 
die  Patricier  in  grosser  Aniahl  erscbienen  sind,  und 
Uoi  Tor  den  Tribusabtheüangen  wie  sonst  sieben  blieben, 
was  bisher  nickt  Torgekommen «  sich  in  die  Tribusabtbei- 
su  ihren  Tribulen  verfügt  haben.  Auffällig  ist  nicht  das 
in  den  TribusabtbeüangeD,  da  hierdurch  die  Ordnung 
Weise  gestört  wurde,  wol  aber  die  neue  Art  ihrer  TheiU 
«D  den  Tributcomitien. 
Wüiiwd  D&mlich  sonst  die  Patricier  auf  dem  Faram  ,,agmiiie 
0^  ffseheinen  und  dem  Rufe  des  Vorsitzenden  ,,diBceditef  Quirites, 
videtur*'  den  Gehorsam  verweigern,  ihren  Tribulen  den  Rin- 
m  die  TribnsabUieilungen  versperren,  woraus  ein  Stossen, 
kun  eine  Unordnung  entsteht  und  die  Abstimmung  ver- 
«dfii,  oder  wfthrend  sonst  eine  hohe  Magistratsperson  er- 
und  die  Abstimmung  gewaltsam  sistirt:  sehen  wir  hier 
ile  PatridiTr  wenn  auch  in  höchster  Aufregung  so  doch  in  einer 
giBi  andcreni  Weise  an  den  Tributcomitien  tbeilnebmeu;  sie  folgen 
4mä  Bafe  M^iscedite^,  sie  eilen  in  die  Tribusabtheilungen  zu  ihren 
Tlnbokiiy  bitten,  beschwören  sie  —  aber  Livius  sagt  nicht,  dase 
m  ikr  csAigimn  geben,  sondern  er  fDgt  bei :  ^^quia  non  vi  a§e» 
kmU  0e4  freciim»  et  inter  preces  multa  deorum  mentio  erat'',  etc« 
anch  ans  iliesc^r  Stelle  l&sst  sich  der  Beweis  nicht  ftlhren« 
dte  ADwesenbeit  und  TheiJnahme  der  Patricier  an  den  Tribot- 
g   ein«  wirkliche  Abstimmung  war.  ^^ 

:  bteher  geführten  Untersuchung  geht  also  berfor, 
n,^  -^r^i  dm  Patricier  bei  den  Verhandtungen  in  den  Tribut- 
m  nnweeend  waren«  dass  diese  Anwesenheit  mit  einer  gewissen 
i  neilnahme  an  and  in  denselben  zur  Erreiche ng  eines  be- 
Zweckes verbunden  war,  welche  Tbeilnahnie  Livius  meiner 
geinAas  als  ein  ,,Ti  aut  precibus  agere''  beteichnet: 
esfibl  vi&ler  h«^r\^r.  dass  die  Periode  der  DeoemviraJgoset%gebung 
ee  wie  iift  V:i  ipratische  Legislation  anf  diese  Haltung  der 

Fatnciar  dec   .iii.u.>.^>mttien   gegenüber  keinerlei   Einfiuss   geübt 
dieee  Theilnahme  vor  und  nach  305  in  gleicher  Weise 
TiHwtcemiUeD  ton  Seite  der  Patricier  zugewandt  blieb. 
Fftr  die  Entecheldeng  der  Frage  aber  das  ins  snffragii  der 
dadurch  allerdings  nichts  gewonnen ;  denn  diese  Au* 
eilMil.  dieee  Th«ilnahme    der  Patricier  an  den  Tributcomitien 


^7  ^*-  V,  3i^  8v   cum   accitis   domum   tribnUbat    et   clientibut, 
pen   plebli  eralt  p^rcunctatas  animos  eorom    reeponsum 

**)  MommJieii   bemerkt   in  Betreff  der  Abetimman^   der  Patricier 

irr  »atriciacti^plcboischen  GcMimniibfirgencbaft  iR  F.  I,  lfj6):  ^Üsm 

mm   nicht   blot  die  Plebeier  sondern  auch  die  Patrt- 

let  nirgends  geradeso  getagt*.    DaaMlbe  gilt  wol 


Sdkk 
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ksBii  eben  so  gut  als  ein  Bewm  für  wie  gegen  das  ins  snffiragii 
herangezogen  werden. 

Dagegen  dürfte  dieses  gewonnene  Besnltat  vielleicht  geeignet 
sein,  einiges  sar  Aufkltaing  einer  sehr  dnnklen  Stelle  in  dem  Be- 
richte des  Livins  beixutragen,  wir  meinen  die  Stelle  Liv.  II.60.4.*^ 
Diese  Stelle  ist  viel  citirt  nnd  interpretirt:  ^LiTins'S  sagt  Schwegp- 
1er,")  ,,8cheint  hier  von  einer  bleibenden  Einrichtang, 
nicht  von  einer  vorübergehenden  Massregel  des  Jahres  283  u  q^re* 
chen.  Man  darf  mnthmassen,  das  pnblUisohe  Gesets  habe  nntar 
anderem  anch  eine  Bestinunmig  enthalten,  welche  gegen  die  nn- 
befngte  und  störende  Anwesenheit  der  Patrioier  bei  den  Tribil* 
comitien  gerichtet  war.  Die  Patrider  hatten  sich  bis  jetit  in 
diese  Yersainmlnngen  der  Gemeinde  störend  eingedr&ngt,  sofern 
sie  in  denselben  nicht  ver&ssungsm&ssig  anerkannte  Comitittiy 
sondern  willkürliche  Zusammenkünfte  mner  znf&lligen  Menschni!» 
menge  sahen"  etc.  ^ 

Dieser  Interpretation  stehen  einige  nicht  anwichtige  Bedenken 
entgegen.  Znn&ohst  mnss  daran  erinnert  werden,  dass  die  lex  Icilia 
sacrata  262^),  die  ohne  Zweifel  wie  die  anderen  leges  saeralM 
in  die  neuen  comitia  tribota  mit  hinübergenommen  wurde,  für 
den  von  Schweg^er  angedeuteten  Zweck  genügen  konnte.  Was  femoi 
die  Haltung  der  Patricier  betrifft,  die  wie  Schwegler  bemerkt,  bis 
jetat  störend  anf  diese  Versamxnlungen  gewirkt  habe,  so  wurde 
ja  eben  bereits  dargethan^  dass  die  Patricier  ihre  Theilnahme  den 
Tributcomitien  in  gleicher  Weise  vor  30ö  wie  nach  diesem  Jahre 
bewiesen  haben.  Dazu  kommt»  dass  ein  solcher  Nebenumstand,  was 
ja  doch  die  Bestimmung  in  Betreff  der  Hausordnung  an  sich  ist, 
mit  der  nachdrucksvoll  hingestellten  Thesis  und  der  Bedeutung, 
die  Livius  dem  Ausdrucke  patribus  e  concilio  „snbmovendis*'  ver- 
leiht, wenig  in  Einklang  tu  bringen  ist. 

Weissenbern  bemerkt  zu  „submovendis^ :  Y,Obgleich  in  demW. 
anch  nur  eine  factische  Ausschliessung  derer  liegen  kann,  welche 
sich  weigerten,  an  der  Abstimmung  theilzunehmen,  so  spricht  dock 
das  Urtheil  des  L.  plus-patribus  v.  c.  64,  1  mehr  dafür,  dass  er 
an  eine  bleibende  Ausschliessung  der  patres  gedacht  und  angeneh- 
men habe,  diese  hätten  das  Recht  gehabt,  in  den  Comitien,  in 
welchen  die  Tribunen  Mher  gewählt  wurden,  zu  stimmen,  nicht 
aber  in  denen,  in  welchen  von  jetat  an  die  Wahl  vorgenommen  wird 
V.  c.  66,  3,  Becker  2,  2,  117;  2,3,  116''.  Weissenbern  neigt  eich 


'*)  Varia  fortuna  belli  atrod  discordia  domi  forisqne  annum  ezao- 
tam  insignem  mazime  oomitia  tributa  effidont,  res  maior  victoria  sus* 
oepti  oerauninis  quam  usn:  plus  enim  digaitatis  oomitiit  ipsis  dotractnie 
eat  patribus  ez  ooncilio  submovendis,  quam  virium  aut  plebi  ^itm 
<st  aut  demptum  patribus. 

>')  Schwegler.  B.  G.  II,  564. 

**)  Langei,  618.  Gic  pro  Sest  S7, 79  ftetus  aostoatats  tribenatai, 
OUB  ae  non  modo  contm  vim  et  Cinrum  sed  etiam  eontia  verba  atfne 
inter&tionem  legibus  saeratis  esse  armatum  putaret 
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fBOiit  mehr  der  A^nsicbt  jeD&r  tu,  die  eine  bleibende  Aasschlieasung 
dirä  mhm^  ond  bringt  diese  Interpretation  in  Verbindung  mii 
NBiai  ooocreten  Fall  der  Wirksamkeit  der  Tributcomitieu,  mit  der 
Willi  der  Tribunen  snaamment  während  ^ diese  fröiier  in  anderen 
OanÜEftQ  stattfand  f  in  denen  die  Patricier  das  ins  suffragit  t>e- 
ttMta ;  gleicbwol  bemerkt  er  dabei,  dass  die.se  Verbindung  mit  der 
fei  Li  Was  entwickelten  Ansicht  nicht  ganz  nbereinstimmt.  Nun 

Verbindung  stimmt  nicht  blos  mit  der  von  Livius  entwickelten 
aicht  gani  Qberein,  sondern  sie  steht  mit  derselben  in  so 
gtüUm  Widerspruche,  dass  sie  hier  kaum  zulässig  erschoint,  Liv. 
leftnt  nämlich  ^)  die  Voleronische  Rogation  eine  ,,haud  parva  ree'' 
ad  di«&  mit  Becbt;  denn  selbe  war  bestimmt  (nach  der  Ansicht 
i«  LiTins)  den  grossen  Einfluss  der  Patricier  auf  die  Wahl  der 
IiilianaD  in  nehmen.  Im  e.  GO  aber  itieht  Livius  in  den  Tributcomi- 
tia  gar  keinen  Verlust  ihres  Einfluesea,  im  Gegentheil  nur  die 
oaittii  Uibnta  selbst  erleiden  Kinbufise^  weil  in  Folge  der  Aus- 
eeilieatnag  der  Patricier  sie  eine  Einbusse  an  der  dignitas  erleiden. 

Gleidiwie  nun  Weissenborn  diese  dunkle  Steile  durch  eine 
T^btndang  derselben  mit  einer  vorhergehenden  Stelle  zu  beleuchten 
CBchti,  so  war  ich  bemüht  die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  dadurch 
a  Iteea,  dass  ich  dieselbe  mit  Ereigaissen,  die  spater  nachfolgten» 
m  Verblödung  setzte ,  und  das  susceytum  certamen  auf  die  Teren- 
tiUKlit  Bctgation  bezog,  welche  thatsächlich  für  die  Flebeier  den 
fui  iksin  erwarteten  Erfolg  (usu)  nicht  brachte  ^) ;  allein  ich  muaa 
Wk«Bseii,  da&e  auch  diese  Erklärung  uugenügend  ist^  und  es  stellt 
mA  nach  den  bereits  vergeblich  gemachten  Versuchen  die  Noth- 
vwdif  keil  htrans,  dass  man  diese  Stelle  weder  mit  einem  voraus- 
fibtiMleii  ooeh  einem  nachfolgenden  bestimmten  Ereignisse ,  über- 
lutpi  mit  keinem  concreten  Fall  vor  oder  nach  288  in  Verbindung 
mim  unA  bluji;  annehme,  Livius  habe  hier  ohne  Bezugnahme  auf 
IM  b^iimmt«  Zeitperiode  oder  auf  eine  bestimmte  staatsrechtliche 
3mm  den  Charakter  der  comitia  tributa  im  Allgemeinen  bezeichnen 
b4  mm  Merkmal  dieser  Verfassungsform ,  die  Stellung  der  Patricier 
131  teoMtlbtn,  hervorheben  und  sagen  wollen:  Die  Einsetzung  der 
mgtcoMiitt^p  ist  ein  Ereignis«  das  die  Entfernung  der  Patricier  aus 

Vtrsammlung  zur  nothweodigeo  Folge  hatte;  denn  iunerbalb 

«kleben  Versammlung  ist  für  den  Einfluss  der  Patricier  kein 
die  Flebeier  sind  darin  allein  die  Herren.  Dass  eine  solche 
^izUaminmfonü   durchgeeet^t  wurde,   darin   liegt  der   eigentliche 
St$i  im  hat  die  Entfernung  der  Patricier  nur  den  Tribut» 

jntrag  gethan  durch  die  Einbusse  an  dignitas;  die 
dadurch  nichts  verlordn,  denn  sie  besitzen  in  diesen 


"1  Liv,  IX,  56,  4.  hmod  jiarra  res  sab  ütulo  prima  specie  minime 
fiivbiliu;  iad  quae  patncüs  omnam  poteetatem  per  clieniiam  luf- 
,  ovubdi  qncM  vellent  tiibunos  auferret. 
M)  Zeikair.  t  d.  aatenr.  Gjmn.  1866,  182. 
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ClasoQ  sagt^):  „Nan  war  bei  Abfassung  des  Gesetzes  (les 
Yaleria  Horatia)  der  Umstand  wol  nicht  sofort  mit  ins  Auge 
gefasst,  dass  die  Patricier  fortan  an  diesen  Tribut- 
comitien  Antheil  haben  sollten,  ?ielmehr  müssen  wir  das 
als  einen  in  der  Folge  durch  stillschweigenden  Ver- 
trag eingetretenen  Act  ansehen,  und  das  Aeussere  der  Tri* 
butcomitien  gewann  somit  ein  von  dem  früheren  abweichendes  Ansr 
sehen,  indem  diese  nun  eine  Versammlung  populi  Bomani  wiird#ik 
Dieses  gleichsam  usucapirte  Recht  der  Theilnahiae 
der  Patricier  war  ihnen  zu  Anfang  natürlich  eine  ge* 
nügende  Errungenschaft  und  Entschädigung  für  die 
erhöhten  Gompetenzen  der  Tributcomitien." 

Wie  man  sieht,  schliesst  sich  Clason  ganz  dem  Ideengange 
Langete  an:  auch  er  nimmt  eine  thatsächliche  Veränderung  der 
su£fragia  im  Laufe  der  Zeit  an  und  scheint,  was  den  stillschweigenden 
Vertrag  betrifft,  auch  den  Dualismus  im  Auge  gehabt  zu  haben.  Bei 
beiden  Autoren  tritt  die  auffällige  Idee  hervor,  es  wäre  den 
Patriciern  in  Folge  der  lex  Valeria  Horatia  darum  zu  thun  gewesen, 
das  ius  suffragii  in  den  Tributcomitien  zu  erlangen ;  sie  hätten  im 
Ziel  ihrer  Bestrebungen  —  wie,  das  ist  unbekannt  —  auch  erreiohfcj 
und  sie  betrachteten  dies  theiLs  als  GeAlligkeit  von  Seite  der  Tnr 
bunen,  theils  als  eine  Art  Gompensation.  Es  ist  wol  kaum  anzn- 
nehmen,  dass  dieses  Resultat  auf  eine  Billigung  rechnen  könne; 
eine  solche  Bolle  kann  man  den  Patriciern  zu  einer  Zeit ,  wo  die 
patricische  Staatsrecht  in  yoller  Blüte  stand  und  die  Entscheidung 
dieser  Frage  in  ihrer  Hand  lag,  nicht  zuweisen.  Das  ius  suffiragii 
war  weder  eine  Frage  der  Gefälligkeit  noch  irgend  welcher  Coip^ 
pensation,  sondern  eine  Frage  des  patricischen  Staatsrechtes;  ge* 
bührte  das  ius  suffragii  den  Patriciern  in  den  Tributcomitien,  lo 
musste  es  ihnen  werden;  gebührte  es  ihnen  nicht,  so  durfte  es 
ihnen  nicht  verliehen  werden. 

Ist  schon  die  Darlegung  der  Genesis,  wie  die  Patricier  in  den 
Besitz  des  ius  suffragii  in  den  Tributcomitien  gelangten,  wenig  ge» 
eignet,  ein  besonderes  Vertrauen  zu  erwecken,  so  muss  dieses  vollends 
schwinden,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Genesis  selbst  nur  eine 
Folgerung  aus  zwei  Prämissen  ist,  deren  Richtigkeit  selbst  noch 
eines  vollgiltigen  Beweises  entbehrt. 

Was  die  erste  Prämisse  betrifft,  so  ist  es  die  Stelle  des  Liv.  V» 
30,  4,  und  wurde  schon  oben  der  Werth  dieser  Beweisstelle  auf  das 
entsprechende  Mass  zurückgeführt. 

Was  die  zweite  Prämisse  betrifft,  die  eigentlich  mehr  als  eine 
Folgerung  aus  der  ersten  Prämisse  erscheint,  so  liegt  der  Werth 
derselben  in  der  Interpretation  der  lex  Valeria  Horatia  305.  Nun  ist 
diese  Interpretation,  wie  dies  schon  früher  bereits  hervorgehoben 
wurde ^^),  eine  verschiedene  also  keineswegs  übereinstimmende,  ein 


•»)  Clason,  K.  E.  U,  114. 

'•}  Zeitschrift  f.  d.  öeterr.  Gymn.  1870,  497. 
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**j     A^f  njj  gi^jj  schon  ein  bedenkliches  Zeichen  der  Schwäche 
sfahrun^  selbst  mi.  Becker^  der  diese  lex  dahin  er- 
■■).  »aaÄr;    '      '     lieaelbe  das  conciHnm  plebis  xur  allg'emeinen 
fWhiitriiimiii  <>  einer  patricisch-plebeiscbeD)  erhoben  würde, 

üftt  dem]  mit  seiner  Ansicht  allein;  er  anerkennt  anch  nicht 
vAlr  4f#  tioChw^ndige  Aunahme  einer  besonderen  Genesi»  fQr  die 
¥ffiitd«nuig  der  suffragia,  und  darin  müssen  wir  ihm  recht  geben. 
Diu  wenn  das  concilium  plebis  durch  diese  lex  in  eine  patrictsch*^ 
pMMscfae  ^ersatomlnng  verwandelt  worden  ist,  ao  ist  ipso  facto 
mifk  Irtier  die  Frage  des  ins  safragii  der  Patricier  in  diesen  Ti-ibut- 
üBlÜtii  (ftfit^^^hreden  worden, 

Ln*  Clason  dagegen,  obwol  sie  in  demselben  Punkte 

■it  Hecl.  r  ziisammentiisffen p  geben  dadurch,  dasa  sie  die 

AüBiteie  einer  besonderen  Genesis  för  die  Terändemng  der  snlTnigia 
ik  fiotliwendig  bezeichnen,  zn,  dasa  das  concilinm  plebis 
teA  dii  lex  Taleria  Horatia  nicht  sofort  im  Sinne  Becker'»  in 
Ol  •llgcmeine  VolksTersammlnng  umgewandelt  sei  und  nähern  sich 
4aBil  in  ihrer  AufTassnng  der  Interpretation  Schwegler's  ^) ,  die 
jidfftlalla  den  f  die  Bedeutung  dieser  lex  am  besten  wieder- 

fdit  Und  dir  iieroug  Lange's  und  Claaon^s  an  Schweglers 

üdwpigtatioQ  l&sst  sich  ganz  gut  mit  der  Annahme  einer  Genesis 
flr  Ä«  VeftBdennig  der  snffragia  vereinbaren ;  denn  aus  der  Inter- 
fratniofi  Schwegler*8  folgt  ja  nicht,  dass  das  concilinm  plebis  ,  das 
IM  dorcli  die  lex  Valerla  Horatia  die  Geltung  einer  allgemeinen 
3Mifltfüfer«amffiIang  erlangt,  immer  eine  plebeische  Versammlung 
taift  Meiben  müssen.  Es  ist  somit  die  Annahme  Lange'a  und  Clason*s 
VM  ^iair  besonderen  Genesis  für  die  Veränderung  der  suffrajia  oder 
tePillü,  dfl£8  das  concilinm  plebia  in  eine  patricisch-ptebeische 
loihnig  umgewandelt  sein  könne,  vollkommen  zulässig  and 
imt  nur  daranf  an,  den  Zeitpunkt,  wann,  und  das  Gesell,  durch 
I  ditee  Umwandlung  geschehen  sei ,  historisch  festzustellen. 
Ütser  Beweis  ist.  wie  eben  bereits  dargethan  wnrde,  bisher 
modk  Aicfat  ge  wir  wieder  bei  der  Genesis  an- 

fllttgt.  I>«ci:  US  dem  circulas  vitioaus  heraus- 

trtw&, 

Kttin  nun  demnach  weder  die  Ansicht  Becker'^  noch  anch  die 
Lang^  und  (la«on  ref^tichte  Darlegung  der  Genesis  in  Betreif 
fer  T«ritid«raag  der  suffragia  bisher  als  historisch   bewiesen  be- 
[incklrot  werdfii .  »9  k^nen  anch  jene  Folgerungen ,  die  aus  einer 
Interfretal^^n  der  lex  Valena  Homtia  zur  Beleuchtung  der 
eo  TetlAUntsae  des  Staates  gezogen  werden ,  dermal  noch 
Btcil  ali  Idsloriaah  richtig  sogegeben  werden. 

Tur  DtiAlumiu  dfts  rtoischen  Staates  ist  nicht,  wie  Lange 


K.  A*  2,  3,  117. 
-^    I,  E.  G;  ^  83  «Die  Tribatconiitien  haben  die  Gel- 
*lif«adiieA  Kationalfersam mkog  erlangt" 
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ans  der  lex  Valeria  Horatia  dedncirt'^),  wesentlich  gemildert, 
sondern  er  erscheint  gerade  dadurch,  dass  das  concilinm  plebis  die 
Geltung  einer  allgemeinen  Nationalversammlong  erhielt,  um  so  mehr 
verschärft;  die  Einheit  des  Staates  wurde  nicht  gekräftigt,  sondern 
geschwächt'®).  Wenn  femer  Glason**)  in  dem  in  Folge  der  lex 
Valeria  Horatia  angeblich  erworbenen  ins  sn£fragii  der  Patricier  eine 
Errungenschaft  und  Entschädigung  fOr  die  erhöhten  Com* 
petenzen  der  Tributcomitien  sieht,  so  spricht  er  damit  eine  Ansicht 
aus,  die  wol  bei  wenigen  Beifall  finden  dürfte;  richtiger  und  treffender 
dürfte  jedenfalls  die  Ansicht  befunden  werden,  die  Lange  über  den 
Werth  des  suffragium  der  Patricier  in  den  Tributcomitien  au&tellt^ : 
^die  Einflusslosigkeit  der  Stimme  des  Einzelnen  bei  wesentlidi 
gleichem  Stimmrechte  aller  macht  es  erklärlich,  dass  weder  die 
Patricier,  seit  ihnen  das  Secht  zustand,  noch  die  vornehmen  Plebeier, 
seit  sie  zur  Nobilität  gehörten,  ein  sonderliches  Interesse 
daran  hatten,  in  den  Tributcomitien  ihre  Stimme  wirk- 
lich abzugeben.** 

Clason  legt  viel  zu  viel  Gewicht  auf  den  eigentlichen  Werth 
des  suffragium  der  Patricier  in  den  Tributcomitien,  wenn  er  sag^t^'): 
^Zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Patriciat  im  Vollgefühle  seiner  Macht 
war ,  als  durch  die  eben  erst  in  Kraft  getretene  Decemviralgesets- 
gebung  der  Plebs  zum  ersten  Male  eine  völlige  private  Bechts- 
Sicherheit  gegeben  war,  in  dieser  Zeit  sollte  der  Patriciat  es  einer 
rein  plebeischen  Standesversammlung  zugestanden  haben,  dass 
deren  Beschlüsse  ihn,  den  nicht  stimmenden,  fast  unum- 
schränkten Herrn  im  Staate  binden  würden?  Es  ist  nicht 
denkbar,  dass  die  Patricier  jemals  einem  solchen  Beschlüsse  ihre 
Bestätigung  gegeben  hätten,  wenn  sie  nicht  selbst  auch 
fortan  in  den  Tribusversammlungen  Mitstimme  nnd 
Berathungsrecht  erwarben.  Ein  derartiges  Ereignis 
würde  ja  der  ganzen  Politik  des  Patriciats  ins  Gesicht 
geschlagen  und  denselben  zum  unbedingten  Spielball 
der  feindlichen  Plebs  gemacht  haben.^ 

Dass  das  Mitstimmen  und  Mitberathen  von  Seite  der  Patricier 
in  den  Tributcomitien  den  Lauf  der  Dinge  nicht  im  mindesten  ge- 
ändert hätte ,  das  bedarf  nach  dem ,  was  über  die  Einflusslosigkeit 
des  suffragium  der  Patricier  von  Lange  richtig  bemerkt  wnrde, 
keiner  weiteren  Erörterung;  und  was  das  Ereignis  selbst  betrifft,  so 
ist  das  eine  historische  Thatsache,  an  der  sich  nichts  ändern  lässt: 
die  lex  lautete  einmal  so :  „ut  quod  plehs  tributim  iussisset,  populom 
teneret";  die  Patricier  mussten  sich  fugen  ^^;   es  war  ein  harter 


")  Lanffc,  R.  A.  1,  552. 

30)  Yergl.  weiter  unten  die  Beweisstellen,  Anm.  44.  45. 
*')  Clason,  K.  E.  II,  114. 
«)  I^nge,  R.  A.  2,  436. 
*•)  Clason,  K.  E.  II,  94. 

^*)  Liv.  III,  59,  5  multiqae  erant,  qui  moUius  oonsnltnm  dicerent, 
quod  l^am  ab  iis  latamm  patres  anctores  fnissent  neqne  erat  dabiam, 
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Sdbbf  Ür  dieselben «  und  LiyiQfl  selbst  ermasa  die  Wacht  jenes 
Siilafts,  der  d«r  i^auzen  Politik  des  Patriciats  Teraetzt  wurde, 
dfftft  er  fllgi  die  treffende  Üefflerkiing'  hinzu  «qoJL  lege  tfibunicü» 
lofatioaibns  ielam  ac^rrimum  datum  eet.** 

Dumm  gebt  Clason  jedenfalls  zu  weit  in  seinen  Folgenmgen, 
die  er  tur  Beleuchtuug  der  politischen  Verhiltnisse  aus  der  lex 
filana  Horatia  xieht ,  wenn  er  sagt^):  „Wir  haben  yielmehr  das 
^ftfkiyrtn  f!v9  PÖderativstaatea  and  den  Anfang  eines  eiu- 
nrB,  vepräsentirt  durch  die  beiden  Ständen  zu* 
::, m  den  Xributcomitien  von  dem  Jahre  305  an  zu 

*^   -     \^m  %o^  wie  Clason  behauptet,  dann  Mtte  der  Consul 

I.  Q_  apitalinne  im  Jahre  308  unmöglich  jene  Klagen  über 

Im  pQÜU&chen  Zustände  Roms  erheben  können'^'*)  ^  und  der  Senat 

^wieü  nicht  unterlassen,  eia  Freudenfest  zu  begehen  und 

BMlerblicbeo  Göttern  zur  Ehre  die  ludi  maximi  zu  veranstalten, 

ier  EAinpf  beendigt  und  die  Eintracht  der  Stände  geschaffen 

im  der  Zeitpunkt,   wo  dieses  Freudenfest  gefeiert  werden 

I«  lAg  noch  in  weiter  Ferne  *^);  der  erbitterte  Kampf,  wozu  die 

i  4tfi  Waffe  geschmiedet  und  geschärft,  sollte  erst  beginnen;  die 

"f^fiii    "  war  nur  ein  Vorspiel  zu  dem  grossen  Kampfe. 

ruppe  stellt  die  Behauptung  auf*  dass  die  Tnbat* 
eoüM  u  Alien  Zeiten  plebeisch  gewesen  seteoi  so  Schwegler,  Ihne» 

KoBuneen,  der  die  von  Bubino  hervorgehobene  Unterscheidung 
km  g»fra9i«iiff  plebis  und  def  comitia  tributa  in  allen  ihren  Con- 
WQiitfilwn  aiii  grosser  Schärfe  weiterführt,  trennt  sich  von  der 
1  0x191^  dadurch,  daas  er  der  lex  Valeria  Boratia  eine  ganz 
1  IiittipritoÜon  verleiht*'),  vollständig  und  schlägt  einen  be- 


twVaH  rdimblicat  «tatu  tempoH  succubuiMent^  und  Liv*  IIJ,  67,  9 
pMiü  iiüuiidJi  patribufi  sub  titulo  aequandarum  Icgum  no^tra  iara 
ä  ttLtitTä'i»  et  ferimuti, 

bi,  6  und  10;  diaeordia  ordinum  esC  vm^mwm  ufMr 

|Mktn»ffi  ac  plMt  e^rtmmna,  dum  nee  nobin  impmt  imc  tM» 

'  I  öf  «lodMff,  «liiiii  iaedei  vo»  patriewrum  no9  puMorum  wtagi- 

1 tctmandö  unam  urbem  habere^  ecqttanda  eommuntm 

I  £il  38B  biriehtet  Unm  VI,  42,  2:  üa  ab  ditäim  tra  tamdem 
'mm  redbctti  ordinibm  cum  dt^am  eam  rem  senatua  eenaeiet 
«■  muüboqjOM  Id«  st  quaodo  umquiim  ali&s,   deam  immortalium  [causa 
Shm^m  fiielttfOtl  fore,  ut  ludi  maximi  fieront  etc. 

^  ÜAiBinaen,  R.  F.  164.  Die  Vermatbung  liegt  nahe,  daas  diese 
Wte  viMtse  (9Öb  und  415)  dorcb  Mi&sTerBtätidnii;  auf  die  Flebiscite 
liBf«  sind,  in  der  That  aber  die  von  patriciscbeu  Magistratoa  ein- 
fAncklni  TYiboabeaaohlQaie  betrafen  , . .  dko  nächst  liegt^nde ,  ganz  un- 
nhaiaitife  Bcaikbsaiig  war  „quod  tributim  populua  iussit**  und  Anni^ 
hte  vao  dar  4ii  des  Livina  und  Dionjsiua,  denen  alle  jurifitiache 
bMIlii  4m  dffenilieben  Rechtes  abging  und  die  gewahnt  waren,  in 
liAC  etafttartclittieben  Formeln  populu«  ili  Synonym  von  plebe  gebraucht 
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sonderen  Yfeg  ein,  auf  welchem  er  zu  dem  Besoltate  lommt,  es 
habe  das  conefliom  plebis  als  plebeische  und  die  comitia  trlbata 
p.  B.  als  patriciseh-plebeisclie  Versammlung  neben  einander  1)^ 
standen  und  ftmctionirt. 

Wie  man  nun  anch  über  diese  Hypothese  artheilen  mag,  die 
Anfstellong  derselben  erscheint  in  der  Darlegung  Hommsen's  ah 
eine  Nothwendigkeit ;  denn  seine  Behauptung ,  dass  die  sogenannffeii 
Tributcomitien  zu  allen  Zeiten  plebeisch  gewesen  seien,  ist  folgen- 
schwer insofern,  als  damit  die  Existenz  der  comitia  tributa  p.  B.  in 
Frage  gestellt  wird.  Mommsen  geht  daher  nur  consequent  tot  und 
muss  diesen  Weg  einschlagen ;  denn  wenn  die  Patricier  in  dem  con- 
cilium  plebis  niemals  das  ius  suffragii  erhielten,  d.  h.  wenn  im  Sinne 
der  ersten  Gruppe  das  concilium  plebis  niemals  in  eine  Versammlnnt^ 
des  populns  yerwandelt  wurde,  dann  existirt  in  dem  Bahmen  der 
römischen  Staatsrerfassung  die  Yerfassungsform  der  comitia  tribttta 
p.  B.  nicht,  und  die  Bezeichnung  „comitia  tributa^  müsste  ebenso 
als  eine  willkürliche,  ungewöhnliche  hingestellt  werden,  wie  es  der 
Ton  Mommsen  gebrauchte  Ausdruck  „lex  tributa^  wirklich  ist. 

Nun  hat  es  aber  nach  den  historischen  Zeugnissen  ^^}  eine  Ver- 
sammlung gegeben ,  die  im  staatsrechtlichen  Sinne  comitia  tributa 
p.  B.  war  und  Mommsen,  der  die  ümwandlungstheorie  der  erstni 
Gruppe  verwirft,  ist  bemüht,  den  Beweis  für  seine  Ansicht  durch- 
zuführen und  den  Zeitpunkt  und  das  Gesetz  fSr  die  Einsetzung  der 
comitia  tributa  historisch  festzustellen.  Diese  Beweisführung  wurde 
bisher  vielfach  angefochten^;  auch  lässt  sich  nichc  sagen,  dass 
dieselbe  in  allen  Beziehungen  bisher  eine  glückliche  zu  nennen  wftre: 
insbesondere  sind  es  zwei  Momente ,  die  Aulass  zu  Bedenken  gegen 
diese  Beweisführung  bieten.  Einmal  fehlt  der  Beweis  dafür,  dass  die 
Einsetzung  der  comitia  tributa  p.  B.  eine  aus  den  politischen  Zeit- 
verhältnissen sich  ergebende  Nothwendigkeit  war.  Wie  die  erste 
Gruppe  sucht  auch  Mommsen  den  Zeitpunkt  ffir  ihre  Einsetzung  im 
Jahre  305  und  knüpft  hier  an  die  lex  Yaleria  Horatia  und  durch 
diese  an  die  Decemviralgesetzgebung  an.  Worin  sollte  die  politische 
Nothwendigkeit  bestehen?  Was  die  beiden  ordines  civitatis  betrifft, 
80  besassen  die  Plebeier  ihr  concilium  plebis,  ihre  potestas  tribunicia 
und  hatten  somit  keinen  Grund  die  comitia  tributa  p.  B.  zu  wünschen, 
aber  auch  nicht  zu  fürchten ;  für  die  Patricier  genügte  die  Wieder- 
herstellung des  Status  quo  ante,  die  comitia  centuriata  und  das 
imperium  consalare,  und  sie  hatten  wahrhaftig  keinen  Grund  die 
comitia  tributa  p.  B.  zu  wünschen. 

Und  was  die  agenda  betrifft,  so  reichten  die  comitia  cen- 
turiata und  das  concilium  plebis  dafür  vollständig  aus.  Man  sagt, 
die  Wahl  der  Quästoren  sei  im  Jahre  807  diesen  comitiis  tributis 


ZQ  finden,  lag  es  wahrlich  uahe  genug,  diese  Bezeichnung  zu  verwechseln 
mit  quod  tributim  plebs  iussit  oder  nnch  mit  plebiscitam. 
"'  QeUiuB,  XIII,  15,  4;  XV,  27,  4. 

Clason,  K.  E.  I— III.  Lange,  B.  A.  2,  574. 


■s, 


/.  AoieJbidl,  Dm  Stimmr^clit  d«T  PatHcier  in  doD  Tributcomitien.     U7 


nfiwiMin  worden.  AHein  diese  Function  kann  doeh  nicht  als  ein« 
fttßltscbe  Nothweodigkeit  for  die  Einsetzung  einer  neuen  Ver« 
iMmig«f<»in  bezeichnet  werden. 

Enrigt  man  weiter,  dasd  erst  lange  Zeit  nach  305^  in  den 
J§hrm  387,  3^7  andere  agenda  den  Tribntcomiiien  zugewiesen 
wofieo*  nnd  dass  das  GrundaDgejahr  der  comitia  tributa  p.  B.  das 
Jakr  $05  aaeh  Mommeen's  Ansicht  gewesen  sein  soll,  so  tritt  uns 
ein  ^Henes  Ereignis  entgegen:  es  wird  eine  neue  Verfassungsform 
mfiflüirt,  der  Torläuflg  ein  Wirkungskreis  fehlt. 

Nor  in  einem  Falle  wäre  die  Bjnsetzang  dieser  Trihntcomitten 
aUirÜch  and  motivirt,  wenn  diese  eine  Art  Concnn-enz  mit  dem 
(Midtitrai  plebis  aof  dem  Felde  der  Gesetzgebung  zur  Durch  fahr  uug 
dir  fiiiicbberechtigung  der  Stände  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hätten ; 
aDetn  tis  solch  demagogisches  Organ,  das  für  die  Zeit  Bornas  von 
ist  m  brauchbar  sein  konnte,  erscheint  wol  ftlr  die  damaligen 
pÜGKh^n  Verbältnisse  unmöglich« 

Das  zweite  Moment  betrifft  die  gewaltsame  Emendation  in  der 
etl«  des  LiTiQs:  nt  qnod  plebs  tributim  iussisset,  in  qaod  popuius 
^In^olijQ  msstsset,  popnlum  teneret.  Oass  Li?ins  popnlus  and  plebs 
für  gleichbedeutend  hält  und  popuius  au  vielen  Stellen  ge- 
hnmeht^  wo  der  Ausdruck  plebs  angemessener  wäre,  ist  allgemein 
WkiKDl;  &ll«in  an  dieser  Stelle  erscheint  wol  eiue  Emendation  nicht 
smliülf.  Lirius  berichtet  getreu,  was  auch  die  römischen  Juristen 
birtitigiiy  dass  ein  ins  controTersum  über  die  Giltigkeit  der  Plebi- 
sdlt beutend  und  schreibt  daher  richtig^  qnod  plehs  tributim  iussissert ; 
4mn  Dor  dies  ist  ein  Plebiscit.  Er  konnte  nicht  schreiben  qaod 
fopmluM  tnsstsset,  weil  dies  eine  lei  und,  wie  Mommsen  annimmt, 
«M  lei  tributa  wäre,  und  nber  die  Oiltigkeit  einer  lei  ein  ius  con- 
trsutD  flicht  entstehen  konnte.  Die  Patricier  konnten  sich  gegen 
^g  der  comitja  tributa  p,  E.  sträuben;  war  aber  diese 
^{orm  angenommen,  deren  Einrichtung  dem  patricischen 
srechte  angemessen  war,  also  ein  magistratus  patricius,  der  die 
und  Plebeier  berufen  darf,  und  ein  popuius,  der  patres  und 
am£a&st,  dann  konnte  über  die  Koch  tsver  bindliehkeit  eines 
pofili  tassnm,  das  alle  erforderlichen  Merkmale  einer  lex  hat,  und 
Ica?  ist,  kein  Zweifel  mehr  erhoben  werden. 
Diese  Merkmale  fehlten  aber  dem  plebiscitum ;  wenigstens 
sieo  die  patres,  dass  dem  so  sei»  und  da  sie  ^lein  die 
911  Ober  staatsrechtliche  Fragen  besassen,  so  musste  es 
Allein  gerade  der  Umstand,  dass  ein  ius  contro- 
nrtnm   .  tl  der  legislativen  Competenz   der  Tributcomttien 

•Aglicli   war  und  thatsächlich  bestand  ^    liefert  den  Beweis  däftLr, 
.!•*  r'^baier  bestimmte  EechtsansprQche  auf  die  legia^ 
pelebz  der  Tributcomitien  besassen,  die  nun  hei  #«& 
^4c.u..iu.i:rflB]n  gfltend   gemacht  und    bei  der  Entechi»i**mYo'  '7-*^ 
I  fir  die  1«  Valeria  Horatla  mas^gö^end  wurdeu. 
tili  hesIlBUiilien  historisches  Zeugnis  vor.  Livi«»  >*^   •  j  ^«'i. 
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dass  die  Plebeier  bei  den  Sturz  des  Deoemvirats  eine  Wied«r- 
hersteUang  der  potestas  trübanicia  Terlaogteti,  alao  die  Wieder- 
herstelloog  der  Tributcomitien  mit  alleii  jenen  poUtiBohen  Beohtan, 
die  sie  darin  bisher  ansgedbt  hatten^').  Die  Gesandten  Yalerius 
und  Horatiua  fanden  diese  Forderung  billigt);  der  Senat  hat  die- 
selben genehmigt  ^^). 

Der  Ansdruck  des  Livios  ,)peteetatem  enim  tribunioiiin  repe- 
t^atU*"  kann  sich  doob  offenbar  nur  auf  eine  WiederhersteUung 
jener  politischen  Beöhte  bedehen,  welche  die  Plebeier  bereits  frfiber 
erlangt  und  factisch  aui^übt  haben,  also  die  Wahl  der  plebeischen 
Magistrate,  die  Oerichtsbarkeit  und  die  Oesetagebong. 

Becker  ^')  und  nadi  ihm  Sohwegler^),  üme^)  nehmen  an, 
dass  die  Voleronische  Sogation  den  Tributcomitien  dainals  daa  Seeht 
der  PetÜiion  verliehen  hätte.  Allein  dieee  Deutung  erscheint  nn- 
zulftssig ,  weil  das  Petitionsrecht  mit  dem  Vereinsrechte  in  nalflr- 
lichen  Zusammenhange  steht  und  diese  Hechte  die  Plebeier  als  Ge- 
nkeinde  schon  vor  283  besessen  und  auch  ausgefibt  haben  ^).  Dazu 
kommt,  dass,  wie  die  Geschichte  bezeugt,  über  ein  Petitions- 
recht kein  ius  controversum  geführt  wurde. 

Weiter  geht  Lange  ^') ,  der  offenbar  an  das  ius  controveraom 
de  plebiscitis  anknüpfend  mit  Bücksicht  darauf,  dass  in  der  Periode 
von  283  bis  301  wirklich  bindende  Beschlüsse  in  den  Tribut- 
comitien zu  Stande  kamen,  zwischen  einer  rechtlichen  und  einer 
rein  thats&chlichen  Anerkennung  derselben  unteracheidM, 
diese  den  Beschlüssen  vor  305,  jene  den  Beschlüssen  seit  der  lex 
305  vindicirt  *^. 


*^  Liv.  III,  53,  4  potestatem  enim  triboniciam  provooationemqae 
repetebant,  qnae  ante  decemviros  creatos  auxilia  plebis  fuerant. 

**)  Liv.  III,  53,  6  legati  ad  ea:  quae  consilii  fuerant,  adeo  aequa 
poetnlastis,  ut  ultro  vobls  deferenda  merint;  libertati  enim  ea  piae- 
sidia  petitis. 

»»)  Ut.  IU,  54,  5. 

")  Becker,  R.  A   2,  3,  160. 

^'j  Schwegler,  R.  G.  IU,  559  nennt  die  Beschlüsse  der  Tribntoo- 
mitien  landstandische  Gutachten  mit  der  Verpflichtung  f&r  den  Senat, 
sie  in  Erwägung  und  Berathang  zu  ziehen. 

")  Ihne,  R.  G.  1,  156. 

^^)  V.  die  tribuniciechen  Actionen  wegen  der  lex  agraria  vor  283. 

»«)  Lange  R.  A.  1,  551. 

")  Livius  berichtet  III,  31,  1  kurs:  de  Aventino  pnblicando  lata 
lex  est;  ob  dieee  lex  in  Gentoriatcomitien  (Dionys.  X,  31)  oder  in  Tri- 
butcomitien (Lange  1,  532)  beschlossen  wurde,  bleibt  unentschieden; 
jedenfalls  aber  ist  die  Vermehrung  der  Tribunen  auf  10  (Liv.  HI,  30,  5) 
ein  Gesetz  der  Tributcomitien,  zumal  dasselbe  die  Genehmigang  des 
Senats  hatte  (Liv.  III,  30,  5),  daher  einer  Abstimmung  über  diese  Bo- 
gation  kein  Hindernis  im  W^e  stand.  Andors  verh&lt  es  sich  mit  der 
Fex  Terentilia;  diese  hat  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  nie  die  (j^eh- 
mignnff  des  Senats  erhalten  und  wurde  nach  achtjährigem  Kampfe  (292 
bis  300)  fallen  gehissen  (Liv.  III,  71,  9  tum  abiocta  lege,  quae  promul- 
gata  consenuerat) ;  nun  wurde  zwischen  dem  Senat  und  den  Iribunen 
unterhandelt  (Liv.  III,  31,  7  tribuni  lenius  agere  cum  patribus);  die  Tri- 


Dift  SUmnin^t  iw  Ffttrkw  in  den  TribatoamitieQ.    Üf^ 


Wir  I>«gii4geti  ans  TorläuÖg  mit  dlesei  Auaahme,  mit  der 
fiui  ÜtaUftchUcbtiQ  AnerkeiiDUDg  der  Beschlösse  in  den  Tribut- 
«ofltitiAii  und  wollen  weiter  sehen,  ob  nicht  dieser  rein  tbatsichliclieQ 
AflifkeiuiaDg  schoo  vor  305  auch  eine  rechtliche  zu  Tbeü  ge- 
vofdso  mi, 

Dftrabtr  erhalten  vrir  bei  Mommsen  folgeade  bemerkenäwerthe 
Bilihnni^^): 

^W*8  die  Gerichtsbarkeit  betrifft,  ao  reservirten  bekaantlich 
4ii  fvilf  Tafeln  i  Uprocesse  dem  maximos  comittatus ,  das 

kifesti  ^n  Centtin^,.  .^;44;<n.  Damit  sollte  wol  allerdings  sunüchst 
im  €4mcilii§m  plefns  ausgeschlossen  werden,  bei  dem  hiß  dahin 
diq^aiclien  Anklagtau  häufig  angebracht  worden  waren,  das  aber 
fos  da  an  sich  durchaus  auf  Multprocesse  beschr4nkt  hat,^ 

MftO  sieht,  die  Decemviralgesetzgebung  hat  sich  bereits  mit 
i§m  ci^Jiciüam  plebis  beschäftigt ;  sie  hat  bereits  eiuen  Wirkung!- 
Istii  di^iei'  Tributcomitien  iu  richterlicher  Beziehung  vorgefunden, 
Iben  revidirt.  neu  festgestellt,  zwar  beschränkt,  aber  die 
fkmt  ihrer  Beschlüsse  nicht  in  Zweifel  gezogen»  sondern  hiermit 
rtchtUoh  anerkaonL 

^Allein**,  l&hrt  Mommsen  fort,  „da  das  Gesetz  nicht  blas  die 
schlechthin,  sondern  die  ^,grössteu''  Comltien  nannte  und 
aadi  ?oii  einem  vor  den  patricisch-plebeischen  Tribut- 
c^initieD  geführten  Uapitalprocess  kein  Beispiel  vor* 
k  .innit^),  SO  bat  jouer  Zusatz  offenbar  die  Bestimmung,  die 
ren  auszuschliessen;  und  es  ist  die  Bezeichnung  auch 
Tuu&itiDiaen  correct;  denn  die  Tribasversammlung  dieser  Zeit»  sowol 
41(1  fMeischo  wie  die  patricisch-plebeische,  war  ja  eben  keine  Ter- 
üMduaif  der  gesammten,  sondern  nur  der  ausäasigen  BCurgerschaft 
•te  Fltbs  and  also  keine  ^gruäste  Bürger  Versammlung.  Mit  der 
ainftUatischen  Darstellung  steht  dieses  Zwölftafel* 
fseels  f  OD  ^03/4  insofern  im  Widerspruch,  als  jenes  (das 
fcltfUlftlgesotsi)  die  Existenz  der  patricisch^plebeischen 
Txtbnsversammlung  voraussetzt,  welche  diese  (dieanna- 
Ixludit  DarstelluiigX  erst  vom  Jahre  d05  datirt;  indes  ist 
Üumt  Willerspruch  um  eo  weniger  von  Bedeutung,  als  die  valerisch- 
kermtiadie  Gesetzgebung  von  305  auf  jeden  Fall  eng  mit  den  zwölf 
IkUn  SQjHunmenh&ngt*'  etc. 

taflA  aihm  Immer  mehr  nach  und  brAchten  wiederholt  Aenderunga- 
wicUlft  vor,  bis  diu  Patricicr  das  erreichten,  was  aie  wollten :  laturum 
^gis  Mwaem  nisl  ei  patribus  Liv.  111»  3L  8*  Ob  die  verschiedenen  Modi- 
ig^ieiifv«neh1i«r«i  d^r  Tribnuen  Gegenstand  eiaar  Abatimmung  in  den 
'  ilir  darüber  berichtet  li  lits,  und  wenn  Lan^ 

tH'  10    In  Betreff  der    l  ilia    anoimmt,   so  ist 

I  mir  itjpjint;«««  lu  deren  Annahme  ucr  ucncht  des  Livlos  keinen 

lileW 
^  Mmami^n    k    (^\  160 
^f  Kann   :»  '  vorkommen,    da  nach  Mommaen*«  Annahme 

^  liiiaeitniaif  il^  ibch^plebeischen  Trlbosvenammlnng  erst  na4h 

4te  St«n  des  Deoemvints  erfolgt, 

7^ 
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Da  wir,  wie  eben  bemerkt  wurde,  der  Emendation  Mommsen's 
in  der  lex  305  uns  nicht  anschliessen  können,  und  jene  Folgvmngeii, 
die  Mommsen  aus  seiner  Emendation  für  seine  Hypothese  braneU, 
zu  ziehen  nicht  genöthigt  sind,  so  können  wir  über  den  Widersprach, 
der  zwischen  dem  Zwölftafelgesetze  und  der  annalistischen  Dtr* 
Stellung  angeblich  besteht ,  hinweggehen;  wir  halten  uns  lediglich 
an  das  Zwölftafelgesetz  303/4,  das  die  Existenz  der  patrielsch* 
plebeischen  Tribusversammlung  voraussetzt,  und  folgern  also:  wenn 
durch  ein  solches  Document,  wie  es  das  Zwölftafelgesetz  ist,  die 
Existenz  der  comitia  tributa  als  einer  patricisch-plebeischen  Triboa- 
Versammlung  im  Jahre  303/4  vorausgesetzt  wird,  wenn  der  wirkliche 
Bestand  dieser  comitia  leviora  dadurch  bewiesen  ist,  dass  ihre  Be- 
fugnisse in  richterlicher  Beziehung  durch  das  Zwölftafelgesets 
revidirt  und  festgestellt  wurden;  so  ist  wol  damit  zugleich  der 
Beweis  geliefert ,  dass  diese  comitia  tributa  p.  B.  und  die  Giltigkeii 
ihrer  Beschlüsse  nicht  blos  eine  rein  thatsächliche,  sondern  auch  eine 
rechtliche  Anerkennung  vor  der  lex  Yaleria-Horatia  wirklich  be- 
sassen;  und  es  bedarf  hier  ^)  wol  keiner  weitei-en  Erörterung,  dass 
die  Einsetzung  dieser  patricisch -plebeischen  Tribusversammlung,  in 
der  das  ius  snffragii  den  Patriciern  verfassungsgemäss  zustand »  auf 
die  Yoleronische  Bogation  zurückgeführt  werden  müsse.  Diese  Dar- 
legung lässt  sich  auch  mit  dem  Berichte  des  Livius  in  üeberein- 
Stimmung  bringen.  Was  zunächst  die  Stellung  der  Patrieier  zu  dieser 
Tribusversammlung  betrifft,  so  ist  es  hiefür  gleichgiltig ,  ob  sie  von 
dem  ihnen  zustehenden  ius  suffragii  darin  factisch  Gebrauch  machten 
oder  nicht.  Die  Theilnahme,  die  Livius  den  Patriciern  an  der  Tribus- 
versammlung zuweist  und  als  ein  „vi  aut  precibus  agere''  be- 
zeichnet, ist  eine  den  thatsächlichen  Verhältnissen  vollkommen  ent- 
sprechende, es  ist  eine  „vis  contra  vim"  und  dass  Livius  mit  seinem 
Urtheile  „patribus  e  concilio  submovendis"  auf  keine  bestimmte,  ge- 
setzliche Vorschrift  hinwies,  das  wurde  oben  bereits  dargethan. 

Wir  legen  weiter  kein  Gewicht  darauf,  dass  Livius  283 
wiederholt  den  Ausdruck  comitia  tributa  gebraucht  und  betont,  eben 
so  wenig  darauf,  dass  Livius  in  seinem  Berichte  über  die  Teren- 
tilische  Rogation  die  Ausdrücke  populus,  comitia,  lex  wiederholt 
anwendet,  wo  von  der  Tribusversammlung  die  Rede  ist;  allein  ein 
Umstand  scheint  uns  in  diesem  Berichte  der  Erwähnung  werth  zu 
sein :  in  dieser  ganzen  Periode  findet  sich  nicht  die  leiseste  Spur  vor, 
dass  die  legislative  Competenz  der  Tribusversammlung  oder  die 
Giltigkeit  ihrer  Beschlüsse  —  und  Beschlüsse  wurden  ja  gefasst  — 
in  Zweifel  gezogen  worden  wäre ;  Ausdrücke  wie  plebiscitum ,  plebs 
sciscit,  das  ius  controversum  kommen  nicht  vor.  Dieser  Umstand 
zusammengehalten  mit  dem  Zwölftafelgesetz  liefert  zum  mindesten 
den  Beweis,    dass  Livius  hier  nichts  willkürlich  construirt  habe; 


**)  V.  Zeitschr.  f  d.  österr.  Gyran.  1866,  161-200.  Die  Pablilische 
Rogation  283. 
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n  #riiUt  getreu ,  was  er  in  den  AnDaleu  vorgefandeD  hat.  Deshalb 
aKhM»n  wir  d^ön  auch,  dass  der  Bericht  des  Livius,  womach  die 
«OBiitia  '  !'.  H.,  also  die  comitia  leviora  im  Jahre  283  in  den 

Rahmen  i>cheü  Staatöverfassutig  aofgetioinmen  worden  sind, 

im  historische  Thatsache  ist,  die  Glaubwürdigkeit  verdient*'), 
Daiaä  will  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Sieg,  den  die  Plebeier 


*'i  In  dieser  AuffaBsung  der  Volerönischen  Rogation  dürften  auch 
«u  Beuenlceo  behoben  werden,  die  Schwe^ler  (II,  606-607)  gegen  den 
DMldit  «Im  Li'Tiii^  fi\*.'T  die  TerentUische  Rogation  geltend  macht »  und 
^  r»ii  Miiieti  iincte  aas  gans  begrründet  erscheinen.    Wenn  die 

Km  der  rnitien  nur  land^tandieche  Gutachten  waren,  be- 
fQr  den  öeuai  znr  Erwägung,  dann  hatten  ja  die  Consuln  ein 
Uches  und  fQr  alle  Zeiten  bewährtes  Mittel:  sie  konnten  «inen 
n^iMliebigen  Bcschluss  der  IVibutcomitien  ignoriren,  denselben 
►r  den  Senat  bringen  und  die  Tributcomitien  weitere  Gutaehfeen 
lassen.  Wozu  dieser  Aufwand  von  Mühen  und  Kämpfen? 
^,er  (ibid.)    findet   es  weiter    auffällig,    dass   die  Amtsgewalt  der 

j       IriVoiKii  bei  Lirius  in  einer  Ausdehnung  schon  Tor  305  erscheint,  wie 
I       $ti)m    cfvt    der   Periode    nach    305   gemeiniglich    zug:eachrieben    wird. 
"*^^     AnK&ben  des  Li?ius"  hebt  er  hervor  (ibid.)  „erregen  grosses  Bc- 
oad  lassen  »ich  mit  dem  Begriff,  den  man  sich  nach  der  übrigen 
Ion  Ton  der  damaligen  Verfassung  zu  machen  bat,    nicht  in  Ein- 
/*     Nun  dieser  Einklang  dürft©  hergestellt  werden»    wenn 
lativen  Competenz  der  Tributcomitien    in  Folge  der  Vole- 
TMlttcbeti  Kollation    nicht   den  Werth   einer  Petition   oder   eines  Und* 
ilitiliicben  Gutachten»  zur  Erwägung  für  den  Senat  Tindicirt.   sondern 
koe  B6d«atTin|r  nnd  Geltung,    die   eine  patricisch-plebeische  Versamra- 
loag   ab    comitia  tributa  p.  E,   nach  dem  Grundsatze  ,,ut  quodcumque 
l^trtfDnm  |>opulus  iussisset,  id  ius  ratumque  esset**  verfassungsmässig 
ta  fiwidcrti  berechtigt  ist.  Ich  gebe  zu,  dass  der  Schritt,  den  die  potesias 
tribttalda  von   dem  Rechte  der  Petition,    das  sie  meiner  Ansicht 
ndi  scbon  vor  283  besass,  zu  dem  Rechte  der  legislativen  Com- 
ftleoi  der  comitia  tributa  p.  K.  getban^  ein  gewaltiger  war;  das  hebt 
IMfroBlivias  selbst  hervor  (II,  57,  4  graviores  accipi  legea,  qaam  in  sacro 
iMili«  ««eo^ptac  sint):  allein  auch  die  legea  in  tacro  monte  waren  eine  ausser- 
cnrOlmliche  That;    e«  hat  einen  tiefen  Sinn,  wenn  Livius   die  potestas 
mbnidcia  eine  „res  nova  inexperta(j^ue'*    nennt;   es  war  wieder  jene  an- 
Mteeimi^ife,  elementare  Gewalt,  die  sich  im  Jahre  283  Bahn  gebrochen, 
asil  itie,    wie   der  Inhalt    der  Terentilischen  Rogation  ja  beweist,    nun 
Mnd    aUes  auf  einmal  umgestalten  wollte.     Diese  elementare  Ge- 
[«indixnmen,  die  ungeberdige  poteatas  tribunicia  in  den  Tributoomt- 
Zfu  Anerkennung  der  Staatsgewalt^  der  senatus  auctoritas,  zwingen, 
das  war  das  nächsti»  Ziel  der  Kämpfe,    die  der  Staat  zu  bestehen  hatte 
tu  d  die  er  erfolgreich  bestand. 

und  fto  wie  durch  diese  Interpretation  der  Voleroniscben  Rogation 

4lv  £iBipte  wegen  der  TerentiUschen  Rogation  sich    erkl&ren  lassen,    so 

HrfU  aacb  die  Forderung  der  Plebeier  bei  dem  Sturze  des  Decemvirats 

iba  *pot«tÄtflTn  tribuniciam  repettbani*^  ihre  Erklärung  und  Bedeutung 

fiid'  leh  verkenne  es  nichts  werden  in  Folge  dieser  Dar- 

die  man  von  den  verschiedenen  Stadien  in  der  Ent- 

iLisüung  Roms  traditionell  bewahrt,  einigermassen  ver- 

il  weiss  wol,    was  man  einer  solchen  Tradition  schuldig 

iiflin  ujLSä  au'se  Verschiebung  nicht  willkürlich  vorgenommen  wurde, 

ti<g(  def  Beweis  in  dem  engen  Anschhiss  der  hier  veröffentlichten 

te  aa  den  Bericht  des  Livius  selbst,  der  gewiss  auch  das  ehrwürdige 

Hm  biliar  Tradition  für  sich  in  Ansprach  nehmen  darf. 


104    Ä.  ZingerU,  Beiträge  z.  Geschichte  d.  Philologie,  ang.  ▼.  /.  Huemer. 

befriedigen,  da  Zing.  zunächst  durch  das  formelle  Element  sich 
bestimmen  liess.  Man  könnte  auch  ein  und  das  andere  in  der  Be- 
schreibung des  Codex  S.  26  f.  erwähnte  Gedicht  vollständig  mit- 
getheilt  wünschen,  z«  B.  das  Gedicht  f.  69—70  über  die  Habsacht 
der  Geistlichkeit,  das  obwol  nersibus  plerumqne  satis  dnris  und  dem 
Stoffe  nach  bekannt,  doch  durch  die  Art  der  Behandlung  zum  Vergleich 
mit  älteren  Gedichten  rhythmischer  Art  bei  Walter  Mapes ,  in  den 
Oarm.  Bui-an.,  handschriftlich  im  Codex  Vind.  883  u.  a.  dienlich  und 
in  dieser  Hinsicht  von  Interesse  sein  kann.  Was  den  Inhalt  dieser 
Gedichte  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  selbst  sie  hinlänglich  charak- 
terisiert S.  XXXV :  Atque  ut  ab  imperatoribus,  principibns  magistra- 
tibusque  incipiamus,  quorum  in  compluribus  herum  carminum  landes 
inuenimus  celebratas,  res  nouae  hie  quidem  rarissime  referuwtur^ 
sed  nonuullae  tamen  eins  sunt  generis ,  ut  certe  mentione  dig^nae 
uideantur  ac  quaedam  supplementa  adiciant  historicorum  narratio- 
nibus  —  worauf  Beispiele  folgen.  Solche  gelegentliche  Bemerkungen 
in  diesen  Gedichten  gewähren  einen  Einblick  in  die  Lebensgeschicbte 
fürstlicher  Personen ,  wie  in  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der 
Dichter  zu  ihren  Gönnern,  in  die  litterarischen  Beziehungen  der  Dich- 
ter zu  einander.  Daraus,  dass  Paulus  Amaltheus  den  Cimbriacus,  Petras 
Bonomus  den  Paulus  Amaltheus  und  Ulsenius,  Cuspinian  den  Cim- 
briacus, Amaltheus,  Celtes,  Baibus,  endlich  Piso  den  Bonomus,  Amal- 
theus, Cimbriacus,  Baibus,  Celtes,  Cuspinian  erwähnt,  zieht  Zingerle 
mit  Recht  den  Schluss,  dass  diese  Männer  in  freundschaftlich  wissen- 
schaftlichem Verkehr  unter  einander  standen.  Einzelnes  lässt  sich 
auch  für  die  Biographien  der  Dichter  gewinnen,  die  der  Herausgeber 
yon  S.  XXXVUI  ab  bespricht,  z.  B.  die  Zeit,  wann  Paulus  Amaltheus 
mit  den  österreichischen  Fürsten  in  Verbindung  trat.  Wir  erhalten 
Nachrichten  über  Johannes  Jacobus  a  cruce  de  Mutina,  einen  Freand 
des  Eonrad  Celtes ,  der  ihm  für  die  Germania  illustrata  Beschrei- 
bungen lieferte.  Einen  Beitrag  zur  Erklärung  des  Namens  Celles, 
den  man  jetzt  von  caelum  (oelum  nach  Ser?.  zu  Aen.  I  610)  = 
Meissel  oder  Grabstichel  abzuleiten  pflegt,  liefert  der  Vers  14  im 
Epigramm  des  Dichters  Jacob  Piso  S.  140:  Magnum  cui  nomen 
ceUü  acuta  dedit ;  Zingerle  hat  die  Gedichte  des  Celtes  durch  die  an 
Fuchsmagen  gerichteten  vermehrt,  die  noch  immer  in  keiner  yoU- 
ständigen  Aasgabe  vor  uns  liegen.  Ich  bemerke  hier  nebenbei,  dass 
im  Katalog  der  Stiftsbibliothek  in  Melk,  den  Bernhard  Pez  an- 
fertigte, die  Notiz  sich  flndet :  Conradi  Celtis  carmina  tria  ad  Fride- 
ricum  III,  von  denen  ich  leider  nicht  angeben  kann,  ob  sie  anter 
den  bekannten  Gedichten  des  Celtes  sich  finden ,  da  die  bezeichnete 
Hs.  wegen  Bücherumstellung  im  Augenblicke  nicht  zu  finden  war '). 

')  Gedichte  des  Eonrad  Celtes  und  anedierte  Briefe  von  in  Unnni 
wirkenden  Humanisten  werden  auch  mitgetheilt  im  Anhang  der  in  dem- 
selben Jahr  erschienenen  Schrift:  Magyarorszagi  humanistak  i»  a  dunai 
indes  tirsaaiff  (Ungarische  Humanisten  und  die  gelehrte  Donaugesell- 
schaft,  von  Dr.  E.  Abel,  Budapest  1880). 
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Die  ron  Zmgerle  edierten  Gedichte  98  an  der  Zabi  ^  sind  nach 
liUt ,  Form  und  Umfang  TerschiedeD ;  selbst  Gedichte  religiösen 
laballi  finden  sich  darunter,  vgl.  c.  47  In  feste  coDceptionis  diuae 
Ifttä*  Qii^i«,  c.  48  de  natali  diuae  Mariae  ad  Jajium,  c,  49  Oratio 
9i  dton  Optimum  maximum  pro  Maximillano  Caesare,  Von  den 
B«gm  i^iiid  einige  wegen  ihres  poetischen  Wortes  bei^onders  her- 
wsolifteo*  wie  c^  53  ad  Janum  contnberualem  elegia  de  Manlta 
anci  Terg^stina,  c.  54  De  Elisa,  c.  75  Kugelardi  elegia  de  obitu 
aMis;  wiUig  ist  das  Epigramm  c,  91  ad  SigismuDdum  Fenizer: 
Ten  cnltnrliifitonschem  Interesse  das  Carmen  63,  ein  Lobgedicht 
liea  Wieneirath  (Francisci  Kigri  Veneti  doctoris  in  sanctum 
senatum  ode  dicolofi  tetrastropbos  paeoniproseuctieo). 
Umfangs  ist  S«  17  ff,  das  epicedium  des  Amaltheus*  das 
etliche  Gedieht  des  Johannes  Mathias  Tiberinus  de  hello,  strage  et 
obtiii  btlhpoientis  Caroli  Burgundiae  ducis  in  zwei  Büchern  c.  96. 

Was  die  Behandlung  deö  Texteß  anbelangt,  so  ist  bereits  er- 
«tant  wardon,  da^ä  für  einen  Theil  der  Gedichte  dem  Herausgeber 
tveiflas.  au  Gebote  standen,  die  jedoch  uicht  ohne  Fehler  geschrieben 
maL  2KDg«rle  hat  mit  vielem  Geschick  diese  zu  beseitigen  gewasst. 
Erlttiaicb  dabei  eines  kritischen  Hilfsmittels  bedient,  in  dessen  Besitz 
fitikiclit  der  gelehrte  Herausgeber  allein  sich  befindet  und  das^  wie 
ma  £cb«tnt«  als  der  sicherste  Wegweiser  bei  Herausgabe  von  Ge- 
4iciit«D  atts  der  Humanistenzeit  zu  gelten  hat.  Zingerle  nämlich  ist 
0&  fftüAiitr  Kenner  römischer  Verstechnik,  und  seine  längst  erprobte 
Srnmlim^  von  gleichen  und  ähnlichen  Versen  und  Yerstheilen  aus 
im  btointichen  Dichtern  kam  ibm  bei  der  Herausgabe  dieser  Oe- 
dirkia,  die  sich  der  Form  nach  an  bekannte  antike  Muster  an* 
%cliBüien ,  besonders  zu  statten  und  es  gebührt  dem  Herausgeber 
mottdera  Anerkennung^  dass  er  die  Belegstellen  unter  dem  Text  an- 
l^ihrt  hat ;  sein  Verfahren  scheint  mir  für  alle  Ausgaben  huma- 
lagÜKk^r  DichU^r  mustergiltig  zu  sein.  Man  kann  zwar  hie  und 
da,  via  bei  solchem  Verfahren  unvermeidlich  ,  bemerken ,  dass  Verse 
ikfc  flß  aar  durch  ein  oder  zwei  Wörter  berühren  ivgl.  S.  50,  117, 
Ili),  odar  auch  nur  ganz  äusserlich  zusammenhängen  x.  B.  auf  S.  58, 
«dff  daaa  nebst  Vergil,  Ond,  Horaz,  Martial  auch  christliehe 
aaagenQtzt  wurden,  vgl.  S.  136,  c.  96  V.  157  Qui  solem  radiis 
eomibiis   implet.    stimmt   wörtlich  überein  mit  Sedulius 

I  64 »  dat^H  ferner  die  Zahl  der  Belegstellen  sich  vermehren 
B.  c.  48  V.  l  Haec  est  illa  dies  qua  vgl.  Ov.  Fast.  II  195 

fail  iJla  dies  in  qua —  jedenfalls  hat  der  Herausgeber  durch 

ikm  «cb&iianiwertho  Beigabe  einen  klaren  Einblick  in  die  poetische 
Ibfii«  d^%9w:  Dichter  eröffnet.  S.  57  fallt  auf,  dass  der  Herausgeber 
ppanz  zwischen  Vorlage  und  Nachahmung  nicht  beseitigt 
O  Hanc    ueniam    uobis   damus    et    miserescimufi   ultra ^ 

U'i  vfjr  bei  Vergtl  lesen  Aen.  11  145  Eis  lacrimis  uitam  damus 

»rescimufi  ultra. 

Daraa  schlieisen  wir  die  Besprechung  einiger  Stellen ,  wo  wir 
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des  Herausgebers  Emendation  mit  einigem  Zweifel  anfiiehmen.  Im 
Gedichte  3,  Y.  5  conjiciert  der  Herausgeber  aus  dem  handsclirift- 
lichen  qui  enim,  quianam  nach  Yerg.  Aen.  Y  13,  dessen  Bedevlung 
jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  zutreffend  zu  sein  scheint.  Der  SteUe 
entsprechender  ist  das  genug  bezeugte  quia  enim.  Noch  weniger 
kann  man  mit  der  Erkl&rnng  des  folgenden  Yerses  einTentaaden 
sein,  wo  ich  statt  signa  in  perpetuum,  das  Zing.  mit  ^in  signa 
perpetuum'  erklärt,  einfach  Signum  perpetuum  schreiben  mitohte. 
Y.  13  desselben  Gedichtes  liegt  es  nahe  uerum  für  uero  elmu- 
setzen  in  dem  Zusammenhange: 

Caesar  habes  felix,  si  uerum  creditur,  omen. 
Im  Distichon  des  Cimbriacns  c.  19 

Astra  deo  nil  malus  habent,  nil  Caesare  terra: 
8i  terram  Caesar:  sie  regit  astra  deus 
folgt  der  Herausgeber  der  Ueberliefemng  des  Cod.  Oenip.,  wfthreiid 
der  Yind.  si  —  si  gibt.  Nach  der  Art  der  Ueberliefemng  glanbe 
ich,  dass  keine  der  beiden  Hs.  das  richtige  erhalten  habe,  sondern 
dass  Tielleicht  an  beiden  Stellen  sie  zu  schreiben  sei. 

Nach  Inhalt  und  Form  befremdend  ist  Y.  11  des  26.  Qe« 
dichtes:  Tarn  tum  sat  bene  coUocasse  noctes.  In  den  Oerrigenden 
vermuthet  Zing.  iam  tum ,  wodurch  allerdings  die  Stelle  yerbessert, 
aber  wie  mir  scheint ,  nicht  vOllig  geheilt  wird.  Im  letzten  Yers  dee 
c.  83  (Celtes)  üt  mihi  iam  miseros  comparet  aere  cibos  gibt  die  Hb. 
ore,  woraus  durch  geschickte  Yerbesserung  der  Herausgeber  aere 
hergestellt  hat.  Aber  es  bleibt  doch  fraglich,  nachdem  der  Penia- 
meterschluss  uehit  ore  cibos  (Ov.  B.  A.  94)  Torkommt,  ob  nicht  die 
üeberlieferung  zu  halten  und  durch  einen  freieren  Gebrauch  des 
Wortes  zu  erklären  sei.  Gedicht  92,  Y.  10 

Pareat  imperio  genitoris  Bhenus  et  Hister 
Et  tibi,  quodque  ingens  abluit  oceanus 
empfiehlt  es  sich  statt  abluit,  alluit  (adluit)  zu  schreiben  nach  Yerg. 
Aen.  Yin  149 

Et  mare  quod  supra  teneant,  quodque  acttuit  infra. 

Nach  diesen  nebensächlichen  Bemerkungen  kann  ich  die 
Meinung  nicht  unterdrücken ,  dass  der  Heiausgeber  dem  Leser  zu 
Gefallen  gewesen  wäre ,  wenn  er  die  XJeberschriften  der  Gedichte 
nicht  nach  der  handschriftlichen  üeberlieferung  mit  allen  Abbre- 
viaturen und  Yai'iationen  derselben  Namen  (vgl.  Fuchsmagen)  ge- 
geben, sondern  die  handschriftliche  üeberlieferung  in  die  adnotatto 
critica  verleget  hätte.  Der  Druck  ist  sorgfältig,  einige  kleine  Yer- 
sehen  können  vom  Leser  leicht  corrigiert  werden.  Ein  soigfUtiger 
Index  nominum  et  rerum  schliesst  das  Buch,  das  Fachgenosseft  wie 
Historikern  bestens  empfohlen  sein  mag. 

Wien.  Dr.  Joh.  Huemer. 
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AMI  Sehmidt,  Perikles  und  sein  Zeitalter.  D&ret^llnrig  und 

PondiM^xi,  L  Bd   J^nik  1877.  H.  DufFt,  II.  Bd.  Jena  1B79,  OttH. 

fcit  di4  biridto  ersten  Bände  ?on  Adolf  Schmidts  „Pdrilrlea 
üi  flri«  Ztliallvr^,  mit  den  Donttiebr  Qber  400  S^it^n  amfüf^s^nd«» 
üilmBolMafeii  tber  St^simbroios  eETBchienen  s^ind,  habeo  soifdU 
ii»  4mi  BB^gvetoUten  Frincipion  der  Qa^llonkritik  im  Allgemeinem^ 
ili  Mdi  4trMi  pmktisehe  Ergebnisse  für  die  Oeschichte  des  fa!ifteo 
JiMiuidcrtB  thetlweise  bei^lige  AafDabme  gefunden,  theilwene 
wmi  tat  b^dritten  worden ;  die  Metbode  jedoch  nnd  die  Forschungeo 
Bandes  Ober  Plutarcb  sind  noch  nicht  genügend  eharak* 

019  ülg^DthöinUcbe  Anlage  des  Buches  macht  ein  Urtheil 
Ita*  dtistis  Resultate  schwierig,  wie  denn  auch  das  Eindringen  in 
Attnlto  dadnrch  unn<>thig  erschwert  wird.  In  dem  ersten  Artikel 
wm4m  Oiiltrsochtingen  des  zweiten  Bandes  vorausgesetzt  und  nur 
m  »fl  itl  auf  dieselben  Betng  genommen,  ond  im  zweiten  Bande 
wir  Wiedtr  anf  pPlutarchische  Studien^  (S,  49,  Anm.  1) 


II,  deren  Hauptresultate  jedoch,  soweit  sie  die  einscbligigen 
betreffen,  bereits  verwerthet  werden, 
8«  iil  fAr  die  Fundamentalfrage  noch  immer  ein  Terrain  offen 
Ulf  dem  der  Verf.  den  Kampf  und  Angriff  vorläoflg 
älviiit,  k\l»m  soweit  sind  diese  Formgebungen  doch  scboo  mit^ 
fitiballli  daioi  tine  Kritik  derselben  ermöglicht  ist 

Dtr  Verf.  stellt  auf  S.  286  des  zweiten  Bandes  selbst  daa 
«fMl'^  setiier  Bttraclitiiogen  hin,  und  wir  haben  demna/cb  in  Siesim* 


0  Toa  Beiprechangen  sind  mir  zugänglich  gewesen :  die  des  Liter. 
ftUatsaa  im  Kr  1  von  P.  R(fibl),  1879  Kr.  41,  die  de«  Mag^ains 


r^  Ifar.   d.  AuklaiidM  ll^TS,   Nr  9   (dem  Ree,    ist   entgangen, 

Boeh  fifn   ¥\\\tu\  h  S.  10  and  H  cittert,   nie  Redensart 

arfum^Rtuiu  e  «ilcntio  ist  also  gegenstandslos;,  v»  Gutftcbmid's 
r  iü  dttr  AuKöburger  Allgera,  Ztg.  1Ö80.  ü.  K(öhlen.  8yber8 
40.  Bd.  296  ff,  imd  Robrmoser  in  dieser  Ztäcbr.  1878  S,  457  ff. 
mit    defi    ttTtir©TOjfteTi    Fragen    besehäftigt    «ich  A*  8öhi^f«r 
iifWe  ktst.  5St#^  <d.  und  L  Holiapfeh  Untersaohuagea  aber 

1  OitfKtoUang  d  lobte  etc.  1S9  ff.  Schäfers  fiiawendaoffen  siad 

ÜOthmlkli  fftr^'t'u  ^chmidt^  verkehrte  Auffassung  von  Perikle«  und 
CbhiSi  P^ittk  ffi.'Weudet  und  bekämpfen  mit  Erfolg  xahlreiche  Phanta- 
•■■  am  Vtff.*ft  in  der  pDftrHifUuug."  Holiapfcl  ist  geneigt  Stesimbrotos 
alü  «HawtOttdlii"  (lit^r  O^ntralbL  187M.  Nr.  41)  Pktarch'»  in  betrachten, 
IM  i«B  ocnmidl'i  «cuutinuioriicbom  Eioerpte'*  nicht  gar  verschieden  ist. 
Bligti  etcbt  «r  ftlr  Pbanian,  Einiges  für  £pboros  in  Anspruch  lu  neb- 
Mft.  im  Afgamioit  vuo  der  «^cbriftatellerijcbiiD  Einheit  mehrerer  Capitel 
rliir  lasamiWilllBf  irnii  1)  Inflationen,  die  aber  doch  wieder  durch  EiDscbie- 
bw«i  ■■ttfrbrocbaa  sind  tUnteriiucbung«»  S.  144  nach  Kühl),  bei  Flu- 
teo  iai  aia  salir  fage».  Ich  bin  jedoch  in  eiuigeu  KinxeUiaiUn  (so  die 
liklAimaf  ton  ttfvTfv  <rrj(ir/j«*  mo^xXiii:  [i1nt  Per.  121)  lu  demselben 
i^^laiMi  galaiifi  und  folge  mit  ilaUapkl  bozügUch  ded  Wurtiies  der 
wmtm  JkapWn  dea  Slesiniorotos  der  Ani^i«  bt,  die  v,  Wilamowitx  Her- 
«ü  IXtim  fL  unil  K6h)er  n*  a.  0.  aujtgetpmchen  haben. 


108     A.  Schmidt,  Perikles  und  sein  Zeitalter,  ang.  y.  A.  Bauer. 

brotos  im  Gegensatz  zq  der  bisher  gel&ofigen  Ansicht  eine  Darstel- 
lung der  griechischen  Geschichte  Ton  494  bis  Aber  429  hinaus  in 
der  Form  von  Charakterbildern.  Er  ist  benutzt  worden  von  Herodot, 
Thukydides,  von  Theopompos ,  Ephoros  usw.  und  Plutarch  hat  ihn 
seinem  Themistokles,  Eimon  und  Perikles  als  Haaptquelle  zu  Grunde 
gelegt,  im  Aristeides  ihm  Einzelnes  entnommen.  Stesimbrotos  ist 
endlich  eine  höchst  achtbare  Quelle  und  unschätzbar  als  Zeit- 
genosse dieser  Ereignisse.  Dass  also  seine  Angaben,  wie  man  bisher 
fast  allgemein  annahm,  als  sp&te  Fälschungen  zu  betrachten  seien» 
erscheint  damit  widerlegt. 

Niemand  kann  die  Bedeutsamkeit  der  hier  gefflhrten  Unter- 
suchung sowohl  in  literarhistorischer  als  in  geschichtlicher  Hmsieht 
ftti'  die  Beurtheilung  der  Glanzperiode  Athens  in  Abrede  stellen, 
wenn  diese  Ergebnisse  richtig  sind. 

Ich  kann  mich  jedoch  mit  dem  grössten  Theile  deraelbeii 
keineswegs  einverstanden  erklären,  wie  ich  dies  gelegentlich  schon 
früher  (Suppl.  d.  Jahrb.  für  class.  Phil.  X.  Bd.  S.  311  Anm.)  an- 
gedeutet habe,  und  will  im  Folgenden  dieses  ürtheil  näher  zu  be- 
gründen versuchen. 

Darin  stimme  ich  Schmidt  vollkommen  bei,  dass  Stesimbretoe 
echt  ist,  d.  h.  dass  die  Nachrichten  aus  seinem  Werke  „über  Themi- 
stokles,  Thukjdides  und  Perikles''  (Athen.  XIII  p.  589),  die  nne 
vornehmlich  bei  Plutarch  ausdrücklich  citiert  erhalten  sind,  nicht 
wie  Bursian,  Schäfer  und  Bühl  annahmen,  später  gefälscht  und 
dem  Stesimbrotos  unterschoben  seien*).  Ich  gebe  femer  zu,  dass 
die  Oitate  bei  Plutarch  beweisen,  dass  er  das  Werk  gelesen  nnd 
auch  über  die  ausdrücklichen  AnfQhrungen  hinaus  verwerthet  hat; 
das  Mass  dieser  Benutzung  festzustellen  ist  jedoch  nicht  möglich, 
da  es  nicht  angeht  für  jeden  Satz  Plutarch*s  einen  Gewährsmann 
aufzustellen.  Anzuerkennen  ist  bei  der  Arbeit  ferner  die  überaus 
genaue  Zusammenstellung  des  Materials  und  eine  Reihe  von  rieh- 
tigen  Beobachtungen  im  Einzelnen'),  dagegen  zu  bedauern,  dass  alle 
anderen  Schlussfolgerungen  für  die  Plutarchkritik  sowol,  wie  für 
ciie  Benutzung  des  Stesimbrotos  von  Herodot  bis  auf  die  spätesten 
Autoren  auf  eine  petitio  principii  und  unrichtige  Yorstellung  von 
Plutarch*s  Arbeitsmethode  hinauslaufen;   endlich   kann  der  Arbeit 


')  Aber  auch  hier  ist  das  Beweismaterial  nicht  überall  unanfechtbar. 
So  behauptet  Schmidt  I.  S.  186  nach  Sintenis,  Plutarch  gebrauche  den 
Terminus  icfro^ei  nur  von  wirklich  historischen  Berichten.  Dagegen 
spricht  Plut.  Eim.  c.  4  jigyilaov  xa\  MiXttvd-tov  noiriuaaiv  liTrS^nrm, 
Aristid.  c.  27  ist  unter  anderen  l/igtaro^evog  fiovaixoc  mit  laroQOv^nr 
citiert,  Themist.  c.  3  Ariston  der  Verfasser  von  Liebesgeschichten  mit 
ioTOQrixi  eineeführt,  Themist.  c.  1  Zt^fitovldj^g  larÖQTjxe  und  de  mos. 
c.  14  endlich  neisst  es :  xa&dneg  larooet  6  ägmog  ficläv  noirirng  ulXxudv, 
')  Vgl.  insbesondere  einen  Theil  der  Ausführungen  über  die  Beinen- 
folge  der  Flutarchischen  Biographieen ,  die  Heilung  der  Stelle  Thuk.  I, 
14.  (II,  S.  11  ff.),  das  über  die  Abfassung  von  Thukjdides  Werk  und  die 
GompositioD  von  Thuk.  II,  57—66  (II,  S.  365  ff.)  Beigebrachte  u.  a.  m. 


M  Sekmidi,  P«rikles  und  «ein  Zeitalter,  an^.  v.  .1  Buuer,     100 


4tr  IMnl  iiDiD»tliodt8ch«r  Anlage  und  unnützer  Weitschweifigkeit, 
ivTO  ifidloMr  Wiederholungen  nicht  erspart  werden. 

Jth  1UI88  mich  im  Folgenden  natQrlich  nur  auf  einige  Be- 
■irkit»g«n  fegen  das  Fundament  der  Beweisführung  Scbmidt's 
btehrftnlito,  hoffe  aber  mit  dem  Nachweise,  dass  dieses  unrichtig 
M,  tmth  allen  übrigen  Ansfübrungen  genug  gethan  zu  haben, 

2w«t  Dinge  sind  es,  welche  hier  vornehmlich  för  die  ünter- 
fftrh&ngnisvoU  geworden  sind :  die  sogenannte  Citier* 
mMaA€  PlQtafch*s  und  der  I.  S.  225  aufgestellte  und  misbrunchte 
der  Quellenkritik:  wenn  zwei  Quellen  bei  völlig  oder 
fWeh artigem  Stoffe  nur  dadurch  abweichen,  dass  bald  die 
liM,  büd  djt  andere  ein  Mehr  an  demselben  bietet  und  wenn  trotz- 
te 4i«  Worte  hie  und  da  auflUllig  (übereinstimmen,  so  sei  der  Schluss 
Nftelitigt,  djis$  beide  gemeinsam  eine  dritte  Quelle  benutzt  haben. 

Dii  fon  Schmidt  versuchte  Scbematisierang  der  historischen 
Erilik»  wortQ  er  in  Max  Mohr;  die  Quellen  des  Platarchischen  und 
Sbptliaebaa  Themistokles,  Berlin  1879,  einen  Vorgänger  hatte, 
MH  di«ilbc  Oberhaupt  zu  einer  rein  mechanischen  Arbeit  zu 
tttoJriggn,  die  sich  auf  die  Befolgung  von  einmal  gegebenen  Eecep- 
Itt  teseiirftiikt«  Die  Erhebung  von  Beobachtungen,  die  man  an 
9mm  witr  tnehreren  Autoren  gemacht  hat,  zu  kritischen  Dogmen 
«I  sfttr  attch  an  sich  verwerflich,  da  man  es  bei  Schriftstellern 
iiii  mit  Individualitäten  zu  thun  hat,  die  in  dieser  Weise  nicht 
fHMvvftH  werden  darfen. 

S^iBjdl  felftogt  in  diesen  Untersnchungen  zu  einem  ^elt- 
uMiB  Ürtheil  Qber  Plutarcli,  mit  dem  er  selber  stellenweise  in 
IWtiaiirDch  g#r&ih.  Nicht  btos  fOr  Kimon  und  Themistokles^ 
Httfarn  mach  für  den  doch  schon  spät  abgefassten  Perikles,  in  dem 
FhUrr^  t^'^  V  S,  81  und  201  bemerkt  wird)  sich  schon  be- 
träckt'  mmnet    und    seine   Citiermethode    ^g^uz   aus- 

I^MUnh-  naiu*  (u.  S.  50,  207),  wird  uns  immer  wieder  voi-gebalten^ 
nslarcfc  h^bt  nicht  nur  eine  Hauptqnelle  zu  Gnmde  gelegt  (IL 
1  K,  S59)«  sondern  auch  behauptet,  da^s  mit  Ansnahme  der  aus- 
litcUidi9A  Citate  anderer  Autoren  Alles  auf  diese  Hauptquelle 
arickf^liL  FluUrch's  eigene  Thätigkeit  (ausser  einer  compita- 
Ira^en)  erscheint  daher  beispielsweise  im  Perikles  auf  die  Ab- 
fiMMg    von    e.   1  und  2  sowie  des  Scblusscapitels  (aber  auch  in 

i«»  üt  dji#  F '    '-  Stesimbratos  mit  vermochten)  und  auf 

itoAM^l  d^ii  s  Satzes  von  einigen  Zeilen  nicht  über- 

i^fn  Q  *;  L^öcUrÄnkt,  Schmidt  traut  also  dem  ^gelehrten 

'infr*  c,  10  Mitte  OImu^üh  ^  dij* 
'  Plot*    *ua    Beinen  li^-igee rinne« 
'      ^  !  in 


^M!)dltf  U-.i^ 


imt  die  aus- 


^fH99'  an  fß.  2<n).    Die  e.  39  fin.  eitler Un  Verse  dea  Hermipi>o& 
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und  belesenen  Plutarch^  (11.  S,  47)  nicht  einmal  zu,  was  man  jedem 
Dilettanten  zugestehen  wird»  dass  er  im  Stande  war,  aus  seinBm 
grossen  Wissen  sich  ein  selbständiges  ürtheil  über  Perikles  zu 
bilden^).  Auch  die  Disposition*)  ist  nicht  sein  Eigenthum;  wiedar- 
holt  werden  wir  darauf  gewiesen,  dass  gerade  der  biographiaclM 
Charakter  der  Erzählung  Plutarch*8  eine  gleich  disponierte  Vorlage 
verlange.  Mit  fast  ermüdender  Eintönigkeit  wird  (z.  6.  IL  S.  259, 
261,  263,  265,  266)  die  Benutzung  des  Thukjdides  damit  ab- 
gewiesen, dass  Plutarch  sich  verschiedene  Stellen  desselben  hfttie 
zusammentragen  müssen,  um  seine  Darstellung  zu  geben;  ebenao 
erscheint  gegen  die  Benutzung  Herodots  im  Themistokles  (II.  S.  134) 
das  sonderbare  Argument  gebraucht,  dass  die  Vergleichsmomeiite 
„wild  durcheinander  laufen",  was  Holzapfel  a.  a.  0.  S.  154  gläubig 
angenommen  hat.  Andererseits  hören  wir  aber  von  grossen  Ck>l- 
lectaneen  Plutarch *s,  was  sich  doch  ausschliesst^). 

Das  ist  eine  geringschätzige  AuiFassang  von  Plut^urch's 
Schriftstellerei ,  die  freilich  Schmidt  nicht  allein  hat,  die  aiber 
deshalb  nicht  minder  unrichtig  ist;  gerade  im  Perikles  kann  man 
ein  durchaus  selbständiges  Vorgehen  desselben  bemerken.  Dabei 
ist  freilich  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Freude  Plutarch's  am 
Oitieren,  der  wir  aber  viel  zu  viel  verdanken,  als  dass  man  ihm 
deshalb  ernstlich  böse  sein  könnte,  nur  zu  leicht  die  Vorstellung 
«rweckt,  seine  Biographien  seien  nichts  weiter  als  aus  allerlei 
bunten  Lappen  zusammengesetzt  und  Plutarch  sei  nur  Compilator; 
Schmidt  will  dann  diese  Gitate  auf  die  Grundlage ,  die  Stesimbrotos 


hatten  die  Beminiscens  von  i(pviTo  «fi  xal  KXitav  an  zur  Folge  (S.  96S), 
für  Capitel  36  endlich  werden  sogar  zwei  ganz  kleine  S&tzoben  ange- 
geben (S.  273).  Ausserdem  ist  nur  noch  die  Benützung  seiner  eigenen 
früheren  Ausführungen  im  Kimon  in  c.  9  und  10  eingeräumt  (S.  216), 
aber  auch  hier  ist  abermals  Stesimbrotou  eingesehen. 

^)  Ausserdem  pnsst  hiezu  schlecht,  was  Schmidt  II,  8.  112  nüt 
Recht  betont,  dass  nämlich  Plutarch  ein  ausse  ige  wohnliches  Oedächtnis 
besass,  das  ihm  das  Oitieren  und  wie  ich  hinzufüge  die  Benutzung  von 
Autoren  ermöglichte,  ohne  sie  jedesmal  besonders  einzusehen. 

*)  Ich  kann  nicht  umhin  auf  einen  weiteren  Widerspruch  auf- 
merksam zu  machen ,  in  den  Schmidt  verfallt.  Bd.  II,  S.  77  ff.,  wo  es 
darauf  ankommt  zu  zeigen,  der  Themistokles  des  Plutarch  sei  vor  Peri- 
kles verfasst,  kann  Schmidt  nicht  genug  Fehler  der  Disposition  und  im 
Einzelnen  hervorheben.  In  der  „generellen  und  specielien  Analyse  des 
<)uellen8toffes''  von  Plut.  Themistokles  sind  wir  nun  höchlich  erstaunt, 
^rade  Stesimbrotos,  den  wohlunterrichteten  Zeitgenossen,  tls  Haupiquelle 
Plutarchs  zu  finden.  Dieser  hätte  also  nicht  einmal  verstanden  mit  Zu- 
grundelegung einer  vorzüglichen  biographischen  Qaelle  etwas  Ordent- 
fiches  zu  leisten. 

'')  Diesen  sind  die  namentlichen  Citate  der  Autoren  sehr  oft  ent- 
nommen, ohne  dass  deshalb  die  genannten  Schriftsteller  wirkliche  Quellen 
Plutarch*s  sind,  so  citiert  er  Pelop.  c.  17,  Ephoros,  Eallisthenes  und  — 
Polybios,  weil  diese  drei  die  Grösse  einer  fioQu  anheben.  Daraus  darf 
man  nicht  schliessen,  er  habe  sie  gerade  für  die  Vita  des  Pelop.  ein- 
gesehen, es  war  ein  Vermerk  s.  v.  fiooa,  und  so  sind  Plutaroh's  Citate 
sehr  oft  für  die  gerade  benutzten  Queflen  nicht  brauchbar. 
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,  g«k€fUt  wt9seii.  Daßs  aber  Plotarch  durch  seine  Citate  uns 
«iBMi  Eüiblick  in  seine  Quellen benatzung  verschaffen  wollte''« 
>*4!mi4i  behauptet,  verstebt  sich  von  selbst;  andererseits  ist 
5Q)    b«t0Di6  Satz,    «dass  er  mit  seiueti  Quollen  nicht 
Vvx;)iceA.«;u  Spiele^,  gewiss  richtig.  Es  gibt  eben  hier  ein  Mittlerem 
ud  SütfiiDbrotüs  erücbeint  ganz  in  derselben  Weise  genannt,  wie 
«lltOoelltn,  dl    ~        rrh  öfters  erwähnt;  es  ist  also  verkehrt  von 
Cititriii^  zu  sprechen,  durch  die  Haupt-  und  Neben- 

lich  scheiden  lassen  sollen.  —  Höi-en  wir  nua,  was  Schmidt 
4ii4Mlbe  gefunden  in  haben  glaubt :  Plutarch  citiert  einen  Autor 
dmnii,  wenn  er  ihn  schon  eine  Zeitlang  als  Hauptquelle 
.4  .:-.  ^iffälUge  Notiz  aus  ihm  entnimmt  oder  aber,  wenn 
Quelle  widerspricht  und  auf  Grund  einer  anderen 
:  u^'  snacht,  endlich  nennt  Plutarch  seine  Vorlage  aus- 
(  er  eine  Ergänzung  aus  einem  anderen  Autor  macht, 
mmer  nur  den  letsteren,  bisweüen  ei^änzt 
.,_  jweigend  (vgl,  hauptsächlich  L  8.  208,  II. 
iL  50)»  Man  machte  hier  eigentlich  am  liebsten  wissen,  worin  dann 
üiMclhoäe  besteht;  es  ist  dies  aber  jedenfalls  ein  sehr  gefährlicher 
finBAntt;  denn  wir  sind  in  einem  concreten  Falle  sehr  häufig 
mM  in  der  Lage  tu  entscheiden,  welcher  dieser  Gründe  IHr  die 
— iiillicbe  Anffthrttog  massgebend  war.  Die  Folge  ist,  dass  diese 
TecsQSMliViki  beliebig  verwendet  wird.  Handelt  es  sich  um  eine 
Sete  m»m  Steaimbrotost  die  Plutarch  mit  ausdrflclclicher  Berufung 
leaatlbcD  entnimmt ,  so  wird  der  erste  Fall  statuiert  und  mit  der 
EMilkrQBg'  des  zweiten  wird  fast  jede  andere  Quellenströmung  auf 
M  «Eiiwcliiebeel  kurzen  Umfangds"*  beschränkt  und  der  Best  f^i 
ttflteiicolCMi  in  Anspruch  genommen.  Dies  ist  das  eine  Mittel,  um 
BlnM  nod  Tbukjdides  so  gut  wie  ganz  aus  dem  Quellenapparate 
nüaidi*«  lu  entfernen«  ein  tweites  eben  so  unzulässiges  werden 
▼i:  ütt^iLT  Lennen  lernen. 

»ch  weiter  ist  diese  Citiermethode  vor  alku  derbem 
u  K'. vidiert;  sii^  ist  nämlich  nicht  allezeit  dieselbe  gewesen, 
lut  sich  bei  Plutarch  erst  allmählich  entwickelt,  und  nur 
m  dm  ip4leren  Biogtaphieen  ist  sie  so  genau  festgehalten,  dass 
Hilafcli  oae  genau  über  Haupt-  und  Nebenquelleu  informiert,  in  den 
Mkereo  iet  sie  ji^doch  auch  schon  Hegel  (IL  S.  50), 

Aber  auch  so  ist  noch  nicht  auszukommen;  es  bleiben  sechs 
Tun  (11*  S«  &1X  in  denen  diese  Citiei-methode  nicht  befolgt  ist* 
Fir  xwei  derselben  wird  dies  so  erklärt,  dass  sie  den  Anfängen 
4ef  W«ke6  angehören,  bei  vier  anderen,  dass  Plutarch  die  ein- 
mtmm  TiWn  nicht  als  Einheit  betrachtet  und  sich  in  manchen 
teiribeo  die  Citieren  der  Hauptquelle  ersparen  konnte ,  wenn  er  in 
te  tti  deineelbeii  Buche  gehörigen  anderen  dies  bereits  gethan 
MH.  Aber  mneh  dies  genOgt  noch  nicht;  eine  Ausnahme  bleibt  be* 
^itm.  Obwohl  Pliitiirth*s  Perikles  dem  zehnten  Bache  der  Parallelen 
^   ist  er  bjer   eingestandener  Ma^^sen   von   diesen  Grund- 
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s&tzen  abgewichen.  Platarch*s  Citiermethode  soll  schon  ganz  ent^ 
wickelt  sein  nnd  Stesimbrotos  also  nnr  genannt  werden»  wenn  er 
gegen  ihn  polemisiert.  C.  36  ist  stesimbroteisch  nnd  trotzdem  nennf; 
ihn  Plntarch  ohne  gegnerische  Bemerknngen.  Das  wird  nnn  damit' 
erklärt  (11.  S.  272) ,  dass  Plntarch  dadurch  das  Unrecht  habe  gut 
machen  wollen ,  das  er  angeblich  in  c.  13  dem  Stesimbrotos  m^ 
gefügt  hatte,  da  er  dessen  yerlenmderische  Notiz  Aber  das  bliMk 
sch&nderische  Verhältnis  des  Perikles  zur  Gemahlin  seines  SohÜMl 
als  eine  Behauptung  des  Stesimbrotos  hinstellte»  während  nach  c.  8# 
dieser  Sohn  selber  das  Gerede  unter  die  Leute  brachte,  und  Stesiin^ 
brotos  lediglich  referierte.  Dies  ist  so  künstlich  wie  nur  mOg^fi^ji 
denn  c.  36  ergibt,  dass  Stesimbrotos  etwa  so  gesagt  hatte:  Xaü^ 
thippos,  Perikles  Sohn,  behauptete,  dass  sein  Vater  mit  seinem  WcSlM 
verbotenen  Umgang  gehabt  habe,  und  das  ist  genau  dasselbe,  wap 
Plutarch  c.  13   eine   abscheuliche  Verleumdung  des  Stesimbrotdir  . 
nennt,  worauf  er  Bezug  nimmt,  wenn  er  c.  36  von  einer  diaßoiiS   ^ 
spricht.   Schmidt  vergisst,   dass  wir  in  Stesimbrotos  einen  Z^S^  •■ 
genossen  haben,  der  mit  der  Citierung  des  eigenen  Sohnes  1^  ^ 
Perikles  dieser  Verleumdung  ein  grosses  Gewicht  verliehen  hat.  I#   ^ 
heisst  doch  zu  weit  gehen,  wenn  man  Plutarch  nicht  einmal  zutrmt^  l 
dass  er  Stesimbrotos  verstanden  habe,  und  ihn  c.  13  heftig  r^  '^■ 
urtheilt  haben   würde ,   wenn   derselbe  sich  nicht  in  dieser  Ai^  > 
gelegenheit  auf  die  Autorität  des  Xanthippos  beschränkt  hätte,  olü^  ^r 
dagegen  Widerspruch  zu  erheben.  Wenn  er  übrigens  bei  c.  36  aa?;  ^; 
gelangt  zur  Einsicht   kam,   dass  er  Stesimbrotos  Unrecht  gettaitf'yc^ 
habe ,  so  brauchte  er  doch  das  früher  Gesagte  nur  zu  modificieifw  \\ 
oder  auszustreichen.   IL  S.  41  kann  man  lesen,   wie  Schmidt  eij^-v 
fertig  bekommt,   Plutarch 's   Urtheil   über  Stesimbrotos  als  V«tz^ 
leumder  zu  desavouieren.  "]^  :^< 

Damit  ist  aber  zweierlei  erreicht;  einmal  ist  nicht  zu  H^  \- 
streiten,  dass  Stesimbrotos  auch  elenden  Klatsch  berichtete^  wiii.-  ^ 
die  Komiker,  und  dass  Plutarch  ihm  dies  mit  vollstem  Bechte  nm!-'.^ 
Vorwurfe  macht,  und  ferner  ist  die  Bedenklichkeit  des  ArgumeiiWitTf 
der  Citiermethode  wohl  genügend  charakterisiert.  '^"\,\ 

In  Bezug  auf  die  Quellenbeoutzung  des  Plutarch  bewegt  si^^- 
jedoch  die  ganze  Untersuchung  bei  der  Art,  wie  das  Buch  abgefa 
ist,  fortwährend  in  einem  Cirkelschluss.  Es  wird  einerseits  vor 
gesetzt,  Plutarch  habe  eine  Hauptquelle   befolgt  und  anderer 
erst  zu  erweisen  gesucht,  dass  eben  Stesimbrotos  diese  Hauptqnt 
sei.  Plutarch*s  zahlreiche  Citate,  sollte  man  meinen,  müssten  eh 
zu  der  Annahme  führen,  er  habe  sein  Material  aus  allen  möglieb' ' 

')  Im  Texte  des  ersten  Bandes  S.  10  und  184  ist  dies  noch  ir 
gegeben,  während  II,  S.  40  die  „einzige  Aussage  geklatschigen  InhaM 
ein  verläumderisches  Gepräge  nur  zu  tragen  scheint''.  I.  188  wirdEtoi 
vorgeworfen,  er  habe  durch  die  unbedingte  Rechtfertigung  aller  Angaj 
des  Stesimbrotos  über  das  Ziel  hinaus  geschossen ;   darauf  kommt  a 
Schmidt,  wie  mau  sieht,  schliesslich  ancn  hinaus. 
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Etil  Kusaniineflgetra^xi ,  und  djis&elbe  dann  seJbsULndig 
tit.  PlatATcli  sagt  ons  Im  Nikias  c.  1  mit  voJlgter  Deatlich- 
fciil,  wjt  «r  arbtiiate ;  er  hat  ?or  der  Abfassung  den  Tbukydides, 
ÜHLk«  and  Fhilistoä  eingesehen  aad  findet  sich  yeranlaast,  waa 
er  bti  iboeii  fand*  aus  anderen  Aaioren  %u  ergänzen  (vq>'  hi^y 
dft/tha  0noi^dr/k),  Das  ist  eine  wirkliche  ReoheDschaftsablago 
ttir(iN*UaobeDutzuiig,  rergleichbar  jener  Arrhians  in  der  EiDleitimg 
SV  AfimbaaiB«  aber  fon  der  ZugruiideiegtiDg  einer  Hauptqnelle  ist 
ficht  ciB  Wort  gesagt.  Platarch  hat  also  die  grossen  Historiker 
wiitf  )eiBftla  »0  vernachlässigt,  wie  Schmidt  dies  für  die  behandelten 
BlefniplLiitto  behauptet,  noch  auch  in  denselben  irgend  einen  Autor 
iHfifaiiBaaeep  als  Vorbild  und  Grundlage  verwendet. 

Hoch  durch  ein  zweites  Mittel  gelingt  es  aber  die  Benutzung 

kr  ktksnnlen  Autoren,  welche  die  von  Plutarch  in  diesen  Biogra- 

«nililten  Geechichten  behandelt  haben,  des  Herodot,  Thuky- 

Bpherofii  Tbeopompoe  (im  Perikles  wird  Kphoros  nur  für  die 

Dmtttlntitir    ^^  eamischen  Krieges   und   auch  da  nicht  unbedingt 

ügiftbin),  ao  %iü  ^agen  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Das  ist  wohl  7on 

firsh^rilB  Mhr  wenig  glaublich.  Freilich  meint  Schmidt:  es  seien 

iia  ^  giliiLftgen  und  bekannten  Autoren  gewesen  und  eben  deehalb 

lala  «it  Flotaireb  nicht  benutzt  und  nnr  gelegentlich  kurze  Notizen 

«Kltaoisstiitunung  ihnen  entnommen').  Wir  mflssen  dankbar  aner- 

iMBts.  ^n^  ^hmidt  keine  geringe  Mühe  darauf  rerwendet  hat, 

j9i  w  I  iuge  und  Oebereinstimmungen  zwischen  Herodot, 

JMn  lutarch  zu  erwägen.    Da  nun  zumeist  Plutajxh 

^^■ii^l ,  les  neben  diesem  ein  Mehr  bietet,  so  wird  jedea* 

^Bl«ag«nomEii<  n,  Stesimbrotos  sei  hier  gemeinsame  Quelle  gewesen» 

^Uli  ftÜiigt    denn    auch  immer  mit  Hilfe  des   früher   erwähnten 

mUcBkri  tischen  Orn  od  sattes. 

Andere  Forscher,  Sauppe  und  Bühl,  haben  diese  Thatsache 
4arch  dit  Vermittlutjyr  des  Kphoros  oder  Theopompos  erklärt,  waa 
chnMl  aU  die  ^Kphorosmanle  (iL  S.  148)  jangerer  Foi^her'^  be* 
M:toet  wird.  AIU^tq  auch  hier  hat  sich  der  Verf.  in  ein  Dickicht 
tamrl»  slm»  dem  utcht  ui  entkommen  ist. 

Selimidl  ^ibt  nämlich  selbst  wiederholt  zu  (II,  S.  36,  256, 

l«4>,  dK-  s  den  Thnkjdides  benutzte,  er  hält  ferner  selbst 

lÄ  4an    L  it    der   Uniersuchongen  Voltiuardsens   (Qher   dke 

(Mkm  d«r  gneck  und  sicil  Gesch.   bei  Diodor  Buch  XI -XVI) 

nns  bei  Diodor  Ephoros  vorliege:    ich  glaube  erwiesen 

,  dmm  Ephoros  seiner  Barstellung,  bevor  er  Thukydides 


-'   ^       1       -    ^'-Jeilinig  zu  der  Aiaffaaian|r,    dasa 

(inljeb  Anlait»  jkrab,  hält  Piatareh 

,..^„    „4^ht  mehr  booatite,  für  o^lhig, 

1,  ä,  Itt  »ei bat.  daaa  er  gerade  deaatn  Dar- 

uad«  gelegt  habe 

Qjm».  isai.   11,  u«n  8 


114    A.  Sdmidi,  Perikles  und  ««in  Zeitalter,  ang.  ▼.  Ä,  Stmer. 

benntien  konnte,  Herodot  zu  Gmnde  legte,  ihn  rhetorisierte  und 
theilweise  dorch  andere  Quellen  ergänzte  ^^. 

Es  ist  nun  mehr  als  verwegen  in  jedem  Falle  sagen  in  wollen, 
dass  eine  Uebereinstimmang  von  Thukydides  und  Plntarch  auf  die 
gemeinsame  Vorlage  des  Stesimbrotos  zarflckgeht,  wenn  sie  eben 
80  gut  durch  Ephoros  Vermittlang  herbeigeführt  sein  kann.  HUt 
man  mit  Schmidt  die  Benutzung  des  Stesimbrotos  bei  Herodot  und. 
Thukydides  fest,  so  muss  man  consequenter  Weise  sich  noch  weiter 
eingestehen ,  dass  es  uns  nicht  möglich  ist  zu  entscheiden ,  welche 
der  beiden  Möglichkeiten  in  einem  gegebenen  Falle  anzunehmen  ist» 
da  wir  von  Stesimbrotos  Darstellung  fast  nichts  und  von  Ephoroe 
nur  wenig  unzweifelhaft  sicher  wissen.  Ausserdem  beh^juptet  Schmidt 
noch,  dass  Ephoros  selber  auch  Stesimbrotos  benutzte,  es  könnten 
also  Elemente  seiner  Darstellung  mit  Thukydideischen  verquickt 
auch  auf  diese  Weise  in  Plutarch  erhalten  sein  ^^).  Auf  Minntien 
der  Textvergleichung  h&tte  sich  Schmidt  um  so  weniger  stfltien 
sollen,  als  er  auch  ganz  richtig  (II.  S.  58)  betont  hat,  dass  Plutavcli 
vermeidet  seine  Quellen  allzu  wörtlich  auszuschreiben;  eine  Er- 
wägung, die  überall,  wo  es  sich  um  Stesimbrotos  handelt,  ver- 
gessen ist. 

Plutarch  hat  selbständiger  gearbeitet  als  Diodor  und  die  Quellen- 
kritik muss  demnach  auch  bei  ihm  eine  andere  sein;  auch  Ephoros 
und  Theopompos  haben  ihre  Vorlagen  nicht  nur  ausgeschrieben,  son- 
dern frei  behandelt;  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung  und  Dar- 
stellung muss  also  nicht  immer  auf  eine  neue  Quelle  gehen;  dsTon 
gibt  die  übertreibende  Darstellung  der  Schlacht  von  ThermopyUi 
bei  Ephoros  (Diod.  XL  5  ff.)  ein  Beispiel,  für  die  trotz  aller  Ver- 
schiedenheiten von  Herodot  doch  dieser  allein  benutzt  wurde. 

Die  Betonung  des  Persönlichen  unterscheidet  die  AufEassung 
Herodot*s  oder  des  Thukydides  von  der  PIutarch*s  und ,  wie  ich  hin- 
zufügen muss ,  auch  der  des  Ephoros.  Schmidt  hält  diese  Fassung 
der  Späteren  für  ursprünglich,  da  er  sie  irrig  auf  die  Urquelle 
alles  Wissens,  auf  Stesimbrotos  zurückführt;  aus  dem  Folgenden 
wird  sich  ergeben,  dass  die  Sache  vielmehr  umgekehrt  ist  ^'),  wie 
schon  Pierson  Philol.  Bd.  38,  S.  217  erkannt  hat.  Man  ver- 
gleiche die  Darstellung  Herod.  VII.  110  über  den  freiwilligen 
Verzicht  ^der  Strategen"  in  der  Schlacht  bei  Marathon  mit  Plat. 
Arist.  c.  5  f.,  bei  Plutarch  verzichtet  Aristeides  und  erst  in  Folge  seines 
Beispieles  die  übrigen;  oder  vergleiche  Aristid.  c.  8  mit  Themi- 
stod.  c.  11;  in  letzterer  Biographie  erscheint  Themistokles ,  ihr 
Held ,  als  Antragsteller  des  Gesetzes  über  die  Bückkehr  der  Yer- 

'•)  Sup^lementband  X.  d.  Jahrb.  für  class.  PhiL  S.  281  ff. 

")  In  eine  ähnliche  Lage  kommt  Schmidt  für  die  Vita  des  Ari- 
Bteides,  in  der  Idomeneus  Haaptquelle  sein  soll,  der  seineneits  auch  dm 
Stesimbrotos  gekannt  habe  (I^  S.  280). 

'')  U,  S.  285  soll  Thuk.   die  Erfolge  des  Aristeides,  von 
Stesimbrotos  sprach,  zu  solchen  der  Athener  generalisiert  haben. 
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im  Ajrifltides  steht  allgemeiB  i^tfplaav%o  .  • .  w&oAqv^ 
ipoßüifiiyoi  xov  li^ii3%ddr[¥^').  Man  sieht,  Plutarch 
niUt  «iae  Creschichte  einmal  auf  Aristeides  dann  auf  Theniistokles 
müHitii,  jo  nach  der  Biographie.  Aber  ea  erscheint  auch  ferner 
dii,  w»6  bei  Herodot  oder  Thukjd«  die  ^Athener''  oder  „die  Feld- 


thnii  auf  eine  Persoo  pointiert  und  zwar  bald  auf  dieae,  bald 
yd  |Mit;  im  Amtides  wird  sogar  behauptet,  c.  8  und  Synkr*  c.  5 
AOü^  wts  Themistokles  Gates  gethan  habe,  sei  dem  Einflasae  des 
AmliMiei  »of  ihn  zu  danken. 

Sdimiili  mäoLt  nuu  gegeu  S:iuppe  (II.  3.  204) ,  der  das  ober 
te  Ptiaoueo  ütberlleferte  fCLr  unsicherer  halt  als  die  Darstellung 
kr  Ttolaach^  daa  beweise  die  Vorlage  einer  biographischen  Quelle, 
%hm  6m  Sifttimbrolos ,  der  in  der  Lage  gewesen  sei,  nicht  nar  ttber 
iie  ThilwMTliim »  sondern  auch  über  die  Personen  eingehend  zu  ur- 
^sln.  Da&n  hfttle  dieser  eich  aber  selbst  widersprochen;  das  Mehr- 
limMi  dit  Spitereo  ist  vielmehr  meist  ein  Scheinwissen ,  das  die 
Oeachichtschreibung  eines  Ephoros  und  Theo  pompös  auf 
hatv  welche  die  Geschichten  Herodot's  und  ThuJEydides 
a  aoliUifliach  gegenübergestellte  Charakterbilder  Aristeides  — 
Tbimmiokl^i ,  Kmon ,  Thukjdides  —  Perikles  verarbeiteten ,  ohne 
m  inyiiAr  mit  der  Ueberlielerung  zu  genau  zu  nehmen.  Aber  auch 
Hiiifiili  Mlbef  hat,  wie  wir  sahen,  daran  einen  bestimmten  An- 
MI  «sd  Slüimbroiofl  hat  dem  Ephoros  und  Theopompos  möglicher* 
vaiiPMrbflitet,  ohiie  dass  diese  jedoch  nun  ihrerseits  wieder 
Autor  ausschrieben.  Wir  w&ren  üiuen  wohl  sicher  zu 
Dttak  verptlichtet»  wenn  sie  es  öfter  gethan  hätten, 
Htrodot  und  Thukydides  im  Lichte  ihrer  Phantasie  wieder* 
Ke  bt  dies  aber  auch  eine  sehr  lehrreiche  Betrachtung 
fir  Üi  G^^ebichte  A^t  griechischen  Historiographie  überhaupt ;  wii- 
dao  tt&chtigen  Unterschied  in  der  Auffassung  des  staat> 
bai  Herodot  und  Thukydides  und  den  Späteren;  hinter 
HiDiBto  OAd  Barbaren,  Athenern  und  Lakedaimoniern^  hinter 
4m  «laaUiefami  Inaiiiaiii^uen  stehen  die  Persönlichkeiten  fast  ganz 
*^)>   die  Or<Sese  der  Thataachen   lisst  ihre  Bedeutung  Ter- 


IE 


•^DiÄelbe  V 
DL  6  mit 
G4M^t»ehai  1 

teil 
Im  YsrdcrgruQd   .  ,  — ^, —   -^u 
i»  Aka.  Toa  Makedoüieo  (Plut.  Arist.  c 
H  Cl  Der  KOnig  kommt  nach  Plutarch  la  A 


•lor.  VlIL  Ul  o.  PiQt  Ariät.  c.  10, 

desselben  Cftpit^'lä  übt^r  des  Ari- 

r,  TX.  26  mit  Plat  Arist   c.  12 

h*^i  Plutarch  immer  als  Re^Jner 

..ir  bel*'^ii  n  i    «*4t  die  Geundtochaft 

hen   mit  Her   IX 

imd  bittet  ihn  die 


HHtMlwiif  ftr  sich  tn  bebRlten,   dieser  aber   Üodet  das  nicht  achön, 
ml  ttiSdH  dm  Genie  dem  Pausanisa.  Das  erteheint  bei  Uerod»  duichami 
dUeh,  hifif  trwichst  dem  Ariat.  ein  Buhmeetitel  daraus,  bei 
ffiricht  Alex,  mit  den  ar^«r  f^y^^i  und  die«e  melden  ee  dem  rau- 
?gl  einten  Sv  d  Anm.  1  das  über  den  Hermokopidenprocess  Gesagte. 
**)  Miihr  noch  bei  Herodot  als  bei  Thukydides,  wo  bei  Ihnen  die 
auflrvIeD,   handeln    und  sprechen  sie  aU  Träger   des  Stftati- 
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mADn  ergibt  ^^,  so  ist  das  nur  dnrch  die  Benutsong  des  Thnkydides, 
ob  nun  direct  (was  ich  fQr  das  wahrscheinlichere  halte)  oder  indireet 
(dnrch  Ephoros  o.  a.) ,  möglich  geworden.  Freilich  hat  sieh  Schmidt 
(II.  S.  199  I.  S.  226)  za  der  wanderlichen  Behauptung  Terstlegen, 
dass  die  Anführung  von  dem  ürtheile  des  Thukyd.  Aber  PeriUM 
c.  9  und  c.  15  nichts  für  seine  Benutzung  beweise;  andererseits  gibt 
er  selbst  zu,  dass  Flut,  trotz  der  Komödie  und  Stesimbrotos  (c.  18) 
Aber  Ferikles  nicht  allzu  ung&nstig  und  man  darf  sagen  wenigstens 
fenm  Theile  im  Sinne  des  Thukydides  urtheilt.  Ich  muss  dagegsii 
gestehen,  dass  ich  die  Aneignung  nicht  nur  der  Thatsachen  sondern 
sogar  der  Beurtheilung  derselben  bei  einem  Autor  durch  einen  spä- 
teren für  einen  der  schlagendsten  Beweise  halte,  dass  derselbe  be- 
nützt ist  *•). 

Ich  möchte  nicht  den  Schein  erwecken ,  als  ob  ich  dieser  Ton 
so  eingehenden  Detailstudien  und  grosser  Gelehrsamkeit  zeugenden 
Arbeit  blos  mit  allgemeinen  Argumentationen  entgegentreten  wolle; 
ich  hoffe  Gelegenheit  zu  haben  bei  Detailuntersuchungen  die  ge- 
rügten Mängel  im  Einzelnen  näher  zu  begründen.  Ich  halte  es 
jedoch  schon  hier  für  nothwendig  an  einigen  Beispielen  zn  zeigen, 
wie  oft  dem  Texte  und  den  Thatsachen  Gewalt  angethan  wird  und 
insbesondere  Misverständnisse  der  Worte  Flutarch*s  unterlaufen  sind. 

Ich  gebe  zunächst  den  Inhalt  von  Flutarch  Per.  c.  9.  Es  heiast 
hier,  da  Thukydides  sage,  die  Staatsverwaltung  des  Perikles  sei  dem 
Scheine  nach  eine  Volksregierung,  in  der  That  aber  die  Herrschaft 
des  ersten  Mannes  gewesen,  da  aber  viele  andere  (aJÜLoi  de  noXXol) 
behaupteten,  von  ihm  zuerst  sei  das  Volk  an  Kleruchieen,  Theoriken 
und  Bezahlungen  gewöhnt  worden,  und  so  statt  eines  ver- 
ständigen und  thätigen  {avrl  a(6q>QOvog  xal  avrovf/av) 
durch  ihn  ein  verschwenderisches  und  zügelloses  ^«yo- 
^evov  TToli^eXij  yial  dxokaavov)  geworden,  so  möge  man  ans 
den  Thatsachen  selbst  den  Grund  der  Veränderung  (ßeiaßolijg)  er- 
kennen, d.  h.  also  Flutarch  will  durch  die  folgenden  Thatsachen 
zeigen,  ob  diese  Behauptung,  dass  Perikles  im  Volke  eine  fietaßoX^ 
zum  Schlechten  bewirkt  habe,  berechtigt  ist  oder  nicht. 

Schmidt  (II.  S.  235)  lässt  nun  den  oben  durch  den  Druck  ge- 
kennzeichneten Satz  in  seiner  üebersetzung  weg  und  bezieht  die 
fieraßolrj  auf  eine  Aenderung  der  perikleischen  Politik,  auf  die 
c.  15  durch  das  ovnid^  6  avrog  ^v  Bezug  genommen  sei.  Vor  dem 
Sturz  des  älteren  Thukjdides  sei  nämlich  Perikles  nachgiebig  gewesen, 
jetzt  habe  er  eine  aristokratische  Herrschaft  eingeführt.  Schmidt 
folgert  weiter,  da  von  dieser  Wandlung  des  Ferikles  Thukydides 
n,  65  nicht  spreche ,  so  sei  dies  eine  Grunddifferenz  von  Plutarch*s 
Darstellung ,  die  auf  Stesimbrotos  zurückgeht;  folglich  hatte  Sanppe 

'*)  Dies  hebt  Schmidt  II,  S.  194  ff.  mit  Recht  gegen  Saappe  her^ 
vor,  aber  unbedingt  günstig  ist  Plutarchs  Urtheil  keineswegs,  wie  schon 
Bühl  gezeigt  hat  Fleckeisen  Jahrb.  Bd.  97,  658  ff. 

'*)  Deshalb  halte  ich  auch  die  Ansicht  fest,  dass  Plut  ThemistoeL 
c  7—14  wesentlich  Herodot  zu  Grunde  gelegt  hat,  was  Seh  hier  nicht 
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Itefclit  in  c,  15  die  Vorlage  des  Tbukyd.  anzunehmen »  da  gerade 
äam  WaBdlmig  der  Politik  des  PerikJes  für  Stesimbr.  Aotfagsang 
I      cbumltalBtiscfa  ist, 

■  kUe9  wie  m&n  siebt  Himgespinnste,  da  von  einer  pietaßaX^ 

^^m  FirUileidcbe&  Politik  nicht  die  Rede  ist,  sondern  von  einer 
^^ftiemiig  d^  Volkes,  das  er  schlecht  gemacht  habe.^  C.  II  Mitte 
^^wfe   ^«5  avüg  0  IliQiTdrjg  knoXiTiviTo  ir^og  /a^«v),    c,   17 

•  ilso  vor  und  nach  dem  c.  15,  wo  die  ft^taßolt)  des  Perikles  nach 
Sckaldt  be^unen  soll) ,  ist  dieses  verderblichen  Wirkens  des- 
idtea  goda^hi*  Dieses  Capitei  15  bat  mit  dem  Gedanken  c.  9  gar 
rielils  zü  ihun  nnd  die  angeblich  stesimbroteische  Quellenströmung 
Mr  t.  d  erscheint  dadurch  auf  ein  Nichts  redueiert,  so  wenig  als 
m  enar  Thukjdides  gegentbeiligen  Anffassang  in  c.  15  ge« 
fprocbe*  werden  kann.  Diesen  Gegensatz  hat  also  Plutarch  auch 
•i£bi  im  Ajischluss  an  Stesimbrotos  für  seine  Disposition  des  Perikles 
ifTwenden  können^)«  Das  stand  freilich,  so  wie  es  Plutarch  sagt, 
ikkt  bet  Thnkydides,  aber  dass  es  gerade  bei  Stesimbrotos  ge- 
Hüiiltii  haben  müsse «  ist  dadurch  mit  Nichten  erwiesen;  ich  halte 
c  16  grCkestentheils  für  selbständig  Plutarrheische  Arbeit,  weit  dem 
AaUrr  dabei  die  Eeminiscenz  aus  Piaton  kommt,  den  er  auch  ge- 
alfviid  kannte,  um  ihn  nicht  jedesmal  nachschlagen  zu  müssen. 
'  km  Bii4«  dieses  Capitels  wird  dann  abermals  Thukydides  citiert, 
nrf  Sauppe  wird   schliesslich  Recht  behalten ,  dass  in  demselben 

aih«r  begründen  kauo.  Von  dem  Versacbe  des  Themistokles ,  die  Joner 
lir^  dii»  Inschriften  auf  Euboia  tu  gewinnen,  urtlieilt  Plutarch  genau 
«ie  HcTtxlot,  welcher  letztere  diese  seine  ÄDsicht  aoadräcklicb  mit  <fa- 
MittT  ii4i-^i  eiiiluhrt.  Plat.  Theni.  c,  9  Tavra  d*  iiXntCfv  5  j"*'«<Ftifa«i' 
r»t  f5    Tu^itiv    vnonjif^ovg   rols   ßttgßäQotg    ytvo^ivovq.    Her. 

Tll.     .  uisioxlifiq,   $i  Mavja  iyQctipE   Sonftiv  if^t^oi^    in   dfjtfdit^ 

f^trr,    Iru    ^  Itt&^rTti   ja  yqiiufiaja  ßaatXiu  ^ItJvag    notiiOri   ^ijaßaltiv 

"        ift-  toi^ff   roK  **/ary«*r   xal  ttav  YuvuaYiimv  aviovg  dn6cx9^* 

»t  ilich  nur  dreimal  citiert  c.  7,  17,  21,  nnd  hier,  wo  man 

cii  .  ^  "-♦hade"  zu  controUeren  rermag,  ist  das,  waa  dem  aus- 

^^cklichrn  <  (.ngeht  und   nachfolgt,   niemals  ans  Herodot  ent- 

B€aiin«fi^  m  Xnsicbt  entschieden  an  Wahrte  Hein  liebkeit  gewinnt, 

Ptol.  o«aii«  :  i,  denen  er  angenblicklich  tolgt^  nicht,  sondern  nur 

>f»c«  aoa  ^a  denselben  Zusätze  macht.  Zum  Dogma  mdchte  ich 

ftbet    auch    di«Ni    oicbt   erhcb<in    und   danach  PLut.  QaelleabeoÜtzxing   in 

Mmi    eiiixeliien  Falle  bectrtheilen.    Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber 

MBOch  daf&r,    dass  die  Citate  aus  Stesimbrotoä  uuch  so  gemacht  sind. 

Oittf  PUt.    im  ThemiiitokleB   auch  Thukjd.   vor   sich    hatte    und  gegtn 

■^     oaiiial  ohne  ihn  zu  nennen   polemisiert,  werde  ich  bei  einer  anderen 

ühtit  erörtern. 

'•^  II.  8.  244  wird   dann    nichti  Geringeres    behauptet,    ak  dasa 

Thukvii.   b«rtthaitcs   Urtheil  (II,  56)  über  Perikles    durch   Ste&imbrotoa 

,  iKmcku»    er»chieii£ne   Biogranbie   bervorgemfen  sei ,    und  eine  Modifi- 

dkser  aAKeblich   ateeimWoteischen   furrtßoXi}    des  Perikles  gebe; 

[IfaiMgidt  bat  datnli  wohl  am  auffallendsten  gexeigt,  wie  wenig  er  Thaky- 

\4Sim  ArieitiWfbe  richtig  tu  beurtfaeilen  ?eT*teht 
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eine  AnBführung  Thokydideischer  Gedanken  (wenigstens  theilireiae) 
vorliegt,  die  anch  dnrch  andere .Beminiscensen  Plntarch's  so  poin- 
tiert geworden  sein  mag.  Man  mnss  demselben  eben  nor  soviel  BU- 
dang  zatrauen,  dass  er  das  Bild  vom  ^Arzt"  and  den  „Kranken*' 
und  dem  „Saiteninstrument'  auch  selber  erfinden  konnte.  Der  leiste 
Satz  des  Capitels  über  Perikles  Bechtlichkeit ,  zu  dem  eine  Parallele 
aus  Isokrates  beigebracht  ist,  kann  ebensogut  aus  Ephoros^  dam 
Schüler  desselben,  stammen,  der  ja  in  Perikles  auch  zwAmal  citiart 
wird  und  für  den  samischen  Krieg  sogar  nach  Schmidt  benutzt  ist, 
als  ans  Stesimbrotos'*). 

Für  das  Folgende  will  ich  nur  das  Nöthigste  hervorheben,  es 
sind  dies  die  Gründe,  die  Schmidt  vorläufig  für  die  Existenz  des 
Kalliasfriedens  anführt,  der  nach  Kimon's  Tod  449  durch  Perikles 
Vermittlung  geschlossen  worden  sein  soll.  Dafür  wird  aus  Flui  Per. 
c.  12  Stesimbrotos  als  gleichzeitiger  Zeuge  eruiert,  der  bei  Plu- 
tarch  im  Auszug  vorliege,  und  seinerseits  .die  Bede  des  älteren 
Thukydides  gegen  Perikles  wiedergibt ,  in  der  dieser  Friede  als  be- 
stehend vorausgesetzt  sein  soll. 

Ich  muss  hier  wieder  Plutarch^s  Bericht  anführen,  da  dies  in 
Schmidts  Darstellung  nicht  vollständig  geschehen  ist  und  das 
ganze  angebliche  Zeugnis  damit  in  Nichts  ze  rfiiesst. 

Schmidt  sagt  I.  S.  283  und  284:  In  jener  Bede  (Plut.  Per. 
c.  12)  vom  J.  445  heisst  es  nun  wörtlich:  „der  einleuchtendste  der 
Vorwände  für  die  Verlegung  des  Bundesschatzes  von  Dolos  nach 
Athen  sei  der  gewesen,  dass  man  aus  Furcht  vor  den  Persem  das 
gemeinsame  Gut  an   einem   sicheren  Orte  bergen   müsse,   gerade 

diesen  Vorwand  aber  habe  Perikles  aufgehoben^ dies  soll  nan 

dadurch  geschehen  sein ,  dass  er  den  Friedensvertrag  mit  Peraien 
bewirkte,  es  war  also,  so  versteht  Schmidt  die  Sache,  nach  der 
Ansicht  der  Gegner  des  Perikles  deshalb  kein  Grund  vorhanden,  den 
Bundesgenossen  den  Schatz  vorzuenthalten  und  in  Athen  zu  bergen. 
In  der  That  steht  aber  die  Sache  wesentlich  anders ,  man  muss  nur 
weiter  lesen.  Di^  Feinde  des  Perikles  verläumdeten  ihn  in  den 
Volksversammlungen,  indem  sie  behaupteten,  dass  um  des  in  Athen 
befindlichen  Schatzes  willen  die  Stadt  im  schlechten  Bufe  stehe ;  denn 
Perikles  habe  den  Vorwand  der  Perserfurcht  beseitigt,  der  dafür 
geltend  gemacht  wurde,  und  man  halte  es  in  Hellas  für  frevel- 
haft das  fremde  Geld  für  den  Schmuck  der  Stadt  zu  verwenden. 
Darauf  antwortet  Perikles,  die  Athener  seien  den  Bundesgenossen 
keine  Bechenschaft  schuldig,  da  sie  für  dieselben  Krieg  führten 
Tovg  ßoQßaQOvg  OLveiqyovrBg  ^  ohne  dass  sie  etwas  anderes  als  Geld 
dazu  von  denselben  erhalten. 

'^)  Bichtig  ist  von  der  ganzen  folgenden  Ausfähraog,  in  der,  trotz- 
dem Thukydides  ausdrücklich  dtiert  ist  und  wörtlich  stimmt,  Allee  was 
darüber  hinausgeht,  für  Stesimbrotos  gerettet  werden  soll,  nur  die  Er- 
klärung des  Satzes  iv  thfioi  xal  inl  toTs  vUm  SUB-evro  (II,  S.  S86). 
Alles  Andere  geht  auf  die  petitio  principii  hinaus,  dass  Plutaroh  keinen 
Satz  ohne  Vorlage  habe  schreiben  können. 
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t«  »All  d«raii&  auf  etueo  Friedensstaod  mit  den  Fdrsera  sur 
Stit,  An  di#9e  Edden  gdbalten  wurden,  scbljdssen  kann,  sehe  ich 
ttifhi  ftUL  Das  BeBeitigeu  des  Varwaodes  durch  Perikles  kann  sich 
ili»  nar  daniiif  beziehen,  dass  mau  jet^t  die  AuBäncht,  das  Geld 
vor  l«o  Persern  geschüUt  sein,  den  Bundesgenossen  gegen- 

Hiebt  mehr  gebrauchen  könne,  weil  Perikles  dasselbe  autßauten 
fimfiidiw  Icli  tntbalie  mich  jeder  weiteren  Bemerkung. 

A^Uttn  dioften  Kul liasfrieden  finden  wir  bei  der  Kritik  einer 
lyilirm  Sieila  einfach  vorausgesetzt  Es  handelt  sich  bier  um  die  An* 
labiFloUrcb's  (Per*  c,  2G)  nach  Stesimbrotos :  Perikles  sei  während 
Itt «uaiiclieii  Krieges  mit  60  Schiffen,  nachdem  er  Verstärkungen 
•rhalleiit  g^g^n  Kjpros  abgezogen.  Der  Znsammenbang  ist  ua<jh 
Sdmiidt  11.  S*  35  folgender:  es  war  berichtet  worden,  dass  eine 
fiöoikiscbe  Ftottit  im  Anzüge  aei»  um  den  Samiern  Hilfe  zu  leisten, 
Ir^ti  d«r  T  (VI  1  igen  Unwahrgehe  in  lieh  keit  des  Gerüchtes 
nltniAliiD  Perikles  eine  Becognosciorungia fahrt  (nach  Tbukyd. 
hd  Karmv  xat  KcLQtag  H.  116  richtiger,  wie  v,  Wilam.  a.  a.  0. 
^  15  Anm.  21  Unit  Kavrov  lijg  Kagiag),  Von  einem  Angriff  auf 
KjpTM  lubeStesimbrotos  selbst versUud) ich  nicht  berichten  können; 
IB  war  mit  Ptrsien  seit  449  im  vertragsmässigen  Frieden, 

Thakydides  habe  keinen  Angriff  im  Sinn* 

Hn»r    ml    bögonders    charakteristisch    „die    völlige    Unwabr- 
KktiiilkL  obtes,  dass  eine  phoinikische  Flotte  komme^. 

Dm  ••txt  /ii,  weil  er  am  Kalliasrneden  festhält,  aber 

M  P)iiUir  kein  Wort  davon;  dieser  schwankt  nur  darüber» 

#1,  «10  d u;oTOi")  berichten,  Perikles  auf  die  Nachricht  des 

HfrAimabtsis  der  60  phoinikischen  Trieren  abgefahren  sei,  oder  wie 
Sl«üBbct4ai  Wbauptei»  am  gegen  Kjpros  zu  ziehen»  welches  letztere 
m  (Fhflarcbl  nicht  für  wahrscheinlich  hält.  Auf  alio  Fälle  verfehlte 
Pftiklü  Miiion  Zweck  {ufia^üv  li)o^),  denn  die  Athener  vor 
StaH  mtrden  dann  von  Melissos  besiegt*^).  Thukjrdides,  Steeim- 
ktmm  oad  die  nkuatni  zweifeln  also  nicht  im  mindesten  an  der 
WflkUeil  eines  Zusämmeuatosses  mit  phoinikii^chen  Schiffen  oder 
IMS  rotvrDthineaj«,  «ei  es  gegen  Karien  oder  Kypro»»  wissen  also 
incli  iiichla  fon  der  Exist^oi  eines  Friedensvertrages  mit  Persien. 
Botw^der  lat  also  d&s  ganze  12.  Capitel  Gerede  ^'') ,  dann  lässt  sieh 


"*  Mi 


imls 


^]' 


-n.u  .,w.  /.«tigniü  da-für,  wiü  ^efdhrlicll  es  i»t  Auä- 
jtltiinm  läyovat^  bei  Pkt.  lUs  Kennzeichen 
l^trachtm  (natürlich  eteti  des^t^aimbrotot), 

rt^vnoininon  tein  solleo»   wie  Schmidt  mehrfach  thut 


^1]  «1^ 


mit  C.  WachimatK  St^dt  Athen  S.  52*3, 
r  ixt,  weisa  ich  nicht,  oacb  Schmidt  und 
•  sein«  nAch  Smappo  und  Onken  Jon,  nach 
^P^^che  nach  Tbeopompos, 
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daraus  nichts  schliessen,  oder  es  ist  authentisch,  dann  zeugt  es  gegen 
den  Kalliasfrieden,  der  somit  dadarch  keinesfalls  bewiesen  ist. 

Die  nähere  Ausfflhrung  dieses  Gegenstandes  hat  Schmidt  in 
dem  vorliegenden  zweiten  Bande  noch  nicht  geben  können  und 
stehen  daher  die  übrigen  Beweise  für  die  Existenz  des  Kallias- 
yertrages  noch  ans  (so  also  der  Nachweis,  dass  das  Zeugnis  des  Aristo- 
demos  auf  Theopompos  gehe).  Der  kimonische  Frieden  wird  für  eine 
Erfindung  des  Theopompos  erklärt  und  beide  seien  dann  Yon  Plutarch 
verwechselt  worden.  Ans  Plut.  Eimon  c.  13  ergebe  sich,  daas 
Theopompos  den  Frieden  des  Eallias  nicht  geleugnet  habe,  da  Plu- 
tarch doch  sonst  wie  des  Kallisthenes  so  des  Theopompos  Widerspruch 
hätte  erwähnen  müssen  (II.  S.  175).  Durch  diese  Spitzfindigkeit«! 
ist  Schmidt  in  der  Lage  viel  mehr  zu  wissen  als  Theon ,  der  ans 
Theopompos  (Fr.  168)  abschrieb,  dass  dieser  den  Friedensvertrag 
aus  palaeographischen  Gründen  l^r  später  hielt  als  den  Friedens- 
schluss.  Eine  interessante  Erklärung  für  Theopompos  Zweifel  an  dtr 
Echtheit  des  Monumentes  hätte  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  ISO, 
Anm.  36  aus  Nepos  Timoth.  2  erbracht,  wenn  nicht  gegen  das  tum 
primum  arae  Paci  sunt  factae  sich  dasselbe  sagen  Hesse,  was  gegen 
Nepos  Miltiad.  4  auf  8.  98  N.  2  gesagt  ist.  Wer  garantiert  uns,  dass 
die  erste  Stelle  nicht  auch  Phrase  des  Nepos  oder  Theopompos  ist? 
V.  Wilamowitz  setzt  übrigens  abweichend  von  Schmidt  den  Eallias- 
vertrag  445  und  nicht  449* 

Es  ist  leider  Thatsache,  dass  der  grosse  Aufwand  von  Scharf- 
sinn und  Gelehrsamkeit  in  dieser  Untersuchung,  insoweit  sie  Steeimr 
brotos  als  Hauptquelle  Plutarch 's  und  fast  aller  Späteren  erweisen 
und  so  unser  Wissen  über  diese  interessante  Periode  der  griechisdien 
Geschichte  durch  Gonstatierung  eines  zeitgenössischen  Zeugen  be- 
reichem will,  vergeblich  war,  da  der  Beweis,  dass  Plutarch  in  die- 
sem Umfange  Stesimbrotos  benützt  habe,  nicht  erbracht  ist  und 
auch  nicht  erbracht  werden  kann.  Es  bleibt  nach  wie  vor  bei  dem 
Eingeständnis,  dass  wir  für  die  bei  Plutarch  nicht  citatenmäsBig 
belegten  Ausführungen  mit  der  grüssten  Vorsicht  verfahren  und  ihnen 
gegenüber  grüsstentheils  die  ars  nesciendi  üben  müssen;  die  von 
Schmidt  u.  a.  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse  beruhen  auf 
Selbstäuschung  über  die  Richtigkeit  der  angeblichen  methodischen 
Grundsätze.  Schmidt's  ehrliche  Arbeit  ergibt  nur  wenig  wirkliche 
Besultate  in  seinem  Sinne.  Ich  möchte  nicht  den  Vorwurf  ernten, 
dass  die  Kritik  leicht  sei  und  ich  den  Ergebnissen  Schmidt's  nnr 
Negatives  entgegengestellt  habe;  ich  halte  es  für  Pflicht  dieser 
Ueberzeugung  Ausdruck  zu  geben ,  auch  wenn  dieselbe  ein  hartes 
Urtheil  zur  Folge  hat,  da  wir  uns  vor  allem  vor  einem  Schein- 
wissen hüten  müssen,  auf  das  dann  neue  Vermuthungen  aufgebtnt 
werden  könnten. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


M,  Ortmann,  Comelii  Nepotii  etc.,  anjr^  ▼.  R  BUschofsky.  l^H 
dmeUi  Nepoiis   Qui   exstat   über  de  eieellentibus   ducibus 

tXt^nmm  gentiam.  Aocedit  eioE^iem  TiU  Attici.  Ad  historiae 
iy^f„  r^/>-..T-n-.v5t  Qt  uffui  Büholaram  accoramodavit  Eduardus  Ortmaan 
Oj  ^30t  gyionasn  Hennebergict  qood  est  apad  Sileslnoa 

0^1  '  altera  eraendatjor.  Lipsiae  in  aedibua  B.  G.  Teuboeri. 
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Ortmann*s  Bearbeitang  dee  Com  Nepos  uot^rscbeidet  sich 
im  l«a  bekannten  Boche  VogeVs  zunächst  dadurcli ,  dass  sie  mit 
AmifkiitigeB  versehen  ist.  Auf  diese  Weise  war  die  Möglichkeit 
fibcitci ,  mit  dem  Qberlieferten  Texte  weit  gcbonender  umzugehen, 
ii4fft  'Mes,   was  jener  dariß  verarbeitet  hatte,  sich  einfach 

i3f  Btr  j  lg  oder  Ergänzong  in  die  Anmerkungen  verlegen  liess. 
]d  haiie  dies  Verfahren  aach  f&r  den  einzig  möglichen  Weg ,  die 
rib-  **»^  '^om.  Nepos  filr  die  Schullecttre  zu  gewinnen,  ohne  zu- 
I  tirer  ursprünglichen  Gestalt  allzusehr  abweichen  zu  müssen» 

i<»  ^eäicnuponkte,  die  den  Heraasgeber  leiteten,  sind  in  einem 
liltieiKli  geschriebenen  Vorworte  naher  entwickelt.  Dass  sprach- 
st Auf  t/^  ben  werden  mussten,  versteht  sich  von  selbst. 
hmi  nüi  oj  Verständnisse  und  vieler  Sorgfalt  geschehen. 
Bb  imd  da  wurden ürnntellungen  vorgenommen:  Milt.  5,  1.  2.  Paus. 
l «.  Cim.  2,  2—4,  Lys.  3  u.  4,  Thras.  3,  2  f.  Con.  2,  3.  4,  5- 
Af.  4,  4.  Ep.  7,  l.  Iph.  2,  3.  Chabr  2,  3.  3,  L  Tim.  1  u,  2.  Eum. 
S|4.  Haiiii.  5,  Att,  3,  3  n.  s.  Auch  Einschiebungen  fiaden  sich: 
IjK  S,  S  Uaqut  —  trueidati,  3,  4  ^c  —  remissm.  (Vgl.  noch 
Ci».  3,  3.  Ale.  5,  3,  Con.  2,  4.  Chabr  3,  1.  Phoc.  2,  5).  Das  6,  Cap. 
itf  h\r.  lasit  der  Herausgeber  bereits  mit  5,  6  beginnen:  Älcibiades 
ü  die  Tita  des  Dat,  mit  Tira.  4,  5 :  Venio  nunc  etc,  —  Dass 
W,  ..V,... garen  Ereignissen  die  Jahreszahlen  in  Klammern  beigesetzt 
iiiiliu,  ifl  sehr  vortbeilhaft.  Die  Reihenfolge  der  Biographien  wurde 
friMtrt  Ale,  Würde  vor  Lvs.  gestellt  Von  Con.  ab  ist  die  Ordnung 
M|wd*:  10.  Äg.  U.  Pel.  12.  Ep.  13.  Iph.  14.  Chabr.  15.  Tim. 
II.  Dal,  17.  Dion  18.  Timol  19.  Phoc  20.  Eum,  21.  Ham, 
IS.  Haan.,  endlich  Att.  Die  3  Cap.  d.  reg.  und  die  kurze  vita  des 
C^  chid  ani^elasseo. 

Im  Rmxalnen  habe  ich  nun  hinsichtlich  der  Textesgestaltung 
felfindefi  in  bemerken:  Milt  3,  1  wird  wohl  mit  Nipperdey  qua 
a  trbr«ib«n  mm  nach  dem  sonstigen  Gebrauche  des  Schriftstellers. 
V|l,  t,  B.  Hans.  3,  4:  Hac  copias  traduxit  u,  d.  index  Bos.  s,  v. 
^m.  —  '2  ist  durch  die  Aenderung  des  decem  in  qu%nq%m- 

fmiA  .       eroong  Marathons  von  Athen  zu  hoch  angesetzt.  — 

ik  4,  I)   berohi  die  Aenderung:  eins  generis,  quod  hemerodromoe 
•Moftfr  nnf  *!pi«m  Missverständnisse.  DieinderAnm.  angeführten    ^ 
Stallci  i;t  ganz  analog.  Das  öberlieferte  eins  generis»  qui   fl 

U4«b«i]  ^jMr»  geaeria  forwm,  qui.   Beispiele  aus  Cicero  bei  Schultz    ^ 
lit  S|>nicliL  g.  246,  4  A.  2  a.  E.  —  ib.  7,  5:  die  Schreibung  Ti> 
Hgwra»  bt  mhf  nofücber.  S.  Nipperd.  opnsc,  55.  —  Them.  2,  5 
«ird«rFlan  ienwtr«  exercitus  zu  setzen.  Vgl.  Milt.  2»  2,  Ar.  3,  1. 
I.  4»  4,  wo  0.  (W  ihm  5,  4)  auch  den  Sing,  gesetzt  hat.  ^— 
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Ungerechtfertigt  ist  es,  Them.  5,  1,  Dion  4,  1,  Eam.  7,  1  das 
überl.  verens  in  veriitM  zu  ändern  (vgl.  auch  Dion  8,  5) ,  das- 
selbe aber  Hann.  9,  1.  12,  8  unangetastet  zu  lassen.  —  Paus.  3,  5 
ist  das  überL  in  vincula  publica  geändert  in  custodiam  publicam, 
während  jenes  doch  auch  2,  2  und  Cim.  1,  4  steht  —  Ale  4,  S 
hätte  ^in'  vor  Siciliam  nicht  gestrichen  werden  sollen,  wenn  sich 
auch  der  blosse  Acc.  so  findet  (vgl.  Sali.  Jug.  28,  6.  Gic.  d.  imp. 
Cn.  Pomp.  12,  34).  —  ib.  6,  4  war  das  Part,  reminiscena  dem 
Infin.  vorzuziehen.  — -  ib.  6,  6  war  kein  Grund  resacrare  durch 
expiare  zu  ersetzen.  —  Ag.  2,  4.  Ep.  6,  1  ist  contra  =  dagegen 
beibehalten,  während  es  Them.  4,  5.  Ale.  5,  3.  8,  1  getilgt  ist.  — 
Chabr.  3,  3  schreibt  der  Herausgeber:  alienam  opulentiam  in- 
tueantur  fortunamgue.  Es  war  N.'s  Fassung  der  Stelle  beizn- 
behalten.  —  Tim.  3,  5  sind  die  Worte  des  Schriftstellers  in  gar 
zu  willkürlicher  Weise  zurechtgelegt.  —  Hann.  9,  3.  10,  3.  Att. 
21,  1  hätte  consequent  talis  durch  hie  ersetzt  werden  sollen,  wie 
es  Chabr.  4, 1.  Dat.  5,  5.  6,  8.  Dion  3, 1.  5,  6.  Eum.  9,  3.  Hana. 
11,1  geschehen  ist.  —  Att.  4, 1  addi  zu  tilgen,  ist  sehr  verlockend^ 
wenn  man  Cic.  Att.  XIII,  19,  3 :  ut  nihil  posset  supra  vergleicht. 
S.  indess  Tzschucke  z.  d.  St.  —  Att.  12,  5  ist  *in  praesentiV  I>eir 
behalten,  Ale.  4,  2  ausgelassen.  —  18,  1  ist  zu  schreiben  ordinavU 
anstatt  ornavit.  Vgl.  Nipperdey  opusc.  91  sq.  —  Doch  ist  trotz 
einzelner  leicht  zu  beseitigender  Mängel  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  Gestaltung  des  Textes,  wie  sie  hier  vorliegt,  im  Wesentlichen 
so  ziemlich  den  Anforderungen  gerecht  wird,  die  man  an  eine 
Bearbeitung  des  Schriftstellers  für  die  Schule  zu  stellen  berechtigt 
ist.  Ueber  das  Mass  der  vorzunehmenden  Aenderungen  werden  ja 
die  Ansichten  immer  divergieren. 

Die  Anmerkungen  haben  zwei  charakteristische  Eigen- 
thfimlichkeit^n.  Einmal  sind  sie  im  Vergleiche  mit  denen  der  gang- 
baren Ausgaben  (von  Siebeiis,  Nipperdey,  Ebeling  u.  a.)  sehr  spärlich 
und  karg  bemessen  (sie  nehmen  beispielsweise  S.  41  nur  eine  Zeile 
ein,  S.  7.  42.  69  zwei  Zeilen),  und  dann  sind  sie  vielfach  mehr  fftr 
den  Standpunkt  des  Lehrers  als  für  den  des  Schülers  berechnet.  Nicht 
nur,  dass  diesem  theilweise  unverständliche  oder  wenigstens  noch 
nicht  geläufige  Fremdwörter  und  termini  technici  begegnen,  die  auch 
im  Interesse  der  Sprachreinheit  zu  beschränken  waren  (ich  führe 
an:  Kanzleistil,  Zeugma,  Vulgärsprache,  strategisch,  hypothetisch, 
Anakoluthie,  Kronprätendent,  Autonomie,  Chronologie,  Idiotismos^ 
unlogisch,  isolieren,  Eivale,  sarkastisch,  Commando,  Diversion, 
Bäte,  placiert,  Redaction),  und  dass  Autoren  und  Schriften  citiert 
werden,  die  dem  Schüler  noch  unbekannt  sind  (ich  finde  angeführt: 
Sallust,  Cicero  pro  Sest.,  Lael. ,  ad  Att.,  Briefe,  Brut.,  Oi., 
Livius,  Tacitus,  Verg.  Aen.,  Hör.  Sat.,  Plutarch,  Diodor^ 
Aelian,  2mal  Nägelsb.  Stil.),  —  es  wird  auch  eine  Kenntniss 
des  Griechischen  vorausgesetzt,  wie  sie  auf  dieser  Stufe  des  Unter- 
richtes noch  völlig  abgeht  (vgl.  bes.  d.  Anm.  z.  Tim.  1,  4:    Qoi 


^M,  Otimimm^  ComeHi  Ne(»otiti  etc.,  aog.  v.  K  Bttichafk/^tf,      \2^ 

hmm  bitie  tmi  «nie  tu  tempas  coottgtt),  endlich  än<ie  icU  citiert 
1 17  BlftM  Im  Rhein*  Mob.  1874,  S.  96  Geiziges  im  Philal.  XXXXII, 
ä.Ji4.  Dermrtiges  b&He  in  einom  Anhange  paäseini  Platz  gefunden. 
Mi  ABAifkiuigtii  smd  utich  nicht  so  durchgearbeitet,  wio  es  im 
hililüin    ier  Üet'  hkeit    und  Conceutrutlou    der^telben  xu 

ftiiirtiMi  g^veseii  orweisangea  sind  mehrfach  unterblieben 

»d«  ftttr  M  ein^r  Steile  angebrucht,  manche  Bemoikungen  kom- 
Ma  IQ  ip&l.  Er  ist  dies  bei  dem  Maugel  eines  KusiimtnentVissen- 
kB  lodtx  sehr  zu  beklagen.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele.  Ueber 
4m  doppelle  tt  Milt«  l«  I  war  zu  verweisen  auf  Dat»  1,  3  und 
«ftlahri;  lu  Paus.  3,  3  auf  Milt.  4,  2;  zu  Cim.  3,  4  impUcitus 
tof  Pan^.  4,  6.  Die  Anm.  zu  Dion  8,  4  war  schon  am  Platze 
L  D&t  S.  1 ;  ebenso  Uann.  1,  5  z.  Phoc,  2,  2;  Hann,  7,  1  z«  Thras. 
t  3;  Alt  21,  6  z.  Dat.  7,  1.  Richtige  Beobachtungen  hat  der 
Etmii|C«b«r  g«m»cht  Qber  rhetor.  Uebertreibungen,  die  aber  auch 
sind«  Beachteoswerth  ist  auch  die  Kote  z.^  Dat.  5»  3 ;  eom 
fon  p^Hculo  über  den  blossen  Abi.  ohne  *ia\  —  Ob  e:e  pro^ 

»PoirS,  t  bedeuten  könne  ^demuachst^,  wird  zweifelhaft  bleiben 
m^mmu  UogMWiLiigentr  ich  die  Stelle  in  dem  Falle  erklären 

Ihh^  -^  fmfimoi  mot  ,  9,  3  mit  BeusiDger  nicht  auf  den 

Fm  ^%r  Bergt,  sondern  dem  Zusammenhange  entsprechender  auf 
^•'^  "«dtkiiaUD  Aufil&ufer  derselben  zu  beziehen,  hat  viel  für  sich* 
Hier  DtigfD  noch  einige  Berichtigungen  und  Nachträge  folgen. 
LjW.  4,  9  kmöD  offenaum  fortuna  nicht  bedeuten  „vom  Unglück 
UiBfeeo«^!»!^*  VgL  Kipperd.  opusc.  17,  Heber  fortuna  *)  Cic. 
4^  !  '  l,  d.  nat  deor.  U,  37,  93,  Bei  Plut.  Cira,  10  heiöst  es: 

J  f«i  /JH.  —  Ly».  4,  &  ifoll    nuch    füret   ergänzt  werden : 

il  dto  lodicw  damnatus  esaet!  Ich  glaube  weder  an  diese  ganz 
Ellipse,  noch  an  Jie  von  anderen  «tatuirte  Ironie.  Ich 
^dm«hr  iudicare  de  aliquo  ::=  *jmd.  verurtheiten^  und  herufo 

I  kktfkf  Aicht  allein  auf  tudtc.  pecumae  bei  Liv,  6,  14.  23,  14. 
MwS»  Müllen)  nuf  Ci\Ti\.  N*?p.  selbst  Paus*  3,  7,  wo  diese  Ueber- 
mHam^    '  ist.    wcbbalh    die  stelle  bisher  unbe- 

■ftlll  ftü  i-^st  aläO:  'Wie  sehr  mit  Hecht  derselbe 

ium  T^de)  w&re  verurtheiU  worden.'  —  Aehnlich  uubeachtet  tat 
m  feWieben,  d«»^  proeul  ausser  Paus«  5,  5  auch  nocfi  Milt,  7,  3* 
Tkmu  9t  7.  Tim**L  1,4  *itt  «uniger  Entfernung  bedeutet,  weshalb 
4ttC|UI  atia  Haraz  entfallen  konnte.  S.  Haacke  im  WOrterb,  s.  v. 
IPfMiL.  —  Co«,  li  1  ^oll  die  Partiktd  ,,scbon'^  durch  die  Stellung 
Kmedracki  »rin.  Wm  wenig  dies«)  bot  Nep.  zn  bu^si^^en  hat^  lehrt 
Ufie  Öpr,  lt»4.  —  l>iit.  "2.  3  wird  der  Conj*  r^Te/f'^wr  potential 
ra  bäum  mint  'weil  ♦  i  mochte'.  Vgl.  Doberenz  z.  Cae». 

'^'*-    Kutttnaon-:^! Jiul^r.^  §,  143  Anm.  3,  —  ib.  4,  *2 

•  r  mit  d^ti  meisttiii  Ht}rau.sgt^bern  final  zu  fassen.  — 

»,ll*    riimri    *<^    u\A\t    vOrilcbt     h'i'    Vifji  ,    furtuitti  iLi   äcIi rpibiT'n . 


ItS    F,  M%mekerj  Lesiing*!  YerhUtoii  sa  Klopstock,  ang.  t.  ä.  Samr. 

ib.  10,  2  ist  hanc  nicht  auf  fidem,  sondern  aaf  äexira  zu  be- 
ziehen. Vgl-  d^iiay  nifiTteiv  Xenoph.  Ag.  3,  4.  Jostin.  XI,  15,  1&, 
Stareren,  Billerbeck,  Nipperd.  gr.  A.  z.  d.  St. 

Druckfehler:  AI.  7,  3  1.  alitim  f.  aliam.  —  Bp.  5,  3  1.  in« 
qmt  f.  inqmt.  —  Chabr.  2,  3  1.  mi^it  f.  mi^t.  —  Dat.  10,  8 
1.  regem  f.  regtfm.  —  ib.  11,  5  1.  euccurrere  f.  sacurr.  —  Hann. 
3,  3  1.  Cnxih.  f.  C^arth.  —  ib.  4,  3  fehlt  bei  videtar  der  Ponki 
Ober  dem  i.  —  Hann.  1,2  1.  ^am  f.  Qam.  —  Att.  13,  5  1.  a/flnm- 
tiam  f.  a/'l.  —  ib.  14,  2  a/f  luentius  f.  a/1.  ^  ib.  16,  3  fehlt  dw 
Punkt  hinter  dem  M.  —  ib.  20,  1  1.  qaamdiu  f.  quarndnn. 

Wien.  Budolf  Bitschofskj. 


Lessing 's  persönliches  und  literarisches  Verhältnis  zu  Elop^ 

stock.  Von  Franz  Muncker.  Frankftirt  a/M.  Literarische  Anatidt 
Bütten  und  Loening.  1880.  VI  and  282  S.  —  5  M. 

Der  Kern  des  vorliegenden  Bandes  ist  eine  Abhandlung,  mit 
welcher  Muncker  die  Preisfrage  der  philos.  Facult&t  an  der  Unifer* 
sität  Mflnchen  aus  dem  Jahre  1875  nach  Lessing's  persönlichen 
und  literar.  Verhältnis  zu  Elopstock  gelöst  hatte.  Muncker  gesteht 
es  selbst  in  der  Vorrede  ein,  dass  sich  ihm  der  massig  lange  Auftalz 
unter  den  Händen  immer  mehr  erweiterte,  bis  derselbe  endlich  durch 
eine  Beihe  nicht  zur  Sache  gehöriger,  übrigens  willkommener  Beigaben 
zu  einem  Buche  angeschwellt  wurde.  Darin  liegt  der  Hauptfehler  der 
Arbeit.  Die  Einleitung,  welche  eine  recht  gelungene  literarhistorische 
Parallele  zwischen  Lessing  und  Klopstock  bietet,  neue  Gesichte* 
puncto  aber  nicht  eröfifnet,  hätte  erspart  werden  können.  Im  zweiten 
Oapitel:  «Lessing  über  Klopstock,  seine  Anhänger  und  Gegner  bis 
1755^  geht  Muncker  ziemlich  breitspurig  auf  viele  andere  Dinge 
ein;  was  soll  z.  B.  die  Anmerkung  über  die  Entstehung  der  Wieland- 
Gessner*schon  Satire  'Eduard  Grandison's  Geschichte  in  Görliti' 
S.  69!  Beim  dritten  Capitel  zeigt  bereits  die  Ueberschrift:  „Lessing 
und  die  Berliner  Freunde  über  Elopstock  und  Wieland  von  1755 
bis  1767^,  dass  die  Grenzen  des  Buches  weit  überschritten  wurden. 
Am  meisten  ist  Muncker  im  letzten  ÜRpitel,  welches,  pomphaft 
genug,  ^Lessing*s  Freundschaftsbund  mit  Klopstock  1767 — 81  ** 
aberschrieben  ist,  bei  der  Klinge  geblieben.  Muncker  ist  mit  seinem 
reichlich  gesammelten  literarhistor.  Materiale  zu  verschwenderisch 
umgegangen  und  dadurch  hat  das  Buch  ein  etwas  unförmliches  Aus- 
sehen erhalten.  Für  das  Material  selbst  sind  wir  ihm  g^wiee 
dankbar ,  so  weit  es  ungedruckt  oder  *halb  verschollen'  war ,  obwol 
er  einzelnen  schwächlichen  Producten  zeitgenössischer  Kritik  durch 
öfteres  Citieren ,  blos  weil  sie  selten  sind ,  zuviel  Ehre  anthut.  Auf 
die  mitgetheilten  ungedruckten  Briefe  und  Briefstellen  will  ich  im 
Zusammenhange  verweisen :  J.  A.  Schlegel  an  Giseke  24  X  1749 
S.  29;  Gleim  an  Wieland  10  III  1755  S.  70  (der  S.  69  aus  dem 
Man.  abgedruckte  Brief  Wielaud's  an  Gleim  21. 1  1755  stimmt  mit 


P.  Jfimcfcrr,  Lttaing^s  V^rhlltnis  la  Klopatock,  &ng,  v.  X  S^er*    It? 

Drudw  Imi  Pro^hle  S.  223  bis  auf  den  letzten  Satz ,  wa  ein 
«iter*^  fehlt,  geDaa  ftberein) ;  Briefe  von  Besewitz^  £wald  und  Patzke 
ii  Ki^imi  S,  106.  Ewald  an  Nicolai  20.  m  55  S.  132;  Briefe  von 
Qeptloek't  Vater  an  Oleiin  aus  den  Jahren  1754—56  S.  109,  113 ; 
Fr*  H.  Jacob!  an  Leasing  1.  TI  1780  S,  140;  Klopstock  an  seine 
Xitttr  20  VI  1767  S.  177,  an  Oleim  19  XU  1767  S.  183;  ferner 
m  Ashaoge  Moses  MeüdiUssohn  an  Oleim  März  1765  über  den  Tod 
XUms ;  tio  Brief  Klopgtock's  an  den  Kanzler  Zeumer  tn  Zeiz ,  drei 
iii  Hillftr,  drei  an  die  Mutter,  fünf  an  Gerstenberg  und  einer  an  die 
Qiifin  Auguste  Stolberg, 

Kb  iivdiier  Fehler,  unter  dem  das  Buch  leidet,  ist  Mnncker's 
t'ebiricli&iinQg  Klojystock's.  In  seiner  Polemik  gegen  Danzers  ün> 
ffriditigkmt  bat  sich  Muncker  in  einen  wahren  Klopstock-Euthu- 
riiin-T  Utneiogelebt.  Fast  glaubt  mau  manchmal  eine  Gering- 
ry^fntr  LesAing*8  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Damit  wird 
llBcktr  woi  ziemlich  vereinsamt  stehen  bleiben«  Klopstock  den 
.cntoo  wahrhaften  Dichter  des  iS.  Jahrhunderts^  zu  nennen  (S.  1) 
tfMgwr  den  ersten  Deutschen  nach  fast  zwei  Jahrhunderten,  ^in 
~  Mensch  und  Dichter  eins  waren'*  (S.  47),  ist  historisch 
^  Die  Vorliebe  für  Klopstock  bringt  Muncker  dahin,  an 
^'s  klaren  und  entschiedenen  Urtbeilen  über  den  Dichter  zu 
sUln  und  ein  WolwoUen  oder  gar  eine  Zuneigung  zu  Klopstock 
htraiiBSuIesen ,  wo  dieses  nicht  vorhanden  ist.  In  dieser  Be- 
ist  besonders  die  Darstellung  des  persönlichen  Verhältnisses 
iff  bsidco  Dichter  ganz  verfehlt.  Wer  möchte  wol  den  Satz  S.  200 
ihen:  ^So  stellt  sich  uns  da»  VerhAltnis  der  beiden  Grossen 
iMitoii  Jahren  ihres  Lehens  als  das  einer  wahren  Freundschaft 
auf  ttwaa  niedrigerer  Stufe  ein  Vorbild  des  in  der  Geschichte 
T  .«^1^  iffiren   einzigen    Lebensbundes    zwischen   Schiller   und 

Jahren  1794—1805.^ 
im  ucEingei)  begrfisse  ich  Muncker*8  fieissig  gearbeitetes  und 
ausgestattetes  Buch  freudig  als  eines  der  mehrfach  auf- 
muliiiiiliii  Symptome,  dass  die  literarhistorische  Forschung  sich 
HipilDek  imdltch  intensiv  zuwendet.  Muncker  selbst  stellt  uns  iu 
ki  Vorrpde  ausser  einer  Arbeit  Ober  die  ersten  Wirkungen  der 
liffodwerke  Klopstock*s  eine  Biographie  und  kritische  Ausgabe 
^  Dkliier«  in  Aussicht.  Was  er  bis  jetzt  geleistet  hat;  lisst  gewiss 
|||m  von  Ihm  erwarten.  Auch  von  anderer  Seite  hört  man  von  der 
Al^dbl  iiMf  kritischen  Klopstockausgabe.  Bei  den  Concurrenz- 
-MigftVr ,  wie  sie  in  unserer  äJteren  Litemtur  Mode  geworden  sind, 
üMil  dl#  Mahnung  nicht  ungerechtfertigt,  die  rivalisierenden 
^Art«iis  inOgeD  sich  zu  einem  gemeinsamen  Werke  vereinigen^  zu 
km  Gotdekt's  Schiller-  und  Suphan's  Horderausgabe  das  Muster 
fihe&  kdimeii. 

•  f  f «  Dr.  August  Sauer. 
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Goethes  Iphigenie  auf  Tanris.  Ein  Schauspiel.  Für  die  Zwecke  der 
Schule  erlfiutert  und  methodisch  bearheitet  von  Dr.  IL  Vockeradt, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn.  Paderborn.  Druck  und 
Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1880.  8.  (auch  unier  dem  Titel: 
Schöninghs  Ausgaben  deutscher  Classiker  mit  Commentar  Hl.) 

Den  zahlreichen  commentierten  Ausgaben  von  Goethes  Iphi- 
genie ist  in  der  Arbeit  Vockeradts  eine  neue»  und  ich  will  mein 
Endurtheil  gleich  hier  vorwegnehmen ,  gute  und  branchbare  hinzu- 
getreten. 

Der  unter  dem  Texte  fortlaufende  Commentar  (S.  1 — 132)  Ist 
mit  grosser  Sachkenntnis  und  vielem  Fleisse  angelegt,  jede  Stelle, 
die  irgendwie  eine  nähere  Beleuchtung  wünschenswerth  machte,  mit 
Rücksichtsloser  Gründlichkeit'  erläutert.  Hiebei  unterlief  es  aber  dem 
Verf.,  dass  zuweilen  auch  Stellen  besprochen  wurden,  die  zwar 
einen  Tropus  enthalten,  die  jedoch  dem  Verständnisse  des  Schülers 
durchaus  keine  Schwierigkeiten  bieten  und  daher  einer  Erkl&mn^ 
nicht  bedurften,  so  I.  3.  49  (IIL  1.  157,  IIL  2.  46,  V.  5.  5),  L  3. 
52,  II.  1.  19;  auch  der  jedesmalige  Hinweis  auf  ein  Asyndeton 
(L  2.  28,  102,  137,  I.  3.  18,  41—43,  198,  304)  hätte  ohne 
Schaden  entfallen  können.  Im  Einzelnen  ist  nur  wenig  zu  bemerken. 
In  der  Anm.  zu  I.  2. 76  hat  es  statt  Mer  Kürze  wegen'  'des  Rhythmus 
wegen'  zu  heissen;  in  I.  2.  143  gebrauchte  Goethe  'Bette'  nicht  ab 
niederdeutsche  Form,  sondern  um  (die  Hebung  und)  eine  sonst 
fehlende  Senkung  auszufüllen;  in  III.  1.  80  ist  klanglos'  synonym 
mit  'dumpf :  kein  Laut ,  kein  heller  Klang  unterbricht  die  dampfe 
Stille  des  Höhlenreiches;  IV.  4.  85  ist  kein  sechsfüssiger  Ter», 
sondern  ein  hyperkatalektischer  Quinar  (Quinar  mit  klingendem 
Schluss). 

Der  'methodische  Anhang'  (S.  133 — 185)  enthält  in  seineia 
I.  Abschnitte  'Fragen  zur  Vermittlung  des  Verständnisses  der  Auf- 
tritte und  Aufzüge.'  Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass  die  Fragen  fiEist 
immer  glücklich  gestellt  sind  und  der  Schüler  durch  sie  auf  eine 
Reihe  von  Einzelheiten  aufmerksam  gemacht  wird,  auf  die  der 
Lehrer  wegen  Kürze  der  Zeit  hinzuweisen  nicht  immer  in  der 
Lage  ist;  allein  die  Unmasse  der  hier  aufgeworfenen  Fragen  be- 
dingt den  schwerwiegenden  Nachtheil ,  dass  einerseits  der  Schüler 
über  dem  Detail  den  Ueberblick  über  das  Ganze  verliert,  anderer- 
seits jedes  Vergnügen  an  der  Dichtung  einbüssen  müsste,  wenn  er^ 
um  nur  ^in  Beispiel  herauszugreifen,  nach  gründlicher  Erklärung 
der  ersten  Scene  des  dritten  Aufzuges,  die  332  Verse  zählt,  als  Re- 
petition  des  Durchgenommenen  etwa  240  Fragen  zu  Hause  schriftlich 
beantworten  sollte.  Weit  grössere  Vortheile  hätte  der  Abschnitt 
geboten,  wenn  die  Fragen  nach  gewissen  Principien  (Inhalt,  Bau 
und  Gliederung  des  Dramas ,  Charakteristik  der  einzelnen  Personen) 
gruppiert  worden  wären.  Der  Schüler  bekäme  dadurch  die  nöthige 
Anleitung,  um  ein  gegebenes  Thema  auch  ohne  Hilfe  des  Lehrers 
in  sachgemässer  Weise  zu  beantworten,  und  lernte  den  Blick  auf  die 


I  Juqat: 


hiwkklmig  dM  gaoien  Dr&mas  gerichtet  Haupt-  ?oa  Neben- 
idiTeii,  Wichtiges  von  minder  Wichtigem  uuterschelden.  Mit  der 
ftUiraig  dioer  Dichtung  verhält  es  sich  wie  mit  der  Beurthei- 
kog  eines  schönen  Gemäldes.  Wer  ein  solches  in  nächster  Nähe 
kifmhiti»  giew^hri  wol  eine  Menge  Einzelnbeiten,  einen  Gesammt- 
oiinidr  aber  gewinnt  er  erst  beim  Betrachten  aus  der  Ferne: 
ito  £fii]9iliie  tritt  djuin  zurück,  um  als  Theil  des  Ganzen  zu  wirken. 
Dvr  U*  Ahsciutitt  bespricht  'die  Quelle  des  in  der  Iphigenie 
hMrbeiieten  Stoffes  und  die  BenQtzuog  derselben'»  der  III.  gibt  *diei 
teskuhi«  der  Goetheschen  Iphigenie.'  Auch  in  diesen  beiden 
Ftocif«  zeigt  der  Herausgeber  Umsicht  auij  Fachkenntnis.  2u  be- 
iRküB  w^itra  nur  eine  kleine  Ungenauigkeit  des  V.,  die  sich  neben- 
kä  enrÜmt  auch  in  Loeper's  Eiuleitung  zur  HempeLscheü  Aus- 
pli  4ec  €N>etiieschiea  Iphigenie  findet.  S*  185  sagt  V.:  'Vier  Tage 
(ai»a  am  10.  Januar  ilHl)  ging  ein  Exemplar  des  Gedichtes 
1  Herder  nach  Deotechland  ab/  Diese  Angabe  ist  zwar  den 
Worten  Goethes  in  seiner  'Italienischen  ßeiae'  (^Bom ,  den 
r:  Hier  folgt  denn  also  da^  Schmerzenskind:  denn  dieses 
vttrdiMit  Iphigenie  aas  mehr  als  einem  Sinne')  entnommen, 
fMaimUiW%mg^i  beruht  sie  auf  eüiem  Irrthume.  Nicht  am  10., 
Miiani  trat  am  13.  ging  das  Exemplar  Iphigeniens  an  Herder  ab. 
*BalMfWid«i»  Paket',  schreibt  Goethe  am  13.  Januar  1787  an  PhiLipp 
saielt  *gib  Hrn.  Herder^  es  enthilt  die  Iphigenie,  Möge  sie 
^Wkh  ankommen  und  meine  Arbeit  daran  durch  eine  äieundlicke 
la  belohnt  werden/  (Im  neuen  Beich  I,  3S8).  Ein  zweitem 
it  liesWigt  die  Richtigkeit  obigen  Datums.  Goethe  tragt 
^  Sddela  in  jenem  Briefe  ausdrtlekJleh  auf,  ihm  die  Ankunft 
4ii  Ipbigeaiie-Manuscriptes  in  Weimai  'mit  umlaufender  Post'  zu 
Da  aun  ein  Brief  \i^  Bom  nach  Weimar  oder  rstoui'  nadi 
eigener  Mittheilung  (an  Seidel  a.  a.  0.  S.  33d)  gewöhnlich 
lief,  so  konute  Goethe  erst  nach  32  bis  34  Tagen  eine 
icht  hierüber  erhalten;  uud  er  erhielt  ^ie  auch  nach  dieser 
,  «tonn  er  schreibt 'Eom^  den  16.  Februai-.  DieglQckliche  Ankunft  1 
ki  Iphigenie  ward  mii*  auf  eine  überraschende  und  angenehme  i 
W«i  fvrlrftiidigi.  Auf  dem  Wege  nach  der  Oper  brachte  man  mir 
Bn<*r  von  wolbekannter  Hand  (Frau  von  Stein) »  und  diesmal 
^'  Limen,    mit  dem  Löwchen  gesiegelt,   als  voriäufigef; 

r»eic:uvii  des  glöekUch  angelangten  Paketä.  ■ 

Zam  Schliiase  erwähne  ich,  dass  in  dem  ganzen  Büchlein  da«  I 
löoetlieeMiseqaent  trrthümlicb  als  GOthe  gedruckt  erscheint. 
Dia  Oiehlar  «ateraeiobiiete  sich  stets  'Goethe'  und  spricht  »^^ 
TUQ    dio   sechs  Buchstaben  seines  Namens:  ^£s  int  ili^ 
i\  achraibt  ar  (Ötrassburg,  Sommer  1771)  an  Herder,^  'data 
na  ga lehrte  Von  vor  meinen  sechs  Buchstaben  sähe  (Jiar^ 
Itn  JQOgi  Goethe  I.  25B). 
Wien.  i)r.  Karl  Stajakai 


IM    C.  t^  Hfinhardstmner,  GrammAtik  d.  itol.  SpiMOi«,  aag.  y.  H.  Morf. 

ist  alles  aus  der  ersten  in  die  zweite  Auflage  unverändert,  aavier- 
bessert  übergegangen. 

Zan&chst  die  Form.  Wenn  von  irgend  einem  Autor ,  ao  mnss 
Ton  dem  Grammatiker,  dem  Mann  der  andere  eine  fremde  Sprache 
lehren  will,  verlangt  werden,  dass  er  in  seiner  eigenen  Sprach«  sich 
sdiarf  und  unzweideutig  ausdrücke.  Wer  gar  eine  kurze,  auf  die 
nothdürftigsten  Angaheii  sich  beschränkende  Grammatik  schreibt, 
der  musB  in  seinem  Ausdrucke  nicht  nur  scharf  sondern  «nch  coacis 
sein.  Er  muss  die  Worte  wftgen  und  zählen. 

Der  Verf.  vorliegender  Grammatik  verstOsst  oft  gegen  dieee 
Forderungen.  Er  ist  nicht  concis.  Es  ist  z.  B,  voUstftadig  überflfleaiff 
und  auch  höchst  schief  ausgedrückt,  wenn  in  einem  beeoadera  Para- 
graph  (§.  15)  hervorgehoben  wird:  .Die  Eigennamen  haben  ge- 
wöhnlich nur  die  Präpositionen  di,  a,  da  vor  sich  zur  BezeiQhnojiig 
der  Casus:  Giovanni,  di  Giovanni  etc."  denn  es  wird  dasselbe  an 
späterer  Stelle  bei  der  Lehre  vom  Artikel  wieder  gesagt  (g.  120). 
Unier  „Eigennamen^  versteht  man  übrigens  nicht  nur  Peraonea-, 
allenfalls  auch  Städtenamen,  sondern  auch  die  Namen  Yon  Länden, 
Gebirgen,  Flüssen  etc.,  was  dem  Verf.  zu  bemerken  nicht  uma- 
gezeigt  ist,  angesichts  der  §.  15  und  g.  120  gfiigeben«i  Bcfabi. 
Ueberflüsaig  ist  auch  die  öfters  wiederkehrende  vollständige  Aja- 
führuag  von  durchaus  regelmässigen  Zeitformen  des  Verbums  x.  B. 
der  Perfecta  von  morire  (§.  86),  aalire  (g.  87) ,  wie  jene  ganze  Dar- 
stellung von  g.  58  an  überhaupt  an  unnöthiger  Breite  leidet«  indem 
z.  B.  durchgehende  vom  Coi^.  impf,  (wo  er  nicht  vergessen  ist  vie 
g.  ^1)  die  drei  Personen  des  Singulars  angeführt  werden,  während 
eine  genügen  könnte  und  in  weit  umfangreicheren  Grammatiken 
auch  wirklich  genügen  muss.  Aehnliches  lässt  sich  von  sahlreiohen 
weitern  Stellen  der  Formenlehre  und  der  Syntax  sagen. 

Schlimmer  als  diesei*  Mangel  an  Bündigkeit  in  der  Form  sind 
die  wirklichen  Fehler  des  Ausdrucks.  Man  lese  z.  B.:  „Nur  der 
Plural  hat  eine  besondere  Casusendung**  (g.  9);  „Bei  den 
Verbis  auf  «iare  hat  «an  zu  beachten,  ob  das  i  blos  eingesetzt  iet, 
um  einen  gequetschten  Laut  hervorz^ubrlugen,  ob  es  als  Diph- 
thong bei  a  stehti  oder  ob  ..."  (g.  55);  „Wie  der  lateinische 
Genetiv  bei  esse,  vertritt  jener  bei  essere  die  Stelle  des 
Verb  ums  haben,  gehören,  Eigenthme  sein"  (g.  122).  Solche  S&tce 
sind  ebensoviele  Verstösse  gegen  die  Gesetze  der  elementaren  Logik. 
Wer  so  schreibt,  von  dem  kann  es  nicht  überraschen,  wenn  er  seinen 
Stoff  in  unklarer  Weise  exponiert.  Man  lese  z.  B,  den  Abschnitt  Sbar 
den  Gebrauch  des  Artikels  (gg.  118 — 121),  der  ein  wahres  Muster- 
bild unglaublicher  Verworrenheit  ist 

Noch  mehr.  Ein  Grammatiker,  der  bei  seinen  Schülern  Eenninis 

der  cls^siechen  Sprachen,  also  eine  gediegene  granunatische  Bildung 

.  voraufsetzt^  hat  eich  in  seinem  Aosdarocke  auch  einer  entsprechenden 

Wissenschaftlichkeit  zu  befleissen.  £i*  soll  nicht  an  der  einen  Stelle 

«das  reiche  Füllhorn  der  gnunmatischen  Terminologie  dee  Gciechiechea 


ur 
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*.sfs,  Apodoffts,  Hyperbate,  Syllöpsis  etc.)  und  an 
mer  Form  der  Bede  bedienen,    welch«  in  einer 
-vtrlc  ihre  Stelle  fände  wie  z.  B-  §,  17.:   ,Ddr 
üür  eine  höhere  sondern  aucb  eine  niederere 
hs    ausdrücken,    dann    tritt   meno  (weniger) 
...    .  üü  piö*,.  .  ^Bemerkenswerth  ist^  dasB  bei  Ver- 
tw«ier  Nomina   elie   ansgelagsen  werden  und  dann 
'    aucli  im  Oriechischen   der  Genetiv   stehen  kann** 
etc. 
tN«  di*^  Hebe,  wenn  auch  das  Tbatsäcbliohe 

Aa^drftcktfide  beabsichtigte  Simpltcität  sondern 

min^  Fftlge  an^ensrheinlicher  Ünwissenschaftlicbkeit  des  Verf/s  iat^ 
i^w«i«ofi  andere  Stollen, 

11  lese  z.  B.  g.  98,  welcher  den  Titel  fllhrt:  Hemer- 
m^n^tfu  Aber  die  Verba,  Ich  kann  mir  nicht  versagen  ihn  in 
«ft#as9  tmmiiifftztn,  ohne  das&  ich  beabsichtige  auf  alle  üngereimt- 
k-  igeben:  ^Bei  mehreren  2 weisil  bigen 

\  ngation    tritt  in  der  zweiten  (!)  Silbe 

^st  ¥<!Twtärkna|^  d  «^s  ein,  die  sich  im  Griechischen  gleich- 

MBs  4»  Prieena  dt.  j  _  i  geigt,  z.  B.  in  letTKo,  qmyd»,  wo  der 
>tiia»  ilifr  f^t7  dnrcb  e  verst&rkt  ist  nnd  zwar  tritt  im  Italienischen 
^md  «  uli  Vfrr^t&rkuTig  vor  f  und  o,  7,.  B,  prieghi  da  bittest  statt 
Id  ^^  franf..  prier,  tnona  es  donnert  statt  tona.  Diese  Ver- 
bleibt aber  nur  so  lange,  als  die 
^•Bt  tlne  zweisilbige  ist.  Sobald  diese 
Sillivii  a&ntmmt  tritt  wieder  der  Urvocal  ein, 
fiifmr»,  tenan»  nnd  so  in  allen  Zeiten  und  Modi 
Jet  FriscD»  ausgenommen*  (!). 

lt..  —^    f  --'   nicht  wieder  dieser  letzte  Satz!  Aber  ich  will 
u.  Es  handelt  sich  hier  um  die  gemetnroma- 
iTluiUache  dci    i         "     i^'iening  von  offenem  c  und  <i  unter 
iM^ntitf^  r  it;  ben  itn  Italienischen  in  offener  Silbe 

li  ood  tio,  unbelonted  f  titid  u  bleiben  nnverandert.  Wie  die  Sprache 
tet  Mi^VKv  aber  bonti.  lt<:^to  aber  letluia  so  hat  sie  auch  priego .  pri^- 
faii«  ib€r  pregÄr*»:  \\^[ms  aber  venire.  Hier  ^ielt  weder  die  erste 
noch  *^wf^i»ilbigkcit,  noch  auch  Präaensverstärkung 
ili«  Aoföhmnir  griechischer  Stämme  glauben  machen  soll), 
§1  en   eines   grundlegenden  Laut- 

er hmg,  ohne  welches  weder  die 

logit   des  Komens  ncK^h  jene  des  Verbams  überhaupt  vei^ 

Verden  V;i!in. 

f.  117  ^«    dass    abweichend    vom  Lateinischen   und 

iat  i..iiirrti!»chen  «die  Apposition  mit   dem  SubstantiT, 

ti#  Mgcigeben  ist,  im  Casus  und  Numerus  nicht  eongruiert.*' 

dia    Heiü^en:    meht    congmteren    muss    oder:    nicht    con* 

»lArf  f  Wenn  vom  Caaw  ond  Kumeras  die  Bede  Ist ,  wmrum 

aiffH  mwik  gleieh  rem  Genus  gesprochen  ?  ßs  ist  nicht  leicht 


Form  des  Ver- 
mehr als  iwei 
daher  im  Infinitiv 
einige  Formen 
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for  eine  einfachere  Begel  eine  nnglflcklichere  Form  gewählt  worden 
und  in  dieser  Form  werden  uns  nun  noch  zwei  Unrichtigkeiten  ge> 
boten.  Erstens  ist  es  nicht  wahr,  dass  im  Deutschen  oder  Latei- 
nischen oder  in  irgend  einer  Sprache  die  Apposition  mit  ihrem  Be- 
ziehungswort im  Numerus  congruieren  muss.  Zweitens  ist  es  eine  durch 
die  historische  Grammatik  erwiesene  Thatsache,  dass  die  Apposition 
im  Bomanischen,  trotzdem  in  der  heutigen  Sprachform  der  Schein 
dagegen  ist,  als  mit  ihrem  Beziehungswort  im  Casus  congnüiierend 
betrachtet  werden  muss  und  selbst  Schulgrammatiken,  wie  z.  B.  die 
französische  von  Plötz,  halten  es  für  ihre  Pflicht  dies  ihren  Sehfllem 
zu  sagen. 

Zu  den  zahlreichen  Sünden  gegen  die  wissenschaftliche  Auf- 
fassung der  italienischen  Spracherscheinungen,  gesellen  sich  nun 
auch  solche  gegen  den  wirklichen  Sprachgebrauch. 

Wir  lesen  z.  B.  §.  121.  2.  la  divina  commedia,  opera  immor- 
tale  del  Dante.  Wer  setzt  denn  zu  dem  Vornamen  Dante  je  den 
bestimmten  Artikel?  Dieser  Artikel  wird  im  Italienischen  nur  xn 
Geschlechtsnamen  gesetzt ,  so  sagt  man  wol  l'Allighieri  aber  nie  U 
Dante ,  es  sei  denn ,  dass  man  nicht  den  Mann ,  sondern  sein  Werk 
meine,  z.  B.  legge  il  Dante.  Und  wenn  wir  nun  gar  §.  122  unter  den 
Verben^  welche  den  Genetiv  regieren,  die  der  zweiten  Auflage  des 
Buches  eigene  Zugabe:  gustare  di  =  schmecken  nach  finden, 
so  schwindet  auch  der  letzte  Rest  unseres  Zutrauens.  Der  Schüler 
mag  einmal  den  Vers  (Orlando  furiose  XLIII.  8)  darnach  über- 
setzen :  Ch^,  come  Adam,  poich^  gustö  del  pomo,  etc.  Gustare  ist  mit 
sapere  verwechselt ! 

Wie  es  übrigens  um  des  Verf.'s  Kenntnis  der  griechischen 
Grammatik  steht,  die  sich  im  ganzen  Buche  so  sehr  breitmacht, 
davon  zwei  Beispiele  aus  dem  schon  angezogenen  Abschnitt  über 
den  Artikel. 

§.  118.  1.  heisst  es  wörtlich:  . . .  ^Auch  wird  bei  der  Bildung 
des  Superlativs  durch  den  Artikel  der  gewünschte  Grad  der  Höhe 
ausgedrückt,  so  wie  der  griechische  Artikel  in  diesem 
Sinne  zum  Superlativ  nuancierend  tritt,  z.  B.:  er  hatte 
ein  sehr  scharfes  Beil  elx^  rov  nilexw  o^totovj  avova  la  piü 
acuta  scura.^  Die  Anwendung  des  griechischen  und  des  italienischen 
Artikels  hier  als  sich  entsprechend  zu  betrachten ,  kann  nur  jemandem 
einfallen,  dem  sehr  viele  elementare  Dinge,  darunter  auch  die  hier 
vorliegende  prädicativeConstruction  des  Griechischen  unbekannt  sind. 
§.  119.  3.  wird  zu  Sätzen  wie:  Dieses  Mädchen  hat  schwane 
Haare  =  Questa  ragazza  ha  i  capelli  neri  in  Parenthese  gesetst: 
Aehnliches  im  Griechischen:  sie  hat  eine  schöne  Gestalt  %aXfj  laxi 
%o  sidog.  Auch  bei  dieser  Vergleichung  spring^  in  die  Augen ,  dass 
der  Verf.  die  griechische  Construction  nicht  versteht,  sonst  könnte 
es  ihm  nicht  eingefallen  sein  sie  hier  heranzuziehen.  Was  für  eine 
Aehnlichkeit  hat  denn  der  accusativus  graecus,  der  in  xaJl^  vc  ddog 
enthalten  ist,  mit  einem  vom  Verbum  „haben^  abhängigen  prUl- 
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in 


Aeciisaü?  ?  Zum  üeberflass  findet  sich  der  accus,  gr&ecug 
lli^m  ItaUimiich »  noch  bei  Tasso:  vergine  bianca  il  bej  Tdt4> 

Xa  23)l 

Wfti  die  In  Frage  steheDde  italienische  Constraction  anbelangt, 
iii  ü^rigoBt  gemeinromaiiisch  ist«  se  ist  dieselbe  viein^ehr  gans 
Italiwii  Sil  dem  |.  118  misYerständlich  angezogenen  ilxe  tov 
ifUtJorw  oftforOK  E&tte  der  Verf.  seinen  Dies  gelesen ,  so  müsste 
ikm  an^elaUeQ  sein ,  dass  Gramm,  der  roman.  Sprachen  III  S*  9& 
•teil  dieses  otoliebe  gnechiscbe  Beispiel  als  Parallele  zu  dieser 
fBtamtcii€B  Oonatniction  angeführt  ist. 

Diäte  Blamenleee  mag  genngen,  um  das  Buch  zu  charakteri- 
riVMi.  Bi  ist»  nm  zu  recapitulieren ,  seiner  Anlage  nach  ein  ?er* 
kkllai  und  atii  den  angeführten  Proben  geht  weiter  hervor*  dass 
im  Wmt  dieser  italieoischen  Grammatik  der  Fähigkeit  den  scharfenp 
OOMMB  Ausdrucks  in  seiner  eigenen  Muttersprache  ermangelt;  dass 
tka  aof  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachen  die  grundlegenden 
vtevoackalüichen  Eenntnisse  abgehen;  dass  anch  speciell  seine 
EüiBliits  dta  italienischen  Sprachgebrauchs  eine  mangelhafte  ist; 
Ims  BT  (M  r  Kenner  des  Griechischen  schrieb,  ohne  selbst  das 

aÜUgii  •  t  ii  zu  verstehen. 

Dm  Bedürfnis  nach  einer  kurzgefasisten  it^ienischen  Gram- 
attHk  «Ar  Kenner  der  antiken  Sprachen^  ist  nnstreitig  vorhanden. 
Isknf  und  Studierende  der  romanischen  Sprachen  empfinden  es. 
dm  rorlie^Dde  Buch  ist  völlig  ungeeignet  es  zu  befriedigen*  Man 
«tat»  iiel)  billig  wundern,  wie  es  mit  all  seinen  Ungereimtheiten 
9«liiirxirtiteQ  Auflage  gekommen  ist,  wüsste  man  nicht,  dass  es  leider 
«rfH^elisehiileD  Vorlesungen  über  italienische  Grammatik  zur  Grund- 
hiidieol.  Mochte  eine  grOndliche  Abhilfe  bald  geschaffen  werden! 

IBern.  H.  Morf 

Bieslar,  U^ehichteBaieril8JL(bis  1347).  Gotha,  F.  A.  Perthes 
Vmo  XX  und  4^  68. 
Yo(B  Biezlers  Geschichte  Baierns  ist  der  zweite  Band  dem 
iten  ruch  gefolgt,  ein  Umstand,  der  sich  daraus  erkUrt,  dass 
'  Verf.  für  diese  Zeit  schon  lange  vordem  umfassende  Studien 
CnMChl  hat,    nnter  denen  namentlich    die  ^Literarischen  Wider- 
dier  Fibet«  in  der  Zelt  Ludwigs  des  Baiers^  zu  nennen  sind; 
erechienen  noch  das  Werk  von  C.  Müller«  das  fast  dtn- 
Gefeoslaod  behandelt,  und  einige  Aufsätze  von  Preger  Über 
kJrcUlcli«  ?erhftltiU8ie  derselben  Zeit.   Der  vorliegende  Band  be- 
Wadeft    nicht,  wie  es  im  Plane  lag,   den  Rest   des  Mittelalters, 
«dilieest  mit  dem  Tode  Ludwigs  des  Baiern;  er  enthält  das 
echete  ttod  siebeute  Buch  des  ganzen  Werkes,  von  denen  aich 
erftare  mit  der  Ausbildung  und  Befestigung  der  Landeshoheit 
dm  ersten  Wittrlsbachern  (1180—1294),   das  zweite   mit 
Itdwig  dem  Baiern  beschäftigt.    Es  sind  das,   wie  der  Verf*  an 
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eiDMn  anderen  Orte  ^)  mit  Recht  bemerkt  hat ,  zwei  Zeitabschnitte 
von  fast  verschiedenartigem  Inhalt ,  insofern  dem  ersten  eine  fort- 
schreitende Isolierung  des  Landes  vom  Beiche ,  dem  zweiten  eine 
nicht  nur  im  Reiche,  sondern  international  ausgreifende  Politik 
eigen  ist.  Das  sechste  Buch  schildert  das  Wachsthum  der  bairischen 
Macht  unter  den  drei  ersten  Wittelsbachern.  Mit  scharfer  Kritik 
werden  einzelne  Details  behandelt  and  manches  Unhaltbare  Aber  den 
Haufen  geworfen.  Wie  wenig  der  Beiname  Ludwigs  I.  „der  EeU- 
heimer*  gerechtfertigt  ist,  wird  S.  59  erörtert,  dasselbe  Bewandtnis 
hat  es  mit  dem  Beinamen  Ludwigs  II.  „der  Strenge''  (8.  118).  Mit 
Umsicht  spricht  Riezler  über  die  erste  Landestheilung  Baiems 
von  1255  (S.  104 ff.):  die  Scheidung  in  Ober-  und  Niederbaiem 
als  politische  Begriffe  ward  damals  zuerst  in  die  Oeschichte  eiii- 
geffthrt.  Seitdem  blieb  der  Grundsatz ,  dass  alle  Brüder  Anspruch 
auf  gleiche  Theilung  hfttten,  im  wittelsbachischen  Hause  herrschend 
und  erlangte  bald  die  Genehmigung  der  Reichsgewalt.  Sowol  im 
sechsten  als  im  siebenten  Buche  nehmen  die  culturgeschichtlichoi 
Partien,  dann  die  Entwicklung  der  Verfassungs-  und  Rechtsver- 
hältnisse einen  breiten  Raum  ein.  Was  die  alten  Landtage  des 
Herzogthums  anbelangt,  so  bestand,  wie  Riezler  sehr  gut  nach- 
weist, keine  historische  Oontinuität  zwischen  ihnen  und  dem  neuen 
landst&ndischen  Wesen,  das  letztere  entwickelte  sich  im  Beginn 
des  XIV.  Jahrhunderts  durch  das  Zusammenwirken  einer  aus  der 
wirthschaftlichen  Umwälzung  entspringenden  Geldnoth  der  Höfe 
und  eines  immer  mächtiger  aufbratenden  corporativen  Geistes.  Der 
Aufschwung  des  Städtewesens,  die  Gesetzgebung  Kaiser  Ludwige, 
die  Bedeutung  der  Bettelorden,  das  Aufkommen  verschiedener  häre- 
tischer Richtungen,  namentlich  aber  der  Antheil  Baierns  an  der 
grossen  literarischen  Bewegung  im  XII.,  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hunderte ist  in  sorgfältiger  und  sehr  frischer  Weise  dargestellt.  In 
letzterer  Beziehung  könnte  man  bemerken,  dass  S.  232  Heinrich 
von  dem  Turlin  mit  Ulrich  verwechselt  ist:  dieser  hat  die  Sage 
von  Willehalm  aufgenommen,  aber  freilich  nicht  zu  Ende  gebracht, 
denn  er  hat  zu  Wolframs  Willehalm  den  Anfang  gedichtet  und  zwar 
im  Dienste  Ottokars  von  Böhmen,  ebendort  mnss  es  nach  der  daselbst 
angezogenen  Studie  Meyer's  (S.  502)  lauten:  fmmesel  Wimar  und 
Tandarois.  Doch  diese  Bemerkungen  sind  wie  man  sieht  nicht  be- 
sonders wesentlicher  Natur  und  können  die  Verdienste  R  i  e  z  1  e  r's  nicht 
im  mindesten  schmälern.  Alles  in  Allem  betrachtet  ti'ägt  auch  der 
zweite  Band  alle  Vorzuge,  die  wir  schon  an  dem  ersten  heiTorgehoben 
haben,  und  verdient  wegen  der  Schärfe  der  Kritik  und  der  schmucken 
Darstellnngsweise  alles  Lob.  Wir  sehen  der  Fortsetzung  des  Unter- 
nehmens mit  dem  grössten  Interesse  entgegen  und  können  dasselbe 
den  Lesern  dieser  Blätter  nur  auf  das  Angelegentlichste  empfehlso. 
Gzernowitz.  J.  Loserth. 
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AÜMiMT,  Qctehkht«  de«  detitschen  Reichee  etc.,  ung.  v.  /  LmeriK    IST 
Tkiodor  L  in  ein  er ,  Qoschichte  des  deutschen  Reiches  vom  ende 


JftiirbuiMic/rtH   bis   2ur  Eeformatioti.    L  Abtheihiii^t   Ge- 
'«  dimUoben  Ueichet  anter  König  WenzeU  2  Bde.  Braun- 
?  75—1880.  Verlag  Ton  Schwetschke  und  iSohn* 

liebe  hat  die   deutsche  Gescbichtschreibung  unserer 
Tift  ^arksatnkeit  der  älteren  deutscheo  Geschichte  zu- 

ff««ciU£t.  liA  felilt  daher  immer, noch  an  Werken,  wie  etwa  jenes 
ii^  vdciifia  vor  mehr  ala  100  Jahren  der  treffliche  Olenschlager 
m  fdAur  ^ErUluterten  Staatägeschichte  des  XIV.  Jahrhundei-td 
ftUalcri  bat,  ond  wenn  auch  einzelne  Versuche  gemacht  wurden. 
4ii  daiiUche  Gei4chiohte  seit  dem  Zurücktreten  der  Reichsgewalt 
TOT  dio  terriionalen  Mächten  zu  behandeln ,  so  sind  diese  Vei- 
fodbe,  «to  man  uus  Kopp's  grossem  Werke  ersieht,  nicht  besonders 
fst  «lagef&Uan,  Leider  bat  Lorenz  bisher  keine  Gelegenheit  ge- 
lawuiM'n  8#tne  treuliche  Geschichte  fortausetzen.  unter  solchen 
([Bil4Dd«£i  i.'^t  «s  ein  sehr  dankenswerther  Schritt  Liudners,  eine 
G«/li.:Lti^  «]•  ä  4euti5chon  Boiches  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
Q  zu  schreiben.  Die  Aufgabe  ist  allerdings  keine 

tut  Jiese  Zeit  fehlt  es  an  jenen  trefElJchen  Vorarb^itent 
if  die  frülic'reij  Perioden  besitzen.  Erst  die  Ausgabe 
cüfitagaacten  und  Städtechroniken  hat  dieses  Verhältnis 
latstti  geindert.  Aber  die  Bearbeitung  der  Reichsgoschichte 
HB  XI¥.  Jahrhundart  an  bietet  noch  aus  einem  anderen  in  der 
Jkiliir  'let  Gegenstandes  selbst  gelegenen  Grunde  wesentliche 
Sek*  n:  bei  dem  fortwährenden  Sinken  der  Keichsgewalt 

m/L    ^1  i       .<^^'t>trdrn    Uacht^ntfaltung    der    einzelnen   Territorien 
ptka  die  lüti^irsnen  heider  weit  auseinander  und  dieser  Umstand 
69m  Ünütoriker  Mühe^  bei  der  T^W^  separatistischer  Strebun«* 
(Us  Bakbftgedankeu  fej»tzuhaUen  nnd  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Lifiduer   ist   dieser  Schwierigkeiten  vollständig  Heister  ge- 
t^ofdsD :  OS  i^t  tbatsftcblich  Beichsgeschichte,  die  er  darstellt,  und 
£0  »b#  <i^  laf  iß  einzelnen  Partien  weiter  auszuholen,  so  hat  er 
in  löblicher  Weise  zurückgehalten. 

^r  erste  Band  umfasst  die  Geschichte  desEeiches  bis  1387 

Kampf  um  Lüneburg  vom  Jahre  1388    (st  des  2u- 

_      wegen    noch   in   denselben    aufgenommen    worden* 

ting  beginnt  mit  der  Wahl  und  Krönung  Wenzels »  sie 

«rtctert  dann  die  in  drn  letzten  Jahren  Karins  IV.  erfolgte  Gründung 

4«  echwithischen  St4dtebandes,  die  Entstehung  der  grossen  Kirchen* 

"-'*'iT^r  n>H<»r  welche  Lindner  beroita  in  der  ..Historischen  Zeit- 

n    tr»inich«'Q  Aufsatz    veröffenticht    hatte)    und    die 

IL     1.179 — 1380):  m  sehr  klarer  Weise  werden  Wenzels 

;     i  :^    •   !  iessen  Beziehungen  zu  den  einzelneu  ReichsfQrbten 

od  aaawärtigitn  Mächten  behandelt. 

Dtr  1  werte  Band,  die  Ge.schichte  der  Jahre  1387—1400 
olUtend,  beginnt  mit  dem  Ausbruche  ^w  grossen  Städtekrieges t 
4«Mi  Ikmtellmiic  n^cht  wenige  neue  Gesichtepuncte  eröffnet,  be- 
liadelt  dann  die  Verhältnisse  des  Westens,  die  Durclifühning  des 
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Egerer  Landfriedeos  und  Wenzels  Stellung  zu  den  einzelnen  Glie- 
dern des  Beiches.  Als  besonders  zutreffend  mflssen  wir  die  ans* 
gezeichnete  Charakteristik  Wenzels  (cap.  16)  bezeichnen.  Lindner 
hat  die  auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Quellen  einer  soigsamen 
Sichtung  unterzogen;  mit  Recht  wird  betont,  dass  die  Nachwelt 
mit  dem  Sohne  EarVs  lY.  nicht  so  scharf  ins  Gericht  gegangen  sein 
wfirde,  wenn  nicht  unter  seiner  Regierung  die  husitische  Bewegung 
ausgebrochen  wäre ,  als  deren  „  Aushecker ^  er  gegolten  hat  und 
deren  Grundzug  der  czechische  Nationalhass  gegen  das  deutsche 
Wesen  war.  Daher  konnten  Geistliche  und  Laien  dieses  Schensal 
nicht  schwarz  genug  malen,  die  Anecdoten  über  Wenzel  sind  übri- 
gens verhältnismässig  jung.  Sehr  gelungen  ist  auch  Wenzels  Ver- 
hältnis zu  dem  Prager  Erzbischof  Johann  von  Jenzenstein  dar- 
gestellt, der  wie  bekannt  zu  der  Katastrophe  des  Generalvicars  Johann 
WMflein  von  Pomuk  geführt  hat  (1393). 

Die  folgenden  Oapitel  beschäftigen  sich  mit  derVerschwörnng, 
Gefangennahme  und  Befreiung  des  Königs  (1393  und  1294),  mit 
den  in  Böhmen  ausgebrochenen  Unruhen  und  mit  den  Beziehungen 
Wenzels  zum  König  Sigismund ;  den  italienischen  Verhältnissen  ist 
in  fünf,  den  nordischen  in  sieben  Capiteln  eine  erschöpfende  Behand- 
lung zu  Theil  geworden.  Am  ausführlichsten  werden  die  ümst&nde 
besprochen,  welche  zur  Absetzung  des  Königs  geführt  haben,  dann 
die  Rechtsfrage  und  die  Begnründung  derselben.  Das  entscheidende 
Moment  hierin  war  nicht  die  üeberzeugnng  der  Kurfürsten  von 
Wenzels  Unfähigkeit;  diese  wollten  vielmehr  darthnn,  dass  sie  und 
nicht  der  König  die  eigentlichen  Vertreter  des  Reiches  seien 
und  als  ausschlagender  Factor  neben  dem  Könige  stehen. 

Soviel  über  den  Inhalt,  der  hier  selbstverständlich  mehr 
angedeutet  als  besprochen  werden  kann.  Wesentliche  Irrthümer 
sind  uns  nicht  aufgestossen ,  kleinere  können  hier  füglich  über- 
gangen worden.  Im  Ganzen  kann  das  vorliegende  Buch  als  eine 
der  besten  Leistungen  der  letzten  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichtswissenschaft bezeichnet  werden. 

Ozernowitz.  J.  Loserth. 


Tableau  der  wichtigsten  physikalisch-geographischen  Verhält- 
nisse yon  Emil  Letoschek,  k.  k.  OberlieutenaDt,  Lehrer  an  der 
k.  k.  Artillerie-CadeteDschule  zu  Wien.  (Verlag  von  A.  Holder,  k.  k. 
Hof-  und  Universitätsbuchhändler  in  Wien.) 

Jeder  Lehrer  der  Geographie  weiss  nur  zu  gut,  wie  schwer 
man  dem  Anfänger  die  Grundbegriffe  der  mathematisch-physika- 
lischen Geographie  beibringen  kann,  und  es  wird  ihm  daher  jedes 
neue  Mittel,  das  ihn  bei  der  Erklärung  unterstützt^  willkommen  sein. 

Um  dem  Schüler  die  nothwendigsten  Grundbegriffe  der  mathe- 
matischen Geographie  vorzudemonstrieren ,  dazu  hat  er  eine  Menge 
Behelfe,  leider  aber  nur  sehr  wenige,  um  ihm  die  der  physikalischen 
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GMgraphie  klar  su  madieii;  und  doch  ist  gerade  dieser  Theil  der 
Geogr^bie  der  eigrontlicb  grundlegende  für  das  Studium  derselben. 

Der  Lehrer  wird  zwar  dem  Schiller  bei  der  Erklärung  der 
vagrechten  Gliederung  der  Continente  alles  durch  einfache  Zeich- 
nngen  anf  der  Tafel  verständlich  machen  können;  schwieriger 
gestaltet  sich  jedoch  die  Sache  bei  der  Erklärung  der  senkrechten 
Srtebnng :  denn  einerseits  würde  der  Lehrer  mit  dem  Zeichnen  zu 
Tid  Zeit  verlieren,  andererseits  ist  der  Blick  der  Schüler  in  dieser 
FMpective  zu  wenig  geübt  und  sie  könnten  also  den  Zeichnungen 
nr  mit  geringem  Verständnis  folgen.  Da  wird  sich  der  Lehrer  nun 
eine  grössere,  gute  plastische  Karte,  auf  der  der  Schüler  die  wichtig- 
sliii  Terrainformen  gleichsam  aus  der  Vogelperspective  sehen  kann, 
vünadieii,  jedes  andere  Lehrmittel  hat  für  ihn  nor  einen  unter- 
geordneten Werth. 

Dieses  glaubte  ich  vorausschicken  zu  müssen ,  um  den  Werth 
to  „TaUeau'^  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Geographie  — 
qpedell  für  die  Erklärung  der  senkrechten  Gliederung  —  würdigen 
a  können. 

Nach  dem  Obengesagten  kann  also  der  Werth  des  ,,Tableau^ 
nr  ein  relativer  sein,  es  bleibt  nur  ein  Nothbehelf,  den  man  bei 
Mte  schiebt,  sobald  man  eine  gute  plastische  Karte  bei  der  Hand 
hti.  Ueber  das  mit  emsigem  Fleisse  zusammengestellte  y^Tableau*^ 
«laobe  ich  mir  noch  folgende  Bemerkungen : 

Die  Kleinheit  des  Formates  (105  Cm.  breit  und  100  Gm. 
hoch)  beeinträchtigt  die  Deutlichkeit  des  Einzelnen.  So  sind  z.  B. 
kum  an  sehen :  der  Strandsee  (2) ,  die  Düne  (8) ,  das  Delta  (4),  der 
Higel(16);  bei  der  Nehrung  (1)  fehlt  der  Durchbruch.  Wie  kann 
nch  der  Schüler  das  Becken  (19)  als  ein  ansteigendes  Stufen- 
becken vorstellen?  Soll  er  es  vielleicht  aus  den  unnatürlichen 
Krümmungen  des  Flusses  erkennen? 

Die  Berggruppe  (21)  und  der  Gebirgsknoten  (40)  sind  un- 
deailich  gezeichnet;  die  erstere  sieht  beinahe  wie  ein  Berg  aus. 

Beim  Gebirgskessel  (48)  beirrt  den  Schüler  der  die  ganze 
Räche  desselben  ausfüllende  See.  Wo  soll  ferner  der  Schüler 
4eD  Unterschied  zwischen  „Schiefer  Spitz^  (29)  und  „Krummhom^ 
sehen  ?  Die  Gletscher  hätten  an  den  unteren  Bändern  bläulichgrün 
gehalten  werden  sollen,  damit  man  sie  nicht  für  einfache  Schnee- 
ftlder  halte. 

Endlich  ist  die  unter  47  angeführte  Moräne  gar  nicht  zu 
Mhen. 

Marbnrga'D.  Franz  Hordk. 
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Hanptlehren  der  mathematischen  Geographie.  FarBeal-  undHuideli- 
schulen,  sowie  für Lehrerseminarien  verfasstv.  A.Jakob,  kfftBeaHoi* 
lehrer.  Nürnberg,  Verlag  der  Fried  rieh  KorD^schenBachhandTong.  1S79. 

Im  Lehrplane  Baiems  ist  dem  fünften  Cnrse  der  dortigsa 
Bealschulen  die  mathematische  nnd  physikalische  G-eo* 
g  r  a  p  h  i  e  als  Unterrichtsgegenstand  zugetheilt  nnd  diesem  ümstaiidfl 
ist  die  Entstehung  dieses  trefflichen  vorliegenden  Büchleins  ta 
danken.  Was  die  Bearbeitung  der  mathematischen  nnd  physika- 
lischen Geographie  einerseits,  der  Grundelemente  der  Astronomie 
andererseits  anbelangt,  so  hat  der  Verf.  den  richtigen  Weg  getroffen; 
er  begnügt  sich  nicht  dem  Schüler  eine  Reihe  von  mathematisch-geo- 
graphischen Daten  und  Thatsachen  mitzutheilen ,  wie  es  manchmal 
in  den  Einleitungen  zur  allgemeinen  Geographie  za  g^schebon 
pflegt,  sondern  or  deduciert  auf  möglichst  einfache  Weise  die  ans 
gewissen  Grundbegriffen  und  Fnndamentalanschaunngen  hervor- 
gegangenen Verhältnisse.  Dabei  vermeidet  er  es  mathematischo 
Betrachtungen  complicierterer  Natur  anzuwenden ;  es  läset  siok  jft 
vieles  Wichtige  der  mathematischen  Geographie  und  der  Astronomie 
durch  einfache  Figuren  verdeutlichen.  Andererseits  betont  der  Verf. 
ganz  richtig  den  Umstand ,  dass  in  der  Regel  nicht  Mathematikar 
vom  Fache ,  sondern  die  Lehrer  für  Realien  mit  dem  Unterridiie 
in  der  mathematischen  Geographie  betraut  sind.  —  Die  Art  der 
Darstellung  der  mathematisch-geographischen  Verhältnisse  iat  in 
dem  vorliegenden  Büchlein  eine  solche,  dass  die  Begründung  der 
wichtigsten  Lehren  nicht  nur  von  Realschülern ,  sondern  von  jedsM 
gebildeten  Laien  verstanden  werden  kann.  Auch  die  Gmppienuig 
und  Eintheilung  des  Stoffes  kann  nur  gelobt  werden.  Ref.  gestellt» 
dass  er  dieses  Büchlein  sehr  geeignet  hält,  auch  bei  uns  in  der 
obersten  Glasse  der  Realschulen  und  Gymnasien,  wo  bekanntlioh 
die  Elemente  der  mathematischen  Geographie  und  Astronomie  der 
Physik  als  Unterrichtsgegenstand  folgen  sollen ,  als  Grundlage  des 
Unterrichtes  zu  dienen.  Manche  Erweiterungen,  besonders  in  matho- 
matischer  Beziehung  kann  immerhin  der  Lehrer  g^eben,  wenn  er 
es  für  nothwendig  erachten  sollte.  —  Nach  einer  gelungenen  Er- 
klärung mathematisch-geographischer  Bezeichnungen  (Eintheilung 
der  Himmelskugel  und  der  Erdkugel  durch  Ereis* 
systeme)  und  der  Aufzählung  der  Himmelskörper  geht  der  Vert 
zur  Betrachtung  der  Gestalt,  der  Dimensionen  und  der  Dichte 
des  Erdkörpers  über.  Bezüglich  der  Dichtenbestimmung  der 
Erde  hätte  der  Verf.  mehr  bieten  sollen;  insbesonders  hätten  die 
Methoden  der  Dichtenbestimmung  detaillierter  angegeben  werden 
sollen.  —  In  §.  7  werden  die  Beweise  für  die  Erdrotation  ge- 
geben und  die  Erscheinungen  vonTagundNacht  eröHert;  die 
Bestimmung  der  geographischen  Länge  und  Breite  eines 
Ortes,  die  wirkliche  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne,  die 
Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  wird  in  den  beiden  folgenden 
Paragraphen  gegeben;  auf  S.  34  hätte  es  wol  anstatt  „die  Erde 
hat  eine  elliptische  Gestalt^  heissen  sollen:    „die  Erdbahn  hat 
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«ist  ttUptiach«  Gestalt.**  — ^  In  g.  9  finden  wir  eine  zweekeot- 
ffftdueode,  aUroentare  Dar&teUaog  «ierBerechjiQDgddrSoiiaoD- 
•olfernung  durch  die  Vor&bergäiiga  dei  Venus  vor  der 
S«Q«  öS  Scheibe.  Im  Nachfolgeuden  erörtert  der  Vert  die  wich- 
!er  eigeuthümUcfaen  Steliuog  der  Erdachse  auf  Ai^ 
^hu  vräbrend  einer  Bewegung  der  Erde  um  die 
SoBi,  idm  den  Wechsel  der  Jahreszeiten,  die  ver- 
iCki«4«oe  Dauer  von  Tag  und  Nacht;  die  Beschaffen heit 
d«  Mundes,  t»eine  Grösse  und  £  ntfernung  von  der  Erde; 
am  Sonnen-  und  Mondeefinsternisae.  —  Besonders  klar 
mmi»  im  I»  15  die  Uindrehuug  des  Mandee  um  seine  Achse  einer- 
4t»  Bewegung  des  Mondes  besQglich  der  Sonne  andererseita 
III;  es  wird  auch  demjenigeu^  der  sich  mit  aätronomischen 
Bi|Uisliiid«a  wenig  besohaftigt  hat,  die  wahre  Bewegung  des 
WiBitw  am  die  Sonne I  die  eine  verwickeLtere  igt,  klar»  wenn  man 
«»  wi«  e.H  der  Verf.  thut  —  die  Ellipse ,  in  welcher  sich  der  Mond 
imdii  Krd#  bewegt»  mit  einem  Bade  vergleicht  und  die  Erde  als 
mtlaipiitict ,  den  Mond  aber  als  einen  Poripheriepunct  desgelben 
belr^ciilH.  In  g.  16  werden  die  übrigen  Planeten  unseres  Sonnen- 
jpwtimei  eingehender  besprochen,  ferner  die  Welt^y^tomo  von 
Piiilf»maei)»t  Copernikus  und  Ty c h o  de  Br a b e ,  die  Gesetze 
tiplttr'a  und  Newton'»  in  wenigen,  aber  bezeichnenden  Worten 
diifaiUUt.  —  Die  biet  gegebenen  historiichen  Data  kdnnen  als 
willkommene  Beigabe  zv  diesem  Abschnitte  angesehen 
r— ^  la  r#clit  öbersichtlicher  Weise  gibt  der  Vert  in  den 
Etoa  Paragraphen  de^  Buches  die  Methoden  der  Zeit^ 
«•a»«ag  an  und  bespricht  im  Kunen  das  KaUnderwasen.  — 
bif  Afthtng  tut  mathematischen  Oeagrapbie  enthält  unter  anderem 
mA  die  Lehre  von  den  wichtigsten  geographischen  Pro- 
jicliooen  (die  stereographische»  die  orthographische,  und  von 
iig  Abwi'iritiiici^^pfojectioaen  die  cylindrische  und  die  konische). 
ni#T  b:i  i^ewQnscbt,  wenn  der  Vert  den  ei  meinen  Lehren 

■■Ujim  III riguren  lor  Verdeutlichung  des  Vorgeüagenen  bei- 


Otasi  das  vorlicgeode  Buch  «als  gnter  Wegweiser  einem  Unter- 
ndrie^  dam  nwthematisch-geographischen ..  dienen  wird»  welcher 
llclil  BW  dai^  iiirdAchtuis  in  Anspruch  nimmt,  sondera  vorzugsweise 
a»  rut«k.oi  tr^fi^t  und  wahrhaft  bildet**  davon  ist  Bet«  nachdem 
ir  iirung    des   Einielnen  zor  Genüge  kennen    lernte, 

teiiä^<An'i^g  uQ<:<n^ttgt. 


Lehrbadi  4er  astrci 
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und  verbesserte 

Auflage  dieses  bekannten  und  sehr  be- 
Lebrbweltws  der  astrcmamischeii  Gtogmphte  in  diesen  Bi&ttern 
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seinerzeit  ausführlicher  besprochen  wurde ,  so  sollen  hier  nur  nam«^ 
haftere  Veränderungen  der  ersten  Auflage  erwähnt  werden ,  welche 
uns  in  dem  vorliegenden  Buche  auffielen. 

Vorzüglich  sind  es  geringe  sachliche  Modificationen ,  z.  B.  die 
Aufnahme  der  neuesten  Resultate  der  Astronomie ,  wie  bei  der  Br- 
klärnng  der  Parallaxe,  bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Planetea 
und  ihrer  Begleiter,  bei  der  Beschreibung  der  Oberflächengestaltong 
des  Mondes  usw.,  welche  den  Unterschied  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Auflage  des  Lehrbuches  von  Wetzel  ausmachen.  Die 
Methode,  welche  schon  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  mit 
Anerkennung  genannt  wurde  und  in  der  That  wenig  zu  wünschen 
übrig  lässt ,  brauchte  in  keinerlei  Weise  geändert  werden ;  ebenso 
stellte  es  sich  nicht  als  nothwendig  heraus,  grössere  Stoffver- 
mehmngen  eintreten  zu  lassen.  Von  Illustrationen  sind  neu  hinsa- 
gekommen  die  bildliche  Darstellung  des  Planeten  Saturn  und  seines 
Eingsystemes. 

Die  yerhältnismässig  kurze  Zeit,  welche  zwischen  dem  Er- 
scheinen der  ersten  und  zweiten  Auflage  liegt,  deutet  unzweideutig 
auf  den  grossen  Gebrauch  hin ,  dessen  sich  das  Buch  nicht  nur  in 
den  Kreisen  der  Fachgenossen  sondern  auch  in  jenen  des  grösseren 
Leserpublicums  erfreut. 

Bef.  kann  auch  diese  Auflage  des  kleinen  Lehrbuches  der 
astronomischen  Geographie ,  welches  aus  dem  grösseren  Werke  des 
Verf.'s,  der  ^allgemeinen  Himmelskunde**,  hervoi*gieng,  ins- 
besonders  dort  empfehlen ,  wo  ein  systematischer  Unterricht  in  der 
mathematischen  Geographie  und  Asti*onomie  gepflogen  wird.  Bei 
den  grossen  Vorzügen  des  Buches,  zu  denen  nicht  in  letzter  Linie 
die  hübsche  Ausstattung  desselben  gehört,  ist  der  niedrige  Preis 
jedenfalls  bemerkenswerth. 

DiePrineipien  der  Spectral- Analyse  und  ihre  Anwendung  in  der 
Astronomie.  Von  Professor  Dr.  W.  Klinkerfuess,  Director  der 
königlichen  Sternwarte  zu  Qöttingen.  Berlin  1879.  E.  Bichteler  et 
Comp.  Hofbucbhandlung. 

In  der  Einleitung  dieser  Schrift  werden  die  Principien  und 
Methoden  der  Spectral-Analyse  mit  elementaren  Hilfsmitteln  dar- 
gelegt ,  die  Bedeutung  der  dunklen  Linien  im  Spectrum  der  Sonne 
und  der  meisten  anderen  Himmeiskörper,  sowie  deren  Ursachen 
in  klarer,  allgemein  verständlicher  Weise  geschildert.  Von  beson- 
derem Interesse  erschien  dem  Referenten  der  §.  8  (weitere  Er- 
klärung des  Grundprincipes  der  Spectral-Analyse), 
in  welchem  —  und  dies  mit  Becht  —  das  Molekül  als  Mikrokos- 
mus mit  einem  Planeten-  und  Sonnensystem  des  Makrokosmus 
verglicheu  wird.  Die  Erklärung  des  Umstandes,  dass  ein  Gas  von 
bestimmter  chemischer  Beschaffenheit  sich  Wellen  ?on  bestimmter 
Schwingungsdauer  aussucht,  dieselben  begünstigt  oder  beein- 
trächtigt, muss  —  soweit  man  es  von  einer  Populärwissenschaft- 
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Dmufttellang  verUngeu  kann  —  jedenfalls  ala  sehr  gelangen 
wenlen.  Die  folgenden  Abschnitte,  in  welchen  von 
~iiK|g«D  an  der  Sonne  zu  machenden  Beobachtungen,  ferner  tod 
den  CiBstande,  dass  die  Atome  bei  sehr  geringer  Dichte  auch  ohne 
MkB  Temperatnren  Bahnen  von  grosser  Amplitude  beschreiben, 
wsnaf  auch  die  Phänomene,  welche  wir  in  den  Geissler'schen 
Ma^Q  20  beobachten  Gelegenheit  haben,  hinweisen»  sodann  von 
dMB  y^lilütmsse  der  Atmosphären  verschiedener  Oa^e  zu  einander 
nad  Tau  der  Umkehr  der  Spectralliuien  gehandelt  wird,  sind  rein 
plijsikBlischer  Natnr  and  dienen  als  Einleitang  in  die  Anwendung 
der  Sp^clral- Analyse  auf  Astronomie  (Pro  toberanzen  und  ihre 
^•lie^uQgenza  den  Sonnenflecken  und  diePhotosphäre; 
Sbifliise  der  Bewegung  der  Himmelskörper  auf  die  Lage  der  Spectrd- 
fiitkn;  Corona  der  Sonne;  Nordlicht;  Specfcren  von  Fis^sternen, 
T«rm<id«rüchkeit  und  plötzliches  Erscheinen  von  Sternen;  Nebel- 
fl«cke;  Spectren  der  Planeten  dos  Mondes  und  der  Kometen).  Die 
dsreh  mtfiltige  Beobachtungen  nnd  Eechnungen  nachgewiesenen 
TimÜaoeti  der  Magnetnadel  mit  der  Anzahl  der  Sonnnenflecken 
ciagrtfcita,  ferner  die  ThatsachOi  dass  wenigstens  in  unseren  Breiten- 
fradefi  'grOBsere  Nordlichter  nui'  um  die  Zeit  des  Sonnenßecken- 
JiaxioioiBa  auftreten,  während  sie  um  das  Minimum  herum  fast 
gkBMlkch  fehlen»  führen  den  Verfasser,  der  hierbei  die  in  den 
G^teXar'scben  B6hren  auftretenden  Erscheinungen  vor  Augen  hat, 
SB  4sr  Hypothese,  dass  das  Nordlichtsfluidum  zur  Zeit  des  Sonnen- 
flortmti  MlniTmiin"  nnr  tlber  eine  Zone  von  sehr  hoher  Breite  eine 
besitzt^  welche  das  Hervortreten  der  Lichterscheinungen 
Hf  während  zur  Zelt  des  Sonneuäecken-Maxtmums  diese 
Dickte  des  Flaidnms  wegen  geänderter  Vertheilung  auch  in  nie- 
doTHi  Braten  vorkommt.  Nach  die^^er  Hypothese,  die  von  der  von 
de  1&  RiYe  aufgestellten  abweicht,  hat  auch  die  Erklärung  des  beim 
K^ifiüiclits  auftretenden  dunklen  Segmentes  keine  Schwierigkeit. 
In  dem  Abschnitte  über  veränderliche  und  neue  Sterne^  sowie 
Aber  Nebelflecke  finden  sich  auch  manche  originelle  An- 
seitens  des  Verfassers  vorliegender  Schrift. 
Diese  gedrängte  Darstellung  der  SpectraLAnalyse  und  der 
Aawtnda&g  derselben  auf  die  Astrophysik  ist  sehr  lesenswerth  und 
fAftbMoiiiiers  jenen  zu  empfehlen,  welche  sich  in  Kurze  über  den 
Stand  dieser  wichtigen  physikalischen  Errungenschaften 
m  wollen*  An  manchen  Stellen  fand  allerdings  Eeferent 
Bytaeha  des  Verfassers  zu  bündig,  die  Darlegung  mancher 
itiAg  in  knapp  gegeben.  Immerhin  aber  reiht  sich  diese 
luog  eines  so  bedeutungsvollen  Gegenstandes  wdrdig  den 
nn  AfJ»»^'*^**"  von  Huggins,  ron  Secchi,  von  Schellen  und 
aa. 
Wieo,  im  Juii  1880.  Dr,  J.  G.  Wall  entin. 
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Leitfaden  f&r  den  Unterricht  in  dei*  Botanik.  Nach  methodiaolMn 
GmndsätieD  bearbeitet  von  Dr.  C  BaenitE.  Zweite  anveriaierti 
Auflage.  Berlin,  A.  StubeDraucb.  1879.  8*.  164  SS.  mit  754  Ab- 
bildangen  aaf  275in  den  Text  gedruckten  Holzscbnitten.  Preis  1  Mark» 

Die  erste  Auflage  dieses  Lehrbuches,  welche  den  Titel: 
„Botanik  für  gehobene  Elementarschulen''  führte,  wurde  im  Jahr- 
gange 1879  dieser  Zeitschrift  ausführlicher  besprochen.  Da  die  neot 
Ausgabe  ein  beinahe  unveränderter  Abdruck  der  ersten  ist,  so  er- 
scheint eine  längere  Anzeige  derselben  überflüssig.  Eis  sei  daher  hier 
nur  hervorgehoben,  dass  die  Nothwendigkeit,  noch  vor  Ablauf  eines 
Jahres  eine  zweite  Auflage  zu  veranstalten,  beweist,  welch  weite 
Verbreitung  Baenitz*s  Leitfaden  in  Deutschland  besitzt.  Er  verdient 
dieselbe  auch;  denn  er  enthält  ein  reiches,  wol  geordnetes  Mate« 
riale,  seine  typographische  Ausstattung  ist  gefällig,  sein  Preis  eia 
ungemein  niedriger. 

Handbnch  der  Botanik  in  popnl&rer  Darstellung.  Nach  dem  natür- 
lichen Systeme  und  unter  eteter  Berücksichtigung  des  Linn6*aokM 
Systemes  für  höhere  Lehranstalten  und  den  Selbstunterricht  be- 
arbeitet von  Dr.  C.  Baenitz.  Mit  über  17Ü0  Abbildungen  auf  6MI 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Zweite  verbesserte  und  itttfe 
vermehrte  Auflage.  Berlin.  Verlag  von  Adolf  Stabenrauch.  1^0.  8^* 
516  SS.  Preis  4  Mark. 

Das  Handbuch  ist  als  zweite  Auflage  des  ^Lehrbuches  det 
Botanik^   (Ausgabe  B)  anzusehen,  welches  im  Jahrgange  lA^ft  Jr 
dieser  Zeitschrift  ausführlicher  besprochen  wurde.  Sämmtliehe  '^ 
üen  sind  in  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  bedeutend  erweifc 
namentlich  gilt  dies  von  dem  Abschnitt  über  Systematik,  de 
Umfang  beinahe  auf  das  Doppelte  ausgedehnt  ist  und  der  auch 
mit  zahlreichen  neuen  Holzschnitten,  die  vorzüglich  einhc 
Pflanzenarten  darstellen,  versehen  wurde.   Ganz  neu  kamen  end 
hinzu  die  Capitel  über  Pflanzengeographie  und  über  Phjrtopalfi 
logie.  Durch  alle  diese  Erweiterungen  hat  die  zweite  Auflage 
Handbuches  der  Botanik  von  Baenitz  wesentlich  gewonnen, 
kann  daher  als  ein  sehr  brauchbares  Nachschlagebuch  gute  Dien 
leisten. 

Wien.  H.  Reichardt. 


Dritte  Abtheilung. 


Zur  Didaktik  und  Psßdagogik. 


Die  Lehrer  des  Deutschen  an  den  deutschen  Qjm- 
nasien  Oesterreichs. 

Es  ist  wohl  allgemein  bekannt,  dass  der  Unterricht  im  Dentschen 

m  lOMrco  Oymiiaaien  häufig  von  Lehrern  ertheilt  wird,  welche  die  Lehr- 

aatiprtfuig  aoi  diesem  Gegenstände  nicht  abgelegt  haben.   Man  weiss 

das  an  persönlicher  Erfahrung.  Aber  ein  Bild  von  dem  Stande  der  An- 

fdsfCBlieit  im  ganien  lu  erhalten,  ist  schwer.    Von  den  vielen  Drock- 

schfilUn ,  welche  jährlich  Ober  unser  Unterrichtswesen  erscheinen,  gibt 

kot  dwftber  Auskunft    Auch  die  Gymnasialprogramme,  von  welchen 

mam  ftber   darartige  Fragen  doch  zuuächst  Anfschluss  erwarten  sollte, 

trseisen  sich  in  dieser  Bexiohung  unbrauchbar;  denn  sie  schweigen  in 

der  Regel  ftber  die  Art  und  den  Umfang  der  Approbation,   welche  die 

Uhrer  erlangt  haben,    ich  habe  mich  daher  bemüht,  mir  das  erforder- 

lidM  Materiale  auf  privatem  Wege  xu  verschafifen.  Ich  beschränkte  mich 

dabei  auf  die  deutschen  Gymnasien  Oesterreichs.    Dank. der  freund- 

U^en  Bereitwilligkeit  der  Herren  Directoren,  an  welche  ich  mich  per- 

Milieh  um  Auskunft  wandte,   liegen  mir  mit  Ausnahme  von  fünf  An- 

«tahco,  über  welche  ich  mir  keine  Nachrichten  verschaffen  konnte,  die 

iif  die  erwähnte  Frage  beiüglichen  Daten  von  sämmtlichen  deutschen 

•xjanasieD  Oesterreichs  vor,   und  ich   glaube  im  Interesse  des  Gegen- 

iU&det  mit   ihrer  Veröffentlichung  nicht  zurückhalten  su  sollen.    Die 

Aa|aben   beziehen  sich  auf  das  Sommersemester  1879.    Nur  in 

Taigen  Fällen  wurde  die  Stundenvertheilung  aus   Versehen  nach   dem 

L^lane  des  Wintersemesters  1879/80  oder  des  letzten  Sommersemesters 

•agvMtzt    Die  kleiner  gedruckten  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Ober- 

IfBBaiium. 

iMMhriA  f.  d.  dttorr.  Ojmn.  18S1.    H.  Heft.  10 
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Von  s&mmtlichen  deutschen  Unterrichtsstonden  an  den  aafgefftbrten 
96  deutschen  Gymnasien  werden  hiernach  nur  26'7Xf  und  auch  im  Ober- 
gymna&ium  nur  60*6X  ▼on  geprüften  Lehrern  des  Deutadian  gegeben. 
Drei  Viertheile  sämmtlicher  und  dieU&lfte  der  dentaohon 
Lehretunden  des  Obergymnasiums  entfallen  auf  solche  Lehrer, 
welche  die  Prüfung  aus  dem  Deutschen  nicht  gemacht  haben,  und  iwar 
kommen  auf  approbierte  Lehrer  der  klassischen  Philologie  42. 6X  lum 
ganzen  Gymnasium,  16*SX  am  Obergymnasium,  auf  nicht  approbierte 
Lehrer  der  klassischen  Philologie  19* 7X  am  ganzen,  29*8X  un  Ober- 
gymnasium; auf  approbierte  Lehrer  anderer  Gegenstände,  namentlich  der 
Geschichte,  kommen  9*4»^  am  ganzen  Gymnasium,  1'2X  am  Obergym- 
nasium,  auf  nicht  approbierte  Lehrer  dieser  Fächer  ^'b%  9m  ganien, 
3*dX  am  Obergymnasium.  Von  sämmtlichen  96  Gymnasien  aiad  et 
überhaupt  nur  16,  an  welchen  mindestens  die  Hälfte  der  deutschen  Lehr- 
stunden, und  ein  einziges  ist  es,  an  welchem  die  sämmtlichen  deatschen 
Lehrstunden  yon  approbierten  Lehrern  des  Deutschen  gegeben  werden» 
während  an  40  Gymnasien  überhaupt  kein  geprüfter  Lehrer  des  Deutechea 
diesen  Gegenstand  im  Lehrplane  rertritt. 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Eronländer  in  Bezug  auf  den  Pro- 
centsatz der  yon  approbierten  Lehrern  des  Deutschen  in  diesem  Gegen- 
stande ertheilten  Unterrichtaetunden ,  so  stellt  sich ,  wenn  man  den  ge- 
aammten   deutschen  Unterricht  an   unsem   96  Gymnasien  in  Betracht 
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Behly  dM  yerfaUtiiin  am  gOnftigsten  in  Salzburg  mit  ^%.  Es  folgen 
Gati  und  Gradiaka  mit  S8*7Xi  Kirnten  mit  87-8X>  Iitrien  mit  S7-5X> 
Niadcr-Oerterreich  mit  84*lXi  Ober-Oesterreich  mit  30*1X>  Böhmen  mit 
ST-TXt  Kiain  mit  S1'7X,  Schlesien  mit  201X,  Bakowina  mit  20X> 
Tnol  nsd  Vorarlberg  mit  16'7X,  Mähren  mit  16-7X»  Steiermark  mit 
16* 6X«  Tiiest  mit  f^%.  Fasst  man  das  Obergymnasiom  allein  ins  Auge, 
Kirnten,  Görs  und  Gradiska,  Istrien  mit  je  lOOX  in  erster 
Et  folgin  Baltburg  mit  91  Xt  Nieder  -  Oesterreich  mit  70*iX't 
Bukowina  mit  68 -S^,  Böhmen  mit  ÖO-SX*.  Schlesien  mit  60X,  Mahren 
■it  89X»  Ober  •  Oesterreich  mit  38*  6X«  Steiermark  und  Krain  mit  je 
t6X»  Tirol  und  Vorarlberg  mit  88-6X>  Triest  mit  0^. 

Eine  torgfUtige  Yergleichung  unserer  Zahlen  gibt  noch  zu  mehr* 
fbchm  Erwigoogen  Anlass.  Ich  halte  es  indessen  für  unnöthig,  weitere 
BeoMfkuigeD  hinntufflgen.  Aach  auf  die  naheliegende  Frage,  ob  der 
klattitrha  Philologe  tou  forneherein,  wie  wohl  noch  immer  behauptet 
wird,  den  Lehrer  des  Deutschen  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  fertreten  beflhigt  sei,  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Ich  will  nicht 
fvichweigfln,  data  ich  diese  Frage,  so  hohen  Werth  ich  auch  auf  die 
Ywinignng  des  denttch-  und  des  klassisch*  philologischen  Unterrichtet 
in  dcK  Haad  einet  Lehrers  lege,  der  seine  Lehrbef&higung  f&r  beide  Ficher 
lachgvwieten  hat,  mit  Bflcksicht  auf  Wissenschaft  und  Erfahrung  gleich- 
■itng  nnd  auf  dat  entschiedenste  ▼emeinen  muss,  aber  die  Darlegung  der 
Grtnde,  welche  mich  daiu  bestimmen,  würde  eine  besondere  Abhandlung 
crfoffdenL  Die  Hauptsache  bleibt  mir  für  diesmal  der  ziffemmassige 
Kachweiai  dass  wir  yiel  lu  wenig  geprüfte  Lehrer  des  Deut- 
tchtn  haben.  Diese  Thattache  wird  so  manche  Erscheinung  begreiflich 
fiadea  Ittten ,  für  welche  man  die  Erklimng  nicht  immer  am  rechten 
Ortt  g«acht  hat.  Diese  Erwigung  hat  mich  zur  Veröffentlichung  der 
obig«  Tkbdlen  reranlasst  Und  wohl  auch  die  Hoffnung,  mindestens  der 
Wusch,  die  Aubnerksamkeit  aller  derjenigen,  welchen  der  deutsche 
UntHriehi  an  unsem  Gymnasien  am  Herzen  liegt,  und  anderer,  denen  er 
tat  nieht  gleichgiltig  sein  sollte,  auf  einen  unzweifelhaften  Uebel- 

ia   nnterm  Gjmnasialleben  hinzulenken.    Ich  wiederhole  es,  wir 

fiel  sa  wenig  geprüfte  Lehrer  des  Deutschen. 

Wien.  Ludwig  Blume. 


Vierte  Abtheilung, 


MiBeellen. 

Literarische  Miscellen. 

07id*s  Tristien.  Elegien  eines  Verbannten.  Ein  Gesamrotbild  ihni 
Inhalts  und  poetischen  Gehalts  mit  den  bedeutendsten  Stellen  in 
Latein  und  Deutsch,  von  Franz  Poland.  Leipzig,  Serbe.  1881. 
63  S.  8.  M.  1,20. 
Obwohl  0vid*8  Tristien  als  Schullectüre  allenthalben  eine  Stellnnf 
im  Gymnasialnnterricht  gewonnen  haben,  fehlte  es  bis  jetzt  dennoeh  all 
£rkl»rung88chriften  irgendwelcher  Art,  so  dankbar  und  ergiebig  dot 
Gegenstand  in  der  Beluindlung  auch  ist  Mit  Freude  erfüllte  uns  daher 
die  Ankündigung  der  Poland*schen  Schrift;  freilich  sollte  die  Freude 
nur  Ton  kurzer  Dauer  sein :  schon  eine  genauere  Betrachtung  des  Titeh 
rief  Befürchtungen  aller  Art  wach,  welche  der  zur  Empfehlung  bei* 
gefügte  Titel  des  Autors,  der  sich  als  Verf.  von  „Hinaemisse  eiser" 
wirksamen  Strafrechtspflege**,  „Dichter  und  Kanzler*'  etc.  einfahrt,  selbst 
yerständlich  nur  vermehren  konnte.  Die  kurze  Vorrede  verwischte  die 
letzte  Hoffnung  auf  eine  auch  nur  leidliche  Leistung.  Wenn  Uerr  P. 
sich  durch  die  erste  angeführte  Schrift  den  Dank  des  deutschen  Beietae^ 
kanzleramtes  erworben  hat,  wie  er  uns  weiterhin  selbstppef&llig  raittheiM^ 
80  wird  er  für  dieses  Vergehen  am  Ovid  hoffentlich  nicht  auch  auf  An- 
erkennung bei  den  Philologen  und  Schulmännern  rechnen!  Selbst  alt 
Feuilletongeplauder  ist  das  Gebotene  nur  dürftig;  um  ein  allgemeineres 
Publicum  för  ÜTid  zu  interessiren,  müsste  Hr.  P.  schon  über  etwas  mehr 
Esprit  und  nebenbei  auch  Eleganz  der  Form  verfügen.  Wahrlich  1  das 
Strafmass  Ovid's  war  mit  seiner  Verbannung  nach  Tomi  noch  nicht  er- 
füllt; zu  den  Gcten  und  Scythen  gesellt  sich  Hr.  P.  mit  seiner  literar- 
historischen Behandlung.  Doch  ich  muss  wohl  einige  Mittheilungen  aus 
dem  Buche  machen,  um  die  Behandlungsweise  des  Autors  zu  illustrieren« 
—  Nachdem  Hr.  P.  in  der  Einleitung  einem  späteren  Capitel  über  das 
Leben  Ovid's  vorgegriffen  und  p.  9  unter  der  Ueberschrift  Tristien 
Einiges  über  Petrarca,  Voltaire,  gottbegeistertes  Judenthum  und  roman- 
tisches Christenthum,  Heiligkeit  der  Ehe,  den  Apostel  Paulus,  Graf  Fried- 
rich Leopold  zu  Stolberg,  Hieronymus,  Kaiser  Maximilian,  sowie  über 
das  elegische  Versmass  geredet  hat,  wendet  er  sich  p.  13  zu  1.  Ovid^s 
Lebensgeschichte,  die  er  iedoch  nicht  zu  Ende  führt;  der  genei^ 
Leser  erfährt  zum  Schluss  dieses  Abschnittes  „Ovid*s  quellenmässiee 
Lebensgeschichte,  latein.  von  J.  Massen  ist  der  Fischer'schen  Ausgabe 
des  Textes   und   Commentars   der  Werke  Ovid's   von   N.  Heinsius   vor- 

fedruckt**.  Verf.  fahrt  dann  p.  16  fort:  2.  „Grund  der  Verbannung. 
3t  nicht  ganz  zu  ermitteln  gewesen.'*  Die  Ausdrucksweise  erinnert  leb- 
haft an  das  Signalement  eines  Steckriefes.  Aehnlich  hat  Hr.  P.  den  Ein- 
fang von  c  1  stilisiert,  und  Nr.  4  lautet:  „Ort  der  Verbannung. 
Ihn   schildert  er  mit  den   schwärzesten  Farben.**    Doch  zurück  zu  dem 


Miscelleti. 


m 


f  fier  VfrbtitjtjTiBp,  Netie»  bringt  Hr.  P.  hier  nicht  vor,  und  tlber- 
l>Äir  -!  All««.   WM  sieh  hätte  anföhren  laasen.    c.  HI  (Ab* 

F%*1»  '     ReUo  in  die  Verbannung'»  enthält  **in*»  ParA- 

mkni"  *  *^;  doch  streift  unser  Lit*       i  >  uticb 

fB.9&>  d  FVai^o.  C.  4  f^.  o.   mengt  -  von 

U<HNH^f%|^':]I1^'  --^- -  ^    .1.    -I  .  1..      nis  üviti's  i.'iorjiuri^t'i»    fiiit  tuner 

A«6Al«itg  \  inr  Weise  geht  Hr.  P,  in  den 

Islfffiil«!!  CHit»»-...    -      .w    i  ,^».    ■  .  .    i  leben    um  Begnadigung-. 
Ttrh^fTlichunff     4eK    Atiguitus;     6:    Ovid's    Freunde    und 
•  ile;    7;  Verhältnißs    tn    seiner  Gattin;    8:  O^id*«  Muse) 
~^rrk«^    Eliif  Änxahl  von  ^grossen  Wahrheiten   und  schönen 
njf  TT*  üHJc  O,   «chlipssPTi    driB  Bach;   die  hier  wie  anderweit  g©- 
^  '  ingen   si!  '  ift  und  geschmackbd   und  stehen 

\h    A\»>   1  i    oiüe8  Schillers,    der   »eine   erste 

Lü..   Unter  diesen  Umstanden  macht  es 
kf    wenn   der  Verfasser   von   Lesarten 
iM^rm   >  irgil  p.  14  als  unrichtig  bezeichnet,   wt» 


i|fiirltt  ^p.  '>    tjnu  ...     ..^..  ,..  ^  ,,_ 

•r  frrtli«!    p    15  ncbon    wieder   verfressen   bat    Mit  Stilproben   will  ich 


Lcacr  Vctrschon'* 
Um  %m  E»4t  noeh 

tfk  V«ffB»tfr 
8lagi*r4 


Vl,thl...nr,r 


!^m  Scnluiäsworte  maß 


t      -  _--  ._.lti,    und    iQhrt»   wie 

-Romanen  die  interessantesten  Crtpitelüber- 

m  paar  Dutieud  der  eventuell  au  verwortben- 

•:ben    Moroeute    an.    Hier    einige  i    ^Claiisischor 

ceuaj»        dabt^i  Orid  eine  An  Tannbauser    ,. 


Üi  wild   liiiivt*  I^i^ignng  mnm  Qctischen  Müdchnns  zu  OvidM" 


Br'-'rü'?n. 


E.  Ludwig. 
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ik  und  Stilistik  für  b(ihere  Lebrangtaltea 

hmiinu.  Trier  188».  72  S.    75  Pf. 

!h    i.r  iti  dem  Vorworte  selbst  mittbeiH.  wollt«*  er  dt*ü. 

\  <  lirhnrbe  für  dif  <>bercla5aen  höherer  LcbransUlten** 

n  EugängUeh  macht-n.  an  wd- 

ucbe  ist,  niid  hat  daher  den- 

II    als    eigenes   Büchlein    der 

mt   den   grosseren  Thdl  des* 

tig  gearbeitet  und  weist  jene 

L^  mU  diu  nirgenrls;  in  Knapp- 

uift   und    ungenügend   ist  nur 

ri   Verskunst  (S.  24— 2t>),    wo 

(en  sind.  Opitzeub  „Bni^b  von 

Joch  nicht  mit  deir  i 

Itst    herrührenden  /  i 

n  die  Jahrcä^iahl  dcT 

«rucke  Nr.  1.  8,  IVk 

■  mr  ^Anlrl:  i   An- 

'  u  t'rlahr*  luino 


r    •'  ^  '    des    deutschen  VoIIrsthQms, 

ted'  Sr,  Muj.  d»^?  KaiserK  am  *Jl>,  Mjirr. 

NJH  iiiiJ   II  }•    pi^iber^  gehalten  vun 

^r.  V  u!  K  -        1,  1  [•'rovinzuläcbülrath. 

r.u^cbe  B^iwegung  im  deui- 
iirictkc  fts    rini    sucüt   diu  Ui>^acluMi    auf»   welch©  der  pgeistigcii 
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des  genannten  Herausgeben  des  historisehen  Atlas  in  19  Bit.,  Ton  Toim* 
herein  Vertrauen  erweckt,  ist  begreiflich.  Aber  gerne  bewegt  sich  auch 
das  Auge  des  Kenners  and  Schulmannes  auf  den  26  ebenso  rein  als  klar 
ansgefthrten,  in  Farbe  und  Stich  nirgend  ondentlichen  nnd  überladenen 
Karten.  Den  Löwenantheil  des  Erfolges  heimst  Vater  Kiepert  mit  den 
12  Karten  zur  „alten  Geschichte"  ein,  aber  auch  Wolff  der  Bearbeiter 
der  11  Tafeln  zur  ^mittleren*^  und  weiterer  117  zur  ^neueren**  Geschichte, 
darf  mit  dem  Urtheile  sich  zufrieden  geben.  Jedenfalls  weicht  er  mit 
Entschiedenheit  einem  häufigen  Gebrechen,  dem  der  Ueberladnng  der 
Karten  mit  Ortsnamen,  aus  und  wählt  charakteristische  Zeiträume  fÄr 
seine  Kartenbilder.  Nur  die  Karte  „Europas  i.  J.  1808 '^  erscheint  nna 
minder  glücklich  gewählt;  die  von  1809 — 1813  ist  jedenfalls  ungleidi 
charakteristischer,  sowol  für  Oesterreich  nach  dem  Wiener  Frieden  ab 
auch  für  Deutschland  und  Italien.  Dagegen  vermisst  man  schwer  eine 
historische  Territorialkarte  Amerikas,  etwa  im  Zeitpuncte  des  Sieges  der 
Union  1783  mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Umfang  der  Staaten 
und  Territorien  und  ebenso  auf  die  spätere  Entwicklung  republikanischer 
Gemeinwesen  im  Süden. 

Graz.  F.  Krones. 

Die  Myriopoden  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  (Mit 

Bestimmun^tabellen  aller  bisher  aufgestellten  Mjrriopodengattanrcn. 

und   zahlreichen,   die   morphologischen  Verhältnisse   dieser   Thme 

illustrierenden  Abbildungen.)  Herausgegeben  mit  Unterstütsang  der- 

k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  von  Dr.  Robert  Latiel« 

Prof.  am  k.  k.  Franz  Joseph-Gymnasium  in  Wien.  Erste  Hälfte:  Di» 

Chiliopoden  (mit  10  lithogr.  Tafeln).  Wien,  A.  Holder  1880,  gr.  8L 

XVI  und  228  S. 

Ich  habe  kürzlich  in  einem  die  Prüfungsordnung  für  die  Lehrer 

an  Mittelschulen  betreffenden  Beferato  den  Vortheil  hervorgehoben,  der 

in  Oesterreich  darin  liegt,  dass  dort  in  der  Regel  eine  eigene  Stelle  für 

die   or^nischen    Naturwissenschaften   als  Hauptfach   besteht,  während 

nach  dem  preussischen  Lehrplane  die  Thier-  und  Pflanzenkunde  meiit 

von  dem  Mathematiker  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  muss.  Daher 

kommt  es  auch,   dass  sich  in  der  österreichischen  Lehrerwelt   häufiger 

selbständig  weiter  arbeitende  Zoologen  finden.   Ein  solcher  ist  der  Verf. 

dieser  Monographie,  welche,  sehr  gut  ausgestattet,  auch  ihrem  Inhalte 

nach  als  eine  sehr  verdienstliche  und  gewissenhafte  bezeichnet  werden 

kann.   Sie  wird,  wie  sie  sich  zur  Bestimmung  in  Sammlungen  durchaus 

eignet,  vielfache  Anregung  geben,  in  die  Fnsstapfen  des  wackeren  Herrn 

Verf. 's  zu  treten. 

Strassburg.  Oscar  Schmid. 

Programmenschau. 

9.  Die  Eegelschnittslinien  aus  dem  Schatten  eines  Kreises  ab- 
geleitet.   Von   Nicolaus   Fialkowski.   Progr.  der  Gumpendorfer 
Communal-Realschule  im  VI.  Bezirke  in  Wien.  Für  das  Schutjahr  1879. 
Der  Verf.  hat  schon  in  den  Jahren  1870  und  1874  zwei  einheit* 
liehe  Constructionen  aller  drei  Kegelschnittslinien  (mittelst 
der  Transversalen  und  mittelst  der  durch  zwei  Parallele  begrenzte  Trans- 
versalen) angegeben  und  fügt  jetzt  eine  dritte  Constructionsart  diesen 
bei,  welche  aus  dem  Schatten  eines  Kreises  auf  besondere  Art  hergeleitet 
wird.  —  Ref.  kann  diese  umfangreiche,  mit  dem  grössten  Fleisse  und 
bedeutendem  Scharfsinne  verfasste  analytische  Arbeit^  die  —  nebstbei 
erw&hnt  —  auch  in  der  vorzüglichsten  Weise  ausgestattet  ist,  seinen  Fach- 
coUegen  warmstens  zur  Durchsicht  empfehlen. 


MidceHen.  Jglf 

Dip  Axiome  iier  Geometrie,    Von  Dr.  Qnüig  Wngner,  Jahres- 
V  ')^rea]»cba1e  in  der  Leopoli£tAdt  in  Wien«  FQr 

ii  79. 

II  Aiiorae,  welch«  der  Eaklidischcn  6eo- 
in,  btibeo  yielfftch  und  schon  frühe  msoferne 
.  alB  ^&ä  eiaert^eits  nicht  von  voroeberein  ein- 
he  die^r  unbew^iöbaren  Annahmen  in  der  Tbftt 
bv  ^reichendes  System  darstellt   und  ob  nicht  ein^ 

fiMhüftsAii  /.iLtnisse  existierten,  aufweiche  dieselben  snrack^ 

mttlkxt  Wf^TJen  i^ouDi^^u;  ob  sie  ferner  in  der  Tbat  einee  Bewoisus  nicht 
tibfcc.  iui4  ftndererseitg  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  nichfe 
Hllffff*"'^**  klar  WBr"  —  Vorzüglich  w&r  e«t  das  )L  Aitom  der  E^kli* 
i|•<bf  Q  Geometrie,  dass  äicn  zwei  Gerade,  welche  von  einer  dritten 
•9  pMchnitten  werden,  dass  die  beiden  inneren  an  einerlei  Seite  lieistenden 
VHM  imsammen  kleiner  als  zwei  Rechte  sind,  sich  hinlinglicn  ver- 
■nift  all  eben  dieser  Seite  schneiden .  welchefi  die  grössten  Denker  des 
liHM  «od  Jetztgen  Jahrhunderts  neschäftigte.  Die  diesbezüglichen 
Äimten  von  Lejr.^ndre,  Ganss,  der  auf  die  Möglichkeit  einer  neuen, 
tk^t  M'tTie  nach  EHmination  des  Parallelen eatses  hin- 

^-piH-  J»    Bolyai   und  anderer  werden  erwähnt   und 

^■^^^  r   Weise  skizziert.  Auch   die  Forschungen  Ton 

^^^^b  oltz,  nachzuweisen,  auf  welche  Weise  das  ein* 

^^^^K  "'sstem   der  Axiome  der  Raumvorstellung  zu 

^^^^B  wie  ferner  die  bisher  nicht  auszufüllenden 

^^1^'  ■•'}  entstanden  seien  und  in  welcher  Art  die 

Ttt^  1  der  Bedeutung'  der  Aiiooie  gelöst  werden 

kian«      -    ■-—  '"i*'^'    r;»  ha^litung   gewürdigt,    welche   den 

pttifR  Thmi  der  Abhandlung  bildet    Die  be- 

&2b^  Literatur  i  üen  mit  grosser  Genauigkeit 

iafi|e«b<a,  wodurch  d«r  Leser  aui^  die  ÜriKinaiabbandlungen  m't  Leichtig^ 
ktfl  fr!rit«t  wird.  Wtfnn  wir  auch  in  der  vor  zwei  Jahren  erschienenen 
Uirtr'  ann'sr    'Die  Axiome   der  Geometrie'   eine  treffliche 

Dii»i*  r  Riemann-flelraholtz'schcn  Raumtheorie  besitzen, 

M.«inl  «JvrD  <l  nde,  mit  vielem  Fleisse  ausgearbeitete  Programm- 

«dirill  ibrvo  2v  verfehlen,  denjeni^'en,  der  sich  für  diese  wichtigen 

■nthiHiitiiirh  Jim  [Uli  ihm  Fragen  interessiert^  auf  bequeme  Weise  mit 
^M  ^wenlltchiten  derselben  und  ihrer  Beantwortung  bekannt  zu  machen* 

.  (;eber  die  cliomiscben  WirkiiDgen  des  farbigen  Lichtes  und  die 

pl  '       in  natürlichen  Farben.  Von  Dr.  Josef  iMaria  Eder. 

J  t  Sta^its-Oberrealschule  in  Troppau.  Für  daa  Schuljahr 


üUuX) 


i*»r  vörlifg^ndÄn  umfangreichen  Abhandlung  werden   die  che- 

^  "^    'o^en  Lichtstrahlen  des  Spectrunis  ins  Angü 

,'  r  a p h  i  e   und  P h o  t  o c  h e  m  i  e   um  so    be* 

iHHiühe    dürcb^tbends  jeder   J> pe et rul färbe    ein 

t  entspricht»  Ausi^fr  vielen  aelbtitändigeu  Unter- 


fmoA 


rvwtali.^ln 


w..;. 


zuBan^raensteUt, 

itigen  über  die 

ngtju»   die  der 

,   erwäiiot    Das  Vtrhaitcn   uoch  vieler 

^  Licht  wurde   ebenfalls   herangezogen 

itittneöä unten  Schrift    auch    in    aller  Kürze  die 

len  Farben  büÄpruchen,  Jedenfalls  wird  die  vör- 

or  ein  Bild  der  in  den  letzten  Jahren    zu  Tage 

auf  dem  Gebiete  der  Photochemie    und  Photo- 


fiaplilii  tu  gvvfu  ventiogoü. 
Wiea. 


Dr.  J,  G.  Wallentin. 
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12.  Schubert,  W.,  Die  Inseln  des  Mittelmeeres  in  ihreni 
Verhältnisse  zu  den  umliegenden  Continenten.  Eine  geogn- 

ShiBch-historische  Studie.  Bielitz,  1879.  8«.  18  S.  (Progr.  d.  Staats- 
'ber^^ymnasiams  in  Bielitz  für  1878/9.) 

Das  Becken  des  Mittelmeeres  mit  seinen  Küsten  und  Inseln  spielt 
in  der  alten  Geschichte  eine  so  hervorragende  Rolle,  dasa  eine  gründliehe 
Untersnchnng  der  Beziehnngen  zwischen  der  Inselwelt  und  den  amliM;en- 
den  Oontinenten  höchst  interessant  and  ¥rün8chenswerth  ist.  Der  Verf. 
behandelt  zaTörderst  eingehend  den  oroeraphischen  Zasammenhanff  des 
Meeresbodens  mit  dem  Festlande,  nm  dadareh  die  Läse  der  Inseln  in 
erklaren,  und  bespricht  hierauf  die  phönicischen  Niederbssaneen,  wobei 
stets  aal  die  Quellen  zurückgegangen  und  die  neueren  Hilfswerke  benü  tit 
werden.  Die  Behandlung  der  griechischen  und  römischen  Zeitperiode 
wird  einer  späteren  Zeit  Torbehalten. 

13.  Struschka,  H.,  Die  Umgebung  Mostars.  Eine  ffeographiseh- 
naturwissenschaftliche  Studie.  Kremsier,  1880.  8*.  44  S.  (Frogr.  det 
Staatsgymnasiums  in  Kremsier  für  1879/80.) 

Diese  Studie  ist  yon' originalem  Werthe,  indem  sie  sich  zum  gröseten 
Theile  auf  Autopsie  stützt,  zu  welcher  dem  Verfasser  anlässlich  der  Ocea- 

Sation  der  Herzegowina  durch  die  österreichisch-unearischen  Truppen  im 
ahre  1878  ein  mehrwöchentlicher  Aufenthalt  daselbst  Gelegenheit  bot 
Sie  enthält  zunächst  einige  nicht  unwesentliche  hydro-  und  topom- 
phische  Berichtigungen  sowie  mehrere  Ergänzungen  der  bezüglldien 
Kartenwerke,  insbesondere  der  Kiepert'schen  Karte  eines  Theiles  Ton 
Bosnien  und  der  Herzegowina  vom  Jahre  1876.  Im  weiteren  Yerlaafe 
der  Abhandlung  werden  die  topographischen,  geologischen  und  minera- 
logischen Verhältnisse  des  Mostarer  Beckens  besprochen.  Die  Flora  iat 
besonders  eingehend  behandelt.  Sie  erscheint  der  dalmatischen  am  näch- 
sten verwandt.  Zum  Beweise  hiefür  wird  ein  auf  24  Seiten  sich  erstrecken- 
des Pflanzen ver zeich niss  ans^eführt  Den  Schlnss  der  Schrift  bildet  die 
Besprechung  der  Fauna  una  des  Klimans  mit  einieen  Mittheilnngen  ans 
den  Beobachtungen  der  meteorologischen  Station  Mostar  über  Barometer^ 
stand,  Temperatur,  Bewölkung  und  Niederschlag  vom  Juni  1879  bia 
Februar  1880. 

14.  Bachinger,A.,Horn  und  seine  Umgebung.  Eine  geologische 
Skizze.  Hörn,  1880.  8*.  20  S.  (Jahresbericht  des  n.  ö.  Landes-Real- 
und  Obergymnasiums  zu  Hern  für  1880.) 

Der  Verfasser  beabsichtigte  zunächst  mit  dieser  Arbeit,  den  Schü- 
lern des  dortigen  Gymnasiums  in  kurzen  Umrissen  ein  Bild  von  den 
geologischen  Verhältnissen  der  Umgebung  Horns  zu  entwerfen.  Er  führt 
daher  in  der  Einleitung  einige  geologische  Grundbegriffe  vor  und  iii 
auch  in  der  Abhandlung  selbst  bemüht,  möglichst  gemeinverständlioh 
zu  bleiben.  Die  krystallinischen  Schiefer  und  die  jüngeren  Ablafferanfren 
sind,  wie  es  der  Stoff  schon  mit  sich  bringt,  ausrahrlicher  als  die  Dua- 
vialgebilde  behandelt.  Diese  Arbeit,  welche  eine  genaue  Durchforschung 
der  Umgebung  Horns  voraussetzt,  kann  als  ein  willkommener  Beitrag 
zur  geologischen  Landesdurchforschun^  Niederösterreichs  angesehen  wer- 
den, dem  auch  an  anderen  Orten  Nacn folger  zu  wünschen  sind. 

Wien.  Dr.  F.  Grassauer. 


M  fl  Jer  ktelirifl  iur  dio  mUsn.  iijmmm,  ItkpAf^  M, 
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Dfts  n.  Heft  des  Jahrg,  1880  bringt  S.  845-^654  ^ber  mein  Btieh 
»{>9  Baüismus  der  modernen  NaturwissonBcbaft**  ein  Refei'&t  »ns  der 
Fnicr  litt  Herrn  AleriaB  Meinong.  Es  »ei  mir  gestattet  auf  den  weaent- 
b^vtw  Panct  der  darin  geübten  Kritik  tii  antworten.  Es  acheint  mir 
liwliffc,  sb  h  i-h  der  Her  mit  seiner  Widerlegung  mein  es  Nach- 

rnktm,  dftK  dei  ^  ies  tra»sc«ndenten  Seins  einander  widersprechende 
Atlribste  Tfretnigt,  etwas  gar  zu  leicht  gemacht.  Zumal  habe  ich  dio 
fumtm^bte  Widerlegung  meiner  dieses  Problem  behandelnden,  in  den 
brnviO  h  30^  31  and  40  enthaltenen  Erwägungen  vermiBst  Fast  mochte 
1,  das»  Ret  gerade  diese  Ausführungen  weniger  eingehend 
ao  leicht  klingt  seine  Gegenargumentation  (S.  852). 
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Btt  UDterscheidet  die  Yoratellnn^g  Ton  dem  vorgestellten 
titJknde;  nur  der  OTSteren  köune  das  Attribut  der  Gedanken- 
^ktfit  lukommen.  Daas  der  BegrilT  ^Vorstellong**  abgesehen  von 
i^^lkifci  III  Inhalte  oder  Gegenstände  derselben  no(!h  geeignet  ist,  jeneü 
Attrfl»at  liotweder  zn  beauispruchen  oder  auBZUscbliessen ,  ist  wol  seibat 
4a&a,  wenn  man  GedankenmäsBigkeit  in  dem  restringierten  Sinne  des 
atmiiit«  eine  Ansicht,  die  dem  Ref.  da»  mir  zugedachte  Schicksal ^ 
deD  Logikern  ziemlich  allein  zu  stehen**,  kaum  ersparen  wird« 
^~  aod  zwar  keineswegs  ich  allein  —  verstehe  unter  „Vorstellung* 
gtfomichen  Charakter  einer  gewissem  Gruppe  von  Bcwusstaeinsdaten 
vm^  d«BigeinIs8  kann  derselbe  aus  jedem  einzelnen  Datum  dieser  Gruppe 
berausgelioben  werden,  wie  z.  B.  die  AllgemeinTorstellung 
ftvs  den  diversen  ooncreten  Wahrnehmungen  rother  Farbe,  d.  i. 
inuntfT  Schattierungen.  Dass  die  Angelegenheiten  des  vorgestellten 
Gfg«fi«taiideii  und  der  Vorstellung  so  gänzlich  getrennt  sind,  wie 
IM  mctttt,  bt  aoniit  zu  leugnen.  Wir  können  nur  ausgehen  von  einem 
<V9b«ttiicben  Gegebenen  A,  an  dem  wir  je  nach  Veranlassung  bald 
4km  ^«S9rii€h«n  Chanikter  X  ( „Vorstellung*'),  welchen  A  mit  B,  C,  D, 

I ilenralberi  GriirifO  theilt,  bald  das  Quäle  („Inhalt"  oder  jpGegen- 

limd*)  Int  A  s  wodurch  es  oben  A  ist  und  sich  von  B,  C,  D, 

chrnirL    ^^o  gut  Huu  deu  Ä,  B,  C,  D  ....  der  Chanürter  X 
\  irt.  moas  ihnen  auch  jedes  einzelne  Attribut  des  X  zukommen ; 
imifistgkeit  (im  Sinne  meines  Baches),    Und 
tat«  ^rat  als  vorgestellter  Gegenstand  wirklich 
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von  den  Q^aetMo  dM  VontellenB,  speoiell  von  der  Natur  des  rfinmlichen 
Vorstellens  unabhängig  ist.  Kein  Geometer  wird  ihm  die  Anschau- 
lichkeit als  Existenzbedingung  absprechen  und  für  das  Quadrat  spielt 
das  Attribut  der  Anschaulichkeit  genau  dieselbe  Bolle,  wie  für  den  Begriff 
des  Transcendent-Realen  das  Attribut  der  Gedankennlässigkeit. 

Ich  will  mit  dem  Ref.  nicht  über  Definitionen  rechten,  wenn  er 
sagt,  „man  könne  auch  vorstellen,  was  keine  Vorstellung  ist,  z.  B.  ein 
Gefühl".  Vielleicht  klingt  dies  für  manchen  so,  als  wollte  jemand  be- 
haupten, er  rieche  die  rothe  Farbe.  Femer  will  mich  bedünken,  dass  das 
vorgestellte  Gefühl  sich  in  etwas  von  dem  gefühlten  Gefühl  (s.  t.  t.) 
unterscheiden  muss,  und  dieses  Etwas  ist  wol  nichts  anderes  als  der 
generische  Charakter  der  Vorstellungsmassigkeit  (X).  Indessen  «—  mag 
dies  immerhin  dem  Ref.  zugestanden  sein.  Wird  aber  Ref.  auch  den  Satt 
vertreten  wollen,  dass  wir  etwas  im  Bewusstsein  haben  können,  was  wir 
nicht  im  Bewusstsein  haben  können?  Und  dies  behauptet  in  der  Thai 
der  Realist,  der  dem  Wahne  huldigt,  dass  durch  Bewusstseinsacte  die 
Erkenntnis  eines  Transcendent-Realen  —  wenn* auch  nur  etwa  seiner 
Existenz  schlechthin  —  errungen  werden  könne. 

An  den  obigen  Satz  knüpft  Ref.  die  Frage:  „Warum  sollte  nuM 
also  nicht  in  gedankenmässiger  Weise  etwas  als  unabhängig  vom  Denken 
vorstellen  können?*  Diese  Möglichkeit  habe  ich  nie  geleugnet,  ili 
wird  ja  bezeugt  durch  die  Tausende  von  Metaphysikern  der  VergangenhetI 
und  Gegenwart;  innerhalb  des  menschlichen  Denkens  sind  eboi  auch 
Irrthümer  und  Widersprüche  möglich,  wofür  nach  dem  Ref.  auch  mein 
Buch  in  seinen  fundamentalen  Sätzen  ein  Beleg  ist  Angesichts  dieaer 
Thatsache  muss  es  nun  aber  erlaubt  sein,  vorkommende  Widersprtlcha 
aufzudecken,  und  dass  ich  mir  grundlos  einbilde,  einen  Widerspmck 
entdeckt  zu  haben,  wo  es  einen  solchen  gar  nicht  gibt,  dafür  ist  Bef. 
den  Beweis  schuldig  geblieben.  Es  gibt  allerdings  Gegenstände,  die  ala 
unabhängig  vom  Denken  vorgestellt  werden:  dies  sind  die  Dinge  und 
Thatsachen  der  äusseren  Erfahrung,  die  Objecte  der  Naturwissenschaft 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  An  diese  muss  nicht  nothwendif 
mit  der  Denkarbeit,  mit  den  begrifflichen  Operationen  der  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  herangetreten  werden.  Der  Zwang,  mit 
dem  sich  ihre  Coexistenzen  und  Successionen  im  Rahmen  des  Be?ni88t- 
seine  geltend  machen,  ist  von  diesem  Denken  im  engeren  Sinne  aUerdinga 
unabhängig.  Allein  dieses  ganze  primäre  Erfahrungsmaterial  selbst  -* 
ist  es  deshalb  auch  unabhängig  von  jenem  ursprünglichen  Denken,  dm 
aus  einem  kaleidoskopischen  Chaos  die  geordnete  Welt  von  körperlichen 
Dingen  mit  ihren  Eigenschaften  und  Veränderungen  überhaupt  gestaltet? 
Und  selbst  wenn  wir  auch  noch  von  dieser  primitivsten  Denkarbeit  ab- 
sehen, fällt  etwa  das  Material  für  dieselbe  nicht  unter  die  Rubriken  der 
in  die  Anschauungsformen  des  Raumes  und  der  Zeit  gefassten  Sinnet- 
qualitäten?  Und  wenn  dies  zugestanden  wird,  gilt  dann  das,  was  loh 
von  der  Gedankenmässigkeit  behaupte,  nicht  noch  einleuchtender  von  dar 
Anschaulichkeit,  bezüglich  welcher  ich  sogar  die  überwiegende  Majorität 
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te  fiikmuitiiisthaontiker  an  meiDeT  Seite  weiss?  Ref.  verkeimt  den 
spriBgenden  Panct  dieser  „Hauptfrage**  vollständig.  Wenn  es  einen  sehr 
gnten^  jede  Bedenkliehkeit  ansschliessenden  Sinn  hat,  hier  in  Prag  anf 
neiner  Stnbe  vom  Bemer  Oberland  nnd  seinen  meteorologischen  Ver- 
hältnMwep  oder  allenfalls  von  Mondbewohnem  zu  sprechen,  so  hat  es 
deshalb  nicht  schon  denselben  guten  Sinn^  über  eine  transcendente  Welt 
des  Seienden  zu  speculieren.  Die  j^Unabhängigkeit'*,  die  in  diesen  beiden 
Fallen  behauptet  wird,  ist  schlechthin  unvergleichbar  und  zwar  ex  in- 
tcntione  des  Bealisten  selbst.  Ich  für  meine  Person  habe  nämlich  fUr 
die  «Unabhängigkeit*  des  zweiten  Falles  nicht  das  geringste  Verständnis. 
Ftr  mich  bleibt  es  vorderhand,  so  lange  ich  nämlich  keine  überzeugendere 
Widerlegung  erfahren  habe,  dabei,  dass  „jede  vermeintliche  Erkenntnis 
eines  transcendenten  Seins  haare  Selbsttäuschung  und  selbst  jeder  An- 
iprnch  auf  der  einstige  Erwerbung  solcher  Erkenn  tu  is**  eine  Illusion  ist, 
die  sich  hinreichend  erklären  lässt  durch  misverständliche  Ausbeutung 
einer  Analogie  des  Erfahrungsbereiches. 

Nehmen  wir  das  transcendente  Sein  auch  nur  in  dem  Kantischen 
abue  des  unbekannten  und  unerkennbaren  Ding-an-sich,  so  ist  klar, 
dasB  auch  für  Kant  selbst  die  wahre  Bedeutung  dieses  Grenzbegriffes 
darin  liegt,  dass  ihm  als  einem  Gedankendinge  ein  (vermeintliches) 
transeendeDtes  Sein  realiter  correspondiere.  Allerdings  übersieht  dabei 
Kant  und  mit  ihm  die  Gesammtheit  der  metaphysischen  Realisten, 
dass  innerhalb  unseres  Denkens  für  solche  Corresponsion  kein  Raum  ist, 
da  ja  jener  Gegenstand  in  keiner  Erfahrung  soll  angetroffen  werden 
kOonen  und  mit  keiner  erfahrbaren  Wirklichkeit  vergleichbar  sei.  Wird 
lUD  dennoch  jene  Corresponsion  behauptet,  so  ist  weiterhin  klar,  dass 
ne  lediglicb  durch  die  Einbeitsfunction  des  beide  Glieder  derselben 
denkenden  Bewusstseins  bedingt  ist,  und  dass  man  auch  bei  etwaiger 
Vöitsetxung  dieser  Betrachtung  über  diesen  Sachverhalt  nicht  hinaus- 
komien  kann.  Es  kann  nicht  anders  sein,  da  sie  nichts  anderes  ist,  als 
ein  Abklatsch  der  Corresponsion  zwischen  den  Erfahrungsgegenständen 
nd  ihren  Begriffen.  Die  Versicherung,  dass  wir  die  Existenz  einer  trans- 
«endenten  Seinswelt  behaupten  können,  erinnert  mich  deshalb  stets  an 
die  bekannten  sich  selbst  aufhebenden  Sätze  „Ich  lüge**,  „Ich  schlafe«, 
.Ich  bin  nicht  zu  Hause.**  Durch  die  Aufstellung  der  Behauptung  widerlegt 
OHUi  ne  schon.  Was  die  genauere  Ausführung  betrifft,  muss  ich  hier  auf 
das  Bach  selbst  verweisen. 

Fast  möchte  ich  an  einer  Verständigung  mit  dem  Herrn  Ref.  selbst 
verxweifeln,  zumal  wenn  ich  folgende  Worte  desselben  erwäge,  die  mich 
m  wahres  Erstaunen  versetzt  hüben :  „Es  ist  gewiss  wahr,  dass  ohne  vor- 
gängige  Sinnesthätigkeit  der  Körpcrwelt  keine  Sinnesqualität  zuzusprechen 
ist;  warum  diese  Qualitäten  aber  deshalbnicht  auch  an  den. 
Körpern  [welchen  Körpern?]  existieren  könnten,  ist  denn  doch 
schwer  einiusehen.**  Den  Leser  dieser  Zeitschrift  aber^  den  die 
ebigen  Fragen  lebhafter  interessieren,  erlaube  ich  mir  noch  auf  einen 
ivCntx  von  mir  «Kritischer  Idealismus  und  Positivismus **,  den  nächstens 
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die  itVierieljahrsschr.  f.  wissensch.  Pbilos."  bringen  wird,  sowie  «tdi  auf 
Wilhelm  Schnppe's  gross  angelegte  „erkenntnistheoretische  Logik* 
(Bonn  1878)  aufmerksam  zn  machen ,  das  scharfsinnigste  Buch ,  das  mir 
seit  Jahren  untergekommen. 

Zam  Schiasse  möchte  ich  den  Hrn.  Ref.  noch  an  das  Sprichwort 
vom  Steinwerfer  im  gläsernen  Hause  erinnern.  Nachdem  er  so  nach- 
drücklich die  Pflichten  des  Autors  dem  Leser  gegenüber  betont  hat, 
entschliesse  ich  mich  leichter  zu  der  Bitte,  er  möchte  sich  seinerseits 
die  sehr  elementare  Pflicht  des  Referenten  dem  Autor  gegenüber  besser 
zu  GemÜthe  führen,  den  letzteren  mit  gewissenhaftester  Genauigkeit  lu 
eitleren.  Das  Referat  zeigt  in  dieser  Hinsicht  zahlreiche  Spuren  einer 
Fahrlässigkeit,  die  so  weit  geht,  dass  nicht  einmal  der  Titel  des 
Buches  genau  citiert  wird.  Zu  diesem  Charakter  des  ^.Referates* 
stimmt  es  trefflich,  wenn  Ref.  S.  849  als  meinen  Gedanken  su 
referieren  glaubt:    „Verzichtet  man,   durch  die  Logik  gedrängt,   auf 

die  Erkenntnis  der  Existenz  einer  Aussenwelt •*,   wenn  ihm  femer 

(nach  S.  850,  4.  u.  5.  Z.  v.  o.)  vollständig  entgangen  zu  sein  scheint, 
dass  der  Erledigung  des  zweiten  der  beiden  „Haupttrflmpfe"  (vgl.  Real. 
S.  57  fg.)  elf  volle  Seiten  des  Buches  gewidmet  sind.  Die  Belege  zn 
meiner  obigen  Behauptung  liefern  die  im  Xu.  Hefte  des  vorhergehenden 
Jahrganges  S.  960  erschienenen  „Berichtigungen''.  Indessen  sträubt  sieh 
die  „Ordnung**  noch  immer  zur  „Geltung **  zu  werden:  sie  hat  sich  zur 
„Gattung**  metamorphosiert! 

Prag. 

A.  Ledair. 
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Die  «Zettschr.  f.  ostorr.  Gjmn.'*  ist  kein  philosophisches  Fachbktt, 
ine  lltenriache  Anzeige  b&t  nicht  die  Aufgabe»  Grundfragen  einer 
i  an  lösen,  leb  habe  daher  in  Toeiner  Besprechung  des  JU'schen 
Bttkm  a teilt  fom  «krltiscben  Idealismus*,  sondern  nur  Ton  dessen  Ver- 
^rtMg  datth  den  Autor  gehandelt;  ebenso  habe  ich  es  hier  nur  mit 
te  gar  Tsrthsidigang  bestimmten  Angriffen  des  Verf/s,  nicht  aber  mit 
hmmm  w«*ii  AnsfÜhmngen  zu  Gunsten  seines  Standpunctes  2U  tbun. 

£ttr  SttktiUDg  seines  Widerspruchsbotveises  (was  an  einem  Beweise 
ttvrr  Prini lasen  oder  Folgerung  noch  »punct^eise^  widerlegt  werden 
mam^  weiss  ich  nicht)  bestreitet  Herr  t.  L,  meine  Anseinanderhaltung 
fo  Tontsllnng  und  Gegenstand;  ich  soll,  insofern  ich  einer  Vorstellung 
äkfttslHB  Tom  Inhalt  Gedankenmässigkeit  zn-  oder  absprechen  will,  so 
fm  ^f«f«iiii«H  dastehen*  Dabei  hat  der  Autor  freilich  wenigstens  einen 
G«m«rB  meiner  Ansicht  vergessen,  ^  sieh  selbst,  setzt  er  doch  dem 
•Qttüs*  %1m  Inhalt  oder  Gegenstand  ein  allen  Vorstellungen  gemeinsamem 
I,  dosen  Attribut  Gedankenmässigkeit  sein  soll,  entgegen.  Offenbar  liegt 
iite  ikr  Kern  der  Entgegnung  darin,  dass  jenes  Quäle  nnr  ganz  ebenso 
Attiftal  wie  dieses  X,  daher  auch  gleich  zu  behandeln  sei.  Vorstellung 
f^Al  iftcli  dann  zu  Farbe,  wie  Farbe  zu  Roth  usf.  Consequenz:  Wie 
f  J^l»#«  gibt  es  rotbe  Vorstellungen,  ebenso  runde  und  viereckige; 
ato  Vierecke,  so  sind  sie  Emplinduugen  oder  Phantasmen  u.  dgl., 
Biu.  daaa  die  Geomater  so  wenig  nach  diesen  allgemeinsten 
ihrer  Figuren  fragen.  Die  Inconvenienz  liegt  zu  Tage  und 
tnr  Anerkennung  der  Vorstellung  von  etwas  Rotbem,  Vier- 
,  «f.  Nennt  edner  ja  ein  Quadrat  anschauBch,  so  thut  er  dies  nur 
tidr  AQf  die  Vorstellung,  deren  Gegenstand  es  ist^  also  in  ganz 
SiAoe«  als  man  es  gleichseitig  oder  die  Vorstellung  anschaulich 
AetLnlicbes  gilt  von  «gedanken massig."  Daher  der  Inhalt  „unge- 
'  ohne  Widerspruch  vorstellbar  (nur  von  »o  1  che  m  Vorstellen* 
Lsl,  wie  der  Verl  leicht  hätte  bemerken  können^  auch  Referat 
2»  9  V.  n«  die  Rcäe,  und  nicht  von  dem,  welches  nöthig  ist,  am 
*  ^ktwformige  Ellipse'*  in  verstehen).  Wäre  aber  ein  vorgestelltes 
9Q  viel  aU  <im<  gerochene  Farbe,  womit  operierten ,  falls  es  nicht 
olme  Vorstellnng  gibt,  die  Psjobotogen  bei  wissenschaftlicher 
4m  O^dUhle?  Ich  kann  mich  hier  nicht  weiter  verbreiten,  das 


6  Erwiderung. 

Gesagte  genügt  wol  zum  Nachweis,  dass  der  meiner  Argumentation  zu- 
gedachte Terminus  ^fSeicht"  gleich  manchen  ähnlichen  seines  Buches  mehr 
kräftig  als  begründet  ist. 

Die  weiteren  gegen  mich  gerichteten  Ausführungen  scheinen  mehr 
der  Befriedigung  des  Autors  als  dem  wissenschaftlichen  Interesse  in 
dienen.  Immerhin  mag  es  Genugthuung  gewähren^  unerwünschte  Be- 
merkungen mit  denselben  Worten  heimzugehen;  aber  dieselben  Worte 
inverschiedenen  Angelegenheiten  können  höchstens  dem  unachtsamen 
Leser  als  Widerlegung  erscheinen.  Meinte  ich  den  Verf.  in  der  Logik 
alleinstehend,  sofern  er  eine  als  widersprechend  erkannte  Hypothese 
zulässt,  so  dient  ihm  dieser  Ausdruck  für  meine  eben  berührte  Ansidit 
vom  Vorstellungsobject ;  musste  ich,  sofern  der  Autor  seine  <}e^er  be- 
handelt wie  der  Priester  die  Ketzer,  constatieren,  dass  bei  einem  Mafios 
der  Wissenschaft  für  derlei  das  Verständnis  fehle  und  nur  MiBhiUig«i|r 
übrig  bleibe,  so  yergilt  er  dies,  indem  er  Vei^ftändniemangel  «nd  MJsi 
biUigung  —  Druck-  und  Citatenfehlem  zuwendet,  die  auf  die  BeortbsUitay 
des  Buches  ganz  ohne  Einfluss  geblieben  sind.  Er  mnss  von  devsB  Ah 
wähnung  besondem  Eindruck  erwarten,  da  er  es  nicht  lassen  kann  sif 
sie  zurückzukommen,  nachdem  ich  sie  bereits  berichtigt  habe.  Auch  seine 
Belehrung  über  Referentenpflichten  stimmt  so  sehr  mit  meiner  Aeusse- 
rung  in  Heft  XII,  dass  sie  nur  durch  den  Wunsch  des  Verf.*8  n^otiTieit 
ersoheint,  wieder  ein  Kraftwort  („Fahrlässigkeit**)  anzuwenden,  das  indM^ 
so  geartet  ist,  dass  ich  Zustimmung  seitens  solcher  Leser»  die  meiiis 
Berichterstatterthätigkeit  in  dieser  Zeitschrift  und  anderwärts  kennen». 
oder  selbst  mein  letztes  Beferat  mehr  auf  Inhalt  als  auf  Druckfehler 
geprüft  haben,  kaum  besorgen  darf.  Es  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  d|^ 
von  mir  berichtigten  Versehen  einen  ganz  äusserlichen  Anlass  J^atlen^ 
der  auf  allgemeineres  Interesse  keinen  Anspruch  hat 

Daneben  findet  der  Autor  aber  noch  zwei  inhaltliehe  Uniiehlif^. 
keiten.  Den  einen  Fall  kann  ich  dem  Urtheil  des  Lesers  vorlegen.  Tttt^ 
S.  60:  „Die  Logik  drängt  zu  dem  Entschlüsse,  ein  für  allenal  dsn 
wahn-  und  widerspruchsrollen  Anspruch  zu  entsagen,  in  und  init4«ai' 
Medium  der  uns  immanenten  Anschauungs-  und  Intelleotualfeniieii  dis- 
Existenz  und  Eiistenzweise  von  Welten  constatieren  zu  wollen,  dis 
ausserhalb  jenes  Mediums  stehen  und  von  ihm  völlig  unabhän^if 
sein  sollen.  Leisten  wir  diesen  Verzicht,  dann  schwinden  ....*  Bafcwfct 
ä.  649:  Verziehtet  man,  durch  die  Logik  gedrängt,  auf  die  Erkemitnis 

der  Existenz  einer  Aussenwelt ,  „dann  schwinden "  Ich  brauche  Mar 

wol  nichts  beizufügen.  Bezüglich  des  zweiten  Falles  war  der  VerIL  s»: 
grausam,  die  11  Seiten  nicht  näher  zu  bezeichnen,  sonst  könnte  leh  miU 
theilen,  was  ich  von  deren  Zusammenbang  mit  dem  Vebrigen  dachte y 
dass  Disposition  und  Darstellung  des  Autors  dergleichen  öfter  ak  bUMg 
zweifelhalt  lässt,  habe  ich  nicht  verschwiegen  (vgl.  S.  851).  Natürlkb 
ist  über  das,  was  der  Verf.  gemeint  hat,  nur  er  competent;  ich  freue 
mich  indes,  ihn  darin  nur  einmal  misverstanden  zu  haben,  •—  kh  wor- 
auf Aergeres  gefaest 
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Imwischen  fügt  es  der  Zufall  („Spuren"  einer  Charaktereigenschaft 
itB  YexVs  suche  ich  nicht  darin),  dass  bezüglich  Genauigkeit  zwischen 
Di  beiden  das  bekannte  Verhältnis  von  Kessel  und  Ofentopf  gewahrt 
Uabt  Das  obige  Citat  aus  Referat  S.  853  oben  gibt  17  Worte  mit  durch- 
1  Druck  statt  1.  Das  ist  nicht  nur  ein  Verstoss  gegen  das  vom 

richtig  betonte  Princip  der  „gewissenhaf testen  Genauigkeit", 
aach  sinnstörend,  weil  dadurch  das  absichtlich  hervorgehobene 
.des kalb*  surückgedrangt  und  ein  Misverständnis  angebahnt  wird,  dem 
der  Verl  wirklich  verfallen  ist,  indem  er,  überdies  den  vorhergehenden 
fiiti  nach  Form  und  Inhalt  nicht  genug  beachtend,  ganz  übersah,  dass 
iA  von  euer  Ansicht  rede,  die,  »wenn  nichts  als  die  Einwendungen  des 
?cil*t  gegen  sie  spräche,  ruhig  bestehen*  könnte  (S.  853  Z.  6 f.  v.  o.). 
8a  kat  er  mir  eine  Ansicht  imputiert,  die  ich  als  „von  Niemandem  mehr 
veitreteii*  beaeicbne  (ib.  Z.  4  v.  o.).  Sein  „wahres  Erstaunen"  ist  be- 
ficiflidiy  aber  gegenstandslos;  ebenso  sein  Verzweifeln  an  einer  Ver- 
lOidigiuig  swischen  uns  Beiden  wenigstens  deshalb  (dies  Wort  ebenso 
fentaaden  wie  im  fieferat)  noch  nicht  begründet,  —  ich  hoffe  hiemit 
Bddea  beseitigt  zu  haben. 

Zuammenfassend  muss  ich  also  sagen:  Der  Autor  hat  in  seiner 
Bepiik  die  wichtigsten  meiner  Bemerkungen  unberührt,  die  berührten 
(■it  Avanahme  Yielleiehtder  Angelegenheit  des  einen  „Haupttrumpf es") 
■Mtkriffet  gelassen;  an  meiner  Ansicht  über  sein  Buch  habe  ich  daher 
lädff  mditB  SU  ändern.  Wenn  er  aber  den  Ton,  in  dem  ich  diese  äusserte, 
ibpeclnmd  findet,  so  hört  hier  mein  Urtheil  auf,  und  ich  kann  nur  hoffen, 
dHi  der  nnbetheiligte  Leser  diesem  Vorwurf  nicht  beipflichtet.  Möglich 
inaeriiin,  dass  die  etwas  «lebhafte"  Schreibweise  des  Verf.'s,  der  mit  Aus- 
drtcken  wie:  plattestes  vare^ov  TtgoTs^v,  grobe  Erschleichung  u.  dgl. 
■kkt  eben  siparsam  umgeht,  von  einem  Helmholtz  von  oben  herab  als 
«pUkaophierenden  Physiologen"  redet  usf.  —  möglich,  dass  mich  derlei 
■ickt  anr  im  Lesen  abgestossen ,  sondern  auch  im  Schreiben  beeinflusst 
kit  U  es  geschehen,  so  war  es  ein  Fehler,  der  nirgends  ängstlicher 
werden  sollte  als  in  der  Philosophie,  und  der  Autor  hat  voll- 
Recht  ihn  zu  Yerurtheilen. 

Wien. 

Alexius  Meinong. 


i 


I>nick  uiid  Vtrlag  too  Carl  Gerold'»  Sohu  in  Wien. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Zq  den  Homercentonen. 

Bis  ZQ  Anfang  des  XVII.  Jahrhanderts  erschienen  die 
Homerici  CentoneB  bekanntlich  ziemlich  h&nfig,  doch  jedesmal 
ohne  Angabe  des  VerflEtösers.  Aldos  (1501),  die  Frankfurter  Her- 
ansgeber (1541),  Henricas  Stephanus  (1578)  und  Claudius  Cha- 
pdet  (1609)  scheinen  sich  wenig  um  den  „Verfasser''  der  Gen- 
tonen  bekflmmert  zu  haben;  in  der  Bigneischen  Patrologie 
(1624)  finden  wir  dieselben  zuerst  als  „Homerici  Centones  Eudociae 
Äufustae  sive  Pelagii  Patridi^  bezeichnet.  Woher  dieser  Titel 
nammen  mag,  ist  nicht  schwer  zu  bestimmen,  da  byzantinische 
Schriftsteller  bald  Kaiserin  Eudokia  der  älteren,  bald  einem  ge- 
wissen Patrikios  oder  Pelagios  Patrikios  auf  die  Lebensgeschichte 
Jesu  Christi  bezflgliche  Centonen  zuschreiben.  So  Tzetzes  Chil. 
Xn,  306  ff.: 

7/<f*  EvSoxln  ßaaU.\i  i}  Aiovtog  &vyax^Q^ 

T6  iig  roy  Za^agfav  re  xal  /ittvtr\X  ouoito^ 
Aal  cfij  f«  ^OfAfiQoxiVTQa  ra  rcrvri}  awrt&iyja. 

Xoch  interessanter  sind  die  folgenden  Angaben.  Kedrenos  in  seiner 
Biographie  Kaiser  Zenou's  (regierte  474 — 491  p.  Chr.  n.)  sagt 
Ton  diesem  unter  anderem  I.  p.  621  ed.  Bekk.:  'AvaioBl  di  aal 
ro»  9arfia<n6y  xat  n€^  noirjaiv  iftüv  a^iokoyoy  avoQa  n^ha- 
*fWf  TOP  nctTQixiov  Hev-^eooaTOfieiy  eldora.  —  toxtov  tpi^erai 
irro^a  dC  inviv  yeyQafifievr^  an 6  Avyovarov  KCuaoQog  tov- 
rec^  Ttoir^fia  xai  ra  xalovfieya  'Ofimoxevzfa  xat  aXXa  fivQia 
l^üiftoTog  a^ia.  Anders  Zonaras:  Oia  di  neQi  Xoyovg  ^  17 
fatilig  huimi  (Eudokia)  driXovai  ta  JLeyofnewx  ^OfuriQOxevTda. 
Ibr^xiW  yoQ  tivog  iniXBiqipavTog  tip  anovöaoiaaTi  arMg 
a  TunaJujtovtog  ctvro  aal  otov  tinuv  avoqyavitnov^,  ixalrri 
la  dg  TiXog  rffoy^  xat  wqyavtoüBv  wg  xat  i  naq  htdptig 
liü  OTtxiOP  r^QOHXiiv  r(p  nov^^ari  yeyofiivrj  iTtiyfcupij  rdig 
fftfri^  Iniovai  na^OTtjOi.  Sehr  ungenau  sind  die  Titel  einiger 
jtegeren  Handschriften,  in  welchen  Eudokia  Makrembolitissa  aus 

XMKkrifl  f.  4.  tetorr.  Qjmm.  1881.    IH.  Heft.  H 
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dem  11.  Jahrhunderte   als  Verfasser  der  Centonen  genannt  wird, 
80  z.  B.   ausser   zwei  Pariser  Handschriften  auch  im  Cod.  Lam. 
plut.  X  cod.  22  (zwei  andere  Centonenhandschriften  der  Lauren- 
tiana,   plut.  V  cod.  10  und  31    sind  am  Anfange  verstümmelt): 
^firjOonevTQa,  Tleql  xriq  kvav^QWTcrfiBiag  %ov  Xqiozov'  Ttoitj/M 
T^g  oeOTtoivrjg  xvQiag  Evdoxiag  zijg  ddehpfjg  rtjg  KVQiag  Ztatjg 
rrjg  yvvamog  tov  Movofiaxov.    Denselben  Irrthum  theilte  anter 
neueren   Gelehrten  Anbertus   Miraeus    (vgl.  Fabricius   Bibl.  Gr.), 
doch  waren  auch  die  meisten  der  übrigen  falscher  Ansicht.  Fabricius 
bemerkt,   dass  im  Sylburgischen   Katalog  der  Palatina  „PatrieU 
Presbyteri  de  Christi  incarnatione,  vita,  morte,   resurrectione  po6- 
mation,  Homericis  versibus  et  semiversibus  concinnatum,  ^Ofirffo- 
xevTQa   vulgo    dictum.    Eudociae  Augustae    in   eadem  ^fxrjfo^ 
xeyzQa    epigramma**    (p.  100)    und  y^Patridi  Homerocentra    seil     , 
Christias  ex  Iliade  et  Odyssea^    (p.  121)    verzeichnet  seien,   und    : 
schliesat    daraus    in   Uebereinstimmung    mit   Vossius,    dass    di«    ; 
durch   den  Druck    bekannt    gemachten   Homei^centonen    y^proptar   'i 
€odicis  Palatini  fidem"  nicht  der  Eudokia,   sondern  dem  Pelagkt    i 
Patrikiofi   zuzuschreiben  seien,   und  dass  das  im  codex  Palatiany  .: 
enthaltene  Epigramm  der  Eudokia  sich  nicht  auf  die  Centonen  dM   ^ 
Patrikios  besiehe,  sondern  auf  die  der  Eudokia  selbst,  von  danm 
wir  durch  Tzetzes  Kenntniss  haben.     Des  Zonaras  Angabe,    UMk 
welcher  Eudokia  das  unvollendet  hinterlassene  Werk  des  PatrikiMi 
BU  Eode  gefühlt  und  ausgebessert  hätte,  hält  Fabricius  natürliA  [. 
ffBti  unriichtig,   da  ja  Eudokia  Augusta,   Tochter  des  Philosoph«! 
Leontios  und  Gemahlin  Theodosios  des  Zweiten,  schon  460  star^ 
Pelagios  Patrikios  aber  nach  Kedrenos  erst   unter  Kaiser  Zenoil 
(474—491)  hingerichtet  wurde.  Entgegengesetzter  Ansicht  wanH|i 
Olearius  und  Fontaninus ;  jener  (de  poetriis  graecis  p.  159)  schloss 
ans  der  angeführten  Stelle   des  Zonaras,    dass   der  durch  Zenon 
hingerichtete  Patrikios  und  der  Verfasser  der  Homercentonen  t(» 
Kedrenos  bloss  irrthümlich  identificiert  wurden,    dieser  hinwieder 
(de  Antiqq.    Hortae    Coloniaen   Etruscorum   11    c.  5)    behaupielV 
Eudokia  habe  das  uns  nicht  mehr  erhaltone  Werk  des  Patrikkp 
nur  überarbeitet.  Trotzdem  nun  Fontanini's  Annahme,  wie  wir  sehipL 
werden,   der  Wahrheit  am  nächsten  kam,   siegte   doch  Fabrici^ifT 
Behauptung,  und  Bernhardy  z.  B.  (Gr.  Lit.  II  1^  p.  457.  4^^ 
beschuldigt  Zonaras  schlechthin  der  Ungeschicklichkeit,  indem,  ^|^ 
von  Tzetzes'  ^nd  Kedrenos'  Angaben  bemerkt:  „beides  lässt  Zon 
nngeschickt  so  zusammenlaufen,  dass  Eudokia  das  von  einem  Pa 
eins  unvollendet  hinterlassene  Werk  durcharbeiten  muss^,  undeb 
daßelbst    vom   Verfasser   der    Centonen    sagt,    dass    „die   Si 
bald  einen  Pelagius,    bald  die  Kaiserin  Eudokia  nannte^. 

Entschieden  wird  diese  langwierige  Streitfrage  durch  die  sc 
von  Sylburg  erwähnten  Epigramme  des  Patrikios  und  der  Eudc 
die   ich  zuerst   im   „Egyetemes  Philologiai  Közlöny"  (1B79, 
p.  585^592)  aus  dem  berühmten  Codex  Mutinensis  der  Wu 
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tUqae  Nationale  tu  Paris  (jetzt  Sappl.  grec  nr.  388 ,  membr. 
saM.  X)  ediert  habe,  ans  derselben  Handschrift,  die  unter  anderem 
fir  den  Kolluthos  und  Thepgnis  von  so  bedeutendem  Werthe  ist. 
Du8  ich  jetzt  den  Text  dieser  Epigramme  in  vielfach  verbesserter 
und  vermehrter  Oeelalt  geben  kann,  te^anke  ich  der  Freundlich- 
keit des  Herrn  Gustos  Johanii  Bollig  in  Rom,  der  so  gütig  war 
mir  die  Collation  des  schon  von  Sylburg  erwähnten  Codex  Pala- 
tinns  zu  besorgen,  Qber  welche  Handschrift  er  mir  ddo.  11.  Juli 
1880  folgendes  schreibt:  j^Cod.  Palat.  Graec.  326  chart.  saec.  XV 
eothält  auf  17  fol.  in  8:  Patricii  presbyteri  de  Christi  incar- 
ntione,  vita,  morte,  resurrectione  poSmation  Homericis  versibus 
eoncinnatum,  Homerocentra  vulgo  dictum.  1.  fol.  2-  fol.  3  steht 
ßifllos  nmqiyuoio  etc.  2.  fol.  IfiT  bis  fol.  17^  steht  das  ini- 
Pfafifia,  3.  Hier  und  da  sind  einige  gewöhnlich  gnechische  Wörter 
ZU"  Erklärung  der  homerischen  übergeschrieben.  —  Es  ist  dies  der 
einzige  griechische  Codex  der  ganzen  Yaticana,  worin  jene  zwei 
Stücke  des  Patricias  und  der  Eudokia  vorkommen ;  das  eigentliche 
poemation  ohne  sie  kommt  in  mehreren  vor."  —  In  den  Noten  be- 
zeichne ich  den  Codex  Mutinensis  mit  M  (die  erste  Hand  mit  M  1, 
die  zweite  mit  M2),  den  Palatinus  mit  P,  die  von  mir  besorgte 
irste  Ausgabe  mit  A. 

^Ynod-iaig  Tfov  'OfJLtiQoxivTQm'. 

Bißkog  UaTQtxiov  ^totiS^og  dofjtiJQogj 
oi  ufya  t^yov  iQiUv^  'O/urjQiirig  uTro  (iCßloi 
xvöalifitm'  inian'  nv^ag  imri/Liov  doiöi^r, 
n(i^^iag  nyysX^ovaav  avixrjroio  O-toto' 
5  OK  fAoliv  ttvd-QfüTitav  ig  ojLi'^yuoiVf  (ag  laßt  f40(}ifT]r 
av^QOfiiriv,  xfik  yaOTQog  nukfHf.(og  (vdo&t  xovQffg 
»QvnrkTO  Tvr&og  itov,  uy  nnt^QiTog  ov  /ndc  xvxiog, 
^d*  tog  jiaQOivixrig  O^ioxvfjovog  ianaat  jlkcCov 
jiaQO^irioto  yuXttxiog  dvaplv^oria  ^((^Qa' 

10  tag  xtdviv  *J£Q(6Jrig  thulatf'QOVKg  hiairi  ntti^ug, 
rrjTTtog,  nd-avaroio  d-tov  dtC^/L4€rog  otroi'' 
&g  fitr  'ftottvvrig  Xovatr  noiafioio  (}(^&QOig, 
äg  ff  SvwStxa  (pcÜTag  dfivfiovag  Ükkaß'  kxaiqovg' 
oaattv  T    uQTUc  ndvra  &e6g  t(xt rivaxo  yvia 

15  vovaovg  t*  f^kdaag  axvyi()dg  ßXitpdQtop  r*  aXatüivr' 
if<r  oTrnatg  ^lovtag  dniaßiOiv  aXfAaxog  oXxovg 
i\pafiivfig  kavolo  noXvxlavQxoio  ywatxog* 
ijj*  oaaovg  fio(or\f!iv  vn    d(yyaXOjai-  ^(tfiivxag 

Der  Titel  fehlt  in  P.      l  naxQtxtoto  P.      3  In  xti^tv  ist  tv  von 
XS  in  Rasur.  4  Termathete   ich   unnützer  Weise  dyv(U.ovam\ 

9  ÖC  M;  —  «/f  P;  —  o^  M.  7  dnUquxog  P.  8  ftaaxüv  r.  9  Tiaa- 
Hfoto  KT;  -  dvaßXv;ovxa  M.  10  dg  txi  M.  11  (^ioioVLV. 

ttfirri  P;  —  ttitaxag  M;  —duduovug  P;  —  Xdy  Ml,  IX  supra  liueain 
«4t  12;  iXlaV  A;  tlXaß'  P  ei  naß\  14  oaaor  Ml,  oaaöir  M2. 

lÖ.Orwyi^^  F;  —  X*  om.  M;  —  dXao)xvg  k,  dXatüxvg  M,  «iawrijr  P, 
jefarch  meine  frühere  Vermuthung  dXatarin'  bcatatigt  wird.  16  t/J' 
«;  —  ontog  M  P ;  —  ^vovxag  P ;  —  alfiaxog  M ;  —  oXxovg  P.^  17  fehlt  in 
A*i   —  lavolo  P.  18  ijtT*  oaovg  fja(iTvnffjaiv  M,  oaaovg  /laQXi" 

('lÄ?  A ;  -^  dgyaUfiai,  M. 

11* 
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rjyaytv  ig  fpaos  av^^is  dno  x^<fvioio  ßi^ä^^gov 
20  tag  Tt  na&oyg  dylov  /iVfifin'Ca  xtlXlintv  afifitv 
&g  rt  flQOTth  VTio  x^Qül  Tü^fi  xqviqolg  M  SiüfAoTs 
avrdf  ixmv*  ov  yctq  rig  imx^xyptttv  nolifilioi 
iyfifAiSovTi  &€^  Sri  fi^  avtog  yi  xtUvoi, 
ctff  S^vev^  tag  jft^aq  atS^Qta  ^ri^e  ^ff^iTQa' 
25  X6id^€v  Sk  y^yx^^  (^€on€i&iag  ovquvov  eiofo 
^yayiv  dxQavroiraiv  vtC  Iwiolf^Gi  Toxijog 
dvatag  h  T^tdrtji  (patatfißQ&rtp  ^giyeveCij 
uQX^yovov  ßXdoTTjfia  ^cov,  yivetfjgog  upd^x^^* 

TOUTOVg  flkv   i^i^lTO 

HaTQUiog  inlaxonog. 
Tj  Sk  dnoXoyCa  EvSox(ag  Avyovurtjg  r^f 
H&fivttiag  trjg  yvvaixog  GeoSoüiov  Ax)- 
yovaxov  xov  viov  vlov  IAqxuS^ov  ßaakkimg  ovriy. 

"HJ«  fjLkv  taxoqlfi  ^€OTiQn(og  iarlv  tioi^ijg' 
noTQ^xiog  <r  Sg  TifvSe  aotpag  dv^y^diparo  ßißXoVf 
iürl  fikv  devdoto  iiafAniQig  d^utg  alvov^ 
oüvexa  St)  ndunQmrog  i/Lniaaro  nviirfiov  igyov, 
5  dXV  tfjLnrig  ov  ndfinav  hr^xvfia  ndvr    dyÖQiVQiv^ 
ovSk  (ihv  ttQfioviriv  initav  iifvla^ev  anaaav, 
ovSk  fidvtov  iniaiv  ifiVT^aaro  xiivog  deiSttv^ 
6nn6aa  x^ixeov  ^xoq  d(iifAtf4og  slnsv  ^Ofir^Qov. 
dXX  iyto  fj/LHT^l€€fTov  nyaxXekg  t^yov  Idovaa, 
10  JlaiQtx^ov  aeXiSag  U^g  fjterd  x^*9^  Xaßovaa^ 
oaaa  fihv  Iv  ß(ßXoiaiv  inrj  niXiv  ov  xard  xöcfiov, 
navt*  ttfivS^  xe^voio  üoifrjg  i^dgvaa  ßfßXov. 
oaaa  Si  xeZvog  tXeiTrav,  iyto  ndXiv  Iv  aeXiSeaai 
yqdxlftt  xai  aQfiovirjv  Ugotg  iniioa^v  IStoxa. 

19  (ig  AM,  doch  vgl.  ig  \p6yov  in  v.  15  der  Eudokia;  —  ;|f^wo«> 
ßagd&oov  P.    20  fivnfiila  P.     21  nd&t  A ,  ndd^  (ra^?)  M.  In  der  ersten 
Ausgabe  bemerkte  ich,  dass  man  diese  Lesart  beibehalten  könnte,  wenn 
man  nach  diesem  Verse  Ausfall  einer  Zeile  annehmen  wollte.  —  iv^^  M. 
22  inlxfovitov  M  ante  corr.        23  vxIfifiiSovta  ^eov  AM;  — fjiiir  AM; 

—  xeXevei  P.  24  ^v^a^Qa  P.  26  dxodyxnaiv  P;  —  vniwitfhioi  Ml» 
in  iwiaCriai  M2,  in  aiveaifjtn  P.  27  ttvaardg  M;  •—  r^rariyM;  — 
tpafcfifißooTto  M;  —  rjQiyevefri  M,  ij^iyivH  P. 

Die  Unterschrift  rovrovg  —  iniaxonog  fehlt  in  P;  M  hat  ini- 
axog,  —  In  der  Ueberschrift  des  folgenden  Gedichtes  hat  M  Avyojjtrrov 
für  Avyovaxfig^  ausserdem  glaubte  ich,  dass  für  l4&r\va(ag  der  frühere 
Name  der  Eudokia,  Ad^vatSog  herzustellen  wäre.  In  P  lautet  die 
Ueberschrift:  intyoafjLfAa  xrig  dot^ifiov  Seanoivijg  xv^ag  evSoxCttg  Tjtf 
i(  dS-rivwf  ywaixoc  &(oSoa^ov  rov  fnxqov  eig  Trjv  avTfjv  ßCßXov  rÜP 
ofjLfi^oxivTQtov,  1  ^flTf  M,  doch  hat  Ml  ijtf«  in  margine;  —  ^sonQt^ 
niog  M.  2  Ist  für  aotftag  vielleicht  aotprtv  zu  schreiben?  Vgl.  ▼.  12 
und   besonders  v.  30.  3  fart  fiev  M;  —  dewdoio  M2  aus  devdtHO^ 

d&nvdroio  P.         4  xvSirOv  P.         5  ndy^fv  A,    doch   wegen  des  Uiatna 
zweifelhaft,    ndw  M,    näaav  P;    —   irriTVfia  M;    —   dy6^ev€V  AM. 
6  ov^i  fiiv  MP;    —   itfvXaU  ndaiv  P.    —    7  dei^av  M,   was  ich  ans 
di(dHv  entstanden  glaubte.        8  Snnoatt  M;  —  rjroQ  M.        9  fyt^  P; 

—  €lSov  t^ov  P,  udov  ioyov  M,  doch  ist  hier  hio  von  erster  Hand  in 
Rasur.  10  TlaxQixtoto  M;  —  ;^^*P«?  P.  11  inl  nXiov  A,  inUfnXä&p 
M,  doch  anX  von  erster  Hand  in  Rasur.  12  navr^  //  &fAv^&g  M. 
13  <r  ixiivog  M,  doch  gebraucht  Eudokia  in  diesem  Gediente  immer  nnr 
xtTvog;  — -  iXmev  M  P ;  —  aeXiSttxaiv  M ,  was  ich  mit  Hinweis  auf  dfiwni- 
Qotaiv  (v.  34)  zu  vertheidigen  suchte,  doch  ist  auch  dort  mit  P  das  y v  e^f * 
xvtnixvv  zu  tilgen.    14  U^riv  in,  P,  doch  vgl.  v.  lOUar^ix^ov  aM^ng  Uffag. 
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JofdSii  oifvsxa  froXXai  ttQ(Cf}Xov  ntnn  ßißlop 

*/  ■"  .:     '       .'  *'       •  ■  ^, ..'       'A  :      -..ui 

90    **  r,l\ 

Op    iivCrr*     OVPtXtt    Xi*t"-     (itJt^.Mt        t]r,.\    .,,.4'^r- 

25    T^wtin^  r'  jt^yfiini'  ?> 

ttK'  ft   noXtr  Jl^tct^mo  6ifn{HiifQV  vtn  Lij^aitür, 

*ii  'jytfun'  afQdTiij^  yfvoi  ffntr  'Eft^ftifv, 

tiwTi  n/  (i(ttuov^f}i  »*  ^f*^  ayri^icHO  tfnXttyyo^ 
tt^tamtot^g  ijt*(n  xak  vifA  atiX  yivtttiQit, 

35  //.  T*^)  linotji, 

3ti       .         , .         -  \nA7tuii  uiya  nvio^, 

15  9itfi6mo  MPj  —   k  i^oyoui    iJLji«i  R  16  ae^^*?^«»*  ,^- 

'',  —  Tto*X*  M,  *S;T*a  P;  —  ttjjlr  M.        18  Nach  timyxfit 
(*ioen  Punkt  gesetzt,  obwohl  ich  gestehe  die  vv.  15^29 
rithselhaft^n   dotn^a ,    oubekaunlem   Tftttavdg   und    unbe* 
rfi'roc  —  it*tPoc  nicht  r^bt  «ii  vorsteben.        11^  <M*  &<nti  Mt 
t  m  Puttkt  twwU  etMoviip  (?,  20)  #/«t\  ori<  whiieb, 
kimB  iA  ffUn  TQi'o  (wofür  ich  TuTjvttlo  vermuthetef  i^ehe  auf 

ItBfif-Ap«^"^  '.-,   und   TV.  19,  20  bezeichnen    die  Diäter  im 

'"        "  ^mmt  Skl&Teu  der  metrischen  ttrdyxri  sind*  — 

:,i..:.^ia  M,  was  wohl  kaum  für  Ttifjvoi  stehen  kann^ 
M4»  P,  iai  <lieMr  Taiiano«  der  bekannte  Tbeolog;  aus  dem  zweiten 
ontor    ilesson    verlorenen  Schriften  Fabricius  (BibL  Gr,  V 
fir.)  tolarum  Apostoli  Fanli  recenaio  Metftphraatica, 

V, .  qUa  studens  «-fferre.    Enseb,  IV,  29  Hiat"   an- 

irar  dik'i^  Metaphraac*  tieUeicht  in  Versen  ubgefasst,  welche 
ilMff»t)|frn  den  Ontooen  des  Patrikios  vorziehen  mochte  ^  weil 
jfckfcla      '*  '      t  waren?       20  tixo^j^V,      21  Jom'do?  P* — 

inmm  Mi  ^o^iwr  bis  xkivoi  fehlt  in  P  in  Folge  einei« 

—  i^i  xfiir  >  in  T,  21  Patrikios,  wie  ich  früher  fflauhte, 
MilKO»«  wie  ich  in  der  Antnerkting-  tu  v.  19  vemiutliete? 
!  «i^/«f  ^^ti^n  M;  ^  diltm  M.  23  ^(vov  ans  ^^roo  M;  —  da« 
XAm  itftCB  ihov  fehlt  in  M;  —  in  ovY^x^x  Ui  das  a  ron  Ml  ao^  Cor- 
ndsr«  — ^ßmf%(mt  U*  -^  tat  dieser  niiwoi  Patrikioa,  der  andere  xuvtK 
ftk«  im  D&cJutii»]f  enden  Verae  trott  V.  29  Homeros?  24  jrcrriv  >'a^ 
l{  Jl.  doch  Ui  hier  da«  <•  in  nnttf  von  M2  ex  corr*,  Mi(vmv  P;  —  a^i- 
rtjpft  F«  25  r'  fehlt  in  AM.   doch  bestätigt  P  meine  Verniuthung, 

mail  (^ftiswt»««;  —   'i^tjiftir  P;  —   h'%'4itoim«v  M.  26    Xftu  P* 

^/•i  M;  —  f*  A,  oro.   M;  *-  nvdouim  VL   — 
2£;k  Daa  «j  in  /AJjtiötf>«^ov  tat  in  M.  ei  corr* 
i3t  in  M  ein  Kolon.  —  t^'r  er*  ttv*  ßißlorV.  —    32  dm/i, 
33  <k<»«mr4ii     «it-aj«     P;    vgl.    dvitiatr    v.    Sfti 
|4ir^^uM4i4F  AM.  TfpL    V.   13.    it6  ffm^xit»  Mj    —  t*  irfjMoi  :#^f|Ai/- 
•e'^  r«^  fi«K<Ti{    P,     —    jffiutfi    M«  woflki  Ridin  eher  xai  inol  erwarten 
'"  'l|  -^   J^ii'fiifi    1/  <  »V.iiir  M.       3G  <*i*  ut&ittfiniHiti  M   —  ¥V.  37,  ^ 
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og  TfttfÄTfQtros  inii^To  xXnpov^ldot  yi  (fdfC040, 

37  l<fof  P.  38    dviSdyiav  P;  —  ^^H^n»^  «V  fff^tivoto  ytvt^i 

P,  wofür  das  was  ich  im  Texte  gegeben,  nur  ein  Nothbejielf  sein  soll« 

Diese  beiden  Gedichte  bestätigen  in  erwünschter  Weise  die 
Angaben  des  2k>naras  und  beweisen  zugleich,  dass  Kedrenos  irrte, 
als  er  die  Homercentonen  des  Bischof  Patrikios  dem  um  vieles 
jungem  Pela^ios  Patrikios  zuschrieb.  Wir  wissen  nun,  dass  um 
die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  nach  Chr.  6.  ein  gewisser 
Bischof  Patrikios  das  Leben  Jesu  in  Homercentonen  besungen  hat, 
und  dass  die  Kaiserin  Eudokia  dieses  uuToUendet  gebliebene  Werk 
mit  Auslassung  weniger  gelungener  Theile  überarbeitete  und  zu 
Ende  führte. 

Zu  unserer  nicht  geringen  Ueberrasckung  muss  es  demnach 
gereichen,  wenn  wir  aus  der  Ueberschrifl  der  im  Codex  Mutinensis 
enthaltenen  Centonen  (fol.  3  r)  ersehen,  dass  ausser  patrikios  und 
Eudokia  auch  andere  sich  mit  der  Abfassung  von  Homercentonen 
befasst  haben.  Es  heisst  dort:  'OfirjQOniyTQiov  noncQiidov  im' 
üxonov  xai  onrlfiov  (piXöaoq^ov  xcxi  evdoyUag  avyovarqg  luu 
-MOfrn  le^aolvfilrov  {'^fjtov  ante  corr.)  rcSy  TtavTtoy  dg  IwJ; 
üw&r}^<nog  hXoyfjv.  Kosmas  Hierosolymitanus ,  ein  Zeitg^o^i^ 
des  Joannes  Damaskenos  aus  dem  VIIL  Jahrhundert,  ist  beeonden 
als  Oommentator  des  Gregorios  Nazianzenos  bekannt;  ein  Philosoph 
Optimos  kommt  meines  Wissens  sonst  nicht  vor. 

Was  schliesslich  die  Fi*age  anbelangt,  wem  die  yerschieJlentt^ 
auf  uns  gekommenen  Sammlungen  von  Homercentonen  angehüfan, 
so  ist  es  den  zukünftigen  Forschungen  vorbehalten,  dies^be  ift 
beantworten.  Besondere  Schwierigkeiten  werden  damit  nicht  ver- 
bunden sein.  Wir  kennen  mehrere  Handschriften,  in  welchen  die 
Centonen  der  Eudokia  und  des  Patrikios  gesondert  enthalten  eein 
sollen^),  das  oben  edierte  Gedicht  des  Patrikios  gibt  ans 
auch  einige  Aufklärungen  über  den  Umfang  seines  von  Eudokia 
noch  nicht  überarbeiteten  Werkes;  in  die  im  Codex  Mutinei^ 
überlieferte  Sylloge  sind  allem  Ansoheine  nach  auch  aus  Kosmas  und 
Optimos  einzelne  Partieen  aufgenommen  worden,  welche  naeb.Aos* 

')  Vgl.  Fabri^ias  Bibl.  Gr.  ed.  Harl.  L  p.  554.  „Codex  2891  BibL 
Beg.  Paris,  exhibet  Homerocentones ,  qoales  a  Patricio  primnm  ooUeflM 
sunt,  idque  opus  tantam  oonstat  versibos  203.  Porro  codex  2977  etSMif 
etindem  Centonem  exhibet  ab  Eudocia  concinnatam  et  anetom,  qei  mh» 
stat  verslbus  615.  Sed  te  codioe  2977  illud  Carmen  non  Ei^deciae  Theo>- 
dosii  oeniafii,  sed  alii  Endociae  soroh  nempe  Cyrzoes  MonoraacM  nxeriii 
tribnitu^.  Praetereii  alius  codex  Homerocentones  exhibet,  quaUfs  AlduÄ 
primuifb,  deinde.  H.  Stephanus  et  alii  edidemnt,  quadrnplo  ainf]gioreb 
quam  qui  Cod.  2977  Endociae  adscribnntor.  Prima  collectio,  qoäe  rl^tif» 
cinm  auciorem  habet  et  coAvlb  apographam  apad  iaudatom  Keecotum 
fs  Küster}  extat,  qnamqoam  eät  brevior,  ea  tamen  omnia*  adtingtti  quie 
de  Christo  in  Svmbolo  Apostolonim  et  Nfoaeno  continentor.  aeamää 
collectio,  quae  Eadodae  est,  praeter  illa  quae  adtigerat  Patricins,  tiurtki 
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Miiirtiiit  der  too  Patrikios  und  EndoVia  herrührenden  Theile  ans- 
iBidiiidefi  1(tioe  Scbirierigkeiten  machen  wird,  nnd  Ti^Heicht  wer- 
te «eil  M  sori^fältig'em  Nachsuchen  auch  Handsehrift^u  ausfindig 
awlita  l&s$eo,  in  denen  die  Oentonen  des  Kosmas  und  des  Optrmos 
fOtt  dta  tbrigeo  Gre«ondert  enthalten  sind.  Jedenfalls  scheint  mir 
fie  F^e  mteressant  genug  zn  sein,  um  von  solchen .  denen  mehrere 
CfBloiiMihaiidMlirifleD  zu  Gebote  stehen,  etwas  eingehender  tmtet^ 

Bttdapesi.  En^en  Abel. 


miA^^t   EBE^MYBEPiKAL 

Im  m^m§t  khhtknilnng  de  meU^eeis  atiids  habe  ich  dort,  wo 
Uer  die  Stellong  der  Schutzverwandteu  zum  athenischan  (^* 
lMMw«9^  gehandelt  habe'),    anch  Änlass  genommen   zwei  In- 
in  dan  Kreis  meiner  Betrachtung  zu  ziehen,    auf  denen 
Tirtflkkluuaee  von  W  <akeu  ganz  eigenthOmlicber  Art 

%  Dia  dargtbrach  i^nk  ist  stets  eine  silberne  Schale 

TM  100  Drachmen  im  itewichte,  die  darbringenden  Personen^  bald 
Uliicr  baid  Frauen,  sind  stets  Niuhtbörger^  die  Veranlassung  der 
«imh#  •iidlich  ist  stets  durch  diroifir/iip  (oder  afioipiyovaa)  mit 
•iBtn  (uklfoxidan  Namen  im  Accusativ  angegeben ;  unter  diesen  finden 
«ci  nur  sahr  wenige  Ntchtbürger.  Bei  Erklärung  dieser  Benkm&ler 
kaUa  ich  mich  im  Allgemeinen  an  die  von  Rhangabö  ausgesprochene 
TirviiUiiiiig,  dass  das  Wort  anoip^vysiv  sich  auf  gerichtliche  Frei- 
ipncliiuif  beaiehe,  angeschlossen;  leider  hatte  ich  dabei  Qbersehen, 
llii  diaaalba  Frage  knnte  Zeit,  bevor  ich  an  die  Abfassung  meiner 
Ahkaadltifig  gieng,  dorch  U,  Köhler^)  in  entgegengesetztem  Sinna 
worden  war.  Da  ich  nun  die  von  Köhler  aufgoatolUe  Eff-« 
tticht  zu  billigen  vermag,  andererseits  aber  durch  das  v^a 
ikm  MO  baigeachaffte  eptgraphisohe  Material  mich  veranlasst  seiM 
MJM  Ansicht  Aber  die  betreffenden  Inschriften  einigermassen  lu 
MdMmmn»  so  mag  ea  mir  vergönnt  sein  die  Frage  hier  einer  noch- 
■ilMrwn  KrTtrierung  9a  antertiehen. 

hat  unter  Hinweisnng  darauf,  daaa  die  Darbringer  der 
uke   zum  grössten  Theile   Handwerker   od«r  Geworhe- 


^x:^^     .» 


'—*{   miraculls   narrationes,   suis  quAsque   loci^i  int^ertaä, 

peeuUarem  habet  in  fine  descnptiooem.    Tertiae  oaU 

^.    praisicit  operi  sno  capita  quatuor  de  mundt  creatiooe, 

de  aala  »erpentlft,  et  de  vioUta  a  piimis  parentibas  leg« 

imam^  Ad  hA«c  non  eolnm  integn»  p«4wim  versus,  sed  et  epitodia  poe- 

te  <t  doKTiptioDee  frivolas  adtexuit   tanta  UcenliA,  at  saepe  ab  evan- 

""      v«rttale  dbarpct  * 

*i  Wlmt^t  i^  tf, 

n  Kbangal  und  882* 

*/  M^kli^lanren  dc^  dcutächeu  Archüolagis^hen  Intlitutes  in  Athen, 
U  IhU  1078»  8L  111  ff.  Daaelbst  ^ind  noch  drei  Weitere  loiciiriflen  der- 
oadkgewieicn. 
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treibende  sind,  die  Ansicht  aasgesprochen,  dass  die  Schalen  Ton 
Sklaven,  die  bereits  einige  Zeit  als  xu)qig  cinwvvTeQ  ihren  eigenen 
Hausstand  gehabt  und  nunmehr  fiactisch  die  Freiheit  erlangt  hatten, 
eben  aus  Anlass  ihrer  Freilassung  gestiftet  seien  ^).  Er  stützt  diese 
Annahme  durch  eine  von  ihm  zuerst  publicierte  üebergabsurkunde 
der  Schatzmeister  der  Athene,  in  deren  Verzeichnisse  sich  silberne 
Hydrien,  angefertigt  ix  tfSv  qaaXdiv  twv  e^elev&SQiiaSv  ^  Tor- 
finden.  Die  Bestitution  der  betreffenden  Worte  ist  nicht  ganz  sicher, 
da  die  beiden  Stellen ,  an  denen  sie  vorkommen ,  sich  in  folgender 
Weise  erganzen: 

EKTaN^[AASl\ IKaN 

EAASlNTSiN  .  .EAEYB  .| , 

und  somit  auch  aTteXevd^eQiTuSv  gelesen  werden  könnte.  Ob  E6hler 
die  von  ihm  gegebene  Restitution  aus  inneren  oder  äusseren  Gründen 
vorgezogen  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  er  die  Urkonde 
nicht  in  genauer  Abschrift,  sondern  in  Minuskeln  wiedergabt;  dasa 
sie  richtig  ist,  wird  sich  später  zeigen.  Aber  seine  darauf  basierte 
Erklärung  der  fraglichen  Yei-zeichnisse  von  Weihg^eschenken  kann 
keinesfEklls  richtig  sein,  da  ano(pevy€tv  nach  attischem  Spraeh- 
gebrauche  niemals  freigelassen  werden  bezeichnen  kann;  wo  das 
Wort  von  Sklaven  gebraucht  wird,  heisst  es  vielmehr  davonlaufen^ 
durchgehn.  So  muss  es  in  der  Stelle  aus  der  platonischen  Bepublik  *) 
übersetzt  werden,  wo  Sophokles  sag^:  aa^evcUTora  ptivroi  ctivo 
OTtiqtvyov,  wotzbq  XvTTWvrd  rtva  kcu  ayQiov  deoTtovrpf  einO' 
q)vy(iv,  und  auch  Cicero  hat  es  so  aufgefasst  und  durch  profugere 
wiedergegeben  ^).  Vgl.  die  Glosse  des  Zonaras :  anodoav  (sie !):  ^ev- 
yeiv.  ro  IJw  r^g  vnrfisalag  yeviadxxi  rav  öboivotov^). 

Somit  kommen  wir  doch  wieder  auf  die  Freisprechung  bei 
Gericht  zurück.  Köhler  hat  dies  als  unmöglich  bezeichnet,  da  unter 
einer  solchen  Voraussetzung  sich  nicht  erklären  lasse ,  warum  die 
darbringenden  Personen  durchweg  nichtbürgerlichen  Standes  sind. 
Ich  habe  diesen  umstand  durch  die  Annahme  zu  erklären  gesucht, 
dass  bei  der  ungerechten  und  harten  Behandlung ,  die  die  Metoeken 
sehr  oft  vor  Gericht  den  Bürgern  gegenüber  zu  erdulden  hatten, 
und  bei  der  beständigen  Gefahr,  durch  irgend  einen  Sykophanten- 
kniff  in  Anklagezustand  versetzt  zu  werden ,  unter  ihnen  leicht  der 
Usus  entstehen  konnte  nach  glücklicher  Beendigung  eines  Processes 
—  man  hat  dabei  zunächst  an  die  ernsteren  Criminalklagen  z.  B. 


')  Dieselbe  Ansicht  hatte  schon  L.  Boss  in  seiner  Schrift  'Die 
Demen  von  Attika*  S.  51  wenn  auch  zweifelnd  aufgestellt,  was  Köhler 
entgangen  zu  sein  scheint. 

')  L.  I,  p.  329,  C. 

')  Cato  m.  c.  14.  Auch  E.  Cartias  'Inscriptiones  atticae  nuper 
repertae  XIT  S.  18  ff.  hat  eingesehen,  dass  änoiptvyuv  nur  vom  Entlaufen 
verstanden  werden  könne ;  dnoif^vyofjuu  ist  natürlich  etwas  ganz  anderes. 

*)  Auf  die  ferneren  Unterschiede,  die  das  Alterthom  zwischen 
aTtodi^QaaxHv  nnd  dnoquvyHv  constatiert  wissen  wollte,  brauchen  wir 
hier  nicht  einzugehen. 
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lii  ffotfr,  ^TiQöcxamok^  2u  denken  —  der  Gottheit  ein  Opfer  zu 
^mift  ^  in  solchen  Fallen  stellt  sich  bald  eine  durch  die 

GtW9^i. ..^.urrte  Norm  ein.  Diese  Erklärung  muss  nun  freilich 

lAber  der  toq  Ki^hler  aufgedeckten  Thatsache,   dass   q>tahu 

?%f  M^ixai  existiert  haben,  hinfällig  werden;  indess  brauchen 

bt  «r»tt  lu  f^f^hen,  um  die  richtige  Lösung  zn  finden. 

id*  TMle ,   die    Lossprechuug   ver   Gericht    und   die 

^1'  vn   durch  Freigelassene,   lassen  sich    sehr   «ol 

_t>o,  wenn  man  anuimmt ,  dass  die  Stifter  Leute  sind,  welche 

ia  thi0  d/xf^  anoaxaaiov  verwickelt,  aber  freigesprochen  worden 

viTRi.   Wfts  e«  mit  dieser  Klage   auf  sich  hat,   sagt  am  besten 

Hirfokfmtioti    in    dem    mit    anootaaUn:    Qberschriebenen    Artikel 

MiMA    Wörter  buche» :    <J/xi^    tig,    lau    xarei    tiov   aniXeiO^iQUf- 

*•  "  toj^  dji^lit^eQojaaaiVf   iav  a<piarwi*fal   wi 

V  imyQat^i^ivim  .iQOGidtf^Vi  Aal  a  ^ilivoimp 

ijfw  ,iif^   .ioiwan\  Kai  tnvg  ^itP  aXoi^iag  dil  öovkovi;  ijrat, 

.  ,,   di    wiKtfiav^ag   tikivK    tfiii   iXait*>6Qotg,    Also   die    Frei- 

lilMMHiD  waren  durchaus  noch  nicht  sulbstündig;   sie   mus&ten 

4tck  ikivo  ehemaligen  Herrn  zum  Patron  wählen  und  gewisse  Vor- 

fckttflcD  diir  Gesetze  —  welche,  wissen  wir  leider  nicht  genau  — 

Kamen  sie  diesen  Pflichten    nicht  tiiU'h,   so  wurden  j>ie 

belangt;  die  Strafe  far  die  Ueberwiosenen  war  freilich 

iori,  ibtr  der  Preis  nach  der  Freisprechung  um  so  lockender:  sie 

fijiilich  frei  uod  konnten  in  den  Stand  der  Metoekeu  ein- 

Du  Abhüugigkeitä Verhältnis  dauerte  bis  zum  Tode  des  ehe- 

Serrn  fort;    nach  dessen  Ableben  war   der  Fi^eigelassene 

nliit^  iXei^f^c*   wenn  nicht  der  Erbe  des  Verstorbeneu  unter 

tei  T«»niaiid(v  ii*r  niemals  freigesprochen  worden  sei ,  seine 

in    i  ^r^i    forderte').    Ebenso  war  der  Sohn  des 

FrnplMMIitii  vnu  was  die  Worta  des  Hesychins 

Ol  H'j:      ._  ,  v^     ,;.,  i  ijK  vtni  bezeugen. 

ea    Dun   bl08fier  Ubus   oder   gesetzliche  Voi-schrtft   war» 

'■     f*^Vr^  dnooiamov  in  ihrer  Freiheit  bediohten 

1    der  Kichtür  geretteten  Schutzverwandten 

ile  von  lOii  Drachmen  darbrachten, 

ic;  ..Wir  dürfen  aber  niclit  vergessen, 

4i*    tim  köiiitäf    tiprg^iiuütmene  Ergänzung   [i^leltt^e^xuip 

Dbigoug  durch   eine  alte  Glosse   lindet,   die    im  Codex 

444  dot  Harpokratjon  erhalten   ist  und  nach  Dindorf 

^   von  Hai,  lud.  de  Isaeo  p.  593,   1  fi*.  E. 

i^tftten  äandvchriftaa,  dem  Laurent taiiQs,  Am- 

.  .  ,  .  ttNrli^fcrt,  welche  ich  ielbat  verylichen  habe. 

3ir  dif  cnU  ÜAul  '  tious  hat  fihlechat^  Mataltyoutvov  il^  d» 

^  mit  dir  ritlgai  f^«'  rt;;  holde»   ist  von  der  gldchiteitigen 
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(praef.  p.  VII)  folgendennassen  lantet:  ctTteJLev^EQog^t  6  dovXog  ery, 
Uta  aTtolvd'elg  rrjg  dovleiag^  wg  xal  7t ao  Alaxiim.  i^eJisSh 
d-eQog  de  6  dia  riva  airiav  dovlog  yeyovwg,  elta  aTtoXv&elg. 
lavi  If  ore  xal  ov  dtaq>iQovaiv^).  Mit  Becht  dorften  die  der 
Oefahr  der  Sklaverei  Entronnenen  sich  i^eJiBv&ßQOi  nnd  ihre  Weih- 
geschenke (ptalai  i^€levi^€Qixal  nennen. 

Meine  Vermathung  hat  natürlich  nnr  dann  Anspruch  auf 
Oiltigkeit,  wenn  man  die  q>iaXai  der  Bechnangsnrknnde  als  identisch 
mit  den  gestifteten  ansieht.  Allerdings  zeigen  die  Verzeichnisse 
selbst  untereinander  nicht  geringe  Abweichungen;  so  ist  die  In- 
schrift 882  bei  Bhangabö  aroixrßov,  aber  mit  zahlreichen  Ab- 
kürzungen geschrieben;  881  dagegen  hat  regellos  gestellte  Buch- 
staben, aber  weniger  Abkürzungen;  ich  habe  daraus  in  meiner 
oben  angeführten  Abhandlung  den  Schluss  gezogen ,  dass  die  Ver- 
zeichnisse nicht  von  Staatswegen  angefertigt  sein  könnten.  Ein 
sicheres  Urtheil  wird  sich  erst  fällen  lassen ,  wenn  das  gesammte 
urkundliche  Material  in  zuverlässiger  Weise  publiciert  ist;  sollte 
es  sich  wirklich  erweisen ,  dass  die  Schalen  der  Bechnungsurkonde 
von  denen  der  Vei-zeichnisse  verschieden  sind ,  so  müsste  man  die 
Erklärung  der  ersteren  Inschrift  lediglich  auf  die  von  uns  an- 
gezogene Stelle  des  Hesychius  stützen  und  annehmen,  dass  die 
tpialai  i^€levd'€Qixal  von  den  Söhnen  der  Freigelassenen  bei  Er- 
langung ihrer  pei-sönlichen  Freiheit  gestiftet  worden  seien. 

Wien.  Heinrich  S ch  e n  k  1. 

Zur  Batrachomyomachia. 

Die  Verse  42—- 52,  in  denen  Psicharpax  auf  seine  Forcht- 
losigkeit  zu  sprechen  kommt,  unterbrechen  jetzt  die  Aufzählnog 
seiner  Tafelfreuden  in  der  seltsamsten  und  ungeschicktesten  Weise; 
dazu  kommt,  dass  sie  von  Fehlern  aller  Art  förmlich  wimmeln, 
in  einigen,  allerdings  untergeordneten  Handschriften  sogar  gras 
fehlen.  Trotzdem  habe  ich,  wie  viele  Andere,  stets  den  Eindrack 
gehabt,  dass  dieses  Stück  echt  sei  und  nur  durch  irgend  ein 
Missgeschick  aus  seinem  ursprünglichen  Zusammenhange  heraoe- 
gerissen  und,  ehe  es  endlich  sich  an  seinem  gegenwärtigen  Platse 
festsetzte,  arg  geschädigt  wurde ;  vielleicht  war  es  im  Archetypus 
auf  den  Band  gerathen,  wo  es  dann  theilweiser  Zerstörung  leidrt 
anheimfallen  konnte.  Wie  dem  aber    auch    sei,    das    Eine    läset 


*)  Was  mit  dem  Citate  des  PoUux  (HI,  83)  ans  Demosthenes,  der 
irgendwo  von  dneX(vd'€Qtxol  und  i^tlsv&iQtxol  vofioi  gesprochen  haben 
soll,  anzufangen  ist,  weiss  freilich  niemand  zu  sagen.  I)och  wird  uns 
durch  dasselbe  wenigstens  bestätigt,  dass  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Ausdrucken  nicht  bloss  in  der  Phantasie  eines  Grammatikern 
existiert  hat;  wir  dürfen  daher  annehmen,  dass,  wenn  die  hier  besprochenen 
Inschriften,  wie  Köhler  meint,  von  der  manumissio  handelten,  in  der 
Bechnungsurkunde  [dn]sX€vd-iqtxäv  ergänzt  werden  müsste. 
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adk  Mkwerlkk  in  Abrede  stellen,  dass  der  in  diesen  Versen  ang^e- 
icUagwe  bramarbasierende  Ton  mit  dem  Charakter  der  Mans, 
w  er  im  weiteren  Yerlanfo  unseres  komischen  Epyllions  sieb 
teitellt,  ganz  vortrefflich  übereinstimmt.  MlVgen  also  die  Verse 
gwtandfai  haben,  wo  sie  wollen,  so  tragen  sie  bei  all  ihren 
TfriarbBiaaen  deeb  im  Grossen  nnd  Ganzen  so  sehr  alterthttm- 
KdMs  Gcparftge,  dass  es  mir  wohl  der  Mühe  wei-th  scheint,  die 
■lanigfiacheii  Schäden  der  Reihe  nach  nochmals  zu  prüfen  und, 
se  gnt  dias  mit  dem  augenblicklieh  vorliegenden  Material  gelin- 
gm  will,  einer  Nachbesserung  zu  unterziehen. 
Die  firagliehe  Stelle  beginnt 

4S  ovSi  nore  nxoiJfjioio  xaxijv  dniipvyov  dvi^v^ 

Fb  aniffvyov  und  ei&vq  ist  längst  aniq>€vyov  und  id'v^ 
coRigirt  worden  nnd  natürlich  auch  von  Baumeister  in  seinen 
Teil  aufgenommen ;  was  ihn  aber  bewog  die  entschieden  jüngere 
LNari  ovdinoT  ix  noli^ioio  vor  der  älteren  und  offenbar 
dUn  richtigen  ovii  n(n£  Ttvoli^oio  zu  bevorzugen,  ist  mir, 
wie  Tielea  Andere  in  seiner  Ausgabe,  völlig  unbegreiflich. 
Es  folgen^)  die  Verse: 

44  av^'Qtunov  ov  d^Sia  xainso  ftfya  aiofia  tf'OQOviTa^ 
all'  inl  XixTQOv  itov  uxoqv  oaxruXov  Sdxrta 
xal  nx^^iig  Xaßofi^v,  luu  ov  novog  txaviv  avdQtty 
vr^^vfAoq  ovx  dniif'vyev  vnvog  Sdxvovros  ifjieio, 

Si*  etwa  lauten  diese  Worte  in  den  besseren  Handschriften. 
Experimente,  sie  ihrer  ursprünglichen  Fassuug  wieder  näher  zu 
bringen,  lassen  sich  in  ziemlich  frühe  Zeit  hinauf  verfolgen,  und 
sie  mögen  ja  auch  zum  Theil  wirklich  das  Richtige  getroffen 
haben,  wie  die  kaum  abzuweisende  Umstellung  in  Vs.  44  o^ 
6Ui*  ar-d'QWTrop  und  die  Correctur  Vs.  47  aniqfevyev,  Be- 
Jeaklicher  ist  die  Aenderung  Vs.  45  xoraddxno  daytrvlov  anQoVt 
voldie  alle  neueren  Herausgeber  recipiert  haben ;  denn  xaradaxm; 
stimmt  schlecht  zu  den  folgenden  Präteriten.  Da  das  Compositum, 
imel  ich  weiss,  durchaus  keine  beachtenswerthe  handschriftliche 
iewihr  für  sich  hat,  da  ferner  in  dem  ältesten  Codex  (Laur. 
3S,  8)  ianSav  fso)  steht,  so  empfiehlt  es  sich  eher  an  aXk'  int 
UittfOP  Iwv  B0a%6v  9  yo  daxTvlov  anQov  xal  ntiqvrß  Xa- 
ßinijp  zu  denken.  Grossere  Schwierigkeiten  machen  die  sich  da- 
nm  anachliessenden  Worte.  Damit,  dass  wir  für  den  metrischen 
nUer  Vxavsv  avd^  einen  andern  hineinbringen  durch  avÖQa 
hanw  (was  den  meisten  Beifall  gefunden)  oder  durch  ixero 
tvffa*),    gewinnen    wir    für    den    Sinn     absolut    nichts;     und 


0  Ich  kapn  mich,  will  ich  beiläufig  bemerken,  des  Argwohns 
üdit  erwdirea,  dass  zwischen  Vs.  43  und  44  etwas  ausgefallen  sei ;  denu 
ier  jctaifB  Zusammenhang  ist  auffenscheinlich  ein  sehr  loser. 

^^»ito  meum  est  sagt  Draheim«  Aber  schon  Barnes  schrieb 
Ixfro  ^ra,  letzteres  offenbar  nur,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden. 
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doch  liegt  es  meiner  Ansicht  nach  klar  zu  Tage ,  dass  die 
prahlerischen  Worte  der  Maus  ehemals  gerade  das  Gegentheil  von 
dem,  was  jetzt  dasteht,  enthalten  haben  müssen:  der  Mensch 
kann  nicht  schlafen  vor  ihren  Bissen.  Diesen,  nicht  den 
entgegengesetzten  Gedanken  verlangt  der  renommistische  Ton  im- 
serer  Stelle  gebieterisch,  falls  die  ganze  Benommisterei  nicht  in 
geradezu  kindischer  Weise  sich  ihr  eigenes  Armuthszengniss  ans- 
stellen  soll.  Derselben  Meinung  scheint  Bothe  gewesen  zu  sein  % 
da  er  conjicierte  aal  Oftov  Ttdyog  avd((a  Hxopev,  rifivfjLog  oix 
a7tiq)€vyev  vnvog  xrl.,  'quacunque  parte  corporis  hominem  ad- 
mordent,  eum  subito  ex  somno  excitari  dicit  mus,  quippe  haud 
mediocri  dolore  afFectum ;  quo  fortitudinem  suam  praedioat\  Diese 
Conjector,  die  Pierron  in  seinen  Text  erhob,  hat  für  mich  nichts 
Ueberzeugendes,  weil  der  Vordersatz  mit  onov  ohne  gewaltsame 
Interpretatiönskünste  keinen  passenden  Sinn  gibt:  weder  kaum 
hier  onov  bedeuten  *^quacunque  parte  corporis'  noch  heisst  fcovas 
^(physischer)  Schmerz',  wennschon  dies  letztere  auch  in  mehre- 
ren Wörterbüchern  unter  Berufung  auf  unsere  Stelle  versichert 
wild;  überdies  bleibt  avö^a  ixayev  wegen  des  Hiatus  anstöBsig. 
Ich  möchte  glauben,  dass  unserem  Dichter,  als  er  diese  Stelle 
schrieb,  Folgendes  aus  dem  Homer  vorschwebte: 

K  91  nlaCouiu  iS\  inel  oij  fioi  in*  ofifiaat  Vfi^vfittg  vnpog 

ttivtSg  yuQ  zfavaciv  n^^ideCSm  — 
K  25  ovdh  yä^  avitp 

vTivog  inl  ßliif-ttQovaiv  i(piCavi  — 
CO  209  iv  T(f)  aiT^axovTO  xal  l'Cavoi'  ij<f^  favoi't 

während  dagegen  dem  Interpolator  etwa  einfiel: 

K  96  iTtei  ov^k  ai  y  vjivos  ixdrei. 

Die  Maus  dürfte  demnach  wohl  folgendermassen  gesprochen  haben: 

dXX'  inl  l^xTQOv  icth'  iStixov  &*  €o  SaxrvXov  axqov 

xal  nriQviji  laßöfitiv,  xal*)  ovy  vnvog  tCav    in*  dvS^l 

VTj^vfjogj  ovS*  dnk(f>tvy€  novog  Sdxvovrog  ififto. 

Ich  habe  also  \%av  in  avdQi  aus  ixavev  avÖQa  gemacht, 
ferner  die  beiden  Substantive  novog  und  vnvog  ihre  Plätze  mit 
einander  tauschen  lassen  und  schliesslich  das  zweite  ovk  in  ovd* 
verwandelt.  Wen  diese  Mittel  zu  gewaltsam  dünken,  den  ersuche 
ich,  die  Verderbnisse  in  der  Batrachomjomachia  einmal  einer 
näheren  Prüfung  zu  unterziehen:  er  wird  dann  hoffentlich  zu- 
geben, dass  ich  mich  immer  noch  innerhalb  erlaubter  Grenzen 
gehalten  habe.  Namentlich  gehören  Wortverstellungen  zu  den  in 

')  Bothe's  Ausgabe  ist  mir  leider  nicht  zuganelich;  ich  entlehne 
die  betreffenden  Angaben  von  Alexis  Pierron  (L'Odyss^e  d*  Homdre 
etc.  PariB  1875). 

')  Ob  dieser  Hiatus  an  dem  ähnlichen  195  üal  ydg  d^x^uajftH^ 
xal  ti  &€dg  dvriov  tld-oi  wirklich  (wie  Baumeister  p.  48  meint)  eine 
aasreichende  Stütze  habe,  darüber  wage  ich  noch  nicht  zu  entscheiden. 
Jedenfialls  liegt  der  Fehler,  falls  es  einer  ist,  in  der  Ueberliefemng, 
nicht  in  meiner  Conjectur. 
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Gedicht  gel&iifigsten  Corruptelen:  so  eben  erst  (Vs.  44) 
knton  wir  ja  eine  solche  kennen,  und  ich  will  gleich  noch  eine 
nitre  hersetsen,  wo  meiner  Ueberzeugung  nach  ganz  wie  an  der 
kiir  behandelten  Stelle  ein  Wort  das  unmittelbar  über  ihm 
Masde  Terdr&ngt  hat  und  umgekehrt: 

TB  o^  ovr»  vtirotaty  ißdaraai  (po^rov  i^wtog 

t^s  fAvv  dnXioaas  iTzivaiiiov  ^y€v  ig  otxov 
ßarquxog  \%lit.aag  tox^ov  Sifiag  vSarv  l€vx<p. 

Jkm  der  Wortlaut  so,  wie  ihn  jetzt  die  besseren  Hand- 
NfaifteB  überliefern,  unhaltbar  sei,  ist  frühzeitig  erkannt  wor- 
tm;  auf  das  einfachste  Heilmittel,  die  beiden  Participia  umzu- 
Mn,  wäre  man  Tielleich^  eher  verfallen^),  wenn  nicht  zu  ir- 
gBl  einer  Zeit  der  unglückselige  Gedanke  aufgetaucht  wäre, 
im  Terse  der  Maus  selbst  in  den  Mund  zu  legen.  Ich  habe 
■koB  an  einem  anderen  Orte*)  angedeutet,  dass  dieser  Gedanke 
■Mglich  dem  Kopfe  unseres  Dichters  entsprungen  sein  könne, 
n  die  neueren  Herausgeber  wähnten ,  ohne  zu  beachten,  dass 
bf  Lesart 

mg  tfi    inmltjoag  iinvtoTi'OV  rjyer  ig  otxov 
ßajQaxog  dfiTtirdüag  «J/^or  Jiuag  üdaTi  levxtp 

UBdestens  doch  die  älteste  üeberlieferung  gegen  sich  hat.  Nicht 
das  gräuliche  Kauderwelsch,  mit  welchem  der  luterpolator, 

nchdem  er  das    Gleichniss  (unbekümmert    um    das    Präteritum 

^  Ys.  80)  eigenmächtig  zu  einer  Rede  der  Maus  umgeschaffen, 

faMlbe  eingeleitet  hat, 

xal  Toiov  (fdio  fivd-oVf  dno  aröfiarog  J*  tty6Qeb(a)6V' 
Mckte  die  Herausgeber  stutzig;  sie  verloren  kaum  ein  Wort  da- 
lihr,  auch  nicht  über  das  nackte  iTtiTthiaag  (ohne  7t6viov 
^  d^),  welches,  sollte  man  denken,  allein  schon  hinreichend 
irt»  aUffhand  Scrupel  zu  erwecken.  Kurz  —  man  wird  doch  bes- 
Kr  ttnn,    den  lange  genug  vei-schmähten  älteren   Handschriften 

I  ^  Bitiachomyomachia^)  ein  wenig  mehr  Beachtung  zu  schenken 
Ol  tttch  an  unserer  Stelle    ihrer  Lesart  den  Yoi-zug  zu  geben, 

[lidiettlbe,  wie  gesagt,   sich  auf  die  leichteste  Weise  brauchbar 
läflst: 

t»g  fivv  vy/(aaag  in&v(üTMV  fjy^v  ig  olxov 
ßdlj^X^S  dnXeia ag  (oxQOV  d^fiag  vSari  Xivxtp, 

Doch  zurück  zu  der  wirklichen  Bede  der  Maus,   die   noch 
I  Probleme  bietet.     Unmittelbar  nach   den   oben  behandelten 
['«ton  fährt  der  Dichter  also  fort: 

,^      ')  Einige  Handschriften  haben  wenigstens  anltoattg   an  richtiger 

lWfenri81). 
s;  J        y  Wissenschaftliche  Monatsblätter  1875  S.  14. 

T.  T  Ich  habe  diesen  wunden  Punkt  in  der  jOnj^eren  und  jünesten 
._  l*<a*MDyomachie-Kritik  schon  a.  a.  0.  1876  S.  164  ff.  in  aller  Kürze 
r-^l^'Sindie  gebracht. 
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48  älla  Jvcü  iiala  ndvxm,  xa  deiSia  naQav  M  alav^ 
xiffxov  xal  ynliriVf  ol  fjioi  fifya  niv&os  äyovait 
xa\  nttyCStt  arovo^acfttv,  ottov  tfoXoeig  nili  notfiog' 
nUidtov  (fij  yaliffp  ntpi^tf^utf  frf?  dglarti, 
^  xal  T^myko^vvovra  xtna  Tffmyk^p  iQBiifH. 

Dies  ist  die  FassuDg,  in  welcher  die  mfeisten  und  daruliier 
auch  die  ältesten  Handschriften  die  Yerse  üherliefern.  ^nstGssiges 
mancherlei  Art  enthalten  die  durch  geapetrten  Dntek  hervorge- 
hobenen Stellen,  womit  indessen  die  Herausgeber^  schnell  genug 
fertig  geworden  sind:  sie  griffen  nach  der^  Cort^ur  niwioif, 
welcne  einige  junge  Codices  für  Ttavxä  %a  darliieten.  stellten 
dieselbe,  um  das  Metrum  wieder  aufzurichten,  vor  ^aÜa  oder 
änderten  ausserdem  i.iaXa  deidia  in  jreQidsidia,  corrigierten  end- 
lich noch  TQwylodiovza  und  glaubten  nun  vollkommen  ihre  Schuldig- 
keit gethan  zu  haben.  Auch  hat  sich  bisher  meines  Wissens 
kein  Widei-spruch  gegen  dieses  Verfahren  erhoben:  höchstens 
stiess  einmal  ein  aufmerksamerer  Leser  an  dem  merkwürdij^n 
Ausdruck  rgwylodvoyra  an,  fand  aber,  wie  es  scheint,  sonst 
Alles  in  bester  Ordnung,  und  darunter  selbst  so  rare  Sachen,  wie 
die,  dass  dvu)  drei  bedeutet  und  die  Gonstruction  dv(o  Ttarvtaw 
fiiaka  deidia  leicht  zu  den  seltsamsten  Curiositäten  in  der  ge- 
sammten  älteren  Gracität  gehören  möchte.  Natürlich  wird  Mancher 
zu  meiner  Behauptung,  dass  dvw  hier  drei  bedeute,  ungläubig 
den  Kopf  schütteln :  nun,  ich  bitte  nachzuzählen  und  mir  zu  sagen 
(aber  ernsthaft!),  ob  Habicht,  Katze  und  Mäusefalle,  welche  die 
Maus  hier  in  einem  Athemzuge  als  ihre  gefürchteten  Feinde 
nennt,  sich  ohne  Hokuspokus  als  zwei  Dinge  zählen  lassen. 
Spasshaft  ist  jedenfalls  die  Art,  wie  Pierron  sich  aus  dieser  heik- 
len Affairc  zieht;  er  bemerkt  nämlich  zu  Ys.  50:  ^xcri,  et  en 
outre:  et  un  troisi^me  flcau  qne  j*oubliais^  Da  machten  es  denn 
doch  einige  alte  Correctoren  vernünftiger,  indem  sie  einfach  T(^a 
für  dv(o  einsetzten;  sie  fühlten  doch  wenigstens,  dass  dito  nh- 
möglich  sei:  und  darin  muss  ich  ihnen  Recht  geben.  ^&än  ich 
mir  nun  überdies  vergegenwärtige,  mit  welcher  grossen  Eififaelli^- 
keit  gute  und  schlechte  Handschriften  (nur  sehr  wenige  ausge- 
nommen) für  den  Wortlaut  jiiala  navta  ra  deldia  eintraten,  so 
drängt  sich  mir  unwillkürlich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  scliwer- 
lich  hierin,  sondern  viel  eher  in  dem  ohnehin  unhaltbaren  Vers- 
anfang .  alka  dvio  der  Fehler  stecke.  Ich  hoffe,  dass  die  Corrector, 
welche  ich  dafür  vorzuschlagen  habe,  bestehend  in  der  Verän- 
derung eines  einzigen  Buchstaben  und  einiger  Lesezeichen,  hin- 
reichen wird,  um  für  den  fraglichen  Vers  endlich  einen  voll- 
kommen genügenden  Sinn  zu  gewinnen  an  Stelle  des  bisherigen 
Unsinns,  wie  ihn  die  Codices  bieten  und  die  Editoren  durch  ihre 
Gewaltcuren  nur  verschlimmert  haben;  mein  Vorschlag  nämlich 
geht  dahin,  zu  schreiben 

Dieser    Gebrauch   von   ixXXoq  mit    nachfolgender  einschränkender 
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Speci&dßning  ist  ans  Homer  zu  sehr  bekannt,  als  dass  es  noth- 
■vzidig  wäre  ihn  mit  Beispielen  zu  belegen;  dasselbe  gilt  von  iaw 
(auch  die  Form  i<S  ist  homerisch:  d  428)  und  yon  f4ala  navwa. 
Auf  welche  Art  die  Heransgeber  sich  mit  dem  Pr&teritnm 
«Ü£  auseinandersetzten,  weiss  ich  nicht.  MOglich,  dass  sie  dabei 
n  die  eigenthümliche  Verwendung  von  ejikero  bei  Homer  dachten 
L  B.  in  folgenden  Stellen;  A  417,  wo  Thetis  zu  ihrem  Sohne 
sigt  wi-y  ^  Sfia  z*  (aKVftOQog  xat  oil^vQoe  negi  nawtay  enkso. 
B  480  TjVTE  ßovQ  ayi'kifpL  ^ity  e^oxog  inlezo  navnav  rati^g* 
0  jiq  TB  ßosaai  lAefvanQinu  dyQo^ivyaiv,  S  337  aXX^  ei  ötj 
f  i&äiBijQ  xai  TOI  qtiJiov  Snlero  &vfA(fff  u.  a.  Aber  lässt  sich 
Asknliches  ans  klassischer  Zeit  für  nile  nachweisen ?  Und  bleibt 
licht  auch  so  der  Mangel  eines  sogenannten  entfernteren  Objects 
«ADig?  Was  hier  erfordert  wird,  wäre  etwa  dieses: 

Mal  naylSa  arovoeaaav,  onov  SoXotts  fival  noxfioq, 
Keaer  Datiy  kOnnte  durch  ein  erläuternd  hinzugefügtes  Glossem 
vndringt  sein.  Doch  gebe  ich  gerne  zu,  dass  diese  Annahme 
■inlich  ist,  nnd  werde  mich  freuen,  wenn  es  einem  Andern  ge- 
iBgm  sollte,  eine  leichtere  Lösung  der  meines  Erachtens  hier 
«faUich  Yorhandenen  Schwierigkeit  aufzufinden^);  dass  ich  nicht 
te  Ente  bin,  der  an  niXe  Anstoss  nimmt,  beweist  die  metrisch 
iDmlings  unmögliche  Variante  niXsi.  einiger  jüngeren  Hand- 
icfcnften.  Denkbar  wäre  es  immerbin,  dass  nach  den  Worten 
Sffot  doJüo€ig  TtiXe  noTfxog  ursprünglich  ein  paar  jetzt  yerlorene 
Ycne  folgten,  in  denen  die  Maus  einen  speciellen,  ihr  besonders 
lue  gehenden  Todesfall  dieser  Art  erzählt  hätte. 

Zu  weiterer  Erwägung  möchte  ich  auch  den  Schluss  des 
T«iBes  51  nleiarov  drj  yaXirjv  neqtdddiaj  ijztg  aQiarr^y 
lapbhlen.  Mir  will  das  aqiazrj  hier  gar  nicht  gefallen;  weit 
UfaiesBener  im  Munde  der  Maus  erscheint  mir  t^tb  nqaxiori] 
(igL  Hom.  O  252  oieiov  oY/^aT^  extov  fiihxvog,  xov  ^rjQjjrrjQog, 
•p  y  Sfia  ifLaqrciarog  t€  ycal  loxiavog  nerer^viiv).  Aber  ich 
VM  sehr  wohl,  dass  auch  rjfcig  dgiarr^  sich  zur  Noth  ver- 
ftnügen  lässt. 

Was  endlich  ^das  den  Gesetzen  der  Wortbildung  widerstre- 
Wnde*  T^yXoövovta  betrifft,  so  hat  darüber  Nauck  in  den  Me- 
kages  Gr^-Romains  II  434  mit  vollem  Recht  den  Stab  ge- 
tachen,  *zumal  da  es  nicht  einmal  die  diplomatische  Ueberlie- 
fcnmg  für  sich  hat\  'Unsere  Handschriften  bieten  nämlich*,  fahrt 
ItQck  fort,  ^TQor/lodvvovTa,  was  freilich,  abgesehen  von  allen 
msUgen  üebelständen,  selbst  durch  das  Metrum  unmöglich  ge- 
nAt  wird.  Wollte  man  eine  grammatisch  richtige  Form  her- 
WiB,  80  konnte  man  TQtjyXodvToivta  schreiben.  Aber  dagegen 
Mobt  sich  der  Sinn;  nicht  während  die  Maus  in  das  Loch 
biecht,    sondern   erst   wenn   sie   hineingekrochen   ist,    kann   sie 

*)  Ich  dachte  einmal  an  onov  Sokonq  nfka  ojkoq. 
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xoTo  tQfayXriu  ifeelvsad'ai.  Mir  scheint  kein  anderes  Heilmitlel 
zol&ssig  als  zu  schreiben :  rj  xai  TQ(oyX6&^  iovza  nara  rgta* 
yXrpf  iQeeivei.  Dem  Autor  dürfte  II.  P  676  vorgeschwebt  haben, 
wo  es  heisst:  ov  te  xal  vxpod'^  iovra  nodag  taxvs  ovx  IXflUta 
TTTcii^/  Ich  habe  gegen  diese  Oonjectur  zwei  Bedenken:  erstens 
zwingt  sie  uns,  das  hier  gewiss  sehr  bezeichnende  und  vortreff- 
lich passende  Yerbum  di{v)(o  zu  opfern,  und  zweitens  bringt  sie 
mit  TQojylod'i  eine  schwerlich  belegbare  Form  in  den  Text.  Bei- 
des aber  lässt  sich  leicht  dadurch  vermeiden,  dass  man 
rj  xal  XQiaylriv  Svvja  xara  TQ<oylfjv  iQuivtt 

ändei-t  (vgl.  Hom.  v  366  Sg  elTtovaa  d-ea  övve  aniog  '^€((oaidis). 

Nach  diesen  Darlegungen  würde  also  meines  Eraditens  die 

ganze  hier  behandelte  Stelle  etwa  folgeudermassen  zuschreiben  sein: 

42  ovd^  noTi  nroUfJLOio  xaxriv  dniipivyov  avtr^v, 
dXX*  l&vg  fA,eTd  fAtSXov  itav  noofxaxoidiv  lfi{j[&ryy. 

♦  ♦ 

* 

ov  S46C  ttV&Q(onov  xaCmq  u^ya  aäfia  (fOQovvra, 
45  dXV  iTtl  X4ntQOV  itov  t6axov  &*  €o  Sdxrvlov  ax^ov 
xai  TtT^Qvrig  Xaßofjiijv,  xal  ovx  vnvoq  t^av'  in    dpi^i 
vr^^vfiog^  ovS*  dn^ipevye  novog  Sdxvovrog  ifisto. 
alla  S*  id)  fidXa  ndvra^  xd  d^CSut,  ndaav  in   alav, 
xCoxov  xal  yaHrjVf  ot  /lot  fiiya  Ttiv&og  äyovai, 
50  xai  nayCSa  movoioaav,  onov  ^olSng  fival  notfAoq' 
TtXtliXTOV  Ji)  yaJJfjv  n^q^dsCSta^  ^r«  xqax(arfi, 
i\  xal  XQtoyXfiv  Suvta  xojd  TQiüyXrjv  igeeivH. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 


Zu  Ausonius. 

Pai*ent.  XXX,  6  quaeque  sine  exemplo  est  in  nece  functa 
uirL  Hier  stammt  est  von  Gharpin  her  und  ist  daher  zu  streichen; 
nece  ist  sinnlos.  Wie  nämlich  Toll  richtig  erkannt  hat,  kann  wege« 
V.  7  hier  nur  an  Alcestis  gedacht  werden.  Nun  ist  aber  Admel 
gar  nicht  gestorben,  und  die  Stelle  durch  'bei  dem  (ihrem  Gatten 
drohenden)  Tode'  zu  erklären  wird  wol  Niemand  im  Ernste  ver- 
suchen. Man  schreibe  daher  in  uice  (vgl.  Appul.  Met.  X,  25  mit 
der  Note  Hildebrands).  —  Prof.  XXI,  11  sq.  Ghaiis  celeM$ 
Camoenis  ikeyeiaw.  So  die  Lugdunensis,  die  hier  allein  Quelle 
ist,  da  im  Vossianus  111  ein  Blatt  verloren  gieng.  Man  schreib! 
gewöhnlich  nach  Scaliger  Carmen  sie  iXeliaio,  welche  Goigectur 
so  verkehrt  als  nur  möglich  ist.  An  eine  Aenderung  von  CamenU 
ist  nicht  zu  denken;  es  muss  sich  also  hier  Ausonius  erlaubt 
haben  -  nis  zum  folgenden  Verse  zu  ziehen.  Daher  schreibe  ich 
Qrais  celeMs  Came-lnis  ?  Xiy*  ^ow. 

Wien.  K.  Schenkl. 
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«1  können »    halte  ich  &d  ^ich  für  unmöglich,  vor  uUem 

wir  aher  nicht  (üis  Recht  ibm  die  Kenntnis  von  so  an4  so 

Autoren»  die  er  citiert,  auf  Grnnd  unserer  Anschauungen  von 

:  Büdnng  abmuprecheo,  da  wir  dieselben  Dicht  beweisen  kj^nneo. 

^Ii«itlt  kommt  Plntarch  deshalb  etwa  um  ein  Dutzend  zu  knrz ; 

Fe  5  aber^  wu  er  Ktesibios  aus  Hermippos  citiert,  und  Plut  Them, 

^32,  wo  Platoo  der  Koroiker  au«  Diodor  Perieg.  aDgefllhrt  wird, 

I  ttaiDal  wirklich  Citate  entlehnt  sind,  sagt  er  es  ganz  deutlich. 

Das  Latein  der  Arbeit  zeugt  davon,  daas  dieselbe  ursprüuglicb 

iiwticb  abgafiissi  war. 

Grai.  Adolf  ßaaer. 


ai^^mvQyiiav.   Joanois  Philoponi  coUcctio  vocnm  qaae  pro 
1  Buruiririifeiuntj  iicoentom  diverBura  aocipiiiBt.  Ei  codioe  Regio 
'ikßmv  t  Petftig  Egenolff  Maubemiensis.    Vratiila' 

flM.  >  '^um  Koebtieriim.  188a  4*.  Preis  1  M.. 

Unter   den   auüilmchen   Werken   der  Byzantiner  sind   wohl 
so  hiaflg    herausgegeben    worden*    als    die  Schriften    det» 
■ten  Tfai»ologei]  JobäDnes  Philoponos  oder  Grummatikos  (aus 
'      >  über  ootxi  i^^eti;  /r^V  diatfOQOv  üf^fim- 
(oyim  lopov^    Tiara   annxtnn'.     Doch   war 
iiiaiieugtrii  Aui»gaben   dieses    mit    lier    Zeit    durch    neuere 
ib^r    bMcuiend   erweiterten  Werkchens  nur   das    Lemma 
th,    die    Erklärung    selbst    war    nur    lateiuisch    g<*g«ben; 
•       c7ftfj(oi\    o,  Messia   tempus,    acuitur,    !idf^i/ro$, 
^    fruge«.    antepenacuitnr.**     Die   ursprüngliche 
s  ist  nun  von   H.   Egooolflf  zuerst 
;   aber  nur  auf  Grund  d^r  im  Titel 
üfii  oiine  ditös  die  übrigen  Hur  t),  deren 

ta  die  I"  mehrere  erwilhnt^   zur  Kti  m  heran- 

wofden  wlien.  Hieraus  erklärt  es  ^icb  wohl«  dass  der 
litmifab«r  dine  erkleckliche  Anzahl  von  Schreibfehlern  der 
BaaiUckrin  im  Teste  beia^sen  und  tnit  einem  (sie)  ansgezeicbnot 
al,  «lall  diadeJben  einfach  in  die  Noten  zu  verweisen.  So  z.  B.  liest 
«n  p.  7,  10  SyoQ  fo  pilou^  (L  ftvaoi;);  p.  7,  34  ^'Ad^a  nnh^ 
^Oi^fäli;  0*    ^  P'  ^*  ^  yifi(fii^  io  Int^iiiKOV  (1.    /iqo- 

*r);    p  '  i^alo^  {l.  ß i^QauK)  i^pixov;    p.  9,  61 

t0   Al/ro^  (L   Xinag);    p.   11,  3    Hl^log  (1    'üXüog) 
'  f;  p,  11,  'It&aXiia  euaxua  (l.  €ü<4ix:ia);  p.  14,  €2 
Ü.  0^i^^>  '4tux4j5g;    [k  17.  50  to  wa^oi;  U.  tpaQ(h; 
T8,   it)  iua  (1.  cSa  oder  iJJtr)  tov  er'  - 

,  m  sind  noch  folgende  Fehler  zu  c^ 
F.  7.  i;    17,  5a    ist    für   die  durch  fiilii.    a^ü  >  uj    i, . 
^Vttpcadiaoij    entstandene    L'ufomi    f^og    ^^di}'    tji^i7.u.^t^'U»M).  — 
i^  2I§— -40  liest  man:  ai lo  ayti  iiitra  daatr^tai»  atta  aWi 

12  ♦ 
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Tiva  xfHXovvai^  ärra  di  nQOOipiivrjaig  veieri^ov  TrQog  n*^ 
oßvTeQOv.  FQr  a%ta  bietet  die  Handschrift  das  richtige  ort«; 
auch  p.  14,  53—65  sind  wie  hier  (aWa)  zwei  ganz  gleich  ge- 
schriebene Worte  yerschiedener  Bedeutung  (og>l(av)  erklärt.  — 
P.  9,  3—5  ßaaiXeia  Tctrjwty.ov,  ßaatXeia  fj  ßctaiUs,  ßaoi'- 
Xela  di  ^  ci^fj.  Vielleicht  ist  fQr  das  erste  ßctaiXeia  (DiadMn) 
das  gebräuchlichere  ßaaileia  (kl^niglicher  Palast)  lu  lesen.  — 
P.  9,  10 — 13  Biog  fj  J^unj,  ßiig  de  t6  roSor,  Bo7&g  KVQia9, 
Hiezu  bemerkt  der  Heraasgeber,  dass  nach  nvQior  ^excidisse  ali- 
quid  apparet/  Da  es  aber  kein  Wort  ßoiog  gibt,  ist  es  walir- 
scheinlicher,  dass,  wie  auch  Gustav  Meyer  gesehen  hat  (Lit. 
Centralbl.  1881,  Nr.  1),  Philoponos  Böiog  wie  biosz  aussprach, 
und  in  Folge  dessen  nicht  mit  Unrecht  neben  ßlog  und  ßiog  an- 
fahrte. —  P.  11,  6  ^H^alog  di  vaog  %ov  ^HHov;  sollte  statt  tov 
'HUov  vielleicht  zijg'HQag  zu  schreiben  sein?  Als  Veranlasanng 
zur  Korruptel  könnte  man  eine  Abkürzung  im  Archetypus  annehmen. 

—  P.  11,  55 — 56  ^*iQig  eldog  aqio^iatog*  }qtg  di  %o  vo^op. 
Statt  des  ersten  iQig  will  der  Herausgeber  igig  lesen,  doch  pflegt 
das  Wort  in  den  Handschriften  Iqiq  geschrieben  zu  sein,  vgl. 
auch  Schol.  ad  Nicandr.  Alexiph.  406:  ^To  d^  tgida  uwetlsp 
iQiv,  w07t€Q  eQiv  UYj  0  ögvTOVijg  iQig,  maneo  ßohg"  rj  uig  iLv- 
Tre«*»."  —  P.  15,  64;  16,  16;  17,  71  ist  t^dvg  unverändert 
gelassen.  —  P.  18,  38 — 39  xlnjrca  eldog  \x-9^vog'  'iprfVTadi  w 
liffrjiitiva ;  für  ifujiza  ist  xprjTa  zu  schreiben,  und  nicht  mit 
Gustav  Meyer  Lit.  Centralbl.  1881  Nr.  1  ifßijva  (vulgargriechiseh 
für  kipTfucc)  Ta  exprmeva.  Derselbe  schlägt  ferner  vor  p.  8,  10 
aXor^  (für  ahot])  %o  <paQfiaxov^  p.  8,  59  deidiog  (für  detdog) 
o  TtoXvTteiQog  und  p.  17,  57  (prjlrjzi^  (für  q>iXr)Tf]g)  anor 
Tr^rjg  zu  lesen,  letzteres  jedenfalls  unrichtig. 

Schliesslich  theile  ich  aus  dem  berühmten  Cod.  Baroccianus 
Nr.  50  (saec.  XI  membr.)  genau  nach  der  Handschrift  (fol.  208  a— 
209  a)  ein  mit  dem  Philoponischen  fast  identisches  Wörterver- 
zeichniss  mit:  oaa  Xe^eig  didq^oQOv  at}inaiv6fi€voy  didq)OQOv  di^ 
Xowai  Tovov  xai  yQaq>rjv,  —  ayvogro  q^vrov  ayvog  6  xa&a^og, 

—  ayiov  ^  ^evoxTj'  —  dywv  t6  neQiexTiiiov,  —  afiTjTog  o 
xaiQog  Tov  &eQOvg'  d^  rjTog  ayrd  rd  re^egtafÄtva,  —  er yp oi- 
y.og  (I.  oyQoixog)  o  dfnax^iß'  ayQoixog  (1.  dygoiKog)  o  hm* 
ygcD.  —  üd^qoog  6  Tagaxog  (1.  dvaQ.)'^  d'd^Qoog  6  avvni^vO' 
(iuvoc.  —  ankovg  o  furj  nXeofievog'   dnkovg  6  djregieifyog. 

—  avTixQvg  q>aveQUfg'  qvtikqv  i^evavtlag,  —  ayQiog  6 
xgtwfisvrjg  (1.  dvtjfUQog)'  dygelog  6  evayQio  diaizo^evog.  — 
avrn  v  doTixtj  (1.  atT?;  r^  deixtixrj)'  avtri  r  dyrwvviiia,  — 
dyxKxkog  6  naqct^aXdaaiog  zonog'  dyxi^^og  fj  noXig,  — 
ayxvQa  (1.  dyxiqa)  nohg'  dyxvqa  i^.ayxvqa)  rj  axdt^^g '^ov 
nXoiov.  —  aiq(o  enaigw'  alqw  xaxfaiQw.  —  ßiog  f  ^lo^* 
ßiog  t'  Tofoi'.  —  df^uog  o  oxXog'  dtif4og  to  Xlnog.  — 
diVf)  r;  avüTqoqtfj'  deivi]  fj  xaxovqyog.  —  öeiqij  noXig*  dhiq^ 
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(I .  iQ L. .  ^ . .Ui/.  —  x^v^aoi^  to  Hvqtov '  i^vqaoq  ja  arififia 

^yriiog*  —  (In  der  «weiten  Colnmn«  ist  jet^t  eine  Zeile  leer  ge* 
kMi),  —  xaXög  (über  dem  o  ist  von  jtlogerer  Hand  ein  m 
fwlrrtebeo)  o  axolvog'  y.alog  6  ätyad-og,  —  (Die  fo]g:eride 
Väm  wl  leer  gelassen,  vielleicht  für  ein  mit  eioem  Lambda 
tafifti^odes  Wort,)  —  fuhu  tn  xafj^iitt*  ^toJ  tn  dfcfoaxw,  -fl- 
(Mit  drei  leere  Zeilen.)  —  ovxolo^tB  ßi^vnöktx^ßavo^ivdt^^ 

— ^aSfaj  im>  yakaAiog.  —öfioiog  6  cxvtog'  ^uöTog  inl 

avpiTTOüiov*  noTog  ^  noüig*  —  nkiimv  to  «rtyxöi- 
ik^tiov  0  inavTog.  —  naitjv  6  tvntwv  nai(üP 
^fitHüy  liilüg.  —  nQaoia  f]  Tvohg*  :tqaaia  to  yBtüq- 
ifX^fea.  —  ftot'pjQog  o  ftox&r^qog  ymI  dlxtüfävcfg- 
^ij^o^  6  y^a'Aog.  —  Qtytop  to  ff^ivitov*  ^lyioy  to 
5*  —  ü t ct(fvhfi  tö  rixroptyidy  ßxsvog^  fftafpvXf]  17  ^ip* 
— -  o  ^(tqjtog,  —  aTQatiia  to  a^ittf^ia*  (rtqatta  to 
ro  nokBfitxov,  —  tvmiüp  6  xoc/wf  rvt^iov  0  öqü- 
W^^^-  «f  ki^yafpog  fj  q>lvama*  a}lr^ydtf>og  6  fplvaqog^  — 
Ifftf^fi;  nntafiög-  tpa&tg  17  a/yelia.  —  ^piX^tijg  S  MTtrijg 
ho  fof  ^tlsTy  atag  aklmg  niqtnoieiy  diot  to  xlintuy  Jtert 
.-iaoal(r/tatr^g '  qnkrjtrg  {].  <piXr^trfi)  6  eqaatr.g^  —  xg^airöj 
|t  rro«?  o  iitietKf^g,  —   ttog  to  i^yt^oy   x^^*i 

(pe.  —  x*^^'>^  ^^  fif0og  tov  aiif^iatog'  X'Ä^$ 
pr^ .  —  iZwei  leere  Zeilen.)  — 10  XQO^  V  (oxQictaig  tig  nm^og  • 
\q  o  Xko^g^  —  iüqa  TO  xaXküg  ictakag*  t^qa  7}  ^qoy- 
—  Endtkh  stimmt  mit  dem  Artikel  %'Vfi<f>iog  bei  Philoponos 
ler  Passus  ao^  dem  h.loy'CtSiy  betitelten  Kapitel  unseres 
<fol.  229  b)  Qbereiu:  vvfiftog  iativ  6  yvfifpmog  oJxog* 
HOg  rfe  o  yapiitrj^. 
Wir  sehen  also,  dass  das  in  €odex  Baroccianns  entbaltene 
iTenelchiitss  zwar  viele  bei  Phüoponos  erhaltene  Artikel  aoslässt, 
bfHr  Aber  auch  andere  bringt,  die  bei  Philoponos  nicht  «n  fin- 
te  slfid,  wie  mqo)^  iitsaiy,  fqä),  i^<^,  oix  olöyre,  o/ioiog,  m- 
9kr^i,  x^^^  ^^^  *'^^*  Andere,  wie  ifitHpvXr}  und  (fiXtjttjg  sind 
n  Banieeiano«  attßführlicber.  Ob  freilich  das  Verteichniss  des 
iliroc«iiaim^  ein  nur  hie  nnd  da  erweiterter  Auszog  des  PbUo- 
faaoB  ict,  o<ler  aus  derselben  Quelle  geschöpft  ist,  wie  Pfnlopeno«, 
Itat  «eb  torderhand  kaum  entscheiden,  da  wir  das  Werk  des 
Mki^ttoe  nur  aus  einer  einzigen,  vielleicht  nicht  einmal  foU- 
#iiidi^n  Handschrift  kennen,  nnd  es  nicht  unmöglich  iet^  das» 
m  to  fiin«r  arsprüngUchen  liestalt  auch  die  jetzt  nur  ans  dem 
bekannten  Artikel  enthalten  hat. 
rp«8t,  23,  Januar  1881.  Eugen  AbeL 


182    A.  Lwihs,  T.  Lifi  ab  nrbe  condita  libri  etc.,  aog.  y.  M,  OiUbauer. 

T.  Liyi  ab  urbe  condita  libri  a  yicesimo  sexto  ad  trieesimüm. 
Recensait  An^stas  Lachs.  Bcrolini.  Apod  WeidmannoB  1879. 
11  Mark. 

Es  hat  lange  Zeit  gebraucht  und  einen  hartn&ckigea  S[ainpf 
gekostet,  bis  die  unomschränkte  Herrschaft  des  cod.  Puteanup 
über  die  zweite  H&lfie  der  dritten  Decade  des  Livius  gebrochen  und 
der  cod.  Spirensis  des  Beatus  Bhenanus  in  sein  Becht ,  gleichfalls 
als  wichtiger  Zeage  der  Ueberlieferong  gehört  zu  werden,  eingeaetat 
wurde.  Heerwegen  mnsste  erst  seine  bahnbrechende  'commentatio 
critica  de  T.  Livi  XXYI,  41,  18—44,  1'  schreiben,  Halm  ein  Blatt 
.des  nunmehr  verlorenen  Spirensis  entdecken  und  Studemund  die 
Fragmente  des  cod.  Taarinensis  edieren,  bevor  auch  der  Hegemon 
in  Liviusfragen ,  Madvig,  an  den  cod.  Spirensis  zu  glauben  un4 
von  ihm  Notiz  zu  nehmen  sich  entschloss.  War  aber  das  Eis  ge- 
brochen, 80  konnte  es  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  sein,  die  von 
Mommsen  in  den  'Analecta  Liviana*  versuchsweise  unternommene 
Prüfung  der  jüngeren  Hss.  im  ganzen  Umfange  vorzunehmen,  an 
untersuchen,  welche  Hss.  und  in  wie  weit  sie  in  einem  Abhängigkeits- 
verhältnis zu  dem  Spirensis  stehen,  und  nach  Feststellung  der 
Zeugenschaftsberechtigung  die  Tradition  des  neben  dem  Pateaniis 
ebenbürtig  dastehenden  Archetypus  zu  reconstruieren  und  für  die 
Kritik  zu  verwerthen.  Diese  Arbeit  hat  August  Luchs  auf  sic)i 
genommen  und  ihren  theoretischen  und  praktischen  Theil  glftnsend 
durchgeführt  in  dem  Buche,  dessen  kurze  Besprechung  hier 
folgen  soll. 

In  den  CXXXXYI  Seiten  der  Prolegomena  liegt  der  theoretische 
Theil  vor  uns.  In  deren 'Pars  I  codicum  enarratio  (IH— LVIIII)* 
werden  wir  zunächst  mit  den  directen  Quellen,  aus  denen  wir  die 
Varianten  des  cod.  Spirensis  holen  können,  den  Anmerkungen  das 
Beatus  Bhenanus  in  der  zweiten  Baseler  Ausgabe  (Frobeniana 
1835),  in  denen  er  die  Abweichungen  seiner  Hs.  von  der  Aldina 
bemerkte,  und  den  von  Sigmund  Gelenius  aufgenommenen  Lesearten 
des  Spirensis  bekannt  gemacht,  welche  letzteren  wir  aus  einem 
Vergleiche  der  beiden  Frobenianae  (1881  und  1835)  finden.  Eine 
Untersuchung  der  jüngeren  Hss.  ergibt  dem  Herausgeber  das 
Besultat,  dass  wol  keine  derselben  unmittelbar  aus  dem  Spirensis 
geflossen ,  dass  aber  immerhin  eine  Beihe  von  Hss.  auf  einen  nnd 
denselben  Archetypus  {S^)  mit  dem  Spirensis  (S)  zurückgehe,  wel- 
cher Archetypus  im  Geschwisterverhältnis  zum  Taurinensis  (T) 
stehe.  Am  ungetrübtesten  habe  die  Ueberlieferung  der  Harleianns 
2684  (H)  erhalten,  freilich  nur  für  die  Bücher  XXIX,  3,  15  ~ 
XXX,  21,12.  Ihm  zunächst  stehe  die  zweite  Hand  des  cod.  Laurentia- 
nus  LXIII,  21,  welche  in  den  der  E^ension  des  Puteanus  angehM* 
gen  Codex  {X)  Varianten  eingetragen  habe ;  diese  Varianten  seien 
nämlich  aus  einem  Codex  (2^)  entnommen,  welcher  eine  Abschrift 
desselben  Originales  (2^  gewesen,  aus  dem  auch  H  gefkwsen. 
Alle  andern  Hss.  dieser  Gruppe ,  von  denen  noch  ein  Vaticanns  (V) 
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aä  fVUif  andere  {(xßfds)^  die  Luchs  mit  R  be:&eicbnet,  die  wich- 
äpteii  sind,  zeigen  schon  Spüren  der  anderen  Hec^nsion;  ihr  Arche* 
tßm  nQss  so  der  Hand  eines  puteanischen  Exemplares  vielfach 
ptttmt  worden  sein.  P&r  die  Becension  des  Puteamis  (P)  sind 
MCh  die  Hbs.  B  nnd  C,  ein  Bamber^engis  und  ein  Colbertixras,  Ter- 

^H  Mit  KOekskbt  äuf  seine  sehr  eingebenden  und  scharfsinnigen 
^■ku-^t  .*>tt.t.tr..M  v..Ft.f,.t  non  Luchs  zu  folgenden  Grundsätzen»  die 
^K  irt.  Wenn  P  und  .^  (der  m  reconstniierende 

^BAnc»iv|>iiü  der  zwcnen  Recension)  Übereinstimmen,  ist  die  Leseart, 
B-taa  anderweitig  unanfechtbar,  jedenfalls  zu  halten.  £  selbst  ist 
■  ik  ttoiweifelhaft  reconstruiert  anzunehmen ,  wenn  S  und  HV^L 
«dtraaeb  nar  S  und  VR  (für  den  Fall,  wo  H  und  L  nicht  tut  Ver- 
stehen) mit  einander  gehen.  Differieren  S  and  HVEL  oder  S 
?K ,  so  ist  es  Sache  der  Kritik  von  diesen  beiden  Zeugen  den 
ümn  oder  den  andern  als  den  glaubwürdigeren  zu  bezeichnen« 
bmki  gifiialtet  sich  die  Entscheidung,  wenn  es  sich  um  eine 
INkrais  rwiflchen  S  und  HVRL  in  der  Art  handelt,  dass  P  eine  der 
Wdtn  Ledearten  bietet ;  ea  int  nämlich  dann  diese  als  die  wahre, 
fiiiBeh  in  ^gestanden,  anzunehmen.  Ebenso  leicht  ist  der  Process, 
P  nnd  S  gegen  VE  Hand  io  Hand  gehen,  schwieriger  dagegen 
P  and  VR  gegen  S  sich  vereinigen ,  weil  wir  nicht  endgiltig 
fitebiiden  können,  ob  YR  nach  der  puteanischen  Recension 
«CCfifiert  »eien  oder  ob  sie  die  ursprüngliche  mit  P  gleichlautende 
liwirt  dos  ^  erbalten  haben,  während  S  dem  Archetypus  ^  uitren 
^rv9rdeo  sei.  Aehnlich  stehen  die  Dinge  auch,  wo  wir  über  S  nicht 
iillfrncht«t  sind.  Einhelligkeit  tou  P  und  HVRL  bietet  den  höchsten 
^cid  der  Glaubwürdigkeit,  während  Einstimmigkeit  top  P  und  VR 
ildit  ^^*  ^rf^wendigkeit  auch  schon  auf  die  ursprüngliche  Gleichheit 
Mltr  >nen  schliessen  lässt.  Können  wir  hingegen  eine  nr- 

^rtegiKue  Differenz  der  beiden  Recensioneo  constatieren  oder 
Bdgt  ftwR  gar  die  Recension  des  ^  durch  zwei  von  einander  und 
uck  -  »»weichende  Zeugen  repräsentiert  vor,  so  bleibt  es  der 

Crttil  i>86n,   zwischen  diesen   zwei  oder  drei  Varianten  die 

vakricbetnJichere  auszuwählen. 
M^  Die«  ist  im  Allgemeinen  und  der  Hauptsache  nach  das 
^Bebtifo  Hdanltat,  das  Luchs  gewonnen  hat;  filr  die  Detailbegrün- 
^^ng;  wift  für  die  Besprechung  der  einzelnen  Codices,  sowie  auch 
^^Mgüch  der  ^Pars  II  de  arte  critica  factitanda',  wo  der  Herausgeber 
^^te  mehreren  einheitlichen  Gesichtspuncten  kritisch  entweder 
Mhriuifte  oder  doch  unsichere  Stellen  behandelt,  müssen  wir  den 
auf  das  Work  selbst  verweisen;  nur  so  viel  sei  bemerkt, 
*«  j^.  -v^nTgste  Benrtheiler  der  Fälle  gewiss  nicht  viele  finden 
berechtigen  könnten,  einen  absolut  und  objectiv  ver- 
len  laaei  Eoszusprecben.  Ausserdem  gibt  Luchs  am  Schlosse 
Frol^omen«  ein  höchst  verdienstliches  Verzeichnis  der  Stellen, 
4t  lim  iJ^  bASprocben  werden. 


m  ['^ 
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Aber  auch  für  den  gelieferten  Text  mfissen  wir  Herrn  Lacha 
sehr  dankbar  sein.  Er  ist  n&mlich  ein  höchst  conservati?er  KritilBir 
und  das  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug.  Conjecturen  hat 
er  —  eigene  sowol  wie  fremde  —  nur  sehr  selten  aui^enomiimi; 
ebenso  yerschont  er  uns  auch  mit  derartigen  Fabricftten  in  dar 
adnotatio  critica,  die  Fälle  abgerechnet,  wo  ein  zwingender  Grand 
dazu  Yorlag,  einen  oder  den  andern  Emendationsversuch  mitia- 
theilen.  Freilich  lassen  sich  auch  weitaus  die  meisten  Stellen  blos 
durch  Terwerthung  der  handschriftlichen  Vaiianten  herstellen  und 
hat  es  Luchs  als  seine  Hauptaufgabe  betrachtet,  die  Becenaion, 
welcher  der  Spirensis  angehört,  an  Ort  und  Stelle  zur  Geltung  zu 
bringen.  Viele  Stellen  sind  gewiss  nunmehr  ein  für  allemal  geheilt, 
seit  bewiesen  ist ,  dass  wir  neben  P  auch  S  oder  vielmehr  S  hören 
dürfen;  Luchs  meint,  es  werde  vielleicht  Andern  gelingen,  noch 
manche  weitei*e  Stelle  durch  Herbeiziehung  der  Varianten  der 
zweiten  Becension  umzugestalten.  Indessen  wird  wol  nicht  selten 
die  Wahl  zwischen  beiden  Recensionen  Sache  subjectiver  Ansicht 
bleiben;  Luchs  selbst  wird  gewiss  der  letzte  sein  zu  behauptenp 
er  habe  überall  das  endgiltig  entscheidende  Wort  gesprochen. 

Nach  so  vielem  Lobe  wird  uns  ohne  Zweifel  auch  ein  offener 
Tadel  gestattet  sein  über  ein  paar  Kleinigkeiten,  die  wir  end«ra 
gewünscht  hätten.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Fassung  der  Prole- 
gomena ,  die  uns  stellenweise  gar  zu  gedrängt ,  nicht  selten  bis  zur 
Dunkelheit  des  Ausdruckes  prägnant  erscheint,  und  auf  den  text- 
kritischen Apparat.  Es  sind  in  denselben  doch  viele  ganz  und  gar 
überflüssige  Dinge  aufgenommen,  Fehler,  die  wol  dem,  der  die 
Stellung  der  Hss.  zu  einander  untersucht,  interessant  und  wichtig 
sind,  auf  die  wir  aber,  wenn  wir  in  der  Einleitung  durch  eine 
genugende  Anzahl  von  Belegen  die  Aufstellung  des  Handschriften- 
stammbaumes als  richtig  erhärtet  gesehen,  nicht  blos  gerne  ver- 
zichten, sondern  bezüglich  deren  wir  sogar  dem  Herausgeber  Dank 
wissen,  wenn  er  uns  mit  dem  unuöthigen  Ballast  verschont.  So 
kann  es  uns,  um  nur  aus  der  zufallig  aufgeschlagen  vor  mir  liegen- 
den S.  177  (Liv.  XXVIII,  llf  7  sqq.)  ein  paar  Beispiele  anzuführen, 
ziemlich  gleichgiltig  sein,  dass  Z.  1  /?  ostiis  hat  statt  hostiüj  ebeqao 
Z.  4  dass  in  y  deum  aus  dei  corrigiert  ist,  Z.  5  dass  V  fehlerhaft 
sumotum  sdireibt  oder  y  latro  statt  Latio  bietet  usw«  Es  werden 
der  Steilen  im  textkritischen  Apparate  wenige  sein,  denen  eine 
Decimierung  nicht  vortheilhaft  zu  statten  käme.  Herr  Luchs  hätte 
sich  viele  Mühe,  uns  Allen,  denen  das  Buch  absolut  unentbehrlich 
ist,  Zeit  und  Augenanstrengung,  die  man  braucht,  um  das  Wich- 
tige aus  der  Spreu  hei-auszulesen,  dem  Verleger  einige  Bogen  Papier 
ersparen  können,  wenn  er  uns  diese  unerquickliche  Zukost  nicht 
in  so  verschwenderischem  Masse  aufjgetischt  hätte. 

Um  aber  schliesslich  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Un- 
entbehrlichkeit  des  Buches  zu  geben,  greife  ich  zufällig  ein  Capitel 
aus  dem  XXIX«  Buche,  wo  uns  auch  H  zu  Gebote  steht ,  herane 
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(ofL  32)  UBd  veneichM  4ie  wichtigsten  Varianten,  und  zwar  sowol 
fi^genigen,  dioLnchB  in  den  Text  anfgenommen  hat,  als  auch  solche, 
iilche  er  nnr  in  der  adnotatio  critica  angibt: 

1  ei  data  HVB  et  data  P 
ingentium  SHYB  ingenti  P 

2  incvrioaeqne  (se  add.  L  incnriosqne  S)  se  HYBL  incuriosesi  P 

3  it  iam  GHV &  iun  ut  P 
eopiia  et  iam  HVB  copüs  P 

4  quBgentis  <qningentibns  H)  HVBL  am.  P 
ehiegnin  HYB  oppositis  ras,  ex  oppositns  P 

5  a»  eripnit  SHYB  eripuit  P 

6  intcrfecerit  SHYB  interficeret  P 
•  maniboB]  manibns  P 

anuait  HYB  isit  P 

7  lato  HB  lata  YL  to  P  toto  vuLg. 

12  patiqne  posae  visns  SHB  patique  visus  posse  Y  patiqne  posse  visa  PL 

conleetia  S  coniectts  HV  collectis  PYB 
18  insperato]  imperato  P 

Sie  Leeart  desPhatLnchs  be?onngt  in  folgenden  Fällen: 
1  id  id  om.  HYB 

6  oreamYenit  P  eirenmdedit  (circumsedit  ß)  SHYB 

7  f^entes  PB  fugientis  HYL 
qiinqne  PB  om.  HY 
hoBtea  PB  hostis  GHY 

seqnebatar  Py  frequentabatar  HY  sequebantor  aße  L  sectabatur 

i  flectetmt  G 
%  gnigite  P  gnrgite  atque  {carr.  ex  gargite  et  atqne  H)  BH  gnr- 

gita  et  V 

pnelati  P  relati  (delaü  ß)  HYBL 
9  creditoa]  creditnr  HY 

ae]  am.  G 

iaier  P  om.  SHYB 

alterioris  PB  interioris  SHY 

flBeraenint  P  tanuerunt  SHYBL 
10  ndüt  P  redit  SHYB 

12  XXXX  P  triginta  SHYB 

13  peditnm]  om.  H 
qaaUnor  P  milia  add.  HYB 
coBTenirent  P  conflnerent  HVBF 

U  iaiaqBe  P  atqne  SHYB 
inde  PB  am.  SHY 
opportOBorom  PB  oportuniorum  SHY 

Brwihnt  sei  noch,  dass  Luchs  Y.  10  statt  des  Ton  allen 
Hai.  aberlieferten  repleta  eine  eigene  Conjectur  anfgenommen  hat, 
■inlich  vmlgaiaf  während  er  in  der  adn.  crit.  hier  auch  zwei 
Heilaagareranche  Anderer  angibt. 

Wien.  Michael  Gitlbauer. 
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Materialien  zum  üeberfietzen  aus  dem  Dentsohen  ins  Lateinnolie 
für  Gjmnadialpriniaiier.  ZusammeDgestellt  und  mit  einen  Cotä- 
mentar  Tersehen  von  G.  Badtke.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1880. 
V  und  113  S.  S\  1.50  M. 

Der  Verf.  dieser  Materialien  lässt  auf  dem  Titel  des  Boches 
den  Leser  im  Ungewissen,  ob  die  dargebotenen  Exercitien  vaaa 
allgemeinen  Glassengebrauch  der  Schüler  bestimmt  sind,  oder  ob 
sie  nur  dem  Lehrer  Sto£f  für  etwaige  Dictate  auf  der  genannten 
Stufe  an  die  Hand  geben  sollen.  In  der  Vorrede  ersehen  wir,  daes 
das  Buch  „in  erster  Linie  der  privaten  Th&tigkeit  des  Sohülers  ge- 
widmet ist.**  Ob  es  diesem  Zwecke  wirklich  entspricht,  mag  eine 
nähere  Betrachtung  entscheiden.  Badtke  bietet  in  15  unter  sich 
dem  Inhalte  nach  selbständigen  Capiteln  üebungsstficke,  deren  jedes 
für  sich  ein  abgernndetes  Ganze  ausmacht,  und  deren  Inhalt  den 
Ciceronischen  Schriften  entlehnt  und  für  den  lehrhaften  Zweck  be- 
arbeitet ist;  gegen  letzteres  lässt  sich  nichts  einwenden,  und  viele 
Schulmänner  werden  mit  dem  Verf.  eine  derartige  Anlehnung  an 
das  lateinische  Original  für  das  allein  richtige  Verfahren  erklären. 
Der  deutsche  Text  hat  eine  angemessene  Fassung  und  hält  die 
richtige  Mitte  zwischen  jenem  ungeschickten  DeutadL-Latein,  wiel- 
ches  in  Wendungen  und  Wortformen  dem  Schüler  die  Uebersetiung 
erleichtem  soll,  und  einer  Schreibart,  in  welcher  das  allzu  elegante 
Gewand  der  Muttersprache  den  Schüler  hindert  den  eigenthfindichen 
latinisierenden  Ton  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Dabei  ist  nun  die  Anlage  die,  dass  dem  Texte  ein  Apparat 
von  grammatisch-stilistischen  Anmerkungen  untergesetzt  ist,  und 
zwar  ein  so  reichhaltiger  Apparat,  dass  der  Text  oft  nur  mit 
wenigen  Zeilen  (S.  22  mit  2,  S.  23  mit  1,  S.  26  und  32  mit  3) 
fortschreitet,  und  dass  vielfach  Wort  an  Wort  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Note  versehen  ist.  Diese  Anmerkungen  enthalten  ausser 
den  Andeutungen  für  die  Uebersetzung  der  betreffenden  Stellen 
selbst  zunächst  Verweise  auf  die  Grammatiken  von  Ellendt-Seyffert, 
Madvig  und  F.  Schultz,  ferner  auf  die  gangbarsten  stilistischen 
Handbücher;  dann  aber  auch  Mitthdlnngen  aus  diesen  Werken. 
Bei  gegebener  Gelegenheit  bringt  Badtke  Zusammenstellungen  Aber 
einen  bestimmten  Gebrauch,  z.  B.  über  die  Uebersetzungsarten  3ron 
lassen,  müssen,  nur,  wenig,  sonst,  zum  Beispiel,  (wir 
vermissen  solche  von  eigenthümlich,  eben),  und  gibt  auch 
Zusätze  aus  eigener,  feinfühliger  Beobachtung  sowie  genauere 
Fassungen  bisher  nicht  genügend  präcisierter  Begeln.  Wir  erkenhen 
gern  an,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  seine  Arbeit  so  su  ge- 
stalten, dass  die  durchzunehmenden  wichtigsten  stilistischen  Begeln 
geübt  und  in  zweckmässiger  Weise  gefestigt  werden  können ,  aber 
andererseits  ist  die  übermässige  Zahl  der  Noten  und  der  Bxcurse 
dem  im  Wege,  dass  das  Buch  dem  Schüler,  wenn  auch  zu  nur 
privatem  Studium,  in  die  Hand  gegeben  werden  kann.  Sehen  wir 
jedoch  von  der  Benutzung  des  Buches  seitens  der  Schulet  ab  und 
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bt«D  das  Bach  als  Hilfsmittel  des  Lehrei^  ftir  Dietato,  8t> 
I  wir  selnetn  Gebraache  nur  das  Wort  reden  und  es  namentlich 
liegen  ctopfehleti,  welche  den  betreffenden  Unterricht  erst 
haben.  Der  Lehrer  kann  je  nach  dem  Standptiacte 
Söler  ab-  und  luthun ,  auch  leicht  kleine  Aendenini^en  frfr 
kiWadere  Zw^cWr»  freffeti.  Er  Iftuft  an  der  Hand  dieses  Leitfadens 
#ifki  Otfahr,  tische  Bemerkungen  za  übergehen 

:»l  alba  eini!....-,  ..^  .  -^  -  .one  Manier  anf  Kosten  notUweadiger 
Dtafe  &u  wfit  tu  behandeln.  Man  wende  mir  nicht  ein,  dass  der 
LifcrfT  -  -  (Extemporalien  selbät  machen  solL  Das  ist  in  vielen 
T«rkn  eine  ideale  Forderung,  der  die  nicht  immer  idealen 

Ulf«rUltciisse  des  Lehrers  gar   m    oft   entgegenstehen.   Wer  in 
_^«qo«l«ti  Oborclädaen  lateinische  Auf^ütsee,  lateinische  und  grie* 
b«  Eiercitien    und  Extemporalien    zu   corrigreren   hat,   findet 
ri,f  immer  die  erforderliche  Zeit  zur  Composition  der  Dictate, 

h  von  einigen  Einzelheiten  des  Buches!  S,  1  xu  A*  8: 
gvoheh  la&itt  sieb  eventuell  auch  durch  appellare  geben. 
nimmt  meines  Erachtens  tu  wenig  Rücksicht  anf  Cäsar, 
r  Leetüre  dem  Schüler  recht  nahe  gebracht 
r  Stufe,  wo  noch  gedächtniBmüssig  soviel 
Wir  können  doch  unmöglich  die  Schüler  am  Cornel,  Cäsar, 
nni!  Livius  mit  fortwährenden  Warnungen  vorübergehen 
für  allzu  einseitigen  Cicerontanismus  zu  conserrieren, 
vnmerkungen  predigen!  Warum  soll  also  der  Schüler 
re  vermeiden,  wie  R.  S.  7  vorschreibt  und  h.  con- 
:.  wenn  er  ersteres  aus  eigener  Leetüre  bei  Cäsar  ge- 
Üaas  {desero)  desertus  (S,  39  Ä.  193),  weil  mm 
rden.  dorch  derelictns  oder  destitutns  tu  er* 
A  allerdings  Seyffert  gefordert;  doch  ist  man  dem  von 
ficbon  früher  entgegengetreten  auf  Grand  dee  cäsaria- 
jürikru  jjju  iivianisehen  Sprachgebrauches,  Dagegen  hätte  an  dieser 
Mit  ^erditus  und  »xercitus  aDgefObrt  werden  können,  auch 
nilMi  ptreo  und  ?eneo  als  entsprechende  Passiva  zu  perdo 
aii  ▼•Udo  angegeben  werden  kÖnneD.  —  Soll  mau  dem  Primaner^ 
doch  den  Tacitus  liest,  bei  der  üebersetiUDg  von  „vor- 
tbiilsfrei"  (S.  40  A.  222)  sine  ira  et  studio  verbieten, 
docJi  dorch  die  einfache  Angabe  expers  irae  et  studii 
'lücluilit?  Will  man  den  Schüler  auf  Gelesenes  verweisen,  so 
bntt  8.  11  A.  ^S  de» Weiteren  auch  mit  plenior  et  uberior 
b.  c.  I  &3  gegeben  werden,  —  S,  14 :  Zu  den  SubÄlan» 
flftffrem  Sprachgebrauche  entgegen  magnus  (nicht 
f)  a;  ton  annehmen,  gehr^ren  noch  commeatus,  im- 

leL  '^ar),  gratulationes  (Caes*  b.  c,  1,  53). — 

fttwisMH  Ausdrücken  gewarnt  wird,  ist  ganz  am  Platte, 
aJ»<er   «ii»    Primaner   wirklich   auf  transplantare   vec- 
lt#Q  io  dbertx.  Bed.  kommenf  (vgl.  8.  73  A.  19).  —  3.  43 
itb  «ffiei  bei  der  nächsten  Aullage  tu  sirtichen  bitten, 
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obwohl  es  richtig  ist;  der  Gmnd  ist  einfach  der,  dass  die  Schüler 
mit  den  PhrasenbilduDgeD  mittels  afficere  einen  heillosen  Unflif 
treiben  und  das  Wort  in  allen  möglichen  und  unmöglichen  Bedena- 
arten  yerwenden.  Ich  stelle  das  Wort  zeitweise  in  Prima  auf  den 
index  prohibitorum  Yocal)ttlorum.  —  S.  7  A.  92  w&re  su  iternm 
ac  saepius  der  Zusatz  nicht  iterum  atque  iterum  erwOnscbt; 
YgL  Nake,  Vorübungen  zum  Anfertigen  lateinischer  Ao&ftiitt, 
(Berlin  1879.)  S.  40 ,  dessen  Bemerkungen  über  SchQlerlatein  ich 
überhaupt  zur  Berücksichtigung  bei  einer  neuen  Auflage  oder  einem 
zweiten  Theile  empfehlen  möchte.  —  Ueberflüssig  sind  bei  Radtke 
die  Angaben  über  leichte  synonymische  Unterscheidungen,  die 
schon  dem  elementaren  Vocabularium  angehören,  wie  z.  B«  &  13 
die  Erörterung  über  animal,  bestia,  belua,  pecus;  die  Be- 
merkung S.  25  über  regnare  und  regere,  S.  60  über  perdere 
und  amittere,  S.  99  über  etiam  und  quoque.  Auch  dieCon- 
struction  von  in  mentem  venire  (S.  48  A.  40)  anzugeben  lag 
keine  Veranlassung  yor.  —  Bei  wiederkehrenden  sprachlichen  Er- 
scheinungen hat  der  Verf.  in  der  Note  auf  die  frühere  Behandlung 
verwiesen.  Aergerlich  ist  es  aber,  wenn  man  von  S.  92  A.  27  anf 
S.  53  A.  28  verwiesen  wird  und  hier  nichts  findet  als  einen  Verweis 
auf  S.  6  A.  72y  an  dieser  Stelle  aber  wieder  mit  einem  Verweis  auf 
Berger  abgefunden  wird.  Wozu  das  Herumhetzen?  —  Im  Texte  lit 
S.  43  Z.  8  dein e  undeutlich.  —  Druckfehler  S.  14  Z.  5  Tapferkeit** 
statt  T." 

Indem  wir  zum  Sehluss  unser  oben  angegebenes  Urtheil 
wiederholen,  dass  wir  in  Badtke's  Materialien  ein  recht  tüchtiges 
Hilfsbuch  für  den  Gebrauch  des  Lehrers  erhalten  haben,  richten 
wir  an  den  Verf.  die  Bitte  mit  der  Veröffentlichung  weiterer  Mate- 
rialien fortzufahren. 

Bremen.  E.  Ludwig. 


Zur  Geschiohte  der  mittelalterlichen  Dichtung.  Hogonis  Ambia- 
nensis  idve  Bibomoatensis  qpnscuU.  Herausgegeben  von  Dr.  Johann 
Huemer.  Wien  ISSa  A.  Holder.  XIX  und  40  S.  in  & 

Prof.  Harte!  hat  gerechten  Anspruch  auf  den  Dank  derer, 
welche  sich  mit  der  mittelalterlichen  lateinischen  Poesie  be* 
schäfbigen,  weil  er  auf  das  opusculum  Hugonia  in  Peatateuehnm, 
welches  er  in  einem  yon  ihm  benutzten  Codex  yorfand,  Dr.  Huemer 
aufmerksam  machte.  Und  Letzterer  hat  seinen  Verdiensten  um 
diesen  Literaturzweig  durch  die  Herausgabe  der  opuscula  des  Hugo 
ein  neues  hinzugefügt. 

Die  Grundlage  des  Textes  des  opuscul.  in  Peutateuchum ') 

*)  Der  H.  hätte  'in  Pentateucho*,  wie  6.  hat,  beibehalten  können,  da 
dieser  Titel  yom  Abschreiber,  jedenfalls  nicht  yon  Hugo  herrührt  VießeiiAt 
wäre  es  nodi  besser  gewesen  Tentateneh.  ueraificat.'  so  schreiben«  Qoae- 
stiones  in  Genesin  etc.  schrieben  schon  Hieionymus,  Theodoretat  o.  A. 
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ft  d«r  Cod,  Trecensis;  ansseitiem  b^nüttte  der  H.  einen  Gothaer 
d«i.  der  vor  dum  Trecens.  wenier^toos  den  yortheil  hat,  dass  er 
't»di  etntg'  '         ^'  •  Hugos  enthält.  Er  beschreibt 

^'idi  p.  X  ^  ch  glaubt,  des  Cod,  Trecensis 

äc^^ibtr  gvMre  nach  deti  taichygraphi sehen  Formen  einer  alten 
!cluili  an ,  80  bernht  das  auf  einem  Irrthum.  Qui  heue  diätingult« 
^*m  doc«!.  Bin  Theil  der  Ahbreviationen  des  Trec.  findet  sich 
—  :_,  i...  fiit^g^j,  Codd.,  andere  sind  späteren  Ursprungs. 
'A^  der  Klöster  und  geistlichen  Orden  und  in 
dei  '^r  Pariser  flochschole  nahm  die  Zahl  derer 

die  g^  len  oblagen«  Ea  stieg  das  Bedürfnis ,  Werke 

Jiinieher,    wi«  christlicher  Schriftsteller  zu  besitzen.   In  Folge 
)hu:liihige  sti(*g  der  Preis  des  Schreibmateriales,  Um  dennoch 
und  billig  die  gewünschten  Werke  liefern  zu  können,  nr- 
db  Äbbreviationen.  Der  Theil  des  Cod,  Trec,  welcher 
Bvigo  opüsculum  enthalt,  gehört  dem  XIII.  Saeculum  au.  Auf 
fmusVindoboD*  des  Lrvius,  den  ich  nur  aus  Mad- 
'\  kann  umu  sich  nicht  berufen;  denn  ein  guter 
Ifti  >eiL  liun  Abbreviationen   sind    reine  Omissionen. 

jjlalbuchstabeu  geschrtehenon  Codices  setzten 

hm,  als  sie  konnten,  auf  eine  Zeile,  ohne  sich  um 
tu  kümmern,    Ueberdies  zogen  sie  am  Ende  der 
Buchstaben  in  einen  zusammen,   z.  B.  fT  =  nt, 
Miere  hinein  z.  B.  (on  =  con,  oder 
rtri^bre  .1  m  kleinerer  Schrift  nüben  andere 

L  R  1  Xisl\  In  diesen  Fallen  war  die  Schrift 

^, ,-        ;   „.  Ebenso  auch  in  Füllen»  in  denen  sie 

Mitt«  d«r  Zeilt^n  Auslassungen  im  Texte   selbst  oder  ober 

:felc  «/der  am  Rande  ergänzten.  Durch  Alter,  Gebrauch  und  be-^ 

durch  Feuchtigkeit,  Ton  der  die  Codd.  w&hrend  der  Völkor- 

'««Miruiig  "' !**gszeiten  in  ihren  dumpfen  Versterkeu 

täI  IS  Kl  hwanden  diese  kleineren  und  weniger 

blfüg  fc  taben  oder  Silben  ganz  und  gar  oder 

r^-:L_.  _itm  wir   dazu  uoch   sonstige  IrrthOmer 

fftb%n*«liung  von  Buchstaben  und  Silben  oder  durch  Wieder- 

-tzung  derselben  an  ungehöriger  Stelle  und  die  von 

vorgenommenen  Aenderungen,  so   werden   wir  so 

^'        dieses  Wiener  Cod.,   wie  anderer 

*n><  i!?t,  wie  ich  glaube,  der  Cod. 

tes,  welches  bis  in  eines 

uckgeht.    Ob  diese  uralte 

'ji  Columne  oder  zwei  Columnon  hatte ,  wird 

ip,.....v..i.  K  .*    gj(;jj  eingehender  mit  diesem 

"j  txt  machen  im  Stande  sdn. 

ti  ut  i  der  Vorrede,   in  Betreff 

b  ici  de»  !  :  zu  tbeilen  vermag.  Herr 

ut  sagt  p.  Mii    Obwol  d&b  Gedicht  für  jQngUage  bestimmt 
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S.  15,  TS.  463: 

'Sic  decet  üte  mens,  mihi  qaod  deladat  Hebneos.*  ; 

Ich  iDterpungiere:  ^Sic  decet,  iste  mens  mihi  qnod  deladat  Hebraens. 
Zu  lesen  ^S.  d.,  iste,  o  mens,  mihi  etc/,  o  meus  =  o  mi,  als  Anrede 
an  ihren  Gemahl ,  dOrfte  auch  ansprechend  erscheinen. 

S.  20,  vs.  627: 

*Juda  laudandus  prae  fratribas  etc.* 
Der  H.  bemerkt:  Pforte  Judas  cf.  Ex.  1 ,  2.'  Doch  nicht  Exod.  1,  2 
gehöi*t  hierher,  sondern  Genes.  XLVIIII,  8  und  sonüt  interpangiere 
ich:  'Juda,  laudandus  etc.'  Es  ist  der  Vocativ  der  Anrede. 

ibid.  V.  630: 

*Rex  Doa  deficiet  de  Juda,  quo  sine  fiet  etc.* 
Der  H.  sagt:  Pforte  quo  duce.'  Alhu  kühn.  Es  ist  zu   erklären 
Bex  non  deficiet  de  Juda  et  sine  eo  fiet,  auf  fiet  ist  jedoch  das  vor- 
hergehende 'uon'  mitzubeziehen. 

8.  31,  vs.  1000: 

'Sehon  rex  Esebon,  rexque  Basan  fuit  Og/ 
Der  H.  ^fuit  fort,  fugit.'  Da  die  Bibel  nichts  von   einer  fuga  be- 
richtet,  80  ist  'fuit'  beizubehalten,  so  ansprechend  das  praesens 
historic.  'fugit'  auch  sein  mag. 

ibid.  V.  10—12: 

*Hunc  priorum  spes  aironim  mente  qaaerit  sedula, 
Patriarchis  et  prophetis  pater  per  oracula.' 

Ich  lese :  'Patr.  et  proph.  patet  (=  manifestatur)  p.  o.'  Zu  prio- 
mm  vgl.  Alcuins  Wort:  ^Hic  homo,  qni  deus  est,  spes  est  antiqoa 
priorum.' 

S.  35,  6 : 

*Et  uelut  attrictos,  mutabitur  orbis  amictus* 
Der  H.  bemerkt:  'attrictus  fori,  =  attritus  cf.  atratus  =  atractos 
etc.'  Ich  schreibe,  da  mir  Vermuthung,  wie  Citat,  unrichtig  zu  sein 
scheinen  ^ attritus.^  Theophilus  vs.  459  p.  61  ed.  Meyer  reimt 
sancta  und  tanta,  so  mag  denn  Hugo  attritus  und  amidtus 
reimen. 

S.  36,  vs.  34: 

'Auxiliumquc  peto,  deus  Israelita  faveto.* 
Dens  Israelita  ist  ein  unbekanntes  Ens;  ich  schreibe:  'Auxiliumque 
peto,  deus  Israel  rite  faveto',  rite  =  more  consueto. 

ibid.  V.  57: 

*Heu  conformatus  cum  sum  sub  tempore  natus' 
Lege :  *Heu  conformatus  cui  sum  sub  tempore  natus.'  Vorher  vs.  33 
ist  'par  ualeant'  eine  unzulässige  Vermuthung. 

S.  37,  1  Ribodimontensis  steht  allerdings  bei  M. ;  allein  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  hat  der  cod.  Clarimarisoi,  den  ich  1868 
verglichen  habe ,  richtig  Bibomontensis.  Martine  und  viele  seiner 
Ordensgenossen  sind  fQr  viele  Irrthümer  in  den  von  ihnen  ver- 
öffentlichten Texten  nicht  verantwortlich,  da  Mitglieder  der  Onlens- 
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tu  denen  eodjcee  sieh  befanden ,  an!$  denen  Mart.  und  seine 
Qttfttlne  flwas  zu  edieren  wünschten ,  das  Gewünschte  capierten. 
^Bei  dem  optiscol.  in  Pentateuch.  wie  an  manchen  Stellen  in 
■igeo  Gedichten  wire  es  sehr  erwünscht  g^ewesen .  wenn  der 
ibr-   ^^^     die   betreffenden  Bibelstellen   nach  Capitt.  nnd 
TifÄ  ntx  -?. 

tfdg^  d«r  Heransgeber  nns  noch  (fter  mit  ähnlichen  Gaben 

London.  Dr.  NoUe. 


•Chie    der   deutschen  Literatur.    Ein  Handbuch   von  Wilhelm 
Faeki^rnaeel.    Zweite  vermehrte  und  veTbeBserti}  Auflag^i  besorgt 
Bmat   Martin.   I.   Band.  Basel.    Scbweigh&user'sche  Verbigs- 
Inolikandlnng  (Hugo  Richter.)  1879.  VIII  und  501  8. 

Bef-  hatte  schon  einmal  (Jahrgang  1877,  S.  84G  ff.)  in  der  An- 
y  fT.-.r  Jnrch  Bieger  nnd  Martin  besorgten  Neuanflagen  des  Wacker- 
j  Lesobuches  Veranlassung»  anf  das  erste  Heft  der  durch 
<L  nnrun  nengeetalteten  Literatorgeschichte  desselben  Gelehrten 
kan  hlBXtiweisen.  Nun  liegt  der  erste  Band  in  fQnf  Heften  ab- 
ftMJiloiiien  Tor:  es  ist  der  alte  uns  lieb  gewordene  Wackernagel 
[^tii  seinen  Yorzflgen  nnd  Gebrechen,  vermehrt  durch  Zusätze^ 
über  den  heutigen  Stand  strittiger  Fragen  belehren  oder 
mgnben  enthalten. 
hatte  sein  Handbuch  von  Anfang  an  wol  nicht  filr  fort- 
rtüie  solcher,  die  auf;  einer  Literaturgeschichte  beiläufige 
Pdes  altdeutschen  Schriftthums  gewinnen  wollen,  ge- 
sondern für  Kenner  der  wichtigsten  Schöpfnngen  jenw 
{JtÄiunmtheit  der  zeitlich  und  stc^fHich  zusammengehörigen 
unter  g^enieinsame  Gesichtspuncte  gestellt,  mit  knrzen 
,  Quellen  verweisen  nnd  mit  Einbeziehung  der  hand- 
Ikh  erhaltenen  Werke,  soweit  diese  ihm  erreichbar  waren. 
Anstellung  und  Aufreihung  der  gleicher  Stilgattnng 
ke,  in  der  AnfUhrnng  entlegener  Fundstätten,  in 
ägkeit  der  au  eine  Bibliographie  hinanreichenden  Lite- 
aiiifa&g»b«ti  lag  der  Hauptwerth  des  W/schen  Bnches:  diese 
S|tBC<iiAft<»n  machten  es  für  jeden,  der  irgend  ein  Gebiet  der 
^m$tfhirh,-u  isHi'Mdur  selbst  bearbeiten  wollte,  unentbehrlich.  Eben 
fi^e  liuches  aber  wurden  illusorisch,  sobald  dasselbe 

Hü  <;^j)  rrrt^i mitten  der  Germanistischen  Wissenschaft  in  den 
iHcUa  Jahrzehnten  unberührt  blieb,  Wackernagel,  der  ja  be- 
teülÜch  hmn  Buch  unvollendet  gelassen,  hat  selbst,  nach  M/s 
▼•rrtde.  eine  neue  Auflage  noch  nicht  vorbereitet,  aber  doch  in 
'^  HaBdexemplar  Znsätze  nnd  Verbesserungen  jener  Anfstellungen 
die  ihn»  durch  eigene  Einsicht  oder  fremde  Beweis- 
ftf  imbaltbar  geworden  waren :  alle  diese  Zusätze  sind  in  die 
AifUgff  htnlb#r  genommen»  und  insofern  ist  der  Gehalt  des 
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Hindbnohes  verändert,  aber  nar  so  weit,  als  W.  selbst  diese  Ver« 
ftaderangen  bis  zn  dem  Augenblicke  vorgenommen  hatte,  da  ihn  der 
Tod  der  Wissenschaft  entriss. 

Mit  einer  Piet&t,  die  gewiss  allgemeine  Anerkennung  finden 
wird,  hat  M.  am  Bestände  des  W.'schen  Textes  nicht  weiter  ge* 
rüttelt,  sondern  am  dem  werth vollen  Buche  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  bis  zam  Jahre  1879  and  ihre  wichtigen  Erscheinungen, 
sowie  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  weit  ausgedehnten  Forschungen 
zn  gute  kommen  zu  lassen,  entschloss  er  sich  zu  dem  Verfahren,  wie 
es  z.  B.  Müllenhoff  f&r  die  Neuausgaben  der  J.  Grimmischen  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache,  der  W.  Grimm'schen  Heldensage 
und  fQr  die  Sammlung  der  kleinen  Schriften  Lachmann's  einge- 
schlagen hat,  n&mlich  zu  den  Zusätzen  in  eckigen  Klammem. 

Diese  Art  der  Bearbeitung  hat  freilich  manches  Missliche  mit 
sich  gebracht :  schon  die  Leetüre  der  ersten  Auflage  war  mühsam  in 
Folge  der  oft  seitenlang  fortgesponnenen  Perioden  und  leitenden 
Gedanken  (S.  148  eine  Periode  von  13  Zeilen!),  der  zahlreichen 
Einschaltungen  und  der  oft  auch  in  den  Noten  zwischen  den  Quellen- 
verweisen sich  hindurchziehenden  Sätze;  dazu  kommen  jetzt  nodi 
M.'s  Zusätze,  im  Text  durch  Verweise  auf  neue  Noten,  in  den  Noten 
durch  Einschaltungen  zwischen  alte  Citate;  es  kommt  vor,  dase  im 
ursprünglichen  Texte  au^esprochene  Ansichten  in  den  Zuefttsen 
zurückgenommen,  dass  alte  Citate  durch  verbessernde  Zusätze  unter« 
brechen  und  nach  einigen  Zeilen  erst  wieder  fortgesetzt,  in  W.'b 
mnde  M/s  eckige  Klammern  eingeschoben  werden.  Auf  diese  Weise 
sind  einzelne  Abschnitte  zu  einer  fast  peinlichen  Leetüre  geworden, 
z.  B.  g.  43  Allgemeine  Uebersicht  über  das  XIII.  Jh.,  S.  241  über 
Wolfdietrich,  S.  427,  29—39  die  Gottesfreunde  u.  a.  m. 

Indessen  ist  dem  verdienten  Herrn  Herausgeber  kaum  ein 
anderes  Verfahren  übrig  geblieben  ,  sobald  er  jene  beiden  oben  ao»- 
gesprochenen  Grundsätze  befolgen  wollte ,  nämlich  Aufrechthaltang 
der  Originalität  der  Wackernagel*schen  Arbeit  und  Fortführung  der- 
selben bis  zur  Gegenwart.  Auch  kommt  die  hie  und  da  sich  ein- 
stellende Unbehaglichkeit  bei  einem  mehr  zum  Nachschlagen  als  sn 
fortlaufender  Leetüre  bestimmten  Werke  nur  wenig  in  Betracht 
gegenüber  dem  grossen  Vortheile ,  den  wir  M. 's  Arbeit  verdanken. 
Und  welche  Arbeit  ist  in  dem  Buche  niedergelegt!  Jede  Seite,  jede 
Note  weist  die  verbessernde  und  ergänzende  Hand  nach ;  doch  wer 
sich  schnell  einen  Begriff  von  Martin 's  Leistung  machen  will ,  der 
sehe  den  Abschnitt  über  die  Bechtsprosa  des  XIV.  und  XV.  Jh. 
(§.  90)  durch! 

2£artin  hat  beim  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  die  Heraus- 
gabe und  Bearbeitung  des  ganzen  W.'schen  Oollegienheftes,  welches, 
wie  ich  mich  zu  erinnern  glaube,  die  (beschichte  der  deutschen 
Literatur  bis  zum  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  umfasst,  ver- 
sprochen; m6ge  er  uns  recht  bald  mit  der  Fortsetzung  seines 
schönen  Unternehmens  beschenken! 


tu  der  obdnerwfihaten  Besprechung  babe  ich  auf  den  Worth 

tar  W/Bch^n   Pablicationen   fBr   die   Gymnasial-   and   HealschnU 

hingewiesen.  Um  den  das  Buch  etwa  bei  Pro^amm- 

bebottenden  CollegeD  tu  dietten .  stelle  ich  ini  Folgenden 

Xühtrife    tu   einigen   Abschnitten   mmmmBtk,  Wie  sie  mir  gele- 

tb  ddr  Lectöre  eingefallen  sind ;  sm  machen  auf  VollsUndigkeit 

f-Atu»pnich  und  greifen  hie  nnd  da  Ober  die  Zeit  des  Druckes 

einen  liefornngen  hinaust  der  Herr  Herausgeber  hat  durch 

iifen^    Nachträge   S.  461 — l&S   den  Weg  der   Ergänzung 

Arbekit  gewiesen, 

|.  43  Anm*  8  Liliencroti,  Ueb.  d.  Inhalt  d.  allg.  Bildnug  L  d. 
8<3h<»lastilr,  München  1876.  —  19*  Scherar,  Geethichte  d*  d; 
if  loi  11.  und  12.  Jh.  QP.  XU,  55  ff. 
9.  43,  l  Dietie,  D.  lyr.  Kreutged.  d-  d.  Mittelalt.  Wittenherger 
f*ri>gT.    Ton    187^.  —  31  Ebenso   verherrlicht   Hngo  von 
tfli  «mnem  T;ig]iede  n.  37  (otn  1402  gedichtet)  die  ehelioh<> 
—  02  LGngen,  War  Harimann  von  Aue  ein  Franke  oder  ein 
if    Jena    1876.    —  63    Ein    Oeschlecht  von   Hagenau    in 
itarg  bei  K  Schmidt,  Reitimar  von  Hagenart.  Q.  F.  IV,  1  f *  -^ 
Voiti.  u,  Aufs.  128  f.  —  75  Eine  deutsche,  aber  pro- 
tmgt  ancb  Ulrich'»  von  Liechtenstein  Grabstein 
inur^  *hie  leit  "Ulrich  dises  houses  rehtter  erbe'  Beck- 
in den  Mitth.  d.  bist.  Ver.  t  Steiermark  19,   1^, 

|.  44 ,  4  Anch  Hago  von  Montfort  machte  eine  Pretissenfahrt 
mi  bii.  Bart^h  HvM.  S.  21. 

f.  4«»  7\  Zu  dem  Citiit  *Ahh.  d.  Bert,  Akad.  IBm,  lö«'  füge 

m  scHf.  1.  51^. 

47^  4  J*  M.  VV^ agner,  Kotwelsche  Stadien  in  Herng'a  Aroh. 
tJFj,  197  (f. 
f.  m,  121  felkH  hinter  'L6  1 ,  341  bis'  die  2ahl  314.  ^  21 
hm  AH»r  der  Martoüseqoenx  von  Mari  ni  vgl.  M?^D*  444,  ^  89 
lü  drtifiutb«!  Btim^n  sohliel^en  auch  Androas  Kur/.munn  Her* 
M«  fett  iiehBonh«ifn.  —  40  Mehrfache  Eeime  anch  in  Fleck's 
FHr«,  Sc^oimtr  Anm.  t.  3787,  —  45  Zweitheiligkeit  der  Beien- 
^^tfb'-  v.^.!K..,^  behnnptet  Liliencron  in  2s.  f.  d  A.  6»  86.  — 
^^^^^  6r  dia  BntRtehang  der  Kndmnstrophe  in  Zs.  f.  d. 

^m       I  :i  Ar  CThri^topliwi«  157  ffle^  #ifi  Z»  f  d.  A.  17,  ÄO. 

^F       f.  52.  2'j  Ui  te  beginnen, 

dam  icrfeber  u>r   don  f>pi6lleQt«n    uoch   den 

DickÜßm  »ük*..*»....         ^.  Ki«  Akrostichon  weist  Bartsch 

ft.llk  M  sncli  io  H?*  Ttolins  Kmne  1^2^216  nach,  —  26  Ueber 

ti  IMro   liltrinsch«n  Bt^Hen   dos  R    \%  Ems   haudell  Bartsch 

|.  5S,  1  Zo  'Joee]»li  in  Aegjpten*  gehm  das  gtiiuflgert  Ctt»t 
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198    W.  Wadcemagd,  Geschichte  d.  deutsch.  Literatur,  ang.  t.  JT.  Kummer. 

Diemer,  Beiträge  Y ;  23  Eine  ausführliche  Abhandlung  von  NöUe, 
Ueber  die  15  Zeichen  vom  jüngsten  (xericht  in  Paul  und  Branne's 
Beiträgen  6,  413  ff.  —  40  Drei  Briefe  des  Tegemseer  Codex  1008 
auch  in  MSF"  221  ff.  —  47  Milchsack,  D.  Oster-  u.  Passionsspiele  Ip 
Wolfenbüttel  1880,  p.  V,  Anm.  macht  aufmerksam,  dass  die  Marieo- 
klage  in  Haupt- Hoffmann's  Altd.  Bl.,  2,  200  eine  auf  Unser  vrouwem 
klage  beruhende  Oompilation  ist.  —  57  Boediger  in  der  Zs.  f.  d. 
Alt.  21,  411  (vgl.  Nachtr.  S.  463)  hat  die  Fragmente  des  Aegidius 
(Fgr.  1,  246)  für  mitteldeutsch  erklärt  und  den  Jahren  1160—70 
zugewiesen.  —  58  üeber  den  Albanus  des  Andreas  Kurzmann  s. 
§.  81 ,  15  und  trage  im  Register  zu  Albanus  die  Zahl  365  nach.  — 
69  der  Pilatus  ist  neu  herausgegeben  von  Weinhold  in  Zs.  f.  d.  Phu 
8,  253  ff.  —  70  vgl.  auch  J.  Zingerle,  Die  Oswaldlegende  und  ihre 
Beziehungen  zur  deutschen  Mythologie,  Stuttgart  und  München 
1856.  Strobl,  üeber  das  Spielmannsgedicht  von  S.  Oswald  in  Wien. 
Sitz.-Ber.  64,  457  ff.  Edzardi,  Untersuchungen  über  das  Gedicht  von 
S.  Oswald  y  Hannover  1876.  —  103  Die  hieher  gez.  Anm.  58*  ent* 
föUt ,  da  a.  d.  angef.  Stelle  von  S.  Andreas,  nicht  von  S.  Alezios 
gehandelt  wird.  —  129  Zu  ^Pfeiffer's  Marienlegenden'  fehlt  ^Nene 
Ausgabe,  Wien  1863.' 

§.  56 ,  7*  Für  Lambrecht's  Alexander  kommen  noch  die  von 
Scherer  QF  VII,  60  f.  angeregten  Arbeiten  Kiuzel's  (Beitr.  z.  d. 
Phil.,  Halle,  1880,  Sprache  und  Beim  des  Strassburger  Alexander) 
und  RM.  Wemer's  (Wiener  Sitz.-Ber.  93.  Bd.  u.  bes.  Wien  1879) 
in  Betracht;  in  den  Beitr.  54  bestimmt  Einzel  den  ursprünglichen 
Dialekt  des  Alexander  als  sfidfräDkisch.  —  25  ^Die  Aeneide  erschien 
zwischen  1184  und  1188'  Scherer  in  QF  YII,  60.  —  41  Das  Citat 
^Grundriss  228'  geht  auf  vd.  Hagen's  Grundriss,  der  in  Anm.  40  an« 
geführt  ist. 

§.  59.  31  Der  Ansicht,  dass  in  Rudolfs  Alexander  min  friwü 
also  Ion  der  Dichtername  Absolon  stecke,  tritt  auch  Bartsch  in 
G.  24 ,  8  bei.  —  40  Eine  Bearbeitung  der  Heidin  steht  auch  im 
Coloczaer  Codex  189—240.  —  64  Die  Schlüsse,  welche  hier  u.  A.  8 
sowie  an  anderen  Orten  aus  dem  Attribute  Berther  und  Berchtung 
von  Meran  im  Zusammenhange  mit  dem  Titel  der  Andechser 
'Herzoge  von  Meran'  auf  die  Localisierung  des  Rother  und  Wolf- 
dietrich in  Tirol  gezogen  werden ,  scheinen  alle  auf  dem  von  Oefele 
in  seiner  Geschichte  der  Grafen  von  Andechs  behobenen  Irrthume, 
dass  das  tirolische  Schloss  Meran  gemeint  sei,  zu  beruhen. 

§.  60,  A.  21\  Ueber  den  Wtmar  Frumesel,  den  Günner  des 
PleiaerCf  und  sein  Geschlecht  bringt  wichtige  Beiträge  L.  Guppen- 
berger ,  Antheil  0.  u.  N.  Oesterreichs  an  der  deutschen  Literatur 
(Kremsmünster,  Gymn.  Progr.  1871)  S.  20 f.  —  27  Der  Mantel» 
nach  der  Ambr.  Hs.  auch  in  Müllenhoff's  Sprachproben  3.  Aufl.  125. 

§.  66,  35  L.  Guppenberger,  Antheil  Oesterreichs  30 — 34  seist 
den  Helmbrecht  in  das  J.  1236  und  sucht  denselben  in  Oberösterreich 
zwischen  Kremsmünster  und  Wels ,  zu  localisieren ;  nach  ihm  ent- 
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UMt  die  Btrlin^r  Hs,  den  tirsprÜDglichen  Text  —  48  Schr^er,  Der 
ffWicbwelg  mhd.  a.  tihd.  Jena  1876.  —  69  Traumscbilderüngeu 
itck  bftt  H*  V.  Montfort  n,  24.  25.  31,  vgl.  Anz.  f.  d.  A.  6,  339, 

8.  67,  15  Atisgabe  des  Teaerdank  von  Goedeke  in  den  Deut- 
a#fi  n    ^       Ti  d.  XVL  Jh.  X,  Bd. 

t.  J2.  Wilken,  Gesclu  d.  geistl.  Spiele  282,  285  lehnt 

BitfciitligRog  vou  Fahrenden  und  tod  Laien  überhaupt  an  der  Auf- 
f^iaüicber  Spiele  ror  Ablauf  des  Mittelalters  ab;  vgl.  ebenda 
—  24.  Üeber  das  vermeintliche  feindselige  Verhalten  der 
be  icu  den  geistlichen  Spielen  vgl.  Wilken  251 — 261.  —  26 
Die  Ojster^  und  Passionsspiele ,  I,  Die  lateinischen  Oster* 
■>  iiQtt^l  1880.  —29  Wedde,  Das  Drama  vom  römischen 
>:^r  Kation,  Hamburg  1878  und  Scherer  Zs.  f.  d,  A. 
4M)  S. 
8-  86 ,  41  a.  Mit  „Vilmar  Weihnachtöspiel"  ist  gemeint 
rit.  Hessisches  Weihnachtsspiel  .  . ,  unter  Benutzung  der  Ab- 
vun  VUmar  hgg.  Parchim  1869%  wie  später  S.  398,  A.  65 
tiMg  ciücrt  wird,  —  65  Die  im  Ana.  f.  K.  d.  d.  Vorzeit  1855  er- 
ilbate  Hrlaner  Hs.  enthält  sechs  Spiele:  Ludus  in  cunabllifi  Christi« 
L  tmm  magorum,  Visitatio  sepulchri  in  nocfce  resurreccioni», 
L  MiLrie  Magdalene  in  gaudio,  L.  Judeorum  circa  sepukbrum 
Imiu  Qiid  eine  Marienklage.  Dieselben  werden  demnächst  ge- 
tmki  werden. 

89.  1  Deutscher  Beichtspiegel  ans  dem  Ende  des  XIII.  Jh., 
m  Bftiern  oäei  Oesterreich  bei  Mone.  Schausp.d.  MA- 11, 111 — 114, 
11  Von  Pfeiffer*s  Ausgabe  der  Predigten  des  Br,  Berthold  ist  in- 
inclieD  d«r  IL  Bd.  besorgt  von  Strobl  Wien  1880  erschienen.  — 
St  Kr  düä  Wiener  Stadtrecht  ist  auf  das  Urknndenbuch  der  Stadt 
Wim^ligg^  y.  J,  A.  Tomai^chek,  Wien  1879  zu  verweisen.  —  59  Die 
UiffemtuT  der  iltesten  deutschen  Urkunden  liesse  sich  wol  vermehren; 
Sr  dl»  dfidö&tlicheii  Länder  kann  ich  ans  meinen  Aufzeichnungen 
«i^niil^B:  eine  halbbracbige  lateinisch  und  deutsch  abgefasste 
FMauier  Urkunde  von  c,  1252  enthält  das  Ürk.  B.  f.  Ob.-Oesterreich 
Itl ,  ema  ebensolche  von  c.  1254  Mon.  Boic.  29,  2,  403;  mit 
Monsee ,  beginnen  die  deutschen  Urkunden  im  Urk,  B.  f. 
mit  1272  die  des  Innerösterreichischen  Urkundenbuches 
9\  (Font,  rer.  Austr.  II.  Abth.  L  Bd.),  mit  1274  die  de!$ 
t EUsirLaoo-fnäingeniis  von  Zahn  (Fontes  II,  3L  Bd.);  deutsche 
Ton  1272/3  (Graf  Budolf  v.  Habdbnrg  und  Graf  Meinhard 
i)  siebeD  bei  Lambacher,  Interregnum;  von  1273  und  1278 
fei  kl.  Sehr.  2,  360 f.,  ein  Landfriede  von  1277  im 
-Oeet.  3,  580;  eine  Urkunde  von  1281  bei  Hormayr 
-  ,  et;  mit  1285  beginnen  die  deutschen  Urkunden  in 
«ye^bichte  von  Admont  und  in  den  Anhangen  von  Lieh* 
' -'^^Hchte  den  Hacues  Habsborg;  mit  1286  die  in  Ha^en's 
rmnsm&nAler.  —  90,  1  Dazu  Käferbeck,  Dr«i  alte 
.  ivenedicHnerregeK  (^z   1868  (Hs.  A  noch  ana  dem 
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198    Ä.  JSgger,  Dentaches  Lehr-  ond  Lesebuch  etc.,  ang.  t.  X  Sffimdi, 

Egg  er  A.,  Deutsches  Lel^'-  und  Lesebuch  fUr  höbore  Lehr- 
anstalten. Zweiter  Theil.  Erster  Band.  Siebente  Auflage.  Wien, 
Holder.  1880. 

Im  Vorwort  zu  dieser  Auflage  lesen  wir :  'Dem  ....  Johann 
Schmidt  bin  ich  für  seine  sehr  eingehenden  Beo^erkangen  in  meinem 
Lesebuche  (Z.  f.  Ost  G.  1880)  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Ich 
habe  denselben  gewissenhaft  Bechnung  getragen,  soweit  ich  W 
als  richtig  anerkennen  musste.  Sie  veranlassten  mich  auch,  UMpi 
Gedichte  von  Hölty  in  den  Lesestoff  aufzunehmen.' 

Ich  verbessere  vorerst  zwei  Fehler  in  diesen  Zeilen.  Erstem 
sind  meine  Bemerkungen  in  dem  JaJhrgang  1879  dieser  Zeitschrift 
veröffentlicht,  was  freilich  ganz  nebensachlich  ist,  und  zweitens 
habe  nicht  ich  Egger  veranlasst  zwei  (Gedichte  von  Hölty  aufzu-* 
nehmen,  sondern  der  sei.  Bathay  in  seinem  Aufsatze  'Zu  naseresi 
deutschen  Lesebuche'  (diese  Zs.  1879,  129),  welcher  Aufsatis  auch 
in  Egger  den  Entschluss  wachgerufen  haben  dürfte,  seine  Metrik 
und  Poetik  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen. 

Nun  der  Hittelsatz:  'Ich  habe  denselben  gewis8enha,ft 
Bechnung  getragen ,  soweit  ich  sie  als  richtig  anerken9.ai| 
musste.'  Das  heisst  also:  Nicht  alle  meine  Bemerkungen  musste 
Egger  als  richtig  anerkennen  —  oder  mit  andern  Worten:  Ein  Theil 
meiner  Bemerkungen  ist  falsch«  Das  wäre  recht  übel  für  mich- 
Denn  ich  hätte  dann  nicht  blos  mich,  sondern  auch  die  Zeitschrift, 
die  meine  Bemerkungen  aufnahm,  nicht  unbedeutend  geschädigt. 
Ich  bin  daher,  so  unangenehm  es  mir  auch  ist,  um  der  Wahrheit 
willen  noch  einmal  auf  diese  Sache  zurückzukommen  genOthig^. 
Am  Schlüsse  der  Erörterung  werden  mir  die  Leser  wenigstens  das 
Zeugnis  nicht  versagen,  dass  ich,  was  Höflichkeit  betrifft,  Eggür 
gegenüber  bis  an  die  äusserste  Grenze  gegangen  bin. 

Ich  hatte  gegen  Egger's  Lesebücher  besonders  zwei  Vorwürfe 
erhoben.  Erstens,  dass  der  Lesestoff  in  den  Texten  noch  immer 
viele  Fehler  auCweist.  Zweiten/s,  dase  auch  die  Genauigkeit*  der 
Angaben  des  Lehrstoffes  gar  manche»  zu  wünschen  übrig  Ifisst. 
Bei  Spiels  weisse  fährte  ich  aus  diesem  Bande  26  Fälle  an,  wo 
Egger  von  der  Lesart  der  Originale  abgewichen  ist.  Davon  entflUlt 
einer ,  weil  das  betreffende  Stuck  in  der  neuen  Auflage  gesttichea 
ist.  Von  den  übrigbleibenden  25  hat  Egger  einen  als  richtig  an- 
erkannt. Wa&  ich  davon  denken  soll,  weiss  ich  nicht.  Es  versteht 
sich  ja  von  selbst^  dasa  meine  Bemerkungen  auf  der  genauesten  Be- 
trachtung djer  Originale  beruhen  —  und  doch  dieses  Besoltat !  Ich 
will  aher  nur  dea  Lesern  einige  der  Fälle  vorführen.  S.  ^2,  Strophe 
89,  4.  'Die  spraeh:  König  Günther. . .'  1.  W,  s.  Simrock,  32.  Auf- 
lage vom  Jahre  1876.  S.  45  wird  ^Bertha'  gegen  jeden  Gehranch 
consequent  ohne^V  geschrieben.  S.  107,  Z.  96  'denn  es  dient  sehr 
in  seinen  Kram'  1.  wol'  statt  *sehr.^  Ebenso  unten  Z.  126  statt 
^Herein  zu  Oberfonsters  Ba«m'  1.  "lu's  Oberfensters.'  S.  118,  Z.  71 
'in  diesem  Erdengemache  pflege  ich  sammt  meinen  Schwestern: 


i#B  Thalien,  Areth asten ,  Kodippen,  Oppis  (so  statt  *Cydippeii^ 
u\  und  den  andern  die  Zeit  tu  vertreiben/  Soll  den  Plnr^  aeinf 
r!*  S.  119,  105.  'An  der  Wand  waren  unterschiedene  Hista - 
riet  Den  Moschein  und  kleinen  Steinletn  . . .  eingelegt*  — 
Binen^  zu  streichen.  8,  131,  Z.  174  'des  Zinnes,  Kupfers, 
BS  nnd  allen  dessen,  wae  die  Macht  des  hdcbstea 
an«!  die  gültige  Mutier  der  Men&chen,  die  Natur,  sonst  ge- 
Ikfl,  tn  geechweigen'  —  L  Men  Z.  ....  nnd  altes  dessen,  was 

iilfigd '  Auf  die  eben  beröhrte  Stelle  folgen  einige  Ver«e, 

iil  II  üirem  Schlüsse  coDseqnent  fehlerhaft  abgedrückt  werden.  Sie 
tabd  Egger; 

Hieber,  Mensch!  die  Natur,  die  Erde  rufet  dir: 
Wohin  nach  Gate?  Bleib?  warnm?  Du  hast  bb  hier* 

ftr  sieht  nicht  ein,  dass  in  dem  letzten  Verse  ein  Gesprick 
'  Natnr  nnd  dem  Menschen  dargestellt  wird?  Und  wenn 
von  vornherein  einsieht,  warum  läset  er  sich  nicht 
),  wenn  man  ihn  darauf  aufmerksam  macht,  wie  ich  es  Eggai* 
—  mä  nickt  hei  dieser  Stelle  allein  —  schon  vor  mehreren  Jalifen 
i  fein  Vorwort  znr  4.  Auflage)  privatim  gethan  habe?  Die  Stelle 
mmt  ittifirlich  lauten : 

Hieber,  Mensch.  Die  Natur,  die  Erde  rofet  dir: 
Wohin?  Nich  Gute.  BleibI  Warum?  Du  hast  es  hier. 

S,  121 ,  229.  'Bei  uns  haben  wir  ihren  Ruhm  allein  von  der 

nxTgemerket ,  seid  unsere  Bäche  unter  ihrem  Schirme  ruhig 

L  'seit.*  Es  scheint,  dass  Egger  nicht  einmal  mehr  die 

(hncliiren  der  neuen  Auflagen   liest,    sonst  müsste  ihm  so  etwaa 

doch  auffallen;  q.  S.  361,  Z.  114.  S.  364,  Z.  215,  wo 

F^ler  immerfort  wiederkehren.  Uehrigens  enthält  derselbe 

mehrere  andei'e  Fehler,  sowie  auch  die  folgenden  Stöeke 

ij^gm*  leb  föhre  nnr  noch  zwei  Fehler  an.  S.  132,  1.  Strophe: 

ITefBiichU,  ihr  Sterbliche,  macht  euren  Zastand  besser! 
hi,  was  die  Kunst  erfand,  und  die  Statur  ans  gab.' 

lieh  ist  zn  lesen  *euch/  Und  in  den  bekannten  Versen  Goethe^s : 
'Vom  Vater  hab*  ich  die  Statur'  uaw. 
kitti  ea  in  der  dritten  Zeile  nicht  ^Vom  Mütterchen^  —  was  w&re 
Im  Iftr  eine  Kakopboniel  —  sondern  *Von  Mütterchen/  Darauf» 
an  dit  T#r9e  allgemein  so  schlecht  citiert  werden,  wird  sich  Egger 
kck  okht  berufen  wollen  ? 

In  dieser  Weise  sind  alle  andern  von  mir   bemerkten  Les- 

wolb^^grQndet  und  die  Zahl  der  Fehler  Hesse  sich  leicht  ver* 

Oberflächliche  Leser  oder  gar  Schiller  sehen  freilich  Aber 

rben  hinweg,  Soll  aber  ein  Lehrbuch  oberfl&chlich  gearbeitet 

ft^  'i^gör,  weil  die  Fehler  einmal  da  sind,  dürfe  mim 

u,    um  den  Gebranch  des  Buches  nicht  m  er- 


liD  Lehrstoff  dieses  Bandes  hatte  ich  35  Fehler  angemerkt« 
D4feD  edlGmt  1,   weil   das  Gedicht    ^Die  Lustigen  von  Weimar' 
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mir  doch  ein,  dass  man  von  79 — 87  nicht  sechs  Jahre  z&hlt. 
Und  doch  will  Egger  es  nicht  als  richtig  anerkennen.  Was  machen? 
—  Glücklicherweise  ist  mir  die  UBWug  dieses  Bechenexempeis  ge- 
langen. Im  Conversationslexikon  von  Brookhaos  lesen  wir: 
'...ging  1779  durch  die  Schweiz  nach  Born.  Schon  in  dieser 
Zeit  äusserte  er  vorherrschenden  Hang  zur  Geschichtsmalerei« 
In  Zürich  entwarf  er  sein  nachher  so  berühmt  gewordenes  Bild . . 
Nach  einem  sechsjährigen  Aufenthalt  in  Born  ging  T.  1787  nach 
Neapel.' 

Dass  Egger  meine  sonstigen  Bemerkungen  über  Orthographie, 
Gebrauch  des  Apostrophs  und  Interpunction  geringer  Beachtung  ge- 
würdigt hat,  versteht  sich  von  selbst.  Mit  dem  Apostroph  wird 
immer  noch  in  merkwürdiger  Weise  gespart ,  und  wenn  wir  S.  347, 
Strophe  7, 5  lesen  *hatt'  ich  ,  so  ist  das  als  ein  Versehen  zu  betrachten. 
Die  schwachen  Verba  werden  noch  ebenso  behandelt  wie  die  starken. 
Nur  schreibt  Egger  jetzt  Vär's^  'mögenV,  freilich  daneben  einmal 
'mirs*  (S.  860,  45.). 

Was  endlich  die  Orthographie  betrifft,  will  er  'alle  |ene  Ab- 
weichungen von  den  Normen  des  k.  k.  Schulbücherverlags  dnrcfa- 
geffihrt  haben ,  'welche  sich  entweder  auf  Baumer  s  Begeln  oder  anf 
Weigand*s  Wörterbuch  gründen/  Warum  er  demnach  gegen  alle 
Autoritäten 'Packet'  (S.  366,  247)  und  'Gränze'  (S.  217,  8  ▼.  u.) 
schreibt,  ist  ebenso  unbegreiflich  wie  gar  manches  in  seinen  Büchern. 

Wien.  Johann  Schmidt. 


Die  alten  Germanen  in  der  Universalgeschichte  und  ihre  Eigenart. 
Von  Fran«  B  a  b  8  c h.  Wien,  Alfred  Holder.  1880.  (90  88.)  Pr.  1 1. 20  kr 
„Die  vorliegende  Arbeit",  so  äussert  sich  der  Autor  im  Vor- 
worte, .zu  welcher  ich  durch  den  in  den  Vorträgen  über  den 
Ausgang  des  Alterthums  und  die  römische  Eaiserzeit  entwickelten 
Ideenkreis  meines  gefeierten  und  von  allen  seinen  Schülern  mit 
Begeisterung  gehörten  Lehrers  an  der  Wiener  Universität,  des 
Herrn  Professors  Dr.  Max  Büdinger  geführt  wurde,  möchte  ich 
am  liebsten  als  ein  Studienergebnis  bezeichnen.'' 

Der  Bef.  möchte  seinerseits ,  bevor  er  daran  geht  die  Schluss- 
bilanz  dieser,  wie  es  sich  gleich  zeigen  soll,  merkwürdigen  Studien 
zu  ziehen ,  zuvor  darauf  hinweisen ,  dass  der  erste  CjUus  besagter 
Vorlesungen,  die  Hr.  Prof.  Büdinger  zum  erstenmale  in  den  Jahren 
1872—75  gehalten  hat,  so  viel  es  ihm  bekannt  ist,  zuerst  einen 
Wiener  Schulbuch  erverfertiger  zu  einem  Plagiate  verleitete,  welches, 
wenn  man  erwägt,  dass  diese  Vorträge  seinerzeit  in  autographischer 
Vervielftitigung  erschienen  sind,  in  gedachter  Hinsicht  einzig  da 
steht.  Wir  haben  nun  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  neue  Probe 
der  Ausbeutung  jener  Vorlesungen. 

Bei  näherem  Besehen  hat  nämlich  Herr  Babsch  seinem  ,,ge- 
feierten  Lehrer''  von  einigen  nngespchickt  angebrachten  ESnschietoeln 
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■di'ijtmifai:  Warum  nkht.  wie  ich  vorgeschlagen,  das  be- 
0mk  rt6l'i  Wie  einfach  gliedern  sich  dann  Schiller's'Wander- 
)inl  Goeüe's  Bii3«raphie  anlangend,  hatte  ich  gewünscht,  das» 
ii  Jihr  der  TvUendnsg  Ton  'Hermann  und  Dorothea*  angegeben 
Mit  h\i  A£iv...n  däraof  lautet:   ^gedruckt  179d'  —  was  un- 
i^ki  Da»  Werk  erschien  im  Taschenbuche  für  1798 ,  wel- 
lfei bekiutlich    im  September  1797    ausg^eben    wurde.    Dazu 
lait  dtffi  die  Besprechung  des  Gedichtes  durch  A.  W.  Schlegel 
B  ks  lllzemeinen  Literaturzeitung   von    1797   gedruckt    ist.  — 
hfnpaent  aus  der  'Braut  tou  Messina\  welches  ich  als  ent- 
MMkb  baächnet   hatie.    wurde   beibehalten.    Ich   möchte   aber 
nm.  wer  das  liesi.    Xicht  viel  besser  steht  es»  mit  den  Frag- 
ttrtoi  ui  *Fau£t'  und  noch  gar  manchem   andern.  —  Das  Ge- 
Ut  Waliher's  'Mir  ist  verspart   der  sffilden  tor'  wird  trotz  der 
Tmsujf  auf  Wjlmanns   noch  immer  (S.  484)  mit  einem  ganz 
sAiHigenden  Grunde  auf  Friedrich   gedeutet.   —   Das  Gedicht 
TScfcterweihe*  sc-ll  (S.  5i"-»7    'die  Ausgabe  der  Goethe 'sehen  Werke 
M  178o  er&ffinen.  In  der  früheren  Auflage  hiess  es  '1786/  Das 
Bcktige  moss  aber  schliesslich   ic^ch   anerkannt  werden   und  das 
biet:  17h7.  —    In   der  Anmerkung  'Die  deutsche  Gelehrten- 
"Nik'  (S.  509;  citiert  Egger  eine  längere  Stelle  aus  'Wahrheit 
uiBichtQBp",  in  der  folgender  Satz  erscheint:  'Hier  drängte  sich 
nijederottnn  hinzu:   selbst  Jünglinge  und  Männer,   die  nicht 
^  ufzuvenden  hatten,  eröffueten  ihre  Sparbüchsen ,  Mädchen 
BülFnaeD,  der  ol«ere  und  mittlere  Stand,  trugen  zu  dieser  heiligen 
^^•■^e  bei. . . '  So  ciiiert  Egger  den  Satz.  Wer  nur  ein  wenig  auf- 
wrksuD  liest,  muss   sich    doch  wundern   über  die  Männer,   die 
b  Sitarböchsen   eruffhen!    Ich  hatte   angegeben,   dass  'Männer* 
nd  Slidchen'  ihre  Plätze  tauschen  müssen.    Aber  was  half  das. 
VJ  ^  68  nicht  als  richtig   anerkannt!    Offenbar   wieder  ohne 
^>^bt  auf  Erfolg  bemerke  ich  nebenbei ,    dass   in  dem   ganzen 
^  eine  Seite  füllenden  Citat  ausserdem  18  Abweichungen  vom 
Wpnile  sich  vorfinden.  —  In  der  oben  erwähnten  Anmerkung  zu 
«ktor's  AlscLiftd*  (<.  529)  lesen  wir  als  Erklärung  von  Schiller's 
^>rt«n:  'Kämpfend  für  den  ....  fair  ich^  —  folgenden  merk- 
'Wige»  Satt:  'Stjx.  Cocytus  und  Lethe  sind  Flüsse  der  Unter- 
••^J  »08  letzterem   trinkt   man  Vergessenheit.*    Dazu 
irte  ich  bemerkt :  'Das  klingt  doch  etwas  sonderbar.*  Oder  etwa 
«fct?  —  'Otfried's  „Krist*'  enthält  (S.  543)  . . .  eine  lateinische 
Vorrede,  «d  Erzbischof  Luitberg   von   Mainz   gerichtet.'   Dass 
&«r  Enhischof  wirklich  ^Luitbert*  (Liutbert)  hiess,  davon  kann 
^  Bggw  leicht  überzeugen,  wenn  er  die  ^Vorrede*,  die  er  citiert, 
ta.  —  Endlich  die  Notiz  über  Tischbein,  die  jetzt  in  einer  An- 
>Mrfamg 'Ans  der  .»italienischen  Reise"'  (S.  495)  zu  finden   ist: 
nschbein,  der  durch   sechs  Jahre  in  Kom  lobte  (1779 
^1787/...  Ich  gestehe  gerne ,  dass  es  mit  meinen  mathenui- 
Men  Kenntnissen  sehr  schwach  bestellt  ist,  aber  soviel  leuchtet 
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nischen  die  Lautverschiebung  der  Stammconsonanten^  (statt 
stummen  Gonsouauten,  Muten).  —  S.  57,  Z.  12  v.  o.,  „Ais  die 
nächste  Verdeutlichung  der  Gottheit  (statt  bedeutende 
Gottheit)  erschien  den  Bömem  ....  bei  den  Germanen  eine  mit 
Herkules  vergleichbare.^  —  S.  62 ,  Z.  18  v.  o.  heisst  die  Gk>tttieit 
des  Gebetes  bei  den  Ostariern  richtig  „SOma^,  diejenige  der  West* 
arier  aber  ^M6ma"  statt  „Haoma^  oder  „HOma^  usw.  —  und  das 
nennt  er  ein  Bild  über  die  Eigenartigkeit  germanischen  Wesens, 
das  er  „vor  dem  Auge  des  Kenners^  geschichtlicher  Ent- 
wicklung zu  entfalten  sich  vorgenommen  hat,  eine  Arbeit^  die  er 
am  liebsten  als  ein  Studienergebnis  bezeichnen  möchte ! 

Wien.  R.  Dundaezek. 


Grundzüge  der  mathematischen  Geographie  und  der  Landkarten- 
Projection.  Ein  üandbach  f&r  Jeden,  der  ohne  Kenntniss  der 
höheren  Mathematik  sich  über  den  Gegenstand  unterrichten  will, 
insbesonders  für  Lehramtscandidaten  der  Mittel-  und  Volksschulen, 
von  Anton  Steinhauser,  k.  k.  Begierangsrath.  Zweite,  völlig  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Aufluge.  Mit  177  Holsschnitten.  Wien 
1880.  Verlag  von  Friedrich  Beck. 

Es  muss  jedenfalls  als  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  bezeichnet 
werden,  welche  der  Verfasser  durch  das  Schaffen  eines  Lehrbuches, 
das  die  Grundzüge  der  mathematischen  Geographie  und 
der  Landkarten-Projection  umfasst,  gelöst  hat  und  zwar 
—  was  besonders  hoch  anzuschlagen  ist  —  mit  Rücksichtnahme 
auf  rein  elementare  Kenntnisse  und  Hintanhaltung  jedes 
höheren  Calcüls,  ohne  dabei  den  wissenschaftlichen  Standpunct  zu 
verlassen.  Dass  es,  diesen  Forderungen  eines  nützlichen  Lehrbuches 
zu  genügen,  keine  leichte  Arbeit  ist,  wird  Jeder  einsehen,  der  die 
Schwierigkeiten  einer  elementaren  Darstellung  der  verschiedenen 
Projectionsarten  kennen  lernt,  der  —  kurz  gesagt —  weiss, 
auf  welche  Hindemisse  die  an  Stelle  einer  oft  einfachen  mathe- 
matischen Darstellung  tretende  constructive  Methode  stösst. 

In  einer  recht  fasslich  geschriebenen  Einleitung  werden 
die  nöthigen  Vorkenntnisse  aus  der  theoretischen  und  prak- 
tischen Geometrie  deduciert  und  an  dieser  Stelle  auf  die 
nöthigen  Zeichenmittel  und  Zeichenbehelfe  gebührend  Rücksicht 
genommen  (so  werden  die  Mittel  zum  Zeichnen  paralleler  Linien, 
der  Stangenzirkel,  der  Nonius  und  anderes  besprochen).  Auch  die 
Construction  der  Ellipse,  jener  in  der  mathematischen  Geographie 
wichtigsten  Kegelschnittslinie,  wird  nach  mehreren  Methoden  voll- 
zogen. Ziemlich  ausführlich  ist  auch  die  Theorie  der  Maasstftbe 
behandelt  und  sind  auch  in  aller  Kürze  die  Mittel  skizziert,  deren 
man  sich  bedienen  muss,  um  präcise  Theilungen  zu  erhalten. 
Seite  19  (Fussnote)  soll  es  statt  „1  =  10000565**  „1  :  10000565' 
heissen,  welches  Verh&ltniss  bekanntlich  nach  den  Untersuchungen 
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i«  btrOhmlf o  Matliematikers  Bessel  die  Beziehung  zwischen 
iirLiog«  eiD«^  Meiers  unü  der  Länge  des  Erdmeridianqimdranten 
MiViel  Mit  Recht  wird  S^^ite  22  auf  den  vorzuglich  in  England 
al  Fmnlrreieh  in  Verwendung  stehenden  logarithroischen 
Ifebtnschieher  {i^ltding  rfii**)  verwiesen,  mit  dem  man  prak- 
mdbB  Htcimuugen  sehr  schnell  und  mit  oft  hinlänglicher  Genanig- 
kfH  imfübreD  kann,  nnd  dessen  Theorie  und  Anwendung  wieder 
m^mier  2sli  in  einigen  Schriften  von  Director  v.  Ott  in  Prag 
M|ndit€t  wurde« 

In  zwolten  Theile  der  Einleitung  werden  die  Orien* 
Inia^s  mittel  angegehen  nnd  zu  diesem  Behufe  die  der  mathe- 
^nliielieii  Geographie  zn  Grunde  liegenden  BegrilTe  abgeleitet. 
I  ^fiHi  Verfasser  gelungen,  in  recht  klarer  Weise  die  Bewegung 
littens  eines  Zeigers  im  Laufe  eines  Tages  und  zu  ver- 
iQfii  Jahreszeiten  darzustellen  und  so  die  Eigenthflmlich- 
einer  Sonnenuhr  —  wenn  auch  in  groben  Zilgen,  so  gut 
(  oüi  Hinweglassang  des  Calcöls  möglich  war  —  zu  beschreiben. 
Ans  Schlüsse  der  Einleitung  werden  die  Landkarten  be- 
(Hauptclassen  der  Landkarten,  Zeichensprache  derselben, 
IRrkaai^  der  Verkleinerung,  Darstellung  der  Unebenheiten,  Schieb- 
ttt*  Qsd  Reliefkarten^  topographische  Zeichen,  Zeichen  für  Strassen, 
ÜMiiliiluieD  etc.»  Gradierung  der  Karten,  Constructton  von  Mass- 
iüHd  aaf  Karten,  Einrichtung  der  Seekarten  u.  a.  m.),  also  ein 
Mjit,  wtiches  vor  Allem  den  Geographen  vom  Fache  interessieren 

I>^r  heil   des    vorliegenden    Buches,    die  Einleitung. 

tm  V^f  -e  zur  ersten  Auflage  desselben  eine  bedeutende 

rh«iitiQg  erfahren,  und  konnte  Vieles,  was  in  der  ersten  Auf- 
bemerkt    wurde,    als   bekannt  vorausgesetzt  und  übergangen 

Ini  X weiten  Abschnitte  werden  die  Grundlehr on  der 
»*lfci»i!i«  tischen  Geographie  in  angchaulicher  Weise  vor- 
pMk:  '  rden  die  neueren  Forschungen  und  Zahlendata  genau 

.  was  den  Werth  des  Buches  nicht  unwesentlich  er- 
die  Grenze  zwischen  mathematischer  und  astro- 
leker  Geographie,  welche  häufig  mit  Unrecht  identiliciert 
nr4«a«  im  vorliegenden  Buche  scharf  gezogen  wnrde,  kann  der 
Mmiit  nur  billigen:  aas  der  letzteren  wurde  nur  das  herhei- 
IMfiDt  ^^  2"^  VerstHndniss  der  erstereu  unumgänglich  noth- 
mdig  €r«cbjeii.  Seite  50  ist  das  zweite  Kepler'sche  Ge  setz 
wM  ^ftcis  ausgedrückt;  es  sollte  wol  heissen:  ^dio  vom  Radius* 
Hrlor  tu  glttiche»  Zeiten  zurückgelegten  Flächenräume  sind  ein- 
.j^Jtich.''  Bei  der  Erwähnung  des  dritten  Kepler' sehen 
Ifea  hif««  es  statt  «^Abstände"  besser  ,,mtttlore  Ab- 
li*.  —  Bedlii  anschaulich  hat  der  Verfasser  (Seite  53)  die 
llf^nhi^we^nng  dargestellt;  die  Rechts- und  Rnckläuflgkeit 
Planeten  »ird  am  zweokmässigsten  durch  eine  schematische 
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Figpar,  wie  es  Fig.  12  ist,  erläutert.  —  Bei  der  Beeüttnninig  Aer 
geographlBchen  Länge  hätte  die  Methode  der  elektrischen 
Signale  erwähnt  werden  können.  —  Seite  59  sdlte  es  eiatt  „Fot* 
cauld*  „Foucanlt"  heissen.  Bei  der  Beschreibnng  des  Feacanlt- 
schen  Pendel versnches ,  durch  welchen  die  Rotation  der  Erde  in 
TUi2Weideutig6r  Weise  gezeigt  werden  kann,  wfirde  es  wol  zwMk- 
mässig  sein,  wenn  man  das  Princip  der  Erhaltung  der  SchwingiingB* 
ebene  eines  Pendels  in  den  Vordergrund  stellte  uftd  dtfsMibe 
durch  die  Beschreibung  eines  einfachen  physikalischen  Veitaehw 
erläuterte.  —  Von  Interesse  -^d  die  Seite  61  xusammen- 
ges teilten  Tafeln,  die  Länge  der  Meridiaograde  und  Pärallelgrade 
betreffend,  welche  Ton  Wagner  entworfen  wurden.  Dem  Beferentan 
scheint  es,  dass  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  Beleuchtnngs^ 
Wechsel  auf  der  Erde  in  Folge  der  schiefen  Strilung  der  Erdaxe 
zur  Ekliptik  und  des  Parallelismus  der  ersteren  riel  schärfer  bitte 
deduciert  werden  ki^nnen,  wenn  der  Verfasser  der  Methode,  weldM 
z.  B.  von  Koppe  in  seiner  mathematischen  Geogra^^hie 
eingehalten  wurde,  gefolgt  wure. 

Bezüglich  der  Mondesatmosphäre  huldigt  der  VerlksBer 
der  in  neuerer  Zeit  wieder  hervorgetretenen  Ansicht,  dass  eüM 
solche  vorhanden  sei,  dass  sie  jedoch  keine  so  bedeutende  HMie 
besitze,  wie  die  unserer  Erde.  Es  geht  dies  hervor  aus  den  Wertes 
auf  S.  76,  Z.  31  u.  32,  sowie  aus  der  Fussnote  auf  S.  81,  in 
welcher  der  Verfasser  seine  eigenen  Betrachtungen  während  der 
Sonnenfinsterniss  im  Jahre  1842  beschreibt. 

Willkommen  sind  die  diesem  zweiten  Abschnitte  beigefügten 
Bemerkungen  über  die  Globen,  Tellurien,  Telluro-Luna^ 
rien,  die  Sphaera  armillaris  und  die  Planetarien. 

Die  Darstellung  des  dritten  Abschnittes,  in  welchMu 
die  Pr oje ctionsl ehre  zur  Behandlung  kommt,  ist  eine  geradem 
musterhafte.  Wir  haben  schon  im  Eingange  dieses  Referates  anf 
die  Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht,  welche  eine  elementare 
Erörterung  dieser  schwierigen  Probleme  der  mathematischen  Geo- 
graphie bietet,  und  müssen  dem  noch  hinzufügen,  dass  eiM  80 
eiugehende  Durchführung  dieser  Aufgabe  in  den  meisten  Lehr* 
büchern  ähnlichen  Inhaltes  sich  nicht  vorfindet.  Die  hier  gegebenaa 
Constructionen  sind  deutlich  und  scharf  ausgeführt,  wodurch  dtt 
Verständniss  der  einschlägigen  Partien  wesentlich  erleichtert  Wirt. 
Es  werden  in  dem  vorliegenden  Buche  die  orthographischen, 
stereographischen,  centralen  und  externen  Projec- 
tionen  erörtert  und  die  einzelnen  Fälle  in  Betrachtung  gezogen, 
in  welchen  der  Mittelpunct  der  Zeichnung  entweder  in  einem  Pole, 
oder  im  Aequator,  oder  in  einem  ausser  diesen  beiden  ge- 
legenen Orte  angenommen  wird  (Unterscheidung  in  Polar«, 
Aequatorial-  und  Horizontal-Projection).  Das  Zusammen* 
stellen  zweier  Projectionsarten,  wie  es  z.  B.  in  Fig.  5  geschehen 
ist,  kann  der  Referent  insbesondere  vom  didaktischen  Standpunkte 
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jü  ttüligtu;  a»  iroten  dabei  die  charakteriMischeii  ÜoterscUede 
4m  Fnye^lionsarteQ  um  so  deutlich«!'  hervor.  ^—  Auch  die 
n^t^iriifs  Cyliiider-  and  Kegelprojectionen  wurden 
•rwihiii;  tben^o  die  bomalo^raphisolieD  und  aequidifitan- 
lea  Frojectioneü.  Die  Seekarteu-Frojection  wird  S.  117 
iKfirtiUt  ttod  durch  eine  sehr  geluogene  »cbematiscbe  ZeichQuug 
au«  waldier  auch  die  CoDBtru<;tit>n  di\r  Loxodrome  vi 
»n  ist.  —  Auch  die  ProjectioDBarten .  welche  bei  der  karto* 
cimpliiBclM}&  Darstellung  von  kleineren  Theilen  der  Erde  in  An- 
iDAf  kommen,  werden  zum  Schlüsse  des  anziehend  geschrie* 
W^rke»  erw&hnt  —  Dass  die  Projectiousarteni  welche  wi>l 
oder  historiflohen  Werth  kaben^  aber  in  der  Praxis 
BifiT  Btdeutttng  sind,  wie  die  amerikanische  Projection  der 
Brie»  die  herzförmige  Projection  Werne r's,  aus  dem  Yetr^ 
•irs  Baches  ausgeschieden   blieben»    erscheint  vollkommen 

^T.i  -iud  öberzengt,  datis  Jeder,  der  das  vorliegende  Buch 
Biir  Uest,  sondern  eindringlich  studiert^  aus  demselben  selkr 
Bsklmuig  sdiöpleu  wird ,  dass  ihn  ein  derartiges  Stu- 
m  in  SUuid  seiaesb  wird,  ausführlichere  Werke  über  mathe- 
QMfraphie  — *  voransgeseti^t,  dass  auch  die  mathemati* 
KMBlnisse  des  Lesers  sich  erweitern  —  zu  verstehen  und 
im  da/^  Gebiet  der  kosmischen  Physik  einzndringen.  Die 
JUnpstellnJig  de^f  vorliegenden  Lehrbuches*  das  einem  grossen  B^ 
iaifniws  abhilft,  muss  zur  Ehre  der  Verlagsbuchhandlung  als 
ta  j^vUcher  ßetiehuug  musterhaft  bezeichnet  werden, 

Wien,  Dr.  J.  G.  Walleutin. 


tttcUti;  '   für  die   unteren  Classen   der  Gjmnasien, 

MmI»^  .      .a  Anstalten.  Von  Dr.  Igniut  G.  W *  11  e n  t i n, 

Wiaa  15äl,   VerliLg  vou  A.  Picfaler'ä  Witwe  und  Sohn.  Ausgabe  flr 
Wilfftnd  m  '  ^eren  Classeu  unberor  Mittelschulen  eine 

_  HilkJit  Anzahl  ^      -ikaiischen  Scbnlbüchem,  die  tbeils  als 

approbiert,    theils   ab  Uilfabücher   den  Lehrern   und 
gute  Dienste  leisten,   batteit  die  Lehrer  in  den  unteren 
guten  Grund  Ql^er  einen  eoipl&ndlicheu  Mangel  an  gnten 
so  klagen.  Die  Verf  von  LehrhQcbern  sehenten  siek 
p&dagogisch  noch  strittige  Gebiet  zu  betreten  ntd 
§m  ^vajgvn.   walehc  »ich  darauf  wagten»   hatten  nur  in  seltenen 
WUX/m  das  richtigen  Mittel wi*g  zwischen  Zuviel  und  Zuwenig  gs« 
ftuMiiB.  S»  kaiB  08i  dass  unsere  Literatur  Lehrbücher  fiir  die  omtoreo 
^Ammii  dir  Mitlalsehnlen  aufzuweisen  hat»  von  welchen  die  einen 
^^b^Im  ■ütiirMi  Siiiftn  der  Volkss^chnlen  nicht  tn  hoch  angesetzt 
^^im,  wikrtttd  iodere  einen  Abiturienten,  falls  er  sie  ione  bitte. 
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beföhigen  würden,  das  Matnritätsexamen  au8  diesem  Gegenstände 
mit  Auszeichnung  zu  machen.  Andere  wieder,  welche  den  Orondsats 
der  modernen  Pädagogik  vom  Anschauungsunterrichte  auf  die  Spitse 
triehen  oder  missverstanden,  lieferten  Kataloge  von  physikalischen 
Apparaten  für  den  Schulunterricht. 

Unter  diesen  Umständen  muss  daher  jedem  Fachmanne  das 
Erscheinen  eines  neuen  Buches  auf  diesem  Gehiete  sehr  willkommen 
sein  und  dies  um  so  mehr,  da  es  von  einem  Verf.  herrührt ,  der  sich 
in  der  Schulliteratur  binnen  Kurzem  einen  guten  Namen  erworben 
hat.  Von  demselben  erschien  vor  kaum  einem  Jahre  ein  Lehrbnch 
für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen,  das  die  h.  ministerielle 
Approbation  erhielt  und  gegenwärtig  bereits  an  vielen  Anstalten  als 
Schulbuch  eingeführt  ist.  Nun  hat  der  thätige  Verf.  soeben  auch  ein 
Lehrbuch  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  herausgegeben 
und  dadurch  den  Mangel  auf  diesem  Gebiete  beseitigt. 

Die  Vorzüge,  welche  sein  erst  erwähntes  Lehrbuch  ans* 
zeichnen ,  finden  wir  mutatis  mutandis  hier  wieder.  Der  Verf.  hält 
sich  gleich  fem  von  einer  übertriebenen  wie  zu  geringen  Anforderung 
an  das  Verständnis  der  Untergymnasiasten.  Da  jedoch  nicht  alle 
Anstalten  und  Jahrgänge  über  ein  gleiches  Schülermaterial  ver* 
fügen,  so  hat  der  Verf.  dem  Lehrer  einen  ziemlich  grossen  Spielraum 
gelassen ,  indem  er  nur  die  wichtigsten  Lehren ,  von  welchen  eben 
kaum  etwas  übergangen  werden  kann,  in  das  Grossgedruckte 
aufnahm,  wähi-end  er  viele  interessante,  doch  zum  Verständnis  des 
Ganzen  nicht  unumgänglich  nothwendige  Lehren  klein  drucken 
Hess.  Hier  wurden  auch  Versuche  aufgenommen,  welche  in 
speciellcn  Fällen  mit  einzelnen  Apparaten  ausgeführt  werden  können, 
wie  z.  B.  bei  der  Luftpumpe,  Elektrisiermaschine  u.  a.  m.  Eine 
Keihe  von  Fragen,  welche  nach  einzelnen  Abschnitten  gestellt 
werden,  bieten  den  Schülern  die  Gelegenheit,  die  erlernten  Gesetze 
anzuwenden ,  die  Präsenz  ihres  Wissens  zu  zeigen  und  sind  daher 
als  Denkübungen  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Den- 
selben Zweck  verfolgen  auch  die  Aufgaben,  welche  der  Verf.  zur 
Uebung  anfahrt.  Durch  die  Verschiedenheit  des  Druckes  ist*  gleich- 
teitig  jüngeren  und  daher  noch  unerfahrenen  Collegen  eine  Auswahl 
des  Lehrstoffes  erspart. 

Was  die  Behandlung  des  Lehrstoffes  anbetrifft,  so  ist  hervor* 
zuheben,  dass  der  Verf.  von  der  in  den  Lehrbüchern  fßr  die  unteren 
Classen  so  beliebten  Anordnung:  «.Versuch,  Erklärung,  Geseti^  in 
vielen  Fällen  abgewichen  ist.  Nach  unseren  Erfahrungen  ist  das  ein 
grosser  Vortheil  des  Baches.  Der  physikalische  Unterricht  kann  nnd 
darf  nicht  schablonenmässig  behandelt  werden,  wenn  er  das  leisten 
soll,  was  er  zu  leisten  hat.  nämlich  nicht  nur  den  Schüler  mit  den 
wichtigsten  Naturerscheinungen  und  deren  Gesetzen  bekannt  in 
machen,  sondern  auch  Interesse  fQr  dieselben  und  Lust  zum  Studium 
der  Natur  zu  wecken.  Eine  Anordnung  wie  die  oben  genannte  er- 
müdet jedoch  durch  ihre  Einförmigkeit  und  hat  übrigens  nur  dann 
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Siiuif  waim  der  Untemcht  genau  so  oder  doch  nahezu  so  durch- 
utrden  kann.  Nnn  bt  in  Tielen  Fallen  der  ,  Versuch"  nicht 
fihrbar,  entweder,  weiJ  man  das  oothwendige  Instrunient  nicht 
i»der  weil  das  Gelingen  desselhen  an  Bedingungen  geknQpft  ist» 
momentan  nicht  vorhanden  sind.  Dann  muss  man  sich  mit  dem 
b  Worten  dargestellten  Versuche  begnügen  und  ^Erklärung**  und 
.GcMtx'^  ans  einem  solchen  Versuche  abzuleiten  hat  keinen  grossen 
27il2£0.  Wir  halten  allerdings  diese  Methode  für  noth wendig,  wo  sie 
^jfmk  nicht  zu  umgehen  ist,  wie  z.  B.  beim  Nachweis  des  Luftdruckes 
^^a.  Bi*,  was  auch  der  Verf.  befolgt  hat,  allein  in  fielen  anderen 
^BUSiO  isi  eine  lebhafte«  frische  Darstellung  des  vorgetragenen 
Hpifeiistuidee  weit  vorzutiehen.  Und  eine  solche  finden  wir  in  dem 
forltiiftnden  !•  ^%  wobei  gleichzeitig  zu  erwähnen  ist,  dass  bei 

lir  Daritellnn.  and  Sätze  gebraucht  werden,  welche  jedem 

Tnter^Ti&iuisiasten  sofort  begieiflich  sind,  auch  wenn  seine  Umgangs- 
^nn^Mt  nicht  die  deutsche  ist,  wobei  jedoch  der  Verf.  sich  vor  jeder 
^^^■iu,  so  breiten  oder  unwissenschaftlichen  Ausdrucksweise  fern 
^^^^LWir  machen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Darstellung  der 
^^^^M,  der  Schwere,  der  ganzen  Mechanik,  darin  besonders  des 
^I^Ves  der  Energie  und  vieler  anderer  Capitel  aufmerksam. 

Die  dargestellten  Lehren  werden  durch  passende  Versuche  er- 
>  wobei  wieder  zu  bemerken  ist,  dass  der  Verf.  in  vielen 
neufi  oder  doch  in  Lehrbüchern  dieser  Art  nicht  vorkommende 
Virmclie  gewählt  hat.  Beispiele  hiefur  bieten  der  erste  Versuch,  um 
4fB  Bi^riflT  einer  chemischen  Verbindung  klanustellen,  der  schöne 
VviQch  mit  der  Silber-Platinkette,  welcher  die  Wärmewirk iingen 
4m  fl  ^romes  und  gleichzeitig  die  verschiedene  Leitungs- 

KkiiC'  Mor  beweist,  äer  Versuch,  um  das  Wasser  durch 

Aflh^  ^'^  zum  Gefrieren  zu  bringen  u,  a.  m, 

_  ...be  werden,  einem  Lehrbuche  für  Untergymnasien 

ir^nd,  dnrch   tadellose  2^ichnungen   und  Abbildungen    er- 

i?i\     Manche  von  diesen  sind  ebenfalls  neu  und  sehr  instmctiv, 

t«  B.  dtf«  i^iehnnng,  welche  die  Fortpflanzung  der  Elektricität  in 

oder  die  Zeich  mmg,  die  den  Vorgang  bei  einer  Winter 'sehen 

iermaschine  klartitellen  solL 

Dev  SchluBs  des  Buches  bildet  ein  Capitel,  in  welchem  die 

vichlig'Jiten  Lehren  ans  der  Astronomie  und    der  mathematischen 

Oeognifiliie  knrt  zusammengefasst  werden.  Wie  nbei^ll ,  so  hat  der 

Tel     ■    '■  ^'irr  in  seiner  klaren  Darstellungsweise  Alles,  was  nicht 

kkm  ^out  eines  Untergymnasiasten  hinausgeht,  vorgeföhrt 

Md  iaU-^  «iie  neuesten  Eriiingenschaften  der  Wissenschaft,  benutzt, 

IHher  ist  dieK  i,  B«  schon  dnrch  die  Anführung  des  Telephons,  hier 

iMonders  durch  tue  Anführung  der  Ergebnisse  der  Spectralanaljse 

die  Natur  der  Sonne  geschehen. 

£rw4hnenswerth  ist  auch  die  Angabe  des  Unterschiedes  der 

ifen^  dar  Zeitgleichung,  u.  a.  m.  Doch  hat  der  Verf.  dies  in 

k»  kimneo  Dmck  aufgenommen,  in  der  richtigen  Voraussetzung, 
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dasB  nicht  jeder  Jahrgang  reif  genug  ist,  diese  Lehren  m  begreifen, 
wenngleich  die  Geographen  sie  schon  in  der  ersten  Classe  vorzu- 
tragen pflegen,  aber  allerdings  auch  mit  nur  imagin&rem  Erfolge. 

Wir  legen  gerade  auf  dieses  Capitel  einen  besonderen  Werth, 
weil  wir  ans  Er&hrung  wissen,  wie  selten  richtige  Kenntnisse  dieser 
Art  nicht  nnr  bei  Untergjmnasiasten,  sondern  selbst  bei  Abitorienten 
zu  finden  sind. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  mflssen  wir  gesteheu,  dass  das 
vorliegende  Lehrbuch  allen  Anforderungen,  die  an  ein  goftee 
Schulbuch  gestellt  werden,  gerecht  wird.  Gegen  Manches  könnte 
man  zwar  eine  Einwendung  machen ,  wie  z.  B.  gegen  die  usuelle 
AnfGihruDg  des  Birnbarometers  als  physikalisches  Listrument,  was 
übrigens  durch  dessen  häufiges  Vorkommen  in  Privath&usem  ge- 
rechtfeiiiigt  sein  mag,  gegen  manche  zu  lange  Definition,  wie  z.  B» 
bei  Maschinen.  —  Diese  Kleinigkeiten  sind  jedoch  verschwindend 
gegen  die  VorzQge  des  Buches,  das  besonders  geeignet  ist  ab 
Schulbuch  für  Untergymnasien  einem  Mangel  abzuhelfen,  welchen 
jeder  Fachmann  bisher  empfindlich  gefQhlt  hat.  Fügt  man  nock 
hinzu ,  dass  das  Buch  auch  durch  die  äussere  Ausstattung  und  den 
niedrigen  Preis  sich  bestens  empfiehlt,  so  ergibt  sich  als  Folge  von 
selbst,  dass  wir  es  demnächst  an  vielen  Anstalten  als  Schulbuch  zn 
finden  hoffen. 

Czeruowitz.  Dr.  A.  Wachlowski. 


Dassenbacher,  Schematismus  der  österreichischen  Mittel- 
schulen und  der  Fachschalen  gleichen  Banges.  13.  Jahig. 
1880/81.  Nebst  Status  des  k.  k.  Unterrichts-Ministeriums ,  der 
österreichischen  Landesschulr&the ,  Bezirks-Schalinspectoren ,  sowie 
der  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildangs-Anstalten.  Nach  amtlichaa 
Quellen  zasamroengesteUt.  12*.  Wien,  Carl  Fromme. 

Der    vorliegende  Jahrgang    dieses    kleinen   Büchleins    wird 
wieder  für  alle  Mitglieder   des  Mittelschnl-Lehrstandes  eine  will*    ^ 
kommene  Erscheinung  sein;    denn    sie  finden  darin    die  verlftsi-    * 
liebsten  Angaben  über  ihre  Fachgenossen.     Die  Genauigkeit  der*   ^ 
selben    ist  in  Folge  der   vom  Ünterrichts-Ministerium  gestatteten  '^ 
Benützung  der  amtlichen  Ausweise  und  durch  die  vom  böhmischen 
Landesschulrathe    mitgetheilten    speciellen  Personalausweise  B9k-  ^ 
mens  eine  so    weitgehende,    wie    sie    sich    überhaupt    bei    einMi 
Schematismus  erzielen  läset.   Das  Büchlein  wird  daher  nicht  otf 
für  die  Standesangehörigen,    sondern  auch  für  alle  Jene  nützliei 
und  brauchbar  sein,  welche  mit  dem  Lehrerstande  in  persönliche^ 
Verkehre  stehen.  ' 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  and  Psedagogik. 

Ueber  die  lateinische  Lectfire  in  unserer  Tertia. 

In  aiuerein  GyiODasiallehrplane,  wie  er  auf  Grand  des  Org.  Eni. 
löt  nmiinehr  80  Jahren  mit  lobenswerthem  GonsenratUmaB  darchgef&hrt 
wild,  Tcmmeht  noch  immet  die  lateinische  Lectüre  in  Tertia  eine  nicht 
■abedentende  Schwierigkeit  W&hrend  man  nämlich  für  alle  übrigen  Classen 
da  Lehrstoff  and  den  Lehrtezt  der  betreffenden  Bücher  und  Aactoren 
»  das  dassiachen  Sprachen  mit  seltener  Einmüthigkeit  als  entsprechend 
aaerkeant,  achwankt  man  noch  immer,  wenn  es  heisst,  sich  für  eine 
laaeren  Tertianern  ganz  entsprechende  Lectüre  im  Latein  za  entscheiden. 
Diet  neigt  auch  schon  die  ziemlich  bedeatende  Anzahl  Ton  Büchern,  die 
wähioid  der  letzten  2 — 3  Deoennien  als  erster  lateinischer  „Aactor^  in 
^waer  Claaae  im  Gebraach  waren  and  noch  immer  verlässt  fast  jährlich 
ein  aeaea  Werk  dieser  Art  die  Presse,  am   nach  karzem  probeweisem 
Gebraach  als  ein  nicht  ganz  passender  Versach  der  Vergessenheit  an- 
)ieimiafallen.  —  Für  ans  in  Oesterreich,  wo  denn  die  Dinge  bezüglich 
dea  Lateinanterrichtes  and  Erfolges  in  den    beiden    untersten  Classen 
doch  ganz  anders  liegen  als  dranssen  in  Deutschland,    ist   diese. Frage 
Toa  besonderem  Interesse  and  wenn  auch  von  der  grossen  Anzahl  Ver- 
nche,  die  als  lateinische  Lectüre  der  Tertia  den  Büchermarkt  bereichert 
haben,  bisher  eigentlich  nnr  zwei  auf  österreichischem  Boden  entsprossen 
aad  (ich  meine  die  Historiae  antiquae  ed.  Hoffmann  und  Memorabilia  Alex. 
Magni  edd.  Schmidt  et  Gehlen),  so  haben  wir  doch  redlich  mit  den  meisten 
itit  in  Deutschland  erschienenen  Werke  dieser  Kategorie  Versuche  an- 
garteUt  and   wenn  man   die  Programme  der    letzten  20  Jahre  durch- 
blättert, wird  man  bezüglich  der  lateinischen  Lectüre  dieser  Classe   die 
Baanigfachaten  Namen  und  Bücher   finden,  —  ein  Beweis,    wie  sehr 
au  hier  schwankte  and  wie  sehr  eine  Verständigung  in  dieser  Hin- 
acht  Noth  that  Diese  nun  endlich  anzubahnen,  soll  im  Nachfolgenden 
Temcht  werden. 

Es  lassen  sich  aber  während  der  verflossenen  30  Jahre,  die  Kef. 

vkcib  als  Schüler,  theils  als  Lehrer  miterlebt  hat,  im  Ganzen  3  Abschnitte 

uffinsicht  der  Lateinlectüre  in  Tertia  ziemlich  deutlich   wahrnehmen 

iid  man  könnte  sie  bezeichnen  als  die  Zeit  des  eigentlichen    Nei)os. 

i> '  1  im  die  Zeit  der  Surrogate  für  Nepos  und  endlich  als  die  Zeit  des 

■Hrbesserten*  Nepos. 

Der  eigentliche  Grund  aller  dieser  Schwankungen  und  Versuche 
^t  aber  bekanntlich  nnr  darin,  dass  man   etwa  um   die  Mitte   der 
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Fünfziger  Jahre  bei  nns  die  bis  dahin  allgemein  in  dieser  Classe  gebrauch- 
ten und  auch  im  Org.  Entw.  empfohlenen  Vitae  des  Com.  Nepos  als  un- 
passend und  onzweckmftssig  bezeichnen  za  müssen  glaubte,  so  dass  hie- 
für an&ngs  die  Historiae  antiquae,  später  aber,  gegen  die  Mitte  der 
60  Jiihre  die  Memorabilia  Alex.  Magni  als  Ersatz  fkst  allgemein  in  Ge- 
branch kamen.  Ob  und  in  wiefern  nun  jene  Ansicht  die  richtige  war 
und  ist,  wollen  wir  hier  um  so  waUger  unteriiohen,  als  ja  bekanntlieh 
einer  der  fleissigsten  österreichischen  Schulmänner,  der  verewigte  Pro- 
fessor und  Director  Vielhaber  in  diesen  Blättern  seinerzeit  (Jahrgang 
1860,  pag.  458  ff)  diese  Frage  eingehend  untersucht  und  gründlich  be- 
antwortet hat,  so  dass  wir  auf  jene  Ausführungen  auch  heute  noch 
getrost  verweisen  können.  Vielhaber  hatte  in  jenem  Aufsatze  (^üeber 
NepoB  als  Schulle<^re*)  mit  Recht  für  Com.  Nepos  als  Schullectftre 
P^fftei  genommen,  die  demselben  vorgeworfenen  wahren  und  erdichteten 
Mängel  und  Schwächen  theils  auf  das  rechte  Mass  zurückgeführt  theils 
widerlegt  und  eine  Rückkehr  zu  diesem  altbewährten  Auetor  für  unsere 
Tertianer  warm  anempfohlen.  Zeit  und  Erfahrung  haben  denn  auch  sei- 
nen Ansichten  Recht  gegeben;  denn  die  beiden  jobengenannten ,  als  Er- 
satz genommenen  Bücher  haben  aus  Gründen,  die  wir  als  bekanrit  hier 
nicht  nochmals  des  näheren  anführen  wollen,  mit  Recht  viel  an  Boden 
verloren  und  die  Neuzeit  sehnt  sich  allmählich  mit  Nepos  wieder  aus 
und  führt  ihn  auf  seinen  althergebrachten  Sitz  zurück. 

Und  daran  thut  man  wahrlich  nur  recht.  Denn  die  Erfkhrung 
hat  wol  nun  sattsam  gelehrt,  dass  man  eine  für  den  bezeichneten  Zweck 
entsprechendere  Leetüre  nun  einmal  nicht  findet.  Die  mancherlei  Irr- 
thümer  und  Ungenauigkeiten  des  Auetors  in  sachlicher  Beziehung  sind 
ja,  ohne  dass  man  dem  Nepos  gerade  eine  Lobrede  halten  müsste,  wahr- 
lich für  unsere  Tertianer  gewiss  nicht  sehr  von  Belang;  oder  hat 
schon  einer  der  HH.  Collegen  je  beim  Lesen  des  Nepos  in  Tertia  be- 
merkt, dass  ein  Schüler  z.  B.  in  Them.  2,  wo  der  Auetor  den  Kriag^ 
mit  den  Corcyräem  mit  dem  gegen  Aegina  verwechselt,  den  Irrthum 
auch  nur  geahnt  hätte?  Dim  (so  wie  manchem  Lehrer)  gilt  ja  das 
Factum,  dass  Themistocles  den  Rath  zum  Schiffbaue  ertheilte,  aU 
das  wichtigste,  ob  aber  die  Veranlassung  hiezu  der  oder  jener  nicht  eben 
bedeutende  Krieg  war,  das  ist  für  die  Schule  gewiss  minder  wichtig 
und  dasselbe  dürfte  mehr  oder  weniger  auch  mit  andern  ähnlichen  un- 
genauigkeiten der  Fall  sein.  Freilich  wäre  es  besser,  wenn  denurttge 
Irrthümer  nicht  in  dem  Buche  wären;  aber  da  sie  nun  einmal  da  sind, 
muss  man  sie  mit  in  Kauf  nehmen  und  der  Lehrer  kann  durch  eine 
ganz  kurze  Bemerkung,  wo  es  wirklich  nothwendig  ist,  den 
richtigen  Thatbestand  den  Schülern  aufklären  und  diese  werden  an  der- 
artigen Ungenauigkeiten  oder  Verstössen  gegen  minder  bedeutende  hi- 
storische Thatsachen  um  so  weniger  Anstoss  nehmen,  als  ihnen  ja  ohne- 
hin der  formelle  Theil,  die  Sprache,  das  wichtigere  ist.  Indem  also  nach 
des  Ref.  Erfahrung  derartige  Irrthümer  im  Nepos  nicht  eben  sehr  scha- 
den, so  ist  es  andererseits  —  und  das  ist  unstreitig  viel  wichtiger  — 
eine  nicht  wegzuleugnende  Thatsache,  dass  der  warme  Ton  der  Enäh- 
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di0  r«iD0  Gesinaong  des  Auetors  und  teine  V&terlftutkli^be  dea 
JQgviHnkbaD  Geist  beaoudera  fassein  und  Untern;  ja  »elhut  saine  im 
Gisnoi  anekdotenhafte  Darstellung,  die  so  gerne  eine  Beihe  cinxeloer 

Mltir  betreffenden  Person  vorführt,  ei|fnet  sich  völlig  für  das  Jugend- 
^cmfith  und  regt  es  mehr  an  als  kunstvoll  abgerundete  Charakter* 
.4ie  «inen  12^14 jährig<;n  Knabati  denn  doch  nur  kalt  lassen; 
i€poe  ist  in  diaser  Hinsicht  ein  echtes  „Knabenbuch%  wie  ihn^ 
seil  nicht  irre,  Tluersch  irgendwo  nennt. 

Wjia  alao  den  Inhalt  und  die  BebiUidiungsweise  der  Yitae  betri£Et, 

üäd  fit  fax  die^e  Alterest ufe  gewiss  gani  geeigni^t  und  darin  stimmen 

j^ewtcjgteaien  ächulmänner  überein.    Anders  freiUch   stellt  ainh  die 

wenn  tuan  die  Sprache  des  Auetor b  im  einzelnen  in  Betracht 

it»  diese  iat  zwar  im   Ganzen  leicht   und  ÜieBsend»   ohne  reiche  pe- 

Gliedorung,    die   den  Knabeo   auf   dieser  Stufe   ohnsbin    viele 

^Windgleiten  bietet;  aber  eiozelatä  Worte  sind  als  Archaismen  oder 

ik  Spf»cli€  djes  Umgangs  nicht  mustergiltig,   und  einige  grammatische 

OoMilraciiijnen   sind  doch  nur  IJoloecisiudu  und  als  solche  immerhin  ge- 

<igi*t,  deu  angebenden  Lateiner  zu  beirren ;  und  das  ist  nach  des  B,tt 

iniidit  die  schwache  Seite  des  Nepos,  weil  sie  gewiss  mehr  in  die  Augen 

ifaaft  ofid  lur   unsere  jungen  Lateiner  schwerer  in's  Gewicht  fallt  als 

üt  tkmn  beaikrochenen  sachlichen  Irrtbüiner«  Dieser  Umstand  nun  sowie 

^  (enk^tB  Hiatsache,    dass  sieb    bei  Nepos,    der  ja  nicht  für  Knaben 

icifiabw  mitunter  einige,  die  debita  puero  re?erentia  beleidigeude  Stellen 

ivfiwIfQ«  legen  es  nahe,  in  dem  Autor  theils  entsprechende  Aenderungen 

ia  &kht  grammatischen  Wendungen,  theils  Weglassangen  der  sittlich 

jQHftaiigap  Stellen  vorznnehmeD,  da  es  denn  doch  nicht  angeht,  beaüg- 

idi  iiet  enteren  dem  Schüler  £U  sageUi  diese  oder  jene  Constructioa  usw. 

m  ala  unrichtig  nicht  nachzuahmen,  und  hinsichtlich  des  wirklich  An* 

iteigefi  «am  wiederum  uicht  angeaeigt  erscheint,  derartiges  in  der  Schule 

üHhI  s«  Qbei^chlagen*    Zwar   läset   sich    vernünftiger  Weise   uicht  be- 

fettfieii,    dass   der  Schüler,  welcher  eine  sittlich  anstossige  Stelle  im 

Q4iteratreicJlt,   durch   den  Nepos    verdorben  wurde,   er  trat  eben 

veniofben  an  den  Anctor  heran  (denn  castis  omnia  castal)^   aber 

muas  denn  doch  eine  jede  Gelegenheit  werden»  welche  die  Phan- 

4a«  Sizhftlers  auf  Abwege  leiten  konnte. 

Dies«!  beiden  Thataachen  also  (die  grammatischen  und  lexikalischen 

koiten«  mme  die  sittlich  anstössigen  Stellen),  aber  nur  diese 

nach   des  Bef.  Ansicht  für  unsere  Tertianer  bedenklich  und  recht- 

iiii«  maas Tolle  Aandemng,  eine  Art  editio  in  usum  Delphin i 

iiaa  Anagmbe  des  l^epos,   die  diese  Mangel  mit  kundiger  Hand 

itifi,    aonst  aber  den  Text,   wie  er  durch  Nipperde;  nunmehr  feat- 

IMbelli  ist«    mfigliohst  unverändert  läset,   dürfte  nun  für  unsei»  Tertia 

«uig  und  alkin  aogeaeigt  Bein,  und  wir  wären  so  bei  der  dritten  der 

tM  trwAhaten  Perioden,  bei  dem  „Terbeaserten*"  Nepos  angelangt. 

Iat  nrno  diese  Ansicht  die  richtige  und  Ret  glaubt,  dass  sie  bei 
iliwüifi  Bettieblung  gewiss  bei  allen  ruhig  denkenden  Scbulmannem 
^  richtig  snarkaont  werden  wird,  dann  wäre  es  an  der  Zeit^  eine  der« 
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artige  Ausgabe  zu  veranstalten  oder  sich  nach  einer  solchen  umanseheOt 
und  dann  wird  allen  Schwankungen  besflglich  der  latein.  Lecttlre  in  der 
Tertia  ein  Ende  gemacht  werden.  Ob  man  dabei  etwa  die  überlieferte 
Reihenfolge  der  Vitae  mit  Bücksicht  auf  ihre  sprachliehen  Schwierig- 
keiten oder  ihren  Umfang  etwas  umstellt,  oder  ob  man  einen  entsprechen» 
den  Commentar  beifügt,  das  kommt  erst  in  i weiter  Reihe  in  Betracht 
und  ist  Sache  der  snbjectlTen  Anschauung  des  Herausgebers. 

Nun  hat  uns  wohl  die  Neuseit,  um  die  genannten  Mingel  dee 
Autors  zu  beseitigen,  Ausgaben  bescheert,  die  sich  nNepos^  nennen, 
leider  aber  haben  die  Herausgeber  auch  noch  vieles  andere,  darunter 
unnöthiges  angestrebt  und  uns  Bücher  geboten,  die  wir  von  unserem 
Standpuncte  aus  entweder  ganz  zurückweisen  müssen,  oder  doch  nur 
mit  Beserve  annehmen  können.  Und  zwar  sind  es  vornehmlich  drei 
Werke,  welche  hier,  soweit  des  Bef.  bibliographische  Kenntniss  reicht, 
in  Betracht  kommen:  1.  Nepos  plenior,  von  F.  Vogel,  Berlin,  Weidmann ; 
2.  Comelii  Nepotis  qui  exstat  liber  etc.,  ed.  Ed.  Ortmann,  Lipsiae,  Tenbaer, 
und  8.  Comelii  Nepotis  liber  de  ezc  ducibus,  ed.  Fr.  PatoSka,  Pragae, 
Kober,  und  über  diese  wollen  wir  noch  einiges  hier  vorbringen. 

VogeVs  nNepos  plenior''  nun  verfolgt  ausser  den  oben  angedeuteten 
beiden  Zwecken  noch  einen  dritten,  er  soll,  wie  schon  sein  Titel  besagt, 
unseren  Nepos  auch  vervollständigen  und  erweitem,  und  der  Verf.  stellt 
sogar  diesen  Zweck  als  den  wichtigsten  hin.  Wie  nun  Vogel  seine  Auf- 
gabe gelöst  hat,  lehrt  die  Erfahrung,  die  wir  mit  seinem  Buche  in  der  Schule 
gemacht  haben  und  die  uns  zwingt,  dasselbe  nach  einem  zweijährigen 
probeweisen  Gebrauche  wieder  bei  Seite  zu  legen.  Dieser  Anschauung 
hat  denn  auch  der  gewiegte  Schulmann,  Director  Hauler,  in  dieser  Zeit- 
schrift vor  Kurzem  (Jahrgang  1879)  Ausdmck  verliehen,  indem  er  mit 
Becht  hervorhob,  dass  man  in  diesen  Biographien  die  ursprüngliche 
Qestalt  des  Nepos  nicht  wieder  erkennen  könne,  und  dass  das  Buch 
überdies  in  stilistischer  Hinsicht  nicht  etwa  blos  gegen  den  Sprach- 
gebrauch Caesar*s  und  Cicero*s,  sondem  sehr  häufig  auch  gegen  jene  An- 
fordemngen  verstösst,  die  man  an  ein  gutes  Latein  überhaupt  zu  stellen 
berechtigt  ist  Diese  letztere  Thatsache  allein  wiegt  so  schwer,  dass  ihr 
gegenüber  alle  anderen  etwaigen  Vorzüge  des  Buches  in  den  Hinteigmnd 
treten  und  dasselbe  zu  den  misslungenen  Versuchen  gezählt  werden  man. 

Einen  im  (ranzen  glücklicheren  Griff  scheinen  die  beiden  anderen 
oben  genannten  Herausgeber,  Ortmann  und  Patodka,  gemacht  zu  haben, 
glücklicher  deswegen,  weil  sie  in  ihren  Ausgaben  etwas  conserratiTer 
zu  Werke  gehen  und  nicht  einen  neuen  Nepos  schreiben,  obzwar  Ref. 
von  seinem  Standpunkte  aus  namentlich  gegen  die  Ausgabe  Ortmann's 
manches  Wichtige  vorzubringen  hat. 

Was  also  zunächst  diese  anbelangt,  so  ist  an  ihr  wohl  zu  loben, 
dass  sie  Soloecismen  und  die  wiederholt  genannten  anstössigen  Stellen 
zumeist*)  beseitigt  und  einen  fßr  diese  Altersstufe  im  Ganzen  iweek- 

*)  In  der  Praef.  aber  blieb  der  immerhin  anstössige  Sati:  Laudi 
in  Greta  duoitur  adulescentulis  quam  plurimos  habuisse  amatores;  ebenao 
Epam.  5,  5:  habebat  suspidonem  adulterii;  ähnlich  Iph.  3,  4:  pater 
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mäa^^fgm  CommeDitr  beifügt;  was  aber  den  Text  selbst  anbelangt,  so  bat 
Ol  dfli  Guten  entschieden  %n  viel  gatban»  Ea  steht  wobl  mit  der  kritiacheo 
ärttSidUf  e  des  Kepoe,  wie  Nipperdey  (in  Com.  Nepota  »pecimen  ciiticom) 
iri^  mlaalich  genug,  da  der  Cod.  Petri  DaoielLs ,  der  weder  vellständig 
aodi  geiuin  ▼erglicben  i&t,  verloren  gegangen  und  die  auf  ihn  zurück- 
gilif  d<n  alten  Ausgaben  nur  anToUatändigen  Ersatz  bieten;  aber  was 
Hinsicht  an  kritischer  Akribie  geBchelien  konnte,  das  babcm 
I  «nd  IL  l^ipperdej  redlich  gethan,  und  wir  können  namentlich 
KT*lt  des  Letztaren  mit  Recht  als  die  neuere  Vulgata  ansehen- 
■(eist  Boout  dem  neuen  Herausgeber  eine«  Sohulteztes  dea  Nepos 
jebt  gut  an,  den  Nipperdej^sehen  Text  zq  ignorieren  und  sich 
neuen  lurechtzulegen ;  und  das  bat  Ortmann  gethan.  Als 
,  wie  da  der  gi^nannte  Herausgeber  zu  Werke  ging,  mag 
1  die  Tbatsache  dienen,  dass  in  den  acht  Capitelu  des  Miltiades  allein 
it  w^dgej  all  69  (!)  Abweichungen  vom  Nipperdey 'sehen  Texte  vor- 
I,  tlarunter  Umstellungen  von  einzelnen  Worten  und  ganzen  Sätzen, 
W«;gt«aaoo^en  von  Worten  und  Sätzen «  Veränderungen  derselben  und 
oitfltcli  Zaaatze  aller  Art,  so  da»8  der  Text  an  manchen  Stellen  gar  nicht 
^  vtt  «rkaiUEi«D  iii.  Wie  da  Herr  0.  in  der  Vorrede  pag.  V  sagen  konnte 
^^L  .  •  pfiinmB  mihi  proposueram,  ut  librorum  quam  diligentissime  auctori- 
^HwSHB  seeotns  latinom  acriptorem  interpretarer  ,,,^  ist  scbwer  e'mzu- 
^  ^mm^  Ab  Belege  mögen  nur  folgende  Stellen  dienen: 
^^—      Jftll.  3,  3  sebreibt  Nipperdej:  Urtmann  iber  (mit  Weglassung 

^^■^  A  Aoe  /WftI  tum  r^umcro  M„  cui      dm  ersten  Satzes) : 
^^•SLi  pmModia  erederetur.  $ed    iUic   cum    crebri    aiferrent 

nuntii,  male  rem  gerere  Darium 
premique  a  Sejrtbiä,  Miltiades  qni 
erat  inUr  ponti»  cuniodeSf  hortatus 
est  cUerm,  ne  a  fortnna  datam 
ocoiaionem  liberandae  Graeciae 
dimitterentp  Nam  si  cum  Ulis  copiia 
interi^set  Dariui  etc. 


^Mi  crtderetur, 
üsc  €mm  crebri  afferrent  nuntii« 
waiß  rem  gerere  Darium  premiqoe 
A  Jc^thifl.  Miltiades  hortatus  est 
I  csslodes,  ne  a  fortnna  datam 
liberandae  graecia  di- 
»ttcreni.  Nam  ti  com  hk  copLis, 
§Bflp  0€eMm  iftmtpoftarat  ^  tnter- 
mmt^  Biaiiu  etc. 

Milt.  5.  1,  ä.  3.  Nipperdey: 

Hoc    in    tempore    nulla    civitas 

auxilio  fuit  praeter 

Em  mille  misit  milj- 

It^qo«  honuu  adventu  decem 

artBatprum   completa  sunt; 

IDAOBS  mirmbüi  flagmbat  pa^ 

copaditate.  quo  factum  est, 

phii^    qtt<im   eoUegae  Müiiades 

eryt  auctarüate  im- 


Ortmann : 

Quo  factum  eU  tU  plm  quam 
ooUegae  MtUiade«  fHÜeret.  Cuim 
auetcrüate  impulai  Ätkeniemeft 
copias  ex  urbe  eduxerunt  locoque 
idoneo  castra  fecerunt.  Hoc  in  tem- 
pore nulla  civitaB  Atheniensibna 
aiudlio  foit  praeter  Plataeensea, 
Ea  miUe  miait  militum,  quorum 
adventu    decem   milia  armatornm 

T%r«jcip  m«  genuit,  mater  Atheniensem.  —  Die  bekannte  Stelle  Paus. 
S,  3:  dicllvr  «so  tempore  matrem  P»  vixiase  (0,  schreibt  fuisse  auperstitem) 
ar  Aber  ateben  und  bemftht  sieb  im  Commentar  vergeblich  sie  tn 
if  tb9um>  Hast  0.  nach  neu  dabito  u.  ä.  den  acc.  c  Inf.  stehen. 
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puUi  Äthenienses  capias  ex  urbe  completa  snnt.  Qnae  parva  rnaans 
eduxerunt  locoque  idoneo  castra  mirabili  flagrabat  pognandi  capidi- 
fecerunt  Dein  postero  die  sub  täte.  Dein  postero  die  acie  e  regi- 
mofUis  radicibus  acie  regione  iii-  none  instmcta  nova  arte  tm*  (nam- 
stmcta  non  apertissima  proelimn  qne  arbores  multis  lods  erant 
commisernnt  (namqne  arbores  mul-  stratae)  impehun  hosHum  exspeeUh 
tis  loeis  erant  rarae) ,  hoc  oonsilio,  verMWb  hoc  consilio,  nt  et  nunUmm 
nt  et  montiam  altitadine  tegerentnr  tegereniwr  aUUudme  et  arbomm 
et  arborum  tractn  equitatns  hostinm  tractu  equitatns  hostinm  impedi- 
impediretnr ,  ne  muUüfAdine  dau-  retnr.  (Mit  Weglassnng  des  letitei» 
deretUur.  Satzes.) 

Them.  1,  3.  Nipperdey:  Ortmann: 

facile  eadem  oratione  expli-  facile  eadem  oratione  ezpli- 

cabat  Neque  minns  in  rebus  geren-  cabat,  guod  et  de  inatantüms  rebnt^ 
die  promptuB  qnam  excogitandis  m#  aü  TfMcydideSt  verissime  judi" 
erat,  quod  et  de  instantibns,  ut  cahat  et  de  futuris  caUidiasime 
ait  Tbucydides,  veriBsime  judicabat  coniciehat.  Neque  tninua  m  geret^ 
et  de  futuris  callidissime  conici-  dis  rebus  promptus  erat  quam  eo> 
ebat  ....  cf.  überdies  auch  z.  B.  cagitandis  .... 
Them.  2,  3.  Arist.  10,  4.  Paus. 
4,  2.  Cim.  2,  2.  3.  4.  etc.  etc. 

und  ähnliches  in  mehr  oder  minder  auffallender  Weise  in  einem  jeden 
Capitel  des  Buches.  Ortmann's  Nepos  ist  somit  wohl  nicht  ein  ^N.  ple- 
nior",  wie  das  Buch  VogePs,  aber  er  will  offenbar  ein  „N.  melior«  son ; 
ob  ihm  dies  aber  gelungen  und  ob  seine  Aenderungen  nicht  oft  fiber- 
flüssig, ja  geradezu  unpassend  sind,  das  dürfte  nicht  so  schwierig  tu 
erweisen  sein,  und  Ref.  will  hier  nur  folgendes  in  aller  Kürze  anführen 
und  sich  hiebei  nur  auf  die  zwei  ersten  Capitel  des  Milt.  besehrftnken. 
Aller  Ueberlieferung  zuwider  ändert  0.  die  Anaphora  in  Milt  1, 1: 
antiquitate  generis  et  gloria  maiorum  ganz  unnöthig  in  den  Ghiasmiii : 
g^neris  a.  et  gl.  m.;  ib.  statt:  bene  de  eo  sperare  in:  de  eo  bene  s.: 
ebenso  unnöthig  lässt  er  ib.  iam  und  bald  darauf  sui  gegen  alle  Codd. 
weg,  desgleichen  1,  2  statt:  ex  his  delecti  Delphos  deliberatum  mini 
sunt  qui  ...  schreibt  0.:  ex  iis  delecti  sunt,  qui  ...;  ib.  1,  4:  Iftsat  er 
cum  delecta  manu  ganz  unnöthiger  Weise  aus,  2,  2  aber  den  ganzen  Satz : 
atque  ipse  ibidem  mauere  decre?it,  der  doch  wegen  des  folgenden  enim 
hier  ganz  am  Platze  ist;  S,  3  fehlt  oonsecutus  und  id  als  Obj.  daia 
blieb  stehen,  so  dass  nun  eine  sehr  gezwungene  Interpretation  nöthig  iit; 
ib.  fiel  der  Satz:  a  quibus  erat  profectus,  —  2,  4  die  Worte  tali  modo, 
ib.  der  ganze  Satzcomplex :  Uli  enim  dixerant  bis  habere  ganz  unnöthig 
weg,  ebenso  2, 6:  non*dicto  sed,  und  der  ganze  Satz:  Pari  felicitate  etc.  ela 
Unnöthigo  Aenderungen  nahm  0.  ferner  vor,  Milt.  1,  1:  non  solum  —  aed 
iam  statt  des  überlieferten :  sed  e  t  i a m ,  ib.  1,  5:  profectus  statt  proficisoen^ 
cum  non  haberet  statt  non  habens,  cum  resistere  non  auderent  statt 
resistere  ausi  non  sunt  atque  . . .  etc.  etc.  Derartiges  ist  wahrlich  für 
die  Schule  nicht  nothwendig  gewesen.  Sehr  sonderbar  nimmt  sich  aber 
jene  Aenderung  aus,   die  0.  in  Them.  8,  4  vornahm:  er  hatte  nftmlich 


2f09Oim^  XJ%btT  «üe  lAtemische  LectQre  in  ttnsfirer  Tertia.    tl7 

i  won  «ika  Codd*  ftbedieferte  fiiia  des  Moloascrkönigs,  die  ThemUtael« 
4mb  nerariam  mitnahm,  durch  eine  echt  OFidianische  Metwnorphoae 
cnm  filiuB  verimndelt!  ^  Wofn  das? 

Yoo  den  eigenen  Zaaitzen  0:'s  sind  manche  ganj  überflüssig, 
data  aie  nnnöthiger  Weise  den  überlieferten  Tert  andern;  sinnlos 
Ut  der  Satz  Con.  4,  3-.  „Nam  ducem  fortem  et  prudentem  regiia 
praefnturom  &c  secam  dimicatorum,  quem  neque  canaiUo  neqtie 
CBflür  aapenre  poetint.**  Es  ist  hier  Dämlich  nach  dimicatariuD  daa 
iMtdüefarilt liehe  videbant  weggelassen  worden,  wa$  denn  iook  in  einar 
^llig  allera  imendaHor'^  sehr  sonderbar  stimmt 

Doch  wir  müssen  abbrechen  und  nur  noch  bemerkeu,  dass  die 
Sdiolts  esoen  Nepos  braucht  und  will,  nicht  aber  unnothige  Aenderungen 
im  r«xie  deaselben.  Und  nun  wenden  wir  uns  in  Kürze  noch  au  der  oben 
foaasiitcD  Ausgabe  von  Patodka. 

Dicdo   g^fht   Ton    einem    auderu  iStaudpuucte   aus:   sie   will    dem 
der  xum  ersten  Male  einen  lat.  Autor  in  die  H^nd  bekommt, 
rentXndniäs  desselben  erschlie&sen  und  erleichtern,  und  zwar  uicht 
«iAeo  Comnientar,  »oadem  auf  einem  gum  neueu  Wege;   es  wird 
M)  die  überlieferte  Reihenfolge  der  Vitae  nach  dem  Umfange 
A«r  < 'Hgkeit  derselben  geändert,  indem  die  kür- 

jefm  Qi]  leren  forangestellt  werden  (Aristides,  Ctmon, 

Tiir^    L  Ml       04>non,  Iplucrates,  Chabrias,  TimotheuB,  Phocion,  Timoleoni 
;i;^.4ida^  PelupidaSi  Agesilaus,  Miltiades,  Themiätocles  etc,);  b)  der 
•elhfli  ftchliesst  sich  an  den  Nipperdey'acheu  au   und  werden  nur 
k«B<lariiiigen  ?orgenommen,  die  ^.ua  sprachlichen  und  pädagogiachea 
geboten  erschelnent  indem  die  oft  besprochenen  Soloeci^men 
die  aittlicb  anstOäsigen  Stelleu  geändert ^    beziehungsweise  beseitigt 
_WHtdgn;    desgleichen   änderte  P.  zumeist  im  Anfange  die  oratio  obliqua 
amUo  recta  am  und  Hess  bei  längeren  Period^ju  die  Hauptsätze 
gffpefrten,   die  Nebensätze  der  zweiten  Ordnung  durch  kleineren 
■ck    kointUch   machen,   and   löste    endlich    einige   minder   concinne 
auX 
Wetiti  tt$ch  uun  auch  gegen  einige  dieser  Aenderungen  im  Einzelnen 
Kbe^  '11  lioäset  so  muas  man  doch  anerkennen^  dass  der  Uer- 

tb*^f  n^^ertatiTer  zu  Werke  gieog  als  Ortmaun   und  eine    für 

r  ganz  entsprechende  Arbeit  geliefert  hat     Der   weitere 

L-« ^^i\  dasa  im  Texte  die  Quantität  der  einfachen  Vocale  (mit 

^UBahmii  der  Positionslinge)  durchwegs   und  mit  wenigen  Ausnahmen 

"^diti^  brtcicbnt^t  erscheint^  ohne  dasa  der  Druck  biedurch  zu  bunt  er- 

triiitff^ ,    d&rft«  gerade  jetzt  dem  Buche  zur  Anempfehlung  gereichen, 

^e   UMUi    «Olli  ht,    mit   dem   alten  ^iJchlendrian  iu  der  Aua- 

iriulic  dt»  r  hen.  —  Kef-  nimmt  demnach  keinen  Anstand, 

it    warm   anzuempfehlen    und   dessen  EinfÜhimig 

.......  i^.^iLünbtaltea,  da  das  Buch  biftber  nur  für  böhmische 

^rmnoaieit  Hpprobiert  ist»    zu  befürworten;   er  kann  dies   am  so  mehr 

iMm,  miM  ja  das  gan^e  Buch,  ja  selbst  der  Titel  desselben  lateinisch  ist. 

ll4br.-N«;Q8tadt  Fr.  Üt.  Novotnf. 


818         Ig,  Pokomy,  Pralütohe  Ftdairoirik  der  WttelaehnlfliL 

Praktische  I^dagogik  der  Mittelschulen,  insbesondere  der  Oym- 
nasien,  von  Andreas  Bitter  y.  Wilhelm,  Wien,  Karl  Gerold*8 
Sohn,  2.  Auflage  1880. 
Der  Verf.  nimmt  nnter  den  Männern,  welche  sich  in  mitten  der 
BchwiarigBten  Verhältnisse  nm  die  praktische  Bethätignng  and  immer 
Yollkommenere  Dnrehfthmng  der  weisen  Grundsätze  des  Org^nisations- 
entwnrfes  Verdienste  erworben  haben,  tinbestritten  einen  lo  heryorragenden 
Platz  ein  und  hat  insbesondere  durch  die  erste  Auflage  des  Torliegenden 
Werkes  einen  so  umfassenden  und  tiefgehenden  Einfluss  auf  die  Ent- 
faltung unseres  Mittelschulwesens  geübt,  dass  es  nur  der  Ausdruck  der 
allgemeinen  üeberzeugung  war,  als  ein  competenter  Schulmann  sein 
üitheil  über  die  erste  Auflage  in  die  Worte  zusammenfiasste :  „Es  sollte 
dieses  Buch  keinem  Lehrer  fehlen;  denn  es  sind  darin  die  Früchte  viel« 
jähriger  Erfahrung  und  reicher  pädagogischer  Einsicht  aufgespeichert 
und  yiele  Lehrer  verdanken  diesem  Buche  die  üntenichtserfolge,  die  sie 
erzielt  haben.**  Unter  voller  Aufrechthaltung  dieses  bewährten  Grnnd- 
charakters  erscheint  der  Inhalt  des  Werkes  in  der  zweiten  Auflage  be- 
trächtlich verbessert  und  vermehrt.  S.  14  flnden  sich  über  das  Verhalten 
gegenüber  einzelnen  vorgeschrittenen  Schülern,  S.  23  über  Schulstmfen, 
S.  52,  53  über  die  ersten  Schritte  im  Lateinunterricht  werthvolle  Zn- 
sätze. Auf  S.  56  wird  die  Zeitverwerthung^  S.  57  das  Verhalten  bei  üeber- 
nahme  neuer  Schüler,  S.  58  die  gefährliche  Häufung  von  Schwierigkeiten 
in  einem  Satze,  S.  70  der  didaktisch  correcte  Ersatz  für  die  ofb  an- 
zweckmässigen, oft  ganz  entbehrlichen  Gedächtnisverse  ausführlicher  als 
bisher  besprochen.  Einen  entschiedenen  Fortschritt  enthält  die  in  der 
zweiten  Auflage  eingehender  gehaltene  Bestimmung  des  Zweckes  aller 
Schullectüre  (S.  72),  namentlich  insofern  sie  in  erster  Reihe  die  Förderang 
der  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung  durch  Auffassung  und  Aneignang 
des  Gelesenen,  das  Eindringen  in  das  Verständnis  nach  Inhalt  und  Form 
betont,  ohne  der  Wichtigkeit  der  sprachlichen  Ausbildung  irgendwie 
Abbruch  zu  thun.  Auf  S.  90  wird  die  strenge  Forderung  gestellt  and 
begründet,  dass  der  Lehrer  ausser  der  fachwissenschaftlichen  auch  päda- 
gogisch-didaktische Bildung  anstreben  und  vorhandene  richtige  In- 
structionen befolgen  soll,  damit  nicht  an  der  Jugend  auf  ihre  Koaten 
experimentiert  werde.  „Für  die  freie  Lehrthätigkeit*,  bemerkt  der  Verf. 
mit  Recht,  «bleibt  noch  Raum  genug  und  mehr,  als  vielleicht  manchem 
erwünschlich  ist  Vorausberechnete  Eintheilung  des  Lehrstoffee,  genaue 
Benutzung  und  Verwerthung  der  Unterrichtszeit,  Anwendung  des  richtigen 
Lehrganges  und  der  entsprechenden  Lehrform  im  Einzelnen,  Sorge  für 
dauerndes  Behalten  des  angeeigneten  Lehrstoffes  von  Seite  der  Schüler 
(Wiederholungen,  üeberblick)  und  die  ganze  subjective  Seite  der  Methode» 
die  Wahrheit,  die  Lebendigkeit  des  Unterrichts  —   sind  Forderungen, 

deren  Erfüllung   ganz  der   freien  Lehrthätigkeit  überlassen  ist. 

Aber  selbst  diese  Freiheit  ist  keine  willkürliche;  denn  sie  ist  gebunden 
durch  die  Rücksichten  auf  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  and  die 
Bedürfnisse  der  Schüler.« 

Je  häuflger  heutzutage   bei  uns  der  Werth   unterschittt  wird, 


i^.  Fokom^,  Praktisehe  Pädagogik  der  Mittel  sehnle».        ?19 

-  che  Spradie  und  Litteratur  an   sich  vind  iDsbesoiideFe 

El  [id  GeaittttBg  Oesterreicbs  beait*t,  desto  erfretiUcher  ist 

besondere  Sorgfalt,  welche  der  durch  seine  segenreicbe  dfientlicbe 

kmt  aar  Autorität  gewordene  Verf.  gerade  dem  Unterrichte  im 

tuwendet.  Die  Erweiterungen,  welche  in  dieser  Partie  die  iweite 

mtüvast.  Bind  sehr  ansgiebig  und  gelten  zunächst  der  (rom  Ver£ 

im  Jalirbuch  des  Leipziger  Vereins  för  wistenachaftliche  Pädagogik, 

Jihvgailg  6  und  8  besi>racbeDen)  Lehre  fon  der  erlaubten  und  der  uo* 

siaalitts  Zasammansiehang  der  Satze  (Ö.  134  ff.)  t   gewissen  besonderen 

FiUfiB   mo  SatakQiznng  {ß,  142)   und  einer  ausführlichen  Classification 

BebaiYBätze  (S.  143—145),  Auch  das  Verzeichnis  häu%  Torkommender 

jMme  gegen  die  Sprachrichtigkeit  und  Orthographie  erscheint  durch 

vieler  bebtraigenswerthen  Einielbemerkungen  bedeutend  er- 

(Sw  160—157,  womit   zu  vergleichen    des  Verf.*s  Abh&ndJung  im 

tttcn  Jahrbucb,  Jahrgang  8^  S.  1—17)»  Bei  der  ßesprecbung  des 

■  fftr  das  Deutsche   in   der   vierten  Classe  schaltet  die  zweite 

^oia^  als  Gmodlage  ffir  die  Verslehre  eine  formüche  Theorie  der  Be- 

tnnai^  ein  (S.  166-169),   Auf  8.  174,  177,  188,  189,  193  und  194  sind 

^kitabars   kleinere  Bemerkungen   hinzugef&gt.    Endlich   wurden  in  der 

■»rtulm  Abtheilung  des  Werkes  alle  Angaben  über  den  Geschäftskreis 

dm  Pifvetors  den  neuesten  einschlägigen  Gesetzen  und  Verordnungen  an- 

ffjiait»  beiQgUcb  der  Behandlung  der  Prüflinge  (S,  220]  in  kurzer,  klarer 

g  trefllicbe  Winke   ertheilt   und   zuletzt  der  Vereinfachung  der 

bgaachäfte  ^i:».  227,  228)  beachtenswertbe  Zusätze  gewidmet. 

Wl»  sehr  nun  aueh  der  Verf.  durch  diese  Vermehrung  der  zweiten 

Eflagw  seine  zahlreichen  Anhänger  zu  Danke  ferpflichtet  bat,  mo  bestand 

and  besteht  sein  Hauptverdienst  in  der  auf  reicher,  wotdurcbdachter 

tnaog  beruhenden  Klarheit  und  durchaus  concreten  praktischen  Natur 

AJt^lchten   und  Forderungen,  in  der  Consequenz,  mit   welcher  er 

rick^^  B«ineseung,  übersc bauliche  Anordnung  und  fasslicbe  Darstellung 

dci  Labrttoffes  im  Allgemeinen   wie   in  den  einzelnen  Gegenständen  ru 

«xiklaii    und  zu  sichern  bemüht  ist^   in  dem   gerechten   und  humanen 

:Aah^t    der   überall   für  eine  ernste,  aber  wol wollende  Behandlung  der 

BhkI  eiaaieht,  vor  allem  aber  in  dem  Geiste  des  erziehenden  Unter* 
M»,   d«r  sich  mit  der  Mittbeilung  vieler  einzelnen  wenn  auch  noch 
■cUtebAren  Kenntnisse  nicht  begnägt,  soodern  durch  den  Unterricht 
irknp(  Wiaabegierde ,   Denken,  Geschmack^  Mitgefühl,  Gemeingeist 
ia4  raü^teen  Sinn  wecken  und  fördern,  mit  einem  Worte  alle  Seiten 
icr  Intelligenz  zu  möglichst  grosser  Starke  entwickeln  will,  damit  ihre 
Kzmlt  uieht  nur  zur  selbständigen  wissenschaftlichen  Fortbildung,  sondern 
gor   Beherrschung  des  gesammten  Wolleus   hinreiche  und   so   der 
Qod  letzte  Zweck  aller  Erziehung   und  alles  erziehenden  Unter- 
n&mlieh  dio  Entwicklung  eines  sittlichen  Charakters,  angestrebt 


Mag  man  immerhin  über  manches  Einzelne  die  Verbandlang  noch 

ffUr  gctchloiaen  ansehen,  z,  &  über  die  Schädlichkeit  der  Conferenz- 

I  wiliitti»d  de«  Semesters  (8.  31),  über  die  Nothwendigkeit  der  An« 


MO         /.  HmUer,  Katolog  fOr  die  Sehülerbibliotheken  etc. 

nähme  von  Ellipsen  behufs  Erkl&rong  mancher  Conjnncti?e  (8. 142),  Aber 
die  Zweekmftssigkeit  schriftlicher  grarnrnfttischer  Uebongen  in  der  Mntteor^ 
spräche  (-S.  176),  mag  man  hie  und  da  etwas  eingdiender  oder  in  anderer 
Fassung  dargestellt  wünschen,  &  Bw  anf  S.  143  die  absolnten  Caaaa  aid 
eine  besondere  Art  der  Appositionen  in  der  deutschen  Spraohe  (&  IdSQ 
oder  auf  S.  311  die  üeberwacbung  der  Jugend  vor  dem  Unterrieht:  so 
wird  doch  das  Bach  uns  Lehrern  der  Mittelsohulen  gewiss  aiuch  künftigkin 
nicht  minder  als  bisher  ein  treuer  Freund  sein,  der,  so  oft  wir  ihn  aadi 
besuchen,  uns  nie  ohne  Hilfe,  Bath,  Anregung  oder  Ermunterung  entlisst 
Landskron.  Ignas  Pokorny. 


Katalog  für  die  Schfllerbibliotheken  Osterreichifioher  GymnasieA 
mit  deutscher  Unterrichtssprache.  Herausgegeben  vom  Vereine 
„Mittelschule"  in  Wien.  CommissionsTerlag  von  A.  Holder  in  Wien. 
Preis  75  kr. 
Im  December  1876  beschloss  der  Verein  „Mittelschule*  dnen 
Katalog  für  Schülerbibliotheken  herauszugeben,  welcher  in  drei  Stnfen 
die  fdir  Mittelschüler  lesenswerthesten  Schriften  umfassen  sollte.  In  den 
zwei  folgenden  Jahren  unterzog  sich  der  Ausschuss  dieser  Arbeit  in  der 
Weise,  dass  zunächst  das  Material  von  einer  grosseren  Anzahl  ron  Verdns- 
mitgliedem  beschafft  wurde.  Jedes  dieser  Mitglieder  bezeichnete  dordi 
seine  Unterschrift  das  vorgeschlagene  Buch  als  von  ihm  selbst  gelassB 
und  für  diese  oder  jene  Stufe  brauchbar.  Ende  des  Jahres  1879  konnte 
das  vom  Obmanne  gebildete  Comit^  zur  Revision  und  Sichtung  des  so 
gesammelten  Materiales  schreiten.  Es  gelangten  die  sechs  Hefte  —  Jede 
Stufe  sollte  zwei  Abtheilungen  erhalten  —  der  Reihe  nach  an  jedes  der 
Mitglieder  des  aus  den  Herren  Langhans,  Schober,  Seidl,  Weihricb  und 
Hauler  bestehenden  Comit^.  Im  October  1880  wurde  das  so  geprüfte 
Material  von  Prof.  Dr.  Weihrich  geordnet,  zum  Druck  gebracht,  den 
Vereinsmitgliedern  als  „Entwurf  eines  Kataloges  für  Schülerbibliotheken 
österreichischer  Gymnasien"  zugleich  mit  den  übrigen  Vereinsschriften 
eingehändigt  und  an  dieselben  das  Ersuchen  gerichtet,  sie  möchten  die 
beabsichtigte  Veröffentlichung  des  Kataloges  durch  Kritiken  des  Ent* 
Wurfes  oder  neue  Vorschläge  zu  demselben  fördern  helfen.  Dieser  Aufruf 
verschaffte  dem  Secretär  des  Comit^  Prof.  Dr.  Weihrich  und  dem  ihm 
zur  Seite  stehenden  d.  z.  Obmanne  und  Obmannsstellvertreter  des  Ver- 
eines die  erwünschte  Gelegenheit,  an  dem  jetzt  vorliegenden  Kataloge 
noch  manche  Verbesserung  anzubringen.  —  Möge  das  mit  so  grosser  Sorg- 
falt angelegte  und  schön  ausgestattete  Werkchen  sowie  die  im  Vorworte 
gestellte  Bitte  um  gefällige  Mittheilung  von  Erweiterungen  und  Ver- 
besserungen hiemit  der  Beachtung  und  Würdigung  aller  Schulmänner  und 
Pädagogen  bestens  empfohlen  sein! 

Wien.  Dr.  J.  H. 


erte  Abtheilung. 

MißceUeii. 


LUdi 


]  —  Der   verstorbene    k,   k.   Re^ierung&rath   Frans 
iig  mit  äinem  CapitAle  von  1000  n.  inÖUberrente  ein 


illBiadiGm  ftegräüdeC  welches  for  Schüler  des  GjmuaaiainB  Id  Weirjenau, 
IlM^EiBflsimfte  fär  eine  landwirthschaftlicbe  Leoranstalt,  vorzagsweiße 
ilrjMieui  Barzdorf  oder  für  eine  ForstschnJe  beatimmt  i»t  Die  Stiftung 
wt  atl  Bf'ieinn  de«  Stadien jahres  1880/81  ins  Leben  getreten  (Min.- Act 
flO  6s  Wii,}  —  Die  Familie  Latzol  hat  zum  Andenken  an  den  ver- 
liOlfeaiffB  Julian  Latzel  ^wei  Stipendien  im  Jabresbetroge  von  je  40  fl. 
In  G^H  ^fy^  ^^^^  >^'hiiler  dea  Gymnasiunis  in  Weidenau  gegründet  und 
UAker-  t  Beginn  des  Studienjahre«  188(1^1    ins  Leben   ge- 

Mte  i'  :       ex  1881.)  —  Die  von  dem  gewesenen  Bürgermeister 

iittTiiist,  iluziu  Ritter  von  Toraas  in  i»  mit  einem Capitalo  von  1<X)0Ü  Ü, 
if^rtadHe  und  fftr  einen  Studierenden  oder  Eigorosanten  der  Medicin 
m  irr  Wiener  Universität  ans  der  Stadt  oder  dem  Territorium  von 
Itiflit  beitlmmte  Stipendienstiftnng  ist  mit  dem  Orenehmigungstage  des 
B^MhrkfM  in«  Leben  getreten  (Stiftbrief  y,  23,  Januar  1881.  Min.-Act 
#1  1^1).  —  Hein  riet  Otto  Freiherr  von  Rottenburg,  k.  k* 
ta  Pension,  bat  mit  eiuem  Capitale  von  lOOOO  fl.  eine  Stu- 
,  wdieostiftung  gegründet,  deren  Ertragnisse  für  dürftige,  ta* 
VCi,  IffftTe,  deutscne  und  in  Ermaugelnng  solcher  auch  fdr  elo- 
1^  und  italienische  Junglinge  aua  dem  ehemaligen  Görzer-Kreise, 
be  iaa  k*  k,  Gjmn.  in  GDrz  besuchen,  ohne  Unterschied  der  Con- 
SQ  und  des  Standes,  bestimmt  sind  (Stiftbrief  vom  7,  Febraar  1881. 
-Art  2148.) 


Literarische  Miscellen, 

!  OeschJchte  in  ihren  wesentlichen  Grundzö^en  und  in  einem 
liebeii  Znaammen hange  von  Dr.  Heinr.  Dittmar,  8.  Anfl. 
and  bjjs  auf  die  neueste  Zeit  fortges.  von  Dr.  K.  übicht, 
ttflicll^r?,  Winter  1880.  586  SS.   8«. 

deutschen  Geschichte  rOr  die  mittleren  Classen  böhercqr 
*-'Kf*ii^..viveM,  von  Dr.  Oebrke  und  Schrammen,  Wolfenbtittel, 
&iM]«r  1880.  201)  SS.  8. 

aliehe  niid  dte  braadenburgisch-preussiache  Geschichte, 

tmenhange  dargestellt   für  die  mittleren  Classen  h&h^ref 

.Itim  von  Dr.  H.  Jacnicke.  L  Theil.  Berlin  1880,  88 88.  8*, 

htimar^K   deutsdio  Geschichte  ist  ein  sehr  ansprechend  gestal- 

<h  T  '^i  ibe»  welche  an  diesem  Compendium  einen  guten 

rgf«^  :  des  Weges  kundig  ist  and  in  erzählen  versteht. 


tm  Miscellen. 

G  e h r k e 'B  und  Schrammen *8 Grandriss  der  deatsohen  Oesoiiiehta 
empfiehlt  sich  als  ein  zweckmässig  ausgeffthrtes  Lehrhuch.  Manchea  dttrfte 
sich  hei  einer  zweiten  Auflage  yerhessem  lassen,  so  z.  B.  8. 18  die  Tage 
Bemerkung,  dass  die  Bajnwarier  ein  „Mischyolk**  seien,  S.  35,  wo  £r 
Beiname  des  polnischen  Herzogs  Boleslaw  durch  glorreich'',  statt  «tapfer* 
ühersetzt  erscheint,  S.  37,  wo  von  Petms  yon  IJngam  „Erroordang*  die 
Bede  ist,  S.  66,  wo  die  ünssitenschlacht  d.  J.  1434  in  die  Nähe  von  Pnif 
gesetzt  wird,  während  sie  doch  fern  davon  bei  Lipan,  KanHm  atattCanai 
S.  93,  wo  Bethlen  ^dvaneelischer  Fürst"  statt  kalvinischer  genannt  wird. 

Jaenicke's  Bfichlein  entspricht  seinen  Zwecken  in  annehmbarar 
Weiae;  es  ist  knapp  gehalten,  klar  und  übersichtlich. 

Graz.  F.  Krones. 

Leitfaden  fflr  den  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik.  Für  höhere 
Lehranstalten  entworfen  von  Karl  Kappes,  Director  des  Bealgym- 
nasiams  in  Karlsruhe.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
ß.  G.  Teubner.  1879.  64  SS. 
Das  Büchlein,  dessen  erste  Auflage  im  Jahre  1868  erschien,  liegt 
nunmehr  in  dritter  Auflage  vor  uns,  die  der  Verf.  mit  Recht  eine  Ter* 
besserte  nennen  kann.  Den  Wissensstoff  kurz  und  systematisch  la- 
sammenfassend,  dient  dieser  Leitfaden  dem  Schüler,  nachdem  ihm  durch  den- 
lebendigen  Unterricht  die  Einzelheiten  der  Stilistik  klar  gewcrd« 
sind,  zur  Becapitnlation,  zum  Selbstunterrichte  aber  eignet  er  dflk 
nicht ;  dagegen  spricht  die  eanze  Behandlung  des  Stoffes,  die  Ausdmeka- 
weise,  welche  zwar  immer  klar  aber  stets  sehr  knapp  gehalten  ist  nid 
vieles  oft  nur  mit  einigen  Schlagwörtern  andeutet,  endlich  die  ungleieke 
Vertheilung  der  Beispiele.  Hätte  es  der  Verf.  nicht  ohnehin  in  der  Voi^ 
rede  gesagt,  so  müsste  doch  eine  nur  einigermassen  aufmerksame  LeeuBf 
des  Büchleins  bald  jedem  die  üeberzeugung  verschaffen,  dass  dieaee  ein«» 
Lehrer  und  zwar  einen  sehr  tüchtigen  voraussetzt:  in  der  Hand  eiMI 
solchen  aber  wird  es  gewiss  grossen  Nutzen  stiften.  Den  BedürftdHM 
der  Schule  trägt  das  Büchlein  auch  dadurch  Rechnung,  dasa  es  dei 
Schülern  auch  für  die  Bearbeitung  schriftlicher  Aufafttifj 
recht  brauchbare  Winke  gibt,  besonders  durch  die  Anleitung  zur  log^aebaä 
Erfassung  eines  Themas  (vgl.  besonders  die  §§.  14,  15,  36—42);  su  dieaaaJi 
Behufti  sind  S.  1—8  die  wichtigsten  logischen  Kategorien  klar  und  bflidig 
behandelt. 

Wien.  Dr.  F.  Kratochwil. 

Hebräisches  Schulbuch  von  Lic.  Dr.  W.  Hollenberg,  Director  dae  't 

Gvmnasiums  zu  Saarbrücken.  Bearbeitet  von  Job.  Hollenberg,  Ober-  , 
lenrer  am  Gymnasium  zu  Mors.  4.  Aufl.  Berlin,  Weidmännische  Bndii- 

handlung  1880.  141  SS.  i 

Hebräisches  Uebungs-  und  Lesebuch.  Mit  hebräischem  und  deutachem  ' 
Wortregister.  Zusammengestellt  von  G.  Stier,  Director  dee  henogi  ^ 
Francisceums  zu  Zcrbst.  Leipzig,  Teubner  1880.  154  SS. 

Hebräische  Schulgrammatik  für  Gymnasien.  Von  Dr.  J.  P.  Baltge«»  ' 
Prof.  am  k.  Gymnasium  zu  Rottweil.  Stuttgart,  Motzler  1880.  115  88b  ^ 
Diese  drei  Bücher  wollen  sämmtlich  nach  ihrer  Brauchbarkeit  llr  ^ 
die  Zwecke  des  Unterrichtes  beurtheilt  sein.  Nr.  1  bekundet  daduil^  > 
dass  es  bereits  eine  vierte  Auflage  erlebte,  die  Anerkennung,  die  ea  g»».<  !• 
funden  hat.  Obwol  blosses  Elementarbuch,  gibt  es  doch  zu  erkennen,  äm-.'^] 
der  Verf.  auch  den  Ergebnissen  der  neueren  hebräischen  Sprach wisaenachaft-'T^ 
nach  Thunlichkeit  Rechnung  zu  tra&;en  und  dieselben  dem  Elementaiy  \ 
unterrichte  in  der  hebräischen  Sprache  zuzuwenden  bemüht  ist.    Daiaü  %j 


IGiioelleii. 


>  im  O^lifftitcli  des  Baches  unter  der  Leitung  eioeä  mit  die«^ 
m  f«rt>Miliii  Lalu«i8  aich  im  BeaoDderen  nütslich  crweiaea 
im  Ocgennixe  bievu  beBchriokt  sich  Nr.  3  auf  die  i? wecke  der 
wktM  dcbnliiD^  unter  nidglich)»ter  Accommodi^tioa  an  die  FaBsungs- 
afee  4m  SSebftler,  welcher  gemäaa  auch  die  Keihenfolge  der  gramma- 
wtellUteneD  geordnet  ist;  daher  sich  dies  Buch  auch  für  den  Selbst* 
intaiillui  in  der  bebrüschen  Graminätik  eignen  dürfte,  Nr.  2  ist  eine  vi 
jßäm  Jutgilicheii  Grainnj2Ltik  passende  Zugabe  in  xwei  Abtheilungen,  deren 
•iti  OtbwDgSftäcke  in  der  Formeukbre,  die  aweite  zn^anmien hängende 
ImmMtkm  ma  der  hebratschen  Bibel  zü&atnmt  den  für  den  übersetzenden 
SdMI«  lil^tfaigeD  Winken  und  Bemerk ungen  enthält.  Ein  doppeltea 
haMiieii^dgitoches  tmd  deutsch-hebräisches  Wortregister  bietet  oen  fllr 
Ji  Vtnftbjzie  d^r  UebnDgen  uöthigen  Wörtervorrath. 

WUm.  K.  Werner 


1^1  Haupt  als  akademischer  Lehrer.  Mit  Bemerkungen  Hanpt's 
fu  Eoiner,  den  Tragikern,  Tbeokrit,  Plautus,  Catnll,  Fropenc,  Uoraz. 
Tmk^nMt  Wolfram  von  Eschenbach  und  einer  biegraphiacfaen  Einleitung 
ftQ  Cbristian  Beiger.    Berlin.  Weber  1B79.  gr.  B\  XU  u.  340  SS. 
Qrmm  Manner  treten  auch  mit  ihrem  Tode  noch  nicht  von  der  Welt 
Oll  fitia  ein  Biograph  sich  ihrer  annimmt  oder  nicht,  ihr  Nachruhm 
"  iMi  ^6»ichert.  Und  so  würde  auch  Moriz  Haupt's  Name  als  der  einer 
( traten  Rungen  in  der  Gelebrtenrepublik  fortleben  in  seinen  Werken, 
'VHB  »ccb  Beiger  dessen  Biographie  nicht  geschrieben  hätte. 

r^h.    nm   nicht  ungerecht   zu  sein,  Beiger  verwahrt  sich  aus- 
Irtfek!  die  Insionation,  er  wolle  eine  wissenschaftliche  Biographie 

Havft  Nur  eine  Seite  seiner  Thätigkeit  will  er  beleuchten,  die 

ali  a4»4rmi&cri^  r  "    '  Nun  lässt  sich  allerdings  nicht  laugnen^  dass 

Act  ^mC  ib<r  oi  ^anz  interessanter  Bemerkungen  aus  dem  Mnnd4» 

4aticilit>  r-  ^  fügt;  wer  noch  nicht  gewusst  hätte,  dass  strenge 

Mlfkii»  !<*'  e  war^   ob  er  nun  einen  Schriftsteller  sachlich 

«ttrtt  tf^Ki  ^  >^  :.:.. .. .  der  Kritik  handhabte^  wem  es  bisher  unbekannt 
fjMJbgw,  doss  Haupt'ä  Thatigkeit  auf  daa  Einzelne  gerichtet  gewesen  und 
c  4»hm  in  erster  Linie  urn  die  classiachen  Autoren  selbst  sich  ?er* 
iAt  f«aaieht  hat,  der  kann  sich  darüber  bei  Beiger  Aufklärung  holen. 
AW  aadi  der  bep^lts  mit  Haupt  anderweitig  bekannte  Philologe  wird 
iitt  '  n  Winke  dnden,  die  er  als  Regulator  bei  eigener 

kait  kann,  als  höchst  strengen  Regulator,  wie  ja  Strenge 

pt  ikterzug   Hanpt's   war;    wer   weiss   übrigens»   ob   er 

;  BJödi  la  diese  strengen  Grundsätze  mit  etwas  /u  starkem 

ItlAri  '^tragen   findet   Ich  möchte   z.  B.  wissen,   was 

ntltt,  dl  lageh  Hauptbedingung  einer  guten  Emendation 

^,,i  ijj. Silken   ausgehe,   auf  diie  Stelle  Soph.  Ocd-  Col. 
^aasowf»iideii,  nm  zu  erfahren,  was  statt  des  handschriftlichen  (tl  a2 
Ctatm^^tx^n  sei    IniMiprhin  aber,  bei  all  der  Fülle  des  Interessanten, 
ruck  eines  honten  Conglonierates,  trotzdem 
luien  hat,  das  Ganze  in  ein  scheinbar  recht 
l^igtV  ju,  wie  aus  der  InbaltBangabe,  aber  aus  dieser 

L  Es  ist  eben  sehr  schwer  die  Thätigkeit  eines 
schildern,  ohne  auf  die  wissenschaftliche  ei 
r  hat  natürlich  letzteres  doch  auch  tbnn  müssen. 
'  '   es  zu   bedauern  f   dass  nicht  die   wissen- 
dig  in*a  Auge  gefaast  und  die   historische 
idlage  für  die  Darstellung  gewählt  werden 
Interessanteste,    waa  das  Buch   unter  dem 
auf  einzelne  Gebiete  der  Philologie  IG3— 
be,  C  Altdeutsche  Literatur)"  bietet,  mehr 
ur   Charakteristik    des  Gelehrten    als    dos 


St4  Miscellen. 

Akftdemiscbeii  Lehren  and  ist  iwischen  diesen  und  anderweitig  aehoii 
bekannten  zumeist  trefflichen  Bemerkungen  HaapVs  kein  anderer  Untere 
schied,  als  dtss  letitere  schon  bei  Lebseiten  ron  Haupt  selbst,  diese 
aber,  zum  Theile  wenigstens,  erst  von  Beiger  nubliciert  worden  aindv 
während  sie  Haupt  nur  mttndlieh  in  die  OeSentuchkeit  hatte  gelangen 
lassen.  Aber  wie  yiel  von  den  Publicationen  eines  akademisehen  Lehren 
geht  nicht  im  Keime  wenij^ns  auf  mfindliche  Vorlesungen  surttokl 

Die  biographische  Binleitung  leidet  wie  auch  spfttere  Absdinitte 
an  zu  vielen  und  zu  langen  Citaten ;  es  hat  stellenweise  den  Anschein, 
als  ob  Lachmann's  Biographie  geschrieben  oder  dessen  wissenschaftUehe 
Bedeutung  gewürdigt  würae. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  treffliche.  Ein  paar  üirconeet- 
heiten  sollen  hier  erwähnt  sein:  S.  144,  Z.  11  fehlt  ist,  S.  147  in  der 
citierten  Horazstelle  muss  es  facunda  statt  facundo  heissen. 

Wien.  Michael  Gitlbauer. 

Von  der  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen  (Berlin,  Weidmann)  sind  neu  erschienen:  Gui- 
lot,  Histoire  de  la  revolution  d'An^leterre  Bd.  II,  1.  u.  2.  Abth.,  erkliit 
von  H.  Gräser,  P.  Lanfrey,  Histoire  de  Napoleon  L  (Bupture  avec  la 
Prasse.  Entrevue  de  Tilsit,  1806—1807),  erkl.  von  F.  Bamsler,  C.  de  Segur, 
Histoire  de  Napol^n  et  de  la  grande  Arm6e  jpendant  Tann^  181S,  8.  Bd. 
(Buch  8  a.  9),  erkL  vou  B.Schwarz  und  H.Lambeck,  Chateaubriand, 
Itin^raire  de  Paris  a  Jerusalem,  im  Aussage  erkl.  von  W.  K&hne,  F.  Poa- 
sard,  L*honneur  et  Targent,  comedie,  erkl.  von  A.  Lundehn,  D.  Hume, 
History  of  England,  erkl.  von  0.  Petrj  (3.  Theil),  W.  Scott,  Ivanhoe, 
2.  Theil,  erkl.  von  H.  Löwe,  Shakespeare's  aasgew.  Dramen,  5.  Bd., 
Hamlet,  erkl.  von  H.  Pritsche.  Wir  schliessen  an  diese  AuÜEählung  einige 
Worte  über  ein  hübsches  Werkchen  The  ancient  classics,  english  readi^ 
containing  pieces  selectod  and  translated  from  the  greek  and  latin  classic 
book  authors,  compiled  and  partiall v  annotated  by  Dr.  Albert  Wittstock. 
Bremen,  M.  Heinsius  1880,  VoL  I  Qreek  Classics.  VIII,  464  SS.  VoL  II 
Latin  Classics.  386  SS.  Der  Gedanke,  eine  Auswahl  der  besten  Ueber- 
setzangen  von  Werken  der  classischen  Literatar  in  die  englische  Sprache 
zn  geben  ist  gewiss  ein  glücklicher.  Auch  die  Auswahl  wird  man  im 
Ganzen  entsprechend  finden.  Besser  weggeblieben  wäre  das  Stück  aus 
Lykophrons  Kassandra;  Lakian  wird  man  nach  dem  Brachstücke  aus  der 
rgay/pSonoidyga,  in  welchem  übrigens  eine  seltsame  Verqoickung  des 
erwähnten  Gedichtes  mit  dem  Okypus  hervortritt,  und  den  Epigrammen 
schwerlich  würdigen  können.  Am  wenigsten  zu  billigen  sind  die  literar- 
historischen Stücke  On  the  life,  writings  and  genias  of  Homer  nach  Pope, 
and  über  Hesiod  nach  Elton ;  denn  diese  können  doch  dem  gegenwärtigen 
Stande  des  Wissens  nicht  entsprechen ;  auch  würden  einige  kurze,  treffende 
Notizen  mehr  entsprechen  als  solche  langathmige  Einleitungen.  8. 10  steht 
Mimerinus  statt  Mimnermas. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel 
(Fortsetzung  v.  Jahrgang  1880,  Heft  XII,  S.  939.) 

Ä.  Für  Mittelschulen. 
Deutsch. 
Mach  Franz  J.,  Lehrbuch  der  katholischen  Religion  für  die  oberen 
Classen  der  Gymnasien  und  anderer  höherer  Lehranstalten.  I.  Theil; 
Allgemeine  Glaubenslehre  oder  Apologetik.  Vereinfachte  Ausffabe.  Wien- 
Rcgensburg  1880.  Manz.  Pr.  1  ft.  8  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird  snnädist 
zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  Oberclassen  der  Mittelschulen  im  Be* 


te  Dii&eMen  Leitmertti,  Olnittz  und  Sultbnrg  ingcikaMa,   Zut 
desselben  in  andereD  MittebcfanleD  mit  deutsehBr  Untorrielit^ 
ifl^der  ron  dem  Verf.  oder  tod  dem  F&chlebrer  m  erbrinmd« 
b  der  ApprobatioD  des  Bocbes  tod  Seite  der  ooafesaioiieUeii  Ober- 
tf^Merlicb.  (Mixi.-£rL  Tom  25.  Jänner  1881,  Z.  450.) 
Sdff le  K,  Fr,  Aachen  2a  kteinidchen  Stklfibnneen.  Eu-lsruhd. 
.  Ik  Gross.  L  Tb.  17.  Au^  ISTa.  Pr.  2  Mark  80  Pf.  fl.  Th.  18.  Anfi. 
Fr.  a  Mark  40  Pf.  lU.  Tb.  ^.  Anfl.  1870.  Pr.  »  Mark  20  Pf.  Di6«# 
Aafiageo   der  vorbeieioboeten   Stilubangen  werden   ndb«ii  den 
iura  Unterricbtsgebraucbe  im  Österr.  QjmDAsien  mit  dentacb« 
lh<wrichtigprmcbe  allgemein  sngelaiBeii.  (Blin.*£rL  Yom  2.  Februar  1881, 
-.  193»)  tx  1880.) 

Hm  alert  Dr.  Job.,  Lateiniscbe  StÜübangen  für  die  oberen  Clasaan 
Ofmossien  und  verwandter  Lehranstalten.  Naeb  den  Gmmroatikeii 
A.  Seimidt  jl  Ellend^t-Serf  fert.  Abth,  für  die  7.  Classe.  Wien 
A«  Holder.  Pr,  GO  kr.  —  VorbeKeicbnetes  üebon^übach  wird  xum 
ebnaebe  an  Gymnasien  mit  deutacher  Unterricbt3spracbi3 
angelassen,  (Min.-ErL  vom  14.  März  1881,  Z.  10003  ei  1880.) 
Giircke  G.»  Deutsche  Schul  gram  mattk.  Die  dnrch  den  Min.^ErL 
19129.  Notember  1877,  Z.  1%58  flr  die  12.  Aufl.  dieser  Grammatik 
Mfüffocheoe  Zulässigkeit  znm  Unterricbtsgebrauche  aD  Mittc1schn)en 
in  irat»cher  üoterrichtÄSprache  wird  hiemit  auf  die  unveränderte  13., 
IL  «nd  15   Anfl.  desselben  ausgedehnt.    (Min.-£rl  vom  IS,  Dec.  1880, 

£gger,  Dr.  AIoiä,  Deutscbeß  Lesebuch  för  die  1.  Clasae  öeterr. 
ITilliAftebülen.  3.  Aufl.  Wien  1881.  A.  Holder  Pr.  geheftet  SO  kr.,  ge- 
liftltii  1  ft  5  kr.  Die  für  die  2.  Aufl.  des  vorbenannten  Lesebuches  aus- 
impfMliaoe  Znlässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit 
ber  Uoterricbtsspracbe  wird  biemit  auf  die  B.  Aufl.  desaelben  aus- 

<Mtn.-Erl  Tom  31.  Dec,  1880,  Z.  19884.) 

Ploetz»  Dr.  £arl^  Elementargrammatik  der  franz^iacben  Sprache. 

. Aifl.  Beriin  1880.  F.  A.  Herbig.  Pr.  1  Mark.  Die  für  die  12.  Aufl. 

torbenmnnten   L' '    '     ^  :,   ausgesprocbeue  Zuläsaigkeit   zum    Lehr- 

be  an  öeterr  ulen  mit  deutscher  ünterricbtsspracbe  wird 

ät  auf  die  13.  Auu.  u<i::^.^elben  aoagedehnt^   (Min.-Erl   vom  14.  Dec. 

Z.  ni4L) 

_Pl<»lt,   Dr.  Karl,   Lectures   cboisiea.  Französische  CbreBtomathie 

rbucb.  20.  Aufl.  Berlin  1880.  F.  A.  Herbig.  Pr.  2  Mark,  Die 

Aufl.  dieser  Chre&tooiatbie  ausgesj^rocbene  Zulässigkeit  zum 

btsgebrancbe  an  öbterr.  Mittelacbiilen  wird  hiemit  auf  die  20.  Aufl. 

ausgedebnt.  (Min.-Erl  v.  26.  Jänner  1881,  Z,  684.) 

BecUt  ei  A.«  FrausösiBches  Lesebucb  flir  die  unteren  und  mittleren 

der   ^TittlsrliuliTi.    Mit   einem    Wörterbucbe.    Wien   1880.    Jul. 

kbir  Lehrbuch  wird  zum  UnterrichtsgebraDcbe 

fki  mit  deutscher  Unterrichtiäpracbe  allgemein 

.Min.*Eri.  *.  11.  Februar  1881,  Z.  1545.) 

Bdcljr,   Dr,  Anton,  Lehrbucb  der  allgemeinen  Geschicbta  für 

ClaUsea  der  Mittebchulen.  L  Theil:  Das  Alterthum.  7.  verb. 

1Ö80.   F.  Tempsky.  Pr.  60  kr.    Diese  neueste  Auflage  des 

iWa  Lehrbuches  wird  wie  die  6.  Aufl.  zum  Lehrgebniuche  an 

bukn  mit  deutscher  UnterrichtsApracbe  allgemein  zugelassen. 

fl»m  10.  Dec,  1880,  Z.  18892.) 

uvnmi  Auflagen  sinrl  erRchienen  und  werden  zum  Unt«rrieht3- 
aii  MitteUcbnJ  i     ^nein  zugebuisen: 

low,   £.  V.,  ^  in  42  Karten.  33.  Aufl.   Ausgabe  für 

-Tnig,  Monarchie,  boina  und  Wien  1881.  J.  Pertbea.  Pr.  ge- 
t  S  t  70  kr. 


t  4.  «tUrr 


\mi,    UI.  M«ft. 
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8M  liisoellen. 

S  p r a n  er ,  Dr.  E.  y..  Historisch-geographisoher  Schnlatlu.  22  oolor. 
Karten  in  KnpferstiolL  10.  Aufl.  Gotha  und  Wien  1880.  J.  Perthes. 
Pr.  geheftet  4  fl.  50  kr.  (Min.-Erl.  vom  27.  Jänner  1881,  Z.  90066 
ex  1880.) 

F  r  i  8  0  h  a  u  f ,  Dr.  J.,  Einleitang  in  die  analytische  Geometrie.  2.  Avfl. 
Gras  1880.  Leutchner  und  Lnbensky.  Pr.  60  kr.  Wie  die  1.  wild 
aneh  die  2.  Aoi.  des  yorbenannten  Lehrbuches  zom  Untorrichtsgebraneho 
an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  suffelaaMB. 
Die  Auswahl  des  Lehrstoffes  ist  nach  den  Bestimmungen  des  LenrplaiMt 
zu  treffen.  (Min.-ErL  rom  16.  Dec.  1880,  Z.  19098.) 

Villicus  Frani,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  in  Yerbindimg 
mit  dem  geometrischen  Zeichnen  für  die  II.  und  lU.  Bealclasse.  2.  Terbl 
Aufl.  Wien  188L  L.  W.  Seidel  u.  S.  Pr.  90  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird 
(mit  Ausschluss  der  ersten  Aufl.  desselben)  zum  ünterrichtsgebraudia 
an  Bealschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen. 
(Mln.-£rl.  r.  SL  März  1881,  Z.  4168.) 

Boscoe  H.  £.  und  Schorlemmer  Karl,  Kurses  Lehrbuch  der 
Chemie  nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft.  Brannsehwcnfi 
F.  Viewe  j:  u.  S.  5.  Aufl.  v.  J.  1875,  6.  Aufl.  v.  J.  1878.  Pr.  5  Mark  50  K. 
Die  für  die  4.  Aufl.  des  yorbenannten  Lehrbuches  ausgesprochene  Zu« 
lässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  Oberclassen  der  BealschnlsA 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  5.  und  6.  Aufl.  de» 
Buches  ausgedehnt  Zugleich  aber  wird  in  Erinnerung  gebracht,  dasa 
aus  dem  überreichen  Lehrstoffe  des  Buches  die  dem  Normallehrjdaae 
und  den  bezüglichen  Instructionen  entsprechende  Auswahl  soigfält^f  n 
treffen  ist.  (Min.-Erl.  vom  28.  Dec.  1880,  Z.  19322.) 

Albrecht,  Dr.  Karl,  Lehrbuch  der  Gabelsbergef sehen  Steno- 
graphie für  Schul-,  Privat-  und  Selbstunterricht,  Uambure.  Haendcke 
und  Lehmkuh  1.  —  I.  Cursus.  Vollständiger  praktischer  Lehrgang. 
36.  Aufl.  1880.  Pr.  4  M.  60  Pf.  —  IL  Cursus.  Wissenschaftliche  Dar- 
stellung des  Lehrgebäudes.  8.  Aufl.  1877.  Pr.  2  M.  40  Pf. 

Zum  Unterrichte  in  der  Stenographie  werden  allgemein  zugelassen: 

Bätzsch  Heinrich,  Kurzer  Lehrgang  der  Stenographie  nach  F. 
X.  Gabelsberger*s  System  mit  Berücksichtigung  der  auf  den  allgemeinaa. 
deutschen  Stenographen  tagen  zu  Leipzie  und  Frankfurt  a.  M.  be- 
schlossenen neuen  Schreibweisen.  38.  Aufl.  Dresden  1880.  G.  Dietie. 
Pr.  1  Mark  30  Pf. 

Lesebuch  zum  kurzgefassten  Lehrbuche  (Preisschrift)  der  Gabela- 
berger'schen  Stenographie.  48.  Aufl.  Mit  Berücksichtigung  der  auf  des 
allgemeinen  deutschen  Stenographentagen  zu  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M. 
beschlossenen  neuen  Schreibweisen.  Dresden  1880.  G.  Dietze.  Pr.  2  Wak* 
(Min..Eri.  v.  12.  Jänner  1881,  Z.  20050  ex  1880.) 

Zwierzina  Vincenz,  Stenographische  Ausgabe  von  Baron  Albin 
V.  Tenffenbach*8  ,, Vaterländischem  Ehrenbuche.''  Wien  1880.  Selbst- 
verlag des  Herau^ebers,  III.,  Kegelgasse  Nr.  10.  Pr.  broschiert  1  fl.  20  kr«, 
Leinwandband  2  £  Auf  diese  zur  Uebung  in  der  stenographischen  Corre* 
spondenzschrift  wolgeeignete  stenographische  Uebertraffung  des  «Vater» 
ländischen  Ehrenbudies''  werden  Directionen  und  Fachlehrer  der  Mittel- 
schulen hiemit  aufmerksam  gemacht  (Min.-Erl.  vom  9.  Dec  1€^ 
Z.  192&0.) 

Maschek  Fr.,  Symetrische  Elementarformen  als  verwandte  ebeaa 
Systeme  in  einem  neueren  Sinne  für  den  Unterricht  im  FreihandseiohaaiL 
16  Blätter  und  Text.  Troppau,  Veriag  von  Buchbolz  und  DiebeL  Pr.  1  fl. 
80  kr.  Dieses  Zeichenvorlagewerk  wird  mit  Beziehung  auf  das  Veraeich* 
niss  I.  der  Ministerialverordnung  vom  10.  December  1879,  Z.  15886  lom 
Gebrauche  beim  Unterrichte  im  Freihandieichnen  an  den  untern  Claooen 
der  Mittelschulen  für  zulässig  erklärt;.  (Min.-Erl.  v.  29.  März  1881, 
Z.  8030.) 


Mlftc«Uei]. 


ftJ 


Öeehiscb. 
Ifsrtia  Konnd  Dr.»  Katolicka  mr&voaka.  Pfeloiil  Bohumil  F. 
lakt  2.  Itifl.  Prtg  1880,  bei  A.  Storch  Sohn,  Pr.  1  1  Diefles  Lehrbuch 
lird  fimicbst  f^  Mittelschulen  mit  ^echischer  Ünterrichttöf^Tmche  im 
Itamiie  <!**  »s-i-^-TT  Endiöcesen  ^rt^g  and  Olinfiti  zum  Lehrgebmuche 
wenäüngr  des  genannten  Lehrbuches  in  anderen  Mittel* 
„„her  unter  rieb  tssprach«?  i»t  der  von  dem  Verleger  oder 
hrcr  XU  erbringende  Nachweis  der  Approbation  des  Buches 
•rapctenten  conles»ionellen  Oboibebörde  erforderlich.  (Min.* 
la  JännFT  1881,  Z.  ÖOO.) 

Bart  OS  Franz,  Öeska  ßitanka  pro  diiritou  tHdu  §lrol  atf^dnfch. 

i88L  K.  Winiker.  Pr.  90  kr.  Diese«  Lesebuch  wird  zum  Lehr- 

he  an    den  Mittelschulen  mit  öechischer  Unterrichtssprache   all- 

rugelftsaen.  (Min.-ErL  ?.  24.  Pebrnar  1881.  Z.  2598.) 

Üfiili»!  Jan^  ^Uf-ictn  pro  nÜSi  gymnajia.  L  Tb.  4.  Aufl.  Prag 

l  Kober  Pr.  56  kt.,  wira  zum  Lehrgebrauche  in  den  Ünterclassen 

B&sicii  mit  ^echiäcber  Unterrichtssprache  ebenso  wie  die  bereits 

1^..  .iritt*  Aufl   allgemein   zugelassen.   (Min, -Er!,  t,  15*  FebroÄr 

Dr.  Anton,  Üöebnice  Äem#piRU  obecn^ho  i   raliouBko-nher  - 

akoij  fitfedni  etc.  8?azek  I.  Zemöpis  obecnj^,  5.  verb.  Auf!.  Prag 

4>ber.   Pr,  1  fl.  30  kr,»  wird  ebenso  wie  die  4.  Aufl.  zum  Lehr- 

in  den  ünterclassen  der  Mittelschulen   mit  jfechiscbtfr  Ünter^ 

die  nllgcmein  zagelasaen.  (Min.-ErL  v.  12.  Jänner  1881,  Ä,  S*23.) 

oftnann  Nikolaas,  Chemie  organjckä  pro  vyiü  skoly  realne,  Prag 

VTtmpfikj.  Pr,  geb.  70  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird  für  die  Ob^r- 

4^  Eciüscbalen  mit  dechiscber  Unterrichtsspmohe  allgemein  zu- 

.  (Min.-ErL  roro  L  Februar  1881,  Z.  1210.) 

Kroatisch. 

Wttber  Adolf«  Yeliki  katolit^ki  ks^tekizam.  F&r  die  L  Closae  der 

lalen,    Agram   1880.    K.  Landesvcrlag.    Pr.   geb.  42  kr.    Dieaes 

jbiMii  wird,   did  Approbation   der  bezüglichen  kirclilicben  Ober- 

rcirmmdgernttt,  zum  Lehrgebrauche  in  den  Mittelschulen  mit  serbo- 

»er    [Jntarrichtsspracfae    allgemein    zngdassen.    (Min.-ErL    vom 

T.  nmmt  1881,  Z,  86.) 

Bioi^iklas  Tbad.,  Hrvatska  cit^nka  za  L  razred  gimnazijski. 
i  Aifl.    At"^'-'    1x78.    Pr  geh   45  kr.,   Hrvatska  ditanka   za  H.   razred 

rtadjal  i    Agram  1879.  Pr.  geb.  55  kr,,   Hrratska  ditanka  za 

imsreü  ,  irli.  Akrruni  1880.  Pr.  geb.  75  kr  (Verlag  der  Landes- 

>p  i>iCK»e  Le  Verden  zum  Cebrgebranohe  an  Mittelschulen 

jntb-kroatiftcbt  t  ^btssprache  allgemein  zugekraen.  (Min.-ErL 

*#liriiAi  1681«  Zw  m(i,) 
oantk,  Dr.  Fr.  Ritter  v.,  Pouka  n  ra^nnici  za  niSe  razrede 
L  rusdiu.  4.   Aufl.  bearbeitet  nach   der  26.  deutschen  Aufl. 
,8Ä).  Im  Verlage  der  königlichen  L&ndesregiening.  Pr,  geb.  75  kr. 
LehrbncU  wird  zum  Lehrgebraucbe  an  den  Gymnasien  mit  serbo- 
ÜMtocli^r  ünterrichtaspracbe  allgemein  zugelassen.  (Min.-ErL  v.  1.  März 
Ma.  X-  3714.) 

Kii|i*ti£  M.,  Rndstvo  za  ni^e  razrede  CTednjih  äkola  Agram. 
V99k  Alm^i  und  Fiedler.  Pr.  B5  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird  zum  Lehr- 
nlMeb«  in  den  unteren  Classcn  der  Mittelschulen  mit  serbo-kroatischer 
nHwiliilmimllii  aUgemein  zugelassen,    (Min.-Erl.  t.  20.  März  1881, 

H.  Für  Lehrer*  and  Lehrerinenbildungsanstalten. 
Deutsch. 
L^ns  njkTi,  Xetbodeobnch  für  den  Elementarunterricht  in  der 
-iw^Wlm  188a  Im  Selbstverlage  des  Verf.^s.  Dieses  Werk  kann 


l 


US  MiBoellen. 

Ton  den  Zeichenlehrern  an  Bürgerschnlen ,  eewerhlichen  Lehranstalienr 
sowie  an  Ldurer-,  hesiehnngsweise  Lehrerinenhildnni^ganfltalten  als  Hand- 
nnd  älfshuch  heim  Elementaninterriohte  im  peispectiTiachien  Zeichnen 
mit  der  Beschx&nkung  yerwendet  werden,  dass  aus  dem  reichen  Ifateriale 
des  Baches  die  dem  hesfifflichen  Lehrplane  und  der  Instruction  ent- 
sprechende Auswahl  zn  treuen  ist  (Min.-Erl.  vom  11.  Dec.  1880, 2L 13518,) 

Italiänisch. 

Mlcheletti  Antonio»  Breve  metodo  teorico-pratico  per  tntte  I0 

Toci.  Bolzano  1873.  Tipogrrafia  di  G.  Wohlgemnth.  Pr.  50  kr.  Diese» 

Werk  wird  znm  Lehrgelnraache   in  Lehrer-   und  Lehrerinenbildangs- 

anstalten  als  geeignet  erklärt.  (Min.-firl.  vom  9.  Dec.  1880,  Z.  19lS.> 

Cechisch. 

Tille  Ant,  Uöehnioe  sem^pisu  <>becnäho  i  rakoosko-nherskAo 
)ro  dkolv  stfednf  a  tistavy  nSitelsk^  L  Theil:  Allgemeine  OeografdiiA. 
.  rev.  Aufl.  mit  57  Illastrationen.  Prag  1881.  J.  L.lober.  Pr.  broach. 
1  fl.  80  kr.  Dieses  Lehrbach  der  Geographie  wird  in  der  gegenwartigen 
5.  Anfl.  znm  Lehrgebranche  in  Lehrerbildangsanstalten  mit  öechiachttr 
Unterrichtssprache  in  gleicher  Weise  wie  die  4  Anfl.  als  zulässig  erklärt» 
(Min.-£rl.  vom  9.  Februar  1881,  Z.  849.) 

Burjan  Ant.,  Arithmetika  pro  ustavy  uSitelskä.  Brunn  1881* 
Selbstverlag  des  yerf.'8.  Pr.  eines  Ezemplares  1  fl.  20  kr.  Dieses  Lehrbnek 
der  Arithmetik  wird  zum  Lehrgebrauche  an  Lehrerbildungsanstalten  mit 
dechiacher  Unterrichtssprache  fftr  zulässig  erklärt  (Bün.-ErL  vom  9.  De& 
1880,  Z.  18915.) 

Dom  in  Karl,  Geometrie  pro  ustavy  uöitelsk^.  Euttenberff  1880» 
Karl  §olc.  L  Th.:  Planimetrie  mit  173  Illustrationen.  Pr.  90  kr.  U.  Th.: 
Stereometrie,  Trigonometrie,  mit  72  Illustrationen.  Pr.  70  kr.  Dieaea 
Lehrbuch  der  Geometrie  wird  zum  Lehrgebrauche  an  Lehrerbildniupi- 
anstalten  mit  £echischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt  (M&u- 
ErL  V.  1.  März  1881,  Z.  1623.J 

Stoklas  Eduard,  Zäkladov^  chemie  pro  ustavy  uöitelskd.  2.  Ani.- 
mit  27  Dlustrationen.  Pra^  1881.  Urbanek.  Pr.  brosch.  80  kr.  DicM»  •' 
Lehrbuch  der  Chemie  wird  zum  Lehrgebrauche  an  Lehrerbüdnupn  ?•' 
anstalten  mit  öechischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt  (Min.-BtL ' 
vom  9.  Februar  1881,  Z.  1211.) 

Slovenisoh.  ..; 

Bozman  Joief ,  Eatekeüka  ali  poduk  pervencov  u  sveti  Jetnaovl* 

veri.  Elagenfart.  Pr.  30  kr.  Dieses  Lehrbuch  der  Katechetik,  welöhee  itm  * 

fftrstbischSfl.  Ordinariate  Laibach  fftr  zulässig  erklärt  wurde,  kann  babn  ■ 

Unterrichte  an  der  k.  k.  Lehrer-  und  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Laftath- 

febraucht  werden.  Die  Verwendung  dieses  Buches  auch  an  anderen  Lehrer- 
ildungsanstalten  wird  unter  der  Voraussetzung  genehmigt,  dass  daMilba  :- 
von  dem  betreffenden  Ordinariate  Ar  zulässig  erklärt  wird.  (Mm«*bL 
V.  17.  Jänner  1881,  Z.  19380  ex  1880.)  '» 

[Kroatisch. 
BasariSek  Stephan,  Pedagogiia.  I.  Dio.  Usgojoslovje.  Agrara  1880. 
Verlae  des  kroatischen  pädagonsch-bterarischen  Vereines  in  Amm.  titi-^ 
bei  dxrectem  Bezüge  seitens  der  Lehrerbildungsanstalten,  1  IL  Dkditi^ 
Lehrbuch  der  Erriehunffslehre  wird  zum  Lehrgebrauche  in  LehrerMMmiffV^  ' 
anstalten  mit  kroatischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt  (MuL* 
Eri.  vom  9.  Februar  1881,  Z.  1614.) 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


Erlässe  und  YerordnuDgeii. 

frlftss  de«  Min.  fftr  C  und  U,  vom  4  December  im),  Z,  18831, 
41  lioimiUcli«  LaDdescbefs,  betreffend  die  EinkommeoBteuerfreiheit  der 
tola^en  des  Leituugfl-  uud  Lelirper^onales  an  Staatäuoterrichts« 
,  —  Att&  AnlaBfi  eineä  besonderen  Falles  beebre  icb  mich  im  Eiu- 

mit  dem  k*  k.  Finanzministerium  Eure   in  die  Kenntnis 

4m0  die  Anwendung  der  allgemeinen  SteuerToracbriften,  und 

ritB  in  §.  4  d^  Einkorn  mens teuer{»atente8  vom  29.  October  1849  aaf 
fktteüooaiiLUgen  von  Mitgliedern  des  LeitungB-  and  Lelurpersanftles 
m  AteteiatefTicbtaanstalten  durch  die  mit  voller  Gesetseekraft  aus* 
»to  8peci&1nonu  des  g.  4  de«  Gesetzes  vom  15.  April  1873  (E.-G.-Bl. 
.IS),  AUHfeachloea^n  ist,  welche  die  EinkommeDüteuerpflicbt  der  Dienst* 
^  f9  da»  Xebrperaonales   auadrücklich   auf  den  zur  Pension  anreeben- 
Mm  Qehiüi  eiQscbrankt.  Da  jedoch  diese  auf  den  §»  4  des  Gesetzes  vom 
IL  April    1873  »ich  stützende  Steuerfreiheit  nicht  oneroeer  Functions- 
iaiig«ii   im  »rbiltniaae   zu  den  allgemein  giltigen  Steuernormen  ^ine 
iB  ««ouiiauweise  ist ,  so  iat  dieselbe  auch  strenge  auf  den  Wirkungs- 
kaBi  des  ctti^ften  Gesetzes»  d«  i.  auf  die  Functionszulagen   des  Lenr- 
Lcilvn^persoaales    an   Staatsunterrichtsanslalten    ein  zu  seh  ranken , 
"id  di»  nicht  onerosan  Functionsxulageu  des  Personales  nicht  staat- 
Ldinnatalten  im   Sinne  dea  §.  4  des  Einkommensteuexpatentei 
an  behandeln  sind.  Die  den  Functionsxula^n  zukommende 
ateuerfreibcit  bat  sich  jedoch  nicht  auf  die  im  §.  8  des  Ge- 
mam  TOJD  ^.  April   1870  (E.-G.-Bl  Nr.  4€)  und  im  §.  5  des  Gesetzes 
nm  II»*  Min   1872  (E  -G.-HL  Nn  29)  erwähnten  VerdienatKulagen  zu 
ta!txtdffn    Elftnacb  wollen  Eure. ....  .die  entsprechenden  weiteren  Yer- 

Bn  an  die   mit  der  Vorscbrelbung  der  Einkommensteuer  aus  den 

des  Lebrpenonales  betrauten  Organe  TeranUssefi. 
Krlaai  des  MIol  fnr  C.  und  U.  vom  8.  Dec  1880,  Z.  19150»  an 
du»  SlattlMlIigr  Ar  Niederoeterreich,  womit  im  Eiarernebmen  mit  dexa 
aisdvHaiefr.  Landeianascbass  das  Bechts«  und  P dicht ?erb&ltnia  der  kli* 
■Hiffhi^  Fiof«atof6D  imd  Aatistanten  der  Gebart» hilie  tut  niederoeterr. 
Utt^H^^Mimaatalt  gecegelt  wird,  s.  Verordnungsblatt  t,  J.  1881,  l,  S.  7. 
Erlais  dos  Min.  fUr  C.  nnd  ü.  Tom  ^.  Dec,  1880,  Z.  19171, 
eine  Abänderung  des  |,  a  der  V<»T8ebrift  über  das  Aasleiben 
Bidaers  ana  amieiaiUtsbi^liothelcen  Tem  20.  Dec  184!^,  R.*G.-ßl 
^  In  MMlIwdier  Abind^nng  des  §.  S  dar  Tmdirift  über  das 
der  IMIeli«r  ao«  UniTtttitltabibltotliekeB  vom  29.  0ec.  184^ 


SSO  Erlftsse  und  Verordnungen. 

R.-G.-B1.  Nr.  90,  finde  ich  anzuordnen,  dass  üniverait&ts-ProfesBoren 
und  Privatdocenten  an  üniyersitäten,  auch  wenn  dieselben  keine  Belüge 
aus  öffentlichen  Gassen  geniessen,  you  dem  Rechte  Bücher  nach  Hause 
zu  entlehnen  unter  den  diesfalls  festgesetzten  Modalitäten  Gebrauch 
machen  können,  ohne  fernerhin  zu  dem  Erläge  einer  Caution  yerpflichtet 
zu  sein. 

Er la 88  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  28.  Dec.  1880,  Z.  192S2, 
an  die  akademischen  Senate  sammtlicher  Universitäten,  betreffend  die 
Bestimmung  des  Prorectors  oder  Prodecans  in  den  Fällen,  wo  der  Bector 
oder  Decan  des  letztverflossenen  Studienjahres  an  der  Uebemahme  oder 
Fortführung  dieser  Function  dauernd  ^gehindert  ist.'; —  Mit  Rücksicht 
auf  eine  an  einzelnen  üniversitSten  wahrgenommene  y'erschiedene  Praxis 
eröffne  ich  dem  Bectorate,  dass  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  27.  April 
1873,  betreffend  die  Organisation  der  akademischen  Behörden  JEL-G.-JBl. 
Nr.  63,  der  Prorector  oder  Prodecan  niemals  durch  Wahl  zu  bestimmen 
ist,  vielmehr  in  dem  Falle,  als  der  Kector  oder  Decan  des  letztverflos- 
senen Studienjahres  an  der  Uebemahme  oder  Fortführung  des  Prorec- 
torates,  beziehungsweise  Prodecanats  aus  irgend  einem  Grunde  dauernd 
gehindert  erscheint,  in  analoger  Anwendung  des  §.  9  des  citierten  Ge- 
setzes der  nächstletzte  Rector  oder  Decan  sich  der  Führung  des  Pro- 
rectorates,  respcctive  Prodecanates  so  lange  zu  unterziehen  hat,  bis  er 
in  dieser  Function  durch  den  nächsten  abtretenden  Rector,  rficksichtlich 
Decan  abgelöst  wird. 

Er  las  8  des  Min.  far  0.  und  U.  vom  6.  Jänner  1881,  Z.  110,  an 
die  akademischen  Senate  sammtlicher  Universitäten,  betreffend  die  Ver- 
leihung des  Universitätstitels.  Anlässlich  der  in  letzter  Zeit  wiederheilf 
vorgekommenen  Verleihungen  des  Universitätstitels  9eitens  der  akad. 
Senate  mehrerer  Universitäten  finde  ich  dem  Senate  zu  eröffnen,  dass 
das  von  den  Universitäten  vormals  Sfeübte  Recht  der  Verleihung  von 
Universitätstiteln  mit  R&cksioht  auf  die  derzeitige  Verfassung  der  Uni- 
versitäten, die  Stellung  derselben  als  Staatsanstalten  und  die  ^stimmong 
des  Art.  4  des  Staatsgrundgesetzes  vom  21.  December  1867,  betilBffena 
die  Ausübung  der  Regierungs-  und  Vollzugsgewalt  als  erloschen  aain- 
sehen  ist,  und  die  Verleihung  des  Universitätstitels  stets  die  allergnä- 
digste  Genehmigung  Sr.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  zur  VoranssetkiHtf 
hat,  welche  im  Wege  des  Min.  fßr  C.  und  U.  einzuholen  ist  Zugleich 
bin  ich  jedoch  in  der  Lage  dem  akad.  Senate  mitzutheilen ,  dass  Sein« 
k.  und  k.  Apost.  Majestät  mit  a.  h.  Entschl.  vom  1.  Jänner  1.  J.  dtti 
bisher,  insbesondere  auch  den  seit  Wirksamkeit  des  citierten  Staats- 
grnndgesetzos  vom  21.  December  1867  von  den  akad.  Senaten  der  ötter- 
reiohischen  Universitäten  ausgegangenen  Verleihungen  des  UniversitAi- 
titeis  nachträglich  die  a.  h.  Genehmigung  allergnädigst  lu  ettheileD 
geruht  haben. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  12.  Jänner  1881,  Z.  20213. 
betreffend  die  Mittheilung  der  bei  den  Maturitätsprüfungen  an  Mittel- 
schulen und  bei  den  Lehrbef&higungsprüfungen  fär  Volk^  und  Büiver«, 
schulen  vollzogenen  Beprobationen,  der  al^emeinen  Schtileraussöhfifla- 
sungen,  sowie  die  Ausstellunsf  der  Duplicate  von  Maturitäts-Zeugnfssen. 
—  Um  für  die  Mittheilun^  der  bei  den  Maturitätsprüfungen  an  Mittel- 
schulen und  den  Lehrbeflhigungsprüfungen  für  Volks-  und Ißüivmchidni 
vollzogenen  Beprobationen,  femer  der  allgpemeinen  Schfllerauäscbnesmigeri 
an  alle  Landesschulbehörden  der  im  Beichsrathe  vertretenen  Königreiche 
und  Länder,  endlich  bei  Ausfertigung  der  Duplicate  von  MatnritfttsMDg- 
nissen  an  Mittelschulen  einen  vereinfachten  gleiohförmiffen  Vorgang  zu 
erzielen,  finde  ich  Nachstehendes  anzuordnen:  1.  Das  Veneicuiia  der 
bei  den  Maturitätsprüfungen  an  Gymnasien  und  Realschulen,  mmht  der 
bei  den  LehrbefiUiigungsprüfuugen  für  öffentliche  Volks-  und  Bltogei^ 
schulen  reprobierten  Examinanden  ist  nach  einem  jeden  Prüfungstermiaa 
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re  Landea^hnlbebörde  ohne  eine  besondere  Zasehrift  in  »o 
afiills  litbograpbiertoii)  ExüiDpUren    zu   versenden ,    ftb   tttr 
_   fcn  dem  betreffenden  Amtegerichte    erforderlich   sind.     Die 
Illll  dir  «fidrderlicbon  Exemplftre,  Ton  denen  wenigstens    eines   fiir  die 
iHoi  besümmt  ist«  werden  die  LandeBachnlbehdrden    nnmittelbär  nach 
fioBfiMg  dltses  Erlasses  sich  gegenseitig  mittbeilen.     2,   Ein   gleicher 
fi^n&8  ^  ^^^  ^i  Mittbellttoif  der  vom  Min*  ffir  C.  und  U.   geneh- 
infU  Deb&&firaaa8chlieBsangen  ana  allen  über    das  Gebiet   der  Volks- 
'  I  lÜDAtlcreicbenden  Lehranstalten  zn  beobachten.  B.  Duplicate  Ton  Ma- 
■iiaen  an  MitteUcbnlen   därfen  nur  nach  eingeholter  Ermüch* 
]  dcf  ^btsttgliehen  LanileBscbnlbehorde  nnd  unter  Beobachtung  der  im 
*ErL  vom  19.  Juli  1859,  Z,  10923  vorgezeichneten  Bestimmung 
M  SBirfistdUt  werden ;  dagegen  hat  die  bisher  vorgeschriebene  Mttthei- 
ui^   iboT   die    Ansatellung    solcher   Duplicate   fortan    tn  unterbleiben 
ErUfls  des  Min,  für  C.  und  U,   vom  19.  Jänner  1861.  Z.  18427 
CS  töBOt    AA  eammtliche  Kectorate  der  k,  k.   techn.  Hochschulen,   be 
tnrflSoid   die  Znlaäsung   von   bei    der  Staats  pro  fang    reprohierten  Tech 
t£ktni  zur  Ablegnng   von  Einielnprüfonffen.    —    Ans  Anl&ss  eines  bei 
Itdin.  Horh^rhnle  vorgekommenen  Falles ^  in  welchem  ein  bei  der 
rter  Candidat  vor  Ablauf  der  Reprobationsfrist 
meK'  liiprüfuDgen  aus  den  GegenslandeE  der  mit  un- 

^  mdem  Lxl*jigo  ari gelegten  Staateprnfung  zugelassen  worden  ist, 
'ich  ru  bestimmen,  daag  Candidaten,  welche  bei  einer  Staatsprüfung 
^biert  worden  eind,  ans  den  Gegenständen  der  mit  ungenOgendem 
Eit^lgß  »belegten  Staatsprüfung  zur  Ablegung  von  Einzel nprüfangrn 
mikl  flwr^kassen  werden  dürfen,  weshalb  die  ^studierenden  bei  Anmeldmtg 
!■  4i»  rortgsngaprüfungen  jederzeit  ihr  Meldungsbuch  dem  Examinator 
f«cnWen  haben  werden. 

V«r'*rduQng  des  Min.  für  C.  und  D.  vom  29.  Jänner  1881, 
iE.  901^  VI  imi  betreffend  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  Lehramt 
la  ynsÜL&ii^seiebn^'ns  an  Mittelschulen.  —  Prüfungscommission  §.1, 
Di#  Ltlirb^fahH^iinq'  fOr  das  Freihand zoiehnen  an  Mittelschulen  wird 
#mb  eiii--  ri,  zu  deren  Vornahme  die  wissenschaftlichen 

fcilifiitil-  .u  in  Wien  und  Prag  berafen  sind.  Den* 

nibtr)  uä.  n  beaan  als  Examinatoren  Mitglieder  beigegeben^  die 

4m  L  rniniiter  auf  die  gleiche  Zeitdauer,   wie  die  anderen  Mit^ 

et    1  ~  .,  ;  .^  ernennt.    Die  Eiaminatoren   für  dieses  I>ehrfach 

(   nih  Ahtheilnng    der  Prüfungscommißsion    für    das 


lüfekJimlk: 


^m  Vorsitzenden  der  letsteren.    Dieselben  haben, 


Bicbt  anch  zugleich  als  Mitglieder  einer  anderen  Abtbetlnng 
ÜMtr  Comiiiiaaon  fungieren,  nur  den  Sitzungen,  in  welchen  die  An- 
mygtmk9it9n  der  Prüfungen  für  das  Freihandzeichnen  verhandelt  werden, 
taoavoliBeii.  Meldung  snr  Prüfung,  g.  2.  Um  zur  Prüfung  zagelassen 
,  hat  der  Candidat  sein  Gesnch  an  den  Dtrector  derjenigen 
Biiaiion  xn  richten,  vor  weicher  er  die  Prüfung  zn  bestehen 
Er  hat  seinem  Gesuche  bebulegen.  a)  die  schriftUcbe  Dar- 
Lebenslanfea  <curricalum  vitae)  mit  Angabe  des  Qangea 
Uttg  und  seiner  speciellen  Studien  und  mit  ''  hnung  der 
QbliOiciitaiifkracbe,  deren  er  sich  beim  Unterrichte  in-  ];  5)  dma 

^  aainer  Maturität  für   die  Studien   an   der  la^.,.  ....i.^.    oder  der 

m  Bochschnle  oder  das  Zeugnis  über  die  mit  gutem  ECrtolgc  be- 
AWa^n^irilfüng  der  bantechuischen  Abtheilung   einer   höher».*n 
Cengnis  über  die  Zurück legnng  eines  m Indes tena 
-  an  einer  Eunatschule  j  d)  ^b«iien  aus  seinefii 
^        :'  -n  Umfange,  dass   sich   daraus  ein   sicheres 

Qrtfecil  il.  ng  ableil^n  lasst.  Von  dem  Nachweise  vor- 

ftahindar  JütfardAiu&gcd  ^  rier  ünterrichisminister  nach  Anhörnne 

L f iOfi>fiminiiitnifiii  HQ.  Gegenstand  der  Prüfung  and 

Anforde  r  Dil  u    Ti  §  j.  In  Bezng  auf  die  allgemeinen  Studien 
DB  «Irns  Candi'i'^  <   .fordert:  a)  didaktisch-padagogiBcbe  Bildung 
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in  jenem  UmCuwe,  welcher  die  richtige  Behandlnne  des  Zeichennnter- 
riehtes  in  der  Schule  •icherstellt;  h)  Kenntnis  der  Knnstffeschiehte  und 
insbesondere  der  Stillehre  und  c)  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpen, 
soweit  sie  inm  Zeichnen  der  menschlichen  Figur  erforderlich  ist.  §.  4.  Di« 
Anforderunffen  an  die  Fachbildunff  des  Candidaten  sind:  Kenntnis  dtr 
Projectionslehre,  Verständnis  und  Fähigkeit  im  Zeichnen  des  Omunfliitt 
und  der  menschlichen  Gestalt ,  Beherrschung  und  richtige  Handhabung 
jedes  Zeichnungsmateriales.  Der  Candidat  muss  seine  FachbilduDg  er- 
proben: a)  durch  die  Prüfung  über  die  wichtigsten  Lehrsfttse  und  Auf- 
gaben der  rrojeotionslehre,  insbesondere  in  ihrer  Anwendunff  auf  Schatten- 
lehre  und  Perspective,  deren  streng  wissenschaftliche  Agründung  m 
fordern  ist;  h)  durch  die  Zeichnung  eines  Flach-  oder  plastischen  Cnrna- 
mentes  von  eigener  Erfindung  in  dem  ihm  beseichneten  Stile  und  eines 
iweiten  nach  einem  Modelle;  c)  durch  eine  durchgebildete  Zeichnanff 
nach  einer  antiken  Statue  und  nach  dem  lebenden  Modelle,  femer  durcn 
Zeichnung  eines  Details  der  menschlichen  Figur  aus  dem  Qedächtnisie, 
wobei  auch  mündliche  Erklärungen  und  Erläuterungen  in  Beiug  auf  die 
Darstellung  verlangt  werden.  Will  der  Candidat  seine  Approbation  auch 
auf  die  Ertneilung  des  Unterrichtes  im  Modellieren  ausdennen,  so  hat  er 
die  künstlerische  Befähigung  zur  Darstellung  des  Ornamentes  und  der 
menschlichen  Gestalt  in  Thon  und  Wachs  nachzuweisen.  8.  5.  Die  Zn- 
erkennung  der  Lehrbefähignng  findet  aus  dem  geometrischen  ZeichniB 
für  Unter-,  aus  dem  omamentalen  und  figuralen  Zeichnen  nur  für  Obcr- 
realschulen  statt.  Form  derPrüfung.  §.6.  Jede  Prüfung  umfasttdiei 
Abtheilungen,  und  zwar:  die  Hausarbeiten,  die  Clausurarbeiten  und  die 
mündliche  Prüfung.  I.  Die  Hausarbeiten.  Sind  die  im  §.  3  geittllteB 
Bedingungen  erfüllt,  so  erhält  der  Examinand  zwei  schriftliche  Aufgaben 
zur  häuslichen  Bearbeitung;  für  die  eine  ist  ein  Thema  pädagogiach- 
didaktischcn  Inhaltes,  für  die  zweite  ein  die  Projectionslebre  be^Bsendas 
zu  wählen.  Eine  Aufgabe  aus  dem  künstlerischen  Fachgebiete  des  Caadi- 
daten  ist  nur  dann  zu  stellen,  wenn  die  von  ihm  yor^egten  Arbeiten 
(6.  2  lit.  d)  nicht  ein  sicheres  Urtheil  über  seine  Fachbildung  gewähren. 

II.  Die  Clausurarbeiten.  Wenn  die  häuslichen  Arbeiten  keinen  Anlatt 
zur  Zurückweisung  des  Candidaten  gegeben  haben,  so  erhält  derselbe  die 
Vorladung  zur  Clausurarbeit.  Jeder  Candidat  hat  drei  Clausurarbeiten 
auszuführen,  wovon  sich  die  eine  auf  das  geometrische,  die  zweite  auf 
das  Ornamenten-  und  die  dritte  auf  das  figurale  Zeichnen  erstreckt.  Wenn 
der  Candidat  auch  die  Prüfung  aus  dem  Modellieren  abzulegen  beab- 
sichtigt, so  hat  er  eine  vierte  Clausurarbeit  aus  dem  Gebiete  dieser  Kunst 
anzufertigen.  Die  Clausurarbeiten  hat  der  Candidat  nach  den  Weisungen 
des  Directors  der  Prüfungscommission  anzufertigen.  Behufs  der  Beistellung 
der  zur  Abhaltung  der  Clausurarbeiten  aus  dem  Freihandzeichnen,  be- 
ziehungsweise aus  dem  Modellieren  erforderlichen  Unterrichtsbehelfe  nnH 
behufs  der  Zuweisung  eines  hiezu  geeigneten  Locales  hat  «ich  die  Direction 
der  Prüfungscommission  mit  dem  Vorstande  einer  Kunstschule  des  Ortei, 
wo  der  Candidat  die  Prüfung  ablegt,  in  das  Einvernehmen  zu  setun. 

III.  Die  mündliche  Prüfung.  Der  Candidat  wird  nur  dann  zur  mündiiehen 
Prüfung  zugelassen,  wenn  er  die  Clausurarbeiten  entsprechend  angefertigt 
hat.  Dieselbe  hat  sich  auf  die  im  §.  3  und  §.  4  a)  bezeichneten  Gegen- 
stände zu  erstrecken.  Geschäftsordnung.  §.7.  Bezüglich  der  Leitung 
der  Prüfungscommission,  der  Haus-  und  Clausurarbeiten,  der  mündliehen 
Prüfung  und  der  Beurtheilung  der  einzelnen  Leistungen  des  Candidaten, 
dann  der  Entscheidung  über  den  Gesammterfolg  der  Prüfung,  bezfiglidi 
der  Führang  der  Protokolle  und  der  Ausstellung  der  Zeugnisse,  sowie 
bezüglich  des  Erlages  der  Prüfungstazen ,  endlich  in  Botreff  des  Prob^ 
Jahres  haben  die  rür  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  Lehramtes  an 
aelbständisen  Realschulen  geltenden  Bestimmungen  in  Anwendung  n 
kommen.  Uebergangsbestimmungen.  §.8.  Jene  Candidaten,  wekhcn 
die  Lehrbefähignng  zur  Ertheilung  des  Unterrichtes  im  Freihandzeidinen 
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tu 


•8  O^errcalJdittltfti  bereits  ror  dem  20«  October  1870  zuerUnnt  ist,  babco, 
lüBA  M  dit  leltrmoitlicbe  Approbation  nach  den  Bestimmungen  der  ge^en- 
■Irlifep  Yorachrift  tu  erlangen  wünschen,  sieb  einer  ErginiungsprÜiung 
d  wimitlidii.  Diftse  Prüfung  hat  sich  jedoch  anf  die  im  §.  3  beieicbnet^n 
6<C<9Sttiui6  und  anf  die  Piüfung  aus  dem  geotnetrisohen  Zeichnen  tu 
'  "  *kea.  Candidaten,  welchen  die  Approbation  für  das  F'reihand- 
nach  der  Vorschrift  tom  30.  October  1870  zuerkannt  wurde, 
ikte  LehrbefähiguDg  durch  die  Prüfung  aus  dem  geometrischen 
ZilciiMm  ^gänieo. 

Kr]«ss  dr?3  Min  für  C.  und  ü.  toiu  8.  Februar  1Ö8I,  Z.  550,  an  die 
fllll  Vontai) '  tlicber  theoretischer  StaatäpräfongaeommiMiouenf 

WnRaii  die  1  ng  des  Einkommens  aus  ^taatsprüfungstaxen.  — 

Di»  L  k*  Finan^miniäteriam  hat  mit  Note  vom  8.  Jänner  d.  J.,  Z.  34670 
a  tJSiO  »aber  die  Mittheilung  (gemacht,  dasB  das  Einkommen,  welches  die 
?Hitifid«  und  Mitglieder  der  theoretischen  StaatsprüfungscommiBsionen 
a  Sttfttapr&fani^staTen  beziehen ,  da  dasselbe  sich  als  ein  Eutgelt  für 
mm  Dtcii**^-^^^*'"^' T  rlarstellt,  nach  §,  4  IL  ä)  des  Einkomraensteuerpatentes 
all  4m  E  <  Steuer  nach  der  II.  Classe  unterliegend  anzusehen  ist 

Ha  frmcT  „    -  ^^   ^^f  Einbeziehung  dieses   Einkommeu6  in   dio   Be- 

■t^tfmnif  von  den  Bemessungsbehörden  nicht  allseitig  ein  gieichmässiger 
?«fmAi;  beobachtet  wurde,  so  hat  das  Finanzministerium  die  untere 
liifciiaiten  Finanz- Landeäbehörden  gleichzeitig  angewiesen  tu  veranlassen. 
Im»  dloM»  Einkommen,  jedoch  erst  roni  JfLore  1881  angefangen,  nach 
IcB  obtacsogenen  gesetzlichen  Be^ntimmuitgen  in  die  Einkommensteuer 
rifthirwfg«  werde.  Zur  Behebung  der  Schwierigkeiten,  welche  mit  der 
Vaämmif  der  betreifenden  Taibezügc  zur  Eiiikommensteuerberaeaiung 
Ar  &  eutielnen  Bezugsberechtigten  verbunden  wären,  hat  zugleich  das 
f^nsoniniiteriam  die  Bteuerbemessungsbohörden  in  analoger  Anwendung 
i£r  mit  der  Allei  höchsten  Entscbliessung  vom  9>  September  1855  den 
Diibösitiltfprofessoren  in  Ansehung  der  Fatieruug  uud  Besteuerung  der 
diteivngtlder  und  Bigoroseutaxen  gewäbrt«n  Begünstigung  augewiesen, 
€i  Oacttge  an  Staatspräfungstaxen  in  ähnlicher  Weise,  wie  oie  letzt- 
nilmteiQ  Bezüge  für  jedes  ^»teuerjahr  decursiv  uud  zwar  mit  Scbluss 
da*  J«4en  Studienjahres  nach  dem  wirklichen  Ertrage  des  Letzteren, 
imnafh  für  das  Steuerjahr  1B81  nach  dem  Ertrage  des  Studienjahres 
18B0y99  ohne  Einholung  gpecieller  Bekenntnisse  der  Einkommensteuer  zu 
■rtvmiitT  '^  ^  in  Kode  erscheint  es  jedoch  notb wendig,  dass  die  Vor- 
•liide  AtT  I  Staatsprüfungäcommissionen  am  Schlüsse  eines  jeden 

SWtejabrcs  mittelst  Individueller  Verzeichnisse,  die  tm  Laufe  desselben 
nm  den  elaiehien  Mitgliedern  der  Staatsprüfungseommission  bezogenen 
SlMkiifftftiligstaxeJi  der  betreffenden  Steuerbemessuogsbehörde  zur  An- 
bringen, welche  auf  Grund  dieser  Kachweisung  die  Stener- 
:  mit  Böaksicht  auf  die  anderweitigen  Bezüge  (Ter  IL  Ciasset 
Ausfertigung  der  bezüglichen  Zahlung^sauftiige  vorzunehmen 
la  ich  Eure  Hoch wolge boren  hierou   mit  dem  Ersuchen  in  die 


iis  aetxe«  die  weitere  Verständigung  der  Vorstände  der  anderen  Ab- 

JlSB^cii  der  dortigen  Staatsprüfungsoommissiou  zu  veranlassen,  füge 

Wii  data  hiemach  die  erwannten  Prafungst&xenverzeichnisse  von  den 

iIboq  TariUnden  mit  Schlass  eines  jeden  Studienjahres  1880/81  sofort 

I  AliUaf  desselben  zu  verfassen  und  der  betreffenden  S teuer bemessungs- 

1«  tu  Qbennitt^ln  sind. 

Erlaai  des  Ministers  für  C,  u.  U.  vom  20.  Februar  1881.  Z.  2637, 
la  MBuntJidie  lAadesschulbehordeu,  betreffend  die  Ausschliessung  eines 
Sckftlcrä  d«r  Mitttlschule  in  Folge  ungenügenden  Fortganges.  Aus  An* 
hm  wiiderholl  ▼^gekommener  irriger  Auslegung  der  Bestimmung  des 
4.  71«  7  ^m  Uffuitatiottseutwurfes  finde  ich  zur  Darnachachtung  von 
imimm  dtr  PirMitooen  und  Lehrkörper  der  Mittelschulen  Nachstehendes 
Ab  Br^Aftfasif  tn  triftgeni  Nach  dem  oben  citierten  §.  71,  7  des  Org.* 
hmM  die  ArawblteuQg  eines  Schülers  der  Mittelschule  als  Folge 
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tologie  nnd  Syphilis,  Dr.  Moris  Kaposi,  snm  Vorstande  der  dermato- 
lonschen  Klinik  an  der  Wiener  Univ.  und  der  damit  yerbnn denen  Spi- 
tusabtheilnng  für  Hautkrankheiten  (a.  h.  Entschl.  y.  8.  Februar  1.  J.) ; 
der  Priyatdocent  an  der  Uniy.  in  Lemberg,  Dr.  Joseph  Klecsyikslri, 
zum  a.  0.  Prof.  der  Statistik  und  des  österr.  Verwaltungsrechtes  an  der 
Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  y.  16.  Februar  1.  J.) 

Der  a.  o.  Prof.  der  mechanischen  Technologie  und  beschreibenden 
Maschinenlehre  an  der  teefan.  Hochschule  in  Lemberg,  Julius  Ton  By- 
kowski,  xum  ordentl.  Prof.  dieser  Gegenst&nde  (a.  h.  Entschl.  ▼cm 
26.  Januar  l.  J.\  der  a.  o.  Prof.  der  Mathematik  an  der  böhmiscben 
techn.  Hochschule  in  Prag,  Dr.  Eduard  Weyr,  zum  ordentl.  Prof.  dieses 
Faches  (a.  h.  Entschl.  y.  15.  Februar  1.  J.). 

Der  CustoB  an  der  Universitätsbibliothek  in  Ghraz,  Dr.  Aloii 
Müller,  zum  Universitätsbibliothekar  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  t.  7.  Jn* 
nuar  l.  J.). 

Zum  Universitfttssecretär  an  der  Lemberger  Uniy.  der  Priyatdocent 
der  genannten  Anstalt,  Dr.  Stanislaus  Szachowski. 

Der  Assistent  bei  der  Lehrkanzel  für  Architektur  an  der  böhmi- 
schen techn.  Hochschule  in  Prag  Johann  Koula  zum  honorierten  0o- 
centen  für  ornamentales  und  architektonisches  Zeichnen  an  dieser 
Lehranstalt 

Die  Zulassung  des  Dr.  Michael  yon  Borjsiekiewici  als  Priyat- 
docent für  Augenheilkunde  an  der  medicin.  Facultat  der  Univ.  in  Wien, 
des  Dr.  Jacob  Krall  als  Privatdocent  für  ältere  Geschichte  des  Orientes 
an  der  philos.  Facultat  der  Uniy.  in  Wien,  des  Dr.  Ludwig  Pastor  als 
Priyatdocent  für  neuere  Geschichte  an  der  philos.  Facultat  der  Uniy.  in 
Innsbruck,  des  Karl  Ski binski  als  Priyatdocent  für  graphische  Statikp 
Baumechanik  und  Theorie  des  Brückenbaues  an  der  techn.  Hochschule  in 
Lemberg,  des  Dr.  Friedrich  Beche  als  Privatdocent  für  Petrograpbie, 
an  der  philosoph.  Facultat  der  Uniy.  in  Wien,  des  Dr.  Hermann  Klots 
als  Priyatdocent  für  Pathologie  der  weibl.  Sezualorgane  an  der  medic 
Facultat  der  Univ.  in  Innsbruck,  des  Dr.  Anton  lye  als  Priyatdocent 
für  romanische  Philologie  und  zwar  yorerst  mit  Beschränkung  auf  ita- 
liänische  Sprache  und  Litteratur  an  der  philosoph.  Facultat  der  Uniy. 
in  Wien,  endlich  des  Dr.  Hubert  Baess  als  Priyatdocent  für  Waldwege- 
bau, des  Theodor  Tapla  als  Privatdocent  für  angewandte  Geometrie 
und  des  Karl  Wilhelm  als  Privatdocent  für  Morphologie  der  Foratge- 
wächse  und  Anatomie  des  Holzes  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in 
Wien  wurde  genehmigt. 

Zum  Präses  der  judiciellen  Staatsprüfangscommission  in  Czemowiti 
der  k.  k.  Landesg^erichtspräsident  daselbst  Karl  Uhle. 

Zum  Examinator  lür  Mineralogie  bei  der  böhmischen  k.  k.  wiss. 
Gymnasialprüfunescommission  in  Prag:  der  Prof.  an  der  böhmischen 
techn.  Hochschule  Johann  KreiöL 

Zu  Mitgliedern  der  k.  k.  rrüfungscommission  für  das  Lehramt  der 
Musik  an  Mittelschulen  und  LehrerbiMungsanstalten  in  Prag  für  das 
Triennium  1880/81—1882/83:  zum  Vorsitzenden  der  Statthaltereirath 
Gregor  Ritter  S molar 2  von  Dobiaschowsky ;  zu  Kachezaminatoren  für 
Gesauff:  Prof.  Johann  Vogl.  für  Violine:  Eduard  Wittich,  für  Orgel: 
Prof.  Josef  Förster,  für  Clayier  und  für  Geschichte  der  Musik:  Prof. 
Dr.  Eduard  Gundling  und  für  Harmonielehre,  dann  für  die  Lehre  Tom 
Contrapuncte  und  von  der  Fuge:  Director  Franz  Skuhersk^.  Zum 
Examinator  bezüglich  der  allgemeinen  und  pädagogischen  Bildung  der 
Candidaten  der  Director  Skuherskf. 

In  die  Commissionen  zur  Abhaltung  der  zweiten  Staatsprüfung 
(Fachprüfung)  wurden  ernannt:  I)  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien: 
a)  für  das  Ingenieurbaufach  Prof.  G.  R.  Rebhann  yon  Aspembmck 
(Präses),  Ministerialrath  M.  R.  Waniek  von  Dorajslow  (Präses-Steil- 
yertreter),  die  Proff.  A.  Beyer,  W.  R.  yon  Doderer,  J.  Herr,  F.  Biiha, 


Personal-  und  SchalnoUsen. 


in 


f«  f  iaier,  M.  Wappler,  ilia  Oberbaorätbe  iC  R.  Lasser  vod  ZoUbeimt 
J[ö4eltr,  J.  B.  Wawra  von  Hohenstras«,  Miniiterialrath  G.  R.  ?on 
^•i,  HofTmUi  M.  Bitter  ?öu  Piscbof;  b)  für  das  Hochbaafach  Prof. 
'  Fr«  von  Feratel  (PräfleeX  Ob«rbaiirath  A.  K  SchweadeDwela  toh 
.juuiQbm  (Pfises-SteUrertreter),  die  Proff.  W.  R.  von  Doderer,  K, 
Elairt  M.  Wapi^ler»  Ministerialrath  J.  B.  von  Win  ter bald  er,  Ob€r- 
hmtJi    H*  B«rgmaDo,  Director  W.   K,  von  FUUich;  c)  für  das 


abaofachProf.  K.Jen  Q^  (Präses),  Hofrath  W.  Fr,  von  Engerth, 

iit  Pr^C  L.  Hanffe«  J.  Rcdinger,  Ber^rath  E.  Jarolimek,  die 
lljiiatonii  £•  Hedlhaoimer,  0.  Wolf,  Oberinapeoior  F.  Wagner; 
4lir  lUs  elieiaiseh-teehnisch^  Fach  Prof.  A.  Bauer  (Präses),  MiniBterlal- 
rw  E  Schneid«?,  Director  M,  Lill  von  Lilienbacb,  dio  Proff.  J,  Oaar, 
l?ok\,  Ph-  Weselskj,  F.  Suess,  Fabrikant  K  Sarg,  Procara- 
flksr  P.  Sejbel;  IL)  an  der  böhm.  technischen  Hochschule  in  Prag: 
§jfUi  dfta  iBifienieiirbaufach ;  Prof.  W.  Bnkowsk^  (Präses),  Oberiaspector 
A^SlauMVicepräaes),  die  ProfF.  F.  Müller,  G.  Pacold,Ch.  Petrlik, 
fflMolor  E.  Barika,  Oberbanrath  W.  Hlasek;  b)  fUr  das  Hochbaufach: 
ftVL  G.  Pacold  (Präses),  Baarath  A.  Brand tner  (Vicepräses^  Dom* 
VwrriiVT  J,  Mooker»  Prof.  J.  Schulz,  c)  für  das  Maschinenbau  facht 
P^f  T.  Hausmann  (Präses),  Director  A.  Nowotnf  (Viceprasea).  die 
fMK>A^Hft1aba«  J*  Tille,  Fabrikant  W.  Urban,  d)  für  das  chemisch- 


J 
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Fach:  Prof.  F.  Stolba  (Präses),  Fabrikant  F.  Sobor  (Vice- 

Briifla>t  die  Proff.  K.  Preis,  A.  Safaf  ik,  Apotheker  Dr  A.  Jandous; 
U)  an  fiftT  tecbn.  Hochachule  iü  Graz:  a)  für  aas  Ingenieurbaufach:  Prof. 
S.  d«b#idleiiberger  {Präses),  Oberbaarath  F.  Hochen  burger  (Vice- 

fl«),  di4i  PwC  A,  ▼.  Gabriely,  W.  Heyne,  J.  Horky,  J.  Wastler» 
Will,  Bi^adirector  K*  B a r 1 1 ,  ßaurath  Tb.  Liodaner,  Bauinspeetoi 
E.  Z«litika,  6)  für  das  Mascbinenbüufach :  Prof.  F.  Hlawatschek 
Frmm),  Director  0.  Fontane  (Prasess  teil  vortreter),  die  ProC  K.  Fr.  v. 
%li]iar«  F.  Stark,  Fabrikant  F.  Ludwig,  Director  J.  Prochaaka, 

Hj  dap  chemisch-technische  Fach :  Prof.  R.  51  al y  (Präses),  F.  B le i c h en- 

iiser  (PrÄiesstell Vertreter),   die  Proff.  M,  Büchner^  fl.  Schwarz, 
1  I>r.  Fi.  Fr,  von  Reichen  bach. 

Zu  Mitgliedern  der  Comraission  zur  Vornahme  der  Diploras- 
ifiC^ilMii  iuas  den  Gegenatänden  der  chemischen  Fachschule  an  der  techn, 
HiiitirTinlr  ia  Wien  fär  das  laufende  Studienjahr  die  Proff.  A.  Bauer, 
F.VQP  HoeliBtetter,  A.  Kornhuber,  J.  Oser,  J.  Pohl,  J.  Radinger, 
LEeitlinger,  Ph.  Weselsky,  Honorardocent  Dr.  F.  R.  von  Höhnel, 
fi«fp»Ut  A.  Exeli,  Präsident  M.  Matscbeko. 

Zb  Mitgliedern  der  Commisaion  lur  Vornahme  der  strengen  Pril- 
Itofii  bebufs  Erlangung  oinea  Diplomes  aus  den  Gegenstanden  der 
liiwitiirtotnile  an  der  techn.  Hochschule  in  Brunn  für  das  laufende 
iteÜMjabr  die  Profit.  F.  Arzberger,  J.  Brik,  IC  Fe  Igel,  E.  Hell  m  er, 
i.Makoiräky,  G.  Niessl  von  Mayeudorf,  G.  Peschka,  K.  Preniner, 
1-  Prokop.  J.  Q.  Schön,  Th.  Weiss,  G.  Wellöer,  ferner  Hofrath 
Ji  IL  YQ«  Piichof.  Qberbaurath  J.  R.  von  Walter. 


Znm  Coatos  der  Gemäldegalerie  der  k.  k.  Akademie  der  bilden- 
JEftcutfl  in  Wien  der  Maler  Daniel  Peuther  in  Wien. 

Ikr  Wm,  fUr  C.  and  ü.  hat  aus  dem  für  das  Jahr  1880  für  Künstler- 
iBitfitftluUliren  tut  Verfügung  gestellten  Credile  den  nachbenaunten 
BtalkrnSMpeodkn  zugtfwendet:  dem  Dichter  Sfatopluk  Cech,  dem 
■fa^L»  I  hitQsai,  dem   Maler  Anton   Hessl,   dem  Tonküostler 

%^ti;  .lycsewski,   dem  Maler   Paul  Merwart,  dem  Dichter 

>iBMi),    dum  Malor   Ludwig  Obersteiner,   dem  Tonkünstler 

KsrI  Haria  Rott,  dem  Dichter  Ferdinand  von  Saar,  dem  Ton* 
KatI  Weiss, 


tl8  Personal-  und  Schalnotiien. 

Der  Prof.  und  proTis.  Leiter  des  67mn.  zn  Ried.  Joseph  Palm, 
zum  Director  dieser  Anstalt  (a.  k.  Entschl.  y.  11.  Dec.  1880).  Der  Director 
desGymn.  inVillach,  Johann  Krassniff,  warde  aus  Diene tesrllcksicfaten 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gjnin.  in  r^ikolsburg  versetzt  (a.  h.  EntscU; 
V.  12.  Februar" l.'J:).  •     -'■    '-  '■      <-'  .r.-.i(- 

'  Zum  Director  -der  Staatsunterrealschnle  im-  5.  Bezirke  Ton  Wien "" 
der  Director  der  Staatsnnterrealschnle  zu  Earolinenthal  Wilhelm  K  uknla. ; 

Der  Prof.  am  Gymti.  zu  Wittingau,,  Wilhelm  Vai^eöka,  zum  Prof. ' 
am  Gymn;  in  Pisek/  der  Supplent  am  deutschen  Gymn.  in  Olmftti  Kall 
Bitter  von  Reichen  back  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Znaim,  der  Suppleftt  - 
am  II.  deutscben  Gymn;  in  Brftnd,  Dr.-  litdolf  Öowk,  zum  Lebror  am' 
G^n.'in  Mäbrisch-TrCiban  ^  dei^  Smpplent  am  Stäatsgymn.  in  Trieft« 
Leopold  Pe.ti2ik,  a«im  wirä.  Lehrer  (sn  dieser  AnstaH.'  Der  Prof.  am- 
Gymn.  in  Nikolsburg,  P.  Maximilian  Yrzal,  zum  Lehrer* am  1.  deutsohetf' 
Gymn.  in  Brunn,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Nikolsburg,  Adolf  Sponner, 
zum  Prof.  am  Gymn.  in  I^^lau.  Zum  alleinigen  Beligionslehrer  am  akad*-' 
Gymn.  in  Pni^  der'  Religumslelir^r  an  dto  Unterklassen  dieser  Anatalti  - 
P.  Johann  Dojrovin.  '  .1 

Zum  Prof.  für  Mathematik  und  Phvsik  an  der  Staatsgewerbesoh«!« 
in  Erakau  der  Gymnasialprof.  Josef  Boaynski. 

>    Zum  wirkl.  Tumtebrer  an  der*  LehrerBilduA^afnstalt  in  Capodiatrift ' 
der  prov.  Turnlehrer  Anton  Eomarek,  zum  Hauptlehrer  an  derLehrerlaeB* 
bUdungsanstalt  in  Bagusa  der  Bürgerschullehrer  Georg  Deyid. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Trient  der . ' 
Lehrer  Basilio  Armani',  zhm  üebungsitehullehrer  art  döt  Lehrerbildniiga- ' 
austalt  in  Marburg  der  Uebung^hulunterlehrer  Johann  Koprivnik, 
zur  Arbeitslehrerin  mit  den  Pflichten  und  Rechten  einer  üebunmchul- ' 
Unterlehrerin 'an!  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Bagusa  die  HilfiBiehreriB'' 
Helene  S  t  j  e po  v  i ö,  zum  wirkl.  Uebungsschullehrer  an  der  Lehrerbilduiigi^ 
austalt  in  Oapodistria  der  prov.  Uebungsschuilehfer  Faul  Skopini^     "^ 


Auszeichnungen  erhielten: 

Dei  ordentl.  Prof.  der  spec  medicin.  Pa;tholo^e  und 'Therapie  an 
der  Univ.  in  Wien,   Dr.  Heinrich  von  Bamberjger,   in  Anerkennnngj 
seiner  ausgezeichneten  Wirksamkeit  in  der  Wissenschaft  uAd  im  Leht>4^ 
amte   den   Titel   und  Charakter  eines  Hofrathes   (a.   b.  Entschl.   ▼om'^ 
18.  Dec.  1880).  i 

Der  Director  des  G^mn.  in  Znaim,  Anton  Krichenbauer.   ia ^ 
Anerkennung  seines   verdienstlichen  Wirkens   im   Lebrfache   den   Titel 
eines  Schulrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  18.  Dec.  1880).  -t. 

Dem   Director  des  Gymn.   zu  Eoloraea,   Calixt  EruczkowekiV^ 
wurde  antftsslich  st-ines  Uebertrittes  in  den  bleibenden  Ruhestand  flr', 
seine  vieljährige  erspri^sliche  Wirksamkeit  im  Gymnasiallehramie  die'-jj 
a.  h.  Anerkennung  ausgesprochen  (a.  h.  Entschl.  vom  3.  Dec.  1880.  '    -^-'j 

Der  Benedictiner-Ordenspriester  und  ehemalige  Prof.  am  GyrnnJ^*^ 
zu  Krenismünster,  P.  Bomuald  Lan^,  in  Anerkennung  seiner  viegili«  ,, 
rigen  sehr  verdienstlichen  lehramtlichen  Thäticfkeit  das  Bitterkrenz  det  *'. 
Franz-Joseph-OrdenS  {k.  h.  Entschl  vom  23.  Jänner  1.  J).  ,  i 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Inns)>ruck,  Dr.  Joseph  E|^^er,  in  An«r*'V 
keiknunfg  seiner  verdienstlichen  wissenschaftlichen  Thätigkeit    das  p^' 
dene  Yerdienstkreuz  mit  der  Krone  (a.  h.  Entschl.  vom  12.  Februar  JL 

Der  ordentl;  Prof.  der  medicin.  Klinik  an  der  Univ.  in  Prag, 

run^fsrath  Dr.  Anton  Bitter  Jaksch   von  Warten  borst  aus 

seineiB  bevorstehenden  Üe'bertrittes  fn  den  dauernden  Ruhestand  in  A 
neuerter  Anerkennung  seiner .  vieljährigen  ausgezeichneten  wissenaclilll 
liehen  und  lehramtlicbeh  Wirkisamkeit  den  Titel  und  Charakter  elü 
Hofrathes  (a.  h.  Entschl.  vom  23.  Februar  1.  J.). 
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25.  Dec.  V«  J«  in  Livonio  der  geachltzte  ViolicTtrtuos«  und 
FavillL 
.V  >c  V.  J.  in  Süd-Norwood  bei  LondcM^  der  rtUi milch  be- 

Kiii^fcrstccher  John  Co  äsen,  77  J.  alt 

Affi  27,  Ikc  V,  J.   in  Bergamo  der  Operacompouiat  Aleacandio 
u 
^Ain   ^>  Do^.  T.  J.   in  München    der  K&rtogrtph  K.  Q.  Wengg, 

L  Jiinaikr  l.  J.  in  Berlin  der  Prof.  am  Gjmn.  zum  grauen 

'"    H^no.  Müller,  in  Paris  der  Architekt  Lefuel,  70  J.  alt. 

mar  K  J.  iu  Prag  der  Tbiermaler  Karl  Mai  in  er,  40 

Neapel  der  Dichter  nnd  Schriftsteller  Domeuico  Bolog- 

3,  Jan  aar   U  J-    iQ  Wien   die  ^chhibtellerin  Etiphemia  v. 
rt^f  la f  i »k i,  60  J.  alt,  und  in  München  der  ?erdiente  GeechichtsforBcher 
Urath   a.  D.   Friedrich  Hector  Graf  Ton  Hundt    auf  Lauter- 
i2  J.  alt. 

Am  4.  Januar  U  J.  in  Würzhurg  der  frühere  Prof   an  der   dor- 
Uair,  nnd  Ärchi?ar,  Dt,  M.  Th.  a  Contzen,  73  J.  alt 
Am  6*  Januar  L  J>   in  Paris   der  historische  Schriftsteller  Louis 
Omkej,  *S6  J.  alt 

Am  7,  Januar  L  J.  in  Eönigsberfir  der  ord.  Prof.  für  orientalische 
iUM  der  dortigen  Univ.,  Dr.G.  H.  F.  Nessel  manu,  auch  durch 
cfanogen  über  die  litauii>cho  Sprache  verdient. 
U.  Januar  t  J.  in  München   der  Prof.  für  Staatsrecht  an  der 
üoiv.*  Dr.  Jöieph  t.  Poezl. 
10.  Januar  1.  J.  in  Marienherg  der  herrorrsigende  Sjrologe  und 
Die  Schulmann,  Dr,  Pins  Z  ingeile,  einst  Director  des  Gjmn. 
«>  J.  alt. 

'^    Tjnuar  1.  J«  in  Mautua  der  angesehene  Nation alokonom 

I  Arrivabene,  94  J.  alt,  und   in  Kassel  der  Prof.  der 

«iui]i;iLi:rei  an  der  dortigen  Kunstakademie,   August  Brom  eis. 

17.  Januar   l.   J.   in  Frcienwalde   der  Director   des  dortigen 

»,  Or.  Waldemar  Kopp,  durch  seine  philologischen  Hilfsbüchlein 

kl,  55  J.  alW 

An  18.  Jannar  1.  J,  in  Ehingen  a.  d.  D.^  der  pens.  GTmnaaial- 
^  Schwarzmann,  ein  zweiter  Meyzofant^,  72  J»  alt,  und  in  Köln 
t  fHcl^Ut«  Architektnrmater  Adolf  W egelin »  70  J.  alt. 

Am   19.   Januar  in  Albixatte  (Oheritalien)    der  Astronom  Baron 
Demhowski. 

Atn  ^.  Januar  L  J.  in  Wien   der  Kunstschriftsteller  und  Redac- 

'4er  «AUfreioeinen  Kuustchronik''  Dr.  Heinrich  Kabdebo,  in  Brüa- 

_]iKf  Iwr&hmte  Thiermaler  Verboekhoven»  81  J.  alt»  und  in  Char- 

1^9  ite  ruisiachti  Ro man achriftstellerin  Baron lU  Krüdencr,  53  J*  alt. 

4.„   .»>     I.  ,.    ir   1.   J.   in   Frankfurt  a.   M.   der  Klempnermeister 

voncü^licher  Kenner   der  Lepidopteren ,    durch  sein 

«mithin  bekannt  80  J.  alt. 

I.  in  Wien  Seine  Eminenz   der  hochwürdigste 

11   Kutsch ker,  Cardinal  und  Fürstenhischof 

ten  Patrioten,  lange  Jahre  als  Ministerialrath 

i^  und  Unterricht  thätig,   71  J.  alt,   der  Prof. 

x^Ugiü   an    der  Univ.    in  Prag,    Dr.   Emanuel    Boi'icky,    in 

der  gfih,  Archivrath  Dr.  Hoger  Wiltnans,  Mitarbeiter  an  den 

aU  Garmantae,  K9  J.  alt 

km  ^  Jantmr  L  J.  in  Bom  d^r  Nationalökonom  Eugeuio  Cor- 

dinuar  L  J.  in  Komomiki  in  Posen  der  polnische  Gram- 
..^ rachforscher,  Franz  MalinowskL 


U9  Nekrologie. 

Am  30.  Jannar  1.  J.  in  Algier  der  bedeutendste  romanische  Sprach« 
forscher  Englands  Georg  NicolT 

Am  31.  Januar  1.  J.  in  Wien  der  bekannte  Maler  Eduard  Stad« 
lin,  35.  J.  alt. 

Im  Jannar  1.  J.  in  Mannheim  die  einst  gefeierte  Sänf^erin  Marie 
Fon  Hasselt-Barth,  in  Amsterdam  der  holl&ndische  Bibliophile  Fre- 
deric Mnller,  63  J.  alt,  in  Bnlak  bei  Kairo  der  berühmte  Dnrchforacher 
der  alten  Denkmäler  Aegrptens,  A.  E.  Mariette  Pascha,  zn  Bon« 
logne  sur  Mer  am  11.  Februar  1821  geboren,  in  Mentone  der  dramar 
tische  Dichter  und  Romanschriftsteller,  Hippolrte  Anger.  84  J.  alt, 
und  in  Devon  Lodge  East  Molesey  die  englische  BomanBcnriftstellerin 
Anna  Marie  Hall,  81  J.  alt. 

Am  2.  Februar  1.  J.  in  Lodi,  der  Lehrer  am  dortigen  Gymn. 
Jorini,  durch  seine  Arbeiten  fkber  Tulcanismus  bekannt,  und  in  Mos- 
kau der  Romanschriftsteller  Alexis  Pisemski. 

Am  3.  Februar  1.  J.  in  Budapest  der  ungarische  Dichter  Koloman 
Toth,  50  J.  alt,  und  in  Mailand  der  Historiker  Prof.  Cesare  Cant^» 
Director  der  dortigen  Archive,  75  J.  alt. 

Am  4.  Februar  1.  J.  der  Director  der  bekannten  Hofinaim*8dien 
Schulanstalt  in  St.  Goarshausen,  Dr.  £.  Hildenbrand. 

Am  5.  Februar  1.  J.  in  London  der  berühmte  englische  Gtoschichti- 
schreiber  Thomas  Carlyle,  85  J.  alt,  und  in  Kreuzwerthheim  am  Main 
der  beliebte  Dichter  Ludwig  Storch,  77  J.  alt 

Am  6.  Februar  1.  J.  in  Berlin  der  durch  seine  Lehrbücher  für 
den  französischen  Sprachunterricht  bekannte  Prof.  Dr.  Karl  Plöti  nnd 
in  Petersburg  der  Prof.  der  Architektur  K.  A.  Ton,  90  J.  alt 

Am  8.  Februar  1.  J.  in  Burgdorf  im  Canton  Bern  der  Componiit 
für  Männergesang,  Agathen  Billeter,  46  Jahre  alt. 

Am  9.  Februar  1.  J.  in  St.  Petersburg  der  russische  Romanschrift- 
steller F.  M.  Dostojewski,  60  J.  alt,  m  Paris  der  Bildhauer  und 
Münzgraveur  Gatteaux. 

Am  11.  Februar  1.  J.  in  Wien  der  em.  Prof.  des  Eirchenreehtes  an 
der  Wiener  Univ.,  Dr.  Theodor  Ritter  von  Pachmann,  80  J.  alt»  in 
Schleswig  der  geh.  Justizrath  Dr.  Mich  eisen,  früher  Prof.  der  Geschichte 
an  der  Univ.  in  Kiel,  dann  des  Staats-  und  Völkerrechtes  in  Jena,  und  in 
Mailand  durch  Selbstmord  der  begabte  Bildhauer  Pietro  Guarnerio. 

Am  13.  Februar  1.  J.  der  Prof.  am  CoUege  de  France,  Panlin 
Paris,  81  J.  alt 

Am  16.  Februar  1.  J.  in  Göttingen  der  Prof.  der  Medicin  an  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  W.  Himly,  81  3.  alt 

Am  17.  Februar  1.  J.  in  Kassel  der  Journalist  und  Schriftsteller 
Dr.  Friedrich  Oetker,  71  J.  alt,  und  in  Greifswald  der  Prof.  der  Ge- 
schichte an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Tb.  Hirsch,  75  J.  alt 

Am  19.  Februar  1.  J.  in  London  der  Romanschriftsteller  Lord  Wil- 
liam Pitt- Lennox,  und  in  der  Oberlössnitz  bei  Dresden  der  Waldhorn- 
virtuose  und  Erfinder  des  chromatischen  Waldhornes,  J.  R.  Lewy- 
Hoffmann,  80  J.  alt 

Am  24.  Februar  1.  J.  in  London  der  volkswirthschafbliche  Schzifl- 
steller  William  Ellis,  81  J.  alt,  in  Qent  der  Prof.  an  der  dortigen 
Univ.,  Haus,  ein  ausgezeichneter  Criminalist  85  J.  alt,  und  in  Memel 
der  Vorsitzende  der  litauischen  litterarischen  Gesellschaft,  Pfarrer  Bndblf 
Jacobv. 

Am  25.  Februar  1.  J.  in  Heidelberg  der  geh.  Hofrath  und  ordentL 
Prof.  an  der  medicin.  Facultät  der  Univ.  in  Heidelberg,  Dr.  Wilhcdm 
Lange,  und  in  Stanz  der  bekannte  schweizerische  Altarbildenniler 
Paul  Deschwanden. 

Am  27.  Februar  L  J.  in  Simmere  der  Dialektdichter  P.  J.  Bott- 
mann,  durch  seine  Gedichte  in  Hundsrücker  Mundart  bekannt,  82  J.  alti 


Erste  Abtheilung. 

AbhaDtllüiigeü. 


lukydides  das  sechste  uod  siebente  Buch  al^ 
beschichte    des    sicilischea    Krieges    bear- 
beitet? 

Thakjdides  sagt  in  den  einleitenden  Bemerkungen^  sein  Werk 

faichiehtliche  Wahrheit  gegründet  und  zum  Nntzen  der  Wahr- 

cbrieben,  aei  mehr  ein  Besitzthum  für  alle  Zeiten  als  eio 

dc]c    für   den  Augenblick.    Und  doch  .steht  die  Geschichte 

»ponnesischeo  Krieges  auch  als  ein  dytoviafia  ig  aü^  alß 

^4ltbt€rwerk  geschichtlicher  Darstellung,   vor  unseren  Augen. 

Ilho^nd  es  nun   einerseits  ist,  dass  der  Geschichtschreiber 

m    seinem  Gegonstaude    fast   gänzlich  vergigst^    in  dem- 

aufgeht ,    ohne   triftigen  Grund    von   seiner   Person    keine 

mng'   thöt^    80  würden    wir  doch  bei  dem  Mangel  und  der 

vlb&fügkeit   anderer  Quellen  vom  Verfasser  selbst  gar  gern 

i»ilirerd8  ober  sein  Leben,  über  die  Art,  den  Ort,  die  Zeit, 

ZwMk  der  Abfassung  vernehmen.  Allein  von  Thnk.  erfahren 

Ho6  den  Kamen  des  Vaters,  der  Vaterstadt,  der  tbraki sehen 

D^.  die  JEur  Tljat  gewordene  Absicht,  den  Krieg  der  Athener 

I  PMa]|oiiD«i$ier  zu  schreiben  in  einem  Alter^  das,  znr  Beurthei- 

;der  Kr*»iLrnißae  und  zur  Sichtung  des  Stoffes  fähig,  den  ganzen 

i*»ge«  flberdttuert,  mit  einem  Fleisse,  der  keine  An- 

3|£  M  iitut,  dein  die  Stellung  unter  den  Strategen  und  das 

der  Vi»rbannüng  Vorschub  leistet.  Die  Unsicherheit  von 

Bd^>  'S  aus  der  Lebensbeschreibung  des  MarkeUinos 

ttin  7.a  entnehmen  ist,  hat  E.  Petersen  (de  vita 

1873)    und    nach    ihm  Wilamowitz- MöUendorf 

81)    nachgewiesen.    In  Betreff   der  Zeit    und 

Tjg  ist  die  Ansicht  der  Früheren,  Thuk.  habe  seinen 

II  gemäss  (I  1)  beim  Anfang  des  Krieges  die  Dar- 

tittf  b^gona^,    sie    im  Verlaufe     fortgesetzt    und    beendigt, 

I  iQiMr«D   and  inneren  Gründen  verlassen  worden.    Die  einen 


rtn  t  ^  A«lcrf    Oyoin.  1981.    IV,  aeft, 
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meinen  nun  nach  und  mit  Krüger,  dass  Thuk.  während  des  Krieges 
zwar  die  Vorbereitungen  für  sein  Werk  getroffen,  den  Stoff  ge- 
sammelt, einige  Partien  auch  ausgeaibeitet ,  aber  die  eigentliche 
Abfassung  des  Ganzen  erst  nach  dem  Kriege  begonnen  hat.  Gegen 
diese  Annahme  erhob  sich  besonders  Ullrich  (Beiti*äge  zur  Er» 
klärung  des  Th.)  und  sucht  durch  verschiedene  Gründe  den  Nach- 
weiß zu  liefern,  dass  die  Abfassung  der  ei'sten  und  zweiten  Hälfte 
des  Werkes  in  verschiedene  Zeiten  falle.  Der  um  Thuk.  so  hoch- 
verdiente Classen  bringt  eine  Widerlegung  der  üllrich'schen  Theorie 
(I,  3.  Aufl.  1879,  S.  XXXIV  ff.)  und  vertritt  die  andere  Ansicht 
(1.  c.  S.  CHI). 

Ein  anderer  Kenner  des  Thukjdides,   L.  Öwiklinski,  liefert^ 
im  12.  Hefte  des  „Hermes"  1877  (23 — 87)  „einen  weiteren  Beil 
zu  der  Frage    nach    der  Entstehungsweise   der   Thukydideij 
Geschichte"   und  sieht   sich   (S.    51)  mit  Noth wendigkeit   zu 
Annahme  hingeführt,  „dass  die  Geschichte  der  sicilisch^J 
Expedition    zunächst    für    sich    besonders    von    Tht 
verfasst    worden     ist,     und   dass   sie  als    ein    beso; 
deres  Werk  für  sich    bestanden  hat,    ehe    sie    in    dii 
Geschichte    des    peloponnesischen    Krieges    hinei 
gesetzt  wurde".  Dabei  sagt  der  Herr  Verfasser  (S.  79) 
„Ich  bin  recht  wohl  davon  überzeugt,    dass  sich   viele 
sträuben,  mir  auf  dem  bezeichneten  Wege  zu  folgen,  zugleich 
neugierig,  wie  man  die  grosse  Zahl  der  gewichtigen  Argonu 
welche  für  meine  Hypothese  sprechen,   wird  entkräften  and 
weisen  wollen".    Da  nun   eine  Entkräftung  der  Grande 
Wissens  bis  jetzt  nicht  erfolgte  —  Classen  (1.  c.  S.  CVR) 
weigert  seine  Zustimmung  mehr  aus  sachlichen  Gründen  — 9- 
Hr.  6w.  seine  Hypothese  noch  zu  vertreten  scheint  (Z.  f.  d.  oft" 
2.  H.  1880  S.  101—112),  die  Sache  selbst  aber  nicht  ohne  " 
deutung  und  Interesse   ist,    hält  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
Veröffentlichung  seiner  Gedanken  über  die  Beweiskraft  der 
Mski'schen  Gründe  für  hinlänglich  entschuldigt.  Das  Haupl 
Öwikliüski's  besteht  wohl  in  der  „Betrachtung  derjenigen  Si 
welche  Spuren  einer  üeberarbeitung  an  sich  tragen**  (S.  55—1 
Sind  sie  doch  ^viel  lehrreicher**  als  die  Beanstandung  einiger 
Stellen  (S.  52 — 55);  auch  scheinen  sie  auf  den  ersten  Blick 
für    seine  Ansicht   zu    sprechen,    als    die  Auseinandersei 
welche  er  über  das  Prooimion  des  sogenannten  zweiten  Theilet^ 
über  das   „unglückliche**   Substantiv  o   Ttole^iog    macht, 
beginnen  wir  am  besten  mit  der  Prüfung  dieser  Stellen  and 
rücksichtigen   dann,    soweit  es  nothwendig  scheint,    die  and 
Argumente. 

In  der  ersten  Stelle  VI  88—93  findet  Öwikliüski  8* 
sprachliche  als  sachliche  Schwierigkeiten.  „Es  ist  ganz  merkwtta 
ea^t  er  S.  56  zu  93,  2 :  xai  riXinnov  tov  KXeavdQldov  1 
ta^avreg   aQxovra    tolg   2vQaxoaioigf    ixelevov  fiet  H 


i*  W*  FlKh^r,  Ueber  cUs  S   und  7    Buch  des  Thukya^«»^.    24S 
«i  fm»  Kn^tp9{tx}y  iiovkiiott^fnv  rtraüv  om]  t)€  tcüp  na^ovrfov 

Aisliftr,  ich  nur  den  gering»toti  Augiiruck  des  Befremdens 

iMi  •«ni  -stcn.   in  ^<cr*  lAiiviüv  (mit  iHtf>Ti)    fVI  9:5,   2) 

tanrb^n^    ^  ^eieu    dartmter   die  Byr;tkt;  t\\ 

nd  GeJiatidteii   hinzutudenlvdD ,    die  211  Sparta  au- 

WBL.  ^^*  .*.  ö.w  supplieren  etwas,  was  «war  d^r  Siinv  verlangt, 
lÄtr  di»  itreng  grammatische  Constructiori  nicht  zuläast**,  6w. 
Ki«iAi  fkhm  4och,  du  er  nichts  heuierkt«  ebenfalls,  weil  der  SioD 


m  f«rli&<ft , 


OQter  dem  an  mittel  bar  nach  ^at  VAilvmv  folgenden 
Hp^ian*  die  korinthiücliou  Ge.sandten  zu  vdri^tehen 
S),  Warum  sollte  nun  Thak,  nicht  unter  ^i^r' 
LviisaniiJchen  Gesandten  verstehen?  Da  Icurx  vor- 
^<  c.teht,  ht  tat  hMvitiv  wenigstens  eben  so  gut  aU 
niov,  Thuk.  spricht  ferner  Yon  der  Berat  hu  ng  und 
uen  des  Gylippos  mit  den  Gesandten  der  Syra-  . 
thicr;  8ie  Pind  die  §vv&iiUvoi.  Mögen  sie  da* 
-enannt  sein:  die  Bede  de&  Alki* 
I  KPii^^nischaftliche  Sache  macht, 
rKEivujv^  der  gante  Znsammen  hang 
W^rgessenheit  gerathen. 

unnuthiger  und  darum  auffallender  Wechsel 
n,    hex.  in  der  anderweitigen   Bezeichnung 


n   Male   ^ 
tuit    den  < 
fiiMfCDd«  Wiederholung  i^. 
Mitl  dk  Geßaadten  nichi  lu 
El  irft  aber 

4r  Ymt- 


'3,  2  VI,  H"*   (S.  56)*   „Zuerst   heisst  es  also 
•0  r  ;  kanm  eine  Zeile  weiter  werden  dieselben 

ttf  d  -,     luimon  oi  2iQcr/.6atot  beschränkt»  ohne  dass 

lltfd  1  wäre,  warnm  es  nicht  aviotg  heissen  kannte 

od  fctjtt?,  iiay  zum  raindeaten  nach  meinem  Dafürhalten  gich 
t|tl  Htufitr  l^sfln  würde"  nsw.  Ich  will  nun  nicht  behaupten. 
hm  f  "       ~    '       ''t(^    ebenso    wie    (am  »Schlüsse  ?on  93,   2) 

a^  f  dbe  bedeute,    was  Alkibiades  ein  paarmal 

«IwDi*.  dt  lu  ta  iii^Sii  denn  auch  die  Alkibiade- 

ichtf  tele  ....  -  .^  V  (91,  2)  zwischen  Sikelioten  und  Syrakusa- 
«m-  Wftin  aberGylippos  Oberfeldherr  derSyraku^^aner  werden  sollte, 
nm  --'"■  '-'■'■-  '  ^*  Ue  tbeils  schwankten  (91.  5  ol  ?**c)o/(i- 
5iPii%  ti  {^ovt^  /lii}  &iXovi(ti^  7t^fKjmcty/xtar^) 

4m  4ttf  *-  'U  (88,4);  so  ist  Sv^y.oalon^  besser 

BMft  Ab  ^eres  auf  zmg  iv  rt^  21iMki{t  bezogen 

«Dtilif  wärv 

•Aocb  W4I-  uirh  inhalt  anhetriflft  (S.  50,  57).  passt  der 
Almla  93,  2  xoi  /Vlirf/roy  xri.  zu  der  voraufgehenden  Krzüh* 
S#3,  2  Anfang  heisst  es  ja:  in  Tulge  der  Alkibia- 
B^dö  {^=  tljati)  wollten  die  Lakedamonier  sogleich 
iü  BDö4«^g«n*iiSfttD  in  SiciUen  Hilfe  senden  {niftfvBiv  uva 
vifMficrr},  Untl  nnii  Ze«en  wir  in  dem  darauffolgenden^  mit  xat 
J|^lett«t#D  Salie.  der  scheinbar  ober  die  AasfQhrang  ihres  Ent- 
~  16* 
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Schlusses  berichten  soll,  allein  dies,  dass  Gylippos  mit  den  Ko-» 
rinthiern  dahin  wirken  sollte,  dass  möglichst  schnell  eine  Unter«' 
Stützung  den  Siciliern  zu  Theil  werde''.  —  An  dieser  Paraphrase 
fallt  fürs  erste  auf,  dass  Tti^nuv  Tiva  tifxiaqiav  blos  mit  Hilfe 
senden  gegeben  ist,  während  das  Absenden  des  Gylippos  allein 
schon  eine  Ti^mqia  Tig  ist  (Krüger  §.  51,  16,  1),  abgesehen  von 
der  Forderung  des  Gylippos,  ihm  sogleich  zwei  korinthische  Schiffe 
nach  Asine  zu  schicken,  abgesehen  auch  davon,  dass  der  Wort- 
laut des  Textes  nicht  zur  Annahme  zwingt,  die  Laked&monier 
hätten,  falls  Gylippos  und  die  Gesandten  es  ^x  twv  aoQOWiKm 
auch  für  nöthig  erachtet  hätten,  keine  weitere  Hilfe  mehr  ro  ftOQOv* 
r/xa  bewilligt.  So  entsprichtauch  das  Resultat  der  korinthisch-syra- 
kusanischen  Gesandtschaft  der  Absicht  derselben  (88,  8),  indem 
das  aacpeoTSQOv  noielad^aL  TtoXe^iov  im  Mutterlande  zur  beab- 
sichtigten iniTslxiOig  JerAtXeiag  und  die  ioq>€i.la  Tig  zur  Tifitüfia 
Tig  wird.  Dass  aber  diese  Ti^iojQia  eine  gewaltige  war ,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  Gylippos  durch  sein  Talent,  seinen  Muth,  seine 
Thatkraft  eigentlich  am  meisten  zur  Entscheidung  des  Kampfes 
beigetragen  hat. 

Doch  damit  scheint  die  Schwierigkeit  nicht  gehoben.  Nach 
Öw.  ist  der  Erfolg  der  Rede  des  Alkibiades  ein  ganz  anderer  als 
der,  den  sie  eigentlich  bezwecken  wollte  und  sollte.  S.  57.  „Es 
bleibt  uns  offenbar  nur  das  Resultat,  das  Thuk.  mit  den  Wor- 
ten angibt:  äat€  rfj  imxetxiaec  zf^g  Jsxekeiag  TtQoaüxov  rfiti 
Tov  vovv  —  und  allenfalls  noch  die  Entsendung  des  Gylippos*^ 
usw.  —  S.  58:  „Auffallend  ist  es  nun,  dass  in  der  Rede  selbst 
VI  89 — 92  diese  Hilfesendung  (deren  Zustandekommen  für  Al- 
kibiades der  Grund  zum  Sprechen  war)  am  wenigsten  betont  wird." 
Ob  dem  wirklich  so  sei,  zeigt  am  besten  ein  kurzes  Eingehen  auf  die 
Rede  selbst;  dadurch  wird  manches  Bedenken  (S.  57  f.)  schwinden. 

Als  Zweck  der  Rede  (88,  10)  bezeichnet  Thukyd.  das 
ßoTf&üVy  die  Hilfeleistung  für  Sicilien.  In  der  Einleitung' 
(c.  89)  sucht  Alkibiades  das  Vertrauen  der  Lakedämonier  sn 
gewinnen  (captatio  benevolentiae).  Und  nun  zerfällt  die  eigentliche 
Rode  in  zwei  Haupttheile:  Warum  (c.  90,  Auf.  91)  und  wie 
(c.  91)  müsst  ihr  Lakedämonier  den  Syrakusanern  helfen? 

L  Warum?  1.  Die  Athener  wollen  durch  die  Einnahme  voa 
Syrakus  tov  ^vfinavcog  ^Ellrp^ixov  aQ^siv.  2.  Sie  haben  ge- 
gründete Hoffnung,  ihre  Absicht  zu  verwirklichen:  a)  wegen  der 
Unorfahrenheit  und  Zerfahrenheit  der  Sikelioten;  b)  wegen  der 
Schwäche  und  der  Niederlage  der  Syrakusaner  und  der  Uebermacht 
der  Athener;  c)  mit  Syrakus  fallt  Sicilien  und  loalien;  d)  ihr 
selbst  seid  in  Gefahr.  Eure  Berathung  und  euer  Beschluss  gilt 
nicht  blos  Sicilien,  sondern  der  Peloponnesos,  eurer  Freiheit.  Aber 
welche  Mittel?  worin  soll  die  Abwehr  bestehen? 

IL  Wie?  1.  in  Sicilien:  a)  wie?  schicket  ein  Heer  dorthin; 
aber  vor  Allem  einen  tüchtigen  Feldherrn!    b)  weshalb?    a)  da- 
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Kfl  er  dk  bereiten  Eleuiente  ^usammenhaUe  ond  so  den  Freunden 
ht  Muth  wAcbse,  ß)  aaf  dass  er  dio  widerstrebenden  Elemente 
vweoDf»  ond  den  Schwankendon  Halt  gewähre.  2.  in  Griechen- 
kmi  mlhtft:  a)  warum?  a)  die  Sjrakusaner  fQhlen  sich  im  Hin- 
Ukk  ««f  eoren  Eifer  mehr  aag-efeuert;  ß)  die  Athener  können 
wbl  90  Jeicht  nach  Sicilien  Hilfe  schicken,  h)  wie?  beeolzet 
!  denn  es  bringt  ench  grossen  Vortheil»  den  Athenern 
Kacbtheü.  Schluss  (c.  92):  Rechtfertigung»  dass  er  als 
iteäer  sdlehen  K;ab  gibt:  nocbmaUge  Aufforderung  mr  Anwen- 
^oaf  d«6  r         '  '  i>  ig  ttjv  2i/i€llcty  -^ai  ilg  tr^v  l^jwt- 

th  n^i  j  ?M  retten  und  die  Anschläge  Athens 

V^m  A!kibia4J08  pars^ytilich  mochte  also  die  BeseUung  Deke* 
\m$   :  -ache  ftein;  aber  in  der  Hede  selbst  ordnet  er  for- 

hD  Ct*.  **...„'  m  Attika  —  der  doch  schliesslich  in  der  Besetzung 
Uikaliias  bestand  —  der  Retlang  von  Syrakus  unter  (91,  5:  y,ai 

H^^^^»^  ulaiß'at  ^lälhiv  ui^tlx^fjöi  nai  A^tj- 

lÄf   rote  iaiiviv  f^oooi*  aXXfjy  ifity.niQicty  ni^tjtioüt), 

?ft^it   iTi  einem    minder  wortkurgtni  Staat,    als  Sparte   war» 
iirlich  genug  gesprochen  haben.  Seine  Rede 
i;     ,,e    ii.*.>j.-.Mn   ivo    und    die  Mittel    fflr    die  Hilfeleistung. 
l4ib«r  kliiurt  auch  der  Hatz  nicht  merkwOrdig:  91,  4  um  u  %t^t^ 
mfmm^  .  'U^udu^op  dvat   vo/altm,    äVd^a  ^Vra(>rf<3rr»jr 

Sf^ßm^a  .  )♦    H.it   ja   schon    flerniökrates   (72)   geklagt, 

iüt  deo  SviAküb^uerti  die  Menge  dvT  Anführer  —  15  an  Zahl  — 
wa  nadilbtilig  aei;  Alkjbiades  meint  in  der  Rede  (91),  dass  die 
SMitfUii  «nch  jetit  noch  siegreicbeu  Widerataud  leisten  kriunten 
lieg  mt  rfi  Tti^y^vfitrta) *  falls  sie  ^usammengebaUeu  würden; 
Q»  l4U«ii  Lente  und  Kne^rtmittel  in  Ueberduss»  aber  keine  Schule, 
der  die  ^  <»u   Streitkräfte  benutze,  die  sich   ent- 

bot«! t  ir.  ler  tbu<»  ein  tüchtiger  Feldherr  mehr 

Mtk  ali  Atxsug  vo  r.    fragt  Cw,  (S.    56)  „wEre 

lai  Bit  eioer  lakr  trnppe  ...  kein  spartanischer 

MttüT  mitgoxogen  ?*"  O  ja«  blos  ein  Spartaner   durfte  Feldberr 
lia;  ti»  »partani!*cber  FOhrer  wÄre  selbst   mit  Neodamoden   und 
au5iirexogen,  wie  die  Korinthier  ein  Korinthier,  die  Siky* 
ein     '  '        •  r    (Vn    19,    a,   4)    befehligte;    aber    so    ein 
Wu  Kein  Ohorfeldberr,   kein  Gylippos  gewesen,  der 

?lil  knsaner   herbeiführte*    —    Allein 

Wie  ^1  1     erscheiueUf    dass  deii^elbe  Alki- 

llilia,  d#r,  ww  wir  noch  einmal  erinnern  müssen ,  zum  Zwecke 
•w  HOteeudung  für  die  Svrakusaner  das  Wort  ergriffen,  jetit 
miMiroMaien  selbi^t  von  einer  solchen  abräthf  Denn  ein  Ab- 
mb'  ^  V  .  i  '  ^  in  den  Worten:  Kai  o  rf^g  at^attäg 
fci  /.  (S.  58). 

vkiue,  würde  daraus  ht^cb?^  '  isa 

liriT  irf  reichen  Insel  nur  ein  tu-  err 
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fehlte,  dass  ohne  ihn  Trappensendangen  nichts  nützten,  mit  ihm 
aber  fremde  Hufe  nicht  nöthig  wäre.  Allein  in  den  Worten  xoi 
0  TTji;  OTQauag  eti  %qiat(AuycBqov  räth  Alkibiades  so  wenig  ?on 
der  verlangten  Hilfeleistung  ab,  als  z.  B,  Alexander  von  Parma 
ein  Abrathen  beabsichtigt,  wenn  er  an  seinen  Kriegsherrn  im 
Escurial  schreibt,  man  solle  ihm  Truppen  zuschicken;  was  aber 
noch  mehr  noth  thue,  sei  die  Sendung  von  Geld,  um  den  rück- 
ständigen Sold  zu  bezahlen.  Ausserdem  verlangt  er  ja  iiri  anth 
xveiv. .  ,  das  am  Schlüsse  der  Bede  mit  wiederholter  Einschärfiing 
der  Beweggründe  wohl  seine  Wirkung  nicht  verfehlt. 

6w.  meint  ferner,  dass  wir  aus  VII  18,  2  auf  die  Ueber- 
arbeitung  und  spätere  Einschaltung  der  Alkibiadeischen  Rede 
schliessen  können ;  a.  a.  0.  heisst  es :  xai  o  ^hußiddfjg  Ttooaxsi' 
fxevog  iölöacTie  rrjv  Jexikeiav  xuxiteiv  xai  iii]  aviivai  xov  ni^ 
le^iov.  Mit  diesen  Worten  sei  nun  nichts  neues  gesagt  und  wir 
seien  genügend  belehrt,  welche  Zwecke  Alkibiades  in  Sparta  ver- 
folgte (S.  59). 

Wenn  der  Geschichtschreiber  nach  vielen  Capiteln  besonders 
wieder  hervorhebt,  dass  der  empfindlichste  Schlag  gegen  Athen 
von  einem  Athener  ausgegangen  sei,  erfahren  wir  zwar  nichts  neues, 
doch  tritt  das  Gelesene  mit  grösserer  Klai*heit  wieder  entgegen. 
Allein  der  Satz  scheint  wirklich  was  neues  zu  bieten,  selbst  ab- 
gesehen davon,  dass  idiöaa'Ae  ttjv  Jev^leiav  TeixiC^tv  als  Hinweis 
bezeichnet  werden  kann,  wie  Alkibiades  das  TeixiCeiv  gleichsam 
lehrte,  die  Art  und  Weise  angab,  das  Unternehmen  am  zweck- 
massigsten  auszufüliren. 

Während  der  ersten  Kriegsperiode  dauerte  der  küneste  Ein* 
fall  (IV  6,  2)  nur  15  Tage,  der  längste  ungeföhr  40  Tage 
(II  57,  2).  Die  Soldaten  mussten  die  Vorräthe  selbst  mit  sich 
führen  oder  wenigstens  für  ihre  Verproviantierung  Sorge  tragen 
(II  10,  1),  und  zwar  nach  der  Ansicht  der  Ausleger  zu  II  57 
auf  vierzig  Tage.  In  dem  Bündnis  der  Athener  mit  den  Peloponne- 
siern  V  47,  6  sind  dreissig  Tage  festgesetzt.  Bisher  waren  die 
Lakedämonier  fünfmal  in  das  attische  Gebiet  eingefallen ;  nnd  non 
verlangt  Alkibiades ,  sie  sollten  die  bisherige  Kriegsweise  —  ttnen 
kürzer  oder  länger  währenden  Einfall  in  Attika  zu  machen  und 
sich  dann  wieder  zurückzuziehen  —  aufgeben,  also  mit  der  gansen 
bis  jetzt  gebräuchliclien  Operationsmethode  brechen  und  ständig 
im  Feindeslande  bleiben.  Da  bedurfte  es  bei  den  conservativen 
Spartanern,  deren  Stadt  Isokrates  10,  27  Ttjv  fidXiOTa  m  ftaJboua 
öiaaqiKovaav  nennt,  schon  des  Drängens  von  Seiten  des  Alkibiades» 
damit  aus  der  iaßoXr)  eine  eniTsixiOig  werde.  So  stellt  auch 
Thuk.  VII  27,  4  die  früheren  gewöhnlichen  Verheerungszflge  dem 
dauernden  Belagerungszustand  geradezu  entgegen.  Wir  mögen  daher 
aveivat  zov  noXejtiov  (Gl.)  oder  aviivai  t.  n,  (öw.)  leseOf  ein 
blosser  Einfall  in  Attika  ohne  die  Besetzung  Dekoleias  ist  ein 
loseres  Betreiben  des  Krieges,  ein  dvuyat  zov  Ttolefiov.  In  ähn- 
licher Bedeutung  gebraucht  ja  Thuk.  das  Wort  aviivai  anch  sonst 
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B.  IV  27,  1.  VII  51,  1.  Deshalb  kann  ich  Öw.  nicht  bei- 
ieii,  d«r  fS,  59)  von  avUvat  tov  noXs^iov  meint,  es  sei 
allganeiD  und,  mau  möchte  fast  sagen,  geradezu  falsch.^ 
Penier  lesen  wir  VIT  17;  18,  4,  dass  die  Lakedämonier 
Aiifttalten  machten,  mit  den  übrigen  Peloponnesiern  Hilfe 
icilien  zu  ßcbickeu;  au  Gylippos,  der  sich  gleich  ans  Werk 
(VI  93,  2,  3),  hatte  Syrakaa  einen  trefflichen  Peldherrn. 
\^t  Isber  nicht  auffallig,  wenn  Alkibiades  seine  Tbäbigkeit 
l;  rankt,    mittelbar   für  Sicilien    zu  wirken  und  Attika 

-am  in  Belagerungsxustaad  zu  versetzen.  So  verschwin- 
wotil    die  Bedenken,    welche   (^w.  (S,    59)    bei    dieser   Stelle 


Nodi  weniger  aber  können  wir  Öw/s  Erklärung  von  VII  18, 
l  ittortmeo  (S,  59,  60).  Es  sollen  (S.  60)  für  die  Rüstungen 
^Lakedämonier  drei  Gründe  angegeben  werden:  1)  der  frühere 
Baicblasa  der  Lakedämonier  {üa7ttQ  \7TQOidido%To\  habe  hier  wie 
die  Bedeutung  einer  Causali)artikel);  2)  die  Bitten  der 
isaaer  und  Korinthior,  namentlich  der  zweiten  Gesandtschaft ; 
Kunde,  Athen  wolle  ein  Hilfscorps  nach  Sicilien  schicken. 
der  Anordnung  und  Verbindung,  in  welcher  diese  Gründe 
ßtehen^  können  sie  unmöglich  von  Thak.  von  Anfang  au 
sein.^  Warum  denn  nicht?  Allerdinga  wenn  die  Auffassung 
üebersetzung  des  Herrn  Verfassers  die  einzig  richtige  wÄre, 
^flrdfD  wir  die  Stelle  auch  bedenklich  finden,  uns  jedoch  der 
cht  Cw.'s  nicht  anschliessen,  da  es  ohne  Röcksicht  auf  die 
liw.  verworfenen  Stellen,  also  ohne  Motivierung  des  Voran- 
der  Spartaner  einfach  hiesse,  die  Lakedämonier  wollten 
'  '1  in  Attika  machen,  damit  das  attische  Hilfsheer  uicht 
ziehe  —  folglich  gegen  sie  selbst  verwendet  werden 
iTir  nehmen  18,  1  möglichst  wörtlich  und  einfach.  *.ß(j.T£^ 
1er  Bedeutung  in  solcher  Verbindung  hätten  wir  gern  mit 
ielstellen  belegt  gesehen.  Auch  ist  bei  ;tQot6i6o^^Tu  nicht 
fendig  an  einen  eigentlichen  Boschluss  zu  denken.  Es  kann 
t gleichbedeutend  sein  mit  (VI  93)  dtayooi^avoi  oder  nQoa* 
tov  y^vv  (cfr,  PI.  Phaed.  88  D.  Srt  xae  avtip  f^ioi 
lo  Tt^ftijSidoAio) ,  selbst  wenn  Jemand  in  dem  von  Öw.  be- 
~  Ekdeten  VI  88,  10  das  iv  t/}  ixxktjaiif  v,  A.  betonte; 
^tn  der  Volksversammlung  worden  auch  öfters  blos  Vorschläge 
i^der  die  Ansichten  und  Gesinnungen  iUT  Bürger  erforscht 
Qn  Gr.  Alt.  I  248.)  Als  Grund  der  Vorbereitung  führt 
aiir  einmal  die  längst  gehegte  Absicht  der  Lakeda- 
deu  Krieg  wieder  anfzanehmen,  dann  das  Drängen  der 
er  und  Korinthier.  Schon  VII  7  ist  erzählt,  dass  eine 
indtsrhaft  nnch  der  Peloponnesos  von  Syrakus  aus  abge* 
wnTife  ioi^xtti  Tiüvlit}r^vmotv  imfUTajTBfi^^rnfiivcov,  Die 
tkte.  iu  betrieben  zugleich  mit   den  Hauptfeindeu  Athens, 

.,  .. ;ern,   ihre  Sache,    da   sto  Kunde   von    dem  Vorhaben 

Atieuer  hatten.  Das  iueiörj  irciy!>droyTa  sc.  t,  ^   ist  also 
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Motivierung  und  Erklärung  zu  evayovzaiv.  So  ist  auch  die  zwei- 
malige Gesandtschaft  nach  Lakedämon  in  so  kurzer  Zeit  gerecht- 
fertigt. Daher  lässt  sich  aus  dieser  Stelle  wohl  kein  Beweis  dafür  ab- 
leiten, dass  VI  88,  9 — 93  ,  2  und  an  unserer  Stelle  das  wajt€Q 
TS  TiQoeöidoycTO  x.  t.  X.  erst  bei  der  Ueberarbeitung  dem  Geschichts- 
werk eingefügt  wurde.  Den  Umstand  aber,  dass  sich  nach  Ent- 
fernung von  88,  8—93,  2  mit  oder  ohne  Einschiebung  eines 
wenn  auch  noch  so  kurzen  Satzes  ein  guter  Anschluss  und  eine 
klare  grammatische  Construction  herstellen  lasse  (S.  61),  wird 
<3w.  wohl  selbst  nicht  zur  Hauptstütze  seines  Argumentes  machen 
wollen. 

Endlich  scheint  VII  88,  9 :  xat  oi  t€  ix  ztjg  KogMov 
TTQiaßeig  TvaQvGav  lg  i7]v  ^axedaifiova  y.al. .  gut  am  Platze, 
obgleich  es  im  vorausgehenden  Paragraphe  heisst :  xal  oi  KoQlvi^ioi .  • 
elg  Tiyv  AdTLedal^iova  ^vvaniaxsXkov  aivöig  (den  Syrakusanem) 
TtQeaßeig.  Denn  seit  Sparta  mit  Athen  sich  versöhnt  hatte,  waren  die 
Korinthier,  deren  Feindschaft  gegen  Athen  Tbuk.  schon  im  ersten 
Buche  erwähnte,  selbst  den  Spartanern  abgeneigt  und  schlössen 
gegen  sie  einen  Bund  mit  Argos  V  27.  Allein  der  Hass  gegen 
Athen  war  so  gross,  dass  sie  ihre  Feindschaft  gegen  Lakedämon 
vergassen  und  sich  anschickten  mit  den  Syrakusanem  ebenfalls 
eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  abzusenden  {^wanioTeHov),  Wie 
letztere  nun  dort  ankam,  war  auch  bereits  Alkibiades  daselbst,  der 
seine  Anstrengungen  mit  den  ihrigen  vereinigte.  Wir  können  da- 
her hier  weder  eine  Wiederholung  noch  in  88,  9  xaf  o%  ze  ix  r^g 
KoQtv^ov  7tQiaßeig  das  Streben  nach  einem  passenden  Uebergange 
zur  folgenden  Einschaltung  der  Alkibiadeiscbeu  Rede  erblicken. 

Aus  dem  Gesagten  wird  sich  in  VI  88,  8—93,  3  kaum 
eine  Spur  einer  Uebei*arbeitung  des  VI.  und  VII.  Buches  entdecken 
lassen.  Im  Gegentheil  würde  bei  Beseitigung  der  fraglichen  Stellen 
selbst  vieles  in  der  Darstellung  des  sicilischen  Krieges  an  sich 
vermisst  werden.  Es  fehlte  dann  die  Erzählung  der  weiteren  Schick- 
sale des  Alkibiades  auf  der  Flucht  in  der  Peloponnesos ,  dessen  Aus- 
söhnung mit  Spai*ta,  ein  klarerer  Einblick  in  den  Chai*akter  dieses 
Mannes ;  es  fehlte  die  offene  Darlegung  des  athenischen  Biesenplanes 
und  des  Hauptgrundes,  weshalb  Sparta  den  Krieg  wieder  aufnahm  und 
aus  seiner  Neutralität  heraustrat ;  ja  gerade  der  Wendepunkt  des 
ganzen  Krieges,  der  mit  dem  Erscheinen  des  Gylippos  eintrat, 
bliebe  uns  in  seinem  Entstehen  unbekannt,  wenn  wir  blos  einige 
kui-ze  Notizen  z.  B.  VII  18,  1  hätten.  Deshalb  ist  der  Schlnss 
kaum  gewagt,  dass  VI  88,  8—93,  2  selbst  in  einer  gesonderten 
Bearbeitung  des  sicilischen  Krieges  sich  vorfinden  würde,  nicht 
aber  bei  der  Einfügung  desselben  in  den  peloponnesischen  Krieg 
hinzukam. 

Gehen  wir  zur  zweiten  Stelle  über,  zu  VII  56,  3  (xat  ^v  öi 
a^iog  6  aywv  xara  t€  ratza  xrl.).  Öw.  glaubt  (S.  64  ff.)  den 
sicheren  Bevreis  führen  zu  können,  dass  VII  56,  3  bis  zum  Schlnss 
des  58.  Capitels  bez.  bis  59,  1  ein  Supplement  sei.   Ehe  wir  aaf  die 
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itaUott  goüauer  eingehen,  wollen  wir  ganz  karz  den  Sinn 
der  fraglichen  Stelle  kennen  lernen.  Das  Ungfanbliche 
die  Athener,  deren  Flotte  schon  vor  der  Ankunft 
ta  DanosÜitQes  besiegt  war  (YIl  41),  erlitten  trotz  der  gewal- 
tifio  VffitlLrkang  eine  nene  Niederlage  zur  See  (42).  Nun  schil- 
liri  Tliitk.  sowohl  die  gedrückte  Stimmung  und  Verlegenheit  der 
Atk0ii«r  i]i  luich  die  freudige  Siegosho^nung  der  Sjrakusaner  (50). 
LetsUre  beschränkten  ihre  Wünsche  nicht  mehr  auf  ihre 
Betiung,  sie  hofften  selbst  die  ganze  feindliche  Macht  zu 
Denn  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  hielten  sie  sich 
4lsAtk«]itni  gegenüber  fiir  überlegen,  und  das  war  keine Täaschuug. 
Bszii  kam  die  Aussicht  auf  Hnhm  und  ßhre  in  der  ganzen 
^JiO0B«BWf]t,  falls  sie  Athen  sammt  den  Bundesgenossen  zu  Wasser 
^^■i  iti  Lande  besiegen  kannten.  Dann  horten  die  Athener  auf, 
^Hi  Zwingli^rren  der  einen,  der  Schreck  und  Stdrefried  der  anderen 
^^ieto  —  ihre  gebrochene  Kraft  musste  ja  in  dem  folgenden  Angriffs- 
lEDif  '  n.  Dieser  grosse  Erfolg  würde  aber  ihnen  znge- 

Kkfii'  'ö^itpreg  auioi  ilnu),  und  deshalb  sei  Bewun- 

•kTBC.  '-  und  Nachwelt  ihr  AntheiL  Nachdem  also  bis  56, 

\  Tti  ui^lrhhri  und  Erwartungen  der  Syraknsaner  ansge- 

\tUX  aein  eigenes  Urtheil  darüber  aus.  Ehren^ 

(/fj«uu-'ii<j,   wiriHig  in  der  That  war  der  letzte  entscheidende 
aowcrhl  w**gen  der  Folgen  (y.arci  t€  tavtct),  welche  sich  fßr 
löer,  frtr  freie  und  tributpflichtige  Griechen  nach  Thu- 
DmrstellQng  ergeben  mussten,  als  auch  wegen  der  grossen 
tliiiDi«!  find  der  Bundesgenossen»  die  sie  zn  vernichten  hofften 
o;  vgL  Madvig  Synt.  113,  1),  endlich  auch  wegen  der 
che  die  Sjrakusaner  in  diesem  Kampfe  einnahmen.  Andere 
kten  Hessen  sie  nicht  im  Stiebe,   sondern  eilten  zu 
Syrakiiji  eine  Art  Hegemonie  ausübte,    selbst  über 
■  iionier,    oder  ihnen    wenigstens   ebenbürtig 

'^ar  die  Stadt  gleichsam  ein  Bollwerk  gegen 
llf  Mahr,    durch  Kntwickelung   der    Flotte    und    des  Seewesens 
MbU  iicli  ihre  Bedeutung.    Und    nun    beweist  Thuk.   den    eben 
■HfUlirocheDen  Gedanken,   da«^s  der  Entscheidangskampf  gewaltig 
11  d^tr  grossen  Streitkrilfte  auf  beiden  Seiten:  i'^vr^  yig 

•I  Stelle   lässt   sich»   scheint   es,   noch   auf 

vd»gleich  KriSger  sie  für  nner klärbar  hält. 

i'^i^und  der  Wahrheit  und  Feind  jeder  Ueber- 

.   .  ,      ii©    ganze  Bedeutung   des  Kampfes    an    wegen 

we^gen  der  Stärke  Athens  und  der  Bundesgenossen ;  Ttcd 

,4 :*^  ^^^,Y  standen  die  Sjrakusaner  nicht  allein  (wört- 

.:  r^  waren  sie  auch  nicht  allein),  sie,  die  den  Sieg 

iiolTUjn,  '■;  twv  ßot^9r^ayttttv  a(f!aty;  ^tn 

ihom    iu  ing   oder    im    Kampfe    in    erster 

I^t  a^  LftlfdäiDantor  umi  kurinthier  zur  Seite,  ihre  Stadt  selbst 

_wv  4in  wTiwi^r  zn    übpn\filiitr*mdos  Bnllwerk,    ihre  Flotte    hatte 
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sich  verbessert  und  gehoben.  Für  xat  —  av  im  Gegensätze  vgl. 
Krüger  Gr.  §.  69,  12.  In  Y  14  leitet  Thuk.  auch  mit  av  die  Gegen- 
überstellung der  Lakedämonier  nnd  Athener  ein.  In  dieser  Auf- 
fassung der  Stelle  würde  auch  die  „Harte  im  Satzbau^  (S.  65) 
bedeutend  gemildert,  ja  das  Ganze  sogar  gefällig  werden:  xot 
tjv  öi  (d^?)  a^iog  6  aywv  yuxra  ze  Tavva  xal 

a)  St*  ovx^  Idd'fivaiviv  fiövop  (jAüvtiiv)  neQtfyiyvovtOf 
b)  dXXa  xal  rcuy  alltov  nolluiv  ^vfifiäxioVt 

a)  xal  ov^*  avTol  av  f4,6vov  ifiovoi)^ 

b)  dlla  xal  fitra  xwv  ^vfißori&fjadvrtov  aiflaiv, 

)}  yifJLovtg  T€  yivofisvoi  /nera  Kof)ivO-£wv  xal  AaxtSaifiovCfor 

xal  Tiji'  öiftixiQav  noliv  ifjtTraQaa/ovreg  nqoxivSwivaat  re 

xal  Totf  vavTixov  juiya  fii^og  TtQOxSifßavreg. 

Und  wie  Thuk.  den  Syrakusanern  Gerechtigkeit  widerfahren 
lässt,  die  volle  Grösse  ihres  Sieges  zeigt  durch  Aufzählung  all  der 
Völker,  welche  ihnen  unterlegen  waren ,  so  stellt  er  doch  nicht  die 
Niederlage  seiner  Vaterstadt  als  das  Werk  einer  Stadt  allein  hin ; 
es  waren  viele  ^vf>ißorjxß^r;oavTeg  {^vvdiaaciaavzeg  57,  1);  sie 
wurden  in  der  Oberleitung  unterstützt  durch  Lakedämonier  nnd 
Korinthier,  durch  ihre  feste  Stadt,  durch  die  glücklichen  Verbes- 
serungen ihrer  Flotte. 

Für  unsere  Frage,  ob  VII  56,  3 — 59,  1  bei  der  Ueberar- 
beitung  eingeschaltet  sei,  ist  die  Entscheidung  fQr  oder  gegen 
eine  der  obigen  Erklärungen  so  ziemlich  ohne  Bedeutung.  In  beiden 
Auffassungen  lösen  sich  die  Bedenken,  welche  Cw.  geltend  zn 
machen  sucht.  Denn  1.  erscheint  xal  fjv  de  a^iog  6  aywv  nicht 
mehr  als  Nothbehelf,  als  das  Ringen  eines,  der  keine  passendere 
Verbindungsweise  zu  finden  weiss,  sondern  es  führt  das  bestätigende 
üi-theil  des  Schriftstellers  selbst  ein.  2.  stärkt  die  (56,  3)  wieder- 
holte Erwähnung  Athens  im  Verein  mit  den  Bundesgenossen 
wirklich  die  Bedeutung  des  Kampfes  und  fällt  um  so  weniger  auf, 
da  sie  einmal  den  Syrakusanern  in  den  Mund  gelegt  ist,  das 
zweite  Mal  aber  von  Thuk.  selbst  geschieht,  ja  durch  die  Gegen- 
überstellung oder  Miterwähnung  der  ^vftßorjd^r^aavTtov  fast  ge- 
fordert wird.  3.  widerspricht  das  Betonen  .der  Mitwirkung  der 
Korinthier  und  Lakedämonier  dem  §.  2  nicht,  obgleich  es  dort 
heisst  xa2  avrot  öolavTsg  avzwv  aXzioi  elvai.  Die  Syrakusäner 
hatten  wirklich  durch  ihre  Gesandten  das  Eingreifen  von  Korinth 
und  Lakedämon  veranlasst ,  waren  die  moralischen  Urheber,  ähnlich 
wie  Alkibiades  aiziog  war  an  allem,  was  sich  an  die  Besetzung 
Dekeleias  knüpfte.  Allein  abgesehen  davon  ist  das  Ganze  die  An- 
sicht der  Syrakusäner,  oder  besser,  die  Syrakusäner  legen  ihren 
Bewunderern  diese  Ansicht  bei.  Sie  mag  richtig  oder  übertrieben 
sein,  der  Historiker  kann  sie  doch  anfahren.  4.  wenn  in  dem  tuu 
ovo"  avTot  av  fiovov  (fiovoi)  die  Leistungen  der  Syrakusäner  ge- 
schmälert werden,  ist  das  ein  Beweis  mehr  für  die  corrective  gegen- 
sätzliche Auffassung  unserer  Stelle.  Jedoch  rechtfertigt  Classen  in 
der  Anmerkung  zur  betreffenden  Stelle  auch  die  erste  Erklärungs- 
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5.  ist  tB  ntcbt  klar,  warum  die  Aufzählung  der  Volker  an 
anderen  Orte  hätte  steheD  kutmeti  oder  sollen.  Darch  die 
ror  der  Entscheidang^Fschlacht,  zu  einer  Zeit,  wo  keine 
ViVIker  mehr  zuzogen  (Böhme),  tragt  es  zur  Uebersicht, 
gtefeahien  WördiguDg  des  Kampfes,  und  sugeti  wir  es  nur, 
nr  AbspaBQtiDg  und  Spannung  vor  dem  Ausgang  der  grossen 
Illistropke  wirksam  bei.  6*  Schliesslich  sei  zu  dieser  Stelle  noch 
bmieE^  dusa  das  yag  5t^  4  nicht  unmotiviert  auftritt,  da  so- 
loU  das  Object  (hii  oixl  yi^ijvauoy  f-iovnv  aXka  xm  vtav  ^vfi* 
^ffjjftbrr)  als  auch  das  Subject  (/oft  ovd*  avtoi  av  fiovov  dlla  xaf 
iitrii  röh  ^vfißorj^i^üavTiitv)  von  jreQtey/yvoyfO  erklärt  und  er- 
Htterl  wird  durch  l'&vt^  yccQ*.,  durch  die  Anfnhrung  der  Völker- 
llU.  Deshalb  ist  auch  der  Schluss  gewagt,  dass  die  Aufzahlung 
te  57  iLod  58  ausserhalb  des  Zusammenhangeü  stehe.  In  der  ganzen 
»aber  können  wir  keine  Spur  einer  üeberarbeitung  des  sechsteu 
^ibenien  Boches  ünden, 

KiQ6  andere  solche  Stelle  ist  VII  28,  3 ;  und  auch  die  steht 
einem  Stdcke,  das  Öw.  für  ein  redactionelles  ansieht  (S.  67). 
wir  jedoch  die  Bewoii^kraft  der  Ow.  Grfmde  ante  rauch  eu,  ist 
aftg«£eigt^  diese  viel  besprochene  Stolle  näher  kennen  zu  lernen. 
Vn  27,  3  berichtet  Tbuk.  die  Befestigung  Dekeleias  und  die 
KKttTttn  Nachtheile,  welche  daraus  för  die  Athener  erwuchi.en. 
war  in  Feindeshand,  ihr  Besitzthum  geföhrdet,  die 
t  'i  unbrauchbar,  die  Zufuhr  erschwert,  bei  Tag  und  Nacht 
mal)  auf  Vertheidigung  der  Stadt  selbst  bedacht  sein. 
IS  Mafs  der  Opfer  war  noch  nicht  voll.  Es  kam  noch  die 
i$rM«aritge  Anstrengung  für  den  sicilischen  Krieg.  Deshalb  fährt 
nmk«  28^  3  fort:  Am  meisten  aber  bedn^ngte  sie  der  Umstand, 
tee  sie  inr  «elben  Zeit  zwei  Kriege  führen  mussten.  Der  deke- 
kii»di«  Krieg  allein  schien  genug  und  Hess  eine  baldige  Nieder- 
lif«  Athens  erwarten;  was  musste  erst  der  Doppelkrieg  bewirken, 
len  die  Athener  aushielten?  y^ai  ig  qfikovuyJay  (Class.  (ptlovt' 
MHn  »  ;%  sie  waren  in  einem  Zustande  des  Wetteifers, 

leti  :  L  i  zugetraut  hätte.  (Der  Sinn  und  Zusammenhang 

leiniiii  ük^  pu^aive  Bedeutung:  sie  waren  ein  Gegenstand  der  Be- 
toadonifig,  nicht  zuzulassen  trotz  u^  aluav  xa&iaTavai ,  dg 
If^^err  %tnaatctQ  nsw«).  Der  ganze  Begriff  nun:  der  Eifer,  die 
Zlki^keit,  der  Opfermuth  war  allen  unerwartet,  wird  im  Folgenden 
_aAliCT  iK^gröndet  und  erklärt.  Es  geschieht  in  einer  Anakuluthie, 
SU  K;  *  1  bez.  Emendation  sich  bekanntlich  bisher 
ciir  vorgeblich  b^^schäftigt  habeu**  (Cw.  S.  69), 
nun  mit  dem  Scholiasten  deu  folgenden  Satz  ano 
^  limt^aip  av  Tig  abhangen  lassen,  oder  die  drei  Infi- 
djtOiTti^vat,  d yt in olwQy.il V,  noij^aat  mit  Classou  als  iSubject 
-^'''fährten  Periode  oder  mit  anderen  (Böhmo  sagt: 
als  Ausruf  betrachten:  jedenfalls  sucht  uns  der 
tUUiitt  üa«  Unglaubliche  der  Anstrengung  von  Seite  der 
MBh%  tn  legen«  Trotz   der  Belagerung,   die  sie    von  De* 
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und  über  die  Ausführung  des  Vorhabens  yerschiedene  Momente 
zur  Sprache;  der  Truppentransport  auf  Lastschiffen  war  onge* 
wohnlich,  war  gegen  die  von  Alkibiades  VI  92  Torgeschlagene 
Weise. 

Allein  (S.  78)  y,diejenigen  Capitel,  welche  im  VI.  und  VII^ 
Buch  über  die  Ereignisse  im  griechischen  Mutterlande  handeln, 
in  kurzer  und  chronikenartiger  Form  abgefasst,  stören  den  thai* 
sachlich  bestehenden  Zusammenhang  zwischen  den  voranfgehenden 
Capiteln."  Selbst  in  der  blossen  Darstellung  eines  sicilischen  £[rieg6ft, 
zu  dessen  Entscheidung  Lakedämon  besonders  durch  die  Absenduig 
des  Gylippos  den  Ausschlag  gab  gegen  die  sichere  Erwartung  der 
Athener  (VI  103 :  xal  nivra  TiQoixdQSc  avroig  ig  ilnida)^  wird 
ein  Historiker  die  verschiedenen  Punkte  hervorheben  müssen,  welche 
die  Spannung  und  Erbitterung  zwischen  Sparta  und  Athen  siei* 
gerten  und  endlich  zum  Aufgeben  des  Vertrages  und  zur  Be- 
theiligung der  Lakedämonier  am  sicilischen  Kriege  fQhrten.  Daea 
dahin  VI  7  gehört,  wird  niemand  in  Abrede  stellen;  dasselbe 
gilt  von  VI  95,  dessen  erster  Theil  auf  7,  1,  2  hinweist.  Von 
dem  Bericht  über  das  Athen  befreundete  Thespiae  versteht  ee, 
sich  von  selbst;  desgleichen  von  VI  105,  wo  der  Einfall  dec 
Athener  in  lakonisches  Gebiet  berichtet  wird.  VII  9  scheint  schon. 
deshalb  zur  Sache  zu  gehören,  da  Perdikkas,  vorher  (VI  7,  3,  4) 
von  den  Lakedämoniern  unterstützt,  hier  als  Freund  der  Athener 
auftritt.  Gerade  der  Umstand  nun,  dass  Thuk.  getreu  seiner 
übrigen  Darstellung  auch  hier  die  synchronistische  Art  der  Erzählung 
befolgt  und  in  einer  Geschichte  des  sicilischen  Krieges  nicht  diese 
zerstreuten  Elemente,  welche  VI  7 — VII  34  stehen,  zusammen- 
fasst,  scheint  mir  eher  ein  Beweis  gegen  als  für  die  Ueberar-. 
beitung  und  spätere  Einreihung  des  VI.  und  VII.  Buches  zu  sein. 
Noch  viele  andere  Grunde  sprechen  gegen  eine  spätere  Einreihung, 
Schon  der  erste  Satz  des  6.  Baches  ist  unverständlich,  wenn  wir 
nicht  auf  die  im  4.  und  5.  Buche  erzählten  Ereignisse  zurück« 
greifen.  Auch  die  Stellung  der  Sicilier  unter  sich,  die  allmälige 
Entwickelung  des  athenischen  Annexionsplanes,  das  Vorgehen  der 
Feldherren  bei  der  Landung  wird  erst  klar  durch  das  Vorauf- 
gehende (z.  B.  III  86,  88,  90  usw.  IV  1,  24,  58—65.  V  4,  5). 
Besonders  sei  erwähnt  III  86,  4..  ensfAXpav  ol  li&rpfoiot  %^ 
fiiv  olxeiotijvog  nqoq^aet  usw.  Dieselbe  Absicht  sehen  wir 
IV  65,  3  in  der  Strafe  der  Feldherren,  wg  i^ov  avzdig  tcl  hß 
2ixeXi(f  %OLTaaTQi\paayyai,  .  Und  von  all  dem  sagt  Thuk.  nichtSp 
das  setzt  er  alles  voraus  in  einer  Darstellung  des  sicilischen 
Krieges  I  Hat  er  es  etwa  erst  bei  der  Ueberarbeitung  in  die  frü- 
heren Bücher  eingeschaltet?  Offenbar  passt  es  nicht  mehr  dort- 
hin, wie  nach  Öw.  die  eigentlich  hellenischen  Angelegenheiten  in 
das  VI.  und  VII.  Buch.  Warum  macht  der  Herr  Verfasser  nicht. 
auf  die  Spuren  von  Auslassungen  aufmerksam,  die  bei  der  Sin-, 
reihung  noth wendig  vorhanden  sind?  Es  lohnte  sich  der  Mühe» 
diese  Ellipsen  zu  zeigen.   Gegen   die  Öw.  Theorie   spricht  ferner 
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|fi*.r^  iTiF»ui.fg   auf  den  Znsanunouhang   des   sicilischen    mit 

ten  Kriege,  nicht  blos  im  YIL  Bache  nach  dem 

90   t!*ingr*?iitio  der  Pelopönoesier  für  Sicilien  gegeo  den  ge- 

FeiniL  Im  VI.  Buche    zeigt  gleich  das   6.  Capitel  die 

Absicht    Athens    bei    der    Expedition    nach    Sicilien:     Di« 

bitteti  um  Hilfe  gegen  Syrakus  (nal  ji€(fdXaiov},  damit 

den  Peloponnesiern  keine  Hilfe  zukomme  zom  Stui-ie  der 

ea  flacht.  Nikias  will  (c.  10  ff.)  den  Zug   nach  Sicüion 

iiben,    wn\   Athen   Feinde   genng   in   Griecbeuknd    liaba 

n«ii0n  holen  solle :  derHauptkaoipf  gelte  nicht  Siciliea 

-    Ttchy  äi   okiyoQyia^^  ijtißotXtiotoav  d^tojg  (fu- 

m  der  Einleitung  xnr  Gegenrede  des  Alkibiades 

^   b*  1  buk,  bei  der  Schilderung  des  Chamkters:  oVre^ 

fth^tttr^p  hiJtigov  ti]$f  tujy  yiO^t^vatwp  itoXiv  oix  TjMOza,  und 
"    |tt  ifen  Gegnern  des  Alkibiades :  ov  dia  fmxQoi)  iaft^ixtv 
.  Alkibiades  seihst  rühmt  sich  seiner  Erfolge  gegen  die 
akr;    beim    Zuge    nach  Sicilien    gelte   es    einem   feind- 
Afiirrilfe  vörzabengen,  sie  hätten  blos  die  Wahl,   entweder 
^^«^s  zn  sein:  daher  voran  nach  SiciJien,  iVa  fle- 
T  >&a(üfi€y  To  fpQoyr^tia.  Nikias  hebt  (c.  23)  ntich- 

i#l'beh Widrigkeit  hervor  'cüv  fiivxqarCtv^  va  Öi  xor/  Ötaaüaau 
V*f*fci»frnrj^  des  Krieges  und  die  Absichten  der  Athener  durch- 
lie  Syraknsanar,  namentlich  Hermokrates  (c,  3H  ff.), 
«f iiMii    IV    59  ff.  mit  grossem  Scharfsinn,  fast  als  spreche  Äf 
4?^   Ermgnii«en,  die  Znkunft   zeichnet.   Ein    anderer  Führer 
Uv  ':\B,   stellt  den  Zug    der  Athener    nach 

-  1  viele  Nuclirichten  vou  der  nahen  An- 
mfen  sind  (36,4):  ni  ya^  atTovg  elxog  Jleko/rovvtioiovg 
r/i.r/i-  äai  Toy  i/,u  jroXe^iOP  ßr*nm  ß^ßaiwg  r.aTake- 
>y  icoIb^ov  oim  ikaaooß  rxoirot:  eX^^iv-  Es 
*u<i MI-  ^cn^fT,  die  Zahl  derartiger  Stelleu  noch  zu  vermehren. 
Itomoieti  noch  die  Hinweise  aus  den  froheren  Büchern  auf 
Ift  •Klliicben  Krieg  (II  65,  11  ;  III  ö6,  4i  JV  81,  2),  Es  ist 
idjft  ADQahme  wohl  begröndet.dass  die  Geschichte  des  sicilischon 
Id^pts  mit  d«r  des  pelopoauesischen  nicht  künstlich  duixh 
Züsitxe  l<Mi«  verbunden,  oder  (Öw.  S.  Ö2)  ,, oberflächlich 
hV'  Itt,  sondern  In  arspüngl icher  kraftiger  Darstellong 
^"-  .T  j^rosä  undfeßt  geformt  wurde.  —  Daher  müsaten 
«>»  welchö  Öw.  för  eine  spätere  üeberarbeitnug 
t,  von  dnrch5§chlafi:ender  Bedcntung 
Mwierigkeit  (V  25)  sagt  Ow.  selbst 
ibe  ftir  ihn  nebensächliche  Bedeutung.  Unter  den 
njn  der  Gelehrten»  theüs  mit  theils  ohne  Verände- 
'%  einen  ordentlichen  Sinn  zu  finden,  verdient  dia 
b*H>iHiiff8  m  Im^'f..  Beröcksichtigung;  er  neigt  sich  zar 
hlD^  daRH  Tbnk.  das  dTriaiourn  iir>.-  nur  bis  dahin 
iB-faHlJF  *:  Lakt'd  dm  (inier  wi-  ^*^u  den  Plan  ge* 

teH*;i  ikÄ  einzufallen;  utj  i  di  in  der  zweiten 

.  f.  t.  «ttirr.  0ynA.  It^i.    IV.  H«ri  17 
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Hälfte  des  Winters  des  17.  Jahres,   also   ^nau   nach   6  Jahrea 
und  10  Monaten.    Schon  durch  Absendung  des  Gylippos  war  ei- 
gentlich der   erste   Schritt  zur  Aufnahme   des  Kampfes   geihui; 
und  Gylippos  trug  zur  Entscheidung  des  sicilischen  Krieges  nicht 
weniger  bei  als  Brasidas  mit  seiner  Schaar   zur  Beendigung   dm 
archidamischen  Krieges.  Dazu  kommt,   dass  auf  das  Drängen  dtt 
syrakusanischen  Gesandtschaft  der  Angriff  auf  Attika   gescheheB 
sollte  vor  der  Abfahrt  des  athenischen  Hilfscorps.  Was  sich  also 
im  Winter  gegen  Athen  thun  Hess,   haben   die  Spartaner   sicher 
gethan  (YII  18).  Aber  warum   hat  Thuk.  in  dem  Prooimion   dee 
zweiten  Theiles  V  25,    26   den   sicilischen  Krieg  gar   nicht   er^ 
wähnt?  Ist  da  nicht  der  Schluss  gerechtfertigt,   Thuk.   habe  bei 
der  Abfassung  jener  Capitel  nicht  den  Willen   gehegt,   den  sici* 
lischen  Krieg  in  seine  Darstellung  des   peloponnesischen  Krieg« 
aufzunehmen?  Öw.   sagt  S.   81   bei   einer  anderen   Veranlassniig 
selbst:  „Die  Argumente  ex  silentio  sind  zu  unsicher,  um  an  und 
für  sich  die  Basis  einer  Theorie  zu  werden.^  Hätte  Thuk.  nidt 
im  Sinne  gehabt,  den  sicilischen  Krieg  gleich  Anfangs   einzurei- 
hen, würde   er   für  den   dekeleiischen  Krieg   und   die   folgenden 
Kämpfe  kaum  ein  eigenes,  so  langes  zweites  Prooimion  geschrieben 
haben.  Vielleicht  wollte  er  den  sicilischen  Krieg  nicht  vorher  an- 
kündigen,  damit   die  Beschreibung   desselben   dem   Leser   ebenso 
überraschend  entgegentrete,  wie  der  Krieg   selbst  allen  Griechen 
überraschend  gekommen.  S.  52  £f.  führt  Hr.  Öwikliüski  noch  an-   ■ 
dere  Gründe  an.  Die  ausführliche  Schilderung  und  „archäologische 
Darstellung  über  die  ältesten  Einwohner  Siciliens   passt  wohl  nn  i 
die  Spitze  eines  Werkes,  aber  nicht   innerhalb   eines  Werkes,   in  | 
dem  schon  häufig  von   der  Insel   die  Rede  war.^  —  So    ein  Be^ 
rieht  scheint  doch  als  Einleitung   zu   dem   grossen,    192  Capitel 
umfassenden   Abschnitt   zu   passen,    indem   der   eigentliche   Eni*  . 
Scheidungskampf  beschrieben  wird,  zu  dem  die   früheren  Kämpfe  ^ 
gleichsam  Veranlassung,  Vei-such,  Vorspiel  waren.  Thuk.  motiTiesI  , 
seine  Ausführlichkeit  VI  1  selbst  mit  der  Bedeutung  des  Kampfm  ^ 
und  der  so  allgemeinen  Unwissenheit   in  Betreff  der  Grösse   vatk  . 
Verhältnisse  der  Insel.  Auch  erleichtert  er  durch  die  Klarleguig  ^ 
der  Stellung  verschiedener  Colonien,  der  Rassen-   und  Stammen?  . 
Verschiedenheit  ein  besseres  Verständnis  des  Krieges.   Und  mPUk '. 
Thuk.  bei  VI  1,  2  auf  das  früher  IV  24,  4  über  die  Meerenge  O^^r  j 
sagte   keinen  Bezug   nimmt ,   bildet   die   betrefifende   Stelle   nodl ' 
keine   unnütze  Wiederholung,   sondern   scheint    durch    den   ebia 
erwähnten  neQinlovg,  durch  die  Stellung  der  Insel  zu  Unteritalien  ^' 
und  Tyrrhenien  hinlänglich  begründet.  |  '* 

VI  15,  2  führt  Alkibiades  als  eine  fast  unbekannte  PersOn*?  '' 
lichkeit  vor.  —  <3w.  gesteht  selbst,  dass  die  Charakteristik  ran^^ 
V  43,  2  durch  VI  15  in  manchen  Punkten  ergänzt  wird.  AnflsertS!' 
dem  war  eine  genaue  Zeichnung  des  Mannes,  der  auf  die  SspsA  ^ 
dition,  ja  den  ganzen  peloponnesischen  Ej-ieg  so  gewaltigen  'ttm%^ 
fluss  hatte,  nicht  überflüssig.    Ferner  wird  hier  Thnk.  weder  düt^ 


J,  N.  Fücher,  üeUt  daß  C.  und  7.  Buch  des  Thukydide^t    260 

^vilnntr    noch    der  AusUssuiig   zo    reihen    sein.    Nicht   der 

■   deim   V  43|  2  ist  von  ererbtem  Ruhme   die  Rede 

;.   :i^}*63nrjv  TinwfUpog)^  VI   15,    3  vom    erworbenen 

lielii  fU    iir   0ine   eliren volle  Wirksamkeit    gegen    Lakedämon 

BUt  sich  hatte  (VI   16,  G) ;   nicht  der  Auslassung:  denn 

it*  iwiBchen  Alkibiades  und  Nikias    offenbart  sich    in 

beidf^r^  und    noch    im    selben  Buche  VI    89,    2    weist 

iddif  auf  den  Urgrund  der  Feindschaft  mit  Nikias  hin. 

'10  TI  31,  2    mehr   als    die    obigen  Stellen    einen  Beweis 
B«  besondere  Erzählung  des  sicilischen  Krieges  bilden  könne, 
,  mtht  reclit  klar.  An  diesrer  Stelle  ist  es  dem  Historiker  augen- 
i!         '    ivim  zu  thun,  die  Pracht  und  Macht  der  Flotte  und 
üs  zu  zeigen.  Er  unterlässt    aber    hier   eine   genaue 
üb^  der  Starke  der  Mannschaften  nicht  aus  Mangel  an  Kennt- 
sontiem     weil    der    Vergleich     mit     früheren     Expeditionen 
Iftr    seinen   Zweck    genügt    und    er    (c,  43)  bei  dum    Be- 
rber die  Beerschau  in  Kerkyra  ganz   genau   die  Zahl    der 
Ift  und  Hopliteu  zu  geben  beabsichtige. 
AlUin  VII  71,  7  in  dem  Vergleich  der  Lage    der  Athener 
^Sküümi    »^lit  der   der  LakeJamonier  tu  Pylos   hätte  Thuk.  we- 
rlhere  Erzählung  IV  14,  1  etwa  mit    i^    tt^o- 
I  /a*  verweisen  sollen,  —  Das  Ereignis  in  Pylos 

^r   ito     Leäern     des     peloponu.     Krieges     so     bekannt,    dass 
min^T  Gewohnheit  treu  bleiben  konnte,  seine  Person    und 
nicht  ohne  Grund  zu  erwähneD.  Im  Gegentheil  glaube  ich, 
IMU^    wenn  der    siciüsche  Krieg  je    selbständig   heraus- 
9BS011    wäre,    die  Parallele    ausfuhrlicher    darstellen    müssen. 
di^    Voraussetzung,   die    Vorfälle    in    Pjlos   seien    noch  im 
ttfüten  an*  der  Lesung  des  früheren,  erklärt   solche  Kürze. 

ri    aber   die   doppelte  Behandlung   der   Pisistratidenepi* 
^^*,ai  das  nicht  auf  besondere  Existenz  der  Geschichte  des 
heu  Krieges  schliessen?    6w.  glaubt  (S.  55),   das  Vorhan- 
einer  doppelten  Bearbeitung  dieser  Episode  „zur  Begrün- 
£üiii4^r  -üichoD  durch  mehrere  andere  Argumente  gestützten 
verwerthen    zu    können."  —  Im    ersten  Buche,    in    der 
Bg»     will  Thuk.  seinen  Standpunkt   als  Geschichtschreiber 
a,  bemerkt  aber  zugleich  (2(J,   1),  wie  schwer  der  wahre 
^tcb   ergrftnden    lasse,    da    die    Leute   Landes-    und 
_&ii   oline    ünterscliied   uud    ohne    Prüfung   annehmen, 
Ithtner  die  Pisistratidengeschichte,    dereo    wahren    Verlauf 
ga&x  kurz  angibt«  Es  war  aber  nicht  so  leicht,  Voirtbeile 
ttrsUeoen.    Di^^  der  Befreier  Athens»  einige  Komödien 

I  Aru^Vjphiines,  ene  Skolieu    (Athen.  XV  694  E).    die 

£tiU  Furchi   ?or  der  Tjrannis  verliehen  der  Sage  Halt    Da  nun 
)0f  stTir;   ,1^.  Alkibiades    hauptsächlich    aus    dieser  Furcht    eut- 
iit  aber  zugleich    das  Missliugen    der    ganzen    sici- 
-    -       -^ereitet  war,  benätzt  Thuk,  die  Gelegenheit, 
her   zu    besprechen,    nicht   mehr,   um    wie 
17* 
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im  ersten  Bnehe  sein  Verhalten  der  Sage  gegenüber  zn  kenn- 
zeichnen, sondern  um  falsche  Ansichten  bei  anderen  zn  zerstreuen 
( ^noqxxvw  ovre  rovg  aXlovg  ovre  tovg  li&rjvalovg. .  ducQißig 
ovdiv  Uyovrag).  Wollte  er  dabei  die  Willkür  der  Yolksherrschaft 
darch  Gegenüberstellung  der  anfänglich  so  tüchtigen  TyranniB 
brandmarken?  Wollte  er  auf  die  Parallele  zwischen  Hippias  und 
Alkibiades  aufmerksam  machen,  die  beide  landesflüchtig  gegen 
ihre  Vaterstadt  gearbeitet?  Darüber  gibt  es  blos  Vermuthnngen. 
Da  jedoch  der  Sturz  der  verhassten  Tyrannen  durch  die  fast  noch 
verhassteren  Lakedämonier  sowohl  am  Anfang  als  am  Schlüsse 
der  Episode  erwähnt  wird,  und  der  Bericht  mit  den  Geschicken 
des  für  den  ganzen  Krieg  so  verhängoissvollen  Alkibiades  enge 
zusammenhängt,  so  wird  sich  auch  aus  dieser  Stelle  kaum  „die  An- 
nahme einer  besonderen  Existenz  der  Geschichte  des  sicilischen 
Krieges"  folgern  lassen. 

Daher  scheint  es  gerathen,  bei  der  guten  alten  Ansicht  sa 
bleiben,  dass  der  sicilische  Krieg  gleich  anfangs  in  den  Bericht 
des  pelopoiinesischen  Krieges  eingereiht  wurde.  Erst  als  ein  in- 
tegrierender, ursprünglicher  Theil  des  grossartigen  Werkes  erh&lt 
das  VI.  und  VII.  Buch  seine  volle  Bedeutung ,  erst  dann  sehen 
wir  klar  das  gewaltige  Ringen  der  Hellenenwelt  um  ^ine  Stftdt 
für  und  gegen  die  Hegemonie  Athens,  aber  so  dass  durch  diB 
meisterhafte  Erzählung  bereits  die  traurige  Ahnung  hindnrch- 
tönt,  welcher  fast  zwei  Jahrhunderte  später  bei  ganz  anderer  Ge- 
legenheit und  in  ganz  anderer  Anwendung  Hanno  in  folgenden 
Worten  Ausdinick  verleiht:  Saguntum  vestri  circumsedent  exer- 
citus;  mox  Karthaginem  circumsedebunt  Bomanae  legiones. 

Feldkirch.  J.  N.  Fischer,  8.  J. 


Zu  Ausonius. 
Epist.  XIIII  33,  über  welchen  Vers  ich  S.  102  gehandelt 
habe,  dürfte  doch  statt  &drj^ia :  &"  ayrjfxa  herzustellen  sein,  wo- 
durch man  ein  dem  q)vXa  völlig  entsprechendes  Wort  gewOnne. 
Die  Schreibai*t  &'  Syrjfia  könnte  man  dem  Ausonius  wohl  zn- 
trauen.  Denkbar  bleibt  es  freilich  immerhin,  dass  er  t  ayrjfjia 
geschrieben  hat  und  der  Fehler  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
kommt.  Nach  ao(pwv  muss  dann  ein  t  eingeschoben  werden. 
Der  Vers  lautet  somit:   ^rjvoQixcjv  ^  ayrjiia  aotpäv  %    ifixv^ 

Wien.  KariSchenkl. 


Zweite  Abtheihiiig, 

f literarische  AnzeigeiL 


jÄfKrli^f?  nn  ^fer  Bnlnstrade  der  Athcna  Nike   nach  neuen  /.eicb- 

von  L.Otto  I  on  E.  Kekul^ 

lesclicke  und  h  -irt,  Verlag  von 

riöudeti  wird  man   das  schöne  Werk   b€grü89t  haben, 
ulxkm  J€Da   berukmten  Reliefe   in   den   feinen  Zeicininngen   von 
\0^t  -    •    * "•       r-^^'tigen,   laug  erwogenen  und,  anf  arcMo- 
"ler  Fall,  zum  zweiten  Mal  beransgegebenen 
.  U.  Xtikolo   in    geschmackyoller  Darstellung   und 
itung  bekannt  macht  Freilich  sind  die  kostbaren 
TOD  barbariäcben  Zelten  so  hart  mitgenommen ,  dass  nur 
i  SUtk«  noch  einea  halbwegs  ungestörten  Eindruck  zn  machen 
[IMftii,  4i#se  aber  vom  Anmuthigsten  und  Feinsten,  was  alte 
gceacbaffeD.  Wol  könnten  sie  auch  ausser  den  Archäologen 
Precind  der  Kunst  reiieu  diese   abgerissenen  Linien   im 
ICQ  TCffolgen,  die  reizenden  Flügelinadoben  aus  den  erhaltenen 
ISO  ergiozeii»  die  einzelnen  zu  Gruppen,  die  Gruppen  zum 
ua  ri%dzi  und  dabei  den  Entwürfen  eines  geistvollen  Künstlers 
'  Mn  Ausführungen   eines   f^in    empfindenden   Archäologen    7ti 
I  Ker  2ti  Widerspreeben. 

Kiiii   PuDci  der   atheni^cheu  Akropolis   beschäftigt  auy^n- 

M  «br  die  Forschung  wie  der  Aufgang,  Dean  wie  hier  nach 

Liack  die  den  Zugang  sperrende  Tärkenschanze  abgebrochen, 

4*f  KiVeiempfl  hervorgezogen  und  anf  seinem  alten  Platz 

wie  die  Treppe  abwärts  verfolgt,  unten 

,  r   zwischen  Thörmen  blosgelegt,  wie  der 

^yUeostücken  aufgebaute  Frankenthurm  abgebrochen,    der 

—  '^^?n  genauerer  Erfoi-schung  zugängiich  gemacht, 

mg  der  Bni'g  aufgeräumt  ist,  ist  immer  klarer, 

^nuh  vieliüch  ein  Rath&el,  die  Bauthätigkeit  vieler  auf 

Jlfi  fal^nder  Penodon  zu  Tage  getreten.  Nicht  mehr  blos  die 

•hoiliaiksic  ing  des  Aufgangs  durch  Mnesikles*  Pro- 

n  li^iiD^n  zu  st  man  bedncht,   eondem   auch   von  dem 
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was  vorher  hier  bestand  aus  alter  Pelasgerzeit ,  dann  durch  Kimon 
neugestaltet  ward,  genauere  Vorstellung  zu  gewinnen  und  spätere  Zq- 
tbaten,  ja  noch  während  des  Baues  der  Propyläen  selbst  einge- 
tretene Aenderungen  von  der  ursprünglichen  Anlage  des  berühmtoi 
Architekten  zu  unterscheiden.  Der  Tempel  der  Athenaia  Nike  aber 
steht  so  sehr  im  Mittelpunct  aller  dieser  Fragen  und  Forschangen, 
dass  auch  eine  auf  die  ihn  umgebende  Balustrade  gerichtete  Unter- 
suchung ihnen  nicht  aus  dem  Wege  gehen  kann. 

Folgen  wir  dem  Gange  der  vorliegenden  Arbeit,  deren  Verfn 
wie  das  Vorwort  berichtet,  nicht  selber  in  Athen  das  seit  seinei 
ersten  Bearbeitung  im  J.  1869  neugewonnene  Material  hat  prüfen 
können ,  sondern  dafür  auf  Mittheilnngen  theils  anderer  theils  Tor- 
züglich  seiner  Freunde  und  Schüler  angewiesen  war,  aber  wenigsteofl 
die  Gypsabgüsse  der  Sculpturen  in  der  reichen  Bonner  Sammlung 
vor  Augen  hatte.  Ich  muss  es  hier  erwähnen ,  dass  ich  im  Frülgalii 
1880  in  Athen  durch  die  Funde  B.  Bohn's  auch  zur  Untersucho^g 
des  früheren  Bestandes  der  Balustradenreliefs  doppelte  Anregung 
erhielt.  Von  meinen  Beobachtungen  machte  ich  Eekulö,  den  ich  mit 
erneuter  Herausgabe  der  Beliefs  beschäftigt  wusste ,  eine  erste  Mii- 
theilung,  welcher  eine  zweite  folgen  sollte.  Ehe  es  zu  dieser,  welche 
durch  einen  plötzlich  unternommenen  Ausflug  nach  Delphi  AufMAitl 
erlitt,  kam,  erfuhr  ich  theils  in  Athen  theils  durch  briefliche  Mit« 
theilung  EekuI6*s,  dass  gleiche  Beobachtungen  schon  von  andern 
gemacht  und  Eekul^  mitgetheilt  worden  seien,  so  dass  ich  eine  Fert« 
Setzung  meiner  Berichterstattung  für  fiberflüssig  halten  ducfte, 
Dankbar  erkenne  ich  die  Berücksichtigung  an,  die  meinen  Hil- 
theilungen  geschenkt  ist ,  namentlich  auch ,  dass  Eekul^  einige  Vef^ 
muthungen  als  nur  vorläufig  ausgesprochen  bei  Seite  gelassen  hat 
Was  ich  davon  doch  noch  haltbar  glaube ,  wird  neben  einigen  Thal^ 
Sachen ,  die  den  andern  Berichterstattern  Eekul^'s  entgangen  eui, 
im  Folgenden  seinen  Platz  finden. 

Der  Abschnitt  I ,  die  Geschichte  der  Funde ,  erzählt  was  Bm 
(1835—38)  (Pittakis),  Benl^  (1852),  Michaelis  1859/60  gethm, 
dann  des  Verf.*s  Bemühungen  im  Verein  mit  Benndorf  und  SchÖMi 
die  zu  der  Publication  von  1869  führten^),  femer  die  Funde  Tei 
1877  auf  dem  Südabhang  der  Burg,  von  1880  auf  und  um  den  PyifOi 
und  in  den  Museen  der  Akropolis. 

')  Die  S.  3**  gegebene  Verweisung  auf  die  frühere  Publicatkia  iri 
Art,  dass  die  einzelnen  Stücke  in  der  früheren  Reihenfolge  aufgeÜM 
werden  mit  Beisetzung  der  neuen  Bezeichnung,  ist  etwas  in  VerwimoH 
gerathen.  Obgleich  man  nun  künftig  selten  auf  die  frühere  AuBglS 
zurückgreifen  wird,  mag  doch  hier  das  richtige  Verhältnis  angegeMi 
werden.  Richtig  sind  l-— 10  E  —'  E  (nur  dass  2  =  {7  nicht  T>,  lOBM 
12  und  13  =  />  und  H,  endlich  15—19  =  J  —  0.  Im  Uebrigen  eta 
war  zu  setzen  11  =  X,  14  =  AA,  20  =  BB,  26  =  DD,  27  =  Z  A 
Die  Verweisung  bei  der  Erklärung  der  Tafeln  ist  nur  in  einigen  FiinOHi 
zu  berichtigen:  bei  R  steht  15  statt  10;  bei  D  fehlt  12;  bei  H  wer  ii 
das  untere  Stück  auf  18  zu  verweisen ,  dagegen  bei  F  auf  6  wegen  M 
Masse;  bei  K  steht  VI  statt  17;  bei  AA  fehlt  14. 
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n*  Dl«  Erklärung  tier  Tafelu  gibt  in  kuapper  Form  das  %aiu 
^TiTatliidlÜü  der  einzelnen,  säoiiütlick  auf  den  Tafeln  oder  im  Teit 
dtfittt  Stücke  Erforderliche,  al&o  Anzeige  von  früheren  Er- 
und  Abbildungen »  Erläuterung  der  dargestellten  Motive^ 
^selteu  auch  abweichend  vtm  den  in  kleinerem  Mas&e  bei- 
_^  Dto  Krgfmxungeu  L.  Otto's*  Technisches  und  Massangabeu 
iffUiron  w  '  '  and  E.  Obwol  bei  den  meisten  Stücken  allerdings 

bi  6r0ai6^-i  ^nis  aus  den  in  gleichem  Massstab  ausgeführten 

iMiüdnngan  iunreichend  erhellt,  ist  das  doch,  wie  wir  &ehea  werden, 
iriU  der  Fall,  und  hätte  ausserdem  zu  besserem  Verständnis 
Üarchschüitt  einer  Platte  gegeben  werden  können ,  zumal 
Hc^s    nichi    ganz  correct  int,  indem  er  den  oberen  Rand 
losliissit. 

Tiel  reicher  als  in  der  früheren  Bearbeitung  ist  der  Kachweis 
Vergleich  von  andern  der  Balustrade  veiwandten  oder  aus  ihr 
l«jiet€n  Nik<^darstel]ungen  anf  Vasen ,  Mun^^eu,  lieltefs  usw. 
dieselben  aber  nachher  auch  als  Zeugnisf^e  von  verlorenen 
TWikti  dtfä  Originales  gehi>rt  werden  sollten,  wäre«  glaube  ich,  eine 
iCiis  rer»iehtigere  Kritik  geboten  gewesen.  So  gleich  beim  ersten 
Sl^  Taf.  l  A^  der  beste rhalteneu  Platte  mit  zwei  Niken,  welche 
«ifrCttb  führen  und  durch  des  Thieres  Vorwärtsspringeu  mit  ge- 
Vordertheil  in  lebhafte  Bewegung  versetzt  werden.  Richtig 
\4u  Vorbild  der  einen,  die  das  Thier  am  Leitseil  führt  und  den 
(FHi-a  geg^n  einen  Stein  stemmend,  zurücklehnend  mit  beiden 
licD  knlftig  am  Seil  zieht,  in  einer  Gruppe  des  Nordfrieses  vom 
futhefion  {VL  XXXIX  Michaelis)  erkannt;  aber  auch  die  andere^) 
libtoda  anf  Platte  XVIII  (ähnlich  aber  fernersteheud  XI,  XII, 
~\\  ]d,  wo  namentlich  auf  das  sich  lösende  Obergewand 

Der  Vergleich   zeigt  auch,    dass  die  Bewegung  in 
pLibjc»  ausweichend,  in  zweiter  erst  hemmend  ist,  während 
sagt  'die  vorausgehende  Nike   wendet    sich  rasch   nm  und 
i>6im  Hörn/  Auch  das  letztere  ist  mir  zweifelhaft.  Diese 
Oüo«  abstammend  vom  Parthenonsfries,   hat   auch   selbst 
Nachkommen  an  mehreren   Vasen bildern    (eins  bei  Kekul6 
f)  und  zwei  Reliefs,  eines  in  Florenz,  das  andere  im 
denen   dieses   auf  S.  5    wieder   abgebildet  ist   Mit 
'    hier  Kokule  'die  vorderste  Nike  der  entsprechenden 
"rtiliefs  im  allgemeinen  ähnlich,  den  den  Kopf  senken- 
i  und  die  zweite  ihn  haltende  Figur  völlig  ver- 
i^'.'im  auch  hier  steht  das  Allgemeine  beider  Figuren 
,  and  noch  näher  kommt  der  Balustradennike  jene  der 
'i  Vase,  die  Joch  neben  dem  Stier  mit  gebücktem 
let,  8i)  bückt  den  Kopf  eben  der  Stier,  —  man  ver- 
riß di*»  Nike  von  B  scheint  trotz  fehlender  Motivierang  ihrer 

ignr  auf  dem  vaticaniscben  £iemplar  nach  dem  andern 
,  kijtJTi  au»  der  Üeberelnstiromnnif  beid^T  natürlich  ntehtB 
werdtn,  wS«?  fonit  mit  einigem  Scheine  geschehen  könnte. 
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gleiche  z.  6.  Jahn  Dai-stellungen  derEuropaTaf.  I  und  Ear.  Bacchae 
743  TavQOi  ä*  vßqiotai  TLelg  xtQag  ^v^ioi^ievoi  —  auf  der  Balu- 
strade aber  haben,  wie  eben  Keknle  bemerkt,  nnr  Kühe  Platz.  Un- 
zulässig ist  also  der  Schluss  auf  noch  eine  andere  Nike  oder  gar 
Gruppe  Yon  Niken  mit  einer  andern  Kuh. 

Aehnlich  ist  das  Verhältnis  des  Münchener  Bdliefs,  wieder 
abgebildet  bei  Eekul^  S.  9,  zur  Balustrade.  Die  eine  Figur  ist  uii'^ 
zweifelhaft  eine  Nachbildung  der  berühmten  'Sandalenbinderin* 
Taf.  IV  0*),  der  sie  viel  näher  steht  als  jene  vorderste  Nike  der 
beiden  italienischen  Eeliefs  derjenigen  von  I  A,  während  die  andere 
Figur  der  Münchener  Platte  ihrem  Vorbild  IV  M  (auch  nach  KekuM) 
ferner  steht  als  jene  Kuhhalterin  von  I  Ä  der  Stierhalterin  des 
Florentiner  Reliefs.  Fehlte  der  Sandalenbinderin  der  rechte  Fubs 
mit  der  Hand .  wer  möchte  anstehen  sie  nach  der  Mnnchener  Figur 
KU  ergänzen  ?  'Die  hoch  auftretende  Nike  Taf.  VI  U  scheint  auf  einer 
Münze  wie  auf  einer  Vase  wiodei^zukehren,  im  Einzelnen  jedesmal 
anders.  Näher  noch  verwandt  ist  der,  wie  Keknl4  schon  fHiheF 
scharfsinnig  erkannte,  auf  einem  Schiff  sitzenden  Athena  II  Ceine 
kyprische  Münze,  aber  auch  hier  wie  bei  den  öfter  wiederkehrenden 
Niken  am  Tropaion  gewahren  wir  wieder  das  auch  sonst  von 
griechischer  Kunst  bekannte  durchaus  freie  Verhältnis  des  Nach- 
bildes zum  Vorbild,  was  die  Verwerthnng  des  Nachbildes  zur  Becon-* 
stmction  des  verlorenen  Vorbildes  sehr  misslich  macht. 

Zur  Erklärung  der  Tafeln  habe  ich  zunächst  nur  etliche  kleine 
Bemerkungen  zu  machen.  So  ist  der  Flügel  auf  II  B  rechts  nach 
Lage  und  Bildung  der  Federn  ein  rechter  von  der  Innenseite  ge* 
sehen,  ebenso  wie  der  S.  12  untere  Beihe  n.  6,  dessen  Trägerin 
freilich  ebensowol  nach  rechts  wie  nach  links  gekehrt  gewesen  sein 


^)  Wie  Kekuld  wol  erkannt  hat,  macht  es  einen  wesentlioben 
Unterschied,  ob  wir  sie  die  Sandale  bindend  oder  lösend  fassen:  jenes 
könnte,  fUr  die  dargestellte  Ilandlung  kaum  bedeutungsvoll ,  lediglich 
formale  Bedeutung  haben ;  dieses  würde  mit  der  formalen  auch  die  sach- 
liche Bedeutung  verbinden.  .Andere  sachliche  Erklärungen  des  HotifB 
weist  Kckulo  mit  Itccht  ab,  und  'dafür,  dass  sie  die  Sandalen  löien 
müsse,  um  in  den  Tempel  treten  zu  dürfen*  weiss  er  keine  Analogie. 
Allerdings,  gegen  Barfüssi^'keit  bei  hcilieer  Handlung  führt  Hermann- 
Stork  Gottebd.  Altt  35,  19  Forplivrius  ae  abst,  2,  46  an.  Alte  Dat- 
stellungen zeigen  neben  Barfüssi^keit  jedenfalls  auch  Beschuhnng  im 
Heiligthuni:  so  z.  B.  die  Mitte  des  Ostfrieses  am  Parthenon.  Geht  Eoripidai 
Ion  221  die  Frage  des  Chors  an  Ion  O^fiig  yvalatv  vntQßnrtu  Uvm^ 
no&i  ßalov;  nur  auf  die  Reinheit  des  Fusses?  Bei  Anrufung  der  Unter- 
irdiscnen  ist  Losung  der  Schuhe  bezeugt:  Medea  Ovid.  M.  7,182  nuda 
pedenit  Canidia  Homt.  sat.  1,  8,  24  peaibus  nudis.  Dido  Verg.  Aen.  4, 
5,  18  unum  exuta  pedcm  vinclis.  {stellt  man  diese  Nike  mit  K.  &  7 
hinter  die,  wie  es  scheint  zum  Tempel  eilende,  was  zwar  nicht  in  be» 
weisen,  aber  hübsch  ist,  so  liegt  jene  angezweifelte  Auffassung  doch  sehr 
nahe.  Feststecken  kann  die  Hand  in  solcher  Entfernung  vom  Fus« 
ein  Band  nicht.  Und  ein  solches  sachlich  bedeutungsloses  Motiv  findet 
sich  an  der  Balustrade  sonst  nicht;  auch  was  Kekalä  vom  Parthenon 
vergleicht  ist  grundverschieden,  d.'v  die  Vorbereitungen  dort  im  Westfriea 
für  die  Anordnung  des  ganzen  Zuges  von  fundamentaler  Bedeutung  sind* 
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üf*  Ebenso  ist  VI  X  trotz  des  Ansatzes  daran  nicht  ein  linker  rou 
iSHQB,  sondern  ein  rechter  von  inoen  s^esehener  Flügel,  irährend 
Itii  Bestimmaug  uugöwiss  ist.  Bei  II  C  ist  we«1er  auf  der 
ock  im  Text  hinreichend  deutlich»  dass  der  rechte  Oberarrn 
8f  das  ui  '  ^it  Obergeuand  stützt.    Dass  II  J>  ein  Erle- 

ge «ei^n  ile  ich  Däflientlich  aus  Bpäter  durznlegt^udem 

(ismäB.  M.  !  ij  III  K  jetzt  mit  der  BrgänzttMgsskiz2e  fllr 

»a  ilnlü>   .  .  "i<?n*    Wäre  es  das»    so  müsöte  oben  an  der 

4«  der  Aasat?,  de»  glut^eus  bemorklich  seio.  Ausserdem 
-•AT i -.1-1^*^1  djo  angenoxotnene  Beiusttliung  dem  Relielstrl  der  Bal«*- 
stmd#«  in  welcher  überall  wie  im  älteren  Stil^)  die  am  Crrund  "be- 
J«4Iic1j  li  in  der  Bewegiingsrichtong  Torschiebt,  so  dass 

m  dt  "ht  luehr  eine  Vorderansicht  wird.    Nnr  TV  L 

«dlieiiit?  lae^  Doch  ist  hier  nicht  deutlich  rechte!  nde 

Bi«i)^ug:  ^iir  zeigt  sich  zu  m\ir  von  vorn,  und  rke 

UiLng  des  Oberschenkels  hat  Ott^  veranlasst  sie  mit  hoher  ge- 
4dleMi  Fiiss  sa  ergäo^en.  Ich  möchte  glauben,  dass  die  Nike  mit 
Utrg^M:hIa^^€in  rechten  Bein  gestanden  habe  wie  im  We^tfrieB 
4p  ^r'  u-  6  Mich,  und  wie  Peitho  im  Ostfries  des  Nikotempels 

lii&.  '  I,  a»    Eudlich  VI  CC  iät  Ober-  statt  Unterschenkel 

ft«r  öl  ^ehen;  FF  ist  linke  nicht  rechte  Brust,  ' 

I>io  r   :  ug&skizzen  dienen  bei  manchem  geringen  Bnicli^ 

litkk  gBwige  zum  Verständnis  desselben;  in  weitaus  den  meisten 
FlDia  ip#ben  ßio  aber  doch  nur  eine  von  vielen  MOgHchkeiten ,  so 
<Um  mich  die  Verwendung  der  so  ergänzten  Gestalten  für  die 
iKvfutrn«  t         '       '^  itcompofirjtion  mehr  von   künstlerischem 

lU  Ton  w.  Staudpuncte  zul&ssig  ist.  In  mauchem 

Usii    bbfigeub   auch  die  Ergänzuugsskizze  Unklarheit   oder 
lifi],  go  bei   y^  über  den  Gegenstand  unter  der  Linken,  bei  T 
Ufea  modern  er  Haltung  des  Kerykeion,  über  den  zurück- 

Im^fj.  ?^^  ^-  ,.*„u,..^,k«l  von  F,  Die  Verkehrtheit  von  A'  ist  schon 
^rtbr  'Q  DD  durch  eine  andere  Ergänzung  im  Text  selber 

1912  '    ^'M)en  Flügel  von  Ka  JQ  hh\t  jeder  Auhalt 

iidti  uamentlich  den  völlig  ruhigen  Gestalten  JQ 

^kemeü  ^>  .  Auch  für  Entblössung  des  Busens, 

*'         '  ht  ist,  bietet  das  Erhaltene  keine 


dt: 


n^II.  Ich  k<H!nnid  zu  dem  auf  Feststellung  des  Einzelnen  »g^ 

ißn^itu  E^constructionsversuch  das  Ganzen.  Seit  der  Pablication 

^i  Eix^       '  '       iiAn   die  Balustrade    nur  anf  der  Nordseite   des 

Tis^lfi  ai  '  h  eine  richtigereAnsicht  schon  aufgetaucht,  aber 

c&t  üratfsrliÄiUMi  and  be^giüudet  war.  Durch  die  Funde  von  1877» 

Olli  zweiter  Eckblock,  war  die  weitere  Ausdehnung  ohne 

und   wurden  alsbald  auch  die  Verzapfungslöcher  auf 

itte  des  Tempels  von  verschiedenen  beobachtet.  Gewiss 

Kekule  die  Balustrade  um  die  Südwestecke  längs 

ArchaertL  «pigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  V  S.  27. 
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der  Südseite  aus ;  nimmer  aber  hätte  er  sie  Bohn  folgend  auch  tv 

Süden  her  gegen  den  Tempel  umbiegen  lassen  sollen,  wie  sie  rt 

Norden  her  gewiss  einbog  einen  kleinen  Durchgang  am  Temp« 

lassend.  Thatsachlichen  Anhalt  für  diese  Annahme  gibt  es  kemM 

innere  Gründe  sprechen  durchaus  dagegen.  Dass  die  Balustrade  f 

'das  Tempelgebiet  kenntlich  machte\  darf  man  nicht  sagen,  da  ei 

die  Hekate  des  Alkamenes  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein-,  de 

Altar  der  Athena  Nike  aber  ausgeschlossen  hätte.  Und  wie  denkt 

sich  denn  Bohn  und  Eekul^  die  fernere  Einfassung  des  PyrgOB  « 

der  Südseite.  Stiess  die  Mauerbrüstung  von  Osten  her  oder  son 

eine  Einfassung  gegen  die  Balustrade  an ,  so  durchschnitt  sie  d 

Darstellung  derselben;   war  aber  die  Ecke  frei,  so  musste  mi 

fragen ,  warum  denn  die  Balustrade  plötzlich  ihre  Bestimmung  ye 

lassend  aufhöre  wo  sie  nöthig  sei  und  fortgehe  wo  sie  keinen  ZWei 

habe.  Aber  noch  ein  anderer  Umstand  hätte  Eekul^  abhalten  müsft 

seine  Beconstruction   auf  diesen  Grund  zu  bauen.   Er  denkt  8i< 

(S.  17)  von  der  Südwestecke  her  eine  continuierliche  Darstellm 

längs  der  Südseite   und   weitergehend  auf  dem  Einsprung  gegt 

Norden:  'an  dieser  (S.  W.)£cke  hebt  dann  der  Opferzug  mit  ruhiger 

Gruppen  ...  an ,  um  dann  mit  mehrfach  neu  ansetzender  grössei 

Lebhaftigkeit  der  Bewegung  schliesslich  auf  die  kleine  Seite  nm 

dem  Tempel  und  dem  Altar  zu  überzufluthen.^  Was  am  Parthenonsfri 

eine  geniale  Lösung  ist,  wäre  hier  ein  arger  Fehler  des  Künstie 

gewesen,  da  niemand  dieser  Composition  mit  den  Augen  hätte  folgt 

können :  unten ,  zuerst  beim  Aufgang  zur  Burg  hätte  man  und  iw> 

in  der  der  eigenen  entgegengesetzten  Bewegung  den  Anfang  g 

sehen,  den  Schluss  erst  nach  allem  Uebrigen  oben  auf  dem  Pyrgo 

Hatte  die  Balustrade  wirklich  auch  von  Süden  solchen  hier  eigentUi 

sinnwidrigen   Einsprung,    so    musste    wenigstens   die   Darstelloi 

dieses  Theiles  von  der  Südseite  eben  so  losgelöst  sein,  wie  es  di 

jenige  des  nördlichen  Einsprungs  von  der  Nordseite  ist.  Ungleii 

wahrscheinlicher  ist  aber  der  Anstoss  der  Südbalustrade  an  eil 

andere  Einfassung  und  der  Beginn  des  Ganzen  da ,  wo  der  von  Süd( 

zur  Burg  Aufsteigende  zuerst  an  die  Balustrade  kam.  Freilich  köniH 

wir  unter  dieser  Annahme  die  Ausdehnung  derselben  nicht  so  geni 

berechnen,  wie  unter  jener  andern,  aber  das  ist  nicht  das  schlimoi 

Hindernis  für  die  Beconstruction.  Gross  kann  der  Unterschied  nie 

sein.  Eekule  hat  eine  Länge  von  35  Metern  berechnet  und  dafi 

unter  Annahme  gleich  grosser  Platten,   deren  28   angesetzt,  i 

jeder  zwei  menschliche  Figuren  ausser  Opferthieren,  Tropaien  m 

In  der  That  greifen  die  Figuren,  und  am  Tempelfries  ist  es  ungefl 

ebenso,  nie  über  eine  Fuge,  —  man  sehe  wie  bei  AGMOT  uVi  • 

und  S.  12  die  Flügel  sich  ihr  bequemen®)  —  und  nirgends  ist  ei 


*)  Darum  dürfte  auch  ein  im  Wärterhäuschen  der  Akropolis  ti 
links  eingemauertes  Stückchen :  unteres  Ende  eines  senkrecht  sehaltei 
Flügels  M.  0.17  lang,  etwa  ein  Drittel  des  ganzen,  nahe  an  dem  sei 
rechten  Plattenschnitt  rechts  zur  Balustrade  gehören. 


1/«  Dk  Eeliefß  »n  d.  Baltistrade  etc.,  an g.  v.  Eu^en  Petersen,    2wl 

•   ^teht^r  OrnppiernDg  der  Figuren,  das»  sie  sich  theiJ- 

>,  wie  in  <!em  Entwürfe  Taf.  VII  in  I  J  II  III  und 

v^chieht.  Von  den  somit  vorauszusetzenden  56  bis 

*^r  noch  nicht  die  Hälfte  in  einigermasson  deul- 

Bfir  i  iiug  erhalten. 

.'.  ist  ein  linkes  Ende,  das  nur  am  nördlichen  Einspruug 
'ibtr  inen  Treppe   Platz   haben   konnte,   und   zwei   recht- 

Mcke,  d,  h.  HO  viele  es  überhaupt  gegeben  hat»  wenn 
Einsprang  war;  denn  die  Nordwestecke  des  Pyrgos 
.  Jiiklig,  und  durch  den  Fundort  des  einen  {€}  nördlich, 
:')  Bödlich  vom  Pyrgos  ist  Keknie's  Ansatz  von  C  an 
ke,  von  B  an  der  Södwestecke  nahezu  sicher'^).  Für 
von  C  mochte  ich  noch  dessen  eigenthömliche  von  B 
tieiide  Eckbildung  geltend  macheu.  Der  Kern  der  Platte  tritt 
an  der  Ecke  so  heraus ,  dass  er  für  beide  Seiten  der  Dar- 
Hdlasr  eiöen  nihmenartigen  Abschluss  bildet.  Dasselbe  findet  sich 
10  j^aeio  link.  T  lock  des  nördlichen  Einsprunges  S.  12,  wo 
Hfl«  des  ac  nenen  Hiustrebens  der  Nike  ein  bedeutungs- 

«Btr,  uad  wegen  der  zwei  Stufen,  über  denen  er  sich  erhebt,  ein 
ttaUitk tonisch  geformter  Abschluss  anzunehmen  ist.  Der  verstos!:»ene 
hui  erseicht  jetzt  noch  die  Dicke  von  M.  0,29,  so  dass  nur  0,06  an 
ht  f««;ifniuteu  Plattendicke  fehien.  Wo  der  Reliefstreif  abschloss, 
samt  wie  oben  und  unten  natürlich  auch  seitlich  ein  schützender 
Isid  ilin  '  '  I.  Wie  am  Ende  des  nördlichen  Einsprunges,  so 
«t£e<  ft'  ':?tlichen  Ende  der  Südseite  vorauszusetzen,  Dqss 

iMtt'  LijcU  an  der  Nurdostecke  sich  findet,  erklärt  sich  daraus, 

ler  rechtshin  sitzenden  Athena  die  Balustrade  eigentlich 
I«  ist:  der  kleine  Einsprung  sondert  sich ,  wie  schon  bemerkt, 
Ijidarch  ab,  dass  er  allein  oben  auf  dem  Pjrgos  sichtbar  ist. 
» 9tin  jederseits  eingerahmtes  und  schärfer  abgesondertes  Bild 
rttm  -    "       Tf, kaltes  erhalten. 

A«-  *n  End-  nnd  Eckstücken  haben  wir  äussere  An- 

bifeipttiiete  iur  die  Reconstruction  nur  die  durch  Ausschnitt  an  der 
ett«  aaf  die  Westfront  des  Tempels  sich  weisenden  Stücke. 
fttelieQ  sind  Kekul^  nur  E  und  ÄA  bekannt,  davon  namentlich 
riehrreich  für  die  Verbindung  der  Balustrade  mit  dem  Tempel. 
weder  ober  E  noch  über  AA  sind  Kekule's  vornehmlich  auf 
sicli  '  le  Angaben  ganz  klar  und  richtig.  Hier  wäre  eine 
iji  ugaben    angebracht    gewesen.    Kaum    kann    man 

ihiB  den    Falz   an  der  Unterseite  der  Platte,  von  dem  bei  E  die 
t^  ist,  aaf  die  unterste  Tempelstuf©  mit  den  Zapfenlöchern  zu  be- 
i;  «bir  wieder  heisst  es  uie  Corona  zeigt  au  dieser  Seite  einen 

^)  D»,  wa3  ii*'trdli»h   in  der  Törkonschanzo   verbaut  gefundeu   ist, 

r»a»ranit3Ciefiii:hl^;'ia*t    >etn   kann,   ist  aus  dem  Fund  hier  weniger  sicher 

'r>m  Was  sOdlicb    vom  Pyrgos  gefunden   worden. 

iberS.  H  Ende  bis  15  unten  bat  von    den  vier 

>v«igs  schon  die  erste  aui^geichlossen, 
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Falz  dessen  Masse  mit  denen  des  Falzes  der  in  Frage  «tehenden 
Platte  mit  der  sitzenden  Athena  übereinstimmen'  und  gemeint  kann 
damit  nur  die  Unterschwelle  unter  den  drei  Stufen  —  ein  Lelirabacns 
ist  es  eigentlich  nicht  —  sein ,  die  aber  nicht  zur  Corona  gehört, 
auch  nicht  blos  auf  dieser  Seite  des  Tempels  liegt  sondern  aaf  alleni 
die  endlich  nicht  wol  ein  Falz  heissen  kann.  Auch  was  Aber  die 
hinten  ganz  roh  bearbeitete  Platte  E  in  demselben  Absatz  S.  7 
gesagt  wird,  ist  in  dem  Zusammenhange ,  in  dem  es  sich  findet,  un- 
möglich ganz  richtig  zu  verstehen^).  Die  Platten  der  Balustrade 
haben,  den  oberen  Band  hinten  nicht  mitgerechnet,  M.  0*85  Dicke« 
davon  Ol  2  für  das  Relief  wie  den  oberen  und  unteren  Rand  vorne. 
Da  die  Unterschwelle  des  Tempels  westlich  nur  0,16  (nach  Bobs* 
Tafel,  ich  mass  bis  zur  überall  verstossenen  Kante  nirgends  mehr 
als  0,125)  von  der  Kante  der  Corona  abliegt^  mussten  hier  noch  0,19 
der  Plattendicke  auf  der  Unterschwelle  und  auf  der  Unterstufe  auf- 
lagern ,  von  denen  auf  jene  0,07  vor  der  Stirnfläche  der  Stufe ,  auf 
diese  0,12  kämen.  Die  Yerzapfungslöcher  befinden  sich  0,06  von 
der  Stufenkante,  und  messen  ungefähr  0,015  in  der  Breite,  so  daes 
die  Dübel  hier  nur  0,045 ,  in  anderen  erhaltenen  Platten  dagegen 
viel  weiter  von  der  Rückseite  der  Platte  ablagen.  Ein  Blick  aaf  die 
oeistehende  Durchschnittsskizze  von  E^  wo  a 
die  Corona,  6  die  Unterschwelle,  c  die  nnterste 
der  drei  Tempe]stufen  ist  ohne  Schraffierang, 
auch  von  der  Balustradenplatte  nur  das  erhal- 
tene Stück  schraffiert  ist,  die  verlorene  Linie 
den  Reliefgrund  und  den  unteren  Rand  anzeigt^, 
macht  nun  ohne  Weiteres  klar,  dass  diese 
Platte  aufwärts  hinten  nur  gerade  so  weit  erhal- 
ten ist,  als  sie  noch  vor  der  Stufe  stand,  und 
eben  im  Winkel  des  Einschnittes  der  Durchbruch 
stattgefunden  hat.  Weiter  hinauf  muss  diese  Platte 
natürlich  eine  eben  so  sorgfältig  bearbeitete  Bück- 
seite gehabt  haben,  wie  die  andern. 

Hier  drängt  sich  sofort  noch  eine  nicht  uninteressante  Beob- 
achtung auf.  Beachtet  man  die  durch  eine  verlorene  Linie  angedeutete 
Linie  des  Reliefgrundes ,  so  sieht  man ,  wie  sehr  der  Fuss  der  Platte 
durch  den  unteren  Ausschnitt  dem  Durchbruch  ausgesetzt  war,  wenn 
er  nicht  durch  Reliefmasse  geschützt  wurde.  Kein  Zweifel,  dass 
diese  praktische  Rücksicht  die  Composition  von  J5,  die  breite  Masse 
des  Felsens,  auf  welchem  Athena  sitzend  nicht  wol  mehr  ausgestreckt 
sein  konnte ,  wesentlich  mit  bestimmt  hat.  Dass  der  Künstler  den 
breiten  Felsen  halb  als  etwas  Aufgezwungenes  gefühlt  hat,  verräth 
er  durch  die  Verkleidung  desselben  mit  dem  Schild,  auf  dessen  breiter 


")  Der  Plan  Taf.  VIII  und  die  kurzen  Worte  der  Erläuterung  8.  dO 
lassen  das  richtige  Verhältnis  eikennen.  «,    •_    t. 

*)  Ich  brauche  kaum  lu  sagen,  dass  die  Skizze  von  keinem  Techniker 
sondern  von  mir  gemacht,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Profil  des  BeUeb 
wie  des  Bruches  nur  andeutend  ist. 


IMMU,  TMm  BelhU  m  d.  ßala^trade  etc.,  aug,  ?.  Eugen  Petersen,    f  (Ift 

bo  wieder  iaa  ^taik  naeb  oben  geraokte  Gorgoneion  die  Yer- 
fcimiag  dts  schräg  anlebnenden  Schildes  anzeigeo  soll,  aber  erst 
wt^.  mir  scheint,  anstössig  zu  sein  aufliört,  wenn  man  die 
Lcbe  dnich  Malerei  belebt  denkt.  Die  nämliche  Bück* 
uusäie  natnrlich  bei  allen  längs  der  Tempelseite  aufgestellten 
ltt«ii  ifAnofDinen  werden,  und  werden  wir  sie  alsbald  an  einem 
nehmen.  Sehen  wir  dagegen  auf  Taf.  Til,  II  den 
btVi^^  «ite,  so  können  wir  denselben  schon  allein  wegen 

iiüRachtiAssüng  jener  Röcksicht  für  yerfehlt  halten.   Im  Tefle 
i£tBd  allerdings  auf  der  Westseite  noch  drei  sitzende  Figuren 
Sit  diese  aber  aus  Gründen,  die  wir  als  hinfällig  erkennen 

Allerdings  zeigt  näinlicb  das  Stück  Taf.  VI  AA  mit  einem 
fldgtl  bint«n  einen  Ausschuitt,  und  obwol  es  im  Texte  nicht  scheint, 
km  Kfkale  um  dieses  Ausschnittes  willen  die  Figur  sitzend  denkt, 
i»«Asstt  ich  docii  keinen  andern  Grund  für  diese  Annahme.  Nuu 
reisen  Aber  schon  die  Masse  0,125  vom  Heliefgrund  bis  zur 
iaülUche  des  Ausschnittes  und  von  der  Horizontaifläche  darüber 
1 0,095  (also  0,025  mehr  als  die  üntersch welle  beträgt)  bis  zum 
ackig  nach  vom  herauflanf enden  Bruch,  dass  der  Ausschnitt,  wie 
Lia  iseinem  Briefe  an  Keknle  kurz  angab,  der  obere  ist,  welcher 
ftb^r  der  Corona  oder  über  der  UnterÖäche  der  Baiastraden- 
Jtg»  Da  die  FlOgelspitze  noch  etwa  0,055  unter  den  Winkel 
^uv-.  iinüf^s  lierabreicht,  befand  sie  sich  noch  gegen  0,295  über 
e  der  Platte  d,  i.  mehr  gleich  dem  Maximum  0,32  als 
lim  0,22  der  Höhe  ruhig  geseukter  Flügelspitzen 
IL*,  welches  ich  an  stehenden  Niken  gemessen  habe. 
!»^ni  sitzenden  Niken  bespreche,  welche  auf 
angenommen  werden,  verzeichne  ich  noch 
ktntttni  Tor  die  Westseite  gehörigen  Stücke. 

Das  Mittelsiück  einer  Nike  S.  12  obere  Eeihe  1.  bat  hinten 
eis  wenig  von  der  Hoiizontale  des  Ausschnittes,   selbstver- 
uberen  (für  die  Stufe)  bewahrt.  Er  liegt  0.23  unter 
im  '  r  also  0,23  -^  0,35  =  0,58  über  der  ünterdäche  der 

Füllte  Ug<   Von  dem  eben  noch  zu  spürenden  Ausatz  der  Verticale, 
|0tD  Winkel  des  Einschnittes  bis  zur  Bückseite  mass  ich  0,113 
|fr»s  weniger  als  ich  üben  angenommen  (0,12);  die   Dicke  der 
«tm  Reliefgruhd  0,22  (nurmal),  bis  zur  höchsten  Erhebung 
.5  (uormal). 

-'■^s  zahlte  Kekulö  in  der  ersten  Ausgabe  n.  28  Mas 

rtlieil  einer  en  face  mit  rechtem  Spielbein  stehen- 

le  Ausgabe  ist  es  nicht  aufgenommen,  ja  so 

iit  einmal  orwilhnt  worden.  Ob  es  unter  denen 

ju  L*  V,  Sjber»  Katalog  der  Sciilpturen  von  Athen  sich 

•   irb  nicht  zu  erkennen.  Ich  zweifelte  in  Athen  nicht, 

Stück    sei,    welches,  vermuthlich    auf  Kekole's 

^en..in^  im  Äkropolismuseuni  bei  den  äbrigen  Stücken 

Tobfleich  ich    mir  dort   rechtes  Standbein  notiert  habe.  Nach 
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dem  blossen  Eindruck  der  Arbeit  schwankte  ich  auch ,  ob  es  wol  sa- 
gehören möchte  und  wollte  mich  lieber  dagegen  entscheiden,  in- 
dessen mag  der  ungünstige  Eindruck  theils  durch  Verwitterung  des 
Steines  sich  erklären,  theils  dadurch  dass  eben  nur  die  Steilfalten 
der  ruhig  stehenden  Figur  erhalten  sind:  Detail  und  Masse  machen 
die  Zugehörigkeit  wabi-scheinlich.  Das  Ganze  ist  0,44  hoch,  0,23 
breit,  die  Steilfalten  sind  ungefähr  0,40  hoch:  den  GQrtel  einer 
ruhig  stehenden  Nike  fanden  wir  eben  vorher  0,58  über  der  ünter- 
fläche  der  Platte.  Unten  habe  ich  von  den  Füssen  nichts  gesehen, 
aber  HKT  zeigen ,  dass  dieselben  der  Höhe  des  Gewandes  nichts 
zuzusetzen  brauchen.  Vom  Knie  bis  unten  mass  ich  etwa  0,19.  Dazu 
nun  der  Ausschnitt.  Der  rechte  Winkel  desselben  ist  erhalten,  aber 
von  der  horizontalen  wie  der  verticalen  Fläche  nur  wenig.  Vor  der 
Verticalen  erhebt  sich  das  Belief  bis  0,12;  das  passt,  obwol  ei 
nicht  das  mögliche  Maximum  ist,  zu  dem  unteren  Ausschnitt,  der 
auch  sonst  allein  möglich  wäre;  denn  von  der  Horizontalen  mass 
ich  0,07  bis  zur  unteren  Bruchfläche,  so  dass  allerdings  nur 
0,025  für  die  Höhe  des  unteren  Bandes  zu  bleiben  scheinen ,  der 
bei  A  vorn  an  der  Kante  0,035,  hinten  und  Beliefgrund  0,045 
misst. '") 

Eine  andere  Schwierigkeit  macht  die  Hand  mit  dem  Helm 
S.  12  untere  Beihe  1.  Hier  haben  mich  allerdings  Stil,  Arbeit  und 
Dimensionen  keinen  Augenblick  an  der  Zugehörigkeit  zweifeln  lassen, 
nnd  dazu  kam  der  Ausschnitt,  von  dessen  Vorhandensein  ich  ancta 
in  einer  Bandnotiz  meines  Briefes  au  Kekul^  Erwähnung  that.  Ei 
ist  ein  Stück  der  Verticalfläche  und  eben  zu  spüren  noch  der  Winkel 
und  Uebergang  in  die  Horizontale.  Der  Horizontalen  des  Aus- 
schnitts entsprechend ,  hätte  das  Stück  in  der  Abbildung  mit  der 
oberen  Spitze  noch  etwas  mehr  nach  links  gedreht  werden  müssen. 
Dass  die  Hand  einer  Nike  etwa  0,30  bis  0,35  über  der  Platten-* 
unterfläche  einen  Helm  hält,  Hesse  sich  wo]  ausdenken,  z.  B.  wenn 
sie  kniend  den  Helm  und  anderes  für  eine  andere  Nike  bereit  hielte. 
Aber  vom  Beliefgrund  bis  zum  Ausschnitt  mass  ich  nur  0,08  statl 
0,12.  Ich  weiss  mir  das  nicht  zu  erklären,  mag  weder  an  eine  Ein- 
tiefung im  Beliefgrund  denken,  noch  an  einen  anderen  Gegenstand, 
etwa  die  Hekate  des  Alkamenes,  der  schon  vor  Errichtung  der 
Balustrade  auf  dem  Pyrgos  Platz  gehabt  hätte  so  nahe  an  der  Kante, 
dass  auch  er  einen  Ausschnitt  der  Balustradenplatten  nöthig  gemacht 
hätte. 

Wichtiger  und  Zweifeln  weniger  unterworfen  ist  das  inter- 
essante Stück  VI  2>D,  welches  jetzt  als  Theil  einer  Nike,  die  das 
linke  Knie  auf  den  Bücken  einer  Opferkuh  stemmend  sie  zu'Bodei 
drückt,  erkannt  ist.  Bei  Kekul6  S.  10  heisst  es,  dass  ^ein  Theil  der 
Bodenfläche  des  unteren  Bandes  erhalten  ist.'  Aber  diese  ünterfl&die 


'*)  Ich  mu88  nach  meinen  Aufzeichnungen   annehmen,  dass  dli 
Bückseite  von  dem  Ausschnitt  aufwärts  Bruchfläche  ist. 
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ist,  wie  beistehende  Skizze  veranscbaalicht, 
nicht  diejenige  des  Randes  sondern  die  Hon- 
xoiitale  des  untersten  Ausschnittes,  denn  sie 
hat  wie  dieser  zukommen  0,075  Tiefe:  und 
die  Rückseite  ist  gerade  wie  bei  E  0,25  hoch 
nicht  glatt  gearbeitet*').  Obgleich  ferner  auch 
hier  wieder  die  Platte  gerade  im  Winkel  »owol 
des  unteren  wie  des  oberen  Ausschnittes  durch- 
gebrochen  ist,  so  ist  floch  gl ficklicher weise  beide 
Male  der  Winkel  des  Ausfichnittes  noch  zu 
spüren,  indem  oben  noch  ein  geringer  Ausatz  der 
itale,  nuten  ein  eben  sukher  der  Verticale  erhalten  ist.  End- 
Hirk*-  der  Platte  ist  0/22  d,  i.  die  normale  Plattendicke  =: 
h?n  oberen  Ausßcbuitt  =  0,12  ungeführ»  Dies  ist  jenes 
B^uei  einer  deutlichen  Einrichtung  der  Composition  zur 
;  durch  den  Ausschnitt  geschwächten  Plattenfusses :  was 
i  tböt,  thut  hier  die  breite  Masse  des  auf  den  Boden  ge- 
'  s.  Und  so  lange  nicht  ein  älteres  Beispiel  dieser  Com- 
ttgebmcht  wird  ,  der  auch  die  Parthenousmetope  Michaelis 
frölier  noch  Heraklesdarstellungen  ,  namentlich  die  Be- 
der  Hirschkuh,  nur  vorgearbeitet  haben,  darf  man  an- 
jener  äussere  Umstand  wesentlich  zur  urspröng- 
HX\f^  dieses  oft  wiederholten  Motivs  beigetragen  hat, 
Ucbt^r  Jicse  Kuh  opfernde  Nike  nun  ssagt  Kekul^  S.  17  ^Ueber 
f  Stelle  kann  kaum  Zweifel  sein,  sie  gehört  dicht  an  den  Altar, 
läd^tn  da-H  Wirkliche  Opfer  stattfand,  also  an  das  nördliche  Ende 
I  '^^^r  Sfldseit^  her  nach  dem  Tempel  einspringenden  Stückes 
ade.  Ihr  zunächst  die  wild  voreilende  Kuh  der  erhaltenen 
lind  mit  gleicher  Sicherheit  S.  \^.  Ich  glaube  oben  bewiesen 
dass  es  ein  durchaus  verfehlter  Gedanke  war,  die  Balu- 
"  1  nach  Nord  umbiegen  zu  lassen.  Jetzt  sehen  wir,  dass 
Mit  zusammenhängende  durch  ästhetische  oder  künst- 
liKldi«  ü*!danken  geleitete  Ansetzung  von  A  und  DD  eben  auf  dem 
üg  f«»hl  gegangen  ist.  DB  gehört  an  das  diametral  entgegen- 
Ktide  des  Tempels,  wo  der  Reconstractionsentwurf  Taf.  VI, 
f  »ttch  der  Text  gar  keine  Opferung  angenommen  hat»  und  A, 
«liehts  keinen  Ausschnitt  bat,  geliört  jedenfalls  nicht  in  die  Nähe 

Ki^kul^  sagt  ans  S.  16  wie  er  sich»  auch  nachdem  eine  grössere 

Bößg  der  Balustrade,  als  er  zuerst  angenommen,   zur  Ge- 

gewordeu    sei,   gesträubt  habe  mehr  als  eine  Opferkuh  an- 

pn,  weil  in  der  bekannten  Panathenäeninschrift  nur  vom  der 

^cbufFenheit  des  Opferthieres  ausser  Zweifel  zu  stellen 

iri  Mas«  am  Platze.    Von  dem  Winkel   zwischen  den 

zur  erhaltenen  Unterfläche  mass  ich  ongefähr  O-Sd, 

.'3  der  Unterschwelle)  —  0,0i5  (ungefÄhr  Höhe  des 

,  li.  wovon  noch  die  Dicke  des  Unterachenkels  der  Nike 

th0«  ud. 
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einen  schönsten  Kuh,  welche  Athena  Nike  zukomme,  die  Bede  sei 
C/l.  II163,  ähnlich  in  einer  Ephebeninschrift  daselbst  471.  leb 
verstehe  dies  Sträuben  nicht,  da  es  ja  möglich  war  und  sehr  nahe 
lag,  die  Opferung  der  einen  Kuh  in  verschiedenen  Scenen  ver- 
schiedene Male  dargestellt  zu  denken.  Noch  weniger  aber  verstehe 
ich,  wie  Kekule  dann  S.  17^,  nachdem  er  mit  zwar  nicht  absolut 
zwingenden  aber  beachtenswerthen  Gründen  die  Platte  A  der  Süd- 
seite (oder  dem  Einsprung  an  der  Südseite)  zugewiesen  hat,  plötzlich 
mit  einem  raschen  Schluss  zu  der  ganz  entgegengesetzten  Annahme 
einer  ganzen  Menge  von  Kühen  gelangt:  *und  wenn  zwei  OpferkQhe 
sicher  sind ,  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  noch  mehr  dagewesen 
sein  sollen,  so  dass  sich  von  der  Südwestecke  aus  ein  längereur 
Opferzug  auf  die  Südseite  vorwärts  ergiesst/  Diese  Schlussfolgerung; 
könnte  man  doch  höchstens  dann  gut  heissen ,  wenn  zwei  Kühe  in. 
einer  und  derselben  Scene  und  Opferhandlung  nachgewiesen  wären., 
Das  ist  aber  vor  der  angeführten  Stelle  bei  Kekul^  keineswegs  ger 
schoben;  erst  weiter  unten  S.  l?*"  werden  A  und  DD  neben  ein-^ 
andergesetzt.  Das  aber  hat  sich  uns  als  falsch  herausgestellt.  Die 
einzig  vorhandenen  zwei  Kühe  gehören  nicht  zusammen,  sondern  die 
eine  gewiss  auf  die  nördliche  Hälfte  der  Westseite,  die  ändert 
uach  Kekule*8  eigener  Darlegung  wahrscheinlich  auf  die  Sfldr 
Seite.  Und  geben  wir  nun  auch  einen  Schluss  aus  abgeleiteten  Dar-\ 
Stellungen  zu,  obwol  das  Vorbild  der  Balustrade  alsbald  auch  andere 
ähnliche  Nikedarstellungen  hervorgerufen  haben  könnte,  deren 
Nachbildungen  von  denen  der  Balustrade  selbst  schwer  zu  nntar^ 
scheiden  sein  würden ,  so  werden  wir  aus  dem  Münchener  Vasenbild. 
(Jahn  386)  auf  eine  dritte  Opferkuh,  nicht  aber,  wie  oben  dar* 
gethan^  aus  dem  vaticanischen  und  Florentiner  Belief  auf  eine  vierte, 
schliessen  dürfen.  { 

Also  nicht  mehr  Kühe  als  Seiten  der  Balustrade,  und  zwei 
davon  verschiedenen  Seiten  zugehörig.  Ebenso  Tropaia  völlig. 
sicher  nur  drei  ^,  S.  12  obere  Beihe  2  und  S,  davon  allerdings 
nur  8  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  der  Südseite  zuzuweisen, 
if  mit  geringerer  der  Nordseite  ^^) ;  jene  Helmhand  S.  12  untere 
Beihe  1  ein  etwas  zweifelhaftes  Anzeichen  eines  Tropaions  der  West- 
seite. Das  Buder  S.  12  obere  Beihe  3  kann  in  der  Hand  gehalten 
sein,  bestimmt  zur  Ausstattuug  eines  jener  drei  angeführten  Tropaia^ 
Auch  Athena  ist  zweimal  völlig  deutlich  vorhanden ,  ein  Mal  sicher 


'^  Auch  hier  gilt  das  in  Anm.  7  Gesagte.  H  könnte  füglich  der 
Westseite  angehören,  und  das  Persertropaion,  das  schon  am  vollstlndiffstcdb 
ausgestattete,  der  Nordseite.  Ob  dasselbe  etwa  hinten  einen  AusscSiniit 
hat,  konnte  ich  in  Athen  nicht  constatieren,  da  man  es  noch  nicht  aV*. 
lösen  wollte.  (LoUing  hat  mir  inzwischen  freundlich  mitgetheilt«  daas 
von  einem  Ausschnitt  hinten  nichts  zu  spüren  sei).  Die  Helmhand,  wenn 
wegen  des  Ausschnittes  der  Westseite  zugehörig,  scheint  sowol  gegen  H, 
weiches  schon  einen  Helm  hat,  als  gegen  das  mit  der  Tiara  versehene 
persische  zu  streiten,  auch  mit  dem  ungriechischen  Ausrüstungagegen*. 
stand  Ton  S  nicht  recht  verträglich.  Sie  führt  also  vielleicht  tSd  ein: 
viertes  Tropaion,  also  auf  einer  der  drei  Hauptseiten  ein  doppeltes. 
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:  i»f  Wfstsfite  E,  das  andere  Mal  höchst  wahrscheinlich  am  Ost- 

~lil  eite.  Dieselbe  zum  dritten  Mal  an  der  Südseite  tin- 

kule.  wie  ich  glaube,  nur  darch  die  unglückliche  Idee 

liehen  Einspninges  abgehalten  worden.  Schon  die  ilusser* 

I  SjBimetrie  heischt  eine  dritte  Athene  am  Ostende  der  Söd- 

od  beachtet  man,  wie  die  Göttin  der  Nordseite  am  linken, 

Ende  rechtshin  nach  Westen  gekehrt  sitzt ,  wie  diejenige 

festseite  auch  nach  Kekule  in  der  Mitte  dieser  Seite  nnd  al«o 

Auch  in  der  Mitte   der   ganzen  Balustrade   nach   rechts 

biu  sitzt,  aber  nach  links  (Norden)  sich  umwendet,  so  wird 

!ietlen»  dass  wenn  Athena  auf  der  Südseite  dargestellt  war, 

cbten  (Östlichen)  Ende  nach  links  (Westen)  hin  gekehrt 

lU.  In  der  That^  das  eiiizige  Stück,  welches  mit  Sicherheit 

trV  nde  Figur  in  der  Balustrade  führt  CC\  das  untere 

rliti  des  \  li  imd  Hlmation  bedeckten  linken  Unterschenkels, 

eotsiirtichenJ  nicht  blos  dem  betreffenden  Theil  von  C  in 

ODg ,  sondern  auch  dem  erhaltenen  von  E^  es  gehört  einer 

sitzenden  Figur.    Der  Entwurf  Taf.  VI  hat  das  Stück 

llheoa  gegeben,  aber  Kekule,  um  den  Opferzug  auf  dem  Ein- 

^fnmg^  bU  toöglichst  nahe  an  den  Altar  heranzubringen^  hat  eine 

v«rgd2ogen»  zu  zwei  anderen  sitzenden  die  dritte,  und  alle  an 

)  Wt9t«e!M  üresetzt.  Dass  an  BB  wie  an  CC  ein  ^Kennzeichen  der 

r  halten',  durfte  wol  nicht  geltend  gemacht  werden, 

fi  das  sein  sollen?  Was  fiadet  sich  etwa  an  den  ent- 

tdtn  Theileu  von  C  in  der  Ergänzung  und  E  für  Athena 

_^  -^^hes?  Oder  haben  denn  jene  Stücke  etwas  für  Nike 

Eitidi  ?    AÄ  gehört,  wie  wir  gesehen  haben  nicht   einer 

Dtkiiä  üuuaera  einer  stehenden  Nike;  BB  kann  sehr  wol  zu  C 

llbfni  (rieneichf  auch  zu  E),  nnd  da  von  einer  sitzenden  Nike  an 

^lui^ffi  iö  überhaupt  keine  Spur  sich  findet,  da  es  auch 

iBtb  waj  i icher  ist,  dass  allein  Athena,  die  Empfängerin 

[EhftQ«  foiornd  und  sitzend  dargestellt  war,  die  dienenden  FlGgel- 

hfn  dag^egen  geschäftig  gehend,  laufend  ,  stehend  usw,,  so  wird 

lu  CC  am   richtigsten  als  ein  Stück  der  durch  die  Symmetrie  ge- 

n  sitzenden  Athena  bezeichnen  dürfen. 

it  AtljÄDa  jedenfalls  auf  zwei,    wahrscheinlich   auf 

teilt,   so  waren  die    drei  Seiten   eine  jede 

iti  solcher  Weise  innerlich  verbuüden,  wie 

itiiki,  wenn  er  8,  18  die  eilende  Nike  links  von  der  Ecke  B 

en  vollendeten  Tropaion  oder  sonst  einem  hohen  pfeiler- 

»nstand.  an  dem  sie  zu  schaffen  hatte,  am  Beginn  der 

if   die  Westseite)    herübergeeÜt^  glaubt;    oder  au   der 

p)\gmi  Nordwestecke  S.  ♦>  eine  auf  beide  Seiten   über- 

ir^serten  Vermuthung  dagegen 

jir  *^),  an  welchem    doch  ohne 

LoUinr  tebreibt  mir,  er  könne  kein  aicherefl  Anzeichen  dafür 
I  dM  ^Qckdtieii,  w«Qn  auch  nar  slumiifeii  Winkel  gebildet  habe, 

f^mrta  L  i,  Mk«rr.  Ofoia.  IC^.    IV.  ti«ri.  16 
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Zweifel  von  rechts  (Westen)  her  ebenso  gut  eine  Nike  zu  schaffen 
gehabt  hätte ,  wie  die  von  links  (Norden)  her.  Es  ist  mir  anch  in 
der  That  unklar,  was  für  ein  Zusammenhang  das  wäre,  wenn  auf 
der  Nord-  und  Westseite  zweimal  Athena  als  Zuschauerin  der  Ton 
Niken  errichteten  Tropaia  ohne  die  zugehörigen  Opfer  erschiene, 
auf  der  Süd-  und  Ostseite  dagegen  ein  Opferzug  und  mit  Opfer- 
geräth  eilende  Niken  beiderseits  von  der  Göttin  im  Bilde  weg  xn 
dem  Altar  ausser  dem  Bilde  hin  sich  bewegend  und  beziehend. 
Je  weniger  ich  diese  Art  von  Einheit  mehrerer  Seiten  gelten 
lassen  kann ,  weil  nicht  thatsächlich  gegeben ,  um  so  mehr  möchte 
ich  innerhalb  der  einzelnen  Seiten  je  eine  abgeschlossene  einheit- 
liche und  vollständige  Handlung  annehmen.  Dass  Niken  statt  dar    ; 
Athena  die  Tropaia  errichten  und  die  zugehörigen  Opfer  besorgen^    l 
beraubt  die  Darstellung  nicht  realer  historischer  Bedeutung.  So  gut   | 
wie  der  Fries  des  Tempels   zweifelsohne   nicht  abstracte  Kämpft,  j 
sondern  eine  oder  mehrere  bestimmte  Schlachten  darstellt ,  so  sind' 
natürlich  auch  die  Tropaia  der  Balustrade  Tropaia  bestimmter  Siege., 
Ob  wir  freilich  diese  Siege  und  jene  Schlacht  oder  Schlachten  noch' 
bestimmen  können ,  das  ist  eine  andere  Frage.  Und  hier  scheint  mir'  ^ 
Kekule  zu  viel  Entsagung  geübt  zu  haben,  wenn  er  S.  27  zwar  fibtf *  Z^ 
das  stilistische  Verhältnis  der  Balustradenreliefs  zu  den  Tempeln  [f- 
friesen  sich  ausspricht,  aber  über  das  sachliche  Verhältnis  siehst*  -' 
sagen  begnügt    ein  ideeller  Zusammenhang  des  Balustradenrelietli/  J. 
mit  den  Perser-  und  Griechenkämpfen  der  Friessculpturen  lässt  sid^'J- 
mühelos  ausspinnen'.  Freilich,  wenn  wie  das  letzte  Wort  zu  besag«^^  ' 
scheint ,  hier  nur  die  Phantasie  noch  zu  thun  hätte ,  so  könnte 
Weitere  jedem  überlassen  bleiben.  Irre  ich  aber  nicht,  so  ist 
nur  eine  unbegründete  Voraussetzung  Kekul^'s  im  Wege,  welcL 
S.  16  entschieden  zu  der  Annahme  neigt,  ^dass  der  Künstler,  ähnlidt 
wie  es  die  Entwürfe  Taf.  VII  andeuten ,  mit  reicherer  Hand  soldÄf 
Siegeszeichen  in  die  Darstellung  verstreut  hatte,  um  dadurch 
grösseren   Wechsel   von   Motiven   zu   erreichen'   usw.    Sollte 
Athenern  wirklich  bei  diesem  so  augenscheinlich  auf  Verherrlichn 
der  eigenen  Ruhmesthaten  gerichteten  Denkmal  so  wenig  auf 
bestimmten  Thaten  angekommen  sein ,  wie  diese  Worte  ihnen 
muthen?  Ich  aber  wüsste  weder  welche  anderen  Siege  würdig  g**^ 
wesen  wären,   neben  die  grossen  und  immer  gefeierten  über  d^l 
Perser  gestellt  zu  werden,  noch  wie  an  einer  Seite  vor  den  Aag^ 
Athenas  eine  Mehrheit  von  Siegesfeiern  verschiedener  Zeiten  zugl^ 
hätte  begangen  werden  können.  Wie  Kekul4  früher  Tropaion 
Opfer  auf  der  einen  Nordseite  vereinigt  annahm,   so  werden 
dieselbe  Vereinigung  jetzt  drei  Mal  auf  den  drei  Seiten  wieder! 
denken  müssen.  Für  Abwechslung  zu  sorgen  war  Sache  des  KünstI 
und    ist  jedesfalls  soviel  klar,    dass    sowol    die  Opferhandlun(, 
Ä  und  DD  als  auch   die  Herrichtung  des  Tropaion   in  SH  i 
S.  12,  2  jedes  Mal  in  einem  andern  Stadium  der  Entwicklung  i 
gestellt  war.  In  meinem  Brief  an  Keknl^  hatte  ich  angenomii 
dass  ähnlich ,  wie  ich  (Kunst  des  Pheidias  S.  297  ff.)  es  fir  Ci 
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Hxihes^&nAfim  nachgrewietea  liabe,  auch  hier  der  Fortechritt  vm 


ickelten  Handlaug  dor  Woit<  ing 

OD  eotsproclien  habe.    Das  .te 

1  Ute  tiücii  iebeniie  Opferkuh  A  mussten   wir  ja  der 
isen»    War  aber   die  Opferhandltto^   in   eiiiom   uodi 
liujn  als  DD  von  der  Westseite  darstellhar?  Es  scheiut 
dach  will  ich  an  die  nicht  seltenen  Darstell angen  dor 
Bauenden  Fackeln  ^om  Altar  eilenden  Nike  erinnern. 


llAbe  ich  vorher  ffir  jede  Seite  nur  &ino  Handlung  angenommen, 
ii        '     I,  die  Westseite  eine  Änsnahme  machen.  Da  Athensi 
in  der  Älitte  sitzend  nach  beiden  Seiten  »gekehrt  wai, 
ter  '1  rechts  ah  auch  links  eine  besondere  Sieges*- 

.  fc^i  da  Athena  das  linke  Ende  der  fünften  Platte 

11  mfisste,  80  daüs  rechts  von  ihr  nnr  noch  zwei 
i  uuuuaussch«itt  hinten  Platz  hätten,  wo  man  doch 
ieKuJi  opfernde  noch  die-  linkshin  zum  Tropaion  gewandte  mit 
ihre  Horgrdiörigkeit  angenommen,    setzen  könnte. 
.;uf  der  liükeu  Hälfte  allein  schon  nördlich  wol  das 
Wolter  sädlich.  näher  Athena  du£  Tropaion.  Die  stehenden 
S.    12.   1,  AA,  wenn  besonders  zu  zählen,  und  vielleicht 
.  ti.  28  können  beim  Opfer  so  gut  wie  beim  Tropaion  be- 
gewesen  sein.  Kekule  unterlässt  nicht  zu  bemerken ,  dass 
der  Balustrade  Griechen-  und  Persertropaia  so  am  Tempel- 
Kampfe  gegen  Griecben  und  Perser  erscheinen.  Leicht  fühlt 
Wßi  nch  versucht  noch  bestimmter  die  drei  Seiten  der  Balustrade 
lil  den  drei  über  ihnen  am  Tempel  befindlichen  Friesen  derart  in 
i>.i-Ln'iir  TAI  setzen,  dass  man  oben  den  Kampf,  unten  das  Tropaion 
I  ipfes  erblickte.  Doch  dies  ist  unmöglich,  weil  der  Frie^- 
•fitieu  Scbiffskampf  zeigt«  während  doch  die  Kordseite  der 
;©  einen  Seesieg   zu  verherrlichen    scheint.    Dazu   kommt, 
'      1  Seiten  des  Terapelfrieses  nicht  wol  Belbständige 
1  können  und    jedesfalls  für  die  grossen  Perser» 
ien  zu  kitin  sind.  Endlich  hat  der  Kampf  des  Westfriese» 
selbst  sein  Tropaiou  bei  Ross:  Die  Akropolia  PI.  XI  i,  Be- 
dieser  letzte,   wie  mir  scheint  noch  nicht  gebührend  ge- 
Um^tand,  der  gewiss  auch  s«ine  reale  Bedeutung  gehabt 
die  andere  Anpassung  uäher,  dass  der  Fries  ergUnzend 
ade  hinzutritt,  zu  den  Tropaia  auch  ein  wirklicher  Kampf« 
eUrl  tu  dem  einen ,  gewiss  nicht    dem  unbedeutendsten 
Kliopfo,    dio   Tropaia  der   anderen.    Daas   Marathon    Salamis 
Fonrmedoa  an  dem  Gesammtsiegesdenkmal  nicht  fehlten, 
ft  cherheit  vorüusgesetzt  werden.  Nicht  Öbel  liesseii 

iia  eines  Tages,  Plataia  und  Mykale,  auf  der  einen 
t  denken.  Salamis«  docii  der  Hauptsache  nach  nur 
Chi,  K'iiriTr  ni.iü  7iTi  die  Südseite  setzen,  wo  Athena  auf  dem 
«rscbwD.    M:^i  i'.M  N,    wo  ja   keine   griechisch   bewaffneteu 

18^ 
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Gegner  der  Athener  genannt  werden,  an  die  Nordseite.  ^^)  Wenn  sonach 
für  den  jüngsten  Sieg  in  der  Doppelschlacht  am  Earymedon  nur  dei 
Tempelfries  bliebe,  so  wird  man  die  Auszeichnung  dieser  letzten 
und  gleich  Marathon  specifisch  athenischen  Grossthat  in  EinUaiig 
finden  mit  dem,  was  Plutarch  im  Eimon  13  sagt,  den  er  bezeichnet 
als  TO  /liv  Iv  2aXafiivt  ne^o^axiffy  to  de  iv  Ilhxtaiäig  von)iiaxlq 
noQehiXvd^cjg  TQonaiov^  und  obgleich  jenes  Tropaion  im  Westfries 
des  Tempels  nur  Schild,  Panzer  und  Helm  am  Stamm  erkennen 
lässt,  wüsste  ich  doch  keine  bessere  Erklärung  desselben,  als  dass 
es  in  der  kenntlichsten  Form  des  Tropaions  den  dem  gegenwärtigen 
Kampfe  schon  yoraufgegangenen  Sieg  bedeutete  **). 

y.  Die  Betrachtung  des  Stils  der  Balustradenreliefs.  Auch  an 
den  Balustradenreliefs  war  metallenes  Beiwerk  angefügt  ^^),  und 
Bemalung  wird  mit  guten  Gründen  angenommen.  Der  Stil  der  Bild- 
werke wird  durch  Vergleichung  der  Friese  vom  Parthenon  und 
Phigalia  wie  mit  der  Nike  des  Paionios  ins  rechte  Licht  gestellt. 
In  der  Feinheit  zugleich  und  dem  Beichthum  der  Dai'stellung ,  vor* 
züglich  der  Gewandung,  werden  die  Reliefs  dem  Fries  des  Parthenon 
am  nächsten  verwandt  befunden,  die  anderen  beiden  Werke  al& 
jünger  und  von  der  Balustrade  beeinfiusst  gespürt.  Später  wird  dann 
im  sechsten  Abschnitt  gefragt  ^lassen  sich  die  Folgerungen,  dl€ 
sich  für  uns  aus  der  Betrachtung  der  Balustrade  und  ihrer  Bieliefi 
ergaben ,  mit  den  Thatsachen  vereinigen ,  welche  die  Untersuchung 
des  Tempels  und  des  Unterbaues  an  die  Hand  gibt?'  Hatte  KekuU 
schon  vor  jenen  Untersuchungen  des  Tempels  durch  Stilprüfung  dei 
Beliefs  diesen ,  von  seinem  früheien  abweichenden  Ansatz  gefunden, 
so  wäre  es  besser  gewesen,  dies  bestimmt  auszusprechen,  anderen- 
falls hätte  er  den  Schein  vermeiden  und  vielleicht  lieber  das  siche- 
rere Argument  vor  dem  weniger  sicheren  anführen  sollen.  Doch  bei 
allen  Vorzügen  ist  auch  die  Balustrade  nicht  in  allen  Theilen  gleicli 
gelungen.  S.  21  werden  die  meisten  Stücke  in  eine  gewisse  Bang- 
ordnung gebracht,  bei  der  mir  nur  das  Rangverhältnis  der  einzelnen 
Gruppen  nicht  ganz  klar  ist.  Die  Nike  S.  7  scheint  mir  überschätzt^ 
und  wie  kommt  das  Persertropaion,  ein  mit  Zeug  behangener  Pfahl, 
zu  der  Ehre,  mit  den  geflügelten  Jungfrauen  verglichen  zu  werden? 
Da  mag  es  freilich  den  Kürzeren  ziehen,  ob  aber  auch  gegen  die  andern 
Tropaia  ? 

**)  Wären  nicht  die  Fundtbatsachen  im  We^e,  so  würde  man  ja 
^em  der  Tiatürlicben  Lage  entsprechend  Marathon  der  Nord-,  Salamis  dei 
Südseite  zuweisen.  So  wie  jetzt  angenommen  ist,  sah  man  allerdingfl 
das  Salaminische  Tropaion  gen  Süden,  das  Marathonische  gen  Nordca 
blickend.  Doch  trifft  das  wieder  für  die  Westseite  nicht  zu. 

'^)  Dass  griechisch  Gerüstete  auch  am  Eurymedon  noch  im  Heere 
des  Königs  kämpften,  versteht  sich  wol  von  selbst.  Noch  bei  den  späteren 
Untemehmangen  Kimon's  sagt  Plutarch  Kim.  18  6  yaQ  Mr\S(ov  arqatoi 
''EXXriaiv  OfAOv  xal  ßagßaQotg  jn^fxixTcu, 

")  Auch  Stückung  wird  nachgewiesen.  Der  Flügel  von  M  war  nol 
nach  der  nnregelmässigen  Ansatzfläche  zu  schliessen  bei  der  Arbeit  ab- 
gebrochen. 
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T^ffend  wird  sodann  als  das  seiner  Zeit  Neue   der  gaüzen 

n  'die  VielhiMt  der  Niken  uod  die  Art  ihrer  Thätigkeit' 

^  'ü.    Aber  die  Herleitün^   desselben   muss   wol  anders 

'^Ti,  KeVuU  glaubt,  die  von  Pheidias  im  Westgiebel  des 

n  der  Athena  dargestellte  Nike  '^)  habe 

-   -  1^  dem  Bilde  der  einen  Thätigkeit  sjcbiesst 

it  der  Bilder  hervor  i  in  denen  diese  Dienerin  der  Athena 

.   .^i,  alles  was  menschliche  Hände  zu  Ehren  der  Göttin  aus- 

;  '»^n    wiederspiegelnd,    und   aus   der  Vielheit   der  Bilder   ihrer 

itiiigketl  entsteht  durch  eine  weitere  kühne  Neuerung  jene  Vielheit 

nm  Kiken'  usw.  Kaum  glaublich  dieser  Entwicklungsgang,  wo  das, 

-T  als  das  Grösste  vorangestellt  war,  die  Vielheit 

iis  zweites  erscheint  and  in  einer  für  mich  nicht 

b*fpwflicht'ö   Weise  vermittelt.    In  einem  Aufsatz   über  die   drei- 

i'*.-.iTtVp  Hekate  in  den  Archäologisch-epigiaphischen  Mittheil ungen 

rreich  herausgegeben  von  0-  Benndorf  und  0.  Hirsebl'eld 

J.  habe  ich  auf  ein  anderes  Work  des  Pheidias  hingewiesen» 

'jron  in  Olympia.  Hier  waren  an  jedem  der  vier  Throu* 

kiÄ4i  aüten,  wo  nur  zwei  der  Seiten  frei  und  sichtbar  waren  je  zwei, 

VßUt  oben  je  vier  Niken  xo^^iomtt>v  /ra^x^/'«i^ö«  ^XW^^   ^^^ 

Tm.  5«  11  sagt,  dargestellt*  Es  spricht  alles  daför,  dass  diese  je 

im  aad  je  vier  Nlken  nicht  etwa  durch  Handanfassen  verbunden 

tvtn.   Es  war  also  eigentlich  nur  vierundzwanzig  Mal  die   eine 

Xfte  architektonisch-ornamental  wiederholt,   wie   denn   auch  ein 

ScMkr  Am  Pheidias  an  der  Krone  der  Göttin  von  ßhamnus  nach 

hm,  1,  33  in  ornamentaler  Wiederholung  N-ken  und  Hirsche  ge- 

MlM  hatte.  Für  die  Anschauung  lag  es  aber  doch  dort  bei  dem 

TVo&e  niher«  diese  vier  und  zwei  Niken  zu  kleinereu  Chören  und 

Zi!^r  t! Hl  Tieren  Chöre  zu  einem  grossen  Chor  zusammenzufassen^  der 

enen  Herrn  des  Himmels  und  der  Erde  umtanzend  ver- 

Von  hier  war  es  in  der  That  nur  ein  kleiner  Schritt,  auch 

la,   welche    als  Partheuos  ja   früher   schon   als  Zeus  in 

Ite  Nike  auf  der  Hand  trug,  den  gleichen  Chor  beizugeben 

f>nst  Mädchen  nicht  blos  durch  Chortarz   sondeio  auch 

indlungen  der  Gottheit  dienen,  so  anch  die  Schaar  der 

ierjenigen   heiligen  Handlung  zu  Ehren  Athenas   be- 

astellen,  die  ihrem  Begriff  und  Wesen  entspricht 

i^o  ijjtht  dem  grossen  Meister   selbst,   der  ja  um  die  Zeit 

ai^  an  aeinem  Zeus  arbeiten  mochte,  jedesfalls   nicht  nach  Athen 

• '    hrte,  so  doch  vielleicht  einem  Schüler  desselben  dürfen  wir 


♦*>  Zum  ersten  Male  erscheint  die   elische  Göttin  der  Wageusiege 
taH  l^ftk^nn  anf  dem  Siegeswagen  doch  nicht  am  PartheJion  Bondem 
tt  dr-  "  IS  bei  Paus.  VI,  18,   1,   und  auch  'die  erste 

^«..  in  einem  durchgeführten  Werke  der  grosMn 

UiM  wK^^rn  1^^   des  Paionios  sein,   sondern   die  auf  der 

BiMi  4er  Part  Zeus,  da  die  UnterstütiuDK  durcli  die  Hand, 

^rfrAQch  die  N„. ........ u^.,   /eigen,  das  Schweben   nicht  aufhebt  oder 

IWHIlli»ftg  macht 
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die  Balustrade  beilegen.  Ob  es  Alkamenes  war,  der  ja  zur  Aas- 
schmückung  des  Pyrgos  neben  dem  Niketempel  die  Hekate  schaf  ^^? 
Wir  wissen  es  nicht.  Aber  woher  weiss  denn  Eekule,  dass  es  gerade 
ein  Genosse,  er  meint  offenbar  einen  Zeit-  und  Altersgenossen,  des 
Pheidias  war?  "^Denn  die  Beliefs   bezeichnen  nicht  den   Anfang 
sondern  das  Ende  einer  Laufbahn\  Eben  vorher  sollte  er  doch  noch 
auf  der  Höhe  des  Ruhmes  und  Könnens  stehen.  Den  Grand  dieser 
Bestimmung  kann  ich  nicht  einsehen,  es  sei  denn,  dass  E.  doch 
noch  den  Mikon  Phanomachos*  Sohn  und  Zeitgenossen  des  PheidiaS' 
als  Meister  der  Balustrade   denkt,   obgleich   er  S.  22  ff.   das  Be- 
denkliche dieser  Annahme  wol  empfindet,  ohne  sie  doch,  wie  billig, 
entschieden  abzuthun.  Denn  das  Werk,  das  Tatian  adv.  Graec.  35 
(Overbeck  SQ.  2076)  als  von  einem  Mikon,  das  ist  doch  die  fichtigsia 
Lesung,  anführt,  war  der  Triumpf  des  Rindes  (nach  Tatian's  Auf- 
fassung wegen  Gewinnung  der  Europa),  nicht  die  Schiachtang;  war 
ohne  Zweifel  ein  selbständiges  Werk,  eine  Gruppe,  nicht  Theil  einer 
langen  Reliefcomposition ,  mag  man  diesen  Theil  aach  die  'Schloss* 
gruppe'  nennen,  was  sie  ja  übrigens^  wie  gezeigt  worden  ist,  durchaoa 
nicht  war;   endlich  liegt  nicht  der  mindeste  Gi-und  Tor,  die  von 
Tatian  erwähnte  Darstellung  für  die  älteste  ihrer  Art  %u  halten'*). 
Im  sechsten  Abschnitt  wird  das  Verhältnis  der  Balustrade 
zur  Umgebung  besprochen.  Ross  und  später  namentlich  Michaelia 
hatten  den  Pyrgos  sammt  dem  darauf  stehenden  Tempel  der  Athena 
Nike  als  Theil  des  von  Plutarch  Eimon  13.  und  Nepos  Cimon  2,  5    '. 
berichteten  Baues  der  Sädmauer  der  Akropolis  verstanden,  Michaelis  \ 
aber   die  Balustrade   entschieden   für  jünger  erklärt.  Neuerdinga  ] 
wollte  Benndorf  bestimmter  noch  im  Sieg  am  Eurymedon  den  Anlasa  ., 
der  Weihung  und  in  der  Umgebung  des  Schlachtfeldes  die  Heimat  - 
der  Athena  mit  dem  Granatapfel ,  welche  als  Nike  auf  den  Pyrgos  '; 
verpflanzt  worden  sei,  nachweisen,  und  schien  nicht  abgeneigt,  aach  , 
die  Balustrade  Kimonischer  Zeit  zuzuschreiben.  Mit  grosser  Schftrfe   ' 
liat  ihn  von  Wilamowitz  bekämpft,  und  doch ,  wie  mir  scheint ,  mehr  ■ 
»einzelne  Sätze  von  Benndorfs  Argumentation  als  den  Grundgedanken 

L'-et reffen^").  War  das  Heiligthum  der  Athena  in  Side  das  älteste  \ 

■< 

'")  Am  angeführten  Orte  habe  ich  auch  die  Composition  der  dfiai  < 
uro  einen  Pfeiler  gestellten  Hekategestalten  mit  jenen  um  die  Thronbeisi^  i^. 
aber  natürlich  in  Relief,  gestellten  Niken  versflichen.  Ist  es  nicht  meil>  ^ 
würdig,  dass  wahrscheinlich  die  meisten  Attribute  der  Hekate  wie  Schüib  «^ 
Kaaae,  Fackeln,  auch  in  den  Händen  der  Niken  an  der  Balustrade,  dar ; " 
Apfel  aber  in  der  Hand  der  Athena  Nike  im  Tempel  wiederkehrte?        '^ 

*')  Ich  gestehe,  dass  mir  auch  die  den  Myron  wieder  streifende  '■ 
Vermuthung  S.  23^  sehr  luftig  erscheint 

'*)  Ross  die  Akropolis  von  Athen  I  S.  9;  Michaelis  ArchaeoL  Zeit 
1861;  Benndorf  über  das  Cultbild  der  Athena  Nike  in  der  Festschrift  nr , 
öOjährigen  Gründungsfeier  des  ArchaeoL  Institutes  in  Rom  von  Otbl 
Benndorf  und   0.  Hirschfeld   S.  17  ff.;   v.  Wilamowitz   philoL   Unt(V*]_ 
suchunffen   herausgegeben    von  A.   Eiessling   und  U.   v.   WilainowifeK.|  ^ 
MöUenaorf  IS.  1^,  in  einer  Anmerkung  zu  Robert  der  Aufgang  V0 
Akropolis  das.  S.  173  ff.  Julius  über  den  Südflügel  der  Propyläen  in  im 
Mittheilungen  des  deutschen  ArchaeoL  Institutes  in  Athen  1,  216. 
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wiö^es  scheint,  in  der  Umgübuug  jenes  Schlacht- 
Hger  Atheaa  die  Granate  heilig,  wie  es  üicht  ud- 
-t»  so  lag  es  für  die  siegreichen  Athener  nahe 
-  lü  vuü  Side,  derselben  die  ihre  eigene  Scliutzguttin* 
<  zu  danken  und  in  dankbarer  Erinnerung  dessen  ein 
ta  weihen,  do^  die  Granate  in  der  Hand  trug.  Auf  die 
unung  der  Frucht  aldr^  oder  ^oa  kommt  es  dabei  nicht  im 
sleu  »n.  Wäre  der  Niketempel  als  Kimoniich  bezeugt  oder 
80  würde  jene  Herleitimg  des  Dildes  sehr  wahrscheinlich 
aber  sie  vermag  nicht  den  Tempil  u!s  Kimotiisch  zu  erweisen; 
^  weuu  Fiel  positivere  Grrüudö  den  T**mpel  drei.ssig  Jahre  später 
letien  bestimmen,  so  ist,  auch  wenn  in  seinem  Fries  die  Eiiry- 
5^.^kr..i^^  dargestellt  war,  die  Anknüpfung  an  Side  kaum  noch 
li,  da  doch  die  Granate  der  Athena  auch  anderswoher 
v'nBte.  Durch  sorgfaltige  Untersnchung  des  Södfltigels  der 
hat  nämlich  Julius  erwiesen,  dass  der  Niketeinpel  ein 
-"liehen  Plan  gelegener  Theil  des  Propylaeenbaues 
f  Robert  den  Kimonischen  Ursprung  des  Pjrgos  in 
stalt  aufrecht  erhalten  wollen:  nicht  der  Pyrgus  soll  an 
■^^n  sondern  die  Propylaeen  an  den  früher  vorhandenen 
iut  sein.  Er  legt  zu  wenig  Gewicht  auf  den  durch  die 
•mmone  Lösung  noch  jetzt  dentUchen  Conflict  zwischen  dem 
ibsrhlnss  des  PropjlaeensQdflögels  und  dem  Niketernpel,  Julius' 
targument,  sondern  lenkt,  an  sich  gewiss  verdienstlich,  den 
aptsächlicb  auf  die  schon  lang  zn  Tage  liegende  ünfertigkeit 
liehen  und  nordöstlichen  Propylaeenabschlusses,  Dass  hier 
len  anöchliessen  sollten ,  scheint  klar ,  dass  aber  die  süd- 
Itma  von  der  nördlichen  durchaus  verf^-chiedene  Bestimmung 
Ite  t  nämlich  einen  stattlichen  Durchgang  aus  dem  Inneren 
'  »Mf  d**n  PvTgüs  zu  eröffnen,  diese  Ansicht  unterliegt  ver- 

Teilt  Kekiile  gegen  Robert  das  durch  Beobachtungen 
peke^  in  Abschnitt  VII  und  Bohn's  in  Abschnitt  VIII  neu  ge- 
esnltat  von  Julins  wieder  her.  Was  veranlasste  nun  aber 
Inrnog  des   ursprünglichen    Bauplanes   der  Propylaeen? 
r^bt  kerne  xVntwort  auf  diese  Frage»  ja  er  hat  auch  die  Frage 
Jldi  nicht  fc^estellt.  Er  empfindet  die  Aendermig  vorzugsweise 
e  Störung   führt   er   auf  einen  'Kampf' 
|l^  lieh  ZQ  sagen,  was  für  einen  Kampf  er 

S.  äl&  hei^t  es '80  konnte  ^fnesikles  nicht  bauen,  wenn  er 


'»)  D&i  trosst^  «ch«>int  mir  die  Annahme  eines  zweiten   Durch- 

11.1  vTi  dt>m  fiinftborigen  Mittelbau  der  Propyläen  von  dranssen 
ii3  zu  erweclcen.  Wie  der  nordliche  Fläg«!  so 
;;'l  einer  seitlichen  Abschlusg   bilden,   beide  zu* 


t*' 


:i  Zugaij)^  nicht  wie  üurch  d 
liö  Front  dea  Kiketempels  zu. 


n    ^leich^am   in   düs  engere  Bett   det 
BeTiauptiing  Robert*'«  ist  es,  dass  man 


el  nur  auf  die 
wäre. 
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nicht  musste/  Eekul^  findet  nämlich  gerade  an  dem  Pjrgos  mit  dem 
Niketempel  mancherlei  auszusetzen,  was  ich  nicht  recht  nach- 
empfinden kann*').  Angenommen  aber  auch,  dass  Mnesikles  den 
einmal  entworfenen  Plan  nicht  gerne  änderte,  so  wird  an  einen 
Kampf  der  Parteien,  an  den  doch  Eekul^  zu  denken  scheint**), 
kaum  gedacht  werden  können.  Denn  wenn  um  432 ,  als  der  grosse 
Krieg  vor  der  Thür  stand,  ja  fast  schon  begonnen  hatte,  an  der 
Stirn  der  Akropolis  gegen  Westen ,  von  wo  allein  der  Feind  drohte, 
in  so  demonstrativer  Weise  die  Schutzgöttin  Athens  mit  der  Sieges- 
göttin identificiert  hingestellt  wurde ,  umgeben  von  den  Denkmalen 
athenischer  Siege,  augenscheinlich  zum  guten  Zeichen  und  znr 
Weckung  von  Muth  und  Siegesgewissheit :  so  kann  trotz  der  darin 
zugleich  liegenden  Verherrlichung  Kimon's  diese  ganze  Erweiterung 
und  Aenderung  der  ursprünglichen  Propjlaeenanlage  nicht  von 
einer  anderen  Partei  ausgegangen  und  durchgesetzt  sein,  als  von 
derjenigen,  welche  bis  dahin  die  athenische  Politik  beherrscht,  die 
grossen  athenischen  Bautou  betrieben  hatte,  d.  h.  von  der  Peri- 
kleischen. 

Dass  der  Tempel  der  Athena  Nike  wirklich  erst  um  432  erbaut 
worden ,  dafür  hat  Löschcke  in  Abschnitt  VIT  aus  den  Inschriften 
CIA.  I  32  und  185  nebst  273  ein  neues  Argument  gewonnen.  Denn 
der  Tempelschatz  der  Athenaia  Nike  in  CIA.  I  32 ,  welche  Inschrift 
ins  Jahr  434  gesetzt  wird ,  noch  nicht  erwähnt ,  ist  in  den  anderen 
beiden  Inschriften  nicht  blos  Ol.  92  sondern  schon  seit  Beginn  des 
Peloponnesischen  Krieges  vorhanden.  Vielleicht  findet  man  anch 
das  nicht  zufällig,  dass  in  den  bekannten  Uebergaburknnden  im 
Parthenon  seit  Ol.  89.  3  zwei  goldene  Kränze  der  Athenaia  Nike 
aufgeführt  werden,  jedoch  nicht  unter  den  iftiz€ia  also  wahr- 
scheinlich bei  Gelegenheit  der  grossen  Panathenaeen  von  Ol.  87.  3 
oder  88.  3,   für  welche  beiden  Perioden  die  Inventare  ja   fehlen, 

")  Freilich  ist  der  Tempel  klein.  Ist  er  aber,  vorgeschoben  auf 
dem  Pyrgoe  vor  dem  gewaltigen  Propyläenbau,  nicht  vergleichbar  der 
Nike  auf  der  Hand  eines  colossalen  Götterbildes?  Freilich  steht  er  schräg 
zu  dem  Südflügel :  ich  dächte  aber  das  belebe  nur  den  Anblick  and  ent- 
spräche antiker  Vorliebe  für  ungleiche  Achsenrichtang  nahe  zusammen- 
stehender Gebäude.  Ist  er  doch  gerade  so  orientiert,  dass  er  mit  der 
Westfront  möglichst  nahe  an  der  Kante  und  Ecke  steht,  die  Ostfront 
dagegen  mit  dem  Altar  möglichst  die  Mitte  des  Pyrgos  einnimmt.  Darnm 
darf  man  auch  keine  Schlüsse  auf  ein  früher  vornandenes  Heiligthnm 
aus  der  üebereinstimmune  seiner  Orientierung  mit  der  älteren  x^ord- 
mauer  des  Pyrgos  (Taf.  VIII  MM)  ziehen.  Freilich  schnitt  ferner  die 
Balustrade  den  untersten  Theil  des  Tempels  für  das  Auge  ab,  aber  Ar 
femer  stehende  kaum  sichtbar,  für  nähere  durch  reizende  GestaltenfÜUe 
entschädigend,  die  den  Pyrgos  zu  beleben  schien.  Freilich  endlich 
deckte  der  Pyrgos  für  die  von  Süden  Kommenden  den  Anblick  der  Pro- 
pyläen, bis  sie  ihn  umgangen  hatten.  Wie  wäre  es  denn  aber  ohne  P/rffoe 
Sewesen?  Und  warum  nicht  auch  den  Anblick  von  Norden  her  vom  Markt» 
och  wol  den  Hauptaufgan^  in  späterer  Zeit  berücksichtigen? 

")  Weil  er  die  eleusmische  Inschrift  mit  dem  Veroot  das  Pelae- 
gikon  anzutasten  heranzieht,  um  sie  dann  aber  doch,  gewiss  richtig, 
wieder  fallen  zu  lassen. 
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l^welbl  sind,  aber  im  Inventar  von  Ol  86.  3  —  87.  2  noch  Dicht 

Wober  nun  aber  die  Form  der  Athena  Nike,  ein  Xoanon  und 
w^iirscheiDlicli  stehend,  mit  dem  Helm  in  der  Linken,  dem 
fratsatapfel  in  der  Rechten?  Den  Helm  in  der  Hand  hält  Atheua  in 
irUiömlicben  Dari^teilimgen  sehr  gowuhulicb  neben  Herakles  oder 
Hi^ldeu^  wo  «ler  Kampf  entschieden,  der  Sieg  gewiss  ist. 
'der  Granatapfel?  Auch  Kekule  lehnt  die  Herleitung  von  Side 
SeiDe  Folgerung  aber  S.  25  'Die  Vorstellung  der  Athena  Nike 
dem  Granatapfel  muss,  wenn  sie  nicht  ans  der  Fremde  kam ,  um 
melir  altattisch  gewesen  sein^  scheint  mir  keineswegs  zwingend. 
'  Erfimdcü  haben  die  Athener  das  Sjrmbol  des  Granatapfels  natürlich 
pcbt  «rst  tdr  ihre  Athena  Nike,  es  war  ja  lang  bekannt  and  nicht 
Jten  rerschiedenen  Gottheiten  gegeben:  Aphrodite  hat  ihn  in 
1,  Hera  in  Argos,  Köre  im  eleusinischen  Mythos,  wahrscheinlich 
lokale  des  Alkamenes,  Nemesis  in  Hhamuus,  denn  ob  Granate 
&rer  Apfel  scheint  nicht  erheblich ,  Hestia  auf  der  Schale 
ond  Eoxitheos,  Zeus  in  Pelusion  Apoll on  auf  einem  sparta- 
ßlief ,  Dionysos-Hades  auf  den  bekannten  archaischen  Be- 
Ton  Sparta.  Die  schOne  Finicht  des  Baumes  ist  das  Symbol 
Frucht  geworden,  aber  kaum  weiss  man,  ob  Aepfel  i«  der 
Hera ,  Köre ,  Nemesis ,  schon  in  symbolischem  oder  noch 
Itcbem  Sinne  m  verstehen  sind.  Einen  schönen  Nebensinn 
'-  Oranatfrucht  die  blotroihe  Farbe  ihres  Inneren  ^*) ,  es 
it  des  Blutes  auf  dem  Grabe  des  Menoikeus,  des  von 
Jüngliag  vergoßsenen  Blutes,  durch  das  er  dem  Vaterland 
Imit  und  Sieg  erkaufte.  Ein  Symbol  des  Sieges  aber,  wie 
Ka^nih;  vUr^  sagt  8,3,  15  oder  wie  Sophokles  im  Aias 
tB  TOD  riicag  axaQnwzog  X^^^S  redet  wird  der  Apfel  noch  von 
lerer  Seite  her,  als  Preis  des  letzten  schwersten  Kampfes  des 
Wieder  ist  es  Fbtdias ,  der  an  den  Schranken  des  Zeus- 
L  Olympia  Hellas  und  Salamis,  letztere  mit  dem  Akrostolium 
änd  and  als  Gegenstück  dazu  zwei  Hesperiden  mit  den 
Acpftln  dargestellt  hatte.  So  gewiss  nun  die  Partbenos,  welche  die 
Sikm  aof  der  Hand  trägt,  desgleichen  Zeus,  nicht  von  anderswo 
beiguboH  ist  sondern  eine  Schöpfung  des  Pheidias  war,  so  gewiss 
ancti  Athena  Nike  mit  dem  Granatapfel  für  den  Pjrgos  im 
4.S2  inerst  dai^estellt  sein.  Man  kann  des  Glaubens  leben, 
aaf  dem  früheren  Pyrgos  ein  alter  Cultus  der  Athena  Nike  be- 
im habe,  älter  vielleicht  als  die  Folias,  aber  wigsenschaftlich 

•   1 '^tbeseii  über  das  Alter  des  Niketempels  v.  Wila- 

dorch  Ariatophanes' Lysiatrate  (Ol.  92,  1)  V,297 

.  Wi*bs  icb    n^cbt,  Scbwerlich  mit  Recht  versteht 

__     _     -+    1  .    i^ßdg  rroktv  10  mu6v  von  dem  Weg  am  den  Fyrgos. 

kUe  Ti^tkinu-a  nach  Xen.  Conv,  5,  6  eine  seitwärt«  gebogne  Nase, 

cm,  wi#  la  idtön  Bildern  und  nacb  der  weiteren  Erklärung  jener  Stelle 

ttMtw^rU  gebogen«!? 

•^/  VfiKl  dte  LHterÄtur  bei  Benndorf  a,  0.  S.  24 
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begi'ünden  kanu  man  diesen  Glauben  nicht.  Interessant  ist  das  auf 
S.  25  abgebildete ,  Benndorf  verdankte  Bild  von  einer  Lekythos  des 
Britischen  Museums  Athena  darstellend  mit  Helm  auf  dem  Kopf 
und  Apfel  —  der  untere  wie  der  obere  Kontur  scheinen  aber  gegen 
einen  Granatapfel  zu  sprechen  —  in  der  Linken.  Trotz  der  un- 
verkennbar archaischen  Anklänge  glaube  ich  doch,  besonders  nadi 
dem  was  über  Gesicht  und  Mund  der  neu  gefundenen  Copie  der 
Parthenos  bekannt  wird  z.  B.  durch  Michaelis  Im  Neuen  Beich  1881, 
860,  nicht,  dass  das  Bild  älter  sein  muss  als  432,  und  wenn  es  älter 
war,  dass  daraus  auf  eine  besondere  im  Glauben  des  Volkes  vor- 
handene Form  der  Athena  zu  schliessen  ist. 

Obgleich  beiläufig  schon  berührt,  muss  doch  des  Taf.  VUI 
gegebenen  Planes  des  Nikepyrgos  von  B.  Bohn  mit  Erläuterungen 
von  demselben  noch  besonders  gedacht  werden  als  einer  werth- 
voUen  Beigabe  wichtig  für  klare  Vorstellung  der  complicierten  Ver- 
hältnisse des  Pyrgos  und  wol  geeignet  das  Verlangen  nach  der 
Publication  der  Propylaoenarbeit  Bohn's  rege  zu  machen.  An  seine 
treffende  Bemerkung  über  die  nicht  von  Anfang  beabsichtigte  aber 
doch,  wie  auch  Kekulö  urtheilt,  gewiss  alsbald  zugefügte  Balustrade 
knüpfe  ich  eine  Vermuthung,  die,  wenn  gleich  sie  Kekul6*s  Zu- 
stimmung nicht  gefunden ,  mir  doch  noch  richtig  scheint.  Ich  kann 
nicht  glauben,  dass  das  Metallgitter,  welches  nach  sicheren  Spuren 
sich  noch  über  der  Balustrade  erhob,  nur  die  festere  Verbindung 
und  den  sichereren  Stand  der  einzelnen  Platten  bezweckte.  Auch  die 
Höhe  der  Platten  1,05  bedurfte  dieses  Zusatzes  nicht  — ;  ausser  auf  der 
Westseite  längs  des  Tempels,  wo  die  Balustrade  den  auf  der  zweiten 
Tempelstufe  Stehendeu  —  denn  von  der  untersten  waren  ja  nur  etwa 
M.  0'18  noch  frei,  —  noch  nicht  einmal  bis  an's  Knie  reichte.  Die 
Erhöhung,  die  hier  nöthig  war,  musste  natürlich  ringsumgeführt 
werden,  aber  in  möglichst  leichter  und  unsichtbarer  Form  und 
Technik. 

So  scheide  ich  denn  mit  lebhaftem  Danke  gegen  alle  an  der 
Arbeit  Betheiligten ,  nicht  zuletzt  auch  den  Verleger.  Hat  mancher 
Zweifel  und  Einwurf  laut  werden  müssen :  nun  so  ist  ja  der  Pjrgos 
seit  alten  Zeiten  umstritten  mit  Waffen  oder  mit  Worten. 

Prag.  Eugen  Petersen. 


Cicero'S  Bede  für  P.  Sestius;  erklärt  von  Karl  Halm.  Fünfte,  vieUkeh 
verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmännische  ßuchbandlung  1880  (im 
Januar).  VI  und  121  SS,  Preis:  1  Mark  20  Pfennige. 

Die  Kritik  und  Erklärung  dieser  als  schwierig  bekannten 
Rede,  die  dem  entsprechend  auch  an  den  Gymnasien  nicht  allxu 
häufig  gelesen  wird,  ist  seit  Jahren  durch  zahlreiche  Beiträge  derart 
gefordert  worden,  dass  es  dem  gelehrten  Herausgeber  ein  leichtes 
war ,  durch  die  emsige  und  gewissenhafte  Verwerthung  dieser  Ar- 
beiten sowol  im  Texte  als  auch   im  Commentar  viele  wesentliche 


Mülm^ 


UtA>i  f^r  P,  Sestiüs,  angez.  von  l^.  Prun 


ssa 


—    Torzonöhnien.    Der   eben   so   bedeutendo   als   er- 

iit  zeigte  sich  mir  recht  aagenlällig,  indem  ich 

L'e  V.  J.  1856,    der   noch   vielfache    bedeokliche 

{ü  ij,  mit  der  vorliegendea  fünften  vergleichen  konnte. 

Bifsö  wiirtie  vom  Verf.  auch  die  neue  Bearboitung  der  Koch- 

lulausgübe   von   A.  Eberhard    (Leipzig  1877)    mit  zur 

ic§  herangezogen  und  gebnhrend  benutzt.  Aus  allem  dem 

zb  .  das»  bei  einer  so  oft  und  von  so  namhaften  Gelehrtea 

Qkti  durchgearbi*iteten  Rede  der  Kritiker  eine  recht  undank- 

ri  muas«  da  ihm  nüv  weniges  und  voihältniü* 

B3-  m  leisten  nbrig  geblieben  ii^t. 

hl   dt-r  ircöiicheu  Einleitung,    die   von  S.   1  bis  14   reicht, 

ia  ich  zwei  kleine  stilistische  Aeudernngen  vorgenommen  sehen, 

5,    g.   11  Ist  nämlich  wie  an  einer  Dichterslelle   geschrieben; 

Igt*  er  es  etc.  Es  ist  etwa  nnternahm  er  es  oder  unterfing 

sicli  xa  ichreiben»  wenn  schon  Jeuiaud  an  dem  dreimaligen  e 

inon  sollte,  —  S.  11,  §.  24  heisüt  es:  er  hoffte  den 

'  r  u  r  t  h  e i  1  n n  g  XU  bringen.  Hier  war  die  jedenfalls 

jere  Verbindung   zu  wälilen  :    er   h o f  f t  e  M  i  1  o 's  V e r- 

ns:   durchzusetzen.    Der  beanstandete  Passus  findet 

s  bereits  in  der  zweiten  Auflage. 

■_  ..'Luinentar  verdient  §.  7  haec  minora  rdinquerc  hortaiur 

>  faino  Note,  da  nach  Zumpt  §.  616  diese  Constructlon  in  der 

,  dfr  besten  Zeit  selten  ist.  —  §.  10  abersetze  recito  ich  lasse 

rjfseD.  —  §,  lii  hoisst  es  von  A.  Gahinius  puteali  et  faen^t'a- 

gre^ibns  inffatus.  Halm  erklärt  hier  inflatus  mit  aufgo- 

iTi.   ToIlZorn  gegen  und  nimmt  puteaU  \xml  gregihus  üb 

I  war  es  einfacher,  gleich  irütus  in  den  Text  zu  setzen* 

ir ,.  .Lii^*  hat  die  Bedeutung   erzürnt    nicht,   und  ist  stets 

[dtfn  Ablativ  verbunden.  Bi^  Stelle  aus  Horaz,  welche  H.  für 

I  AttffaÄSung  citiert,  ist  wesentlich  anderer  Natur.  Einmal  steht 

\infitt  mit  dem  Object  amhas  buccas  verbunden,  und  zweitens 

iirt,  so  dass  Ulis  sich  leicht  als  Dativus  incommödi 

M^hlt  sich  daher,  inflatus  in  seiner  gewöhnlichen 

au  fge blasen^  QbermOthig  zu  nehmen,  und  puteali 

4bus  als  Ablativ  zu  fassen.    Als  Grund  des  Uebermuthes 

icht  werden,  dass  die  Glaubiger  dem  Gabinius  jetzt ^  wo  er 

nicht  beikommen  können.    Diese  Erklärung,   die  bei 

rhnrd  zu  finden  ist,  kann  noch  auf  das  vorausgehende 

:0S   stuprortim  etc.  gestiltzt  werden,    inflatus  ist 

i  nur         \  1  »ujm  zu  dcspiciens,  —  ibid.  ab  tis  se  ereptum^  ne 

^^w  causam  diccret,  praedicabnt.  Hier  konnten  Halm  und 

?  '^"f  Cacs-  bell.  gall.  I,  4,  2  verweisen,  wo  von  Orgetorix 

per  eo8f  ne  causam  äiccret,   se   cripuit.   An  beiden 

iii^gativo  Finalsatz  im  Deutschen  durch  ein  Verbal- 

•  ,te  didioni)   zu   Übersetzen.  —  §.  20   hominem 

tencbris  lustrorum  ac  siuprorum, 

'  (lterit9Que  Cünfeßtiitm*  Hier  entspricht 
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Tiroy  ganeis  dem  lustrorum  (gemeine  Kneipen),  Unociniis  aduU 
teriisque  dem  stuprorum.  Da  nun  lustrorum  anrüchige  Locale 
bezeichnet,  so  liegt  es  nahe ,  eine  solche  concreto  Bedeatang  (Bor- 
delle) anch  bei  stuprorum  anzunehmen,  obwol  das  Wort  dieselbe 
sonst  nicht  zu  haben  scheint.  Sie  wäre  hier  durch  die  enge  Ver- 
bindung mit  lust/-orum  veranlasst.  Eine  solche  Note  zu  der  gansen 
Stelle  feh't  in  den  beiden  Schulausgaben.  —  §.  22  sagt  Halm  in  der 
Note  zu  numquam  putavi  zwar,  dass  wir  im  Deutschen  im  Modus 
condit^onalis  übersetzen,  vergisst  aber,  zur  Yervollständigung  hin- 
zuzusetzen ,  dass  im  Latein  ein  Zeitsatz  mit  priusquam  zu  ergänien 
ist,  wodurch  der  Indicativ  im  Hauptsatze  erklärt  wird.  Vgl.  die 
längere  Anmerkung  Nipperdey's  zu  Nep.  Att,  10,  1  putarcU.  — 
§.  23  ist  omnia  sua  causa  faccre  schon  Gegensatz  zu  dem  un- 
mittelbar folgenden  rem  publicam  capessere,  statt  dessen  dann  drei 
Zeilen  später  das  synonyme  rei  puhlicae  consulendum  gesetzt  wird. 
—  §.  24,  Z.  10  konnte  zu  ipse  bemerkt  sein,  dass  Z.  13  dafür  per 
se  gesagt  ist.  —  §.  26  wird  caenum  illud  ac  labes  von  Gabinius 
gebraucht  Eben  so  §.  20  von  demselben,  nur  in  umgekehrter  Fo7ge 
labi  Uli  atque  caeno.  —  §.  32,  Z.  18  halte  ich  die  Frage,  ob  miaeros 
Subjects-  oder  Objectsaccusativ  ist,  auf  der  Stufe,  wo  Cicero  gelesen 
wird,  für  überflüssig,  da  die  Schüler  denn  doch  die  Construction  von 
iübere  und  veture  kennen  müssen.  —  §.  33  am  Ende  voce  ac  sen^ 
tentia  sua  comprobaverunt,  Halm  erklärt  voce  ac  sententia  hier  als 
iV  dta  dvolv  durch  ihr  ausdrückliches  Votum.  §.  35  ist 
von  derselben  Sache  und  von  denselben  Consuln  gesagt  eaque,,, 
et  voce  et  sententia  comproharentur.  Hier  jedoch  scheidet  H.  in  der 
Note  beide  Ausdrücke  haarscharf  von  einander:  ^voce  in  Contionen 
und  Gesprächen,  sententia  beim  Abstimmen."  Es  wird  wol  schwerlich 
angehen ,  dieselbe  Verbindung  zweier  Worte  so  rasch  nach  einander 
in  verschiedener  Weise  zu  erklären.  —  §.  34  med.  ist  reliqui  vor 
magistratus  wie  häufig  ceteri  proleptisch  gebraucht;  §.  38  spem 
subsidiumque  (patriae)  von  Marius  gesagt.  Dieselbe  alliterierende 
Verbindung  bei  Tac.  Agric.  30  priores  pugnae  spem  ac  siibsidium 
in  nostris  manibus  häbebant.  —  §.  45  ist  navem  opprimere  statt 
des  gewöhnlichen  (technischen)  Ausdrucks  n.  deprimere  gebrancht; 
ibid.  fin.  steht  profundum  substantivisch;  §.  46  erfordert  älü 
(mihi)  inviderent  eine  Note  wie  bei  Koch-Eberhard.  —  §.  59  konnte 
zu  vivus  et  videns  Hom.  Jl.  I,  88  ov  tig  e/.i£v  iwvtog  xa*  int  x^^ 
d€Qxo^avoio  citiert  werden.  Dazu  vgl.  Fäsi  und  Nägelsbach.  —  §.  60 
flens  meum  et  rei  publicae  casum.  Der  in  Prosa  nicht  häufige 
Gebrauch  des  Simplex  flere  statt  des  Compositums  deflere  verdient 
sicherlich  eine  kurze  Note ,  die  aber  in  den  beiden  Schulausgaben 
bis  nun  fehlt.  Bei  Cäsar  findet  sich  flere  mit  Accusativ  nicht ,  bei 
Sallust  fehlt  das  Wort  ganz.  Nebenbei  gesagt  möge  Drag  er  mit 
der  Stelle  aus  Cicero  seine  Angabe  zu  Tac.  Ann.  VI,  10  richtig 
stellen.  Das  Citat  fehlt  übrigens  auch  in  d6r  neuen  Auflage  des 
lateinisch-deutschen  Handwörterbuches  von  Georges  1,8.  2587 
f.  —  §.    61    ist   die  Note   zu   non  quo  —  sed  vorsichtiger  zu 
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itiliBieren,  da   dieselbe  in  ihrer  jetzigen  Fassung  leicht  missver- 
studea  Verden  kann.  Es  ist  nämlich  an  den  Nebensatz  non  quo 
■M  videret,  der  den  nicht  statthaften  Grand  bezeichnet,  der  wirk- 
Ikha  Grand  dnrch  einen  Hauptsatz  mit  sed  angeschlossen,   statt 
tath  einen  Causalsatz  mit  sed  quod.  —  §.  75  ist  es  wünschens- 
fvth,  dasa  princeps  rogationis  eine  ähnliche  Note  zur  Erklärung 
Wgeeetit   erhalte,   wie   in   der  Teubner^schen   Schulausgabe.   — 
—  1-  80  ist  H.  der  Ueberlieferung  non  percussit  lociun  treu  ge- 
Uiiben,  und  sacht  in  der  Note  locum  zu  erklären.  Der  Zusammenhang 
erfordert  jedoch  totum,  wie  Eberhard  vermuthet.  —  §.  82  steht  cum 
(M  statt  der  bei  Cicero  überwiegenden  Anastrophe  qttacum.  Vgl. 
iviber  Oreef's  Untersuchungen.  —   §.    92    steht  bei  horum 
«Aro  uii  nolumus    das  Pronomen   utro   nicht   fragend,   sondern 
KlatiTisch  für  utrocumque  oder  si  alterutro.  In  der  Note  Halm*s 
findet  sich  der  Verstoss,  utro  stehe  fQr  utroutro.  Die  Verdoppelung 
äffr^uier  kommt  nämlich  gar  nicht  vor.   —  §.  97  ist  es  wol  nöthig, 
itaU  des  überlieferten  maximorum  nach  W  e  i  d  n  e  r  's  Vorschlag  ma- 
time  ewrum  zu  schreiben ,  da  maximorum   ordinum   nicht  passt. 
Ebenso  ist  §.  1 24  maxiiii um  einfach  in  ;Ma2:/7N6>  zu  ändern.  —  ibid.  fin. 
M<  igiiuT  ut.  Dazu  gibt  H.  eine  Note,  die  mit  aber  anfängt.  Es 
feUt  aber  zur  Rechtfertigung  dieses  aber  der  Satz,  der  in  früheren 
isiagen  dastand.    „Statt  est  igitur  will  Madvig  senuitur,   Bake 
fflkitur  lesen.^  Die  beiden  Aenderungen  sind  auch  im  kritischen 
Anhange  S.  120  mit  Stillschweigen  übergangen.    Wollte  dies  der 
Heraasgeber,  so  musste  er  auch  das  sonst  unlogische  aber  streichen. 
Ei  ist  jedoch  wahrscheinlich   der  oben   angeführte  Satz  aus  Ver- 
den weggeblieben.  —  §.  106  möchte  ich  in  der  Note  zu  contione^ 
comitiis  das  Zeugma  „dass  in  den  Contionen  nur  Reden  und  Mit- 
tkeilangen  sine  uHa  rogatione  gehalten  wurden "*  entfernt  sehen.  — 
{.  109  verlohnt   es   sich   wol ,    durch   eine  Note   den  Unterschied 
iviKhen  confxteaiur  und  profiteatur  zu  markieren.  —  §.  120  ist  in 
te  Note  zu  dem  Genetiv  der  Eigenschaft  i>ar^/?im  optimarum,  der 
TOB  keinem  Gattungsbegriffe  abhängt,  actor  statt  vir  zu  schreiben. 
Der  kleine  Verstoss  ist  aus  früheren  Auflagen  stehen  geblieben.  — 
ibid.  ist  bei  den  angeführten  Versen  unter  qui  unzweifelhaft  Aiax 
ti  Tcrstehen.  —  §.  122  ist  fortis^fimus  actor^  non  sohim  optimus 
bcBcrkenswerth.  Vgl.  pro  Mur.  19,  40.  —  g.  123  und  124  kommt 
viedarholt  plausus  vor.  Hiezu  ist  die  Bemerkung  nicht  überflüssig, 
da»  das  von  uns  so  häufig  gebrauchte  Compositum  Applaus  (vgl. 
die  bei  den  Rigorosen  übliche  Formel  cum  appJausu)  sich  im  Latein 
Bkkt  findet,  wol  aber  das  Verbum  appJaudcrc.  *)  —  §.126  wünschte 
idi,  dass  in  der  Note  zu  equi  das  seltene  Femininum  easeda  ver- 
■Men  würde.  —  §.  128  dient  die  kurze  Anmerkung  zu  in  puhlicis 


*)  In  der  7.  Auflage  von  Georges  1,  S.  478  wird  für  die  Form 
m$  je  eine  Stelle  aas  Statius  and  Firinicus  Maternus  ausge- 
wobei  jedoch  das  zweite  Citat  falsch  ist.  — 
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monumentis,  womit  Urkunden  in  den  Archiven  der  italischen  Städte 
gemeint  sind,  um  so  weniger  zur  Erklärung  der  vorliegenden  Stelle, 
als  in  den  beiden  zuerst  citierten  §§.  9  und  10  nicht  von  Cicero, 
sondern  von  Sestius  die  Eede  ist.  —  §.  130  ist  das  leise  Ana- 
koluth  qui  excitatus  ....  conlacrimavit  vir  egrcgius  ac  vere 
Metellus   erwähnen swerth. 

Da  in  dieser  Ausgabe  zur  Qual  aufmerksamer  Leser  mehrere 
falsche  Citate  vorkommen ,  so  hielt  ich  es  für  angemessen,  dieselben 
in  einem  ei'^enen  Abschnitte  zusammenzustellen.  §.  57  ist  zu  jprae- 
coni puhlico  suhireretur  et. .  .puhlicaretur  Flor.  III,  9,  8  (statt  3),    ■ 
citiert.  üebrigens  konnte  das  Citat  auch  etwas  vollständiger  sein«    l 
etwa  so:   divitiarum  tanta  erat  famay   ut  populus  socti  tivique,  .♦ 
regis  confiscat ionein  mandaverit,  —  §.  85  ist  zu  domus  oppugnaiA    J 
ad  Att.  III,  3  statt  IV,  3  augeführt;  §.  88  zu  in  funeribus  retpn-   ji 
hlicae  exsuUantem  p.  Balbo  59  statt  58.  Auch  lauten  die  citierten.  j: 
Worte  etwas  anders ,  als  sie  Halra  anführt,  nämlich :  non  exsaltavü  y 
in  ruinis  nostris  vestrisque  discordiis  Cornelius.  —  §.  101  ist  M   a 
M.  Scaur  e  Einl.  Anm.  26  citiert.    Es  soll  heissen  §.  26.  —  §.  12(X  .- 
ist  in  der  Note  zu  tamquam  =  ut  ad  Att.  IV,  1 ,  5  statt  VI,  1 ,  6 
geschrieben.  —  §.  141  ist  zu  optdbiUus  sü  Phil.  I,    34  (nicht   er,. " 
I,  84,  was  unverständlich  ist)  zu  citieren. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  folgende  bemerkt  und  zwar  a)  im.-^ 
Texte:  S.  31,  Z.  2  Itdli  statt  Itdlia\  S  36,  Z.  1  v.  u.  patriac\ 
statt  patriae;  S.  60^  Z.  1  unliebsam  houis  statt  honis  und  S.  107»/^  ; 
Z.  6  V.  u.  c  statt  a.  ft)  i  m  C 0  m  m  e  n  t  a  r :  S.  45  r.  Z.  6  v.  u.  p.  65,  l||  ^ 
statt  p.  65,  8.  —  S.  64  1.  Z.  13  v.u.  praeter  mittendem  sisXi  praeterr£^ 
mittendum;  S.  74  1.  Z.  12  v.  u.  schreibe  iad^ijra;  S.  81  r.  Z.  7  v^v*«^ 
^lera;  S.  86  1.  Z.  12  v.  u.  ß.  G.  —  S.  94  1.  Z.  2  v.  u.  der  stattj^i 
des;  S.  104  r.  Z.  13  v.  u.  cuius  statt  euius;  S.  106  1.  Z.  12  v.ifß3^ 
excessissent  statt  excessisent.  j^-. 

Die  äussere  Ausstattung  und  der  Preis  des  Werkchens  ist  wii^ 
gewöhnlich  bei  den  Weidmännischen  Schulausgaben. 

Es  wird  mich  sehr  freuen ,  wenn  ich  mit  diesen  Zeilen  etwilij 
zur   Vervollkommnung   der    nächsten    Auflage   beigetragen   hab 
sollte.  Die  Mühe  der  Durchsicht  wäre  dann  reichlich  belohnt. 

Wien.  Ig.  Prammer. 


Deutsche  Poetik   von   Wem  er  Hahn.  Berlin.  Verlag  von   Will 
Heitz.     1879.  Vlll.  819  SS.  -  Preis  fl.  2-70. 

Nach  den  nöthigen  einleitenden  Bemerkungen  über 
Umfang,  Wirkung  und  Geschichte    der  Poetik   bespricht  der  Vf| 
fasser  im  ersten  Abschnitte  (S.  10 — 66),  nKunst  und  Künste« 
Eintheilnng   der  Künste   und   ihr  gegenseitiges  Verhältnis, 
wirken  sie,  wenn  anch  jede  auf  andere  Weise,  objectiv  dorch 
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fUisgoglkUeod t   ZQ  eiuem   Ganzen   abgeschlossene  Gegen- 

r:  darcb  die  Sciiönlieit  der  Form  (§.  14),    welche   somit 

f  w  *  i  K  i  r  h  t  ti  n  g  e  n    erkeonen  lässt ,    sowol  1 )   nach   har- 

_'  der  Theile  uulereinandor,  als  auch  2)  nach 

isnng  der  Theile  mit  dem  Ganzüii  (§.  IG). 

dal  waX  die  Poesie  angewendet,    erscheint  die  Harmonie  der 

'■ -einander:  a)  als  Rhythmus  und  Beim»  d.  i.  als 

ie  der Klangtheile,  und  ^n  als  Figur  unii  Tropus, 

Äif   :i:ütre  ITarmonie    der  S prach formen ;    die  Harmonie    des 

^jßt57?!T    in    si«!h    hingegen    zeigt    sich  a)  durch    die    ]>of»iische 

als    äussere    Harmonie    der    Forii  nj^    und 

tischen  Idee  als  innen^ Harmonie  ^  iklicheo 

Moser  vierfachen  Richtung  der  poetischen  Schönheit  ent- 
gliedert sich  auch  der  Haupttheil  de.s  Buches  in  vier 
chnitte:   Ehythmus   und   Keim  (S.  67  — 147),  Figuren 

(S.  148-218),    Poetische  Disposition  (S.  210—237) 

Poetische  Mee  (S.  2?*H — 247).    Wie  diesen  vier  Abschnitten 

jiLt  iorl^^i"'j*''nif  theoretischer  Thml  der  erste  Abschnitt  vorangeht, 

als   praktisch  angewandter  Theil    der  sechste  Ah- 

k^jT,  ^^.'-^317),  welcher  die  Gattungen  der  Poesie  behandelt; 

Iqss    macht   ein   alphabetisches  Verzeichnis   der   erklärten 


Den  Inhalt   dieser    f^nf  Abschnitte    auch  nnr  übersichtlich 
«ö^gthen,  gestattt>t  mir  der  hier  zugewiesene  Kaum  nicht,  üeber- 
^^^-tiurkt   man  philosophische  Auffassuug ,    logische  Gliederung, 
ho  Anordnung    und    klare    Ausdrucks  weise.    Besonders 
,1    tiiir   die   §§.    14   und   15:    der   objective  und  subjeotive 
4^r    Schönheit,  §,  19:    Verhältnis    zwischen    Poesie    und 
chaft  (S.  46  fg.)  §,24:  Verhältnis  des  Dramas  zu  den  andern 
(§,  65  und  66);  im  zweiten  Abschnitte  die  §§.  27-  29: 
"ene  Tonkratt  der  Silben^  Tongrade»  rhythmische  Bin- 
der  Silben;    im  vierten    Abschnitte   §,  89:    Gesetz    der 
keti  Disposition;    im  fünften  Abschnitte  §.  95:   Stufen  der 
en  Idee,    und  §.  96:  Charaktere    der   idealen  Auffassung; 
Ellisteo  Abschnitte  §,  106:  die  Novelle  (8,270-273)    und 
der  Boman;  endlich  der  ganze  dritte  Abschnitt,  die  Lehre 
im  Figuren  und  Trnpen,    besonders  die  §g.  Jh4  — 87.  welche 
anteu    rhetorischen    Figuren    behandeln.     Dass    dieser 
Jornfangre icher  ist,    erklärt  sich   durch  die  im  Interesse 
cbi   erfolgte  grössere  Anh&ufuug   von    meist  zutreffend  ge».. 

Beispielen. 
An  solchen  fehlt  es  in  keinem  Theile  des  Buches,  und  zwar 
4U  Beispiele  nicht  nur   abgedruckt ^   oder   e8  wird,    falls 
iider  t^'unh  auf  dieselben  verwiesen,  sondern  es  wird  auch, 
tr  ^  nagene  Lehre  an  dem  Beispiele  mehr 

Mi  i  ^ei*t;    öfter  (besonders    im   vierten, 

qR^q  iiiid    Becherten  Ahschnitte)  erstreckt  sich  eine  solche  Be- 
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sprechung  eines  Beispieles  Aber  eine  ganze  Dichtung  (Herrmaim 
und  Dorothea,  Erlkönig  u.  s.  w.) ;  ich  gestehe ,  dass  die  meisten 
dei-artigen  Besprechungen  geradezu  Glauzseiten  des  Buches  sind, 
und  glaube,  dass  gerade  desshalb  viele  Lehrer  des  Deutschen  das 
Buch  um  so  öfter  zur  Hand  nehmen  werden. 

Dass  bei  der  Vielheit  der  Standpuncte,  ja  selbst  vom  Stand- 
puncte  des  Verfassers  aus,  hie  und  da  die  Möglichkeit  einer 
anderen  Auffassung  nicht  ausgeschlossen  ist,  liegt  auf  der 
Hand;  dies  einzeln  nachzuweisen,  ist  hier  nicht  Baum.  Doch  er- 
laube ich  mir  beispielsweise  anzudeuten,  dass  Ballade  und  Bomanze 
ganz  geschieden  sind,  erstere  (§.  102)  den  idealen,  letztere  (§.  105) 
den  realen  Gattungen  der  epischen  Poesie  zugewiesen  ist.  Die 
Schranken  der  Romanze  werden  viel  enger  gezogen,  sie  wird  auf- 
gofasst  „als  Erzählung  eines  solchen  Ereignisses,  das  im  Charakter 
des  ritterlichen  Heldenlebens  sich  zuträgt"  (S.  266).  Schillers 
Bürgschaft  wird  aber  unter  die  poetischen  Erzählungen  eingereiht 
(eben  dort),  Hermann  und  Dorothea  erscheint  in  der  Kategorie 
„epische  Dichtung»  (im  engeren  Sinne,  S.  273),  das  idyllische  Epos 
wird  ausgemerzt  u.  s.  w.  —  Auch  das  Maass  der  Ausführ- 
lichkeit, mit  der  die  eine  oder  andere  Pai*tie  behandelt  wird, 
wird  selbstverständlich  nicht  bei  allen  Billigung  finden;  so  dürften 
viele  den  Prolog,  namentlich  im  Drama,  ausführlicher  behandelt 
wünschen,  desgleichen  die  Gesetze,  an  welche  die  Episode,  zumal 
im  Epos  und  Drama,  gebunden  ist.  Bei  den  Dichtungsarten  sind 
nicht  immer  jene  metrischen  Formen  angegeben,  in  welchen  sie 
gewöhnlich  auftreten  u.  s.w. 

Wirkliche  Verstösse  hingegen  begegnen  selten.  So  S.  9, 
wo  die  Veröffentlichung  des  Briefwechsels  zwischen  Goethe  und. 
Schiller  in  das  Jahr  1826  (statt  1829)  verlegt  wird;  S.  71  heisst' ' 
es:  Tiin  Süddeutschland  spricht  man  regelrecht  lAendig;  S.  116 
wird  zum  Schlüsse  des  Paragraphen  54  gesagt,  die  Bezeichnnng^ 
hypercatalecticus  sei  bei  den  Alten  einem  Verse  zugekommen, 
dem  der  letzte  Fuss  und  ein  Theil  des  vorletzten  fehlt  (vgl.  da- 
gegen Passow,  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache,  11.  2.  S.  2088* ' 
unter  vTteQxazaXrjxTog:  „so  heissen  bei  den  Metrikem  diejenigen 
Verse,  welche  am  Ende  eine  Silbe  oder  einen  Fuss  über  das  volle 
Maass  hinaus  haben^).  Laskos  (S.  136,  §.  61)  für  Lesbos  ist' 
gewiss  ebenso  wie  Artemis  (S.  251,  §.  99)  statt  Artemis  Druck- 
fehler (solche  finden  sich  auch  S.  VI,  Z.  12  von  oben: 
Finfache  für  Einfache ,  S.  64,,  2.  Z.  des  Absatzes  werden  fBr 
worden,  S.  169,  14.  Z.  v.  o.  in  eleis  für  ein  lei8\  S.  258  linte 
für  liute,  S.  80^  fehlt  das  Wörtchen  zu,  S,  72  ist  der  Anfang  der 
19.  Z.  V.  0.  unrichtig).  Die  Behauptung:  „(der  Hexameter  ist)  in 
die  deutsche  Literatur  durch  Elopstock  zum  ersten  Mal  ge- 
bracht" (S.  133)  ist  ebenso  unrichtig  als  jene  (S.  142):  „Wieland^i* 
Ottaven  im  Oberen  sind  sehr  nachlässig  gebaut,  ohne  Begel 
weder  für  die  Beimfolge,  noch  für  den  Versrythmus";  zum  mindestail':^' 
sind  beide  sprachlich   unglücklich  ausgedrückt;   so,   wie  sie  hier" 
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gebea  tie  in  Misdeutungeu  notli wendig:  Anlass.  S,  5 
(GMtMked  ist  in  luditten  geboren),  kannte  neben  dem  Orts-* 
MMO  4a9  in  atlen  HandbOchern  vorkommende  ludithenkirr^^' 
Wf&ig»t«i»8  in  Klammern  beigefügt  werden. 

Bedaalicher  sind  einige  Behauptniigen  nber  die  alte  Nibelungen* 
iSr«|»be  (§^  47),  die  bei  der  Beileutung,  die  das  Bacli  gewinnen 
injdr  am  äo  leichter  geeignet  sind,  minder  Gebildete  vollkommen 
irmolfthren«  So  sagt  der  Verf.  (S.  101  oben):  ^Ein  Grnnd  daf^r, 
*K  leiiwache  Silben  in  Menge  tin  den  Nibelnngenvers)  eintreten, 
ob  sie  an  einer  oder  mehrei^n  Stellen  dea  Verses  fehlen,  ist 
limi]«  ersichtlich".  Im  daranffolgenden  Absätze  liest  er  die 
tlnngdOTerse  (Lachmann  368,  1  und  2) 

Sifrft  do  bälde  ein  scbältifn  gewdn 
Von  Stade  er  sohitfben  Tiste  beg^n 

folgender  Vertbeilung  der  Hebnngen; 

Sn'rit  dO  balde  ein  schalten  sewan 
Von  stflde  er  schieben  viste  oegin 

fflit  Tier  Hebungen!  —  Von  dem  Verse  (Lachmann,  404,  1). 
stein  sol  (bei  Hahn :  soll)  er  werfen  nnd  springen  dar  näch^ 
i  d«r  V«rf.,  man  kCnne  nnd  konnte  auch  im  Mittelalter 
Imit  vier  oder  sechs  Hebungen  lesen. — ^  In  derartig 
^Tersen  mit  rier  Hebungen  erblickt  er  „die  Urgestalt 
ir  Rbclungenverse** !  Ebenso  unrichtig  ist,  dass  in  der  Gudrun- 
als  Eegel  gelte  „Vorgang  je  einer  schwachen  Silbe  vor 
tarken*  (S«  lOB)«  Dass  der  neuen  Nibelnngenstrophe  ,,ein 
Grad  der  Schr)nheit'*  zukomme  (S.  104,  §.48),  als  der 
rlatihe  ich  mir  sehr  stark  zu  bezweifeln.  S.  282  ist  das 
Xu  bist  min*  ich  bin  dln,  abgedruckt,  in  diesen  sechs  Zeilen 
Jwnen  folgende  Verstösse  vor:  soWt  (2.  V.),  boschlos-sen  (3.  V.), 
(5.  V.),  n\Ubi  och  (6.  V.).  —  Auf  diese  Art  läuft  man 
»ntweder  als  Ignorant  zu  gelten,  als  Ignomut  in  Dingen, 
als  heutzutage  gar  nicht  mehr  discutierbar,  von  jedem  Schüler 
Obor- Gymnasiums  gefordeil  werden,  oder  lächerlich  zu 
mslm  w«4?en  absichtlichen  Ignorierens  grundlegender  Elemente 
Ulli.'  'en  Beharren»  auf  dem  einmal  eingenommenen  Stand- 

■  le  um  solche  Verunzierungen  des  sonst  werthvollen 
boUentlich   wird  sie  die    bessernde  Hand  des  Verf.  in  der 
Auffage  beseitiget  haben.  Das  Buch  wird  dann  allerdings 
mnit  finden,   aber  ein  Schulbuch   wird   es  an^^h  dann 
werden. 
Cfid  ä*^rh  soll  xufolge  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Verf, 
'h  „vor  allen  den  Schulen  ab  brauchbares 
fi***    Daher   ist  das  Wichtigsie  eines  jeden 
pben,  der  Uauptgedanke,  als  Lehrsatz  an  den  Anfang  des 
pbe»  gestallt  und  soll  möglichst  Wort  für  Wort  eingeprägt 
Djumii    reihen   sich    erläuternde   und    begründende   Aus- 
Qlkgiii  (in  klotnerem  Druck),  die  auch  den  Zusammenhang  des 
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eben  Behandelten  mit  den  nachbarlichen  Gebieten  herstellen  sollen ; 
ihre  Wiedergabe  soll  mit  des  Schülers  eigenen  Worten  erfolgen« 
Aach  die  Vertheilung  des  ganzen  Lehrstoffes  nach  Glaasen  hat 
der  Verf.  bereits  vorgenommeD.  Mindestens  zwei  Schuljahre  mit 
Tier  Semestern  bestimmt  er  dazn.  In  der  unteren  Glasse  soll  die 
Lehre  von  Rhythmus  undßeim,  Figuren  und  Tropen  durohgenonuBan 
werden,  der  obem  (sie  ist  wie  die  untere  durch  keine  Zahl  be* 
zeichnet)  weist  der  Verf.,  nebst  Wiederholung  des  Behandelten  i  den 
übiigeu'  Theil  des  Buches  zu.  Dass  dieses  als  Schulbuch  von  den 
übrigen  in  Stoff,  Anlage  und  Umfang  bedeutend  abweiche,  gesteht 
der  Verf.  selbst  zu.  Er  wird  mit  der  Zeit  aber  auch  zur  Einsicht 
kommen,  dass  es  als  Schulbuch  sich  überhaupt  nicht  eignet.  Mir 
ist  während  einer  fün&ehnjährigen  Lehrthätigkeit  weder  in  Wien 
noch  auf  dem  Lande  je  eine  Glasse  vorgekommen,  in  der  man 
nach  diesem  Buche  mit  Aussicht  auf  einen  Erfolg  in  der  ganzen  Glasse 
hätte  unterrichten  können.  Dass  es  auch  in  Deutschland  nicht  anders 
ist,  ersieht  man  aus  der  Beurtheilung  des  Buches  in  der  Zs.  f. 
Gymnasial wesen,  23.  Jahrgang,  S.  671 — 677.  Der  Recensent,  mit 
dem  Lobe  des  Buches  gewiss  nicht  zurückhaltend  (er  sagt:  „alS' 
Poetik  ist  (das  Buch)  wegen  seiner  Verständlichkeit,  seiner  philo- 
sophischen wie  historischen  Gründlichkeit  die  denkbar  beste 
der  Gegenwart"),  ist  gleichwol  dei*  Anschauung,  dass  sich  för 
die  Schule  nur  ein  Auszug  aus  dem  Buche  en^pfehle.  In  der  That» 
zum  Beweise,  dass  das  Buch  als  Schulbuch  weit  über  das  Ziel 
hinausschiesse,  genügt  selbst  für  den  mit  dem  Buche  nicht  Ver- 
trauten die  Lesung  des  §.  24:  Dramatische  Poesie,  S.  61,  Punkt  2: 
Herausbildung  des  Ereignisses  aus  seinen  Beweggründen,  und  S.  62,' 
Punkt  3 :  Gleichstellung  der  Dialoge  mit  Handlungen,  oder  S.  64  und  65 ; 
Dass  das  Drama  die  Kunstgattung  xor'  e^oxrjv  sei,  oder  §.  89: 
Gesetz  der  poetischen  Disposition  usw.  Auch  der  zweite  und  dritte 
Abschnitt  (Rhythmus,  Reim,  Figuren  und  Tropen)  sind  im  Ganzen 
für  das  Unter-Gymnasium  zu  schwer  (man  vgl.  S.  68,  Punkt  2—4^ 
Einfluss  von  Rhythmus  und  Reim  auf  Denken,  Gedächtnis,  Sittlich-^ 
keit  und  Religion,  S.  99  wird  bereits  der  höfischen  Poesie  ge* 
dacht  usw.).  —  Das  Buch  eignet  sich  somit  nicht  zum  Gebrauche 
in  der  Schule,  aber  gewiss  für  die  Schule:  in  der  Hand  ver* 
ständiger  Lehrer  wird  das  Buch,  an  sich  eine  vollwichtige  Leistung, 
auch  den  Schulen  zum  Segen  sein. 

Wien.  Dr.  Franz  Kratochwil, 


Siebeck  Hermann,  Geschichte  der  Psychologie,  l Theil  l.  Abth.: 
Die  Psychologie  vor  Aristoteles.  Gotha,  Perthes  1880  (XVin  a.28i8«). 

Jede  besondere  Wissenschaft  hat  das  Verlangen  nach  ihren 
eigenen  Geschichte,  und  das  Bedürfnis  einer  prüfenden  Rückaohu 
in  die  eigene  Vergangenheit,  um  sich  ihrer  bisherigen  Aufgabes 
und  Methoden,  Irrungen  und  Errungenechaften  bewnsst  zu  werde«,^ 
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mi  in  j*4«r  Wissenschaft  dauii  am  lebhaftesten  sein,  wmm  si^* 
^m  mismm  HnH^fn^kt  aug^langt  ist,  an  dk?ni  8ie  eine  entscheidende 
Wiodaiii'  ziehen  UD<i  einen  ni^uen  Ahschuitt  ihrer  Entwick- 
]w^  itt  _  u  im  Begriffe  sieht.  Das  ist  heute  hei  (1er  Psycho- 
lofle  der  t'uil  und  ihr  Verlangen  nach  geschichtlicher  ?c!hst- 
UioiUn  nicht  nur  die  engeren  Fachgenosaen,  sondern  auch 
Ei!«r©  wissenschaftliche  Kreise.  Wenn  sich  daher  ein  Mann 
der  di"  "  Ir-rfnis  in  seinen  wesentlichen  Gründi^u  erkennt 
d«^  diini  hsonden  Forderungen  ehtgegenÄuküiumeo  ver- 

fUh^  nehmen  einer  freundlichen  Aufnahme  in 

wlil^  r.  Eine  solche  glauben  wir  nun  auch  dem 

oten  ^eoanni«n  Werke  versprechen  zw  können.  Sein  Verfrisser 
Pto|j8i«fcf>r  Siebeck  in  Basel,  bewährt  in  demselben  einen  hervor- 
ngendeo  Beruf,  nicht  nur  die  wisBonschaftlichen  Atispröche  an 
da  solchem  Work  zw  orfOllen,  sondern  Ihm  auch  eine  Gestaltung 
SU  gvbsBt  durch  die  e^  befähigt  wird,  über  die  engeren  fachge> 
D^«ibf*bei]  Kreise  hinaus  in  woitne  wissenschaftliche  GeTneinden 
^^  firinr^^Tt  und  bo  jenem  Wi^bt^nsbodüifnis  entgegenzukoujmen, 
.  die  Gegenwart  gerade  in  Bezug  auf  psychologische 
..:t  ist.  Mit  weitreichender  Herrschaft  über  das  ge- 
llif«  Material  verbindet  der  Verf,  ein  siclieres  ürtheil  über  seine 
iur  '  *^sfft  die  Auswahl  und  Anordnung  nach  jenen  mass^ 
iet  spunkten.  von  denen  aus  das  Bednrfnis  einer  ge- 
Ucti€^  utung    für    die    Psychologie   lebhaft  sich 

Di©  ukung.  die  er  hierin  Obt,  bewährter  auch 

in  •iD#r  *iidettfti  Kichtung,  indem  €*r  das  nach  den  Forderungen 
itrNigvr  Wissenschaft  bearbeitete  Materiale  nicht  eben  In  das  60- 
«mnl  der  Schnle  itleidet  und  die  geschichtlichen  Ert^cheinungen 
vmhi  voia  Standpoukte  eines  Systems  beleuchtet  und  benrtheilt. 
Wir  Terkeim^n  allerdings  nicht,  wie  werthvoll  geschichtliche  Dar- 
fdtflnti^eis  im  Geiste  einer  bestimmten  Schule  für  den  Fachgenos^sen 
kODUftj,  Tftid  !nat:hen  auch  kein  Hehl  aus  unserer  Sympathie 
dieser  Art ,  aber  jedeufalls  ist  der  Stempel 
besi...^. i  .^physik  ein  nicht  geringes  Hindernis  für  den  Ein- 
trat eine»  Werkes  in  die  grosse  gebildete  Welt.  Wir  können  et? 
iaii«r  uu:  *^''  '"n»  dass  der  Verf.  sich  auf  eine  objective  historisch- 
Iti^cht-  ang  beschränkt  und  soweit  es  der  wissenschaftlichp 
ilioss,  sogar  die  Färbung  der  allgemeinen 
Idmpft  hat.  Nur  hie  und  da  treffen  wir  auf 
S^u,  liesscü  Ausdrucks wieise  oder  Bau  irir  anders  wünschen 

üoternehmen  ist  auf  drei  Bände  berechnet;  bis 

ur^i  «in   bärste  Halbband  vor.     In    diesem   müssen  wir  den 

btn  Avfbiti  und  die  klare  Anordnung  anerkennen.  Die  Ein- 

Of  führt  uns  über  drei  Stufen  —  die  ursprüngliche  Auffassung 

1«  f^ren«§HlT>hfn  Verhältnisses  von  Leib  umi  Seele  bei  denNat  ur- 

•4V  den  Indogermaneu   und   endlich  innerhalb 

U-  ''01  den  Griechen  —  zu   dem   eigentlichen 
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Gegenstand  der  Untersuchung,  der  hellenischen  Psychologie.   Ihre 
Entstehung  wird    bis  auf  ihre  Bedingungen    zurückverfolgt,  die 
Grundzüge  ihrer  Entwicklung  und  der  durch  sie  bedingten  Ein- 
theilung  werden  in  festen  Strichen  gegeben.     Um  so  auffallender 
war  uns  der  Widerspruch,  dass  der  Verf.  auf  S.  27  eine  andei# 
Periodengliederung  begi-ündet,  als  er  in  der  Vorrede  XIU  wie  in  der 
Inhaltsübersicht  ankündigt  und  thatsächlich  durchfahrt.  Wird  aber 
einmal  die  erste  Periode  vom  Beginne  des  psychologischen  Denkens 
bis  auf  Sokrates  und  Platon  ausgedehnt,  dann  kann  deren  untere  /  , 
abtheilung  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  bis  an  den  Beginn  der^  ^ 
Sophistik  reicht,  während  der  zweite  Sophistik,  Sokratik  und  Platon  ^  1 
umfasst,  als  durchaus  sachgemäss  anerkannt  werden.  •  \ 

Der  erste  Abschnitt,  der  eine  reiche  Vielheit  von  Erschei«^  J 
nungen  (Jonier,  Pythagoreer,  Eleaten  usw.)  umfasst,  zeigt  die  Ge«:  i^ 
staltungsgabe  des  Verfassers  in  vortheilhaftem  Lichte.  Die  so  ofb.^ 
behandelten  Gegenstände  nehmen  unter  seiner  Hand  wieder  einef;^ 
frische  Färbung  an,  und  wieviel  er  auch  fremder  SpecialforschiiB0E(^ 
verdankt,  so  hat  er  doch  auch  dies  dem  eigenen  Gedankenkreiiei^ 
so  innig  einverleibt,  dass  es  wie  ein  neu  Erarbeitetes  hervoririltkS*^ 
Manches  wird  im  Einzelnen  streitig  sein,  aber  der  Kern  der  ChKl^ 
danken  und  die  Grundzüge  der  Entwicklung  scheinen  uns  übendfc^ 
getroffen.  Insbesondere  müssen  wir  darauf  aufmerksam  ma 
wie  der  Verf.  die  allmälich  sich  herausarbeitenden  Momente 
Phasen  der  Entwicklung,  das  Erstarken  und  Weiterwachsen 
psychologischen  Denkens  klar  gezeichnet  hat.  Zu  dieser  Klarh 
der  Darstellung  trägt  die  zweckmässige  von  einer  gesunden  Did 
eingegebene  Anordnung  des  ersten  Abschnittes  wesentlich 
indem  er  (Cap.  1)  „die  principielle  Auffassung^'  des  We 
der  Seele  bei  den  Philosophen  von  dem  alten  Thaies  bis 
Spätling  Diogenes  in  einer  übersichtlichen  Gruppe  zusammen 
ihr  dann  (Cap.  2)  die  Anfänge  der  medicinischen  Psyc 
gesammelt  gegenüberstellt,  um  endlich  zu  den  Consequenzen  we 
schreitend  zunächst  (Cap.  3)  die  ersten  tastenden  Versuche  der  J 
kenntnislehre  und  zum  Schluss  (Cap.  4)  noch  „vereinzelte  Beob 
tungen  empirisch- psychologischer  Vorgänge"  in  einem  GFeberbli 
vorzuführen,  der  alles  Wesentliche  in  seiner  Eigenheit  zur 
bringt. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Begründung  der  Psycho 
als   einer   philosophischen   Disciplin    durch   Sokrates   und  Pli 
Da   entwirft   uns    der  Verf.  von   der   Sophistik   und   Sokraü 
knappen  Umrissen  ein  so  klares  Bild,   dass  der  Leser  von 
die  Empfindung  hat,   in  einen   neuen  Abschnitt  psyohologil 
Denkens  eingetreten  zu  sein.  Wir  haben  in  diesem  Capitel  fast  r 
gefunden,   was  wir  anders  gewünscht  hätten.     Selbstverstfti 
ist  es  aber  die  Psychologie  Piatons,  welche  in  Weite  and 
dem  Verf.  am  meisten  Gelegenheit  gibt,  seine  ausgebreitet« 
eindringenden  Studien  wie  die  Kraft  der  Darstellung  zu  bewi 
In  logischem  Gedankenzuge  enthüllt  er  den  massgebenden  (}ea 
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imkl  dir  pUtoDLschen  Speculation  mit  ibren  metat^hysischen  Grund- 
kgm  üöd  beleuchtet  von  dieser  Höbe  aus  in  immer  sich  er- 
■tHtmiioQ  Hingen  zunächst  die  Metaphysik  der  Seele,  dann  ihre 
iiijfmbe  mid  ihr  VerhäHnis  znm  Leibe,  endlich  ihre  empirische 
BiNluültiib0tt.  Die  Behandlung  der  letzten  vollzieht  sich  wieder 
te  4rtl  AlwBiUen^  indem  sie  erstlich  die  Theile  der  Seele,  «weitens 
im  EfkeiiDtni»  und  ihre  Stufen,  drittens  endlich  die  Lehre  vom 
mieo  iiüd  Bf^s-ehren ,  von  Tugend  und  Freiheit  darstellt.  Mit 
lifiir  an-  ,    belehrenden    Rückschau    auf    das   Ganze    der 

flito&iach^  _  nJehre  und  mit  einem  Ausblick  auf  Aristoteles 
MUlesfi  dieser  erste  Hatbbaud  ab. 

R«  ihut  unserer  hohen  Anerkennung  des  Werthes  dieser 
äi}mi  Hlnen  Eintrag,  wenn  wir  r.um  Schlüsse  gestehen,  dass  wir 
it  mmelieQ  Einzelheiten  von  der  Anschauung  des  Verf.  abweichen. 
Wir  tetcbriiiken  uns  dabei  auf  die  Anführung  einiger  Punkte, 
dto  VBt  salbat  besonders  nahe  liegen.  Zuerst  die  Aufra>sQng  der 
|AilODltclieii  divafug.  So  sehr  wir  es  willkommen  heisseUf  von 
im  Vtrf*  ani^rkaunt  zu  sehen,  dass  Piaton  den  Ausdruck  »Ver- 
tt%eA*  auch  fOr  das  Seelische  „mit  bestimmter  Abgrfinzutig  geiner 
Bilielviii^  zu  verwerthen  weiss*'  und  dass  bei  ihm  ^,die  Vorläufer 
lir  ifdirreti  Vermr»gen  zu  suchen"  sind  (S,  202  t)y  so  können  wir 
lid  dfer  ron  ihm  gegebenen  Begriffsbestimmnng,  insbesondere  aber 
4tf  BeliiQptung  nicht  zustimmen,  dass  ^^cine  dvvauig  nach  Piaton 's 
I^ibmi  immer  erst  aus  der  Beziehung  der  Seele  zu  bestimmten 
Uiet  i«r  Ausaenwelt  und  des  Seienden  Oberhaupt  entsteht  und 
^diedt  Wechselwirkung  nicht  vorbanden  sein  wflrde*".  Solche 
»n  finden  sich  bei  Piaton  nirgends»  sondern  er  lehrt  so 
egentheU.  Denn  aus  dem  Soj>hi8tes  entnehmen  wir, 
)#  Beziehung  (Wechselwirkung,  noivfüyih*)  zwischen 
ts,  der  Sinnen-  und  Ideenwelt  aodererseitä 
^ti  titji  1  ^      t^ntstehe",  nicht  umgekehrt  das  Vermögen 

tu  der    Beziehung   {to  di  <Jr;  koivioviIp  ==  nd^tjua  tj  uoirj^a 
^v^aftitii;    ttwog   ano    rcDv   tt^   OLiXj)ka  ^vviovtitiv  yi- 
9?  2i8  AD) ;    und  aus  dem  Werke  aber  den  Staat  ersehen 
dmss    nach    Platon*s  Anschauung   das  Sehvermögen    auch 
Lirkt  dem  Auge  innewohnt,  aber  zu  seiner  Bethätigung, 
ictuellen  Sehen,  der  Einwirkung  dea  Lichtes  bedarf  (VI, 
^^  477  Ck  Der  geehrte  Verf.  hat  also,  wenn   ich  eine 
1-  ie  gebrauchen  darf,  von    der  Potenz  ausgesagt. 

mr  v.„.  ;.  luh  gilt.  -^  Der  Lehre  von  der  Eintheilung  der 
MiU«  S,  232  fügt  der  Verf,  folgende  Anmerkung  bei:  ^Auf 
iKiftsbildung  bestimmter  Gegensatzpaare  kam  ea  dem  Plato  in 
%Ma  Gebiete  noch  durchaus  nicht  an/  Wenn  aber  Piaton  nicht 
)b«   ftebr   biiufig  Gegeosattpaare   auffahrt   (wie    ißoyii 

J/arr^  9a^f*c:  ft^y>'  ■  <t  ^aoog)^  sondern  diese  Paare  auch  zu 

Q^  zugammeüstellt  (Legg,  IL   653  AB:  X.  896  E. 

i:  jüi^.. ,.,-  KVfiovjiivr^f  &otQgoiijay  <foßöv^UvifV,  fncotaap 
^j^rifar)  und  wenn  er  das  klare  Bewusstaein  des  Gegensatzes 
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auch  offen  ausspricht  (Phaed.  60  B),  so  kann  man  doch  nicht 
mehr  daran  zweifeln,  dass  er  die  ^Herausbildung  bestimmter  Gegen- 
satzpaare^  mit  Bewusstsein  und  Absicht  vollzogen  habe.  Doch 
näheres  hierüber  bei  anderer  Gelegenheit.  —  In  der  Lehre  von 
der  Tugend  wäre  es  zur  richtigen  Beleuchtung  doch  von  Werth 
gewesen,  den  Unterschied  hervorzuheben,  der  bei  aller  Gleichheit 
der  Grundanschauungen  zwischen  Sokrates  und  Piaton  besteht, 
indem  der  eine  jede  Bestimmung  der  Willensqualität  ausdrücklich 
aus  der  Definition  der  Tugend  ausgeschlossen,  der  andere  diesoib« 
(die  Unterordnung  der  niederen  Seelentheile  und  schliesslich  alles 
Wollens  unter  die  Einsicht)  ebenso  absichtlich  in  den  Tugendbe- 
griff aufgenommen  hat.  —  Manche  Keime  und  Ansätze  weiterer 
Entwicklung  sind  übergangen,  wie  wir  glauben,  mit  Absicht,  weil 
der  Verf.  sich  vorbehält  an  passender  Stelle  darauf  zurückzu- 
kommen. 

Unter  den  wenigen  nicht  verbesserten  Druckfehlern  ist  uns 
S.  229  Z.  19  v.  0.  „Stimmung^  statt  ^Störung^  besonders  auf- 
gefallen. 

Wir  scheiden  von  dem  Buche  mit  der  Ueberzeugung,  dass 
wir  uns  zu  dem  Beginne  des  grossen  gründlich  vorbereiteten  Unter- 
nehmens Glück  wünschen  und  der  Fortsetzung  desselben  mit  den 
besten  Hoffnungen  entgegen  sehen  können. 

Innsbruck.  T.  Wildauer. 


Die  Lehre  von  den  gewöhnlichen  und  verallgemeinerten  Hy- 

Eerbelfanctionen,  theilweise  auf  Grund  freier  Bearbeitung  von 
aisant's  „Essai  sur  les  functions  hyperboliques"  und  Forti's  ^Ta- 
vole  logaritmiche**,  dargestellt  von  Dr.  Sigm.  Günther,  Professor 
am  Gvmnasium  zu  Ansbach,  Mitglied  der  Leop.  Karol.  Akademie 
der  Naturforscher,  corr.  Mitglied  der  königl.  Gesellschaft  zu  Prag, 
und  der  Akademie  zu  Padua.  Mit  vielen  in  den  Text  gedmcktoi 
Holzschnitten.  Hallo  a.  d.  S.  Verlag  von  Louis  Nebert.  18S1.  X, 
440  SS.  8». 

Jedem  aufmerksamen  Beobachter  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Theorie  der  fundamentalen  Functionen  wird  es  auffallen ,  dass    ■ 
zwei  fast  gleich  berechtigte  Gruppen  vonGrund-Functionen  eine  gans 
verschiedene  Cultivierung  von  Seite  der  Mathematiker  fanden»  daSB 
die  eine  Form  in  Fleisch  und  Blut  aller,   die  sich  auch   nur  mit    ' 
den   elementarsten  Partien  der  Functionenlehre  beschäftigen,  über-   ^ 
gegangen    ist,   während    die    zweite  Form    zwar   nicht   ignoriert    ^ 
werden  konnte,  aber  wenn  möglich  übergangen  wurde.    Dennoeli 
dürfen  wir  uns  über  diese  Erscheinung  nicht  wundem.  Ist  ja  die   ' 
Mathematik  aus  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  hervor-    * 
gegangen,  und  hat  sie  durch    fast   zweitausend  Jahre   im    Leben    ^ 
der  gebildeten  Völker  ein  rein  geometrisches  Gewand  getragen,  das    ^ 
erst  in   den  letzten  Jahrhunderten    immer  mehr   einer  aritiime-    ^ 
tischen  Behandlung  wich.    Als  Ideal  jeder  Lösung  einer  compli- 
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f^triscbeD  Aufgabe  wurde  der  alleinige  Gebrauch  von 
tjr^l  u  t  hingestellt,  die  Benützung   anderer  Unien  als 

de   Ulm  fvit?is   war   verpönt  und    wurde    irnr   bei    berühmten 
jJfiDfn«  die  sieb  craT   nicht  auf   f^^ogenannten    ^rein   geometri- 
Wege  ir»-  Mttet.  Dass  die  Theorie  des 

^Krttsi»^  ^d  der  irfi  (Functionen)  nach  allen 

Seit*  t    wurde»    während    man    der    Anwendung    der 

.,yperbel  kanm  die  geringj*to  Aufmerksamkeit  zollte, 
ine  Folg^  der  durch  Jahrhundertö  gehnldigten  Ansichten. 
Tinaeren  Anschauungen  war  es  vorbehalten,  durch 
ofe   AufFasönng    des    analyttsühen   Functions- Be- 
^iiyperbolischen  Functionen    ihre   gebührende   Stellung 

und,  wie,   wenn  das  Bedörfuiß  nach  Cultivierung 

Iftfe  bnCÄtimmten  Zweiges  einer  Wissenschaft  hinreichend  rege 
ien  ist,  unabhängig  von  mehreren  Seiten  die  Bearbeitung 
so  sehen  wir  auf  einmal  eine  reiche  Litteratur  über  die 
-Fanctionen  aul^kprossen.  Für  die  deutschen  Lesor  hat 
dem  (j^ebiete  der  exacten  mathemathi sehen  Geschichts- 
ag  rühmlichst  bekannte  Verfasser  des  vorliegenden  Bnche« 
W<»rk  geschaffen,  das  über  alle  Fragen  diesen  wichtigen 
fm'  '  ufschlugs  gibt,   das   den  Reichthum   der   hiehergohö^ 

rtg»G  /  .  .  II  zeigt  und  überdies  den  Vorzug  besitzt,  dass  sich  Er- 
fOBIfoscbiiflen  in  der  Zukunft  leicht  einschalten  lassen  —  ein  Vor- 
üf,  Aet  heutzutage  durch  die  Sucht  möglichst  originell  zu  er^- 
lehiliieii,  immer  seltener  wird. 

Ref,  glaubt,  in  dieser  Anzeige  eine  kurze  Darlegung  des 
Wieagrang^s  des  Herrn  Verfassers  geben  zu  müssen ,  und  durch 
IfTVi^rhebimg  der  wichtigsten  Partien  eine  Verstellung  von  dem 
liidithQiii  des  Inhaltes  dieses  Buches  zu  liefern. 

Cup,  L  „Historisch  bibliographische  Einleitung."  Wie  in 
Jkn  sietfi^D  Schriften  geht  auch  hier  der  Verfasser  auf  die  ersten 
fyami  der  Hyperbel-Functionen  zurück,  die  selbstverständlich 
tum  '-'  '    '   Natur  sind;  diese  finden  sich    im  Hauptwerke 

is  ^  gorius   a   St.    Vicentio   in    dem    Satze»   129 

iMreff^Uii  den  Ausdruck  des  Flächen ranmes  einer  gleichseitigen 
Iffürliief  f  wenngleich  der  bezügliche  Satz  erst  i^urch  Nicolane 
MiTcat^iT  Miinen  genauen  mathematischen  Ausdruck  findet.  Daran 
«kt!^9«»ii  sich  die  Arbeiten  von  Newton  und  Roger  Cotes,  Die 
•♦jvütlicihi*  hyf»erboltscfie  Trigonometrie  wurde  von  V,  Eiccati  ge- 
l^fT  '  '  ^ler  Schöpfer  der  Theorie  dieser  Functionen  #r- 
flktSL  :ig  der  rein  analytischen  Seite  wurde  von  Moivre 

irauehi  und  von  David  von  Fonoenex  fortgesetzt  Nun  folgt 
Ma  h^bsl  intere^äsantes  Capitel:  „Die  Streitigkeiten  über  die 
fmctinnen  comploxen  Argumentes''»  welcher  Streit  zur  Klämng 
r.-,..*.#..r^  beitrug.  Es  folgen  die  Arbeiten  Lambert*», 
[tirch  die  Theorie  dem  neueren  Standpuncte  immer 
gciii  :'  wird,  welcher  gewissermassen  durch  Gndermanti 
Svst^tii.uji    wnd  durch  Lame  in  Frankreich  repräiäntiert  ist; 
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Forti*8  Tafel  werk  für  diese  Function  leistet  allen  Fordeningen 
des  Rechners  Genüge.   Damit  schliesst  die  historische  Einleitung. 

Das  zweite  Capitel  ^Die  Kreis-  und  Hyperbelfunctionen  ans 
einer  gemeinsamen  algebraischen  Quelle  abgeleitet"  gibt  die  Dar- 
stellung von  E.  Lucas  und  allgemeine  Sätze  über  die  Periodi- 
cität.  Capitel  III.  ^Theorie  der  einfachen  Hyperbelfunctionen^ 
enthält  die  Ableitung  dieser  Grössen  aus  der  gleichseitigen  Hy- 
perbel und  ihre  Eigenschaften,  Reihenentwicklungen.  Ein  elemen- 
tai'er  Unterricht  kann  leicht  mit  diesem  Capitel  beginnen.  Capitel  IV. 
Anwendung  der  Hyperbelfunctionen  auf  Fragen  der  Algebra  nnd 
Analysis;  Die  Summen-  und  Differenz-Logarithmen.  Gleichungen  IL 
und  III.  Grades.  Die  Moivre-Riccatischen  Gleichungen.  Aus- 
rechnung complexer  Ausdrücke  in  der  Form  x-\-yi,  Integrale 
durch  Hyperbelfunctionen  dargestellt.  Anwendung  auf  Bemoulli'sche 
Zahlen  und  Functionen,  sowie  auf  die  Kugelfun ctionen.  Bestimmte 
Integrale.  Diese  Anwendungen  geben  eine  Vorstellung  von  der 
Wichtigkeit  und  dem  ungeahnten  Reichthum  der  Beziehungen  der 
Hyperbelfunctionen  fast  in  allen  Tbeilen  der  Analysis.  Capitel  V. 
„Anwendung  der  Hyperbelfunctionen  auf  Fragen  der  Geometrie 
und  mathematischen  Physik.^  Von  dem  reichen  Inhalte  dieses 
Capitels  mögen  nur  einige  besonders  interessante  §§  hervorge- 
hoben werden.  §  3.  der  elegante  Ausdruck  des  pythagoreischen 
Lehrsatzes  in  der  Sphärik.  §.  5.  Villarcau*s  Behandlung  gewisser 
Probleme  der  geographischen  Ortsbestimmung.  §.  12.  Krummlinige 
Coordinaten,  Isothermflächen.  §.  14.  Hyperbolische  Ortsbestimmnng 
eines  Kometen  in  seiner  Bahn.  §.  15.  Anwendung  auf  die  The- 
orie der  elliptischen  Functionen.  §.  20.  Die  Kettenlinie  und 
ihre  Evolute.  §.  23.  Loxodromen  und  Höhencurven.  §.  30.  To- 
tale Reflexionen  des  polarisierten  Lichtes. 

Capitel  VI.  „Die  rechnerischen  Grundlagen  der  nichteu- 
klidischen Geometrie.*'  Der  umstand,  dass  die  Formeln  der  nicht- 
euklidischen Planimetrie  die  hyperbolischen  Functionen  der  Seiten 
von  Figuren  enthalten,  welche  in  der  Sphärik  durch  die  Ereis- 
functionen  vertreten  sind,  macht  gerade  in  dieser  Disciplin  die 
Verwendung  der  hyperbolischen  Functionen  besonders  nöthig. 
Dieser  Abschnitt  gibt  die  Grundzüge  der  nichteuklidischen  Geo- 
metrie in  einem  für  das  Verständnis  des  Zusammenhanges  der 
verschiedenen  Formen  der  Geometrie  vollkommen  ausreichenden 
Umfange;  auch  die  Methoden  der  Massbestimmungen  sind  sehr 
vollständig  durchgeführt. 

Capitel  VII.  „Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Genera- 
lisierung mathematischer  Begriffe  und  Probleme.  Ausdehnung  des 
Begriffes  goniometrischer  Functionen  auf  Curven,  welchen  die 
Gleichung a?'*±y'*  =  l  zukommt";  femerICapite)  VIII.  „Schiefwink- 
lige goniometriscbe  Linien  des  Kreises  und  der  gleichseitigen  Hyper- 
bel ;  rechtwinkelige  goniometriscbe  Linien  der  Ellipse  und  willkür- 
lichen Hyperbel''  undCap.IX.  „die  verallgemeinerten  goniometrischen 
Operationsgesetzeu  enthalten  die  Erweiterungen  der  in  Capitel  III. 
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güf^Vri'-f^    iHntririiim    Jen  gewöiinlicbeö   Kreisfunctioneo    nuchge- 
IvUet  eben  FaDCtioaeti,  Die  Erkenntnis  der  formalen 

diMlse  aes  ^pp^^rierenB  gibt  die  verschiedenen  Formen  der  rein 
li^j^ftisohvD  Erwoiternngen ;  vielfach  ist  diesem  Capttel  bereits 
Oip^l   '  itet  worden.  Capitel  X.  ^üebertragung 

gOiliidiiietJ i  uen  auf  den  Raum;  Hyperboloid-Func- 

Ist   auch   eine  Erweiterung    in    geometrisch-analvtischem 
die  vielfiicher  Anwendungen  in  der  mathematischen  Physik 


— ^  des  wichtigsten  Inhaltes   dürfte  eine  Vor- 

des  in  diesem  Buche  enthaltenen  Materials 

M    sind    von    ihren    bescheidenen 

11  Anwendungen  in  der  reinen  und 

maUk  dargestellt.  Es   ist   ein  grosses  Material, 

ir    1. auö    schwer    zugänglichen    Quellen    geschöpft 

kuiD,  gesichtet   und   in   klarer   übersichtlicher  Weise  2U- 
Bitlii.    Von  besonderem  Werthe   dürfte    die   fortgesetzte 
BaforhÜNiiig     des    allgemeinen    Standpunctes     i^iein;    durch    die 
des    Zu.sammen banges   der    kreisförmigen    und    hyper- 
FtinrtioTK'n    wird     die    Erkenntnis    der    Realität    com- 
Zu  gefördert  und  dadurch  die  Unabhängigkeit  der 

Lij  „  .  Liigesetze  von  jedem  speciellen  Inhalte  des  Ope- 
eivtti  erkannt.  Nicht  nur  Lesern,  welche  sich  mit  dar  Theono 
•»r  Hyperbel fuDctionen  gründlich  vertraut  machen  wollen,  son- 
km  aoeb  allen  Freunden  einer  exact^n  Behandlung  der  Mathe- 
tbtrhJiiipt  kann  die&as  Buch   auf  das   wärmste  empfohlen 
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J.  Frischauf. 


'mm  Steiermark.   Mit  lahlrdchon   Ab- 
ilde  in  Farbendruck.  Wien»  Graeier  (1880) 
Werkc'B:  did  Länder  OeeterTeich-UngErns,  hsg, 
_  uufU  Wien  18^0) 

^^B      Di«   hideige   Verlag^bncbhandlung  Oraeser   beabsichtigt  die 

^^HgkMli:  iohisch-nngarischen  Monarchie  von  ?er- 

H^HHPk  lisch  bearbeiten  7.u  lassen  und  hat  mit 

^rBidir'  Htt    iittsrarischon    ünteruehmens    Prof,    Umlauft 

J'  :   soll  in  einem  besonderen  Bändchen  behandelt 

't    ;,N    L' II j, bischen  Inhalt  die  Hauptmomeute  aus 

'  ftri!-  1  ien  Landes  verwobeu,  das  Wesentlichste 

mm  tan  ^  >    mMoq,  aus  dem  Bereiche  der  Sitten,  (h* 

IrtAcht  QTKi  iiAnitn.NWMj$v  der  Bewohner  aufgenommen  werden  und 

%B  barrorragjodaton  Männer  einbezogen  werden  sollen.  Zahlreiche 

jnMtfmÜ4fi^D,  ^  and  eine  angenehme  Abwechslung 

te  IulMlIiefi  ^*  •'   des  Lesers  anregen   und   wach 

«fteliao.  Jauk«r  •  Steiermark  ist  das  vierte  Bändchen  dieaes  Werkes. 
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Nachdem  der  Verf.  eine  historische  Uebersicht  von  Steiermark- 
entworfen,  im  Allgemeinen  Land  und  Leate  nnd  im  Besonderen 
Graz  und  Umgebung  geschildert,  fAhrt  er  den  Leser  als  kundiger 
Cicerone  durch  das  Land.  Bei  allen  wichtigeren  Oiten  wird  Halt 
gemacht,  und  neben  einer  kurzen  Charakteristik  ihres  gegen- 
wärtigen Zustandes  auch  das  Wissenswertheste  aus  ihrer  Ver- 
gangenheit vorgeführt.  Kurze  Notizen  über  die  hervorragendsten 
Adelsgeschlechter  und  die  berühmtesten  M&nner  des  Landes  werden 
an  den  entsprechenden  Stellen  eingeflochten.  Die  landschaftlichen 
Schönheiten,  welche  Steiermark  in  grosser  Abwechslung  bietet,  sind 
in  vorzüglicher  Weise  geschildert  und  zahlreiche  gute  Illustrationen 
veranschaulichen  den  Inhalt  des  Textes.  Auch  das  Wesentliehste 
aus  den  Grebieten  der  Landwirthschaft,  des  Bergbaues  und  der 
Industrie  ist  an  den  bezüglichen  Orten  entsprechend  gewürdigt  Der 
Verf.  hat  hiebei  fast  durchgeheuds  die  neueste  Literatur  benntit. 
Dieses  Werkchen  entspricht  somit  vollkommen  seinem  Zwecke  nnd 
kann  sowol  der  reiferen  Jugend  als  dem  Volke  bestens  empfohlen 
werden. 


Möhl  H.,  Oro-hydrographische  und  Eisenbahn- Wandkarte  von 
Deutschland.  Neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von  W.  Keil,  llasi* 
Stab:  1 :  l.OOO.UOO.  Cassel.  Fischer  (1879)  Q.-F0I.  6  B1.  [Preise:  Roh: 
14  M.  Aufgezo^n  und  in  Mappe  20  M.  Aufgezogen  mit  Bollen  35  M. 

Aufgezogen  mit  Hollen  und  lakiert  28  M.] 

Diese  Wandkarte  hat  eine  Höhe  von  1*42  M.,  eine  Breite  von 
1*44  M.  und  veranschaulicht  nicht  blos  Deutschland,  sondern  er- 
streckt sich  auch  über  die  Schweiz  und  grosse  Theile  der  Nachbar- 
staaten nördlich  bis  über  Kopenhagen ,  westlich  über  Paris,  südlich 
über  Siena  und  östlich  bis  Warschau  und  Szegedin.  Sie  ist  zugleich 
eine  physikalische  und  topographische  Karte.  Die  Terrainform  des 
Tieflandes  und  des  nächst  höheren  Flachlandes  ist  durch  Dunkel-, 
beziehungsweise  Lichtgrün  veranschaulicht,  fQr  das  Hochland  ist 
Gelb  gewählt  und  die  Abhänge  des  Gebirges  sind  durch  Dunkel- 
braun, die  Gletscherregion  durch  W^eiss  mit  lichtblauer  Schattierung 
dargestellt.  Durch  diese  glückliche  Wahl  und  Anwendung  der 
Farbentöne  ist  das  Terrain  in  einer  sehr  gelungenen  Weise,  man 
kann  sagen,  in  fast  plastischer  Form  zur  Anschauung  gebracht 
Das  Flussnetz  ist  schwarz  und  das  Eisenbahnnetz  in  rothen  Farben- 
strichen  eingetragen.  Zu  den  Gebirgszügen,  Uauptgipfeln ,  Seen» 
Flüssen  usw.  sind  die  Namen  in  deutlich  lesbarer  Schrift  beigeaetst, 
und  zahlreiche  Zahlen  bezeichnen  die  Meereshöhen  in  Metern.  Doroh 
die  verschiedenen  Ortszeichen  ist  der  Unterschied  der  betreffenden 
Orte  je  nach  der  Bevölkerung  von  über  500.000  Einwohnern, 
500.000—100.000,  100.000—50.000,  50.000— 10.000  und  dar- 
unter angedeutet.  Namen,  Zahlen  und  Zeichnung  sind  correct  Diese 
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urU  kasn  sowdl  ihrer  Form  als  dem  Inhalte  oacb  als  yoU- 
l€o  geluugoü  h4j'£8iclinet  und  den  besten  Arbeiten 
lEaiiagraphischen  Kategorie  beigeiählt  werden. 

r  ti ,  Dr.  FtM  d    (i  r  ;i  s  s  a  u  e  r. 


len  fflr  die  erste  Stufe  des  mineralo^isehon  UnteTiichte«. 

7/                  icbe  i^n  den  antdreu  Cliiää^n  Ut 

f                     nl»   Prof.  an   der  Comraanr  um* 

WWn  1                *:ig  bei  Julius  Klinkliardt  b'\  72  _'  in  den 

Tfll  ^'                i  Abbildntigcn   und   einer  Tafel  Kr;  iMinetf**. 
(P»«if  W  kl,}, 

Tu^f}    Lehrer  der  Natargesebichte   erwartet   gleich   auf  der 

tö  d«8  min^nilogiscben  Unterrichtes,  der  bekanntlich  am 

DU  iter  dritten  Ciasso  des  Gymnasinnjs    und    in   der  zweiten 

l'dtr  önterreahchule  zu  erth eilen  ist,  die  schwierigste  Auf- 

fÄt*  Sclv  '  sie  insbesondere  dt^shalb,  weil  er  im  Sinne  des 

Ofgaiilfit  rfcs  den  Schüler  itii  Wege  der  Anschauung  mit 

•ffKckft  Tielen  Naturproducten  bekannt  machen  soll,  ohne  dass  er 

flA  bttflgtich  der  Mor^ihologie  der  Kr^^talle  auf  ein  grösseres  Maas 

tift  BkiD#fiien  des  geometrischen  AnschaDungsunterrichtes  stQtten 

IttAfftli  darch  denselben  in  der  j; weiten  Classe  geboten  wird, und  ohne 

km  n  Btftriffe  Ton  den  Elementen  der  Physik  und  der  Chemie  in 

laSchtt^  pu  darf.  Er  hat  sie  sich  vielmehr  selbst  «n 

iMwidtelt  r/AHigung  als  eiLieu  der  Hauptzwecke  des  zn 

trUadenden   Unterrichtes  aus  der  Mineralogie  zu  betrachten»   die 

to  6ehiter  Yorzulegenden  Objecto  demnach  so  zn  wühlen,  dass 

|Mr  2week  erreicht  wird  nnd  sich  genügende  Anschauungen  ton 

An'  anorganisch  im  Natur  entwickeln.    Auch   wird   er  ^tets  darauf 

Midil  f6in  müssen,  da^s  alfes  in  dieser  Classe  zu  ßiei^nde  fUr 

«ei « Ganzes  bildi  i»  Vorbereitung  fQr  die  h'  "     ^>r- 

driitSEtcfe  aas  dem  X  i  y^ix  und  dabei  auch  die  [Jni  .  iig, 

At  n  Ann  Lehrer  der  Naturkunde  gleich  fftr  das  nüchMe  Semester 

liiltn  iJ>11    Dil-;-  i*a  Selbst  aufgeweckten  und  sehr  bildungsfilhigen 

Miil  r  nicht  leicht  sei,  der  durch  die  Mehrheit  der 

Libn«''  i.«^  vn^^    kolt  gemachten  Anfg^alie  zu  entsprechen»  das  bat 

«fl  )eder  LehriT  n\  ^fjtn'T  eii/i^h'n  Wirksamkeit  erfahren.  Ref,  hieH 

iaft  ütM  Aofgabe  nach  Muglichkeit  klar  vor  Augen,  als  er  vor  etwa 

Jahrm  einen  Lcitfa«ien  vcrfus&te,  dem  der  Lehrer  in  jener 

Obliegenheit  frtigeu  sollte,  Frtr  die  Hand  des  Seh  Hier» 

Bteblein,  wie  dessen  Verf.  jetzt  selbst  gerne  zugibt,  keine«- 

fetign^t.  Aber  auch  dem  Lehrer  wird  darin  alhu  viel  zuge- 

t,  iofftni  er  di*  Anscbaunng  des  Schnlers  vornehmlich  nach 

«tffJiAtegiieben  Begriffen  hin  leiten  und  durch  eine  beinahe  un* 

ifttÄrtro6h«Q  fortlaufende  Reihe  von  Versuchen  die  oben  erwähnte 

ifafcifilküiig  zum  VerslAndni^se   der  Physik   nnd  der  Chemie  er* 

Piftner  Ut  es  nicht  zu  verkennen,  dass  die  naive  Katur* 
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auschauuDg,  die  ja  doch   ein  Hauptzweck  des   Unterrichtes   auf 
dieser  Stufe  sein  soll,  darin  allzu  wenig  gefördert  wurde. 

Da  hat  es  denn  der  Verf.  des  hier  zu  besprechenden  Büchleins 
besser  verstanden ,  jenen  Zwecken  gerecht  zu  werden.  Er  bietet  uns 
ein  nicht  nur  für  den  Lehrer  sehr  nützliches  uiid  beachten swerthes, 
sondern  auch  fQr  den  Schüler  ganz  geeignetes  Schulbuch. 

Völlig  im  Gegensatze  zu  dem  vorerwähnten  Leitfaden  führt 
der  vorliegende  Leitfaden  von  Penl  durch  eine  ziemlich  lange  Beihe 
passend  gewählter  und  in  kui*zen  Sätzen  beschriebener  Mineralarten 
zu  einer  recht  befriedigenden  Naturanschauung,  in  der  die  morpho- 
logischen Forderungen  keineswegs  in  erster  Linie  hervortreten.  Ohne 
den  Chemiker  von  Fach,  der  er  ist,  merklich  zu  verrathen,  bietet  er 
dem  Elementarschüler  genügende  Möglichkeit  zum  Verständnis  der 
stofflichen  Natur  der  zu  sorgsamer  Betrachtung  hingestellten  Mine- 
ralien. Er  fordert  hie  und  da  einen  Versuch,  wie  z.  B.  die  Aue- 
treibung  von  Wasser  aus  Gyps  und  dessen  Ueberführung  in  den  ge* 
brannten  Zustand ,  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  am 
Kalkstein,  wobei  zugleich  der  Begriff  von  Eigenschwere  der  Mine- 
ralien treffend  entwickelt  wird,  die  Ueberführung  von  Brauneisenstein 
in  Botheisenstein  durch  Erhitzung  und  noch  einige  wenige  der- 
gleichen. Diese  Versuche,  die  zum  Theil  Grundbegriffe  aus  der 
Naturlehre  entwickeln,  wie  z.  B.  den  von  Temperatur  und  deren  Be* 
Stimmung  (beim  Wasser  S.  4),  sind  in  gut  ausgeführten  Hols» 
schnitten  dargestellt  und  ihrer  Bedeutung  und  Methode  nach  kurz,  aber 
deutlich  besprochen.  Um  nun  gleich  einen  Hauptpuuct  in  der 
Methode  dieses  Bächleins  zu  erwähnen,  muss  ganz  besonders  her^ 
vorgehoben  werden,  dass  die  vom  Lehrer  an  den  Schüler  zu  rieh» 
tenden  Fragen  dem  abgehandelten  Lehrstoffe  vollkommen  ent* 
sprechend  an  passenden  Stellen  eingeschaltet  sind. 

Der  Verf.  begnügt  sich  nicht  mit  dieser  Art  von  Anschauungs* 
Unterricht.  Er  gibt  schon  beim  Gjps ,  beim  Calcit ,  beim  Feldspath, 
beim  Quarz  u.  a.  a.  0.  die  Idee  von  der  Bedeutung,  welche  die  be* 
treffenden  Mineralien  als  Gesteine  und  ganz  am  Schlüsse  des 
Büchleins  von  der  Bedeutung,  die  sie  als  Zusammensetzungsstflcke 
der  Erdmasse  haben.  Er  fügt  also  dem  Anschauungsunterrichte  ein 
Element  von  Lithologie  und  Geologie  bei,  was  in  seiner  strengen 
Masshaltung  und  Beschränkung  auf  das  Nothwendigste  dem  Bet 
und  wol  auch  jedem  fachkundigen  Leser  des  Büchleins  volle  An- 
erkennung abnöthigt. 

Die  allgemeinen  Gapitel  der  Mineralogie  sind  erst  auf  S.  63, 
gewissermassen  als  Becapitulation  des  Ganzen  durchpuuctiert.  Erst 
da  ist  von  Krjstallgestalt ,  Spaltbarkeit,  Farbe,  Strich  usw.  in 
kurzen  Sätzen  als  von  allgemeinen  Eigenschaften  der  Mineralien  die 
Bede.  Zu  den  beigegebenen  Krjstallformnetzen  folgt  am  Schlnsse 
eine  kui'ze  Anleitung  zu  deren  Benützung ,  d.  h.  zur  Erzeugung  der 
bedachtsam  ausgewählten  Kry stallformen.  —  Eef.  erkennt  gerne  an, 
dass  der  Verf.  dieses  Buchleins,  den  er  schon  vor  Jahren  als  einen 
der  tüchtigsten  angehenden  Lehrer  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
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hitte,  durch  eigene  Erfahrung  ein  besonnener,  zum  Elementar- 
nnterrichte  bereits  vollkommen  befähigter  Lehrer  wurde.  Mit  vollem 
Vorbedacht  spricht  er  in  diesen  Worten  sein  Gesammturtheil  Aber 
das  vorliegende  Bflchlein  aus.  Leicht  wird  es  dem  an  Hochschulen 
gebildeten  Mittelschullehrer,  in  den  oberen  Classen  des  Gymnasiums 
and  der  Bealscbule  das  Sichtige  zu  thun ;  schwierig  ist  es  dagegen 
sieh  aof  der  unteren  Stufe  richtig  und  erfolgreich  zu  bewegen.  Der 
Verf.  dieses  Leitfadens  vermag  es  bereits  und  darum  sei  sein 
Bichlein  allen  Lehrern  und  Schalbehörden  hiemit  bestens  em- 
pfohlen. 

Grai.  Karl  F.  Peters. 


Vorschale  der  Botanik  far  den  Gebrauch  an  höheren  Classen  der 
JÜttelschalen  and  verwandten  Lehranstalten  von  Dr.  Mathias 
Wretschko.  Dritte  Auflage  mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Wien,  Drnck  und  Verlag  von  Carl  Gerold's  Sohn.  1880. 
8*.  247  SS.  Preis  1  fl.  30  kr. 

üeber  die  vor  drei  Jahren  erschienene  zweite  Auflage  des 
TOiliegenden  Lehrbuches  wurde  im  Jahrgange  1877  dieser  Zeit- 
schrift ansfahrlicher  berichtet.  Der  Referent  hob  bei  dieser  Ge- 
Isgeoheit  die  Vorzüge  hervor,  durch  welche  Wretschko^s  Vorschule 
sich  Tor  andern  ähnlichen  Werken  vortheilhaft  bemerkbar  macht. 
Dia  dritte  Aasgabe  unterscheidet  sich  nur  unwesentlich  von  der 
iweiten.  Der  Umfang  des  Textes  wurde  durch  Kürzungen  in  der 
Schilderang  der  einzelnen  Phanerogamen-Ordnungen  unter  prä- 
dserer  Fassang  ihrer  Charakteristik  etwas  vermindert;  die  we- 
niger wichtigen  oder  schwierigeren  Partien  wurden  durch  klei- 
nere Lettern  ersichtlich  gemacht,  einzelne  ungenauere  Angaben, 
namentlich  in  den  Belehrungen  über  Anatomie  und  Phytochemie, 
wnrden  berichtigt.  Die  Holzschnitte  wurden  endlich  biu  und  wieder 
verbessert,  so  wie  durch  Aufnahme  neuer  Blüthendiagramme  ver- 
mehrt. S&mmtliche  vom  Verfasser  vorgenommene  Aenderangen 
sind  zweckmässig  und  erhöhen  die  Brauchbarkeit  der  neuen  Auf- 
kfe  dieser  Vorschule.  Die  typogi-aphische  Ausstattung  ist  eine 
geCUlige ;  namentlich  durch  Einführung  grösserer  Lettern  erwarb 
skh  die   Verlagsbuchhandlung  ein  specielles  Verdienst. 

Wien.  H.  Beichardt. 
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lieh  um  die  differierenden  Snbtilitaten  der  Sprachformen  la  thnn  isti  die 
sie  unter  logische  Kategorien  zu  bringen  sucht,  indem  sie  in  Beckei^teher 
Manier  eine  Identität  von  Denk-  und  Sprachregeln  supponiert,  so  kt 
schon  aus  dieser  Voraussetzung  ihr  Werth  und  Unwerth  für  die  untante 
Lehrstufe  leicht  zu  ermessen.  Ohne  Zweifel  sollen  so  geschulte  Aa- 
fänger  frühzeitig  in  die  Regelmässigkeiten  und  Unregelm&ssigkelteii  dar 
lateinischen  Sprache  eingeweiht  werden.  Das  soll  denselben  nameiit- 
lieh  bei  dem  Lateinschreiben  zu  Nutze  kommen.  Allein  die  Nachthtile 
dieser  Lehrform  sind  grösser  als  diese  vermeintlichen  Vortheile.  So 
unterrichtete  Schüler  verlieren  firüh  den  Sinn  für  die  Realien,  werden 
in  der  praktischen  Anwendung  der  Formen  aus  zu  grosser  Vonioht 
ängstlich  and  sogar  linkisch ,  weil  sie  hinter  jedem  Wort  und  jeder 
Partikel  tückische  Fallstricke  von  Anomalien  vermuthen.  In  Folge  deesen 
versiegt  in  ihnen  der  frische  fröhliche  Math,  der  zu  den  ersten  Ueban- 
gen  in  jeder  Sprache  gehört  Wer  eine  ihm  neue  Sprache  sprechen  oder 
schreiben  lernt,  darf  nicht  zu  ängstlich  thun,  muss,  auch  auf  die  Ge- 
fahr von  Fehlem  hin^  frisch  zu  sprechen  wagen ;  sonst  kommt  er  tot 
lauter  Bedenken  gar  nicht  zum  Anfang.  Auch  eine  kleine  Untugend 
schleicht  sich  in  die  jugendlichen  Gemüther  dabei  leicht  ein:  die  Ta- 
lentierteren pflegen  in  den.  Wahn  zu  verfallen^  als  ob  sie  mit  ihrer  Bhi- 
sicht  in  die  Grammatik  und  die  nothwendigsten  Satzconstruetionen  aneh 
schon  den  Haupttheil  des  Lateinstudiums  weg-  und  innehätten.  Sie 
halten  eben  das,  worauf  der  Lehrer  das  Hauptgewicht  legt,  das  Formellev 
für  das  einzig  Wichtige. 

Die  Extreme  der  rein  praktischen  und  rein  grammatikalisdieii 
Methode  sind  sich  wie  Pole  entgegengesetzt.  Die  rein  praktische  geht 
von  der  Meinung  aus,  als  ob  das  Latein  verstehen  blos  der  Kenntnii  des 
lexikalischen  Materials  bedürfe  und  die  Grammatik  entbehren  köniMb 
die  rein  grammatikalische  achtet  das  Material  für  gering  und  vermelBt 
mit  den  blossen  Sprachformen  ihr  Auskommen  zu  finden,  die  AoefllUiiiig 
dieser  der  Selbstthätigkeit  der  Schüler  oder  späteren  Lehrstufen  Torbe- 
haltend. 

Die  rein  etymologisierende  Methode  opfert  viele  Seiten  des  Unter» 
richtes  der  Betrachtung  des  Wortstoffes.  Sie  geht  schon  anf  dieser 
Lehrstufe  auf  Bloslegung  der  Sprach  wurzeln  aus  und  geht  denselben 
nicht  blos  durch  das  lateinische  Wörterbuch,  sondern  auch  durch  die 
Lexika  der  verwandten  Sprachen  nach.  Daher  nimmt  sie  gern  die  Oestalt 
der  Sprachvergleichung  an.  Manche  Lehrer  gehen  von  der  Ansicht  aiUy 
dass  die  Aufzeigung  der  Wurzelverwandtschaft  zwischen  der  lateinischen 
und  einer  oder  mehreren  anderen  Sprachen,  vornehmlich  aber  der  Vor- 
tragssprache, auf  den  ersten  Lateinunterricht  besonders  förderlieh  ein- 
wirke. In  dieser  Weise  wird  der  lexikalische  Theil  des  Pensums  behandelt, 
ebenso  aber  auch  die  Grammatik.  Es  werden  nämlich  die  Flexionssüben  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  Bedeutung  vorgeführt.  Kein  Zweifel,  dass 
durch  diese  tiefgehende  Behandlang  der  Wort-  und  Formbildung  den 
Schülern  ein  gewisses  sprachwissenschaftliches  Ideal  näher  gerückt  wird« 
Unter  der  Hand  eines  in  der  Sprachvergleichung  vollkommen  bewander» 
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«Usii   mit  didakti»ohem  Geschick   be^adetdn  Lehrers   werden 
lutaüaii  An^ger  in  sprachlicheD  Dingen  frUheeitig  an  einen  höheren 
Ddpünct   gewöhnt.     Allein    eben   die   Talen  tu  nterschiede    unter    den 
bfümi  werden  sich  dabei  nur  %n  deutlich   kundgeben.  Die   Wenigsten 
Toxtrage  zu  folgen  im  Stande  sein.  Die  Gefahr  frühzeitiger 
halben   Wissens   und   einer   gewissen  Sprodigkeit   bei   der 
der  ]i    lateinischen  Wort-   und  Satzformen   sind  das 

GMIge  etiler  ^  lethode.  Dazu  sind  die  Schüler  auch  in  der  Vor- 

tiiftvpfmeiie  xa  wenig  versiert,  als  dass  ein  solcher  Unterricht  in  Umeii 
tfwMimxmi  Boden  rorlände*  Wo  gibt  es  z.  ß,  deutsche  Schüler,  An^ 
il^{fr  det  Gjmnaflinms,  die  von  der  deutschen  Etymologie  auch  nnr 
#r  obcrflÄdüichsten  Kenotnisäe  bodaaaen,  ja  besitzen  können?  Nicht 
UmsT  aUlii  es  höchst  wahraeheinlich  mit  der  etjmologisehen  Kenntnis 
min^t  Umgangasprachcn.  Daher  halte  ich  die  etymologisierende,  mehr 
iiar  Doeli  die  sprach  vergleichende  Methode  bei  dem  ersten  Lateinunter- 
ddte  (ir  aefar  gewagt  und  nur  für  gewisse  Fälle  und  mit  der  gr5ssten 
la^armalciing  zulässig,  worüber  das  Nähere  unten. 

ih^eaen  Methoden  wUl  ich  noch  zwei:  die  analytische  nnd  die  zn 
einem  gewissen  Gegensatz  stehende  mechanische  anreihen, 
lieealicb  analytische,,  verbunden  mit  der  «okratischen  Frage- 
itt  den  Weg  der  grammatikalischen  und  lexikalischen  For- 
nfr"^Ttf  gleichkam  von  Neuem  und  sucht  aus  dem  Z<igliuge  an  Bei^ 
ifitifs  ilie  Bedeutung  der  Flexionen  oder  selbst  auch  die  Wortbedeu- 
tttfwa  hemasznlocken.  Dabei  will  der  Lehrende  blos  geistige  Accoucheur- 
dioKte  fvrfichten.  Man  kennt  die  excLuaiv  analytische  äprachlehrme- 
tiade  mu»  Herbart's  Pädagogik  und  den  Biographien  einiger  bekannter 
Oiltäiteft.  *)  So  vortheilhaft  sich  diese  Methode  senst  z.  B.  bei  lebenden 
tfrweist,  in  der  lateinischen  Grammatik  ist  sie  auf  dieser 
cxclnsiv  angewetidet,  doch  nur  in  sehr  geringem  Grade  er- 
Ancli  ist  sie  für  die  Anfänger  zu  schwierig  und  sonst  zeit- 
Was  in  unseren  Tagen  einer  ausschliesslichen  Anwendung  dei- 
ku  grammatikaliächeu  Dingen  Berechtigung  geben  sollte,  ist  schwer 
Die  im  LAufe  der  Jahrhunderte  aufgestapelten  Schätze  lin- 
er  Forschungen  sollen  doch  der  rascheren  Sprachaneignung  zn 
liOfluneD  nnd  existieret!  offenbar  nicht  für  die  Bibliotheken  allein, 
»och  für  dii^  Schule  und  die  Schüler,  denen  sie  in  der  Form 
aatiken  vorliegen.  Eine  so  zeitraubende,  geistanstrengende 
ibei  doch  unvollständig  bleibende  Arbeit  ist  heutzutage  eine  Ver- 
•CHÜgvoe  fcgen  die  sich  allseits  babnbreclienden  Principieu  der  Oekonomio; 
'  i' riftvergeudang  missbilligt  Nur  äussere  Umstände, 

^bem,  Lehrbeheüon  u*  a,,    können    sie   recbtfer- 

UttgfUudet^s  Hecht  kann  ich  daher  einer  ausschliesslichutt 

iemann*»;  vgl,  dessen  Vorrede  zu  seiuera  Werke  pllios'*. 

ti  t.  ß.  ein  Moses  Mendelssohn  hei  seinen  lateiniscb»?n 

"oinr     '      nun  t  Vilft  und  die   Schwierigkeiten  überwtn- 

i^t  die-      >ar  le»  Beispiel  für  die  exclusiv  analyti« 

Inleirich'  1 !' 1  ii    ^ ,  >iir  mm  uier  gemeint  ist,  da  Mendelssohn  ^cb 

kidiMcn     I    'r  r     tmlten    konnte,    aber    sicher    auch  kein  Beweis 

mknit  t  4.  &«i«f*  Qjma,  im,  IT.  a*n.  20 
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Anwendung  dieser  Methode  nnter  normalen  Verhältnissen  nicht  ein- 
räumen. Wie  weit  sie  bei  dem  elementaren  Lateinnnterrichte  Plati 
greifen  darf,  soll  später  bestimmt  werden. 

Wir  wollen  noch  die  mechanische  Methode  einer  knnen  EiOrtenmg 
unterziehen.  Man  könnte  dieselbe  auch  die  bequeme  nennen,  weil  sie  in 
mechanischem  Einpauken  des  Lehrstoffes  besteht.  Sie  ist  nicht  mit  dir 
praktischen  zu  verwechseln.  Letztere  regt  wenigstens  durch  die  Gd» 
sprachsform  zur  Gedankenproduction  an,  während  diese  einzig  dna  Qo» 
h5r  und  Gedächtnis  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt,  indem  der  Lah« 
rer  die  Bedeutung  der  Vocabeln,  die  Uebersetzung  und  GrammatikleetioiL 
ohne  weitere  Erklärung  vorsagt  und  gleich  wieder  abfragt.  Die  sdirift- 
lichen  Arbeiten  bestehen  in  eben  solcher  Wiedergabe  des  nur  theilwelM 
und  in  untergeordneten  Puncten  abgeänderten  Lehrstoffes«  Dabei  tmU 
fällt  das  dem  Schüler  und  Lehrer  gleich  lästige  Zergliedern  und  mH^ 
läufige  Erklären  der  Regeln  und  Sätze.  Die  Sache  geht  rasch  vorwirti» 
der  Erfolg  ist  bei  nur  einiger  Wiederholung  äusserlich  glänzend.  2« 
keiner  Methode  fühlt  sich  der  durch  stätes  Anspornen,  Fragen,  Zergtlt- 
dem,  Erläutern  und  Recapitulieren  in  Anspruch  genommene  Lehrer  mebr 
b ingelockt  und  hingezogen  als  zu  dieser  glatt  dahinfliessenden ,  mtUia- 
losen,  ich  möchte  fast  sagen  gemüthlichen  Methode.  Nur  Schade! 
später  die  Schüler  nicht  immer  in  gleich  sanfte  Hände  gerathen, 
der  Aberwitz  späterer  Lehrer  oder  des  Inspectors  nach  dem  Wamm  und 
Wie  fragen  und  Aufgaben  stellen  könnte,  zu  deren  Lösung  Nachdenkeiiy  ; 
geistige  Uebung  und  eine  gewisse  kritische  Einsicht  und  Fertigkeit  «^ 
forderlich  ist  Als  eine  Art  sanften  geistigen  Schlummers  ist  diese  eiart  ■ 
hochgeachtete  und  in  gewissen  Instituten  noch  in  allen  Ehren  gehaltoM  , 
Methode  wohl  unbedingt  aus  dem  Unterrichte  zu  verbannen.  Sie  soIUl  : 
in  dem  Jahrhundert  des  Kampfes  ums  Dasein,  des  Seh  weisses  der  Ai^  i 
beit  und  freien  Forschung  auch  aus  dem  letzten  Schlupfwinkel  f«w  • 
scheucht  werden.  Der  Ort  einer  Staatsanstalt  sollte  ihr  zu  heilig  aeli,    ; 

U. 

Die  oben  berührten  Methoden  habe  ich  in  ihrer  exclusiven  oder  ) 
doch  stark  vorherrschenden  Anwendung  betrachtet  und  die  Vor-  und  > 
Nachtheile  derselben  angedeutet;  im  Folgenden  sollen  positive  Gnmd-  - 
Sätze  für  den  elementaren  Lateinunterricht  aufgestellt  werden. 

Ich  halte  zwei  Methoden  bei  diesem  unterrichte  für  univerwU 
und  am  besten  anwendbar.  Die  erste  von  diesen  will  ich  die  dogmatiaelw  ^ 
oder  rein  docierende,  die  zweite  die  synthetische  oder  deductive  netUMiL  i 
Die  erste  stellt  Behauptungen  und  Regeln  auf,  die  zweite  sucht  ^^  t 
selben  im  Einzelnen  durchzuführen.  Was  die  im  ersten  Theile  dieier  > 
Abhandlung  angeführten  Methoden  anlangt,  so  ordnen  sich  diese  (hk  > 
auf  die  letzte)  jenen  zweien  als  gelegentliche  oder  Hilfsmethoden  niitv»  * 
Ausserdem  führe  ich  noch  als  Haupthilfsmittel  dieses  Unterrichtes  an :  dk  ' 
allgemeinen  Vorkenntnisse  der  Schüler,  die  Vortragssprache,  das  lateiniaebt    ^ 

Lehrbuch  (oder  die  Lehrbücher),  die  Schnltafel  und  die  Schreibhefte*  j 

— — ^ 

für  den  Vorzug  der  analytischen  Methode  bei  dem  Spraohstadimii  über-   \ 
haupt,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Lehrer,  namentlich  bei  Kindern. 
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W«»  DL  ■jründnng   der   iwei  pioponierteü  Metboden    an- 

luft«  «0  t^iii  ii  dabei  auf  nticbfttehende  Erwkgmig^ti,  Vor  Allem 

at  jüe  ThAta&cbt!  feetzuhalten,  dass  es  der  Lehrer  lait  Sdiftleru  zu  thun 

IaI.  M  dentQ  noch  dne  völlige  Unkenntnis  des  Latein  rorausj^etzt 

iM.   Er  k^t  fttio,    Wttfl  diese  Kenntnisse  betrifft    t»bnk  rasa  vor  sieh, 

»aizofttllen  ist  der  gerad^te  Weg  der  beste.  Das  ist  eben  der 

he.  Ein  iweiter  Ilaaptgrund  lie^t  in   der  durch  das  Lehrstoff- 

fürgeseichn«)ten  ökonomiscben  Gebabrung  mit  der  Zeit*  Jeder 

nto   aoa  Erfabrnng,   wie   knapp  es  mit   der  Ab}»o]vieru%^    des 

Ltkfii<tflim   g<^bt,  *)    Für  den    sjrnthetiseheu   Vortrag  sprechen   mehrere 

Entlich  werden   mittelst   eine«   solchen   die  Sehüler   mit    den 

Sprachregeln  am  sichersten  und  BchneHBtea  bekannt ,  da 

>  TOD  den  obersten  Lehrsätzen  ausgeht.  Dann  ist  die  der  de- 

ll#Üiode  sukommende  Beziehung  des  Allgemeinen  auf  das  De 

<dtr  R«g^    auf  Fälle)   erfahmngsgemftss  immer  nodi  leichter 

lUBfckehrt    dj«    Induciening    der  Regeln    ans    Fällen,    abgesehen 

•ich  bei  letxtorero  Verfahren  leicht  fal^^cbe  Begriff«;  nnd  nn- 

I Allgemeinheiten  ein»chleicbdn.  Ein  weiterer  Grund  ist  nach  der, 

4am  dm  ScblÜem  die  deductive  Methode  schon  von  anderen  DiBcipIioen 

hmf  ^  E.  mm  der  HatbematLk,  geläuilg  i^t.  Für  dieselbe  spricht  endlich 

aatk  4m  Cf&Btand^  dass  die  lateinischen  Lehrbücher  fast  durchwegs  in 

4m  didticilTeti  Lebrfonn  (die  Regeln  voran,  die  Beispiel«  hlntennacb) 

sW^tfMrt  aiad. 

Bei  dtfxn  Vorherrschen   beider  Methoden,  der   dogmatiitohen  tind 
«vü^cttTca,  tritt  dia  subsidiaro  Function  der  in  I  angefUhrt^n  Lehrweisen 
«k  Diw  gtaelueht  je   nach    dem  Zweige  des  Latein  Unterrichtes    mehr 
9im  ireiüfer*  8oIdier  Zweige  lassen  sich    vier  unterscheiden.    Der  La- 
l^iiliiffirbl  mnCItfvt  nämlich  die  Vocabelerklarung ,  die  Formenlehre 
lai  #öi]B«UUiw«adnng,    Uebersets^ungsübungen   und   die  Anlcjtnng    zu 
uutadnick  (Lateinsprechen;  lateinische  Compoiition). 
•  HissichÜith  des  etsten  Punctes   ist   zu   bemerken,   duss   de^   ri- 
t  F€rt4f»fige«  wegen  die  Vocabeln  nur  nach  den  von  dem  bestimmten 
vörgio«! ebneten  Bedeutungen  erklärt  und  abverlangt  wurden 
Kkn  b«tond«rtt  Gewicht  ist  anf  die  richtige  Quantität  der  Silbeu 
Iffift,*)   Eine  dnith  Zahlen  angedeutete  Abstufung  oder  Abzweigung 
r  Bsdantonfon   wird  viel  snr  l  icbkelt   letzterer   beitragen. 

dl#  apimcb vergleich eni«  ng  in  Fällen,  wo  vlie   Ver> 

iliimliiar  lateinischer  Wörter  mit  entsprechenden  Vocabeln 
to  Taftncvpriehe  gaiu   evident  ist,  BerQcksicbtigung  linden,  damit 


*)  Ctf  Mtibt  mir  unbogreiflicb,  wie  Herrn >  Perthes  in  seinem  all- 
müU  fir  tAebtig  anerkanntiMi  Werke:  ^Ztir  Reform  det  laU^inigcbcn 
Cofettmlitea  anf  Gjmnaaicn  und  Eealtirbnl' m*  hH  ,11..  Anzeigen  'ic»- 
«INa  It  d»r  «Ztfitachrift   f.  d.  öster.  (^  TJ    und    IBlü 

%>tlM.)9km  Reri4^>n>inderung    der   \\'  i^nzah]    bean- 

lAilttt«.   '  icr  Verlust  von  Lehrstunden  kannte  wohl  durch 

Matb^i  wtTden, 

•y.  Kartei  in  dem  oben  citierten  Anfsatte 


II  der. 
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ein  BolcheB  Yerwandtschaftsyerhältnis  den  Schülern  inm  Bewoiatseiii  ge- 
bracht wird.  Dies  kann  dem  Behalten  der  lateinischen  Vocabdn  fOrdor- 
lich  sein.  Jedenfalls  aber  sind  die  etymologischen  Bextehongen  nen 
vorkommender  lateinischer  Wörter  und  Wortbildungen  auf  bereiti  er- 
klärte sorgfältig  zu  beachten.  Dies  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von 
Nutzen.  Ich  erwähne  blos  den  mnemonischen  Vortheil;  das  eine  Wort 
dient  so  dem  andern  als  *Hilfe*  und  beide  unterstützen  gegenseitig  ihre 
Existenz  im  Bewusstsein.  Da  ich  nicht  in  alle  Einzelnheiten  hier  eiii- 
gehcn  kann,  so  übergehe  ich  mehrere  nicht  unwichtige  Seiten  der  Yo- 
cabelerklärung. 

Besonders  ist  der  grammatikalische  Theil  des  elementaren  Latein- 
Unterrichts  als  eine  Hauptdomäne  der  dogmatisch-deductiTen  Metkoda 
zu  betrachten.  Hieher  gehört  richtige  Formulierung  der  Sprachgesetie, 
Eintheilung  derselben  nach  logischen  oder  praktischen  Gesichtspunetn, 
scharfe  Hervorhebung  des  Regelmässigen  und  des  davon  AbweiohendoD, 
endlich  lilustrierung  der  Regeln  durch  Beispiele.  Auf  der  ersten  Untere 
richtsstufe  soll  Alles  als  fest,  sicher  und  unzweifelhaft  tradiert  werdea; 
daher  die  dogmatische  Vortragsweise,  nicht  die  analytische,  bei  der  oft 
selbst  in  den  besten  Schnlerköpfen  Unsicherheit  und  Schwanken  en^ 
steht  Hier  möchte  ich  an  einen  Uebelstand  erinnern,  der,  wie  es  sofaeint, 
immer  allgemeiner  empfunden  wird.  Es  handelt  sich  um  bessere  Dar- 
stellungen der  lateinischen  Formenlehre.  Der  Forderung  nach  einer 
solchen  gibt  W.  Hartel  Ausdruck,  wenn  er  schreibt:  „Immer  naehdrttdk- 
lieber  tritt  an  das  Gymnasium  die  Forderuug  heran,  die  lateinischen 
Worte  und  Formen  nicht  blos  als  etwas  fertiges  mitzutheilen,  aonderiiy 
wie  dies  längst  und  erfolgreich  mit  den  griechischen  geschieht,  aach 
einen  Blick  in  den  Organismus  der  Sprache  zu  eröffnen,  das  Weiden 
der  Formen  auf  Grund  der  erkannten  Lautgesetze  begreifen  zu  lassen.  .."*)• 
Bei  dem  Unterrichte  auf  dieser  Stufe  liesse  sich  dieser  Forderung  ain 
besten  dadurch  genügen,  dass  am  Ende  der  Declinationslehre  eine  Syn- 
opsis und  Vergleichung  aller  Flexionssilben  angestellt  und  das  Ur- 
sprüngliche von  dem  Späteren  unterschieden  würde.  Das  Gleiche  hätte 
mit  den  Formen  des  Verbs  zu  geschehen.  Die  Erfahrung  lehrt,  daaa  dies 
nur  Nutzen  bringt. 

Der  bei  Weitem  schwierigere  Theil  der  Aufgabe  besteht  in  der 
Einübung  der  Sprachregeln  an  Beispielen.  Wie  langsam  ersehen  die 
meisten  Schüler  den  Zusammenbang  zwischen  dem  Allgemeinen  and 
Besonderen!  Wie  viel  Zeit  und  Mühe  braucht  es,  um  ihnen  die  üebei^ 
tragung  der  einfachsten  Grundsätze  in  die  Praxis  beizubringen!  In  der 
Bewältigung  dieses  Hindernisses  liegt  eine  der  grössten  und  schwieiigeten 
Aufgaben  aller  pädagogischen  Kunstfertigkeit  auf  didaktischem  wie 
auf  ethischem  Gebiete. 

Einen  sehr  schwierigen  Theil  des  Lateinunterrichtes  bilden  ohne 
Zweifel  die  Ucbersetzungsübungen.  Man  darf  behaupten,  daaa  in 
der  bierin  erzielten  Sicherheit  und  Fertigkeit  der  Schüler  die  Früöhte 
des  ganzen  Unterrichts  zum  Vorschein  kommen ;  denn  hierin  concentrieren 


^  a.  a.  0.  S.  943-44. 
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I  alli  Zw«ife  desselWn.  Den  Ausgangspunct  bei  allem  üebersetzen 
i  tjae  Uare  Einsicht  in  das  Wesen  der  Uebersetzang-sknnst  bilden. 
fikdn  mini  Skberbeit  herrschen ,  alles  Ungefähre ,  alles  Hemmratben 
Mki  BamnlMleii  mnfs  man  hinweg'zuräuinen  suchen.  Es  müssen  dabei 
ffviaamMSen  die  Angrifid-  und  Anfassangspancte  sowie  der  ganze 
lodguf  te  üebersettena  vorgezeichnet  nnd  genau  beobachtet  werden. 
Eaaichat  sollen  die  Uebersetznngen  aus  dem  Lateinischen  ins 
li^  gdjHBst  werden.  Diese  üebnngen  soll  der  Lehrer  st^ta  in  erster  Reibe 
MmMa.  Dabei  sind  aber  zwei  Dinge  genau  auseinander  zu  halten :  die 
XilSlifidentng  des  Satzgefüges  und  der  ÜebersetznngsTersuch  selbst.  Die 
Imgkioäamng  bat  nach  den  bekannten  OesichtspUDcten  zu  geschehen: 
tt  will!  Damltcb  ein  bestimmtes  GUederschema  (mit  dem  Prädicatsrerbum 
^er  dein  Bubjecte  an  der  Spitze  und  die  übrigen  Glieder  nachges teilt) 
ütyoffeaL  Dieses  mnss  bei  der  Zergliederung  von  Seiten  der  Schüler 
Ibkli  und  stets  eingehalten»  von  Seiten  des  Lehrers  strenge  contrcliert 
vataL  Dean  nnr  bei  consequ enter  Handhabung  desselben  wird  das  ge- 
«iiKhis  ßesultat  erzielt,  dass  die  Schaler  in  das  Verständnis  der  k- 
teaiKlieii  ^tze  gewisserniassen  mit  Gewalt  einzudringen  lernen. 

Atuh  bei  dem  Üeberaetzungs versuche  muss  eine  stricte  Methode 
mtbcmch/ep.  Doch  darf  hier  keine  rationalistische  Aufiösang  des  Satz- 
tefli  sät  Grxtndlage  dienen,  vielmehr  muas  die  im  lateinischen  Ori^nnal 
w^rgtmHknetB  zufällige  Gliederreihe  möglichst  beibehalten  und  darnach 
werden*  Das  übersetzte  Prädica tsverb  wird  sich  freilich  der 
ea  Ordüttcg  nicht  immer  fügen,  manch  mal  auch  das  Object 
Zmh  Vermeidung  Ton  B&rbaxisaien  muss  beiden  Freiheit  ge- 
wrr^en.  Die  Einreihung  der  lateinischen  Satzglieder  in  eine  80- 
iJQU  uAtärliche  oder  logische  Wortfolge  ist  nur  in  Fällen  zu  for- 
w«  der  Sinn  des  Satzes  mit  der  Reihe  stt?ht  oder  verändert 
wir4  t  s*  B«  in  dem  Satze:  maxima  hominum  magistra  ezperientiat  wo 
4ir  £^ti  «iperientia  als  Sabject  erfordert,  das  bei  der  Ueberset^ung  vor- 
tai|eKteUi  werden  kann.  Ohne  besondere  Nötbigung  soll  der  Schäler  bei 
4ä  U#bcr2£tznngB versuche  an  der  zufalligen,  gegebenen  Reihenfolge 
ia  0IUder  nicht  rütteln,  sondern  an  dieselbe  anknüpfen  lernen.  Der 
Hflif«!  Mkher  stricter  Uebersetzung^grundsätze  ist  die  H^Lupt Ursache 
te  t  rijUingen  im  Üebersetzen  so  häufig  zum  Vorschein  treten- 

iml  ^äenbeit,  Ungenanigkeit  und  Flatterhaftigkeit. 

li  diesem  Uebertragen  und  jenem  aus  der  Vortragssprache 
Im  L.:-—  ---:r»cht  ein  Unterschied,  c^esson  man  sich  klar  bewusst 
MB  solL  Hier  kunumt  ausser  der  Vocabel-  und  Form  kenn  tniss  und  der 
BMidiL  n  '  '^''«ierung  des  Satzbaaes  noch  eine  besondere  Vertraut* 

^^  mit  ithümlichkeiten  des  lateinischen  Stils  in  Anwendung. 

idi  betone  dU  ao  sehr  vom  Gedanken-  nnd  Satztone  abhängige  lateinische 
Wmftialg^  and  Satztilgung,  ßesonders  kommt  hier  eine  eingehende 
V«r^«»<üittiig  der  lateinischen  Sprache  mit  der  Vortragsspracbe  aur  Gel- 
Jn  €»  Kboifit,  als  ob  die  genaue  Kenntnis  dieser  Abweichungen 
"bevLe  yHiUl  su  einem  fertigen  und  richtigen  Üebersetzen  ins  I^ateiü 
lOA^t«   Hau  «raiebt  gar  leicht,  welche  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  dem 
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gleichzeitigen  Unterrichte  in  der  Vortragssprache  losnwenden  ist  Mü 
der  Kenntnis  dieser,  das  lehrt  die  tagtftgliche  Erfahrung  mit  den  S^ft* 
lern,  steht  and  fallt  der  gesammte  mühsame  Aufbau  des  Lateinimier» 
richts.  Auch  hier  ¥rird  die  dogmatisch-synthetische  Methode  am  boot— 
aushelfen:  der  Lehrer  wird  die  Mittel  zu  einem  richtigen  Ueberaafiiea 
aus  guten  Vorschriften  für  den  lateinischen  Stil  entnehmen  und  sie  das 
Schülern  zuführen.  Hier  wird  den  Lehrer  auch  die  analytisdie,  die 
Schüler  zu  Beobachtungen  der  lateinischen  Wortfolge  u.  s.  w.  anleitend*. 
Methode  trefiflich  unterstützen.  Unzweifelhaft  nimmt  hier  die  ana|f- 
tische  Methode  eine  berechtigte  Stellung  ein. 

In  Betreff  des  Lateinsprechens  —  denn  von  freier  Compc- 
sition  kann  auf  dieser  Stufe  wohl  noch  keine  Bede  sein  —  bemerke  iek 
blos,  dass  sich  dasselbe  hauptsächlich  innerhalb  der  Grenzen  einer  finloi 
Beproduction  des  Gelesenen,  weniger  im  Selbsterfinden  bewegen  km. 
Von  weit  grösserem  Vortheil  als  das  Lateinsprechen  scheint  mir  im 
Memorieren  von  solchen  Sätzen,  welche  einigen  Gehalt  haben,  und  Mk 
über  das  Niveau  des  ad  hoc  Gemachten  erheben. 

Damit  schliesse  ich  die  Besprechung  der  Methoden  und  gehe  »   * 
einer  kurzen  Betrachtung  der  Hilfsmittel  dieses  Unterrichts  über. 

m. 

Von  den  Hilfsmitteln,  die  ich  oben  aufgezahlt  habe,  will  ich  dll 
ersteren  und  letzteren  nur  ganz  kurz  berühren  und  von  dem  mittlera^ 
dem  Lehrbuche,  als  dem  wichtigsten  etwas  eingehender  handeln. 

Die  sprachliche  wie  die  sonstige  Vorbildung ,  mit  der  die  Schflto  ^ 
an  den  Lateinunterricht  herantreten,  berechtigt  zu  der  Forderung,  diM^f 
letzterer  nicht  allein  praktisch,  sondern  auch  theoretisch,  ja  bis  zu  einefl  ^ 
gewissen  Grade  selbst  systematisch  sei.  Dies  müsste  schon  ans  Btd^^ 
sieht  auf  die  Weiterentwicklung  der  jugendlichen  Geister  geschehill^£ 
was  schliesslich  der  Hauptzweck  des  Gymnasiums  ist.  —  Inwiewril^ 
die  gleichzeitige  gründliche  Erlernung  der  Vortragssprache  ein  FMil*€ 
rungsmittel  für  den  Lateinunterrioht  bildet  habe  ich  bereits  oben  Mf»-^ 
einander  gesetzt.  —  Die  Schultafel  erwähne  ich  blos,  und  zwar  als  dflU.^ 
gemeinsamen  geistigen  Tummelplatz  wie  für  alle  Vertragsgegenstände,  C  ^ 
nicht  minder  für  den  Lateinunterricht.  Die  Kreide  ist  ein  probates 
dungsmittel.  Auf  der  Tafel  werden  die  Beispiele  in  unmittelbarem 
schluss  an  die  Erkläuterung  der  Sprachregeln  synthetisch  und  analjf 
(letzteres  zum  Zwecke  der  Wiedererkennung  des  Allgemeinen)  erk 
indem  dieselben  Sätze  zuerst  lateinisch ,  dann  behufs  der  Rücküber 
ins  Latein  jedesmal  auch  in  der  Vortragssprache  aufgeschrieben 
Den  Zweck  und  die  Benützung  der  Schreibhefte  kann  ich  füglieh 
gehen  und  mich  zum  Lehrbuche  wenden. 

Die  Anforderung,  welche  ich  an  ein  Lehrbuch  für  diese  Ud 
richtsstufe  stellen  möchte,  besteht  kurz  darin,  dass  es  alle  Theile 
Lateinunterrichtes  gleichmässig  umfasse    und    denselben    angepasst 
Ich  spreche  von  einem  einzigen  Lehrbuche  und  verlange  nicht  mehi 
^ines.  Dasselbe  soll  Grammatik,  Uebungsbuch  und  Lexikon  zugleich  & 
Es  soll  also  einen  vollständigen  Leitfaden  für  den  Elementarunterri 
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0i«8«in  Zwecke  entsprechend  müsfite  auch  desaen  innere  Ein- 
Mdnmg  beichaffen  sein.  Der  dogmatisch-dednctiFen  Methode  entsprechend 
■i«lle  es  einen  naturgemassen  Lehrgang  ?om  Einfacheren  zum  Schwie- 
enthalten,  eingetheüt  in  an^emeaien  grosse,  leicht  zu  bewälti- 
Capiti^  In  jedem  Capttel  kämen  inerst  präcise  gehaltene  Lehrsätze 
«•i  4m  Paradigmen,  diesen  folgten  die  für  eine  jede  Lection  bestimmten 
MiivtDdigeii  Vocabeln,  diesen  wieder  die  lateinischen  Sätze,  nnmittel- 
ktr  daraaf  in  besonderen  Capiteln  üebersetznngsübungen  in  der  Vortrags- 
ifoeh«  mit  den  lateinischen  abwechselnd  (wie  in  dem  trefflichen  grie- 
§hkekmk  ü«bnngsbuche  Schenkr»),  in  gleicher  Weise  eingerichtet  wie 
fbtae^  mit  dteaen  auch  in  Zweck  und  Inhalt  übereinstimuieud,  nur  mit 
Übttielieu  Bemerkungen  (ober  oder  unter  dem  Texte)  vermehrt.  Zur 
Mviicfat  der  lateinischen  Vocabeln  sollte  am  Ende  d^  Buches  ein 
lateinisches  Lexikon  und  eines  Ln  der  Vortragssprache  bcigege* 
wnieOf  worin  der  ganze  Wortschatz  reaaaumiert  wäre.*) 
Man  wird  bemerken,  dass  ich  ein  Lehrbuch  vor  Äugen  habe,  wie 
bei  dem  Studium  der  modernen  käprachen  in  Verwendung  sind. 
Difibfr  ttnd  Qber  diese  ganze  Einrichtung  des  Lehrbuchs  einige  Worte 
4m  BcjgHkudnng,  —  Ein  einziges  Lehrbuch,  an  Umfang  den  gewöhn- 
üebttngsböchem  natürlich  überlegen,  empfiehlt  sich  zunächst  der 
äl  wegtn,  tu  welcher  die  verschiedenen  Theile  des  Latein  unterrichte 
des  Anföngers  sich  yerbioden  sollen.  Ueberhanpt  soU  auf 
Lehfstnfe  das  geistig  Verwandte  und  Zusammengehörige  auch 
loBrlieb  rerbnnden  erscheinen.  Auch  die  —  nie  genug  zu  betonende 
—  Zeilcnparms  spricht  dafftr.  Wer  nämlich  die  SchQler  bei  der  jetzt 
Üt  n^oibra  dlsiecta  zusammensuchc'nden  Arbeit  beobachtet  hat  —  das 
Tin^iai'  geiTennt  vom  Texte,  die  Grammatik  m  einem  besonderen 
faike»  die  üebersetzungsübungen  in  der  Vortragssprache  wieder  für  sich, 
das  in  zwei  Lehrbücheni  wie  zu  absichtlicher  Erschwerung  des 
ichwierigeo  Gegenstandes  zerrissen  und  zerstreut  — ,  der  weiss, 
I  Zeit»  Mühe  und  Fleiss  bei  der  häuslichen  Präparation  wie  bei  dem 
wjnöthiger  Weise  vergeudet  wird.  Die  so  verlorene  Zeit  würde 
bringender  auf  ein  grösseres  Quantum  von  Lectüre  und  auf 
in  den  bereit  vorliegenden  Stoff  verwendet  werden.  Eine 
lAg  oder  Ueberatürzung  der  Schüler  ist  kaum  zu  befürchten; 
'  uUt  Flatz,  so  würde  ihr  der  Lehrer  sehr  leicht  Zügel  anlegen^ 
Em  einziges  Lehrbuch  also  und  dieses  bequem  eingerichtet! 
wird  der  gegenwärtig  vor  diesem  Gegenstände  zurückschaudernde 
fin  ^utes  Heim  darin  erblicken,  (wo  er  sich  in  Sachen  des 
Baths  erholen,  das  Nöthige  beisammen  finden,  mit  Lust 
FrcfQde  und  mit  dem  angenehmen  Gefühl  arbeiten  wird,  seine  Leo- 
bewältigen  und  verarbeiten  zu  können.  Und  solch  ein  moralisches 

^•■j  Wir  lassen   den    geehrten  Herrn   Verfasser    seine  Ansicht  ver- 
beaerken  aber,  dass  wir  unsererseits  unverbrüchlich  an  dem  8atzo 
tei:  «  solle  wie  im  Griechischen,    so  auch   im  LateiniBchen   nur 
I  Qnjamatik  für  das  ganze  Gjanmsium  gebraucht  werden. 

Anm,  der  Bedaetion* 
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Wohlgef&hl  wird  dem  Schüler  sicherlich  eher  als  Sporn  inm  Weiter* 
streben  denn  als  Vorwand  zur  Faulheit  dienen. 

Ich  schliesse  meine  vielleicht  zu  langen  Betrachtangen  und  be- 
merke, dass  ich  nur  dasjenige  hier  vorgebracht  habe,  was  mir  am  meisten 
am  Herzen  lag,  und  vieles  Andere,  das  ich  hätte  anbringen  können. 
Anderen  und  der  Zeit  überlasse. 

Brunn.  Johann  Pajk. 


Praktische  Anleitung  zur  Verbindung  des  lateinischen  und 
deutschen  grammatischen  Elementarunterrichtes.  Von  Fxans 
Bauer,  k.  k.  Gymn.-Prof.  in  Brunn.  Wien,  1880.  Alfred  Holder. 
Das  vorliegende  Werkchen,  welches  eine  »praktische  Anleitung 
zur  Verbindung  des  lateinischen  und  deutschen  grammatischen  Elementaiv 
Unterrichtes**  sein  soll,  leidet  an  einem  Hauptgebrechen.  Ref.  findet  das- 
selbe in  der  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  absolut  nicht  in  Ein* 
klang  zu  bringenden  Ansicht,  die  sich  der  Verf.  über  das  Wesen  des  gram* 
matischen  deutschen  Unterrichtes  auf  der  untersten  Stufe  des  Gym- 
nasiums gebildet  hat  Wenn  man  einerseits  dem  im  » Vorworte **  ausgespro- 
chenen Grundsatze ,  es  sei  «kein  wesentlicher  Theil  des  lateinischen 
Lehrstoffes  in  Prima  durchzunehmen,  der  nicht  zuerst  im  Deutschen  abg«* 
handelt  und  eingeübt  worden  wäre**,  beipflichten  kann,  so  darf  doch  anderei^ 
seits  nicht  vergessen  werden,  dass  der  Lehrer  des  Gymnasiums  gewisM 
Rudimente  der  deutschen  Grammatik  als  festes,  bereits  in  der  Volks» 
schule  erworbenes  Eigeuthum  bei  seinen  Schülern  voraussetzen  rnnsi^ 
welche  erst  im  Gymnasium  „abzuhandeln  und  einzuüben**  man  ihn 
nicht  nur  nicht  verpflichten,  sondern  nicht  einmal  für  berechtigt 
ansehen  kann.  Ref.  erkennt  die  unbedingte  Notwendigkeit  einer  Wie  des* 
holung  der  deutschen  Formenlehre  auf  der  untersten  Stufe  des 
Gymnasiums  gewiss  an;  ordnet  ja  doch  auch  der  0.  £.,  welcher  mit 
seiner  Forderung:  „die  Kenntnis  und  geläufige  Analysis  des  einfaduuit 
sowol  nackten  als  bekleideten  Satzes  hat  der  ins  Gymnasium  ant 
zunehmende  Schüler  bereits  aus  der  Volksschule  mitzubringen  (S.  138)* 
auf  einem  ziemlich  rigorosen  Standpuncte  steht,  eine  Ergänzung  der 
Satzlehre  durch  die  Formenlehre  in  der  Weise  an,  dass  in  dir 
ersten  Glasse  „die  Flexion  des  Verbs,  in  der  zweiten  die  weit  schwierigem 
Flexion  des  Nomen**  behandelt  werde  (S.  124).  Was  jedoch  dar  Verl 
anstrebt,  ist  etwas  von  dieser  Forderung  wesentlich  Verschiedenes,  in 
dem  »Einleitung  in  den  deutschen  Elementarunterricht**  betitelten  AIh 
schnitt  (S.  5-8),  bemüht  er  sich  darzulegen,  wie  der  Lehrer  dem  Schükr 
in  passendster  Weise  beizubringen  vermöge,  waseinVocal,  Con- 
sonant,  eine  Silbe  usw.  sei;  in  ähnlicher  Weise  behandelt  er  mit 
grosser  Breite  von  S.  17^30  „das  deutsche  Substantivum**  in  ffti^ 
Capiteln,  deren  Titel  Ret  schon  wegen  des  merkwürdigen,  logische» 
Eintheilungsgrundes  für  diese  Partie  hiemit  namhaft  maeht; 
1.  Fixierung  des  Begriffes:  Substantivum;  2.  Die  lateinische  Terminologie» 
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liifl^  der  Begriffe  nnmeras  and  casoi;  3.  Die  dritte  Schwie- 
tigktit  besteht  in  der  Unkenntnis  dessen,  w&s  zum  Deoli» 
Atereii  gehört;  4,  Eiiiäbnng  des  deutschen  Paradigma;  5*  Einübung 
teS^bitiDttrfannen.»  Wenn  der  Verf.  der  „Einleitong  in  den  deutschen 
■ISlEDteiTicht'*  eine  solche  in  den  lateinischen  in  einem  eigenen 
(&  6 — 14)  folgen  lässt,  desgleichen  nach  dem  „deutschen 
IhIrtiBtivittci*  in  einem  getrennten  Abschnitte  «das  lateinische  Sub* 
iteKfWB*  <S.  31—36;  behandelt,  sc  hätte  er  wol  dieselbe  Anordnung 
4«  Stades  (etwa:  A.  .das  deutsche  Verbum'*  B,  ^das  lateinische 
?«isii^  bei  der  Besprechung  des  Verbs  beibehalten  k5nnen.  Allerdings 
vlfde  er  telbet  durch  eine  bis  zum  Schlüsse  consequente  ßehandlung 
is  fewihjten  Stoffes  der  Sache  selbst  nicht  riel  gedient  haben;  es 
lebtti,  tun  XU  dem  obenerwähnten  Uauptgebrechen  der  Schrift  xurück* 
itiasent  wenige  Lehrer  an  österreichischen  Gymnasien  geben, 
in  Betng  auf  den  umfang  des  im  Gymnasium  durch- 
itaehmenden  Wiederholungsstoffes  der  deutschen  Form  en- 
tehr« der  ÄBsicht  des  Verf. 's  beipflichten.  Es  muss  äacbe  der  selbst  auf 
(imiii  beicheidener  Forderungen  abzuhaltenden  Aufnahmsprüfung 
«a,  Schftler  Tom  Gymnasium  fernzuhalten,  deren  deutsche 
feiBiealciüttiiDis  auf  einem  so  niedrigen  Niveau  steht,  dass  man  sie 
ift  4v  löBi  Verf.  empfohlenen  Weise  erst  darüber  belehren  müsste,  was  ein 
|litptwort,  Zeitwort  usw.  sei,  was  man  unter  Geschlecht. 
Endung  usw.  zu  verstehen  habe.  Die  Schüler  des  Gym- 
im  ms  haben  nicht  erst  an  Paradigmen  die  Biegungsformen  kennen 
UtoeiiH,  ^sondern  die  ihnen  bekannten  unter  bestimmte  Hnbriken 
;  OcveCie  su  bringen  (0.  £<  S.  124).*^  Der  aus  der  Broschüre  herans- 
!  Versuch,  dein  deutschen  grammatischen  unterrichte 
h  irr  entco  Gymnasialclasse  zum  grossen  Theile  die  Rolle  einer  im 
ItBfite  des  Lateinunterrichtes  stehenden  Magd  zuweisen 
[  vollen,  wird  dem  entschiedenen  Proteste  nicht  nur  desGerma^ 
iteo  fOD  Fach,  sondern  überhaupt  jedes  Lehrers  deutscher 
lanatitit  begegnen,  dem  seine  Muttersprache  lieb  und 
ist;  der  Lehrer  des  Latein  in  Prima  braucht  auf  das  die  Erler* 
der  fremdeu  Formen  wesentlich  fördernde  Mittel  oiuer  kurzen,  den 
;  Partien  vorangehenden  Kepetition  des  entsprechenden  deut- 
i^Bi  Permesunateriales  keineswegs  zu  verzichten  und  kann  dennoch  den 
ifBluTlcbt  so  ertbellen,  dass  ihm  im  diametralen  Gegensätze  zu  der  vom 
T«l  oBtwieMten  Anschauung  die  Vorführung  der  lateinischen  Formen 
gt^^ntim  und  erwünschtes  Mittel  wird  seine  Schüler  in  den 
ffCi  r  Muttersprache  völlig  heimisch  tu  machen. 

iielnheiten  sei  Nachstehendes  hervorgehoben:  Die  Regel 
Avtfprache  des  lateinischen  ^ti**  muss  bereits  in  Prima  voll- 
il^  duf^hgenommen,  nicht  etwa,  wie  der  V  erf.  (S.  10)  wünscht 
fifa«t#riithriU  für  Seeunda  aufgehoben  werden.  Die  auf  S.  13  mit- 
jrtMJltn  tlrXahfiiDg,  dats  Schüler  bei  mehr  als  dreisilbigen  Wörtern  den 
ftm  ao/  die  erste  Silbe  des  Wortes  legen,  demnach  beispielsweise 
licoUni   betonen,  kann   Bef.,  falls  sie  von  Schülern  deutscher 
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Nationalität  gelten  soll,  nicht  als  richtig  anerkennen.  Bei  der  auf  8. 14 
erhobenen  Fordemng  „die  sogenannten  Anh&ngewörter**  in  der  entfln 
Classe  zu  streichen,  hätte  Verf.  für  ,»que^  and  „▼e*'  unbedingt  eine  An»» 
nähme  statuieren  soUeu.  Warum  ein  Primaner,  wie  Verf.  (S.  15)  behauptoft^ 
„nie  Terstehen**  sollte,  „was  ein  Abstractum  ist,"  gesteht  Bef^  eben- 
sowenig einzusehen  als  den  Grund  dafür,  warum  er  bei  entspreehendor 
Erklärung  den  Begriff  »Naturlänge'  nicht  fassen  sollte  (S.  11).  Dia 
auf  S.  17  zu  lesende  Definition  der  Substantiva,  wonach  letsten 
nNamen  ?on  Personen,  Städten,  Ländern,  Bergen,  Flüssen  bedentaa* 
muss  als  völlig  unpassend  verworfen  werden,  wenn  der  Vert  nicht  etwa 
die  «nomina  propria**  mit  diesen  Worten  definieren  wollte.  Wenn  VerC 
femer,  wie    dies    aus   seineu  Worten    (S.  36)  zu   schliessen  ist,  aelM 
Schüler  bisher  wirklich  anhielt,   „zur  Versinnlichung  der  Quantität  dar 
Eudsilbe  mit  dem  Finger  abwechselnd  einen  Halbkreis  oder  wagreckti 
Strich  in  der  Luft  zu  zeichnen,**  so  mag  er  dies  immerhin  für  seia« 
Person  auch  femer  so  üben;  wenn  er  jedoch  diese  Uebung  mit  der 
mindesten  seltsamen  Motivierang  zur  Nachahmung  empfiehlt,  dass  „d 
harmlose  Mittel    eine  heitere  Stimmung    des  jugendlicfaeB    ; 
Gemütes  yemrsache  und  sehr  wirksam  sei,"  so  kann  man  seiner  all    i 
die  „heitere  Stimmung  des  jugendlichen  Gemütes**  hinzielenden  Versichenuf 
schlechthin  Glauben  schenken,  aber  trotzdem  oder  vielmehr  eben  dea* 
wegen  an  der  „Harmlosigkeit**  und  grossen  „Wirksamkeit*  dieMt    < 
Mittels  bescheidene  Zweifel  hegen.  Unter  einem  ähnlichen  (^esichtspanotü   ^ 
ist  der  analoge  Vorschlag  zu  betrachten,  der  Schüler  möge  bei  der  Analyiii  -^ 
der  Verbalformen  „die  verlangten  Bestimmungen,  die  fünf  Finger  te  i 
geschlossenen  Hand  nach  einander  aufmachend,  hersagen  (S.  42). **        .     * 

Entschieden  Verkehrtes  bietet  der  Verf.  in  seiner  Behandlvüf  1 
des  Verbs  (S.  37—54).  Wiewol  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  dnick  ^ 
die  unbefangene  Leetüre  auch  nur  weniger  Seiten  der  betreffenden  Paiftii .;/; 
zur  Evidenz  erhärtet  wird,  glaubt  sich  Ref.  dennoch  einzelne  Bemerkim»  'i 
gen  hierüber  nicht  versagen  zu  dürfen.  * 

Völlige  Treffsicherheit  auf  dem  Gebiete  der  Verbat  ^ 
formen  ist  unbedingt  das  Ziel,  welches  der  Lehrer  des  Lateinischea  Im^i 
Prima  durch  seine  Behandlung  des  Verbs  zu  erreichen  bemüht  sein  mmi  ;'< 
Ref.  stellt  nun  keineswegs  in  Abrede,  dass  dieses  Ziel  durch  Zerlegung  d«^< 
einzelnen  Verbalformen  in  Stamm  und  Personalendung  wesentUdi  .; 
gefordert  werde ;  gleich wol  spricht  er  sich  mit  aller  Entschiedenheit  gegü  vif 
den  Vorschlag  aus,  man  möge  dem  Knaben  auf  der  untersten  Stuft  f\ 
des  Gymnasiums  bereitsdie  Personalendungen  ihre mWes«^^ 
ihrer  ursprünglichen  Entstehung  und  Bedeutung  nach  eiiK^^ 
gehend  erklären.  Da  sich  aber  der  Verf.,  der  doch  die  Erklärung  dff:;; 
Begriffe  „Abstractum*  und  „Naturlänge**  in  Prima  für  zu  schwierig  hii^^^«. 
in  merkwürdiger  Inconsequenz  für  die  Erklärung  der  Personalsollnj^) 
entschied,  so  hätte  er  dies  doch  wenigstens  in  einer  correcten  Weise  tinpii. 
sollen,  welche  mit  den  Ergebnissen  der  respectiven  wissenschaftUekflrk 
Forschung  in  Einklang  zu  bringen  ist,  Ref.  gesteht  aufrichtig,  da»  #L 
nicht  den  Muth  fände,  einem  Lehrer  zu    empfehlen,    er  möge  miiM'ii^ 
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^fttlam  in  Betreff  der  PersoDalenduDgen  folgende  Sätzchen  auftiscbdU: 
tii>  ^tiro^V.  lieisst  .ich",  „«"..heiast  „du*,  „f-.heisst  „er, 
p  j-  Tjiid  ebenso  im  Plnral  (8.  38);  „was  beisRt  „ich*?  (^o**  —  nr- 
^m*).  Was  .wir«?  „mus,*  und  umgekehrt  was  heiisb  „ti»**f 
^«1  9«-  r  tS.  48).**    Entweder  erkläre  man  dem  Schüler  genau ,  dasa  in 
^TlfhiTwffiJcen  ^ra,  s,  t,  raus,  tie,  nt**  die  üeberreate  Ton  Pro- 
imoD  der  drei  Personen  in  finden  sind,  oder  man 
Ler  giitidichi  keinesfalls  spreche  man  Behauptungen  aus, 
foni   >chüUr  mbsverätändlich  dahin  gedeutet  werden  konnten, 
TerbinduDgen  wie  «tu  amaa"*,  „voa  amatid**  als  un lateinisch 
gebrauchen  d^rfe,  ein  Missverständnis,  welches  der  Verf.  durch  nach- 
de  Erkläning  geradezu  provociert:  „Sie  (die  Schüler)  entnehmen.* 
I  (TatttBchied  (zwischen  den  deutschen  und  lateinischen  Yerbalformen), 
die   Personen    beim    deutschen    Verbnm   auf  iw  ei  fache  (durch 
cJiwo^alfl^ werter  und  Sufüie),  beim  lateiniachen  nur  auf  eine  ein- 
ilia  Art  beseichnet  werden  (durch  Sulfiie  allein)  (S.  43). ** 

Darcb   die  Annahme  des  für  den  ersten  Augenblick  bestechenden 
es»   man  m^ge  bei  den  der  Conlugationen  „die  alten   mecha- 
H«aeantLngen  1,  2.  3,  4.  Claaae  durch  die  neuen  Benennungen 
"- i  contonantiache  Coniugttti 00  verdrängen  (S.  45),**  wird 
'.e    nnd    sichere   Aneignung   der   Verhalformen    gewiss    nicht 
gefördert  j  der  Lehrer  mösate  zudem  in  diesem  Falle  eingehend 
B**trrn?ttniteü    „Bindevocal"    sprechen ,    zumal   der   Schüler 
^Mh  tlSEnt^'L  halten  werden  könnte.  Formen  der  neuen  ^consonan- 

tteli»n*  L  „.  _„-.on  wie  «acrib-i-mus*:  f»leg-i*mus'*   oaw.  ähnlich  wie 
!  f«rin<fQ  »aroa-mos*,  flnione-mus",  ^audi-mus**  usw.  lediglich  in  «wei 
Itlictb  zu  «erlegen.  Wie  will  femer  Verf.  die  auf  «»io^  auslautenden 
k  d«r  alt*n  dritten  Coniugation  behandelt  wissen?  Soll  der  Schöler 
ttbvn  wegen  des  auf  ««re*  endigenden  Infinitivs  der  gleichen  Classe 
«joiber»*  beizahlen,  oder  eie  etwa  in  jene  Grappe  einreihen,  in  die 
TicTsctaEt?  Einige  Worte  zur  Auntlärung  hierüber  iiätte  der  Verf. 
I  4tr  ao  Ungathmigen  Besprechung  des  Verbs  wol  bringen  können.  — 
\  dir  Vtrf.  endlich  (S.  52)  sagt:  «Die  Frage,  wie  heisst  „einer,  der  ge- 
tt  «fplea  mn*»'*,  ist  besser  als  „ein  geliebt  werden  müssender**, 
irt  wol  4ea  Bef.  Frage  keine  müssige,  ob  der  Verf.  die  Uebersetznng 
» Partie,  Fut.  Pasa.  ^laudandus*^  durch  die  Worte  „ein  geliebt  werden 
oder"  für  gut,  ob  er  sie  Überhaupt   für   deutsch   hält.   Leider 
iktTTCTgehoben  werden,  daas  die  Äusdracka weise  des  Verf-'a  mehrfach  »n 
•l  Anlmsagibt^  Hiefür  nur  einige  Beispiele:  „Von  den  Vocalen  über- 
\kl  mut  zw  den  Diphthongen  (S.  6);"  „nun  übergeht  man  tn  der  For- 
r  d«s  regelraÄssigen  Verb»  (S.  41);"  «die  Regel  von  den  'irei-  oder 
J^tfiüri  Wörtern  prigt  sich  den  Schülern  leicht  ein,  wenn  die  vorletite 
geben  sie  ihr  selbst  den  Ton  (S.  13);"  ^überdies 
jedesmal  aosiuzeichnen  (8.21);**  „beim  Coniunctiv 
lonlcl»iflele»cltwierigkeiten  auf  (S.  40;"   „die  Jugend  ala 
'w&U  leestii»  lie  will  leisten  das,  was  ...  (S.  54;.*' 
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Man  kann  den  Fleiss,  den  der  Verf.  auf  das  Scbriftohen  verwendete, 
anerkennen,  man  kann  die  Wärme  und  echte  Begeisterung  für  den  Unterricht, 
welche  in  dem  Büchlein  hervortritt,  schätzen :  aber  man  wird  darüber  nicht 
die  Schwächen,  an  denen  die  Arbeit  leidet,  vergessen  können. 

Wien.  Dr.  Hubert  Fuss. 


Einiges  zum  Lehrplane  und  den  schriftlichen  Haus-  und  Schul- 
arbeiten am  Gymnasium.  Dazu  als  Beilage:  Tabellarischer  Lehr- 
plan für  die  Obligat-Lehrgegenstände  am  Gymnasium.  Von  Director 
Franz  Hübl.    (Im  Jahresberichte    des  Communal-Ober-Gjmnasiums 
in  Brüx.  1879.) 
Director  Franz  Hübl,  durch  sein  «Handbuch**  für  Directoren,  Pro- 
fessoren und  Lehramtscandidaten  (2.  Aufl.  Prag  1878)  verdient,  gibt  hier 
gewissermassen  als  Nachtrag  zu  demselben  unter  genauester  Berücksich- 
tigung des  Organisations-Entwurfes,  sowie  der  nachträglichen  Verordnungen 
einen  übersichtlichen,  alle  Details  umfassenden  tabellarischen  Lehrplan  des 
Gymnasiums  mit   vorausgeschickter  eingehenderer  Besprechung  einiger 
Puncto,  besonders  der  Anzahl  der  schriftlichen  Schul-  und  Hausaufgaben  ans 
Sprachen  und  Mathematik,  der  Reihenfolge  und  des  Umfanges  der  JLeo- 
tttre  lateinischer  und  griechischer  Classiker  (man  vgl  das  über  die  grie- 
chische Leetüre  in  der  Septima,  femer  das  über  die  Leetüre  der  Schrift 
de  coniuratione  Catilinao  von  Sallust  Gesagte),  des  naturgeschichtUeheB 
Unterrichtes.  Einen  besonderen  Wert  besitzt  die  Tabelle;  dieselbe  sollte 
im  Rahmen  und  unter  Glas  im  Conferenzzimmer  eines  jeden  Gymnasimiis 
an  der  Wand  angebracht  sein.  Darauf  im  Interesse  der  Schule  aufmerkaaa 
KU  machen,  ist  der  Zweck  dieser  wenigen  Zeilen.  Exemplare  auf  stärkeroB 
Papier  sind  um  den  Preis  von  20  kr.  per  Stück  zu  bekommen. 
Graz.  Q. 


Vierte  Abtheiluug. 
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temische  üebangsstoffe  für  Secunda  von  B.  Dombart,  Gjmn.- 

Prof.  Eriangen,  Deichert  1800, 
Wenn    auch  an  guten  lateinischen  Aufgabensammlungen  lUr  die 
~  ^jiunadialclafiscn  gerade  kdin  Mangel  bestebt,  so  ist  doeb  jedes 
\gid  Buch,  wenn  es  zweckmässig  eingerichtet  ist,  dem  Scbul- 
^^_  T^   "....»-..  fjer  von  Zeit  zu  Zeit  notliwen  Jigen  Abwechslung  wiJl- 

Iwwii-  i-  I  r  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  Geschmack  in  Auswahl 

to Stoffes,  ^-  .  utsch  und  eine  echt  lateiniBche  Phraseologie  in  wol- 
tfaüpitm  Vi?rein  überall  aus  den  üebungsstöcken  entgegentreten.  Diese 
finftef  fereinigt  in  hohem  Grade  das  Dombart'scbe  Buch,  Auf  dea 
•■iMiBUek  «eht  man,  dasa  man  hier  die  reifen  Früchte  einer  gediegenen 
MllMXiä  and  einer  gründlichen  Sprachkenutuis  vor  sich  hat  Der 
firt  oal  nicht  nöthig  gehabt,  ura  eine  ausreicbende  Zahl  grauirnntischer 
tytn  hioeinz abringen,  der  Muttersprache  Zwang  ausuthun  oder  in  un» 
fWBOlicben  Satzgefügen  auf  den  lateinischen  Feriodenban  hinzuführen: 
rfifMidi  merkt  man  in  anffallen^ler  Weise  die  ßestinimung  zum  lieber^ 
wAm,  und  doch  ist  reichlich  Gelegenheit  und  auch  Andeutung  gegeben 
tti  eoordmk-rte  Sativerbindang,  wie  sie  unserem  Sprachgeiste  ange- 
mmtm^ti  Ut,  in  die  lateini.^icbe  subordinierte  umzusetzen  Die  PhruBeologie 
M  icB  btfsltn  Mustern  entnoniniün,  und  uicht  selten  sind  ganz  modern 
ttttfeeile  Ausdrücke  mit  überraschender  Einfachheit  vollkommen  deckend 
«MTgog^boo«  Besonders  gelangen  sind  die  Stücke  der  zweiten  Ab- 
md^mg  Ton    Nr.  18  an ,   in   denen  nnter  Bezugnahme  auf  Abschnitte 
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iiichlich  aus  Livlus,  historische  Parallelen 

t  sind,    Solche  Stücke    haben  den  Vorxug, 

r  vcräiiLidöt  wird  weniger  im  Leiikon  als  in  der  Lcctüre 

►*cht   lateinischer  Phraseologie  zu  erblicken  und  dass  er 

ui  Luat  zum  Uebersetzen  bekommt,  wenn  ihm  Gelegenheit 

Wendungen,   die   ihm  jungst  in   antiken  Schriftstellern 

.  für  andere  Zeiten  und  Verhältnisse  zu  benutzen.  Wenn 

:m  Unterricht  sehr   förderlich   ist,  das  Nämliche  immer 

^  ii    wn  Tdi.rrliph  in  abwechselnder  Form,  so  gilt  dies  be- 

ng  zur  Umsetzung  deutscher  Reden sarteu 

hen  und  umgekehrt.  Erat  wenn  der  Schüler 

leii  Zusammenhange  und   in  veränderter  Form 

ich  einer  Phrase  Anlasa  gefunden  hat,  wird  sie 

lü  tJi'ine  copia  verborum  finden, 

von  igen  Zeilen  soll  nur  auf  den  Werth  dieses  Schul- 

werden»   das  sich  selbst  bald   in   weiteren  KreLsen 

wird.   Irrthümlichos  oder  Unrichtiges  in  ihm  nach- 
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zuweisen  ist  uns  bis  jetzt  nicht  gelangen,  doch  dürfte  mit  Angabe 
lateinischer  Ausdrücke  hie  und  da  etwas  sparsamer  verfahren  weiden. 
Bei  einer  neuen  Auflage  wäre  eine  Vermehrung  der  üebnngsstücke 
wünschenswertb.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  die  gramma- 
tischen Citate  auf  die  Schulgramroatiken  von  Eilende Sejffert  and  L. 
Engelmann  beziehen. 

Schweinfurt.  C.  Hofmann. 

Aus  alter  Zeit.  Eine  Gedankensammlung  aas  der  ersten  Blütheieit 
deutscher  Literatur.  Für  Freunde  des  Mittelhochdeatschen  heraoB- 
gegeben  von  Jean  Bemard«  Leipzig,  Eduard  Wartig*8  Verlag,  1880L 
XU  276  S. 

Es  wäre  gewiss  keine  undankbare  Aufgabe,  eine  Gedankensammlnng 
aus  der  ersten  Blüthezeit  deutscher  Litteratur  zu  veranstalten,  welche 
übersichtlich  geordnet  vor  unseren  Augen  ein  Bild  der  leitenden  Ideen 
und  Anschauungen  iener  Zeit  entrollte.  Wenn  aber  Herr  Jean  Bemiurd 
meint  diese  Aufgabe  durch  sein  Buch  gelöst  zu  haben,  so  ist  er  in 
einem  argen  Irrthum  befans^en;  denn  vorliegender  ^Gedankensammlung 
(deren  einzelne  Theile  die  Ueberschriften  ftlhren :  L  *Das  Reich  der  Minnr, 
II.  *Gott  und  die  Welt',  III.  *Die  Natur*,  IV.  *Rittertham,  Vaterland  and 
Kunst'  and  V.  *Der  Welt  Weisheit  und  Thorheit')  fehlt  so  ziemlich  alles, 
was  man  von  einem  derartigen  Unternehmen  zu  fordern  berechtigt  iglL 
Vor  allem  erregt  die  Auswahl  der  Sprüche  und  Sentenzen  gerechtes  Be- 
denken. Statt  sich  auf  die  Sammlung  jener  der  mhd.  Dichter  und  Denker 
ersten  Banges  zu  beschränken,  bei  dieser  Beschränkung  aber  möffliifate 
Vollständigkeit  zu  bieten,  machte  sich  Herr  Jean  Bemard  die  Sadie  tisl 
leichter.  Er  ra£fte  ohne  jede  Wahl  aus  Kurz'  Literaturgeschichte,  Wadnr* 
nageVs  Lesebuch  und  ähnlichen  Sammelwerken  Sprüche  von  etwa  130 
Autoren  zusammen,  gab  jeder  der  502  Nummern  einen  (doch  nicht  iminsr 
zutreffenden)  Titel  und  glaubte  nun  *den  Freunden  des  MitteUnodü^  i 
deutschen  und  solchen,  die  es  werden  wollen,  die  Frucht  vieler  Stunden, 
das  Ergebnis  sorgfältiger  Leetüre'  übergeben  zu  müssen.  Ueberdiee  sial 
die  Texte  vielfach  fehlerhaft  abgedruckt,  genaue  Citate  fehlen  ^ftnilulit 
die  in  Anmerkung  gestellten  literarischen  Notizen  sowie  die  *hteratv* 
geschichtliche  Uebersicht*  zeugen  von  rührender  Einfalt  und  Unselbst- 
ständigkeit  des  Verf.'s  und  strotzen  von  Unrichtigkeiten.  Angehängt  ist 
ein  'gedrängtes  Wörterverzeichnis.'  i 

Wien.  Dr.  Karl  StejskaL 

Deutsch  0.,  Deutschlands  Oberflächen  form.  Versuch  einer  über*    i 
sichtlichen  Darstellung  auf  orographischer  und  geologischer  Qrandlage 
zu  leichterer  Orientierung  im  deutschen  Vaterlande.   Mit  3  Karten. 
Breslau,  Hirt,  1880.  8\  88  SS. 

Das  Büchlein  gliedert  sich  in  drei  Hauptabschnitte,  wovon  der  ^ 

erste  das  norddeutsche  Tiefland,  der  zweite  die    mitteldeutschen  Gebirge  } 

und  der  dritte  die  Alpen  behandelt.  *■ 

Nach  einer  kurzen  Charakterschilderung  des  Norddeutschen  Tief-  ' 

landes  im  Allgemeinen  werden  dessen  Theile  und  zwar  die  Nordsee-Ebeai  ^ 

und  das  baltische  Tiefland  mit   den  Tiefebenen  an  der  Ostsee,  den  Bit»  ^ 

tischen  Seeplatten,  der  Zone  der  alten  von  Ost  nach  West  gerichtetail  ^ 

Flussläufe  und  der  südlichen  Plateau-  und  Hügelzone  im  Besondersi  'i 

geographisch   mit  zahlreichen  Höhenangaben  und   mit   einer  gemein^  ^ 

verständlichen  Hervorhebung  der  geologischen  Momente  darffestdlt.  V 

In  ähnlicher  Weise  ist  der  zweite  Abschnitt  j,die  Mitteldeotsehin  V 

Gebirge«'  behandelt,  welche  in  den  sechs  Gruppen:  das  Sudetenrnten,  H 

rheinisch-westphälisches  Schieferplateau,  rheinisches  System,  Mncsdi^  -i^ 
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>,  ft^^liiriiiisrli**    f^lsass-lothrinpBclie  Triaa ,  Mnki6ch«r  uod  schwl- 
Uidicr  Hz  ^che  HochebeDe,  vorgeführt  werden. 

|>eT  itt  um^&sit  die  Alpen.   Obwol  nur  ein  kleiner 

fhttl  fies  A^{jvnii ütlikti des  zu  Deutschland  gehört,  so  ist  doch  das  ganz« 
Üfeiig^biH  in  die  Darstellung  aafgenomnien.  In  einem  allgeineinen 
flifl«  wird  lunächat  die  erst  in  die  neueste  Zeit  fallende  Erforschung 
Apslenmioa  berührt,  ferner  der  Umfang  des  Hochlandes  und  die  Ein- 
Hcünüg  d«eeetben  besprochen.  Hiebei  werden  die  wichtigsten  hieher 
tfrtjilig»!!  litterarischen  und  karto^^raphiechen  Arb^^iten  erwähnt.  Auf* 
bfif  isC,  ^ttas^  nachdeiii  Ziegler's  und  Steinbauscr's  Karten  angeführt 
M«  d«r  Specialk&rte  der  österreicliisch-ungariüchou  Monarchie»  welche 
fm  k.  k.  militärisch-geographiEchen  Institute  in  Wien  im  Alasastabe 
wm  1 :  750OO  auf  Grund  neuer  Vermessungen  herausgegeben  wird  und 
tttb  die  gros«?  franzosische  Karte  des  Alpenmassivs  gänzlich  übergangen 
iW.  In  eiiMm  besonderen  Theile  dieses  Abschnittee  werden  die  einzelnen 
ftiliiigigiiiH1>en  auf  Grund  der  Hauptableitang  in  West-,  Mittel-  und 
^  '  '         im  Groasen    und  Ganzen    nacb   der  Sonklar'seben  Einleitung 

beklagt  sich  im  Vorworte  über  die  babylonische  Ver- 
in  den  Kartenwerken,  Lehrbüchern,  Beiseführeru  und 
^"^  ^^  hern  usw,  hinsichtlich  dcrHöhenangaben  herrscht 
nde  Reihe  von  verschiedenen  Angaben,  welche 
^^'  in  und  Hör&chelmann^s,  Daniel's,  Seidlitz's, 
ker*s  und  in  Reyinann^s  Karte  von  Mitt4j!- 
:  i  -Lit  und  Weise,  wie  diesem  Uebelstande  ge- 
,  Verden  kann,  deutet  der  Verf.  selbst  an,  indem  er  der  von  den 
djBtegfciti  i:*:'.:ri€runiren  angestellten  gründlichen  und  eingehenden  Höben- 
BiiMiiflpm  iug  thut.    Auf  Grund  der  amtlichen  Fublicationen 

4ir  dDie1ü>  ^  nämlich  der  Btatistiscben  Schriften  und  der  karto- 

piyhfcijhe«  Arbeiten  muss  die  Einheit  in  den  bezüglichen  Angaben  der 
— — jiiiiwsb-atatistischen  Werke  angebahnt  werden.  Aber  gerade  von 
Vorwurfe,  nicht  stets  aus  diesen  Üriginalqu eilen  geschöpft  zu 
int  »neb  die  eben  besprochene  Arbeit  Delitäch's,  so  verdienstlich 
ül  «mat  ut,  nicht  ganz  freizusprechen.  Wäre  z.  B.  in  dieser  Hinsicht 
viB  Vjjtf*  die  oben  erwähnte  Specialkarte  der  österr.-ung,  Monarchie, 
pil^^  i^.  V  v,,T.  \i^>iii^ndora,  der  eine  orographische  Arbeit  über  die 
0jfm  tt  werden  soll,  eingesehen  worden,  so  würde  er 

ii4U  m,  viele  von  seinen  Höhenangaben,  insbesondere 

im^A.'^,  .  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Vermessungs- 

imlLt  I  igen*  Gerade  bei  solchen  monographischen  Arbeiten, 

•k  die  f^rliegeiidö,  ist  die  Benützung  der  ersten  Quellen  und  der  neue* 
viMtfiBehaftlichen  Arbeiten  unerlässlich. 
WItft.  Dr.  F.  Grassauer. 


ItjiüaUsche  Begriffe  und  absolute  Maasse.  Von  Dr.  Hermaim 
HtfWig,  ord.  Prof.  an  der  grossherzoglichen  technischen  Hoch* 
«liola  lu  Darmatadt.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1880. 
Der  Verf.  will  In  diesem  kleinen  Büchlein  namentlich  den  Lehr- 
— tinnrtiditrn  mathematisch >naturwisseoschaftl icher  Richtung  die  Aus* 
pngipoiieie  för  BtTp"^^^.  >visHt?n8chaft liehe  Untersuchungen  und  Be- 
itgcsi    aaf   du  der    Physik    liefern.     Er  bat  daher  die 

-r»    nbTriikali>  _iiffe   auf  die  Grundbegriffe  der   Bewegung 

^luB  sich  ergebenden  absoluten  Messungen  angegeben, 
MT]  eine  —  wenn  auch  nur  kurze  —  Sßzze  einer  ein- 
rstellungs weise  der  physikalischen  Erscheinungen 
<  in  Mangel  auch  grosser  und  auf  Ausführlichkeit 
nachtnj'ltr  Handbücher  der  Physik,  dass  sie  die  Dimensionen 
ff8B«Iften  pbjraikaliachen  Begriffe  gar  nicht  berücksichtigen,  yon  der 
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Zarflckführang  der  praktischen  Maasse  auf  absolutes  Maasssystem  in  den 
meisten  Fällen  gar  nichts  oder  nur  an?ollkommene  Andeutongen  ent- 
halten. In  dieser  Beziehung  verdienen  die  englischen  Hand-  and  Lehr- 
bücher der  Physik  vor  den  meisten  deutschen  das  Lob,  dass  sie  diesen 
für  den  beobachtenden  und  messenden  Physiker  nnerlasslichen  Einsein- 
heiten nicht  auszuweichen  pflegen,  sondern  dieselben  jederzeit  berück- 
sichtigen; allerdings  haben  auch  Werke  der  deutschen  physikalischen 
Litteratur  (so  z.  B.  der  treffliche  Leitfaden  der  praktischen  Physik 
vonEohlrausch  und  anderen)  den  Dimensionen  begriff  und  die  Redoction 
von  Messungen  auf  absolutes  Maass  —  doch  zumeist  in  besehrftnkter 
Weise  —  angenommen.  Es  war  daher  eine  dankbare  und  dankenswerthe 
Aufgabe,  den  Physikern  ein  Büchlein  in  die  Hand  zu  geben,  in  dem 
sie  eine  zusammenstellende  Durchführung  des  absoluten  Maasssy- 
stemos  für  das  Gesammtgebiet  der  Physik  finden.  —  Die  Zahlenbeispiele, 
welche  der  Verf.  gibt,  entsprechen  den  besten  neueren  Untersuchungen ; 
sie  sind  doppelt  angegeben,  nämlich  sowol  in  den  vorzüglich  von 
den  deutschen  Physikern  gewählten  Einheiten  (Milligramm,  Millimeter» 
Secundo),  als  auch  in  den  von  den  Engländern  acceptierten  Einheiten 
(Gramm,  Centimeter,  Secunde). 

Im  ersten  Capitel  werden  die  Grundbegriffe  der  Mechanik  auf- 
gestellt, deren  Dimension  abgeleitet,  die  conventioneilen  Maasssysteme 
mit  dem  absoluten  verglichen;  in  ähnlicher  Weise  wird  im  zweiten 
Capitel  die  Molecularmecnanik  und  Akustik,  im  dritten  die  Wärmelehre, 
im  vierten  die  Optik,  im  fünften  die  Elektricitätslehre  behandelt.  In  gam 
kurzer  Weise  wird  dargestellt,  wie  man  auf  experimentellem  Wege  die 
Beziehung  des  elektrostatischen  und  elektromanietischen  Maasssystemei, 
die  Horizontalintensität  des  Erdmagnetismus  und  das  ma^etische  Moment, 
die  Intensität  eines  constanten  Stromes  finden  könne,  wie  man  femer  die 
Bestimmung  einer  Elektricitätsquantität,  einer  Stromarbeit  und  elektro- 
motorischen Kraft,  eines  Widerstandes  vornehmen  kann.  Bezüglich  dieser 
Bestimmungen  ist  selbstverständlich  —  was  das  Detail  derselben  an- 
belangt —  der  Leser  auf  umfassendere  Werke  über  Elektridtät  (Wiede- 
mann),  Galvanismus  (Maxwell),  Magnetismus  und  Elektricität  usw.  zn 
verweisen. 

Unzweifelhaft  wird  sich  das  vorliegende  Buch  beim  praktischen 
Arbeiten  in  der  Physik  äusserst  nützlich  und  bald  unentbehrlich  er- 
weisen. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 

Materialien  zum  üebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franzö- 
sische. Für  obere  Classen  höherer  Schulen  von  R.  Wilcke.  Berlin. 
Weidmann'sche  Buchhandlung.  1878.  S.  VI— 42. 
Die  meist  ziemlich  kurzen  Stücke  (100  an  der  Zahl),  historischen 
und  litterar- historischen  Inhalts  oder  Anekdoten,  sollen  nach  des  Verfassers 
Absicht  sowol  zu  mündlichen  als  auch  zu  schrittlichen  Uebungen  ver- 
wendet werden.  £s  sind  dies  durchaus  Uebersetzungen  aus  dem  Franzö* 
sischen  und  die  Lehrer  können  auf  eine  an  die  Verlagsbuchhandlung  ^- 
richtete  Anfrage  das  Verzeichnis  derjenigen  Werke  erhalten,  denen  die- 
selben entnommen  sind.  In  dem  Texte  sind  schwierigere  Vocabeln  nnd 
Redensarten  eingestreut  und  es  scheint  in  der  That  vom  Verfasser  die 
richtige  Mitte  eingehalten  worden  zu  sein,  indem  nicht  gar  zu  viele  nnd 
auch  nicht  zu  wenige  geboten  werden.  Es  allen  recht  machen  zu  wollen, 
ist  ein  unerreichbares  Ideal,  da  es  schwerlich  auf  einer  höheren  Stafe 
zwei  Schüler  geben  wird,  welche  absolut  denselben  Vorrath  an  Vocabeln 
und  Redensarten  besitzen.  Das  Buch  dürfte  den  Zweck,  welchen  der  Ver- 
fasser mit  demselben  verfolgt,  vollständig  erreichen  und  kann  daher  snr 
Benützung  anempfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  J.  ü.  Jarnik. 


Erste  Abtheilung, 

Abhandlnngen. 


Zu  PauUiDUs  von  Pella. 

ii.   bie  ChroDologle  des  Carmen  eucbaristicum. 

Mr  die  Datienmg  des  Carmea  eiicharisticum  und  die  chro- 

Fixierung  der  Lebenstimstände   des  Pauli mus    kommen 

|8t«D«p  des  Gedichtes  besonders   m  Betracht.  Ich   setze  die- 

ia  extenso  hieher,  um  später  einfach  darauf  verweisen  zu 

12  alUrat  ab  undedma  ann&ntm  eurrente  meorum 
hfldomatk  fi€x  ttesitvi  fiagrantia  solü 
solytttia  et  totidem  brumm  iam  frigara  vidi. 

44  BurdigcUam  veni  — 

45  tuHc  et  avm  primum  illic  fit  mihi  coifnitm  anni 
eimdent  comul  nmtra  ineteride  prima. 

jt  33$  $cd  iransacta  am  post  Irina  decennia  nostri 
^  -ii!.rr-^-(  >},uf>}}cis  non  felis  cura  laboria: 

uf/A'i«  <  ititpi't  nmul  clade  in  commune  daUnda 
,'    *ttbu8  i>i/'tts«  Romani  in  tnsccra  regni 
\~^>rftta  cum  sorie  patris  de  funert  futsch. 
vi  rmmque  eitus  fimtae  tempora  mtae 
tribwi  rupiae  pacut  propr  tuncta  fuere. 
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Anf  Grund  von 
tp.    VIII,    11) 

und  Kheior  .i 
gewesen  sei 


lOiw  trieteride  quinta 
(to  tempore  pascha 
jjti4S  iUtarta  Sacra  revet^us 
ta  gaudeti^  sacramenta  rtctpi 
J^:cit$  super  et  his  quatiuor  anf%09. 

V.  44 — 49  hat    zuerst  Sjrmood   (zu  Sido- 

rrichen,    dass    der   Burdigalensische 

Cousu!  des  Jahres  379,  PaulIiauÄ 

,  dn>n  man  also  von  diesem  Jahre  aas  die 


des  Gedicbt4?8  sicher  bestimmen  könne.    Diese  An- 

seit  sie    durch   Caspar  Barth  (Animadv.    ad   Pauli, 

icJct  in  Daums  Ausgabe  des  Pauli.    Petroc,   h%i\aig 

ftnd   begründet   war,  allgemeine  Geltung   gewonnen. 

»r  (vor   seiner  Ausgabe    des  Carm.    euch. ,    Breslau 

.  f  l,  4titrr.  iir««.  imu   V.  Bdt  21 


;322  W.  Brandes,  Za  Paallinos  von  Pella. 

1858)  kommt,  nachdem  er  zaerst  jedoch  ohne  Erfolg  einen  an- 
dern Weg  versucht  hat  (vgl.  unten  Anm.  2),  auf  Sirmond's  Auf- 
fassung zurück,  wenn  er  es  auch  schliesslich  nicht  wagt,  conse- 
quent  nach  V.  49  das  Jahr  379  —  3  =  376  als  dus  Geburtsjahr 
des  Paullinus  anzusetzen,  sondern  sich  damit  begnügt,  nach  Y. 
232  ff.  die  Jahre  376 — 381  zur  Auswahl  zu  stellen.  Auch  Base 
(Paulin  von  Nola.  Regensb.  1856,  I,  S.  73  Anm.)  zweifelt  nicht 
an  der  Identität  von  Paullinus  Grossvater  und  dem  Consul  von 
379;  eine  Meinungsverschiedenheit  herrscht  zwischen  den  Ge- 
nannten nur  in  Bezug  auf  die  specielle  Herleitung  der  Verwandt- 
schaft. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  der  Letzte,  der  PaolliniiB 
Leben  behandelt  hat,  Ebert  in  seiner  vortrefflichen  Geschichte 
der  christl.-lat.  Litteratur  (Leipzig  1874  S.  388  ff.),  mit  der 
hergebrachten  Auffassung  vollständig  bricht.  Ausgehend,  wie  Leip- 
ziger, von  V.  232  ff.  ei'hält  er,  da  seiner  Ansicht  nach  unter 
dem  dort  erwähnten  Einbrüche  der  Barbaren  nur  die  gothiscbe 
Invasion  von  412  verstanden  werden  kann,  als  Paullinus  Greburts- 
jähr  das  Jahr  382,  erhält  ferner  als  das  Datum  der  Abfassung 
des  Gedichtes  nach  V.  12  ff.  das  Jahr  565  (11X7  +  6  =88, 
83  +  382  =  465)  und  legt  schliesslich  die  Angaben  V.  474  ff, 
so  zurecht:  Paullinus  Taufe  fand  34  Jahre  vor  der  Abfassung 
des  Gedichtes  statt,  also  431;  die  15  Jahre  (Y.  474)  geben  die* 
Dauer  des  in  den  vorangehenden  Versen  geschilderten  Asketen- 
lebens, welches  Paullinus  also  416  begann;  die  Jahre  412—416 
werden  durch  die  Wirren  der  gothischen  Invasion  ausgefülit* 
Sirmouds  und  seiner  Nachfolger  Ansicht,  meint  Ebert,  habe  so 
wenig  Grund,  dass  er  sich  mit  einer  Widerlegung  derselben  nicht 
weiter  aufzuhalten  brauche :  es  genüge  der  einfache  Hinweis  dar- 
auf, dass  nach  der  eben  entwickelten  ßechnung  Paullinus  Grose- 
vater  385  Consul  gewesen  sein  müsse,  also  sechs  Jahre  nach 
Ausonius.  So  exact  diese  Rechnung  auf  den  ersten  Bück  erscheint, 
so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  sie  auf  einseitiger  Be- 
trachtung eines  einzigen  der  in  Erwägung  kommenden  Momente 
basiert.  Es  wird  demnach  der  folgende  Versuch,  mit  Berücksich- 
tigung des  gesammten  Materials  ein  endgültiges  Resultat  zu  ge- 
winnen, nicht  ungerechtfertigt  erscheinen. 

Die  erste  Frage,  welche   uns   entgegentritt,   ist   selbstver- 
ständlich  die:    steht   der  Ausgangspunct   von    Eberts   Rechnung, 
das  Jahr  412  als  die  Zeit  des    von   Paullinus  gemeinten  BarbA* 
reneinfalles,  unumstösslich  fest?   Ebert  beruft   sich   auf  die  wei*-- 
tere  Schilderung  des  Paullinus ,    die  nur  auf  die  gothiscbe  Iqvar '. 
sion   passe.    Gewiss    ist,   dass    die    ausführlich    erzählten    Ereig<r! 
nisse,    das    Scheinregimeut    des     Attalus    in     Aquitanien,    die, 
Verwüstung  Burdigalas   unter  Athaulf,    die   Berennung   von   V»-i 
sates,  nach  412  fallen,  ferner  muss  zugegeben  werden,  dass  wepf| 
nigstens  im  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung  durchwog  der  Name' 
Gothen    für    die  Eindringlinge     gebraucht    wird,    zuerst  Y.  285, 
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r*  2d9r  298,  304  ff.  Schweie  Bedenken  erbeben  sich  aber 
^^geu  Eberis  Auffassung,  sobald  wir  die  gallischen  Ereignisse 
a  Aah^  des  5.  Jahrhnnderta  im  Zasammenhange  ins  Ange 
Dm  Schwärme  von  Sueveu,  Alanen,  Vandalen  u*  a.,  welche 
Krujahr  407  über  den  Kliein  vorgobrochen  waren,  hatten  be- 
in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  ohne  nennenswerthen 
Qd  2a  finden  ganz  Gallien  nnter  fni'chtbaren  Yerheernn- 
dQrcbz<»gen,  namentlich  das  reiche  Aquitanien  bis  zu  den 
PynDädo  so  heimsuchend,  dass  im  Frühjahr  408  gerade  diese 
toUständig  ausgeplündert  war,  bis  auf  einige  Städte,  *die 
Schwort  der  Feinde  draussen  belagert,  drinnen  der  Hunger 
(vgl«  die  Zeugnisse  des  Hieronymus  und  des  Salvianus 
bei  Tillemont,  hi^t.  der  empereurs  Y.  S.  1186.  1246). 
od  dann  noch  in  demselben  Jahre  409  die  Masse  der  bar- 
luriiicliefi  Exoberer  über  die  Pyrenäen  gieng,  Spanien  das  gleiche 
Scüicksd  zu  bereiten^  blieb  doch  ein  guter  Tbeil  der  Eindring- 
ojimtDtlich  Alanen  —  wie  eben  jener  Haufen,  der  später 
ood  der  Belagerung  Yon  Yasatea  auf  Paullinus  Betreiben  von 
Gothen  abüel  —  in  Gallien  zui-ück,  das  schutzlose  iand  als 
fer  des  üsui'pators  Jovinus  brandschatzend  (vj^l.  Bahn, 
der  Germ.  Y,  S.  56),  Ist  es  nun  glaublich,  dass  Pauli inua 
Lage  der  Dinge  mit  den  tcmpora  ruptac  pacis  (W  238) 
|l  iM&  Jahr  412,  mit  den  hostes  infusi  in  tnscera  re^ni  (Y,  235) 
die  gölhische  Invasion  gemeint  haben  könnte  ?  —  diese  go- 
InmsioQ,  welche  doch  den  Aquitaniern  nicht  als  der 
%^  sondern  nur  als  eine  weitere  Phase  der  seit  Jahren  durch- 
eilten l^iirbaronbedrängnis  erscboinen  konnte  und  zwar  zu- 
!  y  sehr  erträgliche;  denn  während  PauUinns  bei  der 

fiung  der  Barbaren  liber  magna  damna  populatdem 
ptr  hosicm  klagt  (Y.  239),  finden  wir  die  Gothen  in  pace 
m    den  Häusern    der   Bürger    von   Burdigala  (V.   B12). 
dieeer  Gegensatz  allein  verbietet  uns  meiner  Ueberzeugung 
jeno  erste  Erwähnung  bereits  auf  die  Gothen    zu  beziehen. 
otnzig    auf  die    Art,    wie    die    überrheiuischen    Raub- 
von  den  festen  Städten  zurückprallend,  sich  durch  Yer- 
der    Landschaft   schadlos    hielten^    nicht    aber    auf   die 
ikr  Gothcuarmee  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  Gallien. 
muftchst  als  hospites  und  voraussichtliche  Herren  schon- 
tia  Bad  erst  nach  ihrem  neuen  Bruche  mit  Honorius  414,  wäh* 
sttf  ««  Schritt  für  Schritt  gegenüber  den  kaiserlichen  Truppen 
m  mosöten,  als  Feindesland  behandelten  (Dahn,  a.  a.O.  S,  62). 
(w&re  es  wohl  nicht  zu  kühn,   schon  auf   diese  Gründe  bin 
rboTf  neinfall  von  407   als   den    sichern  Äusgangspunct    der 
ch%D  Chronologie  anzusetzen ;  ich  begnüge  mich  jedoch  da- 
gf^fr^m  I  f^r  der  vollkommenen  Ablehnung  Ebertg  die  Mög- 
*  ren,  da  uns  noch    andere  Kriterien   der  Rech* 
JerMiie   Mühen 
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den  also  seine  Lebensverhältnisse  ans  nicht  hindern,  ihn  Ar  ' 
Panllinus  Vater  anzusehen.  Dagegen  sprechen  aber  erstens  Aa- 
sonius  Andentangen  Ober  die  Familie  seiner  Tochter.  Der  Diehter 
richtet  während  des  Consnlates  oder  karz  nachher  einen  prütre- 
piictis  de  studio  pueriU  (edjil.  IV  cf.  edyll.  Y)  an  einen  Enkel 
seines  Namens,  den  er  in  einem  Begleitschreiben  an  Hesperios 
nepotulum  sororis  tuae  filium  nennt,  im  Gedichte  selbst  aber 
prime  nepos  anredet  (Y.  37).  Nsfch  dieser  Anrede  kann  der  Knabe 
kein  anderer  sein,  als  der  hinterlassene  Sohn  des  Earomios,  xn- 
mal  dieser  in  den  mehrere  Jahre  nach  dem  Oonsalate  gedichteten 
Parentalien  nicht  als  verstorben  aufgeführt  wird*).  Weiter  geht 
aber  aus  der  einfachen  Bezeichnung  nepotulus  sororis  tuae  filius 
meiner  Meinung  nach  zur  Genüge  hervor,  dass  er  der  einzige 
Sohn  war,  andernfalls  ein  Zusatz,  wie  maior  oder  mtnor,  zu  er- 
warten wäre.  Demnach  wird  die  Ehe  des  Thalassius  wenigstens  bis 
379  eine  kinderlose  gewesen  seien.  Misst  man  diesem  Beweise  auch 
nur  accessorische  Bedeutung  bei,  so  ist  der  zweite  ein  entscheidender. 
Paullinus  erwähnt  zweimal  (Y.  273  und  Y.  415  ff.),  dass  er  bedeu- 
tende Güter  von  mütterlicher  Seite  in  Achaia  und  Epirus  besass. 
Nach  allem,  was  wir  von  Ausonius  rein  gallischer  und  nur  massig 
in  Aquitanien  begüteiier  Familie  wissen,  kann  dies  unbedingt  nicht 
auf  seine  Tochter  bezogen  werden.  Demnach  war  Thalassius  nicht 
der  Yater  des  Paullinus. 

Was  dagegen  Hesperius  anbetrifift,  so  dürfen  wir  zunächst  ans 
dem  umstände,  dass  Ausonius  nirgend,  auch  nicht  in  den  Parentalien 
Verwandte  seiner  Schwiegertochter  erwähnt,  auf  ihre  fremde  Her- 
kunft  schliessen.  Ebenso  stimmt  es  vortrefflich,  wenn  Paullinas  nur 
noch  eines  lebenden  Bruders  Erwähnung  thut  (Y.  248  ff.),  und  Au- 
sonius den  Tod  der  tertia  progenies  dos  Hesperius  beklag  (parent 
XI,  4).  Von  einem  Yicariat  des  letzteren  wissen  wir  freilich  sonst 

^  Allerdings  könnte  es  auffallig  erscheinen,  dass  Ausonius  für 
den  Stiefvater  des  angei'edeten  Knaben  den  Ausüruck  genitor  gebraucht 
(V.  44),  aber  einmal  sind  die  Yerwandtschaftsbezeichnungen  namentlich 
pater,  jfrcUerj  filius,  mit  abgeschwächter  Bedeutung  in  jener  Zeit  ausser- 
ordentlich gebräuchlich,  wie  ein  Blick  in  Symmachus  Briefe  oder  auf  die 
Dedicationen  des  Ansonius  lehrt,  speciell  genitor  aber  findet  sich  i.  B. 
bei  Paaliinus  von  Nola  (epist.  X,  109  Migne)  als  Anrede  an  seinen 
Lehrer  Ausonius,  und  dann  durfte  einem  fünfjährigen  Kinde,  das  seinen 
Yater  lactetis  (parent.  XIY,  4)  verloren  hatte,  der  zweite  Yater  als  der 
natürliche  nicht  blos  gelten,  sondern  auch  hingestellt  werden.  Keines- 
falls darf  man  deswegen  mit  Barth  (vgl.  auch  Till.  Y,  tö8)  ans  priame 
nepos  'erster  Enkel  von  Thalassius*  herauslesen.  Dies  wäre  selbst  dann 
kaum  möglich,  wenn  der  Sohn  des  Earomius  vorher  gestorben  wäre. 
Uebrigens  spricht  auch  der  Name  des  Knaben  Ausonius  dafür,  dast  er 
der  älteste  Enkel  des  Dichters  war:  letzterer  führte  diesen  Namen  alt 
ältester  Sohn  des  Julius  Ausonius  und  gab  ihn  wieder  seinem  Erstge- 
borenen (parent.  X).  Demnach  scheint  derselbe  bei  den  präsumtiven 
Stammhaltern  der  Familie  erblich  gewesen  zu  sein.  YöUig  in  der  Luft 
schwebt  Barths  Annahme,  unser  Paullinus  sei  mit  dem  jungen  AusonioB 
identisch. 
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mhiH,  aber  dies  Amt  trat  tiaturgemfiss  bald  hinter  den  höbereo 
ffördtn  fies  Proc^tisulaU  und  der  Praetur  luröclc,  die  Auaonius  mehr* 
htb  ""• *^  -itfTgL  die  weiterunten  ritiorteD  Stellen  aus  edylL  II  und 
kr  :*A  actio).  Proc.  Afr.  wur  Hesperius  wie  schon  bemerkt 

i&  dec  Jaüren  376  und  377.  Allerdings  bezeichnet  ihn  als  solchen 
Pur  rf^r  Erlass  C.  Th.  XV.  7,  3  (März  10,  376),  während  die  folgen- 
1,  5,  4  (Apr  22.  376),  I,  15.  8  (Jan.  21,  377)  und  VII, 
,  _i  ,:ebr  27,  377)  ihn  Praef.  praet.  betiteln.  Aber  der  Anfang 
4w  letsten  Erlasses  ;  Quia  tn  Omnibus  aliis  prorinciis  veredorum 
fqn  liuarta  r&paraiur,  in  pTöconsulari  provincia  tantum  deiur, 
ft^ntum   Ptects^itas  postulaverii  zeigt  zur  Genfige,  dass  die  Ver- 
Dg  nicht  an  den  Praef.  praet.  Italiae,  dem  der  Proc.  Afr.  der- 
bicht  untergeordnet  war,  sondere  nur  an  den  letzteren  selbst 
i  kanii^i.  Es  wird  also,  wie  das  für  XVI,  5,  4  auch 
nmen  muss,  in  den  drei  Erlassen  PO  aus  PC  verschrieben 
|TgI.  öhrigens  Godofr.   und  TilL  bei  Haenel).  Der  erste  Erlaa» 
siperius  Nachfolger  Thalassius  datiert,  wie  oben  bemerkt  vom 
10.  Jan.  378.  Ob  Hesperius  sofort  nach  Nieder leguog  seines  Pro- 
ewimlate«  Praef.  praet*  geworden,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft;  Au- 
tüiu»  lässt  edylL  II,  45  seinen  Vater  sprechen:  huius  (Ausomi} 
tf^tt  natum  et  gencrum  pro  Consule  vidi;  der  Alte  starb  37H, 
DDD  Hesperius  die  Praefectur  sofort  erhalten,  als  Thalassius 
ln»?r  Statt  Ptoc.  Afr.  wurde,  so  müsste  an  der  angeführten 
^^eees  Amt  als  das  höhere  jedenfalls  genannt  sein.  Ferner  ist 
I  Jahre  378  gar  kein  Erlass  an  Hesperius  vorhanden,  viel- 
en nt  die  Hol  he  der  sieben  Erlasse  Hesperio  praef,  prati, 
mX  Mitte  379  (VII,  18.  2.  Juli  3).  Der  dritte  dieser  Erlass.>  oder 
riebti^er  der  erste,  denn  das  Datum  ist  das  des  Empfanges  (XIII, 
15  acc.  Juli    12),  qaalificiert  Hesperius  dadurch   bestimmt  als 
pra^t.  Itttliae,  dass  er  die  Bezeichnung  acc,  Constantinae 
denn  nnter  Constantina  kann  nach  dem  Inhalte  des  Erlasses 
eliemnligc  Cirta  in  Numidien  verstanden  werden  (Till.  V, 
Vm  die  Wende  des  Jahres  379  war  aber  Hesperius  Praef. 
GalJiartim    zusammen   mit   seinem  Vater  (Aus.    grat.    actio 
.  703.  71H  Toll,  vgl.  Till  V,  271.  275).  Dqt  letzte  Erlass, 
ihn  als   Praef.  praet.  (seil  Galliarum)  gerichtet  ist,  datiert 
Mdrz  380  (X,  20,  10),  Eine  spätere  amtliche  Stellung  lässt 
ihn  alten  falls  noch  aus  der  zweiten  Epistel  des  Ausonius 
iiu  (Mitte  383).    Nach  diesem  Jahre  .  das  Grat i an ,  dem 
iile,  Thron  und  Leben  kostete,   wird  Hesperius,  wie 
lit  sich  brachten,  als  Privatmann  in  der  unmittel- 
vim  Burdigala  oder  in  der  Stadt  selbst  gelebt  haben 
,  irent.  XI.  edyll  IV  praef.  epist.  III). 
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Di»  Competeui  de»  Praef.  praet,  Italiae  und  dea  Proc,  Afr. 
Kot  dlgnit,  S.  lOö  und  162  (ed.  See<;k).  üeber  die  erimierte 
4m  Proc.  Afr.  vgl  noch  B5cking  zur  Not  dignit.  11,  S.  14*). 
!t,  StaaUverw.  I,  337.  Preaas.  Üiocletian  S.  91|  Anm.  1. 
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Diese  Daten  stehen  nun  mit  PauUinus  Ei'z&hlung  im  bestes 
Ein?ernehmen,  wenn  wir  nur  berücksichtigen,  dass  die  Uebersied- 
long  eines  ganzen  Haasstandes  naturgem&ss  erst  eine  Weile  nach 
der  Versetzung  des  Familienoberhauptes  geschehen  konnte,  nameat- 
lich  wo  vor  der  Uebersiedluug,  wie  in  diesem  Falle,  die  VerfOgang 
über  ausgedehnten  Grundbesitz  zu  treffen  war.  Auch  die  Bücksicht 
auf  die  junge  Mutter  und  das  zarte  Alter  des  Kindes  musste  einen 
Verzug  herbeiführen.  Gieng  also  auch  Hesperius  bereits  in  den  erstea 
Monaten  des  Jahres  376,  vielleicht  noch  vor  der  Gebart  seinee 
Sohnes,  persönlich  nach  Africa  ab,  so  mag  sich  der  Umzug  der  Fa- 
milie recht  wohl  erst  zu  Ende  des  Jahres  vollzogen  haben.  In  Africa 
blieb  dieselbe  nach  Paullinus  1  Vq  Jahre,  also  nach  unserer  Bechnang 
bis  zur  Mitte  des  Jahres  378,  was  obwohl  Hesperius  in  diesem  Jahre 
nicht  mehr  Proconsnl  war,  schon  deswegen  nichts  Auffallendes  haben 
kann,  weil  als  sein  Nachfolger  im  Amte  sein  Schwager  Thalasaine 
nach  Cafthago  gekommen  war;  zugleich  wollen  wir  uns  erinnern, 
dass  ihn  der  Erlass  XIII,  5,  15,  noch  am  12.  Juli  in  den  afiica- 
nisohen  Provinzen  traf.  Um  die  Mitte  des  Jahres  erfolgte  die  Wei- 
terreise der  Familie  —  anscheinend,  und  bei  der  Schwerfälligkeit 
des  Beisetrosses  leicht  erklärlich ,  sehr  laugsam  ^^)  —  über  Born 
nach  Burdigala,  so  dass  man  hier  zu  Anfang  des  Jahres  379  noch 
vor  Ende  des  dritten  Lebensjahres  unseres  Paullinus  anlangte.  Gegen 
Ende  des  Jahres  kehrte  auch  Hesperius,  nachdem  er  seine  italische 
Praefectur  mit  der  gallischen,  deren  Geschäfte  seinem  greisen  Vater 
allein  zu  schwer  werden  mochten,  vertauscht  hatte,  nach  Gallien  zu- 
rück, um  sich  später  in  Burdigala  der  Müsse  und  der  Erziehung 
seiner  Söhne  zu  widmen.  Ist  es  dabei  auch  auffällig,  dass  Paullinoa 
von  seines  Vaters  Praefecturen  nichts  sagt,  so  lässt  sich  dies  Schwei- 
gen doch  aus  der  Tendenz  seines  Gedichtes  erklären:  jene  beiden 
ersten  Aemter,  Vicariat  und  Proconsulat,  konnten  in  der  Erzählung 
nicht  übergangen  werden,  da  sie  die  Ursache  der  weiten  Beisen  und 
der  wechselnden  Domicilien  in  Paullinus  frühester  Kindheit  waren ; 
die  spätem  Ehren  seines  Vaters  sind  auf  sein  Leben  ohne  Einfluss 
gewesen,  so  konnte  er  ihre  Erwähnung  unterlassen,  um  so  eher,  als 
in  einem  demüthigen  gottge weihten  Dankgedichte  auch  der  Anschein 
von  Stolz  auf  vornehme  Abkunft  zu  vermeiden  war,  wie  Paullinus 
denn  auch  von  dem  Ansehen  und  den  Ehren,  die  er  selbst  genossen, 
nur  andeutungsweise  in  der  Form  eines  Dankgebetes  spricht 
(V.  264  ff.). 

Ich  glaube  im  Vorstehenden  den  Beweis  geliefert  zu  haben, 
dass  uns  nicht  blos  nichts  hindert,  die  Invasion  von  407  als  den  Aus- 
gangspunkt zur  Berechnung  der  Paullinischen  Daten  hinzustellen  und 
den  Consul  Ausonius  als  seinen  Grossvater,  den  Proc.  Afr.  Hesperius 


'')  So  Bchliesse  ich  aus  dem  Umstände,  dass  Paullinas,  obgleich 
er  kurz  zuvor  sein  Lebensalter  bei  der  Abreise  von  Afrika  indirect  auf 
2V4  Jahr  angegeben  hat  (V.  34),  es  ndthig  findet,  ausdrücklich  zu  be- 
merken, seine  Ankunft  in  Burdigala  falle  noch  in  sein  drittes  Lebensjahr. 


W,  Brandes^  Zu  PaalÜDüs  ?oo  Pelia, 


Hi^ 


^mmü  YbUt  aasLuseheu,  sondern  vielmehr  fast  M&s  dazu  zwingt. 
bhUhl  aoü  noch  übrig  zu  zeigm,  dass  die  Stelle  V.  474 — 478, 
•riehf  £b«rt  bemitst^  um  die  Probe  auf  seine  Rechnung  za  macheut 
lic^  Mit  il«r  uosrigeo  im  Einklang  &tebt. 

Wollte  moj]  eich  diese  Aufgabe  ganz  bequem  machen,  80  könnte 

»£0,  twU  abweichender  Stell  eng  in  den  frühereu  Fragen,  Eberts 

liiuimtag  '  '    ''    '■''  luih  adoptieren:  man  brauchte  nur  auf 

iQtmi69r  ang  des  Serviug  zu  Vei"gil  eclog.  VUI, 

Qiiei  rna  V.  12  statt  ^on  der  zwölften,  von  der 

3l«[  ü  Tcrstehen  und  danach  dem  Pauli ious  ein 

'HUrfoo  circa  9ü  Jahren  beizulegen  zu  der  Zeit»  wo  er  um  405 

1 6biicUt  schrieb.  leb  erwähne  diesen  Irrweg  '^),  weil  Leipziger 

i  (^»  V,  12)  immerhin  als  m'iglicb  offen  lässt,  schlage  aber  meiner- 

ne  andere  Strasse  ein.  Die  Verse  474 — 478  tragen  meiner 

^*}fmn^  nach  sichere  Zeichen  der  Verderbnis:  erstens  dürfen 

^W  ?i  so   gross  sein  Sündenregister   in  prosodi scher  Be- 

MU]^  j>t  (vgl.  das  Verzeichnis  am  Ende  von  Daums  Ausgabe 

Ml  4i*  Zusammenstellung  bei  Leipziger),  doch  in  keinem  Falle  zu- 
tmift,  das8  erein  so  versgerechtes  Wort,  wie  ^ndcn's,  das  er  überdies 
mmil  richtig  gemessen  verwendet  (V,  39  nostra  trkteride  prima 
ttd^   ■    '  \  '■'  .:Jn  nostra)^  an  dieser  Stelle  unerhörter 

Wi»r  jigssilben  gebraucht  haben  sollte,  noch 

ÄiM»  ^  .^rt  der  griechischen  Muttersprache  des  Dichters  an* 

mon  wir  noch  hinzu,  dass  an  unserer  Stelle  jeder  Hin- 
iQf  fehlt,  von  wo  ab  wir  oigentlich  jene  15  Jahre,  die  nach 
&nnjnt2s  Asketenleben  und  geistliche  Studien  umfassen,  zu 
nckMti  babeu,  so  wird  Tillemonts  Lesaug:  pogt  autem^  exacta  iam 
Itrii'         '     riiinia  —  ^im  Alter  von  45  Jahren^  (vgL  die  ganz 
V.  232)  nicht  als  eine  verwegene  Conjectnr,  sondern 
ttuübweisbare  Emendation  erscheinen.  Üass  ferner  auch  in 


oh  undfcimo  tum  me  iam  ceperat  annus,  Id  est  terttus 
>  mm  (h  duoOwi  dicimus:  ut  unu8  ab  undeeima  sit  duo- 
fäU^f  t'  nus.  Et  üult  signißcare  iam  §e  nicinum  fuisge 

f,  *f^^Mi  imo  ftnno  proccdere  non  potest 

lur»  was  anch  spätlateiniBche  Dichter 

n,   liefert    das  zuerst  von  Götz  und 

•I    il   I   v«röff<?otlichte ,  dann   wieder  von 

ib.   1B79  S.  207    behandelte  Gericht  deä 

t:S3  All-r  V.  '.)  und   10: 

Mr  "n  secum  deduzerat  unutn: 

attcr  'tu  uniinimo  Candidttg  ipnf  fuiL 
)  Voti  griechischen  W(\riern  hnderi  bich  bei  Faullina»   nur  zwei 
fmhil       '         '"    nämlich  alphabeiumY.  itb,  das  fionst  nicht 
Tercnuji  .  and  sphrra  V,  146.  Bei  letzterem  konnte 

die  Sckwi*jii^.».  .i die  kkinc  Aeuderung    ^lifii-ra  incita  hUAX 

ccmeita   bvbcn.    Aber   die  gleiche  Meuang  des  Wortes   but  dem 
brikl^r^^   PriiflcMitini«    Ar^ith    V    210  läast  «her  darauf  echlieoaen» 
i  W  t   mehr  uU  gricchisch^i  Fremd- 

ai'  ^mriden  und  dähalb  uabedeitkUebt 

KpBHimd^  V.  «Ob,  ferkiü^t  warde. 


SSO  K,  Schenkl,  Zu  Aasonius. 

den  Worten  super  et  his  quaUuor  annos  (V.  478)  eine  Verderbnis 
steckt,  ist  mehrfach  anerkannt;  wenn  dennoch  Barths  trefflicher 
Vorschlag  his  quattuor  keinen  Eingang  in  den  Text  gefunden  hat, 
sondern  bei  Leipziger  wieder  derüeberlieferung  his^  bei  Ebert  einem 
ebenso  überflüssigen  nnd  störenden  hos*  hat  Platz  machen  müssen, 
so  liegt  der  Grand  eben  darin,  dass  dieser  Voi-schlag  mit  der  üb- 
lichen Rechnung  nicht  stimmte.  Zu  der  unsrigen  stimmt  er  ganx 
vortrefflich :  fiel  die  Taufe  des  Panllinus  in  das  Jahr  376  -^  45  =  421, 
so  wurde  das  Gedicht  verfasst  421  +  3X10-f2X^  =  ^5^-  Dm- 
selbe  Jahr  aber  erhalten  wir,  wenn  wir  zu  Panllinus  Geburtsjahr 
unserer  Rechnung  sein  V.  12  angegebenes  Alter  nach  der  üblichen 
und  richtigen  Auslegung  von  altera  ah  undecima  hinzuzählen: 
376  H- 88  =  459^*). 

Braunschweig.  Wilhelm  Brandes. 


Zu  Ausonius. 
Die  schwierige  Stelle  Parent.  III,  15  Eine  tenus  Eurqpam 
fama  crescente  perito  ConstantitMpolis  rhetore  te  uiguU  hat  Bran*- 
des  durch  die  Aenderung  des  tenus  in  trans  herzustellen  yersncht. 
Aber  es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  trans  in  tenus  verderbt  sein 
sollte.  Ich  vermuthe  daher,  dass  für  Europam  :  euripum  zu  schrei- 
ben ist.  Allerdings  steht  tenus  sonst  nicht  vor  dem  mit  ihm  ver- 
bundenen Casus;  darin  liegt  aber  noch  kein  Beweis,  dass  gerade 
tenus  corrupt  ist.  So  steht  ja  auch  das  ähnlich  gebrauchte  finey  wie- 
wohl selten,  vor  dem  dazu  gehörigen  Genetiv.  Was  den  Euripus  als 
die  Grenze  Europas  anbetrifft,  vergleiche  man  Mos.  290  £t.  —  Caes. 
Tetr.  nU  1  schreibe  mau  castrensi  statt  castrensis,  s.  Mon.  de  ord. 
XII  imp.  4  cognonien  caligae  cui  castra  dederunt  und  vgl.  ca- 
strensis  iocus  Suet.  Calig.  9,  castrense  uerhum  Plin.  N.  H.  praef.  1, 
Ebendaselbst  Villi  1  geben  die  codd.  Vit^  {Vite^  Vita)  sorSj  wo- 
raus Gronov  Vitae  ut  sors  gemacht  hat.  Ich  vermuthe  Vita  exeors. 
—  Eben  daselbst  XIII  55  f.  schreibe  ich :  qua  (codd.  quam)  legisse 
iuuat,  quem  (codd.  quam)  genuisse  uelit.  —  In  den  beiden  letzten 
Epigrammen  des  Eclogarium  sind  zwei  Verse  an  einen  unrechten 
Ort  gestellt.  Die  Verse  4  und  6  des  Epigrammes  De  auctarSms 
agonum  gehören  nämlich  zu  dem  folgenden  Stücke,  das  demnach 
vielleicht  so  herzustellen  ist : 

Haec  quoque  temporibus  quinqiiennia  Sacra  notandis 
ancipiti  cndtu  dtuorum  hominumque  sepulcrii 
Tantälidae  Pelopi  e.  q.  s. 

Wien.  Karl  Schenkl. 


")  Woher  Tillemont  (V,  1450)  diese  Lesart  hat,  weiss  ich  nichts 
Er  gibt  sie  ohne  jede  weitere  Bemerkung:  die  Ausgabe  des  Fanlllnu^ 
aber,  die  er  benutzt  hat  (Bibl.  patr.  ed.  Marguar.  de  la  Bigne.  Appead.^ 
Paris  1589),  bietet,  wie  Herr  Dr.  S.  Brandt  zu  Heidelberg  mir  nennd— — 
liehst  mittheilte,  nur  tarn  trie-teride,  Daum 's  Ausgabe  tom  trieterid^^ 
Sollte  ihm  vielleicht  noch  die  inzwischen  verschollene  Handschrift  selbi^B 
vorgelegen  haben? 


^  Zweite  Abtlieilung. 

Literarische  Anzeigen. 


tldj^des»  frrklirt  von  J.  Cla^dea  U.  Buch.  3.  Aoüage»  Berlin  187^. 

Die  £i|r^&iL^  des  Clastien^&chen  Thokyiles  ist  zur  GotiQ^e  bo- 
kuul.  Fikr  di«  Branchbarkeit  der  Ausgabe  spricht  am  <Jeutlicbaten 
der  Umitafid,  das»  das  lirste  und  zweite  Buch  bereits  in  dritter  Auf* 
bfi  ?of liegt.  Kioe  Anzeige  dieser  dritten  Auüage  kann  sich  also 
haait  bctschriinken,  dio  Vormebrun^eu  in  derselben  anzugeben  und 
mA  ilci  Vorfassei^  öfter  ausgesprochenem  eigenen  Wunsche  ein- 
MiM  RMItn  einer  grilndlichen  Prüfung  tu  unterziehen. 

^'0  des  zweiten  Buches  kann  mit  Becht  ais 
91  et  werden,  da  der  kritische  Anhang  um  lU 
I  [M  HS.  stau  10  der  zweiten  Autl.)  gewachsen  en^cbeint.  Kinen 
itlidieQ  Theil  dieses  Zuwachses  bildet  die  bei  der  Besprechung 
1^  Z^  2*  (ivofiiamf  inii^f^iBvot  ^tditog  x^ctTr^aai)  gegebene  grtiQd- 
hiU  üalersnchung  Qber  die  Inflnitivi  Aoristi,  worin  gegeu  Madyig 
{idfVTtar.  1.  IGl,)  und  Stahl  (Quaestiones  grammaticae  praef.)  der 
Btviis  geliefert  wird,  dass  der  Infinitiv  Aoristi  auch  Futurbedeutuug 
kiNft  katiü.  Neu  besprochen  sind  ferner  15.  2.  \ta  r€  ixXXa  dn- 
licuffst)  15.  5.  (ra  nJuiarov  ii^ia)  35.  1*  (/ir  iv  m  dydQi)  S5. 
, :/  ^A,/'  'Tv^ovor)  39,  2.  (ovt€  yotq  Aa%^dm^dviQi)  44.  1.  it^i^' 
51,  1.  (auf)  nttq^Xinu)  51.  5.  (xa*  tov  nMlütnv)  5ü. 
in  xt  ti  rör}  C2,  3  {twv  XB  noTBQim^)  65.  12,  (ov  rt^Ti^p), 
Im  t  ;ri/rlrh'[ifandBeferent  au  folgenden  Bemerkungen  Anlass: 
11.4.  fKfkiUjKt^  di  ro  elaoüoy  nkijS^og  d^diog  ix^utvoy  fjfiv^ 
iwowg /rJU'öwifC  ist  die  Bt^uiorkung  Claggen^s;  „aft^trov  besser 
A  ia  flolgigtiigeaetzten  Falle  (fur^  Sidi/j^y  trotz  der  Widerlegung 
»*•  umd  deflaen  richtiger  Erklärung  (nos  simul  audimus  i;  »i 
TDi'P  ildaaoti;)  seit  der  ersten  Auflage  unverändert  ge- 
ll, 7.  nänt  yiiQ  iv  tolg  outiaüi  ^al  iy  r^  fwofatrUa  n^äv 
fimfomi^  '    '^i^  ofyij  ngr  .  Orossroann  (Neue  Jahr- 

kltlifr  füi  u^ie  121.  8.5.  das  Ungenögende  der  Er- 

klinnqp  CluBVMt  sowie  auch  der  übrigen  Ueriusgeber  (Krüger, 


8SS       J*  Classen,  Thukjdides,  angez.  von  Dr,  W.  Jerusalem, 

Böhme,  Poppo)  ganz  richtig  dargethan,  worauf  ich  verweise;  doch 
ist  der  Ausweg,  den  er  selbst  vorschlägt,  iv  zoig  o/i/iaai  als  Glos- 
sem  zu  streichen,  meiner  Ansicht  nach  nicht  nothwendig.  Ich  glaabe, 
es  ist  nach  ofußaai  das  Particip  ogcjai  zu  ergänzen  und  za  Aber» 
setzen:  „Alle  befällt  Zorn,  wenn  sie  mit  ihren  eigenen  Augen  sehen, 
und  gar  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  es  sehen,  wie  (ihre  Lands- 
leute)  Ungewohntes  erleiden/  Das  Participium  ergänzt  sich  aas 
dem  Infinitiv  OQav  sehr  leicht;  vgl.  C.  89.  6,  wo  nach  ävccpcoi^ 
^BVOL  das  Particip  arviToXfidSweg  aus  dem  erst  am  Schlosse  des 
Satzes  stehenden  awiToXfiwaiv  hinzugedacht  werden  muss. 

35.  1.  Tuxl  fiTj  iv  kvl  dvÖQi  ftoXloiv  dQerag  mvdwsv&idtu^ 
IV  TB  xat  xeiQÖv  aiTtovci  jnavav&rivai.  Classens  Auffassung,  die 
er  sich  von  Zeterling  (Philolog.  32.  337)  angeeignet  hat,  wird  trotz 
der  ausführlichen  Begründung  im  Commentar  und  in  der  kritischen 
Bemerkung  wohl  kaum  Zustimmung  finden.  Er  erklärt:  .Es  ist  nicht 
gut,  dass  die  Tugenden  vieler  bei  einem  Manne  in  Gefahr  kommen, 
mag  er  gut  oder  schlecht  gesprochen  haben,  geglaubt  zu  werden, 
d.  h.  die  Darstellung  wird,  mag  sie  gut  oder  sohleoht  aasgeführt 
sein,  Gefahr  laufen,  nicht  geglaubt  zu  werden,^  weil  ja,  wie  im  Fol- 
genden gezeigt  wird,  „das  Urtheil  der  Zuhörer  im  gflnstigen,  wie  im 
ungünstigen  Sinne  am  meisten  von  der  pei-sönlichen  Stimmung  and 
Selbstschätzung  derselben  bestimmt  werde.  ^  Jedem  unbefangeaen 
Leser  muss  sich  bei  dieser  Erklärung  die  Frage  aufdrängen:  Wean 
die  Meinungen  über  die  Tugenden  schon  vorher  fest  stehen  and  der 
Eedner  keinen  Glauben  findet,  inwiefern  können  dann  diese  Mei- 
nungen durch  seine  Bede  gefährdet  werden?  Die  Gefsthr  einer  ti- 
schen Auffassung  läge  dann  in  der  verschiedenen  Stimmung  der  Zu- 
hörer und  nicht  h  hvi  avdqi  Die  Stelle  ist  ja  schon  von  Poppo, 
besonders  aber  von  Böhme  richtig  erklärt :  „Der  Glaube  an  die  Ta- 
genden so  vieler,  darf  nicht  von  der,  guten  oder  schlechten,  Bede 
eines  Einzigen  abhängig  gemacht  werden.  (Vgl.  auch  Erahner  Phi- 
lolog. X.  437  ff.)  m^  Torschiedenen  Stimmungen  der  Zuhörer  muss 
eben  der  Redner  derart  zu  beeinflussen  verstehen,  dass  jeder  mit 
der  richtigen  Ueberzeugung  von  den  Tugenden  der  Gefallenen  nadi 
Hanse  geht,  gelingt  ihm  dies  vollständig,  dann  hat  er  gut,  wenn  nur 
mangelhaft,  minder  gut  gesprochen.  Die  Verantwortung  aber  f&r  das 
Urtheil  seiner  Zuhörer  nach  der  Rede  trifft  nur  den  Redner,  der 
eben  der  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  sein  muss  x^g  iyuiaTov 
ßovXijaewg  xac  doSr^  Tvxeiv  wie  Perikles  am  Schlüsse  des  Kapi- 
tels  sagt. 

40.  2.  €vi  TB  Toig  autolg  oliceiwv  ci^ia  xai  noktTixtüv  im" 
fteleia  tuxi  ire^g  ngog  hqya  TBz^ß^Uvoig  tcl  noliTinä  /u^  ^- 
dedig  yvwvat. 

Classen  weist  mit  Recht  die  Auffassung  der  meisten  Erklärer 
zurück,  woruach  unter  avvoi  die  leitenden  Männer,  unter  %t€QOi  die 
gewöhnlichen  Bürger  zu  verstehen  wären.  Eine  solche  •  Soheidang 
liegt  weder  in  den  Worten,  noch  stimmt  sie  zum  ganzen  Zusammen- 
hange; auch  ist  es  entschieden  gewagt,  iqya  als  Handwerke  oder  6e- 
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i»e  zu  iäi^^sen.  Ich  glacbe  mit  CUssen,  dass  in  heQotg  ein  Feli* 
iittkU  dasÄ  aber  fr€^a,  wie  Classen  Jlest,  dk  ricbtige  Heilung 
iciieint  mir  nicht  eben  wahrscheinlich.  Der  Sinn  ist  offenbar 
r.  BH  üTi^f  kflnmiern  sich  dieselben  Personen  nm  ihre  eigenen  wie 
CS  dre  6f  n  Angelegenheiten,  und  obwohl  sie  sich  diesen 

liingeL...  1^.  jrkL  Cl.  ganz  richtig  den  Ansdruck  T€TQaftfiiyoig 
:)»  thüt  die*  ihrer  poUlischen  Einsicht  doch  keinen  Eintrag.  Zu 
rermisse  ich  ein  Adjectivura,  das  dem  nlnttiov  entspräche»  Da 
d<>r  Eedner  in  den  vorhergehenden  wie  auch  in  den  folgenden 
0  imr  "V  ersten  Person  spricht,  so  ist  es  wenigstens  nicht 

ii^trh*  iass  auch  in  diesem  Sat^e  ein  Pronomen  der  ersten 

ti  stand :  ich  vermuthe daher  %ai  fi^tix  e^ct  nqhg,  tqya  xer^afi* 
1^  woraus  dann  anch  leicht  ein  rjdv  zu  avtolg  ergänzt  wird, 

42.  flo.  xai  dt'  ika/Javov  Katgov  Tvxrjg  afia  dK^tfj  lijg  äo^ffg 
f^invg  anijXXayrflav,  Classen  fasst  öo^a  als  „Ruhm 
Färbung  oder  das  Ziel  des  Streben^"  und  übersetzt: 
Qire  Seele  nicht  von  Furcht,  sondern  im  höchsten  Grade  von 
rj/^linkeü  des  %\i  erringenden  Ruhmes  erfüllt  war."  Diese  Be- 
:  <Jr>|a  anzunehmen^  findet  Grossmann  (a.  a.  0.  S.  62i) 
■'  -i'f^wagt,  doch  auch  seine  Erklärung  „ihr  Tod  ist  somit 
des  Ruhmes  als  des  Schreckens'*  befriedigt  nicht, 
mt  er,  sollte  nach  dem  Vorhergegangenen  von  Furcht 
1.  u  Im  Gcgentheil,  gerade  nach  deni  Vorhergegangetien 

meiner  Ansicht  nach  der  Redner  von  Furclit  reden.  Wie  Krah- 
O.    S.  480  If,)  treffeud   nachweist,  sind  die  Worte  von 
IXayifluv  eine  Ausführung  des  Gedankens,  Jass  die- 
y\   uic  Eeldentugenden  der  Gefallenen  bei  seinem  Beginne 
liess.  und  durch  sein  Ende  bestätigte  {nqwtT^  ftr^novaa 
'(totaa).  In  dem  letzten  Theile  dieser  Schilderung 
■  in)  bewegt  sich  aber  der  Redner  in  lauter  vari- 
AoUihebvti  der  Begriffe  Feigheit  und  Tapferkeit.  „Im  Kampfe 
»!}-»!'*  «iip*   tT.   „haben  sie  es  für  ehrenhafter  gehalten,  sich  zur 
und  zu  leiden,  als  durch  Zurückweichen  ihr  Leben 
[ien  sind  sie  vor  der  üblen  Nachrede,  auf  dem  Felde 
Jiaboü  sie  mit  Leib  und  Leben  auf  ihrem  Posten  aus- 
ist ihnen  auch  gelungen,  muss  der  ^chlussge- 
'  das  nun  Folgende  zu  übersetzen  ist:  „Und  fast 
f}eäe  Kinwiikung  des  Geschickes,  also  aus  freier  Wiihl  (so  rich- 
ICrriliTior  tind  Clasbeu)  sind  sie  mit  dem  höchsteu  Ruhme  und 
eit  bedeckt  aus  dem  Kampfe  geschieden. *"  Yortreff- 
^u  ciieser  Erklärung  der  allgemeine  Ausdruck  anfiXhx- 
weil  auch  eine  dnal}.ayi]  cr/m  ctx/rij  rov  deovs,  nämlich 
"  1%  welcher  aber  die  Gefallenen  jene  ander© 
h  den  Tod»  vorgezogen  haben.  Krüger  lässt 
Wie  <  -ti  meint,  die  Stelle  unerklärt,^  sondern  hat  durch 

Al.-..     .  i,:  der  Worte  der  Scholiasteu  dAfiaCoyugf  (fi^aiv, 
^^  xai  nv^i  «JciAi^  das  Richtige  getroffen. 
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C.  44.  1  aal  olt;  ivevdaiiiovfjaai  ze  6  ßiog  6fiol(og  tuu  ivT€* 
XavTrjOm  ^wafnerorj^.  Classen  führt  fanfvorachiedeneErkl&nmgeii. 
diosoT  schwierigen  Stelle  an,  mit  deren  keiner  er  übereinstinimt;  aach 
seinen  eigenen  LGsungSYersnchfOr^vrfiAet^T^aateinYerbum  wie^aJt- 
yfjoai  oder  ein  ähnliches  zu  lesen,  hält  er  selbst  nicht  für  Steher.  Zn^ 
nächst  muss  ich  jede  Textesändernng  als  unnöthig  zurückweisen;  denn . 
die  Woi*te  sind  in  der  überlieferten  Fassung  sowohl  grammatisch  all, 
auch  sinngemäss  zu  verstehen.  Das  zi  —  xal  beweist,   dass  dii^% 
^vfifieTQrjaig  zovßiov  eine  gleiche  war  für  das  ivevdoufwv^ou,  and 
für  das  ivveXevrijaai^  also  wörtlich :  „Denen  das  Leben  für  das  da^;. 
rin  glücklich  werden  (Aor.)>  in  gleicher  Weise  berechnet  ward,  wta. 
für  das  Sterben^,  d.  h.  bei  denen  Glück  und  Ende  zusammenfiaL  ; 
evTeXsvvfjaai  wäre  für  sich  allein  gewagt,  lässt  sich  aber  parallal^. 
mit  iveidai/iiov^aai  sehr  wohl  rechtfertigen.  Der  Gedankengang  ist 
offenbar  der:  „Ihr  wisset",  sagt  Perikles  zu  den  Angehörigen  der 
Gefallenen,  ,,dass  es  im  Leben  kein  reines  Glück  gibt;  jedes  Lebeni'- 
fällt  der  Xvin]  und  zeXsiTTj  anheim ;  wenn  nun  diese  beiden  mit 
Euhm  und  Ehre  verbunden  sind  {evjcQßTteazavrfi)  kann  von  einer' 
glücklichen  Verkettung  von  Umständen  {evzvxig)  die  Bede  sein,  noch 
mehr  aber  da,  wo  der  glücklichste  Moment  der  letzte  ist**,  so  dass 
eine  weitere  XvTti]  nicht  zu  befürchten  ist.  Sehr  passend  schliesst 
sich  an  diese  hochphilosopbische  Erörterung  das  Folgende  an:  „Schwer 
ist  es  freilich,  ich  weiss  es  wohl,  euch  davon  (von  solchen  nicht 
allzuleicht  fasslichen  Wahrheiten)   zu  überzeugen,    wo  jeder  Tag' 
euch  an  ouern  Verlust  erinnert".    Am  nächsten  kommt  der  rich^ 
tigen  Erklärung  Meyer,  der  nach  Poppos  Citat  übersetzt:  quomm 
vitae  tenor  ita  congruit,  ut  eadem  re  felices  essent  et  obirent.  Mehr^  ' 
fach  wird  zu  dem  Gedanken  Her.  1.  30.  ff.  das  Gespräch  des  Eroieoa 
und  Selon  verglichen;  ich  glaube,  noch  bestimmter  vermuthen  n 
dürfen,  Perikles  oder  Thukydides  denke  hier  an  Kleobis  und  BitoB. ' 
I  Zu  II,  71,  wäre  es  angezeigt  zu  bemerken,  dass  von  der  feier^ ' 

ichen  Erklärung  des  Pausanias ,  bezüglich  der  Unantastbarkeit  dea 
Gebietes  der  Platäer,  auf  welche  sich  diese  berufen,  sich  bei  Herodol. , 
nichts  findet,  und  dass  auch  von  spätem  Historikern  nur  Plntarch 
Arist.  21.  dieselbe  erwähnt. 

II.  81.  5,  yvovTeg  d*  avzovg  oi  ZzQaztoi.  ezi  TtQoaiovTas» 
Höchst  auffallend  ist  das  ezt,  trotzdem  die  meisten  Erklärer  schwei- 
gen; nur  Poppe  citiort  eine  Bemerkung  Haack*s  „antequam  cursnm 
absolvissent^,  was  nur  heissen  kann :  Die  Stratier  merkten  den  An- 
marsch der  Barbaren,  bevor  diese  den  Sturmlauf  beendet  hatten,  also 
als  diese  noch  giengen  (und  nicht  liefen).  Das  müsste  aber  deni*. 
lieber,  namentlich  durch  ein  anderes  Verbum,  etwa  ^qoaßaivovzag 
ausgedrückt  sein.  Ich  glaube,  ezi  ist  durch  eine  aberratio  ans  dem. 
gleich  folgenden  ova  av  l'zi  in  den  Text  gekommen  und  zu  streichen« 
C.  87.  3.  Als  besonders  gelungen  muss  ich  die  Erklärung  der 
Worte  zrjg  yvdfirjg  zb  (^li])  naza  xQazog  vixr^d^iv  x.  t.  A.  bezeich- 
nen, wo  Classen  im  Commentar  und  in  der  kritischen  Bemerkung  diftr 

Unmöglichkeit  des  fufj  übei-zeugend  nachweist  und  den  ganzen  6e-  ^ 
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sog  vortrefflich  klar  legt.  Merkwürdiger  Weise  lässt  er  tfjg 
ü^ag  steben,  während  die  meisten  Herausgeber  das  richtige 

^  l|]Lb€ll. 

C»  ^9  5.  GrossinanQ  (a.  a.  0.  S.  524)  will  die  Schwierigkeit  in 
-■■nv  tov  naqa  noXv  durch  eine  leichte,  aaf  den 
kli  ohmeode  GoDJGCtur  tov  na^uiiXov  heilen,  was 

ittfi  4iti  Sitiu  gäbe  ^  ^Sie  glauben  wohi  nicht,  dass  ihr  euch  mit 
lenigen  Schiffen  ihnen  entgegenstcUen  würdet,  wenn  ihr  nicht 
listen  wolltet^  was  euere  Heranfahrt  an  die  pelopannesische 
jfertigto."  Naher  besehen  indess  wird  diese  Vermuthung 
Jg.  Es  wird  namlicli  C.  86  berichtet,  dass  die  Flotten 
-7  Tage  ruhig  gegenüber  lagen  und  C*  dO  heisst  es 
cklieh  ;  In^töi]  ol  yid-rjvaim  ovx  IninXBoy.  Soll  aber  rraoa- 
'  4i«  Anfahrt  an  die  peloponnesiscbe  Küste  überhaupt  bedeuten, 
\bma  diese  schwerlich  als   ein   solches  Heldenstück   betrachtet 
djid8  die  Feinde  daraus  auf  den  Mnth  der  Athener  schliessea 
Classii    :  ;"  säung  xo  fictQa  jtoXv  *^der  grosse  Unterschied, 
\\m  wi»it#m  Ärjzahl  von  Schiffen',  scheint  mir  sprach- 

\%n  tjgt.  Ich  glaube,  Krüger  hat,  wie  so  oft,  das 

tic    -  n  er  vkvty.r^-^ivat  nach  jiaQ<x  tioXv  ergänzt. 

»Ulf  tec^t^,  j-  niio,  „den  Gegnern  grössere  Furcht  ein  und 

» gipätidete. .,  .^.I  ihr  vorher  gesiegt  habt,  und  weil  ihr  so  ent- 
gas iegt  habt,  dass  sie  gewiss  nicht  glauben,  ihr  würdet  euch 
i  t«fenübei-stellen,  wenn  nicht  vorauszusetzen  wäre,  dass  ihr 
iHO  entschiedenen  Siege)  Entaprecbendes  thun  werdet", 
[I*  $ti  glauben,  ihr  führet  wieder  so  ein  geschicktes  Manöver  im 
nld».  wi<»  beim  letzten  Kampfe.  In  demselben  Sinne  ist  auch  das 
le  tti  versteheü,  wo  der  Gedanke  ausgesprochen  wird:  Dadurch 
1  wir  mit  so  geringen  Streitkräften  den  Kampf  mit  ihnen  wagen, 
sie,  wir  müssen  unserer  Sache  gewiss  sein,  und  zum  Schlüsse 
ff/i  nvx  slxoti  nkiov  itsq^oßtivtai  fijuäg,  l]  rij  /Mta 
it  ?*,  ,/o  wieder  der  letzte  Theil  mir  von  den  Erklärem 
ffiiUiiden  za  sein  scheint,  Classen    fasst  die  Worte  rfj  xara 
fra^crx£rj^  mit  einem  altern  Herausgeber   hypothetisch  ü 
kftf  Ari^r/i-  :ra^ian€tadtt£d'a,  wogegen  jedoch  schon  Krüger  be- 
dfl&s  der  Artikel  dawider  spreche;  ähnlich  die  übrigen  He- 
loiiigstens  ist  überall  rj  ^aia  loyov  .TaQaa^svrj  die  Aus- 
der  Athener.  Vielfach  wird  VI.  34.  8  verglichen,  doch  we- 
ipMsend.  Denn  dort  sagt  Hermokrates,  ^die  Athener  erwarten 
DtfB  WidfTsUnd ;  wenn  sie  nun  doch  auf  einen  solchen  stossen, 
^ini  dA%   Unerwartete  sie  mehr  schrecken,   als    unsere    wirkliche 
it.**  Hier  Aber  ?rörde  Phormio  sagen:  ^Das  Ungewöhnliche  (dass 
mti   mit   so    geringen    Streitkräften    ihnen    gegenüberstellen) 
bmnki  iie  m«hr,  v^»  wenn  wir  im  Verhältnis  zu  ihrer  Zahl  ge- 
tt:  -       '  "•    Das  den  Soldaten  weis  machen  zu  wollen,  hiosse 
h  zu  viel  zugemuthet:  ?7  y.ata  ?Myov  Tia^aa^evr^  ist 
iTiiT  der  Peloponnesier  und  zwar  eine  vernunAge- 
i  j,  d.  h.  itme  Ausrüstung,  welche  ruhige  üeberlegung 


886    Herwerden  H,  tMUt»  Lapidum  de  dialecto  ete^  ang.  tod  jP.  8Mg. 

gestattet,  eine  Ausrüstatig,  vermöge  welcher  die  Feinde  sich  vor  dn' 
Athenern  nicht  fürchten mtissten.  „Das Unerwartete  aafansererSdt^*^ 
meint  Phormio,  „ist  so  stark,  dass  es  den  Feinden  clie  mhige  XTebei^^ 
legong,  die  sie  vermöge  ihrer  naqaansvrj  haben  könnten,  raubt  nnd 
macht,  dass  sie  uns  trotz  derselben  fürchten.«  Die  Stelle  ist  somit  -PÜr 
awlTtaXoi  an  folgendermassen  za  übersetzen:  „üeberlegene  Stiieif^" 
kräfte,  wie  diese,  sind  nur  insofern  ebenbürtige  Gegner,  als  sie  iil'' 
Vertrauen  zn  ihrer  üebermacht,  aber  nicht  zu  ihrem  Muthe  den  Ali';  * 
grifP  unternehmen.  Solche  aber,  die  mit  geringeren  Streitkrftfteni^ 
und  doch  nicht  gezwungen,  den  Kampf  mit  jenen  auftunehmen  wiK^ 
gen,  thun  dies,  weil  sie  in  der  festen  Ueberzengung  (von  ihrer  tak^'* 
tischen  üeberlegenheit)  eine  grosse  Gewähr  des  guten  Erfolges  (ßS^- 
ya  xC)  haben.  So  denken  diese  und  deshalb  flösst  ihnen  das  üng^^' 
wohnliche  der  Sache  mehr  Furcht  vor  uns  ein,  als  sie  infolge  ihrdk^^ 
Ausrüstung  vemunftgemäss  haben  müssten."  Vielleicht  dachte  Kirik^  * 
ger  an  etwas  Aehnliches  bei  seiner  nicht  ganz  deutlichen  Erkl&miiy* 
„wegen  der  ihrer  Berechnung  vorliegenden  Streitkräfte.  ** 

Nikolsburg.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem. 


Herwerden  H.  van,  Lapidum  de  dialecto  Attica  testimonia  col-^v 
legit  atque  disposuit.  Traiecti  ad  Rhenum.  Apud  J.  L.  Beital.' 
1880.  83  pp. 

Der  Herr  Verfasser  bezeichnet  in  der  Einleitung  p.  3  sein  Totw. 
liegendes  Werk  gewissermassen  als  eine  Ergänzung  der  WecUeiB-e 
sehen   Curae    epigraphicae  (Leipzig  1869).   Die    Herausgabe    dlir. 
Corpus  inscriptionum  Atticarum  bot  die  günstige  Veranlassung,  difti 
dortselbst  gesammelten  und  sorgfältigst  behandelten  attischen  la** 
Schriften  auch  für  die  Textkritik  der  attischen  Schriftsteller  zu  Teiw!' 
werten.  So  fruchtbar  nun  ohne  Zweifel  dieser  Gedanke  an  nnd  für 
sich  ist,  so  sichere  Resultate  auf  diesem  Wege  zu  Tage  gefördeii 
werden  können,  ebenso  sehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Hr.  VerfL 
von  Cauer's  sorgfaltiger  Arbeit  de  dialecto  Attica  vetustiore,  wie  et 
scheint,  gar  keine  Notiz  genommen  hat,  obwohl  in  manchen  Punctea 
diese  Arbeit  recht  gut  hätte  benützt  werden  können,  allerdings  nur 
für  den  Zeitraum  bis  zum   Archontat  des  Eukleides,  mit  welchem 
ja  der  von  Cauer  benützte  erste  Band  des  C.  I.  A.  abschlieartb 
So  ist  vieles  von  dem  im  L  Cap.  unter  dem  Titel:  ,.de  confosiont' 
vocalium  et  diphthongorum*"  bei  Herwerden  Behandelten  auch  beip 
Cauer,  Cart.  Stud.  VIII,  249  ff.  zu  finden,  und  zwar  kann  man  niokit' 
leugnen,  dass  die  Behandlung  durch  Cauer,  der  allerdings  einra 
andern  Zweck  verfolgt,  vielfach  der  Sache  nur  zum  Vortheil  gereiclik 
Ueberhaupt  lässt  sich  nicht  verschweigen,  dass  es  den  Leser  andi 
in  einem  für  streng  philologische  Zwecke  geschriebenen  Bache  m* 
angenehm  berührt,  wenn  er  gegenwärtig  die  Resultate  der  Spraeh- 
forschung  gänzlich  ausser  Acht  gelassen  findet.  Sonst  hätte  der  Hr. 
Verf.  p.  13  wol  nicht  schreiben  können,  dass  in  den  att.  ImperatiTaa 
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i^tiAif^wr  Tl.  a.  otnfacb  yertacschnng  des  €  mit  o  vorliege,  Curt. 
n*  64  f,  Caiier  415  bätte  doch  gewiss  richtigere  Auffassung 
^eben.  Waa  p,  1 1  vou  der  Ersetzung  des  „periens  digamma**  durch 
.  j  (so  verstehe  leb  wenigstens  das  dort  Gesagte)  bemerkt  ist, 
treiUt  doch  auch  allen  neueren  Forschungen,  die  um  vou  an- 
ra  schweigen,  durch  Ourtius  Grundzttge  im  Wesentlichen,  ab- 
|ii*li#ii  TOD  deo  neuesten,  der  gesammten  philologischen  Welt  zu- 
lich  sind.    Die  Contraction  des  attischen  Accusativausganges 
[mg  in  sig^  die  p<  49  noch  behauptet  wird,  ist  gani  unhaltbar,  die 
lade    Accusativform  ist    sicher   Analogiebildung,   sowie   in 

\(p,  52)  ganz  gewiss  nur  eine  höchst  auffällige  Verwendung 

1t  Aeeysatif 5  für  den  Nominativ,  nicht  aber  eine  „sequior  forma** 
kmB  Ca9us  vorliegt.  Doch  um  hievon  abzusehen,  bemerke  ich  in 
brMm  beitiglich  der  Anordnong  des  Stoffes,  dass  im  ersten  Capitel 
%  e^nfosiooe  Yocalium  et  dtphthongorum'  in  rein  statistischer  und 
lUKrUdier  Weise  gehandelt  wird.  Ein  zweites  Capitel  unter  dem 
Iftil  *de  oominibus  propriis\  verzeichnet  mannigfache«  auf  Eigen- 
wmm  Bextglicbe,  während  in  einem  dritte»  alphabetisch  angelegten 
Oi^M  xuhlreiche  grammatische  und  orthographische  Fragen  erör- 
ivinlen  und  das  vierte  Capitel  gewiss  höchst  interessante  Aus- 
t  ftber  den  inschriftlichen  Gebrauch  der  Coniunctionen  gibt.  Es 
keinem  Zweifel,  dass  vorliegende  Arbeit  jedem  mit  der 
ibd  attischer  Schriftteite  beschäftigten  Gelehrten,  soweit  er 
;  selbst  Gelegenheit  hat,  das  Corpus  insc,  Att.  zu  benützen,  ei- 
Vortheil  gewähren  kann»  Studierende,  fQr  die  sie  eigentlich 
fSithheben  ii^t,  können  aus  derselben  die  Wichtigkeit  der  Ausbeutung 
chriften  schätzen  lernen.  Doch  muss  ich  leider  auß- 
,  4ms9  die  Angabe  der  Citate  durchaus  nicht  von  jener  Ge- 
ist, die  hei  einem  solchen  Werke  unerlässlich  ist  Refe- 
elwa  die  Hälfte  der  Citate  verglichen  und  dabei  zahlreiche 
k'geftinden,  die  er  zu  Nutz  und  Frommen  anderer  Leser 
will»  wobei  ich  noch  bemerke,  dass  ich  von  unwesent- 
ttlem,  die  gleichfalls  in  nicht  kleiner  Anzahl  sich 

h  ^  taotor  13)  soll  stehen  III  1197  anstatt  1179.  Nebenbei 

Ich,  dass  die  vereinzelte  Schreibung  oi  für  v  in  IloiaveifJi' 

ITeßbar  in  der  gleichen  Ansprache  des  oi  und  v  ihren  Grund 

T^pzilglich  des  kurz  vorhergehenden  ßvßllov  und  ßt- 

inerken.dasi-sersteres  ursprünglicher  ist  (Meyer  Gramm, 

S,  19.  l4/lavqöx^   111    372   statt  327.  —  S.    20.  2. 

n,  M7  st,  574,  Z.  17  V.  o.  259  st,  257.  Dort  steht  wirklich 

rcii.  Das«  yii^atot  nicht  *constanter  per  spiritum  asperum 

-<»rdo,  leigt  ^iqdim  226,  240,  AlQairig  238.  Ebenso 

n^  die  Angaben  über  Aiottjvtot ;  sicher  steht  AHmov 

':  '-^i  242  und  25G.  —  8,  27  ist  das  Citat  Kvdr^Q- 

fl  unrichtig,  ich  vermag  das  nom.  propr.  nicht  zu 

e^.  'iH  Z.  «  V.  u.  lese  man  1023  9i.  1025.  —  S.  29  ist  das 

afitt§iag  Ih  525  falsch.   8.  29  s.  v.  MetayEitvicjv  ist  zu  be- 

m^Mlh  t  L  l#l«rr.  Otsiiu  1881.    Y,  »«fV,  22 
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merken,  dassUI  1123  M^ayutovu&vaeX^lai,  mMMt^ayitavuSwOf. 
S.  35  lese  man  Sxsliag  st.  2xihog  and  zwar  steht  dieser  Name  I, 
^^2,  nkbi  41$.  —  &  38:  die  Yerb&ltoisse  l)ezfiglicli  des  VOlker^ 
namena  0iffi^ioi  mA  unrichtig  dargesteUt  (vgl.  auch  Cauer  a.  a.  0. 
261);^!  231^  steht  deutlich  0tffoiv%u^,  I  236  dhjyiviiioi,  die  Fom 
09ffoimQt  i»i  &x  die  B^:f  ohner  dieser  tlvr9Ju3chen  Stadt  nicht  nacb- 
wweiseo«  Qhjyoiaioy  II,  479  haxeichDet  einpi  Angehörigen  dii 
attischen  Demos  0rffovg  (?gl.  Mv^K^voicioq^  ^yvoiaiogt  T^qu- 
v^4og).  w.  S.  40  hemerfca  ich  mit  Baeksicht  auf  den  Namen  Xoil- 
ij$idigf  worüber  laan  auchCaoiBr  a.  a.0.  251  verglaichen  mag,  daai 
XI,  4&5,  67  denüieh  XjaiUUJi^  zu  lesen  ist,  während  ib.  73, 1,  494 
die  Sache  fraglich  ist;  iedenfalls  ist  soviel  gewiss,  dass  des  Hir. 
Verf.  Behanptung,  Xoiliäfjg  stehe  nirgends,  unrichtig  ist.  —  8.  4S 
%u  aloifAfiog;  II,  167,  85  steht  auf  dem  Steine  akoifiov  niöh^ 
ÜAHfAfioi.  —  S.  45:  WTQciyaXog  U,  282  ist  anrichtig  citiert^  ^ 
S.  47  y(fafifji(n8V6iv  c.  gen.  ist  in  der  an  zweiti^r  Stelto  aogegelMMi 
Inschrift  lU,  9  nicht  zu  finden.  Ueber  die  Dative,  richtiger  Locativf 
auf  'fjai  handelt  richtiger  Cauer  412.  -^  S.  48  ist  falsch  gedmekt 
dsiaiag  tlqiwv  f&r  d.  x(f€Üv.  ib.  Z.  3  y.  o.  uuiss  wol  stehen  ^eiw€fmi 
aQ%<u)v  fOr  devzai^  a.  —  duxijyeiv  ist  II,  645  unmöglich  zu  findei^df 
641  die  letzte  Nummer  des  II.  Bandes  ist.  —  S.  49  Z.  10  y.  a.  Imi 
man  470,  5,  34  st.  470,  4,  34.  —  S.  52  Z.  6  y.  o.  soll  stebm  Ö; 
55,  14,  St.  U,  54,  14  und  Olymp.  104,  2  st.  104^  4  -7  ib  p.  4  ¥.  «^ 
muss  nach  dem  Sprachgebraudi  der  ganzen  Inschrift  £xo/u6voystehflB« 
—  S.  54  Z.  6  y.  0.  soll  stehen  dutläi  (nach  Cauer)  fOr  diTtXi,  tUkif 
tiger  wol  Kirchhoff  diTtlPj.  —  S.  57  Z.  3  y.  u.  ist  (fi6yoJi/^-)^pm 
III  768  ein  falsches  Citat.  fisip^vai.  ib.  ist  sicher  die  ältere  Fom^ 
wie  auch  noch  fiei^i^g,  Mei^iiXijg  zeigen ;  ygl.  ausserdem  Tuami^ 
TeiaavÖQog.  —  S.  59  Z.  11  y.  0.  steht  ungenau:  0A..Tlji3t^ 
Das  Apographon  bei  Eirchhoff  zeigt  nicht  T,  sondern  ein  yerstfln» 
meltes  i7.  Ueber  ^vv  und  avv  gibt  genaueren  Auüschluss  Caner  1^ 
a.  0.  286  ff.  —  S.  62  konnte  zum  Titel  'Perfecti  et  Plusqpft  for» 
mae^  bei  ävayiyQaq)azai  noch  eine  zweite  Belegstelle  I,  38  e,  3  hia* 
zugefügt  werden.  —  S.  63  ist  ftQoenif^iXead^ai  I,  35  wieder  unn 
richtig  citiert,  ebenso  drei  Zeilen  später  IlQOfÄTjd'UOi  11,  554.  —  Die 
Form  TtQ^tFßrj  II,  18  ist  nur  durch  Ergänzung  gewonnen,  auf  dir 
Inschrift  ist  nach  dem  Apographon  eine  Lücke.  —  S.  64  Z.  3  ▼•  o^ 
lese  man  II,  115  b,  42  st.  II,  115  b,  14.  —  Auf  derselben  Seite  isl 
Z.  13  y.  u.  n  add.  25  c,  32  angeführt;  in  Wirklichkeit  ist  dieea 
Nummer  gar  nicht  yorhanden.  —  unrichtig  ist  femer  auch  S.  7Q| 
Z.  16  y.  0.  II  588  [(p(^^€QOi  und  S.  73,  Z.  18  y.  0.  III,  9,  12.  B^ 
züglich  der  ersteren  Stelle,  an  welcher  es  sich  um  das  Wort  ipf9^  . 
TOQ€g  (nicht  q>QaT6Q£g,  wie  der  Hr.  Verf.  schreibt)  handelt,  is^  9)- 
bemerken,  dass  diese  Form  q>QaTWQ  yom  sprachwissenschaftUdia» 
Standpanct  auch  neben  q^azqia  yoUständig  begreiflich  ist;  dlnf 
Fehlen  derselben  auf  attischen  Inschi-iften  dürfte  die  Folge  eiaaiL 
Zufalles  sein.  Vorstehende  stattliche  fieihe  yon  Versehen  und  üngt- 


Bcitrige  xur  Hrklürung  der  Aesetfi,  ao^.  ?.  A,  Zm^U,    8S9 

ii$ii  gebietet  Vorsicht  beim  6«bniiichfi  dioaes  seinem  Zweekt 
t  gtviM  sehr  Jöl;>lich6Q  Boches* 
Inaebrock.  Friedrieh  StoU. 


Beitrftge  zur  ErUärung  der  Aeiwia  nebst  mehrermi  Exctir- 
mm  Btt4  Abhft&^iliutgeji  von  Ut^  Job.  Kvi^aU,  ord«  Pro&aäor  der 
da»,  Philologie  an  der  Pragei  ÜDifWsitäti.  Pr*g,  1881,  Verlaff  ?öo 
?•  Twttpsky.  VIII,  und  462  iSS, 

D«r  Er.  Verf.  bietet  uns  in  diesen  „neaezi  BeiträgeD*'  elnan 
frtmo  TbeiJ  Beider  SammlDug  Yon  Erörterungen  zu  den  Gedichten 
Tcffls^  d^r#n  V^eröffentlichöBg  er  im  Jahre  1878  in  den  von  der 
ICnlik  *Uer  lir  frGundlioh  aof genommenen  ^Vergil-Studien** 

L.  .  erbältmsmässif  rasche  Erscheinen  dieses  neueDr 

ben  Bandes  mit  seinem  mannigfaltigen  iBhalto  bestätigt  wie- 
käb&cher  Weiße  eine  Bemerkung,  die  Ref.  am  Anfange  seiner 
lang  des  ersten  Theileg  bereits  damals  auf  Grand  rerschie- 
dichen,  be^onderB  des  überall  sichtbaren  Beichthums  an 
kl  ncd  des  ausgedehnten  lieber  blickes  äussern  konnte, 
I  iiaüich  die  a^lbetständigen  Sammlungen  des  Herrn  Verfassers 
ihtä  dem  Beginne  der  diesbezüglichen  Veröfentlichungen  ein 
gedehnteres  Gebiet  in  ziemlicber  Vollständigkeit  umf^ssten, 
Icher  damals  vielleicht  gedacht  hätte  (Vgl.  diese  Zeitschr. 
858.) 
i^nthält  nämlich  dieser  uene  Theil  ausser  kritischen 
oi^kJjLreoden  Bemerkungen  ima  2.,  3.  und  4.  Buche  der  Aeneis, 
9ki  dfoeti  jedoch  jene  zum  vierten  die  bedeutende  Mehrzalil  bilden 
Lid  Stellen  des  zweiten  Buches  S.  1—46  und  16  des  dritten 
äd  65  des  vierte»  S.  76—222  behandelt),  auch  Ex- 
^__^  Abhandinngen,  die  sich  zum  Thoil  auf  das  ganze  Oe- 
llfir  A^eneis  mit  reichen  Beispielsammlungen  er- 
imid  die  Hälfte  des  ganzen  Bucbes  oinnehmen  (S.  223 — 447), 
2  Excnr&e  hr  zjrhen  aich  noch  auf  den  zweiten  Gesang 
ejne  i    ZuBamraenstellung  der  in  den  auf  die 

Troi  I  Angaben  sich  fiudendoD  Uebereinstim- 

ond  andererseits  Differenzen  zwischen  Vergil  und  andereu 
(S,  225 — 265);    eine  besonder»  grosse  Zahl  dieser  Ver- 
jfH    berück^chtigt    die    betretenden    Stellen    der  späten 
Epiker  Quintus  Smyrn,  und  Tryphiodoros  und  es  schliessen 
I  dann  manche  z.  Th.  ausführliche  Bemerkungen  über  die  Ar- 
fiho  -reu  und  über  die  verschiedene  Quellen  be- 

in  I  Zahlungen  (z.  B-  S.  230  ff.  S.  252  ff.)-  ßoch 

die  Keihe  andt/rer  Citate^  auch  a^s  r6misch6u  Schriftstellern 
,  und  OS  ergaben  ^ch  daraus  auch  wieder  KrgäuzuDgen  zu 
?«  Indices  (z.  B,  S.  329)  *)  oder  Anhaltspunkte  für  die 

^  genannte  Arbeit  würde  jet/t  überhaupt   nach   so 
..     _    :  ji!u)  TjclfÄch   gansi   andere  GesUlt    b^komroeuj    vgL 
^  ,f>^rkufiReii  in  d<?r  Schrift  «u  sp&t.  lat  Dichtern  I.  p.  DL  and 
in  ije.iul   \K   102. 

22* 
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Texteskritik  (z.  B.  S.  227).  Der  dritte  Excurs  handelt  über  den  An- 
fang und  Schluss  der  Beden  in  der  Aeneis  (8.  265 — 274)  und  gibt 
anknüpfend  an  eine  früher  in  den  erklärenden  Beiträgen  S.  187  xa 
Aen.  IV,  571  ff.  gemachte  Bemerkung,  dass  der  Beginn  einer  Bede 
mitten  im  Verse  bei  Vergil  nicht  selten  sei,  eine  üebersicht  über 
sämmtliche  Beispiele  der  Aeneis  für  das  Zusammenfallen  dee  An- 
fanges einer  Bede  mit  dem  Versanfange  und  für  das,  in  jener  wohl 
beachtenswerthen  Behandlung  der  Stelle  des  vierten  Buches  betonte 
Gegentheil,  woraus  255  Beispiele  der  ersten  und  81  der  zweiten  Art 
sich  ergeben;  richtig  wird  dann  im  Anschlüsse  die  diesbezügliche 
Abweichung  der  BOmer  von  den  Griechen  constatiert,  in  der  Auf- 
zählung der  römischen  Dichter  S.  271  hätte  aber  hier  wol  gewiss 
auch  Ovid  einen  Platz  verdient.  Der  vierte  Excurs  (S.  274 — 293) 
liefert  nun  eine  vollständigere  und  erschöpfendere  Zusammenstellung 
des  in  der  Aeneis  sich  findenden  Materials  für  die  bereits  in  den 
„Vergil-Studien"  8.  34  ff.  betonte  Woi-tsymmetrie  bei  Vergil;  es 
stellt  sich  diese  gut  geordnete  Sammlung  über  einen  Punkt,  dessen 
Bedeutung  auch  für  Vergil  bereits  wiederholt  anerkannt  wurde,  den 
besten  auf  diesem  Gebiete  für  ein  paar  andere  Dichter  bereits  ge- 
lieferten Arbeiten  zur  Seite.  Der  fünfte  und  längste  Excurs  (S.  293 
bis  447)  bezieht  sich  auf  die  Alliteration  in  der  Aeneis ;  da  Bef. 
jedoch  neben  dem  erklärend-kritischen  Theile  gerade  dieser  wich- 
tigen Partie  schliesslich  noch  ein  paar  nähere  Bemerkungen  widmen 
möchte,  fügt  er  hier  in  dieser  üebersicht  gleich  noch  an,  dass  dann 
S.  448  ff.  noch  Nachträge  und  8.  450 — 462  sachliche,  sprachliche 
und  Stellen-Indices  folgen,  welche  die  Brauchbarkeit  des  Bnches 
nur  fördern  können. 

Indem  wir  nun  noch  zu  jenen  näheren  Bemerkungen,  die  wir 
gerade  in  Aussicht  gestellt  haben,  übergehen,  können  wir  zunächst 
an  dem  kritischen  und  erklärenden  Theile  des  Buches  im  AllgemM- 
nen  so  ziemlich  dasselbe  hervorheben,  was  wir  in  dieser  Beziehung 
schon  über  die  ^Vergil-Studien*'  kurz  bemerkten,  nämlich  genane 
Berücksichtigung  der  früheren  Literatur,  gewissenhaftes  Eingehen, 
das  selbst  da  noch,  wo  nicht  wesentlich  neue  Resultate  gewonnen  wer- 
den, oder,  wo  man  mit  der  Schlussfolgerung  nicht  immer  ganz  ein- 
verstanden ist,  nicht  nur  das  wichtigste  Material  gesichteter  nnd 
geniessbarer,  als  es  in  bekannten  Sammel common taren  manchmal 
geschieht,  vorführt,  sondern  auch  manchen  neuen  Gesichtspnnct  für 
die  Beurtheilung  der  einen  oder  anderen  Ansicht  eröffnet  (anch  die 
Erscheinungen  der  Alliteration  werden  nun  auch  hier  öfter  nnd 
mehrmals  gewiss  mit  Becht  herangezogen)*)  und  für  die  Erklärung 
mancher  Wortformen  und  Wortverbindungen  durch  Heranziehung 
der  neueren  sprachvergleichenden  und  etymologischen  Forschungen, 
in  denen  sich  der  Verf.  auch  gut  zu  Hause  zeigt,  oder  durch  Mitihei- 


')  In  einigen  Fällen  jedoch  scheint  uns  der  Herr  Verf.  in  der 
Verwerthnng  dieses  Punctes  doch  etwas  za  weit  zu  gehen,  wofür  später 
ein  Beispiel. 
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iof  fOQ  Ajxalpgien  im  Sprachgebranchd  oder  geradezu  von  ParaU 
U4sO#(a  griechischer  Dichter,  die  recht  zahlreich  sind, 
■mcimtfll  auch  für  die  Aechtheitsfrage  vorwerthet  werden  und  ge- 
iis  eines  d»r  Hauptverdienäte  dieses  Theiles  bilden,  neue  Beiträge 
Ukfft;  dMB  aber  dabei  die  B'orm  doch  auch  hier  noch  eio  paarmal 
I  knapptr  sein  könnte,  wollen  wir,  nm  dieses  xosamiuen fassende 
m  ganz  anbefangener  Weise  zq  Tervolldtändigen,  nicht  ver- 
Ton  EinzelbemerkangeQp  die  sich  uns  zu  dieser 
r  jner  Stelle  dieses  Theiles  za  bieten  schienen,  wollen  wir  bei- 
swtise  folgende  aas  unseren  Notizen  auswählen. 

Za  Aen.  IV,  51  ff.,  wo  sich  der  Verf.  der  Ansicht  Eibbecks 

|(t#r  kirzeren  Interpolation  anschliessen,  resp.  für  Einklamme- 

der  Worte  (▼.  53)  dum   non   tractabile   caelum    entscheiden 

^eus,  wie  ich  sehe,  auch  Gossrau  in  der  2.  Aufl. 

iOfiL-  gegenüber  der  ausfübtlicheren  Be^rdDduug,  die 

rmn  ersten  Mal  versucht  ist^  vielleicht  doch  bemerkt  werden: 

iirtr  vnfhergeheude  Ausdruck  dam  .  . . . ,  quassatae  rates  im 

die  Schiffti  beschädigt  sind'^  doch  wohl  für  sich  auch 

ii  ißt,  wie  der  verlangte,  nach  der  lateinisch  umschrei- 

et  ing  Forbigers  (dum   nayes   nondum    sunt  refectae) 

«,öO  lange  die  beschädigten  Schiffe  noch  nicht  ausgebessert 

"^tad  kaam  ooth wendig  voraussetxeo  lässt,  dass  Vergil  nraprüng- 

i  folgenden  Verstheile«  in  den  dann  die  als  Interpolation  ver* 

en  Worte  dum  Don  tract.  caelum  eiogedrangen  seien,  wirk* 

I  itnu&n  Tollstandigeren  Ausdruck  habe  ausführen  wollen,  2.  dass 

fia  iliiiD  DOD  tractabile  caelum  Hegende  Variation  eines  schon 

banden  (redankens  auch  nicht  noth wendig  für  die  Unächt- 

tÜüsar  Warte  spricht,  da  der  wahrheitsliebende  Herr  Verf.  selbst 

Anmerkting  ähnliche  Variationen  im  Wesentlichen  doch  auch 

:  Iftr  Yergil  zugesteht,  3.  endlich  dass  Ovid  an  einer  Stelle, 

TiiFiTon^fi  erwähnt  sehe,  den  Ausdruck  mare  nondum  tracta- 

.  18,  71  Ries.)  gebraucht,  was  bei  dem  so  verwandten 

'it<  Wortes  vielleicht  doch  auch  noch  auf  eine  Erinnerung 

iische  Stelle  weisen  könnte,  —  Aen.  IV,  158  ff.  dürfte 

der  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Verbindung  des  Wortes 

rata  Daliv  mit  dari  doch  gerade  die  vergil*  ParalleUtelle  Aen* 

[S79  ttniges  Bedenken  einzufiössen  geeignet  sein,  da  die  dort 

Verbindung  von  voUs  als  Ablat.  mit  optastis  wohl  auch 

vomogehenden  Stelle  votis  mit  optare  za  verbinden  rat  he  n 

Pie  in  der  Auseinandersetzung  zu  Aen.  IV,  208  ff,  zu- 

.  gigan  die  Worte  cum    fulmina   torques   erhobenen  Bedenken 

I  sich  wohl  so  ziemlich  zo  bejüeitigen,  wenn  man  an  Ovid.  ex 

__      27  f.  erinnert:  Joppiter  in  multos  temeraria  fnlmina  tor* 

I,  Qai  po0oaiD  culpa  non  meruere  pati.  welche  Stelle  schon  im 

EikJang«^  an  die  vergilische  aus  bekannten  Gründen  beachtons- 

(Tgl.  mein  Buch  Ovid  n.  e.  V.  II,  76)  und  dabei  harmoniei-end 

faü  dar  Erklinmg,  die  der  Verf.  in  seiner  besonnenen  Weise 

Itcti  doch  andererseits  für   den  Fall  der  Beibehaltung  der 
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z,  B.  V.  281  ardet  abire  faga),  dass  er  aber  zunächst  nur  die  Tor- 
bereitungen hatte  treffen  können,  war  die  Schuld  der  Umstände;  im 
Grunde  hatte  er  durch  den  sofortigen  Befehl  zu  diesen  Yorbe* 
reitungen  gehorcht  und  ebenso  die  Genossen,  die  jenem  Commaado 
gleich  nachkamen  (v.  295  Imperio  laeti  parent).  Nun  kommt  abac 
dann,  als  Aeneas,  nachdem  er  im  Verlaufe  Alles  gehörig  vorbereitet 
hatte  (v.  555  rebus  iam  rite  paratis)  und  in  seinem  Entschlüsse  un* 
wandelbar  (554  iam  certus  eundi),  nur  einige  Buhe  ?or  der  AbfUurt 
sich  gönnte,  eine  neue  Mahnung  zur  Beschleunigung  der  Ab* 
reise  (575  f.  Festinare  fugam  ...  £cce  iterum  stimulat)  und 
auch  diesem  Befehle  zur  Beschleunigung  wird  nun  wieder  ge- 
horcht und  dieses  „wieder  Gehorchen^  in  dieser  Verbindung  der 
Worte  scheint  auch  noch,  selbst  abgesehen  von  dem  schon  oben  an- 
gegebenen Grunde  der  Goncinnität,  durch  die  sichtliche  Aa« 
spielung  an  den  das  „erste  Gehorchen"  der  Genossen  schildemdeii 
Vers  (v.  295  Imperio  laeti  parent  v.  575  imperioque  iterum  paremot 
ovantes)  doppelt  hervorgehoben  zu  werden. 

Doch  genug  solcher  kleiner  Bemerkungen  zu  diesem  Theile 
und  nun  nur  noch  einiges  zu  dem  wichtigen  Excurse  über  die  Alli- 
teration. Der  Hr.  Verf.  hat  speciell  für  dieses  Gebiet  ausgedehnte 
Forschungen  angestellt  und  z.  B.  für  die  Darstellung  des  Unterschiedet 
in  den  sich  ei-gebenden  Zahlenverhältnissen  auch  noch  Humanistenge« 
dichte  aus  des  Bef.  jüngst  erschienenen  Beiti*ägen  zur  Geschichte  der 
Philologie  auf  diesen  Punct  hin  durchgeprüft.  Und  wenn  auch  etwa  nicht 
Jeder  mit  allen  Einzelheiten  übereinstimmen  wird,  wie  denn  z.  B. 
gleich  auch  zu  den  einleitenden  Worten  über  das  bisherige  verhält- 
nissmässige  Zurücktreten  der  Alliterationsforschung  Einiges  zu  ber 
merken  und  den  wenigen  angeführten  Schriften  von  Näke,  Mählj 
u.  A.  doch  noch  mehrere  und  gerade  aus  neuester  Zeit  angeftgt 
werden  könnten,  die  allerdings  hauptsächlich  die  sichersten  und 
beweiskräftigsten  Formen  der  Alliteration  im  Auge  hatten  (vgl. 
darüber  des  Bef.  phil.  Abhandl.  11,  34,  77 ;  zu  spät.  lat.  Dicht  I, 
78 ;  Eichner  über  den  metr.  rhythm.  Bau  bei  Cat.  Tib.  Prop.  Ov.  S. 
37  u.  dgl.)  und  auch  bereits  für  Fragen  der  Kritik  heranzogen,  « 
so  wird  man  doch  allgemein  anerkennen  müssen,  dass  wir  für  Vergä  •' 
jetzt  hier  eine  bis  in's  kleinste  Detail  reichende,  verdienstliche  and 
gut  geordnete  Sammlung  vor  uns  haben,  die  jedenfalls  in  mehrfacher 
Beziehung  die  Bedeutung  der  Alliteration  bei  diesem  Dichter  in 
klares  Licht  stellt.  Nicht  bedeutenden  Werth  aber,  um  hier  nur  ein 
paar  der  Detailpuncte  zu  berühren,  möchte  Hef.  für  den  Nachweis 
einer  bewussten  Anwendung  jenen,  vom  Verf.  mit  dem  Ausdruck 
i,Sperrung"  bezeichneten,  Beispielen  zuschreiben,  wo  nur  das  erste 
und  das  letzte  Wort  eines  Verses  und  zwar  nur  durch  Gleichklang 
je  eines  Vocales  oder  je  eines  Consonanten  sich  entsprechen  und  da- 
bei z.  B.  auch  noch  c  und  q  als  gleichwerthig  auftreten,  wie  Aen. 
I,  39  guippe  vetor  fatis.  Pallasne  exurere  dassem.  Solches  fiel  doch 
kaum  dem  Dichter  selbst  auf  und  lässt  sich  überall  (oft  ist  ea 
wohl  nur  zufUlig)  noch  in  bedeutenderer  Zahl  verfolgen.  Uebrigene 
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^  ckvr  Tlr,  Vi»rt  gelbst  9.  386  und  431  erklart,  dass  er  üicht 
/Ion  dieselbe  Bedeutung  beilegen  wolle.  —  Etwas  aus- 
rh«M^r  u.ig'egen  bätbe  man  vielleicht  S.  417  die  Bemerkung  über 
4cö  B^UB  irünschen  können  mit  einiger  Heran ziebung  der  betref- 
ftaie  Literatur,  —   Die   für   die    AlJiterationsformen  in 

tai  f  -t  Worten  des  Verses  für  Vergü  S.  337  augeführten 

Bebi  ien  sieb  nun  auch  recht  gut  zu  dem  einst  vom  Ref.  zu 

_:.  _  ._üt.  U  78  für  dieses  Thema  im  Allgemeinen  Bemerkten; 
seh  Ovid  u.  s.  V,  II,    81,  wo  ein   vom   Hrn,   Verf.    nicht  be- 
ilt^tesvergiliscbes  Beispiel  angefahrt  ist. —  Wenn  S.  432  be- 
irirdr  dass  die  Fälle  kräftigerer  Alliteration  in  der  Helena 
cooti"  "     luissmässig  selten  sind,  so  möchte  Ref.  neben- 

km  bei  dieser  .  lieit  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  gerade 
bti  dan  carmiöa  tuiü»  des  Dracontius,  für  die  nunDnhn'sAusgabe'vor- 
fittTit  nuiüteressant  sein  dürfte,  geradezu  auch  sämmtliciie 
«hlen  der  Alliteration  festzustellen  und,  mit  denen  im 
jeatis  tragoödia  zu  vergkuchea,  um  für  die  Entscheidung 
hqjs  mehrfach  ventilierten^  zuletzt  neulich  wieder  von  Bossberg 
aoen  Ansicht,  da^s  Di-acontius  auch  der  Verf.  des  letztge- 
G^ichtes  sei.  auch  diesen  Punkt  berücksichtigen  zu  könneu* 
la  l«Ui«nMn  zeigen  sich,  was  vielleicht  dem  Hrn.  Verf.  nicht  uniu- 
manche  ziemlich  starke  Fälle,  die  mit  den  für  Vergü 
eti<>t>enen  so  ziemlich  verglichen  werden  könnten,  z.  B.  v. 
Schenkl  inpietate  pinm,  prava«  probitatis  Oresten  oder  111 
«ccaimot  uculi  Danaae  de  turribus  urbiä  a.  dgL 

Dr  r  fielen  mir  nur  wenige  und  nicht  sehr  störende  auf, 

-Bw  S.  ;  -Lige  st.  ungünstige,  S,  102  currnmque  st,  cursumque 

llfSl  fttiviüiiriich  st.  ausführlich,  S.  247  Triphiod.,  S.  431  einiger- 

11.  dgl, 

Di86«  ziemlich  ausführlich  gewordene  Besprechung  dürfte  eine 

Hang  von  dem  reichen  Inhalte    des    Buches   vermittelt  und 

^■fMcJ^  wol  auch  gezeigt    haben,    dass   Niemand«  der  sich   mit 

bk  c       ^  -  iruDg  der   vergil,    Dichtungen    beschäftigt,   das- 

»ir  reo  dürfen.  Möge  der  Herr  Verf.  auch  den  in  Aus- 

l;tit«jH«n  dritten  Band,  welcher  in  kürzerer  Weise  die  üb- 

I  Bdch^r  der  Aeneis  und  die  anderen  Gedichte  Vergils  behan- 

^(•h  tnd  oAefaträgliche  Verbesserungen  enthalten  soll,   seinerzeit 


tnu^brock. 


Anton  Ztngerle. 
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Gornelii  Taciti  de  vita  et  moribas  Jnlii  Agrioolae  über. 
Deaxi^me  ^iüon  refue  et  oorrig^e  aved  nne  introdnctioii  litttolnb 
Qn  Bommaire^  des  notes  en  fraafait,  nne  table  deenoms  propm.  um 
carte  de  la  Bretagne  et  un  appendice  critique  par  Joseph  Qan- 
trelle.  Paris,  Garnier  fräres,  libraires-^itears ;  en  depdt  ohei 
Adolphe  Hoste,  libraire  a  Gand.  1880  (1881?),  81  Seiten  in  OctiT  ■). 

Ein  boshafter  Kritiker  könnte  von  diesem  Büchlein  mit  gatem 
Grunde  behaupten,  es  sei  gedruckt  in  diesem  Jahr,  da  dureh 
ein  Versehen  der  Druckerei  weder  auf  dem  Titelblatte  noch  auf 
dem  Umschlage  das  Jahr  des  Erscheinens  iigendwie  bezeichnet  iak. 
Doch  ergibt  sich  aus  den  Anführungen  Gantrelte's  S.  76, 
dass  kein  frflheres  Jahr  als  1880  gemeint  sein  kann,  da  daselbst 
zwei  im  letztgenannten  Jahre  erschienene  commentierte  Ausgaben 
citie;^  werden.  Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  der  neuen 
Auflage,  die  der  ersten  nach  einem  Zeiträume  von  fünf  Jahren  gefolgt 
ist.  Da  in  dieser  Zeitschrift  keine  Becension  der  ersten  Ausgabe 
erschienen  ist,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  die  ganze  Einrichtung 
des  Buches  etwas  ausführlicher  zu  besprechen.  Von  der  Vorrede, 
die  in  der  ersten  Auflage  enthalten  war,  ist  nun  S.  5  und  6  ein 
Auszug  (extrait)  gegeben,  oder,  besser  gesagt,  das  letzte  Drittel 
weggelassen.  Denn  das  übrige  ist  wOrtlich  gleich.  Die  prjface 
de  la  deuxi^me  Edition  (S.  7  und  8)  gedenkt  zuerst  der  wolwollenden 
Aufnahme,  die  das  Buch  nicht  nur  in  Frankreich  und  Belgien, 
sondern  auch  in  Deutschland  gefunden  hat,  und  erwähnt  dnm, 
dass  einige  Aenderungen  im  Texte  durch  die  bekannte  Ausgabe 
von  Urlichs  (1875)  nothwendig  wurden.  Im  Commentare  wurde 
einiges  gestrichen,  anderes  hinzugefQgt  und  zur  Vereinfachung 
der  grammatischen  Erklärung  regelmässig  wie  in  der  ersten  Aof- 
lage  auf  des  Verfassers  grammaire  de  Tacite  und  nouvelle  gram- 
maire  de  la  langue  latine  verwiesen,  von  welch  letzterer  bereits 
die  11.  Auflage  erschienen  ist.  Im  Ganzen  muss  man  sagen,  dass 
die  Zusätze  überwiegen ,  da  eine  Vermehrung  der  Druckseiten  um 
neun  eingetreten  ist^.  Eine  solche  Erweiterung  findet  gleich  bei 
der  introdnction  statt,  die  jetzt  8  Seiten  (statt  der  früheren  (i) 
enthält.  Es  ist  nämlich  S.  9  eine  längere  Anmerkung  über  die 
Bezeichnung  ^loge  historique  (veranlasst  durch  ürlich*s  commen- 
tatio  de  vita  et  honoribus  Taciti  1879,  S.  24  und  Eussner's 
Becension  dieser  Abhandlung  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie 
und  Pädagogik  1880,  S.  80)  und  manches  andere  hinzugekommen. 
Jedoch  hält  Gantrelle  an  seiner  Ansicht  über  die  Tendens  des 
Agricola  und  über  die  politischen  Parteien  unter  dem  Kaiser- 
reiche trotz  der  eingehenden  Widerlegung  durch  Hirzel  (Programm 
von  Tübingen  1871)  und  trotz  der  Ausführungen  Eussner's  un- 
erschütterlich fest.     Der  Irrthum    bezüglich  des  Cap.  42  fin«,  der 

')  Vergleiche  zur  Ergänzung  meine  Kecension  in  der  philologischen 
Rundscbaa  1881,  S.  316-320. 

')  Dabei  ist  freilich  S.  74  leer  geblieben.  Bei  Benützung  diese« 
Kaomes  wären  gerade  fünf  Druckbogen  ausgefüllt  worden. 
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d^  entea  Auflage  $.11  vorhanden  war,   ist  jeUt  S«  14  m 

a^&fr  längeren  Er^rterun^  (im  Fr<igraü]Qie  deg  Josef^tH^ter 

Eforns  1878,  8.  30  f.)  durch  eine  stilifitische  Aenderan^  aus- 

fnrant.  In  der  InhaltBangabe  (8.  17  nnd  18)  siird  einige  irenig« 

AtodemiigieD  angebnicht,  etn  grossere  Gonauigkeit  2a  er'/ielea,' •>, 

T^t  and  Cotnineotar  t«t  von  S,  19—69  abgedeckt.  Cap.  1 

n.  ist   das   Versehen    II  ^tt    11    aus   der  ersten  Auflage 

geblieben.  *-•  Qanirelle  schliesät  das   erste  Cap.  mit  ^t^- 

and   ciüht   At  nti^io  narrtUurc    mihi   beraits  eu  Cap.  2. 

bfft  schreibt  er  X.  2  nacb  der  Ueberliefening  apus  fuU  (statt 

Mh«r«»n  «.  funrit)  und  er  klart  da«  jedenfalls  störetn4<t  Perfect 

h.  ',  duss  Tticitirs,  !>e  vor  er  seiaen  Agricula  beraus- 

ilüug  von  Litoraturfreimdeu  berief,  om  ibnen  seine 

Hon ,  und  da$s  er  von  dies^e^  Nachsicht  verlaagt  und 

. .    Die  neue  Interpretation  mag  als  probleujattscli  g^ten. 

Ißi  fam  gleich  adeo  konnle  G.  ibid,  N*  5  aus  dem  Agricola  selbst 

.  43  fiu,  riil<:ren:  tarn  ca€ca  et  rorruptu  mem  etc.  —  ibid,  Z,  3 

iSifimuit  Conjticiur  i^s  Heiaiisgebers   statt   des   Uheilteferteu 

IV  f»  1 1  I  nrt  ea  kicbter  iti  Utgimus,  das  freilich  wieder 

^  rx'  -t.  —  ibid.  N.  8  i«t  wie  froher  Ann.  il,  85 

4,  35  cjtittrt.  —  cap.  4  N,  18  konnte  zu  mäigavii  ratio  vi 

Cic.  pro  Murena  31 ,  65  ^e  ipsttm  {Catontm)  , . .  teccntibus 

tcfUorum  sfti4ii/t  flagrantem  . , ,  aetas  fmtiffabit  citiert  werdeOi 

BUlkf   die  Überhaupt  mehrfache  BerQhrungspuncte   mit  imn 

TOB  Agric.  4  bietet.  —  cwp.  5  N.  Ü  i»t  der  Ausdruck  lea 

tt'  Ins  la  lögiou  ungenau;   denn  dies  kam 

ydt  iti\  111  den  Legaten  xu.  —  In  cap*  7  sind 

iftf  iifte  AomerkuD^flii  hinzugekommen ,   aber  keine  zu  ad  cohi" 

Km  |*0lrfi«f.  Die  Note  4  zu  deprehensus  ist  ebeo  so  AberflOssig, 
I  tuf,  4  Z.  6  zu  iussHs,  —  In  dem  letzten  Satze  too  c^.  8 
siek  nicht  hlm  ^irne  doppelte  aHtiihdse,  wie  in  der  Nota 
IM,  sondern  sogar  eine  dreifache,  da  auch  intidiam  und 
'fi  bilden,  —  eap*  9  wird  in  der  neuen  Nc4o 
11  r*  Licip  in  der  Bedeutung  ^>  $on  retour  gefaast 

TU  fv^eti  ineme  Anmerkung  polt^misiert.  Allein  es  w&re  denn  doch 
liffalh^rabvh ,  wenn  Vespa«ian  die  Ankunft  des  Agricola  nicht  ab> 
fwsrl«!  hatte,  um  Oin  unt«r  die  Patricier  zu  vers^etien.  **  Vm  d«r 
«atMufiiffa  tmpefii  pars  ist  nicht  cap,  14  die  fiede,  wie  in  N.  3 
fiiajtt  i»i,  ^4»n<km  cap.  24,  wo  wieder  Hi&t»  III,  53  ungenau  citiert 
^  Dtfin  daiit^lbst  U^mi  i^  '    ^hnam  terrarum  partem,  wie 

«el  G.  in  ^'•Tn^^  Aui»gatie  -  u  liat.  Es  hätte  Überhaopt  der 

litMaffT  ^:iUy  der  ersten  Auflage  einer  genauereit  BaTtaioD 

i"  Stchürlich  w&reQ  dann  einige  un&ngentthrad  Var- 

bes^iligt  warden.  Ich  hoffe  dita  nun  von  der  dritten  Auflage^ 
teMtgts  BrFt*heiuen  ich  wQns^^be.  —  ibid.  (cap.  9)  fin.  wird 
bei  pur  Hde^atur  nicht  ge«Migt,  welches  Subject  wir  nn«  dabei 
ü  iiakfo  haben    und   welches  Geschlecht   demnach  par   iat.  — 
ai»  10  fht  ist  t\%  seJttne  Verbindung  fuquc  —  ac  auch  Jn  der 
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neuen  Auflage  ohne  Note  geblieben.  —  cap.  12  inlt.  ist  es  bei  nee 
aliud  adversus  validissimas  gentes  pro  nobis  uUlius  doch  gar  su 
lakonisch,  wenn  zu  dem  singulären i^ro  nohia  nichts  weiter  bemerkt 
wird  als  =  nobis^  —  In  dem  bekannten  solum. .  .p^Uiena  frugum^ 
fecundum  findet  der  Herausgeber  ein  steigerndes  Asyndeton :  permet 
la  culture,   il  est  m6me  f^cond.   Dieser  Erklärung  ist  die  Ein- 
schiebung  eines  Genetivs  unbedingt  vorzuziehen.  —  Bei  den  un- 
mittelbar folgenden  Worten  tarde  mäescunt,  cito  proveniuni  ist 
das  vCTefOv  TtQorefov  bemerkenswerth.  —  ibid.  fin.  ist  in  der 
neuen  Note  zu  alia  meialla  gesagt:  «C^sar  cite  le  plomb  et  le  fer.*^ 
Aliein  Cäsar  spricht  b.  g.  V,  12,  5  nicht  von  gewöhnlichem  Blei, 
sondern  von  plwnbum  album  d.  i.  Zinn.  —  cap.  15  med.  ist  dkma 
Julius  nicht  ironisch,  wie  in  der  neuen  Note  10  nach  Dr&ger 
behauptet  wird.  —  cap.  16  fin.  hat  Gantrelle  den  Text  nach  Vor- 
schlägen YonJoh.  Maller  und  Wolf flin  gestaltet.  Dabei  bleibt 
es  mir  unerklärlich,   warum  er  nicht  auch  den  Strichpnnct  oach 
Salute  und  das  WOrtchen  et  vor  seditio  getilgt  hat.  Dann  liest  sich 
die  .corrupte  Stelle  ganz  glatt:  ac  vdut  pactis  exerdtus  licenüaf 
ducis  Salute  seditio  sine  sanguine  stetit.  Der  passive  GebnMich 
von  pactis ,  den  G.  erwähnt ,  hat  nichts  AufßUIiges.  —  cap.  18  ist 
N.  13  zu  prout  prima  cessissent,  terroretn  ceteris  fore  passend  er^ 
weitert,  so  dass  die  Schüler  jetzt  prima  und  ceteris  richtig  ver- 
stehen können.  —  ibid.  fin.  ist  die  frühere  Anmerkung  zu  quod 
tempus,  die  nur  die  Folge  eines  momentanen  Missverständnisses 
war,  mit  Recht  aufgegeben.  —  Am  Schlüsse  von  cap.  20  ist  jeftit 
mit  Urlichs  ut  nuüa  . .  nova  pars  tarn  illacessita  transierit  ge- 
schrieben, wodurch  die  Stelle  besser  lesbar  wird.  —  cap.  24  init« 
muss  es  als  interessant  bezeichnet  werden,  dass  G.  nach  Burnonf 
die  vielfach  bestrittene  Ueberlieferung  nave  prima  behält  und  in 
der  bekannten  Weise  erklärt ,  indem  er  gleichzeitig  zu  transgressw 
als  Object  Clotam  ergänzt.  Auch  Müller  billigte  wenigstens  im 
Jahre  1858  in  seinem  Fiumaner  Programmaufsatze  loci  aliquot  e» 
Tadti  Ägricola  etc.  S.  10  f.  die  Ueberlieferung  als  eine  sentenHa 
planissima.  —  ibid.  ist  zu  partem  Britanniae,  quae  Hibemiam^ 
aspicit  eben  so  wenig  eine  Note  gegeben  wie  zu  Germ.  cap.  5  f;0fi- 
tosior,  qua  Noricum  ac  Fannoniam  aspicit.  Diese  Gonsknotion 
von  aspicere  (und  spectare)  mit  blossem  Accusativ  zur  Bezeichnnng 
der  geographischen  Lage  kommt  nicht  nur  bei  Yergil  vor,  sondern 
bereits  bei  Sali.  fr.  III,  61  Er.  Greta  altior  est^  qua  parte  speetai 
orientem  und  Liv.  XXY,  9,  10  regio  orientem  spectat^  Ausserdem 
konnte  zu  obigem  Satze  auch  Ann.  XII,  32  haud  procul  mari,  quod 
Hibemiam  insulam  aspectat  citiert  werden.  —  cap.  25  fin.  moss 
bei  cum  interim  cognoscit  angegeben   werden,   wer  Subject   ist. 
Die  Nichtbezeichnung  des  Subjectes  kann  dort  geradezu  eine  Härte 
genannt  werden.  —  cap.  26  ist  zu  dem  nachclassischen  asfiultare 
tergis  eine   kurze  Note  wünschenswerth ,  weil  sonst  die  Schüler 


')  Vgl.  XXX,  25  fin.  sepulcrum  dirutum  proram  tpectare. 
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|frfknse  fir  regrelmässig  lialteu.  —  cap.  28  med.  wird  das  viel 

Bf  nnd  mehrfach  geänderte  remi^anie  der  beiden  Hand- 

^     iusgeber  oach  eigener  Vermuthang  in  moderantc 

I    L-s  Wort  passt  jedoch  zu  dem  folgenden  amissis 

regendi  navihuB  nicht.  Denn  daraus  folgt ,  daas  die 

\m  einen  Steuermann  verloren  hatten.  Es  war  einfach 

ung  refugiente  aufzunehmen,    die    auch    der  lieber- 

tfeniög  aätier  liegt  als  moderante,  —  ibid.  ist  zn  vesei  mit  dem 

tt'f  keine  Not«»  gegeben.  Vgl  Sali,  fV,  IIT,  28  Kr.  morbi  gravcs 

tibus.  —  Dagegen  ist  am  Schlüsse  des 

13  'rarff  nach  der  Formel  sunt  qui  Inder 

AafUge  eine  längere  Anmerkung  gegeben»  in  der  mir  aber 

Zuiopi  8.  563  die  Behauptung  auffällt:  „rindicatif  se  trouve 

\4knB  Cl^^ron."  Dies  kann  leicht  missverstanden  werden.  Vor- 

iiHg^r  w&re  >     '   '     falls  gewesen,  die  singulär  dastehende  Steile 

^9ff,  1 .  24 «      setzen.  —  ibid.  halte  ich  die  neue  Note  7  zu 

—  ¥nox,  diti  aus  Burnonf  entlehnt  ist,  für  recht  über- 
g.  —  cap.  29  init.  ist  es  wegen  des  Anfanget!  Yon  cap.  28  wol 
'Ähif,  entweder  nach  Bfihrens  ultimae  vor  acsiatis  oder  mit 
lelUr  *€q%ieniis  darnach  einzuschieben.  —  cap.  30  med.  trifft  die 
»Fote  tu  a  coniaciu  inviolatöB^  die  obendrein  trotz  ihrer  Kurze 
i*ir  enthält,  nicht  das  Wesen  der  Sache»  da  mau  wegen 
nntaciu  eher  conspcctH  erwartet,  —  ibid,  behält  G. 
iv  ben^iiiii^He  sinm  famae*)  bei.  Jedoch  trennt  er  famae  von 
.und  macht  es  als  Dativ  von  defendU  abhängig.  Aber  wie 
ficti  dazu  das  unmittelbar  folgende  atque  omne  ignotum  pro 
CO  est?  Ich  sehe  keinen  andern  Ausweg,  als  das  fatale  famae 
itt  streichen  oder  mit  BShrens  in  ferme  zu  ändern, 
at  di«  Verbindung  recesstis  ipse  ac  sinus  denselben  Sinn 
Um  feilenden  cap.  longinquiias  ac  secretum  ipsum,  wo  secrctufM 
Sinus  entspricht  —  cap,  32  üu.  wird  hk  —  ibi  in  der- 
igteeiachien  Weise  wie  früher  erklärt.  Hier  wäre  eine  passende 
5#hr  am  Platze.  —  cap.  34  init.  wird  in  N,  1  wie  früher 
112  statt  8,  12,  2  citiert.  —  ibid.  lin,  wird  novismnae  res 
i^eidüfid  von  der  früheren  (richtigen)  Interpretation  erklärt:  „les 
4inMrB  iT^tiements»  leur  demier  echec."  Dies  passt  zu  dem  Folgenden 
vinipr  äU  die  andere  Auffassung.  —  cap.  36  init,  sind  ingeniilms 
jlitiiis  ond  hrcvibus  cetris  keine  Ablative  qualitatis,  wie  Oantrelle 
m  X.  1  bfhauptet^  sondern  abL  instrumenti.  —  cap.  37  med.  ist  die 
MOfftlAni   Phrase   terga  praestare  ohne  Note   geblieben;   ebenso 


Nibenbei  bemerke  ich,  dass  diese  bekannte  Stelle  auch  in  der 
*^  .4.-.  r»McHO,riiAiH..n  ut.>;n;^,.k,  ^jetjtachen  Handwörterbuches  von 

und  verworren  abgedruckt  iut: 
:   jAc  Binus,  (famae  wird  wol  nach 
kitb  mit  n   gedacht)    Ebenso  Ut  ö.  146  desadben 

!^Vt  t^l  Dction  ad  parandam  dassem  woggelatBen» 

^1  iitiidee  iiuhtig  anführt.    ß«2f)glich     incumbo   vgl  die 
lologiEche  Eundschau  1881,  S,  56. 
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etij^.  39  init.  die  Hinnnadokang  des  Subjecteg  DomUianus  aus  dam 
HaaptsatM  in  den  Zwisohensaita  mil  ui.  In  Folge  letzterer  üiitar- 
lassung  dürften  gar  manche  Schüler  eich  oxinüfo  dei  K^pf  Mff^ 
brechen,  da  sie  im  Hauptsatie  kein  Subject  finden.  —  ibid.  ved. 
ist  im  Texte  das  Oomma  nach  formidohsum  weggefallen«  ~.Drei 
Zeilen  später  finde  ich  jetzt  nack  der  Ueberlieferniig  ei  cäerager 
schrieben.  In  der  ersten  Auflage  stand  richtiger  cetera  ohne  e<,  daa 
W ex  als  Dittographie  der  letzten  Silbe  des  vorausgehenden 
paret  gestrichen  hatte,  rr-  cap.  40  ist  N.  5  zu  maioviime  «anx 
mes  les  plus  6minents^  zu  unbestimmt  Es  werden  diunit  die  dienal- 
&ttesten  Consiüaren  bezeichnet.  —  cap.  41  n.  7  ist  die  Erkl&mng 
von  omnis  annus  passend  geändert  und  kurz  begründet.  —  ibid.  fin. 
ist  die  Bedensart  praeceps  agor  wol  aus  SalL  Oat  $1,  9  entlehnt. 

—  Im  cap.  42  sind  nicht  weniger  als  sieben  neue  Noten  za  ?er- 
zeichnen,  im  folgenden  vier.  Daraus  ist  ersichtlich»  wie  der  Verf. 
allenthalben  unermüdlich  nachzubessern  suchte.  —  c^.  43  init. 
behält  G.  jetzt,  wahrscheinlich  weil  ihm  die  gemachten  Aendenuigaü 
nicht  besonders  zusagten ,  die  Ueberlieferung  nohis  nihil  comperU 
(seil,  esse)  affirmare  atmm,  wo  ausitn  gar  nicht  passt.  —  ibid.  ist 
in  der  Note  zu  illud  cap.  21 ,  note  6  zu  eitleren.  —  ibid.  sucht  der 
Herausgeber  abermals  die  Ueberlieferung  animo  vultuque  in  n«  10 
zu  rechtfertigen.  Allein  animo  ist  wegen  prae  se  Mit  nicht  haltbar. 

—  cap.  45  init.  ist  wie  bei  Urlichs  die  matte  Randbemerkung  der 
Handschrift  A  nos  Mauricum  Busticumque  divismus  in  den  Text 
aufgenommen.  Vgl.  darüber  in  dieser  Zeitschrift  1878,  S.  201.  — 
cap.  46  wird  durch  die  neue  Note  3  zu  tuis  ipse  fnorihus  still- 
schweigend ein  Versehen  in  meiner  Ausgabe  berichtigt. 

S.  70—73  folgt  die  „table  des  noms  propres.^  Darin  ist  ans 
Yersehen  der  früher  übergangene  Bolanus  Vettius  nach  dea 
Boresti  angesetzt.  Das  Verzeichnis  ist  durch  mehrere  Zusätze  ver- 
vollständigt. Es  fehlen  aber  noch  immer  melirere  Eigennamen ,  wie 
G.  selbst  aus  dem  Verzeichnisse  beiTücking  S.  ^6  und  67  er* 
sehen  kann.  Vergleiche  dazu  die  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift 
1880,  S.  186. 

Der  kritische  Anhang  reicht  von  S.  75 — 81  und  ist  im  Yer^ 
gleiche  zur  ersten  Auflage  um  anderthalb  Seiten  verkürzt  Sarin 
wird  S.  75  und  76  kui'z  über  die  Handschriften  und  verschiedene 
neuere  Ausgaben  berichtet.  Aus  Veraehen  wird  eine  vierte  Aoiife 
der  Kritz 'sehen  Ausgabe  von  Hirschfelder  citiert.  Gantrille 
hat  hiebei  offenbar  Agricola  und  Germania  verwechselt.  S.  7d*-81 
ist  bei  den  vorkommenden  Abweichungen  links  der  Text  der  vor- 
liegenden Ausgabe,  rechts  die  Lesearten  von  Burnouf,  dessen 
von  Fehlern  wimmelnde  Edition  allen  Ausgaben  Gantrelle*8  zu 
Grunde  gelegt  ist,  und  andern  Herausgebern  sowie  Conjecturen  Ton 
verschiedenen  Gelehrten  angeführt.  S.  80  ist  zu  cap.  36  als  aufge- 
nommene Leseart  links  erwähnt  fugere  enim  covimiarii^'ÜTlichB 
(der  den  Satz  in  runden  Klammern  hat).  Aber  S.  57  hat  G.  im  Texte 
wie  früher  ut  fugere  covinnarü  geschrieben.  Es  liegt  also  ein  Ver^ 


/«  fibftlmftfe,  Comelii  Ttciti  etc,,  aog^z.  ron  Z^,  Promm^.     1^1 


fii^L  «jaraof  iat  S*  80  du^nae  statt  i)i#^»öe  und  /iaca 
leben,  karz  TOrher  fferentihus  statt  ^ereniHms, 
I  S^roiii^^jiirai  venneDtDocKheryorgehobenzu  werden,  dass  im  kritischen 
öWr  hundert*)  Abweiciiungen  von  der  längst  vAralteten 
ouf's  verzeichnet  sind,  was  denn  docl  rjfi 

I      ui  auffallend  viel  ist.  Vielleicht  entscliu  ;    i^ch 

schätzte  Herauegebery  in  der  nächsten  Auflage  eine  neuere 
1  bes»€F9  Atiagabe  m  Grunde  zu  legen*  Ich  könnte  ihm  zu  diesem 
Dtschltt^se  nur  Qlück  wünschen. 

Die  vorliegende  Ausgabe   ist  sowol   im  Texte  als   aach   im 
atare  vielfach  verbessert.    Der  greise  Herausgeber  hat  die 
[in  Pt  id  erschienenen  Ausgaben  des  Agri^ola  und 

{!(s<  i<  jf^wissenhaft  benützt.  Wenn  dennoch  manche 

Tirsdken  der  ersten  Auflage  stehea  geblieben  sind,  so  hat  dies 
ittMii  GruBd  gewiss  auch  darin,  dass  G.  zugleich  mit  einer  Ausgab« 
£tr  Historien  beschi/tigt  war,  also  nicht  seine  ganze  Musaezeit  auf 
.^serung  der  zweiten  Auflage  des  Agricola  verwenden 
U  .Lisserdem  wird  durch  die  gleichzeitige  Beschäftigung  mit 

Dingen  dnn  Auge  schliesslich  derart  mudo  und  verwirrt, 
ü  oft  selbst  über  die  aufCalligsteu  Dinge  ohne  Anstoas  hin* 

Ton  Druckfehlern  habe  ich  in  der  neuen  Ausgabe  folgeada 
btfierki,  und  iwar  im  Texte:  S,  25,  Z.  2  cotiiurbernio;  S.  27,  Z.  4 
mfrmüa;  S*  35,  Z.  10  agitaBsc;  S.  47,  Z.  11  uUimuf*;  S,  50, 
L  l  V,  1,  frf'.hrfiibfi  famafi  und  S,  58,  Z.  5  v.  u.  ni;  S.  62,  Z,  2  v.  o. 
141t  du  T  Wique,  Im  Commentare  fehlt  ufter  ein 

Hugen  ein  Punct,  so  S.  25,  41,  47,  51 
I  luui  56  (ebenl'aiis  zweimal);  ebenso  im  appeudice  critjque 
'Xnk«  ausserdem :  S.  25  r.  Z.  1  v.  o.  Ugion  ohne  Strrchpunct; 
>H  r.  Z,  8  V.  0,  encöur  statt  encourt^  S.  S7  r.  Z,  7  r.  u.  schreibe 
r;  S.  43  L  Z.  4  v,  o.  excesshemcnt;  S,  50  r.  Z.  7  v.  o.  inHolatos 
ladt  i>  Hrang^rc;  S.  54  I,  Z.  4  v.  u*  entidrrmefU,  S.  57  1.  Z.  9 
T  *i.  ti^ti  S.  71  r.  Z*  6  V.  o.  compoaant;  S.  79  ist  zweimal  Gal- 
J^fus  etiü  Cahjacu^  geschrieben  und  S.  80  h   Z.  2    v.   o.  tra 

Rio  Drockfehlerverieichnis  ist  der  Schulausgabe   nicht  bei- 

iHta,  w&re  jedoch  nach  der  obigen  Liste,  die  auf  Vollständigkeit 

iAji-t — '   — '•,  keineswegs  überflüssig  gewesen*  Dazu  wire 

Lvnd  lg  gewesen.  Doch  muss  anerkannt  werden, 

4ie  li  fehler  ganz  unerheblich  sind ,  so  dass  die 

ädlltTf«,  corrigieran  können* 

WiiiL  lg.  Prammer, 


Suhl  iyt   112,  so  dass  im  Durchschnitte  auf  ein 
ml  dM)  AbweicbnngeD  komineii. 
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Die  Oster-  and  Passionsspiele.  Literarhistorische  üntenachnngni 
flb»  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  derselben  bis  lum  riaben- 
zehnten  Jahrhundert  Tomehmlich  in  Deutschland  ....  von  OnataT 
Milch  sack.  I.  Die  lateinischen  Osterfeiem.  Wolfenbflttel,  Julias 
Zwissler  1880.  VUI  und  136  SS. 

Seitdem  Professor  Schönbaeb  in  seiner  trefflichen  Oraier 
Festschrift  znm  15.  November  1874  „üeber  die  Marienklagen' 
in  die  reiche  Verzweigung  eines  der  beliebtesten  Stoffe  des  geist- 
lichen Dramas  im  Mittelalter  Klarheit  gebracht  und  die  ihm  som 
grössten  Theile  bereits  vorliegenden,  theils  erst  von  ihm  ver- 
öffentlichten etwa  30  verschiedenen  Bearbeitungen  auf  die  Ver- 
deutschung und  mehr  minder  freie  Benutzung  der  lateinischen 
Sequenz  Plandus  ante  nescia  zurückgeführt  hat,  haben  noch  swei 
andere  Richtungen  derselben  Literaturgattung  jener  kritischen  Er- 
örterung geharrt,  die  Wilken  in  seiner  „Geschichte  der  geistlichen 
Spiele  in  Deutschland  (Qöttingen  1872)''  zwar  vei-sucht  und  an- 
gebahnt, aber  keineswegs  erschöpft  hatte. 

Ich  meine,  mit  Beiseitelassung  der  ungleich  weniger  wichtigen 
Himmelfahrts- ,  Frohnleichnams-  und  Legendenspiele,  die  an  den 
Weihnachts-  (Geburt  und  Erscheinung  Christi)  und  Osterkreis  sich 
anschliessenden  Dramen.  Von  diesen  stehen  wieder,  sowohl  was 
Alter  und  Umfang,  als  Zahl  der  Bearbeitungen  anlangt,  die  Oster- 
spiele, im  weitesten  Sinne  des  Wortes  im  Vordergrunde  des  In- 
teresses. Sie  zerfallen  in  mehrere  Gruppen,  je  nachdem  die 
Passion,  die  Klage  der  Mutter  Christi  unter  dem  Kreuze  (die  o. 
e.  Marienklagen),  die  Bewachung  des  Grabes  und  Höllenfahrt 
Christi,  die  Auferstehung  oder  die  Osterfeier  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  zum  Gegenstande  selbständiger  dramatischer  Bear- 
beitung gemacht,  oder  alle  oder  mehrere  dieser  Theile  der  evan- 
gelischen Erzählung  zu  einem  grösseren  Drama  vereinigt  worden 
sind. 

Nach  der  Aufschrift,  dem  Vorberichte  und  vereinzelten  An- 
deutungen beabsichtigt  Dr.  Milchsack  die  gesammten  Spiele  des 
Osterkreises  kritisch  zu  erörtern ;  der  vorliegende  erste  Theil  seiner 
weitläufig  angelegten  Untersuchung  behandelt  die  mit  dem  kirch- 
lischen  Gottesdienste  des  Ostermorgens  noch  in  engem  Verbände 
stehenden  lateinischen  Osterfeiem. 

Im  selben  Masse  als  die  Funde  mittelalterlicher  Dramen  sich 
mehrten,  gewann  die  ursprüngliche  Vermuthung  an  Halt,  dass 
die  zahlreichen  Gemeinsamkeiten  räumlich  und  zeitlich  oft  weit 
von  einander  entfernter  Spiele  nicht  blos  in  der  Gemeinsamkeit 
des  Stoffes  und  seiner  letzten  Quelle,  der  Bibelberichte,  ihren 
Grund  haben  könne,  sondern  irgend  eine  ursprüngliche  Bearbeitung 
eines  einzelnen  Dichters  angenommen  und  gesucht,  sowie  deren 
weitere  Benutzung  und  Verbreitung,  deren  Umarbeitung  und  Er- 
weiterung erforscht  werden  müsse;  mit  einem  Worte,  man  warf 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Osterdramas,  sowie  nach  dem 
gegenseitigen   Verhältnisse    der  vorhandenen    Bearbeitungen   anf. 
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dorfte  anf   befriedigende   Ergebnis»«  um  so  eher  huffen»  als 
^ifi  alldem  Anschein©  nach  mit  gelehrten  Productionen  schrift* 
^  Tiing  und  erst  in  den  letzten  Ausläufern  und  nur 

.See neu    oder   Zwischenspielen    mit   volksthüml leben 
der  Improvisation    oder   mündlicher   Terbreitung   zu 
itlr. 
yt.*s  Schrift  stellt  also  zunächst   die   bisherigen   Ansichten 
.  J,  Grimmas,  Freyt&g's,  Mone's,  Wilken*8  und  Schön- 
ürsprung  und  Entwicklung  der  Oster-   und  Passions- 
ümmen.  Länger  verweilt  der  Verf.  hei  F,  J.  Mono,  dem  wir 
frotnis  der  meisten  und  wichtigsten  Dramen  verdanken ;  von 
rbeorie  (Vpranlassung  der  dramatischen  Osterfeier  durch  den 
eben  Got^  »  weist   derselbe  nach ,    dass  sie  von  seinen 

cUotgem,  Ui  i:  von  Wilken,  völlig  misverstanden  worden 

tu  Aof  Grand  eines  stattlichen  Materiales,  28  lateinischer  Oster- 
difi  XI — XIY.  Jahrb.,  entwickelt  M.  dann  stufenweise  seine 
0  Anschauungen:   sämmtliche  lateinische  Osterfeieru  gehen 
Ock  »f  4  oder  6  Sätze  des  Osterevangeliums  Marcu.s  10,  1 — 7, 
Bsnuistin^  von  Matthäus  18,  6,  die  bald   in  mannigfach  ver- 
MtQttn  '  hen  (Version  a)  oder  in  einer  spateren  poetischen 

HOC  ('i  /  eiseheinen,  an  welche  sich  das  Tedeum    lau- 

E0  AQSchiiesst.    Sie  enthalten  die  Reden  der  drei  Marien  auf 
zum  Grabe  Christu  ihre  Anrede  durch  den  Engel,  die 
ligung    der  Auferstehung    und  den  Auftrag,   den  Jüngern 
rVtldang  zu  erstatten.  Die  Spielau Weisungen  beweisen«  das» 
lieh«  in  der  Matutioe  des  ersten  Ostertageä  oder  wälirend  der 
^e  jene  höchst  einfache  Scene  aufgeführt  haben.  Mit  der 
Llr^n    Erweiterung   dieses   kurzen  Dialoges  durch  Aufnahme 
len,   Sequenzen  (Victimae   paschali),  Hymnen  (Heu 

.^    mentes  u.  a.)  und    neuer    Scenen    (Wettlauf   der 

if  Erscheinungsscene  zwischen  Jesus  und  Magdalena)  be- 
ende Untersuchung^  welche  die  erhaltenen  Oster- 
Masse  der  Erweiterung  in  vier  Gruppen  theilt. 
ItfasT  maclit  die  ausführliche  Erörterung  des  lateinischen 
')il«fpitleJi  aus  Tours  und  ein  Ausblick  auf  die  Grundlage  der 
Midi-laiiriniitcheu  Oeterfipiele« 

Bin  dem  regen  Interesse,    welches   sich  neuei^dings  für  daa 
htti  des  Mittelalters  zeigt  ^)»  ist  M.'s  Fublication,  deren  Werth 

j-r  IdO.  Bd.  der  Bibliotbek  dee  literarischen  Vereinefi  hat  das 
'•«u^uvrfvr  Pi;0ionaftpi«l,  bgg.  von  Milchsack,  gebracht;  das  Literatur* 
tNl  t  warn»  a.  rom*  PhiloK  L  Sp.  35^2  RtelU  die  Aatgabe  det  Eg^rer  Spieles 
Mmh  dureb  MkL4ivA.k  H.v^  Pr-irivrnrter  Spi«]<»  durch  fieiffmoheidt 
tiimieht  Df  itlicbt  demnikhst  aech«  in  einer 

N^'Bi.  r^M    \  -rungarD,  enthaltene,  bisher  nur 

^  KW  uz  f   K.  d.  d   Vors.  N.  P.  lU,  Sp,  251  f,. 

^MliCBif  K^eistlicbc  Spiele  j 

1.  ImAoa  ED  roDabllin  Ohn^ti  5&  Y. 
ÜL  Lndn«  trium  rongorutti  STiG  V. 
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einer  der  gründlichsten  Kenner  des  geistlichen  Schauspiele 
fessor  Schönbach  im  Anz.  f.  d.  Alt.  Tl.  302  und  312)  rll 
los  anerkannt  hat,  höchst  dankenswerth,  nnd  wer  über  die  M 
arbeiten  will,  wird  sie  nicht  nngelesen  und  onbenuti 
dürfen.  Auch  dafür,  dass  Herr  Dr.  H.  die  zerstreuten  uo 
weise  schwer  zugänglichen  Osterfeiern  nicht  blos  abgedrnckt^ 
in  übersichtlichen  Parallelen  mit  gemischtem  Satze  zosaii 
stellt,  sowie  in  diesen  und  den  Bitualen  des  Anhanges  di 
stfttten  aller  Sätze  gewissenhaft  gesammelt  hat,  verdient  er 
Dank  und  macht  den  Wunsch  rege,  dass  er  uns  recht  bald 
Fortsetzung  seiner  Untersuchung  erfreuen  möge. 

üeber  die  Fehler  seines  Buches  ist  sich  der  Hei 
namentlich  nach  der  gründlichen  Besprechung  des  eben  er 
Gelehrten, wohl  klar.  Ich  gestehe, dass  ich  trotz  gespannter^ 
samkeit  der  Beweisführung  über  die  Gruppentheilung  und 
bildung  der  einzelnen  Formen  nicht  immer  folgen  konnte 
dass  mich  die  allzu  grosse  Breite,  besonders  bei  Besprech 
Mysteriums  von  Tours  —  für  290  Verse  14  Seiten  Tex 
folio  —  unangenehm  berührt  hat. 

Und  noch  eines:  ein  so  herrlich  ausgestattetes  Bw 
nicht  durch  so  viele  Druckfehler  entstellt  sein! 

In  der  kritischen  Behandlung  und  Werthschätzung 
steriums  von  Tours  stimme  ich  mit  dem  Herrn  Verf.  nid 
ein.  Zwei  Handlungen  durchkreuzen  einander:  1.  Pilatus 
Wächter,  Vers  1—20,  109—140;  2.  die  drei  Marien,  Vers 
(53—67),  68—106,  141—211.  Dazu  kommen  3.  die  Jung 
212—277  und4.  Victimaepaschali  am  Grabe  Vers  278—2 
erste  Handlung  stimmt  mit  den  späteren  deutschen  Auferstehu 
len  und  den  Scenen  grösserer  Spiele,  welche  die  Bewachung  dei 
behandeln,  völlig  überein  und  könnte,  wenn  das  Mysterium 
noch  dem  XII.  Jahrb.  angehört,  direct  oder  indirect  ihr  Vorb 

Die  zweite  enthält  in  ihrem  Kerne  die  üblichen  Mom 
Osterspieles : 

Gang  der  Marien  zum  Grabe  Vers  21 — 32. 

Handel  mit  dem  Salbenkrämer  33— S2.  53—63. 

Klagen  der  drei  Marien  64—69.  70—74. 

Erste  Engelerscheinung  75—92.  93 — 108. 

Klage  der  Maria  Magdalena  141  —  181. 

Erscheinung  Jesu  182 — 184. 

Zweite  Engelerscheinung  185—190. 

Neue  Klagen  der  Maria  Magdalena  191—203. 

Dritte  Engelerscheinung  204 — 211. 

Hier  bezeichnen  die  fettgedruckten  Zahlen  jene  Verse, 
das  Mysterium   mit   der  grösseren   Zahl    der   Osterfeiern 


III.  Visitaciö  sepulchri  in  nocte  resnrreccionis  1334  V. 

IV.  LnduB  MariQ  Magdalena  in  gaudio  715  V. 

V.  Ladas  lad^rom  circa  sepulehrum  domini  478  V. 
VI.  (Marienklage)  438  V. 
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Mt  fu  bemerken  ist  iiocb«  d«88  die  Verse  182—190  sich  Id  drei 
lodiitft  fraExOsischeo  OaUrfetenii  tm  IL  mit  VWX  bezeichnet, 
Asdüi. 

Die  dritte  Handlang  bietet  suüäebai  ein  Geeprfich  zwisefaen 
Varia  Mngdabtia   (und  Petrus?)  212-21». 

Procßssion  und  Gesang  der  Jünger  220—235. 

Geuing  der  Maria  Magdalena  2M— Mt.  240—243. 

Jeeofi  erBcheint  den  Jüngern  244—248.  249--251. 

Tbomasscene  252 — 277  (nach  den  Evangelien). 

Die  riefte  Handlimg  enthält  die  als  Wecheelgeeang  swiacben 
lUda  Magdalena  und  den  Jüngern  am  Grabe  behandelte  Sequenz 
TktiiDae  pascbali  t7§— 188. 

8cbon  diese  Skizze  zeigt,  dass  das  Drama  voll  Widersprüche 
nai  Witdir belangen  ist,  dass  die  Hand,  wekbe  den  alten  Kern 
•ntÜMt  hat^  keine  glückliche  vrar.  M.  eelbet  ist  gegen  die  Mängel 
QiAl  blind,  er  sucht  sie  aber,  kanm  mit  Erfolg,  m  entschuldigen; 
tta  rgl,  8,  lOÖ  über  den  Widerspruch  der  neuen  Verse  75—92 
BÜ  4^f.  .-.»M^rlieferten  91 — 189.  Wie  ungeschickt  die  Erweiterungen 
1»^  ,   zeigt  die  dreimalige  Wiederholung  Jhesum  vivum 

mmaau  iu6,  (190)  und  210  dama,  resurexit  uere  (Thrisius. 
tti  fleiche  Bewandtnis  hat  as  mit  der  EinfOihning  des  zweiten 
Mbtnkrtmers  (V*  52—63),  die  ganz  an  die  lahmen  ErEndungen 
4m  Zwischenspieles  in  den  späteren  AuferstehungsspieleD  gemahnt, 
ia  dtoeo  der  Mercator  oder  Medicus  erst  einen  Knecht ,  Bubinut 
(Itt^bnicker  Auferstehung  V,  461,  bezMoneAltt.Sch.,ErlÄuerSp.ni, 
lö7j[,  dieser  einen  zweiten^  Pusterbalk  (Mone  V.  586,  Erl.  Sp.  III, 
Hlff  und  dann  gar  einen  dritten»  Lasterb^k  (Mone  V,  634),  auf- 
Bhuat  Nicht  besser  steht  es  mit  der  Scene,  wo  Jesus  der  Maria 
IigdaJfliia  erscheint  {V.  182—184,  Milchs.  S,  110),  sofort  aber 
«V  Engel  seine  Stelle  vertritt.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  in 
iar  Lttfika  der  Hs.  nach  V,  211  eine  itweite  Begegnung  Christi  und 
Vig4aleDa5  stattgefunden  habe  (Milchs.  S.  111  mit  Berufung  auf 
4i  Qftof feiern  der  vierten  Gruppe),  denn  in  dicBen  (z.  B.  T  20 
vre  ridi  dominn  X      '  quaeröham  apparuit  miht) 

trtituii  sie  ausdi  4w  Eraehetnungt  während 

m  m  Myst€nun  %üü  Toura  mcU  traurig  (,V.  213,  237)  Petrus 
Wtkl:  memefUo  mei,  dum  ülum  invemeris.  Dazu  will  dann  freilich 
V.  211  lilf  Q$CHi4mtur  jKdc$  dofmm  unJ  der  8chkss  (V.  278  Ü.) 
VMier  nicht  panten,  wenn liie  hier  aoigefügie  Sequenz  Victimae  paschali 
m  ^hr«n  Worten  glarium  v$d$  resur^eniü  (V.  281)  mehr  sein 
**U^  ab  die  an  unrichtiger  Stelle  angebrachte  Aufnahme  eines 
ttidili^MiitUtta  li<»j»t^indtbetles  fiitoier  Osterfeiem  iMilchs.  S.  116). 
achbeslich  kann  ich  auch  die  Ver^  220—235  nicht  so  auffassen 
•>!  Mikhs.  8.  111  unten,  der  hjer  Magdalena  den  Jungem  die 
^Micbift  bringea  ULsst;  ich  meine,  dass  diese  Verse  ft)r  eine 
Pi9«awion  der  Jdnger  bestimmt  sind,  durch  welche  dieselben,  von 
^  Aftferetehnng  «ehon  durch  die  Frauen  verständigt  (V.  224  ffOp 
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an  den  Ort  der  nächsten  Scene  (Erscheinung  Christi  in 
V.  227,  233,  244—251)  gebracht  werden  soUen. 

Wir  dürfen  somit  ?on  einem  ^eminent  dramatischen  Diditlt^  i 
(Milchs.  S.  115  nnten)  nicht  mehr  reden;  tiehnehr  liegt  j 
leider  Yerstümmelte  Werk  eines  nicht  eben  geschickten 
lators  vor. 

Dabei  soll  freilich  nicht  geläugnet  werden,  dassdas] 
von  Tours  oder  vielmehr  eine  mit  demselben  irgendwie  la 
hangende  Form  des  lateinischen  Osterspieles  hohe  Bedentmig 
die  sp&teren  lateinisch  deutschen  Osterspiele  hat  (Milchs.  8.  lll| 
Beweis  dafür  die  Scenen  und  Hymnen  der  sp&teren  Oster-,  T 
und  Frohnleichnamspiele,  welche  ihre  ältesten  Vertreter  eben  li^ 
Mysterinm  von  Tours  haben« 

Zu  der  von  Milchs.  nicht  weiter  belegten  Strophe  des  - 
V.  257—262  kann  ich  aus  Erl.  Sp.  VI,  244—248  eine  der 
Maria  in  den  Mund  gelegte,  allerdings  sehr  freie  Uebersetiniig  b#1 
bringen:  ■'■ 

Toars:  Erlan: 

0  fäHax  luda^  proditor  0  Inda  du  ungetreuer 

magistmmtraaidiBti.  was  hat  dir  mein  chind  getu, 

quem  pro  paucis  argenteis  das  du  willichldchen  in  den  tod    . 

lud^iB  vendidistu  verchauft  hast  sein  piftt  so  Mkf 

quod  accepisti  predum,  das  chlag  ich  ewichleiohen. 

heu  micfU,  quid  fecisti? 

Dazu  vgl.  man  Hoffmann,  Gesch.  d.  d.  Kirchenliedes' 290t 

0  da  armer  Judas,  was  hastu  getan, 

Dass  du  deinen  Herren         also  verraten  hast? 

(Nürnberger  Liederbuch  des  Johann  Ott  v.  J.  1544). 

Wien.  Dr.  E.  F.  Kummer. 


Spreu.  Erste  Uampfel  ausgeworfen  von  Xantbippus.  Rom,  Ldscher  u.  & 
1879. 

Ein  unbekannter,  der  sich  hinter  dem  Hehlnamen  Xanthippoi 
verbirgt,  wirft  uns  aus  seinem  Versteck  eine  'erste  Hampfel  Spres' 
zu  ^).  Wer  etwa  begierig  ist  den  richtigen  Namen  dieses  Xanthippu 
zu  erfahren ,  möge  mit  Hilfe  der  S.  13  f.  gegebenen  AndentungM 
selbst  versuchen  die  dünne  Hülle  zu  lüften ;  ich  lasse  mich  dansf 
nicht  ein.  Der  Herr  Verf.  wird  am  besten  gewusst  haben ,  ob  unl 
warum  er  einen  Namen  zu  verbergen  hatte  und  wir  haben  krii 
Becht  ihn  hierin  zu  stören.  Sichten  wir  lieber  die  ^Spreu',  ob  sid 
ein  Korn  darin  findet,  das  der  Mühe  lohnt. 

In  dem  ersten  der  drei  kleinen  kritischen  Beitrftge,  ans 
welchen  das  Heftchen  besteht,  behandelt  der  Verf.  'ein  Lied  Hem 
Walthers  von  Motze'  n&mlich  MF  6,  14  ff.,  insbesondere  die  leMe 
Strophe ,   in  deren  erster  Zeile  ich  wil  weinen  fnm  dir  hän  (wie 

*)  Seitdem  ist  eine  'andere'  und  sogar  schon  eine  dritte  Hampfal 
ausgeworfen  worden :  ob  ich  darauf  zurückkomme  weiss  ich  noch  nicht. 


f,  Spr«Q,  anges*  van  A  Lambel. 
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L«cbia»iiii  statt  des  bandschrifU.  gan  EChmh)  er  anstatt  wil  vur- 
icUift  x«  Bchrdibeu  ftiwan  (durch  die  Form  nmcf  soll  die  Cor* 
n^  sicli  erklären!).  Aber  leider  ist  gar  keine  AenderuDg  Döthig. 
km  VerC  macht  ^das  fatale*  ich  wil  zu  schafen  d.  h.  er  versteht 
ü  mcht.  Wie  er  das  Lied  nur  nach  r,  d.  Hagen  und  Bartseh  citieii;, 
M  führt  er  auch  nur  die  Erkliningdes  letzteren  an,  die  er  Lachmano 
Sttchrtibi,  und  es  ist  komisch  wie  er  sich  um  die  vermeiutliche 
iatontät  heruiQdrückt.  'Des  Minnetsatigs  Frahling'  und  damit  die 
tocbaaa  befriedigende  ErkläruDgt  die  Haupt  schon  in  der  ersten 
icflife  SU  6«  26,  sowie  die  Belege,  die  er  zuerst  Zs.  13,  324  ge^ 
gcbto  und  die  man  nun  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  von  MF  bequem 
ttidilaieo  kaan,  scheint  fdr  Hrn.  X.  gar  nicht  dazusein.  Sonst 
^tmSm  er  wol  auch,  dasB  nicht  erst  Bartsch  das  Gedicht  unter  die 
Ol*  stellte  t  sondern  das»  dies  auch  schon  in  MF  geflchehen 

jnd  «eine  Verwunderung  darüber  wird  vielleicht  stcbwinden» 
tr  die  Gründe  zu  MF  4,  1  u.  1^.  XI,  565  nachliest,  wozu  «^r 
fuek  ScbOnbacb's  Abhandlung  in  Zachers  Z@.  V  159  ff.  binzanehmen 
m%.  Heo  ist  noch  die  Erklärung  von  6^  24  Vriuni,  du  um  vU  hdch^ 
^MMtf,  wornach  i^'^^nicbt  Imperativ,  sondern  2.  Sg.'  und  'wol  besser 
^  All  la  m;bretben*  und  zu  verstehen  sein  soll,  das  Mädchen  sage  ihm, 
tr  üi  iia  kühner  Mann',  und  die  ganze  Auffassung  der  Situation» 
tk  Vr  tndlich  auf  einem  Püngätaut^fluge  dje  Geliebte  gefunden', 
*til  ikm  Zeichen  des  Einverständnisses  gibt'  nsw^  bi^  sie  sich  seiner 
itckt  iu|g«rti  gesehenen  Kühnheit'  ergibt  'noch  die  Thränen  im 
1^^  die  er  sieb  vergiftend  ihr  vom  Auge  küssend  gedacht  werden 

nut  der  köstlichen  Antwort  lache  lichte  frouwelin  /*  Es  wird 
lor  Charakteristik  der  *Spreu^  diese  nen^n  Entdeckungen 
€«lkBl  sa  haben,  über  ihren  Werth  wird  kein  Einsichtiger  im 
Miil  stiiu 

In  N.  11  'Ein  sonderbarer  Heiliger'  bemüht  sich  Herr  X.  dar- 
ntttBit  dasa  ^in  in  meiner  Auegabe  des  Steinhucbes  S.  IX*)  aus- 
güyiothiiier  *Kinfair,  von  dem  ich  ausdrücklich  erklärte«  wie  wenig 
ifikianiiif  frebe,  nichts  weiter  sei  als  oiu  solcher  'Einfall',  auf  den 
tu  gf^ben  s%l:  damit  kann  ich  mich  nun  recht  wol  einver- 
trUären  ,  und  gerne  bestätige  ich  Hm.  X.  sogar ^  das»  seine 
SolanwfM  für  Sohman  auch  mich  an^^ricbt»  nur  die 
^NiilaUiiDg  'Sojamen  sit  sanotns  amen  Laudetur  deus*  in  d.  Hinne 
Wtoi  dmm  sit  noöi$  aolamen«  laodetur'  if^t  doch  etwas  iTaus. 
Briitd  ilirigecia  diese  Schi-eiberverse  vmd  ihr  Sinn  oder  ihre  Sinn- 
Nilrell  lüralieli  gieichgiiiig,  und  wenn  dagegen  Herr  X,  meint, 
<k  kitte  *mm  Bestätigung  fdr  die  Autorschaft  des  Volmar  daraus 
Q|twnui«D*  fshoftt  EQ  wünsche  ich  mir  aufmerksamere  lieser  ala 
ür.  L  rmir  so  sein  aoheint«  —  In  einer  'Zugabe  ergäntt  Herr  H 
^  BohrtiberTerse,  womit  die  Hs.  W  sehliesst.  Seine  Ergänzung  ist 
i^ckltt,  «her  nicht  voUstAndig.  Die  voilit&adige  war  längst  sn  lesen 
M  UuBcJler  1  i:i67  (Frummann)  s.  t.  Kralle,  und  ich  bedauere 
ich  dieses  Citat,  das  seit  Jahi-en  am  Bande  meiner  Abschrift 

1f  äMt,  nicht  in  meiner  Ausgabe  habe  mit  abdrucken  lassen« 


ttele  er 

H^iäi  tr  di 
W  fioek  ScbOi 

I 
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N.  in.  'Ein  sonderbarer  ritterlicher  MinnesiDger'  behandelt 
eine  Stelle  einer  in  der  Jenaer  Liederhs.  f&lschlich  Bnbin  enge- 
schriebenen  Strophe  (Babin^s  G^edichte  kritisch  bearbeitet  Yon  Julius 
Zopitza.  Oppeln  1867.  S.  IX  Z.  27  f.),  wo  es  nach  der  Efaige  am 
Beimar,  Widther,  Stolle,  Neidhai-t,  Wemher  heisst  er  Hetemc  mit 
getwange  wol  künde  guot  hejagen.  Die  Es.  hat  hetgyng  and  Herr 
X.  will  darin  nicht  mit  t.  d.  Hagen  nnd  Znpitza,  dessen  Ausgabe 
er  nicht  zu  kennen  scheint,  den  Namen  eines  weiter  nicht  bekannten 
Dichters  sehen,  sondern  vermnthet  yeteund  und  hflnde^  nnd  besieht 
er  auf  den  vorgenannten  Wemher.  Aber  diese  Doppelcoiqectiir  ist 
nichts  weniger  als  ansprechend.  Schon  die  Wortstellang  ist  hart 
und  was  mit  getwange  bedeuten  soll  und  ob  die  Aussage  auf  Bmder 
Wemher  passt,  scheint  Herr  X.  sich  nicht  gefragt  zu  haben. 
Uebrigens  hätte  Herr  X.  von  Bartsch,  dem  er  in  der  Anm.  eine 
Flüchtigkeit  aufmutzt,  lernen  können,  dass  und  warum  die  Strophe 
mit  Unrecht  Bubin's  Namen  trägt  und  sollte  sie  daher  weder  diesem 
ohne  weiters  wieder  zuschreiben  noch  aus  ihr  'constatieren*  wollen, 
'dass  Buhin  später  lebte  als  der  Bmder  Wemher.^ 

Auch  mir  gefallen  Mie  heutigen  wissenschaftlichen  Umg^g^s- 
formen  in  Deutschland',  Aber  die  sich  Herr  X.  S.  13  beklagt,  nicht 
immer  und  gerade  mit  ihm  verführe  ich  gern  fein  säuberlich.  Um 
so  mehr  bedaare  ich,  dass  es  mir  auch  beim  besten  Willen  nicht  ge- 
lingen wollte,  mehr  brauchbare  Körner  in  der  *Spreu'  zu  entdeckisn. 

Prag.  H.  Lambel. 


Quellenstudien  zuübland's  Balladen  von  Paul  Eichholtz.  Berlin, 
Weidmännische  Bachhandlung  1879.  a  VIU  n.  120  SS.  2  M.  40  Pf. 

Der  Inhalt  dieses  Büchleins  ist  den  Freunden  Uhland*» 
grösstentheils  bereits  bekannt.  Aber  gewiss  wird  sich  jeder  freuen 
die  geschätzten  Abhandlungen  des  verstorbenen  Eichholtz  nunmehr 
vereinigt  zu  sehen  und  wird  der  Verlagsbandlung  dafür  Dank 
wissen,  dass  sie  damit  einem  mehrfach  geäusserten  Wunsche  ent- 
gegenkam. Denn  auch  durch  Düntzer's  ungeföhr  gleichzeitig  er- 
schienene umfassendere  Arbeit  über  ^Ubland's  Balladen  nnd  Bo* 
manzen'  (Leipzig.  Ed.  Wartig  1879),  in  welche  die  Besultate  der 
£ichholtz*schen  Untersuchungen  bereits  übergangen  sind,  wurden 
die  letzteren  selbst  nichts  weniger  als  überflüssig  gemacht:  die 
Quellen  Uhland's  lernt  man  durch  den  so  weit  es  nOthig  ist  toU« 
ständigen  Abdruck  bei  Bichholtz  noch  immer  am  bequemsten  km- 
nen,  nnd  selten  wird  man  einmal  aus  Dflntzer  eine  Berichtigung 
oder  Ergänzung  herüberzuholen  haben,  wie  z.  B.  bezüglich  der  Auf- 
fassung des  Leopards  in  der  'Jagd  von  Winchester  oder  der  eigenen 
Angabe  Uhland's  über  die  Quelle  des  'Schenk  von  Limburg  und 
die  Hinweisnng  auf  einen  älteren  dramatischen  Entwurf  bei  der 
'Schwäbischen  Kunde.' 

Uebrigens  ist  der  neue  Abdruck  doch  zugleich  auch  ein  rer- 
mehrter.  Der  Herausgeber,  Oust.  Hinrichs,  konnte  aus  dem  Naohlass 
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des  T^tVb  das  Handexemplar  der  dritten  hier  abgedruckten  (chro- 

nolo^iBch  der  zweiten)  Abhandlung  Qber  die  schwäbischen  Balladen 

^Qtii'n  und  hieraus  eine  Anzahl  von  Zusätzen  einfügen.  Ausserdem 

iog  'eine  nach  dem  Jahre  1873  begonnene  und  wahr- 

iiivix    aurch   den   Tod   abgebrochene   Untersuchung   über   die 

lit«!denen   Perioden   in  Uhland's  dichterischer  Thätigkeit  bei- 

b«io  worden/   Diese  Abhandlung,  deren  Anfang  verloren  ist, 

bOpft    zwar   den   Stoff  nicht,   ihre    Auftiahme   erscheint   aber 

iwol    gerechtfertigt,   denn   sie   ^regt*,    wie   der   Herausgeber 

If  bemerkt,  'erneute  Betrachtung  an'  und  'bietet   ihr  einiges 

rial    d.  h.  brauchbare  Gesichtspuncte  und  für  einzelne  Dich- 

üliland*s  beachtenswerthe  Nachweisungen ,    von  denen  ich 

tn  dem  Gedichte  *Der  treue  Kamerad*  (S,  104)  besonders  her- 

'^▼orliebe;    weniger   einleuchtend  ist   die  Entlehnung,    welche   der 

Terf»  S.  107  aus  Aruim's  Seudschreiben  an  Reichardt  für  das  Gedicht 

'Ute  SchsITlein*  vermutet 

B^Qi  Terf.  schwebte  arsprfinglich  auch  ein  praktischer  Zwec^ 
beim  dfutschen  Unterricht  vor.  Derselbe  trat  zwar  im  Verlaufe  der 
.Irbtit  mehr  zurück,  dennoch  können  diese  Untersuchungen,  richtig 
Tcrweadet^  dem  genannten  Zwecke  gute  Dienste  leisten  und  es  ist 
waA  im  lirteresse  der  Schule  zu  wünschen,  dass  die  Lehrer  des 
Swlieliiin  an  unseren  Mittelschulen  den  nunmehr  zu  einem  band- 
iKrbeD  ,  bequem  zu  benützenden  Büchlein  vereinigten  Abhandlungen 
trocfrte  Aofmerksamkeit  schenken. 

J>9T  Herausgeber,  der  sich  sonst  auf  die  noth wendigsten  Er- 
giBsmig^n .  Verweisungen  und  Berichtigungen  beschränkte,  hat  die 
BifiÖtzuog  durch  ein  sehr  genaues  Eegister  wesentlich  erleichtert 
md  älcli  dadojch  volles  Anrecht  auf  unseren  Dank  erworben. 
Prag.  H.  LambeL 


e  Ciranunatlk  in  ihren  GruDdzugen-    Ein  Leitfadeü   beim 
15 1  lo   der  Muttersprache    von   Dr.   Bernhard   Schulz,  Ee- 
i  ij  -   nnd   Schulrath     Sechste   verbesserte   Auflage.    Paderborn. 
iLk  und  Vcrlug  von  Ferdinand  Scböningh.  1879,  173  SS. 

Die  Torliegende  sechste  Auflage  unterscheidet  sich  von  der 

ll#n  besonders  dadurch^  dass  sie  in  der  Orthographie  nicht  mehr 

Bfesclllüi^se  der  Berliner  Conferenz  zur  Richtschnur  nimmt,  da 

gfak  dere»  AnsfOhrung  in  der  Schule  manche  Schwierigkeit  ent- 

figtiutgllte.  reber  die  SchulTerhaltnisse  zu  urtheilen,  ist  der  VerC 

fvwm  besonders  cnmpetent;  aber  bedauerlich  bleibt  es  doch,  dass 

ou  mnf  «ehoü  überwundene  Schreibweisen  wie  Noth,  ßath  wieder 

arftdi^e^riffen  wird,  w&hrend  doch  der  Verf.  Teil,  teuer  (§.  94&, 

Amtrkinig'  4),  ö rat,  Flut  (g.  245,  Anmerkung  I  a)  und  Eeich- 

X^m  (8.  245,    Anmerkung  1  ß)  achreibt.    Immerhin   gehört   aber 

<i(Mr  dlt  Orthographie    S.  134—167)  und  Interpunction  (S.  167 

—178)  behandelnde   dritte  und  letzte  Abschnitt  sowie  die  Satz- 

(iw«iter  Abschnitt,  8.  87—133)  zu  den  besten  Theilen  des 
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Buches.  Recht  praktisch  ist  die  sehr  reichhaltige  ,Zu 
Stellung  ähnlich  klingender  Wörter*'  (S.  135—139) ;  damit  hraacht 
der  Lehi*er  für  die  Torgeschriebenen  Dictandoübungen  weder  Zeit 
für  die  eigene  Zusammenstellung  passender  Wörter  zu  yerwenden, 
noch  ein  fQr  solche  Zwecke  geschriebenes  Büchlein  einrasehenu 
Hingegen  leidet  die  Formen-  und  Wortbildungslehre  (S.  1—68  und 
S.  63 — 87)  an  manchen  Irrthümem  und  Flüchtigkeiten,  die  um  so 
schwerwiegender  sind,  als  das  Buch  bereits  in  sechster  Auflage 
vorliegt ,  so  dass  gerade  diesen  Theilen  bei  einer  etwaigen  neomi 
Auflage  eine  erhöhte  Sorgfalt  von  Seite  des  Verf. 's  zu  wünschen  ist. 
Einige  Belege  mögen  dieses  ürtheil  unterstützen. 

§.  1  begegnet  die  Abtheilung  uns -er.  In  Anmerkung  1  des 
§.  14  heisst  es:  ^In  früherer  Zeit  bildeten  sie  (die  starken  Feminina) 
auch  die  einzelnen  Casus  des  Sing^ilar  mit  besonderen  Endangen; 

daher  eine  Ausdrucksweise,  wie  z.  6.  in:  auf  Mutters  Grab ; 

auch  ist  die  starke  Endung  noch  erhalten  in  dem  adverbialMi 
^nachts."  —  Abgesehen  davon,  dass  die  erste  Behauptung  nicht 
ganz  richtig  ist,  müssen  die  Worte  vom  ersten  Strichpuncte  bis  xa 
Ende  nicht  den  Schüler  nothwendig  zur  Annahme  drängen ,  dass  .in 
früherer  Zeit^  der  Laut  S  zur  regelmässigen  Bezeichnung  eines 
Casus  der  starken  Fem.  im  Sing,  gedient  habe?  Die  beiden  Beispiele 
(vgl.  Weinhold,  mhd.  Grammatik,  §§.  447,  449)  passen  gar  nicht 
hieher;  dass  der  Verf.  S.  85,  Anmerkung  1  über  die  Form  „nachts* 
richtigurtheilt,machtdie bezeichnete Stellenochnichtgui  —  In  §.  27, 
Anmerkung  1  erklärt  der  Verf.,  warum  viele  Adjective  bei  der  Com- 
paration  umlauten,  mit  folgendem  Satze:  ,,Die  Comparativendung 
„er**  ist  nämlich  aus  ^ir',  die  Endung  des  Superlativs  „est  (st)* 
aber  aus  „isf*  entstanden.^  —  Ein  Blick  in  Weinhold's  mhd.  Or. 
§§.  294  und  295  wird  den  Verf.  belehren ,  dass  seine  Behauptung 
zu  allgemein  gehalten  ist. 

Die  Anmerkung  3  des  §.  25  ist  doch  überflüssig ,  desgl.  An- 
merkung 2  des  §.  27 ;  was  soll  der  Schüler  mit  der  Mittheilung  an- 
fangen ,  dass  der  Superlativ  dem  Comparativ  verwandt  sei ,  da  das  r 
des  Comparativs  aus  ursprünglichem  8  entstanden?  —  Die  Be- 
hauptung (§•  25,  Anmerkung  2):  ^^Wenn  zwei  oder  mehre  A^jec- 
tiven  zu  öinem  Substantiv  gehören ,  so  werden  sie  alle  so  dediniert 
wie  das  erste'  ist  nicht  allgemein  giltig  und  verfahrt  den  Schüler 
geradenwegs  zu  Fehlern.  Der  Ausdruck  „mehre^  ist  nicht  Druck- 
fehler, denn  in  Anmerkung  4  des  §.  27  wird  ausdrücklich  dem 
Schüler  beigebracht,  dass  nicht  „mehrere  Soldaten^  sondern  nnr 
„mehre  Soldaten'^  richtig  ist.  Da  nicht  hinzugesetzt  ist,  dass  sich 
die  erste  Form  überall  Bahn  gebrochen,  wird  hiedurch  der  Schüler 
verleitet,  eine  an  sich  richtige  aber  ungebräuchliche  Form  an- 
zuwenden. —  Die  Erklärung  der  starken  Coi^ugation  S.  32  in  §•  54,  a 
passt  nicht  auf  die  redupliderenden  Verben;  §.  65  enthält  durchaus 
unrichtiges:  die  rückumlautenden  Verben  brennen,  kennen  usw. 
werden  ablautende  genannt,  desgl.  denken,  von  thun  wird  gesa^, 
dass  das  Imperfectum  Ind.  (soll  richtig  heissen :  die  erste  und  dritte 
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m  Sing.)  ^^^<^h.  EedapUcatioQ  gebildet  igt.  Da  alier  jürgeDda 
iiUft  die  R«du[>lication  gehanddt  wird,  das  Bach  auch  nicht  für  den 
flütl  Lfotarricht  bosiiinmt  ist,  so  bliebe  die  Redaplication  besser 
unerwähnt 

Wem  Oedächtnisveise  nicht  besser  gelingen  als  dem  Verf. 
4*n  %§,  78  und  79  bei  den  Präpositionen  mit  dem  Dativ  und 
der  unterlasse  sie  lieber.  Zum  Glück  für  den  Schüler 
IT  selten  angewendet;  in  den  erwähnten  Fällen  wird  die 
tusche  Anordnung  gewiss  bessere  Dienste  thnn.  —  Von  den 
ijoDen,  die  mit  dem  Dativ  oder  Accusativ  verbunden  werden 
i(iui,  auf  usw.),  wird  §.  80,  Anmerkung  1  gesagt,  dass  m 
Verben  „binden,  lehnen,  stützen"  stets  den  Acc* 
itomit  ist  also  der  Dichter  zu  corrigieren,  wenn  er  s^t: 
träumend  an  der  Berge  Wand;^  ,,8r  band  das 
'  usw.  *-  Dem  §.  89  zufolge  ist  dem  Verf. 
iiuintjt,  dass  die  richtige  Aussprache  des  Wortes  lutherisch 
in  Silddeutschland.  sondern  auch  an  sehr  vielen  Orten 
icblands  durchgedrungen  ist;  auch  wird  im  Hochdeutschen 
nd  bunt  nicht  ^,ganz  gleich''  ausgesprochen,  wie  §.  226 
wird.  —  Ig  §.  95»  Punct  3,  Anmerkung  1  wird  als  Beleg 
'iMäki^  n  in  vielen  Wort^tämmen  eingeschaltet  wurde,  sanft 
M^fifttbji  und  auf  sachte  verwiesen;  aber  letzteres  ist  ja  nichts 
Aiitres  aU  die  niederdeutsche  Form  des  mhd.  sanfte  (ganz  wie 
$<klacht  ansslu  ft  und  Nichte  aus  niftel  gebildet),  —  §.  103, 
Piart  2.  Anmerkung  3  begegnet  ,,Hano veraner/*  In  der  Anmerkung 
~  a  8  desselben  Paragraphs  lernen  wir,  dass  wir  nicht  mehr 
Reisig,  sondern  Essich,  Reisich  schreiben  messen, 
Fmii  nibd,  schneb  ezzich  nsw,  (ähnliches  in  §,  105,  Punct  8, 
ftknng  1).  So  beruft  sich  der  Verf.  sehr  oft  —  aber  nicht 
mmn  mit  c«iück  —  auf  das  Ali-  und  Mittelhochdeutsche  in  einem 
d&jt  doch  für  Schüler  geschrieben  ist,  die  von  der  altdeutschen 
nichts  wissen.  Was  soll  dies  also  dem  Schüler?  Was  dem 
Lehrer?  Beiden  unnöthig«  kann  dieser  gelehrt  aus* 
m  der  Hand  eines  unpraktischen  Lehrers  den  Schülern 
Unterricht  verleiden;  xu  dem  wirkt  dieses  beständige 
BilMstoni  der  neuhochdeutschen  Sprache  geradezu  anwidernd. 
In  |.  118  behauptet  der  Verf,:  .,elf  und  zwölf  entstanden 
UUi«  iwei  mit  If  (/if=:  (iarübfr)\\  In  g.  245,  Anmerkung 
Ijfbirraieht  uns  der  Verf.  mit  der  Mittheilung,  die  Compositions* 
tun  komme  von  thun!  —  §,  231  heisst  es:  ,,ck  steht 
i  fttmdwöriem-,  vgL  damit  Fackel  8-  2Ü1  (S.  1G4).  g-  ^33 
M  ^ID/Srverstitndni*"  und  so  immer  —  mifs  und  —  misse, 
lfm  —  nis  und  —  nisse. 
W)#t.  Dr.  Franz  KratochwiL 


864    B.  Müller^  Abriss  der  all^m.  Weltgescbiclite,  ang.  r.  H.  Ficker. 

Abriss  der  allgem^en  Weltgeschichte  far  die  oben  Stafe  des  G«- 
scbichtsnDterricbtes  von  Dr.  Day.  MttUer.  L  TbdL  Dm  Atttfc 
thnm.  Dritte  Auflage,  beaorgt  von  Dr.  Friedr.  Jange.  (YIQ  a. 
304  88.  8*).  BerllD,  Weidmaon  1880.  —  3  Mark. 

Da  die  Gymnaaialzeitschrift  swar  die  deatsche  Gtoechichte  d^^ 
selben  Verfassers  wiederholt  zur  Anzeige  gebracht,  daa  yorliegeii^  ; 
Werk  aber  zuf&llig  nicht  in  den  Kreis  ihrer  Besprechungen  gwt^;  j 
gen  hat,  so  sei  es  uns  gestattet»,  wenn  auch  etwas  spfti,  d^.j 
jenigen  Fachgenossen  und  Freunde  der  histoiösehen  Literati^,^ 
welche  es  noch  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  halMi|^  l 
auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen.  Die  Vorzüge  des  M(liler*8chi9i^  - 
Buches  liegen  in  zweckmässiger  Auswahl  und  geschickter  Oruppiar^ 
rung  des  Stoffes,  sowie  in  einer  glücklich  gewählten  DarstelloniL 
welche  zwischen  der  knappen  Gedrängtheit  des  Lehrbuches  iiin[|;j 
einer  breiter  angelegten  Erzählung  die  Mitte  hUt.  Es  ist  geeigiMl^  j 
das  Interesse  des  Lesers  zu  wecken  und  für  ein  weiteres  Studio«!  * 
anzuregen;  demselben  Zwecke  sollen  denn  auch  die  jedem  Pli-  ^ 
ragraph  vorangestellten  Angaben  über  die  Quellen  und  neueren  Be^  | 
arbeitungen,  sowie  die  unter  dem  Texte  fortlaufenden  sehr  lakl^  ' 
reichen  Belegstellen  hauptsächlich  aus  den  ersteren,  mitunter:  Mäl*^  ^ 
ausgefährte  Citate  dienen.  Mit  einer  gewissen  Vorliebe  sind  dieed^^^- 
turgeschichtlichen  Momente  behandelt,  so  die  Abschnitte  über  Lili4^ 
ratur  und  Kunst,  welche  bei  den  Griechen  und  Römern  nicht  ah  MP? 
SchluBs  der  politischen  Geschichte  yerwiesen,  sondern  den  HaayWf^: 
Perioden  derselben  angefügt  sind.  Ein  glücklicher  Gedanke  war^ 
in  der  römischen  Kaiserzeit,  und  zwar  nach  den  Antoninen,  die 
solchen  Büchern  bisher  meist  vernachlässigte  „Cultur  derPre^i 
vorzufahren  und  das  „Bom  der  Imperatoren^  in  Foi*m  einer Wi 
rung  durch  die  glänzende  Weltstadt  zu  schildern,  wie  eine  fthi 
nBqiiffrfSiq  die  Stadt  Athen  im  perikleischen  Zeitalter  veransel 
licht.  An  einschneidenden  Halt-  und  Wendepunkten  sollen  BM^ 
blicke  den  Entwickelungsgang  markieren.  —  Für  die  Quinta 
österreichischen  Gymnasiums,  welcher  die  alte  Geschichte 
föUt,  ist  das  Buch  zu  hoch  gehalten ;  dagegen  kann  ea  auf 
späteren  Stufe  bei  Wiederholung  des  Lehrstoffes  gereiften  Schi 
treffliche  Dienste  leisten. 

Dem  gegenüber  darf  allerdings  nicht  verschwiegen 
dass  besonders  die  erste  und  zweite  Auflage  eine  nicht  nnbei 
liehe  Anzahl  von  Ungenauigkeiten  und  Versehen  enthielt, 
wenn  auch  zum  Theil  von  geringerem  Belange,  gerade  deijenige 
meisten  beseitigt  wissen  wollte,  der  das  Buch  liebgewonnen 
sich  mit  demselben  vertraut  gemacht  hat.  Als  Dav.  Müller  a 
früh  aas  dem  Leben  schied,  musste  man  wünschen,  dass  das  Wi 
an  welches  er  so  viel  Arbeitskraft  gesetzt,  nicht  verwaist  bl< 
sondern  von  berufener  Seite  einer  gründlichen  Durcharbeitung 
terzogen  werden  möge,  welche  jene  Mängel  tilgte,  ohne  die  An! 
im  Grossen  und  Ganzen  und  den  eigenthümlichen  Werth  des  Bi 
anzutasten.  Der  Herausgeber,  der  auch  die  Fortsetzung  des  Abrissi^ 
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bf¥t  ].**rofts  an  viele  Stellen  die  beRS#ni^e  Hand  an- 
t>:  hwQJse  bereichert,  manche  Anmerkung  hinzu- 

cügreiionde  Revision  aber,  deren  Noth wendigkeit  er 
anerkennt I  stellt  er,  da  sie  diesmal  durch  die 
Frist  verwehrt  worden  sei,  erst  für  die  nächste  Auf- 
lit  Dass  in  nicht  zn  femer  Zeit  das  Bedürfnis  einer 
[ddi  geltend  machen  wird,  dafür  bfirgi  die  erhebliche  Ver- 
osd  ehrende  Anerkennung,  welche  Dav,  Müller*s  Geschichte 
gefanden  hat. 

Heinrich  Ficker. 


Kron^s  E.  t.  Marchlandt  Grtindnss  der  öster- 

Geschichte   mit   besonderer  aöeksicht   auf  Qaeilen- 

1*1  tö^ Urkunde.    Ein  Corapendiam  für  üniveräitätÄhörer ,  Lehr- 

ftcaadid&ten .   lugleich  Hilfsbach   fQr  Geschichtslehrer  und  Ge- 

l^t«(T«fiiiide.   h  Äbtbeiliinff  (Wien  1881  bei  A.  Holder).   VI  nnd 

omfaasenden  ,,Handbaehe  der  Geschichte  Oesterreichs 

m  bis  neuesten  Zeit^  (vier  Bände  und  ein  Band  Nach- 

Ügungea  nnd  Register,  1876 — 1879),  der  erweiterten 

des  vierten  Ipandeg  desselben  ( ..Geschichte  der  Keazeit 

fi9il  1700,**  1879),  der  gleichzeitigen  Verwerthang  des 

eine  ^Geschichte  Oesterreichs  für  die  reifere  Jugend** 

mit  lllust  1879)   reiht  nun  Prof  v.  Krones   obiges 

ernte  Abtheilung  eines  Werkes,  dessen  weitere  drei 

ahresfrist  (Torwort  IV)  nachfolgen  sollen.  Bedenkt 

es  gleichzeitig  auch    noch  sonst  literarisch    thätig 

t  man  in  ihm  ein  Beispiel  unermüdlicher  Gelehrten- 

ttemlich  hohe  nnd  weite  Standpunct,    der  bei  der  Be- 

des  neu  erscheinenden  Buches  festgehalten  werden  soll, 

[Vorwort  III  und  V)  vom  Verf.  selbst  gekennzeichnet: 

•oll,  was  auch  der  Titel  besagt,  „vorzr  ein 

Bbnch**  sein,   er  soll    aber   auch   alle  .'  its- 

fnnd  Geschichtskundigen  ausserhalb  der  Schnle'^  mit  dem 

»gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  entsprechenden 

ßchrcht-e  Oesterreichs'*  vertrant  machen.  Die  hieraus 

en  Forderungen   der  Wissenschaftlichkeit   einerseits, 

eUon  Anordnung  des  Stoffes,   Richtigkeit  des  Details, 

f  der  Darstellung  andererseits  werden  auch  bei  der  nach- 

sprechnng  massgebend  sein,  wobei  gleich  im  vorhinein 

der  Geschichte  der  österreichischen  Landschaften  bis 

Vertrauten  bemerkt  sein  mag ,  dass  es  sich  hier  wegen 

roD  offenen  Fragen  nnd  Hypothesen   bei  Ansstellungen 

'     h  seltener  am  Irrthümer  handeln  kann 

;heiten, 
t.ste  Abtheilnng  enthält  ausser  einleitenden 
iodik,  Quellen  nnd  Literat urkande  der  usterr. 


M6    F,  Krona,  GrondriBs  d.  dsterr.  Geschichte,  aog.  v.  A, 

jQeschiohte  zun&chst  eine  breitere  Darlegung  des  EntwiG]dii]i|ip^|l 
der  dsterr.  Historiographie  nach  1526  und  des  für  dii    ~ 
und  ProYinualgeschiohte  bisher  Geleisteten  (S.  1— «SG).  ! 
blick  der  Geschicke  unserer  Lande  von  der  ältesten  Zeit.iliir'4 
Emporkommen  der  Babenberger,  Boleslav  Bothhaar  in 
bis  zur  Gründung  des  ungarischen  Reiches  durch  Stephu  k  K< 
Literaturangaben  und  Anmerkungen  bildet  die  zweite  HBifte;(ft| 
bis  194).  .     i^v^ 

Umfasst  so  die  erste  Abtheilung  blos  eine  der  yM  Tm 
S.  7—9  festgestellten  Epochen  (österreichischer  Gesclddils,  l| 
hält  Bef.  —  den  der  österreichischen  Historiographie  usw.  $H 
widmeten  Baum  gar  wol  beachtend  —  es  kaum  für  mfigüdiy  Ü 
weiteren  17  Epochen  nebst  Literaturangaben  mit  ihrer  un^eiAdlf' 
cheren  und  weiteren  Entwicklung  geschichtlichen  Lebens  indaiit 
genden  drei  Abtheilungen  unterzubringen ,  um  so  weniger,  wm  ta 
Epochen  VI,  X  und  wol  auch  späteren  kulturgeschichiliohl  T  ~ 
blicke  beigegeben  werden  sollen. 

Wie  schwierig  die  Eintheilung  der  österreichischen 
in  Epochen  innerer  Entwicklung  wird,  wenn  man  von  einer  i 
Definierung  des  Begriffes  derselben,  ihrer  einheitlichen  . 
absehen  zu  sollen  glaubt,  zeigt  unser  Buch.  Eingehraid  nikt' 
hutsam  hat  der  Verf.  (S.  1 — 6)  die  Momente  gewürdigt,  dieMli 
Geschichte  unseres  Staatswesens  principiell  im  Auge  behalten  nri* 
müssen;  aber  das  Ergebnis  ist,  dass  der  einen  unvoUsttadigeBiekN 
richtigen  Definition  noch  die  weitere  beigestellt  ist,  esseidilfl^ 
schichte  Oesterreichs  „andererseits  Geschichte  des  äusseren  ll' 
inneren  Organismus  seiner  Grundbestandtheile  H 
und  nach  deren  Vereinigung  zum  Gesammtstaate."  Wie  weit  ist  IV 
da  noch  bis  zur  Definition  eines  anderen  österreichischen  HisloriklB 
„die  Geschichte  Oesterreichs  sei  die  Geschichte  der  Landsehita 
aus  denen  die  Monarchie  besteht?''  Und  seit  wann  schrftibinA 
preussischen  Historiker  —  denn  vom  gesammtstaatlichen,  iDiU 
richtigen  Standpuncte  müssen  bei  allen  Verschiedenheiten  «Mir 
reichische,  preussische  usw.  Geschichte  im  Wesen  gleich  wt 
gefasst  werden  —  Geschichte  von  Posen,  Pommern,  MagdiM 
Jülich  usw.  als  Geschichte  ihrer  Monarchie ,  statt  auf  die  btfl' 
gi'äfliche  eine  territoriale  Epoche,  dieser  eine  Zeit  des  griHW 
Kurfürsten ,  des  Königs  in  Preussen  usw.  folgen  zu  lassen  ini  f^ 
aggregierten  Gebiete  nach  Beschaffenheit  und  Bedeutung  eiek  ^ 
würdigen,  wenn  sie  in  den  Verband  hohenzoller*Bcher  Hattdl^ 
treten  ?  Schreiben  wir  in  ähnlicher  Weise  auch  Österreichiaohe  ^ 
schichte  t  Eine  Vernachlässigung  der  Provincialgeschichtsehieib^ 
braucht  darum  in  Oesterreich  bei  dem  so  hochentwickelten  Lo^ 
Patriotismus  so  wenig  als  bisher  besorgt  zu  werden. 

Dem  entsprechend  möchte  Ref.  auch  die  Epochen  anders  ^ 
grenzen :  Es  führt  Oesterreich ,  die  bairische  Ostmark  dee  Beictl 
ein  territoriales  Sonderleben,  während  in  Steiermark  bis  geg 
Schluss  des  12.  Jahrhunderts,  in  Kämthen,  Ungarn,  Böhmen  eigl 
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kitn  herrschen,  ein  Tirol  noch  nicht  existiert,  und  nur  gemeia- 
Resi^liaDgeii  zum  Kelche ,  die  geographieche  Lage  der  Land* 
tehftAiOt  Colani^atioQ  and  Production  BerühnmgspuDcte  schaffen 
^ca.  1250,  L  Epoche);  diese  Beziehungen  werden  inniger, 
der  Pfemjalide  Ottokar  IL  sein  grosses  Ostreich  auf- 
%ti  wi^  öon  Pf emysliden ,  Habsburger ,  Luxemburger ,  selbst 
db  Jagellonen  ond  Matthias  Corvinas  daran  arbeiten,  die  genannten 
Lio4ar  &ach  politisch  zu  vereinigen ,  was  erst  lange  nur  theilweise 
imd  Töräbergehend  gelingt,  bis  das  Haus  Habsburg  durch  die  bur- 
foidüiche  und  spanische  Heirat,  die  dauernde  Erlangung  der 
i^n  Krone ^  die  Vereinigung  des  gesammten  Hansbesitzes  zur 
ryesiri*rbt  und  damit  staik  genug  wird  (ca,  1500,  IL  Epoche), 
b^housche  Krone  zu  behaupten  (1526,  1546/7,  1620),  Ungarn 
vtfiigsteaa  Iheilweise  zu  gewinnen  und  schliesslich  ganz  zu  erobern, 
weil  weiteren  Besitz  den  Erblanden  zu  incorporieren  und  sich  zum 
Jt«]Hif«»ti  Verfassungsstaato  auch  innerlich  zu  entwickeln  (lU«  Epo<^he 
t'it).  Vergh  a.  A.  auch  Lit  Beil,  z.  Wiener  Abendpost 


ßio^eino  der  vom  Verf.    angegebenen  Epochen   können    nun 
^W  »,.1  innerhalb  jener  drei  grossen  Perioden  gelten,  kaum  aber 
U  Epoche),   ein  CuglQcksjahr  für  die  Dynastie,  das  aber 
%»ir.nial  füi*  das  Verhältnis   zu  den  Schweizern   entscheidend 
((vergL   1^88,  1394)  und  an  Wichti^rkeit  dem  J.  1379  weit 
eht;  das  J.  1437  (IV,  Epoche),  das  nicht  bedeutsamer  ist  als 
[(1436)  oder  1453/4;  das  Todesjahr  des  alten  Kaisers  (1493 
ß),  dem  die  wichtigeren  Jahre  1477,  1486,  1490,  1497, 
ioraiisgehen  und  nachfolgen;  1648  und  1700  (VlII.  und  IX. 
l),  weil  nur  uusserlich  merkwürdig,  während  sie  keinen  Ab- 
is der  inneren  Entwicklung:  Oesterreichs  bezeichnen;  ebenso 
Epoche)  statt  1790,  da  doch  Kaiser  Josephs  IL  ßeform- 
in  allem  und  jedem  von  seiner  grossen  Mutter  eingeleitet 
.-indere  Anschauungen   erst   mit  Kaiser  Leopold  IL    zur 
ItTT  langen  usw. 

Uebersicht  der  österreichischen  Historiographie,   die 

rTerf«  Atmlich  wie  seinem  Handhnche  der  Geschichte  Oesterreichs 

,1 — 75)  bei  unserem  „Grundrisse"  vorausschickt  (S.  13—78; 

llafaiar  darüber  S,  10 — 13)  zeigt  sich  gegen  jenen  Versuch 

(rnndbciches  ein  ganz  unleugbarer  Fortschritt,  Die  allgemeinen 

^Ptr*pÄT5ng«n  wie  die  zahlreichen  Anmerkungen  bieten  eine  Menge 

t-nswerthen  für  Ai^  Freunde  und  Jünger  österreichischer 

uchreihung;  auch  finden  sich  hier  mit  richtigem  Takte  Be- 

en  Aber  Bedeutung   und  Leistungen   noch   lebender  Zeit- 

DO  ij3  den  Hintergrund    gedrängt.   Als   formale  Mängel    er- 

t^äeinitii    dem   Eef.   die    nicht   gänzlich    durchgeführte   Trennung 

k^«a«  wa«  zur  ■■■"'  rien  Würdigung  gehört,  und  der  biogra- 

Kfsfhm  und  stat,  i  Notizen,  die  in  die  Anmerkungen  ?er- 

nd.  dann  ^iie  Ungleichheit  in  der  Behandlung  des  Stoffes 

A'x  sii!li   viellach  der  einfache  Verweis  auf  Hilfswerke 
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und  andererseits  wieder  an  sich  ja  anch  nicht  neae  Details  neben 
einander  finden.  Diese  sind ,  soweit  nnn  Bef.  dieselben  nachgeprüft 
hat,  recht  sorgfältig.  Nur  weil  der  Yerf.  selbst  davon  spricht,  hUt 
Bef.  es  nicht  für  zu  kleinlich,  zu  S.  12  die  „Mittheilungen  ans  der 
historischen  Literatur,^  redigiert  von  Ferd.  Hirsch,  Berlin,  nach- 
zutragen und  za  bemerken,  dass  die  Literar.  Beilage  znr  Wiener 
Abeudpost  seit  November  1880  aufgehört  hat  und  nnn  (seit 
1.  Januar  1881)  durch  die  „Literarische  Beilage  zur  Montage* 
Revue,''  Wien,  ersetzt  erscheint.  S.  13  ist  die  Behauptung,  daee 
man  es  vor  976  auf  unserem  Gebiete  ^streng  genommen  mit  keiner 
bodenständigen  Historiographie  zu  thun''  hat,  mit  Bücksicht  anf  die 
„Passio  quattuor  coronatorum,^  auf  Hieronymus,  die  „Vita  S.  Seve- . 
rini  ,*'  obwol  sie  in  Italien  niedergeschrieben  ist,  und  vor  allem  die 
„Annales  Juvavienses  maiores''  und  „minores,''  die  „Annales  Salis- 
burgenses^  noch  weiter  zu  beschränken.  Dagegen  kann  von  dem 
„Aufkommen  der  historischen  Flugschriften^  bis  1493  (S.  16)  doch 
nicht  die  Bede  sein.  Die  „Hofmäreu",  „Zeitungen"  usw.  sind  etwas 
davon  wesentlich  verschiedenes.  Vgl.  Fontes  rer.  Austriac.  II.  Abth. 
XLII.  Bd.  p.  VII.  P.  Eschenloer's  lat.  Werk  ist  von  1458—1460 
nicht  „ausführliche  pragm.  Darstellung"  (S.  19)  sondern  auch  da 
lose  Erzählung  mit  inserierten  Documenten  (Markgraf,  Ss.  rer. 
Silesiac.  VII,  Einleit.  XIV).  Bei  den  Ausführungen  über  den  „Tener- 
dannckh'',  „Weisskunig^  etc.  Kaiser  Max  I.  durfte  neben  der  ge- 
nannten Literatur  die  schöne  Würdigung  bei  J.  Janssen,  Gesch.  des 
deutschen  Volkes  I,  119  ff.  nicht  wol  übersehen  werden  usw. 

Willkommen  ist  die  (S.  79 — 83)  gebotene  Zusammenstellnng 
von  Bearbeitungen  der  allgemeinen  Österreichischen  Geschichte ,  der 
sich  (S.  86—95)  die  Aufzählung  der  Handbücher  für  Provinzlai- 
geschichte, der  historischen  Vereinsliteratur  usw.  anschliesst.  Daas 
hier  nur  das  „Bedeutendere,  Brauchbare  oder  doch  literarge- 
schicbtlich  Bemerken swerthe  untergebracht"*  sei,  wird  man  freilich 
dem  Verf.  nicht  zugeben.  Es  genügte  wol  statt  besonderer  An- 
führung der  Werke  usw.  zu  sagen,  dass  wir  auch  von  Schneller, 
Schels,  Haessler,  Sporschil,  Maylath,  Hornyansky,  Leg^r  Bear- 
beitungen der  österreichischen  Geschichte  haben,  die  unbrauchbar 
sind.  Ebenso  gehören  mit  der  übrigen  „Fülle  populärer  Werke*^ 
auch  des  Verf.'s  „Geschichte  Oesterreichs  für  die  reifere  Jugend** 
und  die  Arbeit  Pfececht§rs  bei  aller  Verdienstlichkeit  nicht 
hierher.  Wenn  der  Verf.  (S.  87),  um  ein  weiteres  Beispiel  zu  geben, 
das  historisch  doch  anspruchslose  „Egerer  Jahrbuch^  und  den  ^Boten 
von  Eger  (soll  heissen  „von  der  Eger  und  Biela")  mit  dem  Jahr- 
buche Comotovia*"  nennt,  ohne  der  wichtigeren  Publicationen  des 
nordböhmischen  Excursionsclubs  und  der  „Ei*zgebirgszeitung*  zu 
erwähnen,  so  erscheint  das  oben  Bemerkte  weiter  erwiesen.  Bezüglich 
der  über  die  bedeutenderen  Arbeiten  beigegebenen  kritischen  Be- 
merkungen ,  die  im  Allgemeinen  den  erfahrenen  Kenner  und  Fach- 
mann verrathen,  muss  Bef.  doch  sehr  bezweifeln,  dass  die  Geschiebte 
des  österreichischen  Kaiserstaates  von  J.  Gf.  Maylath,  5  Bände  1884 
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„noch  iotiDer  et»  Hauptwerk*'  sei  (S,  80) ;  dem  gegenüber 

lürthetl   über   Mejnert's  Geschichte  Oesterreichs    ziemlich 

chätst  erßcbeiDt  a.  Ä..  die  inunerhin   gote  Geschichte 

Iro«  A,  Dhmtz  (Laibach  1874— 187Ö),  (8.  85-  vergh  auch 

i*  UL  242,  320  a.  a.  0,),  da  sich  in  derselben  hie  and 

Yertraatheit  mit  den  allg^emeinen  YerhältnisBen  tind  der 

liacr  sicheren  Methode  nicht  verkennen  lässt,  usw. 

S.  97  beginnt  der  Verf.  den  ersten  Zeitraum  darzustellen, 

nach  Angabe  der  Literatur  den  Stand  der  praehisto- 

^oisehaiig  in  OegteiTeich  (bis  S.  100),  behandelt  dann  die  Zeit 

~  liscben  Eroberung  (bis  S.  1 13),  das  rdmisehe  Zeitalter  selbst 

)),  mid  bringt  dann  einen  Abriss  der  Völkerwanderung,  so 

lern  lieale  Österreichischen  Boden  berührte,  und  ihrer  ^,Kach- 

il78H  {bis  S.  156);  die  Geschichte  der  östlichen  Marken  bis 

Magyaren  und  des  böhmischen  Reiches  bis  1000  (bis  S. 

ioi  den  Schlnss. 

jlich    der   reichhaltigen    Literatnrangabon    S.    97 — 100 

^Bemerkung  am  Platze  sein,  dass  die  Werke  über  die  prae^' 

lie  Periode  den  antiken  Quellen,  welche  bis  250  vor  Christo 

tht  kommen,   vielleicht  besser  voranzustellen  waren.   Bei 

r  manSkylax,  Paosanias,  Diodor ,  Appian   wegen 

liber  die  Kelten  Wanderungen  nach  Osten  und  über  die 

heu  Knsiengebiete  Oberhaupt,  ebenso  (S,  98)  die  genauere 

Ii6   oder  inhaltliche  Ordnung   (Eusebius-Hieronymus, 

ptionnm  tatin.,  Itinerarien),  Dafür  kommt  Pytbeas  für 

eichische  Lande  wol  kaum  in  Betracht  und  gehen  die 

öb#r  allgemeine  Culturgeschichte  (S.  98.  Z.  24  ff,  v.  u.)^ 

men  derselben  (S.  99,  Z.  16  ff.  v.  o*)  sicherlich  zu 

e  Arbeiten  (z.  B.  Victor  Hehn's,  Perty's)  sich  auch 

Dnt  finden.  Bemerkungen  ähnlicher  Art  wären  etwa  auch 

•rÄtarangaben  S.  130-131,  141  —  143,  146.  175—176 

der  praehistorischen  Epoche  wiederholt  der  Vorf. 

Jdw  vorsichtigen  Ausführungen  seines  Handbuches,  dass 

9ii'  'Ischen  Fundgegenstände  recht  wol  dem- 

iVdke  .'  t  iienEntwicklimgsstufen  angehören  können. 

»Bwa  freiiicb  für  die  einwandernden  Arier  mit  Victor  Hehn 

len  und  Hausthiere  8.  10  fl".,  S.  398  ff.  a,  a,  0.  —  ich 

^it  Läcb  der  mir  augenblicklich  allein  zugänglichen  ersten  Auflage 

B)  IL  A.  eine  faöbere  Cultur  an«   als  sie   die    bei  0.  Peschel 

!•  S.  37  ff.)  wenigstens  für  die  westliche  Nachbarscbaft 

üdm  nac]?'  i^*  Urbevölkerung  besessen  hat,  so  verliert 

H«ifiti?UTine  i-tsache  nach  ihre  Bedeutung, 

a,  wo  der  schwierige  Versuch  gemacht  wird,  eine 

...  hebe  Entwicklung  kurz  zu  skiEiieren  und  dabei  noch 

eh«»  Ansprtlchen  zu  genügen,  leicht  ist,  »u  dem  einen  oder* 

Bomerknngen  xa  machen ,  liegt  auf  der  Hand.  Ks  sei 

IUI,  hier  nur  einige  Puncte  zu  borühi^n.  Die  Angaben  der 

L  t  4  Iwtorr.  Gjnn.  t8Sl.    V.  H«n.  24 
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ältesten  VOlkertafel  (107—110)  erscheinen  vor  allem  deswegen 
verschiedenen  Zeiten  angehörig,  weil  in  Böhmen  und  Hfthren  be- 
reits Markomannen  und  Quaden  genannt  sind ,  wahrend  des  Jahrbmi- 
derte  hindurch  bestehenden  Boierreiohes  in  ^Boiohemnm"  und  der  Yd« 
cae-Tectosages(Cfisar8)  hier  keine  Erwähnung  geschieht  üeberluuipfl 
erscheinen  diefiesultate  der  nirgends  abgelehnten  Abhandlung  »Dit- 
Kelten  im  Norden  der  Donau^ ;  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien«* 
1879,  S.  81—93  nicht  verwerthet  In  Böhmen  war  es  auch  nach  des 
Poaeidonios  (bei  Strabo  VII.  p.  293)  Zeugnis  und  nicht  ^im  Dodmi-. 
und  Etschlande'^  (S.  114),  wo  die  Boier  den  Angriff  der  Cimbocn 
zurückschlugen.  S.  106 — 107  verdiente  weder  die  haltlose  Hypothete 
über  die  Identität  von  Kelten  und  Germanen  noch  die  Meinung  ymi 
einer  frühzeitigen  Slaveninvasion ,  die  ja  S.  112,  Anm.  5  die  nnr 
irgend  wünschenswerthe   Berücksichtigung  findet,  im  Texte   Br« 
wähnung.  Am  wenigsten  darf  man  bei  den  zwischen  den  Tages! 
Strabos  und  des  älteren  Plinius  von  der  Maeotis  an  die  mittlere' 
Donau  gezogenen  Jazygen  (vergl.  Sitzber.  der  phil.  bist.  Olasee  der 
W.  Akad.  XGI.  Bd.  S.  842)  an  Slaven  denken.  Sie  waren  wie  um 
einstigen  östlichen  Nachbarn,  die  Alanen  (Victor  Hehn  a.  a.  0.  naob 
A.  Marcellinus  Schilderung)  Nordiranier,  wie   die  gut  persisehen 
Namen   ihrer  Fürsten   bezeugen,   die  uns  Gassius  Dio  LXXI,   16 
(Bd.  n,  p.  342   der  Bekker'schen  Ausgabe,   1849)  überlieferte' 
(Freundliche  Mittheil,  von  Prof.  A.  Ludwig  in  Prag).  Selbst  wen 
die  Angabe   der   römischen  Beisekarte   über  im  Norden  Dadens* 
streifende  „Venadi  Sarmatae^  auf  Slaven  zu  beziehen  ist,  bleiben 
für  die  Stellung  dieser  Völker  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  VI.  Jahr? 
hunderts  Prokopios,  de  belle  Goth.  II,  14  (Vergl.  dazu  Zenss,  D.  D.' 
593)  und  vor  allem  .Tordanis  V  (Sclaveni  a  civitate  Novietnnense  et 
lacu,  qui  appellatur  Mursianus  (Maeotis)  usque  ad  Danastrum,  et  vt   i 
boream  Viscia  (=  Weichsel,  Zeuss,  D.  D.  S.  594)  tenus  commorantur) 
massgebend.  Damach  sind  denn  auch  die  Bemerkungen  S.  116,  134, 
135,  144  einigermassen  abzuändern.  \ 

Die  üeberfluthung  eines  Theiles  von  Pannonien  durch  Marko«  : 
mannen  und  Quaden  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  an  der  Donau  hat  i 
lange  vor  Zippel  (S.  118,  Anm.  5)  bereits  a.  A.  Palacky,  Gesch.  v.  t 
Böhmen  I.  (1836)  S.  29,  Anm.  22  als  fest  beglaubigt  bezeichnet 

S.  131  ist  die  Bede  von  einem  „quadischen  Vasallenieich  das    \ 
Vannius  um  50  n.  Chr.,^  das  Ammian  noch  um  258  unterscheide  (&    i 
139,  Anm.  3.  Vergl.  auch  S.  134).  Ein  solches  ist  nun  weder  jemals    ^ 
begründet  worden  (Bachmann,  die  Einwanderung  der Baiem.  Sitzber»!  { 
der  phil.  bist.  Gl.  der  Wien.  Akad.  XCI.  835—845)  noch  hat  ei    . 
später  bestanden  (ebd.  845 — 854).  Dass  aber  Ammian  (es  ist  XVU,    ^ 
12,  12)  mit  „quorum  [principum]  alter  Transiugitanomm  Quade- 
rumque  parti,  alter  quibusdam  Sarmatis  praeerat)  nicht  von  zwei    j 
Quaden  Völkern,    sondern    von   Quaden    mit    ihren   Anhängseln 
einerseits  undSarmaten  andererseits  redet,  dürfte  unleugbar  sein.  Bi 
ist  eben  nach  allem  ^Transiugitanomm^  durch  das  (auch  hdschr. 
gebotene)  „transfngitanorum**  zu  ersetzen. 
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WArom  sich  AIq  ßaierniiivasioD  vor  565  längst  vollzogen 
halben  UQSs  (S.  137;  vergU  S.  143,  144),  ist  nicht  leicht  einzu* 
Mkin.  Teii&ntius  Fortnnatua  (vitae  S'  Martini  üb.  IV,  $49 — 51) 
clireltet  um  565  den  Inn  noch  im  Lande  der  Breonen  und 
en  ätreifenden  ßaier  erst  auf  der  Hoch^äche;  die  Baiern,  die 
[Jmlire  später  im  Posterthale  stehen ,  haben  also  jetzt  noch 
;  Gebirge  erreicht;  die  Ansiedlung  ist  erst  neu,  TJiid  sagt 
Verf.  selbst  (S,  144) :  „Erst  jetzt  (562— 56S)  scheint  das 
Btschd  Odergebiet,  .  , . .  das  mährisch-bOhmische  March-  und 
SMftAd  seitens  der  snebi&chen  Germaueustänime  ganz  g^äujnt 
«ordiii  IQ  sein?^  Die  fränkische  Völkertafel  gehört  eben  schwerlich 
Ol  das  Jahr  520,  wie  der  Verf.  S,  143  mit  MüUenhofi  meint,  sondern 
m^  ihr^m  ganzen  Inhalte  in  eine  ungleich  spätere  Zeit;  vergl 
^Säab.  XCI.  Anm.  864—865,  gegen  welche  Ausführungen  auch 
Itxüioff  in  seiner  Anzeige  (deutsche  Literatiin&eitimg  1880« 
9)  nichts  zu  sagen  wusste  *).  üeber  J.  Loserth's  zü  er- 
Abhandlang,  die  Stellung  der  Longobarden  im  VL  Jahr- 
bis  560  betreffend,  deren  Ergebnisse  der  Verf.  S.  140,  142, 
-146  berührt',  vermag  sich  Eef*  natürlich  nicht  zu  äussern,  so 
\  aie  Bicht  vollinhaltlich  vorliegt. 

liAcb    dem  Tode  Zwentibold's  von  Mähren   haben  sich   die 
f  "  ^^      -i  897  (S.  169)  sondern  bereits  895,  Juli,  auf  der 
K  lg  zu  Begensburg   dem  deutschen  Könige   unter- 

vorilMi,  Diididenii  zuvor  auch  die  Abodriten  an  der  Saale  gehuldigt 
kitlüi  (Acuud.  Fuld,  ad  ann.  895,  Mou.  Germ.  SS.  I,  411)«  —  Nur 
«1  d»r  gewöhnlichen  Heferentenpfidcht  zu  genügen,  sei  zum  Schlüsse 
NSMrkt:  Soweit  bei  einem  derartig  angelegten  Werke  die  Dar- 
ilill&iigsgabe  zur  Geltung  kommen  kann,  zeigt  sich  der  Stil  des 
TtrL's  gewandt,  hie  und  da  vielleicht  zu  gesucht  und  sprunghaft, 
Bkt^a  wb  S.  81,  Z.  20  v.  o. :  ,^Ein  in  Bezug  der  kritischen  Be- 
liftilmif  der  Geschichte  Oesterreichs- Böhmen* Ungarns  in  ihren 
Grundlagen  stofflich  epocbomachendea ,  leider  unvollendetes 
W«rk^  siod  allerdings  selten. 

Ais  Druckfehlern  endlich  wären  etwa   nachzutragen:   S*   13, 

.  11  V.  Q.  steht:  ^entquillend**  für  ^entquellend ;**  S,  17,  Z.  20  v,  o, 

iril4«Dsioin^  für  „Wildstein;**  S.  39,  Z.  23  v.  u,:  „Pamatky  stare 

iure  cesk/ch"  statt  „Pamatky  stare  literaturj  cesko;**  S.  87, 

imi'^  f^r  „ü^jiny  ;'^  S.  130  a,  a,  0.  Z.  5  v.  o.  „Sextus  Rufus" 

fttö  Festus;-  S.  130,  Z,  22  v.  u,  „Szb.  d.  W,  A.  XCL"  für 

d.  W.  A,  XCI;**  S.  131,  Z.  3  v.  u.  a.  a.  0.  «Allemanneo**  für 

t  S.  132,  Z.  15  V.  u,  „Jovavo**  für  ^Joviacum",  vergl. 

•  V,  u.;  8,  136,  Z.  12  v.  o.  ist  (nach  Müllenhoflf)  für 

^Varisker''  zu  schreiben;  S.  144,  Z.  8  v.  a,  ^Germanen- 

TT    r    '   *r^^  ^  n  rill  igten,  soeben  ausgegebenen 

Wanderung  der  Baiern  S.  459, 

.^,n..iM   i.....in3  L  46 ff.  (vergl.  datu  Arcb. 

-9)  nur  nc»ch  aof  die  Controverse  des  Rof. 

.  .:  mit  gutem  Grunde  hinterher  k'id  getliiin  b'^t. 
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stammen''  statt  „Odrmanenstämme.''  S.  161 ,  Z.  2  y.  n^  flUlt  der 

Ostmark  um  8Ö0  ^gaiiz  We^l}imgaqi  v.  PanIlo^ien  bis  »[ir  Diiao"  vgu 

Dfesd^ii.  Ad9l(Bachmaan. 


Leitüadea  d^r  Phjsik.  Von  Dr.  W.  ron  Beeta,  ordantUebm  PmC  dar 
Physik  an  der  tech|ii3cheii  Hochschnle  zu  Mfinc|ien»^  c^äaiiUoiiiBfii. 
Mit^Uede  der    k.  i^kadeknie  dar  WisseQschaften.  Mit  Stö  in  din. 
Toct  gedruckten  HoLsschnitten.  Sechste  Auflage.  Leipzig.  Verlag  Tohi 
L.  Feman.  188a 

Die  vorliegende  sechste  Auflage  des  „Leitfadens  der 
Physik*'  unterscheidet  sich  zu  ihrem  Vortheile  vob  den  ftH- 
heren  wesentlich  dadurch,  dass  die  fruhw  etwas  kunen  An- 
deutungen besondere  bezflglich  der  Beschreibung  Ton  Appai^ien 
weiter  ausgeführt  und  dase  auch  dem  Texte  viele  neue  Heli-^ 
schnitte  hinzugefügt  wurden,  die  meist  schematiecher  Natur  sindl'^ 

Nach  einer  kurz  gehaltenen  Einleitung,  in  welcher  von  „den* 
Körpern  und  Kräften  im  Allgemeine-n^  gesprochen  wird, 
geht  der  Verf.  im  ersten  Abschnitte  zur  Erörterung  der  Kräfte^ 
welche  auf  die  ganzen  Körper  wirken  (Dynamik  und  Statik), 
über.  Hier  mag  lobend  erwähnt  werden,  dass  die  strenge  Scheidung 
der  Mechanik  in  Statik  und  Dynamik,  die  man  so  häufig  auch  in 
neueren  Lehrbüchern  der  Physik  vorfindet,  gänzlich  fallen  ge- 
lassen wurde.  —  Auf  S.  11  des  Leitfodens  finden  wir  Dichtigkeit* 
und  specif isches  Gewicht  identificiert,  was  als  nicht  entspre- 
chend bezeichnet  werden  muss.  Es  hätte  eine  strenge  Trennung  die- 
ser Begriffe  jedenfalls  stattfinden  sollen.  Ref.  findet  ftberhaupl* 
die  Beziehungen  zwischen  Masse,  absolutem  Oewichte, 
Beschleunigung  und  Volumen  für  den  Schulunterricht 
—  und  der  Leitfaden  soll  ja  doch  für  denselben  be- 
stimmt sein  —  nicht  genügend  logisch  und  genetisck' 
entwickelt  —  Die  Ableitung  der  Formel  für  den  Weg  behn 
freien  Falle  ist  zu  wenig  strenge  und  hätte  sehr  leicht  durch  ändere 
elementare  Bechnungs-  oder  Constructionsmethoden  ersetzt  werden 
können.  —  Auf  S.  20  ist  davon  gesprochen,  dass  die  durch  die 
Rotation  der  Erde  erzeugte  Gentrifügalkraft  der  Schwerkraft  ent-  - 
gegen  wirkt;  man  wird  an  dieser  Stelle  die  Erörterung  der  Abnahme 
der  Schwerkraft  von  den  Polen  gegen  den  Aequator  ungeme  ver- 
missen. —  Auf  S.  31  ist  von  Thomson  und  Taite  die  Rede;  ea 
soll  wol  TAIT  heissen ;  es  hätten  überhaupt  die  Eigenname  i» 
manchen  Fällen  correcter  geschrieben  werden  sollen;  so  findet  8UUl 
auf  S.  32  den  Heilbronner  Arzt  Meyer  statt  Mayer  genannt;  auf' 
S.  111  wird  Carzin  unter  den  Physikern  genannt,  welehe  daa 
Verhältnis  der  specifischen  Wärme  bei  constantem  Drucke  und  coii- 
stantem  Volumen  für  verschiedene  Oase  und  Dämpfe  bestimmten; 
dera^ige  Versuche  wurden  aber  von  Cazin  gemacht. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Kräfien,  weicht 
auf  die  Molecüle  wirken;  es  werden  in  erster  Linie  die 
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tictUI«-  üiid  Festigkettsverlmltnisse  der  Äöfper  1)€lBprochen  und 
|ttrf  ehiig«  Erscheinungen  bezogen.   In  dem  Abschnitte  „Gleich- 
gewicht   der    Möleculaikräfte    in    tropfbar-flüssigen 
:f^rpeni*   wird  die  geeam inte  Hydrostatik  behandelt,  was  Ref. 
liebt  re«ht   passend   erscheint,   da  bei  den  meisten  der  hier  be* 
iMnen  Erscbdinungen   die  Molecalarkräfte   im  Verhältnis   zn 
nen  Kräften  eine  nntet'geordnete  RoUe  spielen,   ivfihrend 
!i|>niarphänomehe,  die  Diffnsion,  Endosmose  und 
Abforption,   welcbe  wesentHcb  durch  die  zwischen   den  Mole- 
rOni   fterrschenden  Kräfte  bedingt  werden,   erst  später  in   dem 
G^tttl:  ^Molecnlarwirkungen  ah  den  Grenzen  einander 
%fif Atirender  Körper"   ihre   Erläuterung  finden.  —  Die   Be- 
krtihtiBg  der  Luftpumpen  (QuocksOber-  Hahn-   und  Ventil- 
l»tnnpe)    sowie  auch   der  hierher  gehörigen  Hilfsvorrichtimgea 
>!CDei*^h6r  Hahn,  Grassmann *8cbier  Hahn)  kann  als  recht  ge* 
kogen  beTeichnet  werden.  —  Sehr  präcts  und  in  klarer  Weise  ist 
d«r  Satt  erwiesen,    dass  bei  der  Mariotte 'sehen  Flasche  das 
lufiftiess^  der  FlQssigkeit  utiter   constantem  Drucke   erfolgt 
5.7i). 

,1»  aritteü  Abschnitte  führt  uns  der  Verf*  die  Lehre  von 
^Erme    (Thermik)   vor.    Er    tbeilt  diesen   Abschnitt   in 
sTheile:  a)  Ausdehnung  durclx  die  Wärme;  b)  Calo- 
^xie   (Lehre   vom  Messen   der  Wärmemengen);   c)  Wesen 
me    (enthaltend  eine  kurze  Darstellung  des  ersten  und 
IBBiiuptsatzes   der   mechanischen    WrirmetfaeoHe);   d)  Ver- 
Tittihg  des  Aggregatzustandes;  e)  Veränderung  von 
|fl    in  Wirme  (Wärmequellen);    f)  Verwandlung   von 
i^OioArbeit  (Kraftmaschinen)  ;^)  Wärme  erscheinongen 
^T  Atmosphäre;   h)  Fortpflanzung   der  Wärme.  — 
Yfifik  ist  zu  den  am  vorzüglichsten  ausgearbeiteten  Partien 
iche»  zn  zählen;  die  gebranchten  Zahlen  sind  den  durch  die 
Versuchsmethoden  gewonnenen  Ergebnissen  entnommen ; 
Diu'stetjung  ist  in  diesem  Abschnitte  auch  nicht  so  fragmen- 
wie  wir  sie  leider  in  dem  Buche  so  häufig  antreffen.  Zu 
erkerii    hätte  Ref.   nnr,   dass    die  Abschnitte    vom  Wesen   der 
von  der  Verwandlung  der  Wärme  in  Arbeit  und  der  Arbeit 
ff&mie  in  einem  innigeren  Zusammenhange  hätten   dargestellt 
«»Uen,    wa»  etwa  am  Schlüsse   des  mit  „Thermik'*  über- 
in«ö  Oi^dt^Is  hätte  geschehen  k5nnen^  und  dass  daran  sich 
sjchtlich^  Zusammenstellung  der  Erklärung  der  wichtigsten 
^rr^o^cp    t^ach   der  mechanischen   Wärmetheorie   hätte    an- 
§o 

T^  isie  (vierte)  AbPclinitt  bringt  die  Lehre  von  8et 

\^\  ttj    (a)  statische  Elektricität;    b)  dynamische  Elek- 

Ut  Eiek-tricität   zur  Wäriiie;    d)  ph>siO- 

mingen;  e)  EMn Wirkung  der  Strömt  auf 

;    Elektromagnetismus;    f)    Inductioh; 

,.c.     ii...   ^»^B   rühmend   erwähnt  werden,   daas  auf 
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die  Forschungen  der  jüngsten  Zeit  gebflhrende  Bücksicht  genommen 
wurde,  so  finden  wir  unter  andern  eine  freilich  nur  zu  bündige 
Erklärung  des  Quadrantenelektrometers  von  Thomson; 
die  Beschreibung  der  Methode,  welche  Siemens  anwandte,  am 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Elektricität  in 
messen;  der  hierzu  verwendete  Apparat  dient  nberhanpt  rar 
Messung  gprosser  Geschwindigkeiten;  auf  S.  158  wird  neben  der 
Theorie  der  Elektrolyse  von  Orotthuss  jene  yotk  Clausius  einer 
näheren  Erörterung  unterzogen;  die  Wirkungsweise  der  Jabl och- 
ko  ff 'sehen  Kerze  ist  auf  S.  165  beschrieben;  die  Erklärung  dtr 
dynamoelektrischen  Maschinen  (nach  dem  Principe  tob 
Siemens,  Wild,  Ladde),  durch  welche  Arbeit  in  Elektricit&t  ver^ 
wandelt  wird,  sowie  der  dynamoelektrischen  oder  magneto- 
elektrischen Maschine  von  Gramme  kann  als  recht  g^ 
lungen  bezeichnet  werden.  Ziemlich  ausführlich  ist  das  Gapitel,  in 
welchem  die  telegraphischen,  telephonischen  und  mikro- 
phonischen Apparate  beschrieben  werden,  behandelt.  Bef.  findet 
es  sehr  gut  veranstaltet,  dass  die  Lehre  vom  Magnetismus  jener 
von  der  Elektricität  subsumiert  wird;  ausgehend  von  der  Am- 
pere'schen  Theorie  des  Magnetismus  lässt  sich  ein  solcher  Vorgang 
leicht  ausführen ;  es  ist  übrigens  letzterer  schon  mehrfach  in  Lehr- 
büchern der  Physik  neueren  Datums,  z.  B.  der  vortrefflichen 
Experimentalphysik  von  Jochmann  eingehalten  worden  and 
er  entspricht  vollkommen  den  Bestrebungen  der  neueren  Physik 
alle  Phänomene  auf  einheitliche  Principien  zurückzufahren. 

Der  fünfte  Abschnitt  enthält  die  Wollenlehre  in  dnor 
den  Schul  Verhältnissen  angemessenen  Bearbeitung.  Der  sechste  Ab« 
schnitt  enthält  die  Lehre  vom  Schalle  (Akustik)  und  wiri 
in  folgende  Theile  gegliedert:  a)  Ton  Verhältnisse;  b)  Er- 
zeugung von  Klängen  durch  elastische  Schwingangeni 
c)  Fortpflanzung  des  Schalles;  d)  Stimme  und  Gehör. 
Auch  hier  finden  wir  die  neueren  und  neuesten  Forschungen  ge- 
nügend berücksichtigt ;  auch  die  zu  den  einzelnen  Capiteln  gehörigen 
mathematischen  Deductionen  sind  den  Zwecken  eines  Leit&dens 
vollkommen  entsprechend. 

Im  letzten  Abschnitte  behandelt  der  Verf.  die  Lehre 
vom  Lichte.  Im   ersten  Theile   desselben  (Fortpflananng 
des  Lichtes)  ist  die  Photometrie  etwas  zu  kurz  abgethan;  die 
Abhängigkeit  der  Beleuchtungsintensität  vom  Incidenzwinkel  sowie 
vom  Emissionswinkel  hätte  nicht  übergangen  werden  sollen;  die   ' 
am  Bunsen'schen  Photometer  eintretenden  Erscheinungen   hftttMi   ^ 
einer  genaueren  Erklärung  bedurft.  Gegen  den  zweiten  TheO  der 
Optik,  welcher  von  derBeflexion  des  Lichtes  oder  der  Kat-   < 
optrik  handelt,  hat  Bef.  nichts  zu  bemerken.  In  der  Diopirik  iit   ' 
das  Totalreflectometer  von  F.  Kohlrauch  beschrieben  und  * 
der  Text  durch  eine  schematische  Zeichnung  erläutert.   Die  Ah*»  ^ 
leitung  der  Linsenformel  wird  auf  Grundlage  jener  Gleichoag;  ' 
vollzogen,  welche  aus  der  Betrachtung  der  BrechungsverhiltniflM  { 
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IiklitsIrAiLles  durch  eine  sphärisch  gekrtjtnmtd  6ren£fläehe 
wird.  Im  Artikel  413  wird  die  Linsenforinel  unter  der 
elsuag  gewonnen,  das.s  man  die  Linsendicke  vernachlasBigen 
kuu:  IQ  415  werden  iu  aller  Karze  die  von  Gauss  und  Listing 
Qflgtrflihriea  Cardinalp un et e  (Hauptpuncte,  Knoten- 
^SBct«,  Brennpuncte)  erwähnt  — In  denijenigen  Theile  der 
welcher  mit  „Farbenlehre  oder  Chromatik''  über- 
niben  iat,  werden  auch  die  Gesetze  der  Wärmestrahlung,  er- 
trt.  Die  auf  S.  259  vorkommendeti  Andeutungen  über  anomale 
Hspersion,  welche  in  vielen  unserer  Lehrbacher  noch  nicht 
Qg  gefunden  haben,  sind  für  einen  Leitfaden  vollständig  ge- 
]»ftf9Cd,  —  Recht  hübsch  ist  die  physiologische  Optik  and 
£e  Lehre  ron  den  optischen  Instrumenten  ausgefährt.  Die 
Erkllrang  der  Irradiation  ist  die,  welche  Plateau  von  dieser 
ing  gegeben  hat;  dieselbe  ist  heute  durch  die  Helm- 
'le  ersetzt,  welche  wenigstens  erwähnt  hätte  werden  sollen* 
Eine  detailliertere  Erörterung  der  Interferenzerschei- 
inr^^n  des  Lichtes  wäre  nützlich  gewesen;  der  Fresnersche 
T  e  r  s  u  c  h  hätte  erklärt  und  durch  eine  geeignete  Zeichnung 
Ut  werden  solleo.  Die  Vermeidung  jeder  Formel  fallt  auf, 
vllur«nd  doch  dnrch  Aufstellung  der  Fundamentalgleichungen  der 
btcrferf^nz  letztere  präciser  und  deutlicher  dem  Leser  hätte  vorge- 
iUui  werden  können.  —  Recht  hübsch  ist  die  Darstellung  der  Po- 
lation  und  Doppelbrechung  des  Lichtes  und  der  Inter* 
scheinungenr  welche  dünne  und  dicke  Platten  im  polarjsieiten 
tJÄU  darbieten.  Den  Scbluss  dieses  recht  anziehend  geschriebenen 
iimlteü  bildet  die  Betrachtung  der  Drehung  der  Polari* 
^tinnsebene  des  Lichtes  und  die  Anwendung  dieser  £r- 
auf  die  Sachariraetrie.  —  Die  erst  vor  wenigen 
Bn  angestellten  Versuche  von  Kundt  und  Röntgen,  durch 
^t  wurde,  dass  auch  gasförmige  Körper  unter  der  Ein- 
wirk i  r  starken  mugnetisierenden  Kraft  die  Eigenschaft  er- 
im^n  r  die  Polarisationsebene  eines  durch  sie  hindurchgehenden 
^Utr&bles  zu  drehen,  finden  wir  auf  der  letzten  Seite  des  Buches 
3t,  Die  diesbezüglichen  Versuche  von  Be  q  u  e  rel  und  dem  Prager 
fesi^or  Lippich  hätten  hier  wenigstens  genannt  werden  sollen. 
Dieser  Leitfaden  kann  Insbesonders  Physikern  vom  Fach 
THsteus  empfohlen  werden;  man  ftndet  hier  die 
ugeu  recht  übersichtlich  zusammengestelH  und  die 
9meiie  präcis  dargelegt.  Freilich  muss  hervorgehoben  werden, 
Ue  Darstellung  mancher  Partien  eine  aijzu  knappe  ist,  und  es  ist 
9iUo  Umstand  einigemale  im  vorliegenden  Referate  aufmerksam 
eht  worden.  Diese  Knappheit  findet  nur  dann  eine  Rechtfertigung, 
m&o  annimmt»  dass  der  Verf.  das  Buch  zum  Gebrauche  bei  Ee- 
ooen  seiner  V  v  .  ^jiut  hat,  was  nach  den  Wortea 
Forrede  wahr  :  r  Fall  ist.  —  Die  Auastettung 
;i«it/adend   ist   eine   vorzügliche   und  gereicht    dem   Verlier 
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Lebrbach  der  elementaren  Mathematik  Ton  Victor  Sehlefal, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Waren.  Erster  TheiL  Arithmetik  u4 
Combinatorik.  Wolfenbüttel.  Druck  and  Verlag  ?on  Jalins  Zwiaaler. 
1878.  Preis  2  Mark  40  Pf. 

Der  Verf.  hat  es  versacht,  eine  neue  Bearbeitong  de^ 
Elementannathematik  vorzanehmen,  die  mit  den  alten  Tradiüont^ 
bricht  und  den  modernen  strengen  Anforderungen  an  die  Wiasan« 
Schaft  bezüglich  der  Darstellung  gerecht  wird.  Der  erste  Theil  dts 
Lehrbuches  der  elementaren  Mathematik,  eine  wissenschaftliche  Ba* 
grftndung  der  Arithmetik  enthaltend,  liegt  uns  vor  und  es  sei  uns 
in  KQrze  gestattet,  den  Grundtjpns  dieses  Theiles  n&her  zu  be* 
leuchten. 

Schon  im  Vorworte  zu  diesem  Lehrbuche  entwickelt  der  Vert 
die  Gründe,  die  ihn  zu  einer  scharfen  Kritik  gegen  die  sogenaaBto 
„Leitfaden-Litteratur"  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  m- 
anlassten,  insbesonders  gegen  die  leider  allzuhäuüg  aufgestellte  The« 
orie,  dass  der  kürzeste  Leitfaden  in  der  Hand  des  Schülers  der  beste 
sei.  Referent  muss  vollständig  der  Ansicht  des  Verfassers  beistimment 
dass  „wenn  auch  äussere  umstände  zu  allerlei  Beschränkungen  des 
Lehrstoffes  nöthigen,  doch  dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  Gelegenheit 
gegeben  werden  soll,  mit  Hilfe  des  Lehrbuches  die  Elemente  von  einer 
wissenschaftlicheren  Seite  kennen  zu  lernen,  respective  kennen  n 
lehren,  als  mit  Hülfe  der  Leitfilden  und  selbst  mündlicher  Ergän- 
zungen möglich  ist^.  Dass  diesen  Worten  des  Verfassers  die  Aus- 
führung seines  Lehrbuches  in  vollkommener  Weise  entspricht,  lehrt 
ein  Blick  in  den  durchwegs  genetisch  und  correct  entwickelten  Lehr- 
vorgang desselben.  Klarstellung  der  Grundbegriffe,  strenge  Dorcbv 
führung  des  wissenschaftlichen  Elementes,  eine  Sprache  ohne  Um- 
schweife gehüren  entschieden  zu  den  Vorzügen  dieses  Lehrbncbss 
und  werden  es  in  den  Händen  des  Schülers  und  Lehrers  werthvoll 
machen.  —  Im  Einzelnen  sei  nur  Folgendes  bemerkt:  Der  Log»* 
rithmus  einer  Zahl  c  nach  h  wird  in  eigenthümlicher  Weise  durch 
^Ze  bezeichnet.  In  wie  weit  diese  Neuerung  passend  erscheint,  ist 
an  anderer  Stelle  von  anderen  Fachgenossen  hinlänglich  besprochen 
worden,  weshalb  Referent  sich  bei  diesem  Puncto  nicht  länger  auf- 
halten will.  Trotz  der  angesti-ebten  Wissenschaftlichkeit  ist  zu  un- 
serem Bedauern  das  Capitel  über  die  irrationalen  Zahlen 
(S.  51)  sehr  unzweckmässig  und  unzureichend  behandelt;  übrigens 
trösten  uns  die  Worte  des  Verfassers,  „dass  die  Bedeutung  der  irra- 
tionalen Zahlen  erst  später  (in  den  Anwendungen  der  Arithmetik 
auf  die  Baumlehre)  hervortreten  wird." 

Zur  Auflösung  der  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekanntem 
dient  die  Methode  der  Determinanten  in  vorzüglicher  Weise. 
welche  soweit  vom  Verfasser  (S.  71 — 73)  gelehrt  wird,  als  es  die 
Verwendbarkeit  dieses  Instrumentes  in  der  elementaren  Mathematik 
erfordert.  Becht  sorgfältig  ist  der  Abschnitt  ausgearbeitet,  welchec 
von  den  Gleichungen  des  dritten  und  vierten  Grades  handelt;  ins- 
besondere von  gprossem  praktischen  Interesse  ist  die  angegeben* 
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«fffi)«tti«atne  Methode  zar  Losung^  der  Gleichungen 
t weiten,  dritten  und  vierten  Grades.^  Die  Bezeichnonj^  der 
1^  FACtori^He  einer  Zahl  a  ist  weitBchweiüguodkann  äusserst  leicht 
sfl  gr^^ta  Irrthömeni  Veraulassung  geben;  diese  Neuerung  war 
laiiUiw«!?^  '  I-Ltze.  Die  abkürzende  Bezeichnung  eines  Ketten» 

knieiiM  iE'  vierth.  Die  Verwaudlung  eines  Kettenbrnches  in 

fliMn  Quotienten  mit  Hilfe  von  Determinanten  wird  auf  Seite  115 
:»d  116  gi>lehrt  und  wird  mit  Vortheil  bei  manchen  Rechnungen 
«ofsweiidei.  In  dem  Capitel,  welches  von  den  Decimatbrüchen  hau- 
Mt«  ß^ergeht  der  Verf.  das  abgekürzte  Bechnen  mit  Decimai- 
krttth«n  total.  Die  strengen  Beweise  für  die  Giltigkeit  des  Newton* 
IckHi  BiDomialgesetzes  fTir  negative  und  gebrochene  Exponenten 
flUiii  «od  werden  in  einem  wissenschaftlich  gehaltenen  Lehrbuche 
gtviis  sakr  ungern  vermisst.  Bei  der  Darstellung  der  Probleme 
^U|^irah»£heialjchkeitsrechnung  bediente  sich  der  Verfasser  der 
^^^^■niig^u  Kummers  und  diese  Darstellung  muss  Referent  als 
^HÜnaKorst  gelungene  bezeichnen.  Im  Anhange  hat  der  Verf.  noch 
^|pBi  ibäf^ichtljche  Zusammenstellung  der  im  Buche  entwickelten 
Formeln  und  Regeln  gegeben. 

Aufgaben  werden  im  vorliegenden  Lehrbuche  nicht  gestellt; 
teil  «sriSen  am  Schlüsse  eines  jeden  grösseren  Abschnittes  die  ent- 
sffiiiAden  Paragraphe  aus  den  beiden  grösseren  Anfgabensamm- 
loipB  Too  Hoffmann  und  Bardey  citirt.  Immerhin  wäre  es  je- 
A^  wtoscbenswerth  gewesen,  wenn  in  dem  Buche  selbst  eine  ent- 
fpiMhi^iide  Anzahl  von  Musterexempelii  gegeben  worden  wäre. 

Der  Verf.  möge,  um  das  recht  gute  Lehrbuch  der  elementaren 
laUiimatik  noch  brauchbarer  als  in  der  gegenwärtigen  Form  zu 
tmtkta^  dt^  ihm  hier  angedeuteten  Modificationen  an  demselben  an- 
iEiiif«o.  W^gen  manoher  anderer  EigenthQmlichkeiten  dieses  Lehr- 
b^lfikee«  4w>  U«^^T€at  nicht  berühren  konnte,  muss  derselbe  auf  das 
Bmk  dimd  verweisen. 


^^^Blnitg    von  Aufgaben  und  Beispielen  aus   der  Trigono- 
^^^^Retrie    and    Stereometrie.    Heraoagegeben    von    Dn  Friedrich 
E^idir  Obcfrlrhrer  am  Gymnasium  und  der  boberea  Bürgerschule 
Ib   Hr*?"-^    IL  Thcil:  Stereometrie.   Zweite  Auflage.  Leipzig.   Druck 
ov  -r  von  ß.  G.  Teobner,  1877. 

infi  vorliegende  zweite  Auflage  der  bekannten  und  beliebten 
AillFal^AaamiDlung  ans  der  Stereometrie  unterscheidet  ^ich  inbalt- 
Mife  «afi  d»r  ersten  Auflage  hauptsächlich  dadurch,  dass  eine  nicht 
V/todaillmide  Gruppe  von  Exempeln  hinzugekommen  ist»  die  wie 
im  V#rf  aelbst  bemerkt,  theilweise  in  die  Kategorie  der  schwie- 
^mamt**    VrifL'al.ATi  7,ii  rechnen  sind. 

^^^H  Jung  von  Anfgaben  und  Beispielen  ist  fUr  den  Ge* 

^HPmi  ue?«  i.t'iners  insofeme  sehr  geeignet,  als  die  vorliegenden 
^^^]#aii  wuhlgf^ordnet  und  in  entsprechenden  Tbeileu  untergebracht 
^•fMhMBfin,  «<•  «"  mit  Leichtigkeit  eine  gewünschte  Aufgabe 

mjff»  d«r  b#tr&<  i       ^  ^i  Menge  herausgreifen  kann.  Dass  der  Verf. 
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jederzeit  eine  scharfe  Trennung  der  Lehrsätze,  ConstraciioiiSMif- 
gaben  und  Bechnungsaufgaben  nicht  nur  angestrebt,  sondern  andi 
in  conseqnenter  Weise  durchgeführt  hat,  ist  sehr  lu  billigen  and 
kommt  der  oben  erwähnten  Uebersichtlichkeit  des  Buches  «ehr  la 
statten.  —  Im  ersten  Abschnitte  sind  Aufgaben  über  die  Verbindmig 
gerader  Linien  unter  sich  und  mit  Ebenen,  ftber  die  Verbindtoig 
zweierund  dreier  Ebenen  mit  einander  enthalten;  der  zweite,  un- 
gleich wichtigere  Abschnitt  des  Buches  umfosst  Probleme,  die  tod 
den  Körpern  überhaupt  und  den  Linien  und  Figuren  an  denselben 
handeln,  femer  eine  Reihe  von  Oberflächenberechnungen  nnd  In- 
haltsbestimmungen. 

Im  Anhange  befinden  sich  Exempel  über  Maxima  und  Minima, 
vermischte  Aufgaben  aus  allen  Gebieten  und  endlich  Themata  la 
grosseren  Arbeiten,  worunter  besonders  bemerkenswerth  die  Stereo* 
metrische  Behandlung  der  Hanptgestalten  des  regelmässigen  nnd 
des  hexagonalen  Erystallsystemes,  die  Aufgaben  an  den  Archime- 
dischen Körpern,  die  Untersuchung  der  Eigenschaften  sphärischer 
Vierecke  nnd  Polygone,  die  theoretische  Bestimmung  der  Schwer- 
puncte  der  Figuren  und  Körper  erscheinen. 

Aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  dürfte  die  Beichhaltigkeit 
vorliegender  Aufgabensammlung  zur  Genüge  hervorgehen.  Jeder 
Lehrer  der  Mathematik  in  den  oberen  Classen  der  Mittelsohnlen 
oder  gleichgestellten  Anstalten  wird  dieselbe  nicht  unbenutzt  bei 
Seite  legen,  sondern  manche  Anregung  daraus  erhalten. 


Anfangsgründe  der  beschreibenden  Geometrie  nebst  einem 
Anhange  über  Eartenprojeetion.  Ein  Leitfaden  beim  Unter- 
richte an  höheren  Lehranstalten  von  Wilhelm  Mink,  Oberlehrer 
an  der  städtischen  Bealschnle  1.  Ordnung  zu  Grefeld.  Mit  vielen  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin.  Nicolai'sche  Verlags- 
buchhandlung R.  Stricker.  1878. 

Der  Verf.  hat  in  dieser  kleinen  Schrift  die  Elemente  der  dee- 
criptiven  Geometrie  „so  weit  sie  nach  des  Verfassers  Ansicht  nüthig 
sind,  um  den  sich  nicht  technischen  Studien  widmenden  Schüler  mit 
der  Behandlung  dieses  Theiles  der  Mathematik  vertraut  zu  machen, 
und  ihn  zu  befähigen,  den  Nutzen,  welchen  dieser  dem  Techniker 
gewährt,  würdigen  zu  können'*  zusammengestellt.  Die  fünf  der  Pro- 
jectionslehre  und  der  darstellenden  Geometrie  im  engeren  Sinne  ge- 
widmeten Abschnitte  enthalten  Aufgaben  über  Puncto  und  Qerad^; 
Aufgaben  über  die  Ebene  an  nnd  für  sich  nnd  in  Verbindung  mit 
Puncten,  Geraden  nnd  Ebenen ;  Darstellung  ebener  Figuren,  eben- 
flächiger Körper,  des  Cjlinders  nnd  des  Kegels;  Darstellung  dw 
ebenen  Schnitte  eines  Körpers  und  der  Durchschnittsfignren  zweier 
Körper.  Die  Darlegung  dieser  einzelnen  Partien  ist  durchwegs  klar 
und  durchsichtig,  die  Sprache  eine  präcise ;  tiotz  des  bei  den  Ab*- 
bildungen  eingehaltenen  kleinen  Masstabes  sind  dieselben  doch 
correct  und  deutlich  geworden.  Dem  Fachmann  willkommen,  dem 
Schüler  nützlich  wird  der  Anhang  dieses  Büchleins  sein.  In  dem- 
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-  n  Verfasser  ia  aller  Kürze  und  doch  streng  wigsea- 

iieu  KarteDprojectioneu,  so  die  orthograpbi* 

iphischö  und   centrale   Prajectionsme^ 

Aosser  diei?en  perspecti  vis  eben  Projec- 

iiBotbodeti  wird  ing.6  das  Wea^ndervonMercator  (1554) 

h&en  and  nach  ihm  benannten  Projectiou  cbarakterifiiert,  bo- 

FniCf,  7)  der  sogenannten  konificben  Kartenprojection»  die 

liAjirtMhrfacber  Art  sein  kann  (Projection  nach  Flamsteed, 

dtriile,  Bonne)  Erwähnnng  getban.   Die  Kflrze   dieser  ^An- 

togsgr&iMie  der  beecbreibenden   Geometrie^   macht  das  Büchlein 

M    Wtfgjtea  Studium  s^br  geeignet* 

p  Titflikali^he  Bechnongsaurgaben.  2«ach  dem  Lehrplaae  für  die 
W  €iWrcla£fteii  der  Volks-  und  Bürgerscbule  ztisaiomt^nti^steLIt  von 
r  IM  Decker  und  Elmil  Üaiu,   ßärgerschallehrer  in  Rudolfshetm 

i  Wt  Wien,    M.  Weisskirchen.    Druck  und  Verlag   von  Forster   und 

Ivtia.  1876.  •< 

Forliegende  kleine  S<^brift  enthält  in  der  ersten  Stufe 
bchiiiifig»aufg2iben  Qber  Dichte  nnd  specifisches  Gewicht,  Thermo* 
Mir,  Ausdehnung  durch  die  Wärme,  Aufl<^sung  nnd  Mischung^ 
ilttische  Verbindung,  Bodendruck,  Communicationsgefößse,  Schwim- 
■1  dir  K(yrp^r,  Luftdruck,  Fortpflanzung  des  Schalles  nnd  des 
tidite;  in  der  zweiten  Stufe  compliciertere  Wiederbolungsauf- 
pbtn,  Anf gaben  ans  der  Mechanik  (einfache  Maschinen,  Gleichge- 
^i  ood  Bewegung),  Aräometer  und  Pumpen;  in  der  dritten 
^icfe  iidiun  !<okhe  Kxempel,  die  auf  Gleichungen  des  1.  Grades 
Im  Anhange  wnrdo  eine  Bejhe  von  Constmctionaaofgaben 
en,  welche  die  allereinfachsten  geometrischen  Kenntnisse 
[|4  Dis  Wahl  der  Aufgaben  ist  nach  dem  Lehrplane  ftlr 
4ii  ObiKltflseQ  der  achtclas^igen  Bürgerschule  vorgenommen. 
Uetnen  Aufgubinsammlang  tGsungen  beizugeben,  wie  es  die 
er  projectieren,  hält  Referent  für  uberflösdig. 
Wien,  J.  G.  Wallentin* 


;  r  V'- 


"  k  far  Schulen.   Von  Dr.  Johann  Georg  BilL 

ijzearbeitet  von  Dr.  Gu&tav  von  Hajrek,  k,  k, 
icbun  Illustrutionen.  Wien,  Druck  und  Verlag 
irh  18ÖL  n\  272  SS,  Preis  1  fl,  50  kr, 

Wf  T     's  Grund riss  der  Botanik,  welche  im 

f0(n   IS  .1    alle    ühnlichen  Lehrbücher    aus 

tahmcb  durch  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes,  durch  zweckmässige 
J^üfftw&g  de»  Lclirstoffeä,  durch  concise»  klare  Diction,  namentlich 
*Wr  lorth  lahlreichs  schöne  Abbildungen,  welche  der  Verfasser 
*Aa  gct«ichnet  hatte.  Dem  entsprechend  wurde  Biirs  Grundriss 
l&  Oisttrrricli  eines  der  beliebtesten  Lehrbücher  uud  fand  sehr  weite 
y^Ärtitoßf«  Die  vorliegende  siebente  Auflage  beweist,  dass  er  sich 
ginch  gegenwärtig  erfreut.  Nach  dem  im  Jahre  1670  er* 
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folgten  Tode  des  Verfassers  anterliakm  es  Professor  Dr.  Onstav  rot, 
fiajBk  die  l>eideQ  letzten  Ausgaben  so  redigieren.  Als  Zoologe  von 
Faeh  beschrtekte  er  sich  mit  Recht  darauf,  nur  jene  Partfen 
nmxQärbeiten,  bei  welchen  dies  dringend  nothwendlg  erschien. 
In  der  vorliegenden  siebenteh  Auflage  worden  im  Vergleiche 
itoit  der  sechsten  namentlich  im  systematischen  Theile  einige  iwMI^ 
tn&ssfjge  Aendernngta>bi|^enominen;  als  widHdgste  i^erselben  Vife 
hervorznhebeä,  daes  die  OlASEfe  der  Filte  e^er  dem  neueren  BteHde 
der  Mykolegie  entsprecihMiden  Vmarb^itiliig  unMrkogen  und  diese 
Pftttie  mit  einet  Reihe  neuer  gfnt  »MgeJRniktet  Ahbildnngen  »«*> 
gestattet  wurde.  Ferner  gelangte  -die  ▼.  k.  k.  Ministerium  fElr  Cid- 
tus  und  Unterricht  anempfohlene  Rechtschreibung  gleichmftssig  lur 
Anwendung.  Auf  die  typographische  Ausstattung  der  siebenten  Auf- 
lage rerwendete  die  Verlagsbuchhandlung  eine  besondere  SorgfUfr; 
namentlich  wählte  sie,  g^mftss  den  neuen  Vorschriften  grossere 
Lettern,  wodurch  der  Text  nicht  wenig  an  Deutlichkeit  und  GeflUlig- 
keit  gewann.  Es  macht  somit  die  vorliegende  jüngste  Auflage  von 
BilPs  Grundriss  der  Botanik  der  vielfach  bewährten  Firma  von  Carl 
Qerold's  Sohn  alle  Ehre. 


Elemente  der  Botanik  zur  Einführung  in  das  natflriiohe 
Pflanzensystem.  Für  höhere  Lehranstalten,  wie  zum  Selbetantei^ 
rieht  Von  Professor  Dr.  Ludwif  Weis,  grossh.  hess.  ReaUehrer  in 
Darmstadt.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipxig,  Lan|fff^ 
wiesche^  Verlagshandlune.  1880.  8«.  VUL  uud  347  SS.  mit  92  deift 
Texte  eingefügten  Holtsennitten. 

Der  flauptzwek  des  vorliegenden  Buches  ist,  eine  Charakte- 
ristik der  wichtigeren  Pflansenftunilien  zu  geben ;  hiebei  besohtflskti 
sich  der  Verfasser  vorzugsweise  auf  die  in  Deutschland,  namenttieh 
in  Hessen  wild  wachsenden  Qewächse.  Einleitende  Abschnitte  «rOrtem 
die  nothwendigsten  Vorbegriffe  aus  der  Morphologie  und  aUgemeinea 
Systematik.  Die  Auswahl  des  behandelten  Stoffes  kann  eine  zw«ok« 
massige  genannt  werden,  die  Darstellung  ist  klar,  so  wie  im  Gänsen  und 
Grossen  richtig.  Es  wird  somit  das  vorliegende  Büchlein  Anflingera, 
welche  sich  über  die  wichtigeren  Vertreter  der  einheimischen  Flora 
orientieren  wollen,  ganz  gute  Dienste  leisten,  wenn  es  aiuch  eüdeVoU- 
ständige  Flora  durchaus  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Wflnschensverth 
wäre  es  in  dem  Abschnitte  über  Morphologie,  die  zum  grüssten 
Theile  sehr  primitiv  ausgeführten  Dlustrationen  bei  einer  neuen 
Ausgabe  durch  bessere  zu  ersetzen.  Zahlreiche  Lehrbftoher  haben 
jetzt  so  vorzügliche  Holzschnitte,  dass  es  an  guten  Vorbilden  nicht 
fehlt. 

Wien.  H.  Reichardt. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Xii  Wort  Aber  Stenographie  an  Mittelschulen,  zn- 
nftchst  an  Gymnasien'). 

Wol  niemand  wird  ao  unbillig  sein  so  Yerkennen,  welch  glänxende 
FoitKUttB  die  Mittelecbolen  seit  dem  Jahre  1850,  ganx  besonders  aber 
m  aifikifanen  DeoeDniom  gemacht  haben.  Der  Forderung  der  Zeit,  das 
ätidiaa  der  sogenannten  Realien  mehr  xn  betonen,  wurde  der  Art 
getragen,  dass  sich  die  realistischen  Fächer  auch  in  den  Gym- 
eiiien  ebenbürtigen  Platz  neben  den  humanistischen  Schwestern 
haben.  Noch  mehr.  An  den  meisten  Gymnasien,  darf  man  wol 
I,  wird  auch  für  den  Unterricht  in  den  so  wichtigen  modernen 
I,  beaondera  der  franxösischen,  gesorgt.  —  Wenn  ich  nun  in  den 
Zeilen  als  aufrichtiger  Anwalt  der  Stenographie,  dieser  edlen 
bm,  aiftreta,  lo  geschieht  dies  etwa  nicht  deswegen,  um  über  Vor- 
ncklteigiuig  derselben  an  unseren  Mittelschulen  Klage  xu  führen  — 
«ü  titfemt ;  ein  oberflächlicher  Blick  in  die  Statistik  der  Mittelschulen 
Wffäii  ja,  dais  an  den  meisten  Gymnasien  und  Realschulen  ein  solcher 
UHnickt  ertheilt  wird.  Mein  Vorschlag  ist  kein  anderer  als  der,  dieses 
in  legitimieren,  d.  h.  die  Stenographie  unter  die  Zahl  der 
Lebrgegenstände  an  Mittelschulen,  zunächst  an  Gymnasien  auf- 
ein allerdings  etwas 'heikles  Postulat,  das  übrigens  schon  oft 
od  Im  Tenchiedenen  Blättern  ausgesprochen  worden  ist.  —  Es  kann 
Hl  sieht  meine  Absicht  sein,  eine  l^rmliche  Lobrede  über  den  hohen 
Walk  der  betreffenden  Kunst  xu  halten,  darüber  ist  ja  schon  genug  ge- 
srfcriehea  worden;  nnr  der  unwissende  oder  unbillige  dürfte  heute  noch 
in  tbeiaoa  grossen  Nutxen  der  Stenographie  in  Abrede  stellen.  Der 
Zwmk  dieaer  Zeilen  soll  vielmehr  darin  bestehen  nachxu weisen,  wie  leicht 
ik  SfalUving  der  Stenogn^hie  als  obligater  liehrgegenstand  sei ,  und 
Vortheile  dieselbe  für  die  studierende  Jugend  und  nicht  weniger 


')  Wir  lasara  den  Hm.  Verf.  seine  Ansicht  Tertreten,  ohne  uns 
fir  oder  wider  dieselbe  ansinsprechen,  indem  wir  die  Frage  als  eine  offene 
Minckte».  Nor  können  wir  in  keinem  Falle  der  Anwendung:  der  Steno- 
fmphie  ia  SehnUafgaben  irgend  welcher  Art  das  Wort  reden,  sondern 
wodoi  dieaalba  bioa  auf  den  PriYatffebrauch  beschränkt  wissen,  wo  sie 
sOndingi  grotaen  Nntxen  gewähren  Kann. 

Anm.  der  Kedaction. 
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aber  andererseits  das  Boraziscbe  . . .  risnm  teneatis  amiei?  Denn  dm  Hi 
Stenographie  den  Weg  in  die  VoUnsehnle  nicht  finden  kann  uad  m 
aneh  nicht  finden  wird,  darüber  sind  auch  wir  alte,  aber  dabei  ^Mtwi 
nicht  bornierte  Stenographen  längst  einig!  Also  bleibe  die  CnneiitBeM 
immerhin  die 'Schrift  der  deutschen  Arbeit*;  Yielhaber  nnd  ieh 
ja  Yon  der  Mittelschule!  —  In  den  folgenden  Zeilen  Yielhaber*8 
mein  Schützling  wieder  schlecht  weg:  die  Stenographie  wird  eiiie  *AI 
kürzang  des  mechanischen  Sehreibgeschäftes'  genannt  Jetrt  erat  wenA 
sich  Yielhaber  der  Frage  tu,  *ob  die  Stenographie  je  die  Sehiifl  dl 
Gebildeten  in  ihrem  Yerkehre  anter  einander  werden  kann.*  —  Er  mad 
sich  die  Sache  leicht:  er  verneint  die  Frage  enladiieditB.  Mir  aber  «i 
scheinen^  als  ob  die  Beantwortung  gerade  dieser  Frage  denn  dodü  nid 
gar  so  leicht  la  nehmen  sei,  da  ich  wol,  *wie  oben  gesagt,  mir  nid 
träumen  lasse,  dass  die  Stenographie  je  in  das  Yolksthum  hinabdiiigi 
werde,  hingegen  der  festen  Ueberzeugung  bin,  dass  sie  Gemeingnt  h 
Gebildeten  werden  könne  und  werde.  Da  bringt  nun  Yielhaber  dl 
Einwand,  dass  man  auch  mit  dem  Yolke  zu  Yerkehren  habe»  data  ma»! 
die  Lage  komme,  in  fremden  Sprachen  lesen  oder  schreiben  zu  mfifsoi 
Diese  Bedenken  sind  bald  gelöst :  Mit  dem  Yolke  Terkehrt  man  nach  ws 
vor  in  der  Yolksschrift  und  der  fremden  Sprache  lässt  man  eben  ihi 
Schrift  oder  erlernt  deren  Stenographie.  Mit  den  Gerichtsbeamtea  vollead 
hat  es  gar  keinen  Anstand  mehr,  denn  wo  man  schon  zweiapraeU 
amtiert,  sollen  auch  z.  B.  ein  deutscher  und  ein  czechisoher  Stenogra|i 
vorhanden  sein!  —  Endlich  entschliesst  sich  Yielhaber  der  faonltaliTa 
Einführung  der  Stenographie  doch  mehr  oder  weniger  das  Wort  zn  redM 
freilich  nur  mit  der  Bemerkung  'falls  überhaupt  die  Mittelsehole  bm 
irgend  einen  Baum  für  sie  hat.*  —  Nun  will  ich  ?on  Yielhaber  Abadda 
nehmen,  der  es  ja  selbst  noch  erlebt  hat,  dass  die  Stenographie  wenigstsi 
in  die  Zahl  der  facultativen  Lehrgegenstände  au^nommen  worden  iit  - 
Ich  meinerseits  möchte  nun  an  der  Hand  statistischer  Notizen  dartboi 
wie  leicht  es  wäre,  die  Stenographie  obligat  einzuführen,  und  zu  welcbei 
Yortheile  für  die  Schule  und  die  Zukunft  der  Stenographie  selbst  —  Dl 
Professorenschematismns  Ton  Dassenbacher  per  1880  weist  aus ,  daaa  nsfei 
den  Mittelschulprofessoren  Cisleithaniens  etwa  72  aus  StenognpU 
geprüft  sind  —  meist  deutsche ,  und  auf  die  kommt  es  mir  ja  zunäehf 
an.  Bechnon  wir  nun  noch  die  Zahl  der  blos  für  Stenographie  gepitAi 
Lehrer  und  die  aus  Stenographie  nicht  geprüften,  aber  diese  Kam 
lehrenden,  endlich  die  der  Stenographie  mächtigen,  aber  dieselbe  nick 
docierenden  Professoren  dazu,  so  erhalten  wir  die  anständige  Summe  tn 
wenigstens  200  Befilhigten.  Mit  einem  Worte,  an  Lehrkräften  und  iwar  ai 
den  Beihen  der  Mittelschulprofessoren  selbst,  gerade  wie  es  Vidhabe 
wünscht,  fehlt  es  nicht ;  an  jedem  Gymnasium  findet  sich  wenigstens  ein  Lei 
rer,  der  befähigt  ist,  Stenographie  vorzutragen.  —  Es  liegt  mir  somit  M 
mehr  die  Aufgabe  ob  zu  zeigen,  von  welch  grossem  Yortheile  der  oUi 
gatorische  Unterricht  in  der  Stenographie  wäre.  Mau  wende  mir  nick 
ein:  es  wird  ja  ohnedies  fast  an  allen  Mittelschulen  stenographiaahi 
Unterricht  ertheilt!  —  Gewiss,  wenigstens  an  der  überwiegenden  Mahxah 
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rteMlbesT  uotl  doch  wtinsdite  ich  noch»  dass  die  Stenographie  Ton  alTen 
Bdillmi  frlertit  werden  mQ»9e. 

0**f  bt  «»  T^kht  ansgcmacbte  Thatsache,  d&ss  die  TheUnahme 
^SehClör  am  Unterrichte  in  den  tiogcnatinten  FreiBchem  sich  keines wega 
MUm  kar'  I  _'  der  Schfller  im  öWignten  Unterrichte? 

laa  mi»  kber  dieser  Zeilen  eine  und  dieselbe  Clftaae 

I.  B.  im  Latrio  aad  in  der  Stenographie  unterrichten,  dann  hat  man 
^Ufttuti»  Beweis  dafftr,  njit  welchen  Augen  die  Schüler  die  Frei- 
iOMheo.  Sie  nehmen  dieselben  hSnfig  auf  die  leichte  Seite.  Ist 
der  Gegenstand  obligat,  dann  wir4  der  Hchüler  den  Gegenstand 
ernster  erfaisen.  gerade  nicht  aus  Furcht  vor  der  Note  —  denn  mit 
sSßcatioD  wäre  es  nach  meiner  Meinung  so  in  halten  wie  mit 
tknen  im  Untergjmnasiura  —  sondern  aus  Ehrgeiz*  da  ihm  die 
dglicF  in  diesem  Fache  auch  bei  dem  Bemessen  der  allgemeiDen 
!  mitwählt.  Ali>o  mit  einem  Worte,  es  wird  die  Materie  ernster 
hiiftT  erfasst  werden  und  dadurch  allein  schon  ist  der  Schule 
Ean«t  bedeutend  geholfen.  Wenn  nun  alle  ObergjmnaBiasten 
•fT^fikhb^t  sind,  jich  die  Stenographie  anzaeignen  und  aie  die  ohnehin 
^  4?r  lirgel  mit  Freude  begrüsste  Gelegenheit  dieselbe  äu  erlernen  wol 
inich  gröt^9crei  Wärme  ergreifen  und  benützen  werden,  dann  wird  es 
»ehr  Torkommen,  dass  etwa  künftig  noch  einer  vom  beflügelten 
der  *  Stenographie'  herabspringt  und  den  alten  langsamen  Stell- 
ikr  'Cmrentsehrift*  boateigt.  —  Wäre  das  femer  für  die  Schüler, 
iQcb  für  die  Schule  etwa  kein  Gewinn,  wenn  die  Schularbeiten, 
I4ltrlidi  Töf  der  Hand  das  Deutsche  ausgenommen»  stenographisch  aus- 
pftlir  konnten?  Die  Schüler  geben  ja  selbst  einen  Fingerzeig; 

rt  macht  sich  dl©  Stenographie  in  lateinischen  und  gric- 
bcliülertheken   schon   geltend.  —  Die  Eintheilang  des  Unter- 
«&tde  ich  mir  dann  so  denken:  L  Curs  (Wortbildung  und  Wort- 
f)  t^T  die  Qöintaner  [die  Quartaner,  welche  nach  meiner  eigenen 
Bsg  dit?  Sachü  im  Ganzen  und  Grossen  noch  nicht  recht  zu  er- 
*ü  ^^^mi^^»'U,  möchte  ich  von  der  Theilnahme  an  diesem  Unterrichte 
«cbl{i^^*.'n  wtsBcn;   sie  haben  ohne  dies  genug  zu  lernen  und  ßnden 
UV  noch  Zeit  genug,  die  Stenographie  sich  anzueignen.] 
M  für  die  Sextaner.  IJL  Curs  (Logische  Kürzung  und 
..,  ..ürzöflg)  für  Septimaner  und   (eventuell  auch)  Ücta- 
«--  [He  Bedt^nken    wegen   grosserer  Belastung   des   Untcrrichli- 
Ulan  natürlich   ganz  weg,  da  der  Unterricht  in   nicht  femer 
T^o    lau  irr  wirkUchi^n  Frofesaoreti  gegeben   werden   könnte^   la 
Iterationen  vollkommen  ausreichen.   Auch 
iiden  würde  nicht  in  Aussicht  genommen; 
genügen  volii^tandig,  nämlich  zwei  für  den  L  Curs,  eine 
rCttra.  -  Aut  dieöe  Weise  werden  die  Gjmnasiaaten  spätedtena 
VUl^  fertige  Stenographen  sein.   Dminit  iet  auch  die  Garantie 
'-  it  die  10  oft  ausgesprochene  Parole  'die  Steno- 
it  der  G*bUdetca  werden'  zur  Wahrheit  werden 
lia«l  linttÄit  iftt  eiiUiich  auch  ein  gewiä»  nicht  fu  unterachÄtzcnder 
4.  «flwr.  Qjmn.  imi     V,  it«rt.  25 
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Yortheil  fübr  die  Eanat  der  Stenographie  selbst  garantiert,  indem 
Stümperei  und  Oberflächlichkeit  möglichst  beseitigt  and  für  raicihe 
allseitige  Verbreitong  der  Stenographie  bestens  Sorge  getragtn  i 
Ich  hatte  wol  noch  Tieles  auf  dem  Herzen ;  doch  sollen  diese  Zeik 
nur  eine  Anregung  sein.  Möge  die  Sache  Ton  competenterer  Seite 
gegriffen,  weiter  erörtert  and  einer  glAcklichen  Lösung  logtf 
werden ! 

Frei  Stadt.  Jos.  Knöpf  1er. 


Ein  Wort  über  die  lateinischen  üebnngsbüchE 

Zwei  Forderungen  mfissen  an  die  lateinischen  üebungsbttchei 
stellt  werden,  wenn  diese  ihrem  Zwecke  vollständig  entsprechen  sc 
Die  eine  dieser  Forderungen  ist:  alle  Zusätze  zu  dem  gegebenen  üebc 
Stoffe,  welche  für  die  Durchführung  der  Classenaufgabe  nicht  noth^ 
dig  sind,  alle  vorgreifenden  Bemerkungen  und  Phrasen  aus  dense 
auszuschliessen,  weil  dadurch  und  überhaupt  durch  jedes  Vielerlei, 
die  Schüler  nicht  zu  beherrschen  vermögen,  Verwirrung  und  üe 
bürdung  mit  Gedächtnisstoff  erzeugt  und  die  Erreichung  des  Üb 
richtszieles  sehr  erschwert,  wo  nicht  unmöglich  gemacht  wird.  Einfi 
muss  der  Stoff  des  fortschreitenden  Unterrichtes  sein,  wenn  die  Soh 
ihn  leicht  aufzufassen  und  mit  raschem  üeberblick  zu  beherrschen  im  Sil 
sein  sollen.  Was  bei  Behandlung  der  üebnngsstücke  zur  Förderung 
Unterrichtes  hinzugethan  werden  kann,  z.  B.  eine  aus  dem  LateiniK 
stammende  Bedeutung  eines  Wortes  im  heutigen  Verkehr,  eine  bei 
dere  Phrase,  ein  Sprichwort,  wird  der  Lehrer  nach  dem  Stande 
Unterrichtes  und  den  Bedürfnissen  der  Schüler  ermessen  und  mti 
lieh  bemerken,  wie  ja  der  mündliche  Unterricht  überhaupt  das  Mc 
thun  muss  und  die  Lehrbücher  nicht  zu  mechanischem  Lernen  i1 
Inhaltes  da  sind. 

Die  andere  Forderung  ist:  Das  Uebungsbuch  soll  nicht  Sätze « 
halten,  welche  dem  Erkenntniskreise  der  Schüler  fernliegen,  und 
mentlich  sollen  schon  von  der  ersten  Giasse  an  in  einem  und  demsel 
Uebungsstücke  nicht  Sätze  vorkommen,  welche  dem  Inhalte  nach  ' 
auseinander  liegen,  sondern  wo  möglich  nur  Sätze,  welche  dem  Inb 
nach  entweder  verwandt  sind,  oder  doch  einander  nahe  liegen;  und 
Wortschatz  des  lateinischen  Uebungsstückes  soll  im  wesentlichen  i 
für  das  nachfolgende  deutsche  benützt  werden.  Für  die  zweite  Gl 
können,  da  die  regelmässigen  Eormen  bereits  in  der  ersten  Classe 
lernt  und  eingeübt  worden  sind,  wo  nicht  durchaus,  doch  grossentl 
zusammenhängende  Uebungsstücke  gegeben  werden,  wenn  auch  i 
jeder  einzelne  Satz  des  Uebungsstückes  genau  die  zur  vorliegenden  g) 
matischen  Lection  gehörenden  Formen  und  Worte  enthält.  Die  Lü 
in  dieser  Beziehung  werden  durch  die  an  die  Erklärung  und  ü< 
Setzung  anzuknüpfenden  mündlichen  Uebungen  ergänzt.  Dass  d 
Forderung  entsprochen  werden  kann,  mögen  folgende  Versuche  bewc 

1.  Erstes  Uebungsstück  für  die  erste  Classe:  Substantin 
ersten  Declination  mit  Verbalformen  der  ersten  Conjugation  im  ActI 


R,  r,   WÜhdm,  Oeber  di«  UteioiiicbeD  Üetungsbücher,        S87 


hamnm  cmntit.  Alftuda  caatai.  Cioonin  crepiUt.  Galliaa  pipat. 
VwM  ei  vespoe  snsurr&Dt.  Baute  ooaxaat  0  luscixiia^  auariter  c&ntas. 
libcftl«r  auscultatis  loicmlae.  Amarout  luaciniain  et  alaudam.  Ciconiae 
dcfonftt  ranas.  Yitate  vespas.  (Von  Adverbien  wird  die  Bedeutung  an- 
fiftben,  ahne  weitere  Bemerkung), 

Zosali  xnr  analjrtiBchen  Erklärung':  pipen,  Weape,  snrreo.  Uebnn- 
fia:  Laaciniae  cantant.  Aoacultamas  alandis  u.  s.  w. 

2.  Uebnogsstack  über:  Substantifa  der  zweiten  Declination  aaf 
II  vikd  er  nebst  ?  ir  mit  Verbal  formen  der  ersten  und  zweiten  Cooju- 
CUififi  im  ActiTun. 

Diadpuli  freqnentant  scholam.  DiEcipali  bab^nt  libros.  Magister 
4«ett  dlucipnloa.  ü  discipule,  pare  magistro.  Magistri  laudant  diligentiatn 
ft  »boedietitiain  diBcipulorum.  0  pneri,  bonorate  viros  et  parete  ma- 
firtrk  Si  coercetui  linguain,  non  timetis  poenam  magiatri.  Ignavia  no- 
tit  aBimo.  Indoatria  firmat  auirnnm. 

Zusatz  sur  anal/tischen  Erklärung:  frequentieren,  Frequentationa- 
'  infn,  Scbale,  Meister,  Industrie. 

S.  Kinei  der  ernten  Uebungastücke  fUr  die  zweite  Classe  wire, 
wntlftnittt,  daas  zur  Ermdglichung  grösserer  Freibeit  der  Uebungen 
4ii  fwift  anomala  gleicb  anfangs  genommen  werden. 

Ooroit  sitiens  reperit  in  urna  aquam,  Sed  qnia  urna  erat  pro- 
hdl^  nsm  poterat  aquam  contingere.  Voluit  efTundere  aquum  ex  urna, 
üi  MO  pofuit.  Tum  ei  arena  lapillos  plures  ootlegit  et  in  urnam  de- 
it  Hoc  modo  factum  ett,  ut  aqua  levaretur  et  cornix  bibere  powet, 
I  dk  Ei^inxung  der  Regel  von  ut  erst  später  vorkömmt,  »o  ist  hier 
gn  bonerken,  daäs  naeb  fit,  es  gdi^cbiebt,  ut  stebt). 
Zosits  «ur  analjrtiseben  Erklärung:  Urne,  CoUeginui.  CoUeg«, 
Ama.  Uebungen:  Cornices  bibere  poesunt,  potemnt,  potuerunt.  C'Ornii 
i|«in  liUndere  vult,  volebat;  cum  effundere  Teilet,  non  potuit  Cor* 
Mn  «ffUDdere  volunt,  volebant,  voluerunt,  volent;  cum  effundere  Toluis- 
imli  oan  potnerant.  Fit,  Üet,  ut  aqua  lere  tu  r;  fiebat,  nt  levaretur  u,  s,  w* 
i.  Ein  anderes  UebungsstQok  aber  die  verba  anomala  zu  Anfang 
Immmim  Semtelers. 

CBfna  com  b  pascua  eiirct,  hoedum  monuit,  ne  eui   feilet  foree 

^tn%  dum  redÜjieet  ipsa.    Lupus,  qui    td  procul  audierat,  poet   matris 

^MBom  adilt  id  furea   et  postulavit,  Qt  boedns  aperiret,    Sed   boedas 

iflidil:  Non  aperiami  matcr  enim  non  vult,  ut  quisquam  admittatur. 

fldwe  bei  d«»ni  ersten  Uübung6«tücko  werden  die  Schüler  den  wo- 

«üicbtf«  Gedankeninhalt  leicht  merken.,  und  wenn  sie  gefragt  werden  : 

^  kabi  ihr  beute  in  der  Schule  aus  dem  Lateinischen  gelesen  ?  wer- 

^  tii   «hAe  Zweifel    sofort   antworten :    Wir  haben  gelesen   ron  der 

Xick^liaL   von   der  Lerche   u.  s,  w.,  dass  die  Nacbtigal  singt   u.  s.  w» 

Vtrkafcen  auch   gelernt,   dass  manche    deutsche  Wörter    ans  dem  La* 

^iimheo  it&mmen,  uamUcb:  pipcu   u,   h    w.  Sie  haben   alto  ans  dem 

Ml^^rtttcke  vtwa8  );e lernt«   wa«  ihr  Interesse  erregt  hat  und   daher 

Af  liÄUcbea   geistiges   Eigenthnm   geworden   ist,   nicht   nur  dem   in- 

kikiaMik  sondtro  auch  der  Fmto  nach,  in  der  sie  den  Inhalt  anfge- 

2&* 
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faast  haben.  Man  frage  aber  einen  Schüler,  nachdem  s.  B.  ein  Uebung»- 
«tttek  von  sechs  oder  acht  dem  Inhalte  nach  ganz  yerschiedenen  nnd 
weit  auseinander  liegenden  Satten  durchgenommen  ist,  man  frage  iliB, 
was  gelesen  worden  ist.  Aufrichtig  wird  er  nur  antworten  kSnneii :  Ver- 
schiedene S&tze,  von  denen  ich  mir  aber  nichts  merken  konnte.  Nattti^ 
lieh  konnte  er  sich  nichts  merken,  weil  er  nicht  im  Stande  war  die 
Sätze  aufzufassen. 

Aber,  wird  man  vielleicht  einwenden,  es  werden  ja  in  die  Uebongs- 
bttcher  nur  S&tze  aufgenommen,  die  der  Schüler  verstehen  kann,  imd 
nachdem  sie  analysiert  und  übersetzt  sind,  wirklich  Tersteht.  Das  ki 
jedoch  eine  Täuschung.  Folgende  Uebungsstücke  z.  B.  sind  einem  mehr- 
fach gebrauchten  Uebungsbuche  entnommen. 

1.  Terra  est  sphaera.  Sicilia  est  insula.  Historia  est  magietra  Titae. 
Alauda  nuntia  aurorae  est.  Graecia  patria  poStarum  est  u.  s.  w. 

2.  Pirata  est  impius.  Scriba  est  doctus.  Scytha  ferus  sagittas  amflt 
Pigri  Persae  amant  vitam  luxuriosam.  Multi  poCtae  Graecorum  clari  sunt. 
Agricolae  nostri  pii  sunt.  Convivae  non  semper  laeti  sunt.  Yirgilius  erat 
po6ta  Claras.  Pompeius  erat  vir  clarus  u.  s.  w.  # 

Gleich  der  erste  Satz  im  1.  Stücke  ist  den  Schülern,  die  ja  neck 
nichts  von  der  Gestalt  der  Erde  gelernt  haben,  nicht  Terständlich ;  tot 
Sidlien  können  sie  sich  keine  Vorstellung  machen,  wenn  sie  auch  viel- 
leicht wissen,  was  eine  Insel  ist.  Bei  dem  dritten  Satze  können  sie  siA 
gar  nichts  denken.  Den  vierten  werden  sie  nach  einer  näheren  Erkliniog 
verstehen  können.  Der  letzte  ist  ihnen  unverständlich.  Sie  lesen  and 
übersetzen  also  Worte,  ohne  sich  dabei  etwas  zu  denken,  als  höchsteiis 
dass  terra  Subject,  vitae  Genetiv  des  Singular  u.  s.  w.  ist  —  Dm 
zweite  Stück  enthält  theils  nichtssagende,  theils  falsche,  theils  solche 
Sätze,  bei  denen  sich  gar  nichts  denken  lässt.  Scytha  amabat,  Peraae 
amabant,  würde  noch  hingehen;  aber  das  Imperfect  kennen  die  Schüler 
noch  nicht,  daher  muss  das  Präsens  gebraucht  werden,  wenn  auch  da- 
durch der  Sinn  verloren  geht.  Und  das  Uebungsstück  besteht  aus  S5 
solchen  Sätzen,  aus  denen  die  Schüler  nichts  lernen,  als  die  Congraens 
des  Adjectivs.  Dazu  würden  acht  bis  zehn  Sätze  mit  reellem  Inhalte^ 
gehörig  sprachlich  verwerthet,  vollkommen  genügen,  und  die  Schüler 
hätten  mit  der  Aneignung  der  Formen  zugleich  ihren  Gedankenkran 
erweitert.  Gesetzt  aber,  sie  verstünden  jeden  der  angeführten  Sttn 
wirklich,  so  würden  sie  sich  von  dem  Inhalte  doch  nichts  merken  klei- 
nen, weil  mit  dem  Fortschreiten  von  Satz  zu  Satz  eine  Vorstellnng  die 
andere  verdrängt,  so  dass  keine  sich  zur  Klarheit  erheben  kuou 
Aber  solches  Eindringen  in  das  Verständnis  ist  auch  nicht  der  Zweok 
des  Unterrichtes;  dieser  Zweck  ist  lediglich  Einübung  der  Formen,  «ad 
die  Sätze  sind  nur  Mittel  zur  Einübung,  haben  also  nur  die  dnin  ai- 
thigen  Worte  darzubieten,  deren  Begriffsinhalt,  wie  die  Sätze:  Graecia 
patria...  Scytha  ferus...  Pigri  Persae...  auffallend  beweisen,  dabei 
gar  nicht  in  Betracht  kömmt,  so  dass  die  Schüler  nur  mit  inhaltleerea 
Worten  und  Formen  beschäftigt  werden,  die  sie  dem  Gedachtniaae  ein- 
zuprägen haben.  Dass  sie  an  solchem  Unterrichte  kein  Intereaae  haben 
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kiQa«it,  ist  begreitlkh ;  sie  werden  daher  der  ihoeu  aaferleg'ien  Aufgabe 
litbr  aoi»  Zwiang  als  aus  innerem  Antriebe  eu  entsprechen  suchen.  Da 
•*b«r  ertwungener,  demnach  mehr  oberflächlicher  Fleisa  keine  gründliche 
Kcmiink  niid  keinen  dauernden  Erfolg  zn  erzieten  vonnag,  öberdieii 
BAchanisch  gelernte  inhaltleere  Worte  und  Formen  nicht  sicher  im  Oe- 
4kbtziii»8t«  haften:  so  wird  durch  solchen  Unterricht  auch  die  äuge- 
itrtbte  Sicherheit  in  den  grammatischen  Formen  nnd  Regeln  nicht  Toll- 
yiÜftdig  erreicht«  wie  die  Leistungen  der  Schüler  auf  den  höheren  ün- 
blsstnfen  und  bei  der  Mataritatapnlfang  ersehen  lassen.  Dazu 
nmt,  da»4  die  stets  nur  auf  Worte  ohne  Beachtung  ihres  Inhaltes  ge- 
ikbtete  Thätigkeit  znr  Gewöhnung  an  gedankenloses  Lesen  führt.  Und 
Iteres  Cebel  ist^  dass  die  Schüler  solche  Sätze  wirklich  zu  yer- 
gUnben,  weil  sie  die  Worte  in  ihrer  Muttersprache  wiederzugeben 
ohne  auch  nur  im  entferntesten  daran  zu  denken,  was  durch 
lit  Worte  gesagt  wird.  Und  so  gewöhnen  sie  sich  gelernte  Worte  für 
mlki  Wissen  zn  halten,  und  werden  Phrasenmacber, 

Dh  Herstellnng  eines  Uebongsbuches  nach  der  besprochenen  For- 

wifd  allerdings  unendlich  mehr  Möhe  erfordern,  ala  wenn    man 

statten   darf,    die  Sätze    blos   nach   den    grammatischen  Formen 

'  lmt»i?r  XU  nehmen;  aber  solche  üebnngabücher  sind  unerlässlicb 

VÜiwtndig,  wenn  sichere  Leistungen  möglich  gemacht  werden    eollen, 

•ichefe  Sp  räch  kenn  tnis  nur  durch  Uebnngin  der  lebendigen  Sprache 

l  in  zusammenhängender  Rede  zn  erzielen   tst^  nicht  durch  mecha- 

Hin-   nnd  Herirren   in   todten  Worten   und  Formen,   die   kein« 

sind. 

Orai.  Ä.  n.  T.  Wilhelm. 


Kundmachung* 

den  n«-ö.   Landes- Leb rer-Seminarien   zu  Wiener-Neustadt  nnd 
idche  die  Aufgabe  haben  die  Heranbildung  von,  den  Anfor^ 
d^sReichsvolksschuigesetzes  ?ollkomraen  entsprechenden  Lehr- 
fSr  die  n.-ö.   Volks-  und  Bürgerschulen  zu  erzielen,  kommt  mit 
d«  Schuljahres  1Ö81/82  in    der  Vorbereitungsclasse  eine  Anzahl 
Jgi  ^^tlpaftdien   bezieh  an  gs  weise  Freiplätzen    zur  Besetzung    und    zwar 
"*^  '  "    Aufgenommen:  a)   in   Wiener-Neustadt  30  Schüler  mit  Landes- 
¥ou  jälhrlichen   ie  200  Gulden;   b)  in  St  Polten  30  Schüler 
i^FfHiTjUif/.  Ti  im  ffitornate*  Ausserdeni  wird  in  Wiener- Neustadt 
hüler  als  Externisten  auf  ihre  Kosten   in 
^     issen.  Die  Lebramtszöglinge  haben  keinerlei 
iHtait    zu   leisten.    Die    Aufnahmsbedingungen  sind; 
IUI  ^r*  14.  Lnb^^nsjahr,  oder  die  Erreichung  4össelben  im 

^»Uf*j    1581,  Altr  n  sind  unzulässig;  2.  physische  Tftcb- 

'3t   iittlieh^i    Uni  heitj    4.   das    Entlassuugszeujfnis    der 

bak.  Au'    ^  ben   ihre   mit  dem   Tanfscheme  oder 

-.  Entlassungszeugnisae  aus  der  Volkir- 
QOtl  ei\\  ''  11^  ^ig  welche    Heimatschuin    und 

cbweii»  tiit<r  ^e  wünschenswerth  sind,   vörie» 

.   i'^il  bei  dem  Bezirksschulratho,  ia 
'  hule  besuchten,  t^  überreichen. 

Der  n^ö.  Landesauiachaw. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Der  10.  Mai,  an  welchem  der  durchlauchtigste  Kronprinz  Radolf 
der  Königstochter  Belgiens,  des  uns  durch  so  liebe  Erinnerungen  innig 
verbundenen  Landes,  die  Hand  zum  segensvoUen  Bunde  reichte,  haben 
auch  unsere  Schulen  als  einen  Festta«^  des  ganzen  grossen  Oesteneiflh 
feierlich  begangen.  Wie  es  nun  die  Pflicht  der  Lehrer  ist  neben  der 
intellectuellen  auch  die  sittliche  Bildung  der  Jugend  zu  pflegen  and 
dabei  Yor  Allem  die  Liebe  zum  Yaterlaude  zu  nähren,  so  wird  man  gewiei 
Schriften,  welche  dies  Wirken  des  Lehrers  unterstützen  können,  gerne 
willkommen  heissen  und  in  die  SchfllerbibUotheken  der  Gymnasien  eiii- 
reihen.  So  erwähnen  wir  denn,  indem  wir  der  schönen  Feier  in  dieeem 
Monate  gedenken,  das  kleine  Büchlein  'Kronprinz  Rudolf  von  Oesterrddi.' 
Ein  Festgeschenk  für  Oesterreichs  Volk  und  Jugend  von  Hermiae 
C.  Frosch ko.  Wien,  Manz  1881,  8,  162  SS.  Das  schön  ausgesUttete 
Schriftchen  ist  kundig  und  gut  geschrieben  und  bei  der  Wärme,  welche 
es  durchdringt,  wol  geeignet  den  patriotischen  Sinn  zu  nähren.  Es  kann 
daher  für  Schüler  des  Untergymnasiums  empfohlen  werden. 

Die  Bibliotheken  der  Erlöster  des  Athos.  Nach  dem  Bechenaehnfli- 
berichte  des  Prof.  Dr.  Spyridion  Lambros  an  die  griedüscbai 
Kammern  deutsch  von  Dr.  August  Boltz  Prof.  Bonn,  E.  Nolte  1881, 
gr.  8,  32  SS. 
Prof.  Dr.  Spyridion  Lambros,  der  seit  längerer  Zeit  Studien  in  der 
mittelalterlichen  griechischen  Literatur  gemacht  und  zu  diesem  Zwacke 
eine  grosse  Reihe  von  Bibliotheken  Europas  durchforscht  hatte,  war  hiabei 
zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dass  eine  genaue  üntersuchnng  der 
Athoischen  Bibliotheken  zur  Förderung  dieser  Studien  unerlässlich  notli- 
wendigsei.  Es  gelang  ihm  durch  eine  Eingabe  an  die  hellenische  Kammer 
deren  Unterstützung  für  dieses  Unternehmen  zu  erwirken.  So  machte  er 
sich  denn  im  Sommer  des  Jahres  1880  begleitet  von  drei  Studierenden 
an  der  Universität  in  Athen  und  einem  Künstler,  dem  Schwoiaer 
E.  Gillieron,  auf  den  Weg  und  brachte  mehrere  Monate  in  den  Klöatem 
des  Athos  zu,  bemüht  einen  Katalog  der  in  diesen  Klöstern  vorhandenen 
Handschriften  und  Kunstwerke  herzustellen.  Der  Bericht,  welchen  er  nach 
seiner  Zurückkunft  an  die  hellenischen  Kammern  erstattete,  li^  ans 
hier  in  deutscher  Uebersetzung  vor.  Derselbe  schildert  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten, mit  welchen  der  ausgezeichnete  Gelehrte  zu  kämpfen  hatte, 
die  Unordnung  und  Verwahrlosung,  welche  in  den  Bücherkammem  dieaer 
Klöster  herrscht.  Dessenungeachtet  gelang  es  ihm  einen  Katalog  au  Tcr- 
fsssen,  in  welchem  5759  Handschriften  aus  20  Klöstern  verzeichnet  sind. 
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Hit  Codic«!  der  bertbmteD  Bibliotbekon  id  Lawra  und  Watop^dlon  »iod 
iSell  fliftboogeD  worden,  d&  es  an  Zeit  and  Kmft  fehlte»  nm  auch  dJe«« 
lifg&bi  ni  beWaitigeo.  Indesa  sind  diese  Bibliotheken  leichter  tagingUob 
ud  Uma  ^rdaet^  bo  d&ss  Gelehrte,  welche  sie  besucbeD,  nicht  solche 
^wifTiirkeiten  wie  in  den  anderen  Klöstern  zu  überwinden  haben«  Leider 
lekmt  keine  AuAftiebi  vorhanden  %n.  eein,  dase  dieser  Katalog  in  Druck 
Mlift  wird.  Die  griechische  Regierung  würde  Mich  jedenfalls  ein  grosses 
Tflr&ost  am  die  Wifisenscbaft  erwerben,  wenn  sie  die  doch  nicht  allau 
raMs  filittel  zur  Drucklegung  bewilligen  wollte.  Die  Ausbeute  an 
fiiidic^ften  classischer  Autoren  war,  wie  der  Verf.  S.  22  bemerkt, 
llMbgt  nicht  äberBchwänglich.  Nach  den  kurzen  Andeutungen  auf 
SIS8C  nennen  wir:  mehrere  Sprich wlürtersam ml un gen,  Zwaytayn   ^t^^ 

jmyivritoi',  'faroofct  ^f^*Jc^  rrj^  7yJ/af,  einen  Brief  des  Photios, 
■ipneh«  Fabeln  in  Prosa  und  Gholiamben  nach  Art  der  Ton  Babriot* 
Bi  Mich  hoffentlich  ober  das  Apographon  des  Minae  Minoides  eia 
«feben  wird).  Die  Notisen  Über  die  theologische ,  die  mittel- 
Liltermtur  und  die  Kunstwerke  können  hier  nicht  besprochen 


W^  sod  die  homerischeo  Inseln  Trinakie,  Scharia ,  Ogygie, 
Aitie  m  sncheD  ?     Von  Dr.  K.  Jars  in  Kettler^s  Zeitschrift  f.  wis* 
Geogr.  Bd.  II.  H.  1, 


Oelesiet  fon  der  Tendenz  die  Handlung  der  Odyssee  durch  Identifr* 
'dirlBMln  Thrinakie,  Bikelie  und  Scherie  mit  den  canarischen  Inseln 


waf  dieeelben  zu  verleben,  lasst  der  Verf.  den  Odjsseus  vdllig  im 
kch  mit  Homer  von  Thrinakie  nach  Aiaie  zur  Kirke  segeln  und  be< 
die  Identität  zwischen  den  Bewohnern  der  homerischen  Insel 
mk%  jenen  der  canarischen  Insel  Tenerifa  zu  erweisen,  die  Worte 
teflnsbi»  1)21—125  auf  die  Pbaieken,  auf  dieselben  Phaieken,  welche 
»  Si,  1  H%  r  36,  S-  11»1,  369  und  t'  166  (püUer^ot,  vavaixlviot  und 
iftrut»  genannt  werden,  und  denen  doch  auch  Alkinoos'  Bede 
nnd  ^  bbl  gilt 

Ana   fflel^h   nn begreiflichen  Gründen   und   zu    demselben  Zwecke 
I  üt  Worte  ixa:  dy^^v  äXfffjoTtiütv  (C8)  der  Nausikaa  in  folgender, 
[  fed«»  Philologen  überraschender  ÜeDersetiung  in  den  Mund  gelegt: 
•im  tma  Verkehre  erfindsamer  und  Getreide  essender  Menschen.^ 

Auf  8.  16  hiUt  plötzlich  Kaljpso  den  Odjsaeos  in  Ithaka  zurück 
al  in  4fn  nächsten  Zeilen  spricht  der  Verfasser,  gleichsam  um  uns 
n  ltlihf«n.  diuis  im  Torbergehenden  kein  Druckfehler  sei,  völlig  in 
ütkoaiaitimmnng  mit  «96  ff.  Ton  einer  Stadt  mit  einem  schönen  dem 
Itaqntk  Fborkjs  geweihten  Hafen  usw.  Diese  Verwirrung  halt  auch 
ia  WMBdffn  noch  an»  wo  für  Herrn  J.  der  in  der  Odyssee  erwihnte 
W^iiiiwliibniii  Ogygiena  übereinstimmt  mit  dem  landscnafllichen  Cha- 
itia,  wenn  auch  nichts  desto  weniger  eine  «überraschende 
ntnong**  zwischen  dem  homerischen  Ithaka  und  8.  Se- 
Mf  Gomtra  listoht»  sowie  der  Verf.  im  Hafen  von  S.  Se- 
di'  ^rkjs  usw.  nnd  in  der  Grafenhöhle  dje  Gmtt« 

Inch  die  6lr«ne»-Insel   fällt  S<   17  mit  Ogjgie  nnd  weiter  mit 
nruma  zwsanimen« 

Die   Intel  Aiaii5   ist  nach   des  Verfassers   Behauptung  unter   den 
Wthbsrten  Eilanden  Same,    DuHchion    und  ZakTnthos  die   nordwest- 
•Einstimmung  damit,  wenn  auch  in  directem  Wider^ 
i^  ^crdf^n  die  letzteren  lusoln  durch  das  ganie  Mittel- 

Jvmäim.  »^^uennt,  wibrend  dieses  letztere  und  Og/gie  inktzt 
ftnaeinander  gehalten  werden. 


SV8  MiBcellen. 

Der  ganze  A  ufsatz  besteht  aus  einer  mehr  oder  weniger  gcacblo 
Kette  von  Irrthlimern,  Widersprüchen  und  FehlschlOasan,  die  sich  iUd 
auf  die  Unkenntnis  der  Odyssee  als  ihre  (^aelle  zurückflUiren  Iibnii.' 

Graz.  Dr.  Jakob  Pnrgftj. 
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15.  üeber  einen  Versuch  in  Betreff  der  Influenzmaschine.  Vo« 
Dr.  Theoder  Bell  ig.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Ried.  Für  daf 
Schuljahr  1879/80. 

In  diesem  Programmaufsatze  theilt  der  Verf.  die  Resultate  amm 
Versuche  mit,  die  Glasscheiben  an  der  Influenz-Elektrisiermaschine  dunk 
Papnscheiben  zu  ersetzen.  Der  erste  Versuch  war  darauf  genebteli 
die  oewegUche  Glasscheibe  an  einer  Influenzmaschine  durch  eine  F^p^ 
Scheibe  zu  ersetzen;  war  die  Pappscheibe  2*2  Mm.  dick,  so  wurde  naliMi 
dieselbe  Funkenlänge  erzielt,  wie  bei  einer  Glasscheibe;  die  Ladung  dm 
Maschine  war,  sobald  die  Pappscheibe  der  fixen  Glasscheibe  m(te:Defait 
nahe  gebracht  wurde,  nicht  schwer;  nach  der  Ladung  der  Maschine  or* 
forderte  das  Treiben  jedoch  eine  merkliche  Anstrengung.  ^  Bei  einait 
zweiten  Versuche  wurde  eine  rotierende  Glas-  und  eine  fixe  Pap|H. 
Scheibe  verwendet;  im  Ganzen  war  das  Resultat  dem  in  den  frflhenB 
Versuchen  ähnlich,  nur  war  die  Schlagweite  geringer  und, die  MasdÜM 
konnte  nicht  so  leicht  geladen  werden.  —  Wurden  beide  Scheiben  an 
Pappendeckel  construiert,  so  hafteten  die  Scheiben  stark  an,  die  SeUaf^ 
weite  yerringerte  sich  und  die  Maschine  lud  sich  um;  sie  konnte  wA 
nur  mittelst  einer  zweiten  Influenzmaschine  geladen  werden.  —  Im  ¥M 
genden  beschreibt  der  Verf.  eine  Modification  des  schon  von  Carl  aiw 
gestellten  Versuches,  mittelst  zwei  Influenz-Elektrisiermaschinen  eiM 
Umsetzung  von  Elcktricität  in  bewegende  Kraft  an  wdgmL 
Der  Verf.  dieser  Programmschrift  wendete  eine  mit  Pappscheiben  i 
sehene  kleinere  Maschine  au,  deren  Conductorkugeln  mit  denen 
grosseren  Maschine  verbunden  waren;  wird  diese  erregt,  so  hat  i 
nicht  nöthig,  die  bewegliche  Scheibe  der  kleineren  Maschine  in  Drehnng 
zu  versetzen;  dies  wird  schon  durch  das  Ueberströmen  der  £lektricittt 
von  der  grösseren  Maschine  eingeleitet.  £s  muss  aber  die  fixe  Scheibe  aa 
gestellt  werden,  daas  ungefähr  ein  Drittheil  der  mit  Staniol  belegten  Fame^ 
spitzen  über  die  Kämme  zu  stehen  kommt;  die  entstehende  Drdiunff  geht  ia 
der  Richtung  der  Papierstreifen  vor  sich.  Jedesmal  muss  aber  aie  rikfc? 
wärts  angebrachte  fixe  Scheibe  der  rotierenden  möglichst  nahe  gebrackt 
werden. 

Am  Schlüsse  der  kleinen  Abhandlung  beschreibt  der  Verf.  mm 
Lichterscheinung,  welche  er  bei  den  fri^heren  Versuchen  beobachteti^ 
Nahm  er  nämlich  aus  der  kleinen  mit  der  grossen  verbandenen  InflooB^ 
maschine  die  fixe  Glasscheibe  (Pappendeckelscheiben  eignen  sich  nicht  sa 
diesem  Versuche)  heraus,  brachte  er  hinter  die  bewegliche  die  Kn9^ 
eines  Ausladers  derart  an,  dass  der  eine  ein  wenig  unter,  der  andeie  dj| 
wenig  über  dem  gegenüberstehenden  Kamme  sich  befand,  drehte  er^  dit 
Scheioe  von  den  Kämmen  gegen  die  naheliegenden  Knöpfe,  während  Voa 
der  grossen  Maschine  die  erzeug  Elektricität  contmuirlich  auf  die 
kleinere  überströmen  konnte,  so  zeigte  sich  die  bewegliche  Glasscheibe  von 
einem  in  kleinen  Intervallen  immer  wieder  aufleuchtenden  Lichte  umgeben, 
welches  sich  wie  eine  stark  verzweigte  Wurzel  in  der  Richtung  von  den  Kam* 
men  und  Knöpfen  aus  verbreitete.  Es  erzeugt  nämlich  die  von  den  ira^"»f^ 
auf  die  bewegte  Scheibe  überströmende  Elektricität  in  den  rückwirii 
stehenden  Knöpfen  des  Ausladers  die  entgegengesetzte  Elektricität;  dudi 
die  bewegte  Platte  werden  diese  Elektncitäten  von  dem  einen  ^ 
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-,-.^^^  __^^  tiii|flekbii«migen  Elektricitäteu  des  andern  Knopfes  und 

Ciiim«4  ooig^eng.ebracbt  uDd  e>t  erfolgt  die  Auagleichno^. 

Die  in  dieser  AbhaodluDg  bescbrlebeiidu  Versocbe  verdieDeo  jeden- 

pl^  Dfiftchtung  der  KiperimentalphyBiker',  darch  weitere  VersDche» 

[dkafir  BiehttiDg  angestellt  werdeu»  wird  es  möglich  sein   Experi- 

die  »ODst  mittelst  kostspieliger  App«rate  gemacht  wurden,  auf  die 

ie   Weise   xu  demonstriereil;    andererseits   werden   der&rtige  Be- 

_fa  SAr  Folge  haben,  dass  die  Theorie  der  Inflnenz-Elek- 

|rtil%fichiDe   und  mancher  mit  ihr  an  zustellend  en  Versuche  voU^ 

sicher  gestellt  wird.  Ref.  hofft  dem  Verf   auf  dem  von  ihm  mit 

chicke  betretenen  Wege  recht  bald  wieder  begegnen  iti  kijnnen. 

.Ceber  die  Anwendung  der  Methode  der  unbestimmten  Coefti- 
citoten  beim  mathematiscbeD  Unterrichte  an   der  Mittel- 

fiCutllp«  Von  J.  Gfljdecka.  Progr.  des  k,  k.  Real-  und  Obergymn,  eu 
.ch  in  Mähren.  Für  das  Schuljahr  1879/80. 
.  .ii  das  Wesen  der  Methode  der  unbestimmten  Cocffl- 
Kftrze  erörtert  wurde,  wendet  der  Verf.  dieselbe  zunächst  zur 
bßTrin  Qiioticnterj  an,  dann  zum  Zerlegen  eines  Bruches  in  seine 
,  dass  der  Nenner  des  zur  Zerlegung  in  Par- 
.  aus  mehreren  ungleichen,  jedoch  reellen 
mehrere   oder  alle  einfachen  Factoren  des 
dl  LOS  imaginär  sind  oder  drittens,  dass  der 

di?^  iu  11   Uruches  mehrere  gleiche  Factoren  enthäU, 

tarn  Ufiih^    V  len,    welche  in    diesem  Aufsätze    vollständig 

u^^frechn<ät  o^Ut  <tvi>u  Auäosuugen  blos  angegeben  sind,  folgt  die 
tiwUÜ^iüg  des  ßüdungggeset^es  einer  recurrenten  Beihe 
A  iniiriiciiü^ter  Form  und  in  Anknüpfung  an  das  summatorische  Glied 
€Mr  aiithmeti seilen  Reihe  der  eräten  Ordnung  die  Entwicklung  der 
(  der  crstf^u.  zweiten,  dritten  und  Tierten  Potenz  der  natürlichen 
,  welche  Probleme  ja  sehr  häufig  sowol  in  der  Geometrie  (bei 
tioiMCi  und  Quadraturen)  als  auch  in  der  mathematischen  elemen- 
i/aik  (bei  Bestimmung   der  Trägheitsmomente)  ihre  Anwendung 

:  „man  fingiert  für  den  Torffelegten  Quotienten  eine 

v-rn    Potenzen    von    x    fortscnreitende    Reihe"    hatte 

^ 'Mj   verwandelt  werden  sollen;   „man   setzt  den 

Tier  nach  ganzen  positiven  Potenzen  von  x  fort- 

•    Ks  hätt^  überhaupt  diese  ganze  Einleitung 

immten  Coeffieienten  etwas  schärfer  und  präciser 

-  8.  4,  Z,  20  V.  0,  wurde  in  der  Gleichung  ein 

::.  —  S.  7  finden  sich   mehrere  höchst  sinnstorende 

tit  bei  einer  sorgfaltigeren  Correctur  hätten  beseitigt 

dieser  Arbeit  kein  einziger  origineller  Gedanke  zum 
II ;  mit  einer  blossen  Zasammenstellung  mehrerer 
aben  ist  aber  bei  der  Abfassung  einer  Programm- 
wie  dies  ja  dorch  einen  nicht  alten  Ministerial-Erlaai, 
doch  bekannt  sein  sollte,  angedeutet  ist. 

J.  G.  Wallentin- 
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U'ütm  be^iuemeaReductioD  yoü  Wf^ngeo  anf  den 

im    V'  .    i'    ■'  w  ....,,    Progr.  der  Staatsoberrealschule 

rb  Ca  lu.it  mehr  tnljuaig  auf  den  Umstand, 
i  in  der  Löft  und  auch  die  Gewicht«#atM 
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20.  Theorie  der  Schallgeschwindigkeit  Tom  GyrnnMiaUnpplentea  G. 

Effenberg  er.  Progr.  des  deutschen  Stantsgymn.  in  Prag-Altetadt. 

Für  das  Schuljahr  1879/80. 

Gleichsam  als  Einleitung  in  den   zu  behandelnden  Gegenstand 

werden  die  Bewegungsgleichungen  eines  schwindenden  Punctes,  TOimiu- 

gesetzt  dass  dessen  Elongationen  nur  klein  sind,  in  einer  freilich  etwai 

umständlichen  Weise  abgeleitet.   Eine  Aufschreibung  des  Integrales  der 

DifferentialgleichuDg  -^^  —  ^y  hätte  vollständig  genflgt;  ea  nua 

denn  doch  vorausgesetzt  werden,  dass  dasselbe  jedem  Fachmanne  geläufig 
ist.  In  weiterer  Folge  werden  die  Entwicklungen  für  stehende  Wallen 
angegeben,   und    der   bekannte   Ausdruck    für   die   Fortpflanzunga- 
geschwindigkeit  einer  Wellenbewegung  dednciert.  Das  hier  £r- 
über  Gesagte  ist  ungenau  und   in   absonderlicher  Weise  in  die  Breite  ge- 
zogen ;  hätte  der  Verf.  geometrische  Betrachtungen  zu  Hilfe  genommen,  so 
wäre  er  wol  früher  zum  Ziele  gelangt.  —  Die  Ableitung  der  Formel  fttr 
die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  leidet  an  Ungenanigkeiten ;  loent 
wird   die  Luftröhre  vom  Querschnitte  1  vorausgesetzt,    was    doch   aibdi 
erwähnt  hätte  werden  sollen,  sodann  wird  der  Querschnitt  einer  Schichte 
a  genannt;  für  die  weitere  Rechnung  hat  dies  wol  keine  besondere  Be- 
deutung. Eleganter  als  die  hier  gegeoene,  der  Mousson^sohen  Phjaik  ent- 
nommene Deduction  istdieDeductiou  von  Rankine  (auch  abgedruckt 
in  MaxwelTs  Theorie  der  Wärme,  übersetzt  von  Auerbach), 
welche  zu   reproducieren  zweckmässiger  gewesen  wäre.    Ebenfalls  lang- 
wierig ist  die  liechnung,  welche  dazu  diente,  die  Laplac ersehe  Cor- 
rection  an   der   Newton'achen    Formel   anzubringen.   Von  einem  irii- 
senschaftlich  gebildeten  Physiker   sollte   mau   es   nicht   erwarten,    dass 
er  specifische  Gewichte  als  unbenannte  Zahlen  hinstellt,  wie  es  ä.  18, 
Z.  3  und  4  V.  u.,  S.  24,  Z.  1  und  2  v.  u.  geschieht.  Auf  derartige  ffinzu- 
fügungen  ist  strenge  zu  sehen  und   in   dieser  Beziehung   leisten  ins- 
besonders  die  englischen  Bücher  Lobenswerthes,  indem  sie  den  in  den 
Rechnungen  vorkommenden  Grössen  gewöhnlich  auch  noch  die  Angabe 
der  Dimensionen  beifügen.  —  S.  19  werden  die   Versnche  inr  Be- 
stimmung der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Lafti 
welche  von  Prony,  Arago,  Matthieu,  Humboldt,   Gay   Lniiae 
undBouvard  angestellt  wurden,  beschrieben;  die  ferneren  Versnche  tob 
Moll  und  van  Beck  in  Holland,  von  A.  und  C.  Brav  als  und  Martini 
auf  dem  Faulhome  und  beiBrienz,  die  Versuchsreihen  RegnaulVs,  lU 
welchen  sich  ergibt,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  SchaUn 
in  der  Luft  eine  Function  der  Stärke  und  Entstehungsweise  des  Schallav 
ferner  der  materiellen  Beschaifenheit  der  die  Luft  ei nschli essenden  R6k^» 
ist,  werden  im  Nachfolgenden  in  aller  Kürze  erwähnt.    Die  Formel    "^ 
die  Schallgeschwindigkeit  in  einer  Röhre,   wie  sie  von  G.  Kirchh  ^U 
entwickelt  wurde,  hätte  nicht  nur  erwähnt,  sondern  auch  angegeben  ^^^ 
sogar  abgeleitet  werden  sollen.  Dem  eben  Erwähnten  schliessen  sich  t— ao^ 
die  Methoden  der  Coincidenz  der  Schläge  zweier  Schlagwerke  an,  wi^^s^ 
Kundt,  Du  long  und  Wertheim  gegeben  haben. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung'  zeigt  der  Verf.,  wie  es  möglich 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  im  Wasser  (Coli ad» 
und  Sturm's  Experimente  auf  dem  Genfersee)  und  in  f 
Körpern  zu  bestimmen.  Eigen thünilich  flndet  es  Ref.,  dass  die  Metl 
Stefan'»,  die  Schallgeschwindigkeit  in  weichen  Körpern  (W« 
Unschlitt,  Kautschuk  u.  dgl.)  auf  Grundlage  der  longitudinalen  Sch- 
gun^n  zusammengesetzter  Stäbe  zu  bestimmen,  welche  zu  den  sc^^B^ 
sinnigsten  Methoden  zählt,  ganz  und  ear  Übergangen  wurde.  Während  ^^scmm 
der  Verf.  sich  im  Laufe  der  Abhandlung  bemüht,  auch  die  Litteratn^c*  MB- 
zugeben,  ist  an  dieser  Stelle  der  Name  eines  Chladni  nicht  vertr^^ 
der  doch  durch  Bestimmung  der  Höhen  der  LongitudinaltÖne  von  ^Ibäbttn, 
die  Schallfortpflanzungsgeschwindigkeiten  in  einigen  festen  Körpern  be- 
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.  £2  mosi  dabcr  in  vielfacher Beiiohung  die  Abb&ndlQDg,  Wdlcbe  um 

.  unvallstäxidige   und  durch auE  unonginelle 

pui  odeu.  die  tschaUgeschwißdigkeit  theoretisch 

1,  BTigesehen  werden.  Eine  genaue  Durchsicht 

,,'ondorirs  Annalen  und  Rücksichtnahme  auf 

rwuM  1:    i' üfschungen ,    wie  sie  in    den   Beiblättern   zu 

'ntbaltoii    sind,   hätte   dem  Verf.   ersprieBsliche 

J.  G.  Wallentin. 


m^szeitdes  dialogus  de  oratoribus.  Von  Anton 

dritten  Programme  des  k.  k.  Staat^gymnasiuins 
1880.  V  7  SS. '), 


■iiuj.'<üii-  1  i  uf.vii 


kU?ift^  ^IdittTidlntig  enthält  nichts  Neücf,  und  hätte  auch  un- 
I    Sie  geht  von  Janaen^ft  Dissertation  ana,  kommt 
l.esuUaten.    Denn   als  das  Jahr,   in  welchem   der 
^  tri  soll,  wird  mitSauppe  77  oder  78  angenommen^ 
Verf.  tu  sprechen,  nachgewiesen.    Weiters  ist  die 
,«  '  -hs^t  und  herausgegeben,  und  Tacitus  ist  nicht 
u  ist  dieselbe,  wie  de  leicht  Jedermann  in 
.....;  .^on^Bchen  Schulausgabe  nachlesen  kann.  Der 
-   ist   trott   seines  geringen  Umfanges   nicht  frei  toh 
[1  muBs  anerkannt  werden,  dasa  die  Form  der  Abband- 
[air«i.t  und  leicht  verständlich  i.t 


kQsa  ratioue  tf^mporibns  nostris  CorneliiTadtiAnDales  critica 

'  *lir.  Von  Theodor  CzülenBki  im  Programme  des  k.  k* 
iins  zuKolomea,  1S80.  18  S.  in  Octav*). 

1»  einen   ins  L^teiniscbe   übersetzten  Anazng  ans 

*♦  1  nero  Buchedie  Annalen  desTacituskritisch 

«sw.  vor  uns   Für  den  Verf.  existiert  weder  die  Dräger*8Chc 

t  noch  die  Textansgabe  von  Nipperdey,   noch  die  neue  Be- 

;  Nippenlev 'sehen  Öchulaus^be  von  Andres en.    Ich  habe 

iikfitjü  wenigstens  weder  cme  directe  noch  eine  indirecte 

iiden.    Ausserdem  kann  man  alles,  was  er  bringt, 

I   un  1  auch  correcter  gedruckt  bei  Pfitxncr  finden. 

id  nur  einmal  nebenbei  erwähnt.  Im  gedruckten 

iic  nachträgliche  Verbesserungen  mit  Tinte  an- 

ifi^lir,   so  könnte  man  föglich   auf  den  Einfall 

li  selbst  und  seinen  Lesern  damit  ein  ßild 

iren    des  Mediceus   geben   wollte.    Aber  un- 

'  dn  vorgcnunniicin-u  Aenderungen  sind  Druckfehler  und  sonstige 

TR  «schwerer  Menge  geblieben.    Wer  daran  iSchuld  tragt,    kann 

'  nicht   beurtheik'u,    da   mir   die    Beschaffenheit    der 

iiea  und  die  sonstigen  Verhältnisse  unbekannt  sind. 

uX  die  lateinische  Form  der  Abhandlung  besser  als  ihr  Inhalt 


ig.  Prammer 


VgL   meino  ausfahrlicbere   Recension   in    der    philologischen 
^L  meine  (Cecensiou  in  der  philologischen  Eundachaa    1681, 
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23.  Eduard  Philipp.  Der  iambisohe  Trimeter  und  sein  Ban  bei 
Sophocles.  Prftg,  k.  k.  deutsches  Neastftdter  Staatsf^ymn.  1879. 

Ret  sieht  sich  in  der  angenehmen  La^  erkliien  lu  kfinnen,  daM  er 
des  Verf/s  Erörterang  ?on  Seite  zu  Seite  mit  immer  steif^endem  uitsretie 
gelesen;  er  glaubt  auch,  dass  jedermann^  der  sich  mit  Sopbodea  dea 
genaueren  beschäftigt,  sei  es  der  Gelehrte  oder  der  studierende  Philokfe, 
oder  sei  es  der  prsktische  Schulmann,  dem  Verf.  Dank  wissen  wird  Ar 
die  auf  den  Gegenstand  verwandte  Sorgfalt.  Klarheit,  üebersichtlichkeit» 
Vollständigkeit  geben  der  zu  besprechenden  Schrift  ihren  eigenen  Waith. 
Nach  einer  allgemeinen,  mehrfach  gegliederten  Einleitung,  in  welcher 
über  den  yerschiedenen  Gehalt  der  griechischen  Tragödie,  über  das  Wesen 
der  griechischen  Musik  und  Metrik,  über  die  Natur  des  iambiachen 
Trimeters  und  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  trochäischen  Tetrameter 

O'ochen  wird,  wendet  sich  der  Verf.  zur  Darlegung  der  einxelnen,  Ton 
ocles  eingehaltenen  Normen  des  Verses.  Den  Inhalt  dieser  lehrreichen 
Al)handlung  bilden  folgende  Theile :  Rein  iambische  Trimeter,  meist  mit 
merkbarer  Absicht  angewendet,  Cäsuren  und  Diäresen,  das  Ende  des 
Trimeters  (Zerlegung  desselben  durch  Personenwechsel),  die  Auflösnn^n 
der  Längen.  Unter  den  Cäsuren  erfährt  die  des  fünften  Fusses  eine  ein- 
gehende Erörterung,  und  es  werden  sechs  Kategorien  von  Fällen  Ter- 
zeichnet, in  denen  neben  dieser  Cäsur  der  irrationsle  Spondeus  im  fünften 
Fusse  und  zugleich  die  vierte  Diärese  sich  finden.  Der  eigentlichen  Be- 
sprechung der  Gesetze,  welche  unser  Dichter  bei  der  Anwendung  tri- 
brachjscher,  dactjlischer,  anapästischer  VersfAsse  befolgt,  8chicl[t  der 
Verf.  nach  dem  Beispiele  Engeres  und  entgegen  RumpePs  Vorgange  mit 
wol  begründeter  Absicht  eine  sorgfältigere  Abhandlung  über  das  sprach- 
liche ^v&fnCofiivov,  die  yerschiedenen  Wortformen  voraus.  Ana^wte  liest 
der  Verf.  im  dritten  Fusse  gar  nicht,  im  yierten  und  fünften  Fnsie  nur 
in  beschränktem  Masse  gelten;  zu  dieser  Ansicht  gelangt  er  gestütrt 
auf  mehrere  nicht  unbedeutende  Gründe,  insbesondere  auch  darauf,  dass 
die  den  Anapäst  bildenden  Worte  entweder  ein  t,  das  ^tl  die  Rechte 
eines  Halbvocals  treten  könne,'*  oder  eine  Silbe  enthalten,  welche  mit 
Synizese  zu  lesen  sei.  Ueberall  zeigt  sich  die  nöthige  Rüi^sichtmahms 
auf  das  Vorgehen  des  Aeschylus  und  Euripides,  überall  werden  auch  die  für  die 
Zeitabfolge  der  sophocleischen  Stücke  möglichen  Schlüsse  gezogen.  Der 
Verf.  gelangt  auf  Grund  mehrfacher  metrischer  Observanzen  zu  folgender 
Anordnung:  „Electra,  Antigene,  Trachiniae;  Oed.  Gol.  und  Oed.  R.; 
Phüoctet.  Hinsichtlich  des  Aias  bleibt  die  endgiltige  Entscheidung  offen. 

24.  Josef  Sto Wasser.  Der  Hexameter  des  Lucilius.  Wien,  k.  k. 
Staatsgymnasium  im  IX.  Bez.  1880. 

Vorliegende  Schrift,  in  welcher  der  Verf.  die  von  Lucilius  bei  dem 
Baue  des  Hexameters  beobachteten  Gesetze  in  klarer  Weise  entwickelt, 
zeichnet  sich  vor  anderen  Abhandlungen,  die  denselben  oder  einen  ähn- 
lichen Gegenstand  zum  Vorwurfe  haben,  durch  emsig  und  umsichtig  ge- 
sammeltes Stellen material  aus.  Die  erörterten  Puncte  sind  der  Reuie 
nach  folgende:  Der  Wechsel  des  Dactylus  mit  dem  Spondeus,  die  Ge- 
staltung des  Versausganges  des  zweiten  und  dritten  Versfusses,  die  Cliar 
die  Elision,  anomale  Längungen  und  Kürzungen,  Synizesen,  Hiatos, 
Alliteration.  Im  Allgemeinen  kann  sich  Ref.  so  wol  mit  den  gewonnenen 
Resultaten  einverstanden  erklären,  sowie  für  die  Richtigkeit  der  gebotenen 
Zahlen  bürgen;  im  einzelnen  dürfte  hie  und  da  etwas  zu  berichtigen 
und  zu  ergänzen  sein.  So  erscheint  es  u.  a.  dem  Ref.  der  Natur  der  Sache 
zu  widersprechen,  wollte  man  nach  dem  Vorgange  des  Verf.'s  mit  Ladi- 
mann  zwischen  svUabae  conliquescentes  Cäsuren  statuieren.  Soll  ferner 
S.  2  unter  Rubrik  4  (s  s  d  s)  statt  8  nicht  die  Zahl  48  zu  setzen  sein? 
Besonderes  Interesse  erregt  der  kurze  Abschnitt  über  die  Allitteration. 
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-  jftbertdEBielitirt  blieben  die  Sjdood«»  die  Ansetossnni  der  Silbe  «si*  beim 
Yc^m»  die  oitrcb  du  Satteade  nerbeigefübrten  Einschnitte  innerhalb 
40i?tnei,akdlicliaQffÜUge  WortstellaD^en.  Der  Ref.  kann  die  Anzeige  nicht 
■dlBiwiin .  oliiit  dorn  Bedenken  Ausdrack  zu  geben ^  daM  das  ffewäblte 
Tbcoift  fir^iiieFrograifiuiabbandlniig  yiel  zn  reicbhaltie  sei,  und  spricht 
d«A  WttBKfa  anii  diu  der  Verf.  ein  oder  den  anderen  Theil  seiner  Arbeit 
^itk  gikmiittm,  dfön  Oe^nstande  entaprechendem  Umfange  auBfäbren  mö^e. 
WUn.  V.  Thumser. 

Dr*  A.  HermanD:  Darstellung  der  Beziehungeu   sswischeu 
Rtaern  und  Parthero  von  Crassus  Tode  bis  zur  Schlacht 

f<Ml  Actium,   16,  Jahresbericht  der  n.   ö.   Landes-Oberrealschule 
nni  des  Realgymnasium  in  St  Polten.  187^. 

lang  der  Beziehungen  zwischen  Römern  und  Parthern 
d^  Üeberuahme  der  Herrschaft   durch  Augustus  bis 
Thidates  Belehnung  durch  Nero.   17,  Jahresbericht  ders. 
ilten  St.  Polten  180(5. 
die  Germanen  in»  Norden    sii  erscheinen  die  Parther  im  Osten 
eQ  Reichoi  als  dessen  i^ten  Feinde.    U,  RawUnson 

.  _jit  lici  aoffar  veranlasst  gesehen,  1  Uichte  als  die  sechste  grosse 

Vonidik  oea  Orientes  neben  Chaldaefii»  Aii&yrern,  Persern  u.  s.  w.  dar* 
liitfiHiB  Der  Verf.  behandelt  in  den  beiden  Abhandlungen  erschöpfend 
Üt  fi!«b1iitiigen  zwischen  den  Römern  und  diesem  Volke  von  der  Schlacht 
ftm  C^rrltae  an  bi»  zur  Belohnung  des  Tiridates  mit  der  Krone  von 
im  liarch  Nero  im  J.  B€. 


H.aQampolt5berger:  Kaiser  6i-atian(375— 383  nach  Christi). 

{|$.  jAhiMbericht  des  k,  k.  Obergjmnasium  zu  Melk,  Wien  1879. 
Die  Arbeit  will  pfauch   in  der   Geschichte  Bewanderten**»  die  ?on 
4k«nb  KaU^  r  ^wontg,  vielleicht  nur  den  Namen  wissen",  ein  ßüd  sei- 
ae  Fcrk  r  sowie  inaboaondere  seiner  Stellung  zur  Kirche  des 

Aiesi*  &L  ulandea  jgeben.    Diesem  Zwecke  entspricht  aie  voü- 

knMM»;  auf  .Selbständigkeit  erhebt  sie  keinen   Anspruch,  die  Quellen 
KiA  die  neuere  Litteratur  sind  umsichtig  benutit 


I 


fr,  Joe.  JUel :  Zur  Aeneasfrage.     Neunter  Jahresbericlit  des  k.  k. 

Stafttag'ynma^iums  m  Freistadt  in  Oberösterreich.  1879. 

Zn  den  Untersuchujigcu.  bei  welchen  der  richtige  Thatbestand 
kmk  itia  Kritik  der  iniaeren  Zeugnisse  nicht  bi^^wiesen  werden  kann, 
nbifl  a«cb  die  Frage,  ob  und  welche  Thatsachen  der  Sage  von  der 
WBaÄQsnf  de»  Aeneaa  zu  Grunde  liegen. 

Gcf«en  Schwegler»  der  ihr  jede  historische  Realität  abgesprochen 
laili,  wfi^öht  der  Verf.  zu  zeigen^  dasa  der  troisehe  Aeneas  zwar 
Ml  finfewandert  »ei,  „du ah  aber  die  Saf^e  von  einem  Veuusvolke  und 
TiMH  frtibtr  bestuf  V  ^      '   storisch  ^et,  weil  sie  an  die  G run- 

ter ia  bteiniscL  ^    Diese  Lösung  auf  Grund   von 

lülfwisa  ans  allen  <T|.j»fUKNi orjn  oaii^t-natoffen.  und  von  Etjrmologien  (?), 
Ql  6  4m  «ben  flkngef&hrte  Beispiel  genügen  m^e,  wird  wohl  kaum 
tiihtiit  iadra, 

A,  Bauer. 
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N  e  k  r  0  1  0  g  i  e. 

Im  Febrou  1.  J.  in  VeDedigf  der  bekannte  Maler  Felioe  Sehia- 
Yoni,  in  Born  der  Portrait-  und  Genre-Maler  M.  Treue nf  eis,  der  Irfto- 
zdsisohe  iirikareisende  Henri  Lezeret,  von  den  Qallae  ermordet,  in 
Bottweil  der  Stadtpfarrer  Dr.  Dorsch,  als  Schriftsteller  aof  dem  GeMete 
der  christlichen  Kunst  bekannt,  in  Mailand  der  Bildhauer  P.  Miglio- 
netti,  in  Zwierzyniec  bei  Elrakau  der  dortige  Probst,  Prämonstratenaer- 
priester  Eugen  tarl  Tupy,  als  Sechischer  Dichter  unter  dem  Namen 
Jablonsky  bekannt. 

Am  2.  März  1.  J.  zu  Stuttgart  der  Inspector  der  Staatssammlang 
vaterländischer  Kunst-  und  Alterthumsdenkmäier,  Dr.  Adolf  Hikakh, 
65  J.  alt. 

Am  3.  März  1.  J.  in  Konstantinopel  der  Director  des  osmaniachen 
Museums  daselbst,  Dr.  Ph.  A.  De t hier,  durch  seine  Arbeiten  über  die 
Topographie  dieser  Stadt  und  die  byzantinische  Geschichte  rOhmli^ 
bekannt. 

Am  5.  März  1.  J.  in  Wien  der  Maler  A.  Strassgeschwandtner, 
durch  seine  Soldaten-  und  Jagdbilder  bekannt. 

Am  6.  März  l.  J.  in  St.  Petersburg  der  Novellist  Graf  F.  M. 
Tolstoi,  unter  dem  Pseudonvm  Bostislaw  bekannt. 

Am  9.  März  1.  J.  in  München  der  Domcapitular  in  Bamberg, 
Dr.  Anton  S  c  h  m  i  d ,  hochverdient  um  das  baierische  Schulwesen,  63  J.  alt. 

Am  15.  März  1.  J.  in  Leipzig  der  Prof.  der  orientalischen  Spndieii, 
Dr.  Otto  Loth,  38  J.  alt. 

Am  16.  März  1.  J.  in  Greiz  i.  V.  der  Rector  des  dortigen  atidt 
Gymn.,  Prof.  Dr.  Wendler. 

Am  18.  März  1.  J.  in  Wien  der  vorzügliche  Aquarellmaler  MI* 
chael  Stohl,  67  J.  alt. 

Am  20.  März  1.  J.  in  Stockholm  der  schwedische  Geschichtssoluti* 
her  Prof.  A.  Frvxell,  86  J.  alt. 

Am  21.  März  1.  J.  in  Berlin  der  beliebte  Genremaler  L.  Güter- 
bock, und  in  Wien  der  Director  des  ref.  Gymnasiums  in  Päpa,  Ladwig 
Tarczy,  als  Schriftsteller  bekannt,  74  J.  alt. 

Am  23.  März  1.  J.  in  Paris  der  Componist  Nikolaus  Rubinatein. 

Am  25.  März  1.  J.  zu  Kasten  bei  äöheimkirchen  der  fruchtbare 
Komanschriftsteller  Th.  Scheibe,  61  J.  alt. 

Am  26.  März  1.  J.  in  Mönchen  der  ausgezeichnete  Aquarellist  L. 
Rottmann,  68  J.  alt,  und  in  Berlin  der  Rector  an  der  techn.  Hodi- 
scbule  in  Berlin,  ^eh.  Regierun gsrath  Prof.  H.  Wiebe,  62  J.  alt  imd 
in  London  der  Vorsitzende  des  Londoner  Scbulverwaltungsrathes  Sir  Char- 
les Reed,  ein  Förderer  der  Sache  des  englischen  Elementarunterrichtes. 

Am  28.  März  1.  J.  in  Dresden  der  frühere  Bibliothekar  an  der 
k.  off.  Bibliothek,  Heinrich  August  Lossnitzer,  81  J.  alt,  und  in  Statt* 
gart  der  Ober  med  icinalrath  a.  D.  und  vieljährige  Vorstand  der  k.  Thier^ 
arzeneischule  daselbst,  Dr.  £d.  v.  Hering,  82  J.  alt. 


Berichtigungen. 

S.  76  Z.  10  V.  u.  füge  bei:  Wien.  Karl  Werner.  S.  220  o.  (üeber- 
Schrift)  schreibe:   Hauler  st.  Hanler. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Zu  Ovid's  Herolden  und  Metamorphosen. 

Her.  II  53  Quid  iam  tot  pi^nora  nobis? 

Parte  satis  potoi  qualibet  inde  capi. 

Quid  bietet  G;  in  P  ist  eine  Rasur,  von  zweiter  Hand  quo. 
Du  TOD  allen  Handschriften  gebotene  iam  passt  nicht ;  wenn  Berg 
Jelrt''  übersetzt,  so  spricht  dagegen  das  folgende  potui  und  das  vor- 
angehende mehrmalige  credidimus.  Ich  vermuthe  quianam:  ,,Wozu 
tarn  80  viele  Unterpfänder?''  Vgl.  Verg.  Aen.  V  13  Heu!  quianam 
tanti  cinzerunt  aethera  nimbi.  Id.  ibid.  X  6  Caelicolae  magni,  quianam 
Nilentia  vobis  Versa  retro  tantumque  animis  certatis  iniquis.  Siehe 
auch  die  von  Klotz  im  Handwörterbuch  angeführten  Stellen  aus 
Buios  und  Plautus. 

Die  Aenderung,  welche  wir  an  der  Ueberlieferung  vornehmen, 
ist  kicht,  die  Entstehung  des  Yerderbnisses  liegt  nahe. 

wahrend  an  dieser  Stelle  die  Vermuthung  quiauam  evident 
MH  darfte,  gilt  das  nicht  von  Her.  XIV  103  Quae  tibi  causa  fugae? 
fiid»  lOy  freta  longa  pererras?  Für  das  überlieferte  lo  hat  Biese, 
Iwptsichlich  wol  um  die  singulare  Küi*ze  (sonst  nur  Ibis  620,  doch 
te Stelle  nicht  ganz  sicher)  des  i  von  lo  zu  vermeiden,  iam  ver- 
Dieses  iam  passt  an  und  für  sich  nicht,  und  auch  des- 
nicht,  weil  unter  so  vielen  gleichwerthigen  Fragen  iam  bei 
nm  einzigen  derselben  sehr  auffällig  wäre.  Ich  vermuthe  dafür 
fiiaiam. 

Her.  II  121  ICaesta  tarnen  scopulos  fruticosaquo  litora  calco 
Quaeque  patent  oculis  litora  lata  meis. 

Merkel  hat  an  Stelle  des  ersten  litora  die  Goniectur  Burm. 
<>lua  aufgenommen.  Näherliegond  und  bezeichnender  ist  cornua. 
I'tBi  comu  bezeichnet  ,,eine  Land-  oder  Gebirgsspitze,  welche  ins 
XMrtiul&uft*'  (Klotz) ;  s.  Met.  V  410  Fast.  IV  480  und  gleich  unten 
^'  132.  Dieses  cornua  gleicht  auch  mehr  als  culmina  den  Schrift- 
^StBdei  vorausgehenden  cosaque.  Mit  dem  Attribut  fruticosa  vgl. 
Bif*  X  25  Mens  foit.  apparent  frutices  in  vertice  rari. 

i  r.  a.  teUrr.  Gjnii.  im.     Vi.  Hefl.  26 
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Her.  y  134  At  xnanet  Oenone  fallenti  casta  marito. 
et  poteras  falli  legibus  ipse  tuis. 

Biese  vermuthet  sed  für  das  überlieferte  et.  Doch  et  heisst 
hier  ,,und  ja,  und  doch^S  wie  bereits  Schenkl  Philol.  36,  174  sagt. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  et 

Her.  VI  100  Adde  quod  adscribi  factis  procerumque  toisque 
se  favet:  et  titulo  coniugis  uxor  ob^t, 

welche  Stelle  Riese  gleichfalls  beanständet  und  at  vorschlagt.  Die- 
selbe Bedeutung  hat  et  noch  in  einer  dritten  Stelle ,  welche  Biese 
unbeanstandet  lässt,  nämlich 

XIII  8  oscula  plura  viro  mandataqne  plura  dedissem: 
et  sunt  quae  volui  dicere  multa  tibi: 

„Und  ich  hätte  dir  ja  noch  vieles  sagen  wollen.*'  Diese  Stellen  ge- 
hören eng  zusammen  und  stützen  sich  gegenseitig.  —  Diese  and 
ähnliche  Bedeutungen  hat  et  nicht  blos  an  diesen  Stellen,  sondern 
dui'ch  die  ganze  Latinität  vgl.  Klotz  im  Handwörterb.  s.  v.  Bc.  and 
ex  Ponto  IV,  14,  33  (et  die  zwei  besten  Handschriften  und  die 
meisten  andern). 

Her.  VII  79  Omnia  mentiris;  nee  enim  tua  fallere  lingua 
incipit  a  nobis,  primaque  plector  ego. 

Mass  nicht  primave  gelesen  werden?  Gerade  so  hat  Biese  VI  88 
das  überlieferte  nee  facie  meritisque  placet  in  meritisve  geändert, 
obwol  an  der  letzteren  Stelle  die  Negation  wegen  der  grösseren 
Nähe  leichter  arto  iwivov  stehen  kann  als  hier. 

Her.  VII  113  Occidit  internas  coniunx  mactatus  ad  aras. 
P  und  G  bieten  interras.  Das  von  Naug.  vermuthete  und  von  den 
Herausgebern  aufgenommene  internas  gefallt  nicht,  s.  Dr.  Sedlmayw 
Jahresber.  des  akadem.  Gymn.  zu  Wieu  1880  S.  14.  Jedoch  aoeh- 
keine  der  andern  Ooniecturen  scheint  mir  annehmbar.  Ich  vennuthe, 
der  Ueberlieferung  näher  bleibend ,  Tyrias.  Bei  der  Aufzählung  der 
Leiden  erwartet  man,  dass  Dido  den  Anfangspunct  Tjrus  bezeichnet 
(s.  im  folgenden  exul  agor  etc.).  Darnach  wäre  etwa  ah  (oder  heu) 
Tyrias  zu  lesen  oder  en  Tyrias,  falls  en  die  hier  erforderliche  Beden» 
tung  haben  kann,  was  nicht  unmöglich  scheint. 

VII  174.  Biese  fragt,  ob  eziguas  verderbt  sei.  Es  ist  nieht 
anzuzweifeln.  Dido  will  den  Aeneas,  wenn  er  schon  nicht  für  immer-«  ' 
bleiben  wolle,  zu  einigem  Aufschub  bewegen;   vgl.  das  folgende, 
besonders  die  Worte  tempora  parva.  Im  Einklänge  mit  exignus  s%M*  [ 
semirefecta.  ' 

Her.  XI 11  117  Quae  mihi  dum  referes,  quamvis  audire  iuvabit,        ^ 
multa  tamen  rapies  oscula,  multa  dabis.  - 

rapies  bietet  der  Interpretation  bedeutende  Schwierigkeiten.  Denv ;' 
1.  ist  überhaupt  rapies  vermöge  seiner  Bedeutung  hier  am  Platie^  •' 
d.  h.  kann  hier  von  geraubten  Küssen  die  Bede  sein?  2.  ist  ü* / 
kaum  glaublich,  dass  Ovid  zuerst  den  starken  Ausdruck  rapi»-* 
gesetzt  haben  soll,  dann  erst  den  schwächeren  dabis;  denn  mag^v^ 
auch  noch  ein  anderer  unterschied  zwischen  den  beiden  Ansdrttekal^* 
sein,  der  genannte  Unterschied  besteht  jedenfalls  auch.  3.  ist  efTi^ 
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üallig,  dass  nur  Prot^sil2M)s  Küsse  geben  soll,  Laodamia  aber 
das  will  letztere  gewiss  nicht  gagen.  Man  erwartet  vielmehr 
iGedanken  wie  XVII 113  ed,  Riese  ogciila  congerimus  (oder  wie 
^  ed.  Jahn  oscula  accipere  et  dare).  Wenn  wir  nan  dabo  lesen 
(die  Entstehung  des  Verderbnissen  läge  nicht  fern ,  indem 
iaai  nächste  Wort  mit  s  anlautet) ,  so  würden  wir  zwar  das  letzte 
Menkon  beseitigen,  aber  nicht  die  zwei  ersten.  Alle  drei  Schwierig- 
kJinodii  wir  auf  einem  Wege  beseitigen ,  den  uns  die  beste 
iefenmg  zeigt.  Denn  P  bietet  nicht  rapies,  sondern  rapites. 
luthe ,  dass  dies  aus  repetes  entstanden.  Die  Bedeutung  von 
lies  wird  klar,  wenn  wir  vüt€gov  nqmBqov  annehmen:  »^Du 
ir*l  mir  viele  Kösse  geben  und  dir  von  mir  viele  geben  lassen." 
B«iQglich  des  JW^^ov  nqoteQov  vgl.  den  Fall,  in  welchem  ein 
««arpofiitnm  mit  re  dem  Simplex  vorangestellt  ist ,  Metam»  II  409 
iii  ».  am*  I  93  redit  itqne,  Metam.  YlII  163  reflnitqoe  floitque^ 
ib.  &37  refoventfiue  foventque,  noch  ähnlicher  Fast,  VI  293  semina 
BtUa  reioittit  nee  capit. 

Met  1  343  lam  m&re  llta.'i  habet,  plenos  capit  atveus  amnes, 

344  flomioa  sabsidunt;  colles^ue  exirc  videntar, 

345  sargit  bumuä,  crescunt  luca  decresc^ntibus  ^indis. 

ii  »litser  Reihen  folge  sind  die  Verae  in  M  und  L  und  o  (die  Be- 

RirJmaug  der  Handschriften  nach  Kiese  und  Mtjrkel ;  die  neueste 

4a^be    Korn's    war   mir    noch   nicht   bekannt)    überliefert^    und 

d€n   sie   früher  allgemein   gelesen.    Erst   Merkel   hat   344 

geetellt,  ob  nach  eigener  oder  fremder  Coniectiir,  weiss 

-t   flicht   mein*   (praef.  p.  VUI).    Ihm    folgten  Lindemann, 

Koni,  Siebelifi-PoUe,  Kiese  u.  A.  Ist  ein  Grnnd  vorhanden 

T  r  !     '    '^  Hing  abzuweichen,  die  so  gut  ist,  dass  sie  kaum 

T  lel.  ^  Im  Vorausgebenden  hat  der  Dichter  im  allge- 

tmen  da*  ou  und  Ende  der  Wasserfluthen  angegeben 

%% — 342K   ^  i  dies  mit  einigen  speciellen  Zügen  aus- 

Ua  passt  nun  an  der  Spitze  dieser  nähereu  Ausmalung  iam, 

tarn  zu  allen  drei  oben  angeführten  Versen  gehört  (IX  182 

>kh  ergo  auf  noch  viel  mehr  Verse);  in  der  Mitte  der 

'    ses  iam  ganz  und  gar  nicht  am  Platze,  wie 

i ,  wenn  er  die  Stelle  in  der  von  Merkel  an- 

Lfe  der  Verse  durchliest.  Ausserdem  kommt 

fen.    Bei    der  Merkel'schen  Reihenfolge   der 

•'ht  der  Dichter  von  Flüssen,  Land,  Meer,  Flüssen»  Land. 

'»•ircheinander  der  Aufzählung  dürfen  wir  aber  un.serem 

zumuthen,   oder  zum    mindesten   müssen  wir  einer 

-^lAuUuige  aen  Vorzug  oinräomen,   welche   dieses  Durcheinander 

lUibL  bietet.    !>a.s;  ist  nun  der  Fall,    wenn  wir  die  üeberlieferung 

u  wir  das  Wasser  auf  der  einen  Seite  in  drei 

lider  stehenden  Gliedern,  auf  der  andern  Seite 

in  drei  asyndetisch  neben  einander  stehenden 

/.,,  oiton  Theil  mit  dem  ersten  durch  quo  verbunden 

vOQ  allen  Handschriften  geboten,  die  früheren  Heraus- 

26* 
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geber  gestrichen  haben) ;  es  ist  also  hier  nähere  Ansf&hmng  des 
telloris  et  aequoris  V.  341  in  chiastischer  Anordnung.  Dunü  ist 
denn  auch  die  Interpunction  dieser  Stelle  entschieden ,  worin  die 
Heransgeber  sehr  von  einander  abweichen ;  es  dürfte  n&mlich  die- 
jenige Interpunction,  welche  wir  oben  gegeben  haben ,  dem  Ge<- 
danken  am  meisten  entsprechen.  Und  noch  ein  Punct  dflrfie  nicht 
ohne  Bedentang  sein :  in  der  überlieferten  Beihenfolge  sind  snerst 
zwei  Zeitwörter,  welche  einen  Zustand  bezeichnen  (habet,  capit)^ 
dann  folgen  vier,  welche  ein  Einti-eten  bezeichnen;  in  der  von 
Merkel  vorgeschlagenen  Beihenfolge  aber  sind  diese  nnter  einander 
geworfra.  —  Die  Interpretation  weist  uns  also  in  entschiedenster 
Weise  auf  die  überlieferte  Beihenfolge  der  Verse  hin,  so  entschieden, 
dass,  wenn  344  vor  343  überliefert  wäre,  von  Seiten  der  Inter^ 
pretation  die  Umstellung  dieser  Verse  verlangt  werden  mnsste. 

Eine  Begründung  der  Aenderung  MerkeFs  habe  ich  nirgends 
gefunden.  Vermuthlich  schien  besonders  das  undenkbar,  dass  plenoe 
capit  alveus  amnes  vor  flumina  subsidunt  stehen  sollte.  Aber  kann 
letzteres  nicht  von  dem  weiteren  Sinken  der  noch  immer  hoch- 
gehenden (plenos)  Ströme  verstanden  werden,  oder,  was  ich  für  viel 
wahrscheinlicher  halte,  von  dem  Sinken  der  Gewässer  überhaupt, 
besonders  des  aus  den  Flüssen  und  dem  Meere  ins  Land  ein- 
gedrungenen Wassers  (s.  V.  285)?  Bei  der  letzteren  Auffiisenng 
erklärt  sich  auch  der  Wechsel  von  amnes  und  flumina  leicht,  and 
zugleich  ist  der  Ueberg^ng  vom  Wasser  zu  colles  passend.  Es  wird 
also,  wenn  man  sagt,  colles  exire  vid.  müsse  früher  stehen,  der 
Gedankengang  0 vid 's  nicht  verstanden  oder  ein  falscher  nnter- 
geschoben.  Ovid  malt  zuerst  die  Veränderungen  des  Wassers ,  dann 
die  des  Landes ,  jede  für  sich ,  nicht  in  einander  verflochten ;  damit 
sagt  er  aber  nicht,  dass  die  erste  Veränderung  bei  dem  Lande,  die 
er  angibt,  nach  der  letzten  von  ihm  angegebenen  Veränderung  des 
Wassers  eingetreten. 

Nachträglich  sehe  ich,  dass  auch  C.  Hellmuth  in  dem  mir 
gütigst  zugeschickten  Programm  der  kgl.  Studienanstalt  Kaisers- 
lautern 1880  diese  Stelle  behandelt,  sich  gegen  die  gänzliche  Um- 
stellung der  beiden  Verse  ausspricht  und  nur  die  Halbverse  amsteOty 
so  dass  lam  mare  litus  habet  an  der  Spitze  bleibt.  Aber  selbst 
letztere  Umstellung  halten  wir  für  nicht  nothwendig  und  theilweise 
für  verfehlt ,  indem  wir  so  wieder  ein  Durcheinander  in  der  Auf- 
zählung erhalten. 

Met.  III  368  Beque  minas  finnat  tarnen  haec  in  fine  loqnendi 
ingeminat  voces  auditaqae  verba  reportal 

Die  adversative  Verbindung  tamen  ist  unpassend ,  wie  sekoa 
Bach  und  Merkel  bemerken.  Letzterer  vermuthet  nach  Bothe  tantoa; 
doch  die  Stellen,  durch  welche  er  letzteres  zu  erweisen  sucht, 
verschieden,  insofern  an  unserer  Stelle  durch  das  unmittelbar  ' 
ausgehende  linguae  potestas  Parva  tibi  dabitur  vocisqne  brevissinBa 
usus  die  Beschränkung  schon  angedeutet  ist.  „Dem  Sinne  am  aa* 
gemessensten  wäre  namque^'  sagt  Bach,   vgl.  IV  550  Bes  diota 
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eMOto  «sl*  Kim  etc.  und  so  vermtithet  aach  Riese  namqad.  Hand- 

tidrifllsoli  viel  näher  aber  als  namque  lie^t  eteniin*  Die  Lan^e  des  a 

TWi  finnat  bietet  bekanntlich,    zumal  in  der  Hauptcäsur  und  Tor 

#tztör  gr(te»eren  Interpunctian,  nicht  das  geringst«  Bedenken,  TgL 

teondvra  III  184  nubibus  esse  solet  aut,  V  460  petit  ap.,  s.  die 

^  lOsflUirliche  Besprechung  dieses   Ponctes   bei   Hellmuth   a,  a,  0* 

^k,  :\2  flf.  und  Haupt-Korn  zu  III,  184,  Doch  mochte  das  für  einen 

^■Aliscbreiber  Grund  2ur  Aenderung  sein. 

~         Met.  in  691  Acoessi  sacriR  Baccheaque  sacra  frequento. 

saeria  und  sacra  ist  in  M ,  L  und  den  meisten  andern  Handschriften 
tttriiefert.  Doch  so  kann  Ovid  unmöglich  geschrieben  haben;  eine 
Ntichlässigkeit  des  Stiles  dürfen  wir  ihm  selbst  dann  nicht 
rdon,  wenn  wir  dem  Umstände,  dass  er  an  sein  Werk  Dicht 
die  letzte  Hand  anlegen  können,  auch  schon  für  die  erste  Hälfte 
Metam.  ein  grosses  Feld  einräumen  wollten.  Daher  lesen  die 
sistftn  nach  Heinsiua'  Vermatbung  und  einer  geringem  Handschrift 
für  Sacra.  Doch  so  bleibt  die  Entstehung  des  Verderbnisses  un- 
llir.  Uebrigens  darf  dieses  sacra  vielleicht  auch  deshalb  nicht  geän- 
dert werden,  weil  möglicherweise  eine  directe  Beziehung  auf  die 
■  ^ftage  des  Pentheus  (V.  581  cur  sacra  frequentes ;  dieselbe  Redens- 
^HTt  Sacra  frequentare  öfters  bei  Ovid,  so  17  37)  anzunehmen  ist, 
^PUtiterem  Bedenken  entgehen  wir  nnd  die  Entstehung  des  Verderb- 
V'»i$9«8  liegt  nahe  durch  accessi  Baccho  Baccheaque  etc.  Aehnlich 
f  «rwößeor  illi  XV  546;  ausserdem  vgh  (XV  818  und  870  accedat 
Odlo^  Trist  V  8,  29  diis  accedere)  Hör.  sat.  II  5,  72  illis  acce- 
hs  iociiis.  M^n^  so  steht  accedere  in  der  nachaugusteischen  Prosa 
Jers  häijßg  mit  dem  Dativ  der  Person  oder  Sache,  wenn  ein 
Seilten,  Anschliessen,  Beitreten  zu  etwas  bezeichnet  werden 
Klotz  im  Handwöi^erb.  Das  Gegentheü  dieses  accedere  ali« 
Ddtniidi  abscedere  alicui  steht  Y  376, 

MeL  IV  537  Aliqaa  et  mihi  gratia  ponto  est, 

si  tarnen  in  die  quondam  concreta  profuodo 

spama  (ui  Graiumque  manet  mihi  nonien  ab  illa. 

i  <lk>  ist  in  M  überliefert,  in  medio  in  m  und  L,  ,,diiis  ist  ein  Wort, 

Vdc4i€S  mit  Ansuahme  derjenigen  Stellen,  wo  es  in  der  Form  Dia 

ib  alter  Eigenname  der  Irisel  Naxos  erscheint,    unseres  Wissens 

Wi  Ovid  gar  nicht  voikommt,  so  oft  sich  begreillicherweise  auch 

Me^eoheit  dazu  darbietet''  bemerkt  schon  Lindemann.  Wenn  Bach 

9i  UBXh  ihm  Haupt-Korn  au  SXg  dia,  ii^ov  ^ooi;  'Qxeavoio  er- 

iiMro»   so    muss  zuerst   auf  obige  Bemerkung  Lindemann's  hin- 

^vieii^ii  werden;   zweitens  aber,   und  das  halte  ich  für  eben  so 

1    gerade  an  dieser  Stelle  dieses  Attribut  des  Meerea 

I,    da   ein   Gott  zu   einem  Gotte   spricht.    Die    Inter- 

spricht  also  gegen  dio.  Was  die  üeberlieferung  betriflFt, 

die  zweitbeste  Handschrift   (und   die   meisten   übrigen) 

,   in  M  selbst  aber  die  zweite  Hand  gleichfalls   medio.    Ich 

üicht,  dass  medio  das  Richtige.  Das  läge  zu  nahe 

die  Entstehung  des  Verderbnisses  nicht  erklärea^ 
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ist  übrigens  für  den  Gedanken  ohne  Bedeutung.  Ich  vermuthe  darin 
einen  Eigennamen.  X  529  ff.  nennt  Ovid  als  Hauptplätze  des  Vemis- 
cultus  Kythera,  Paphos,  Gnidos  und  Amathus.  Zu  Onidos,  welches 
auch  Gatull.  36,  11  als  Lieblingssitz  der  Venus  bezeichnet,  wurde 
sie  in  drei  Heiligthümem  verehrt,  als  dojQlTig,  als  ax^aia,  ,yiiiid 
als  &ü7tXoia  d.  h.  als  Göttin  des  Meeres  und  der  Schiffahrt**  Preller 
Griech.  MythoL'  S.  266.  Da  mag  es  nun  eine  Sage  (Localsage)  ge- 
geben haben,  dass  Venus  vor  ihrer  Geburt  als  Schaum  im  Meere 
von  Gnidos  gewesen  sei,  oder  Ovid  individualisiert  geradezu  in  der 
Weise  des  Horaz,  indem  er  statt  des  Meeres  überhaupt  das  Meer 
in  der  Nähe  eines  ihrer  Lieblingssitze  nennt,  wobei  er  sich  mit  der 
gewöhnlichen  Sage,  der  Hesiodischen ,  nicht  in  Widerspruch  setst; 
denn  nach  dieser  schwamm  Venus  lange  im  Meer  umher.  —  Ich  ver- 
muthe also  in  Gnidio  profunde.  Bezüglich  der  Bedeutung  von  pro- 
fundum  (Meerbusen  oder  Bucht)  vgl.  Sigeum  und  Bhoeteum  pro- 
fundum  XI  197.  Wir  führen  damit  auch  keine  neue  geographische 
Bezeichnung  ein,  s.  17  Kvidioiv  xat  Kt^cjv  ^alaaaa  Plutarch 
Ale.  c.  27. 

So  erklärt  sich  die  Entstehung  eines  Verderbnisses  leicht 
(Eigennamen  wurden  schon  an  und  für  sich  häufig  verderbt ;  hiesu 
kommt  hier  noch  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge),  so  kommen  wir  dem 
überlieferten  in  medio  in  Silbenzahl  gleich  und  in  den  Schrifbzügen 
möglichst  nahe,  so  erhalten  wir  einen  poetischen  Gedanken,  während 
dio  nicht  passt  und  medio  nichtssagend  ist. 

Met  VI  614  Aut  ego,  cum  facibos  regalia  tecta  cremaro, 
artificem  mediis  immittam  Terea  flammis: 
616  aut  lingnam  aut  oculos  et  qnae  tibi  membra  pudorem 
abstalemnt,  ferro  rapiam:  aut  per  valnera  mille 
sontem  animam  expellam. 

V.  616  ist  so  in  M  und  L  überliefert.  Biese  liest  nach  vielen 
a  aut  quae ;  in  der  Einleitung  vermuthet  er ,  dass  wegen  et  qnae  im 
folgenden  et  per  vulnera  zu  lesen  sei.  Aber  bei  letzterer  Ver- 
muthung  würde  einerseits  auch  aut  vor  oculos  zu  ändern  sein, 
andererseits  scheint  mir  so  die  ganze  Stelle  falsch  aufgefasst  zu 
werden.  Progne  will  den  Tereus  entweder  verbrennen  oder  ver- 
stümmeln (an  Zunge,  Augen,  Glied)  oder  zu  Tode  martern.  Wir 
haben  also  drei  durch  aut  getrennte  Thelle,  was  besser  zum  voraus- 
gehenden in  omne  nefas  ego  me,  germana,  paravi  und  zum  folgenden 
magnum  quodcumque  paravi  stimmt  als  die  von  Riese  vorgeschlagene 
Zweitheilung  (jetzt  bietet  übrigens  Biese  auch  Dreitheilung).  Der 
mittlere  dieser  drei  Theile  nun  besteht  wiederum  aus  drei  Theilen. 
Da  scheinen  nun  die  zwei  folgenden  auf  gleiche  Weise  verbunden 
werden  zu  müssen ,  nicht  der  eine  durch  aut ,  der  andere  durch  et. 
Da  vermuthe  ich,  als  der  üeberlieferung  zunächstliegend  und  die 
Entstehung  des  Verderbnisses  am  leichtesten  erklärend,  atque  oculoe. 

Met.  VII  404  lamque  aderat  Thesens,  proles  ignara  parenüt 
qui  virtute  sua  bimarem  pacaverat  Istumon. 

qui  lesen  Biese ,  Merkel,  Korn.  Jedoch  M  bietet  dafür  et  (ebenao 
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tte  andere  HandschriftoD:  andere  ut).    Da  M  die  weitaus  beste 

tft  ist,  so  ziebeo  wir  et  vor.  Die  Sprache  ist  so  zugleich 

jber.    Satzbau   mit  et  (das  Imperfect  vor  dem  Plasquam- 

'eci)  wie  VHI  145  iam  pendebat  in  aura  Et  modo  factus  erat 

fitlvw  faaliaeetoe  aus* 

Met  Ylil  356      sutnpto  posita  conamine  ab  but& 

arboris  insiluit«  quae  stabat  proxima,  ramis« 

Dor  Sinn  ist  offenbar:  Nestor  stemmte  die  Lanze  auf  die  Erde, 
ph  »ich  §0  einen  Schwung  und  sprang  auf  den  Ast  eines  Batimes. 
iWr  kann  das  die  allgemeine  üeberlieferung  heissen?  Schon  Riese 
lnl  «6  mit  Becbt  bezweifelt,  hastam  ponere  ohne  weitern  Zasatz 
baa  nach  unserer  Ansicht  nur  heissen:  di«  Lanze  weglegen,  vgl» 
Stellen  wie  I  330  und  andere ,  welche  Siebelia-Polle  im  Wurterbnch 
Oieh  dieser  Stelle  anführt.  Die  Erklärung  aber,  dass  Nestor  die 
Ubm»  auf  den  Boden  gelegt  nnd  sich  frei,  wie  man  sagt,  einen 
ScbwvQg  gegeben,  wird  durch  ab  abgescbnitten.  Riese  vermnthet 
üsa  nach  II  786,  wo  freilieb  impressa  steht*  Doch  viel  näher 
<>ppo8ita.  Vgl.  V  383  oppositoqne  gena  cnrvavit  flexile  cornnm. 

it^  nach  dem  vorausgehenden  o  von  sumpto  sehr  leicht  aas- 

Met  Vlll  637  caelieolae  parvos  tetigcre  penatea. 
K  bietet  paucoa  (ebenso  andere  Handschriften) ,  L  und  viele 
■»  Handachriften  parvos.    Ich  stimme  xwar  Merkel  nicht  bei, 
Jeher  parvos  beanständet  nnd  placitos  vermuthet,   sondern   ich 
]1U  mit  Zingerle  Zeitschr.  f.  d.  östern  Gjmn*  1877  S.  512  parvos 
itten  der  Interpretation  für  unbedenklich,  zumal  wegen  der 
I  von  Bach  citierten  Stelle  aus  Fast.  IV  531 ,  aus  jener  Scene, 
&e  auch  dem  Wortlaute  nach  einjgermassen  an  die  unsrige  er- 
rt,  l)e80Dders  V.  544  tres  illi  tota  fuere  domus  oben  an  V,  637 
omtts  dao  sunt.  Aber  doch  halten  wir  an  unserer  Stelle  parvos 
das  Gichtige*  Denn  die  beste  [Jeberlteferuug  weist  uns 
den  auf  parcos»  Letzteres  ist  auch  bezeichnender.  So  sagt 
land  Wörterbuch ,  dass  parcus  Gegensatz  von  magnificus, 
Bn  für  unsere  Steile  passt;  derselbe  belegt  auch  die  Be- 
in ,, bescheiden »  kümmerlich,  klein,  uicht  reichlich'*  (hier 
am  besten  , «ärmlich*').  Darauf  deutet  vielleicht  auch  die  Glosse 
n»  vieler  Haudsciinften,  welche  paucoa  bieten.  (Dies  parcos 
,  wach  vier  Handschriften  s.  Jahnu 

Uli,  IX  248     sed  eniin  nee  pectora  vano 

ßda  metu  paveant  istas  ne  spernite  üammas. 

Vüs  den  Versuchen   diese  Ueberliefernng  lesbar  zu  machen 

Itiner    gefallen.    Bei  Merkel  ist  nee    pendens  und    die  Auf- 

Df   TOD    ne   (=   nae)    sehr   fernliegend;    übrigens   hat   Ovid 

letatorts  Wort  in  den  Metam.  nirgends,   so  ott  begreiflicherweise 

Kiabeit  wäre  es  anzuwenden.  (Darf  übrigens  dieses  ne  dem 
Den  nachgestellt  werden?)  Das  von  Kiese  vermuthete  iam 
oiclit  riecht  dem  Gedanken  nach  und  weicht  auch  zu  sehr  von 
eUrtleferung  ab.  Korn  ändert  das  erste  nee  und  fuhrt  das 
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nach  Klotz  nar  einmal  bei  Col^m.  sich  findende  Wort  desperane 
0in.  Ich  vermuthe  istas  et.  Das  überlieferte  ne  fasse  ich  als  um 
(n  geschrieben)  and  erkläre  es  mir  so,  dass  von  dem  Abschreiter 
et  wegen  des  voransgehenden  nee  gleichfalls  in  nee  ge&ndert  wurde. 
Die  Umstellung  dieses  et  lag  für  Abschreiber  nahe,  und  viellMoht 
auf  diese  Weise  entstanden  die  merkwürdigen  Lesarten  etheas, 
oetheas,  oeteas,  oetias. 

Met.  IX  289.  Biese  und  Merkel  lesen  nach  E  labores;  doch 
ersterer  fragt,  ob  nicht  vielleicht  das  V9n  M  gebotene  dolores  daa 
Bichtige  sei.  doloris  in  Y.  291  weist  entschieden  auf  dolores; 
weniger  entschieden  thut  dies  craciata  V.  292,  doch  wiederom 
deutlich  dolentem  305.  Auch  von  den  Geburtswehen  der  Mjrrlia 
steht  X  506  dolores,  510  dolentes.  S.  auch  IX  676.  705.  Von  der 
ganzen  Zeit  der  Schwangerschaft  steht  labores  YIII  500. 

Met.  IX  639.  Da  Biese  sine  qua,  welches  von  a,  darunter  B« 
überliefert  ist  und  der  üeberlieferung  von  M  nahe  liegt,  für  verderbt 
erklärt ,  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein ,  auf  die  trefifliche  Er- 
klärung desselben  bei  Bach  z.  St.  zu  verweisen.  So  wie  Bach  fastt 
auch  Merkel  die  Stelle  zu  1 20,  wo  sine  pondere  =  Toig  sine  pondere. 

Met.  X  183  At  illam 

dura  repercusso  subiecit  verbere  tellus. 

M  bietet  nicht  verbere ,  sondern  inhere ,  wovon  nach  Merkel 
die  letzte  Silbe  ausradiert.  MerkePs  verbere  passt  dem  Sinne  nach 
sehr  gut,  aber  es  weicht  zu  sehr  von  den  Schriftzügen  der  Üeber- 
lieferung ab.  Eoch's  pondere,  welches  Biese  in  den  Text  auf- 
genommen hat,  passt  deswegen  nicht,  weil  Ovid  in  nächster  Nähe 
dieses  Wort  zweimal  gebraucht  hat,  V.  179  und  181,  und  zwar 
beidemal  vom  Discus  selbst,  welche  Bedeutung  es  hier  (wegen  iUnn^ 
nicht  haben  kann.  Ich  denke  hier  an  die  Art  des  Weges.  Dieser  isl 
ein  Bogen.  Von  dem  Bogen  gebraucht  aber  der  Lateiner  bekanntlick 
auch  die  Ausdrücke  vom  Kreise  vgl.  z.  B.  YIII  249.  Ich  vermathe 
nun  circine.  Das  Zeitwort  circinare,  welches  fast  eben  so  selten  ist 
als  circen  und  circinus,  hat  Ovid  Met.  II  721. 

cir  fiel  wegen  des  vorausgehenden  cit  (und  des  folgenden 
ein)  aus. 

Met.  X  637  quid  facit,  ignorans. 

Der  Indicativ  in  der  indirecten  Frage  steht,  wie  schon  Merkel 
bemerkt,  ohne  Beispiel  da,  s.  die  Darlegung  bei  Bach;  es  finden 
sich  dafür  nur  einige,  übrigens  zweifelhafte  Stellen  (so  bei  an 
Her.  X  86  XII  71).  Eine  leichte  und  naheliegende  Aenderung  der 
Üeberlieferung  muss  jedenfalls  einem  eo  gewichtigen  sprachlichstt 
Bedenken  vorgezogen  werden.  Merkel  dachte  nun  an  factum; 
selbst  diese  Aenderung  schien  ihm  zu  weit  zu  gehen.  Gegen 
factum  würde  sich  übrigens  ein  anderes  Bedenken  erheben.  qM 
factum  heisst  nämlich  entweder:  Was  ist  die  That?,  sodass: 
der  Definition  der  That  gefragt  wird,  wie  IV  330  quid  amor, 
es  heisst:  Was  ist  geschehen?  wie  IV  566  quid  utile.  Eeiiies 
beiden  passt  an  unserer  Stelle.  Hier  weiss  Atalante  olbobar  nich^ 


/*  Bappoldf  7jVL  Ovid's  Herolden  und  Metamorphosen.        401) 

etfi  Vorgang  das  sei ,  oder  wae  der  Vorgang  bedeute.  D&s 
ikr  h^hisi  Utemisch  quid  facti.  Und  dies  vermuthen  wir*  facit 
ptt(Und,  80  erklare  ich  mir  die  EntstehüDg  des  Verderbnisse«,  aas 
"cii  eotwoder  uömittelbar  durch  üoistellung  der  letzten  zwei  Buch- 
m.  indem  der  Abschreiber  nicht  auf  die  Ergänzung  von  Sit 
#],  oder,  was  ebenso  wahrscheinlich,  in  Ergänzung  von  fact, 
ttclidtiii  i  vor  dem  folgenden  i  ausgefallen  war. 

Für  das   Fehlen  des  sit   (esset)   in   indirecten  Fragesätzen 
ttki  Merkel  der  Stellen  genxtg  an. 

Met  XI  544  accipiter,  null!  satis  aeqaus,  in  omoes 

aaevit  avea. 

Das  '  che  von  satis  und  aequus  legt  Hellmuth  an  dem 

izu  M>  >  angegebenen  Orte  gut  dar.  Aber  das  von  dem- 

en  vermnthete  nnllo  satus  ales  spricht  dem  Gedanken  nach  nicht 
^•B,  überdies  rnui^ste  auch  nulli  geändert  werden.  Ich  Termiithe  nuUi 
ntemtus:  der  Habicht  wüthet  gegen  alle  Vögel  nnd  immerfort, 
li  k  ohne  dass  je    seine    Blutgier    gestillt    würde.    So    übersetzt 
PUnudes  oidBvog  dTroxQiovrog  avT(^  vgL  a.  am*U  147  sem- 
TiTü  in  annis  (vom  Habichte),  Die  Entstehung  des  Verderb- 
j  liegt  nicht  ferne»  zumal  wenn  wir  von  (dem  in  M  in  satis  ge- 
il) satus  ausgehen. 

KeU  XI  688  tJmbrft  fuit,  t»ed  et  umbra  tarnen  manifeata  virique 
Vera  raei. 

Biese  nahm,  meines  Wissens  zuerst,  au  dieser  üeberlieferung 
und  mit  Recht;    über  die  Bedeutong  von  sed  et  tarnen 
X  27.  Wenn  er  jedoch  ut  für  et  vertnutbet   und  auf   I  370 
fflit,  so  kann  man  ihm  hierin  nicht   folgen.  Nach  diesem    ut 
r|  mass  ein  sie  (ita)  folgeu.  Lesbar  wird  die  Stelle  und    wir 
•n    einen   der   Ovidianischen   Manier   angemessenen   Satzbau 
6et)ankeo,   wenn    wir  lesen    umbra   fuit»    fuit   umbra   tarnen 
etc.  fuit  konnte  hinter  fuit  leicht  ausfallen  (bekanntlich 
hAnJIge  Quelle  von  Verderbnissen);   sed,    et  (iam.  que)  sind 
iU  hinfig  Füllwörter  für  ansgefallene  Wörter,  so  sed  gleich  unten 


Mel  XI  712  Dumque  moratnr  ibi,  dam(|ue  „hie  retinacula  solvit, 
hoc  mihi  disccd(!Ti»  dedit  08cu1a  litore*^  dicit,, 
714  damque  ootata  locie  romirviscitur  acta  fretumque 
prospicit,  in  liqiiida  spatio  digtante  tuetor 
neecio  quid  quasi  corpus  iiquä, 

Merkel    erklärt  jetzt  die   drei  Verse  712 — 714   als   einge- 
d&:  gewiss  mit  Unrecht»  denn  gerade  die  nervosa  et  incompta 
di0  er  als  Grund  anführt,  ist  nicht  in  der  Manier  Ovid^s, 
iMS  allein    stehende   prospicit  wäre   kaum   verständlich.   Vor 
wollte  Heinsius  den  Vers  714  getilgt  wissen,  vermuthlich 
^üD  der  Schwierigkeiten,  welche  die  üeberlieferung  bietet. 
cM  aber  stimmte  ihm  schon  Gierig  nicht  bei.  Man  erwartet 
fl2  und  713  noch  einen  das  vorausgehende  einzelne  zusammen- 
allgemeinen Gedanken.  Denn  in  den  zwei  vorausgehenden 
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Versen  sind  zwei  Handlungen  des  Ceyx  angegeben,  an  , welche 
Alcyone  sich  jetzt  erinnert.  Sie  erinnert  sich  aber  offenbar  nicht 
blos  an  diese  zwei  Handlungen ,  es  konunt  ihr  vielmehr  der  ganie 
lange  dauernde  Abschied  lebhaft  ins  Gedächtnis.  In  Vers  714 
werden  nun»  darauf  deutet  die  beste  Ueberliefemng  und  nicht 
weniger  alle  andern  hin,  jene  Handlungen  allgemein  zusammen- 
gefasst  (Voss  übersetzt:  während  sie,  was  auch  geschehen,  mit 
dem  Blick  auffrischt).  Dieser  Gedanke  passt  vollkommen  in  den 
Zusammenhang,  ja  er  wird  von  demselben  verlangt  und  kann  nicht 
fehlen.  Damit  glauben  wir  den  Einwand  Eorn's  zurückgewiesen  in 
haben ;  denn  Eorn  verwirft  den  V.  714  (auch  Polle  klammert  ihn 
ein),  während  die  früheren  Herausgeber  nach  Heinsius  ihn  bei- 
behalten haben. 

Den  obigen  Gedanken  erhalten  wir,  wenn  wir  an  der  besten 
Ueberlieferung  eine  handschriftlich  unbedenkliche  Aenderung  vor- 
nehmen. M  bietet,  ebenso  einige  andere  Handschriften,  qnae  dum 
tota  locis ;  andere  Handschriften  dumque  notata  locis  (oder  oculis). 
Sowol  quae  dum  als  dumque  sind  nach  unserer  Ansicht  ans  quaeqnc 
entstanden ,  indem  nach  dem  Wegfall  des  (zweiten)  qne  das  in  dem 
zweitvorausgehenden  Verse  zweimal  stehende  dum  herabgezogen 
und  in  den  einen  Handschriften  voraus- ,  in  den  andern  nachgesetit 
wurde.  Im  Folgenden  halten  wir  notata  für  das  Richtige;  in  M 
wurde  dies  entweder,  um  den  Vers  metrisch  richtigzustellen,  ge- 
ändert ,  oder  es  fiel  no  hinter  dum  durch  Versehen  aus.  Wir  fassen 
nun  den  Vers  dem  Sinne  nach  so :  und  während  sie  überhaupt  an 
das,  was  sie  sich  durch  die  Oertlichkeit  gemerkt  hatte,  an  der 
Oertlichkeit  (locis  gehört  dem  Sinne  nach  zu  notata  und  reminis- 
citur)  sich  erinnert ,  wie  es  vor  sich  gegangen.  So  erhalten  wir  den 
von  Korn  verlangten  Gedanken:  sie  erinnert  sich  „an  das,  was  sie 
gesehen,  gefühlt  und  gedacht  hat.*^ 

Durch  die  Vermuthung  quaeque  notata  (erant)  locis  remini- 
scitur  acta  vermeiden  wir  auch  ein  sprachliches  Bedenken,  welches 
sich  gegen  die  von  vielen  Herausgebern,  darunter  Biese,  anf- 
genommene  Leseart  dumque  notata  locis  etc.  erhebt.  Denn  die  Ver- 
bindung notata  acta  wäre  zum  mindesten  sehr  hart.  Es  hat  zwar 
auch  bei  Ovid  acta  eine  solche  Substantivkraft,  dass  es  mit  einem 
Adiectiv  oder  Genetiv  verbunden  werden  kann;  aber  an  nnaerer 
Stelle  stünde  ein  Particip  dabei  und  noch  dazu  ein  Particip  des- 
selben Tempus  und  Genus.  Auch  Folgendes  dürfte  zu  beachten  sein. 
Wenn  acta  als  Substantiv  gebraucht  ist,  so  hat  es  die  Bedeutung 
(Gross-)  Thaten;  hier  aber  hätte  es  nicht  diese  Bedeutung,  sondern, 
wie  der  Zusammenhang  zeigt :  das ,  was  der  Gemahl  (und  sie)  beim 
Abschiede  gethan.  Wenn  sich  in  jenem  Falle  die  Substantivkraft 
leicht  so  weit  erstrecken  kann,  dass  zu  acta  ein  Adiectiv  tritt,  so 
gilt  dies  nicht  mehr  von  der  Bedeutung  des  Gethanen. 

Zu  erörtern  bleibt  bei  notata  noch  ein  metrisches  Bedenken. 
Ovid  gebraucht  nämlich  sonst  die  dreisilbigen  Formen  von  notare 
in  den  Metam.  immer  am  Versschlusse.  Doch  wer  sich  über  diesen 
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^!       '    -^enauftr  iDformlert  hat,  der  weiss, 

^ikeu   koiu  Gewicht   zu   logeu    ist. 

\»  Mitist  Uvid  in  dt^i)  Metau.  viele  Wörter    immer  aa  die 

sioillfilke  Yersstelle ,  so  immer  an  den  Versanfang  wenigstens  23* 

lad  dir  Tierteu  ArBis  wenigstens  15;    ganz  besonders  zahlreich 

vA  i^o  .ifeijuilbigen  Wörter  oder  Wortformen ,  welche  immer  den 

Hsen,  es  sind  deren  mindestens  70.  Es  gibt  aber  auch 

jr^t,  vdcbe  2wei  beistimmte  Tersstollen  einnehmen,  dann  solche, 

•n  Tnehr  wh  drei  '^tollen  eine  Ausnahme  von  der  gewöhn- 

solche ,  bei  denen  drei  oder  iwei ;  zahl- 

fMler  ^      A^i^f  die  nur  einmal  nicht  an  der  ge- 

vHaiieben  Versstelle   stehen;   auch  hier  finden   sich  die   meisten 

ii  fttr  den  Fall ,  daes  dreisilbige  Wörter  resp.  Wortformen 

Einer  Stelle  den  Vers  nicht  schliessen,  ich  habe  mir  deren 

Eiert. 

Darober,  ob  locis  oder  mit  vielen  schlechteren  Hand- 
ülilftMfc  ocnlis  zu  lesen»  kann  j^^tEt  kein  Zweifel  mehr  sein,  nachdem 
MübI  bi ,  dass  M  locis  bietet.  Uebrigens  weist  auch  die  Inter* 
frilaltoa  aaf  dieses  hin.  Alle  froheren  Erklärer,  welche  ich  ein- 
jMitiB  habe,  Qiarig,  Bach^  Siebalis^  Sichert,  lesen  zwar  oculis, 
^vtciieii  aber  in  Ihren  Paraphrasen  von  Localitäten,  Ort  und 
dHiady  Ovrthclikeit:  sie  worden  dabei  von  dem  richtigen  Sprach- 
pUhl  gf leitet,  denn  es  weisen  darauf  die  Ortsbestimmungen  hie, 
toe  loco  im  V'orauagehenden. 

^111%,  XlII  i')H  Nnlla  mora  est,  quin  tu  iugnio  val  peotore  ttlum 
conde  meo. 
Ai  lason  Merkel,  Polle,  Korn ;  Riese  liest  vel  statt  qnin.  M  und 
llslaii  andern  Handschriften  bieten  aut,  einige  at.  Wenn  wir 
iir  Lesoart  at  als  von  unbedeutenden  Quellen  geboten  kein 
hl  baitogtn,  so  muss  doch  zugeBtandeu  werden,  dass  dem  von 
ÜA taten  Quellen  gebotenen  aut  ein  at  zunächst  liege,  und  dass 
äi^l  rtcbt  einzusehen  sei,  wie  vel  oder  quin  zu  aut  hätte  verderbt 
«vrte  kennen.  LiLsst  sich  at  erklären?  at  steht  nach  Klotz  im 
Httdv^ärlerbnch  besonders  häufig  „mit  dem  Pronomen  der  zweiten 
'^ifioi«  insofern  der  Ang^redtte  einem  Andern  gegenüber  etwas 
^km  odtr  lassen  soll."  In  di«^er  Weise  gebraucht  0?id  at  häufig. 
li  ladiil  silih  at  tu  in  den  Metam.  I  760  II  527  V  378  X  351 
HT  90  Diesen  Gebrauch  nun  haben  wir  hier.  Mit  nuUa  mora  est 
Mkn  P«k|vieoa,  dass  sie  bereit  sei,  und  fordert  nun  den  Keopto- 
Imos  aaf,  auch  seinerseita  zuzustossen, 

Mtl  JUil  4m  TroadeK  eieipiunt  deploratosque  reoensent 

Priamidw  et  quod  dedcrit  domus  ana  oraorig. 

B^  l#Mn  Merkel,  Korn  und  Pulle;  HieBS  nach  H  quid.  M  bietet 
füteroödt  (aiid«re  Handschriften  quem  cruorem,  andere  qüAutum, 
fMioi^Of  «regensatz  von  donins  nna  zeigt,  duss  qtiantum 

Oüf^  d<^  nach  das  EirliUgc  wäre    (und  so  erklärt  auch 

Nis),  diaa  aber  quid  oder  quod  cruoris  nicht  richtig  sein  kann; 

«wag  für  sin  Blut"  oder  ^welches  Blof"  pusst  nicht  in  den 
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Zusammenhang,  nur  der  Gedanke  qnantnm  craoris  passt  lum  Tor- 
ausgehenden,  vgl  auch  VY.  489.  496.  499.  509.  Denselben  Sinn 
wie  quantam  crnoris,  nur  poetischer  ausgedrückt,  gibt  qnot  cmoret, 
womit  wir  zugleich  der  besten  Ueberlieferung  am  nächsten  bleiben, 
indem  wir  daran  nur  Einen  Buchstaben  ändern,  eine  Aendenmg, 
die  um  so  näher  liegt,  als  in  den  Handschriften  Accnsatiye  auf  ee 
häufig  is  geschrieben  wurden.  Der  Plural  von  cruor  öftere  bei  YaL 
Flacc;  ausserdem  Verg.  Aen.  IV  687  von  den  BlutstrOmen  Dido's 
und,  unserer  Stelle  am  nächsten,  da  ebenfalls  von  yielen  Qe- 
tödteten  die  Rede  ist,  Hör.  carm.  II  1,  5  arma  Nondnm  ezpiallB 
uncta  cmoribus.  [Dieses  quot  cruores  bietet  auch  eine  Handachrift 
s.  Jahn ,  eine  andere  quos  cruores ;  andere  weisen  durch  craorem 
wenigstens  auf  den  Accusativ  hin.] 

'  Met.  XIV  120  lüde  ferens  lassos  adverso  trsmite  pasmis 

cum  duce  Comaea  mollit  sermone  laborem. 

Biese  hält  das  von  den  besten  Handschriften  gebotene  laseoe 
für  verderbt  und  denkt  an  iussos.  Doch  lassos  kann  g^t  erkUrt 
werden.  Aeneas  ist  von  der  langen  Wanderung  müde,  so  dasi  der 
ohnehin  beschwerliche  Hinaufstieg  ihm  noch  beschwerlicher  iit; 
daher  lässt  ihn  der  Dichter  den  beschwerlichen  Gang  (laberen) 
durch  ein  Gespräch  kurzen  und  weniger  beschwerlich  machen.  Wie 
naturwahr  das  ist,  wer  sollte  es  nicht  schon  selbst  erfahren  habest 
—  Auch  adverso  zweifelt  Biese  an  und  denkt  an  deyexo.  Dock 
letzteres  ist  wol  unmöglich.  Der  Hinabweg  ist  devexus^  ygl.  XY  227 
iter  declive;  aber  hinauf  ist  er  aufwärts  geneigt;  so  heisst  der  Weg 
gleich  unten  154  conyexum.  Aber  auch  wir  halten  adyersos  nicht 
für  richtig ,  sondern  wir  denken ,  da  der  Bückweg  bezeichnet  werden 
muss,  an  das  von  einigen  Handschriften  gebotene  und  von  den 
früheren  Herausgebern  aufgenommene  aversus.  Vgl.  XII  137  re- 
troque  ferenti  Aversos  passus  (nicht  den  Bücken,  sondern  das 
Gesicht  dem  Feinde  zugekehrt)  und  XIII  229  aversos  (von  Troia 
weg  zur  Heimkehr  gewendet)  profuga  de  classe  reduxi. 

Met.  XIV  255  Mille  lupi  miztaeque  lupis  ursaeque  leaeque 
occurBu  fecere  metaro. 

Da  ursae  und  leae  sicher  zu  stehen  scheint,  so  muss  nach  mei- 
ner Ansicht  auch  lupae  gelesen  werden,  das  verlangen  die  Denkge- 
setze; um  so  mehr  als  gar  kein  metrischer  Zwang  war,  denn  der  Dich- 
ter hätte  auch  mixti  ursique  leonesque  schreiben  können.  —  Bei  Ho- 
mer sind  Xvxoi  i^öe  Xeoweg,  bei  Vergil  leones,  setigeri  sues,  nrei, 
lupi.  Warum  wol  Ovid  das  Feminin  gewählt?  Ich  glaube,  um  dadurch 
das  Weibische  auszudrücken;  eine  besondere  Pointe  aber  erhalten 
wir  durch  lupae,  wenn  wir  an  die  Nebenbedeutung  denken. 

Met.  XIV  333  Ille  colit  nympbeo,  quam  quendam  in  colle  Palati 
dicitur  lonio  peperisse  Venilia  lano. 

M  bietet  Hionio  (andere  Handschriften  lonio  oder  Aonio;  die 
interpolierten  ancipiti).  Ich  vermuthe  Ausonio.  lonio  widerlegt 
schon  Merkel;  überdies  sagt  Ovid  selbst  Fast.  I  90  von  laans:  um 
tibi  par  null  um  Graecia  numen  habet.  Dazu  passt  nun  Ansonio, 


J.  MiM^ptild^  Za  Ovid'a  Ueroiden  and  MetaiDorpbosen.        US 

(Ovtd  Hiai  immer  für  Üadus  gebraucht  s.  die  Reg.  der  Eigenn. 

Ott  Eieee.  —  au  konuto  nach  ur  leicht  aasfallen.  —  Bezüglich  des 

Ti'n  Ut  Nationalität  iiergenommenen  Attributes  vgL  337  Laurentt 

Urne  Attribute  sind  hier  um  so  mehr  am  Flatie^  als  einem 

i^tj"«  (und  Troianeni)  eitählt  wird. 

|f«v  XV  250  Igois  eoim  densum  spis&atus  in  aera  transit. 

^ten  Handschriften  H  und  E.  densnm  ist  vielfach  an- 
li^oehtv  ten,  so  von  Bentley  (demum)  und  Polle  (deorBum) ; 

EiM«  denkt,  wenn  auch  ablehnend,  an  sensim.  Wir  halten 
m  Hberlieferten  Teit  fOr  richtig.  Die  Elemente ,  nach  ihrer  Dichte 
m ibüteigODder  Leiter  aufgezählt,  sind:  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer i 
|[g)bi  Ovid  selbst  dreimal  au,  zweimal  in  der  genannten  Reihen* 
einmal  in  aufsteigender  Leiter,  Die  Luft  ist  dichter  als  das 
243.  247  f.;  insofern  kann  sie  250  hinter  ignis  das  Attribut 
haben»  gerade  wie  1  23  spissus  aer  neben  liquidum  caeJum, 
äpiifsatQS  in  aera  transit  ist  nun,  wie  überhaupt  der  Dichter 
I  üeeer  ganzen  Darstellung  aus  naheliegenden  Gründen  mit 
«n  nicht  kar^t,  Fülle  des  Ausdruckes,  furmell  ganz  ent- 
ttd  <!'  i  '  '  ri  telluB  glomerata  cogitnr  nnda,  wo  auch 
'  i&i;  >nonym  sind  wie  hier  densus  und  spiäsatus 

gleielitiam  jgnis  spissatur  in  densum  aera  ^=  tettus  cogitur 
Ita   Qnda);    noch  grossere  Fülle  des  Ausdruckes  ist  245  f. 
|06  tellus  fn  liquidas  rarescit  aquas.    Zu  vergleichen  sind 
^?äl!e  wie  Jatuerunt  tecta  favilla  XIV  576.  S,  auch  IX  223 

Met.  XV  342,  Natu  sive  est  animal  tellus  et  vivit  habetque 
Hpiranienta  locia  Üammam  exalantia  tnultis: 
Bpirundi  mutare  vias,  quotiensqae  movetur  etc. 

Mit  Recht  hält  Riese  multis  für  verderbt.  Jedoch  die  Ver- 
den defiselben  iussis  oder  certi«  passen  nicht.  Ich  vermuthe 
[mit  dem  Ausbruch  ist  ein  Erdbeben  verbunden«  Dieses  motis 
I  aas  der  Dichter  selbst  an  die  Kaud  durch  das  folgende  quo- 

ISS  komme  ich  kurz  auf  einige  Stellen  der  Metain. 

wclcUc  ich  im  Jahresbericht  des  Bealgymnaslums  zu  Leoben 

sprocben  habe. 

Der  schwierige  und  vielbesprochene  Vers  I  15  scheint  mir 

^dl<^  neueston  Ausgaben    um   nichts   gefordert  zu  sein.    Bei 

kt  illic   ohne   Beziehung    [die   hier   passende   Bedeutung 

darf  nicht  angenommen  werden),  bei  Riese  sie;  ausserdem 

HitsUrem  fuit  unmöglich.  Ich  halte  die  Vermuthung  aufrecht, 

l'^r  ansfi^hrlichen  Besprechung  dieser  Stelle  (a.  a.  0. 

[fi  I -dlt  hiibe:  utqne,  ubi  erat  tellus,  illic  et  pontus  et 

^«^tc.  Ich  verweise  hier  nur  bestiminter,  als  ich  es  dort  gethau 

lauf  die  Wt>rte  Ovid^s  congesta  eodem  V.  8,  die  so  ausgemalt 

.  Aach  haihlschriftlich  liegt  diese  Vermuthuug  jet/.t  näher  als 

f,  tfitdem  die  Lesearten  des  Berner  Fraguientes  bekannt  sind. 

i4i«i€ij  Fragment^  bekanntlich  die  Älteste  Ueberlieferung,  um 
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drei  Jahrhunderte  älter  als  M,  hietet  einen  Text,  in  welchem  einüMh 
ubi  (wegen  der  Aehnlichkeit  mit  ntque)  aasgefaüen  nnd  noch  kein 
et  zur  Ergänzung  des  Verses  eingeschoben  ist,  nämlich  ntque  erat 
tellus  illic  et  etc.  —  Lautlich  vgl.  XI  79  dumque  ubi. 

Meine  Besprechung  der  Bergeaufthurmung  1 154  hat  zu  einer 
sehr  ausführlichen  und  interessanten  Darlegung  dieses  Punctee  (von 
Zingerle  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.)  Anlass  gegeben,  wodurch 
evident  erwiesen  ist ,  dass  die  Bemerkung  Nauck's  zu  Hör.  carm. 
III  4  y  51  richtig  ist.  Aber  für  diese  Stelle  bei  Ovid  stehe  ich  noch 
auf  demselben  Standpuncte  wie  Mher.  Hier  nämlich  kommt  es  nicht 
so  sehr  darauf  an,  wie  andere  Schriftsteller  diese  Bergeanfth&n&nng 
sich  denken.  Wichtiger  ist  hier,  dass  Ovid  selbst  an  vier  andern 
Stellen,  Amor.  II 1,  18  Fast.  I  307  und  III  441,  ex  Ponte  II  2,  9  die 
gleiche  Ordnung  der  Berge  hat  (und  zwar  die  nämliche  wie  meist  bei 
den  früheren  Schriftstellern,  während  Zingerle  meist  Stellen  aus  späten 
und  sehr  späten  Schriftstellern  anführt),  an  der  fünften  aber,  eben  an 
der  unsrigen,sie  nicht  haben  soll;  dies  ist  um  so  unwahrscheinlicher, 
als,  wie  ich  schon  damals  bemerkt  habe,  zwischen  der  Abfassung 
der  Fasten,  in  welchen  sich  zwei  jener  Stellen  finden,  und  der  Metam. 
ein  nicht  beträchtlicher  Zwischenraum  liegt.  —  Meine  Ansicht  hat 
sich  nur  insofern  geändert,  als  ich  jetzt  der  Annahme  eines  varsQOP 
TtQozeQOv  die  (schon  dortselbst  aufgestellte)  Coniectur  ut  für  et  vor- 
ziehe. So  haben  YIII  153  Biese  und  Merkel  das  von  M  und  L  ge- 
botene et  in  ut  geändert. 

II  774.  Die  Vertheidigung  und  Erklärung  der  Ueberlieferung 
von  M  und  L  vultumque  ima  ad  suspiria  duxit,  wie  ich  sie  a.  a.  0. 
S.  28  ff.  gegeben  habe ,  halte  ich  gegen  die  neueren  Goniecturen 
Merkers,  Riese's,  Eoch's,  Madvig's  und  Hellmuth 's  (a.  a.  0.  S.  5  ff.) 
aufrecht.  So  ansprechend  multum,  so  ungehörig  ist  animo;  denn 
Ovid  verbindet  mit  suspiria  ducere  nur  pectus  I  657  II  655  X  402, 
einmal  penitus  II  753  (wo  jedoch  auch  pectus  folgt;;  animo  läset 
sich  nach  unserer  Ansicht  damit  überhaupt  nicht  verbinden.  MerkeFs 
inita  lässt  entweder  keine  oder  nur  eine  gezwungene  Erklärung  zu 
s.  Hellmuth  a.  a.  0.  Madvig*s  minans  passt  sachlich  nicht. 

Ebenso  halte  ich  VI  201  meine  Coniectur  Ite,  sat  est,  pro- 
perate,  sacri,  laurumque  etc.  aufrecht  s.  meine  Begründung  a.  a.  0. 
S.  33  ff.  Gegen  die  Verrauthung  Riese's  sacri  est  spricht  die  Ueber- 
lieferung ;  denn  das  von  der  besten  und  andern  Handschriften  ge- 
botene sacris  aurumque  weist  auf  sacri  laurumque;  andere  Gründe 
gegen  est  hinter  sacri  glaube  ich  a.  a.  0.  angeführt  zu  haben. 
üebrigens  bietet  die  beste  Handschrift  nicht  satis,  wie  aus  Biese*8 
Stillschweigen  iu  der  praef.  geschlossen  werden  müsste,  sondern 
nach  Merkel  Itos  ati.  s.  Was  den  Einwurf  Merkel^s  bezüglich  der 
Synchysis  betrifft,  so  bemerken  Bach  und  Haupt  richtig,  dass  sie  in 
die  leidenschaftliche  Bede  gut  passe,  dass  die  durch  einander 
geworfenen  Worte  die  Ungeduld  und  stolze  Entrüstung  Niobe*s 
malen.  Üebrigens  finden  sich  solche  und  ähnliche  Ineinanderschie- 
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1  aach  ohne  diesen  Grand,  z.  B.  I  222.  [sat  est  auch  VIII  24 
Hflrad.  Xn  75]. 

Grai.  J.  Rappold. 


ZnrGeschichte  der  dassischen  Studien  im  Mittel- 
alter. 

Wie  die  lateinischen  Dichter  des  Alterthums,  profane  sowol 
all  die  christlichen  im  Mittelalter  für  theologisch-didaktische  Zwecke 
»Vgebeatet  wurden,  davon  giht  ein  im  Codex  227  des  Stiftes  Hei- 
Ugenkreu  enthaltenes  Florilegium  (flores  excerpti  de  diuersis  poStis 
Uitet  die  inscriptio  von  jüngerer  Hand)  in  14  Büchern  ein  beach- 
tenwerthes  Beispiel.  Die  Handschrift  gehört  dem  XII.  Jahrhundert 
iD  nnd  ist  ohne  Zweifel  in  Deutschland  geschrieben.  ^)  Dieses  Flori- 
Iigim,  in  gewisser  Beziehung  wurde  auch  der  Titel  Cento  eititspre- 
chead  sein,  gestattet  uns  einen  Ueberblick  über  die  im  XII.  Jahr- 
handelt  beliebten  und  gelesensten  Autoren,  worüber  im  Zusammen- 
baige  BOT  dürftige  Nachrichten  vorliegen  ^).  Ich  glaube  durch  die 
Baichnibang  dieses  Werkchens,  bei  dem  die  Rangordnung  der  Au- 
tem,  die  Auswahl  aus  ihren  Werken  wie  die  Form  des  gebotenen 
selbst  vom  Interesse  ist,  für  die  Geschichte  des  Fortlebens  der  Alten 
ia  Mittelalter  etwas  beizutragen.  Zu  eingehenderer  Besprechung 
vihle  ich  aus  blos  äusseren  Gründen  die  Exccrpte  aus  den  beiden 
Epikern  Virgilius  und  Sedulius. 

Ueber  die  Motive  für  die  Zusammenstellung  dieser  flores  gibt 
dirVerfasser,  der  selbst  Dichter  war,  in  der  praefatio  folgendes  an: 
(t73) 

Cum  pro  exercicio  ingenioll  mei  poetarum  scripta  lectitarem, 
isicr  fabdosa  eorum  deliramentu  quasdam  sententias  memoria  dignab 
rcpperiet  quasi  preciosos  flosculosdemedio  spinarum  eripui.  Quas  dum 
coUigerem,  quaedam  etiam  uerba  minus  quidem  in  sonsu  utilitatis 
Md  in  eloqnentia  plus  nitoris  habentia  pariter  assumpsi  et  ut  edi- 
fiotione  proficerent.  saniori  sensu!  coaptaui.  Na  so  igitur  in  duobu^ 
pn>logis,  qnos  |et]  quondam  pro  defensione  Script orum  suorum  ab 
fxilio  Romam  transmiserat ,  sententias  suas  commendat.  Cetera 
<^pcnsaa  proprio  iudicio  dampnat,  fauorem  solummodo  humanum 
(«UD  se  labore  memisse  commemorat :  postremo  dampnationom  suam 
qusi  aiaa  noce  deplorat.  Que  singula  licet  non  eodem  quo  dixi  or- 
^inip<iis  prologis  inuonios.  Deinde  quicquid  in  singulis  auctoribus 
Qücnire  potui,  in  unnm  confereiis  ipsorum  quoque  nomiiiil>us  atti- 
*>laai,  Pauca  ad  delectationem,  omnia  pene  ad  edificationem  conuer- 
tereitodui.  Quibus  expletis  ad  orthodoxos  metrorum  dumtaxat  scrip- 

')  Dafür  spricht  die  deutsche  Glosse  f.  74''  buchin  zu  dein  Ovi- 
^nsdMn  Vers:  Kagineus  dura  clauo  sas}K.'näus  ab  aiisa. 

■)  Ueber  einen  Handsohriftüncatalog  des  Xll.  Jahrb.  vj;l.  Scra- 
Jf^  V  Ö8;  eine  Excerptensaninilung  aus  lat.  Dichtern  enthält  der 
W  193  s.  Xm  in  Laon  (vgl.  Catal.  gen.  des  doj».  I);  vgl.  I'cmcr  unten 
"**fce  .Anmerkung. 
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tores  manum  misi,  et  licet  in  bis  niohil  ab  edificatione  Bit  uaeaun^ 
qnedam  tarnen  familiarins')   moralitati  sernientia  excerpere  pre-«^ 
snmpsi.  Qoia  enim  omnia  pro  soi  magnitudine  et  dinersitate  sc  uMtmm 
tenuitate  capere  nequeo,  biis  saltem  paacis  ^)  per  usum  memorie  in— ^ 
colcans  recreari  cnpio.    Meis  igitor  solommodo  coetaneis,  quibn^^ 
metro  ludere  iocandom  est,  bec  oflferre  ludicra  coraui. 
ClauiaUa  seqt^entis  operis: 
Qoicquid  agont  bomines  uotom  timor»  ira  voluptas, 

Graudia  decwcsnSf  nostri  est  farrago  libelli^). 
Argumentum  generale  in  scripta  poetarumx 
Aat  prodesse  nolunt  aut  delectare  poetae, 
Ant  simul  et  iocunda  et  idonea  dicere  nitae^). 
Omne  tollt  punctum,  qui  miscuit  utile  dulci, 
Lectorem  delectando  pariterque  monendo  ^). 
Es  folgen  die  zusammenbängenden  Excerpte  aus  den  pro£ 
Dicbtem;  die  Reibe  dieser  eröffnet  0  vi d,  dessen  Werke  im 
Jabrb.  wie  K.  Bartscb  ®)  nacbgewiesen  bat,  eine  grössere  Yerbi 
tung  fwden.  Der  metrische  Prolog  dazu  zeigt  uns  den  Eicerpfe  ^» 
und  Dicbter. 

Incipü  prologus  in  librum  L  florum  F.iiblii  0.  Äiwwfc»^ 
De  tot  Nasonis  si  non  tibi  displicet  unus, 

Da  placidam  libro,  lector  amice,  manum. 
Neue  roformida,  ne  sit  tibi  forte  pudori, 

Nullus  in  bac  carta  uersus  iniqua  docet'). 
Inspice  quid  portetj  nicbil  bic  nisi  triste  uidebis  ^®), 

Non  arridebit  musa  iocosa  tibi. 
Sed  mihi  quid  prosunt,  infelix  cura,  libelli  **), 

Ingenio  perii  qui  miser  ipse  meo. 
Demo  mihi  Studium,  uitam  quoque  carmine  demes  ^% 

Acceptfs  referor  uersibus  esse  nocens. 
Hoc  pretium  uitae  uigilatorumque  laborum 
Cepimus,  ingenio  est  poena  reperta  meo. 
Quo  uidear  quamuis  nimium  iuuenüüer  usus  "), 

Grande  tamen  toto  nomen  ab  orbe  fero. 
Turbaque  doctorum  Nasonem  nouit  et  audet 

Non  fastiditis  annumerare  uiris. 
Sed  ne  te  celere  sub  turpi  crimine  laetus  ^^) 

Arguor  obsceni  doctor  adulterii. 
Illa  quidem  fateor  fi'ontis  non  esse  seuerae  ^^) 
Carmina  nee  teneris  cordibus  apta  legi. 
Quodcunque  attigerit  mala  v^ens  studiosa  sinistri  '*), 
Ad  uitium  mores  ostruet  inde  suos. 


^)  Dann  eine  Basar.  *)  Von  zweiter  Hand.  ^)  luven.  I, 
«)  Hör.  Ep.  II  3,  V.  333  f.  ')  ibid.  v.  343  f.  •)  Albrecbt  von 
berstadt  und  Ovid  im  Mittelalter.  Quedlinburg  1861.  »)  V.  2—-^^ 
Trist  m,  1.  »•)  cf.  ib  v.  9.  »')  cf.  ib.  II,  1.  f.  ")  cf.  ib.  ^- 
ff.  '»)  ib  117  ff.  ")  cf.  V.  211  f.  **)  cf.  V.  241  f:  ^•)  <sC^ 
257  f. 
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OniDia  pemersaB  possont  cormmpere  mentes '''), 
Nil  prodest,  qnod  non  laedere  possit  idem.  *^) 
Igne  quid  ntilius?  Siqnis  tarnen  nrere  tecta 

Ceperit,  audaces  instrnet  igne  manos. 
Eripit  interdum,  modo  dat  medicina  salntem, 

Qaaeqae  inuet  monstrat,  quaeque  alt  herba  nocens. 
Et  latro  et  cautus  praecingitur  ense  uiator : 

nie  sed  insidias,  hie  sibi  portat  opem. 
Discitnr,  innocuas  ut  agat  facundia  caasas, 
Protegit  et  sontes  immeritosqae  premit  ^^. 
Darauf  folgen  die  Oapitnla:  1.  De  summa  dei  potentia  et  uo- 
itis  eins  efficacia,  2.  ut  creatura  omnls  creatori  subiaceat,  3.  de 
«mplatione,  4.  de  confusione  prima  elementorum,  5.  de  dinisiooe 
adem,  6.  de  subtiliori  distinctione  creature,   7.  de   diuisione 
idiom,  8.  de  homine,  9.  de  prima  etate,  10.  de  secunda,  11.  de 
ift dominum  illius  etatis,  12.  descriptio  pauperis  conuiuii,  13.  de 
li  etate,  14.  de  ultima  etate  et  diuersis  sceleribus,  que  in  ea 
ator,  15.  de  eo  quod  pietas  et  iusticia  cum  ceteris  uirtutibus 
nreliquit,  16.  de  spe,  17.  de  desperatione,  18.  de  gigantibus, 
fceonscientia  mala,  20.  de  fraude,  21.  de  uiolentia  raptorum, 
deanaritia,   23.  descriptio   inuidie,   24.  de  inpari  societate, 
itfcriptio  &me,  26.  descriptio  famis,  27.  descriptio  sompni, 
de  tempore  sententie  pytagore  (sie),  29.  de  item  ipsius  diui- 
leumi,  30.  de  pitagora  (sie),  31.  de  mutabilitate  Terüm  tempo- 
om,  32.  de  aduersitate,  33.  de  ficta  amicicia,  34.  contra  ingratum 
inuD,  35.  item  contra  instabilem  amicum,  36.  de  dilectione,  37.  de 
rte,  38.  descriptio  inferni.  Explic  capitula. 
Indp  Über  prim'  publii  o.  nasonis. 
^Eminet,  inmonsa  est  finemque  potentia  caeli 
Non  habet,  et  quicquid  superi  uoluere  peractum  est. 
Schon  aus  diesen  Capitelangaben  ist  zu  ersehen,  dass  diese 
iOKpte  aus  den  Metamorphosen  entnommen  sind.  F.  78*  folgt:  Ex- 
Küber  primus  sententiarum.  Incip  prologus  libri  II. 
Hoc  opus  exiguum  ne  dampna,  candide  lector, 

Non  ecquid  ludi  pars  fuit  ista  mei. 
At  cur  in  nostra  nimia  est  lasciuia  musa, 

Curue  mens  (ms)  cuiquam  suadet  iniqua  liber? 
Nil  nisi  peccatum  manifestaque  culpa  fatenda  est ; 

Penitet  ingenii  iudiciique  mei. 
Ei  mihi  cur  didici,  cur  me  docuere  parentes 
Litteraque  est  bculos  ulla  morata  meos  ? 
Hie  tarnen  est  de  tot  librorum  milibus  unus 
Arcens  illicita,  erimina  quaeque  fugans. 

"O  T.  801.  ")  Y.  266  ff.  *•)  Die  im  Drucke    herrorge- 

ICD  Wörter  bezeichnen  Varianten  Tom  Teubnerischen  Text  ed.  A. 
»;  Ortiiographie  theilweise  abweichend. 
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Gonsilium  est  quodcanque  caiio,  parete  caDenti, 
En  etenim  partes  consillantis  ago. 

Haec  igitur  paaca  ius  commendantia  fasqoe 

ludicio  possant  candidiore  legi. 

Das  folgende  zweite  Buch  enthält  21  Capitel,  das  dritte  Boc 

23,  das  vierte  Bach  24  (nach  Angahe  der  Oapitola,  nach  der  Kv 

merierong  am  Band  yon  2.  Hand  26),  das  5.  Bach  29  (32)  Capiiel 

Das  Schasscapitel  des  3.  Baches  (Claasala  operis  acti)  heisst  t  82 

Pars  snperest  coepti,  pars  est  exhaasta  laboris, 
Hie  teneat  nostras  anchora  iacta  rates. 
der  Schluss  des  4.  Baches  f.  83^ 

Hoc  opus  exegi,  qaod  nee  louis  ira  nee  ignes 
Nee  potent  ferrum  nee  edax  aholere  äetustas. 

Hoc  opus  exegi,  fessae  date  serta  carinae, 
Contigimns  portas  qao  mihi  eursus  erat. 

Carminis  optatum  iam  aalt  mea  ponere  finem 
Extra  musa  plicam,  qaod  hene  gessit  opas. 
Daran  schliessen  sieh  die  Capitala  zu  den  Excerpten  aos  Ho- 
raz  mit  der  suhscriptio:  f.  87*  Explicit  capitulum  Incip  Über  TI 
florum  Q.  Horatii  Flaeci.  Das  letzte' Gapitel  ist  betitelt:  Claosidi 
opusculi  und  beginnt: 

Exegi  monumentum  ere  perennius  (=  Garm  III  40) 
f.  90  Expl.  lib.  VI.  floram  Q.  Horatii.  Capitula  libri  VH.  [Tk^ 
et  Lucani)  1.  De  natura  apum,  2.  de  gratia  agricolarum,  3.  coabl 
uiolentos,  4.  de  inprudentia  humana,  5.  de  mutabilitate  rerum,  6.  jl 
breuitate  uite  presentis,  7.  de  morte,  8.  de  inferno,  9.  de  misai&ly 
10.  de  desperatione,  11.  de  farore  lulii  Oesaris,  12.  de  Pompiii 
ducoi  13.  contra  potentes  eiusdem  potestatis  consortes,  14.  delli^ 
tutibus  rigidi  Gatonis,  15.  de  uiro  contemplationi  diaine  dedito^ 
16.  de  morte,  17.  de  die  iudicii.  Expl.  cap. 

Liber  VII.  florum  ex  Virgüio  et  Lucano,  Die  ersten  8  Oh 
pitel  beziehen  sich  auf  Virgil,  die  andern  auf  Lucan ;  die  aus  Viigl 
excerpirten Verse  sind:  Ge.  IV  149— 179,  dann  184— 218  mit g* 
waltsamen  Aenderungen  wie  V.  149  eonditor  für  luppiter  1&5  il 
natos  190  o^pat  211  Lydia  Parthorum  popali  uel  M.  H.  (mit  d« 
God.  Bern.,  e  bei  Bibbeck)  und  fehlerhafter  Ueberlieferung  vgl.  lU 
eure  du  210  egiptus  198  quod  nec;  Ge.  IV  227—250  (vgl.  2M 
Thagete  238  affixa  in  245  se  miseuit);  Ge.  II 458—474  (469  fUA 
vgl.  458  norunt  464  epireaque  465  fuscatur  [=  c] ;  Ge.  II  Sit 
— 526(vgl.  517  germine  520  redeunt  laeti  [=Bufinianus]  525  fr 
mittunt) ;  Ge.  II  532—540  (fehlen  532-37);  Aen.  I  542,  43  (fgl 
deum  statt  deos) ;  Aen.  X  501  f.  (vgl.  sortisque  nefandi) ;  Aen.  Xl 
425—427;  Aen.  X  467—469  (vgl.  hoc  u.  o.  pecudi  h  distarefd 
dein.);  Ge.  III  66—69;  Aen.  VI  126—131  Eheu  morMes  haA 
descensus  Auemi  131  omnia  uirtas  132  cireumfluit  [=  schol.];  T 
273—285  (vgl.  274  ductus  277  laborque  282  tendit);  VI  426  M 
441  (vgl.  435  manu  438  fata  obstant  [=  cm]);  VI  555—58;  581 
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in  579  (Tgl.  567  castigat  aaditqae-subatlque  571  Theaiphojie);  YI 
576—581;  600—627  (rgl.  Quid  memorem  laphitas«.  folgt  qao 
super  —  cadenti,  folgt  605,  606  mensä  607  exsurgetque  609  ant 
frus  [=  ex]  610  non  contempnere  nach  627  Nalla  fides  unquam 
nieeros  elegit  amicos.  Daran  schliessen  sich  die  Excerpte  aus  Lucan. 
Anf  f.  92^  stehen  die  Capitola  (20)  za  den  Versen  aus  luve- 
ftolmit  der  sobscriptio:  Expliciont  capitnla,  dann  3  leere  Zeilen.  Mit 
foL  95^  schliessen  die  Excerpte  ans  den  profanen  Dichtern,  ebenda- 
selbst beginnt  der 

Proloffus  generalis  in  scripta  orthodorum  (sie) 
mit  dem  Anfang:  Inmortale  nichil  mundi  conpage  tenetur  =z luvend 
pne&tio  (vgl.y.  18Mirchiadey21  ethera  circam  22  iusto  27  nam  no- 
bis  Carmen  condnnt  insignia  Christi  30  nos  snbtrahet  33  nostri  sit. 
Auffallend  ist,  dass  der  Name  des  luyencus  nirgends  genannt  wird 
md  keine  anderen  Yerse  aus  seinen  Oedichten  excerpirt  wurden. 

Nach  diesem  allgemeinen  Prolog  folgen  die  Capitula  (24)  zu 

Böetius  f.  96^  Incipit  liber  X*  florum  Anicii  Manlii  Severini  Boetii 

Bit  dem  Anfang :  Cum  phebi  radiis  graue  cancri  sidus  estuat.  f.  98^ 

bplicit  liber  X'  Incipit  liber  XI'  florum  Sedulii,  1.  Oratio  ad  deum, 

1  reprobatio  gentilinm  poetarum  et   commendatio   orthodoxorum, 

3.  eaocatio  auditorum  ad  doctrinam  Eatholicorum^  4.  de  cultoribus 

flolonun,  5.  de  cultoribus  dei,  6.  quod  omnis  natura  rerum  ad  nutum 

crtttoris  inclinetur^  7.  de  lapsu  primi  hominis,  8.  de  conceptione 

Ifrte  Marie,  9.  quod  nulla  sit  conuenientia  bonis  ad  mala,  10.  de 

ypocrita,  11.  de  his  qui  post  confessionem  iterant  eadem  peccata, 

V.  deo  nicbil  esse  inpossibile,  18.  de  imitanda  simplicitate  puerili, 

U.  de  fide  et  oratione,  15.  de  pace,  16.  de  gratia  lacrimarum, 

17.  de  morte.  Expliciunt  capitula.  Incipit  liber  Xr  florum  Sedulii. 

DiflMn  Oapitelangaben  entsprechen  folgende  Verse:  Oarm.  p.  I  60 

Mi96,  99—103,  I  17-60  (37  fehlt),  I  7-14,  I  242—290, 

l220-241,ni— 70,11287— 300,  V  387— 391,  IV  247—250, 

W  5-30,  m  327  bis  ßchluss,  IV  215—220,  V  111  f.,  V  261, 

—262,  268,  276—284  mit  fehlerhafter  Ueberiieferung  und  gewalt- 

HMn  Aenderungen,  wie  III  327  Nos  deus  ingenium  teneris  secte- 

■v  nt  eni,  IV  215  Orans  ne  diAbites  qm  si  fortiter  instes,  V 

Ml  Fostguam  cuncta  completa  est, .  , 

Das  Xn.  Buch  dieser  flores  bilden  Verse  aus  Prudentius 
(1  100*)  in  15  Oapiteln,  deren  Inhaltsangaben  vorausgeschickt 
ürlen.  f.  103*  Explicit  Über  florum  VIF  prudentii,  worauf  die  Ca- 
litola  (20)  zuArator  xmdAlcimus  Avitus  folgen,  dann:  Incipit  liber 
nn'  (statt  Xlir)  ex  Aratore  defloratus  et  Alcimo. 

f.  105*  Explicit  liber  XIII*  ex  Aratore  et  Alcimo  defloratus. 

hdpit  prologus  Fortunati  pbri  italici  mit  dem  Beginne :  Inprimis  do- 
.ÖE  distingnens  ordine  Carmen,  aus  de  uita  s.  Martini  I  14  ff.  Auf 
in  Prolog  folgen  die  einzelnen  Capitel,  deren  Ueberschriften  nicht 
Adir  gesammelt  yorausgeschrieben  wurden,  sondern  zwischen  die 
tnelnen  Abtheflnngen :  Incipit  liber  Xllir  florum.  De  bene  faci- 

27» 
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endo.  Nach  dem  letzten  Stücke  (de  sancta  cnice)  folget  f.  107*  Bz- 

plidt  über  Xmi'  flomm  Fortanati  pbri  ytalici  mit  dem  Epüog  des 
Verfassers  f.  107*» 

Discat  eoangelico  Ghristam  sermone  fateri, 

Qoisque  uelit  summo  uota  referre  deo. 
Quamis  corde  tremens  supplex  gena  cernuos  ore^ 

Si  cessent  opera,  nempe  fides  nacoa  est. 
Lege  sab  hac  pariter  locuples  panperqne  tenetur, 

Cni  census  desit  mente  probaait  opus. 
Haec  qaemquam  excusat  tennis  atque  arta  facultas, 

Affectu  constat  gloria  non  precio. 
Qui  tribuit,  quecunque  potest,  is  plurima  confert, 

Parua  licet  dederit,  maxima  queque  capit. 
Inter  opum  cumulos  et  scimus  dona  potentum^) 

Prelatam  uiduQ  pauperis  esse  fidem. 
Mercantem  nummis  celorum  regna  duobus 

Sublimem  uexit  iustus  in  astra  pater. 
Non  qui  multa  dedit,  sed  qui  sibi  nulla  reliquit, 

Laudaii  meruit  iudicis  ore  dei. 
Lector  amice  uaUe,  que  doctus  es  hie  operare; 
Quaiuor  ac  denos  defloraui  tibi  flores. 
Es  entfallen  demnach  von  den  14  Büchern  dieses  Florilegiums 
9  auf  die  profanen  Dichter  (fol.  73  —  95''),  davon  die  5  ersten  auf 
Ovid,  die  folgenden  der  Beihe  nach  auf  Horaz,  Yirgil,  Lucan,  Ja- 
venal  (wobei  bei  den  letzten  die  Eintheilung  in  den  Aufschriften  ge- 
stört wurde)   —  die  5  weiteren  Bücher  des  Florilegiums  aaf  die 
christlichen  Dichter  (f.  95**— 107*)  nach  dem  Prolog  aus  Ju- 
yencus,  Boetius,  Sedalius,  Prudentius,  Aratorund  Alcimus,  Forta- 
natus.  Betrachtet  man  den  Umfang  der  verschiedenen  Excerpte,  so 
fällt  die  Ausdehnung  der  Ovidexcerpte  in  die  Augen,  die  wol,  wie 
oben  bereits  angedeutet  wurde,  mit  der  Beliebtheit  dieses  Dichters 
im  12.  Jahrh.  im  Zusammenhange  zu  denken  ist. 

Was  die  textkritische  Form  dieser  Excerpte  betrifft,  so  wurde 
in  den  gebotenen  Proben  angedeutet,  dass  der  Verfasser  von  seinem 
christlich-didaktischen  Standpunct  aus  sowol,  als  auch  um  einen 
Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Stücken  herzustellen  zn  ge- 
waltsamen Aenderungen  sich  gezwungen  sah,  wozu  noch  im  einzelnen 
mangelhafte  Ueberlieferung  kommt,  der  allerdings  die  Hand  des 
Glossators  nachzuhelfen  suchte.  DemExcerptor  lagen  nicht  die  besten 
Texte  vor  wie  ich  hinlänglich  erprobte,  doch  verdienen  die  Lesearten 
zu  den  verschiedenen  Autoren  gekannt  zu  sein,  deren  Wert  je  nach 
der  Textgeschichte  dieser  Autoren  verschieden  zu  bemessen  ist. 

An  das  besprochene  Florilegium  schliesst  sich  in  der  Hand- 
schrift ohne  Ueberschrift  eine  Sentenzensammlung.  Solchen  Samm- 
lungen begegnen  wir  vom  XL  Jahrhundert  ab  wiederholt,  ohne  dass 


**)  scim'  et  dona  cod. 
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floiBedeatang,  sowie  ihr  Einflnss  auf  die  Entwicklung  der  deutschen 
^roehpoesie  schon  genfigend  erörtert  wäre.  Auch  dieser  Sammlung 
idickte  der  Yer&sser  (offenbar  derselbe  wie  des  Florilegiums)  einen 
Prdogans: 

Undiqne  collatom  qui  miscnit  utile  dulci  '^), 

TJndique  laudatum  pagina  nota  refert. 
Quod  sequor  alonge  cum  ludis  seria  libans, 

Immo  per  ludos  seria  notificans. 
Proposni  ludendo  qaidem  garrire  aliorum 

Mores,  carpo  alios,  me  quoque  carpo  simul. 
Bubigo  inuidie,  species  inuisa  cachinnl 
Omnis  abest,  ut  me  rideo  sie  alios. 
Rideo  mecum  alios  ne  nos  male  rideat  alter, 

Ne  quis  nos  possit  ledere,  rideo  nos. 
Inuidus  irrisor  rediuiuo  crimine  gaudet 

Et  semel  irrisum  terque  quaterque  cupit. 
Nolo  redargutis  superesse  notabile  quicquam, 
Causa  et  quod  sequitur  depereat  pariter. 
Dum  nescias  esse  discendum  (roth) : 

Discendi,  Damiane,  modum  te  querere  dicunt : 
Disoas  dum  nescis,  sit  modus  iste  tibi. 
Buinam  in  ascensu  timendam : 

Sepe  ruis,  dum  sepe  petis  nimis  alta  corone, 
Fac,  sie  ^)  sufficiens  una  ruina  tibi. 
ConUm]^um  stülti  non  timendum: 

Contemptum  stulti  contempnere,  Didime,  laus  est, 
Gontempni  a  stulto  dedecus  esse  nego. 
^äod  doces  esse  faciendum : 

Mnlta  Salo,  sed  plura  Cato  me  uerba  docetis, 
Et  ne  me  uestrum  quanta  docetis  agit. 
Discendum  esse  ne  discas: 

Nebale,  disce  diu  iuuenisque  puerque  labora, 
Neue  senex  discas,  Nebale,  disce  prius  u.  s.  w. 
Schluss  dieser  Sammlung  f.  109^ 
Placere  mordacem  parum  profkere: 

Nil  tibi  proficies  pectendo  canem  atque  lauando, 

Paule,  laua  laterem  nil  tibi  proficies. 
Nil  tibi  proficies  hominem  mulcendo  caninum, 
Serui  fer  curam,  nil  tibi  proficies. 
Fimiur  liber. 
Seripiorem  esse  laudandum: 

Scriptor  laudetur  operis  dum  finis  habetur , 
Hec'')  qui  scripta  legat  finem  faciens  ita  dicat: 
Tu  qui  scripsisti  ualeas  quoniam  meruisti. 
Libri  scriptoris  lector  reminiscere  quiuis. 

")  Tgi  oben.       *•)  fort,  »it       »>)  Nee.  cod. 
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Auf  der  letzten  Blatteeite  stehen  ton  jttngerer  Hand  ^bdgli 
Terse,  dic^  ob  ihres  Inhaltes  hier  angefügt  werden  mOgen : 

Partus  in  orbe  dies  si  uomere  transit  adunco,  '  ,; 

ühere  messe  domos  canis  ditabis  anstis. 
Effrenes  aaimos  si  pacis  in  aroe  iogabis, 
lurgia  nuUa  feres  nee  ad  aras  ibis  onistos. 
Darauf  folgim  Federplroben  von  yerschiedenen  Hftnden  in  me- 
trischer Form  wie:  Qui  scripsit  scripta  manus  eins  sit  benedicta;  zu 
einer  Basur  bemerkte  ein  Schreiber :  Cur  äugende  tuas  abradis  res 
alienas.  Man  sieht,  dass  das  Versemachen  zur  Mode  geworden  war. 
um  die  Beschreibung  derHds.  zu  verToUstftndigen  will  ich  in 
Kürze  den  übrigen  Inhalt  derselben  angeben  (meist  Yon  jüngerer 
Hand  stammend): 

1.  S.  Bernardi  sermones  super  Ettang.  (f.  1 — 25). 

2.  Petri  Damiani  sermo  ad  episcopos  et  sacerdotes  simoniacos 
(f.  25-30). 

3.  Petri  Damiani  tractatus  apologeticus  ad  Alexandrum  II. 
papam  (f.  30 — 43). 

4.  Eiusdem  Petri  Damiani  et  Alexandri  n.  mutuae  epist.  (C 
43_56). 

5.  S.  Bernardi  sermo  super  euangelium  s.  lohannis  'Stabat 
iuxta  crucem'  (f.  56—73)  "). 

Wien.  Dr.  Joh.  Huemer**). 

'0  Nachtraglich  bemerke  ich,  dass  in  dem  Müncfaener  Coda 
Nr.  6911  s.  XIV  (Fürstenfeld)  eine  ähnliche  Sammlung  von  Anssflgea 
ans  alten  Dichtern  in  8  Büchern  enthalten  ist,  deren  Vorrede  fast  won> 
lieh  mit  der  oben  verzeichneten  übereinstimmt.  Der  Inhalt  der  Sa^umlo^f 
scheint  nach  der  kurzen  Beschreibane  der  Hds.  (vgl  Wattenbaeh  !■ 
Anzeiger  fÜrEnnde  deutscher  Voneeit  1876.  B.  75  f.)  verschieden  zusflin. 
EbendiEMelbst  äussert  Wattenbaeh,  dass  sich  eine  genauere  Durehmnsto- 
rang  des  Inhaltes  der  Münchener  Sammlung  lohnen  würde,  was  bezüg- 
lich der  Heiligenkreuzerhandschrift  nun  gesch^en  ist 

'0  Die  becmeme  Benützung  der  E&.  verdanke  ich  der  Vermittliuf 
des  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Neumann  und  der  Güte  des  hw.  Herrn  P* 
laten  Grünbeck  in  Heiligenkrenz. 


weite  Abtheiluiig. 
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Horr  Imelmann  will  durch  seine  formgewandte  Uebei^etzung 
^  toi  Mahaffys  griechischer  Litteraturgeschichte  (A  Htstory  of  Clas- 
acü  Greek  Literafcure,  2  Bde,  London  1880,  I.  Cap.  V,  Appen- 
laß  and  Ä,  S,  64—84,  522—524,  493—521)  über  den  freilich 
ittft^^SADten  gegenwärtigen  ßetrieb  der  honieriscben  Studien  in 
ll^iiid  arientiren  und  über  das  historische  Interesse  hinaus  beiden 
lÄltiMi«  M/s  lliastheorie  und  Sayces  ^summarischer  Analyse  des 
k«i«riffclieD  Dialektes^',  bei  uns  zu  Beifall  oder  doch  zu  Beachtung 
Hl  PrOfnog  verhelfen.  Jedenfalls  verdient  er  für  den  Hauptiwock 
iDank  des  Lesers,  auch  wenn  bei  der  Prüfung  eine  Bereicherung 
Forschung  wesentlich  in  einer  neuen  Anregung  zu  suchen  ist. 
?ör  Herrn  M.'s  nicht  voraussetzungslose  Meinung  ist  der  Bei- 
1  insofern  bedingt,  als  principielle  Verständigung  zwischen  Lach- 
arm  und  Grotianern  kaum  zu  erwarten  ist.  Zu  grösserer  Klar- 
wÄre  auch  die  üebertragnng  von  Cap.  IV:  üeberblick  ober 
aerfrage  seit  Wolf  und  dem  Schlnss  über  Kirchhofs  2.  Aufl. 
oerischen  Odyssee  erwünscht  gewesen.  Nach  M,  haben  von 
'^Advocaten  der  Einheit«,  die  neine  Wolke  von  Zeugen^  bei- 
o^«n,  und  den  ndestructiven  Kritikern u ,  deren  »subtilere  Ana- 
fjHfitt  etoen  77 Haufen  Inconsequenzen«  nachweisen ,  erstere  77 die 
nnd  unerschütterlichste  Position«  ;  nur  haben  sie  öbertrle- 
.  (1 — 2).  Er  ist  entschiedener  Chorizont.  nDer  Dichter  der  Odys* 
^breibt  als  ein  berufsmässiger  Dichter»  (als  nein  überlegter 
'  iiebter«  29),  er  niebt  nnd  wandelt  in  Westgriecheulanda, 
rürmerdet  al«  Tibewnsster  Rivale  und  Nachfolger«  «jede  directe 
(lillang  aaf  die  llias«  und  ist  ngeflissentlich  auf  Gegensitze  he- 
eUü  (S^,  3.  22)«  Zweifel  an  der  Goexistenz  zweier  (oder  mehrerer 
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s.  S.  17  f.)  Dichter  von  solcher  Geoialit&t  und  die  Beweiskraft  der 
antiken  Tradition  bis  auf  Aristarch  werden  zarfickgewiesen  (3 — 6). 
Für  die  erstere  Behauptung  werden  S.  17  f.  beispielsweise  das  »Book 
of  Common  Prayer«  und  die  deutschen  Kirchenlieder  der  Bafor- 
mationszeit  genannt,  lieber  die  Einheit  beider  Gedichte  könoen 
die  XJrtheile  des  Alterthums  oder  eines  späteren  Pnblicums  nichts 
entscheiden.  Die  »übertriebenen^  Argumente  der  »englischen  Con- 
servativen«  (15),  »erfahrener  Polemiker  wie  Mure  und  Gladstone«, 
von  der  Gleichheit  der  Diction,  der  Charaktere,  des  Stils  haben 
»grosses  Gewicht«  der  Liederhypothese  gegenüber,  deren  »einfaches 
Princip  gewissen  deutschen  Kritikern  selbstverständlich  scheint« 
(8)  und  auch  von  ihnen  »glQcklich  (sie)  durchgefochten«  ist,  deren 
Ergebnisse  im  Einzelnen  jedoch  »Bathewerk«  sind  (11.  27),  aber  sie 
haben  »keinerlei  Beweiskraft  gegen  die  Vertreter  einer  ursprüng- 
lichen Ilias  von  massigem  Umfange«,  denen  die  Einheit  beim  Nach- 
denken »über  die  logische  Cohaerenz  der  Theile«,  »je  mehr  und  mehr 
zerbröckelt«  (8).  Diese  Methode  ist  gewiss  höchst  merkwürdig.  IL 
skizzirt  seine  »sich  von  selber  darbietende«  (20)  Theorie  wie  folgt 
(10 — 19) :  Der  Dichter  Homer,  aus  der  Gegend  von  Smyma,  zwischen 
800 — 700  V.  Chr.,  »ein  wandernder  Minstrel,  vielleicht  arm  und 
blind«  und  erst  nach  seinem  Tode  berühmt  (25),  der  »grosse  tra» 
gische  Meister«  (13),  der  »den  Bnhm  des  Aeschylus  und  seiner 
Nachfolger  vorweggenommen«,  hat  nicht  mehr  auszusondernde 
Lieder  der  Ilias  in  einen  »prächtigen  Plan«,  »eine  tragische  Hand- 
lung« vom  Zorn  des  Achilleus  verarbeitet,  welche  er  ersann  (11); 
wahrscheinlich  entzündete  »den  Gedanken  der  Achilleis  im  Geiste 
Homers«  das  »ältere«  Meleagerlied  des  hochpoetischen  (16)9.Boclifl 
(12)1  Also  die  Achillessage  ist  nur  eine  künstliche  Variante  der  He- 
leagersage!  Hie  niger  est.  Ob  der  Verf.  MüUenhoff  kennt?  Sicherlich 
hat  er  für  Sagen  und  Sagenbildung  kein  Verständnis.  Mit  diesem  Ein- 
fall hängt  die  nicht  nur  »den  deutschen  Kritikern«,  sondern  auch 
Grote  widersprechende  Würdigung  der  TtQeaßeiaj  die  nachLachmann 
»auch  schon  auf  das  Zusammenreihen  der  Erzählungen  in  einer  st&tigen 
Folge  ausgeht«,  zusammen:  »Mir  scheint  solche  Poesie  wie  die  des 
9.  und  des  24.  Buches  nicht  um  einen  Deut  schlechter  als  die  besten 
Theile«  (16,  nur  i2  527—552  will  M.  ausscheiden,  19).  Der  nPlan 
der  Achilleis«  ist  von  den  Sängern,  »sehr  ausgezeichneten  Dichtem«» 
»ziemlich  früh«  und  »äussert  frei«  (16.  17)  mit  Hülfe  der  Schreib- 
kunst (25)  interpolirt  worden :  1.  durch  B — H  aus  Anlass  griechi- 
scher nationaler  Eifersucht  {B,  l\  H  aus  einer  Ilias  »der  Erwei«' 
terung  halber«  oder  um  diese  Poesie  zu  verpflanzen,  £,  Arisiie  des 
Diomedes,  Lied  aus  Argos),  2.  durch  ^,  Aristie  des  Agamemnon 
aus  Mykenae,  3.  durch  Abschnitte  ober  Patroklos,  die  ihn  »griechi- 
scher Eitelkeit  zu  Liebe«  als  erstaunlichen  Helden  schildern»  und 
4.  über  Hektor,  dessen  »bei  uns  in  England  bisher  kaum  berührte« 
»schlagende«  Charakterinconsequenzen  noch  kein  Kritiker  richtig  su 
erklären  »den  Muth  gehabt  hat«,  5.  durch  die  Theomachie  Y  and 
6.  duich  das  23.  und  24.  Buch  (12—16).  »Viele  deutsche  Philo- 
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l«^]i  graben  gecati  die  Zeile  an»  wo  ein  schiechterer  Dichter  begiant.^ 
TtDies«  Kritik  jedoch  ist  völlig  eubjectiv*^  (18).  M,  freilich  übt  sie 
li«ber  io  Buaach  und  Bogen,  Er  nennt  seine  Yennittlungstheone  be- 
^beiden  »tin mehreren  Punkten  der  Gro tose hen  ähnlichtt(19),  wahrend 
§i«4ocli  eine  Paraphrase  und  nur  z.Th.  eine  Weiterbildung  ist,  indem 
cfflocls  sinigesaus  dem  Tragödie«  ausscheidet  und  den  zweiten  Theil, 
dl«  Mus»  Daher  ins  Auge  faast,  d.  h,  ihn  in  besondere  Lieder  auf- 
^Wenn  nächstens  jemand  auch  die  Achilleis  zerlegt^  so  wird  der 
Ulf  von  Grotes  Dogma  zu  Lacbmanus  Princip  wider  Willen 
isein.  M.  gibt  zu,  dass  da^  Yeignügen  der  LectQro  nnicht 
'ten  PUn,  sondern  auf  den  Einzelheiten  beruht«  (19)^  und  ndass 
prDicliter  seineit  '^  einvergisst  undkeineSpur  von  sich  selber 
^f4#r  Leinwand  z  ttf  (20)^  wie  in  ähnlicher  Weise Shakespe- 

(26)«  Fälschlich  ist  er  daiin  von  Grote  abgewichen^  daes  er  den 
ti0ti  Arbeiten  der  Pisistratusconamission  die  Verknüpfung  di- 
eoder  Versionen  und  die  Häufung  der  GleichniBse  zuschreibt^). 
Odyssee  (20—24)  ist  jünger,  ihre  Composition  milder  und 
Itmer,  Sie  hat  grössere  Anziehungskraft,  sie  ist  ndas  bezauberndste 
^iBtr   griechischen  Bücher,  der  älteste  und  vollkommenste  Roman 
du  «ftropäuiciien  Gesellschaft«  (27j   S.  26  heisst  sie  rrweuiger  frisch 
«ii4  oii^inalu.  Die  Griechen,  deren  Auffassung  die  alten  und  neuen 
ker  nachreden  (!),  priesen  die  rvungestümere  Iliasu,  „das  krie* 
fh€  Gedicht u«  in  pädagogischer  Absicht  nber  alle  anderen,  da 
if  jede  Weise  kriegerischen  Sinn  in  den  Bürgern  zu  entfachen 
bt  waren  —  eine  Eigenschaft,  an  der  es  den  meisten  Griechen 
'  Mr  tu  ftolir  gebrachte !  (22).  Und  von  der  Od.  sagt  M, :  tjEs  waren 
_|AAigogt6cbe  Tendenzen^  welche  die  allgemeine  Neigung  zu  List- 
I  SdialmenstÜcken  verurtheilten,  dagegen  die  etwas  zu  ?ermissende 
4es  physischen  Mothes  erhoben,  wo  immer  beide  in  der  Bibel 
r Griechen  geschildert  wäre nt^, obwohl  TrOdjsseus  der  Jakob  der  Na- 
der wahre  Typus  und  Patriarch  des  jonischen  Stammes^  war 
7/8>,    in    diesen  Worten   schimmert   ziemlich  unverblümt   etwas 
^a^dorfiem  Griechenhäss  durch,  der  den  Verf.  zn  diesem  schiefen 
Ästhetisclier  Kritik  geführt  hat.  Ergibt  Kirchhoff  etliche 
idt  gegen  die  Einheit  der  Od.  zu,  räumt  ferner  ein,  dass, 
niAhrere  Hände  an  jedem  der  beiden  Gedichte  arbeiteten, 
ch  mehrere  von  den  späteren  Dichtern  der  IL  die  Od.,  we- 
feieos  theilweiae»  gekannt  haben«  (was  GemoMs  schöner  Aufsatz 
id«r  Dotonie  bewiesen  hat),  und  bemerkt  gegen  Geddes  (der  nar 
A  '   ''  Homer,  als  dem  Verf.  der  jüngeren  Uias  und  der 

oh  .^ee,  abspricbt),  dass  wahrscheinlich  dieselben  Dich* 

tjuu  til  Uten  weise  in  einer  Schule  mit  festen  Traditionen 
viükf^ltvn  Gedichten  arbeiteten.   In  einem  üeberblick  (24 — 28) 
inert  M.,  dass  der  Litterarhistoriker  T^golchen  trockenen  Erörte- 
ift  eeine  Aufmerksamkeit  zuwenden  muss<i  (27).  Es  folgt  noch 
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ein  Anhang  fiber  die  bewusst  imaginäre  Geographie  der  Odyssee  nod 
die  sicilische  Chronologie  (28—31). 

Der  Oxforder  Assyriologe  hat  für  den  Yerf.»  wie  dieser  sagt^ 
nan  admirable  conspectusu  der  homerischen  Sprache  abgefasst  (36 
— 68).    Der  relative  Nutzen  solch   gedrängter  Zusammenstellviig 
meist  bekannter  Dinge  ist  augenföUig.  Aber  völlig  nnmotiviert  ist 
die  Unfehlbarkeit,  mit  der  Herr  Sayce  beginnt:  nQie  Yermnthongen 
und  Probabilitäten  der  »höheren  Kritiku,  wie  die  Deutschen  es  nen- 
nen, mQssen  festen  Thatsächlichkeiten  Platz  machen« ;  denn  du 
Nene  im  letzten  Drittel  ist  z.  Th.  von  zweifelhafter  Qualität,  nnd 
nicht  wenige  Einzelheiten  reizen  zum  Widerspruch.  Er  definirt  die 
Sprache  als  9)eine  Mosaik«  aus  Altem  und  Neuem  und  aus  drei  Dia» 
lekten,  als  eine  tjvou  Generationen  von  Dichtem  nach  und  nach  Ar 
die  Bedürfnisse  der  epischen  Composition  ausgebildeten  Sprache« 
(36),  als  nemen  künstlichen,  alterthümlich  sein  wollenden  Dia- 
lekt« (49),  der  in  der  jetzigen  Gestalt  nicht  älter  als  das  7.  Jh.  seL 
Das  Wann  und  Wo  der  Wörter  und  Formen  bekundet  9)die  Zeitgrenie 
der  Stelle  (auch  da,  wo  die  älteren  traditionell  wiederholt  sindY)' 
und  den  geographischen  Horizont  des  Verfassers«  (85),  d.  h.  tob 
den  Aeolismen  doch  nur:  des  Epos.  Die  Jonismen  (37 — 49)  ser-> 
fallen  in  Alt-,  Mittel-  (seit  700  v.  Ch.)  und  Neujonismen  (von  620 
oder  600  bis  Hippokrates) ,   vgl.  die  Genetive   in   oiOj  -  oo,  ^  av, 
awv,  -  iwv,  -  cSy,  vorhandenen  und   fehlenden  /-,  j-,  <f-  Anhuit 
oder  falsche  Doppelungen  und  Dehnungen,  scheinbaren,  geschwun- 
denen und  irrationellen*  Hiatus  (42.  46),  gewisse  nur  bei  Herodeit 
gebrauchte  Bildungen.  Handschriftliche  Formen  wie  erjydave,  diphM*  • 
thongisches  €0  oder  ev  nennt  S.  nachhei'odoteisch  und  attisirend,  eiB^  j 
zelne  Verba  sollen  auf  eine  neuattische  Bevision  und  Erweiterung  hin-;  ;^ 
weisen  (48  f.).  Leider  fehlt  uns  eine  zusammenhängende  G^chiditl'  ^ 
des  jonischen  Dialekts,  und  vom  hippokrateischen  ist  nur  wenig  be-^'  ^ 
kannt;  sehr  schwierig  ist  die  Sache  beim  Wortvorrath.  KQctaifm 
steht  z.  B.  auch  bei  Anakreon,  anderes  bei  den  Tragpikern,  welche*  ^ 
sich  doch  sprachlich  an  Homer  anlehnten ;  also  kann  es  hier  nnm^yg^'  L 
lieh  7)aus  dem   Gebrauch   der  Alexandriner«  stammen.    Sog.  1^;]! 
rismen  (49 — 50)  werden  richtig  als  altjonische  Archaismen  ao^!*^  T 
fasst;  ihr  Fehlen  wird  aus  dem  Hass  jonischer  Dichter  gegen  üf  ^ 
dorische  Ra^e  abgeleitet  (!)  und  als  Beweis  für  Homers  asiatieokli  L 
Ursprung  benutzt.  »Die  Aeolismen  (50 — 54)  sind  eingebettet  W;v 
Homer  wie  Fliegen  im  Bernstein;  sie  liegen  allenthalben  heninge'-L 
streut ,  wenngleich  fast  durchgehende  an   bestimmten  Stellen  iHTr 
Verse«  (51).  Liegen  Fliegen  im  Bernstein  auch  meist  an  beetinil>*f^ 
ten  Stellen  ?^i(7r)uyi7zi^  (52)  steht  auchinderDiraeTeiomm,9i8dilin^ 
Atticismen  (54—57  vgl.  49)  kommen  in  Fülle  vor«.  Dam  weriü'  j^ 
gezählt   Tvdri  (trotz  ^aadfj^  im  Hexameter  bei  Her.   VII,  2Kf}  ^ 
&£a  (auch  Aivdog,  fnav,  a/iog?),  fhtura  contracta  (trota  HeroLL  j^ 
kTiiaxoirjg ^mit  e  statt  o  (also  wie  zi&oizol   trotz  ayayolipF  m  ' 
Sappho,  evQolrjV  bei  Hippokrates  etc.).  Diese  Behauptungen  siil 
buchst  problematisch.  Noch  schlüpfriger  sind  die  z.  Th.  mit  Orla- 
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te  wii  ]iiMd«n)€r  Klangt  bei  o  avT6<;  gebilHgteD  weiteren  Atinah« 
an  teil  M^y,  Cobets  Nachlblger,  der  es  bei  den  Verben  auf-^r^^v, 
-j^»  "olspmr  selbst  Mahaffy  und  Sayce  zn  arg  treibt.  Manches 
fiklisf  Aristiircb  zarfick,  e.  x.  B.  Faesi-Franke  tu  irti  dcJ^oi»'  I  ^>2, 
WaiPakyi  Autorität  in  grammatischen  Dingen  bedeutet,  hat  Oomm 
mitloig^  gezeigt.:  nWer  Bicb  auf  ihn  beruft,  begibt  sich  damit 
dm  rkbiigtQ  UrtbeiU,«  Auch  die  Metnung  von  einer  7»ne\iatti8chen 
Dtig  der  Gedichte  in  Perikles  Zeitalter^«  (49.  57)  i^cbwebt 
rl.aft.  KirehhufT  bat  seine  Annahme  der  piaistrateischen  In* 
t»f/  79 — 81,  die  Paley  ru  einer  perikleischen  macht  (Bau 
"kenm  i,  J.  432!)  ausdrücklich  widerrufen  205'  f,  Dass 
H  13g  sich  durch  und  seit  Fisistratus  eingeBchliehen 

Me«  i9Qgi  '  ind.  S.  bespricht  ferner  (57—63)  achUehn  Pro- 

dMlt  fhliehef  Analogie  (manches  bleibt  unsicher;  iXr^l^dato  178$ 
irt  dodb  elier  Schreibervariante ;  schief  ist  dag  Gerede  aber  vhtoi^g 
akmiiprjig;  ^^^  Diektt^is  wird  nach  Wackemagel  erklärt).  5odann 
(6^9)  dl«  EJTifltiss  do8  Metrnms  in  Krhaltong  von  Parallf'l formen  und 
Dekfiimg  kurifiT  Silben  («brigend  Hesse  sich  ein  dvs^dvaiog,  Har- 
lirA||kl  ip«  Hom.  ^'v  '   a^tepaaltf)  stQtzen)  und  die  Fehler  der 

ÜUHitlZiLndrinisM  ;lin?iber  und  A^r  laiaxa^ui^tr^ia^vv^ 

i|l--€S),  die  aber  von  älteren  Reoitationsiri thömern  schwer  zu  6on- 
4iritui4:  onr  durchgängigem  n  fOr  neujon.  x  inoVrü;<;6tc.  sei  sicher 
t4s  Werk  epÄterer  Oupieten.u  Aber  »?jetzt  wissen  wir»  Archilochos 
«ekiib  ixtx,  folgert  v.  Wilamowitz  aus  der  thasiscben  Inschrift  des 
i  A.  10  den  Berichtender 32,  Philoli3gen-Ver8animluDg  S.  41 ;  auch 
«•lübbche  Inschrift  bietet  o/TiTw*;  (Hermes  VII,  408),  Der  ver- 
•ikideBe  Wort-,  Sprach-  and  Formgebraoch  in  Ilias  und  Odyssee 
oatArUch  ifit  verschiedene  Vorfksser:  nDem  Geiste  und  Ge* 
gan«ea  Katiou  verdaakte  das  alt4p-iechische  Epos  seine 
5«  (66—68). 
^'s  etjrni  '  '  '  '"  ipaakt  kennzeichDen  folgeude  Zu- 
latDfieiiuu  ii^hnung)  =  niivas  (38),  notl  und 

Oooi&ch    r»mit  kurzem  Vocal«  (vor  Cm  — 

la  (44)!  Auch  die  Beibe  nursprüngliches  iir^hog 
u  neujoui$dteä  d^itog^  (60)  mQsste  doch  lauten:  d/* 
df^JU^:.  wie  ßaoikrjig:  ßaaikr^g.  ~  Der  Vertmag  ee 
b[o  4r»i  rychickaals  ansehen,  dass  es  den  Bee«  leider  zwingt, 
pliUfro  d»iDo  SQ  roden  nnd  diese  Arbeit  ebenfalla  als  eine  Mosaik, 
i  Deutschen  es  nennena,  zu  deflniren.  H,  Sayce  bat  es  für 
I  ftbalten,  im  Gegensatz  zu  »einer  Citirmethode  den  gan* 
itaAäicliDitt  von  den  Aeoli8men(60 — 54)  ohne  Namen- 
ittaang  ans  meiner  auch  sonst  benutzten  Dissertation  De  eto- 
<«Mi  Hoinertcae  testigiis  Acolicis  (Berlin  1875,  —  Jena,  From- 

'  erkläre  ich  auß^ot-oi  etc.  im-mort-aliB  neb«n  «/fptfrij 

11   Itn  MiscelUnöa  critica  (1876)  8.  404  BchlicMt  freilich 

dem  optima 6  qaiaqne  scriptor  Atticus  auf  Homer 
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maDD)  mit  allen  speciellen  und  allgemeinen  Angaben  nnd  Citatea 
auszuschreiben.  Zum  Beweis  nenne  ich  die  genaue  Z&hlong  Toa 
xi  und  av  allein  aus  der  Ilias  (S.  53  ist  in  x'  276  und  x'  24  noal 
die  Zahl  2  zu  streichen),  das  fehlende,  weil  von  mir  8.  149  über- 
sehene av  fniv  xep  A.  187.  202  und  das  in  der  Eile  weggelasBeo«, 
von  mir  erat  8.  150  f.  angeführte  of  x£  etc.  Hoffentlich  kommt  8. 
bei  der  Odyssee  nicht  in  Verlegenheit  1  Aus  »^«a  sexcentiestf  8.  78 
(allein  der  Nom.  steht  132  mal)  ist  8.  55  »60  mal«,  aus  »imNrf- 
yaio^  quinqoies  in  Od.«  S.  52  ist  S.  36  nl5  mala  geworden.  AeoliBch 
ist  8.  40.  49.  51  in  audei*em  Sinne  gebraucht.  Indem  ich  lor  Cha- 
rakteristik von  H.  Sajces  wissenschaftlicher  Moral  diese  Thatatche 
öffentlich  feststelle,  protestire  ich  gegen  solche  unerhörte  Bennisnog. 
Ebenso  wurde  auf  8.  40  über  das  Digamma  bei  den  Joniern  Tadoen 
Buch  S.  5—12  excerpirt.  —  Die  Stellenangabe  ist  oft  unyollstftndig, 
also  ohne  Werth  {e/iinevai  steht  in  Od.  nicht  21  (52),  Sonden 
40  mal).  Folgende  zwanzig  falsche  Citate  finden  sich  nur  in  dar 
Uebersetzung :  8.  35  ist  zu  ändern  in :  E  366  (statt  360) ;  87 :  o  (x) 
70;  41: 1  224  (24);  45:  xp{V)  361;  46:  K  (x)  256;  47:  J? 274; 
48 :  Her.  5,  19  (14) ;  ^  (^/)  24 ;  ^  (|)  265 ;  »  449  (448) ;  49 :  ^ 
{A)  811;  K  (x)  365;  bl:  A  {J)  38;  52:  ^  {(p)  130;  53:  A  (J) 
498;  55:  »F  (CD)  485;  ^  (P)  176;  ^  (^  454;  61 :  .i  (-^)  400; 
64:  ^  (^)  160;  8.  51  istHerodian  für  Herodot  zu  lesen. 

Berlin.  Gustav  Hinrichs* 

De  Taciti  dialogo,  qui  de  oratoribus  inscribitur,  aactore  disse- 
ruit  Dr.  Francisens  Wein  kau  ff.  Editio  nova  atqne  aucta.  Golo- 
niae  Agrippinae,  samptibus  Caroli  Boemke  MDCCCLXXX.  ^)  GLXX 
und  295  Seiten.  Preis:  6  Mark'). 

Der  Verfasser,  der  als  eifriger  Vorkämpfer  für  die  Echtheit 
des  dialogüs  de  oratoribus  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  bekaiiBt 
ist,  wurde  durch  den  äusseren  Umstand,  dass  seine  lateinische  Ab- 
handlung über  diese  Schrift,  welche  mit  den  Indices  zuerst  in  den 
Herbstprogrammen  des  königlichen  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiams 
zu  Köln  1857  und  1859  erschien,  nunmehr  längst  yergriffen  iai, 
dazu  bestimmt,  diese  Taciteischen  Stadien  in  neuer  nnd  yermebrter 
Ausgabe  erscheinen  zu  lassen.  Neu  hinzugekommen  ist  eine  in 
deutscher  Sprache  geschriebene  170  8.  lange  Abhandlung,  Unter- 
suchungen über  den  Dialogüs  des  Taci tu s betitelt,  welche 
in  drei  Theile  zerfällt.  Wenn  nun  Hcit  W.  im  Vorworte  8.  V  aelbit 
sagt,  dass  er,  wenn  er  jetzt  das  Thema  neu  zu  behandeln  hätte,  die 
Sache  wohl  anders  anfassen  und  die  Beweise  für  die  Echtheit  des 
Dialogs  nach  einem  andern  Plane  gruppieren  würde,  so  mnss  Be- 

*)  Auf  dem  Omscblage  steht  irrthümlich  MDGCCLXXXI. 

')  Vgl.  die  BecenBionen  in  der  Zeitschrift  für  das  Gjmnasialwesen 
1880,  S.  758—766  von  Georg  Andresen  in  Berlin,  im  literarischen 
Centralblatte  für  Dentschknd  1881,  S.  125—137  von  Adam  Enssner 
in  Würzburg  und  in  der  philologisischen  Bundschau  1881,  S.  496—501 
Yon  Ed.  Wolff  in  Frankfurt  a.  M. 
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il  ihiD  darin  TollkommeTi  Recht  geben.  Das  dickleibige  Buch 
b&tte  dadurch  gewiss  an  (Imfang  bedeatend  verloren,  aber  nicht  an 
lalialt,  und  es  wären  dabei  namentlich  die  für  den  kundigen  Le- 
ii€r  l^iitgen  Wiederholungen  vermieden  worden.  Ich  schreite  nun  jnr 
BvcpreciiQng  der  eiozeioen  Tfaeile  der  Arbeit. 

9*  XI— KLIX  des  ersten  HauptiheUes  ist  die  Geschichte 
4«s  literarischen  Streites  über  die  Echtheit  dieser  dem  Ta- 
dtiis  bald  zuerkannten^  bald  mit  grosser  Bestimmtheit  abgesproche* 
oiB  Seärin  behandelt.  Die  leidige  Streitfrage  datiert  bereits  ans  dem 
sg'e  des  16.  Jahrhunderts;  et  adhuc  sub  indice  Hb  est. 
iX — ^XC  handelt  über  Inhalt  und  Plan,  Zweck  und  Zeit 
Jogs,  der  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  75  verlegt  wird 
[VI).  Abgefasst  und  herausgegeben  ist  derselbe  7>in  der 
Bi«it  des  Titusa  {S.  LXXIX)  im  J.  81.  S.  XC— CLXX  spricht 
lerausgeber  ausfuhrlich  über  Stil  und  Sprache  des  Red- 
ifs  und  Historikers*  In  diesem  Theilo  findet  sich  S.  CXIII 
iiaiw^i^tp  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  der  Consular  Taci- 
^nierten  Thronfolger  Trajan  im  J.  98  seine  geschieht- 
r^niuuige,  den  Agricola  und  die  Germania,  mit  der  römischen 
5t  fcursus  publicum)  nach  Köln  zugesandt  habe.  Dies  wird 
pt  rt>8chichtliches  Zeugnis,  einfach  aus  den  Gründen  des 

rij  -u  Anstandes"  behauptet.  Noch  gewagter  ist  die  eben 

Ibst  ausgesprochene  Behauptung,  dass  der  Agricola  rjeine  Art 
kwnnsch  und  Programm  der  Patrioten"  gewesen  sei.  Bezüglich 
naola  begegnet  daselbst  die  alte,  aber  unwahrscheinliche 
dass  in  dieser  Schrift  ein  Sittenspiegel  für  die  entarteten 
aufgestellt  sei. 

Als  zweiter  Haupttheil  folgt  8.  1—36  die  dissertcUw  de  Ta~ 
4ialoffO,  die  bereits  1857  gedruckt  war.  Von  S.  37  an  folgen 
lA&liliige  zu  dieser  Abhandlung  Indices  über  die  Synonyma  bei 
nltf^r  die  Häufung  des  Ausdruckes,  Ober  die  Figuren  des 
id  Polyptotons,  der  Alliteration»  Anaphora  etc.  Von  S. 
—  j:i^     r.  :ils  particHia  posterior  der  bereits  1859  erschienene, 
outjni*  lit  I    ileutend  vermehrte  index  latinitatis   oydine  litte- 
Ifwmm  dt:^p'  'edrackt,  der  sich  auf  die  Worte  beschränkt, 

|iii»  Dialogi  I  tuen.  Bezügfich  dieses  Wörterlmi-hes  lag  esnaha 

dBB  von  A.  Gerber  und  A.  Greef  mit  grosser  Sorgfalt  gear- 
T.*>iü^oQ  Taciteura ,  das  bis  nun  in  drei  Lieferungen  bis  zum 
s^  gediehen  ist,  zu  benutzen.  Allein  der  Verf.  sagt  S. 
•  u  .its  *  'i  Wortes,  jenes  Lexikon  sei  zwar  ein  vorzügliches  Werk,  wie 
rMrt»  —  «r  habe  es  aber  absichtlich  nicht  benützt,  sondern  sich,  wie 
ber,  nur  auf  Bötti ch^rs  Lexicon  Taciteura  (1830  erschienen) 
to^f«n.  ±Ibo  auf  ein  Werk,  das  bekanntlich  seit  Decennien  veraltet 
Imiil  boot  zn  TSige  nur  mehr  oiiien  historißchon  Werth  hat.  Die- 
•ivtni?  v»r"!SHf^riJichaftlich0n  Verfahren  entsprechend  ißt  natürlich 
ttnitatis  ausgefallen.  Es  fehlen  darin,  wie  ich  bei 
■jM^r  iMiKHsicht  ersehe,  Worte  m^audax,  audea.contineo,  cot' 
,mmcii  etc.  Für  domus  sind  S.  158  dr  ei,  für  fcstino  in  einem 
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erst  hiDZügefÜgten  Artikel  S.  169  sieben  Stellen  oitiert*). 
Proben  mögen  genügen.  Dagegen  werden  die  besser  fSuMMB 
Partien  dieses  Index  ohne  Zweifel  von  Gerber- Greef  lorT«- 
gleichung  mit  ihrer  Arbeit  herangezogen  werdM. 

Die  Ausstattang  des  Werkes  ist  eine  anatftndige,  der  Viäß: 
nicht  übertrieben.  Die  Druckfehler  sind  &  CLXX  und  S.  896  fV* 
zeichnet.  Ausserdem  bemerkte  ich  S.  CXXXIX  Z.  10  t.  o.  fml$ 
statt /ama«  und  S.  256  Z.  3  y.  u.  velit  statt  veUs. 

Wien.  Ig.  Prammer.    i' 


üeber  Sprache  und  Kritik  des  lateinischen  ApoUoniniraofjp 
von  Dr.  Philipp  Thielmann.  Speier  1881.  74  SS. 

Aus  der  Schule  Wölfflins,  welcher  so  trefflich  mit  der 
auf  dem  Gebiete  der  römischen  Litteratur  zu  operieren  V( 
fliessen  immer  reichlichere  Beiträge  zur  Erkenntnis  des  Yolks-. 
Spät-Lateins.  Wir  haben  eben  einen  Aufsatz  aus  diesem  BereicK 
uns.  Der  Apolloniusroman  hat  in  der  letzten  Zeit,  seitdem  er  di 
die  Ausgabe  Biese's  v.  Jahre  1871  zugänglicher  geworden  ist^ 
regeres  Interesse  auf  sich  zu  lenken  vermocht.  Erwin  Bohde  hal^. 
seinem  trefflichen  Werke  nder  griechische  Bomanu  1876  mehlifl 
Seiten  (p.  408  ff.)  ihm  gewidmet  und  dabei  bemerkt,  dass  das  f^ 
chische  Original,  welches  nach  seiner  Meinung  unserer  lateinisäii 
Bearbeitung  vorlag,  wohl  im  3.  Jahrhundert  entstanden  ist  (3. 
Er  meint,  dass  die  merkwürdige  Vermengung  heidnischer  und 
lieber  Züge,  die  sich  in  dem  lateinischen  Texte  vorfinden,  durch 
Annahme  zu  erklären  sei,  dass  der  lateinische  Uebersetzer  ein 
gewesen  ist.  Dieser  hat  nach  ihm  der  im  griechischen  Original  iki* 
torisch  und  glänzend  gefärbten  Erzählung  das  Kleid  eines  Tolkl<^ 
buches  angethan  und  manche  Züge  hinzugefügt,  die  nicht  genfl 
geschickt  mit  der  übrigen  Erzählung  verknüpft  worden  sind. 

Diese  Ansicht,  dass  unsere  historia  Apollonii  wesentlich  vHß 
Uebersetzung  aus  dem  griechischen  ist ,  hat  Riese  dadurch  zu  bi- 
gründen  gesucht,  dass  er  p.  XI  seiner  Vorrede  mehrere  Bedensait^ 
und  Ausdrücke  zusammenstellte,  welche  nach  ihm  nur  durch  die  vi* 
mittelbare  Beeinflussung  durch  ein  griechisches  Original  erkli^^ 
sind.  Der  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  des  ciceroniacUp 
Lateins  und  sonstige  sprachliche  Beiträge  bekannte  Verfasser  te 
vorliegenden  Abhandlung  stimmt  dieser  Ansicht  nicht  bei  und  Bodlt 
nach  dem  Vorgang  Haupts  zu  erweisen,  dass  an  eine  üebersetnil 
nicht  zu  denken  ist,  dass  vielmehr  unsere  Erzählung  eine  freie  AzMI 
sei,  jene  Eedonsarten  aber,  die  Riese  zu  seiner  Ansicht  geführt  hilMli 
theils  Vulgrarismen  der  lateinischen  Sprache  sind,  theils  dem  aIIi^ 

^)  Eigentlich  sind  es  gar  nur  sechs  Stellen,  da  Ann.  XVI,  14  ii- 
properare  steht.  V^l.  dagegen  die  ebenfalls  unvollständige  Stellemaas- 
lung  Nipperdey's  zu  Ann.  XIII,  17  —  die  für  die  transitive  flt" 
deutanc^  von  festxnare  doch  16  Belege  aas  Tacitus  bringt.  Diese  N«ll 
hätte  W.  doch  kennen  und  eitleren  sollen. 


,  2f^m  lat  ApolloDiasromaD,  ang.  t.  Dr.  Morawski.    A^l 


fitlfftcii  mit  dem  GriechiscbeD  zueammenhäogeodeii  Kircheu- 

aag^i^ren  (S.  1).  Ein  Christ  hat  unsere  Erzählung  verfasst 

||6),  möglicberweiee  im  6.  Jahrhundert  (S.  8),  wobei  nicht  ausge- 

llosätn  wird,  dass  der  Boman  vielleicht  nach  einem  verlorenen 

iten  Vorbild  komponiert  ist  (S.  27).  Diese  A^nsicht  wird  zu- 

negaÜT  begründet.  Der  Verfasser  sucht  nämlich  viele  der  von 

1  ten  vermeintlichen  Gräcismeu  auf  den  Einfluss  des 

eli4it  ückzoführen.  Besonders  hat  der  lateinische  Autor  in 

iiinsjcht  das  Buch  Tobiajs  vielfach  ausgenützt  Aus  demBibel- 

«tHmmeo  im  Apolloniüsroman  Ausdrücke  wie  conciipiacentia, 

ctio^==amory  der  ausgedehnte  Gebrauch  des  Particips  Praesentis 

Bedeutung  eines  Praeteritum,  der  pleonastische  Gebrauoh 

118  f'i.  B.  locutus  est  dicens)  und  dgl.  mehr.  Ich  erlaube  mir 

5f  '  isen,  dass  auch  der  Ton  der  Eriählung,  in  welcher 

u  lose  durch  die  Conjunction  et   aneinandergereiht 

rj(vgL  c*  7*  12,  41)  stark  au  die  Bibel  erinnert  [),  um  ferner 

r«dne  Ansicht  über  den  freien,  lateinischen  Ursprung  tu  be- 

oden  macht  uns  der  Verfasser  auf  manche  Aeusserlichkeiteu  der 

besonders  aufmerksam,  welche  bei  einem  von  dem  griechi- 

iginal  abhaugigcu  Autor  schwer  erklärlich  wären,  auf  zahl- 

lomoioteleiitii  und  die  Allitteratiouen.  Er  benützt  diese  Ge- 

it  zur  Besprechung  der  allitterierenden  Verbindungen  in  der 

und  berührt  beiläufig  die  häufige  Verbindung  oder  Neben- 

Stellung  der  beiden  Wörtcheu  aurum  und  osirum  bei  clas- 

iiea  Dicbtern,  was  ihn  dazu  veranlasst,  eine  Hinneigung  des  au 

i  nucfa  in  der  Aussprache  des  sermo  urbanus  zu  statuiren  (8.  24). 

Mit  diesen  Ausoinandersetzungeu  des  Verfassers  kann  ich  mich 

fslAücfen  erklären.  Bei  der  Beschaffenheit  des  Werkcheos  ist 

I  der  Thal  wahrscheinlicher,  dass  es  eio  selbständiges  Product 

'  lÄteiiiischen  Autors  sei^  wobei  der  griechische  Ursprung  der 

Dicht  im  mindesten  angezweifelt  wird. 

Hiemach  betrachtet  Thielmann  die  vulgaren  Eigeuthümlich- 

der  Sprache  unseres  Romans,  welche  ihm  zum  grossen  Theil 

[dem  BibeMateiagemeioschaftlich  sind.  Diese  Auseinandersetzung 

sehr  interessante   Beobachtungen:   das  Absterben 

vie  der  Nominative  aller  Genera  von  15,  des  Verbum 

men  von  esse  wird  statistisch  nachgewiesen  '■*).  Manche 

II...    ..,-  ijcbon  ganz  romaniscb,  wiec.  31  habet  annos  quin- 

=:  ii  y  a  qainze  ans.  Man  kann  als  Vulgarismus  hinzufügen 

r#rtr«tu[ig  von  surger©  durch  se  levare,  allevare  c.  17,  33,  34, 


t   vires  c,  7 

lei  viribus). 

<?  rmuig  iß   das 


'"  V   ■        '-iitofe  d^r   ei/     "  "'  ■  ""  '       '       ! 

und  c.  41 

'i'irclli  Anlehliuii''^   au   uab     ^^ri'.'L-fu;: 

n^egangener  Ausdruck? 

,...-.-,  welche»  im  Spätlat«in  das  Verbum   dare  allmalich  ver- 

|li^  «KMheiDt  in  unserem  Eoman  in  der   ursprü «gliche ji  Bedeutung 

lebeiiken.  c.  34  lesen  wir  dtjdit  40  »ureos  in  inauum   virgiai*, 

ila  4tt  Volgata  öfter  tradere,  dare  in  matmm  od.  manu  vorkommt. 
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49,  mittere  =  mettere,  porre  c.  44  (misit  caput  super  ApoUonioi 
c.  45  (mittens  se  ad  pedes),  welche  zwei  Stellen  freilich  in  d* 
hier  massgebenden  A  fehlen.  Das  Yollbrachtwerden  eines  Wonscli 
Gebetes  wird  durch  das  verbum  impleri  c.  22  bezeichnet,  wie  seil 
bei  Cicero  und  Flinius  d.  J.  c.  32  lesen  wir  aber  comple  qnod  pi 
misisti,  was  dem  Bibellatein  geläufig  ist  Luc.  1,  1.  Isai.  44,  S 
Jerem.  51,  63  (cnmque  compleveris  legere  librum  istum)  und  d 
romanische  compire,  accomplir  anbahnt. 

Was  die  Kritik  des  Schrifkshens  anlangt,  so  ist  Thielmai 
mit  Recht  mit  dem  willkürlichen  Verfahren  Biese^s  nicht  zufried« 
Die  beste  Handschrift  ist  die  Florentiner  A.  Sie  enthält  den  reinsta 
Text,  welcher  in  anderen  Handschriften  viele  Erweiterungen  eriitt« 
hat.  Leider  hat  dieser  codex  aber  Lücken  und  in  diesen  Fällen  mos 
man  die  andere  erweiterte  Handschriftenclasse  zu  Bathe  ziebM 
Biese  hat  nun  unnöthiger  Weise  auch  da,  wo  A  vorliegt,  maneh« 
aus  den  anderen  Handschriften  in  den  Text  aufgenommen.  Diese  Za 
Sätze  lassen  sich  nach  meiner  Prüfung  stets  mit  Leichtigkeit  tM 
ohne  jegliche  Störung  des  Sinnes  ausscheiden ;  an  anderen  SteDM 
enthalten  sie  geradezu  Widersprüche  gegen  die  Fassung  in  A  vii 
stören  den  Fortgang  der  Erzählung  wie  z.  B.  c.  45.  Ein  künftig« 
Herausgeber  wird  die  Natur  dieser  Erweiterungen  und  AbweichoBgM 
einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen  haben,  wobei  ihm  die  vw 
liegende  Abhandlung  einige  fruchtbare  Winke  an  die  Hand  geben  väi 

Anhangsweise  enthält  die  anregende  und  inhaltreiche  AiM 
Correcturen  zum  Text  des  von  Heydenreich  herausgegebenen  libiÜ 
de  Constantino  nebst  einem  Aufsatz  von  Landgraf  über  die  reichlioV 
Ausbeute,  welche  die  Vulgata  in  jenem  Schriftchen  erfahren  hat 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  einige  Zusätze  und  BerieW 
gungen  zu  verzeichnen,  die  sich  mir  bei  der  Lesung  der  vorliegil 
den  Abhandlung  und  einer  erneuten  Prüfung  der  19  grösseren  Di 
clamationen  Quintilians  für  die  letzteren  ergeben  haben.  Ich  habelj 
dieser  Zeitschrift  I,  S.  3  (1881)  revinctae  post  tergum  manus  il 
den  Decl.  6,  18  als  einen  merkwürdigen  Pleonasmus  angefahrt  DH 
ist  aber  eine  den  Dichtern  geläufige  Ausdrucksweise.  Cf.  Yerg.  am 
IL  57.  Ovid.  Am.  1,  2,  31  (manibus  post  terga  retortis)  und  SU.! 
Pun.  1,  450.  Die  pleonastische  Redensart  invicem  se  findet  siekj 
den  Declamationen  nicht  nur  18,  15,  sondern  auch  8, 13  (ausstfÜ 
in  den  Argum.  zu  1  und  2).  Von  Vulgarismen  des  Spätlateins' I 
wähne  ich  civitas,  öfter  in  der  12.  Declamation,  besondei^  nni«l 
deutig  =  urbs  12,  18,  ferner  14,  12.  15,  2.  16.  arg.  18,  12,  I 
Ausdruck  ist  ein  Vorläufer  des  italien.  cittä,  des  franz.  cit^.  Potflii 
=  podestä  erscheint  19,  13.  —  Accipere  verdrängt  im  Spätlai 
allmälich  das  verbum  sumere.  Vgl.  die  Beispiele  aus  dem  Bibellali 
bei  Bönsch:  Itala  und  Vulgata  S.  347.  In  den  Declamationen  hai 
ich  das  bemerkt  5,  5.  5,  12,  8,  19  (accipit  carnifex  ille  telum). 

Als  Analogen  zu  dem  formelhaften  Gebrauch  von  viribos,  ^ 
ich  S.  9  besprochen  habe,  will  ich  noch  den  merkwürdigen  AaaM| 
hinzufügen  aus  8,  10:  plerique  convaluercnt  neglegentiae  601M.  ^ 
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Schliesslich  bemerke  ich,  das8  bereits  in  jenen  DeclamationeD 

SKurficIrdräiigeQ  der  Nominative  resp.  Accusative  is,  id  durch 

Den  ton  bic  und  llle  sehr  augenf&llig^  ist.  Ich  habe  mir  23  Bei- 

Jt  von  iäf  nur  5  F&lle  von  is  notirt  (verhältnismässig  h&ufigr  in 

Dd  9.  DecL),  was  durch  die  grosse  Auzahl  vonAasdröcken  wie 

r  tlle  qui  und  dgL  reichlich  aufgewogen  wird* 

Dr.  V.  Morawski. 


Bg  tind  Unterricht  im  classisclien  Alterthum.  m.  Theii, 
'von  Lorenz  ürasb erger. 
EpbebeQbilduDg  oder  die  musische  und  militärische  Aus- 
tdldung  der  griechischen  und  römischen  Jünglinge,    wiiri- 
bürg  1Ö81'). 

Yon  dem  grossen  Werke  des  Herausgebers^  dessen  erster  Theil 
-  '  t  das  Licht  der  Welt  erblickte,  liegt  nuauiehr  der  IIL  und 
;>ün  letzte   Band  vor,  insofern  nämlich  der  allerdings 
(ich^  gestellte  IV.  nur  noch   die  lUustratiouen  und  einige 
^en  und  Berichtigungen  bieten  soll. 
In  d«ir  Vorrede  zum  U.  Bande  hatte  der  Verfasser  den  nun 
lÜegendeo  lli.  Band  schon  far  1876  versprochen.  An  der  Ver- 
Hg  ist  theil  weise  offenbar  das  inzwischen  erfolgte  Erscheinen 
"M*^n  Concurreuzarbeit  schuldig  gewesen,  deren  Inhalt 
iit  noch  zu  nutzen  machen  wollte.  Es  ist  dies  der 
[  snr  l  epLit'bie  Attique  par  Albert  Dumont,  G.  hat  auch  in  der 
.  die  ResuUdte  dieser  Schrift  in  ebenso  Mssiger  als  kritischer 
I  mr  Vervoilkomuinung  seines  Buches  ausgebeutet.  Während 
Qont  in  seinem  Essai  nur  eine  Zusammeustellung  der  bis 
innteu  Inschriften  mit  einer^  wie  ei^  selber  zugibt,  rapt- 
(S.  220)  gefertigten  Exegese  gibt,  so  sehen  wir  dagegen  bei 
TOm  der  Untersuchung  in  behaglicher  und  erschöpfender 
illiinfliessen,  nicht  blos  alle  bei  Dumont  citierten  Inschriften 
[anch  noch  das  seither  Gefundene  wird  beigezogeu,  atif  alle 
Bu  Fragen  wird  eingegangen  und  besonders  die  seh  wie* 
litfragen,  z.  B.  die  iyyQaqfi]  £lg  iiprjßovg  u,  a,,  stets  mit 
Ktenso  abgehandelt,  damit  möglichst  alle  Zweifel  schwin- 
ge Zeit  hinaus,  das  ist  sicher,  wird  das  vorliegenie,  mit 
Böse  gearbeitete  Buch  das  Hauptwerk  über  die  Epheben- 
bleiben  und  damit  Oberhaupt  über  die  gymnastische  und 
bi»,  auch  phüosophisch-rbetorische  Bildung  der  Alten,  denn» 
J_ter  Verf.  selber  sagt  S,  177,  fallen  die  gewöhnlichen  und  regel- 
Uebungen  in  Gymnastik  und  Musik  und  der  Umgang  mit 
ban  nnd  Rhetoren  zusammen  mit  der  Epbebenbildung« 
I  jucbeint  nun  zweckmässig,  im  Folgf^nden  den  Leser  auf  einige 
fmerksam  zn  machen,  wo  G/s  Untersuchungen  wesentlich 

*>  me  ersten  zwei  Theile  des  Buches   behandeln    1.  Die  leibliche 
»IT  M    dtfn   Griechen   und   Bötnern ,    die   Knaben  spiele   und   die 
^•chiik,  S2.  den  niusiächen  Unterricht  oder  die  Elementarschule. 
.  L  4.  «Klnr.  t^fmtL  1S81.    VI.  H«rk.  28 
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Neueres  und  Besseres,  als  die  Vorgänger  darbieten.  Da  ist  zunftchst 
bervoi-zuheben  §.  2  und  3  seine  Auffassung  des  Ephebencursus  und 
speciell  was  über  die  Ephebenrüstung  S.  36  ff.  gesagt  ist;  dann  das 
ganz  neue  und  eigenthümliche  Capitel  von  den  TurnCahrten  und 
Reisem&rschen  der  Epheben  S.  92  ff.  Sehr  instructiv  ist  die  Dar- 
stellung des  Pentathlon,  weiche  G.  in  einer  hier  9ehr  gerechtfertigten 
Ausführlichkeit  nach  Pinder  entwickelt  S.  183  ff.  Die  früheren  Auf- 
fassungen Yon  G.  Hermann,  Böckh  u.  a.  werden  mit  Becht  als  durch- 
aus unrichtig  abgewiesen.  Wohl  das  unterhaltendste  und  interessan- 
teste Capitel  des  Buches  ist  G.'s  Darstellung  vom  Thun  und  Treiben 
der  athenischen  Schulen  in  der  hellenistischen  Zeit  S.  390  ff.,  und 
speciell  was  über  die  Diadochenperiode  aus  den  vielen  zerstreuten 
Notizen  zusammengestellt  ist,  gibt  ein  höchst  merkwürdiges  Onltnr- 
bild,  wie  es  bei  keinem  einzigen  der  Vorgänger  G.'s,  auch  Schlosser 
nicht  ausgenommen,  zu  finden  ist.  Ein  ganz  eigenartiges  Capitel, 
wodurch  eine  wiikliche  Lücke  der  Wissenschaft  ausgefüllt  wird,  ist 
femer  das  von  den  Beamten  und  Würdenträgem,  Lehrern  und  Die- 
nern der  Epheben  S.  462  ff.  Darin  ist  in  der  Streitfrage  über  die 
yvfxvaaioQxia  eine  neue,  dem  Ref.  sehr  einleuchtende  Auffassung 
geboten.  Es  ist  weiterhin  G/s  Verdienst,  die  wichtigen  Inschriften 
von  Dreros  S.  61  ff.  und  eine  neue  von  Teos  S.  311  zum  erstenmal 
für  die  Geschichte  des  hellenischen  ünterrichtswesens  ausgebeutet 
zu  haben  u.  s.  w. 

Nachdem  wir  nun  einige  Lichtpuncte  hervorgehoben  haben, 
wollen  wir  uns  auch  der  anderen  Recensentenpflicht  unterziehen  nnd 
ein  Paar  Puncto  zu  tadeln  oder  doch  zu  ergänzen  suchen.  Wir  wollen 
damit  zugleich  dem  geehrten  Herrn  Verf.  beweisen,  dass  wir  nicht 
zu  jenen  Recensenten  gehören,  auf  welche  er  in  dem  Vorworte 
stichelt,  welche  nur  da  und  dort  die  Nase  in  sein  Buch  hineinstecken 
und  dann  zur  spitzigen  Recensentenfeder  greifen,  sondern  dass  wir 
sein  mehr  füi'^s  ernste  Studieren  als  für  eine  amüsante  Lectfire  ange- 
legtes Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  aufmerksamst  gelesen  haben, 
und  erst  auf  solch  solider  Basis  unseres  Amtes  walten.  Also  ich  ver- 
suche eiuige  kleine  Beiträge  für  eine  etwaige  zweite  Auflage  des 
Buches  zu  geben.  An  Absatz  ka9n  es  ihm  ja  nicht  wohl  fehlen,  ob- 
gleich der  nicht  unbedeutende  Preis  des  bereits  über  1400  S.  be- 
greifenden Buches  schwerlich  mit  den  Finanzen  jedes  kauflustigen 
Pädagogen  oder  Philologen  im  Einklang  steht. 

Zu  den  Beispielen  aus  Horaz,  welche  S.  59  als  Beleg  für  die 
Dehnbarkeit  des  Begriffs  iuventus  gebracht  werden,  möchte  zu  be- 
merken sein,  dass  beidemal  von  Tfkaiserlichen  Prinzen«  die  Bede  ist, 
und  für  diese  —  sie  mögen  so  alt  oder  so  jung  sein  als  sie  wollen  — 
ist  iuvenis  die  stehende  Titulatur.  Und  um  gleich  ein  anderes  Hora- 
tianum  abzumachen,  so  ist  mir  unerfindlich  geblieben,  in  welcher 
Absicht  S.  525  zu  der  bekannten  Stelle  carm.  III  6,  22  von  der  ma- 
tura  virgo  ausser  dem  überlieferten  Text  auch  noch  einige  misslnn- 
gene  Conjecturen  namhaft  gemacht  werden.  Ich  würde  es  für  sweck- 
(fienlicher  gehalten  haben,  wenn  für  matura  eine  dem  Zusammenhang 
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entsprechende  zutreffende  Erklärung  beigefügt  worden  wäre :  T^ein 
heiratsfähiges,  Freier  suchendes  Mädchen,«  so  dass  der  bittere  Ge- 
danke darin  liegt:  Das  ist  jetzt  die  Vorbereitung  zum  Ehestand,  dass 
man  die  Mädchen  unzfichtige  Tänze  u.  s.  w.  lernen  lässt.  Wozu  da 
die  Schlimmbesserungen  acerba  u.  dgl. ! 

S.  91.  Es  ist  möglich,  aber  durchaus  nicht  nothwendig, 
mit  Gerhard  anzunehmen,  dass  die  Hunde  auf  Vasenbildern,  wo  es 
/ich  um  Ausrüstung  von  attischen  Epheben  handelt,  mit  Bezug  auf  den 
Grenzbewacbungsdienst  angebi-acht  sind.  Diese  Thiere  wurden  über- 
^npt  sehr  gewöhnlich  in  die  Schlacht  mitgenommen,  wie  wir,  um 
nur  die  Mnnchener  Vasensammlung  zu  citieren,  dort  aus  Nr.  316, 
409,  411,  412,  443,  492,  493,  571,  722,  881,  1191, 1193,  1259, 
1287,  1296,  1326  vgl.  47,  778,  1268  ersehen.  Andererseits  ist 
eine  Grenzbewachung  mit  Hilfe  von  Hunden  höchstens  für  indische 
Ferhiltnisse  aus  Curtius  YIII  10,  9  zu  erschliessen. 

S.  104  kann  für  die  Taurokathapsien  (im  Text  ist  störender- 
veise  Tavifod^iipia  gedruckt)  in  Griechenland  angeführt  werden 
eia  Marmorrelief  römischer  Zeit  des  britischen  Museums  aus  Naxos, 
^0  zwei  Gladiatoren  in  einem  nblutigen  Stierkampfe^  dargestellt 
sind,  üeberhaupt  ist  dieser  Abschnitt  etwas  stiefmütterlich  behan- 
delt. Von  der  thessalischen  Sitte  der  Stierkämpfe  erfährt  man  nur 
^anz  nebenbei  in  einer  Anmerkung.  Auch  die  durch  sehr  wahrschein- 
liche Combinationen  glaubhaft  gemachte  Darstellung  des  Einfangens 
und  Bändigens  verwilderter  Pferde  bei  den  thessalischen  Festspielen 
hxch  die  Polodamnen  und  Hippodiokten  hätte  ich  beigezogon.  S.  113 
vird  gesagt :  7?Wie  es  scheint,  pflegte  man  wirklich  aus  dem  glei- 
c\sn  Grunde,  (nemlich  aus  abergläubischer  Angst  vor  dem  Begriff 
bb)  die  Mähne  der  Pferde  auf  die  rechte  Seite  zu  legen,  gleichwie 
n  Circns  und  Hippodrom  die  rechte  Seite  die  Paradeseite  war,  auf 
h  die  Zuschauer  sassen,  so  dass,  wie  bei  uns,  die  Fahrt  oder  das 
Vittrennen  stets  links  herum  erfolgte.«  Es  ist  das  allerdings  für 
b  dem  Stoffe  etwas  fremder  gegenüberstehenden  die  nächstliegende 
Erllärung;  ob  sie  aber  richtig  ist,  bleibt  noch  fraglich:  denn  von 
Itn  Alten  selber  erfahren  wir,  dass  die  Lage  dos  Pferdes  im  Mutter- 
Ub  der  Grund  war,  wesshalb  man  bei  den  griechischen  Circusspie- 
ho  immer  auf  die  linke  Hand  die  Volten  fuhr ;  in  unseren  Beitschu- 
1«  bleibt  dieser  Umstand  unbeachtet.  Dass  die  Alten  zu  den  Wett- 
fennen  Stuten  zu  benützen  liebten,  darf  ich  als  bekannt  voraussetzen. 
S.  173  bei  dem  Capitel  vom  römischen  Pilum  sind  morkwür- 
%erweise   die    epochemachenden   Untersuchungen    und   Resultate 
LiDdenschmits  übergangen  worden;  dies  wird  wohl  im  IV.  Bande 
corrigirt  werden. 

Noch  möchte  ich  über  ein  paar  gelegentlich  eingestreute  Ety- 
oologien  etwas  bemerken.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  palus  aus 
ptduB  entstanden  S.  142,  daraus  wäre  vielmehr  paculus  geworden, 
m  macula  aus  macla.  Wie  ich  vielmehr  schon  wiederholt  bemerkt 
habe,  ist  es  aus  paxillus  entstanden,  wie  ala  aus  axilla,  mala  aus 
■axilla,  paulns  aus  pauzillus,  pilum  aus  pisillum  oder  pinsillum, 
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qoaluB  aus  quasillus,  velom  aas  vexillum  n.  s.  w.  Anch  das  Oii^ 
chische  zeigt  die  Form  mit  dem  S-Laut  in  näacalog.  Ich  denke 
mir  den  Entwicklungsgang  so :  aus  vexillum  wurde  vexlum.  Dass 
auch  ein  solcher  in  der  gewöhnlichen  Sprache  ohne  Frage  betonier 
Vocal  ausfallen  konnte,  zeigt  das  Italienische  an  einer  Masse  Yon 
Fällen  und  schon  das  uralte  Vulgärlatein  des  pisaurischen  Hains. 
Aus  yexlum  wurde  veslum  wie  Seatius  aus  Sextius,  luscus  ans  Inx- 
cus  n.  dgl.  Daraus  wurde  dann  yelum  wie  cena  aus  cesna,  luna  ans 
lusna  (für  beide  Wörter  ist  der  S-Laut  zufällig  noch  Qberliefert)  n. 
V.  a.  Die  bei  der  gewöhnlichen,  auch  in  unserem  Buche  befolgten 
Etymologie  angenommenen  Formen  paclus,  pauclus,  vehlum  können 
ebensowenig  als  existierend  erwiesen  werden  als  unsere  Fonnen 
vexlum,  veslum  u.  s.  f.  Und  wie  aus  pauclus  paulus  wird,  hat  meines 
Wissens  Niemand  durch  schlagende  Analogien  erwiesen;  meines 
Erachtens  entstünde,  wie  gesagt,  vielmehr  durch  Einschiebung  von 
u  pauculus  daraus,  wie  aus  Hercle,  Herdes  Hercules  geworden  ist, 
nicht  aber  Herles. 

S.  149  möchte  ich  die  alte  Etymologie  des  Wortes  miles  von 
mille  doch  nicht  so  ohne  weiteres  abweisen.  Tausend  ngänger«  bedeu- 
tet es  freilich  nicht ;  denn  mit  ire  ist  es  nicht  componiert ;  das  könnte 
auch  höchstens  von  7)Tausendfüsslera  gesagt  sein  —  aber  warum  soll 
es  nicht  neiner  von  tausend«  sein,  einer  von  der  alten  tausend  Kann 
zählenden  Legion? 

Ich  habe  mir  diese  kleinen  Ausstellungen  um  so  lieber  erlaubt, 
als  ich  aus  S.  12  u.  184  entnahm,  dass  der  Verf.,  auch  wenn  er 
etwas  hat  drucken  lassen,  es  doch  noch  fQr  disputabel  ansieht,  und 
gelegentlich  selber  modificiert  oder  zurücknimmt,  während  leider  gar 
viele  Mitarbeiter  im  Reiche  der  Wissenschaft  nur  mit  grösster 
Ueber Windung  ein  einmal  gedrucktes  Wort  zurückzunehmen  fähig  sind. 
Freilich  als  Pädagoge  muss  der  Verf.  wissen,  dass  regelmässig  die- 
jenigen Lehrer  am  wenigsten  Autorität  gemessen,  welche  sich  selbst 
für  unfehlbar  halten ;  und  dass  er  sich  viel  mit  Pädagogik  beschäf- 
tigt, sieht  man  überall  in  dem  Buche.  Wir  wollen  einiges  praktisch 
pädagogische  noch  herausheben,  wie  es  sich  uns  bei  der  Lectflre  des 
Buches  gerade  eingeprägt  hat.  Dahin  gehört  gleich  im  Anfang  S.  2 
der  beherzigenswerthe  Anspruch :  7)Bei  der  hellenischen  Anffassnng 
des  höheren  Unterrichtes  führte  der  nBeruf^  niemals  weit  ab  von 
der  auf  den  Vorstufen  des  Lebens  empfangenen  Bildung.  Ebenso 
wenig  wurde  jemals  der  Unterricht  aus  äusserlichen  Gründen  plöti- 
lich  abgebrochen ;  auch  nicht  etwa  von  einem  später  sich  geltend 
machenden  Standpuncte  aus  geringschätzig  beurtheilt,  wie  es  in  un- 
seren Tagen  so  häufig  geschieht,  wo  man  selbst  auf  die  Gefahr  hin» 
das  ganze  Product  der  Anstrengung  während  der  Jugendzeit  ent- 
schwinden zu  sehen,  gleichwohl  mitten  im  Luxus  von  Unter- 
richtsgegenständen entweder  mit  gar  keiner  bleibenden  Kennt- 
nis oder,  was  noch  schlimmer  ist,  mit  Scheinkenntnissen  ab- 
schliesst.tf  Dieses  goldene  Wort  von  den  Scheinkenntnissen  dflrften 
sieb  alle  unsere  modernen  Schulplanmacher  lebhaft  im  Gedächtnis 
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'  hi  doch  dU  massgebende  Teiidenz  niir  zu  oft  das  Gegen^ 
ittet)  echten  Grundsatz :  multum,  non  multa, 
hk  reihe  bier  sogleich  ein  Dictum  aas  den  mit  grosser  Wärme 
INtchrlAhoneQ  Schlusscapitetn  an,  S»  582: 

«Di«  ideale  Eichtong  anfeine  harmonische  Bildung  des  Menschen, 
tiidw  die  Griechen  gross  gemacht  hat,  ist  den  Bömem  stets  fremd 
fiUifbfin  ;  ihr  Geschmack  war  Geschichte  oder  ernste  gOBetzgebende 
Bffed«uiikeit,  war,  kurz  gesagt,  dieThat  (rem  gerere).  Ihr  wunder* 
krat praktischem  Talent  ersetzte  ein igermasseu  das,  was  wir 
kfifciQtag«^  "chalbildung  zu  erreichen  suchen.  Mit  den  dört- 

lifsttD  gc^  =,  heu  Keuntuissen  haben  sie  die  Welt  erobert  und 

Merrtcht;  sie  haben  einen  enormen  Staatshaas  halt  geführt  bei  den 
lt<in  s.  >iwierigkeit^n  der  Rechnung,  aber  sie  sind  zuletzt  durch 
[j  Richtung  in  einen  M  a  terialism  na  geratheo,  in 

Hr^(^j;giou  und  Sittlichkeit,  Staat  und  Familie  zu  Grande 
_Piüt  das  letzte  Resultat  ihrer  realistischen  Er- 
fltttw?  gf?wesen,w  DieNiitzanwendting  scheint  mir  die  zu  sein» 
dütf  man  4ie  roalistische  Bildung  niemals  auf  Kosten  der  ideal^hu- 
musiiKhen  Erziehung,  mit  Verkümmerung   dieser  letzteren,  an* 

H^  ^  8.  .^95  U.S.  444,  kommt  derVert  auf  die  Erlassang 

^HKBt»rt<>r:us  i\i  reden  und  sagt,  dass  schon  im  Alterthum  diese  Art 

^^^HPt^puIaritivtsniacht^rei  gewisser  Docenten  als  verwerflich  ange- 

^•■Bft  wurde:  T>Denn,  sagten  die  Griechen,  was  man  umsonst  erhilt. 

Unat  man  nicht  eifrige  man  legt  auf  das^  was  man  nicht  bezahlt 

lit,  keinen  Werth.**  Eine  auch  in  der  Gegenwart  oft  gemachte  Be* 

iirltinip.  Nur  in  seltenen  und  gesetzlich  beschränkten  Ausuahms* 

Mm  rnWiP  das  Coilegiengeld  erlassen  werden.  Ein entgeg^ngesetztea 

|^TirlkiIt«o  ist  unpädagogisch. 

^M        W#4er  Griechen  noch  R6mer  haben  den  Religionsunterricht 
^Fgikiiiiii  S.  532.  Dw  leitenden  Grundsätze  waren  in  Beziehung  auf 
V  4iiBtligioii  so  *<ehr  durch  das  Herkommen  befestigt  und  abgeklärt^ 
im  die  fv^ffeiv  iiungu  deren  Befolgung  und  damit  die  ganze 

■tilbfe*bQrgeri:_  i^Lwicklung  der  Jugend,  wohlgemerkt  immer  an 
k  Hand  der  nationalen  Sitte  und  ohne  dass  jeder  einzelne  Hans- 
f«kw  eioea  eigenen  Lohrplan  geheischt  hätte,  mit  Leichtigkeit  und 
hblg  xtt  Qherwachen  im  Stande  war;  und  zwar  um  so  erfolgreicher» 
ji  vüüfwr  für  den  ofTentlicheu  Unterricht  zumal  der  Jüngeren  von 
Steliwcftn  zu  geschehen  ptlegte.  Es  gab  eben  damals  nicht  blos 
Uh  Dofrmen,  sondern  auch  keine  Kirche,  die  zum  Schutze  der 
CiUinliit&  Glaubenssätze  gegen  deren  Angreifer  hätte  einschreiten 
tiuMn.  Die  hellenische  Religion  war  keine  übersinnliche,  Ober  Kaum 
M  Sitt  hinaasreiohende,  sondern  sie  war  mit  den  nationalen  Ein« 
MhlHAftti  und  Anflchanuogen  innig  verflochten.  Sie  war  eine  ?ulk8- 
mi  Stafttareligion,  und  ihre  Erhaltung  die  Bedingung  sowie  die 
BlrfKliafl  de»  «öffentlichen  Wohlstandes,  Dtn  Hellene  war  noch 
lidl  hU  zum  Bruche  zwischen  Geist  und  Natur  vorgeschritten ; 
Uta  timiges  Streben  gieug  dahin,  Mensch  zu  sein^  sich  w^Al  x^ 
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fühlen  auf  Erden  nnd  die  schöne  harmonische  Wirklichkeit  in  gleich- 
massiger  Anshildang  des  Geistes  und  Körpers  zu  entfalten.  Erst  in 
den  Mysterien  S.  538  liegt  eine  Art  Beligionsnnterricht  vor.  — 

Merkwürdig  ist  auch  noch  der  Nachweis  S.  574  f.,  dass  die 
ei-st  in  der  modernen  Zeit  recht  yerwirklichte  Idee  eines  allgemeinen 
von  Staatswegen  gegehenen  Yolksunterrichtes  ftlr  Knaben  und  Mäd- 
chen schon  bei  Plato  sich  findet. 

So  scheiden  wir  yon  dem  Buche  mit  aufrichtigem  Danke  für 
die  viele  interessante  Belehrung,  welche  es  uns  geboten  hat.  Mögen 
die  Illustrationen,  auf  welche  wiederholt  verwiesen  wird,  recht  bald 
und  des  Textes  würdig  ausgeführt  werden! 

Graz. O.Keller. 

üeber  Bilder  und  Gleichnisse  in  der  Philosophie.  Eine  Festschrift 
von  Budolf  Encken,  Prof.  in  Jena.  (Wirkl.  geh.  Rath  Dr.  Seebeek       ' 
gewidmet)  Leipzig,  Veit  und  Comp.  1880.  59  S.  8». 

Jede  neue  Schrift  von  Prof.  Eucken  kann  der  freundlichstea  ^ 
Aufnahme  bei  den  philosophischen  Fachgenossen  sicher  sein;  viei&cli  ^ 
nehmen  aber  seine  Arbeiten  auch  das  Interesse  der  philologischen  ^ 
und  überhaupt  der  wissenschaftlichen  Kreise  in  Anspruch.  Dias  ^ 
hängt  nicht  blos  mit  seiner  ruhig  klaren  und  doch  so  tief  ein-  js 
dringenden  Art  der  Behandlung ,  sondern  auch  mit  der  flberaos  J 
glücklichen  Wahl  der  Arbeitsobjecte  zusammen.  Mit  besonderer  Tor-  u 
liebe  und  Energie  geht  er  der  Geschichte  der  philosophischen  Grand-  ^ 
begriffe,  ihrer  Entstehung  und  Weiterbildung  sowie  ihrer  sprach-  = 
liehen  Fassung  nach.  Diese  Forschung,  deren  Schloss-  und  Gesammt-  i 
ergebnis  uns  der  Verf.  erst  später  vorlegen  wird ,  scheint  mir  and  S= 
das  innere  verknüpfende  Band  seiner  Schriften  zu  sein ,  mögen  flil  ^ 
sich  unmittelbar  auf  Aristoteles  beziehen^)  oder  nicht.  Als  prig-  ^ 
nanten  Ausdruck  dieses  Strebens  brauche  ich  blos  die  „GeschicUi  >^ 
und  Kritik  der  Grundbegriffe  der  Gegenwart^  (Leipzig  1878)  rt  t  ^ 
nennen,  ein  Werk,  das  auch  ausserhalb  der  deutschen  Nation  v•^  ^^ 
diente  Aufmerksamkeit  gefunden  hat  und  bereits  ins  Englisch!  ^ 
übersetzt  ist  (Philos.  Monatsh.  1880  S.  320).  Auch  die  Yorliegende  ^ 
Schrift,  klein  an  Umfang,  reich  an  Gehalt,  ist  aus  solchen  über  dafi  ^> 
gesammte  Gebiet  der  philosophischen  Originalliteratur  ausgebreitet«  ? 
Studien  hervorgegangen  und  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenk  -^ 
ich  besonders  zwei  frühere  Arbeiten  des  Yerf.'s  als  die  Pfadfindit  ^ 
und  Vorläufer  der  uns  vorliegenden  betrachte.  Dies  sind  ersiBA  ^' 
sein  bekannter  Aufsatz  „über  die  Etymologien  bei  Aristotelei''  ^ 
(Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1869) ,  welcher  dem  Verf.  Gelegenheit  bot  ^ 
darzuthun,  wie  reich  an  treffenden  Bildern  die  aristotelischen  Woikf  ^ 


')  lieber  die  Präpositionen  bei  Aristoteles.  —  Ueber  die  BtjinolegiÜ  £ 
bei  Aristoteles  (Jahrb.  f.  Phil  n.  Päd.  1869).  -  Ueber  die  Methode  «i  £ 
die  Grundlage  der  aristotelischen  Ethik.  —  Ueber  die  Bedeatnng  dpr  ™ 
aristotelischen  Philosophie  für  die  Gegenwart.  —  Die  Methode  der  tiiil^ 
telischen  Forschung  im  Zusammenhang  mit  den  philos.  Grundprinelpta 
des  Aristoteles. 

? 
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surf,  ttfit]  Kweitens  selnö  „ Geschieh tö  der  philosophischen  Termino- 
tikfj«  iffl  Umriss'*  (Leipzig  1879),  ein  treuliches  Werk,  das  ons  nur 
wlQscbfQ  UsbI,  der  Verf.  möge  bald  über  den  ^Umriss''  hmausgehen 
nU  un^  noch  mehr  von  seinem  geistigen  Besitze  mittheilen.  In 
dtflsar  Uebersicht  zeigt  es  sich  nan  ebenfalls  bei  gar  manchem  phtlo- 
•oplüschen  Terminus,  dass  er  aus  einem  Bilde  her? orgegangen  nnd 
mm  sinnlicher  ürspnjng  vollständig  zurQckgetieten  ist, 

Kin  Auszug  oder  eine  kurze  Inhaltsangabe  ist  schwer  bei 
einem  Buche,  iu  welchem  die  Gedanken  in  so  knapper  Fassung  sich 
dringen.    Wir   heben   daher   nur   die   wichtigsten   Gesichtapuncte 

'lern   kommt   die    gflistige  Eigenthömlichkeit   der 

hv      ,  hr  bezeichnenderweise  zum  Ausdruck,  in  vollerem 

Imt  als  es   durch   die   begriffliche  Darlegung   allein   geschehen 

U^tUi.  Wegen  dieses  engen  Znsammenhanges  mit  der  indtviduofJen 

Ljf^ttart  zeigt  der  Gebranch  der  Bilder  bei  Einzelnen  wie  in  ganzen 

ZnUltfm  die   bemerken swerthesten  Unterschiede ,  je  nachdem  sie 

Untf^  od^f  i^^lten  auftreten,  dann  je  nach  der  Stellung,  die  sie  zu 

d«ü  *Mnnehmen ,  nach  den  Gedankenkreisen,  in  welchen  sie 

m  iing  kommen,  nnd  nach  den  Anschauungsgebieten,  aus 

nlcliiffl  sie  stammen.  Solche  Unterschiede  werden  nun  an  Platon 

find  Aristoteles,    den   Stoikern,    den    Neuplatonikern,   namentlich 

Pbtto,  hei  den  Philosophen  des  Ueberganges  von  Cusanus  bis  ßaco^ 

M  Dt»oafteä  und  Spinoza^  dann  insbesondere  bei  Leibnitz,  Eckhart 

iiad  Lother  nachgewiesen  (S,  6 — 24).  Auf  diese  ansprechende  Dar- 

it$TiBg  d  tiven  Seite   des  Bildes  folgt  die  der  objectivon, 

•m  Aüft  über  ^da^  principiellG  Verhältnis  des  Bildes  tum 

<^6dankeD*  (ä.  24  ff*).   Die  Berechtigung  des  Bildes,  seine  torderndo 

f^'irknng  anf  den  Gedanken,  deren  Art  und  Bedingungen  kommen 

Uff  xar  Sprache  und  es  erhellt  in  diesem  Zusammenhange,  n^^^~ 

tegtn  v^  im  A''  nen  vornehmlich  di«  leitenden  positiven  Denker, 

Ijf  fp-ossen  i^  hen  Geister  waren,  die  sich  der  Bilder  gern 

Miüiten  •*    Di^se  Er-Tterung  führt  aber  auch  zur  Erkenntnis  der 

OdUhr^  welche  aus  dem  Gebrauch  der  Bilder,  wenn  er  nicht  genng 

TtfÄ  Denken  überwacht  und  beherrscht  wird ,  der  ganzen  Gedanken- 

hiirinf^  droht  (S.  30  ff.).    In  feinsinniger  Untersuchung  deckt  der 

verschiedenen  Quellen  auf,  aus  denen  die  Hemmung  und 

c^^mc^    iD  die   philosophische  Begriffsarbeit   hereinbrechen  kann, 

\fMA  Iii0f<rt  d^n  reichlichen  Nachweis  dafür  an  Beispielen,  namentlich 

retischen  Fragen  über  ürspmng  und  Bildung 

Ericr;  Der  die  Realität  des  Wissens,  sowie  an  den 

'Niloiogiseben  Problemen  der  Einheit  und  Vielheit,  der  Ruhe  und 

RUf.  In  diesem  Zosanimenhange  eri^ffnet  sich  eine  weite  Per- 

Ave  auf  d«n   Effect,   den   unch    manche   allgemein    bekannte 

liitise,  z.  B.  jene  schon  bei  Platon  vorkommenden,  durch  die 

'  lli  Wirken  der  Motive  beim  Willen  mit  dem  Wirken  der  Gewichte 

Mfitr  WaiTi^cbale  und  die  Verursachung  d^r  Vorstellungen  im  Geiste 
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mit  dem  Eindruck  eines  Siegels  in  Wachs  verglichen  wird ,  auf  die 
Erkenntnisarbeit  der  Jahrhunderte  ge&ht  haben. 

So  sei  denn  diese  gedankenreiche,  ihr  Licht  so  vielseitig 
spendende  Schrift  bestens  empfohlen. 

Innsbruck.  T.  Wildaner. 

Hannak  Dr.  E.,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters 
f&r  Oberclassen  der  Mittelschuleiu  2.  verbesserte  und  gekttnte  Auflage. 
Wien  1879.  8.  215  SS.  und  XII. 

Ziemlich  rasch  ist  dem  ersten  Bande  der  Geschichte  Hannak^a 
für  die  oberen  Classen  der  zweite  Band,   das  Mittelalter ,  gefolgt 
und  zwar  liegt  uns  derselbe  schon  in  neuer  verbesserter  Auflage  vor. 
Welche  Gestalt  und  welches  Schicksal  die   erste  Auflage  hatte, 
darüber   weiss  ich   nichts  zu  berichten.    Der  Verf.   spricht   sick 
übrigens  in  der  Vorrede  über  die  Aenderungen  aus,  die  das  Bucb 
erfahren  hat.   um  die  Jugend  nicht  zu  überbürden,   wurden   di» 
Quellen  und  Hilfsschriften  weggelassen.  Ganz  mit  Recht ;  nur  halte 
ich  die  Beseitigung  derselben  nicht  so  sehr  für  ein  pädagogisch- 
didactisches,  als  vielmehr  für  ein  technisches  Verfahren,  das  auf 
Eaumersparnis  hinausgeht,  auf  nichts  weiteres,  weil  ja  die  Jugend 
an    der    Quellenlectüre   des   Mittelalters    ebenso   ruhig   vorüber- 
gegangen wäre ,  wie  an  der  stattlichen  Beihe  der  Hilfswerke,  die  ein    i 
Schulbuch  etwa  mitbrächte.  Aber  immerhin  ist  es  gut,  dass  über-  .. 
flüssige  Dinge  entfernt  werden.  Sie  schaden  durch  blosse  Gegenwart,    i 
Zu  diesen  überflüssigen  Dingen,  die  an  den  Ort,  wo  sie  sich  beflnden,    j 
ganz  und  gar  nicht  gehören ,  zähle  ich  aber  auch  die  Dichterwerke, 
auf  die  in  dem  vorliegenden  Bande ,  gleichsam  zur  Illustration  des 
im  Texte  Gesagten  unter  dem  Striche  verwiesen  wird.  Die  Absicht  * 
des  Verf.'s  ist  nun  hiebe!  offenbar  die  beste  gewesen.    Geschichte 
und  Literatur  sollen  sich  gegenseitig  unterstützen ,  die  Vergleichung 
der   geschichtlichen  Figar  mit  der  Gestalt   des  Poeten  soll  des 
Scharfsinn  des  Jünglings  wecken  und  seineu  Geschmack  bilden  wbA 
die  Intuition  des  Dichters  soll  wie  Thaufrische  über  der  trockenen 
Historie  schweben.  Erinnert  man  sich  noch  an  den  oft  gehörten 
Satz,  dass  die  Dichtung  wahrer  ist,  als  die  Geschichte,  so  erscheint 
das  Vorgeben  Hannak's  durchaus  gerechtfertigt.  Doch  spricht  auch 
vieles  dagegen.    Wenn   in  der   englischen  und  französischen  Ge«. 
schichte  auf  Shakespeare's  Eönigsdramen  verwiesen  wird,   so  iA 
dagegen  zu  bemerken,  dass  nicht  leicht  ein  Lehrer  den  Schülern  der  i 
Sexta,  die  mit  der  deutschen  Leetüre  eben  erst  begonnen  haben, 
Shakespeare  empfehlen  wird ,  der  sich  überdies  für  diese  Altersstnfi 
nicht  eignet.  Man  darf  der  Jugend  das  Gute  nicht  zu  fi*ühe  ver^ 
setzen,  sonst  macht  man  sie  blasiert  und  verderbt  ihr  den  Geschmack 
an  einer   Geistesnahrung ,    die,  später    genossen,    eine    prächtige 
Wirkung  ausübt.   Wenn  weiter  in  den  Gitaten  auf  Mittelmäsaig- 
keiten  verwiesen  wird ,  so  thut  man  damit  den  Schülern  keinen  Ge- 
fallen.  Auf  die  Dramen  Schiller's  aber  braucht  man  glücklidMr-  ■ 
weise  die  Jugend  nicht  erst  aufmerksam  zu  machen,  das  ist  ja  ihr  1 


j 


UelitoT.  Ich  glaube  iko,  e«  wßrde  sieb  empfehlen,  mit  den  Noton 
aoftariaiDea«  Nicht  als  ob  eo  riet  daran  lägd^  aber  es  stört  das 
die  SfkDberkojt  der  Arbeit  nnd  beunruhigt  schwache 


Dtr  Verf.  hat  auch,  nach  der  Vorrede  zu  urtheilen,  in  der 

mtmmn  AttHa^e  Kürstungen   nnd  Ergänzungen    vorgenommen*   viele 

Tteik  gaox  umgearbeitet,    manches   deutlicher    und    klarer  aus* 

ptdrüclrt,  nnd  auch  dem  aprachlichen  Theile  der  Darstellung  vollste 

A«fj|i«rlaaiQkeit  zugewendet.  Wir  haben  also  ein  Buch  vor  uu»,  da* 

«Ireagere  Anforderungen  verträgt.    Freilieh  acheint  ea  mir. 

oll  aidit  4lle  Aendernngen  so  ganz  mit  WiHen  des  Verf/s  zu 

gikommeji  w&ren.  Kine  gowisae  Spr^digkeit  der  Auff&äsung 

OmteUnng,  die  als  r^siduum  zurückgeblieben,  deutet  darauf 

leli  kann  mich  übrigens  in  diesem  Piincte  auch  irren* 

l)i«  Auswahl  des^  Stoffes  ist  eine  glückliche  zu  nennen.  Fast 

lit  das  Wissensweithe  aufgeuommen  worden,   das  minder 

tritt  y.urück   oder    ist   übergangen.   Nur  an    einzelnen 

itAd  die  entscheidenden  Gesichtspuncte  nicht  scharf  geuag 

hnvorftlhobtQ.  Die  Menge  des  Stoffes  igt  eine  derartige,  dass  aie 

wwm  4mi  Beh&Lit  unschwer  bewältigt  werden  kann  unter  der  Vor* 

I9in&g  einer  zweckmässigen  Anordnung   nnd   lichtvollen  Dar^ 

.  Die  Anordnung  muss  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Hie 

wftiischte  ich  eine  Aenderung,  stelle  es  übrigens  Jer  Er- 

dis  Verf/s  an  beim  ,  eine  solche  Torzunehmen.  Ich  zöge  es 

die  Oeschichte  der  Germanen  bis  znm  J.  476  —  an«* 

die    Schilderung    ihrer    Sitten,    Bechteiustände ,    Ver- 

imd  Religion ,    die  an  die  Sjiitze    des   zweiten  Bandes   zu 

iai  —  der  römischen  Kaisergeschichte,  in  der  sie  ja  ohnedie« 

tat  Si|ir»rlie  kommt,  einzuverleiben,  natürlich  in  gedrängter  Fassung. 

im  tniea  Bande    wird  ja  zweifelsohne   dnrch  Kürzungen   in   der 

OlllBgeedilcbie  Ranni  gewonnen  werden.  Auf  diese  Weise  würden 

VMRheliMi^eis  termieden,  die  sich  auch  sonst  in  dem  vorliegenden 

Biiiie  ntweilen  eiiigeBchUchen  haben  z.  B.  ß*  112,  IIS,  S.  150, 

IW,S.  164.  157,  S.  192,  193. 

Der  Verf*  hat  bei  seiner  Anordnung  das  wichtig©  Moment  im 
A^t,  da»  ff  die  deutsche  Geschichte  im  Zusammenhange  bringt« 
üigiieii  streut  er  die  Krenzxnge  der  Geschichte  Deut&cbland8  und 
isabiielu  ein,  obwol  es  manches  für  sich  hat,  diese  grossen, 
iden  Wanderungen,  die  der  ganzen  Zeit  ihren  Stempel 
im  Zusammen  hange  dar?,  u  »stellen.  Auch  ist  nicht  recht 
warum  nicht  S,  97  der  deutsche  Orden  im  Anschlüsse 
m,  JeliaiilUter  nnd  Templer  behandelt  wird.  Uebcr  die  Zweck- 
■Jimylait  »elcher  Detail?;  der  Anordnung  lässt  sich  übrigens  streiten 
fW  m  llif  I  ja  in  der  Hand  des  Lehrers,  das  Buch ,  das  für  ihn  kein 
isl  und  seio  will,  sich  im  Einzelnen  zurecbt  lu  legen. 
Ici  fcaiDiiie  rn  einem  anderen  wichtigen  Puncto,  znr  Auf* 
\V  ^r  der   behandelten  Thataachen  Seitens  des 

XwtVi,  Iq  der  ^  :t*  des  Mittelalters  gibt  es  bekanntUd^  %%" 
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wisse  heikle  Partien,  welche  des  ganzen  Taktes  des  Lehrers  be- 
dürfen. Jedermann  wird  es  nan  gut  heissen ,  dass  Dinge ,  wie  der 
Zwiespalt  zwischen  Staat  nnd  Kirche  mit  Buhe  und  Besonnenheit 
der  Jugend  dargelegt  werden,  aber  —  und  damit  ist  Hannak  gewiss 
vollständig  einverstanden  —  historische  Objectivit&t  ist  hier  immer 
die  erste  Bedingung.  Auf  Kosten  der  Wissenschaft,  oder  was  das- 
selbe ist,  auf  Kosten  der  Wahrheit  dürfen  derlei  Gegenstände  nicht 
behandelt  werden.  Nur  will  mir  die  Hannak*scbe  Darstellang  des 
Investiturstreites  nicht  in  allen  Stücken  gefallen  nnd  es  kommt  mir 
vor,^  als  ob  der  Bheinländer  Pütz  in  der  üsterreichischen  Ausgabe 
seines  Grundrisses  diesen  Theil  viel  objectiver  und  dabei  ruhig  nnd 
würdig  wiedergegeben  hätte.  So  erfahren  wir  bei  Hannak  nichts 
darüber,  warum  das  Reich  auf  die  Investitur  (ob  mit  Ring  und  Stab, 
oder  mit  dem  Scepter.  das  war  eine  Formfrage)  nicht  verxichtets 
und  nicht  verzichten  konnte,  weil  nämlich  die  Besitzungen  der 
Geistlichkeit  von  jeher  in  Deutschland  alsReichsgnt  betrachtet 
wurden.  Zu  spät  wird  S.  87  der  reichsfürstlichen  Stellung  der 
Bischöfe,  und  noch  dazu  im  Kleingedruckten  gedacht.  Die  An- 
wesenheit der  päpstlichen  Legaten  auf  dem  Tage  von  Forehheim 
1077  wird  ebenso  übergangen,  wie  der  Vorschlag  Paschal*s  IL  vom 
J.  1111  betreffend  den  Verzicht  der  deutschen  Kirche  auf  ihre 
Güter  und  des  Kaisers  auf  die  Investitur.  Dass  Gregor  VII.  nach  der 
Wormser  Synode  vom  J.  1076  die  Eide  der  Unterthanon  Heinrichs lY. 
löste,  eilahren  wir  nicht,  desgleichen  wird  die  so  wichtige  Ver- 
mittlung der  deutschen  Fürsten  bei  Abschluss  des  Wormser  Con- 
cordates  nicht  erwähnt.  Auch  ist  die  Textierung  der  Bestimmungen 
dieses  Vertrages  nicht  ganz  glücklich;  dieselben  müssen  ans  den 
Zugeständnissen  Lothars  S.  98  in  dem  wesentlichsten  Puncte  erst 
errathen  werden.  Entweder  sind  dem  Verf.  diese  wichtigen  That- 
sachen  als  belanglos  erschienen  oder  er  hat  sie  aus  pädagogischen 
Gründen  zurückgehalten ;  das  eine  wie  das  andere  däuchte  mich  ein 
gleich  grosser  Fehler.  Auch  die  Zwistigkeiten  zwischen  der  Curie 
und  Friedrich  II.  sind  nicht  ganz  sacbgemäss  behandelt.  Der 
Stauffer  hielt  seine  Versprechen  nicht,  aber  ein  Kreuzzug  war 
damals  kein  Kinderspiel,  wie  das  Innocenz  IIL  noch  im  J.  1212 
geglaubt  hatte  und  man  staunt  ob  der  Stilisierung,  wenn  man  S.  113 
liest:  „Friedrich  II.  schiffte  sich  in  Akkon  ein  und  landete  in 
Apulien.  Er  fand  Soldaten  des  Papstes  in  seinem  Reiche. 
Ohne  grosse  Mühe  drängte  er  sie  zurück."  Der  Verf.  wird  gut  thnn, 
diesen  Theilen  seines  Buches  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Was  ich  schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  her- 
vorgehoben habe,  dass  unverständliche  technische  Ausdrücke,  die  in 
der  Geschichte  gebraucht  werden,  zu  erklären  und  beim  ersten  Ge- 
brauche zu  erklären  sind ,  muss  ich  an  dieser  Stelle  wiederholen.  So 
war  S.  24  der  Terminus :  Patricius  zu  erklären  und  wieder  S.  46,  in- 
mal  derselbe  im  Mittelalter  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenem 
Sinne  gebraucht  wird.  S.  212  ist  der  Begriff  Humanismus  sn  wenig 
beetimmt  gefasst. 
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"^^'ichea  sind  im  Allgemeinen  verlässjicb:  es 

!  nrichtigk^iten,  beziehungswoisu  UngODaiiig- 

MfetB  nad  Dicht  selten  sind  sie  nur  auf  einen  Fehler  ini  Ausdrucke 

ksufniiren.  Was  mir  im  Einzelnen  auffiel,  theite  ich  in  Folgendem 

S.  B  w<^rden  die  S&cbBen  gegen  Ende  de^  vierten  Jahrhnndertes 

'  ""    'i  nennt  den  Namen  schon  Ptolem&as  um  die  Mitte 

nderieg.  —  Der  Carneval  und  seine  Etymologie 

II   inmitten  des  altgermanißdien  Mythos    —  8.  18 

Mivt  las  Cliristenthum  um  3&r»  bei  den  Gothen  allgemein 

ivrlircitet  war;  d^is  ist  nicht  richtig.  Erst  nra  376  wurden  die  in 

MMea   ettirAckend«»  OotheD   in   Masse  Christen   und  noch   uniar 

Tb«o4o9i«ii  war   ein  Theil    der  Westgothen,   fi'eihch  der  weitaas 

U^iiidr»  dem  Uoidenthnme  ergeben.  Die  Spaltung  der  Westgothen 

i£  Aciatler  und  Heiden  hat  zur  Schwächuug  ihres  Widerstandes  den 

gegenüber  viel  beigetragen,  —  S.  21   gebietet  Theodorich 

auch  über  Dacien.  Diese  Behauptung  beruht  auf  einem 

IHNirMndnisse  der  übrigens  klaren  Stelle  des  Prokopius.   Nicht 

%htr  einen  Theil  des  Aurelianischen  Daciens  gebot  Theo- 

b*  —  Was  S.  24  nnd  S.  45  über  die  Mauren  in  Afrika  gesagt 

rfttimiii  nicht  gani  Oberein.  Desgleichen  ßud<4  sich  ein  Wjder- 

auf  8.  30  und  47  in  Hinsicht  auf  deu  Erfolg  der  Sachsen- 

dftft  Karl  Mai-tell.  —  S.  58  scheint  es,  als  ob  das  grosa- 

!  Boich  unter  Suatoplnk  durch  Kyrillos  nnd  Methodiua 

•ia«  nallocale  Kirchem>r(?ani8^it>ou  erhalten  li&tte.  Und  doch  starb 

KtyIIIl'^  m  Rom  8ö9  nnd   8uatop!uk  kam  871   t\iv  Regierung.  — 

len  die  pseudo-i«<idorischeu  Decretalen  genannt,  aber  e$ 

•  N,  uui  im  Allgemeinen  von  ihnen  gesagt,  das»«  sie  das  Ansehen 

im  Pa{»fted  gestutzt  haben.  Wenn  der  Name  in  einem  Schulbuche 

mfinl  wird  —  unJ  ich  hin  ganz  dafür,  weil  davon  zu  wissen  dem 

llilioai9  &othwt*r)di<»  \U  —  60  sind  die  wichtigsten  Lksttmmungeu 

tefdtett  kurz  r  ou ,  um  so  mehr  als  sonst  manche  Puncte 

Htes  iw  regor  VII.  und  Heinrich  IV.  z.  B.  die  Frage 

der  sächsischen  ßi^cliOfe  unverstandlich  bleiben.  —   S.  61 

tweiten  Merkmales   der  Immunität,   der  Befreiung  der 

likeit  von  öffentlichen  Lasten  und  Abgaben,  die  ja  in  den 

rien  der  frJLnkischcn  Kr>ni^'e  bestimmt  ward,  gedacht  werden 

Ulat.  —  8.  74  war  bervoiriilioben,  dass  seit  dem  Regieronga- 

«Mto  Bfiorichs  II    die  Verbindung  KAmthens    mit  Baiein    auf 

iBBir  fvIOat  hi,  —  6,  77  wird  das  eigentlich  tragische   in    der 

0«ata1t  dtjt  Hertogs  Ernst  und  die  Ursache  seines  Unterganges,  die 

Finsipjeji» treue  zu  Wenior  von  Kybarg  übergangen*  —  S.  78  wird 

^  Glafinalarti  unter  Heinrich  111.  wieder  gepflegt  und  S,  1S6  ist 

u  kein:  Bie  kam  auf  im  Beginne  des  12.  Jahrb.  ^  S.  SO  folgt 

i«  ?trf.  mit  Recht  Gratian.  wenn  er  aagt.  die  Synode  von  1059  im 

liiaraii  eetate  fiet,  dasii  der  Papst  von  den  Cardinal  bisch  Ofen  tu 

tllkhfi  ^4\.  T>ie!«en  wurde  ja  damals  die  Vorwahl,  also  das  wichtigste 

Ulli  ragen.  Da  nun  aber  der  Verf.  in  seinem  Buche 

Her  ^i^  « i>^'r.T,„i>l  nicht  weiter  spricht ^   so  bleibt  im  Les^t  d^t 


IUI   «llUlUttl    ±±0\J   %U    TTUl'AUUr|$    UUOr    UVU    TTOXIOU    VD1U«U($Iu  —  I 

Bei  Bouvines  wurde  nicht  Johann  ohne  Land,  sondern  Oi\ 
freilich  als  Bundesgenosse  des  englischen  Königs  geschlagen, 
wiederholt  sich  dieses  Versehen.  — S.  117  lässt  Kaiser  Friedi 
seinen  trenesten  Rathgeber  Peter  de  vineis  gefangen  n 
Ueber  diese  Treue  gehen  trotz  Dante  die  Ansichten  auseinani 
S.  120.  Die  Gründung  der  Universität  Oxford  wird  man  anc 
^vielleicht''  unter  Alfred  den  Grossen  setzen.  —  S.  124.  Dei 
zwischen  Richard  und  Philipp  II.  August  schreibt  sich  nid 
vom  dritten  Kreuzzuge  her.  —  S.  130.  Die  Entstehung  de 
richtung  der  päpstlichen  Legaten  fällt  nicht  in  die  Zeit  der 
zflge,  sondern  in  die  Gregors  VII.  Und  dieser  hat  einer  alten  Ki 
einrichtung  nur  eine  neue  Gestalt  gegeben.  —  S.  131  wer^ 
Augustiner  und  Carmeliter  im  Gegensatze  zu  den  Bettelm 
genannt.  Wenn  auch  erst  Pins  V.  die  Augustinereremiten  an 
Mendicanten  aufnimmt  ^  so  werden  doch  die  Carmeliter  schi 
1245  den  Bettelorden  zugezählt.  —  S.  133  hätten  die  zahl 
Niederlassungen ,  die  auf  dem  Boden  des  heutigen  Oesterreic 
Zeit  der  Kreuzzuge  stattfanden,  erwähnt  werden  sollen.  —  I 
Nicht  im  11.,  sondern  im  12.  Jahrb.  wurde  die  Magnet» 
Italien  gebraucht.  —  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  (8 
die  Kaiserkrönung  in  Rom  der  sehnlichste  Wunsch  des  prakl 
nQchternen  Rudolfs  von  Habsburg  war,  wie  der  Verf.  im  Sil 
neueren  Geschichtsauffassung  annimmt.  —  Die  Bedeatung  i 
riser  Universität  für  das  geistige  und  politische  Leben  de 
telalters  tritt  zu  wenig  hervor«  —  S.  171  war  die  Schill 
Belgrad  1456  zu  erwähnen,  nachdem  doch  von  Johannes  Gapü 
und  Johann  Hunyad  gesprochen  wird.  —  S.  201.  Die  Mtki 
Freibnrg  und  Strassburg  gehören  noch  dem  13.  Jahrh.  aa  i 
Das  Buch  Hannak's  ist  lesbar  geschrieben,   doch  w 
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flid  nicht  ganx  unbedenklich  z.  B.  S.  150:  „Gei-flhrt  Ober  die 
ftvBS  Mines  Jugendfreundes  sah  er  (Ludwig)  sich  durch  die  Macht 
dir  YarULItniase  gezwungen,  mit  Friedribh  zwei  Verträge  abzu- 
Kkliessen.  —  S.  151:  ^Zwar  gelang  es  ihm  nicht  den  Luxem- 
bmger  ans  Tirol  zu  verdrängen,  aber  sein  Vorgehen  erbitterte  den 
KHunankönig  Johann.^  —  S.  74:  y,Heinrich  wusste  in  drei  Feld- 
iftgm  die  Oberherrschaft  Deutschlands  über  Polen  zu  behaupten, 
iiir(!)  die  Oberlausitz  behielt  Boleslaus  als  Lehen  des  Reiches.''  — 
L  92  tritt  Chlodwig  vom  Ghristenthume  zum  Katholicismus 
kber.  —  S.  92  liest  man  von  ,.Chemie  und  (!)  der  Natur- 
vineiisehaft*  —  S.  156  lässt  die  Stilisierung  vermuthen,  dass  es 
m  14.  Jahrhunderte  zwei  Universitäten  in  Wien  gab,  deren  eine 
rm  Karl  IV.  gegründet  ward  *)  usw. 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  gewiss  noch  mancher  Verbes- 
Nnmg  bedürftig  und  der  Verf.  wird  bei  der  Herstellung  weiterer 
Ijlagan  es  an  Mühe  und  Sorgfalt  nicht  fehlen  lassen ;  aber  es  eig- 
Mk  lieh  schon  in  gegenwärtiger  Gestalt  trefflich  zum  Lehrbache  an 
«seien  Ifittelschulen  und  daher  erlaube  ich  mir  auch  diesen  Band, 
te  Ergebnis  redlicher  Arbeit  eines  tüchtigen  Schulmannes,  meinen 
Ulflgen  an  empfehlen. 

0  Druckfehler  und  kleinere  Berichtigungen:  8.  7,  Z.  1  v.  o.  1. 

Kit  €0.  ^  S.  9,  Z.  2  V.  0.  1.  £inherien  st.  Einherier.  —  S.  28,  Z.  13 

II.  L  569  st  567.  ->  S.  32,  Z.  5  ?.  u.  1.  das  Abendland  st  Deutschland.  — 

IK,  Z«  9  V.  0.  1.  angelsächsische  bt.  irische.  —  S.  36,  Z.  20  ?.  o.  1. 

iMdriiehsische  st  altsächsische.  —  S.  37,  Z.  13  v.  n.  1.  die  finnischen 

l%mn  8t.  Bulgaren.  -  S.  38,  Z.  3  y.  u.  1.  641  st   642.  —  S.  45,  Z.  2 

t«.  ftge  hinia  nach  Prinzen:  dieses  Hauses.  —  S.  49,  Z.  10  v.  u.  1. 

aiMa  »>hn  Pipin  st.  seinen  Sohn.  —  S.  51,  Z.  7  y.  u.  1.  beneficinm, 

Mob  «t  feudam,  beneficium.  —  S.  55,  Z.  7  v.  u.  1.  und  st  denn.  ^ 

199,  Z.  5  T.  u.  ist  das  aber  zu  streichen.  —  S.  77,  Z.  15  v.  o.  1  1030 

a.l08i.  —  ».  82,  Z.  7  ?.  u.  1.  der  Cölibat  st  das  Cdlibat  —  S.  82,  Z.  6 

v>i.  ftge  hinzu  nach  könne  er:  meinte   der  Papst  —  8.  93,  Z.  2 

r.aL  des  christlichen  Mittelalters  st.  Mittelalters.  —  S.  93,  Z.  19  v.  o.  1. 

•4er  tt  and.  —  S.  105,  Z.  11  t.  u.  1.  1187  st  1185.  —  S.  107,  Z.  4, 

10 lad  18  T.  0.  und  S.  114,  Z.  1  t.  o.  1.  Hochmeister  st  Grossmeister.  — 

&  HO,  Z.  17  T.  0.  das  doch  ist  zu  streichen.  -  8.  113,  Z.  23  v.  o.  1. 

■hate  at.   ermahnte.  -  S.  123,  Z.  14  r.  o.  1.  Robert  st  Richard.  — 

&  131,  Z.  13  T.  0.  1.  den  st  die.  -  S.  133,  Z.  19  v.  o.  1.  indirect  st 

Bfinete.  —  S.  141,  Z.  20  v.  o.  1.  die  7  Kurf&rsten  st  die  Kurfürsten. 

—  8.  154,  Z.  10  V.  n.  füge  hinzu  nach  dass:  gegen  die  Bestimmungen 

kt  goldenen  Bulle.  —  S.  154,  Z.  12  t.  o.  1.  Sachsen-Lauvnbur^  st. 

Lmnbvrg.  —  S.  163,  Z.  1   ▼.  u.  1.  Krain  st  Tirol.  -  8.  180,  Z.  15 

».  e.  L  1447  st  1440.  -  S.  185,  Z.  5  v.  u.  1.  1346  st.  1345.  -  S.  203, 

I  8  ▼.  o.  L  Landsknechte  st  Uniknechte.  S.  1(X>,  Z.  9  v.  u.  1.   1149 

«.  113&  —  P.  107,  Z.  6  T.  0.  1.  1283  st  1253.  — 

Troppau.  Ad.  Fäulhammer. 
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Lehrbuch  der  Mineralogie  von  Dr.  üoaiav  Tsohexmak,  k.  k.  Hof- 
rath,  0.  ö.  Professor  der  Mineralogie  und  Petrographie  an  der  Wiener 
Universität.  1.  Lieferung  mit  277^ Abbildungen  and  2  Farbentafeln. 
Wien  1881.  Alfred  Holder,  k.  k.  Hof-  nnd  UniYersitätsbnchh&ndler. 

Die  erste  von  den  diei  Lieferungen,  welche  im  Ganzen  für  daa 
genannte  Werk  in  Aussicht  genommen  sind,  liegt  bereits  vollendet 
vor.  Dieselbe  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  jenen  Theilen  der 
allgemeinen  Mineralogie,  welche  man  als  Morphologie  der  lünenle 
and  als  Mineralphysik  zu  bezeichnen  pflegt. 

Der  Behandlung  dieses  Stoffes  geht  ein  historischer  Abriss 
gleichsam  als  Einleitung  voraus ,  welcher  in  knapper  Form  and  ge* 
drängter  KQrze  entwicklungsgeschichtliche  Momente  der  minera- 
logischen Wissenschaft  zur  Darstellung  bringt  und  mit  einem  ebenso 
übersichtlich  geordneten  als  vollständigen  Verzeichnis  der  minert- 
logisch  wichtigsten  Literatur  abschliesst. 

Die  Krystallographie  selbst  wird  dann  mit  einer  Gegenüber- 
stellung des  krystallisierten ,  krystaliinischen  und  amorphen  Zi[« 
Standes  eröffnet,  welche  sogleich  zu  einer  Feststellung  des  Wearai; 
der  Krystalle  und  einer  Besprechung  ihrer  Bildung  hinüberführi. 

Ankuüpfeud  an  die  verschiedenen  WachsthumserscheinangM«  ^ 
welche  man  bei  Erzeugung  künstlicher  Krystalle  verhältnismi^ ' 
leicht  verfolgen  kann,  werden  die  Grundgesetze  der  Erystallographk^ 
wie  der  Flächenparallelismus ,  die  Constanz  der  Eantenwinkel,  äß, 
Flächensymmetrie  usw.  aus  den  beobachteten  Eigenthümlichkeiilt 
des  Krystallbanes  gleichsam  hergeleitet,  die  Begriffe  von  UemiMA.^ 
und  Hemimorphie,  von  den  Axen  und  den  Parameterverhält 
daraus  entwickelt  und   schliesslich  die  bereits   angeführten 
Sachen  vom  Standpuncte  der  Hauy'schen  Decrescenzlehre  und 
Bravais'schen  Molecularhypothese  aus  in  genetischen  Zusammenb 
gebracht  und  theoretisch  erklärt. 

Die  Symmetrieverhältnisse  der  Krystalle  sind  es  haupt 
welche   den  folgenden  Capiteln   zu  Grunde   liegen,   in  denen 
vollkommener    Würdigung    und    entsprechender    Ausführung 
Weiss'schen    und    Naumann'schen    Bezeichnungsweise    doch 
Miller'schen  wol  mit  Recht  vielfach  der  Vorzug  eingeräumt 

Hierauf  wird  zur  Besprechung  der  einzelnen  Krystallsj 
übergegangen,  welche  nur  als  specielle  Fälle  des  bereits 
erscheinen. 

Indem    wir    bezüglich   des   Folgenden    auf  eine   detail 
Inhaltsangabe  verzichten  müssen,  wollen  wir  uns  darauf  beschr 
hervorzuheben,   dass  bei  der  Aufzählung   der  einzelnen 
Systeme  nicht  mit  dem  tesseralen ,  wie  sonst  üblich ,  sonderii 
dem  triclinen  begonnen  wird ,  weil  dieses  offenbar  die  einfiid 
Verhältnisse  darbietet,  und  dass  namentlich  die  Zwillingskrya 
gemäss   der   von    dem  Verf.   vor   Kurzem   geistreich   entwickc 
Theorie   unter  ganz  neuen    Gesichtspuncten    betrachtet    wer 
dass    ferner    in   dem   Abschnitte   Mineralphysik   dem  Aetioi 
Allgemeinen    und    den    Aetzfiguren    insbesondere    eine  mügli 
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ttB^ehende  Besprechung  zu  Theil  wird ,  wie  das  ihre  hervoiTagende 
Bedaatang  Terdieni,  and  dass  endlich  yor  allen  jene  Gapitel,  welche 
TOB  Oleitong  und  H&rte ,  von  Einschlüssen  und  Durch wachsnngen, 
fon  isomorpher  Schichtung  und  Mischung,  von  den  mimetischen 
KrjBtiUen  und  von  den  Pseudomorphosen  handeln ,  in  der  gegen- 
«irtigen  Fassung  ein  besonderes  Interesse  erregen  dürften. 

Die  optischen  Eigenschaften  der  Minerale ,  mit  denen  die  vor- 
liegende Lieferung  abschliesst ,  sind  daselbst ,  wie  man  sich  leicht 
tbarxengen  wird,  in  so  umfassender  Weise  abgehandelt,  wie  dies  bei 
knnem  Lehrbuche  ähnlicher  Art  bisher  der  Fall  war. 

Von  den  Erscheinungen,  welche  die  Minerale  im  auffallenden 
durchMlenden  Lichte  in  Folge  der  Lichtreflexion  darbieten, 
wobei  namentlich  die  sogenannten  Lichtfiguren  und  der  Asterismus, 
Oiui  und  Farbe  eine  Hauptrolle  spielen,  wendet  sich  die  Dar- 
ifeiUnng  zn  jenen  Erscheinungen,  welche  sich  aus  der  Befi*ac- 
to  beim  Durchgange  des  Lichtes  duixh  die  verschiedenen 
Vünlsubstanzen  ergeben,  wovon  die  Interferenzfarben  dünner 
Klltchen  einerseits  und  die  in  Folge  der  Doppelbrechung  erzeugte 
lodification  des  gewöhnlichen  nach  allen  möglichen  Azimuten 
i&wingenden  Lichtes  in  polarisiertes  Licht  von  ganz  bestimmter 
Uwingangsrichtung  andererseits  wol  die  wichtigsten  sind. 

Eine  Beihe  wolgelungener  Abbildungen,  darunter  zwei  Farben- 
UUn,  welche  die  farbigen  Interferenzbilder  wiedergeben ,  die  man 
U  Beobachtung  geeigneter  Präparate  im  convergenten  polarisierten 
Ikkte  unter  dem  Nörremberg'schen  Polarisationsinstrument  wahr- 
st, begleitet  von  dem  erläutei*nden  Texte,  bieten  hinlänglich 
Hhgenheit,  mit  den  heute  gebräuchlichen  Methoden  und  Apparaten, 
HurisierteB  Licht  zu  erkennen,  zu  erzeugen  und  beim  optischen 
'  idium  der  Minerale  nutzbringend  zu  verwerthen ,  sich  vertraut  zu 
■Mken. 

Und  wie  auf  solche  Weise  allen  praktischen  Bedürfnissen  des 

[IiMis  Bechnung  getragen  wird,   so  findet  auch  das  theoretische 

I  bnwse  desselben   seine   Befriedigung   in   einer   im   Geiste    der 

■  hinerschen  Aethertheorie   gehaltene  Erklärung  des  Zusammen- 

tages  zwischen  der  Bauweise   der  Krystalle   und   der  Art   ihrer 

Udkibrechnng,  deren  Verständnis  lediglich  elementare  Vorkenntnisse 

tu  der  Physik  voraussetzt. 

Schon  die  vorstehende  kurze  Inhaltsangabe  dürfte  hinreichen, 

bTorzfige  des  Buches  erkennen  zu  lassen  und  insbesondere  von 

Y  '*  reichen  Fülle  des  behandelten  Stoffes  eine  Vorstellung  zu  geben. 

^Oir  Hinweis  auf  die  sorgfaltige  Auswahl   des  Gebotenen,   welche 

""  I  Nebensächliche  fernhält,  alles  Wichtige  in  den  Vordergrund 

Mt,  keinen  Theil  auf  Kosten  des  Ganzen  ungebülirlich  erweitert, 

*M  dem  Buche  znr  weiteren  Empfehlung  dienen. 

Dazu  kommen  die  ausführlichen ,  den  einzelnen  Capiteln  bei- 
iftgten  Literaturangaben,  welche  ebenso  sehr  geeignet  sind,  zu 
ijgen,  wie  der  Verf.  bemüht  war,  zu  Gunsten  seines  Werkes  seine 
fenen   reichen  Erfahrungen   mit  den   Besultaten  aller   übrigen 
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Forscher  zu  yerbinden,  als  sie  dem  Leser  die  Möglichkeit  bieten, 
sich  über  jeden  einzelnen  Punct  bis  zu  einem  beliebigen  Onde 
weiter  zu  unterrichten. 

Dafür ,  dass  der  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  in  jeder  Hin- 
sicht den  neuesten  Standpuncten  und  Fortschritten  der  Wissenschaft 
entspricht,  wQrde  der  Name  des  Verf.'s  allein  schon  bftrgen,  und  ei 
erscheint  daher  fast  flberflfissig,  diesen  Umstand  besonders  herror- 
zuheben. 

Ein  sehr  wesentlicher  Vorzug  des  Buches,  welcher  dasn  bei- 
tragen dürfte,  demselben  namentlich  in  den  Kreisen  der  Stu- 
dierenden recht  viel  Freunde  und  Anh&nger  zu  erwerben,  ist, 
abgesehen  yon  der  organischen  Gliederung  und  harmonischen  Yer* 
Schmelzung  der  darin  enthaltenen  Materie,  hauptsächlich  in 
der  eigenthümlichen  Darstellungsweise  des  Verf.'s  zu  sucken, 
welche  stets  anschaulich  bleibt  und  selbst  bei  theoretischen  Sr- 
örterungen  nie  rein  abstract  wird ,  weil  sie  stets  Thatsachen  lam 
Ausgangspuncte  nimmt  und  die  nüthigen  Vorstellungen  herbeiechailt, 
ehe  sie  Begriffe  entwickelt ,  die  entwickelten  Begriffe  aber  in  Woii 
und  Bild  durch  treffliche  Beispiele  zu  erläutern  versteht. 

Was  endlich  dem  Werke  in  den  Augen  der  Lehrer  an  Mittri* 
schulen  einen  besondern  Werth  verleihen  muss ,  ist  der  Umstand, 
dass  es  darauf  gerichtet  ist,  nicht  blos  mit  den  Ergebnissen  Bondem 
auch   mit  den  Methoden  mineralogischer   Forschung  vertravt  tci 
machen,  dass  es  also  belehrend  und  bildend  zugleich  geschrieben  iaX 

Wenn  wir  schliesslich  die  gediegene  artistische  und  tf^Mr 
graphische  Ausstattung  des  Werkes  und  seinen  verhältnismäs^MH 
geringen  Preis  in 's  Auge  fassen,  so  können  wir  nicht  umhin, 
zuversichtliche  Hoffnung  auszusprechen,  dass  dasselbe,  so  wie 
einem  wirklichen  Bedürfnisse  entgegenkommt,  indem  es  eine  Lü 
unserer  vaterländischen  Literatur  in  glänzender  Weise  au 
allenthalben  sich  bald  des  vorzüglichsten  Bufes  erfreuen  und  bei  i 
jenen ,  die  dem  Studium  der  Mineralogie  obliegen ,  die  weiteste  ^^^ 
breitung  finden  wird. 

Wien.  Max  Schuster. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Paßdagogik. 
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Die  grosse  Zahl  neuer  Erscheinungen,  welche   die  Literatur  auf 
Gebiete  j&hrlicb  aufweist,  gestattet  nicht  eine  eingehende  Be- 
ipcehug  der  einielnen  Schriften  in  unserer  Zeitschrift,  die  so  rielen 
ud  vcnebiedenartigen  Anforderungen  zu  entsprechen  hat  Unter  diesen 
T«Ultnissen  ergibt  sich  Yon  selbst  die  Nothwendigkeit  sich  auf  eine 
hiH  Uebersicht  zu  beschränken,  wobei  es  natürlich  nicht  ausgeschlossen 
■1;  dass  einzelne  Erscheinungen  ausserhalb  dieser  Uebersicht  eingehen - 
^  bssprochen  werden.  Eine  Vollständigkeit  des  Berichtes  ist  durchaus 
ikht  beabsichtigt,  würde  auch  nur  sehr  schwer  zu  erreichen  sein.  Zu- 
tiflhit  kommen  die  Schriften  in  Betracht ,  welche  der  Redaction  eingo- 
■Cldet  worden,  andere  sind,  soweit  sie  zugänglich  waren,  herangezogen. 
Wir   beginnen   mit   der   unleugbar    bedeutendsten   Erscheinung, 
^l&lich  mit  den  Verhandlungen  der  Directoren-Versammlun- 
ftn  in  den  Provinzen  des  Königreichs  Preussen  seit  dem 
'«hre  1879.  Berlin,  Weidmann  1879/80,  kl.  4*.  7  Bde.   (I  Provinz 
'^Ofluneni  VIII  und  428  SS.   5  Mark,   II  Hannover   VIII  und   dSß  SS. 
<  Jf.,  1U  Posen  VIII  u.  258  ÖS.  3   M.,  IV  Schlesien   VIII  u.  170  SS. 
^  IL,  T  Ost-  und  West-Preussen   VIII  u.  t>42  SS.  5  M..  VI  Sachsen 
^^XJI  n.  300  SS.  5  M.,   VII  Schleswig-Holstein   XII  u.  43«  SS.  7  M.)«). 
^iae    wahrhaft    vortreflflichc    Einrichtung    im    Mittelschulwesen    Nord- 
^««tscblands,    zunächst    Prcussens*),  sind  die  Conferenzen,    zu    denen 
^^«ii  iu   bestimmten  Zeiträumen  die  Dircctoren  der  Mittelschulen  einer 
^xxTinz  versammeln,  um  Fragen  der  Didaktik  und  Pädagogik,  seien  sie 
^^n  allgemeiner  oder  besonderer  Art,  zu  rrörtern  und  darnach  Beschlüsse 
^^   fassen,  welche  die  Grundlage  für  Krlässe  der  Regierung  bildon  können 
•>d«r  doch  für  das  in   der  bestimm  ton  Provinz  von  den  einzelnen  An- 
«t^Uen  einzuhaltende  Verfahren  eine  Norm  abgeben.  Die  Themen,  über 
belebe -«verhandelt  wird,  sind  schon  früher  festgestellt  und  in  den  Lehr- 
körpern der  Mittelschulen  jeder  Provinz  behandelt.  Dieso  Elaborate  werden 
<^iu  einem  Director  zur  Berichterstattung  zugewiesen  und  ihm  wird  noch 

')  Vgl.  Berliner  Gvmnasialzeitschrüt  XXXIV  659  ff.,  XXXV  253  ff.. 
Ä5ff. 

'i  Allerdings  finden  auch  solche  Conferenzen  in  Baden  (vgl.  Berliner 
<>yiuu&alieit8cbrift  XXX  S.  686  ff.)  und  Würtemberg  sUtt. 

lÄtMkriA  f.  d.  toUrr.  Gjbs.  1881,    V/.  H*A.  29 
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ein  anderer  Director  als  Correferent  beigegeben.  So  wol  Yorbereitet  imd 
gründlich  über  die  Frage  unterrichtet  schreitet  das  Plenom  der  Confbreiu 
zur  Discussion  und  fasst  dann  seine  Beschlüsse.  Wir  haben  leider  bei 
uns  weder  diese  Institution,  die  in  den  meisten  ProTinzen  dea  preoasiichen 
Staates  schon  seit  50  Jahren  besteht ,  noch  irgend  etwas,  was  dieselbe 
uns  einigermassen  ersetzen  konnte.  In  der  ersten  Zeit  nach  der  Ein- 
führung des  Organisationsentwurfes  haben  bei  uns  allerdings  Uwliche 
Conferenzen  stattgefunden,  aber  sie  sind  bald  aus  der  Uebung  gekommen 
und  so  findet  denn  bei  uns  ein  geistiger  Verkehr  und  Gedankaianstanseli 
zwischen  den  einzelnen  Lehrkörpern  nicht  statt  und  ist  es  auch  nieht 
möglich  jenes  einheitliche  Zusammenwirken  zu  erzielen,  welches,  wie  es 
auf  der  Hand  Hegt,  durch  solche  Conferenzen  mächtig  gefördert  werden 
muss.  Statt  nun  die  Resultate  dieser  Verhandlungen  blos  durch  mündlidie 
Berichte  oder  kurze  Protokolle  den  Mitgliedern  der  einzelnen  Lehrkörper 
zur  Kenntnis  zu  bringen  oder  sie  wie  früher  blos  vereinzelt  zu  publiciereii« 
hat  man  es  jetzt  vorgezogen  die  ganzen  Verhandlungen  (hie  und  da  freilicih 
in  einem  Auszuge)  in  einer  einheitlichen  Form  dem  Dracke  la  über- 
geben und  sie  so  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Wir  zollen  den  Ver- 
anstaltern dieser  Sache,  namentlich  dem  Ministerium,  welches  die  Ver- 
öffentlichung der  Berichte  seit  1876  angeregt  und  mit  Erlass  vom 
2S.  December  1878  und  vom  21.  Februar  1879  die  hier  vorliegende  ein- 
heitliche Publication  verfügt  hat,  und  den  Bedactoren  der  Berichte  hiefttr 
vollen  Dank,  ebenso  aber  auch  der  Weidmännischen  Buchhandlung,  welche 
diese  Bande  so  schön  ausgestattet  und  zugleich  einen  Preis  gestellt  hat, 
der  mit  Bücksicht  auf  umfang,  Ausstattung  und  Inhalt  als  ein  billiger 
bezeichnet  werden  kann.  Der  Inhalt  der  Bände  ist  ein  ungemein  reicher 
und  verschiedenartiger,  obwol  einige  Themen  von  besonderer  Wichtigkeit 
in  mehreren  Conferenzen  zugleich  behandelt  worden  sind«  Man  berieth  über 
die  bisher  übliche  Form  der  Conferenzen,  ob  eine  Modification  derselben 
wünschenswertb  sei,  mehrfach  über  die  Schulzucht  ausserhalb  der  Schale, 
über  die  Sorge  der  Schule  für  die  Gesundheit  der  Schüler,  namentlich 
für  die  Augen '),  über  die  Einrichtung  von  Schülerbibliotheken,  über  die 
praktische  Ausbildung  der  Schulamtscandidaten  für  das  Lehramt,  über 
die  Frage,  ob  es  zweckmässig  sei  die  Lehrstunden  blos  auf  den  Vor- 
mittag zu  verlegen,  dann  über  die  Ueberbürdung  der  Schüler  mit  häus- 
lichen Arbeiten,  über  die  Frage  inwieweit  <Ue  ästhetische  Bildung  auf  den 
Gymnasien  und  Realschulen  zu  berücksichtigen  sei,  über  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache,  der  Geschichte,  der  Physik,  über  die  Herbei- 
führung einer  richtigeren  Aussprache  des  Lateinischen  und  Griechischen 
auf  den  höheren  Schulen  usw.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Referate  von 
Männern  gegeben  sind,  welche  auch  in  der  Regel  als  Schriftsteller  eine» 
geehrten  Namens  genicssen,  so  kann  man  leicht  ermessen,  welche  Be- 
deutung sie  haben.   Unter  den  hier  erwähnten  Themen  dürfte,  so  sehr 

*)  Gute  Winke  in  dieser  Hinsicht  gibt  auch  die  kleine  Schrift  : 
Auge  und  Brille  gemeinverständlich  dargestellt  von  Dr.  B- 
Florschütz,  Augenarzt  zu  Koburg.  3.  umgearb.  und  vert>- 
Aufl.  Coburg,  Riemann  1880,  kL  8,  vi  und  152  88.  Man  veigleiche 
besonders  S.  81  ff. 
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aneh  alle  geeignet  sind  das  Interesse  zu  erregen,  wol  keines  sein,  dessen 
ErSrternng  mehr  nnsere  Leser  fesseln  könnte,  als  jenes  in  den  Ck>n- 
ftnaien  der  Ptofinsen  Posen  und  Schlesien  behandelte  über  die  praktische 
Aiibildnng  der  Schnlamtscandidaten  für  das  Lehramt,  um  so  mehr  als 
dieM  Frage  bei  nns  mehrfach  Tentiliert  wurde  und  auch  auf  der  Philo- 
kfenTenammlang  lu  Innsbruck  im  Jahre  1874  in  der  zweiten  Sitzung 
der  pidagogischen  Section,  in  welcher  Schulmänner  aus  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  und  Oesterreichs  an  der  Verhandlung  sich  be- 
theiligten, eingehend  besprochen  wurde  (vgl.  die  Verhandlungen  dieser 
Vcnammlong  8. 114  ff.).  Auch  hier  ist  eine  Einigung  über  die  schwierige 
Rage  nicht  erzielt  worden;  aber  erfreulich  ist  es  auch  hier  wiederum 
XI  lesen,  dass  man  die  wissenschaftliche  und  praktische  Ausbildung 
ftreog  geschieden  wissen  will.  Die  Universität,  so  lauten  die  angenommenen 
Antvige,  hat  nnr  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  zukünftigen 
Ldnen  den  Grund  zu  legen  (vgl.  Bd.  ni  S.  29).  Die  üniversitätsbildung 
fauiB  und  soll  nicht  die  praktische  didaktisch-pädagogische  Vorbildung 
te  künftigen  Lehrers  in  sich  schliessen.  Diese  kann  nur  an  der  Schule 
seilet  erfolgen  (Bd.  IV  S.  85).  Doch  wir  können  hier  diese  Sache  nicht 
verfolgen.  Wir  wollen  daher  nur  zum  Schlüsse  diese  Sammlung 
Lehierwelt  bestens  empfehlen.  Sie  wird  eine  Zierde  jeder  Lehrer- 
UUiothek  bilden  und  wir  hoffen  daher,  dass  sie  bei  dem  billigen  Preise 
eile  weite  Verbreitung  finden  und  auch  zur  Erörterung  mehrerer  hier 
Whndelter  Themen  wenigstens  innerhalb  der  einzelnen  Lehrkörper  an- 
regen wird. 

Von  den  Publicationen  über  Directorenconferenzen  vor  1879  liegen 
OS  nur  awei  vor,  nämlich  Verhandlungen  der  zweiten  Ver- 
UHmlung  der  Directoren  der  Gymnasien  und  der  Beal- 
ickalen  I.  0.  der  Provinz  Sachsen  zu  Halle  an  der  Saale  am 
«.-25.  Mai  1877.  Halle,  Waisenhaus  1877,  gr.  8,  VDI  u.  302  SS. 
od  Protokoll  der  am  22.  —  25.  October  1877  in  Soest  abge- 
haltenen 19.  Versa  m  ml  ung  der  Dir  ectoren  der  westphälischen 
Gymnasien  und  Realschulen.  Paderborn,  Schöningh  1878, 
|L  8,  166  SS.  In  dem  ersteren  Buche  sind  besonders  die  Verhandlungen 
tter  dis  Mass  der  häuslichen  Arbeit  der  Schüler,  bezüglich  deren  üeber- 
hidung,  zumal  in  wie  weit  und  durch  weiche  methodischen  Mittel 
■  den  einzelnen  Lehrgegenständen  es  möglich  ist,  die  häusliche  Arbeit 
fa  Schüler,  wenigstens  in  den  unteren  und  mittleren  Classen,  durch 
hwaadlnng  in  Schulthätigkeit  zu  vermindern,  dann  jene  über  die  schrift- 
U«i  Arbeiten  im  griechischen  Unterricht,  deren  Zweck,  Methode  und 
fitCreniung  von  Interesse,  in  dem  letzteren  ^e  Erörterung  des  Thema: 
Vie  du  Mittelhochdeutsche  auf  Gymnasien  und  Realschulen  zu  behandeln 
Mi,  und  die  Prüfung  der  von  H.  Perthes  für  den  lateinischen  Unterricht 
fOMchten  Keformvorschläge  und  der  zur  Verwirklichung  derselben  heraus- 
gigebenen  Schulbücher. 

Einen  Auszug  aus  den  Verhandlungen  in  den  Jahren  1876  und  1877 
Uetet  das  Buch  von  Dr.  W.  Erler,  die  Directorenconferenzen 
der  preussisohen  höheren  Lehranstalten  in  den  Jahren  1870 
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nnd  1877.  Ihre  Verhandlungen,  geordnet  und  excerpiert. 
Zugleich  als  erster  Nachtrag  der  *Directorenconferenien 
despreussischen  Staates'.  Berlin,  Wiegandt  und  Grieben  1879, 
gr.  8,  IV  und  114  SS.  Es  ist  dies  ein  Nachtrag  zu  der  gr&saeren  Schrift 
desselben  Verf.*s  *die  Directorenconferenzen  des  preusdachen  Staatet. 
8&mmtliche  in  ihnen  gepflogene  Verhandlungen  geordnet*,  Berlin,  Wiegaadt 
und  Grieben  1876  (vgl.  Berliner  Gymnasialzeitschrift  XXXI  S.  47  fl). 
Man  findet  hier  das  Wichtigste  übersichtlich  und  gut  geordnet  zusammcB- 
gestellt. 

Das  ungarische  Unterrichtsministerium   hatte  von  dem  Waotdit 
geleitet,  auch  dem  Auslande  einen  Blick  in  die  Entwicklung  des  unga- 
rischen Schulwesens  zu  gewähren,  verfügt,  dass  die  Originalberichte  da» 
Ministeriums  Yon  Zeit  zu  Zeit  in  deutscher  Bearbeitung  erscheinen  8olltai|. 
So  wurden  denn  zwei  dieser  Berichte  von  den  Jahren  1872  und  1875  mmÄ     \ 
in  deutscher  Ausgabe  yeröATentlicht  und  1879  erschien  ein  dritter  Baoidr    j 
welcher  einen  Auszug  aus  den  beiden  letzten  ministeriellen  BerichtM    | 
(N.  VI  und  VH)  über  den  Zustand  des  ungarischen  Unterricbtsweaa»    i 
(veröffentlicbt  in  den  Jahren  1878  und  1879)  enthält,  bearbeitet  toi    f 
Dr.  J.  H.  Seh  Wickert,  k.  uug.  Obergymnasialprofessor  unter  dem  Tilil    § 
*Das  ungarische  Unterrichtswesen  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 1877—78  im  Auftrage  des  k.  ung.  Ministers  für  Oultua   "^ 
und  Unterricht  nach   den   amtlichen  Quellen   dargestellt 
Budapest   1879,  4^  XVI  und  422  SS.   Noch  wichtiger  aber  und  äwk 
leichter  zugänglich  und  benutzbar  ist  eine  andere  Arbeit  desselben  Verlor 
'Die  ungarischen  Gymnasien,  Geschichte,  System  und  Sta*     l 
tistik,  nach  amtlichen  Quellen  dargestellt*.    Budapest,  li     J 
Commission  von  F.  Eilian  1881,  4«,  VI  und  368  SS.  Dieses  B«*     ^ 
ist  Tortrefflich  geeignet,  um  einen  Einblick  in  das  Leben  der  ungarisohp" 
Gymnasien  zu  gewinnen.  Das  erste  Capitel  S.  1—99  gibt  eine  GesduchÜ- 
dieser  Lehranstalten  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  neueste.  ABi 
meisten  interessieren    hier   die  unter   dem  Ministerium  Trefort  TOig( 
nommenen  Heformen,  welche  mit  der  Genehmigung  des  neuen  LehrplsMV- 
für  die  Gymnasien  und  seiner  Publication  am  3.  Juli  1879  ihroa  A^ 
schluss  fanden.  Damach  sind  jetzt  an  den  Staatsgymnasien  (denn  diip 
kommen  allein  hier  in  Betracht)  obligate  Lehrfächer:  Religion,  ungariHki* ' 
Sprache,   lateinische  Sprache,  griechische  Sprache,   deutsche  Sprach^-  *^ 
Geschichte  und  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik,  Mathematik,  hM     ' 
nende  Geometrie,  philosoph.  Propädeutik,  Turnen,  die  sich  in  fol^uajr" 
Weise  auf  die  acht  Classen  vertheilen :  Religion  2.  2.  2.  1.  1.  1.  1.  V ^: 
Ungar.  Sprache  6.  5.  4.  3.  %,  3.  3.  3.,  lat.  Sprache  6.  7.  6.  6.  6.  6.  &  ^ : 
griech.  Sprache  von  der  5.  Classe  an  5.  5.  5.  4.,  deutsche  Sprache  T 
der  3.  Classe  an  4.  3.  3.  3.  3.,  Geschichte  von  der  4.  Classe  an  3.  &  a  iL' 
Geographie  bis  zur  5.  Classe  3.  3.  4.  2,,  Katurgeschichte  in  der  6il^ 
Classe  je  3  Stunden,  Physik  in  der  7.  und  8.  Classe  je  5  Stunden,  Maifcl 
matik  4.  4.  3.  3.  4.  4.  4.  3.,  geometrisches  Zeichnen  bis  inr  5.  C^itm  ^ 
3  Stunden,  philos.  Propädeutik  in  der  8.  Classe  3  Stunden,  Tnnea  i 
allen  Claasen  je  2  Stunden.  Wir  haben  gesagt,  dass  dieser  Le^lm  n 
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ftr  <lk  SfeutfgjmDasien  gilt,  die  Schaleo  der  anionomen  Körperschaft en 

bdbtgvQ  ihre  eigfenen  Pläne*    Üeber  das  Verhältnis  der  erateren  zu  den 

Ifftxtereii  gibt  S.  314  Auskunft.    Eeioe  Staatsgymnasien  sind  in  liogarti 

■nt  7.  <laniiiter  nnr  5  vollständig;   dazu   konunen   noch  die  koniglioben 

tjjiDoaiieD,   welche  aas  den  Studienfonden  erbalten  werden,  23  an  der 

^i^iU  danmtcr  15  vollständige,  im  Ganwn   also  3^J  GjmDasien,  denen 

^^BS  Gjnuiadien   autonomer  Körperschaften  gegenüberstehen.   Der  unga* 

^Blchf  Staal,  so  sagt  der  Verf.  S*  315^   erscheint  unter   den  Erhaltern 

^BloiÜither  Gjmnasien  nur  mit   einem   sehr  bescheidenen  Antbeile   und 

aoab  dit  heatigen  sieben  reio  staatlichen  Gymnasien  haben  erst  in  dem 

Utsten  Deoeonium  ihre  Errichtung  gefunden.  Das  geaammte  Unterrichta* 

wmtm  blieb  bU  auf  die  neueste  Zeit  in  Ungarn  hauptsächlich  eine  An* 

gd^iübeit  der  kirchlichen   Confesaionen.  ^  V^ergleicht  man  den  neuen 

lährplaii  mit  dem  älteren  von  1871,  so  lässt  sich  ein  Fortachritt  nicht 

HrlasacQ,    die   apracblicben    Lehrfächer    haben    eine   Vermehrung   der 

6la»k4eii  erfahren,  so  ungar.  Sprache  36  statt  24  (freilich  l&ast  sich  die 

llügitttae  Zahl  von  Stunden,   welche  der   ungsr.  Sprache  in  den  drei 

ato  CUfiaen  gewidmet  ist:   6.  5,  4  wol  nur  durch  politische  Gründe 

«Ulr«ii>,  Latttn  48  statt  44|  Griechisch  li^  statt  17  (gewiss  noch  immer 

9filif  fOr  die  Erreichung  des  Lehrzieles,   wenn  wirklich  nach  dem 

S^  1^ in  der  achten  Clasis  Platonische  Dialoge  und* wo  m&glioh* 

:5d)e  des  Sophokles  gelesen  werden  sollen),  deutsche  Sprache 

16.    AuiFallend  ist  die  grosse  Zahl   von  Stunden  ^   welche  jetzt 

f^pgraphiscben  Unterrichte  gewidmet  ist,  12  statt  St  und  dasa  der 

IQuIuchUicbe  Unterricht  jetzt  erst  mit  der  vierten  (Mher  mit  der  dritten 

(Saie)  beginnt.  Von  grossem  Interesse  ist  die  Darstellung  des  Kampfes 

Iraatonomen  Körperschaften  gegen  die  Begierung,  welche  ihren  Elnfluss 

IM^  auf  die  von  jenen  unterhaltenen  Anstalten  erstrecken  wollte,  ond 

Boicht  über  die  Schicksale  des   Gesetzentwurfes   über  die  Mittel- 

li«  f  om  J.  1880  £^.  82  ff.  Die  zweite  Abtheilung  behaudelt  das  System, 

'an,  die  Instructionen  für  die  Ausführung  desselben,  die  Seh ul- 

ingsordnung,  die  Lehrkörper,  die  unmittelbare  und  mittelbare 

der  Gymnasien.  Die  dritte  Abtheilung  enthalt  die  Statistik.  Wir 

Mar  nur  einen  Punct  heraus,   nämlich  die  Zahl   der  Schüler  an 

imsl^n  und  die  Nationalit&tsrerlmltnisse,  Im  J.  1877  studierten 

u&g.  Gymnasien  31,457  ächQler.  Im  Ganzen  macht  sich  eine  Ab* 

iksie  bemerkbar  (1868  studierten  35.227) ,   jedoch  ist   gegen  die  un- 

ilbar   *  h.mden  Jahre  (1874  t&hlte   man   nur  26.273  Schüler) 

:it    Steigen.    Der  Nationalität  nach   waren   unter  den 

tMifllern   22.359  Magyaren,  4317  Deutsche,   1^9  Slovaken  and 

2079  Eum&nen,  574  Serben.    E&  zeigt  sich  hiebei  gegenüber 

Mieren  Jahren,  wenn  wir  das  Jahr  1867  als  Ausgangspunct  nehmen, 

4m  Schüler  deutscher  Nationalität  allein  gewachsen  sind;  1867  waren 

aektler  nur  3758»  1872  nur  2612.  Dagegen  ist  bei  den  Scbüleni 

Nationalität  überall  eine  Abnahme  bemerkbar.    Die  Deotschen 

in  al»o  1867:  IM  «/„  1877:  13-8  'U  ^^^  Geeammtzahl. 

Die  Zahl  der  2eitschrifien,  welche  den  Intereaseo  de«  Dnterrichtei 

AUgemetaeii   gewidmet   sind,   bat  sich   in   diesem  Jahre   um   eine 
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imrMU.i3g«a  ftKa.  uf  boROL  -j-^iziitt  vir  ^ 

VIA  J3«  «.la  Ural  ILs^iiMttaa  laduuuBam&iDs. 
JCiaiwr  -ter  WiMnaHiift  xaa  is  '  n-imnW 

JfiA3«(r  ter  wniHLKfi-aifKi  liofäsr  ild  Xiar^öss  ai  Ci 

«M  Mis^JM  «fea  laaftisz:«  Hr.  PaMen?.  -irir  PEKifest  te-  < 

r.'irauU.  Ch.!f»k<cea7  mt  Er.  EdBCfti  Eiejfui-Bk^vBt.  Di»  i 
«nefc«Ut  >kartKä  ie  li  Oeftes  rcü  7'-.  &hF"  *■  ^  K^ 
^PrfM  264  PrvK  .  IMT  lübah  f!M4«rt  ikk  is  iKks  Ab<Mlac«i: 
40»  fnmtf/m0!h0aL  UBterrlditiwfiKiu.  Eiertanac  vw  ftigia  all«  Ali 
4i«  4ttt  i^'vats  Gebiete  des  UaiTenhis»-.  Granasal-  «ad 
»BtcrrkiuU»  nfrii^cB.  BerMte  ibcr  die  TorbudlzBga  der  ^ 
Mittb^ilusipm  der  wiektigcn  offideUen  Actostftcke.  die  odi  «rf  da 
t^lMf«»  UBUrrieht  bezieaeB.  Biblio^nphie .  ««dlkk  BericMc  wm  im 
k^deitü  Lkodern  Aber  irgend  veleh«  liiefaer  gehörige  Diage  oder,  «■  da 
Aoftdrodc  d«i  Protpectu  zu  gebnuichen,  U  eoireqMndftBce  iatii  ■■tiiili 
Um  za  zeigen ,  wie  in  den  mns  forliegenden  ftnf  errtea  Heflea  diM 
verKbiedenen  Abtheihingen  rertretea  sind,  geben  wir  au  den  1 
Rabriken ,  soweit  diei  möglieh  ist ,  einige  Beispiele.  In  der  < 
kaadeli  DrejfoM-BriiAe  die  Befonnen  des  höberen  UateiTkht»  ii 
Frukreieh,  in  der  zweiten  Sorel  den  Fncnltftteanterricbt  in  der  Get^Mi 
■nd  Bcmtmj  jenen  in  den  Staatswisienschaflen,  M.  Lonis  Hymaat  die  fa 
ffelgien  angeregte  Grfindnng  eines  Institutes  des  bantes  dtad«,  W» 
ll/;ldek«,  Direetor  der  höheren  TöchterMbnle  in  Leipzig,  die  LehranilalfeM 
dieser  Art  in  DeotschUnd,  A.  W.  Hofmann,  Rector  der  Uaifeirittt  1i 
Berlin,  die  Theilang  der  philosophischen  Ficnltät  in  Sectionea»  M.  W. 
Mollenbvg,  Director  des  Gjrmnasiams  zu  Saarbrücken,  den  philosophiiebHi 
Diitenricht  anf  den  deutschen  Gymnasien,  0.  Willroann,  Professor  aa  4m 
Unirenitit  in  Prag ,  die  Uebnngen  zur  Vorbereitung  Ar  das  Lefaiaat 
an  Hittelscbnlen  in  Üeatschland  and  Oesterreieh.  Weiter  finden  wir  Ba- 
trftge  rar  Geschichte  des  Unterrichtswesens,  wie  Diderot's  Plan  rar  Oigip 
niiiation  des  Hchalwesens  fttr  die  rassische  Regierang,  Anssflge  aas  8shitf* 
ien  des  Torhorgehenden  Jahrh änderte  über  den  Unterricht  in  6m  !•* 
soitenichnlen  ron  Cerntti,  La  Ghalotais  and  Lingaet,  einen  Nekfitoff 
des  berühmten  Romanisten  K.  G.  Brans  ron  B.  t.  Stiatiing,  PnC  m 
der  Uni? .  ia  Bonn,  eine  Abhandlang  L.  t.  Stein*s,  Prof.  aa  dar  UaiT.  <■ 
Wien,  Ueber  die  Geschichte  des  firaaiösischen  Rechtes.  Ana  dar  eorrs- 
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iDternationaJe  erwälmen  wir  Briefe  aus  Etiglandf  der  Schweif 
Aofltrdaiii,  Berlix),  Bohq«  Leipzig,  Bericlite  über  die  Univerai taten  Wien 
woA  AmsterdaiD,  unter  den  Nonvelles;  die  an tiBemi tische  Agitation  an 
im  deoticben  Scbolen,  die  Reformen  im  roasiscben  UntenichtsweseDf  dis 
tTaiTiiBitilfiii  StTaäsbarg  nnd  ilar?ard  (Vereinig^te  Staaten)  naw.  Was  die 
Corf«ipoii4«Qs  and  die  Neuigkeiten  anbetrifft,  so  müssten  dieselben  aller- 
ämg»  rm^attn  sein,  wenn  sie  wirklich  aacb  eine  Statistik  des  Unter- 
rkbürw^ens  im  Aaslande  geben  sollen,  und  nach  einem  Ibestimmtea 
Plaoe  aujtgefübrt  sein.  Auch  roüsste  die  Redaction  mit  ausreichender 
EiastiiU  lorgenomnien  werden,  um  Fehler,  wie  I  S,  106  und  107»  zu 
femrtden.  Ana  der  Bibliographie  des  3.  Heftes  erwähnen  wir:  Hiatoiro 
dfi  th^tre  et)  France.  Les  Mysteros  yoo  Petit  de  Jnleyille  Paris  Hachette 
t^dO,  La  Enorme  de  rEngeignement  public  ?on  Tk  Ferneail,  2*  Aufl« 
TmM  Hachette  18dl,  La  vita  del  diritto  nei  anoi  rapporti  colla  vita 
•omle  von  Qinseppe  Carle,  Prof,  der  Bechtsphilosophie  an  der  Univ. 
tu  Twin»  Kom,  Bocca  1Ö80,  da»  bekannte  Bach  Belgers  'Moriz  Haupt, 
ala  aiademificher  Lehrer'  usw.  Dies  wird  wol  eine  Anschauung  von  dem 
Itkhes  Inhalte  der  Zeitschrift  geben.  Wir  können  demnach  dieselbe,  die 
Od  ausgestattet  und  deren  Preis  durchane  nicht  hoch  ist«  auf 
•mp  fehlen. 
fielb wisch  Dr.  Conrad,  ordentL  Lehrer  am  k.  Wilhelras^Gym* 
XU  Berlin,  der  titaatsminister  Freiherr  von  Zedlitx 
Proiksaenä  höheres  8cLulweBen  im  Zeitalter  Fried- 
los Oroasen.  Berlio«  Oppenheim  1881,  8*,  VIII  und  31S 
Abschnitte  dieses  Buches  sind  bereits  in  den  Freu tjsi sehen 
bem  civchienen  und  gewiss  mit  grossem  Interesse  geleaeo 
Man  kann  daher  dem  vollständigen  Werke  mit  iiicherheit  eine 
ilnahme  versprechen.  Der  Verf.  bat  nicht  hlos  das  gedruckte 
^aorgtaltig  benutzt,  aondern  auch  alles,  was  das  k.  geh. 
|v  zu  Berlin  und  das  Archiv  des  Joachimstharscheu  Gjmr 
ot,  verwerthet.  Das  Buch  zerfallt  in  drei  Abschoitte,  Der 
tuu  gibt  ein  Bild  des  höheren  Schulwesens  vor  der  Verwaltung  dds 
Miatatcn  von  Zedlitz,   ein  allerdings  keineswegs  erfreuüches »  das  aber 

KmeUr  geeignet  ist  zu  zeigen,  wie  eben  Zedliti  die  wesentUohe 
ig«  f&r  die  spätere  so  reiche  Entwicklung  geschaffen  hat  Eh  folgen 
ei   Abschnitte,   welche   den  Haupttheil  des  Buches  bilden:   'der 
JllitiBi<*x    u«id   sein  Grundriss   zu  eiuer  verbesserten  Lehrverfassung"  und 
n  Massnahmen.'    Zediits  wurde  von  Friedrich  dem  Gros&^en  am 
ir  1771,  als  er  so  eben  sein  40.  Lebensjahr  beendet  hatte,  die 
Bf    4er   Kirchen-    und    Unterrichtsangelegenheiten    ihrem   Haupt- 
;o  sich  übertragen.  Er  war  ein  Mann,  der  hellen  Geiat,  aiitUchen 
imiLasmos  und  grosse  £ijergie  in  seiner  Person  vereinigte.  Der  Verf. 
UUdeit  Jiun  die  Reform  des  Lehrplanes,  in  den  dassischen  Sprachen  die 
V4if  hebung  der  Lectüre,  far  welche  nur  bedeotende  Bchnftsteller  haran* 
Werden,  in  der  Geschichte  di^  Belehmig  des  Unterricbte  und 
fantTiiiig  sweckmiasigef  Lehrbücher,  die  EeorfanisaUon  bcd«ot«ulir 
L«bÄMte]leii«  wia  des  Joaobimsthaler  Gymnaainma  in  Berlin,  dea  CoU 
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Friderieianum  za  Königsberg  i  P.,  and  geht  dann  zu  den  hanptsiehlichan 
Schöpfnngen  Zedlitz's  über,  dem  Oberschnlcolleginm ,  welches  frei  von 
der  Kirche  die  oberste  Unterrichtsbehörde  bildete,  dem  phUologiaoheii 
Seminare  in  Halle,  dessen  Leitung  F.  A.  Wolf  anvertraut  wurde,  and  im 
Ton  F.  Gedike  geleiteten  Seroinares  für  gelehrte  Schulen  in  Berlin,  du 
mit  dem  Friedrichs- Werder'schen  Gymnasiam  verbunden  wurde,  endlich 
des  Abiturientenexamens.  Siebenzehn  Jahre  lang  blieb  Zedlits  an  der 
Spitze  des  Kirchen-  und  Unterrichts-Bessorts,  bis  er  durch  WöUner  ftel, 
dem  er  am  3.  Juli  1788  sein  Amt  abtrat  Aber  Wöllner,  so  schidlich 
auch  sein  Wirken  war,  vermochte  nicht  mehr  das  zu  zerstören,  was 
Zedlitz  geschaffen  hatte.  Die  von  Zedlitz  reorganisierten  Schulen  be- 
wahrten ihre  neuen  Einrichtungen,  die  Seminarien  bestanden  fort,  daa 
Oberschulcollegium  erhielt  sich,  wenn  auch  in  seiner  Wirksamkeit  gel&hmt; 
denn  es  gieng  nicht  an  all  die  Männer  zu  beseitigen,  die  durch  Zedliti 
an  den  Lehranstalten  und  in  den  Schulbehörden  Stellungen  erhalten 
hatten,  und  nach  10  Jahren  war  Wöllner*s  Regiment  zu  Ende. 

Wir  schliessen  an  das  genannte  Buch  am  besten  die  Samnüiuig 
der  Reden,  welche  der  preussische  Staatsrainister  Dr.  Falk  in  den  Jahren 
1872—1879  gehalten  hat.  Diese  Sammlung  erscheint  zu  Berlin  in  dem 
Verlage  von  Fr.  Kort  kämpf  in  drei  Theilen  und  zwar  heftweise  (das 
Heft  von  6  Bogen  1  Mark  20  Ff.),  versehen  mit  Einleitungen,  erlautemdea 
Anmerkungen  und  ausführlichen  Registern.  Wir  brauchen  nicht  daiuf 
hinzuweisen ,  dass  diese  Reden  unter  den  historischen  Denkmälern  jener 
Jahre  eine  hervorragende  SteUe  einnehmen,  wie  denn  die  sogenannte  Aen  j 
Falk  einen  jedenfalls  sehr  bedeutsamen  Abschnitt  in  der  neueren  dt^ 
schichte  des  preussischen  Staates  und  des  deutschen  Reiches  bildet.  Dnek  ' 
und  Ausstattung  sind  ganz  entsprechend. 

Roger  Ascham's  Schulmeister  mit  einer  Einleitung:  R.  AschaB^    J 
Leben  und  Wirken.  Einleitung;  Uebersetzang  und  Commentar  von  Joeeph    * 
Holzamer.  Wien,  A.  Pichler*s  Wfittwe  &  Sohn  1881  (der  Sammlung: 
Pädagogische  Classiker,  herausgegeben  unter  der  Redaction  von  Dr.  0.  -^ 
A.  Lindner*  IX.  Band),  8,  XXII  und  172  SS.   Fr.  1  fl.  Roger  Aschan»  ^ 
der  Lehrer  und  Secretär  der  Königin   Elisabeth,  hat  sich  durch  tefn-^fll 
Büchlein  *der  Schulmeister*  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  einen  ebitn-.^ 
vollen  Namen  erworben.   In  Deutschland  war  sein  Name,  obwol  er  wUt'i* 
dem  berühmten  Rector  der  Strassburger  Schule  Johann  Sturm  diicii     ' 
innige  Freundschaft  verbunden  war,  von  welcher  eine  Reihe  hochütii^  :, 
essanter  Briefe  Zeugnis  ablegt,  und  trotz  seines  Berichtes  Über  die  8«-  -^ 
stände  in  Deutschland,  die  er  auf  einer  Reise  in  den  Jahren  1560  nüA.A 
1561  kennen  lernte,  so  gut  als  unbekannt,  bis  Kristen  in  dem  ProgramBe-^ 
des  Gymnasiums  zu  Gotha  1857  auf  ihn  hinwies,  was  dann  Katerfeld  ti 
dem  Buche  'Roger  Ascham.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Strassburg  1811 
veranlasste.   Der  Anregung  dieses  Buches  verdanken  wir  unstreitig  dl 
Uebersetzung  des  'Schulmeisters',  die  uns  hier  vorliegt.  Sie  ist,  wie  dei 
Verf.  in  dem  Torworte  sagt,  möglichst  wortgetreu  und  allwdinga  wii^ 
man,  so  gut  sie  sich  auch  liest,  die  Sprache  und  den  Ton  jener  Zeit  rsehi 
wol  herausfühlen.  Das  Büchlein,  in  zwei  Abschnitte  *(Jeber  die  Brnehua^ 
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ier  Jogeafl*  und  *£üie  leichte  Methode  des  Lateinlernene'  gegliedert,  ist 

ein  «»hrhall  nnaehätibares  Document,  das  jene  ganze  Zelt  wiederspiegelt 

nd  uebt  Mos  Ar  den  Philologen  und  Pädagogen,  sondern  auch  fflr  den 

HJatoritw  TOB  groasem  Interesse  ist  Der  gesunde  Sinn,  die  Liebens- 

vtrdigkeit  das  Weaena,  die  frische,  trene,  naive  Darstellnng,  die  wichtigen 

UstiriMiien  Notisen,  welche  hie  nud  da  eingewebt  sind,  alles  wirkt 

wiien,  am  das  BQchiein  in  einer  höchst  ansiehenden  Leetüre  zu 

ichei.  AMbam  war  ein  echter  Gesinnungsgenosse  Sturmes,  wenn  er  ihm 

iBch  ai  OrigiiuJit&t  nachsteht;  doch  ist  es  sehr  zu  bezweifeln,  ob  er 

«JAlid^  wie  der  Yerf.  S.  XXII  sagt,  einer  der  bedeutendsten  Philologen 

'  Zeit  war.  Und  dies  führt  uns  denn  darauf  die  Anmerkungen,  welche 

iv  Verf.  beigefügt  hat,  mit  einigen  Worten  zu  besprechen.   Der  Verf. 

r  Aufgabe  durchaus  nicht  gewachsen.   Abgesehen  davon,  dass 

üe  lateiBiscben  und  griechischen  Stellen  im  Texte  und  den  Anmerkungen 

indi  eine  grosse  Anzahl  von  Fehlern  entstellt  sind,  dass  die  Interpunction 

mk  die  Accente  in  geradezu  abschreckender  Gestalt  erscheinen,  hat  der 

Tai  auch  nicht  die  Beieaenheit  in  den  Autoren,  um  Anmerkungen  zu 

solchen  Buche  zu  schreiben.  So  z.  B.  bemerkt  er  zu  den  Worten 

AiAam^k  'bei  den  drei  (Beden  Cicero's)  ad  C.  Oaes.':  'die  drei  Reden  an 

Omx,  d.  h.  für  Q.  Ligarius,  König  Deiotarus  und  M.  Marcellus,  welch* 

eigentlich  nicht  ad  G.  Caes.  ist.*   Man  Tersteht  nicht,  was  die 

Worte  besagen  sollen.   Ascham  war  doch   zu  seinem  Ausspruche 

KUkesDOien  berechtigt  S.  83  citiert  Ascham  den  h.  Basilius  mit  den 

Wortea  'D.  Basüeus  in  seiner  Ermahnung  an  die  Jugend',  wobei  es  doch 

nkr  fraglieh  ist,  ob  jenes  Basileus  wirklich  von  Asch  am  herrührt.  In  der 

IMe  wird  Aber  Basileus  den  Grossen  gehandelt,  ohne  zu  bemerken, 

I  er  doch  bei  uns  Basileios  oder  Basilius  heisst.  Der  Verf.  hätte  gut 

m  gethmn  sich  mit  einem  Philologen  ins  EinTernehroen  zu  setzen ; 

te  Büchlein  wäre  dann  etwas  ganz  anderes  geworden. 

JKe  seit  1878,  wo  die  bekannte  Commission  in  Berlin  tagte,  oft 
,  Birterte  Frage  Über  die  Zulassung  der  JElealscbul-Abiturienten  zum 
ihen  Studium  behandeln  zwei  Schrifteben  von  Dr.  Konrad 
I  fiitdlinder,  Director  der  liealschulo  des  Johanneums  zu  Hamburg, 
,  Nolte  1878,  8,  38  SS.  und  Dr.  C.  Metteuheimer,  geh. 
I Udaalrath,  Ludwigslust,  Hinstorff  1879.  8,  16  SS.  Beide  Schrift- 
I  ^  sprechen  sich  für  die  Zulassung  der  Abiturienten  von  Realschulen 
(hdnong)  aum  medicinischen  Studium  aus,  das  erstere  etwas 
!  ttiBNfrig,  mit  scharfer  Polemik  gegen  die  Commission,  welche  be- 
hMttich  daran  festhielt,  dass  nur  das  Zeugnis  der  Reife  von  einem 
{ fcmnirtischen  Gjmnasium  des  deutschen  Reiches  zum  Studium  der 
iMein  befUiigen  solle,  und  einem  ziemlich  heftigen  Ausfalle  gegen  den 
[hlmiebt  im  Griechischen,  das  zweite  ungleich  objectiver.  Beide  aber 
irikn  doch  d«n  Gymnasium  seine  Eigenthümlichkeit  gewahrt  und  nur 
■  Bealschnlen  gleiche  Stellung  zuerkannt  wissen.  Das  Urtheil  über 
Ml  Gegenstand  scheint  sich  übrigens  schon  bedeutend  zu  klären. 
Mi  lesenswerthen  Artikel  über  diese  Frage  enthält  das  zweite  Heft 
r  oben  genannten  Revue  internationale  S.  190  ff. 
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Wir  echliesBen  hieran  die  Schrift  Ton  Friedrich  Kie*k,  k.  k. 
Regiernngerath ,  Profeaeor  der  mechanischen  Technologie  an  dtr  k»  k. 
deutschen  Hochschule  in  Prag  'Zur  Frage  der  einheitlichen  MittelaehUlk 
Eine  kritisch-pädagogische  Studie.*  Ldpsig,  Arthur  Felii  1880,  8,  64  S8. 
1  Mark.  Der  Verf.  sucht  zuerst  durch  Feststellung  der  Begriffe  'olaiiiaelM, 
formale  und  allgemeine  Bildung'  eine  sichere  Grundlage  au  ermitMi, 
um  auf  dieser  die  Aufgabe  der  Mittelschule  lu  er&rtem.  Sodann  erwigt 
er  die  Gründe,  welche  für  und  gegen  eine  einheitlidie  MittolMhvk 
sprechen,  und  entscheidet  sich  mit  Bücksicht  auf  die  VerschiedenMt  4m 
Lehrstoffes,  der  Methode  und  der  Begabung  der  Individuell 
einheitliche  Mittelschule.  Er  spricht  sich  aber  entschieden  für  die 
Berechtigung  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  aus,  welche  durah  du 
Nebeneinandergehen  der  deductiven  und  inductiyen  Forschung  md  dia 
überwiegend  reale  oder  formale  Begabung  der  Menschen  begrftndtk  iaL 
Schliesslich  sucht  er  lu  zeigen,  wiedie  Realschule  ohne  jede  Ueberbüiduf  iir 
Schüler  eine  hdhere  allgemeine  Bildung  lu  geben  yermag,  und  Terlaaglb 
dass  wie  deu  Abiturienten  der  Gymnasien  der  Zugang  aar  Technik  ae 
den  Abiturienten  der  Realschule  unter  ähnlichen  Bedingungen  die  Baki- 
der  Univeisitatsstudien  geöffnet  werde. 

Eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  verfolgt  die  Schrift  "Ge- 
lehrsamkeit oder  Bildung.  Versuch  einer  Lösung  der  Gymnaainmt»  nai 
Realschulfrage*  von  Dr.  Hermann  Fechner,  Gjmnasialoberlehrer,  Brah^ 
Köbner  1879,  gr.  8,  80  SS.  Nach  einem  für  uns  sehr  lesenswerthen  Urto^^ 
rischen  Ueberblicke  über  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Bell^ 
schulen  in  Preussen  geht  der  Verf.  an  die  Kritik  des  bestehenden  W 
Standes  und  entwickelt,  indem  er  sich  ebenfalls  durch  Erörterung  it 
Begriffes  der  Bildung  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen  sucht,  seine  äM^ 
sichten,  die  er  S.  77  übersichtlich  so  zusammenfasst:  der  Zwack  dV  '. 
höheren  Lehranstalten  ist  nicht  sowol  die  Vorbereitung  für  ein 
Studium,  sondern  überhaupt  die  Bildung  des  Geistes.  Ohne 
Studien  und  besonders  ohne  den  Unterricht  im  Griechischen  kann 
höhere  (ideale)  Bildung  nicht  erzielt  werden.  Die  Realschule  als  Bildu#l>f  ^ 
anstalt  ist  verfehlt,  weil  sie  des  Griechischen  entbehrt,  daher  als  i 
aufzuheben.  Das  Gymnasium  ist  zu  reformieren  durch  zv 
auf  Erzeugung  der  Ideale  gerichteten  Betrieb  des  Griechischen, 
im  Unterrichte  eine  grössere  Ausdehnung  (in  Prima  8,  in  Seennda  T  i 
6  Stunden  erhalten  soll),  durch  Erweiterung  des  naturwiaBensehafBUM^I 
und  eine  wenn  auch  geringe  Vermehrung  des  mathematischen  ÜB 
richtes.  Dagegen  soll  das  Latein  nur  mit  Rücksicht  auf  dia 
Bildung  betrieben,  daher  in  den  oberen  Chissen  bedeutend 
werden  (Prima  4,  Secunda  5  oder  6  Stunden);  das  Franaüsiaohe 
obligatorischer  Lehrgegenstand  zu  entfallen,  es  soll  mit  dem  ] 
und  einem  lateinischen  (Kursus,  in  welchem  besonders  Dichter  it* 
handeln  sind,  als  facultativer  Unterrichtsgegenstand  fortgeführt  wm 
Endlich  soll  der  Unterricht  im  Deutschen  und  der  Religion  Teraiii 
und  in  der  Geschichte  der  Lernstoff  beschränkt ,  dagegen  aber  aif 
Weiterung  des  gdstigen  Horizontes  gesehen  werden. 
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ÄU  dv9  eben  genannte  Abbandlang  reiben  »icb  gewissermassen  von 
I  i%mt  andere:  Fohltnann  Dr.  Watter,  Beitr&ge  zur  Um- 
ftitiltiD^  des  höheren  Schulwesens.  Erstes  Beft  Zur  öm- 
(tstallmif  de»  GymnasiaUehrplikDeK.  fierlrn,  Wolgemuth 
\W\,  kU  S,  66  SS,  Der  Verf.  geht  von  der  Änskbt  ans,  dass  das  Gym- 
-»film  ee  sein  Ziel  erreichen  solle,  feinen  Zöglingen  ein  weniger 
aber  deeto  tieferes  WisKeu  übermitteln  müsse.  Dies  k^one  man 
•ar  dadnreh  eraielaD,  wenn  maü  ersttich  die  Anzahl  der  Gymnasial fa eher 
Mftchrinke  nnd  die  dadorch  frei  werdenden  Stunden  zur  Verstärkung 
^  firbldbeo den  F&ebtr  verwende,  sodann  den  Unterricht  in  den  oberen 
dadurch  coDcentriere,  daes  man  geeignete  Fächer  in  die  nnteren 
illereo  CUssen  verlegL  Demgemäas  beantragt  der  Verf.,  dass  der 
k%  im  Franzöaischen  ans  der  Reihe  der  obligaten  Lehrfli<:her  ge- 
rn irefde,  einmal  weil  sich  die  Nothwendigkeit  und  tJnentbt^brlicfakeit 
Lthrg«f  eoatandes  nicht  nachweisen  lasse,  sodann  weil  die  Resultate 
ben  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  auJgewendeten  Zeit  stehen,  öodann 
«lUerilffn  allerdings  nicht  allgemein  verbindliehen  hebräischen  Unterricht 
44n  Standen,  welche  für  die  obligaten  Lehrfächer  bestimmt  sind» 
wiegen.  Die  so  gewonnene  Stundenzahl  soll  dem  Untenichte  in 
dantwben  Philologie,  namentlich  dem  Griechischen,  das  in  den  drei 
Claaaen  9  statt  6  Stunden  erhielte,  der  deutscheu  Sprache  ^  der 
bte  und  der  Natnikunde  zu  Gute  kommen.  Um  aber  in  den  drei 
uren  eine  gröesere  Concentration  des  UnterTichte«  herbei zuföhren, 
\  Hatbematik  (ohne  Schmälemng  ihrer  Stundenzahl)  und  die  Natur- 
ift  die  sechs  C lassen  von  Sexta  bis  Unteraecnnda  rerlegt  weiden. 
taaehränken  uns  auf  diese»  Referat  und  bemerken  nur  noch,  dais 
I  ^cärif tebeik  gut  geschrieben  ist  and  in  seinem  ersten  Thaile  manche 
Bemerkung  bietet. 
Zur  liefonn  des  Gjninasiums  als  einer  Unifersalscbule  van  Franz 
ak  Agmm,  Albrecbt  1879,  8,  32  SS.  Der  Verf.  tritt  warm  mr.die 
Richtung  am  Gymnasium  ©in,  ohne  freilich  hier  etlras 
I  tn  Meten.  Was  die  Reform  anbetrifft,  so  empfiehlt  er  erstlich  ^ine 
Dg  des  Gymnasiums  dadurch,  dass  eine  Art  ?on  Lyceen  mit 
,  Cnrse  als  eine  Zwischenstufe  zwischen  den  Gymnasien  und 
frrichtot  werde  ^  dann  die  Beseitigung  des  Unterschiedes 
Unter-  und  Obergymnasium,  wornach  Physik,  Natur«  und  Welt» 
bie  nnr  einmal  durchzunehmen  wären.  In  die  unteren  Classen 
41»  Gegenstände,  welche  das  Gedächtnis  bewältigen  kann«  alles 
satnen  reiferen  Verstand  Toranasetzt,  ins  ObergymnaBinm  rer- 
,  In  den  unteren  Classen  m5ge  man  sich  blos  in  der  Arithmetik 
'  Grundoperationen  und  die  Brüche  mit  genauer  Berftckaichti- 
4ti  Metersystemes  beschränken,  dagegen  hauptsächlich  Sprachen, 
iplie.  S#cichnen  betreiben ;  die  Geschichte  möge  erst  mit  der  dritten 
bf0tiii«n.  Uobrigens  sollen  von  der  dritten  Ciasee  an  auch  die 
Si^raohen  in  den  Kreis  des  Unterrichtes  einbezogen  werden. 
I  Kathtobläg«  beziehen  sich  darauf,  dass  man  den  raachen 
I  ikrr  Lehrer  vermeiden,  die  Lehrbücher  ihrem  lohalte  and  Umfange 
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saoh  den  Stufen  des  Unierriobtes  entsprechend  einriehten,  endlich  diM  i 
die  Zahl  der  Schfiler  in  einer  Clasee  anf  das  richtig»  Mass  besohränktn  möge* 
Einige  Stellen  des  Büchleins  leiden  an  Unklarheit,  x.  B.  8.  8,  wo  der  Yeif. 
das  Eintreten  des  Mittelalters  also  schildert:  *£ine  finstere  Zeit  bricht  aa: 
religiöser  Fanatismus  mit  seinen  weltflüchtigen  Tendensen  wird  der 
treibende  Factor  der  Geschichte;  das  Fendalsystem,  nebenbei  auch  snm 
Schntse  des  wehrlosen  Volkes  geschaffen,  unterbricht  in  seiner  AoaartttBg 
anf  lange  jede  gedeihliche  Entwicklung  des  socialen  Lebens.*  8. 17  mnss 
es  calles,  nicht  cales  heissen,  S.  24  wol  sJ^iv  nicht  oJdtw. 

Tiling  Wilhelm.  Von  demBechte  and  dem  Werthe  der 
Gymnasialbildnng.  Eine  pädagogische  Stadie.  Biga»Stieda 
1881,  8,  XII  und  88  SS.  Die  in  dem  Titel  bezeichnete  Frage  wird  hier 
nicht  allgemein ,  sondern  unter  stäter  Bücksicht  auf  die  Gymnasien  der 
OstseeproYinien  behandelt.  Dort  hat  nftmlich  die  Schulbehörde  selbst  die 
Frage  einer  Bevision  des  Lehrplanes  angeregt  und  seitdem  ist  nun  dieses 
Thems  in  Versammlungen  der  Lehrer,-  sowie  in  Zeitschriften  und  Brh 
schüren  lebhaft  disoutiert  worden.  In  Einzelnes  einzugehen,  würde  hiev 
zu  weit  führen.  Es  genüge  also  zu  bemerken,  dsss  der  Verf.  warm  für  die 
Gymnasien  gegenüber  den  Realschulen  und  daher  für  die  classische  Bilduf 
eintritt,  dass  er  das  Institut  der  Fachlehrer  billigt,  jedoch  wünaeht^  da« 
in  den  unteren  und  mittleren  Classen  immer  mehrere  Gegenstände  in  Ansr 
Hand  ?ereinigt  seien,  endlich  dass  er  die  Ausdehnung  des  bisher  77t  Jahn 
dauernden  Gymnasialunterrichtes  auf  acht  Jahre  befürwortet  Das  Schrift- 
oben  so  wie  die  Broschüre  des  Prof.  Dr.  Teichmüller  Tidagogische^ 
Biga  1881  sind  wol  geeignet  in  die  Fragen,  die  sich  bei  der  bevor* 
stehenden  Rerision  geltend  mschen,  einzuführen. 

Betrachtungen  über  unser  olassisches  Schulwesei. 
Leipzig,  Abel  1881,  gr.  8,  56  SS.  Der  ungenannte  Verf.  behanddt  in 
84  Stücken,  die  man  wol  Aphorismen  nennen  kann,  die  Frage  über  des 
Werth  und  die  Bedeutung  der  classischen  Studien  und  kommt  sa  des 
Schlüsse,  dass  der  obligatorische  Unterricht  im  Lateinischen  und  Chi»* 
chischen  an  unseren  Gymnasien  abzuschaffen  sei.  Dieser  Unterricht  waidl 
Terkehrt  ertheilt,  trage  keine  Früchte  und  lohne  nicht  die  yiele  Zeiti  die 
man  darauf  yerwende.  Auch  seien  die  classischen  Studien  für  die  üat 
Yersitatsstudien  geradezu  entbehrlich.  Als  Ersatz  sei  den  Schulen  ifii 
lieboYoller  Einblick  in  das  Leben  des  Alterthums  zu  eröffnen  aud  leWa 
einer  historischen  Uebersicht  über  die  Literatur  und  Gultur  der  AUlB 
das  Lesen  und  Erklaren  guter  Uebersetzungen  der  Glassiker  fleiasig  mi 
lebendig  zu  betreiben.  In  den  drei  obersten  Glassen  haben  mit  4M 
Sprache  der  Alten  gründlich  vertraute  Lehrer  einen  nicht  obligatorisdtfft 
Cursus  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  absuhalten»  aa  dw 
einerseits  alle  Schüler  theilnehmen  werden,  die  sich  später  dam  StodiiB 
der  Geschichte,  der  Philosophie,  Philologie,  Theologie  und  Joriapntal 
widmen  wollen,  andererseits  jeder,  der  Lust  hat  Dieser  Unterrieht  will 
bei  der  Beife  und  Schulung  der  Schüler  nur  eine  geringe  Zahl  ifli 
Stunden  in  Anspruch  nehmen,  da  es  sich  nur  darum  handeln  sali  die 
Schüler  mit  den  Elementen  der  Grammatik  rertraut  tn  maehen,  dii  • 
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Weitere  wird  die  Unirenitftt  bieten,  wobei  die  Unterrichtsbebörde  dafür 
woftgm  wild,  data  UniTersitätslehrer  angestellt  werden,  die  mit  einer 
lebendigen  £enntnii  des  Alterthami  eine  pbilosophiscbe  Bildung  rer- 
eiiigen  und  die  Gabe  besitsen,  dnrcb  anregende  Vorlesungen  über  die 
fenehiedenen  Gebiete'  der  Altertbumswisseuscfaaft  nicht  eine  Scbaar 
Coigecturanjlger  su  suchten,  sondern  die  geistigen  Schätse  der  alten 
Welt  der  heranwachsenden  Generation  mitzutheilen  und  damit  auf  die 
lUgemeine  Bildung  fördernd  und  Yoredelnd  einzuwirken.  Das  Erbe  der 
diMiflehen  Stadien  soll  zunächst  der  deutschen,  dann  der  französischen 
and  engliaehen  Spnusbe,  den  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  zn- 
&U0B.  So  wird  statt  der  bisherigen  verschiedenartigen  Bildungsanstalten 
üae  Schule  erstehen,  die  Schule  der  Zukunft. 

Wir  haben  den  Hauptinhalt  der  Schrift  getreu  wiedergegeben  und 
US  kiebei  Tielfach  der  eigenen  Worte  des  Verf.*s  bedient,  um  nicht  etwa 
m  Voraoa  als  Partei  zu  erscheinen.  Die  Schrift  ernstlich  und  eingehend 
a  widerlegen  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein;  dazu  ist  sie  nicht  be- 
utend genag.  Wird  denn  ein  Schulmann  den  Vorschlag  6ine  Schule 
Ar  alle  in  schaffen  ernst  nehmen  und  würdigen  ?  Wir  zweifeln  auch,  ob 
4er  Verf.  wirklich  bei  Leuten  ron  wahrer  Bildung  Eindruck  erzielen 
«iid;  and  die  Halbgebildeten  kommen  ja  wenigstens  fQr  uns  nicht  in 
Bfltnchl  Man  wird  es  bei  der  licctüre  gleich  herausfühlen,  dass  der 
VflffL  nicht  auf  einem  objectiven  Standpuncte  steht.  Die  ftbermassig 
11  Anwondang  gebrachte  Ironie,  das  Haschen  nach  Effect,  die  gleis- 
lode  HttUe  der  Verehrung  des  Alterthums,  mit  welcher  der  Verf. 
■eins  Angriffe  gegen  die  classischen  Studien  verdeckt,  werden  den 
Mann  wahrer  Bildung  unangenehm  berühren.  Wer  über  die  grie- 
ckiicbe  Mythologie  so  urtheilt,  wie  der  Verf.  S.  26,  ohne  daran  zu 
teken,  welche  Bedeutung  sie  für  die  moderne  Kunst,  besonders  für  die 
Fhstik  hat,  wer  von  Sophokles  Philoktet  S.  23  wegwerfend  sagt  'vielleicht 
kä  heulenden  Philoktet',  der  kann  nicht  als  competenter  Beurtheiler 
softreten.  Um  seine  Thesen  zu  erweisen,  führt  der  Verf.  S.  46  ff. 
AtiBprfkche  von  Schriftstellern  über  Gymnasialbildung  an,  so  Aus- 
iprtche  ans  Craroer*s  Leben  GcllerVs  und  aus  Lessing*s  Briefen  über  die 
Flntenschnle  zu  Meissen,  als  ob  für  die  verkehrte  Methode  jener  Zeit 
fie  dassiachen  Studien  überhaupt  verantwortlich  wären.  Sollten  diese 
Ansprüche  gelten,  so  müsste  erst  der  Beweis  erbracht  werden,  dass 
Lehrstoff,  Lehrbücher  und  Methode  jetzt  noch  dieselben  seien,  wie  in 
jiser  Zeit  in  Meissen.  Und  diesen  Beweis  wird  wol  der  Verf.  schwerlich 
ISdtn,  Daxa  noch  die  Widersprüche,  in  welchen  sich  die  Darstellung 
kcvegt  Was  soll  der  nichtobligatoriscbe  Unterricht  in  den  alten  Sprachen, 
in  welchem  bei  einer  so  geringen  Stundenzahl  doch  nichts  geleistet 
vMe  and  der  also  vdn  selbst  absterben  müsste?  Wozu  die  Versicherung, 
4si  diesen  Unterricht  alle  Schüler,  welche  sich  der  Jurisprudenz  widmen 
«•Den,  besnchen  werden,  nachdem  der  Verf.  selbst  früher  spöttisch 
ktnerkt  hat,  dass  Latein  und  Griechisch  für  den  Juristen  gar  nicht  noth- 
«tndig  ist?  Der  Verf.  nimmt  die  Maske  an,  als  ob  er  selbst  ein  Philologe 
fon  Fach  wixe.  Wir  sagen  'die  Maske.*  Kann  denn  ein  Philologe  wirklich, 


MC  Uebenicht  der  neneren  Literatur.  Von  S, 

wie  es  der  Verf.  S.  28  thnt,  über  Bdckh's  Ausgabe  des  Pindar  'in  dvel 
mächtigen  Quartanten*  spötteln,  oder,  wie  dies  &  81  geschieht,  ee  be- 
klagen, dasB  Bitscbl  und  seine  Schale  so  yiel  Zeit  und  Arbeitakxaft  auf 
die  Komödien  des  Plaatus  and  Terentius  Terwendet  habe,  da  diese  doch 
einerseits  keine  Originale  seien,  andererseits  weder  ftsthetisch  nooh 
moralisch  hoch  stehen. 

G  log  au  Dr.  GustaT,  Bocent  der  Philosophie  an  der  UniTerritit 
Zürich,  Ziel  und  Wesen  der  humanistischen  Bildung.  Vortrag  gehaÜeii 
den  6.  Januar  1881  im  Bathhaussaale  der  Stadt  Zürich.  Zürich,  Schmidt 
1881,  gr.  8*,  38  SS.  Der  Verf.  legt  zuerst  den  Begriff  der  Bildung  in 
seiner  historischen  Entwicklung   dar  und  stellt  dann  den  Begriff  der 
humanistischen  Bildung  in  einem  Worte  zusammenfassend,  als  das  Kl- 
dungsideal  der  Gegenwart  das  volle  Verständnis  des  Menschenthnms  als 
eines  ewig  werdenden  Organismus  hin  und  daneben  die  Auffordernag, 
durch  Erkenntnis  und  Thatkraft  dessen  Ton  Anbeginn  gesetste  Keine     ; 
zu  immer  Tollerer  und  zarterer  Ausgestaltung  zu  bringe  (8.  94).  Ihe-     i 
ser  Organismus  in  seiner  Entwicklung  kann  aber  ohne  die  daniaelMB 
Studien  nicht  völlig  verstanden  werden;  in  der  classisehen  Walt  lieg«    > 
die  Fundamente  der  Bildung  und  die  Keime  aller  Gestaltung.  Und  so-    h 
mit  ist  schon  eine  Gattung  von  Schulen  bezeichnet,  welche  diese  BQ-    f 
düng  in  ihrem  vollen  Umfange  erzielen  sollten,  und  in  denen  daher  dil 
classisehen  Stadien  den  ersten  Platz  einnehmen.  Die  andere  Gattung  TM 
Schulen,  welche  dem  Leben  und  den  praktischen  Bedürfnissen  gowid- 
met  ist,  mufis,  obwohl  in  ihr  der  mathematisch-naturwissenBehaflUdM 
Unterricht  vorwiegt,  doch  so  viel  von  humanistischer  Bildung  in  sich 
aufnehmen,  dass,  wenn  auch  nicht  das  volle,  so  doch  ein  gewisses  Ter-     \ 
ständnis  des  Zieles  der  Menschheit  erreicht  werde,   und  zwar  muss  Uv     /^ 
wesentlich  die  Litteratur  und  Geschichte  des  eigenen  Volksthnmes  iv*   , 
mittelnd  eintreten.  —  Der  Vortrag  ist  jedenfalls  sehr  lesenswerth.  Bl   ^ 
unangenehmer  Druckfehler  ist  S.  15  Eleuteria.  »^ 

Wie  man  das  Schreckbild  der  Ueberbürdung  unserer  Schüler  soA  . 
zu  steigern  sucht,  das  zeigt  die  kleine  Schrift:  Dr.  Hasse,  Ueber  d«     — 
Einfluss  der  Ueberbürdung  unserer  Jugend  auf  den  Gymnasien  und  hl-  ^^ 
hereu  Töcbterscbulen  mit  Arbeit  auf  die  Entstehung  von  GeistesstÖnsgM 
ßraunschweig,  Vieweg  u.  S,  1881,  ursprünglich  ein  Vortrag,  der  ia  d»  ^ 

Jahressitzung  des  Vereines  der  deutschen  Irrenärzte  am  3.  und  i  At*  ^ 

gast  1880  in  Eisenach  gehalten  wurde.  Auf  sechs  Fälle,  die  er  Mm* 
delte,  gestützt  zieht  der  Verf.  die  weitgehendsten  Schlüsse.  Gegen  dit*  -^^^ 

sen   Vortrag  und   gegen   die    Schrift  kehrt  sich   das  gleich  betiUill  ■  ^ 

Schriftchen  von  Dr.  Jul.  Hau nh erst,  2.  Aufl.,  Greifswald,  Abel  lÄ'r^ 
18  SS.,  in    welchem   der  Nachweis   geliefert   wird,   dass  die  Präiiii«*^_ 
Hasse's  unzureichend  sind,  dass  es  sich,  soviel  aus  den  ungenauen  A**  '* 
gaben  deädelüen  zu  entnehmen  ist,  in  jenen  sechs  Fällen  mindestens  1 
dreien  um  sogenannte  disponierte  Naturen  handelte,  welche  natüriidh  kr 
einen  solchen  Beruf  am  wenigsten  geeignet  sind,  dass  also  die  mS^ 
henden  Schlüsse  gänzlich  verfehlt  sind.  Das  Büchlein  enthält  übngfi 
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gmte  BatiudUfige  fttr  Lehrer  and  Eltern  und  ist  wol    gfeeig^et  jenes 
Sehreckbild  sa  yerscheachen. 

Pilger  Dr.  Robert,  Gjmnasialdirector  in  Essen,  lieber  das  Ver- 
UadimgBweMn  auf  norddentechen  Gymnasien.  Zweite,  im  Wesentlichen 
UTeriBderto  Avila^.  Berlin,  Weidmann  1880,  gr.  8*.  82  SS.  2  Mark, 
h  den  letiiereii  Jahren  Iramen  die  SchnlbehSrden  und  Lehrkörper  der 
OTiiaaBien  Norddeotschlands  zar  Einsicht  in  ein  Uebel,  das  sich,  wenn 
iMh  hia  und  da  wol  bemerkt,  doch  nicht  mit  der  nothwendigen  Strenge 
ntenUckt  lohon  seit  langer  Zeit  vielfkch   unter   den  Schülern   dieser 
GyamieB  eingenistet  and  üppig  gewuchert  hatte,  nämlich  in  Yerbin- 
imgtm  Yon  Gymnasialschülem,  deren  wesentliche  Tendenz  die  Nach- 
thnug  stadentisehen  Yerbindungslebens,  namentlich  der  sogenannten 
Oorpi  irt.  Wie  bedenklich  dies  Uebel  geworden  ist,  dafür  zeigt  die  wie- 
doMle  Besprechung  desselben  in  Directorenconferenzen  und  Lehrver- 
einen,  irie  der  Umstand,   dass   das  Cultusministerium   mit  Erlass  vom 
29l  Mai  1880  und  ebenso  das  Ministerium  des  Innern   mit  Erlass  ?om 
ü  Jnni  1.  J.  dagegen  einschritt,  und  wie  sehr  diese  Sache  die  Lehrer- 
«slt  beichiftigt,  kann  man  auch  schon  daraus  ersehen,   dass  die  ror- 
Uegende  Schrift  binnen  wenigen  Monaten  eine  zw^te  Auflage  erlebte. 
Wie  könnte  man  auch  die  schlimmen  Folgen,   welche  daraus   für  den 
ÜBterrieht  und  die  sittliche  Bildung  der  Jugend  erwachsen,  verkennen! 
Kcht  genug,  dass  durch  diese  Tändeleien  der  Fortschritt  leidet,  dass 
fit  Sdiüler  ihren  Pflichten  nur  lässig ,  ja  zum  Theile  gar  nicht   nach- 
VwiBCT,  es  leidet  auch  der  sittliche  Geist  der  Jugend  und  es  wird  auch 
Ngir  ihre  Gesundheit  gefährdet.  Die  Rohheit,  welche  sich  hier  ausbil- 
^  die  Sophistik,  die  sich  in  der  gleissnerischen  Hülle,  mit  welcher 
Mi  die   eigentlichen   Tendenzen    dieser    Verbindungen    zu   verbergen 
■dit,  offenbart,  alles  dies  gefährdet  im  hohen  Grade  die  Ziele  der  Gym- 
HMlbildiing.   Das  Schlimmste   aber   ist,  dass   die   Mitglieder   solcher 
TerbinduDgen,  die  den  höheren  Classen  angehören,    auch  Schüler  der 
Qfinen  Classen  heranziehen,  bei  welchen  die  Gefahr  eine  noch  ungleich 
Msiere  isl  Der  Verfasser  gibt  in  dem  ersten  Theile  hauptsächlich  nach 
fai  Acten  iweier  Ton  ihm  selbst  aufgelösten  Verbindungen  ein  treues, 
HeUeieht  hie  und  da  etwas  zu  düsteres  Bild  dieses  Treibens.  Wir  sagen 
*ii  düster ea',  weil  wir,  so  sehr  wir  auch  die  sittliche  P^ntrQstung  des 
Waaers  billigen,  dennoch  der  Ansicht  sind,  dass  manches,  was  er  als 
■bliebe  Verdorbenheit  betrachtet,  doch  wohl  mehr   als  Leichtsinn  zu 
WnUineii  ist  Wir  Terweisen   in  dieser  Beziehung  auf  das  Studenten- 
^^n  mit  seinen  Auswüchsen,  die,   wenn   auch   schädlich   genug,   doch 
lidit  allzu  schlimme  Folgen  hervorrufen.  Im  zweiten  Theile  bespricht 
^  Verf.    die   Maasregeln   gegen   das  Uebel   und   vertritt   die   grosstc 
kenge  Ton  Seiten  der  Schule.  Er  erkennt  aber  richtig,  dass  nicht  die 
(cholo  allein  dem  Uebel  steuern  könne,  sondern  dass  nur  das  elterliche 
htt  in  Verbindung  mit  der  Schule  es  zu  beseitigen  vermöge.    Ob  bei 
HS  dieeee  Uebel  gleichfalls  vorkommt,  wissen  wir  nicht  zu  sagen.    Ge- 
*iH  bat  es  sich  nicht  so  ausgebildet.    Man   wird   aber   gut   thun,   die 
^^^f^  im  Auge  zu  behalten  und  alle  Anfönge  mit  der  grössten  Energie 
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zn  unterdrüoken.  Jedeöfallt  ist  dis  Torliegende  Büehlein  im  hoheft  Qnde 
lesenswerth. 

Zum  Schlosse  mdge  noch  aof  ein  sehr  empfehlenswerthas  Unter- 
nehmen aufmerksam  gemacht  werden,  nämlich  auf  den  'Lehrmittel- 
katalog» systematisches  Yerseichnis  simmtiicher  Lehrmittel  für  Ele- 
mentar-, Mittel-  und  höhere  Schulen.  Ein  Hülfe-  und  Nachschlagebach 
für  Schulbehörden,  Schuldirigenten  und  Lehrer,  bearbeitet  Toa  Gonnd 
Schröder,  Bedacteur  des  *  Magazin  für  Lehr-  und  Lernmittel*.  Magde- 
burg, Friese  1880\  Dieser  Katalog  erscheint  in  einseinen  Heften  ktO  Fig. 
Jedes  Heft  enthält  drei  Abtheiluugen :  1.  Verzeichnisse  Yon  Lehrmitteln 
für  einzelne  Gegenstände,  2.  Specialkatalpge  von  Verlagsbuchhandlnngena 
Instituten  und  Anstalten,  3.  Inserate.  Ein  solcher  Katalog  dürfte  ine- 
besonders  für  solche  Schulen,  welche  sich  in  kleinen  Orten  befinden,  we 
man  nicht  so  leicht  sich  Bathes  erholen  kann,  eine  sehr  pmktiaehe 
Hilfe  sein.  8. 


Methodik  des  Turnunterrichtes.  Den  deutschen  Turnlehrern^  Tom- 
warten  und  Vorturnern  gewidmet  von  Moris  Zettler,  Oberlehrer 
an  der  Realschule  und  Obertumlehrer  für  die  städtischen  Tnnan- 
stalten  in  Chemnitz.  Zweite  sehr  vermehrte  und  umgeänderte  Auf: 
läge.  Berlin  1881,  G.  HempeL  kl.  8«  und  S04  SS. 
Der  Umstand,  dass   das  Büchlein   nach  fünf  Jahren   in   iweiter 
Auflage  erscheint,  spricht  für   die  Brauchbarkeit   desselben.    Die  neue 
Auflage  ist,  wie  schon  der  Titel   ankündigt,  eine  sehr  ver mehrte  und 
umgeänderte.  Am  wenigsten  ist  der  specieUe  Theil  umgearbeitet,  mehr 
der  allgemeine  und   der  3.  Abschnitt  'Beispiele*.  Was  den   allgemeinen 
Theil  anbetrifft,  so  verweisen  wir  auf  die  Capitel  I.  'Entwicklung  des 
Turnens  in  methodischer  Beziehung*,  III.  *Das  Tarnen  in  seinen  Be- 
ziehungen zur  Gesundheit*^  IX.  *Ueber  das  Verhältnis  des  Turnens  zur 
Musik*,. XVIII.— XX.  'lieber  die  Uebungsräume,   lieber  die  Hindernisse 
des  Tumbetriebes,  lieber  die  Lehrkräfte*,  welche  zum  Theile  gani  nei 
ausgeführt  sind.  Ausserdem  hat  der  Verf.  als  vierten  Theil  einen  Anhang 
hinzugefügt,  der  eine  kurze  Beschreibung  der  in  den  Klassenzielen  des 
3.  Thciles  erwähnten  Uebungen  enthält  und   dazu   dient,   bei  etwaigen 
Unsicherheiten  über  das  Wesen  einer  Uebung  schnell  das  Nöthige  dar- 
zubieten. Ueberhaupt  ist  die  Anordnung  eine  viel  zweckmäasigere  als 
in  der  ersten  Auflage  und  daher  die  Orientierung  bedeutend  erleichtert. 
Man  kann  daher  das  Büchlein  mit  gutem  Gewissen  anempfehlen. 


Vierte  Abtheilung. 
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^  ^  '1  ^en.]  —  Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  aus  An- 

tilan^  Seiner  k.  and  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten 
iv herzog»  Rudolf  durch  Widmung  von  CapitÄÜen  aus 
itverraögen  zwei  und  zwanzig  Stipendien  zu  dreihundert 
m  uöni,  im  Anschlüsse  an  die  vor  zwei  Jahren  för  die  Uni- 
«n  irolhngene  Gründung,  für  die  übrigen  Hochschulen  der  &»ter 
ffbkMi -ungarischen  Monarchie  zu  stiften  geruht.  Von  diesen  Stipen- 
ÖÄ.  welche  den  Namen  „Kaiser- Franz- Joaef-Goldstipendien'*  zu  mh- 
Hl  hftbea,  Bind  für  die  technische  Hochschule  in  Wien  und  das  könig- 
&A  cagmriiebe  Josepha-Poljtechnicum  in  Budapest  ^e  vier,  für  die  bei- 
^  iHliciUoben  Hochach uleo  in  Prag  je  zwei,  für  die  technischen  Hoch* 
9Mwu  in  Graz,  Brunn  mid  Lemberg,  sowie  für  die  Hochschule  für  Bc- 
^oltar  und  die  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  je  »wei  be- 

ll«r   im   Jahre  1B80  in  Wien    veretorbene   k.    k.   Oberßnansratb 

irwaj  bat  letztwillig  ein  Capital  von  lO.OOO  Ü,   zu  einer  Stif- 

(%T  StudiiTonde   des   Gnnnasiums,  der  Oberrealschule,   sowie  der 

Lehranstalten,  mit  feinschluss  der  technischen,  landwirthscbaft- 

oder  Montanlehranstalten  gewidmet.    Diese  Stiftung  wurde  mit 

lebroigungstage    des  Stiftbriefes  acti viert   (Stiftbrief  Tom   23. 

1681.  Min.-Äct  3353  ei  1881).  —  Der  im  J.  1869  zu  Inoicheu 

tOttiorbene  Canonicus  Joseph  Salzenbacher   hat  ktztwillig 

Capital  Ton  1000  fl.  »ur  Gründung  einer  Studenten-Stipendien-Stit- 

t  p*wf^m'-t,  deren  Ertrag  för  einen  Gymnasialschüler  aus  des  Stif- 

liaft  Tou  Lmicheu  und  Innichbere  und  in  Ermangelung 

für  anderii  Angehörige    dieser   Deideu   Gemeinden   be- 

"tiftung   ist  mit  dem   Genehmigungstage    des  Stift» 

eit  getreten.  (Stiftbrief  vom  14.   März    1881.   Min.- 

-i.i   —   Der   aus  Eben   im   Bezirke  Gottschee    gebürtige 

ind  Hausbesitzer  Johann  Stampfl  hat  ein  Capital  von 

'•• '^^^-''itioneu  der  einheitlichen  Staatsschuld  jiur  Grün- 

i  TiO  fl,,  von    13  Stipendien  ä  100  fl.   und  von 

i  viilmPt^  welche   för  Studierende  und    in  An?- 

ttersprache   die   deutsche    ist   und   welche 

iiider  sind,  ohne  Beschränkung  der  Studien 

Audbilduug,    »ofcriu^  sie  diese  an   deutschen  Lehranstalten  em- 

bestimmt  ist  ^  Heinrich  und  Elisabeth  Kruszewskie  haben 

n  '  »i^XK)  fl,  eine  anf  den  Namen 'Maria  KrusMfWika" 

^<  [ifJienatiftung  gegplndet,  deren  Interessen   für 

Sliidi«'ri:rtri(  ti    Her  agronomischen  Landesschule   in  Dublany    um>1 
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für  einen  Hörer  der  Rechte  an  der  Univ.  Lemberg  oder  Krakaa  bestimmt 
sind,  wobei  die  aus  dem  Bezirke  Sokal  Gebürtigen  den  Vorsng  haben. 
Diese  Stiftung  ist  mit  dem  Genehmignngstage  des  Stiftbriefes  ins  Le- 
ben getreten.  (Stiftbrief   v.  21.  März  1881.  Min.-Act  4542  ex  1881).  - 
Der   Triester    Realit&tenbesitzer     Dr.     Gregor    Ananian     hat    seine 
zwei  Hftuser  in  Triest  Nr.  702  Via  dal  corso  und  Nr.  770  Via  S.  An- 
tonio, sowie  ein  Capital  Yon  40.000  fl.  zur  Gründung  einer  „Dr.  Gregor 
Ananian*schen  Schul-  und    Universitäts-Stipendienstiftung''    gewidmet» 
und  zwar  dergestalt,  dass  die  eine  Hälfte  der  Erträgnisse  der  Stiftung 
zu  Stipendien  ä  200  fl.  für  Studierende  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Triett, 
die  andere  Hälfte  aber  in  drei  gleiche  Theile  getheilt,  zu  Stipendien  k 
dOO  fl.  für  Studierende  der  Rechte,  der  Medicin  und  der  technischen 
Hochschule,  sämmtlich  in  Wien,  zu  verwenden  sind.  Wenigstens  die  Hälfte 
aller  dieser  Stipendien  ist  armen  Waisen  oder  Kindern  von  Eltern,  die 
sich  gesetzlich  als  arm  ausweisen  oder  als  solche  notorisch  bekannt  sind 
zu  verleihen,  wenn  sie  armenisch-katholischer  oder  katholischer  Belif^oi 
und  in  Triest  geboren  sind;  die  andere  Hälfte  kann  armen  armenisch- 
katholischen, auch  in  anderen  Orten  s^eborenen  Jünglingen,   womöglich 
nach  freier  Wahl  des  armenisch-katholischen  Patriarchen  in  Constanti- 
nopel  zugewendet  werden.  Diese  Stiftung  ist  mit  dem  Genehmigm^ 
tage  des  Stiftbriefes  ins  Leben  getreten.  (Stiftbrief  vom  15.  April  1« 
Min.- Act  5949  ez  1881.)  —  Der  am  20.  Juni  1875  in  Wien  verstorbene  k. 
k.  Hof-Juwelier  JosephTürk  hat  letstwillig  sein  yesammtee  reines  Nacthlaw 
vermöffen  zur  Gründung  einer  für  Hörer  der  Medicin  an  der  Wiener  Univ»- 
sität  ohne  Unterschied  der  Confession  bestimmten  Stinendienstiftnng  gewid- 
met. Die  Stiftung  hat  den  Namen  „Türkische  Stiftuns^'^  zu  führen;  du 
Capital  beziffert  sich  dermalen  mit  89.150  fl.  Die  Stiftung  wird  derMÜ 
mit  drei  Stipendien  ä  500  fl.  eröffnet  und  wird  die  volle  Zahl  derselboi 
nach  Erlöschen  der  angeordneten   Fruchtniessungen  und  AnnaallMilft 
activiert  werden.  (Stiftbrief  vom  la  April  1881.  Min.-Act  6600  ei  tSUiy 
^   Der   Pfarrer   P.    Anton    Yeralla    hat    zwei    Studentenstipenite 
ä  111  fl.  6  kr.  für  brave  dürftige  Studierende  aus  dem  Orte  Kim«i 
in  Erain,  in  deren  Ermanglung  aus   den  Nachbarpfarren  Selzach,  Sllt* 
log  und  Zarz,  endlich  für  solche  aus  dem  Bezirksgerichtssprengel  Lack 
gejorründet.  Diese  Stiftung  ist  mit   dem   Genehmigungstaffe  des  Slifti 
bnefes  activiert  worden.  (Stiftbrief  vom  28.  April  1881.   Min.-Act  6SA1 
ex  1881.) 


Programmenschau. 

28.  De  stoicomm  Bomanoram  primi  Gaesarum  saeculi  factiow 
repugnante  contra  eam  qua  saeculum  tenebatur  rationem  deqaeT^ 
citi  quod  de  eius  factionis  consiliis  atque  studiis  de  iisoue  qd  4* 
sectabantur  fecerit  iudicio  disputatio  brevis  von  Davorin  x^cmanid 
im  Programme  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  zu  Mitterbnrg  (Fi* 
sino)  1880.  26  Seiten  in  Grossoctav  *). 
Die  vorliegende  Abhandlung  enthält,  wie  schon  aus  dem  Titel 
ersichtlich  ist,  zwei  Haupttheile.  Der  erste  (S.  3  - 19)  schildert  die  StaSut 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  und  ihre  Opposition  gegen  doietair   '^ 
Kaiser,  der  zweite  bei  weitem  kürzere  gibt  auf  sechs  Seiten  das  UrUMÜ-  '-; 
des  Tacitus  über  die  gedeihliche  Wirksamkeit  dieser  Philosophen.  My;jg 
Darstellung  schliesst  sich  zumeist  enge  an  Tacitus  an.    Von  den  mi''^ 
Abweichungen,  die  ich  wahrgenommen  habe,  beruht  die  eine  auf  eiMi^  '^ 
Missverstandnisse  des  Verfassers,  die  andere  auf  einer  zweifelhaftea  AiF^  - 
legung  oder  vielmehr  Ergänzung  einer  Stelle   aus  dem  vierten  Bai,* 
der  Historien,    lieber  den  Agricola  urtheilt  Herr  Nemani6  S.  90  SM 

')  Vergl.  zur  Vervollständigung  meine  längere  Becension  in  I 
philologischen  Rundschau  1881,  S.  739—741. 
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der  Anficht  E.  Hoffmann*8,  obwohl  diese  durch  die  beVannten  Ans- 
flhrttBgen  Ton  Hirsel  aIb  sattsam  widerles^  betrachtet  werden  kann. 
S.  2b  und  96  werden  in  einem  eigenen  Abicnnitte  die  benützten  Quellen 
ug^ben.  Nicht  aneeffihrt  ist  <fie  kune  Abhandlung  von  Wimmerer 
im  Frognunme  des  Hermannstädter  Staatsgymnasiums  vom  Jahre  1864 : 
Die  politische  Bedeutung  der  Stoiker  Roms  im  ersten 
christlichen  Jahrhunderte.  Daraus  konnte  freilich  nicht  viel  be- 
aiBt  werden,  da  sie  nur  sechs  leiten  in  Quart  umfasst. 

Der  Aufsatz  ist  mit  einer  gewissen  Frische  geschrieben.  Die  hi- 
leinisehe  Form  desselben  ist  fliessend  und,  wenn  man  wohlwollend  von 
cnigsn  Verstfissen  abeieht,  auch  correct  Die  vorkommenden  Druckfehler 
abä  vom  Verfasser  theils  nachtraglich  in  einem  angehängten  Veneich- 
siae,  theils  unmittelbar  mit  Tinte  im  Texte  der  Abhandlung  corrigiert 
veideiL  Doch  sind  auch  einzelne  Versehen  ferotz  dieser  doppolten  Mühe- 
«altnng  dem  scharfen  Auge  des  Revisors  entgangen.  Glücklicherweise 
rttet  keines  daTon  den  Leser. 

Wien.  Ig.  Prammer. 

S9.  A.  Zieglor:  Die  politische  Seite  derBegierung  des  Kaiser 
Glandins  L  mit  Kritik  der  Quellen  und  Hilfsmittel,  29.  und  30. 
Programm  des  k.  k.  Obereymnasium^s  der  Benediktiner  zu  Krems- 
mflnster.  Linz  1879  und  1880. 

Man  Termisst  eine  eigentliche  Kritik  der  Quellen;  es  ist  anch 
üdit  der  Versuch  gemacht,  die  Frage  über  das  Verhältnis  von  Tacitus 
■d  Soeton  usw.  su  lösen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  auch  in  dieser  Dar- 
Mdloag  die  Gestalt  des  Kaiser  Claudius  viele  Züge  eines  Narren  an 
■dl  ti^;  unvermittelt  wird  daneben  versichert,  dass  er  doch  wieder 
bewunderungswürdige  Seiten  gehabt  habe. 
Vor  allem  vermisst  man  empfindlich  die  Hereinbeziehung  des  in- 
Kkiifllichen  Materiales,  aus  dem  sich  für  das  CapiWl  von  der  Verwal- 
:  der  Provinzen  manches  hätte  gewinnen  lassen.  Daui  wäre  nüthiger 
wn  als  die  Polemik  gegen  Schlosser  und  Becker  S.  24.  Ebenso  ist 
i  ansffihrlich  behandelt,  was  mit  „der  politischen  Seite"*  der  Regie- 
nig  nichts  su  thun  hat. 

Auffallend  ist  eine  grosse  Anzahl  von  ^nz  geschmacklosen  Wen- 
^n,  die  sich  häufen,  wo  der  Verf.  selbständig  wird:  .aus  den 
Swuuen  der  Vernunft  sprengen*,  „dsLS  von  freiheitlicher  Sentimenta- 
Sttt  triefende  Zusammensein  bis  in  die  späte  Nacht  geniesson** ,  „Mes- 
■ÜBi  bebt  dem  beleidigten  Gemahl  entgegen'',  „der  Wein  glättet  die 
Fdten  seines  (des  Claudius;  Herzens**.  Neu  und  beachtenswerth  sind  die 
teinandersetzungen  über  Claudius  Ccnsur  II.  S.  35  ff.,  wie  denn  das 
P»»  erste  und  zweite  Capitcl  »Ips  I.  Abschnittes  d-T  beste  Theil  der 
i^it  ist. 

Graz.  A.  Bauer. 

%.  Kritischer  Commentar  zuOvid's  Heroiden  von  Heinrich  »Stefan 
Sedlmajer.   Programm  des  k.  k.  akademischen   Gymnasiums   in 
Wien  1880;  auch  im  Separatabdruck. 
Der  Verf.  versprach  in  seinen  Trolegg.  critt.  ad  Heroid.  Ovid.* 
Witt  1878,  in  welchen  er  die  Grundsätze  der  Kritik  fGr  die  Heroiden 
*Md[elte,  eine  neue  Textausgabe  dieser  Dichtung.  Da  nun  einer  solchen, 
i  tiA  nach  der  jetzt  üblichen  Weise  hergestellt  sein  soll,  eine  ein- 
^     idere  Besprechung  der  einzelnen  wichtigeren  Lesarten  versagt  ist,  ko 
llnbtader  Verf.  in  einem  zweiten  Prodromus  seine  dereinstijEre  Textgestaltnng 
kr  Herolden  im  Vorhinein  rechtfertigen  zu  sollen.  Vielleicht  wollte  er  sich 
Jieh  die  Urtheile  Anderer  hierüber  einholen.  Kine  solche  bescheidene  Vor- 
ieht  kann  aber  unter  Umstiknden  dem  Werke  zu  grossem  Vortheile  ge- 
nichen. —  An  den  weitaus  meisten  der  behandelten  Stellen  (es  sind  deren 
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Unterricbtssprache  atlgemeiA  znffelasseD.  (Min.-Erl.  Tom  24.  Mai  1881, 
Z.  7116). 

Pölzl  IgnM,  DeatBclies  Lesebach  fttr  die  oberen  Classen  österr. 
Reakcbülen.  I.  Band  flir  die  5.  Olaase.  Wien  188t  A.  Holder.  Pr. 
broscbiert  1  fl.  25  kr.  Dieses  Lesebncb  wird  zum  ünterricbtsgebrauche 
an  Realschalen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zoffelasaen. 
(Min.-Er).  vom  4.  Mai  1881,  Z.  5967.) 

Willomitzer,  Dr.  F.,  Deutsche  Grammatik  für  österr.  Mittel- 
scbnlen.  3.  durchgesehene  Auflage.  Wien  1881.  J.  Klink hardt  Pr.  1  fl. 
Die  fttr  die  zweite  Auflage  dieser  Grammatik  ausgesprochene  ZullBMffkeit 
zum  Lehrgebrauche  an  den  österr.  Mittelschulen  mit  deutscher  ^ter- 
richtssprachc  wird  hiermit  auf  die  dritte  Auflage  derselben  ausgedehnt. 
(Min.-ßrl.  Tom  14.  M&rz  1881,  Z.  2899.) 

Mozart  J.,  Deutsches  Lesebuch  ffir  die  unteren  Classen  der  Gym- 
nasien. IV.  Band.  10.  Aufl.  Wien  1875.  K.  Ger  old*s  Sohn.  Pr.  geb.  70  kr. 
Die  für  die  9.  Aufl.  des  Torbenannten  Lesebuches  ausgesprochene  Zn- 
l&ssigkeit  zum  Untorrichtsgobrauche  an  Gymnasien  wird  hiemit  auf  die 
10.  Aufl.  desselben  ausgedehnt    (Min.-Erl.  vom  7.  Mai  1881,  Z.  6109.) 

Schiller  Karl,  Deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen.  L  Theil. 
3.  unveränderte  Aufl.,  der  Schreibung  des  k.  k.  Schulbücherrerlages  an- 

fepasst  Wien  188L  A.  Pichler's  Witwe  und  Sohn.  Pr.  brosch.  90  kr. 
^ie  für  die  2.  Aufl.  des  vorbenannten  Lesebuches  ausgesprochene  Za- 
lässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Realschulen  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache wird  hiemit  auf  die  3.  Aufl.  desselben  ausgedehnt.  (Min.-Erl. 
vom  4.  Mai  1881,  Z.  5042.) 

Egg^r,  Dr.  Alois,  Deutsches  Lesebuch  für  die  3.  Classe  ötterr. 
Mittelschulen.  2.  Aufl.  Wien  1881.  A.  Holder.  Pr.  geh.  90  kr.,  geb. 
1  fl.  5  kr.  Die  für  die  1.  Aufl.  dieses  Lesebuches  ausgesprochene  Zn- 
lassigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher 
ünt^ichtssprache  wird  hieiuit  auf  die  2.  Aufl.  desselben  ausffedehnt. 
Bei  gleichzeitiger  Verwendung  der  1.  neben  der  2.  Aufl.  ist  auf  die  in 
letzterer  eingetretene  Beschränkung  des  Lesestoffes  Bedacht  zu  nehmen. 
(Min.-Erl.  vom  9.  Mai  1881,  Z.  6470.) 

Ben  eck  6  Albert,  Französische  Schulgrammatik.  L  TheiL  8.  Aufl. 
Potsdam  1880.  A.  Stein.  Pr.  2  Mark. 

Französische  Schulgrammatik.  Ausgabe  B,  L  Abtheilong. 

2.  Aufl.  Potsdam  1880.  A.  Stein.  Pr.  1  Mark  50  Pf.  Diese  beiden  Lehr- 
bücher werden,  wie  in  den  früheren  Auflagen  zum  Unterrichtsgebranehe 
an  österr.  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterriolitssprache  allgemein  zu- 
gelassen. (Min.-Erl.  vom  5.  März  1881,  Z.  1669.) 

Ploetz,  Dr.  Karl,  Syntax  und  Formenlehre  der  neufraniöeischen 
Sprache,  auf  (irund  des  Lateinischen  dargestellt  4.  Aufl.  Berlin  1877. 
F.  A.  Her  big.  Pr.  2  Mark  75  Pf.  Die  für  die  3.  Aufl.  dieses  Lehrbuches 
ausgesprochene  Zulässigkeit  zum  Unterrichtsgebranehe  in  den  obersten 
Classen  solcher  Lehranstalten,  an  welchen  Latein  als  Obligatgegenatand 
gelehrt  wird,  hat  auch  für  die  4.  Aufl.  desselben  zu  gelten.  (Min.-ErL 
vom  11.  Mai  1881,  Z.  6395.) 

Bechtel  A.,  Französische  Grammatik  für  Mittelschulen.  I.  Theil. 

3.  vereinfachte  und  verb.  Aufl.  Wien  1881.  Julius  Kliukhardt  Pr.  1  fl. 
Die  für  die  2.  Aufl.  dieses  Lehrbuches  ausgesprochene  Zuliasifkeit  zum 
Unterrichtsgebranehe  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtsaprache 
wird  hiemit  auf  die  3.  Aufl.  desselben  ausgedehnt  (Min.-Erl.  vom  11.  M&n 
1881»  Z.  2836.) 

Loscrth.  Dr.  J.,  Grundriss  der  allgemeinen  Weitffeechichte  für 
Obergvmnasien ,  Oberrealschulen  und  Handelsakademien.  L  Theil:  Das 
Alterthum.  2.  verb.  Aufl.  Wien  1881.  Karl  Graeser.  Pr.  geb.  1  fl.  d2  kr. 
Dieses  Lehrbuch  wird  mit  Ausschluss  der  beiden  früheren  Ausgaben  des- 
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▼.  J.  1^7  und  V,  J.  1679  tam  Lebrgebrtüchc  an  Mitt^lachalen 
it  (ittti£ch«r  üntorricbtsapraehi  allgeniem  sagelasBea.  (Mti\.-E7L  ?ai]i 
$.  Hin  imh  Z.  :i520.) 

Kosen D  B,f   Leitfaden  der  Geo^aphLe  für  die  Mitteischalen  der 
-Qni?[ir.  Monarchie,  III.  Theil.  Geographie  und  Statistik  der  österr.- 
''  hiß.    Mit  eJDeni  «rt^schiehtUchen  Äbria»  und  Aohang.    Von 

ti.  Mit  18  £arteQbkizz€ii.  Eevidierte  Ausgabe  der  iL  Arifl. 
i    HdUel.  |*r.  &J  kr   Dies«d  Lehrbuch  wird  in  der  ?or- 
\uigabe  (mit  Auiichlusa  der  fieberen  Aaagiben  v.  J.  1879 
rv,  J.  j  ^'   '         iitsgebrauche  ia  den  üoterclisBeD  der  Mitt«l- 

•chtlffQ  Ui  htsapracbe  allgemein  zugelassea.  (Biin.-ErK 

^H         In  iveiter  anteränderter,  somit  iiacb  Mitt.*^Hrl.  f<otn  20.  April  1878^ 

^^L  2KA4  flr  MittelBcholea  mit  dentftcbar  UnterrichtMpniebe  al%emeifi 

HyilAfilgvr  Atta,  ist  er»ohienen: 

'■  PntajrerF.  W,,  HietoriBcher  Scbnlatlas  iüt  alten,  mittleren  und 

Mima  üetehiehte  in  27  Hanpt-  und  48  Nebenkarten.  Für  die  höheren 
»d  mittleren  Unt^ernchteanstalten  Oeeterreich -Ungarns.  Wien  I88L 
L  Pichler*(*  Witwe  und  Sohn.  Pr  broschiert  1  fl.  (Min.-ErL  rom 
t  Min  188L  Z.  2823.) 

Berebana,  0r.  HerniM  Pbjrsikaliache  Wandkarto  voa  Afrika  in 
mSli^nir Gotha  ISSL  Jastua  Perthes.  Pr.  3  fl.  60  kr.,  anfgezogeu 
tm(  Lnnwand  in  Mappe  6  Ü,  Diese  Wandkarte  wird  zum  üntemchtä- 
fiäniiicite  an  Mittelschulen  allgemein  sogrelasf^n.  (Miu.-ErL  Yotn  14.  Mär« 
mi  2.  3153.) 

die  in  Bd,  HölzePs  Bach-   und  Kunstverlag  in   Wien  er- 

iden  .Geograpbigchen  Charakterbilder  für  Schule  und  Haus'*  werd<?ö 

iooen  und  Lehrkörper  der  Mittelschulen,  Lehrer-  und  Lehrerineu- 

italten  biemit  als  auf  ein  sehr  empfehlenswerthes  Lehrmittel 

gemacht.  Näheres  aber  vorbenannte  Bilder  in  dem  von  der 

idlnng  ausgegebenen  Proapecta&  (Min.-ErL  vom  20.  April  1881, 

Pokornj,  Dr.  Aloia,   Illustrierte  Naturgeschichte  des  Pflanzen- 

12-  Aufl.  mit  354  Abbildungen.  Prag  1881.  F,  Tempeky.   Pr. 

I  1  fi.  16  kr.  Die  für  die  zehnte  Auflage  de&  vorbenannten  Lehr- 

;^  u  »iff*  Sil  roch  eijc   Zalässigkeit   zum   Unterrichtfigebrauche   in    den 

telacbulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird 

rte  11.  und  auf  die  12.  Aufl.  desselben  ausgedehnt, 

Üil,  >üm  19.  At»ril  1881,  Z.  4305.) 

Bill,  Dr  Johann  Georg,  Grundrias  der  Botanik  für  Bchulen. 
7.  Aotn  ti]ng^Arheit«t  von  Dr.  Gustav  von  Eajek.  Mit  zahlreichen 
£|wtr«tii>n«D.  Wien  1881.  KarlGerold's  Sohn.  Pr.  brosch.  1  6.  50  kr. 
Dit  fftr  die  6.  Aufl.  des  vorbenannten  Lehrbuches  au8gesprorh<?ne  Zu* 
fiaugkeit  icini  Lehrgebraoche  in  den  oberen  Classen  der  Mittelschulen 
stl  d^nU^lter  Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  7.  Aufl.  deäselben 
««iriKl«)int  (Min,-ErL  vom  20.  März  1881,  Z.  3445.) 

In  vii9rt<^r  unferiLaderter,  somit  nach  Min.-ErL  vom  29.  März  1876 
>  dbü  Tdj  die  Ohcrclaasen  der  Mittelschulen  mit  deutscher  Untcrrichtü- 
>' alässiger  Aufl«  ist  erschienen: 

i ,   Dr.  Johann,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik 
-MN  I  r    ,    Graz    1881.  Le uschner  ond   Lubenskj-»  Pr.    bro  seh 
U  r.    -\,  ..    ,Min,-Erl  vom  22.  April  1881,  Z.  5550.) 

ffi  iwoift^T  unveräu^jerter^  somit  nach  Min.-Grl.  vom  9.  September 
^^S,  Z.  14333  ft^r  Unter gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
OgHntlo  taliisigef  Äuß.  i^  erschienen: 
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MoSnik,  Dr.  Fnuii  Ritter  von,  Geometrische  An8chaiiaiigilehre 
für  UDtergymnasien.  II.  Abtheilanff.  Mit  108  in  den  Text  gedrackten 
Holzschnitten.  Wien  1879.  K.  Gerold *8  Sohn.  Pr.  56  kr.  (Min.-BrI.  Tom 
7.  Mai  1881,  Z.  6109.) 

Maschek  Fr.,  Symmetrische  Elementarformen  als  verwsndte 
ebene  Systeme  in  einem  neueren  Sinne  fflr  den  Unterricht  im  Freihand- 
zeichnen. 15  Blätter  nnd  Text  Troppan,  Verlag  Ton  Bachholf  und 
Diebel.  Pr.  1  fl.  80  kr.  Dieses  ZeichenTorlagewerk  wird  mit  Beuehnng 
auf  das  Verzeiohnis  I  der  Ministerialyerordnung  Tom  10.  December  1879, 
Z.  15886  zam  Gebrauche  beim  Unterrichte  im  Freihandzeichnen  an  den 
unteren  Classen  der  Mittelschalen  f&r  zulässig  erklärt  (Min.-firl.  Tom 
29.  März  1881,  Z.  3030.) 

Menger  Josef,  Grandlehren  der  Geometrie.  Ein  Leitfiden  für  den 
Unterricht  in  der  Geometrie  nnd  im  geometrischen  Zeichnen  an  Beal- 
schnlen.  Mit  vielen  Constractions-  nnd  Rechnnngsanfgaben.  2.  Term. 
und  Terb.  Aufl.  Mit  132  Holzschnitten.  Wien  1881.  A.  Holder.  Pr.  1  fL 
Dieses  Lehrbuch  wird  (mit  Ausschluss  der  ersten  Auflage  Tom  Jahre 
1880)  zum  Unterrichtsgebraucbe  in  den  unteren  Classen  der  Realachulan 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  Tom 
31.  Mai  1881,  Z.  7452). 

Streissler  Josef,  Die  geometrische  Formenlehre.  IL  Abthei- 
lung: Lehr-  und  Uebungsbuch  der  Geometrie  und  des  geometriadieo 
Zeichnens  f&r  die  H.,  III.  und  lY.  Bealclasse.  5.  rerb.  Aufl.  Mit  116 
Figuren  nnd  1  Tafel.  Triest  1881.  F.  H.  Schimpf.  Pr.  80  kr.  IM«  fto 
die  vierte  Auflage  des  vorbenannten  Lehrbuches  ausgesprochene  Zidif- 
sigkeit  zum  Unterrichtsgebraucbe  an  Realschulen  mit  aeutsoher  Unter- 
richtssprache wird  hiemit  auf  die  f&nfte  Auflage  desselben  anagedehnt. 
(Min.-£rl.  vom  9.  Juni  1881,  Z.  8078.) 

Öechisch. 

PatoSka  Franz,  Titi  Livi  ab  urbe  condita  librorum  partes  seüeetaa. 
Prag  1881.  Karl  Bell  mann.  Pr.  80  kr.,  wird  zum  Lehrgebrauche  an 
Gymnasien  mit  öecüischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugemssen.  (Min.- 
£rl.  vom  18.  April  1881,  Z.  5326.) 

San  da  Franz,  MöHctri  a  r^soväni  pro  II.,  III.  a  IV.  tHdu  realnfeh 
ikol  a  realn^ch  gymnasii  3.  Aufl.  Pra^  1880.  J.  Kober.  Pr.  1  fl.  Diese 
3.  Aufl.  des  genannten  Lehrbuches  wird  zum  Lehrgebraudie  an  Baal- 
gymnasien mit  öechischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.- 
ErL  vom  6.  März  1881,  Z.  1548.) 

Hoia  Franz,  Zäkladov^  möHctvi  ▼  rorinö  pro  nii§i  tHdy  stfednich 
ikol.  Prag  1880.  Slarik  und  BoroT^  Pr.  1  fl.  40  kr.  Dieses  Lehrbuoh 
wird  zum  Lehrgebrauche  an  Realschulen  und  Realgymnasien  mit  öeehiMher 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom  6.  Man  1881, 
Z.  3134.) 

Jandeöka  Wenzel,  Geometria  pro  vySdi  gymnasia.  IIL  Theil: 
Trigonometria.  3.  Aufl.  Prag  1880.  Kober.  Fr.  52  kr.,  wird  ebenso  wie 
die  2.  Aufl.  und  neben  dieser  zum  Lehrgebrauche  in  den  oberen  Claasen 
der  Gymnasien  mit  dechischer  Unterrichtssprache  allgemein  augelanen. 
(Min.-Eri.  vom  17.  Mai  1881,  Z.  6942.) 

Jireöek  Jos.,  Öitanka  pro  tfeti  tfidu  niüiho  gymnasia.  4.  Aufl. 
Prag  1878.  F.  Tempsky.  Pr.  geb.  80  kr. 

Pokorn^,  Dr.  A.,  Näzora^  pHrodopis  zivoSiistva,  bearbeitet  Ton 
Paul  Jehlidka.  4.  Aufl.  Prag  187a  F.  Tempsky.  Pr.,  geb.  1  fl.  36  kr. 

Nasom/  phrodopis  rostlinstva,  bearbeitet  von  Dr.  Ladislaua 

Celakovsk^.  3.  Aufl.  Prag  1875.  F.  Tempsky.  Pr.,  geb.  1  fl.  16  kr. 
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Die  ffir  die  früheren  Auflagen  der  Torbenannten  drei  Lehrbücher 
amcesproehene  Approbation  wird  auch  auf  die  oben  genannten  neuen 
Auflkgra  ausgedehnt.  (Min.-Erl.  vom  7.  Mai  1881,  Z.  6338.) 

Serbo-kroatiscb. 

Kiipatid  M.,  Budstvo  za  niie  razrede  srednjih  gkola.  Agram  1880. 
Albrecht  und  Fiedler.  Fr.  35  kr.   Dieses  Lehrbuch  wird  zum  Lehr- 

Kbmuche  in  den  unteren  Classen  der  Mittelschulen  mit  serbo-croatischer 
itarrichtnpiache  allgemein  zngelaasen.  (MiQ.-£rL  Tom  20.  März  1881, 
Z.  8819.) 

Markoviö,  Dr.  Franz,  Hrvatska  ^itanka  za  IV.  razred  gimna- 
imki.  2.  Aufl.  Agram  1880.  Verlag  der  kfin.  Landesregierung^.  Pr.,  geb. 
86  kar.  Dieses  Lesebuch  wird  zum  Lehrgebrauche  an  den  Mittelschulen 
nit  ierbo-croatischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-ErL 
von  13.  April  1881,  Z.  4587.) 

Mo6nik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Raöunica  za  nifte  razrede  realka, 
lAdl  der  16.  und  17.  deutschen  Aufl.  bearbeitet  von  J.  Strainicki. 
Amm  1880.  Im  Verlage  der  kön.  Landesregierung.  Pr.  geb.  90  kr.  Dieses 
Lartneh  wird  zum  I^hrgebrauche  in  den  Unterclassen  der  Realschulen 
mit  scibo-eroati scher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl. 
Tom  9&  April  1881,  Z.  5178.) 

Moönik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Pouka  u  raiunici  za  niie  razrede 

SmMtSjßk  IL  rasdio.  3.  Aufl.,  bearbeitet  nach  der  19.  deutschen  Aufl. 
an  1880.  Verlas^  ci^r  k^n.  Landesregierung.  Pr.  ^eb.  65  kr.  Dieses 
rbuch  wird  zum  Lehrgebrauche  an  den  Gymnasien  mit  serbo-croatischer 
üitarrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom  19.  April  1881, 
Z.  5179.) 

B.  Fflr  Lehrer-  und  Lehrerinenbildungsanstalten. 

Deutsch. 

Mich,  Dr.  Joseph,  Allgemeine  Erziehuneslehre.  4.  verb.  Aufl. 
Tnpfan.  Bnchholz  und  Diebel.  Pr.  80  kr.  Dieses  Buch  wird  zum 
Citorichtsgebrauche  in  Lehrer-  und  Lehrerinenbildungsanstalten  f&r  zu- 
lürif  erklirt.  (Min.-Erl.  vom  17.  Mai  1881,  Z.  6574.) 

Wein  wurm  Rudolf,  Gesangbuch  fflr  Sopran-  und  Altstimmen. 
I.  Heft  Wien,  bei  Alfred  Holder.  Pr.  1  fl.  Dieses  Gesangbuch  wird  zum 
Libfebraiicbe  in  Lehrerinen-Bildungsanstalten  für  zulässig  erkl&rt 
(]ni.-&L  Tom  17.  Mai  1881,  Z.  6796.) 

Bach  Emilie,  Muster  stilvoller  Handarbeiten  fflr  Schule  und  Haus. 
STböle.  Wien.  R.  v.  Waldheim.  Pr.  eines  Theiles  3  fl.  Auf  dieses 
W«k  werden  Lehrerinen  fflr  weibliehe  Handarbeiten  aufmerksam  gemacht. 
(]rn..ErL  vom  5.  Mai  1881,  Z.  5853.) 

Oechisch. 
Pivoda  Fr.,  Novi  methoda  u  vyuioväni  zpevu.  Praif.  Selbstver- 
bg.  Opas  57,  L,  ü.,  III.  Preis  je  60  kr..  Opus  10,  U  Pr.  30  kr..  Opus 
10  IL,  Fr.  eO  kr.,  Opus  74.  I.,  Pr.  3ü  kr.,  Opus  74  IL,  Pr.  60  kr. 
DiMS  Anleitanff  zum  Gesangsunterrichte  wird  im  Sinne  des  Miu.-Erl. 
v«a  2.  Juli  19&d,  Z.  652 ,  als  ein  fflr  den  Musikunterricht  geei^etes 
l^ikimittel  fflr  die  Lehrerbildungsanstalten  mit  iechischer  Unterrichts- 
Vndte  bezeichnet  (Min.-Erl.  vom  23.  Mai  1881,  Z.  5848.) 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen,  Eflasse,  Personalstatistik. 


ErlasB  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  31.  Mars  1881,  Z.  8878^  aa 
sammtliche  LandetthefB ,  betreffend  die  Entrichtan^  der  Dienittnze  nnd 
Einkommanstener  Ton  den  FonctionaznlatfCD  der  Direotoren  dar  Stnafta* 
mittelBohulen,  dann  der  Lehrer-  nnd  Lehrerinenbildangaaiiatftiten.  — 
Ans  Anlaas  eines  angeregten  Zweifels  wird  im  Nachhange  si  dar  Ver- 
ordnung Tom  4.  December  1880  Z.  18881  der  k.  k.  LandeaaehoibdiBnle 
im  EinTemebmen  mit  dem  k.  k.  Fiaanzministeriam  erdffhet,  daaa,  nadideaa 
die  Bestimmungen  der  Gesetze  vom  9.  April  1870  (B.«G.-BL  Nr.  M, 
vom  17.  nnd  19.  März  1872  (R.-G.-B1.  Nr.  27  and  S9),  wonach  & 
Fanctionsznlagen  der  Directoren  an  Staatsmittelschnlen  (QTmnaiieB, 
Realgymnasien,  Realschnlen,  nautische  Schulen),  dann  an  Ifehrar»  und 
Lehrerinenbildungsanstalten  in  die  Pension  anrechenbar  sind,  daräh  das 
Gesetz  vom  15.  April  1878  (B.-G.-ßL  Nr.  48)  nicht  anfgehoben  waidn, 
auf  diese  Functionszulagen  die  bezogene  Verordnung  keine  Anwendung. 
findet,  demnach  dieselben  nach  wie  vor  der  Diensttaxe  und  Einkommen- 
steuer unterliegen. 

Gesetz  vom  13.  April  1881,  betreffend  die  Zuerkennnaf  foa 
Quinqueunalzulagen  an  die  Professoren  der  Staatshebammensehulen  nnd 
die  Gewährung  von  charaktermftssigen  Pensionen  an  die  Witwen  deieetben. 
—  §.  1.  Der  durch  das  Gesetz  vom  6.  Juni  1872  mit  jährlich  900  iL 
festgesetzte  Gehalt  der  Professoren  an  den  Staatabebammenaobulen  wird 
nach  je  f&nf  Jahren,  die  ein  solcher  Professor  —  sei  es  vor,  sei  ee  aech 
dem  Beginne  der  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  —  in  dieser  Stdlnitf 
zurückgelegt  hat,  bis  einschliesslich  zum  fünfzehnten  Jahre  di«Mr  Dienst 
leistung  um  je  200  fl.  erhobt.  §.  2.  Die  Witwen  der  Professoren  an  dieecn 
Schulen  erhalten  eine  charaktermässige  Pension  von  jährlich  850  fl.  g.  8. 
Dieses  Gesetz  tritt  mit  1.  Juli  1881  in  Wirksamkeit 

Das  VII.  Stück  des  Verordnungsblattes  d.  J.  enthält  S.  86  £  eine 
Vorschrift  fQr  die  Abhaltung  von  Abgangsprüfungen  an  den  höheren 
Staatsgowerbeschulen  (Min.-Erl.  vom  11.  März  1881  Z.  685). 

Die  «Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Candidaten  des  Gymnasial- 
liehramtes**  und  die  nPrüfungs-Vorscfariften  für  Candidaten  dea  JLehx- 
amts  an  Realschulen^  sind  in  neuer  Ausgabe  erschienen  nnd  vom  Wie- 
ner k.  k.  Schulbücher-Verlage  zu  dem  Preise  von  10  kr.,  resp.  90  kr. 
zu  beziehen  (Min.-Erl.  vom  12.  Mai  1881,  Z.  6578). 

Die  Aufhebung  der  Staatsunterrealschule  in  Bruneck  |nit  Ende 
des  Schuljahres  1880^1  wurde  genehmigt  (a.  h.  EntschL  vom  17.  Min 
1.  J.  Min..£ri.  vom  22.  März  1881  Z.  3972). 

Die  Vervollständigung  der  deutschen  Staatsunter realachnle  in 
Karolinenthal  bei  Prag  durch  Errichtung  von  Oberrealschnlclanen 
wurde  genehmigt  (a.  h.  Entschl.  vom  21.  März  L  J.,  Min.-Erl.  fom 
28.  März  1881  Z.  4166). 


onal«  and  Schulnotizen. 
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^ersonal*  und  Schulnotizeti. 
ErnennuDgiin  (Mftrx,  April). 
rBofrmth  der  SUttl^alteri^i  in  Inuhbruck  Dr.  Victor  Potsi  sutn 
_     jiratb  \m  Mini*tenarn  für  C.  und  U.  mit  Titel  und  Cliarrnkter 
Sectio  '^chL  vom  H,  Mär»  l  J;). 

D$r  Xhaddäus  bzawlow&ki  zum  MimaterUl- 

tksMrKlr  und  aer  n.  o.  ^tattUultorei-Conceptspnktikant  Leof^old 
(mi  Antriperg  «um  Mloisterialconcipisten  im  Ministennni  f&r  C. 
«id  17. 

Der  ft.  0.  Prof*  Dr.  Horaz  Krasnopolski  sum  ordent).  Prof. 
4ti  ^«t.rT  i'ivilrocbteg  an  der  üoiv.  in  Prag  (a.  b.  EnUeliL  ¥oru 
I  )!.'  L>vr  a.  o.  Prof.  Dn  Oekar  Fabian  xum  ordentl.  Prof.  d^r 

(bi:  .4n  der  Univ.  in  Lember^  (a,  h.  £nt«cbL  vom  15.  Hirr 

tl>rr  iind  Docent  der  Fundamentaltheolo^ie  an  der  Wiener 

KfitCiJ'       ^         <>it   Dr*  Johann  Schneider   £um  a.  o.  Prof.   dleies 
B^ftii  di^r   g«iuannt«n  Facultät   (a.  b«  Entächl.  vom  17.  Märic  l  J.). 
P  0.  PrM^  d<^r  deuUcbon  Reiche  nnd  Reebtsgescbicbte  an  der  UnlY. 
m  fh.  ArQoId  Ton  Lose  bin  zum  ordentL  Prof*  der  deutetchen  und 
ftflefr^  R*ficbB-   und  Rtfchtäge&chicbte  an   der  eemumten  Univ.  und 
■MV  icdeoU.    Prof.  an  d«T  Univ.   in  Agram   Dr.  Jaromir  Han^l  zum 
oiiaitl  Prof.  der  dsterr.  Edcbs*  und  Eecbtsgeäcbicbte  an  der  CTniv,  in 
^     '  <a.  b*  Entscbl.  foru  21.  Man  l,  J.).  Der  a.  o.  Prof,  dci  österr.  Civil- 
towie  des  Handols-   und  Wechselrechtes   Dr.  Raban    Fretherr 
Can^^ttMi  und  der  a.  o    Prof.  de»  österr    bürgerlichen  ßecbtes  Dr 
1b£1  '    zu   urdentL  ProC  ditjaer  F&cber  an   der  Uni?,  in  Graz 

ia.  h.  .  vom  4.  April  L  J .^  Der  Privatdoceut  an  der  Univ.  in  Wien 

fo.  KajI  Nicoladoni   7.um    ordentL  Prof.  der  chirurgischen  Klinik  an 
dtf  CoSf.  iJi  lnn»bnick  (a.  h.  fintschl.  vom  25.  März  I.  J.),  Der  Privat- 
idocnt  an   d^^r  UniT.  in   Innsbruck   Dr.    Engelbert   Müblbacher  tum 
a  •   Prof.  der  ü^cbichte  des  Mittelalterg   und    der   historiBcheD  ElUt- 
VMoacb8/t4*n  an  der  Univ.  iu  VVicu  (a.  b.  Kntüchl.  vom  8.  April  l  J.). 
Dtr  M»jii»tcrialconcipi8t    im    Fin^ntniini-iterium    und    PriTratdi^cent   Dr, 
ln^pj^  u    t  .,.  i^.i.  ..  ..,.,  Bawerk  xnm  a.  o.  Prof,  der  pUt  Oekonomie 
K  (a*  b.  Ent&chl    vom  VS.  April  1  J.);  der  Cuatö* 
in  Czcrnowit«  Jobairn  Soiera  zum   ord«Dtl. 
und  i>itäratur  m\  der  Univ.  in  Czeraowitz 
l.  J.).    Der  urdentl.  Prof.  der  böbmiscbcn 
liWh'  n   FrA$j  .Johann   KrcjCi  zum  ordentL  Prof.  der 

O^fT^T^-  mit  hftHmlÄcher  Vortragüpracbe  an  der  üniv 

II    J).  Der  Prof»  an  der   bischöf- 
Ehrcndomberr  Dr  Jobann    Ma- 
i'rr>[.    ürr  Dugmatik  an  der  tbeologiacben 
iL  Eutöcbl.   vom  9.  Mai  L  J).  Der  Privat* 
f*-    ^  :mz   Ritter  von  Jurascbek  tum 
$taat«rechtea  an   der   Uoif.  in 


Asr*  j  '■  n  i*:t    zum 
fW  dff  öniv.  in  l- 
dtptnt    an    der    '  ■ 
4.  »   Prot    d*Ji 
Curouiriti  fa 
Der  a    • 
lor't'Mitl  Tr 


i 


ischule   in  Gmi   Karl  Pelz 

^er  Hochschule  (a.  h.  Entaclil 
L>.  Der  a.  o  ProL  der  dcutoobca  tecbnijsohen  Hoch  schuld 
ich  ^^tAjuor  zum  nrdentl.  Prof,  der  Ingeniour-Wiaiett- 
cbuie  (a.  k  EotaobL  vom  11.  Mai  l.  J.), 
II  an  der  medicin.  Fat.  der  Üniv.  in  Wien,  kaiaet* 
»r.  Wilhelm  Wintcrnitz  und  Dr.  Alois  Monti  wnrd** 
;a.  0.  üniter!«itit«profäB»ora  verlieben  (a,  b.  Ent«chL  vom 

*   rit  an   der  ersten   ffeburtsbll fliehen  Klinik   fUr  Aer«te 
[  ^  PHratWeiit  tur  Gebortshilfo  unrfGynfikologie  an  der  Unit,  in  Wien» 
KT.  K|td  Wclponer,  inm  Prof.  an  der  HebammeüiehranalaU  in  Triebt 
l«'  t  KnUcbL  vom  H.  April  L  J.). 
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Zum  Gastos  an  der  Universitätebibliothek  in  Gras  dar  Scriptor 
Georg  Schmid,  zum  Scriptor  der  Amanaensis  Dr.  Anton  Schloasar 
und  zum  Amanaensis  dieser  Universitätsbibliothek  Dr.  Rudolf  Koelle. 

Der  Assistent  am  chemischen  Laboratoriam  der  geologischen  Reichs- 
anstalt Conrad  von  John  zum  Chemiker  dieser  ^ichsanstalt  in  der 
Vli.  Rangclasse  (a.  h.  Entschl.  vom  15.  März  1.  J.). 

Bestätig  wurde  die  Zulassung  als  Privatdocent  des  Dr.  Joseph 
Drozda  fOr  interne  Medicin  und  des  Dr.  Julius  Schaff  f&r  Zahnheil- 
kunde  an  der  medicin.  Fac.  der  üuIt.  in  Wien,  des  Dr.  Wilhelm 
Neurath  für  Nationalökonomie  an  der  technischen  Hochschale  in 
Wien,  des  Primarchirurgen  am  St  Lazaras-Spitale  in  Krakaa  Dr.  Alfred 
Ghali dski  für  chirurgische  Propädeutik,  dann  chirurgische  Instru- 
menten- und  Yerbandlehre,  des  Dr.  Heinrich  Jordan  und  des  Dr.  Anton 
Mars  für  Geburtshilfe  an  der  medicin.  Fac  der  UniT.  in  Krakaa,  des 
Dr.  Egid  Welponer  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der  medidn. 
Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Leon  KulczyAski  als  PriTatdocent  für 
Pädagogik  an  der  philos.  Fac.  der  Ünir.  in  Krakau,  des  Dr.  Hans  Max 
Jahn  für  Chemie  an  der  philos.  Fac  der  Univ.  in  Wien,  des  Selignuum 
Kantor  für  geometrische  Theorie  der  Curren  und  Oberflächen  an  der 
k.  k.  deutschen  technischen  Hochschule  in  Prag,  des  Dr.  Friedridi 
Schanta  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  und  des  Dr.  Joeeph 
Grünfeld  für  Syphilis  an  der  medicin.  Fac  der  Univ.  in  Wien,  in 
Dr.  Guido  Adler  für  Musikwissenschaft  und  des  Dr.  Alois  B  ran  dl  fttr 
englische  Philologie  an  der  philos.  Fac.  der  Unir.  in  Wien,  des  Dr.  Fianx 
Kräsl  für  specielle  Dogmatik  an  der  theologischen  Facultät  der  UniT. 
in  Prag,  des  Dr.  Alois  Bim ba eher  für  Augenheilkunde  an  der  me- 
dicin. Fac.  der  Univ.  in  Graz  und  des  Dr.  Ludwig  Kraus  für  Mathe- 
matik an  der  philos.  Fac  der  Univ.  in  Prag. 

Zum  Mitgliede  der  rechtshistorischen  Staatsprüfunffscommiasion  in 
Wien  der  Probstpfarrer  an  der  Votivkirche  zum  göttlichen  Heiland  in 
Wien  Dr.  G.Marschall.  Zu  Mitgliedern  der  recbtshistorischen  Staats- 
prüfungscommission in  Innsbruck  die  Privatdocenten  an  der  Univ.  in 
Innsbruck  Dr.  A.  Nissl  und  Dr.  0.  v.  Zallin^er. 

Zu  Mitgliedern  der  staatswissenschaftlichen  Staatsprüfongeeom- 
mission  in  Krakau  der  a.  o.  Prof.  der  Statistik  und  des  österr.  Yer- 
waltungsrechtes  an  der  dortigen  Univ.  Dr.  J.  Klee  zi dski  und  der  Privat* 
docent  Dr.  L.  Cyfrowicz,  zum  Mitgliede  der  Staats  wissenschaftliehen 
Staatsprüfungscommission  in  Czernowitz  der  a.  o.  Prof.  an  der  Üniv.  in 
Czernowitz,  Dr.  Ritter  von  Juraschek. 

Zu  Examinatoren  fßr  deutsche  Sprache  bei  der  wissenschaftlichen 
Realschulprüfungscommission  in  Wien  der  a.  o.  Prof.  an  der  dortigen 
Univ.,  Dr.  E.  Schmidt,  und  far  Geschichte  bei  der  wissenschaftli^en 
Realschulprüfungscommission  in  Prag  der  a.  o.  Prof.  an  der  dortigen 
Univ.,  Dr.  J.  Goll. 

Zu  Mitgliedern  der  Commissionen  zur  Abhaltung  der  IL  Staats- 
prüfung (Fach Prüfung  an  der  technischen  Hochschule  in  Lemberg):  1.  Ar 
das  Ingenieurbaufach:  die  Pro£f.  J.  Jägermann  (Präses),  G.  Biaani, 
J.  Rychter,  J.  Zachariewicz.  D.  Zbrozek,  Oberbaurath  F.  Tomek, 
Baurath  A.  Moser  (Präsesstellvertreter),  der  emeritierte  Betriebsleiter 
der  k.  k.  priv.  Erzherzog  Albrechtsbahn  Dr.  V.  Wolski,  2.  für  das  Hodi- 
baufftcb:  die  Proff.  J.  Zachariewicz  (Präses),  G.  Bisanz,  Baonth 
F.  Ksi^iarski  (Präsesstellvertreter),  Baadirector  J.  Hoohberger, 
Oberinspector  L.  Wierzbicki,  3.  für  das  Maschinenbaufach :  die  Profit. 
J.  Franke  (Präses),  J.  t.  Bykowski,  Th.  Maryniak,  Inspaetor 
A.  E Isner  (Präsesstellvertreter),  4.  für  das  chemisch-technische  F^Lch: 
die  Proff.  A.  Freund  (Präses),  J.  Brühl,  Apotheker  K.  Mikolasch 
(Präsesstellvertreter),  Statthaltereirath  Dr.  A.  Biesiadecki. 
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t>er  Prof.  ain  6]riiiii.  in  Nikohbur^  Pet«r  Hobii  lum  Prof.  am 
deiiltcbeii  Gjrmn.  in  Brunn.   Zum  Keligionslebrer  um  GjnnD.  in 

r  de?  fOpttUeronde  Religio Dslebrer  Älexius  Watulewici.  Zum 
krfr  «n  der  Mittel&chul«  in  Kuttenberg  der  Lehrer  »m  Comtnunal- 
»IgyiDn*  in  Eokycan  Frani  Wais.  Zum  Religionslebrer  am  Gjmn.  xu 

der  «unplierende  Religionslebrer  Joseph  Plibyl. 

Zaia  B^ligionfi) ehrer  an  der  Bealscbule  in  Krakan  der  supplierende 

ooaUhrer  Btaniälans  Pueiei. 


k.  k.  Prafungacommistion  für  das  Lehramt  des  Turtieng 
ii  und  LehrerbildongHaDstalten  in  Prag  im  Studienjahre 
approt^ierte  Caudidaten:  för  Mittelschulen  und  Lebrerbiidungs- 
B  rrant  Hoch  mann,  Adolf  ätvrtnik,  Jobann  SToboaa 
b),  fllr  Mittelschulen  Karl  Nikolaua  Steiningor  (deutsch). 


Zani  Haiiptl^hrer  an   d^r   Lehrcrinenbildungsanstalt   in  Gor2   der 
Miriftpaliüircr  an  derselben  Anstalt  Joseph  Mar  u§id,  zum  Musiklebrer 
^  in  L4ihrertnenbiMungaaa8taU  in   Ra|ca«a  der   Hilfalebrer  Napoleon 
I^Uiacfbi«. 

I^^^H  !      -      "  1  iien  Lehrerinen bildungsanstalt  in  Prag  A.Qgaatin 

^^^Hl  jni^inn  und  di^r  Prof.  der  böbäiischen  Lehrer- 

^^^^Bj^Myiic  itj  ird^  -iaroslav  Zdenek  wnrdms  tn  Anerkennung  ihrer 
^^^^^^^B^  ÜionAtleistung  in  die  VUL  Hangclass«  befördert. 

^^^^K  Auaseicbnungen  erhielten : 

^H^  Dtr  Primarant  im  allgemeinen  Erankenhauae  und  a.  o.  Prot 
^BvChinirf&f)  an  der  Univ.  in  Wien,  Dr.  Leopold  Dittel,  in  Aner- 
^HhäMOf  auoer  ?ieljährigen  ausgezeichneten  Wirksamkeit  den  Orden  der 
^Ifcwwi  Krooe  III,  Cl.  (a.  k  EntacbL  t.  14.  Marx  L  J.). 

Der  Beliglonsprof.  an  der  Staatareakchulo  in  Troppau  Johann 
SUlil'^r  ti.  Anerkennung  deiner  vieliährigen  verdteustlicbeD  lehramt* 
bdbir  r  dos  goldene  Yerdionstlcrens  mit  der  Krone  (a,  h.  Entachl. 

f,  91  .)  ). 

brf  Uauptlebrer  an  der  böbmiacbcn  Lehrerbi  talt  in  Prag 

1*1  fWTtfV*ftfhnlin8pcctor  für  den  Smicho?er  Sein,  Josef  Pilaf» 

»  lij' '  seines  sehr  eifrigen  und    erfolgrtnchcn  Wirkens  in   der 

IckßL  i*  güldene  Vcrdicnstkreut  mit  der  Krone  (a,   h.  EntschL 

Dtr  ord.   Prof.  der  technischen  Hochschule  in   Wien  0r,  Anton 

...-LI..-     ...    *..  .1 ...  .    -     r  voriOglicben  wi&aenschn ''*'■•*•  ^r- nnd 

und  Charakter   eines  H  md 

-  'M  Hauffe  in  Würd;^...,^    ..iiier 

irote    den    Orden    der   eisernen 

.     I  .rz  l  J.). 

Prof.  der  nolit.  Oekonomie  an  der  Univ 

vleinwaonter  in   Anerkennung  »einer 

d#iii   Tii<fl   eiuea   Regier  nngarathea 


(a,    b. 


in  Czernowiti 
ferdien*tv  ollen 
EntJchL    vom 


t  ingenio' 


yer,  Prot  an 
verdienatroll 


annehmen   und  tragen 


"  ii-icben  Hoch- 

ume   an   der 

n\i  jtilitür-Grenx- 

u    der  Ausdrnck 

^     !'•    W^ril  l  J.), 

u  Wien 

_,^_  ^  .  SK'ne  Me- 

durfa  ia.   h.    EntschL 


478  Nekrologie. 

Der  Hofnth  und  Prof.  fftr  (tetonr.  Geschiohtifonchimg  und  die 
historischen  HUfswisseosohaften  an  der  Wiener  UniT.,  Dr.  Theodor 
Si ekel,  das  Ritterkreuz  des  Leopold-Ordens,  der  Universitfttsbaohhiadler 
in  Wien,  Alfred  Hdlder,  den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  GL,  der 
Canonicos  in  Rrfinn  nnd  Mitglied  des  Landesschnlrathes  für  Mihn« 
Dr.  Franz  Zeibert  and  der  Director  der  Lehrerbildnngianttalt  in 
Krakaa  Vincenz  Jablonski  das  Bitterkrenz  des  Franz-Joseph-Ordens 
(a.  h.  Entschl.  ▼.  30.  April  1.  J.). 

Dem  Director  dos  deatschen  Staatsgymnasiums  zu  Lemberg 
Schulrath  Dr.  Ambros  von  Janowski  wurde  bei  dessen  Versetinng  in 
den  bleibenden  Buhestand  in  Anerkennung  seiner  verdienstlichen,  unge- 
wöhnlich langen  Thatiffkeit  im  Schulamte  die  a.  h.  Zufriedenheit 
gesprochen  (a.  h.  Entsclil.  v.  15.  Mai  1.  J.). 


Nekrologie. 

Am  29.  März  1.  J.  in  seiuem  Heimatsorte  Michelstadt  in  Hessen 
der  österr.  Linienschi£fslieatenant,  Karl  Weyptecht,  der  rfkhmlicli 
bekannte  Führer  der  österr.  Nordpolexpedition  in  den  Jahren  1872—1874, 
42  J.  alt. 

Im  März  1.  J.  in  Paris  der  Oberbibliothekar  der  geographischen 
Abtheilnng  der  Nationalbibliothek  in  Paris,  Eugene  Gortambert,  76 
76  J.  alt,  in  Washington  der  frühere  Prof.  der  Bechte  an  der  Akmdemie 
zu  Neuenburg,  G.  A.  Mat^le,  als  Geschichtsforscher  verdient,  74  J.  alt^ 
und  in  Darmstadt  der  frühere  Honorarprof.  an  der  UniT.  in  Oiesiei^ 
Dr.  Georg  Zimmermann,  durch  seine  litterar  - geschichtUchen  und 
ästhetisch-kritischen  Schriften  bekannt  67  J.  alt. 

Am  8.  April  1.  J.  in  Breslau  der  bekannte  Publicist  Dr.  Mmx 
Kurnik,  61  J.  alt.  ^ 

Am  10.  April  1.  J.  in  München  der  emerit  Bector  des  Gymna- 
siums in  Schweinfurt,  Dr.  Franz  Oelscbläger,  ein  verdienter  Schul- 
mann, 74  J.  alt. 

Am  12.  April  1.  J.  in  Königsberg  der  Archivrath  und  Staatiai^ 
chivar  Dr.  Friedrich  Adolf  Meckelburg,  durch  seine  historiaeh-anti- 
qnarischen  Studien  um  die  Geschichte  Altpreussens  verdient,  ^l  J.  alt 

Am  14.  April  1.  J.  in  Berlin  der  a.  o.  Professor  an  der  dortigen 
Univers,  und  dirigierende  Arzt  am  Charite-Krankenhaus,  Dr.  Ludwig 
Waiden  bürg,  der  als  Arzt,  Lehrer  und  Herausgeber  der  'Berliner 
klinischen  Wochenschrift'  eines  ehrenvollen  Bufes  genoss,  42  J.  alt,  in 
Demmin  der  Prof.  an  der  Univers,  in  Greifswald  Dr.  Bernhard  Schmitz, 
62  J.  alt,  und  in  Gottingen  der  ord.  Prof.  der  neueren  Sprachen  an  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  Theodor  Müller,  65  J.  alt 

Am  15.  April  1.  J.  in  Prag  der  tüchtige  Pianist  und  Mnsikkri- 
tiker  der  Prager  *Bohemia\  Franz  Ulm,  70  J.  alt  und  in  Bostodc  der 
ord.  Prof.  der  classischen  Philologie  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  L.  EL 
Bachmann,  durch  seine  Ausgabe  von  Lykophrons  Kasandra  nnd  seine 
Anecdota  hochverdient,  im  90.  Lebensjahre. 

Am  18.  April  1.  J.  in  Berlin  der  geh.  Begierungsrath  Max  Maria 
von  Weber,  als  Schriftsteller  im  Eisenbannfachc,  aber  auch  als  NoTeUist 
und  Feuilletonist  rühmlich  bekannt  59  J.  alt 

Am  19.  April  1.  J.  in  London  der  grosse  englische  Staatsmann 
Benjamin  Disraeli  Karl  of  Beaconsfield,  auch  als  Koro anschriftatdler 
bekannt  im  76.  Lebensjahre. 

Am  20.  April  1.  J.  in  Dresden  der  k.  russ.  Staatsrath  Panl  Adam 
von  Becker,  früher  Director  des  Bichelieu-Lyceums  zu  Dorpat,  im  73. 
Lebensjahre. 

Am  22.  April  1.  J.  in  Krakau  der  Prof.  der  gerichtlichen  Medicin 
an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Stanislaus  Janikowski,  48  J.  alt. 
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Am  2A.  April  l.  J«  in  Meissen  Dr.  Ludwig  Raben  hörst,  ein  her- 
fwiagoider  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Kryptogamenkunde, 
75  J.  ftlt 

Am  26u  April  L  J.  in  Leipzig  der  beliebte  deutsche  Liederdichter, 
Dr.  Frieirieh  Konrad  Müller,  mit  dem  Beinamen  von  der  Werra, 
€7  J.  alt»  and  in  Dresden  der  Director  des  loologischen  Gartens  daselbst, 
Attin  Schöppf. 

Am  Sn.  April  1.  J.  in  Paris  der  vielgenannte  framösische  Publi* 
eilt  Smile  de  Girardin,  74  J.  alt,  und  in  Frankfurt  a.  M.  der 
Uannta  Maler  Karl  Ton  Müller-Stumm,  in  Stuttgart  geboren, 
irJ.  alt 

Am  28.  April  1.  J.  in  Darmstadt  der  Prof.  der  Physik  an  der 
tidiDiBchen  Hochschule  daselbst,  Dr.  Hermann  Herwig,  und  in  Paris 
der  geschätzte  französische  Bildhauer  A.  Salomon,  63  J.  alt. 

Am  29.  April  1.  J.  in  Frankfurt  am  M.  Dr.  Rudolf  Christian 
Böttger,  Professor  der  Chemie  am  physikalischen  Vereine  daselbst, 
ü  btfannter  Fachmann,  Erfinder  der  Schiessbaum  wolle  und  Collodium- 
toQe,  76  J.  alt. 

Am  dO.  April  1.  J.  in  Madrid  Eulogio  Florentin  Sanz,  als  ly- 
DKker  nnd  dramatischer  Dichter  gefeiert,  auch  durch  seine  geniale  Ueber- 
Kfanmg  Ton  Heiners  *Buch  der  Lieder'  verdient. 

Am  1.  Mai  1.  J.  in  Suez  der  rühmlich  bekannte  italienisclie  Africa- 
fcoAerPaschaBomulo  Gessi,  Gkneralgouverneur  der  Bahr  GhazalMac- 
HB,  der  zuerst  den  Ton  Baker  entdeckten  Albert  —  Nyanza  umschiffte. 

Am  2.  Mai  L  J.  in  Eichstatt  der  quiescierte  Seminarpräfect  Andreas 
Sckmidt,  langjähriger  Redakteur  der  *  Bienenzeitung'  und  auch  sonst 
ib  Sehriftateller  auf  dem  Gebiete  der  Bienenzucht  thätig. 

Am  4.  Mai  1«  J.  der  ordentl.  Prof.  an  der  katholisch- theologischen 
Iml  der  üniv.  in  Bonn,  Dr.  Heinrich  Joseph  Floss. 

Am  5.  Mai  1.  J.  in  Berlin  Prof.  Dr.  Adalbert  Kuhn,  früher  Di- 
mtoc  das  K&llnischen  Gymnasiums  daselbst,  als  vergleichender  Sprach- 
inckar und  Mythologe  und  Redacteur  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
^luiklimehnnff  hochyerdient,  67  J.  alt. 

Am  6.  Mai  1.  J.  in  Wien  der  bedeutende  Portraitmaler  Friedr. 
Sckilcher,  70  J.  alt. 

Am   7.   Mai   1.  J.   in   Berlin   der   Kunstkritiker  der  Vossischen 

g,  Max  Remy,  43  J.  alt. 

Am  9.  Mai  1.  J.  in  Stockholm  der  Prof.  der  Architektur  an  der 
emie  daselbst  und  Aquarellmaler,  F.  W.  S  c h  o  1  a  n  d  e  r ,  65  J.  alt. 

Am  13.  Mai  1.  J.  in  Schwerin  der  ehemalige  Director  des  dor- 
tSgcB  Gymnasiums,  Dr.  Wilhelm  Büchner,  75  J.  alt. 

Am  16.  Mai  L  J.  in  Wien  der  namhafte  Lyriker  und  Novellist 
tid  ansgeieiclinete  Dramaturge,  Franz  Freiherr  von  Dingelstedt, 
LL  Horrath  und  Director  des  Wiener  Bnrgtheateis,  um  30.  Juni  1814 
a  Bdadorf  in  Oberhessen  geboren,  und  in  Giessen  der  Prof.  der  patholo- 
fUkuk  Anatomie  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Max  Perls,  ein  begabter 
hndieT,  37  J.  alt 

Am  17.  Mai  1.  J.  in  Jena  der  Oberappellationsgerichtsrath  und 
■tetl.  Prof.  an  der  juristischen  Facultät  der  dortigen  Univ..  Dr.  Aug. 
AtBi,  der  als  Lehrer  und  juristischer  Schriftsteller  eines  bedeutenden 
hfea  genosa,  75  J.  alt. 

Am  1&  Mai  1.  J.  in  Königsberg  der  Journalist  Dr.  Robert  Rös- 
lir,  der  nnter  dem  Namen  Julius  Mühlfeld  zahlreiche  Romane  und 
Dräen  geschrieben  hat. 

Am  19.  Mai  1.  J.  in  Bregenz  der  Historienmaler  Gebhard  Fl  atz, 
im  nhlrelcbe  religitae  Bilder  geschaffen  hat,  ein  Freund  Overbeck^s 
Bl  J.  alt. 

Am  20.  Mai  1.  J.  in  Nürnberg  der  k.  k.  Major  der  Landwehr, 
Georg  Freiherr  von  Imhof,  durch  seine  geschichtlichen  Forschungen 
hl  wdieren  Kreisen  bekaont. 
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Am  24.  Mai  1.  J.  in  Paris  der  Ghefredactear  des  *Coii8titatioiier 
A.  Grenier,  einer  der  formgewandtesten  französischen  Pablieisteii  dei 
Gegenwart,  5S  J.  alt,  and  in  Wien  der  ehemalige  Director  der  Idiotoii' 
anstalt  in  Zwölfaxine,  Dr.  Karl  Glinski,  ein  begabter  IllQstrator. 

Am  26.  Mai  1.  J.  in  Bonn  der  Prof.  der  classisehen  Philologie 
an  der  Uniy.  zu  Bonn  und  Oberbibliothekar  dortselbst,  Dr.  Jakob  Bor 
nays,  durch  seine  Schriften  über  die  Katharsis  des  AristoteloB,  das  Ge- 
dicht des  Phokjlides,  sein  Leben  des  grossen  Scaliger  nsw.  hocbTerdient 
57  J.  alt,  und  in  Wien  Hofrath  Dr.  Richard  liadislaas  He  sc  hl,  ^!of 
der  pathologischen  Anatomie  an  der  Univ.  in  Wien,  der  Schaler  nnil 
Nachfolger  Bokitanskj^s ,  als  Schriftsteller  und  Lehrer  ausgezeichiiet 
57  J.  alt. 

Am  29.  Mai  1.  J.  in  München  der  verdienstrolle  Architekt  Adoll 
Seder,  40  J.  alt. 

Am  31.  Mai  l.  J.  in  Gastein  der  geschätzte  tirolische  Hofmalei 
Georg  Mader«  57.  J.  alt. 

Im  Mai  l.  J.  in  Athen  der  gefeierte  griechische  Schriftsteller  und 
Dramatiker  Konstantinos  Barsis,  und  in  England  der  berfthmte  eiif< 
lische  Aquarellmaler  Samuel  Palmer. 

Am  1.  Juni  l.  J.  in  Paris  der  berühmte  franzQeische  Gelehiti 
Max  Paul  Emile  Littr4,  durch  seine  philosophischen,  philologisebai 
und  historischen  Arbeiten  (sein  Hauptwerk  ist  der  Dictionnaire  de  la 
langue  fran^aise)  weithin  bekannt,  Senator  und  Mitglied  der  Akademie^ 
am  1.  Februar  1801  zu  Paris  geboren. 

Am  2.  Juni  1.  J.  in  Melk  der  Subprior  des  Benedictinerstita 
daselbst,  P.  Leopold  Kitter  von  Seyfried,  v.  J.  1835—1859  Prof^diuvi 
bis  1867  Director  des  Gjrronasiums  daselbst,  für  seine  Verdienste  daral 
Verleihung  des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone  ausseieiehiMi 
74  J.  alt,  und  in  Weimar  der  geschätzte  Genremaler  Edmund  Tetmeli 
35  J.  alt. 

Am  4.  Juni  l.  J.  in  Wien  durch  eigene  Hand  der  österr.  Feldail^ 
Schalllieutenant,  geh.  Rath  Franz  Freiherr  Ton  Uchatius,  oortmgm 
dierendes  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften ,  der  sich  diM 
seine  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  des  Artilleriewesens  einen  ehreiivolli| 
Namen  weit  über  die  Grenzen  des  Reiches  erworben  hat,  am  20.  OetOM 
1811  in  Theresienfeld  bei  Wiener-Neustadt  geboren. 


Kundmachung. 

Die  36.  Versammlung  deutscher  Schulmänner  und  Philologn. 
welche  dieses  Jahr  in  Karlsruhe  abgehalten  werden  sollte,  mnm  auf  dM 
nächste  Jahr  verschoben  werden.  Der  Grund  liegt  in  anderen  Fetfttkh* 
keiten,  welche  wahrscheinlich  gerade  in  den  Herbsttagen  in  Earimhl 
die  ausschliessliche  Theilnahme  der  Bevölkerung  in  Ansprach  mÜNt 
werden. 

Karlsruhe  und  Heidelberg,  im  Juni  1881.  ' 

Das  Präsidium  der  36.  PhilologenversammlufS 
Dr.  Wendt.  C.  Wachsmuth. 


Berichtigungen. 

S.  315,  Z.  11  V.  u.  Ues  ^gelobt*  statt  'geliebt',  S.  320,  Z.  9  t.  •• 
lies  ^andere*  statt  'anderen*,  Z.  33  v.  o.  lies:  'Elektrieit&t  (Wiedanttiiii 
Galvanismus ;  Maxwell,  Magnetismus  und  Elektricität  usw.)  zu  TenreJHtf 


Erste  Abtheilung. 

AbbandlongeH' 


Ol  liiiiutftie  scriptortim   quorundam  seculi  quarti  et  ine* 
üBtis  quintip.  C  minoram 

Obsernationes. 
I. 
DdeoUus  Briiiensis.  Paulinus  Mediolanensis.  Auctor  Z&c* 
[•tAi>oUoDii  CoQsoltatjoDum.  ßachiarius.  Yictricius  Botoma- 
Seoerus  Haioricenäis.  Eaagrü. 

In  perquirGDda  B,  Hieronymi  latiaitate   occapatofi,  quoruiu 
»pedmei]  cODspectum  quendam  uocum  dictioaumqne  apud 
lingnae  temporis  peculiarium  modo  edidi '),  praescrip- 
i  quoqae  ecclesiasticoram,  qui  omoes  circa  iiiitia  neciili  quiiiti, 
ttpntüte  etiamtum  Hieronjmo,  scripBerunt,  opusctüa    (quae  com* 
I  fbelitor  Pairolog,  lat.  ed.  Migne  tomus  XX)  relegenda  esse  pataui. 
^^  ^Damals  a  phUologoriim  atadiis  soleant  esse  remotiorea,  tarnen 
ad  Uogoae  laiinae  hiatoriam  addisct  possant  de  eis  ad  phi- 
pertinere  ratus,  eoram  quae  apud  eos  iDuenerim  notata  digna 
rattouem  reddere  constitui,   in  experimeiitum  simulf  quid 
[■»eabalarium  111  ad  nostrum  Hieronyoiiaiiam  profici   possit  ad 
I  Mfitimandam  liognam  coaeuorum. 
Gaad#otitts  c.  387  post  obitom  PhilastrÜ  episcopus  Erixiae 
uidmnlto  post  21  tractat  us  ueL  BermoDes  pascbales  (10) et 
is  capitulis'  edidit  cam  praefatione,  ecriptor  liaud  indiser- 
tam  qtiidem  ingeuii  lomioibus  seDsnumque  nigore  quam  in- 
i  qaadam  stüi  äimplicitate  ac  satls  castigato  eloquio  probabiits^ 
BOrdtuiQ  seculi  sui  nee  ipse  immuiiis.  Hole  aetate  suppar 
i  SOD^r«  eloquendi  admodum  dissimilis  Paulinus  Diaconus, 
iidaaeosia  ecclesiae  inter  clericos  iam  aub  B.  Ambrosio  (f 
|r}t  chIqb  postea  u  itam,  memorabiliuzu  de  eo  quaudam  congeriem, 
hp«it ,  proeterea  paruulom  libeüum  aduersus  Coelostium 
um,  Züsiiuo  papae  (417  sq.)  directum,  et  commentarium  de 
IttioQjbus  patriarcharum  (Geo,  49),  quem  nobis  paulo 
^magis  placuisse  profitemur  quam  similes  aeusibus  Ruin!  de 

*)  Un  ^    '  B.  Hieronymi  obseruationes  ad  Dominum    aerbo- 

lunni  11 1458  (BeroL  1881  ap.  S.  Calvary  et  Soc). 
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eodem  argumento  libros  dno.  Et  ingenio  et  arte  scribendi  praemi- 
nere  nobis  uisns  est  ceteros  horam  anonymus,  qui  coosaltatio- 
num  Zacchaei  christiani  et  Apollonii  philosophi  libros 
in  Gomposuit  lectione  profecto  dignos.  Quem  et  ipsum  sab  initia  ae- 
euli quinti  scripsisse  legenti  dubium  esse  non  potuit,  com  interim 
acquiescere  nequeamus  coniectantibus  auctorem  huius  quoque  de  fide 
Christiana  altercationis  fuisse  Euagrium  (^c.  400**),  qai  teste 
Genuadio  uir.  ill.  50  «scripsit  Altercationem  Simonis  ladaei 
et  Theophili  Christiani,  qoae  paene  Omnibus  nota  est'',  qnae 
nobis  uidebatur  meriti  esse  longe  quam  illa  christiani  cum  gentili 
inferioris,  stUomdiac  paulo  duriori  conscripta.  Magis  placebant  Ena- 
grii  monachi  sententiae 'ad  eos  qui  in  coenobiis  et  xenodochÜB 
habitant  fratres'  et  aliae  'ad  uirgines^  at  eas  Grennadins  c.  11 
diserte  ait  ab  alio  Euagrio  conscriptas  fuisse  graece,  nnde  pa- 
tet  eas  quas  habemus  translatas  esse  in  latinum  ab  aliquo,  qnemad- 
modum  alia  quaedam  eiusdem  Euagrii  Gennadius  semetipsom  dicit 
partim  interpretatum  esse  primum  partim  post  alios  reinterpretatum. 
Bachiarii,  uiri  ^christianaephilosophiae^  (Oennad.  24),  quem 
non  improbaliter  Hispania  oriundum  autumant,  scripsisse  antem  c. 
420,  exstant  libellus  de  fide  sua  apologeticus  et  paulnio  amplior 
ad  lanuarium  quendam  de  reparatione  lapsi.  Victricii,  qm 
Botomagensis  ecciesiae  inde  ab  anno  c.  390  episcopus  sanctitatiB 
fama  florebat,  ut  scriptor  tamen  minus  est  praedicabilis,  libeUnm 
habemus  de  laude  sanctorum,  eloquio  tumido  atque  affectatieio 
compositum,  praefigurante  quodammodo  Martiani  Capellae,  Enaodii 
aliorumque  subsequentis  aetatis  semibarbarorum  fncos  nausialnles 
tortuosumque  inaniloquium.  Delectabüior  legenti  est  S euer i  epif- 
copi  Maioricensis  epistula,  qua  mirabilis  ac  subitanea  Jadaeomm 
Minoricam  accolentium  narratur  conuersio,  inartificiali  ac  prope  m- 
sticiore  sermone  conscripta  (c.  418,  ut  putant). 

Haec  de  scriptoribus  his  docto  lectori  sufficiant  praemonita  a 
nobis,  quippe  quorum  de  latinitate  tantummodo  hie  loci  agatnr« 

IgiturI)quod  ad  apparatum  eloquendi, uerborum  oopiam 
atque  usum,  attinet,  anteqnam  ad  ea  quae  quasi  specialia  sunt  herum 
conuertamur,  generaliter  hoc  relatu  esse  dignum  duximns.  Vocnai, 
dictionum,  significationum  nouiciarum  (uel  certe  posteriori  aetati 
magis  familiarium),  quas  ex  Hieronymi  scriptis  nee  non  Bufini  ple- 
risque  composueramus  ut  in  uoeabularium  quoddam,  ut  ita  loqoar, 
contemporaneum ,  in  indicem  opusculo  nostro  subnexum  retnlimtu 
fere  2060  (Hieronymi  1820).  lam  uero  hoc  de  numero  apnd  eos 
scriptores,  de  quibus  hie  agitur,  redinuentas  notauimus  (pimeteritii 
quinetiam  haud  paucis,  praesertim  nimis  communibus  omni  hnio  ge- 
neri  scriptionum,  ueluti  ecclesia,  mundus,  praeuarieatio  . .)  570*), 


')  CoDBonantiae  in  uerbomm  usu  exempla  ponimns  haec  perpanea: 
m  credulitas  Glaube  Zacch.  (Zacchaei  et  Apollonii  consultationam  libj 
II ,  16  'contra  ueritatem  nostrae  credulitatis*  aL,  Sener.  (episi.  de  Jn- 
daeis)  p.  738  Miffne,  Paolin.  bened.  2,  10  (it.  incredulitas,  ut  Gaudent 
tract.  I  p.  862  M.  in  profunda  nocte  incredulitatis  demeni  aL,  qrnon. 


«tele  leripiorum  qnonindain  saeali  I?  et  V,  acr.  Paueker,    iS$ 

Diiltutn.    Inde  -  eis,  qaae  aptid 

i  Hiöronymum,  aatem  plus  du- 

rilivruiiTtiit»  qvao  apud  hos  Don  sunt,  sed  sunt  apud  Bafinam, 


t^aer  p.  737.  perfid ia  Irrglaube,   at  Gaud.    tr*  9  'donec 
nliliiuu  <.n)ruiii  —  sc-  JuJäeuruui  —  pcrfidian»  confatAretal., 

i  aiUte,  Paa- 

B^chUr.  fid. 

ae,  »ed  »^  inciaut*,  ^  insensi- 

;M»d.  U.  9 ta,    ZacöU.    U.  10 

i'I    ^.uiK  t,  iü;,  iDtimiü^  Zacch.  II«  13  'intima- 
tjuft  -  it-v-      r  iiuiura  diumitatera  Dei  Filium  credere» 

'in  reiutrirr' .  ib  4  al.,  «  uecdutn  pro  Dondam  Gami,  tr. 
nterear  Pauli  »oetoritatem  praesmnere',  id  praef.  ad  Be- 
u  V'^.ni.ri  K*.Tied.  14  sod  n«cduiii ,  10,  ^  notabilitor  (Ru- 
^  j  pecuuiae  notabilitär  (L  repraUenaibilitar) 
:..-.L.;  Uaad.  tr.  14  p.  047,  Zacch.  U,  4.  »  pa- 
iud*  tr.  l  p.  S46,  Piiulin.  u.  Ämbr.  18,  .  palatium 
wiibr,  35,  »  pander^?  Gaud.  tr.  H  subliraior  intellt^cius 
ki^  pkiitt  disptitationo  pandeodaa,  Zaoch.  I,  2,  TU,  6  et  aaepe, 
btiied.  prf*«  Victric«  (laud.  saßcU)  ll  et  12,  ^  participium  (Ru- 
kfld.  tr«  i  'habere  alLquod  participiiim  bonitatis^  Bachiar.  ad  la* 
poenitero  pers*  Gaud,  tr.  3  'si  poenitaissent  Israe1itae\  1  p. 
p.  338«  Bacbtar.  ad  lannar,  12  (impoerrltens  Paalin*  iK^ned.  6, 
HC  c-  compar.  tiel  c.  poiii.  (ef.  Dr&ger  Hisl  Sjrnt,  d.  lat.  8pt. 
T-  -♦feri  Tae.  iBoalidas  qQiaque,  Iii&t,  finitiraos  quosqae,  Lact 
:^  prüden tes  quique  aL,  —  add.  interim  Tert  idol.  11 
.....,^  qaaeque,  an.  33:  ad  quae  magU  scelesti  quam  sancti 
I«  properabnnt,  acrr.  bist  Au^*,  at  int  cett  Spart  Seu.  18  ad  eri- 
mdostrio«  quotciuo  ludicii  Bingularis,  Vop.  Sat  11,  4^  liogali 
räM  L.  Al^s«  Ö6,  1,  Viot  Caes.  9»  9  probroeior  quiaque  al.,  Veg-  mit 
l»!  kc»n?ftiorrä  qujque)  Hier,  ep,  10,  3  propter  simpliciores  qaos- 
«lt.  et  »a«p«  c.  poöit,^  ut  u,  c.  in  Isai.  I  ad  2,  12  eicelai  quique 
Ä  ajTdfaoV^,  ep,  «4,  4*«iC' .  ambigua  qua«qac  concinnant',  c.  Pelag.  11, 
ü  is  BinfnU«  quibniqu«  aanctoTum,  Ruf  in.  Orig.  in  lesu  Naue  proL 
ai^«rior«i}  auique  «^Itam  pelle»  rubra«  Offerent«»  non  rospuuotui', 
fjom.  1,  5  'cam  profundiora  quaeque  haurit  et  scrutatur 
m  Leuit  k  3,  6»  Orig.  in  Rom.  V,  1,  Orig.  in  Pft.  36 
Je  principiis  III,  1,  11,  et  c.  poßit  hist  monach.  7  elec- 
Boiqoe  famolornm  suoram,  Paniph,  pro  Orig,  5   p.  357    Lomm. 

\    qmbnsQue  modk,  in  Rom.  lU,  10,  V,  1  al*,  Cod.  Theod^  XU, 

tl  H  r^media  fessiä  quibu&que  neceaiaria^  XVI,  8,  9  aL,  —  Paulin. 
^mL  5,  1  inferiores  quosquo  ei  bonorem  detalisse*,  3,  4  'lustod 
Ittfqa«  id  saperna  secnm  eueiit*,  2,  2  'undo  et  Dautd  talibua  qoi* 
fimi»  A^lla  höprecatur',  7,  2\  reparatio  (Jahrgang  1874  p.  568)  Zacch. 
1.  li  tf  36  al.,  «  iaoiia«  abus.  pro  sanatio  PanUn.  u.  Amon  10»  «  aen- 
Ri  PatiHn-  beoed.  2,  1  patot  Uterao  sensus  (der  buchatäbliche  Sinn), 
fiia  (daa^  '  decepcrnnt  Sieben  «^m*  al  (quemadmodam 

4  IttrIUc  1«  tr  2:  dnae  sunt  s  intellegentiae  in  his 

ÜHk  •*  ciA.u,  i;^',  9  —  quaram  bi  uwaia  ^c^uaris  ambas  noaeria)^ 
,  mo  dB  (ainielD«a)  Wort  (Jahrg.  1880  p.  889)  PauUn.  bened.  3,  7; 
illilbit  niao  itplam  tiuam  ti  aanguinö  aua«  palUum  sanm"  (Gen.  49,. 
n>.  IsUoiDa  Hcbraici  coufttat  eas«  sornionia,  nt  unam  eandernque  rem 
iMinii  t^rmornl  n :  rapctat«  nt  hie:  quid  «st  enim  ninnixi  ntsi  san- 
Cij»  «ttM  '  '^  •  snsceptor  Qaud,  tr.  18  flnscantor  noatar  Do^ 

MiB«  »  tt  uoB  Tradition«  Paulin.  bened.  9,  1  'traditio  He* 

Imwaa»  o*t  hi^a^  i^miUtem  (Tiberiadena)  mandatorum  diuinoram  ftiisae 
MÜgibünuizi'.  Zaccb.  11, 20 'aeruatam  palTum  traditionlbus  üdem'  et  saep. 

3V* 
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prope  Vjg,  h.  e.  Don  malto  minus  quam  dimidiam  HieronymianAo 
supellectilis  noscitar  comparere  in  his  scriptis,  horum  dico  et  Ba- 
fini,  quae  tarnen  nninersa  Hieronymiani  corporis  nix  qnintanir  ut 
aestimo,  aequant  partem.  Itaque  forsitan  aocabolarinm  Hieronymi- 
anum  possit  non  inutiliter  qaadamtenas  haberi  pro  quodam  latini- 
tatis  temponun,  praesertim  ecclesiasticae,  canone. 

Sed  quamais  Hieronymns,  ecclesiasticorom  6  q>iloloy(aTct%og, 
plerosque  sui  temporis  non  sui  tantum  geneiis  scriptores  ernditione 
snperemineat  ac  lingnae  latinae  peritia,  non  tarnen  dissimnlandiun 
est,  eomm  quae  cum  in  constrnctione  nerborum  tum  in  ipso,  de  quo 
cummaxime  agitui*  uerborum  delectu  et  usu  degenerantis  nidentor  esse 
linguae,  aliqua  admissa  apud  eum  non  inueniri,  siue  fortuitn,  seu 
consulto  apnd  hos  scriptores ,  nelnti  nomina  uerb.  -io  tenninata  com- 
posita  cum  in-  priuatiua  (Jahrg.  1880  p.  891  ad  u.  incircnmcisioX 
nomina  composita  talia,  qualia  sunt  peculiaria  Hieronymo  prolfmen» 
subumbilicum,  uerba  composita,  ut  sunt  conflere  i.  simul  flere  (1.  I. 
p.  883),  exsuflFlare,  ipse  pronominis  pro  eo  q.  e.  idem  abusionem, 
uix  toti  pro  omnes  (quanquam  totus  pro  quiuis  exstat  Paulln.  o. 
Ambr.  48),  alia. 

Ceterum  haud  pancae  apnd  hos  scriptores,  inueniuntur  quas 
Hieronymus  non  uidetur  adhibnisse,  uoces  nouiciae  uel  significa- 
tionis  nouatae  (^),  quas  per  genera  digestas  infra  composuimus.  Eas, 
quae  iam  apudTertullianum,  ecclesiastici  eloquii  quasi  informatonm, 
comparent,  diductis  literis,  eas,  quae  inde  ab  ineunte  fere  secolo 
IV  (Arnob.,  Lact.,  . .),  obliquis  distinximus,  in  his  autem  eas,  qoü 
non  ante  horum  scriptorum  tempora,  h.  e.  seculi  V  initium,  emergnit 
certo  scilicet  testimonio,  rursum  diductis;  eis,  quae  absunt  a  b- 
xico  Qeorges,  cruciculam  (t)  appinximus.  Testimonia  fere  eis  ttn*    - 
tum  adscripsimus,  quibus  nondum  erant  addita  siue  in  lexicis  siil 
per  nos,  demonstrante  nostra  indice,  qui  est  adiectus  libello  inscripto 
Meletemata  lexistorica  altera  (Dorp.  1875). 

Äccersio  Bachiai-.  ad  Januar.  5  si  quem  in  hoc  uitio  tmj^  _ 
accersionis  inuenerii;  affixio  Zacch.  I,  14  in  crucis  affixi&ne  ifwi- 
riam  pertulis8€f  intpr.  Orig.  in  I  Sam. ;  «  abusio  q,  pro  contempt«, 
neglectio  2^acch.  I,  20  cum  per  abusionem  scUutarium  praeeepiönm 
iäolorum  cultus  increscerei,  21,  II,  10  paene  in  abusionem  *•  ^ 
nantis  redacta  assiduitas  lenitatis^  11,  III,  7;  comestio  Qvir   ' 
dent.  tr(actat.)  5  p.  873  M(igne)  si. .  cordis  sui  calcaneum  prat' 
beat  comestioni  serpentium,  anon.  in  lob,  postt. ;  compulsio  2iaccb.  ^ 
III,  7  si  compulsio  transgressionum  atrocitate  et  phantasiis  ple^  ' 
Sit  obscura  notione;  ^  collatio  transl.  Zacch.  II  praef.  nunc  inkr  ^ 
praedictos  (Zacchaeum  christianum  et  Apollonium  gentilem)  k^ 
coUatione  et  proferentur  omnia  et  probabuntur  al. ;  ^  confeetio 
meton.  Zacch.  I,  13  medicorum  medelae  multis  herbarum  cm- 
fedionibus ;  ^  conflictatio  Heimsuchung  Yictric.  (de  laude  sanctor.) 
12  fides . .  in  his  tot  conflictationibus . .  reddit  uicem  Christo  mo* 
riendo pro  ipso;  dehonestatio  Bachiar.  ad  lanuar.  13  uldseslhtir 
nos  milites  suos,  quibus  in  dehonestatione  sua  fecit  isla  mMMCiii 
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fiUr  h  ••  ^  desoftio  ahus,  u  desolatio  Zacch,  III,  B  qui  (dia- 

qund  impJendum  Euangelia  praedixerunt,  agerc  orbis 

it'jnc  iam  coeperii;  ^  deuotio  eccL  (Lact.^  Lampr.)  Paulin.  u. 

r.  13  CMI1M  celebriiatiB  deuotio  usque  in  hodiernum  diem^^ 

Zaech.  II,  7  sfmper  supererat^  qu4>d  explere  deuotionis  in' 

ImH^  n&n  uakret,  III,  8  s,  f,  al.,  Eafin,  h.  eccl.  X,  10  aL»  Chro- 

»L ;  txcoctio  PaaliD. ;  f  e^ccretio  Zacch« ;  txuberatio  Zacch, 

,  35  W  in  comtsiationem  exuberatio  (^adiorum)  uertatur,  Th. 

Boeih.  (non  Vitr,);  ^  editio  s€iL  partue  (Vlp.  Di^.,  Ambr) 

,1^  11;  etfreoatio  (Cic.  s.)  FanliD.  bened.  I,  9  'effreaatioDem  ilUui 

ttte  conrideranB\E!inod.,Boeth. ,-  incorparaiio  (PhilaÄtn)Gaudent. 

yfuiurae  incorporationis  Suae  humilitaiem  dcsignat  (ps.  21), 

^  j7  M.,  14  p.  947  al.  (corporatio  Tert.,  Cl.  Main.);  infectio 

ric*  10  corpus  infectione  Spiritus  aeiemari ^  infestatia  Gand. 

18  infestationes  dus  (diaboliX  Zacch.  I,  1;  iuratio  (Strac.) 

Iiitar.  «pist.  p.  736  M.  iuratione  quid  opus  estt^  Chromat««  all.; 

iQiiatio  qL  Krindg^ebung  Zacch.  U,  19  quod  in  formamcathO' 

iiiatis  insinunlio  ßdelis  aptauerii,  Cod.  lust. ;  ^  mixtjo  me* 

iid.  tr,  19  cratera  salutiferae  mixiionis^  Fall,  (non 

Liü  (S.  S,  ap.Cypn)  Zacch.  Ul,  7  ineluctahilem  genrris 

im  alftritionem,  Aug.;    ^^  obuolutio  Gaud,  tr.   19  p.  983 

Hacr.i  C.  Aur.,  Casaiaa. ;  obreptio  (FroutitL,  reG€«)Zacch« 

1, 17  p€r  öbrepiionem  ueiut  in  quadam  tyrannide  di^cordiu  con- 

^tems;  **  porpetratioGaul  tr.  16  p.  958  diri  facinoris, Aag.; 

|ri«niooitia  Zacch.;  ^  poäitio  ah  Graud.  tr.  1  p.  849 na/wra,  non 

f^mit^ne  {diüu)  deus,  2  p.  855»  Philastr.  „134**;  ^  praecinctio 

pntpr,  Gaud.  tr.  2  p.  857  lumborum  al,,  Coelestin.  pap.  (423  sqq.), 

fa  eigBif.  Gaud.  et  procinoias  tr,  G  p.  877  in  procinctu  lumbomm; 

dtio  (Cic,  ied  rariÄa.i  —  IQti,  Tert.)  Gaad.  tr.  7  in.  de  prohibitioiw 

nU;  reiuctatio  Seuer. ;  t  resiructio  Bachiar. ;  ^  resusdiaUo 

,  Vict.,  Aug.)  Paulin.  bened.  1,  7;  ^  repatatio  al  Zacch.  I,  13 

addere  non  possc  quod  non  sit  (sc.  in  corpore  hominis) t 

ae  Chrisii  aperum  conira  teputatio  es^;  reformatio (Sen.recc.jGaad. 

Jt  a  p.  862  tnundi ;  sacratio  (Fest.)  Victr.   10  »Vi  spiritali  sacrati* 

f,  llwr,,  suscitatio  (Ambr.)  Gaud.  tr.  2  in.  ipso  ad  Busciia- 

$U9  t4>rporii  reuertentc;  turißcatio  Gaud.  tr.  8  p.  894;  f 

iio  Zacch.  II,  14  ordo  nunc  haereees  pcrgat  in  cetera^  et 

foti^ncm  series  coepta  pcrcurrat ;  —  ^  intellectus 

I  Qaod.  tr.  8  p.  89 1  uf  itUellectujn  spirituaiem  opporbu* 

imm  in  uerbis  al  (cf  sup.  d.  2  p.  483);  libitus  Paulin. 

6,  2  proprio  libÜH  ferebatmr^  postt.;  prae$ulatu8  Fau- 

aid.  6,  1  Samson,  ,  tempore  sui  praesulatus,  postt. ;  aAbaltuf 

,  —  Amm.)  Vtctr,  5  'illoi  plontts  terite,  iliosagsaltibui  fatigaie*  ;■ — 

imhalligatura  Oaud. ;  —  ***  turbeia  (App.)  Gaud.  tr.  19  ntf«, 

tlam  mens alicuius pateretur,  Aug. ;  —  augmeniator  Gaad. ; 

^p^Ut^r  der  Appellire ude  (Paul.  Sent.)  Paulin.  adu.  Coelest.  4 

2^^nte  appcllatore  superior  est  ille  qui  uicii\  hacchator 

,;  cooDprettior  transL  Victr.  6  laecioiae;  f  faUor  Zacch,; 
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indultor  Zacch.  II,  19  sanctificationis,  Petr.  Ghijsol.,  psü.;  in- 
form atorZacch.  lllfdsemperinformatariatui  ad  Deum  memenio^ 
lul.  ap.  Aug. ;  innisor  (App.,  Ambr.)  Euagr.  alterc(atio  inter  Theo- 
phil. Christ,  et  Simon.  Ind.)  p.  1178  Migoe  inuisor  iUe,  qu4  pro- 
toplastam  fefeUit;  t  manerator  Hilar.  Pict.,  Aug.,  Paulin.  NoL, 
Zacch.  n,  14  non  est  ergo  miMittS,  sed  wuneraior,  Salu. ;  ^  pro- 
mulgator  Gkiad. ;  remi^sor  Zacch.  II,  19  criminum;  t  repemor 
Gaud.  tr.  13  seewrus  dona,  esi  enim  (Christus)  repensor  idoneus 
al.,  Ennod.;  retentor  (App.  s.)  Oaud.  tr.  18  adüum  regni  eoele- 
rum  (pecuniae)  suis  retentorilms  inierdudunt^  Aug. ;  xegnater  (p.) 
Gaud.  tr.  10  coeli;  reparator  (Stai,  recc.)  Gaud.  tr.  18  ut,  cuiua  opifcx 
a  mnudi  prindpio  fuerat^  esset  in  consummatione  leouli  reparator,  Zaceh. 
II,  9  8.  f.;  t«ttj9pZanfa<rfd;Paulin.bened.2,109tMi6(eccleBia)«ii- 
tiorum  supplantatrix  esi,  lacob  iure  uocatur;  \  tranquillator 
Gaud.  tr.  8  tempestcUe  maris  periclitantibtM . .  tranquülaiar  ad- 
uentat;  temerator  (Stat,  —  ICti,  Amm.)  Zacch.  I,  21  tenieratores  edieti; 
^  Usurpator  Gaad.  tr.  6  p.  879  usurpatores  diuimtatis  (immun- 
dos Spiritus  dicens) ;  —  concauü(M  Paulin. ;  t  eonsedulitas  {\) 
Yictr.  2  tuaSf  dilectissime  frater,  conseduiitaH  gratias  ago;  con- 
sularitas  Paulin.  (cf.  Z.  f.  5st.  G.  1880  p.  894);  ^  f  copio- 
sf^a«  Bachiar.  ad  Januar  17;  dtmidie^as  id.  ib.  13;  dmäieias 
Gaud.  tr.  8  de  uirtute  Dei  nuUa  in  facto  dubietas  poterit  animae 
fideli  suhrepere,  Zacch.  I,  37  menitem  dubietatibus  emundari\  in- 
fructuositas  Gaud.  tr.  18  p.  977;  t  "fi^inacitas  Gand.  tr.  6 
p.  ^^Ofrustratur  eius  minacUas,  Thom.  Thes. ',^  noxietas  Gaud. 
tr.  15  p.  ^hO\  perplexitas  \^.\  jßurdlitas  Aug.,  Zacch.  II,  8  nerae 
probatio  maiestatis,  tametsi  habet  pluralitatem,  pluraliiaie  non  tn- 
diget,  credentique  et  pauca  sufficiunt,  19,  Boeth.,  t.  gr.  Chans. 
(Zacch.  n,  5  pluritas,  si  tamen  recte  ita  scribitur);  ^  pietaa  piiii 
Gaud.  tr.  18  s.  f.  misericordiae  repensor  est  qui  docnit  piotatem, 
Aug.  Ciu.  D.  y,X,  1<*:  pietas  proprio  Dei  cultus  intellegi  solot.. 
more  autem  uulgi  hoc  nomen  etiam  in  operibus  misericordiae  fro* 
quentatur ;  —  maestitndo  Plaut,  —  Ambr.,  Salp.  Seu.  Gaud.  tr.  8  p. 
887;  —  blandities  (pro  uulg.  blanditia)  App.,  Aug.,  Zacch.  III,  10; 
^  t  perspieacia  Bachiar.  ad  lanuar.  4  non  contradico  perspi- 
caciae  tuae,  ib  8  s.  f.;  sufferentia  (souffrance,  —  cf.  Zeitachr. 
f.  öst.  Gymn.  1880  p.  894)  Euagr.  sent.  ad.  fratrr.  p.  1181  süffe- 
rentia  uiri  generat  spem  (et  8.  S.  uet.  et  Yulg.) ;  —  hauritorinm 
Gaud.  (S.  S.,  Aug.),  ^*'  ^  uiolentia  q.  uis  acrior  (Gell.,  Solin.  rosi- 
8tendi)Seuer.  p.  733amiserunt  nocendi  uiolentiam ;  —  casualiier 
Zacch.;  c(msuetudinarius  Bachiar.  fid.  7;  t  descriptionalis 
Paulin.;  t  desperaliter  Paulin.  bened.  6,  2  desperdliter  et  m- 
uerecunderuere;  medicin(üUerQsiXjid.;moraliter  Gaud.  tr.  8  p.  891 
his  m.  exposUis ;  sepolcralis  (Oaid.  sol.)  Paulin.  bened.  10,  9  nincula 
sepulcralia;  ^  triumphalis  transl.  Gaud.  praef.  ad  Beniuol.  p.  838 
imitemur  patienHam  triumphalem',  ^  ^emjNinirte  Gaud.,  Bachiar. 
ad  lanuar.  3,  Zacch.  I,  35  al.;  tumuUuarie  Zacch.  I,  19  uuinm 
deesse  tumvAtuarie  querentihus\  uictoriälis  Gand.  tr.  8  annus, 
cuius  caronam^  utctorialem  quippe  circv^um  o^^erib«»  honiUMs 
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(kriMii  benedieenäum ^  propheta  nufUiauU;  umbraliter  Aug., 
ir.  4  immolatia  carnis  ei  san^mis  umbraliter  iu&sa^  6  p. 
I7Ä  quae  *«'  .  rtris  umbralütr  coniingehant  (eadem  signiL 

1  fk.  S4S  itmt :  idd  ibi  quoqoe  un.  cod,  umbraliter);  nsufrac- 

liarii«  s.  Pri  \mbr.  38/>raf<fia  ^üüfM   (AmbroBius),  reser^ 

» i«rii/nir: '         -  rmanae sua<^,  donauit  ecclesiae ;  —  \  ini€n' 
fiv§n$  Zftocii. ;  *  iiTeligiosus  pers.  Oaiid.  tr.  IS  irrehgiosus  ni* 
ei  aatis  imporiunus  dispositor;   liidlbriösus    (Oell.  Amm.) 
r.  altera  p.  1 1 74  tarn  makdiciam  ei  ludibriosam  pasi^ianem ; 
frmurasus  Eaagr.  sent.  ad  uirgg*.  p.   1167  murmurosam 
_^  disperdU  Dominus;  —  f  concorpareus    Victric.  7 

'  tmsi$iiam(SsLncti)  fiuni  eomües  Saluatoris,  ^ ,  per  ustim  nriuum 
7r€if  per  mnguinem  consanguinei  (cf.  De  Latiü,  Hiero- 
Fffou  Obi>d.  p.  71  ann,  ad  a,  coDsemineos);  —  sabitaAdan  Colnm.i  — 
Hl  Friic,  intpf,  Orig,  in  Mutth.,  Aüg,,  Seuer.  ep.  p.  733  'niorte  «ubi- 
lB«a  esAtiDctu«',  Cass-:  —  ö»  f  errailus  Eoagr,  (cf.  Die  Demino- 
Uft  mit  dopp.  1  in  Zeitschr.  f.  vergl  Spchf.  N,  F.  111  p.  180—2); 
—  t  tÄütacalum  öaud.  praef,  ad  Benio.  p.  13S  inter  perBecuiionmn 
Imiacmia  a>nstitutus{DQ'W\ic{t.eiS.S.  aet.);—  indicatiue  Pau- 
,1».  bitned.  1,  l  haec. .  indicutiue protulit,  Prise;  —  ^  ampleo 
}f(%iti8  Panlin.*);  aptabilig  Gand.  tr.  16  nee  aetate  aptahÜiSf 
'.dödrina  maturus,  intpr.  Iren.;  calca'bilis  Zaech.  II,  W  de 
lf\  u4  ipse  nan  renuis,  Umo;  Co  od  ibi  He  Victric.  12;  ^  di- 
Uli«  Boagr.  aent.  ad  uirg.  p.  11B8  grauia  c^ineniia  ei 
4H3  castitas ,  sed  nihil  dutcius  eoelesti  spanso  (aiBi  oero 
Ama  diligibilis»  ut  Bier  in  Philem.u,  1) ;  emendabilis  Liu,  et 
•  -M!'^  pTÄef,  ttd  ßeniu.  p.  840  de  emendabilibua  {ßc.  pecca- 
•  Bachiar.  fid,  4,Bo©th,;  incorporabilisZacch. ; 
nins  (Z.  f.  6.  G.  1875  p.  175)  Zacch.  U,  5;  indepre- 
Ztccb,;  f  inexistimabilis  Seuer.  p.  738  cum  inexi- 
im  BtBülthtione;  ineä!8ölubilis  ZsLCoh.  Ul,  9  inex*- 
ifitius  uincula  rumpenda,  adu.  Gase;  in  hon  ora- 
I  Zacch.  [11, 5  nee  tarnen  commhicrum  inhonotabiUd  tori  (rösp. 
Hobr.  13,  4),  ib.  3;  insuspicabilis  (S,  8.  Sirao.)  Zacch.  III,  H, 
nd.;  ueniabiÜB  (Ambr.)  Victr.  1  meae  apud  uos  ueniabilis  ex~ 
iardiiatis  est,  Zaccb.  II,  12»  Prud,,  po«tt.;  —  f  incunc^ 
%mdu8  Zacch.  I,  W  Abraham.,  incunctabundus  domuni, 
"fäiHam  propinquosque  per  uocaiionem  2>ei\  .   reiiguit^)]  üaga- 


)v  (»ilis,    conde&cendibiliü,    fmDgibilia    et   alia,    »cd 

,  _jHii  Mjißina  in  -bilis   a  üerbia  tertiae  coiiing.»   qua- 

,«,  Icrnun^tiorif^  Diiiae  antec^dunt  consouantes.  deriaatae  decHnantur 
i  fadicaH  oon  formae  praes,   sed   participii    ptrf.,    ot   üecter«»    flei-u*, 
'"  "ilk,  —  aolatna«  dissolabiliB,  —  oomprohensibiUs,  aeosibilis,  aölabi- 
Mope  1100  «t  pro  exciptione  habendum  ueDdibiUfl  a  ueQ^^um-iderei 
El  SAc^dibilis  aatem  et  aineibiliB  prisca  sant  et  in   nett    usa  tin- 

')  ATiad  «x«mpltiiti  adi^ctiui  oerb.  in  -b  an  dos  coiopoiiti  etiiii  ifi 
apud  scrift'^rei  Utittoi  oondom  isndninias,  cam  sane  Thom.  Tbi?». 
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bttndus  (Fenest  fr.,  Solin.)  Paalia.  bened.  2,  10  quae  (ecelasia)  t» 
quatuor  coeli  partibus  diffusa  eos  ( Judaeos)  uagabundos  qu&iidie 
susiinetf  Aug.;  —  aspemanter  Gaad.  tr.  9  non  »uggeMomm 
suam  aspernanter  acceptam;  ^^^  ^  debite  Gaud.  praef.  ad  Benin. 
p.  837  bonorttm  cperummeritis  ddnte  ad. .  regnum  coelarwmprO' 
ueiAos,  Yict.  Vit.  persec.  Vandal.  III,  21;  incongruenter  Bir 
chiar.  ad   lanaar.   14;   ingrauanter  Zacch;    sequeatraiim 
Paulin.; —  f  consempiternus  Zacch.  I,   25  nee  consempi' 
tema  maiestati  illius  aestimanda,  quae  ut  aeterno  smt  ipse  fa^ 
turus  est,  Mar.  Marc,  et  all.  (Z.  f.  ö.  G.  1873  p.  332);  indubie 
Zacch.;  \  praedux  Paulin.  bened.  7,  2  spiriiaUter  eledos^  qwi 
populo  nouo  quasi  quidam  praeduces  exstiterunt,  Dracont. ;  t  i^ 
fuga  {anoazaaia)  S.  S.  2  These,  ap.  Bachiar.  fid.  p.  1032  et  Aug.; 
stibdiacontts  Aug.,  Paulin.  adu.  Goelest.  3  et  5,  Cod.;  super aa* 
cue  Zacch.  I,  36,  Aug.;  ^^  f  crueicola  Euagr.;  magnani» 
mit  er  Zacch.  ni,  3,  postt.;  omnimodis  (Lucr.,  —  App^  Ambr.)  ?•■- 
lÜL  bened.  praef.  *qiiae  omnimodis  literam  refagiunt,  ea  per  apiritualMi 
intellegentiam . .  discatiamos*,   Zosim.  pap.  ep.    1 ,    1 ;    septifonnil 
(Cypr.  lucerna,  Hilar.,  Ambr.,  Optat.),  Gaud.  tr.  S  igneus  iUe  Spi^ 
ritus  septiformis,  Bachiar.  ad  lanuar.  22,  all.;  —  brodium  (iteL 
brodo,  Brühe)  Gaud.  tr.  2  p.  860  sine  brodio,  id  est  iure  oamtiMN^ 
cf.  Du  Gange  Gloss.  med.  et  inf.  latin.  s.  u. ;  —  «  quilibet  rekU.  PL    : 
Val.,  Aug.,  Gros.,  Zacch.  I,  36  qualibet  arte  (malitia  diaboli)  «dl   i 
paruulos  cruciet  uel  parentes,  Bei  iustUia  in  utroque  non  deed,    | 
postt.,  atque  ita  quamlibet  i.  quamuis  (ut  Lucr.,  Quint.,  —  SoluL»    i 
Minuc.  Fei.,  Yeg.  m.,  Prud.)  etiam  auctor  Zacch.  II,  2  ^quamlibet 
personis  ac  nominibus  diatincta  sit  Trinitas,  a  se  tarnen. .    non  di-    ■ 
stat',  18  p.  1142,  in,  7  al.  (cf.  Beitr.  UI  p.  683);  —  **^  plurior 
(S.  S.  Jo.  „7,  31  Brix.**)  Paulin.  bened.  2,  7  quo  pluriores,  eo  enik 
deteriores,  Vict.  Vit.,  Fdg.  M.  (cf.  Scrut.  p.  72) ;  —  apostatare  (Siiac, 
Cjpr.)  Seuer.  p.  740,  Aug. ;  aeternare  (Varr.,  Hör.)  Victr.  10  (sup.  17) 
carcerare  Gaud.  tr.  18  p.  974  carceratum  fuisse,   Salu.   (inca^ 
cerare  Zen.,  Aug.) ;  meliorare  Gaud.  tr.  3  non. .  nos  sie moriemiirt 
ut  non  meliorati  surgamus,  minorare  Paulin.  bened.  10,  1S| 
quod    uerbum    Augustinum    qui    usurpat    ipsum    fateri    minm 
esse  latin  um,  et  omnino  deriuata  a  comparatiuis  esse  seqniorislA* 
tinitatis  iampridem  diximus  (Subrel.  p.  26'*') ;  potentari  Bachiar.  fid. 
4  omne  quod  in  coelis  potentatur,  agitur,  mouetur^  intpr.  Iren., 
potentare  Lucif.  (potentatus,  us  iam  Cic);  '^  praesentare  (App.) 
Paulin.  bened.  10,  10  uisibus  se  praesentauit  humanis ;  —  t  ^^^ 
cumrotundare  Zacch.;  coadunare  (Dig.,  Aur.  Vict.)  Aug.,  Pan- 
lin.  u.  Ambr.  11,  all.;  coUimiiare  Paulin.  bened.  8,  1  (sors  Äser) 
simul  mari  coüimitauü;  contradere  Paulin.  bened.  11,  2  per* 
fectioribus  solidum  doctrinae  dhum,  Cassiod. ,  Greg.  M.  (nnieua 
con-  trans-  praefixum) ;  ^  commorari  c.  dat.  pers.  Euagr.  sent.  ad  oirg. 
p.  1187  non  commoreris  secularibus  (sc.  hominibos);  ^  diffiteri 
quem  Zacch.  U,  11  Sabeüius. .  eiiam  sanctum  Spirüum  digitetm,    ^ 
13  p.  1131;  exhonorare  S.  8.  (et  Yulg.),  Lucifl,  Aug.,  Zacch.  II,  11   f 


tmtiMiUU^ 
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dminifatis  ntaUsiatem  aut  interpretationibuB  diuidant  aui 

sims  txhonorent ;  ^  exprobrare  aliquem  Euagr.  aeot.  ad  uirgr* 

■p.  11H8  non  exprohrabis  sororem  tuam  edefUem^  et  in  abstinentia 

Jua  ncn  cxalteri»;  obdulce^cere  Aug.,  Seaer.  p,  744;  '***  ob- 

jfcrir  pÄülia*  obrigente  dextra;  jjraepos^cmrf  (Mar.  Vict)  Gaüd. 

871  ordinem    kctioms, .  praeposterauifnuSt  Aug,,  decl, 

M  praeatraogalare  (Quint,  decL)  Bacbiar. ;  propalare  (cbro- 

354)  Aug.,  Oro8.,  Seuer.  p,  735  al.;  t  reaccingere 

Pauiio.  bAiiftd.  7,  1  ikrum  ad proelia  reacdngi;  reatruere  Ba- 

ckiAr.  a4  laauar,  5  restrucHs  templi  fundamentis,  ib.  18;  t  ^^* 

p$rrTrr€9ctrc  Bachiar.  ad  lanuar,  7  'neque  elatus  integritatis 

supereicrescas  eam',  NouolL  (bipraepusitionatum,  ut 

44,  äpod  Hierooymum  uiginti  quinque  nouicia) ;  t  ^^' 

^perari  Eaagr.  aent.  ad  fratrr.  p.  1184  $i  superoperatus  fu- 

i^fKH«  deiineas  apud  ie  (mercedem)  ;transpungere  Victr.  12, 

. ;  iiideptas  pass,  Zacch.  I,  26  iudeptae  felidtatis,  II,  2«  Victn 

^B:  —  laoesaii'e  Paulin,  bened.  3,  3  utnullus  eos  lacessire  ad  pug* 

mnm  pm^$umrrrt  (lacessiri  Col. .   Ambr.);  '^*  ^  capere  q.  ualere 

■      ''     seh  Itala  p,  351)  Gaud.  tr,  9  ut  uel  üa  condito» 

^  >■/  caperei  mundus  **), 

Haram  uocum  plurimas  attastantur  auctor  Zacch.  (pl,  y^^) 

i&i"'^-rM"s  (pl,  y^^),  qui  omniuo  copia  dictionum  antecellunt, 

ior-  iitur  Batis  longo  proximug  iDteruallo  PauUinus  (c.  7i?)» 

lau  qo^aio  ioco  Bachiarias  (V^f  V^^  portione  miiltum)*  Nou  saue 

msim  probabilew  sunt  ae  bene  latioae,  imprimisque  offenduut  1,  72, 

L7€,  93,  107,  116,  117,  127,  128,  134,  140,  aed  et  aliae.  Ceterum 

{aüquji  praetermiäiiDUB,  ex  parte  quidem  cou&ulte,  alibi  coßuexari. 

n.  SecüodaiD  est,  ut  obseruationes  quasdam  nee  multas  nee 

\ua»  magoasbretiiter  insiuuem  pertinentes  adposterioris  latinitatis, 

«  m  horum  quoque  scriptia  comparent,  innouationes  uel  abusi- 

BS  1.  io  patticulis  oratiools  (praepositionibus,  couiaQctioni* 

t),  2,  in  coustructione  uerborum,  h.  e.  casuum,  temporumr 

laid^niint  partidpialium  iu  sermone  fauctiouibtiB,  Et  in  hoc  quidem 

fcifite  nihil  temere  quasi  nimis  notum  uel  ieuioris  tnomenti  prae- 

'  ttt8ft4ere  curae  fuit,  ut  tameu  diguoscaut  peritiores,  quantum  perua- 

pttntia  tarn  per  ea  tempora  sordium  Doudutu  iu  horum  inoleuerit 

l^lUIlEll,  quamuis  uec  ipsum  muDdiäsimum^ 

1:  '  De  praepoaitiouum  usu  haec  pauca  uotauimus: 
drr-ii  tränst,  q.  erga  Pauliu.  u.  Ambr.  20  ianta  magis  amor 
^W  ^  federn  caihoUcam  conualescebai,  Cf  Dr(iger  Hiaior. 

\ipii  Spr.,  1  Ausg.)  t.  I  p.  57G. 

cjira  trauäl.  (p,  p  A)  Euagr.  sent.  ad  fratrr.  p.  1185  citra 
\^{^mi,rtm  nun  exaltabUur  cor,  Cf.  Dr.  §  280»  3,  a. 

l^ttjim  pracualere  pro  aimpl  ualere  c,  iuf,,  ttt  Hier,  in  Is.  IX 

,   1»>  -"«("i     p.illiuai  bfeue  maritutn  et  moecUam  cooperire  iion  prte- 

siL  ^'  Kuhn.,  c.  c.  de  princc.  U»  S,  3  (iaf.  pus.)  magisque  poxU., 

'    *'   11  'noD   pradualei  calumniantibas  facti   praestare  ratiuuem', 

-      *     1,36. 
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ob  final.  (Dr.  259,  2,  d)  Gaud.  tr.  10  ob  hoc  SiMoepit  et 
crucem^  ut. .  triumpharet  mortem,  —  Hier.  ep.  21,  3  *ob  id  has 
parabolas  esse  propositas,  ut. /,  Bnfin.  in  Oant.  in  p.  55  Lomm. 
'ob  hoc  in  mnndum  uenerunt,  ut  serpentis  uenena  perimerent' ,  n  p. 
398  (ob  hoc,  ne),  Yict.  pers.  Yand.  I,  2  ^foetidum  coenum  ob  con- 
fessioDem  pecuniae  faucibus  iiigerebaDt\ 

in:  Bachiar.  ad  Januar.  15  Sichern,  quam  Joseph  in  hereM^ 
tatem  consequitur  (zum  Erbtbeil).  Ad  ^in'  final,  cf.  interim  Dr. 
298,  B,  4,  sed  ad  illud  potissimum  lustin.  XII,  13,  10  ^ferrnm  in 
remedia  poscit',  Hier,  in  Eccl.  1  p.  387  Vall.  ^sol,  qui  in  Inoem 
mortalibus  datus  est',  in  Isai.  I  ad  1,  3  ^eos  adoptaui  in  fllioe'  (Bn- 
fin. in  Exod.  hom.  2,  4  adoptatur  in  filium),  epist.  14,  9  'Danid 
pastor  eligitur  in  regem^  c.  Pelag.  I,  38,  II,  30,  nom.  loc.  hebr.  p. 
226,  adu.  Jouin.  II,  33  ^Gabaonitae . .  in  lignarios  et  aqnarios  re- 
seruantur^  c.  Pelag.  I,  33  ^non  solus  aspectus  et  incentina  uitiomm 
repntantur  in  peccatum\  ep.  121,  6  ^quae  antea  pro  lucro  fneiftot^ 
reputari  in  stercora',  alia. 

per  signif.  rar.  entlang,  an. .  vorbei  (ut  TtaQci  n)  Seaer.  p. 
742  cum  per  ipsos  (in  bumo  accubantes)  transire  coepissetf  ef. 
Corte  ad  Sali.  lug.  31,  10;  —  caus.  i.  propter,  in  Folge  Ton:  Päb- 
lin.  bened.  5,  1  per  hoc  inferiores  qtwsque  ei. .  honorem  ianquam 
magistro   detuUsse,     Zacch.   I,    18    Abraham.,     incuncUdm^ 
dus  domum,  patriam  per  uocationem  Bei  ad  ignoia  et  peregrim 
iiurus  reliquit;  —  Tert.  adu.  Marc.  IV,  18  ^per  poenitentiam  ex  idi 
iustificatam  ab  eo  audiit  Fides  tua  te  saluum  fecit',  adn.  lad.  4, 
Lampr.  Oomm.  6  ^qui  tantum  per  stultitiam  Commodi  potnit,  nt..'» 
Spart.  Ver.  6,  5;  cf.  Hand  Turs.  s.  u.  III,  11. 

pro  caus.,  et  quidem  final.,  ut  etiam  franc.  pour  (qua  de  sig- 
nif. nihil  habet  Hand,  undo  nee  Dr.1,  saep.  Gaud.,  ut  praef.  p.  8tt 
pro  correctione  tua  esse  quod  caederis  uel  certe  pro  purgati^m, 
tr.  8  his  pro  communi  aedificatione  moraliter  expositis  al.,  Zaook. 
II,  11  m%mitioris  fidei  est  pro  cautione  (i.  cauendi  causa)  cogn^ 
scere  sc.  haereticorum  errores  (al.  et  magis  consuete  =  gemftss,  iff- 
möge  I,  9 :  quoniam  pro  hominis  miseratione  Dens  uenisse  perhibe- 
tnr),  Seuer.  p.  734  quod  (commonitorium)  non  pro  quorundam  w- 
siructione  edi  uoluimus;  —  cf.  edict.  ap.  Lact.  mort.  persec  M, 
6  ^etiam  aliis  religionis  suae  potestatem  liberam  pro  quiete  ten- 
poris  nostri  esse  concessam'  (cl.  ib.  10 :  quo  etiam  in  hoc  quieti 
publicae  consulatur),  Ampel.  9,  10  Spätrem  cecidit  pro  suae  uiiP' 
nitatis  obseruatione,  quia  eins  cupidus  fuit^  Hier.  ep.  106,  59  ^6go 
uobis  amplius  dicam,  quod  apud  Hebraeos  (Ps.  90,  2)  neo  'es'  habul 
nee  \n,  sed  apud  LXX  et  apud  Latinos  pro  euphonia  et  uerborvs 
consequentia  positum  sit'  (cf.  ib.  60:  in  graeco  non  esse  \xk\  sri 
apud  Latinos  propter  euphoniam  positum),  adu.  Bufin.  I,  8  *?!>' 
phili  librum  pro  defensione  0rigenis\  Bufin.  intpr.  Orig.  in  Sx8d> 
hom.  2,  3  'breuiter  aliqua  nobis  pro  ecdesiae  aedificatione  poIsMl*  ^ 
sunt',  8.  Buf.  breu.  4  *m  Africam  pro  defensione  Sionlomm  BoW  ^ 
transmissa  sunt  signa\  Yict.  pers.  II,  14,  41  *nt  die  constiteta  yn  \^ 
disputatione  fidei  ueniatnr'.  ' 


^t  LftUttittte  »criptof um  qaonindam  seenli  IV.  et  V,  scr.  Batudca".    4f^l 

QtiiXl  ''kMiconitinetionum  nstim  attinet,  non  posetunas  non 

Dtmorare,   apad   faos    qaoqae    acriptores    saepiüSf    quanqaam 

Admodam  saep^,  exempla  occurr^re  abusionis  per  posteriorem 

Htngufm  iMlaidtu  innaieficontis,  ut  magis  ina^isqne  neutr.  pron.  relat. 

fucd*)  (tiel  locö  eins  adu.  reL  quia,  quoniam)  in  iura  concederet 

•ccoBatiai  et  infinitioi,  hoc  est  potestatem  assunieret  generalis 

ffohiddani  omnia  ^ounUationis  obiectiaae  arti cul  i ,  quam  potestatem 

td«m  oe^lraie    proDomiDis  in  graeca  lingna  usqoe  babait  (irti  ue] 

pro  eo  adiL  w^),  babetque  in  modernis  (que. .,  dasz  etc.).  Sed  haue 

ma  ciiiri  >        '    >  attigerim^  alio  loco  plenias  retractare  propositnm 

httean.  um  tantum  scriptoram  locos  placoit  ponere :  qood 

c  c  9  quis  fwstrum  sine  Moyse  c&gnoscere  uatuit 

Iftü  :       i         ^  />»  fecerit  Dens. .  omnia,  tr.  3  p*  866,  4p.  867, 

ilL,  PauÜJi.  bened,  3,  1  quod   (luda)  röbore  inter  fratres  e:ri- 

'  haberetur^,  testantur  Verba  dierum  (I  Paral.  5,  2),  u, 

ilir.  15t  1^*  31  aL,  Victr.  6  non  ambigo,  quod  sccundum  hömi- 

mli^^s  hei  uos  tangat  iniuria,  Seuer.  p,  737  uidens,  quod 

i$ew^is  sup^rari  non  posset  fmmani»,   Euagr.  altere,  p.  1169  et 

U79;  c.  iod.  Bachiar.  ad  lanoar  5;  —  qaia  c.  ind.  Bachiar.  21 

p,  quia  nunquam  in  sacrificiis  pecora  senio  confecta  iugu- 

für,  2  p.  1024,  4  bis,  5,  Victr.  4,  Euagr.  alt.  p.  1169;  c. 

Gmud.  tr.  3  an  putamus^  quia  aliter  FUius  Bei  saiuare 

iiuerit  mundum?,  Pauliu.  beoed.  1  patei  literae  sensus, 

latch  prifnum  ßlium  Buben  ex  Lia  uzore  sua  sus{!eper{i ;  — 

Kieniam  (c,  lud.)  Paulio. u.  Ambr.  15  Uli  dicebant,  quaniatn  in 

fBftUfbub  . .  nett  datmonia,  18,  Gaud.  tr»  9  p.  909,  Euagr.  altere. 

[f.  1170  (cf.  inlerim  Spicil.  p.  19). 

Sed  «üam  'qaod*  in  ui  coniunctionis  iura  irrnentis,  qua  de  re 
[ptCft  qtiaedam  diximus  Scrut.  p,  25  ann.  (cf.  15*),  exemplum  ex- 
\m  $iQ«r.  p.  742  (erat  globus  qnidam  candidissimi  Inminis..) 
ciaritaits,  .,  quod  fratri,  qui  id  prior  notauit,  8ol  deci- 
\hftmderHur.  Quam  abuBionem»  postqaam  in  linguam  uulgar^m 
VmA  dobie  iampridem  irrepserit,  literarius  quidem  sermo  diu  atten- 
Itat  uid^tor  rehigisse,  admisisse  tarnen  etiam  Hieron.  inE^ech.  hom. 
[U  p.  079  ValK  'di  atiqoando  Dei  indignimus  auxilio.  .,  nunc  pro- 
»lempasest^  qaod  nobis  praestet  auxilinm  et  pendat  ipse 
I  dliit\  ' 
Hia  iuBgimDs  dum,  q.  pro  cnm,  impositae  coniunctiuo 
tioip.  biat.,  more  apud  posteriores  increbrescente  (SpiciJ.  d.  15), 

^  iBd«  abhiac  noda,   cniaa  de  asa  aliquid  profertur,  didnetis 
itl  otumle  modo  diatixtctae  dod  iam  est  eadem    significatio,  quao 
jiriomos. 

""■  •>  Acqoe  ucgleci-im   nidemuB   regnlara  de  consecutione  temporain 

«BEimctivi  e.  c.  Rufiin  Ori^.  in  Ep.  ad  Korn.  X,  30  *CTedo,  qooa  sei- 

ft-t  rüttln«  Mae  *Mim  .U  nnmeropaucorum»  qoi  electi  6aiit\  ib.  40  *prop* 

lt>tulae  toi  quoque  oomiois  iuderet   men- 

i-ain.   1,  U  *interrogare  libet,  quae  sit  con- 

to«|iiruitJk  pi   Qioribufl    di^putiDS   transiret   (Paulos)  ad 

r^otDp&rmt  vi  etboici'  a1. 


492    De  Latinitate  scriptoram  quorandam  secoli  IV.  et  V.  scr.  PanMäBtr. 

exempla  horum  non  mnlta:  Gkind.  tr.  liquod, .  p^^eri  in  Euange* 
lio  (Mtth.  21,  9)  probauerant,  dum  clamareni:  Benedicius 
qui.  ,f  Zacch.  II,  3  dum  coelestia  Corinihiis  precaretur^  haee  aiffr- 
didity  1, 19,  Seuer.  p.  734  dum  hi  apparatus  gererentur  magne^ 
que  altrinsecus  studio  instUuitur  bellum f  p.  744  dum  adhue 
talia  loqueremur,  a  quihusdam  Judaeis  ianua  pulsabaiur. 

usquequo  i*elat.  h.  e.  pro  quoad,  donec  asus  exempla  eunl 
PaaliD.  bened.  3,  5  itidem  successores  eius^  usquequo  .  .regmm 
Herodes  alienigena  suscepit  Judaicum ,  Gaud.  tr.  2  quae  neceam 
est  celebrari,  usqueqtM  iterum  Christus  adueniat  al.  Cf.  Z.  f.  ö.  0. 
1874  p.  117  et  exempla  coUecta  de  scriptoribos  sec.  lY  in.  et  dein- 
ceps  Subrel.  p.  24  sq.  et  Spicil.  p.  188.  Bnfini,  qui  hoc  fireq.  ad« 
hibet,  exemplis  add.  in  Leu.  12^  2  Me  Isaac  dlcitar,  qaia  proficiebat 
nalde,  usquequo  f actus  est  maguus  ualde',  in  Bom.  Y,  1  p.  332  Lu, 
princ.  I,  4,  1  ^usquequo  uenerit  in  perfectum,  multo  tempore N   : 
infoimans',  III,  1,  21  ^semper  ad  snperiora  conscendere,  nsqneqio    j 
ad  sammum  omnium  perueniant  gradum\  in  Leu.  9,5,  in  Gel.   i 
12,  5  et  17,  3,  in  lesu  Naue  6,  1,  in  Ps.  38  h.  1,  8,  apoLI,8   ji 
'usquequo  tu  haec  ante  XY  fere  annos  scriberes,  sine  bis  mvnd«  4 
cbristianus  non  fuit?',  in  Gen.  15,  4,  in  Exod.  2,  4,  in  Num.  14^  S,  ^ 
bist,  monach.  29  p.  196  ex.  Yall.,  bist.  eccl.  X,  9,  et  mnlta  alii  s 
(idem  etiam  usque  dum  in  Cant.  I]  p.  436  L.  'usquedum  perdneit  ^ 
eos  ad  torculana' ,  in  lud.  1 ,  3  p.  223).  Hand  raro ,  panlo  tan«  | 
minus  saepe  mihi  uideor  legisse  apud  postt.   quo^sque  (SabnL  '= 
p.  17  sq).,  ut  est  Paulin. bened.  3,5  tamdiu  suae  gentis  prineipibfU 
populus  regebatur,  quousque  Dominus  noster  ueniret  tiik    j. 
aliq.,  —  Bufin.  in  Gen.  12,  5  Wgnificatur,  quousque  magnns  fiit'    J 
al.,   apud  qaem   est  etiam  quoadusque   in  Exod.   12,   2  'niUl 
deesse  facis,  quoadusque  perfectum  propositi  studii  opus  reportet 
Obiter  adicimus,  nuncusque  legi  Paulin.  u.  Ambr.  14  qui  mm' 
cusque  in  eadem  basüica  seruit,  ib.  46,  49,  ut  Amm.,  BofliuiB 
Bom.  YI,  10,  saepius  Hier.,  ut  ep.  112,  3  nnncusqae  niuentimB,ii 
Mich.  I  ad  1 ,  10  sqq.  al.  (idem  Hier,  usque  nunc  uom.  loe.  heiir. 
col.  134  al.,  usque  mane  ep.  147,  6,  saepe  usque  hodie,  nt  o* 
Hilarion.  9,  ib.  40  et  47,  quu.  hebr.  in  Gen.  9,  18  al,). 

Quod   ad   interrogatiuas   attinet  coniunctiones,  primoi 
annotamus,   utrum   siugulariter ,   non  sequente   antistropho:  aB, 
positum  i.  ne ,  qaod  praeierunt  sane  nonnunquam  iam  nett.  (KM 
FL  II'  p.  803),   saepius  utique  usurpant  recc,  apud  hos  quoqw 
inueniri  scriptores,  ut  Zacch.  III,  8  aestima,  utrum  hoe  ferr^ 
diu  seculum  possit^   quod  eloqui  humanus   sermo  uix  auM, 
1 ,  24 ,  Paulin.  u.  Ambr.  30  cum  interrogaretur ,  utrum  sciret  Ath 
brosium^  et  respondisset  nosse  se  uirum.  Praecedente  nescio»  '^ 
band  scio.  .cum  constet  an  solitarium  solere  esse  q.  instar:  noaili 
forsitan  utrum  solitarium  accipi  possit  prorsus  i.  num,  nt  Gtii  -.^ 
tr.  13  p.  940  nescio,  utrum  me  ipsum  loquentem  XUg«»^  ^ 
nescio  utrum  me  libenter  audias,  Bufin.  in  Nnm.  13,  7  'naeckb  i^ 
utrum  conueniat  rem  tam  profundi  mysterii  denndare/  , 


^-  £  Sacr«  Script,  translatione  (Ei^DSch  Itala  p.  253  sq«)  trän« 

^hifctBt  üfdftar  in  ecclesiasticoram  potiBaimum  consuetudlDem  forma la 
Huii^liea  0 1  q n i d . .?  (iVa  ti  sc.  yivrjTat}^  caius  eiempla  sußt  apud 
V'fc<if  ffciiptores  Gaud.  tr.  1  Hbi  ergo  ut  quid  kgitur  (egrefisio  de 
'  n^altui^  populi  Israel)»  si  aliis  tanium  profuUf  ^  Bachiar.  fid.  2 
ui  quid,  rogü,  quaeritur prouinda  mea?  al.,  Hien  ep.  22,  37  'ut 
q[QJd  ieioBatisV'  (ex  Is.  58,  4),  u.  HilarioD,  21  'ut  quid,  respondit 
(datmao) ,  iDtrarem  in  eum,  qoi  babebat  coHegam  meom  amoris  dae- 
f,  Ehud,  in  Rom.  IV,  4  *ut  quid  enim  exiret  de  terra  sua, 
,?*,  Aog.  in  ps.  124,  2  ah 

NOQ   pro   ne  impositam  conianctino  poBtuIatiuo  iam  apud 

poetas  (p)  qaidem  magis  et  postaugustanos    (pA),  band  ita 

ioaeDimos  (cf.  int.  cett  Kühner  gratom.  ampl.  t.  II  §.  48), 

bo€  apud  sequiores  io  tautnin  crebreacit ,  ut  iam  siDglUatim 

liMilior#s  quasdam  enallages  excusationes  indagare  ac  subodorari 

toper66|  |>raesertim  si  etiam  ne  et  non  indlscretim  se  excipientea 

■Mii€7i9,  ut  Euagr,  sent.  ad  fratr.  p.  1184  ne  deäeris  te  saturi- 

l^ncfi/m,  et  non  mplearis  somno  nocturna,  ib,  p.  1185  non 

tlfflmmies  fratr  cm  tuum,   et  in   ruina   eius   ne  congratuleris, 

Kiilerea  cf  Bachiar.  ad  Januar.  14  et  18,  Hieronymi  autem  ex 

Mmtfis    baec  paaca   exempla:   ep.  107,    11  ^domi  ßliam    non 

ttIbquiLS,  .non  babeat  eoUoqaia  secularium.  ,\  cbron. Euseb.  praef. 

*l«or8(im  isla?  uidelicet,  ut  non  uobis  mirum  utdeatur,  si  aiictibi 

Aidiiatts\  ep.  ISO,  13,  in  Osee  III  ad  14^  1. 

Nisi  c  coni.  constmetae  in  formulia  (frequentatiSf  ut  al.  de- 

iBItraiiiiiiQS ,  üieronymo) :  non  satis  est,  non  sufficit,  nisi. .  .usus 

Wnpifty  cum  apud  KuQnum  non  animaduerterimus ,   de  bis  appo- 

Mbbi  faai^ci  Faulin.  u.  Ambr  13  sed  nee  hoc  satis  erat  missis 

miStahus^  nisi  etiam  pro  catholica  ßde  cum  pleöe  panter  accla- 

%mtnl,  Zacefa.  I,  1  nee  sufficit  huius  persuasionis  audoribus 

km  itwU4ie  Iraditioni  aggregare  consensumf    nisi  et  gentilium 

ätM  fmUdiosa  infesiatione  condemnent,  II,  10  p.  H26,  I,  23 

/»    est  enim  diuinae  clementiae  species  tantum  reparare 

Krint^   nisi  et   bonorum  corpora  splendor  esornet  et 

m  iionfusiö  defonnitatis  obscuret, 

l  Obseruationes  syntacticas  pro  le  nata  pauculas  (scrip- 
iflant  »nim  coutemporaliter  quidem,  sed  latine  liatioi,  non  soloece) 
m  CMBtieodlum  disserendi  paragrapbis  artis  gramm.  Znmptii  (Z.)  ap- 
^BctaruSr  in  quantnm  quidem  possumus: 

ÄGCus. :  ad  Z.  383:  ambulare  Gand.  tr,  11  mare  ambula- 

mfüt  (Qniatiliano  iudice  soloecismus  detractione) ,  cf.  Dr(äger  Hist. 

;.>  I  i^  3S3;  —  triumphareact.  (Lact.,  Aureh  ep.  ap.  Treb. 

SO^  5  Zenobiam  triumpbando,  ib,  4)  Gaud.  tr.  10^  mortem, 

in  lesu  N.  1,  3  Hriumphans  principatus  et  potestates',  Maxim. 

.  !J«rro.  48  'ut  diabolom  Dominus  iusto  certamine  triurapbaret , 

(ni  iam  p,  p  A)  Gaud.  tr.  19  triumphato  diaholo^  cf.  Dr.  I, 

\  *•  pluere  Gaud.  tr.  10  q^ni  ignem  pluerct;  —  ad  Z.  386 

ecclemam  accedere  digfmreniur. 
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cf.  Dr.  349;  exire  Gaud.  praef.  ad  Benin,  p.  835  M.  ntMus  paftper 
domum  eius  sinu  u(tcuo  exibat ,  Hier.  ep.  22 ,  25  ^caae  ne  domaa. 
exeas^  (p,  App.),  cf.  Dr.  p.  352;  —  ad  Z.  407:  persuadera 
Bachiar.  ad  lanuar.  13  ne  te  persuadeat,  quisquis.  .dicat  (sed  ib. 
inf.  regol. :  qaod  persoasit  tibi) ,  ib.  8 ,  —  Petron.  46  ^aliqoa  die  ta 
persnadeam ,  ut  ad  aillam  uenias..?',  App.,  Fulg.  M,  ü,  5  'qaaa 
eam  persoasit*,  III,  6,  —  et  saepius  pass.  pers.  saaderi,  ut 
Bachiar.  ad  lanuar.  19  itelim  edoceri,  ex  qua  auctariiate  nubere 
corrupta  suadeatur ,  Gaud.  tr.  7  uidete  ne  SMkodeamini  acqme^een 
errori  gentilium^  17  p.  967,  Hier,  in  Luc.  h.  39  ^principis  secali 
buios  suasus  illecebris'  (arg.  Plaut.  Aul.,  App.,  Am.);  —  ad Z.  41S: 
praestolari  c.  acc,  sicut  constanter  et  freq.  Hier.,  Paolin.  m 
Ambr.  31  ihi  imperatoris  praestolabatur  aduentum;  —  ad  Z.  89^ 
ann.  exigi  c.acc.rei(cf.  Dr. 347) Gaud.  tr.  18 p.  979  usque  od  notMi- 
simum  quadrantem  per  supplida  exigendi ,  Hier.  adu.  louin.  I,  12 
^angelorum  uitam  non  exigimur,  sed  docemur',  ib.  reddere  qaod 
exigeris  (cf.  et  Hier.  c.  loann.  8:  confessionem  fidei  postularis,  18« 
manum  peteris  et  pedem  porrigis). 

Datiu.:  misereri  Paulin.  adu.  Coelest.  3  quihus  mmnri 
debeat,  Euagr.  sent.  ad  fratr.  p.  1182,  —  S.  S.  uet.  saep.  miserMI 
nobis,  mihi  (Bönsch  It.  413  sq.),  Hyg.  fab.  58  'cui  Venus  miserti 
est'  (cf.  Muncker.  ad  1.),  Gypr.  dorn.  or.  33  ^qui  miseretur  paopori',   ; 
Lact.  mort.  pers.  23  ^horno  pius  misertus  est  illis',  saepe^Hier.! 
ut  in  Is.  VIII  ad  26,  15  ^saepe  misertus  es  gentibus,  id  est  homaa»   : 
generi',  c.  utroque  casu  in  Am.  III  ad  7 ,  4  sqq.  ^quomodo  miseretor   . 
pater  üliorum,  misertus  est  Dominus  timentibus  se',  Bofin.  UiL 
monach.  19  p.  183  ^misereatur   tibi  Dominus'  (nee  Z.  nee,  qä  - 
debebat,  Dr.  p.  452  hanc  constructionem  commemorant). 

Ablat.:  ad  Z.  396:  pro  acc.  temp.,  inde  ab  arg.  aet.  MI 
inusitatum,  Paolin.  u.  Ambr.  27  iAÖi  cum  aliquantis  degeret  aUbuM* 
Bem  satis  notam  fortassis  tamen  proxime  retractatunis  nunc  saftii 
habeo  coaeuornm  locos  apponere  Hier,  e  multis  reg.  Pachom.  49  'maneWi 
paocis  diebos',  in  Is.  III  ad  6,  1  ^Joatham,  qoi  regnauit  annis  XVl| 
Bufin.  bist,  monach.  9  p.  160  ^tribos  diebus  permanens  apod  eoi. 
Sed  die  loci  etiam  annotare  placet,  abosionis  qoa  abl.  neutr.  muM* 
ralium  ordin.  pro  aduerbio  multiplicatiuo  ponitor  (cf.  De  lat.  scrr- 
bist.  Aog.  p.  90,  de  latin.  Hieron.  p.  89),  exempla  exstai-e  eiiaia  ^h 
Paulin.,  ut  u.  Ambr.  46  exclamauit  tertio:  senex,  sed  honus  (ib.in(.; 
quem  ille  bonum  senem  trina  uoce  signauerat),  47,  —  et  ad  Z.  GST 
ann.,  ablatiuumgerundii  iam  indubitate  instar  participii  osnr- 
pari  Seuer.  p.  739  ad  unam  speluncam  conueneruntf  associaniQ 
se  duobua  quibusdam  humili  loco  ortis,  Paolin.  bened.  2,  5  Ltid 
per  totum  Israelem  dispersus  est ,  non  accepta  propria  heredä^ 
sed  in  ciuitaiibus  atque  suburbanis  eorum  habiiando,  —  BailiL 
in  Bom.  I,2^reoertendo  interemptus  est  a  leone',  hist.  mon.  1& 
non  desinis  seducendo  animas',  Chromat,  de  beatit.  8  ^non  tantom  at 
sustineant  patiendo,   sed   etiam   ut  moriendo   congaodeant', 
Yigilant.  ap.  Hier.  adu.  Vigil.  4  'quid  poluerem  linteamine  circun- 
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iitsiD  adoraudo  üiicuims?'  (ib.  ioC  oacukates  adomnt),  tiam  in 
ipM  Hieronjmi  uerbis  proprietär  ablatiut  q.  d.  instrumontalis 
BuqiaiD  in  Uaiiidmodi  nobis  uidebatur  pQtiUue  ease  explosa.  Cf*  Dr. 

^H        Geüit. :  syntaiis  magis  poetlcae  est  fad  Z.  43<)  c. 

^BiLpsrtinp.tndj»  üt  ex torriB  ßachiar.  ad  lanuar.  12  fn^  i«ar 

^^Hpr  regoi,  cf  exsol  Hier.  adu.  louin.  II,   15  paradisi), 

pm^f  i .  .  -^-_iiiar.  ib.  16  Christi  poäsimis  (Clc.  propr.  paternorum 
MoniiD).  cf.  K(Üh[ier)  11,  §.85«  2,  f,  —  m\  c.  adi.  aequal..  ut 
Odo«  coaeteroös  Gaud,  tr.  9  turnen  aetemi  luminifi  coae* 
—  dt  (ad  Z.  437)  c.   maturus  Piiiilin.  u.  Ämbr,  46  erat 
um  •MI^'         '    rg,  aeui,  aolmi)«  cf.  K.  85»  2,  b;  —  UÄitatioris 
fiC«itiori>  i^l  Tur$.  IV  p.  494)   gm    rei  acta4f,  mdo  a  qua 

lal  aiqnc!  ad  quam  temporis  spatium  aumeiainr«  Paaliii.  u,  A.mbr.  9 
,amno^   aliquot   ordinaiionis  »uac,   et    lustin.  XVlll,   3 
I  anW  annuni  Troiaoae  cladls  condiderunt\  XIV,  3  *post  toi 
AnteritoruiD    stipeadiorum    redeuntes  domum'    al,    Hier.  c. 
Si   'quae  (literae)    aote  tres  menses    lögationis  <=  thbua 
legationom  eius)  ad  dos  directae  erant^,  in  Is*  VII 
ftiii  XLII  annos  domiuicaa  paasioniB  capta  lerusalem  eßt  ; 

—  dejuqoe  geini.  böbraizaiitis  e  S.  S.  (pania  uitae»  iiUi  irae)  trana- 
Itti  ncDipIuni  Gaud.  tr  17  p,  967  ilh  iude^  iniquitaHa^),  Hier, 
ii  Ecri.  9   p,  459  ValL    populum  circum ciaUn  18,   io  Ezeek. 
II      Um,  10»  1  Vin  ioaula  aliqua  soütudirtis  uinere'  al. 
1  Co  n  1  ti  0  c  t  i  u  u  m  uonnuiiquam  iDueDimua  in  coli«  correlattuia 

^n«l  aiaxijii^  (aiisalibus  adhibitum  iioue,   ut  post  «  quod  Gaud. 
^Btr.  10  <;i4tf4.v />u/a/t5  H  hoc  ingens  opu8  eü^  quod  eiiam  nialoB 
^Fdfiif    incredulos  patienter   sustineat,    cjementtr   cxspcctci^   et 
1^  d^iAliter  Ir.  1 1  harrrticm  ,  .  non  wfdiocrikr  scntentia  isia  con- 
^mda,  quod  humiUiaUm  msc^ptae  cartm  iniuUi  immensae  diui» 
I       ndäU  cameniur  mctiri  aubatantiam.  Hier,  iu  ler.  III  ad  14,  2  sqq. 
I       ii^orlaiit  UAaa  sua  uacua,  ..  uon  quod  aquae  non  fuerint,   sfid 
|ifd  tili  liiuouitf^  uou  |H»tuerint\  atqu^  ita  illequidem  freq,  (qua 
U rt  plura  alibi) ,  sed  etium  n on  praecedente  non  quod  (qao),  ut 
j       ttla  V  ad  21.  13  sq»  'non  omni»  gentis  illius  (Ismaelitarum  hoc  eet 
faiMHomm)  significatQr  mteritua,  eo  quod  dromodanis  centum 
I       it  iBplinii  mtlia  uno  die  per  uastam  solitudinoni  fugere  äoleaiit\ 
lilii,  princ.  III ,  1 ,  1  *nec©sgariura  reor  pauca  de  arbitrii  nostri 
liirtat«  difi^erere,    eo  quod  non  ignobilitor  ea  quoque    quaeatio  a 
l^nplftfimis  agitetur';  ^  ^'qiiandaquidem  Paulin.  a.  Ambr.  2 
^«^a  oos,  nt  i'TP'IrttiB  uera  ease  uuae  ßcripsimuß. .)  quando* 
Ifkidemt  mri  penitus  mhil  dicßrt  fiiam  €^liqmd  fahi  pro- 

fffrrt,    ii  qu  )h ^   si  in   huiuamodi  per^onia  (auaritia)  iia 

auam  tsfcrcet^  qui  aoknl  aui  fiUorum  aut  propinquormi^ 
praHendfre,  quandoquidtm  pUrosquc  eeperit  etiam 

•)  iil»  tr.  8  p.  S97  *iitiiMm  nupitarum'  tanquam  h  diceret  nuptiak. 
wSeti  bünae  non  incaUidus  proprictAtis 
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coelibes  saeerdotes  (sed  32  c.  ind.);  —  y  Biquidem  (de  quo  e. 
coni.  constr.  dixi  Scrut.  p.  69  sq.)  Paulin.  u.  Ambr.  1  (noc  uerbonoi 
focis  ueritatem  obdncam. .)  siquidem  nouerimus  lUaiarei 
gratiorem  habere  aquam  breui  uena  siillantem,  quam. .  (sed  89 
c.  ind.)i  Hier.  adu.  Lucif.  20  ^unnm  est  quod  etiam  in  praeeeDti 
constanter  loquar,  nerbis  eom  a  nobis  dissentire,  non  rebus,  Biqui- 
dem recipiat,  qoi  ab  Arianis  baptisma  consecati  sunt'  (aaepiui 
tarnen  c.  ind.,  nt  u.  Malch.  6,  ado.  lonin.  I,  13  al.). 

Cum  apud  Latinos  modi  qnidem  indicatiui  forma  seriBOiiJ 
obliqno  apta  sit  infinitinus,  modi  autem  poetnlatini  forma  obli- 
qua  proprio  coniunctiaus ,  nee  fere,  nt  in  graeca  lingna,  infinitiaiu, 
posteriorem  tamen  latinitatem  eo  inclinasse  satis  constat,  nt  lioc 
qnoque  officium  ad  infinitiuum  transferret,  cuinsmodi  eos- 
structionis  uerborum  quorundam  apud  hos  scriptores  ezempla  enota- 
uimas  haec: 

ad  Z.  613:  permittere  Qaud.  tr.  13  qui  idola  in  poMef- 
sionibus  suis  coli permiitit,  18  p.  975,  ib.  p.  977  quos  eoftt^ 
tionis  causa  tentare  sotum  permissus  fuerat^  Bachiar.  ad 
lanuar.  22  nee  sie  desperate  permitteriSj  —  Spart.  Hadr.  91 
^Armeniis  regem  habere  permisit',  Hadr.  8  ^equites  Bomanos  noc 
sine  se  de  senatoribus  nee  secum  iudicare  permisit',  Lampr.  Alex. 
27,  4,  Capit.  Ant.  P.  5,  2,  id.  Max.  Balb.  8  ^nec  prius  permiBsi  sont 
ad  Palatium  ire'  (seq.  ut  Lampr.  AI.  43,  1,  Capit.  Ant.  P.  10,  5, 
Ant.  Phil.  17,  6);  Eutr.  IX,  17  ^nineas  Qallos  et  Pannonios  habtre 
permisit';  Amm.  XXIII ,  6,  35  ^Magi ..  legibus  suis  uti  permiari*, 
XVIII,  6,  15,  XX,  9,  9,  XXVin,  5,  4,  XXX,  7,  9,  praeterea  JXX, 
6,  5  et  7,  8  et  11,  6  et  12,  12,  XX,  2,  5  et  7,  7,  XXVU,  2,  8, 
XXVm,  1 ,  28,  XXX,  2,  2  et  4  al.  (XXIX,  3  ex.  ursam  'in  silnas 
abire  dimisit  innoxiam');  Oros.  h.  YII,  27,  37;  Hier,  in  Sophon. 
1,  13  sq.  'noc  eos  in  leprosis.  .domibus  habitare  permittit\  in  Biech. 
comm.  praef.  ^nisi  quis  apud  eos  (Hebraeos) . .  tricesimnm  annvm 
impleuerit ,  nee  principia  Geneseos  nee . .  legere  permittitar*  aL, 
Rufin.  in  Gant.  III  p.  40  L.  'cum  pati  pers6cutiones  permittitor 
ecclesia*  al.,  cf.  K.  186,  3;  —  renuere  Gaud.  tr.  Spergere  ad 
nuptias  non  renuit,  Yulg.,  Prud.  (cf.  K.  124,  n.  1);  —  stndere 
c.  inf.  pass.  Zacch.  I,  14  si  praedicta  miracula,  ut  credi  studes, 
.  .Deus  praestitit  (cf.  K.  126,  3,  d). 

ad  Z.  615  sqq.:  deprecari  Seuer.  p.  737  absolut  se  a 
uinculis  ludaicae  superstitionis  deprecabatur  (seq.  ut:  p.  735  A, 
Paulin.  Ambr.  52 ,  Hier.  ep.  47 ,  2) ,  —  c.  inf.  et  Lucan.,  Stat,  c. 
acc.  et  inf.  Aug.,  precari  seq.  acc.  et  inf.  p,  Plin.,  Suet.,  reec.; 
synonymorum  c.  inf.  constr.  exempla  apponimus  coaeuomm:  obse« 
crare  Hier.  u.  Hilarion.  20  ^non  tarn  aduersarium  laedi,  quam  se  de- 
fendi  obsecrauif,  orare  Amm.  XXY,  2,  8  ^orabant  harnspices  saltim 
aliquot  horis  profedionem  differrt^  5 ,  4  (acc.  et  inf.  iam  Snei. 
Tac.) ,  rogare  Bufin.  bist,  monach.  7  p.  146  'rogabant  eos  decedere 
(ib.  inf.  rogans  ut  discederent),  9  p.  160  'rogabat  christianam  se 
fieri',  h.  eccl.  X,  10,  Oros. h.  YII,  22  'iustorum  sanguis  sese  nindi- 
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(*,  petere  Rafin.  io  Gant  III  p.  5SJ  *petit  se  etiam  in 
ioci\  Dict,  ephem.  II,  48  'qni  eum  peteront  remitiere 
SidOB.  ep,  1,11  *petis  tibi  saliram  oescio  quam  trausmitti* 
*..  Gea  ,IX,  2,  r),  cf.  K,  124,  n.  2,  12&,  6»  b,  126 .  3,  d; 
admonere  Zaccb.  I,  18  cum^  .ccnuerH  ab  impieiate  sua 
rmiur^  stiadere;  aup,  p.  494,  persoadere  Bachiar. 
[  biniBr.  8  eum  peccare  persuasit  Qood  cum  iam  aett.,  Dec  nou 
Qe^  iot^tdom  sibi  indalserint ,  nt  nethsk  bortandi  irregularit^jr  coo- 
tttBg«re&i  cum  infimtiuo  (Z.  616,  K.  p.  M)2),  increbruisse  tarnen 
«i4etiir  Jnde  ab  argen tea  aelate  ac  deinceps  magis ,  ut  suadere  ita 
Pliö,  aaepe  adhibet,  marime  c.  inf.  pass,,  e.  c.  XTUI,  63,  232 
dna,  .difftindi  Hyginns  Huadet'  (Qraaberger  de  nsn  Plin«  p.  110), 
«i  admonere  saepius  Tac,  cf.  I>r.  II  p,  312 ,  qui  etiam  afibrt 
eiemplum  pass.  a^imoDeri^  ut  Zacch.,  c.  inf.  iuncti.  Sed  Mfi 
id  potissimam  agentes,  at  horum  secali  exemplis  compro- 
baiDiis  ac  statnminemns  consuetndinem,  bis  acquiedcimo»  additis: 
Ainm,  XV»  5,  9  *a  quibug  monebatur  propere  parare  cnncta*, 
10,  U  ai.,  Hier«  c.  loann.  39,  Buün.  h.  eccl.  X,  10;  id.  Orig*  in 
IsolY,  lO^doneceoä  suaderet  abscedere*,  Dar.  Pbrjg.  7'bellüixi 
fm  Jüdtbat' ;  Firm.  err.  prof.  leL  p.  33  Burs.  ^Muciam  bonae  spei 
Ubtr«  per8iiadet\  Hier,  in  Eph.  prf.  *quod  in  hac  nita  tapi- 
wMm  olitim,  .aequo  animo  manere  pers^uadeat',  Bufin,  princ.  1  pr.  6; 
praecipere  i.  lubere,  imperare  Gaud.  tr.  13  ^t  omnia  cro- 
jare  praccipimur ^  it.  pass.  5  p.  873,  Zaccb.  I,  9  nisi  per 
kfm  tutium  aliercationum  occasiones  uitare  pretedperer;  — 
fn»ip»t^  t.  Int  iam  Cic.  (utr  iostitia  praecipit  pascere  omnibus), 
nr.  tameo  nett,  (et  Di\  U  p.  314  sq.)^  poetmodo  autem,  ut  pro 
M)mn,  analogice  etiam  c.  acc,  et  inf.  constructi,  neluti  Curt.  ^VI, 
i,  15*',  Pin.  XXVUI,  II,  45  'sunt  qui  praecipiant  dentem  (dolentem) 
laflri  deute  bomini»  sni  sexus*  al.,  App.,  exemplis  recc.  Spicil  p.  289 
tdi«e&  saperaddimu?  Tert.  adu.  lud.  2  'quam  (I^^™)  obeeruari 
9tm*v^^\  ;h  13^  Amm.  XTin,  10.  4  'oirgines . .  cnltni  diiiino 
%cnL'  1  i  ri  intactaä  et  religioni  semire  selito  more  praecepit 

(8^1,  AA,  4,  11.  ib.  9,  4,  XXVIII,  6,  22,  XXIX,  2,  10  et  3,  4  al., 
Hifron.  (qut  tarnen  plemmque  habet  seq.  nt,  ne)  adu.  lonin.  11,  17 
*«Bgi  Caput  et  lauari  faciem  praecipit',  u.  Paul.  erem.  3,  u.  Hilar. 
tp..  51»  9;  praeterea  eiusd.  uerbi  pass.  pers.  c.  inf.  iuncti,  ut 
.  et  auct.  Zacch.  locis  suprascriptis,  exempla  sunt  Amm.  XXIX, 
goo  conueuire  (legiones)  praeceptae  9unt\  ib.  3,  5  Atba- 
Bttts  auriga  'ignibus  aboleri  praeceptns  est*,  XTX»  12,  9,  3ÜCVÜ, 
F,  6«  XXVlii,  6^  27,  Bufin.  in  Kum.  hom.  4,  2  'quae  praecipiuntur 

llere  Zaceb,  I,  18  dmUtere populum  ui  xi^orum 

mt;  —  c.  inf.  Quid,»  in  pr(o8a)  Curt.,  Suet.,  lusüu. 

ICu,  Tart.,  ut  an.  &3, . ,  (cf.  Dr.  U  p.  316),  bornm  a^iaW  •. 

I,  8 'hajoc  neeessitas  compulit  ea  me..dicere,  qmle..^ 

1iar>«  Di  in  Malach.  praef.  'ne  animamm  de  c<»elo  ruinas 

r^mpellamur',  Ru^n.  in  EioJ,  hom.  5,  5,  Aug. 


scorp.  10  8*  f.,  acLu.  Hermog.  19,  an.  53  al.  Cypr.  ep.  4 
Christo  placere  faciamus'  al.»  Arnob.  11,  65  ^inuitos  faciat 
citationibus  credere^  al.  (efficere  I,  46:  cuius  nomen 
magorum  frostrari  eföcit  actiones,  II,  27 ,  perJSk;ere  17. 
^inst.  II;  16,  3'^  al.  (et  efficere),  scrr.  bist.  Aug.,  qaorai 
affert  12  (efficere  1),  praeterea  Lampr.  Alex.  23  ^nec 
(eunnchos)  in  Palatio  curare  fecit  nisi  balneas  feminai 
Gall.  16  ^qui.  .orbem  terrarum  triginta  prope  tyrannis  ua 
Firm.  matb.  II,  32  ^eum  in  exilium  mitti  fecerunt'  al., 
gent.  p.  39  B  'aiietem  in  caesae  arboris  facit  radicibns 
p.  30,  23,  Amm.  XXYUI,  1 ,  55  ^agmina  fecit  introire  c 
XXIX  ,6,5  'quem  trucidari  securum  fecit'  (efficere  ib.  I 
Veg.  m.  I,  7  'uerecundia,  dum  prohibet  fugere,  facit  esse 
Vict.  epit.  4,8,  Hieron.  saepe,  ut  ep.  105  ex.  *ut,  qoi 
scripseris,  ad  me  primum  facias  peruenire',  c.  loann.  H 
'ut  legentes  faciat  dormitare\  in  Is.  I  ad  1 ,  8  'urbem  fe< 
sertam'..,  Bufin.  in  Leuit.  h.  3,  1  'ipse  dicitur  peccai 
fecisse,  qui  fecit  eum  in  se  peccare  posse",  h.  eccl.  XI,  2« 
uidentia  factum  est ,  quosdam  de  Hierosolymis  . .  illnc 
tempus  uenisse''),  Cod.  Theod.  YII,  1,  13  'magniftcei 
faciet  custodiri'  al.,  Macrob.  Sat.  Y ,  16,  12  'et  faciat 
uideri'  et  saep.  (lan.  ad  Comm.  p.  158  et  ind.  s.  facere), 
tard.  pass.  II,  1,  24  'quo  transire  faciamus  illata'  (ston 
32,  39,  42,  II,  3,  68,  ib.  4,  78  et  13,  150,  acut,  n,  9,  I 
107  et  37,  191  al.,  Dict.  eph.  I,  4,  8aluian.  gub.  D.  ^ 
quandoque  haereticos  patientia  Dei  faciat  plenam  fidei  noi 
tatem',  YI,  210,  ep.  5  al.,  Glaud.  MauL  stat.  anim.  11, 
feceris  nos  uincere\  Sidon.  ep.  III,  5,  YI,  9,  VII,  1  p.  17 
.  ad  E.  II,  127 ,  5:  praeter  supra  allata  uerbornm  i 
Dass.  Der 8.  constructorum  c.  inf.  exemnla  subindimns 
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itar*  (in  Lenit  13,  1:  ipsa  coelestia  Moses  uidUse  descr  ibitur, 
Ind.  6,  2);  —  tr.  5  p.  873  sq.  ihi  habenda  manda^itur 
Häamenta,  in  sancta  autem  terra  de cernuniur  esse  soU 
tnda\  decerni  ita  Claud.,  Sedul.,  cf.  Jahrg.  1880  p.  884. 

ad  Z.  495  uel  potias  ueriora  docentem  magna  exemplorum 
^  KQae  F.  L.  II  p.  355—60  annotamus,  apud  hos  qaoque,  sicuti 
mapnd  antiqaos  nonnunquam  et  apud  recc.  passim  (cf.  de  latin. 
«r.  p.  149)y  in  plasqaamperfecto  potissimum  pass.  fueram  pro 
UD  discrimine  nnllo  participio  perf.  iunctum  aliqooties  inueniri ,  ut 
ddin.  n.  Ambr.  42  ego  quod  uisum  a  me  fuerat  Casio  dia- 
no  tiatim  retuli,  40,  4B,  Victr.  9,  Zacch.  II,  4,  Seuer.  p.  738. 

ad  Spicil.  n.  43  (de  lat.  Hier.  p.  170):  part.  praes.  act.  pas- 
se et  Victr.  8  amantissimi,  12. 

.  ad  De  latin.  Hier.  p.  149—53:  part.  praes.  pass.  in  -ndus 
napta  significatione  futuri  ap.  hosquoque  saep.,  nt  Gaud.  tr.  17 
kfis  afflaiUf  quo  se  animandum  crediderat,  exanitnatus^  13 
ISS,  14  p.  948,  Paulin.  bened.  3,  1  quod  suhicit  '^adorahunt 
ßHpatris  iu*y  aperie  regnum.  .ludae  concredidit  dtcens,  eum 
rüiquis  frairtbus  suis  adorandu^n,  10,  15  tamdiu  his prae- 
MM  papulum  sustentandum ,  d07iec  dcsidertum  collium  aeter- 
Mm»  uentrei,  Zacch.  I,  19  iUi  se  dandum  professus  est  religioni, 
rm  entti  ffi  Aeg^pto  idoli  formam  referret,^0  s.  f.,  24,  II ,  6  et 
^in,  8,  8ener.  p.  735  futurum  honesiissimum  de  lege  con* 
\nec  exeitandaa  Utes  et  fabuläs  esse  miseendas,  p.  741 

odiis  forsitan  perimendus  sum, 
ad  Z.  666:  acc.  gerand.  noue  absque  praepositione  q.  pro 
q.  d.  in  -nm  exennti  Paulin.  u.  Ambr    37  cum  ad  prae- 
--\  Macedonii ,  tunc  magistri  officiorum ,  pro  quodam  inte  r^ 
wemd  u  m  perrexisset. 
y'     Benaliae.  Pancker. 
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applausus. 

Dieses  im  modeinen  Latein  vielfach  verwendete  Compositum 
Irt  li  dem  uns  überlieferten  Sprachschätze  eine  grosse  Rarität.  Es 
WU  daher,  wie  in  anderen  Lexicis,  so  auch  in  den  früheren 
(£>!hgen  des  lateinisch-deutschen  Handwörterbuches  von  K.  E. 
^^Tges.  In  der  neuesten  (7.)  Auflage  steht  es  jedoch  I,  S.  478. 
^  die  ursprüngliche  Bedeutung  Anschlagen  wird  die  eine  Stelle 
Theb.  II,  515  citiert,  woselbst  sich  richtig  terribili  applausu 
^  ^  M  liospita  surgeret  ora  findet.  Für  die  übertragene  Bedeutung 
•i'^llklatschen,  Applaus  wird  ebenfalls  nur  eine  Stelle 
'^irt,  nämlich  Firm.  math.  I,  10.  Diesen  seit  Jahrhunderten 
i^^^&ssigten  und  vergessenen  Mathematiker  F'irmicus  Matemus 
'  Georges ,  wie  er  selbst  S,  XII  angibt ,  nach  der  Baseler  Aus- 
Tom  Jahre  1551,  die  die  neueste  und  beste  istl  Das  erste  Bach 
Aar  nur  vier  längere ,  nach  dem  verschiedenen  Inhalte  mit  be- 

32  ♦ 
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sonderen  Aufschriften  versehene  Capitel.  Das  falsche  Citat  iat  m 
11,  10  richtig  KU  stellen,  woselbst  sich  S.  23  der  erwähnten  eh: 
würdigen  Ausgabe  Z.  22  y.  o.  die  Verbindung  in  ehorumgue  loa 
pletatu8  applat$8%$8  findet.  Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  da 
bei  einem  so  seltenen  Worte  es  sich  wol  der  Mflhe  terlohnt,  aa< 
das  Adjeotiv  und  das  Particip  anzugeben ,  mit  dem  es  yerbuni« 
Torkommt.  Georges  hat  dies  jedoch  an  beiden  Stellen  unterlasM 


et  ipse  bei  Tacitns. 

In  diesen  Blättern  habe  ich  8.  42  f.  die  unrichtige  B 
hauptung  Drag  er 's  zu  Agric.  25,  19,  dass  et  ipse  in  der  B 
deutung  ebenfalls  bei  Tacitns  nur  dreimal  vorkomme,  eo 
rigiert.  Nicht  minder  unrichtig  sind  ?on  Heraus  zu  Eist.  I,  4 
de  quo  et  ipso  ambigüur  nur  zwei  Parallelstellen  (dial.  37  u 
Agric.  25)  angefahrt  Da  ich  nun  bei  einer  neuerlii^  votgeiiomiMiii 
Bevision  meiner  Sammlungen  ersehe,  dass  ich  bei  meiner  Am 
Stellung  selbst  je  eine  Stelle  aus  den  Historien  und  Annalen  tte 
gangen  habe,  halte  ich  es  für  angezeigt,  sämmtliche  Tieriel 
Stellen  herzusetzen :  dial.  30  in  quibus  et  ipsis  parum  laboifmk 
und  37  qtme  et  ipsa  phsrimum  eloquentiae  praestant;  Agria.  i 
diviso  et  ipse  in  Utes  partes  exercitu;  Germ.  37  amisso  H  ip 
Facoro;  Hist.  I,  42  de  quo  et  ipso  ambiffitur;  II,  33  dum  ei  ^ 
non  nisi  müitibus  credit  \  ibid.  cap.  71  namque  ^  Nmwm 
ipsum  Vitellius  admiratione  celebräbat;  III,  82  miles  ViUOimm 
trinis  et  ipse  praesidiis  occurrü  uud  lY,  27  proditsonem  ei  ^ 
Hordeonio  ohiecit;  Ann.  II,  2  aecendehat  dedignantes  ei  ip 
diversus  a  maiorum  instituOs;  IV,  56  Theseus  divina  H  1p 
stirpe;  XII,  15  externas  et  ipsi  gratias  quaesiivere\  XIII,  1 
Paridem  histrionem,  libertum  et  ipsum  Domitiae,  impdlii  i 
(hier  in  einer  Apposition)  und  XV,  72  nam  et  ipse  pars  Born 
narum  cladium  erit^).  Drag  er  hat  alle  fQnf  Stellen  ans  di 
Annalen  übergangen,  und  dem  entsprechend  fehlt  auch  et  ipse 
dem  sprachlichen  Register  dazu,  während  es  in  dem  Beg^ter  n 
Agricola  S.  49  aufgeführt  erscheint.  Auch  in  der  Ausgabe  yi 
Nipper dey-Andresen  ist  nirgends  eine  Note  darüber  sn  finde 
Dieselbe  wäre  jedoch  keineswegs  überflüssig  gewesen,  schon  desha 
nicht,  um  die  falschen  Angaben  der  beiden  anderen  Heranagebi 
die  sich  nun  bereits  durch  drei  Auflagen  hindurchgeschleppt  habe 
einmal  richtig  zu  stellen. 

Nebenbei  bemerke  ich,  dass  et  ipse  sich  bei  Tacitns  an« 
regelmässig  gebraucht  findet,  so  z.  B.  Agric.  44;  Hist.  III»  I 
und  60. 

Wien.  Ig.  Prammer. 

*)  Damit  stimmt  genau  die  mittlerweile  erschienene  4.  Liefera 
Ton  Gerber-Qreef*8  lexicon  Taciteum  S.  399  f.   Nur  wird  daaell 
nnndthig  Anu.  H,  2  von  den  übrigen  Stellen  abgetrennt  und  et  qiee 
der  Bedeutung  auch  er  &e\\>«t  g^nommeii« 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 

k 

^^^^^^^^■0  Daldis  Symbolik  der  Tr&ume.    üebenettt  and 
^■■■■■fcgeKi  begleitet  von  Friedfich  S.  Krauts«  Wieo^  Fett, 
^     WPfrXHÄTtleben^B  VerUg  188L  S\ 

Ikf  alte  Soblattkoiif  Artemidoros  bat  es  glücklich  2awege  ge- 
^kl,  4aM  »ein  Werk  in  einer  neaen  deutschen  Uehertraguug,  der 
c^Afta  oacli  fast  300  Jahreo  (1^97),  in  eleganter  Aostattang  und 
Kit  ▲anhtrkaogeo  versehen  vor  hüb  liegt,  die  auch  dem  Nichtphilo- 
^fü  4aa  Verst&ndnid  des  seltsamen  Buches  erschliessen  sollen.  Der 
j^fi  Ptdlologf,  tler  sich  die^^er  nicht  allzu  dankbaren  Mühewaltung 
MBüf  »Q  hat,  glaubte  freilich,  auf  die  beifMIigen  Aensserungen  ei- 
ifir  atAeren  Philosophen  gestQtsif  in  diesem  Ältesten  aller  bekannten 
Ituaibaclurr,  dem  ehrwürdigen  Vorfahren  des  ^ägyptischen  Tiaum- 
mid  anderer  auf  Jahrmärkton  und  Kirchtagsmessen  noch 
bdiraiachen  litorariscbeu  Erzeugnisse,  etwas  anderes  und  bes- 
iRü  erblicken  zu  sollen  als  einen  immerhin  sehr  merkwürdigen 
Nltr^  jcnr  Pathologie  des  menschlichen  Geistes.  Wir  wollen  da> 
vft«  veJer  mit  ihm,  noch  mit  seinen  Patronen  rechten,  wenn  wir 
dM  auch  immer  an  dem  Urtheil  festhalten,  das  wir  einst  in  einem 
teMiAitCbStz  (Traumdentung  und  Zauberei,  Wien,  1666),  deutlich 
Cüig  iiid,  wie  uns  dünkt,  mit  ausreichender  Begründung  ausge- 
baben.  In  der  Anerkennung  des  reichen  cultur-historischen 
dee  Buches  sind  wir  mit  seinen  Lobrednern  einig,  und 
te  w^  immerhin  als  ein  genügender  Grund  gelten  um  dasselbe 
4  wdiiaren  Kreit$eii  zaglnglich  zu  machen, 

Dü^  T  .  r  w  11  r  t  » üthilt  eine  werthvolle  Mittheiluug  von  Pra* 

^■•c  I  der  Gas s ins  Masimus,  welchem  Arte- 

ükiÄci»  ..  p. »  ^*iir,,ii,ji*jt  hat.  fast  sicherlich  mit  dem  Philosophen 

luina»  ans  Tyrosiu  identiflcieren  ist.  Der  Versuch  des  Hrn.  Krauss 

,  dJi  Mt  dar  AbCaasong  der  ^OMi^oxQirtiux  genauer  ala 

f  gMcbehfn  ist  tn  bestimmen,  erscheint  uns  nicht  als  wobl* 

Dia  Stellen  l  26  (nicht  27)  und  64,  wo  von  den  Todten- 

iii  Bade  ist,  die  zu  Ehren  Hadri&ns  gefeiert  wurden,  konntan 

i&bf  rsi^hen  werden  und  bilden  wobl  die  hauptsächliche  Grund* 
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läge  der  allgemein  geltenden  Annahme,  dass  Artemidor  unter  Ai 
tonius  Plus  und  Marc  Aarel  gelebt  und  geschrieben  hat.  (Vgl.  1. 1 
Smith,  Biogr.  Diction.)  Dass  aber  aus  der  Art,  wie  Marc  Aunl 
Lehrer  Fronte  erwähnt  wird  (IV,  nicht  III,  22)  zu  schliessen  M 
dass  derselbe  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Stelle  nicht  mehr  unh 
den  Lebenden  weilte,  scheint  mir  zum  mindesten  recht  sehr  zweifelhil 
Und  vollends  sicherlich  grundlos  ist  die  Identificirung  des  IV  (nid 
II)  2  genannten  ^AqiOT^ldrfi  6  vofiixog  mit  dem  Bhetor  Aelii 
A  r  i  s  t  i  d  e  s  und  die  hierauf  gebaute  chronologische  Bestimmung. 

Die  Uebersetzung  ist  im  Grossen  und  Ganzen  correctvi 
sorgfaltig  gearbeitet.  Wenn  die  Ausdrucksweise  mitunter  nngelnl 
das  Verständnis  manchmal  ein  unzulängliches  ist,  so  wollen  wir« 
gesichts  der  nicht  geringen  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  und  A 
noch  ungeübten  Kraft  des  Uebersetzers  solche  Mängel,  die  immerU 
nur  vereinzelt  vorzukommen  scheinen,  nicht  allzu  streng  beurtheibi 
Die  S.  12  Anm.  1  angeführte  vermeintliche  Emendation  Bantai 
(zu  I  3  =  9,  22-^23)  ist  mir  nicht  wohl  verständlich;  keim^ 
aber  konnte  dieser  Gelehrte  mit  den  Worten:  ytvevai  yaq  wq  '%A 
evTto^ig  t6  fivQ  a^iovaiv  den  Sinn  verbinden :  So  geschieht  es,  da 
Wohlhabenden  wider  Willen  ihre  Pläne  zu  Rauch  werden*.  —  ZagUt 
undeutsch  und  irrthümlich  sind  die  Worte  I  41  =  39,  9— i||! 
ayadol  de  xcre  oi  fia^ol  rcdafjg  exrog  ovreg  alxlag  wiedergegeM 
^Aach  die  Biüste  bedeuten  Gutes ,  weil  sie  ausserhalb  jeder  'Bl 
schimpfung  stehen'  (S.  49)^  Es  muss  heissen :  ^aueh  die  FnM 
brüste  bedeuten  Gutes,  wenn  sie  (im  betreffenden  TraumgeiUy 
nämlich)  keinerlei  Beschädi^ng  erleiden\  wie  das  vorangelMJrtI 
atfj&og  vyiig  xat  ana^ig  ayadov,  und  das  nachfolgende:  ftaiH 
T€(j  de  Ti  xal  olov  '^XnwfUvoi  voaov  ari(iaivoviSt,  Änonintfffifk 
Ö€  &avaTov  xtI.  unzweideutig  lehrt.  I,  51  =  49,  17  denkt  U 
Verfasser  nicht  an  'betrügerisch  verschlungene  Halsketten*,  bei  dei|l 
'falsches  Gold  unter  das  echte' ^  gemengt  ist  (S.  61  und  Annuj 
sondern  die  rteTtXßyfiivoi  oQfioi  erinnern  ihn,  wie  IV  5  deoH 
zeigt,  um  eben  ihrer  Verflechtung  willen  an  Intriguen  und  VervW 
lungen.  ündeutsch  ist  der  Anfang  von  II  48  (S.  174):  'Zu  prflgW 
istnurDiegut,  deren  Herr  und  Gebieter  man  i8t\  irreleiMi 
eben  dort  der  Satz:  'denn  es  weissagt  ihnen  wegen  der  GeMtnÜ 
strafung';  der  Sinn  der  Stelle  ist  natürlich  dieser:  'Lente,  die  nifl 
nnsere  Untergebenen  sind,  zu  prügeln,  ist  gesetzwidrig;  der  8 
setzesverletzung  folgt  die  Strafe ;  eine  solche  verkündet  qdb  «uM 
dieser  Traum.*  11  55  ==  152,  26  heisst  voig  /i«V  evTtQaTtifvait 
xorrä  Ttqoai^&nv  ^diai:  'Jenen,  die  sich  Wohlbefinden,  unddenti^ 
nach  ihrem  Wunsch  ergeht',  nicht  'rechtschaffenen  und  nach  Ordi 
Sätzen  lebenden  Menschen'  (S.  178);  denn  wie  passte  dazu  der  fl 
gen&atz:  Toig  Si  evlaßovftivoig  rj  (pQOvtiJ^ovaiv  ij  Xvrtovfiim^ 
Nicht  die  ganz  angemessene  Begriffsnüance  ist  II  66  =  157,  ! 
getrofen,  wo  to  md'avov  twv  Xeyo^iviov  nicht  sowohl  die  'Wal 
scheinlichkeit  der  Deductionen'  (S.  184)  als  'die  Scheinbarkeit  i 
JBehanptungen'  bedeutet.  (Man  vgl.  die  Parallel^SteUe  II  32  II 
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nilkh  i»t  111  ai   =  180,  20  n^oaiQ€ai$  mii'WiWens- 

üUg  BUtt  mit  *Vorhab6D'  übersetzt,  denn  nur  dem  letztören 

©?i  *    '  >f(ä    riay  ^r^a^ewv ,   was  Hr.    K,  nicht 

[•NüflOi-  uiogriffnahmen  dtsr  Geschäfte*  widergiUt 

(Sv  21ü).  lirüblich  mbjsvtsrstandeü  —  «nd  nnr  danam   al«  unecht 

fifdialitigt  —  ward   von   Hm.    K.   der  Schhisssatz    von    IV   Mt 

!•••?   y*    M^    Ä^x'^vTac:    otxffV    naßkvBi    Soxily   ttÜv    tnot%* 

Tunaff^veiy,  was  wegen  des  O^geDsatzes  zum  Vorange- 

mnd  w«g«a  d«ir  feststehenden  Bedeutung  von  ioneiv  Wi  Ar- 

Qor  h««aigen  kann:  ^nichts  hat  es  jedoch  auf  sich,  wenn 

TiqpMeUt«  träumen,  d^kss  gie  Untergebenen  ihre  Missachtung  be- 

aifin't   wAhrefld  derselbe   Traum    höber    oder    gleich   liosteUten 

flfaAb^r  rtm  E&b«nni8  achiimmer  Vorbedeutung  ist.  Gröbere  Verstösse 

f^^m  dit  Gesetze  der  deutschen  Sprac)i6  sind  uns  S.  51   ('ein  Mo* 

iuil,  dir'  stAtt  ^das')  und  S.  305  ('Er  kam  mit  einer  Erbschaft  zu- 

^mmat}  aiifg^fallen»  w&hrend  die  Irrungen,  die  man  S.  H3  ('ßuh- 

ler^^ilalt  ^Traner')  und  S.  309  ('Hände  statt 'FOsse')  antrifift^wohl 

&or  «cf  einem  lapsus  calaml  beruhen.    Ernsteren  Tadel  verdient 

lUt  mü  der  Apologetischen  Tendenz  des  Vorworts  eng  verknüpfte 

MmclU«  lind  gezierte  Wiedergabe  des  Titels  des  ganzen   Werkes. 

UmfOx^iKa  war  nicht  mit  ^Symbolik  der  Träume*  zu  übersetzen, 

sqodira  mit  ^ Kunst  der  Traumdeutung'  oder  'der  TraumausleguQg\ 

«fAftflanal  das  schlichte  und  bündige  'Tratimhach'  als  nicht  hin- 


ntehtndüslonf 

^im  Mll,  itt  m 
Weitaus 
lyilgli»  wenngleich 


iiiteden  werden  sollte.  Wozn  die  häufig  wieder- 
hreibung  'Aigypten'  oder  *Pythagoreier*  die- 
iinerfindhch. 

tUcbsten  Theil  der  fleisstg  znsammenge- 
von    schiefen  Urtheilen  und    geschmacklosen 
'»^7    freien   erklärenden  Anmerkungen 
rn  der  von  Artemidor  citierten  Stellen  älterer 
'ise  war  für  ein  Eigennamen-  oder  Schrift- 
«liUvi  Kin  Sachregister  kein  Baum  vorhanden!) 

%»|  •!  L  ü  Aiiüic^i^ien,  welche  der  Uebersetzer  ans  ili^m  mo- 

dmr  I  on,  insbesondere  ans  jenem  seiner  —  südslavischen 

^^  MttiMt,  leider  allzu  sparsam,  mittbeilt.  Ein  schlimtnes  Ver- 
fttkifl  ist  die  Verwechslnug  des  Uerajclides  Ponticus  (Ober  dessen 
^^Mi^^i  mAü  Boulez*  Honoigraphie  p.  28 — 29  vergleichen  kann)  mit 
4iaT€rfASserder  alXijyoQiai  *0^ii^Qt^ai  (S.  281  Anm.  2),  schlimniir 
4t  grandtoi»«  Zuversicht,  mit  welcher  die  Identificierungde!<  Traum- 


^entafB  A 
rtt*.lc!t 


fift  wtrd. 


tut  dem  Sophisten  dieses  Namens  als  'vorsebneir , 
\2b^  Anm,  1),  ein  Tadel  der,  wäre  er  berechtigt, 
von  Hm.  K.  genannten  Keiif,  sondern  auch  Sauppe 
if.tn;/i*.i  Monographie    *de  Antiphoate  sophista'  ttef- 


Lcigrn  int  dem  Ueb«rs,  der  von  Gebet  Vai%  loct   p.  Ili, 
!iif  '  rl.4rnto  —  unvöll ständige  —   Vers  d«9  Menandi^r. 

Iit-nul'  :   il    >i  und  69  anführt. 


504    S.  Krau89,  Symbolik  der  Trftame,  angec.   tod  Tk,  OompmrM. 

Wir  komm^  nanmehr  zu  den  textkritisclieD  Be- 
mühungen des  Hrn.  Krauss,  über  die  wir  nothgedrimgeii  eiWM 
weitläufiger  sprechen  müssen.  Denn  da  wir  Jedermamii  ^den  ScUdir 
wie  dem  Meister'  gegenüber  unser  Urtheil  sorgfältig  begrOnden  a 
müssen  glauben,  der  Werth  einer  derartigen  Leistung  aber  udieiAr 
ausschliesslich  auf  dem  Verhältnis  des  Gelungenen  und  Verfehlt« 
beruht,  so  scheint  es  uns  am  zweckdienlichsten,  s&mmtUche  nieU- 
ganz  und  gar  unwesentliche  kritische  Bemerkungen  des-  Ueber- 
setzers,  etwa  aus  den  ei-sten  anderthalb  Büchern,  mit  längeren 
oder  kürzeren  Bandglossen  versehen,  unseren  Lesern  vorzoffibren. 

Unter  die  'nach  innen'  (d.  h.^  ycaxa  ttjv  oilßiv)  'echlimmefc 
nach  aussen'  (d.  h.  xotwa  Ttjv  dttoßaaiv)  'guten  Traumgesiclite 
rechnet  A.  (I  5  =  13,  3)  diejenigen,  wo  'ein  armer  Mann 
vom  Blitze  getroffen  zu  werden,  oder  ein  Sklave  ins  Feld 
oder  ein  Beiselustiger  zu  schiffen  oder  ein  Junggpeselie 
Zweikampf  zu  kämpfen.  Denn  von  diesen  Traumgesichten  kflndSgl 
das  erste  Beichthum,  das  zweite  Freiheit,  das  dritte  günstige  Schiff« 
fahrt  und  das  vierte  Hochzeit  an.  Die  Gesichte  sind  also  in  dkiM' 
Falle  schlimmer,  die  Ausgänge  dagegen  erfreulicher  Nainr*.  Die 
durchschossenen,  dem  Zusammenhang  grell  widersprechenden  and  !■• 
gleich  über  die  Massen  trivialen  Worte  entstammen  einer  haodgrtf 
lieh  unrichtigen  Ergänzung  des  Hm.  E.,  der  i;  fjiiXlovva  itlAß  iv 
ri  (anodfjfieivy  fiikkowa  nldv  vervollständigen  will,  wähiud 
Horcher  in  den  Addenda  bereits  das  unzweifelhaft  Biohtige  geboM 
hatte  durch  die  Bemerkung:  'excidit  aut  vtctiov  n4vea9m  antU 
9aXiaa f]g  neQinateiv.  vide  p.  160,  16  vftviov  de  TteTW&amli' 
ovTi  fjiiv  9/  ßovlofiivw  Ttkevaai  ov  tcovtiqov.  174,  25  hd 
^alaaarjg  neginaräv  dTtoörjfArjaai  ßovXofiivtfi  aya^ih 
aal  fiakiawa  ye  ei  Tileiv  fxiXXoi.  Hat  sich  Hr.  K.  hilf 
einer  argen  Gedankenlosigkeit  schuldig  gemacht,  so  mnss  dieBP*^ 
gänzung  tj  {ayofiov)  (richtiger  wohl  rj  ayafiov  ovra)  fdowofurgif^ 
hingegen  als  eine  wohl  gelungene  bezeichnet  werden.  Ich  erkenii 
dies  um  so  lieber  an,  da  ich  Ergänzungen  von  der  Art  wie  der  üebar^ 
setzer  solche  S.  3  Anm.  1,  S.  19  Anm.  1,  S.  20  Anm.  1  vorbriagt^ 
keinerlei  Wei-th  beizulegen  vermag.  Es  sind  dies  Fälle,  in  wekiM 
das  Vorhandensein  einer  Lücke  von  Hercher  erkannt  und  in  der  Tkit 
unverkennbar  war,  die  Ausfüllung  derselben  dem  Gedanken  nadl 
zweifellos^  dem  Wortlaute  nach  jedoch  unmöglich  ist. 

Zu  I  17  ==  21,  18—19  H.  hat  Hr.  E.  richtig  erkannt,  da« 
die  Worte  xat  yicQ  —  xaiUeTore  dort  wo  sie  stehen  vom  üeberAuf 
sind,  doch  ist  man  zur  Athetirung  derselben  darum  noch  keineswop 
berechtigt.  Es  genügt,  dieses  Satzglied  einige  Zeilen  weiter  hintlr 
zu  rücken  und  zu  schreiben:  daveitn^  de  xat  xqaneCJitri  xcu  Ifif 
OQXV  ^i^iova  Tfjv  Twv  XQW^^^  avXkoyrjv  fiavTeverai  (wenn  d«r 
Betreffende  nämlich  träumt  einen  grossen  Kopf  zu  haben):  xoi  fif 
TaxQTjuava  nwfaJima  yuxluTcu.  Nebenbei  bemerkt,  X8(pilauß 
heisst   Capital',  was  Hm.  E.  nicht  bekannt  zu  sein  scheint 
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SMle  I  19,  wo  Ton  der  varscbiedeaeu  Bedeatung   das 

^IM     lungeD    Haares    (no^fj)    und    des    Haarsebopfe>a 

^^t*^^}  ^^^  ^^^^  i^^i  ^^rd  vam  Uebersetzar  mit  Recht 

ak  rirfil(rrb«ti'  beKüichuet«  Doch  genügten«  wie  ich  denke, den  A^rtikel 

ir  iü  cI«B  B^lativprunomeu  rj  zu  vdrätidero  uod  allenfaUs  noch  das  von 

,  itas«r«i  Haupt- UaruiKchriften  dargebotene  fxiv  aufznnehmen:  xo- 

'>üf/  i^ny  (und  darum  heisst  das  gepflegte 

>  S.  2^  Anm.  3  und  4  (zu  121):     'ante  ßhxßr\o^m  videtar  exci* 
Mdeo   Stellen    scheint    im     disse  avtag .  Hercher. 

>mw6g  mußgefallen  zu  sein*. 

S.  34  Aiim,  2  werden  die  Worte  17  öi  tnmu)if  dirdi^ta  T7]V 
*  Aoitrtv  dntilEiav  TTQoayoqsvu  (I  26=rp.  27^  2 — 3  H,)  wohl 
%i  als  ein  Glossem  bezeichnet. 

27  heisst  ee  von  der  Nase,  die  man  im  Traume  erblickt, 
Um  sie  unter  Anderem  Ttqoq  tovg  ßelTiovctg  avaraütv  bedeute,  was 
iait  begrflDdet  wird,  daas  die  Menschen  durch  sie  diga  ijrtaniSv- 
^ .  ßeXtiiüovriüg  cJqpfXoüi^ai,  d.  h*  sie  ziehen  durch  die  Nase  — 
^frimhe\  sondern  bessere  Laft  ein  (nämlich  bessere  als  durch 
Ißod,  weil  diese  der  Erde  näher  ist),  und  der  dadurch  gewon- 
tnie  reale  Nutzen  wird  der  günstigen  Vorbedeutung,  deren  Grund- 
lage fr  ist<  gegenöbergestellt  Es  scheint  daher  unnöthi^,  oyE:iog  mit 
H«rcher  zu  tilgen,  oder  mit  unserem  Uebersetaer  in  owcag  zu  ver- 
fiel») a.  Artemidor  fahi-t  fort:  rii  de  fii]  tx^tv  ^Iva  avaia&r^iav 
tmtür^^myu  r.ai  ft^og  rovg  vnBqixovrag  l%^qctv,  was  keine  spe- 
öiB#  B^grOndoDg  erfihrt,  da  durch  V7teqi%ovTag  bereits  genügend 
da*  Herrorstehen  oder  Hervorragen  der  Nase  erinnert  wor- 
iist.  Biese  Andeutung  geht  aber  in  der  Uebersetzung  des  Hm.  K. 
l  den  Vorgesetzten*  verloren,  ovo  di  ex^iv^tvctg  —  so  heisst  es  im 
i«ifenden  —  atdaug  n^og  roic[iW€pfXOi^rag]o£X£/or^cny//aiW' 
utg  fifv,  hihi  td  Sinla  zzavTct  tu  y€  nctqd  wvaiv  Gxdömg 
ftrjiartty.d'  7tq6g  di  toih;  oluBiovg,  ort  fitj  aXXQt^ia  tj  ^4?* 
^^  ward  hier  Übersetzt :  'als  alles  Zwiefache  wider  die  Natur 
und,  das  Symbol  der  Zwietracht  ist',  während  von  dem  natur- 
1  Zwiefachen  (im  Gegensätze  zu  Augen,  Ohren  usw.)  die  Rede 
^ts^exorrag  aber  tilge  ich,  weil  die  begründende  Ausführung 
lieMo  Begriff  in  keiner  Weise  berücksichtigt, 

8.41rAiim.  2  (zu  l  31):  *Zu         We  nqBoßvtag    excidisse 


wqmflmaq  ergänze  ich  yoviag. 
L  2  (zu  I  34):  'Ich 


videtur  yovf'ag  .  Hercher  p.  344 
(Addend,), 
*malim  ij  ndS^og  0AA0  *  H, 


I  36  behandelt  das  Tranmgeaicht  des  GekOpf t werden s;   da 

(38,  22  H.)  j  dovlfp  di  h  7tiaz€i  fiiv  ovm  trig  idatnag 

pEf  ari^aivw  ov  ydf  ztg  it^o  ^ajayvmiEtüg  tQaxiiloxo* 

TtJhm  f}  Stt  fii;  ex^tht  x£4jpajl^  ov  niOTsve^ar  aniqnxkoy  yctQ  li* 


ASte 
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yofiev  tov  arifiov'  roig  de  koiTtolg  natriv  ilevd^eQiop  anfgcdm 
%o  ova^'  nLvqia  yaq  Tovadfiarog  ovaa  17  x£(]pa^,  ineiday  anpeuft' 
di],  xta^iad^evTa  Tod  deaTtojov  tov  oiinhrjp  ilev&efov  at/picdfü 
saea&ai.  Hier  hat  Hr.  E.  seiner  Uebersetzung  zwei  Anmerlningen 
beigefügt:  ^Nach  tdig  öi  Xoinöig scheint  mir  öovloig  aasgefallen  n 
sein'  (47,  Anm.  8)  —  mit  Unrecht,  denn  der  mit  Nachdnick  Toiai- 
gestellte  Begriff 'der  Sklave' wird,  wie  die  Partikeln  ju^  und  id  lö- 
gen, in  zwei  Unterarten  —  Solche,  die  einen  Vertraaensposten  be- 
kleiden, and  die  Uebrigen  —  zerföUt.  Ferner  (ebend.  Anm.  4)  n 
TOV  aiäfioTog:  ^awfia  =  der  Körper,  gewöhnliche  Bezeichnung  eines 
Sklaven\  Dies  gehört  nicht  hieher,  denn  unser  Tranmdenter  denkt 
hier  nur  an  die  Proportion:  Kopf:  Körper  =  Herr:  Sklave,  gerade 
wie  er  z.  B.  S.  106  (II  9)  das  Verhältnis  aufstellt:  Himmel:  Welt^ 
all  =  Kopf:  Körper. 

I  37  wird  das  Traumgesicht,  *dass  man  den  Kopf  eines 
Löwen,  eines  Wolfes,  eines  Tigers  oder  Elephanten  aufsitzen  hat', 
besprochen  und  zur  Bekräftigung  seiner  günstigen  Yorbedentong 
auf  die  Erfahrung  verwiesen :  nolkol  de  xai  erc  oqx^  xai  ^efW- 
viag  OQfirjaavzeg  iTti  Tovroig  *  *  ^vxov  (38,  7—8  H.)  Dazu  be- 
merkt der  Uebers.  (S.  47,  Anm.  1):  ^Zu  ergänzen  ist  tf^g 
^QXVS*  T^^ohi  TÜv  ianovdaa^ivwv,  wie  Hercher  will\  Oerade  diee 
ist  nach  allen  Gesetzen  der  Logik  sicherlich  unmöglich ;  war  aber 
Hercher  wirklich  so  thöricht,  die  Lücke  mit  apodiktischer  Gewiß- 
heit ausfüllen  zu  wollen?  Keineswegs ;  er  schrieb  vielmehr:  'lacunao 
signavi;  deest  raiv  iajtovdaa^ivwv  vel  simile  quid\  Und  in 
der  That,  konnte  unser  Autor  nicht  ebenso  wohl,  beispielsweiae, 
schreiben:  evvxov  (fov  i^&eXov)  oder  (cjv  ißovXovroy,  gleichwie  er 
137,  20  geschrieben  hat:  e/vQa^av  ^ev  yaq  a  eßoikovvo? 

Die  auf  die  Nieren  bezügliche  Stelle  I  44  =  42,  21  hatte 
Hercher  als  '^locus  corruptus'  bezeichnet.  Unser  Uebersetzer,  der 
seiner  schlimmen  Gewohnheit  gemäss  dies  anzugeben  unterlässt,  hat 
sich  rechtzeitig  der  Parallelstelle  III  31  =  181,  1 — 2  erinnertond. 
will  aus  der  Ueberlieferung  im  Marcianus :  rovg  de  aXkovg  zitpa  die 
Schreibung  xal  ofiwvv^ovg  xal  xi-^va  gewinnen.  Doch  empfiehlt  es 
sich  wohl,  o,}Jjovg,  was  auch  an  jener  Stelle  sich  findet  (/roiUaxi^^ 
xai^agyoycasxaicigade^ot'sxatfiJgaiUoi'c;  ofiwviuovg  dno^aim 
TO  ovag)  beizubehalten  und  zu  schreiben :  veq>Qoi  de  ddehfovg  x0^ 
avyyevelg  xai  akXovg  o^wvvfiovg  xat  T^x^a. 

S.  56,  Anm.  3 :  ^waneQ  olKerai  Verba     äaneq     oftxefw 

scheide  ich  aus\  S7)uria  videntur.   H.  (zu  p.  45, 

20—21). 

Der  Sieg  im  einfachen  Wettlauf  bedeutet  Allen  Gutes,  nur  nicht 
Kranken  (I  58  :=  55,  18  sqq.),  ol  ^ev  yoQ  eni  to  xiq^a  xmnifir 

x(ü  oveiQi^)^  (Hr  de  Itzi  to  neqag  tov  ßiov  t(  \rjv  TdLevzijcandS 
atpi^ovrai.  Hier  will  H.  to  t^fjv,  Hr.  K.  tov  ßiov  tilgen  («gd 
TOV  Cijv  schreiben  S.  70,  Anm.  1) ;  uns  scheint  die  grössere  Ffflle 
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des  Aiudnicks  völlig  statthaft :  an  Eleganz  gewänne  der  Satz  dnrch 
Streiehang  des  ersten  atpl^ovrai,  doch  finden  sich  eben  so  lästige, 
wenn  nicht  lästigere  Wiederholungen  bei  Artemidor,  z.  B.  II  11 
(99,  10—14  H.) 

Eine  zugleich  grandlose  und  sprachwidrige  Yermuthnng  {sig 
otifdar  iun€M((i&rj  statt  eig  fiiraXXoy  x.)  bringt  Hr.  K.  zu  dem 
SAlusssatxe  des  nächsten  Capitels  Tor,  welchen  er  wohl  nicht 
richtig  anflgefasst,  jedenfalls  nicht  ganz  verständlich  wiedergegeben' 
kat.  Derselbe  besagt:  'ich  weiss  von  Einem,  dem  es  träumte ,  er 
werde  toü  der  Theilnahme  an  4en  olympischen  Spielen  aus* 
geschlossen;  er  wurde  zur  Bergwerksarbeit  verurtheilt,  und  dies 
var  die  Bedeutung  des  Traumes,  da  er  (als  Verbrecher)  von 
tan  heiligen  Wettkampf  ausgeschlossen  ist^  Auch  den  ersten  Satz 
dieses  Abschnitts,  den  ich  nicht  mit  Horcher  für  verdorben 
kalte,  hat  der  Uebersetzer  nicht  genau  verstanden  (S.  70),  denn 
m  iniofjfiW  heisst  hier  (p.  55—56)  wie  III  32  (p.  181,  9—10) 
—  wo  Hr.  K.  die  Phrase  richtig  wiedergibt  —  so  viel  wie  oiöiv 
sffoayoffeiei  (p.  73,  26 — 27  =  I  78).  Traumgesichte,  die  sich  aus 
tar  Prftoccupation  des  Träumenden  mit  dem  betreffenden  Oegen- 
itend  natnrgemäss  ergeben,  gelten  eben  auch  einem  Ai*temidor  für 
Mentnngslos. 

8.  85,  Anm.  1 :  \at  top  oXov        'expungendum    videtur\    H. 
^  folgt  im  Texte.  Es  ist  zwei-     (p.  67,  20  =  I  74). 
feüos  eine  Kandglosse". 

S.  93,  Anm.  1 :  *Ich  scheide  7)v        *)^v  üStv  ovclq]  rjg  elder  6 
iiti^  ovoQ  als  ein  Glossem  aus .      civyjq  LV.  sed  hoc  commatium 

emblematisspeciemrefert'.H.  (p. 
74,  2  =  I  78). 
n  4  (p.  88,  3)  heisst  es:  ualaxfj  öi  xat  noXvxekd  ic&fjti 
fgffi^ai  nlovaloig  fiiv  dya^ov  nai  TtivfjOiv  olg  ftiv  volq  17 
nooolvoa  dia^ievu  'tQvtprj,  olg  de  q>aidQ6TeQa  ra  TtQay^ctra  eaiar 
hvloig  de  xal  dnoQOig  voaov  nQOOLyyilXu*  Hier  will  Hr.  E.  statt 
nlvrfliVy  was  ihm  wegen  des  folgenden  ino^ig  unmöglich  scheint, 
liyeviaiv  lesen  (S.  100,  Anm.  2).  Gewiss  nicht  mit  Recht;  denn 
tar  Edelmann  ist  ja  nicht  ohne  weiteres  ein  verarmter  Edelmann, 
«M  der  Zusammenhang  erfordern  wärde.  Es  muss  hier  vielmehr 
iwischen  den  Ttivrfreg  und  Stvoqoi  ein  Unterschied  des  Grades  ob- 
«ilten ;  die  Ersteren  sind  Venig  Bemittelte*,  die  Letzteren,  die  mit 
den  Sklaven  in  eine  Kategorie  gestellt  werden,  befinden  sich  in  so 
koilnungsloser  Lage,  dass  ein  glücklicher  Umschwung  unmöglich 
Kheint,  daher  dem  Traum  eine  andere  und  zwar  eine  schlimme  Vor- 
bedeutung beizumessen  ist.  Es  ist  der  navrelwg  anoQOg  oder  iiav- 
xüju^  nivfjg  gemeint  (126,  14  und  154,  5  H.) 

S.  115,  Anm.  3:  'In  den  Handschriften  folgt  hier  eine  Er- 
ählung,  die  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  als  später 
Zusatz  bezeichnet  werden  muss\  Auch  bei  Hercher  p.  101  erscheint 
dieselbe  nur  unter  dem  Texte. 
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S.  118,  Anm.  2:^  'ich  lese  für  'ivdiag  Atßvrjg,  fftr  ^Izaluf 
'ivdiif^  für  d(p6ßo}q  dd'O^ßiog^.  Die  t>eiden  ersten  Aenderangen 
schlaf  auch  Hercher  vor  (p.  103,  zu  7  und  9^10  =  II  12) :  ^'ao 
^ißvTjg?  msi'lraXiag  e  dittographia  natum  est'  und  ^an^Miff 
Auch  das  dritte  Wort  erkennt  H.  als  verderbt  and  achligt  aßlaßwg 
vor.  Es  ist  vom  Elephanten  die  Bede,  der  seinen  Beiter  mhig  tri^ 
(insidav  ßaarH^y  aq>6ßa}g  ftsi^ofievog  tijf  ino%ovfjih(f\\  hiefdr  irt 
a^ofvßiog  wohl  ein  sdlzu  gewählter  Aasdmck,  auch  dßiaßSgt  das 
vorher  bei  der  Erscheinung  des  Löwen  gebraucht  ward  {Aiovwia 
Idäv  i]fi6Qov  jiev  xai  aaivovra  xai  TiQoaiaifva  dßXaßiSg  p.  102, 
11)  wird  trotz  des  Gegensatzes  aiav  de  ßlaTtTj/  achwerlich  das  rieh-- 
tige  sein ;  ob  adolcagf  evxoXwg  oder  doipaliSg  geschrieben  war,  mag 
dahingestellt  bleiben. 

S.  122,  Anm.  4:  'Ich  ergänze  die  Stelle:  neQinXaKsig  di  xm 
drjaac  %iva  [TCBqtnXoKuag  twv  TCQoy^iTiav]  xai  decfda  n^foaph 
QBvei .  Es  ist  vom  Traumgesicht  des  dqdxwv  die  Bede  (11  13);  maa 
kann,  denke  ich,  die  schon  von  Hercher  (p.  106,  13)  als  solche  be- 
zeichnete Lücke  in  plausiblerer  Weise  durch  das  eine  Wort  xof  ovrio- 
xcrg,  das  vor  xa/  leicht  ausfallen  konnte,  ergänzen.  Vgl.  p.  M, 
21— 22 :  Tolg  da  koindig  l^noöia^ovg  züv  XQ^(^  iici  Tag  xoro* 
nloxdg  xat  luvdvvovg  xal  iviÖQog  ar]fiaivu  (II  11). 

Ganz  ohne  Noth,  ja  zum  Schaden  des  Verständnisses  nimmt 
Hr.  K.  in  II  22  eine  Lücke  an.  Bienen,  die  sich  auf  den  Kopf  am 
Träumenden  niederlassen ,  bedeuten  diesem  zumeist  VTto  oxXov  1} 
vno  avquTiwTwv  öiag^aQ^ai.  Denn  ihre  Unterordnung  unter  dit 
Bienenkönigin  lässt  sie  einem  Volkshaufen  oder  Heere  gleichen;  Toi 
aber  bringen  sie  darum  {dvai^ovai^  dem  diaq^d^a^vai  entsprechend), 
weil  sie  es  lieben,  sich  auf  Leichen  niederzulassen.  Durch  den  Zu- 
satz  Ym  voüovvTctg  und  die  Uebersetzung :  *auch  raffen  sie  Krank» 
hinweg'  geht  ein  unentbehrlicher  Theil  der  Begründung  verloren« 
Vielleicht  erinnerte  sich  der  üebers.  zur  Unzeit  des  Satzes:  to  Ü 
do%Biv  ixxQivead'ai  nayzag  ßXamov  m  (1.  iü%i)  ncat  Tovg  fO- 
aovvTag  dvaiQä  (p.  56,  2—3  =  I  59). 

Wir  haben  nunmehr  ein  volles  Dritttheil  des  Buches  in  der 
beabsichtigten  Weise  durchgegangen.  Man  sieht  wohl  ans  dieair 
mehr  als  ausreichenden  Probe,  dass  unser  Uebersetzer  in  kritische! 
Dingen  noch  ganz  und  gar  ein  Anfänger  ist,  der  nicht  wohl  dana 
thut  die  Allüren  eines  selbstgewissen  Kritikers  anzunehmen.  Ob  er 
jemals  ein  Kritiker  werden  wird?  Wir  wissen  es  nicht;  das  Eine 
aber  wissen  wir,  dass  Hr.  Krauss,  falls  er  anders  für  irgend  ver^ 
trauenswürdig  gelten  will,  sich  schleunigst  bemühen  muas,  seiiii 
wie  es  scheint,  noch  sehr  unentwickelten  Begriffe  von  geistigen 
Eigenthum  und  von  den  Ansprüchen  der  Vorgänger  in  der  geeigneten 
Weise  zu  berichtigen'). 

*)  Was  soll  man  c.  B.  zu  einer  Anmerkung  sagen,  wie  es  die 
folgende  ist  (S  232,  Anm.  2):  "ovx  dya&og,  das  Hercher  im  Texte  bo- 
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La  Folgenden  berühre  ich  noch  eine  Anzahl  von  Stellen  nn- 
fleres  AntoiB,  die  in  kritischer  oder  exegetischer  Beslehnng  einer 
Ihchhitfe  bedfirfUg  scheinen.  Von  Irmngen  des  üebersetzers  er- 
«ikiM  ich  DAhezu  nur  solche,  die  nicht  er  allein  begangen  hat. 

Bin  mftSBig  grosser  (dies  und  nicht  ^schön  gelegen'  bedeutet 
otmie^f^)  oder  ein  kleiner  See  yvvdiw  afjualvei  evTtoQOv  xai 
iffodicioig  pdnovaar  idxerai  yaq  tcvq  eiaßaiveiv  ßavio^ivovg 
w  om  dnd(ffii  (p.  124,  4  =  II 27).  Anstatt  des  kaum  möglichen 
nroQOtf  wollte  H.  WKoloy  schreiben,  Hr.  K.  Termathet  -^  ganz 
OBWidTig  —  Wfioiiq>ov.  Ich  denke,  einffotrodov,  ^leicht  zu- 
giaglifh\  würde  dem  Znsammenhange  nnd  der  von  Artemidor  selbst 
gifsbeaflo  Erklftmng  am  besten  entsprechen. 

n  86  =  187—138 :  /ro^'Aioi  di  xal  doxideg  xai  ajlag  nai 

ei  iBfOfOPOi  Koämoi  wniq^q  xat  d  ntayißsviai  ra  crvrä  (Ttjfiai- 

mv9iP  a  um  oi  vrriQ  aiffa  o^a^irfeg  elw^aai  noielv.  Die 

«Mi  ktettn  Worte  tilgt  der  Uebersetzer,  dem  Hercher  in  den  Ad- 

teda  Tonmgegangen  war.  Letzterer  ist  aber  conseqnent  und  hfilt 

teelben  Worte  auch  55,  23  =  I  58  fflr  ein  Einschiebsel,  ja  das 

ttMw  8U»&e  erregt  133,  9  =  I  35  seinen  Verdacht  nnd  er  möchte 

rtrti  ma^e  ar^fiaheiv  lieber  aijfialvei  schreiben.  Mir  erscheinen  all 

ÜMe  Afhetesen  als  vOllig  grundlos  nnd  willkflrlich.  Warum  soll  der 

Mh  JfannigiUtigkeit  des  Ausdrucks  ringende  Autor  statt  des  ewig 

Qiderkehrenden  nqoayoQeUi  oder  arjuaivei  oder  inavteverai  nicht 

ndi  einmal  sagen  dürfen  afjiialveiv  suod'e?  und  was  den  verdäch- 

ijgtep  Ausdruck  noieiv  betrifft,  an  wie  zahllosen  Stellen  verwandelt 

idk  unaerem  Traumausleger  nicht  die  Vorbedeutung  in  die  Ursache 

Im  Vorbedeateten;  amoi  na^ioTowai,  üvpufdqei,  xivdivovg  Ini' 

ilfovatPf  dvaiQoiai^  CF^ce,  ovk  i^  diatp^a^vai,  ßkaTtrei,  anpe" 

ui,  iUyxu  —  durch  diese  und  zahlreiche  ähnliche  Wendungen, 

tauB  man  auf  jeder  Seite  begegnet,  bemüht  sich  Artemidor  der  ent- 

Nfcdichen  Monotonie  seines  Gegenstandes,  wenngleich  auf  Kosten  der 

hgischen  Strenge,  zu  entrinnen.  Man  vgl.  auch  IV  84  (252,  14 — 16): 

tti  ot  dya9ol  xat  ci  xaxoi  oyeiQOL  —  fieyala  Tiai  tcc  dya^a  nai 

ttxoxä  Ttoiovai. 

*Dem*  Dionysos  ^zu  Ehren  Beigen  tanzen  oder  den  Thyrsos 
ickwingen'  nsw.  ist  Sklaven  ein  Vorzeichen  der  Befreiung,  aus  an- 
te« Gründen  xal  dia  TTjv  %ov  &€ov  nqoaiiyoqlav  i^ai 
nianiaziav  —  {IAA,  17  =  U  37).  Die  letzten  Worte  erklärt 
mar  unermfideter  Glossemen jäger  für  ein  Einschiebsel  (S.  162, 
Abb.  4)f  nicht  ganz  so  willkürlich  wie  er  z.  B.  auf  der  vorangehen- 
te  Seite  die  völlig  sinngemässen  Worte  ove  tjv  iv  dv&Qiojtoig  til- 
gn  wilL  Denn  hier  scheint  in  der  That  eine  leichte  Verderbnis 
vwzaliegen;  man  schreibe  evTCQoatjYOQiav  und  denke  hiebei  an 
den  leutseligen  Verkehr  des  Dionysos  mit  seinem  Gefolge  von  Sa- 
tjien  und  Silenen. 

hUfc,  ist  oiiHifaer  interpoliert*.  In  der  That,  die  zwei  verpönten  Worte 
fdüen  nicht  in  Hercher*8  Text  (198,  8—10);  allein  unter  dem  Texte 
v:  'ovjr  uyu^g  expunzerim*. 
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Zu  dem  Sätzchen  (II  42):  (Avh)^  det  tcjv  axXrfidiy  xcu  TtO" 
vi^QWv  TtQaYfnaTiov  kvaiv  aal  ntaiov  d'^itovta  arjficdvsi  be- 
merkt der  Uebers.  (S.  172,  Anm.  1) ;  "Für  das  überlieferte  du  ["aa 
suspectum'  H.  147,  12!]  ist  vielleicht  raxeiay  zu  lesen,  „baldig;« 
Befreiung".  Wohl  m^öglich,  man  vgl.  z.  B.  II  11  =  98,  20:  ra- 

Ein  Theil  der  Erörterung  über  die  Schwalbe  (II  66)  wic4 
von  Horcher  ein  ^locus  turbatissimus*  genannt,  ebenso  bemerkt  anser 
Uebersetzer:  'der  Text  ist  äusserst  verderbt'  (S.  184,  Anm.  1).  Die 
Annahme  und  Ausfüllung  von  zwei  kleinen  Lücken  genügt,  denke 
ich,  um  die  Stelle  zu  ordnen:  orav  di  t6  eaQ  Ttaoaßakfj,  ttfm^ 
TiQoeiatv  {ix  yrfi  eig  wüq)y  wg  av  iinoi  Tig,  vftoouxwvf^vaa  vdh 
Sfyatv  ^naara.  xat  ovay  ye  q)aivmaiy  ovdinote  haftiigag  fdu 
diX  %iad^iv  r}Uov  dviaxowog,  ovg  dv  {iyeQvt)  t^diwag  xoraliqM- 
ßdvt]  vno/aiiÄvrjiJxovaa  T(5y  M^wv  (158,  3 — 6).  Man  vgl.  o.  36 
init.  (von  der  Sonne):  dviovrfli  yciq  i^  vitvov  xal  nQtnqinem 
nodiTBiv,  Hier  kann  doch  nur  von  Jenen  die  Rede  sein,  welche  di0 
Schwalbe  bei  ihrem  Morgengesang  wach  antrifft,  tßvtag  in  iyffif 
yoQozag  zu  ändern  scheint  aber  allzu  gewaltsam;  ich  vermnthe  di- 
her,  dass  der  Autor  dem  dunklen  Heraklit  (Fragm.  123  Bywatar) 
eine  Phrase  entlehnt  und  sie  ihrem  ursprünglichen  Sinn  ein  wenjf 
entfremdet  hat ;  ebenso  wäre  die  an  erster  Stelle  eingesetzte  rheto- 
rische Floskel  —  und  eine  solche  erfordert  doch  das  zurückweisende 
(og  dv  uitoi  xig  —  Plato  (Protagor.  321)  abgeborgt. 

Träumt  man  gegen  den  Himmel  zu  fliegen,  so  bedeutet  diu 
—  weil  die  Dinge  am  Himmel  Allen  klar  und  offen  vor  Augen  lie- 
gen —  Jenen,  die  verborgen  zu  bleiben  wünschen  und  sich  Te^ 
stecken,  bevorstehende  Entdeckung  (II  68  =  159,  9—15).  W 
lese  hier  mit  dem  Laur.  ßovloftivovg  statt  Ttuoia^evovg,  auf  Gwed 
des  Sinnes  und  der  Parallelstelle :  ilevd'eQUJv  oi  Ttivrjrag  ^iv  Pik 
fii]  kavd'dvsiv  treiQWfiivovg  wq^eXei  (der  Blitz),  rovg  de  inf^ 
y.qv7TTo^ivovg  xai  Xav&dveiy  ßovXofiiyovg  IXiyxu  (D 
9  =  94,  5—7).  Man  sieht  jetzt,  mit  welchem  Rechte  dir 
Uebers.  zu  unserer  Stelle:  Tovg  di  Xavd^dyeiy  netqtafiiyovg ^^ 
%oig  dnoxqvmopiiyovg  iXeyxEi  bemerkt  (S.  186,  Anm.  1):  W 
Tolg  dnoxQvmofjiiyovg  muss  als  Glossem  ausgeschieden  werdes* 
Zu  allem  Ueberfiusse  vgl.  man  auch  II  36  =  133,  27 — 28:  TOt<S 
di  Xav^dy€tv  xal  dTtoxQimea&ai  jteiQWfiiyovg  ßXaTtTSi  (o  i^doSf 
ndyxa  ydq  ikeyx^i  y^ccl  Evaxyo7t%a  Ttoiei  ®). 

Wenn  der  Schluss  von  III  22  ungenügend  übersetzt  ist,  M 
trägt  daran  die  Gestaltung  des  Textes  einige  Schuld.  Jeder  Anstoss 
schwindet,  wenn  man  der  Lesart  des  Laurent.,  wenn  nicht  mehr,  so 
doch  jedenfalls  die   nicht    zu    entbehrende   Disjunctivpartikel  Tor 

^)  Zu  meinem  nicht  geringen  Befremden  bemerke  ich  nachtrigli^ 
dass  Hercher  dieselbe  Athetese  und  ähnliche  Gewaltsamkeiten  aueo  ii 
den  Parallelstellen,  die  ihm  nicht  enteangen  waren,  wenngleich  mitgt- 
ringerer  ZuTersicht  empfohlen  hat.  (Vgl.  die  Addenda). 
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'      imt:  oaa  uiv  avtii^cx  anoßj^öOfi^i^a  tj  aq>Q' 

Vi  -'Ktyii'    oaa   öi   ßoaoiov   tj   dtoy(ii:eQOP, 

Ntollt  leicbt  ist  es  mit  ernster  Mioae  über  die  Behaudlung  zu 
bin,  welche  lir.  K.demEmgau^ von c. 28 hat angedeihon lassen. 
eUt; 'Eine  Maus  bedeutet  eineu  H  auageuosaeo,  denn 
■  ^lasselbe  Haus  und  nährt  sich  von  denselben 

11  tVw  Anmeikung  (S.  208,  Anm.  1):  \aliati 
Kei&ke's  du  log  auch  nichts.  Es  igt 
1  I    hilft  KeJäke'ir.    ebenso    leichte    als 

Üessurang  ni<;hts,  wenn  man  erst  ol^iii^tß  fält^chlicb 
asgenossen*  statt  durch  *Sklaven^  wiedeigegeb^n  hat.  War 
,4doch  richtig  übersetzt,  erkennt  seforti  dass  das  vermeintliche 
zwei  auch  auf  den  blossen  Hausgenossen  pas^senden 
n  ein  drittes  ßchlechterdings  nicht  zu  entbehrendes 
odurch  der  Begriff  des  Sklaven  erst  voll  wird, 
ilercher,  den  der  Uebersetzer  wieder  einmal 
[tiiiihatx  zu  machen  vergossen  hat,  auch  hier  sein  Vorgänger  in 
}lm  UEisoitigen  Glos^emenjagd  gewesen  ist  {zn  179,  lU). 

D»s   von  Yalesiüs   trefflieb   gefundene    ini^yaXXiQd'ai  statt 

*''^    ^^ai  in  dem  Satzglied  öm   ro  InayalMö^ai  irm'xag 

31  =^  18ü,  22)  wird  von  Hrn.  K.  verworfen  und  durch 

i^^odQi  ersetzt.  Irgend  einen  Grund  für  diese  Neuerung  hat 

l^rs.    weder   angeführt ,    noch  hätte  er  einen  solchen  aus* 

'clien  können.  KxyaiXo^tat  int  Jiri  erscheint  zweimal  bei 

(h   Vt^y-h.yr'^  hvi&i^,  In^aylat^öfiff*  ^-^  -Vr  Prosa  nalie- 

Vltl  1  "i  V^f  '      1  len  Absorniiti  die  nnglück- 

IdieV^E  sst.  Diese  hedeutet  Kranken 

kI,  weil  Sie  —  wie  6b  mit  absichtöyollen  insbe^i^nd^re 
•  Qiixov  erkennbarer  Zweideutigkeit  heisst  —  i^dyei , , 
^ixoviog  10  niqi^xh^uvov  xcf/  Sidioat  rJJ  yr^  (181»  5 — 6), 
u  den  neuen  Erdenbürger   und    beileibe    nicht    an   die 
fttt'  EU  denken  ist!  '  ; 

^i*>r'8  Zweifel  an  der  KicHtigkeii  des  Wortes  yvyalyia  in 
lmii;}nvatxaar^inaiv€idia  i6  ovo/na  xöti  dtd  to  y.a^ 
<  35  —  182,  7j  entbehrt  jedes  ernsten  Grundes.  Man 
rfj  hier  wie  so  oft  mit  'Ehefrau,  Gattin^  übersetzen .  und 
nologie  anlaugt,  auf  welche  die  Worte  dta  ro  ovo^m 
n  gibt  es  eiof*  zugleich  so  schlechte  und  so  nahe  liegende 
viise  von  aXvaiC,,  dass  es  mit  Wunderdingen  zugehen 
II  die  Alten  nicht  auf  sie  verfallen  wären,  nämlich  die 
1  JLtW  und  n  priv,!  Zu  allem  Ueberfluss  aber  bietet  die* 
:  Etjm.  M  h   vergleiche  man  noch  V  39  - 

—  15*  n.  HctXwo^  ToT  yaftov  iar^fiatvor 

i*  iteu,  welche  IV,  16  darbietet,  schwinden  voll- 
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den  Addend.)  tilgt,  das  zweite  ydf  mit  dem  Mareianus  durch  A^  er- 
setzt und  endlich  vor  xeijatjJiia  das  Wartchen  nh^  (oder  ti  fii}) 
einschiebt:  l4yoQCt^€iv  aya&ov  navta  oaa  ye  ayofjA^övanf  or- 
^Qtoftoif  (fcXiivy  xeiur^Xut'  ta  yctq  nqog  xfjWfipf  nirrfltv  Ifwnj- 
deicrega,  rolg  d'  evTtoQOig  ivahUfjiaxa  arffialvBi. 

Desgleichen  wird  die  Stelle  lY  88  =  223,  9— 11  Ton  jed» 
Anstosse  befreit,  wenn  man  dem  Lanrentianns  die  Lesart  wan9fa 
statt  wgTteQi  entnimmt  (vgl.  z.  B.  156,  1)  nnd  demgemftss  schrefU: 
Sera  de  vo^ixol  vofjivm  i^  tocr^  eorr^/xa  rj  laaytsig  jucnrixa  iU- 
yovai,  Tovra  iaaneqd  nuxTOQ^ovvtiav  h  ToS.gtix^^^^  duthiiißan, 
d.  h.  bei  der  Dentong  dieser  (im  Traum  vernommenen)  Anssagen 
gelte  die  Voraussetzung,  dass  alle  diese  Fachmänner,  jeder  in  seinem 
Oebiete  genauen  Bescheid  wissen. 

Fast  mit  ebenso  gelinden  Mitteln  lässt  sich,  wie  ich  meine,  der 
'locus  corruptus*  (H.)  V  33  =  260,  7 — 11^  ins  Beine  bringeii:  Der 
kleine  Abschnitt  lautet :  "JEtlo^ß  ti^  ifCiTLv^pag  Ttovrjgovc^iwt&ii 
%ovg  7t€Ql TOvdfitpaXov  zonovg xavalaßuv. q>aqiiaifuiv dttwaaum 
hiwv  imev  ovx  vnofiivtjv  Tceglaraaiv  avayui^v  ts  ju(mm*  ^oßf 
yoQ  Tov  fiTj  Ta  avayycdia  xai  anoxqxHpOi  airto^  ^io^'ia]j  xa2  f- 
yvtia&ii  (1.  yvioad-p)  naga  ro  öiovj  xat  huxvd^  d-atroy  (L  x«r^ 
Tcavev  eavTOv)  nat  äni&av&f.   Der  Einfall,  xat  ixaifStj  9Swnp 
far  ein  Glossem  zu  halten,  richtet  sich  selbst.  Was  sollen  die  Worte 
erklären?  Und  wie  erklären  sie  es?  Hier  ist  nur  ein  Gedanke  ib 
Platze:  *er  tödtete  sich\  Vielleicht  schrieb  Artemidor  wnixiam 
eavTov,  aber  die  von  uns  vorausgesetzte  Form,  die  sich  bei  sni 
Zeitgenossen  unseres  Aators,  bei  Arrian  (auf  welchen  Veitch,  GrMk 
irreg.  verbs  s.  v.  verweist)  und  bei  Appian  (z.  B.  Bell,  civil.  IV  68 
=:  II  988  5  Mendelssohn)  vorfindet,  würde  die  Verderbnis  noek 
leichter  erklären.  KAT6KAN6N6AYT0N,  in  gedrängter  nnd  nickt 
sehr  deutlicher  Schrift  geschrieben,  konnte  fast  ohne  weiteres  ib 
KAI6KAY0H0ATTON  gelesen  werden. 

Etwas  kräftigere  Heilmittel  erfordern  die^erbacorruptissiiBi 
(H.)  in  V,  82,  wo  Hr.  Krauss  vollkommen  sinngemäss  übersetzt  qbA 
die  zerrütteten  Sätze  in  eine  verständliche  Ordnung  bringt,  daiA 
die  Annahme  aber,  dass  eine  Reihe  sinnlos  überlieferter  Worte:  d 
fiivyciQ  eniaTavTegxal  fxvovtsg  avrwv  tjjv  VTtodoKtjv  wd-dTO  *ein^ 
Glosse'  sei,  sicherlich  arg  gefehlt  hat.  Der  ganze,  in  der  That  gaiis 
geistreiche  Abschnitt,  von  dessen  schwer  verderbtem  Schlnss  ick 
meine  Becension  zur  Linken  des  bei  Hercher  verzeichneten  fibe^ 
lieferten  Textes  setze,  lautet  also : 

^'Edo^i  Tig  Tovg  avußuavag  xat  q>QaTOQag  ovrov  imarana; 
aig^vidiov  liyeiv  airf,  ^VTiode^ov  ^fiiag  xai  öeinviaov*,  otüfoc  dJ 
isyeiv  wg  ^%ov  xahwv  ovx  i'xio  ovo  od'ey  ifiäg  tWodefo/uo» ,  t 
jteiia  ansXrjXaxivaiavTovg.  tfj  vaxBoodq  neffinwmv  vavayi^ 
Kai  e!^  BGxarov  il&wv  luvdvvov  fiohg  iaoj&ij,  uitOTwg  anoßat^ 
%og  avzfp  Tuxi  xava  JLayov  tov  oveiQov.  e&og  fiiv  yof  Toiig  avfi' 
ßutnaig  xat  Big  %a  twv  ano9av6vTiav  doiivai  xoi  6%i7t¥U9f  ^ 
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di  vnodoxf]  idyerai  yevia^at  vno  tov  ano^avovrog  xata  zifirpf 
ngy  Ix  ztSv  cu^ßuaTwv  clg  tov  OLjtö9av6v%a. 

IM  liip  €VP  iniOTavtsg  nuxi  a-  6  di  aix  VTtodsidiAevog  ov- 
kvop%9g  ^nrny  cüzwv  rtp^  v-  Tovg  dxcttog  %ov  lavdvvov  i- 
stcdoxh^  ^oif^TdydwofP  küii^ai-  oijfjiaivev,  ei  de  avrog  ov/ 
909,  öSi  avx  vnode^afievog  ai-  vftiatrj  Trjv öiadoxrjv,  einoziog 
taig  nMOzwg  hsia&if  %o  di  rav-  iaatd^'  oi  fiiv  yag  iniarav- 
a^09  (jfyimo),  Svi^  xava  ano-  zeg  xat  fivovreg  airaiv  rijv  r- 
fUKPjgijiimta^avfovgan^laaev.     nodoxrfv  w^äzo'  ro  öi  hxi>- 

ayiov,  oji  Tccera  dnoQiav  xQfj- 
fiornav  airsovg  dnrjXaaev. 
Zar  Bechtfertigang  dieser  Herstellung  sei  Folgendes  bemerkt. 
Di8S  6  ii  üix  vrfOÖe^/ÄSvog  nnd  d  di  (xvrog  avx  VTteaTt]  trjv  dia- 
ioXQy  (wofür  Seiff  vnodoxtjv  setzte)   double  emploi  machen,  sieht 
Jtdfnnaiui ;  dem  an  die  unrechte  Stelle  gerathenen  oi  uiv  mit  fol- 
fndein  Pftrücip  entspricht  aber  einzig  und  allein  o  de  — .  Das 
Ttdangeii  nach  gastlicher  Aufnahme  und  Bewirthung  mag  durch 
d&nvcS  ru^  xtI.  zunächst  allzu  stark  ausgedrückt  scheinen;  allein 
la  —  so  frage  ich  —  pflegt   man  zu   verjagen   (eneiTa  dne- 
hjij^aLi¥€u  avTOvg)^  wenn  man  seinem  Begehren  nicht  zu  willfahren 
mag,  den  bescheidentlich  Bittenden,  der  sich  auch  mit  einer  Ab- 
«Mong  mfrieden  gibt,  oder  den  ungestüm  Drängenden  und  To- 
Men?  Das  scheinbar  stärkste  Hindernis  dieser  Neuordnung  end- 
lich, das  Wort  ii^eiro,  welches  wir  einfach  tilgen  mussten,  erweist 
äch  nachträglich  als  ihre  kräftigste  Stütze.  Denn  lässt  sich  seine 
htaiehnng  wohl  ungezwungener  erklären  als  durch  die  Annahme, 
«•ntatamme  einer  theil weisen  Dittographie  der  erst  jetzt  verbun- 
den Worte  iofod'rf  to,  genauer  gesprochen  der  Zeichen  Q6HT0  ? 
Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  Hr.  E.  in  der  Lage  war,  einige 
InteBTerbesserungen    zu  benützen,  welche  Hr.  Professor  Schenkl 
ikn  mitzutfaeilen  so  freundlich  war  ^). 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Uebersetzer,  falls 
lue  Arbeit  eine  zweite  Auflage  erleben  sollte,  in  der  Ausmerzung 
HB  Unsauberkeiten  sich  noch  grösserer  Strenge  als  bisher  befleis- 
iVn  möge.  Die  ausgeschiedenen  Stellen  mögen  immerhin  in  latei- 
linher  Debersetzung  unter  dem  Text  erscheinen.  Warum  aber  sollte 
lä  derartiges,  für  die  weiten  Kreise  der  Gebildeten  bestimmtes  Buch 
SUlen  enthalten,  die  man  den  Blicken  jeder  gesitteten  bVau  ängstlich 
tttiiehen  nuss? 

Wien.  Th.  Gomperz. 

*)  Zu  der  einen  Stelle  IV  83,  die  Hr.  X.  mir  vorgelegt  hat  und 
die  er  S.  293  Anm.  1  bespricht,  habe  ich  nur  bemerkt,  dass  die  Nega- 
tioi  offsDbar  an  die  unrechte  Stelle  gerathon  ist.  Ich  lies»  und  lasse  es 
dihingeBtellt,  ob  fcif  am  zweiton  Orte  zu  tilgen  und  ovx  am  ersten  ein- 
metien  oder  ob  die  erstgenannte  Partikel,  deren  Gebrauchsweise  bei 
Irtemidor  oder  doch  in  seinen  Handschriften  eine  höclist  eigen  thümliche 
iit  (man  Tgl.  64,  8;  153,  7;  194,  19  und  21;  vor  allem  aber  150,  1—2 
mit  Herchem  Anmerkung),  einfach  zu  versetzen  sei. 
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Griechisches  Elementarbuch,  zunächst  nach  den  Grammatikei 
Cartios  und  Koch  bearbeitet  Yon  Dr.  P.  Wesen  er.  Erster  ' 
Das  Nomen  und  du  reeelmässi^e  Yerbum  auf  m  nebst  einei 
stematisch  geordneten  vocabularium.  Achte  Auflage.  Leipzig,  1 
und  VerUg  von  B.  G.  Teubner,  1880.  IV  und  1(Ä  88.  Preis  8 

Desselben  Werkes  zweiter  Theil.  Verba  auf  ^f  und  unregahni 
Verba  nebst  einem  etymologisch  geordneten  Yocabular.  8echst6 
läge.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1880.  16! 
Preis  1  M.  20  Pf.'). 
Das  vorliegende  in  weiten  Kreisen  vortheilhaft  beb 
üebungsbuch  von  Wesen  er  hat  einen  äusseren  Erfolg  auftawc 
der  geradezu  ausserordentlich  genannt  werden  kann.  Innerhalb 
Decenniums  sind  nämlich  für  das  erste  Bändchen  nicht  weoigc 
acht,  fOr  das  zweite  sechs  Auflagen  nöthig  geworden.  Im  Fo^ 
will  ich  kurz  die  Einrichtung  des  treflnichen  Elementarbuch« 
sprechen,  femer  gelegentlich  die  Unterschiede  zwischen  dieses 
den  beiden  vaterländischen  Uebnngsbüchem  von  8chenkl 
Hintner  hervorheben  und  schliesslich  die  ziemlich  zahM 
Versehen  und  Fehler  in  den  beiden  Bändchen  des  Baches 
strieren,  um  so  auch  meinerseits  durch  einen  bescheidenen  Bc 
den  rührigen  Verfasser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  nächste  Ai 
seines  Werkes  an  mehreren  Stellen  zweckmässig  zu  verbesseni 
Ich  beginne  mit  dem  ersten  Bändchen.  Dasselbe  enthält  i 
Abtheilungen,  die  mit  A — F  bezeichnet  sind :  Vorbemerkungen 
Lese-  und  Accentnbungen  S.  2  und  3,  griechische  und  deutsche 
spiele  zur  Einübung  der  Formenlehre  S.  4 — 79,  Fabeln  S.  79- 
ein  Verzeichnis  der  Vocabeln  S.  82—100  und  ein  Verzeichni 
Eigennamen  S.  101  und  102.  In  der  dritten  Abtheilung  sind  i 
abweichend  von  Scheukl  und  Hintner  die  nicht  elidierenden  Liq 
Stämme  der  2.  Hauptdeclination  vor  den  Guttural-  und  Labiali 
men  angesetzt,  weil  sie  am  einfachsten  sind.  S.  21  sollen  die 
thongischen  und  0-Stämme  in  einem  einzigen  Paragraphen  ein| 
werden,  was  wohl  des  Guten  zu  viel  ist.  S.  37  ist  ein  Abs« 
über  die  wichtigsten  Präpositionen  eingeschoben;  S.  38 — 40 
das  Zahlwort  vor  dem  Fürworte  behandelt.  S.  53  f.  werden  dit 
Sonderheiten  des  Augments  nach  den  Verbis  contractis  in  ( 
eigenen  Doppelparagraphen  eingeübt,  welchem  Vorgange  ffi 
gefolgt  ist.  Als  die  bedeutendste  Abweichung  muss  aber  die 
zeichnet  werden,  dass  der  starke  Aorist  erst  S.  70  f.  zur  Eint 
kommt,  dann  das  starke  Perfect  und  ein  separater  Abschnitt 
die  Verba  liquida,  der  von  S.  72 — 76  reicht.  Den  Schluss  v 
bilden  die  Adjectiva  verbalia  und  gemischte  Beispiele,  die  soi 
hufe  der  Wiederholung  des  durchgenommenen  Stoffes  passen« 
gefügt  sind. 

Ich  komme  zu  den  Versehen  des  Herausgebers.  S.  2  kan 
Schuler  bei  OTQaTrjyog,  (laxaiqa  und  iqttri  die  Quantität  der  ei 

')  Vergleiche  die  Becension  beider  Bändchen  in  der  philolof 
Bandschau  1881,  S.  74-76  von  Burger  in  Freising. 
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\»i^dios  die  der  zweiten  Silbe  nicht  bestimmen;  S.  3  steht  der 
Fehler  Xvnai ;  ibid.  wird  der  Schüler  unter  Y  hoiTtol  und  mehrere 
udere  Formen  nicht  mit  Bestimmtheit  accentuieren  können.  —  In 
den  8§.  4  und  6  kommen  Sätze  vor,  die  mit  ^liv^di  zu  verbinden 
sind,  was  die  Schfller  nicht  ohne  eine  Bemerkung  treffen  können. 
Diese  kommt  aber  erst  unter  X.  —  IX,  B  begegnet  dlr^S-lvovg;  im 
leteten  Satze  von  XIV  naiQog  dg.  —  XYII,  A  sollte  die  unpassende 
Viutimg'^avfial^Ofiev  rovg  &av^aoiovg  avJ^mvra^  vermieden  wer- 
den. —  Der  erste  Satz  von  18,  B  kommt  fast  ganz  gleich  in  XVI, 
i  vor ;  ebenso  der  letzte  Satz  von  XLIV  schon  40,  B  med.  und  der  dritt- 
Mite Satz  von  57,  B  im  griechischen  Abschnitte  S.  54.  —  XXIV,  B 
ist  bei  Xin^  wegen  des  Accentes  so  gnt  wie  XXXIII  bei  TtoiX  auf 
dieOrammatikzn  verweisen.  —  36»  B  Satz  5  ist  nndentsch,  ebenso  73, 
BS.  2.  Ein  Gräcismus  ist  auch  67,  B  mit  Feuer  und  Eisen.  — 
XXX VII,  A  dürften  manche  Schüler  bei  ftiytatov  xalov  in  Verle- 
genheit gerathen.  Die  kurze  Note  Tialov^aya&ov  dürfte  zu  ihrer 
Aafkläninff  hinreichen.  —  XXXVIII,  A  findet  sich  in  einem  Verse 
die  Form  aoerrj,  ohne  dass  dazu  eine  kurze  Note  gegeben  wäre.  — 
Dafftr  ist  XLII  zweimal  dnixia  angegeben,  ibid.  S.  6  ist  das  Verbum 
^oder  rflav  ausgelassen,  wie  bei  Schenkl  im  letzten  Satze  von 
XXXVII.  Es  fehlt  zwar  auch  an  der  unechten  Stelle  Xen.  Anab.  VII, 
8,  26  —  aber  für  die  Schüler  muss  es  eingesetzt  werden.  Oder  hal- 
ten die  beiden  Herausgeber  einen  vier  Zeilen  langen  Satz  ohne  Ver- 
bum in  einem  Uebungsbuche  für  angemessen?  Hintner  hat  passend 
;»  nach  xaTußaaeiog  eingeschoben.   —  XLIX,  B  und  LXI,  B  er- 
fordert    die     Form     yoyüg    statt    yoviag    eine    Note;    LI,    B 
steht  iaW  fehlerhaft  nach  XQi]^on:a.  —  LH,  B  ist  den  Schülern 
OfiiUag  Tag  yeQaiT^gag  durch  ofuliag  nov  yeQaixiqiov  (yi((6vvwv) 
zn  erklären.  —  LXII,  A  kommen  im  vierten  Satze  drei  Participien 
{ifi%ifiag  xm  uixloag  . . .   d^iaag  uoiiaoev)  vor,  ohne  dass  ein 
t^Tink  für  die  Auflösung  derselben  gegeben  wäre.  —  ibid.  wird  im 
letzten  Satze  durch  die  Stellung  avdgag  yciQ  ov  der  Vers  zerstört. 
Vgl.  Hintner  S.  41.  —  LXV,  A  halte  ich  es  für  bedenklich,  bei  dem 
inealen  ifu^aoviywan  äv  zu  «V  die  Note  zu  geben:  bleibt  unr 
Übersetzt.  Damit  wird  der  Schüler  nur  zu  einer  falschen  oder 
halbrichtigen  Uebcrsetzung  angeleitet.  Es  dürfte  auf  dieser  Stufe 
rtthsam  sein,  den  Satz  durch  einen  andern  zu  ersetzen.  Dasselbe  gilt 
Ton  dem  6.  Satze  in  LXXIX,  B.').  —  69,  A  soll  das  passive  Fu- 
tarum,  70  A  der  passive  xVorist  von  i^avftaiw  gemacht  werden.  Es 
findet  sich  aber  jede  dieser  Formen  meines  Wissens  nur  vieimal, 
nnd  sind  daher  beide  als  Seltenheiten  zu  betrachten.  Dem  ertspie- 
chend  fehlt  auch  in  den  weitaus  meisten  Lexicis  sowohl  f '>ofri/d(Ti>/r 
als  auch  &ai'uao9f;aouai  ^).  —  LXXII,  A  ist  tV^zcv  vor  ni^ctvLUa 

')  Im  2.  Bändchen  XXII,  1  wird  wenigstens  der  Hauptsatz  dem 
Sinne  nach  richtig  übersetzt,  ibid.  XXIV,  10  sollen  di«.*  Schüler  ein  irro- 
lUii  Satzffcfugc  üüersetzen. 

*)  Vgl.  darüber  in  der  philologischen  Kundschau  1881,  S.  523  f. 
mit  der  Anmerkung. 

33» 
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zu  schreiben;  ebenso  LXXV,  B  aninTeivev  yor^'Axfw^ov  ußä 
XXXVII,  B  iauv  vor  l'xd^iov.  —  In  80,  A  enthalt  der  6.  Satz  eine 
starke  historische  Unrichtigkeit.  Denn  Xerxes  II.  regierte  nicht  4E 
»Jahrea,  sondern  nnr  45  Tage.  Auch  jvstarba  derselbe  laicht  eine« 
natürlichen  Todes,  sondern  warde  ermordet.  —  S.  79  Fab.  2  schreib« 
ovTtjg  vor  ov,  S.  80  Fab.  6  aU'  statt  aXk\  —  ibid.  ist  zueri- 
nQVfivf^g,  dann  TtQv^vrj  gesehrieben ;  ingleichen  ^  7tß(^Qa,  im  WjOf 
terverzeichnisse  aber  S.  98  mit  falschem  Spirli^us  27  TCf^Qa.  Yfj^ 
soll  sich  der  Schüler  bei  solchen  Inconsequenzen  denken  ?  —  S.  10  . 
begegnet  das  Versehen''/aao^;  S.  102  steht  richtig  8e^juo7^v^,  äßk, 
gegen  S.  18  &€Qfi6nvXai. 

Auch  Druckfehler  finden  sich  in  diesem  Bändcben  nicht  ge- 
rade wenige,  auf  mancher  Seite  gleich  zwei  oder  drei.  So  einer  SL 
IV,  18,  26,  30,  34,  36,  44,  49,  50,  53,  56,  63  und  71,  zweiS.  22, 
41  und  46,  drei  S.  24,  37  und  39.  Ein  Druckfehlerverzeichnis  i»t 
leider  nicht  beigegeben. 

Ich  schreite  nun  zur  Besprechung  des   zweiten  B&ndeheos. 
Dasselbe  enthält  fünf  Abtheilungen  (A — E) :  Uebungsbeispiele  fon 
S.  5 — 54;  ein  etymologisch  geordnetes  Vocabular  dazu  S.  55—71; 
zusammenhängende  Uebungsstücke  u.  zw.  griechische  von  S.  75—92, 
deutsche  (was  ganz  von  Schenkl  und  Hintner  abweicht)  S.  92 — 199; 
ein  griechisch-deutsches  Wöilerverzeichnis  S.  124 — 146  und  eiB 
deutsch-griechisches  Wörterverzeichnis  S.  147 — 169.  In  der  erst» 
Abtheilung,  mit  der  ich  mich  besonders  beschäftigen  will,  föUt  sogloA   : 
die  praktische  Neuerang  in's  Auge,  dass  die  Sätze  dnes  jeden  Uebongi- 
Stückes  numeriert  sind.  Dieses  Verfahren  wäre  zur  besseren  Ories-   ; 
tierung  für  Schüler  und  Lehrer  (wobei  ich  ganz  vom  RecenseoUB 
schweige)  auch  bezüglich  des  ersten  Bändchens  sehr  zu  empfehlen.   < 
Der  Wunsch  wird  wohl  in  der  nächsten  Auflage  in  Erfüllung  gehen.   . 

Bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes  bemerke  ich,  dass  Ibfi 
gleich  nach  didwfii  kommt,  el^u  und  d^u  werden  in  besonderen  Ab- 
schnitten behandelt,  was  ich  wegen  der  Schwierigkeit  dieser  VerbB 
zweckmässig  finde;  eben  so  xeifiai  und  i^/^ae zusammen  in  eine* 
(XVI  und  16).  S.  27  —  33  bieten  in  fünf  Doppelparagraphen  ge- 
mischte Beispiele  über  die  Verba  auf///,  und  erst  nach  dieser  län- 
geren Wiederholung  wird  zu  den  Verbis  anomalis  übergegangen. 
An  der  Spitze  derselben  erscheint  nach  Koch  §  62  die  vierte Classe 
oder  Dehnclasse.  S.  47—54  kommen  Wiederholungsbeispiele. 

Versehen  habe  ich  folgende  bemerkt:  VII,  3  ist  ovo^ialmin 
zu  schreiben,  ebenso  XXXIX,  1  aniazrjoe  und  S.  76  ijraQaiil*€.  — 
XII,  3  halte  ich  die  Note  für  angezeigt,  dass  0  fiiyag  ad^vvlog 
Daumen  heisst ;  XIII,  5  schiebe  ti-jV  vor  d^vyatiqa  ein  und  XTI» 
7  streiche  fieyi&ei  vor  ^leyalovg ;  ibid.  8  fehlt  zu  der  poetischen 
Form  ^€iv€  eine  Bemerkung  oder  sie  muss  S.  138  aufgenommen 
werden.  —  XXI,  7  setze  nach  tqitjqwv  ein  Fragezeichen:  XXII,  2 
begegnet  der  Verstoss  xd/ivog  zum  ersten-  und  zum  zweiten  Male 
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ia  WIkrterbuche  S.  135.  —  XXIII,  8  schreibe  ovrw  vor  xcre,  ebenso 
a«Tor  Xiav,  XXIV,  11  iaviv  vor  eirtoai.  —  XXV,  9  ist  idvva- 
elh^  ein  schlimmes  Versehen  statt  liwiad^riOav,  —  XXVI,  5  em« 
pUhlt  es  sich, /lera  ratrra  zn  streichen;  ebenso  XXXVII,  4  xag  nnd 
ffftTog.  —  XXIX,  1  kann  der  SchQler  die  Prolepsis  JaidaXov  ovk 
iaufioaqt  orc  etc.  ohne  Note  nicht  vorstehen,  eben  so  wenig  XXXV,  12 
mfornaof:  adixa.^ —  XXXIV,  3  begegnet  der  doppelte  Fehler  tqI- 
üiviiaaevj  to  ol(^qiov  etc.;  XXXVIII,  9  ist  der  Comparativ  ^ov 
nflUlig.  —  In  XLII  kommt  zweimal  die  Verbindung  nuxJijbg  xal 
ifa96g  vor,  ohne  dass  dazn  eine  erklärende  Note  gegeben  w&re. 
lach  im  Wörterbnche  ist  diese  Lücke  nicht  ausgefüllt.  In  Folge 
tasen  wird  jeder  denkende  SchOIer  zunächst  den  Eoj^f  schütteln, 
oid  dann  —  falsch  Obersetzen.  —  S.  79,  2  bedarf  xairor  yivog  einer 
SrUimng;  S.  81,  2  muss  es  vavaQxovvtog  heissen.  —  S.  85,  Z.  4 
T.  0.  ist  die  Interjection  Idov  mit  Idov  verwechselt.  Vergleiche 
Schenkrs  Elementarbncb  S.  95,  10  Note  5.  •-  S.  90  begegnet  der 
Tmtoss  irrt  nvi;  S.  91  und  früher  findet  sich  in  der  Anrede  w 
ovros  und  w  aur?;,  was  der  Schüler  ohne  Note  nicht  versteht.  Auch 
dis  Wörterbuch  lässt  ihn  im  Stiche.  In  demselben  fehlt  ausserdem 
S.  133  der  Name  Zakavxog,  der  S.  51  in  eiuem  Satze  sich  findet; 
S.  134  Oiariog,  das  S.  78  uud  79  dreimal  im  Genetiv  Qiotiov 
steht,  so  dass  der  Schüler  auch  bezüglich  des  Nominativs  in  Ver- 
hgmheit  ist;  ebenso  S.  137  bei  Xoyog  die  Bedeutung  Fabel  und 
Jmt^.  S.  144  ist  wegen  XXXI,  5  bei  awiaa  auch  die  Bedeutung 
Knmpf  anzugeben;  ibid.  fehlt  Trjvog,  das  XVIII,  4  vorkommt. 
Gnige  andere  Kleinigkeiten  übergehe  ich. 

Druckfehler  finden  sich  S.  5,  6,  10,  12,  15,  17,  19,  22,  23, 
84,  29,  30,  31,  38,  40,  42,  44,  46,  47,  48,  54,  75,  76,  81,  87 
Od  92  je  einer,  S.  20,  27,  33,  50.  51,  80,  85,  SS  und  89  je  zwei, 
8.49  nnd  77  drei,  S.  78  vier,  S.  18  und  79  je  sechs  und  S.  84  gar 
idki  Die  Liste  ist  keineswegs  vollständig,  da  ich  manches  nur  flüch- 
tigdnrchge8ehen,andoresgewiss  übersehen  habe.  Diese  schwere  Menge 
von  Druckfehlern  ist  für  ein  Uebungsbuch,  das  wegen  seiner  mannig- 
Mtigen  Vorzüge  sich  in  den  Händen  von  so  vielen  Schülern  uud 
Lehrern  befindet,  ohne  Zweifel  eine  höchst  verdriessliche  Beigabe. 
Dabei  muss  freilich  zugegeben  werden,  dass  es  zumeist  nur  abge- 
■praogene  Accente  und  Spirituszeichen  sind.  Sollte  es  jedoch  durch« 
itt  unmöglich  sein,  durch  genaue  und  wiederholte  Correctur  der 
Drvckbogen  diesen  fatalen  Uebelstand  in  der  nächsten  Auflage  gründ- 
lich zu  beseitigen  ? 

Wien.  Ig.  Prammer. 
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1.  Dr.  G.  CurtinSy  Qriecbische  Schulgrammatik.   Dreliehnta^ 

üDter  MitwirkuDg  Ton  Prof.  Dr.  Bernhard  Gerth  verb.  Anflag». 
Prag,  Tempsky.  1880.  X  und  406  SS. 

2.  Eduard  Eurtz   und  Ernst  Friesendorff,   Oriechische 

Schulgrammatik.  2.  Auflage.  Leipzig  1880  (A.  Nenmann's  Verlag). 
Vni  nnd  232  SS. 

3.  Dr.  E.  Sch  enkl^  Oriechisches  Elementarbuch  nach  d.  Qramm^ 

Yon  Cnrtins  nnd  Kühner.  11.  yerb.  Auflage.  Prag,  Tempak^  1881.. 
238  SS. 

4.  A.  F.  Gottschick,  Beispielsammlung  zum  üebersetxen  an» 

dem  Deutschen  in  das  Griechische,  i.  Heft  für  Quarta  n.  Tertia,. 
5.  Auflage  besorgt  von  R  Gottschick.  Berlin,  Verlag  tod  R.  Gärinef 
1880.  104  SS. 

5.  W.  Bibbeck,  Homerische  Formenlehre.  2.  Auflage.  Berllo,. 

Verlag  von  Calvary  und  Comp.  1880.  VI  und  89  SS. 

6.  Dr.  W.  Hensell,  Griechisches  Verbalverzeichnis  im  koMhhm 

an  die  „Griech.  Schulgrammatik  von  Dr.  G.  Curtius*  für  den  Sdinl» 
gebrauch  aufgestellt.  Prag,  Tempsky  1881.  85  SS. 

7.  G.  A.  Weiske,  Die  griechischen  anomalen  Verba  für  de» 

Zweck  schriftlicher  Uebungen  in  der  Schule  bearbeitet.  7.  Terfa. 
Auflage.  Halle  a.  S.,  Verl^  der  Buchhandlang  des  Waiaenhauiet 
1880.  40  SS. 

1.  Es  dürfte  nicht  anpassend  erscheinen,   den  Hinweis  auf 
diese  neueste  Auflage  der  Cartias'schen  Grammatik  mit  einem  histo- 
rischen Bückblick  zu  beginnen.  Seit  mehr  als  28  Jahren  haben  nek 
des'  hochgeehrten  Verf.*s  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  griechisdiev    :• 
Unterrichtes  immer  weitere  Ausbreitung  und  Anerkennung  verschift    "^ 
Eingehend  wurde  die  erste  Auflage  unserer  Grammatik  im  Jahrgüi;    - 
1852  dieser  Zeitschrift  S.  617—680  von  A.  Th.  Wolf,  desgleicb«    ^ 
die  zweite  Jgg.  1855  S.  713—731  von  Dr.  L.  Lange  besprochen.   ^ 
Auf  eine  kurze  Anzeige  der  7.  Auflage  Jgg.  1866  S.  261  ff.  t«   ; 
Fleischmann  folgte  eine  ausführliche  Recension  von  La  Boche  ia  | 
Jgg.  1872,  S.  33—70  und  113-128;  G.  Curtius  hat  sich  gego   t- 
den  ungebflhrlichen  Ton  in  einer  Entgegnung  S.  256  ff.  mit  Beett  p 
verwahrt  und  jene  früher  erwähnte  Recension  von  La  Roche  nach   ^ 
ihrem  wahren  Werthe  gewürdigt.  Im  Jahrgang  1874  endlich  S.  2481L   \  - 
hat  Prof.  E.  Schenkl  die  10.  Auflage  unserer  Grammatik  kun  be-    - 
sprochen.  Zu  dem  dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen ,  dass  anek    " 
desselben  Verf.*s   „Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Sckol- 
grammatik",  die  eine  ebenso  treffliche,  als  noth wendige  Ergiuong 
der  Grammatik  bilden,  in  diesen  Blättern  eingehenden  Besprechnngoi 
unterzogen  wurden,  und  zwar  die  erste  Auflage  im  Jgg.  18(4^ 
S.  106  ff.  von  Prof.  K.  Schenkl,  und  die  zweite  1871,  S.  579  ff.  v« 
Prof.  W.Hartel.  So  hat  buchstäblich  diese  Zeitschrift  G.  Curtius'  Ar 
das  Gedeihen   des  griechischen  Unterrichtes   so  verdienstvolle  und 
erspriessliche  Arbeiten  von  ihrem  ersten  Ursprung  an  verfolgt  Mag 
auch  im  Einzelnen  manches  Bedenken  dabei  laut  geworden  sein^ 
theils  in  Folge  der  principiellen  Verachiedenheit  des  StandpuDcttt» 
theils  aus  praktischen  Gründen  entspringend ,  so  kann  doch  ninnir 
«in  Zweifel  obwalten,  dass  die  grosse  Mehrheit  aller  SchulmAnner  in 
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tetoreieh  mit  Entschietlenheit  der  von  G,  CnriiiiB  eingefQhrteii 

»iDoa  Iktbode  anbieiig  nnd   seiner   Grammatik   den    anbedingten 

Vonug  eiorünrnte,   um    mit  Prof.  W,  Hartel  a,  a.  0.  zu  sprechen^ 

,nhrüch  lum  Heile  der  griecbischen  Studien.*  Es  scheint  nicbt 

ftItirllÜSAig  auf  diese  Tbatsachen  aufmerksam  zu  machen .  da  nlan 

tw^§  in  unseren  Tagen  wieder  viel  zu  hören  und  zu  lesen  bekommt, 

▼ie  man   hei*trebt  sein   müsse,   eine   griechische   nnd   lateiniache 

%mmatik  nur  auf  das  Allernothwendigste  zu  beschränken,   dem 

vieler  diese  als   absolut    nothwendig   erkannte  Summe   gramma- 

::''r-   W;>song  ordentlich  einzupauken  und  äugstlich  darüber  zu 

"li-",    ia^^  in  grammatischen  Dingen  ja  keiu  Kornchen  anderer 

'Aij-ii:,!    :iJ'    tlor   elementarsten   in    das   geistige   Kigenthum    dee 

MiiiiJei:^   übergehe.  Früher  waren  ea  die  Männer  der  alten  Schule, 

dii  mit  mistrauischen  Augen  die  neue  Methode  betrachteten  und  so 

Ittfi  opponierten ,  bis  sie  endlich  sich  überzeagen  mussten ,  dasa 

{      ditie  neu«  Methode  doch  besser  sei  als  die  alte ,  jetzt  sind  ee  wieder 

TOmiiimtich  die  praktischen  Schulmänner,  die  gegen  unsere  Gram» 

antik  gelegentlich  ihre  Stimme  erheben.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  in 

^«n  Elementar  buche   nur   dasjenige  stehen   dürfe  ^    was   der 

^SckftWr    lernen   moss«    dass    aller   Kegel-   und   Ausnahmenkram 

^feö(lich»t    beschränkt   werde;   aber   eine   griechische   Grammatik, 

^■dikA  den  Schaler  bis    znr  Beendigung   seiner  Gymnasialstudien 

PHp^n  RdU^  die  ihm  als  Beratherin  dienen  muss  für  die  Kenntnis 

^Tn<'  and  theilweise  auch  des  dorischen  Dialektes ^  die  ikm 

Im  V  IS  eines  Domosthenes  und  Sophokles  vermitteln  soll, 

«Uten  höheren  Standpunct  einnehmen.  Diese  Aufgabe,  glaube 

kk,  irfaUt  unsere  Grammatik  im  Ganzen  und  Grossen  in  trefflicher 

^liie,  ntid  ich  muss  es  daher  im  Interesse  des  griechischen  Unter- 

nur    für   höchst    wünschenswerth    erachten,    dass    sie   die 

tohing,   welche   sie  im  Qymnasialunterrichte    in  Oesterreich   bis 

JitH  bubaiiptet  hat.  auch  noch  künftighin   einnehme.    Meine  ?or- 

liibtode  Au.Heinandersetzung   soll   keineswegs   darthnn.   dass   ich 

Uiad  bin  gegen  Mangel,  die  auch  unserer  Grammatik  anhaften.  Ich 

«Ul  dab«t  hinsichtlich  der  Formlehre  nur  hervorheben,    daas  nn- 

WuekadM   dtr   Verständlichkeit    und    Brauchbarkeit    des   Buches 

ttA0che&    — '^^    werden   könnte    nnd    gemäss     unserer    vorge- 

♦tkritt«nt:i  fnis  auch  geändert  werden    mQsKt«,    und    zwar 

MflunÜich  iü  von  den  Personalendungen,  der  sogenannten 

laimiiiieBgeseL  upora,  der  Kintheilung  der  Verba  usw.  Doch 

9b^  ditD  Fragen  priucipieller  Art,    hinsichtlich  doror   der   hoch- 

fa^ute  Herr  Verf.  anlerer f Anschauung  iftU  Sicherlich  aber  kunnte 

lüi  Aomtrkuug  §.  1H7,  in  welcher  von  einem  Uebergange  des 

A  in  ü  die  Hede  ist  (fläaa  ans  navt^ta)  eine  andere  Fassung  he- 

kaamtn  (So  auch  Curtz  und  Friesendorff  §.  67).  Richtig  ist  auch, 

wi»  lUppold  in  dieser  i  Jg.  1880,  S.  713  wcgfu  oXasla 

178  bemerkt,   dass  ^  tich  init^^r  jene  Fälle  gerechnet  sei, 

in  dor  Perfectvocal  durch    t     :     lUg  zu  erklären  sei.  Doch 

wirklich  nicht  mit  solcheu  KJuxiigkciten  rechten,  uwG^imft'^ 
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sind  ja  anch  gerade  gegen  die  Formlehre  nicht  so  viele  Bedenken 
laut  geworden.  Wer  z.  B.  das  Perfectum,  sowie  Gartins  es  behandelt, 
als  schwer  verständlich  für  seine  Schüler  erachtet ,  dem  bleibt  es' 
unbenommen  y  die  Gruppierung  anders  voi-zunehmen ;  für  die  Gram- 
matik ist  es  zunächst  nur  von  Bedeutung ,  dass  entgegen  frQheren 
verkehrten  Anschauungen  von  Curtius  über  dieses  Tempus  das  Bich- 
tige»  auch  im  Ganzen  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  Haltbare  gelehrt 
worden  ist.  Auch  eine  Schulgrammatik  hat  neben  ihrem  Zwecke,  der 
Schule  zu  dienen,  die  Aufgabe  wissenschaftliche  Erkenntnisse  zu 
vermitteln.  In  Folge  dieses  Gesichtspunctes  kann  trotz  aller  Vorsicht 
die  Anordnung  des  Stoffes  mitunter  anders  ausfallen ,  als  es  dem 
reinen  Praktiker  gut  scheint.  Jedenfalls  bleibt  es  letzterem  un- 
benommen, diese  Aenderuug  in  der  Anordnung  des  Stoffes  vor- 
zunehmen, ohne  dass  deswegen  eine  neue  Grammatik  nothweildij^ 
würde.  Doch  genug  hievon.  Ohne  Zweifel  hat  das  AnschweDttl 
unserer  Grammatik  vornehmlich  die  Syntax  betroffen  (173  SS.  d«r 
13.  Aufl.  gegen  122  der  9.  Aufl.).  Allerdings  wird  dieser  Züwadl# 
einigermassen  erklärt,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  ifeoe 
Auflage  weiteren  Druck  hat.  Trotzdem  sind  die  Zusätze  bedentehl 
genug.  Vielfach  kommen  sie  auf  Rechnung  genauerer  Specificieronf 
der  einzelnen  Fälle,  so  §.  361,  bes.  7  und  8,  §.  362,  bei  avtog,  089 
usw.,  507  und  508  (Indicativ) ,  548  b  (grösstentheils  neu  hinn- 
gekommen)  über  Einzelnheiten  der  hypothetischen  Sätze,  560| 
welcher  Paragraph  eine  systematisch  geordnete  Uebersicbt  jene^ 
Verba  enthält,  die  mit  dem  Infinitiv  verbunden  werden,  so  auch 
566  (in  der  9.  Aufl.  567),  wo  jene  Verben  systematisch  an^efUnt 
sind ,  nach  welchen  der  acc.  c.  inf.  steht ;  589  ff.  bei  Behandlung 
des  prädicativen  Particips  ist  das  Material  stark  vermehrt  nnd  auek 
vielfach  in  Einzelheiten  gebessert,  so  z.  B.  die  drei  Anmerkaitf«i 
591  c.  Gewiss  erwünscht  ist  die  Bemerkung  §.  550  über  uin 
causalem  Sinne  nach  Verben  der  Gemüthsstimmung ,  desgleichofi 
das  über  aianeq  av  el  Gesagte.  Die  genaueren  Nachweise  über  dil 
Assimilation  der  Modi  und  die  präcisere  Fassung  der  Regeln  für  dil 
indirecte  Bede  (§.  558  b)  sind  ebenso  brauchbar,  wie  das,  wai 
§.  586  über  die  Anwendung  des  absoluten  Accnsativs  in  Verbindung 
mit  WQ,  u)07t€Q  bemerkt  ist.  Neu  im  Verhältnis  zur  9.  Anfl.  ist  auch 
611  b,  das  638  über  fiij  ixqa  und  ixv,  noUjiTag  Bemerkte.  SiM 
weitgehende  Veränderung  ist  durch  die  Einreibung  der  Sätze  lilil 
wCTE  unter  die  Relativsätze,  zu  welchen  sie  theoretisch  allerdin^ 
gehören ,  hervorgerufen.  Praktischer  war  es  sie  an  dem  Orte  zu  be- 
lassen, wo  sie  früher  standen  (§.  565  beim  Infinitiv),  oder  yielleieU 
noch  besser,  eine  eigene  Kategorie  „Folgesätze"*  zu  bilden.  Auck 
sonst  sind  in  den  §.  551 — 555  Veränderungen  und  Vermehrangea 
eingetreten.  Die  Negationen  oi  (614  f.)  und  /U17  sind  jetzt  in 
besserer  Ordnung  abgehandelt,  einzelne  der  negativen  Redensarten» 
bes.  ovx  oT£,  /i^  ozL  wol  über  Gebühr  breit  getreten. 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Es  ist  mit  Recht  zu  wünschen, 
dass  eine  Vermehrung  des  syntaktischen  Stoffes  unter  allen  Um- 
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I  itlodeo  Qickt  mehr  eiutrate,  ja  es  kaon  kaum  in  Abrede  gestellt 
'^ejdfo,  liiujs  mnnche  Paragraphen  der  Syntax  einer  prüciseren 
'  Fif^-uo^  ßLhifj  Hären  und  einzelne  singulare  Gebrauclis weisen  un- 
f  irtcbichügt  bleiben  kilnnten.  Wenn  wir  aber  den  Werth  und  die 
■Bntiuug  unserer  Grammatik  in  ihrer  Gesammtheit  ins  Auge 
fMiitn .  m  müssen  wir  sie  als  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen 
5i»cj  mit  neuem  Vergußgen  begrüssen  uud  ihr  jenes  Gedeihen 
w^OKiien«  dass  sie  gemäss  ihres  hohen  Werthes  verdient! 

^*  Dio   von   Curtz   und   Friesendorff  herausgegebene  Schul* 
Snmaiatik  *)t8t  aus  decaBe^ttTebeD  hervorgegangen,  ein  Lehrbuch  zu 
mihaS^ikf  (Laa  dem  Schüler  sowol  hinsichtlich  der  Formenlehre  als 
sqe%  4er  Brntai  nur  so  viel  bietet,    als  er  aiuni  Verständnis   der 
!i   noth wendig  braucht;    desgleichen    ist  von 
uj  selbst  in  der  Einleitung  hervorheben ,  auf 
und  Uebersicht^icbkeit   in  der  Anordnung^  und  gleicht 
Fassung  der  Hegeln"  mit  besonderer  Sorgfalt  gesehen 
>  Bestreben  ist  ohne  Frage  löblich  und  es  ist  auch  im 
•n  mit  anerkenuens weither  Präcision  und  Consequenz  durch- 
hrt 
Irh  wcrd«  d<^r  Eiufjichheit  halber  bei  der  Besprechung  dieser 
itik  ihr  Verhältuiö  zu  der  eben  behandelten  Curtius'sjchen  im 
hallen;  ich  kann  dies  um  so  eher  thun,  als  die  Verf.  in  der 
durch  eine  Bemerkung  über  die  von  ihnen  gewählte  Bin- 
der Verba  auf  -w»   deren    praktischer  Werth   ganz   eut- 
lieselbe  emtitiehJt,  auch  auf  Curtius'  von  ihnen  als  un- 
xekhn«*te  Fintheilung  zu  sprechen   gekommen  sind.    Ich 
li  liierauf  eingehen  will,  dennoch  nicht  umhin 
1  sprechen,    dass  das     Verdienst     der    Verf. 
i ort  worden  wäre,  wenn  sie  auch  angedeutet  hätten, 
ade  Curtius'  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  die  Arbeit 
Mudes  vermindert  haben.  Ich  glaubte  diese  Bemerkung 
II  zu  dilrfen,   bin  aber   im  Uebrigen  weit  davon 
erj  Verf,  einen    besonderen  Vorwurf  machen  zu 


Vn^Pfi^  Grammatik   schliesst  sich   zunächst   insoweit   an   die 
-'  an,  als  sie  die  bei  Curtius  im  3,  Capitel  behandelten 
ligen  und  Lautvei^nderungen  nicht  systematisch  vor- 
it  dies  erklürlich,  wenu  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  die 
mAsse   vulldluniljg   auswendig   gelernt  worden.  —   Die 
atio«  htil  im  rf;in/«"n  dieselbe  Gesült,  wie  bei   Curtius,  uur 
ik  Contraeta  der  L  und  IL  DecUnation 
n^  unmittelbar  nach  der  ].  und  IL  De- 
ute Zahl  der  Paradigmen  ist  zumTheil  vermehrt, 
^1»  l^>  ufQgung  von  gviJLrIr/y^%  §.  54  um  yiyac  und  odoig. 

Ata    irh      Ask&a    &     IV 9    A/n*^     S     f^^    rrMiL-    11  ri^    At*v^ 


rtr  ftb^rl! 


Ite  ich,  dass  §.  52  Äß/|,  §.  53  nov$  uud  ot^t 
ät    »ehe   kh,    da^i«   die   ersto  Auängo   dieser  Grarnmalik 
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§.  54  yäXa  nnd  vv^j  §.  55  fiaQTvg,  §.  66  TtQeaßevTfjg  und  nfiaßvg. 
§.  85  avTog  vollständig  decliniert  sind.  Dass  der  Begriff  „Stann 
des  Wortes"*  erst  in  der  dritten  Declination  eingefQlirt  wird,  scbeiol 
mir  ungehörig;  desgleichen  halte  ich  die  Fassung  des  §.  53  Anm.S: 
y,Die  Barytona  nsw.  werfen  im  Accnsatiy  Sing,  den  Dental  ab  und 
nehmen  die  Endung  v  an^  für  verfehlt.   Freilich   steht  auch  M 
Curtius  §.  156  gerade  so.  Ich  meine  aber,  der  Schüler  versteht  die 
auch  wissenschaftlich  richtige  Erklärung,  dass  e((iv  von  1}^ nid 
Analogie  von  TToAi)' und  TToAig  gebildet  sei,  ebenso  leicht.  SoerUIrt 
sich  auch  noXeig  als  Acc.  Flur,  nach  Analogie  des  Nom.  Phr.,  H 
avyeveig,  was  die  Verf.,  wenn  auch  etwas  unklar,  §.57,  2,  68, 1 
andeuten.  Ueberhaupt  möchte  ich  gerade ,  wie  auch  Ostboff  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht  hat ,  hervorheben ,  dass  zweifeiles  in 
Analogie  sich  erklärende  Fälle  unbedenklich  auch  dem  Schüler  m- 
gelegt  werden  können,  zumal  hier  die  Muttersprache  viele  sutrtiNide 
Beispiele  an  die  Hand  gibt.  Passend  ist  die  Einreihung  von  (fangf; 
unter  §.  56 ,  3 ,  Stamm  dQv-  ib.  4  (übrigens  auch  schon  in  ät 
älteren  Grammatik  üblich),  welche  dem  höchst  lobenswerthen  Streb« 
der  Verf.  entspringt,  die  sogenannten  Unregelmässigkeiten  rationeD  : 
zu  erklären.  Freilich ,  wenn  auch  die  wissenschaftliche  Betrachtmg^  ] 
Ausnahmen   in    dem   landläufigen  Sinne   nicht   kennt,   die  Schot 
grammatik  wird  sie  nicht  ganz  missen  können.  Hingegen  kann  iek' 
nicht  damit  einverstanden  sein ,  dass  am  eben  erwähnten  Orte  ofigr 
(auch  bereits  in  der  älteren  Grammatik  üblich)  als  Nom.  Sing,  im- 
geführt  ist;   eine  nicht  im  Gebrauche  gestandene,   sondern  wti 
durch  Combination  erschlossene  Form  soll  auch  nicht  in  einer  SdiK 
grammatik  stehen.  Loben  muss  ich,  dass  §.  60  neid-oi'  als  Stifl^  -' 
angesetzt  ist,   während   aiddg,  wie  bei  Curtius,  wieder  fälschlidi  J 
an  dieser  Stelle  erscheint.    Sollte  nicht  aldiaifiog  davor  wameaf  '^ 
Sehr  passend  ist  die  üebersicht  über  den  Vocativ  Sing.  §.  65.  g.  W'  '■ 
fehlen  in  der  Tabella  der  correlativen  Adverbien  nrjvUa  n^  OBJ  J 
Anhang.  —  Ich  habe  bereits  oben  angedeutet,  dass  die  Verf.  in  to  ^ 
Anordnung  der  Yerba  auf  -co  von  Curtius  abweichen.  Sie  nehiMi  ^ 
gleich  bei  Behandlung  der  Präsensciassen  (§.  111  ff.)  die  erstUi  !" 
sechs  Classen  der  Cnrtius*schen  Gliederung  mit  der  Einschränknofi  ■ 
dass  von  der  N.isalclasse  nur  die  durch  einfaches  v,  ov,  yfi,  n?or*  \ 
weiterten  und  von   der  Inchoativciasse   nur  die   mit  -ox  water-  j 
gebildeten  zunächst  vorgeführt  werden.  Die  übrig  bleibenden  weiM  j 
§.  166  nach  folgenden  Gesichtspuncten  geordnet:  I.  Yerba,  welA^^ 
alle  Tempora  von  einem  durch  €  erweiterten  Stamm  bilden ;  II.  Tertii  | 
welche  die  meisten  Tempora  von  einem  durch  €  erweiterten  Stavi  9 
bilden ;   III.  Yerba ,  die  nur  im  Präsens  den  durch  e  erweiterUii  j 
Stamm   zeigen,   die   übrigen   Tempora  regelmässig  vom  kflneieÜ  j 
Stamm  bilden;  lY.  Yerba,  welche  einen  starken  Aorist  regelmätt^  | 
bilden ,  die  übrigen  Tempora  aber  meist  von  einem  Stamme  mit  ge-  j 
dehntem  Yocal  (z.  B.  daxvw);   Y.  Yerba   auf  -w,   welche  eiM 
starken  Aorist  Act.  wie  die  Yerba  auf -/li  bilden;  YI.  Yerba,  welckl 
ihre  Tempora  von  mehreren,  verwandten  oder  gänslich  verachiedenü 
Stämmen  bilden. 
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Ei  Ubat  ^j€h  freilich  »icht  in  Abrede  gteDen,  dai^s  Verba,  die 
jiiePrit»«iisbildaDg  nach  zusaminengt^höreii,  voUstäadig  getrennt 
Ifffden«  B«kser  i  '     fünfte  AbtheiluDg  anlangt,  balle  ich  es 

l|brpMMnd«r,  -s  za  den  Verben  auf  -/a  m  ziehen,  weil 

fjftin  einer  Sehnigrammatik  doch  kaum  die  aorietischen  Bildungen 
9iUiii»ti«oli  YergefQbrt  werden  kennen,  wie  es  in  G.  M^^er's  Gram- 
Bitik  g.  521  (f.  geschieht  ,i 

Aas  AbtheiUmg  VI,  die  natürlich  der  Curtlus*schen  achtan 
Cliiw  gf oau  entej)richt ,  sMfdayta,  yiyi^ofiat,  rir^w  (letzteres 
UbticbaJI  iLupt  nirgends  gefunden)  mit  Recht  gestrichen, 

un^offy^t^,  .  •  /  daiu  gekommen.  Dio  Anordnung  der  Teni- 

p«ni  iil  faigead^:    Präsens,  Futurum  und  I.  (schwacher)  Aorist, 
«od  Mod.,  die  beide  zasammen  abgehandelt  werden ,  L  Aorist 
and  Mad.,  Perfectnm  ^  und  zwar  I.  oder  ^na  Perf. ;  IL  od^r 
li^-f     Perf.  und  Plusq.  Pasa*,  Aori&t  Pass.  L  und  Fut.  Pass. 
.  U.  n.  Füt,  Pa«s.  IL,  Fut.  Pass*  IIL  —  Passend 
aie  Verbindaug  von  Fut  und  L  Aor.  des  Act.  und  Med«: 
in  gelungen  ist  die  Behandlung  des  Perfecta:  die  Trennung 
titn  flbor  die  Redoplication  (§.   106)  trAgt  nicht  zur  Vor- 
der reber^ichtlichkeit  bei,  auch  sonst  ist  die  Darstellung 
Iberall  aoBreichend,  z.  B.  die  der  Vocalveränderungen  (warum 
>>5  -f*'^)  im  starken  Perfect. 

Ii«    noch    einige   kurze  Bemerkungen   zum  Verbum. 
ö   wird  die  alte  Ansicht  von  dem  Abfall  des  -fu  in  kiytjj 
'Targetrag^D»  daher  auch  §.  15G:  in  u&t^fu  ist  das  -//r  nicht 
lUtii^  es  ist  dies  zutn  mindesten  sehr  fraglich«  g.  125  heisst 
bei  Cartius  g.  2GB),  in  der  ersten  Person  des  Sing,  im  Aor. 
f)sei  1^  abgefallen;  dasselbe  wird  vom  Perf.  §.  131  gelehrt, 
lieh  überHüssig,  diese  antiquierte  Ansicht  noch  in  einer 
Ltik  2u  lehren.  §.  107,  5  sollten  neben  iiXoxa^  ti)ia^fai 
~iTTf  r  Jtnt  werden*  Die  richtige  ßet)nung  von 

Stfocii  ;ireibuog  <jr^g  (§.  27.  3  und  löO)  kann 

njbtfii^iitittt  d^r  %eritiiiten  Theorien  dur  alten  Grummutiker  auch  in 
ihn  Schuljrrammatik  aufgenommen  werdeu.  §.  IGO  verlangt  das  a 
1*^'  der  Tempora  von  nifAnXf}^i  and  /lifatQi^i  einen 

keneii  .,...,.^^^  auf  nlt]9iü  und  n^r^^w^  Doch  ich  breche  mit 
Bttitii  Bametkungen  über  die  Formenlehre  ab,  um  z,ur  Syntax  über- 
ü^lli«!!,  ^^  Das  Stieben  nach  Kurze  Ist  hier  auf  die  Spitze  ge- 
tiitbeitr  lie^nuders  zu  He^inn^  wu  die  bei  Ourtius  §.  175  stehenden 
lilllileiwltn  Bemerkungen  gänzlich  weggeblieben  sind.  Auch  will  ich 
iWdi  hier  i^rwflhnen,  dass  namentlich  in  der  Wahl  der  Beispiele  oft 
pTiM3v  mung  mit  der  Curtius^schen  Grammatik  herrscht 

ti4  y^vM    .«.<    .  ..^^ung   der  Paragraphe   mitunter  auf  Entlehnung 
man  vgl,  x.  B.  §,  182 ,  186,  187  mit  Curtins  369, 
""''     ^  '     [iiit  458;  282,  285»  286,  4  usw* 
.  beiCurtins.  Ganz  besonders  macht 
!,  abgesehen  v  n  unwesent- 

Jklinj  liirch  die  fast  ^    lönds  gleiche 
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Wahl  der  Beispiele,  den  £indi*uck,  dass  es  nnr  eine  Kürzanfi^  des  be- 
treffenden Capitels  der  Cartias'schen  Grammatik  ist.  Anch  sei  gleich 
bemerkt,  dass  ich  dasselbe  entschieden  nicht  f&r  ansreiehend  erachte. 

In  der  Behandlung  der  Casus  treffen  wir  eine  mehr  der 
üblichen  lateinischen  Grammatik  entlehnte  Etntbeilang  na<Sh  den 
bekannten  Kategorien,  so  besonders  beim  Genitir  §.  215  ff;  Die 
Tempuslehre  gliedert  sich  recht  übersichtlich  nach  folgenden  drei 
Gesichtspuncten:  A)  die  Tempora  im  Indicativ  (§.  254— 264V, 
B\  die  Tempora  in  den  Nebenmodi  und  im  Infinitiv  (265—266); 
C)  die  Tempora  im  Pailicip  (267).  Die  Lehre  von  den  Modi  in  un- 
abhängigen Sätzen  ist  kurz  und  bündig  dargestellt,  die'  öflMbir 
nach  Curtius  §.  518  b  im  g.  273  gegebene  üebersicht  ebenso  tweek* 
massig,  wie  die  im  §.  332  in  Form  einer  Tabelle  angefBgte 
üebersicht  der  Modi  in  abhängigen  Sätzen.  Die  letzteren  sind  sehr 
übersichtlich  nach  denselben  Kategorien,  wie  bei  Cnrtius  abge- 
handelt, nur  sind  Aussage-  und  Fragesätze  getrennt,  an  dritter 
Stelle  eine  eigene  Abtheilung  „Causalsätze^  eingereiht  (bei  CnitiiD 
stehen  sie  g.  519,  6  und  528).  Den  an  vierter  Stelle  anfgeAhrtes 
Absichtssätzen  (mit  den  Sätzen  nach  Verben  der  Besorgnis)  folgen 
die  Temporal-,  Folge-  und  Bedingungssätze.  Die  Temporalsatz« 
scheinen  mir  besser  mit  Curtius  nach  den  Bedingungssätzen  ein* 
zureihen,  hingegen  billige  ich  im  Ganzen,  dass  die  letzteren  in 
folgender  Ordnung  aufgeführt  werden  (nach  Curtius) :  erster,  dritter, 
vierter,  zweiter  Fall. 

Das  Princip  in  der  Anordnnng  der  Lehre  vom  InflnitiT  iet 
mir  nicht  ganz  Uar  geworden.  Die  Lehre  vom  Participinm  ist  in 
gleicher  Weise ,  wie  bei  Curtius  abgehandelt ,  nnr  heisst  das  Parti- 
cipium  in  seinem  appositiven  Gebrauche  bei  Eurtz  und  Friesendorff 
^adverbiales  P.'',  ein  Name,  der  nach  meiner  Ansicht  nicht  be- 
sondei-s  glücklich  gewählt  ist.  Die  BegrOndung  für  die  Riehtii^reit 
des  Namens  „appositiv^  suche  man  bei  Bemhardj  Wiss.  Syntax 
S.  472,  der  zwar  doi-t  von  dem  „Particip  des  Adjectivbegriffes" 
handelt ,  aber  durch  seine  Auseinandersetzung  die  Berechtigung  dee 
von  Curtius  gewählten  Terminus  erhärtet.  Ausserdem  sind  die  von 
Curtius  §.  587  und  588  getrennt  aufgeführten  Supplemente  des 
Particips  von  den  Verf.  in  richtiger  Einsicht  den  betreffenden  Ab- 
arten des  adverbialen  Part,  angefügt.  Ganz  entfallen  bei  K.  niid  Fr. 
die  g.  597 — 605  der  Curtius'schen  Grammatik  (Belativsfttze);  imk 
Nothdürftigste  über  Assimilation  und  Attraction  ist  g.  246  im  An- 
schlüsse an  die  Lehre  von  den Pronominen  gesagt;  jedoch  sucht  mafl 
daselbst  die  bei  Curtius  g.  599  stehende,  wichtige  Bemerlning 
vergebens.  Auch  den  Fragesätzen  ist  kein  eigener  Abschnitt  ge^ 
widmet,  sondern  im  g.  331  eine  sehr  kurze  Üebersicht  derselben 
vorgeführt,  welche  dem  recht  brauchbai-en  alphabetischen  Ver- 
zeichnis der  Partikeln  folgt,  in  das  keineswegs  zur  Vermehrang  der 
TJebersichtlichkeit  auch  die  bei  Curtius  g.  622  aufgefAhrten  negatifen 
Bedensarten  eingefügt  sind.  Dies  die  Anordnung  des  syntaktischen 
Stoffes  im  Allgemeinen;  im  Besonderen  will  ich,  um  nicht  zu  Weli^ 
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tt%  2a  wtrdan,  nur  vreuige  BemerkuDgen  mittheilen,  g.  177  sollte 
tfkki  siehiiü:   ,Ist  eiu  iDÜiiitiv  Subject,  so  steht  das  adjectivische 
hidJcat  h^ü(^g  im  Neutrum  Plur.".  sondern  düt  ^mauchmal** ; 
CA  U^ag<»  mich  mi  Krüger  I  44,  4,  2  und  II  44 ,  10,  II  ^u  ?er- 
♦n.  g,  182  (¥.  Artiikel)  würde  ich  unbedingt  den  ß©isati  oder 
i%eB   Pronomen*'    trotz   Windisch   in   Curt.    Studien    2,   217 
.  indem  wir  mit  Delbrück  Grundlinien  139  og  mit  ai  eis 
gilt  —  Das  Strebön    nach    Kürze    hat   die  Verf.   dazu 
fon  dem  Cntergchied  zwischen  äusserem   und   innerem 
lits  zn  bemerken,  und  so  erscheint  denn  §.  197  der  ter- 
Bseres  Object*^^  um  erst  g.  19H  eine  Erklärung  7u  hnden. 
|Q«t.  comp.  (§*  227)    kann  auch   in   einer  Schulgrammatik 
iTinm^ii  auf  den  lateinischen  Abi.  comp-  die  richtige,  durch  die 
|i  rwiesene  Erklärung  ünden  (vgl,  Delbrück  GrandL  48). 

iiie  .iniebnung  des  Particips  und  Infinitivs  mit  av  an  die  Be- 
4nif\aÄgB54ize  (%.  292)  ist  nicht  ganz  ohoe  Bedenken,  jedenfalls 
niztat  bei  §.  304  und  315  Verweise  auf  den  erw&hnten  Paragraph 

Die   §.  333—361  geben  eine  knappe  Uebersicht  des  home- 

fli.n  rii^ekies^  die  für  die  Erklärung  im  Grossen  und  Ganaeu 

t  dQifte.   Hier  würde  allerdings  eine  eingehendere  Dar- 

_i     ,i,,t.    „.,jj^^    ^gyjj  j^g  y^j.f   m^^Qfg  daran  denken, 

t^  ndium  der  homerischen  Formenlehre  in  die 

werden  doch  nicht  etwa  wollen  '  Beginn 

diese    trockene  Üebersicht    aii  gelernt 

iswerth    erschiene   §.    336   ein    Verzeichnis   der 

aer;  §.  341  fehlt  der  Dativausgang  -oai,  %,  342 

;  §«  350  &oUte  die  Bildung  des  Iterativum  deutlicher 

Imiiijtri:tj^ct7.t  werden.    Doch   genug   von  solchen  Wünschen, 

aidi  ^uraide  lunsichtlich  der  homerischen  Formenlehre  mehr- 

L  —  Die  §,  302—373  bringen  «das  Widi- 

und  Metrik.^  Die  Beigabe  ist  willkommen, 

i  Mg,  Mir  schweben  andere  Versuche  vor,  die 

:„._.   .,.  .,a  genommen  werden  »ollen,  wie  Brambach*s 

che   Ges&nge    (Vorbemerkungen) ,    Schiller 's    Horazische 

H&Uer's  Moirik  dor  Griechen  und  Römer.   Von  Metrik 

i^^Tf  abgesehen  vom  Hexameter  und  Peutameter,  doch 

.  imd  8.  Classe  '  i  und  Prima);  hier  dürfen. 

on,  dass  er  ,i  kurze,  aber  etwas  tiefer 

Inda  Dar%»tdluut,^  brwTott.  Aiierdaigs  brauchen  wir  dazn  nicht 

einen  Abris&,  der  Vortrag  des  Lehrers  genügt. 

mein   ohnehin   schon   sehr  ausgedehntes  Ueferat   nicht 

*    «     •■-',*  jy  7i0|i0ti  ^  sei  es  mir  gestattet  noch  auf 

iL  rksam  iu  machen,  der  darin  beisteht,  da^s 

ist;  für  llerodot 

ier   PnrmetTlohre, 

gcaUjiif ij  ,    diiss    tuir  i  bei 


selir  patseud  er->  h- 


\'vs^ 
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mit  der  attischen  Formenlehre  parallel  laufenden  Noten  unter  i 
Text ,  welche  die  dialektischen  Formen  behandeln ,  auch  eine  stel 
Fflhlung  mit  der  attischen  Schriftsprache  aufrecht  erhalten  bU 
—  Ich  schliesse  mein  Referat  Ober  die  vorliegende  Grammatik  oi 
nochmaliger  Anerkennung  der  hervorgehobenen  guten  Seiten,  n 
aber  doch  gestehen ,  dass  ich  für  ihre  Einführung  in  unsere  G; 
nasien  nicht  unbedingt  piaedieren  könnte. 

3.  Es  ist  ein  günstiger  Zufall,  dass  wir  zugleich  mit  der  13.  i 
der  Gurtins'schen  Grammatik,  durch  deren  Einfuhrung  nach  i 
übereinstimmenden  ürtheile  kundiger  Schulmänner  die  griechisc 
Studien  an  unseren  Gymnasien  einen  höchst  erfreulichen  Aufschir 
genommen  haben,  auch  eine  neue  Auflage  des  Schenkl*8chen  Elemesi 
bnches  den  Lesein  dieser  Zeitschrift  vorführen  können,  jenes  i 
trefflichen  Lehrmittels  beim  griechischen  Elementarunterrid 
28jährige  Erfahrung  hat  dieses  Buch  erprobt,  das  jetzt  in  eül 
Auflage  vor  uns  liegt,  Uebersetzungen  in  die  italienische  I 
englische,  norwegische,  polnische,  kroatische  Sprache  legen  Zmi 
von  seiner  Yortrefflichkeit  ab.  Es  erscheint  mir  höchst  praktt 
dass  in  Hinsicht  auf  den  Umfang  des  Stoffes  und  seine  Aus« 
Gleichförmigkeit  mit  den  früheren  Auflagen  herrscht,  ein  Umsii 
der  dieses  Elementarbuch  besonders  empfiehlt,  weil  die  versd 
densten  Auflagen  noch  nebeneinander  im  Gebrauche  behalten  im 
können.  Die  Besserungen  beziehen  sich  vornehmlich  auf  Eins 
heiten  im  Texte  und  im  Wörterbuche ,  und  es  scheint  mir  nach 
nauer  Durchsicht  wirklich  eine  allen  Anforderungen  entspreche 
Gorrectheit  in  jeder  Hinsicht  zu  herrschen.  Geringfügige  Ni 
besserungen  düiften  sich  an  einigen  Stellen  noch  empfehlen 
zwar  etwa  folgende:  Stück  XITI,  Satz  9,  steht  xororcnc^ra^ 
(Med.)  ohne  Anmerkung ,  auch  im  Wörterverzeichnis  ist  keine 
merkung  über  die  Bedeutung  des  Medium.  Stück  XXIX,  Anm.  9 
ai  iv  neloTtowi^aq)  iroXeiq  passte  schon  zu  der  im  zweiten  9 
des  vorausgehenden  Stückes  vorkommenden  Wendung  tiHv  h  J 
(durch  einen  Druckfehler  yrjpa)  y.axiov,  Stuck  XXII,  Satz  2,  ' 
betreffs  der  offenen  Form  OQawv  eine  kurze  Bemerkung  erwfln 
da  auch  in  der  Curtius'schen  Grammatik  sich  nichts  über  deuGebr 
der  bekanntlich  auch  in  der  attischen  Sprache  nicht  seltenen 
contrahierten  Form  des  Genet.  Plur.  dieser  Nomina  fli 
Stück  XLV  Anm.  5  ist  Curt.  569  zu  lesen  statt  570.  Stück  LB 
dürfte  im  vorletzten  Satze:  6  fur-  e'xiov  noUd  usw.  wegen  d« 
eine  Bemerkung  nicht  unpassend  erscheinen.  LXXXIX  Satz  2  n 
ich  die  gewöhnliche  attische  Form  dedi&i  dem  dort  stehe 
deidtd-i  vorziehen.  Zu  III,  Satz  1,  bemerke  ich,  dass  durch  ( 
Druckfehler  Evq^ctTjjg  sich  eingeschlichen  hat.  Sonst  ist  der  D: 
abgesehen  von  einigen  wenigen  fehlenden  Accenten  oder  Spii 
die  ich  nicht  näher  verzeichne,  vollständig  correct.  Die  wen 
geringfügigen  Nachbesserungen,  welche  ich  vorgeschlagen  1 
thun  selbstverständlich  dem  erprobten  Werthe  unseres  gedieg 
Lehrbuches  nicht  den  genngsten  Eintrag,  und  somit  sei  dass 
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Tenn  68  überhaupt  einer  Empfehlung  noch  bedarf,  auch  fernerhiu 
alten  Fachgenossen  bestens  empfohlen. 

4.  Gottschick's  Beispielsammlung,  welche  sich  an  des- 
ädben  Verf.'s  griechisches  Lesebuch  anschliesst ,  aber  auch  selbst- 
ftindig  gebraucht  werden  kann,  enthält  reichliches  Material  zur 
Eiuftbnng  der  Formenlehre.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Ganzen 
so  gatroflfen ,  dass  die  Lehre  vom  Verbum  in  Verbindung  mit  den 
Dttlinationen ,  der  Comparation  der  Adjectiva ,  den  Zahl-  und  Für- 
wörtern verweben  und  durch  fortlaufende  Stücke,  die  nach  gewissen 
Kategorien  (z.  B.  I.  und  II.  Decl.  in  Verb.  m.  d.  V.  eifdi,  desgl.  m. 
i  V.  pornm,  dieses  wieder  gegliedert  nach  Activum,  Medium, 
FjUBlTum  usw.)  gesondert  sind ,  eingeübt  wird.  Schwierig  fQr  den 
Schüler  ist  hiebei ,  dass  z.  B.  sämmtliche  Formen  von  xi^aio  oder 
irgend  einem  anderen  Verbum  purum  auf  einmal  zur  Anwendung 
kommen.  Den  Schluss  der  einzelnen  Abschnitte  bilden  zusammen- 
h&ngende  Stücke  Fabeln .  Erzählungen ,  die  interessante ,  aber  für 
den  Schüler  auf  dieser  Stufe  gewiss  schwor  zu  bewältigende  Stoffe 
enthalten ,  und  zwar  nicht  nur  formell  schwierige ,  sondern  auch  in- 
haltlich kaum  vollständig  verständliche  (z.  B.  S.  31  Sokrates  und 
Kriton,  32  Sokrates  u.  die  Gesetze).  Die  unmittelbare  Wiedergabe 
griechischer  Muster  behufs  ihrer  Bückübersetzung  ins  Griechische 
hat  den  Uebelstand  zur  Folge,  dass  der  deutscheu  Sprache  nicht 
selten  ihr  Recht  verkümmert  wird.  Man  vgl.  z.  B.  S.  14 :  Die,  welche 
tftchtig  sind  Wolthätor  des  Vaterlandes  zu  sein,  sollten  nicht  durch 
Mangel  an  Ansehen  verhindert  werden;  S.  19  zuerst  wurden  die 
Perser  nicht  am  Eingang  verhindert:  S.  20  Dolou  war  Späher  des 
Sektor  in  der  Nacht  für  die  Schifie  der  üellenen  (!) ;  S.  29  denn  von 
Massilia  bis  mitten  in  Britannien  ist  nicht  mehr  als  5000  Stadien : 
S,  38  schlössen  sie  die  Stadt  mit  einer  Belagerung  ein ;  ib.  richtete 
Delokes  allein  recht.  Uoberhaupt  ist  in  dem  einseitigen  Streben, 
dem  Schüler  die  Sätze  für  die  Wiedergabe  im  Griechischen  mund- 
gerecht zu  machon,  zu  wenig  auf  den  doutsclicn  Ausdruck  Rücksicht 
genommen.  Warum  der  Verf.  Aigypticr,  Mykonai.  Ptolemaios, 
Likedaimonier  schreibt ,  über  Thebäer,  Platäcr ,  sehe  ich  auch  nicht 
recht  ein.  Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  die  Orihographie 
des  Buches  mit  der  ofticiellen  preussischon  in  Einklang  gebrai'ht  ist. 

5.  Die  vorliegende  homerische  Formenlehre  bietet  ohne  Zweifel 
eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht  und  eignet  sich  ihror  ganzen 
Anlage  nach  als  Hilfsmittel  zum  Naclischlatro]i  bei  der  Homorlpctürc. 
Der  Verf.  hat  bei  Abfiissuug  seiner  Formenlehre  don  gegenwärtigen 
Stand  der  homerischm  Textkritik  durchaus  im  Auge;  es  ist  wol- 
thuend  einer  steten  Berücksichtigung  der  nouen  Forschungen  von 
Xanck,  Cobet  zu  begegnen,  weniger  freiliih  scheint  es  mir  geeignet, 
JB  einem  Buche,  das  in  liie  Hand  der  SchühT  gegeben  wird,  nicht 
Nlten  zu  lesen:  Andere  schreiben  so,  Cobet  will  diese  Form,  und 
Ihnliche  Bemerkungen,  die  nach  meiner  Meinung  nur  geeignet  sind. 
dem  Schüler  das  Gefühl  der  Unsicherheit  beizubringen  und  über  den 
Zweck  der  Uomerlectüre  am  (ivmnasium  weit  hinaussclüets^ew.  k\ic\i 
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1.  J.  Girgensohn^  Leitfaden  der  allgemeinen  Weltgeschichte 

för  die  nnleren  Classen  der  baltischen  Gymnasien.  I.  TheiL  Die  alte 
Geschichte.  2.  umgearb.  Anfl.  Biga  1878,  Eymmers  Verlag.  kL  8*. 
36  SS. 

2.  Prof.  Dr.  H.  E.  St  ein ,  Handbuch  der  Oeschichte  för  die  oberen 

Classen.  I.  Bd.  Das  Alterthnm.  2.  verb.  Aufl.  Paderborn,  Verlag  Ton 
Schöningh.  1880.  VI  and  413  SS.  8*;  m.  Bd.  Die  neuere  Zeit.  9.  Terb. 
Aufl.  1879.  IV  und  349  SS. 

3.  Dittmar,  Weltgeschichte  in  einem  übersichtlichen  in  sich 

zusammenhängenden  ümriss  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht 
L  Theil.  Geschichte  der  Welt  vor  Christus,  12.  Aufl.  verb.  und  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Dr.  E.  Abi  cht.  Heidelbeig. 
C.  Winter's  Univ.-Buchh.  1880.  VI  und  240  SS.  8«. 

4.  J.  Schrammen,  Erörterungen  über  den  Geschichtsunterricht 

an  den  höheren  Schulen,  Oliederung  des  Lehrstoffes,  Be- 
schränkung desselben,  Lehrverfahren.  Wolfenbüttel.  Druck  und 
Veriag  von  J.  Zwissler.  kl.  8'.  43  SS. 

5.  Dr.  A.  Gehrke  und  J.  Schrammen,  Leitfaden  zum  ersten 

Unterricht  in  alter  Geschichte.  Wolfenbüttel,  Zwissler.  8*.  127  88. 

6.  Dr.  K.  Schwarz,  Handbuch  für  den  biographischen  Ge- 

schichtsunterricht. I.  Theil.  Alte  Geschichte.  9.  verb.  Aufl.  Berlin, 
Veriag  von  Friedberg  und  Mode,  1880.  8*.  VI  und  158  SS.  11.  TheiL 
Mittlere  und  neuere  Geschichte.  7.  verb.  Aufl.  Berlin  1880.  X  und 
242  SS. 

1.  Girgensohn's  Büchlein  ist  ein  stofflich  gat  abgewogener 
Leitfaden  füi*  den  ElemeDtarunterricht  in  der  alten  Geschichte ,  der 
dem  Lehrer  für  die  erläuternde  und  belebende  Erzähluug  Baum 
lässt,  überdies  auch  Streichungen  leicht  ermöglicht,  wenn  solche 
eben  beliebt  würden,  was  wol  nicht  leicht  eintreten  dürfte.  Die  Sätze 
sind  klar,  die  Schlagworte  sachgemäss.  Richtige  Oekonomie  und 
Verdaulichkeit  des  Stoffes  empfehlen  das  Büchlein. 

2.  Stein 's  Handbuch  für  die  oberen  Classen  der  Mittel- 
schulen  im  ersten  und  dritten  Bande  neu  bearbeitet  vorliegend,  er- 
innert in  der  ganzen  Anlage  und  Durchführung  an  das  einst  domi- 
nierende Werk  von^  Pütz,  dessen  unbestreitbare  Vorzüge  in  Fach- 
kreisen unvergessen  bleiben ,  wenngleich  auch  das  Zuviel  des  Stoffes 
und  die  knöcherne  Pragmatik  darin  gewichtige  Einsprache  fanden« 
Das  vorliegende  Schulwerk,  eine  ernst  erwogene,  gewissenhaft» 
Leistung,  hat  Manches,  besonders  in  der  Darstellung  vor  Püt& 
voraus.  „Das  Alterthum^  bietet  allerdings  ein  vollgerütteltes  Maass 
an  Lehr-  und  Lernstoff;  aber  es  lässt  sich  bewältigen ,  wenn  der 
Lehrer  das  Buch  mit  richtiger  Oekonomie  handhabt.  Für  ihn 
namentlich  sind  die  reichlichen  und  gut  gewählten  Litteratumach- 
weise  bestimmt,  während  die  Quellenbelege  in  den  Noten  auch  des 
eifrigen  Schüler  zu  gelegentlichem  Nachschlagen  veranlassen  können« 
Dass  sich  weder  Text  noch  Litteraturbelege  in  das  Labyrinth  hypo- 
thetischer Ansichten  und  verwickelter  Streitfragen  besonders  auf 
dem  Boden  ethnographischer  Themen  verlieren,  ist  nur  zu  billigen. 
Die  römische  Geschichte  erscheint,  was   Culturlitteratur  und  Ver- 

/a^froDgrsgeschichte ,  so  z.  B.  deü  \^g\«l«itv^«n  Theil  der  Verfassung»- 


/ 
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latDche  regelmftssige ,  die  eben  nur  die  ältere  Grammatik  nach  ihrer 

Ofiedennig  in  verba  pnra,  muta  und  liquida  in  ganz  äusserlichen 

ZvsammeBhang  zu  bringen  genöthigt  ist.  Den  XI.  Abschnitt  bilden 

die  Passivaoriste  mit  medialer  Bedeutung .  den  XII.  die  Composita 

▼OD  ri^r^t,  }'iy/ui,  dldwfn^  iait^^ti,  ei^l,  a^u,  (f^if^iL  xüftai,  olöa. 

IDi«  ganze  Anordnung  ist  demnach,  weuigstenis  t«oweit  ich  zu  nr- 

^lieilen  vermag,  wenig  systematiäch  und  entbehrt  daher  der  lieber- 

^dcbtlichkeit.  Hingegen  ist  es  sehr  zu  loben,  dass  jedem  Verbum  die 

£K«1n Anchlichsten  Composita,  häutig  auch  abgeleitete  Nomina  bei-* 

^gegeben  sind.  Das  Simplex  und  meist  auch  die  Composita  sind  in 

xiianDigfacben  Verbindungen  mit  ihren  Ohjecten  oder   in  anderen 

"Bindungen  aofgeführt  nnd  der  Gebrauch,  was  besonders  zu  loben  ist, 

*^*"**g  mit  Sätzen  belegt.  Letztere  sind  fast  ausschliesslich  Xenophon^s 

-Anabasis  entnommen ,  so  dass  vorlie;^endo  Schrift  ^^ewiss  niclit  ohne 

erheblichen  Vortheil  vom  Schuler  auch  boi    der  LcctQre   des   ge- 

Yiaanten  Autors  benutzt  werden  konnte.  Uebertifissig  erscheinen  mir 

<!]•  oft  wiederkehrenden  ausführlichen  Paradigmen  (z.  B.  Nr.  27, 

«KÜw.  32  eßtfV  vollständig  durchgeführt,  ebonso  41  i/M),  welche 

<3tn  Schüler  zu  gedankenlosem  Lernen  verleiten.  Das  Nr.  128  an- 

a^fftl^rto  X^'C<^  ^^^^  ^^°^-  ^^'eif^^I  wcpri)leiben. 

Nr.  135  steht  uiuichtitr  aStd  für  <7>£,9 ,  Nr.  138  Viro^iai 
^JiTt  aen);  J^en,  welches  der  Verf.,  wie  es  scheint  nach  Savelsberg 
de  digammo  S.  44  f..  hier  als  Parallelstamm  zu  atn  anführt,  hat 
^^mit  sicher  nichts  zu  schaffen.  Nr.  72  ist  jedenfalls  ///";•  als  ur- 
csiirfinglich  anzusetzen,  verl.  attisch  ati'i/£/(i:oc|  Kaibel  epigr. 
CSraeca  etc.  19  =  C.  I.  A.  I  492,  J^Ui^itK  CaueV  del.  2r>. 

7.  In  der  letzten  der  zu    b»»spreohenden  Schriften  sind  388 
ISrriechische  Verha  in  alphabetischer  Kpihenfoltre  verzeichnet.  Von 
<ien  Tempora  sind  nur  die  unrej?elniiissig  irebildeten  autj^eführt,  in 
«inerSnbrik  «Bomerkunqren**  ist  auf  die  Parai^raphe  der  Cui-tius'schen 
Grammatik  verwiesen,   in  denen  von  den  betrefft^iiien  Verben  ge- 
bändelt wird.  Das  Büchlein  wird  allen  jenen  Lehrern  willkommen 
^«in,  welche  nach  der  Curtiiis'schen  Grunimatik  unterrichten  und 
ssikb  für  öftere  Wie-ierholuntr  der  jrriechischen  Verballehre  in  der 
'WeiM  entscheiden,  dass  in  jciicr  Stunde  eine  kurze  Zeit  ausschliesslich 
fiftr  sie  verwendet  wird.  Ich  halte  liiese  Methode.  20  oder  :\0  Verba 
zimi  Wiederholen  aufzugeben   un<i    diese   si>d<inn   abzufmiron .   für 
«iniQ  mechanisch  und  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  in  unmittel- 
barem Anschluss  an  die  Lertüre  beständige  ITihlun^^  auch  mit  der 
Formenlehre  aufrecht  zu  erhalten  ist.  die  «iurch  jreejirnete  schrift- 
liche Arbeiten  in   der  Schule   noch    leben dit'er   und    inniger    her- 
^S^llt  werden  kann.  Dazu  reicht  die  Gninimatik  an  nnd  für  sich 
VK;  zu  gelegentlichem  Nachschlasren  mag  sich  ein  :iiidi:i betisches 
Verzeichnis,  wie  das  unsritre,  jedenfalls  trän/  irut  eiirnen. 

Innsbruck.  Friedrich  sr..lz. 
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brjoQdenburgisch-preasBiBclie  Qeschücht^,  welche  nach  dem  V^^ 
gange  David  MäUeF's  io  «einer  Geschichte  dies  deutschen  Volke» 
überall  im  Yordergrande  za  erssheinen  habe.  In  den  Erürtemagea 
des  Geschichtspensums  Mr  die  obersten  Classen  wird  auf  das  Gulter- 
moment  vor  dem,  „was  man  das  Fechten  und  Todtschlagen  in  der 
Geschichte  nennt^,  Gewicht  gelegt,  das  J.  480  als  relativ  richtigere 
Scheidegrenze  zwischen  Alterthum  und  Mittelalter  angedeatei  und 
für  Secnnda  und  Prima  der  wesentliche  Nutzen  aus  der  Lectfire  fQr 
das  G^chichtsstndium  betont.  Nicht  uuzweckmässig  sind  die  Be- 
merkungen über  die  Statthaftigkeit  der  „Weltgeschichte^  im  Orga- 
nismus der  Mittelschule ,  denen  zufolge  Mos  auf  der  Oberstufe  Yon 
nniversalhistorischer  Geschichtsbehandlung  die  Bede  sein  könne. 
Auch  die  Ausführungen  über  die  Aufgabe  des  Lehrvortrages ,  die 
Viva  vox  des  Lehrers,  zeugen  von  praktischen  Ansichten,  des- 
gleichen das ,  was  von  der  Yerwerthbarkeit  der  Tabelle  des  Hilfs- 
buches und  der  Heranziehung  der  Geschichtsquellen  zur  Schollectäre 
gesagt  wird.  Denn  thatsächlich  übertreibt  man  vielfach  die  Pflege 
der  ^Hälfen"  zum  Nachtheile  der  Sache,  überbürdet,  ja  erdrückt. 
statt  zu  unterstützen. 

5.  Der  Leitfaden  zum  ersten  Unterrichte  in  alter  Geschichte 
von  Gehrke  und  Schrammen  empfiehlt  sich  durch  Beschr&nkang 
der  Stoftoenge  auf  das  Wesentlichste  und  durch  Einfachheit  der 
Darstellung. 

G.  Schwarz  ist  einer  der  massgebendsten  Vertreter  der  ge- 
schichtlichen Darstellung  auf  biographischer  Grundlage  und  für  die 
Brauchbarkeit  seiner  Schul  werke  bürgt  die  9.  Auflage  der  alten ,  die 
7.  der  mittleren  und  neueren  Geschichte.  In  der  That  versteht  er  ee, 
die  Strömung  der  Ereignisse  in  das  Bett  der  Lebensskizze  geschickt 
zu  leiten ,  fesselnd  zu  ei-zählen ,  durch  reichlich  eingestreute  Notoi 
•  Sachliches  zu  erläutern  und  überdies  der  Prosa  ein  ziemliches 
Quantum  einschlägiger  Poesien  beizugesellen.  Anerkannt  musa  auch 
werden,  dass  der  Verf.  dem  unfruchtbaren  Moralisieren  und  Paralle- 
lisieren  aus  dem  Wege  geht.  Die  poetischen  Beigaben  sind  begreif- 
licherweise gemischten  Werthes  und  manchmal  nicht  besondere  as- 
mnthend,  so  dass  man  an  ihrer  Stelle  Besseres  oder  gar  nichta 
sehen  möchte.  So  z.  B.  wünschten  wir  I.  S.  9/10  an  Stelle  Ton 
„Hektor's  Abschied  von  Andromache^S  wie  ihn  Schaumann  «Biob 
Homer^  versificiert,  die  bezügliche  Dichtung  Schiller*s;  denn  die 
klingenden  Reime  jenes  fünffüssigen  Trochäus  leiern  sich  gar  so 
spiessbürgerlich  ab.  Auch  Mühl's  Dichtung  (S.  52)  von  Athen 
mnthet  wenig  an;  desgleichen  Minding's  Poeterei  über  den  Ted 
Hephästion 's  (S.  68),  Eellner's  Teutoburgerschlacht  (141),  Prassers 
Thusnelda  (144),  Stieglitzes  Alarich's  Tod  (153),  wo  der  Eisatz 
durch  Platen's  schönes  Gedicht  so  nahe  lag,  Streckfuss's  Tod  Theo-^ 
dorich's  d.  Gr.  (II,  6 — 7),  Schier's  Chlodowig  (II,  9—10).  Auch 
für  Karl  d.  Gr.  bietet  z.  B.  Oedeko's  Gedicht  vom  Wunderhorae  dea 
Prankenkaisers  wenig  Erquickliches  (61);  wie  dankbar  hfttto  ach 
ein  Stück  aus  Uhland'a  l&aT\&-^omaTiiAn  da  anbringen  laseea»  a.  B* 
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die  „Meerfahrt.  **  Was  bot  doch  weiterhin  Grillparzer's  „Ottokar ^  des 
Beeten  fiir  poetische  Charakteristik  des  BöhmenkGnigs,  während  man 
die  kbmen  Verse  Neosser's  (SS.  156/7)  in  Kauf  nehmen  muss.  Um  so 
glMUcher  ist  das  von  Grillparzer  und  Kemer  für  die  Charakteristik 
BndoKf  8  Yon  Habsburg  Entlehnte.  Dass  der  Verf.  für  die  Neuzeit 
Vit  poetischen  Proben  sehr  zurückhaltend  war  und  namentlich  der 
YmachiiDg  widerstand,  die  breite  Strömung  der  Dichtungen  über 
friedrich  d.  Gr.  auszubeuten,  muss  gebilligt  werden. 

Graz.  Krones. 


Geschichtstabellen.  Uebersicht  der  politischen  und  Cultar^escbichtc 
mit  Beigabe  der  wichtigsten  Genealogien  in  synchronistischer  Zn- 
■ammenstellung.  Für  Schulen  und  den  Selbstunterricht  bearbeitet 
von  Friedrich  Kurts,  Kector  in  Brieg.  Dritte,  vermehrte  bis  auf  die 
Gegenwart  ergänzte  Auflage.  1.  Abtheilung:  Alte  und  mittlere  Ge- 
schichte. Leipzig,  T.  0.  Waigel  1880. 

Bei  Besprechung  der  vorliegenden  Geschichtstabellen  ver- 
aditen  wir  von  vornheroin  auf  zwei  Dinge ,  erstens  auf  die  Er- 
Memng  des  pädagogischen  Werthes  oder  Unwerthes  solcher  Ta- 
bellen überhaupt  und  zweitens  auf  den  Hinweis,  dass  etwa  diese 
«der  jene  historische  Thatsache  Aufnahme  in  den  Rahmen  der 
Tibellen  hätte  finden  sollen. 

Das  Buch  besteht  aus  13  Tabellen,  von  denen  3,  nämlich 
Tab.  12  und  13 ,  Genealogien  enthalten ,  während  die  übrigen  und 
zwar  je  5  Alterthum  und  Mittelalter  behandeln. 

Die  letzte  Bubrik  der  Tabellen ,  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Tab.  7,  welche  eine  Uebersicht  der  Völkerwanderung  bietet,  ist  stets 
ftit  lyColtor  und  Litteratur*"  überschrieben;  „Cultur"^  würde  doch 
Hol  genügen,  da  ja  die  Litteratur  nur  eiu  Zweig  der  geistigen  Seite 
der  Coltur  ist.  Der  Verf.  lässt  sich  übrigens  in  seiner  Behandlung 
dar  Coltorgeschichte  einen  doppolten  Fehler  zu  Schulden  kommen. 
Erstens  findet  sich  gar  manches,  was  zweifellos  der  Culturgeschichte 
^ageikM,  anderwäi-ts  verzeichnet  und  zweitens  hält  er  für  die  Be- 
handlung der  Cultur  dieselben  zeitlichen  Schranken  fest,  die  er  für 
4i0  eigentliche  Geschichte  aufgestellt  hat  Eine  grössere  Freiheit  in 
dar  Gruppierung  culturgeschichtlicher  Verhältnisse  könnte  unseres 
Srachtens  nur  von  Nutzen  sein.  Ein  dreifacher  Druck,  gewöhnlicher, 
Sperrschrift  und  Fettdruck  hält  die  historischen  Facta  nach  ihrer 
Dichtigkeit  und  Bedeutung  auseinander  und  diese  Unterscheidung 
1088  als  recht  dankenswerth  und  zweckdienlich  bezeichnet  werden. 
Der  Fettdruck  ist  freilich  nicht  immer  durch  die  Natur  der  Sache 
L  h.  durch  die  Bedeutung  der  angezeigten  Thatsache  gerechtfertigt 
—  wer  begreift  z.  B.,   dass  die  ei*sten  6  Könige  Borns  mit  fett- 
gsdrackten  Namen  auftreten,  während  der  7.  dieser  Auszeichnung 
«mangelt? 

Homer  kann  nur  mit  Mühe  gefunden  werden ,  weil  sein  Name 
weder  mit  Fettdruck  noch  auch  mit  Sperrschrift  hervorgehoben  ist 
und  doch  kargt  der  Verf.  durchaus  nicht,  wenn  es  gilt,  irgend  eine 
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bedeutende  Persönlichkeit  schärfer  hervortreten  zn  lassen,  den  Fett- 
druck anzuwenden.  Eine  gewisse  Ungleichheit  in  der  Art  und  Weise 
der  Behandlung  ähnlicher  Verhältnisse  macht  sich  auch  sonst  oft 
und  manchmal  in  gar  nicht  angenehmer  Weise  bemerkbar«  Allem  im 
Allgemeinen  ist  dem  Verf.  zuzugestehen,  dass  er  in  der  Zoflam- 
menstellung  seiner  Tabellen  ein  ziemliches  Gfeschick  und  aner- 
kennenswerthen  Fleiss  bekundet.  Auch  der  Verleger  yerdieot  in 
Bezug  auf  die  äussere  Ausstattung  alles  Lob.  Zum  Schlosse  sei 
es  uns  nur  noch  gestattet ,  auf  einzelne  sachliche  und  formeUe  Ver- 
gehen hinzuweisen. 

Die   Geschichte  Altbabylons  und  Assurs   erscheint  ziemlich 
mangelhaft  bearbeitet,  in  der  Geschichte  Aegjptens  (neues  Beieh)    ^ 
begegnen  die  Namen :   Nephreus ,   Pausiris ,   Tachus  rein  nur  als    / 
Lückenbüsser.  Störend  ist  es,  wenn  in  der  griechischen  und  maee-    / 
donischen  Geschichte  stets  „Hercules"  statt  Herakles  vorkommt,  h    £_ 
den  Genealogien  zur  alten  Geschichte  wird  unter  Nr.  1 :  ,,Da8  mioe-    ^ 
donische  Königshaus",  angeführt:  „Kleopatra  verm.  mit  Alex.  t.    |^ 
Epirus.'*  Der  erste  Gemahl  Kleopatra's  „der  Keichsverweser  ftr-   j(^ 
dikkas"  wird  einfach  ignoriert,  was  nicht  zu  billigen  ist.  Merk-    ^ 
würdig  ist  es  auch ,  dass  in  den  genealogischen  Verzeichnissen  bald    ^ 
die  Begierungszeit  der  Fürsten,  bald  ihr  Todesjahr,  bald  auch  gar    ^ 
keine  chronologische  Bestimmung  sich  vorfindet.  Die  Seleuciden  be- 
ginnen in  dem  genealogischen  Ausweis  mit  Antiochus  d.  Gr.,  die 
Ptolemäer  mit  Ptolomaeus  VII.  Unter  Nr.  6:  „Die  Familie  deren*« 
römischen  Kaiser"  (!)  sind  zwei  unrichtige  Angaben.  C.  Caesar  und 
L.  Caesar,  die  Söhne  des  M.  Vipsanius  Agrippa,  sind  nicht  4  ?.  Ctar. 
und  2  V.  Chr.  gestorben,  sondern  4  n.  Chr.  und  2  n.  Chr. 

Tab.  7 :  „Theodorich  schlägt  Odoaker  489  an  der  Adda",  i«t 
falsch;  es  sollte  490  stehen.  „Totilas  Mt  bei  Tagina",  richtiger IV 
ginae  oder  Taginas.  Theodorich  v.  Austrasien  überwindet  nicht  530, 
sondern  531  die  Thüringer  und  das  Eeich  der  Burgunder  wird  nicbt 
534  sondern  532  dem  Frankenreiche  einverleibt. 

Auf  Tab.  8  heisst  es:  „671  Die  Araber  vor  Constantinopel* 
Das  ist  undeutlich,  da  die  Belagerung  7  Jahre  wähi-to,  daher  ist n 
setzen  671 — 677.  Pippin  der  Kleine  wird  nicht  752  sondern  751 
König.  „796  die  Ostmark  zwischen  Enns  und  Raab."  Das  ißtgaw 
unrichtig,  da  die  karolingische  Ostmark  eine  viel  grössere  k^' 
dehnung  hatte.  Den  eigentlichen  Kern  derselben  bildete  KarantanieD« 
während  das  Land  zwischen  Enns  und  Raab  nur  ihren  nördlichsten 
Theil  ausmachte.  Auf  Tab.  10  heisst  es  einfach:  „1095  Kolomaa. 
König  V.  Ungarn.**  Warum  steht  nicht  die  vollständige  Regierung** 
dauer  1095 — 1114,  da  sie  ja  bei  viel  unbedeutenderen  Herrscheni 
angegeben  ist? 

„Scurzola**  steht  falsch  für  Scurcola. 

Auf  Tab.  11  findet  sich  die  Angabe  1439—1493  Friedrich  ffl. 
statt  1440—1493.  „1492,  12.  Oct.  Columbus  entdeckt  Amerik« 
(Guanahani,  St.  Domingo)",  richtiger  (Quanahani,  Cuba,  Haiti). 
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Tab.  12  und  13:  Genealogien  zur  Geschichte  des  Mittelalters 
enthjüten  eine  Beihe  irriger  oder  mangelhafter  Angaben.  Otto, 
Hflnog  V.  Kämthen,  der  Sohn  Luitgard's,  der  Tochter  Otto  d.  Gr. 
starb  nicht  1026  sondern  1004.  Das  Todesjahr  des  Sohnes  des- 
selben, Herzog  Heinrichs  von  Franken^  ist  unbekannt  und  nicht  das 
Jahr  989,  in  welchem  Jahre  Heinrich  ^der  Jüngere^,  der  Sohn  des 
BiiemherzogB  Berthold,  starb,  was  Kurts  vei-wechselt  zu  haben 
seheint.  Tadelnswerth  ist,  dass  der  Verf.  nicht  auch  den  dritten 
Sohn  Otto's  Ton  Kftmthen ,  Conrad,  und  seinen  gleichnamigen  Sohn 
an^nommen  hat/^  welch  letzterer  mit  Conrad  dem  Salier  als  Thron- 
nndidat  auftrat.  Otto,  Pfalzgraf  in  Burgund,  der  Bruder  Heinrich  VI. 
imdPhilipp*8  von  Schwaben  starb  nicht  1191  sondern  1200.  Eudolf, 
der  Sohn  König  Budolf  I.  von  Habsburg  starb  1290,  nicht  1289. 
Die  „sechsjieblichen  Töchter^  Schiller's  sind  von  der  historischen 
Porschung  l&ngst  überholt;  man  kennt  schon  eine  7.  nämlich 
Buphemie  (Nonne),  ja  man  erzählt  sich  sogar  von  einer  8.,  die 
mit  Wilhelm  von  Achsenstein  vermählt  gewesen  sein  soll.  Elisabeth, 
Albrecht  L  Tochter,  war  nicht  mit  Friedrich  lY.  sondern  mit 
Friedrich  IIL  von  Lothringen  vermählt.  Ludwig,  König  von  Nieder- 
bnrgnnd  wurde  nicht  902,  sondern  905  geblendet.  Karl  Martell, 
König  von  Ungarn  starb  nicht  1301 ,  sondern  1295.  Die  Sprache 
liast  manchmal  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  So  heisst  es  z.  B. : 
aDie  Einwirkungen  der  Kreuzzüge  durchdringen  die  Völker  des 
Abendlandes.^  Oder:  „Gregor  YIL  thut  den  Kaiser  in  Bann."^ 

Die  Bezeichnung  der  Vocallänge  wäre  gewiss  auch  wünschens- 
werth,  also  nicht  Tigranes,  Pharsalus,  Hamasa,  sondern  Tigränes, 
Pbarsälns,  Hamäsa. 

Von  Druckfehlern  verzeichnen  wir:  Plinius  d.  J.  92—110 
statt  62—110;  „Coliseum"  statt  Colosseum;  „Swatopulk**  statt 
Swatopluk. 

Marbnrga/D.  A.  Nagele. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Psedagogik. 


Unser  Gymnasium.  Erwägungen  und  Vorschläge  zu  Methode  od 
Lehrplan.  Von  J.  Rappold,  k.  k.  Gymnasial-Professor. '  WienlÄÖ. 
Pichler's  Witwe  u.  Sohn. 

„Soll  eine  Reform   des  Gymnasiums   eintreten  and  in  wddiem 
Sinne?"  Diese  auf  S.  5  der  Abhandlung  zu  lesende  Frage  wurde  indfii 
32  seit  Publication  des  0.  E.  verflossenen  Jahren  von  berufener  lud  oi- 
berufener  Seite,  von   Fachmännern  nicht  minder,  wie    von  gebfldeten 
Laien  so  häufig  aufgeworfen  und  discutiert,  dass  für  jeden,  der  Befbmi- 
vorschläge  in  Bezug  auf  Methode  und  Lehrplan  öffentlich  zu  entwickfllB 
gesonnen  ist,  eine  reichhaltige  Litteratur  vorliegt,  deren  Vemachlissiguig 
unmöglich,  deren  kritische  Sichtung  jedoch  nicht  eben  leicht  dorchftÜirbtf 
erscheint.  Hätte  nun  das  vorliegende  Schriftchen  lediglich  das  Verdienit 
dem  Leser  einen  kurzen,  aber  klaren  Ueberblick  über  die  wichtigital 
rücksichtlich  der  Gjmnasial-Reform  bereits  vorgebrachten  Ansichten  « 
verschaffen,  so  müsste  dessen  Leetüre  gleichwohl  auf   das  wärmste  ea- 
pfohlen  werden,  zumal  der  Verfasser  durch  eine  fast  durchwegs  stnof 
objective  Kritik  der  betreffenden   Reformvorschläge  die  theils  mit  Bach^ 
theils  ungerechtfertigter  Weise  angegriffenen  Fostulate  des  gesetilidMi 
Lehrplanes  näher  beleuchtet.  Wenn  nun  vollends  an  vielen  Stellen  derSdirift, 
besonders  in  der  empfohlenen  Einführung  einer  sogenannten  „Wiedeibo- 
lungsstunde«  originelle  Vorschläge  entwickelt  werden,  die  der  Verf.  nkW 
etwa  einfach  ausspricht,  sondern  eingehend  motiviert,  so  kann  wohl  die 
nicht  unbegründete  Hoffnung  ausgesprochen  werden,  dass  auch  eine  firlÜMi 
oder  später  zusammentretende  Gymnasial-Enquete-Commission  diese  Jb' 
w&gongen  und  Vorschläge'*    umso  weniger    unbeachtet  lassen  wird,  ib 
die  streng  sachlichen  Reflexionen  des  Verf.  auf  der  bei  dem  heutigci 
Stande  der  Frage  wohl  kaum  noch  ernstlich  angefochtenen  These  fuaieit 
dass  zwar  an  dem  Geiste,  an  den  Principien  des  0.  E.   in  keiiMff 
Weise  gerüttelt  werden  dürfe,  aber  doch  vielfache  Mängel  und  Uebd- 
stände  in  Bezug   auf   Lehrplan,   Stoffvertheilung   u.   s.  w.   vorhand« 
seien,  deren  wirksame  Beseitigung  eben  nur  durch  eine  theilweiia 
Reform  des  in  seinem  Principe  nicht  anzutastenden  Stir 
tat  es  realisierbar  ist. 

Von  der  Behauptung  ausgehend,  dass  die  Lemlost  der  Solitler 
im  Ober^Gymnasium  von  Classe  zu  Classe  abnehme,  die  UntaniehtMr- 
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feig*  datelbst  anch  darchschnittlich  ftnssent  gering^  seien,  erörtert  der 

▼trf.  die  Grttiide  dieser  ebenso  befremdlichen  als  für  uns  Lehrer  unan- 

fSMluneB  Erseheinang.  Er  macht  als  solche  zum  Theil  die  Ueberftlllang 

der  Clasaen,  hanpts&chlich  aber  den  gegenwärtigen  Zeitgeist  in 

leiiien  einzelnen  Aenssernngen  namhaft,  welch  letzterer  der  idealen 

Aufgabe  des  Gymnasiums    entgegenwirke,   bespricht  sodann 

die  ia  nenester  Zeit  so  yielfach  yentilierte  nUeberbdrdnngsfrage'^  und 

beieiehnet  endlieh  (p.  14)  ab  eine   Hauptquelle  der  Uebelstände  des 

g^enwirtigen  Gymnasiums  die  Thatsache,  dass  der  in  der  Einleitung 

u  des  Instmetionen  des  0.  E.  ausgesprochene  Cardinalsatz  der  Unter- 

ridtmethode  lu  wenig  Beachtung  finde,  „dass  nicht  die  Menge  der 

lenatnisse  an   sich,    ja  nicht  einmal    die    Sicherheit    dieser 

allein  den  Massstab  des  zu  Leistenden  bilden  dürfe,  sondern 

Aneignung  derselben  durch  die  eigene  Thätigkeit  der  Schüler, 

wodurch  aus  dem  bloäsen  Wissen  ein  Können  werde.*    Dass 

wir  bei  der  Mehrzahl  unserer  Ober -Gymnasiasten   zwar  ein   immerhin 

nckt  unbedeutendes  „Wissen*',  aber  doch  nur  in  wenigen   Fällen  ein 

e%eBUiches  „Können'*  erzielen,  wird  durch  das  durchschnittliche  Er- 

febns  der  Maturitätsprüfungen  zur  Genüge  erwiesen.  Worin  liegt  nun 

dcrGnnd  dieser  Erscheinung?  Der  Verf.  erblickt  ihn  in  erster  Linie  in  den 

liigelii  unserer  jetzigen  Unterrichtsmethode;   unser  Unterrichten   sei 

wktBBtheila  ein  mechanisches  Mittheilen   von   Kenntnissen, 

um  Prüfen,   das   doch   strenggenommen   wieder   ein  Unterricht   sein 

«nie,  lei  lediglich  ein  mechanisches  Abfragen,  und  doch  müsse 

Wkkt  ao  sein,  weil  „die  Menge  des  Lehrstoffes  in  den  einzelnen 

w  Wtnrogenen  Gegenständen  nicht  in  richtigem  Verhältnisse  stehe  zu 

te  nr  Verfügung  stehenden  Zeit",  der  Lehrer  demnach  wegen  Man- 

gdi  an  Zeit  die  erotematische  Lehrform  zu  wenig  anwenden  und  sich 

Uff  selten  die  Ueberzeugung  schaffen  könne,  ob  die  einzelnen  Schüler 

4h  Vorgetragene  auch  wirklich  zu  ihrem  geistigen  Eigenthume 

ftmacht  haben.  Diese  den  thatsächlichen  Verhältnissen  cntsprechen- 

te  Behauptungen  des  Verf.  dürften  wohl  kaum  auf  einen  ernsten  Wider- 

^pRMh  der  Lehrerwelt  stossen;   die   Forderung,  es   möge  das   Quan- 

tiB  des  Lehrstoffes,  falls  nicht  das  Quäle  der  Leistungen   Ter- 

icUsehtert  werden   solle,   bedeutend   verringert,   der   dickleibige 

Dafug  unserer  meisten   Lehrbücher  wesentlich  reducicrt  werden,  ist 

^BBaaeh  v&lUg  zu  billigen.  Der  Verf.  hätte,  zumal  mit  Rücksicht  auf 

tie  grammatischen  und  historischen  Lehrbücher  noch  schlai^cn- 

fae  Beispiele  für  die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Puriticicrung 

nd  Siefatvng  als  die  von  ihm  citierten  vorführen  können. 

Ifach  diesen  Erwägungen  allgemeiner  Natur,  welche  den  ge- 
'»■Biten  Gymnasialunterricht  als  solchen  betreffen,  entwickelt 
■oder  Verf.  in  einer  Reihe  von  Abschnitten  seine  Anschauungen  über  den 
Uiterricbt  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen.  Wiewohl  er  über 
■flkiere  Disciplinen  (Naturgeschichte,  Mathematik,  Physik,  Religion, 
Mnopldiche  Propaedeutik)  nicht  als  engerer  Fachmann  spricht, 
^  n)  neh  ausdrücklich  erklärt,  sich  als  Nicht- Fachmann  kein  volles 
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Urtheil  anzamassen«  dürften  seine  meist  treffenden  BemerkiiD^en  gkieli- 
wohl  die  Billigung  der  Majorität  der  engeren  Fachmänner  finden.  Bef. 
möchte  an  dieser  Stelle  nnr  jene  Vorschläge  des  Verf.  einer  näheren 
Besprechung  unterziehen,  die  sich  auf  den  historischen  and  philo- 
logischen Unterricht  beziehen. 

Dass  es  mit  der  Behandlung  der  inneren  politischen  nmd 
Culturgeschichte  selbst  der  wich tigsten  Völker  der  Unirersalhistorie 
an  einer  grossen  Zahl  unserer  Gymnasien  gerade  nicht  auf  das  beate 
bestellt  sei,  ist  leider  eine  schwer  zu  bestreitende  Thatsache ;  man  kann 
demnach  der  Forderung  des  Verf.,  es  möge  der  die  äussere  poli- 
tische Geschichte  behandelnde  Lehrstoff  im  Obergymnasium  bedeu- 
tend gekürzt  werden,  um  der  Behandlung  der  obengenannten,  bisher 
vernachlässigten  Partien  mehr  Kaum  zu  verschaffen,  die  Zustimmung 
umsoweniger  vorenthalten  als  durch  ausgiebige  Abstriche  in  minder 
wesentlichen  Fartieen  eine  eingehendere  Würdigung  der  wesent- 
lichen Theile  der  äusseren  Geschichte  ermöglicht  würde.  Der  Verf. 
geht  jedoch  entschieden  zu  weit,  wenn  er  vorschlägt,  es  habe  die  aniiere 
politische  Geschichte  als  „der  an  Wichtigkeit  zweite  oder  gar 
nur  dritte  Theil  des  geschichtlichen  UnterrichtesimOber-* 
Gymnasium**  in  den  Hintergrund  zu  treten,  es  seien  vom  2. Semeeter 
der  fünften  Classe  an  nur  mehr  die  wichtigsten  Puncto  derselben  lu  be- 
handeln und  lediglich  innere  politische  —  und  Cnltnrge- 
schichte  zu  betreiben.  Im  I.  Semester  von  Quinta  solle  die  schon 
im  Unter- Gymnasium  behandelte  äussere  Geschichte  an  der  Hand 
eines  Heftes  wiederholt  werden,  in  welches  jeder  Schüler  im  Unter- 
Gymnasium bei  Durchnahme  der  betreffenden  Partie  gewisaennssien 
ein  historisches  Gerippe  (die  wichtigsten  Namen,  Ereignisse,  Jahres- 
zahlen u.  s.  w.)  in  möglichster  Knappheit  und  Uebersichtlichkeit  in  ge- 
meinsamer Thätigkeit  mit  dem  Lehrer  eintrug.  In  der  Theorie  mag 
der  entwickelte  Vorschlag  recht  plausibel  erscheinen;  in  praxi  würden 
sich  die  Schattenseiten  desselben  gar  bald  fühlbar  machen.  Kann  denn 
in  der  That  immer  derselbe  Professor  in  Quinta  die  Wiederholung  Tor- 
nehmen,  welcher  die  einzelnen  Fartieen  mit  den  Schülern  im  Unter- 
Gymnasium behandelte?  Wenn  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  werden  der 
einzelnen  Professoren  Ansichten  über  das,  was  von  Namen,  Ereignissen 
Jahreszahlen  u.  s.  w.  wichtig  ist,  oft  nicht  wesentlich  von  einander 
differieren?  Werden  ferner  alle  Schüler  der  Classe  (man  denke  beson- 
ders an  die  von  fremden  Gymnasien  Herübergekommenen),  die  doch  von 
verschiedenen  Professoren,  nach  oft  wesentlich  verschiedener  Methode 
den  historischen  Unterricht  des  Unter- Gymnasiums  erhielten,  das  oben 
erwähnte  „Gerippe",  wenn  nicht  identisch,  so  doch  dem  Wesen  nach 
ähnlich  angefertigt  haben,  was  als  notwendige  Voraussetsnng  der 
vom  Verf.  gewünschten  Wiederholung  betrachtet  werden  muae?  Glaubt 
endlich  der  Verf.,  welcher  die  wöchentliche  Stundenzahl  fftr  den  histo- 
rischen Unterricht  auch  in  Quinta  auf  S  herabgesetzt  wissen  will,  dass 
ausschliesslich  schlechte  Methode  bei  Ertheilung  des  geeohichtliclien 
Unterrichts  Ursache  davon  ist,   dass   der  für  Quinta  vorgeacbriebene 


J,  Baippold^  Unser  Gymnasium,  angez.  von  H.  Fun.         5S9 

Lahntoff  in  den  gegenwärtig  hiefQr  anberaumten  4  wdchentlichen  Lehr- 
rtuden  an  vielen  Gymnasien  überhaupt  nicht,  an  den  meisten  nnr  auf 
daa  knappste  aufgearbeitet  werden  kann? 

Mit   grösster  Ansftkhrlichkeit  behandelt   der  Verf.   das   Centrum 

«■serei   Gymnasial -Lehrplanes,   den   Unterricht  in   den    beiden 

altelassischen  Sprachen.    Die  Hauptgrflnde  des  geringen  Unter- 

liditMifoIges  in  diesen  Fächern  erblickt  er  einerseits  in  dem  Umstände, 

daa  die   gegenwärtig  aus   der  Volksschule    aufsteigenden    Schüler  ein 

iHKnt  geringes  Vermögen,  abstract  zu  denken,  in  das  Gymnasium 

mitbringen,  andererseits  in  der  verfehlten  Methodik  des  latei- 

liichen  und  griechischen  Unterrichtes  selbst.    Kttcksichtlich 

der  Voransaetzung  für  den  gymnasialen  Unterricht  mag  der  Verf.  mit  der 

BnMrkang  Becht  haben,  dass  die  Kinder  gegenwärtig  in  der  Volksschule 

viel  mehr  und  rascher  wechselnde  Eindrücke  empfangen  als  früher,  was 

(IM  gewisse   Flüchtigkeit   und    Verliachung   leicht   im   Gefolge   haben 

kau;  doch  schiesst  er  entschieden   über  das  Ziel,   wenn  er  behauptet, 

diBi  der  gegenwärtig  in  der  Volksschule  mit  Recht  zu  allgemeiner  An- 

«■dng  gelangende  Anschauungsunterricht,    beispielsw.nse    die 

Beifltning  von  Lese-  und  Rochenmaschineii ,  hauptsächlich  die  geringe 

lUigkeit  der  Schüler,  abstract  zu    denken,  erkläre.    In    Bezug  auf  die 

Hflthodik  bei  Ertheilung  des  philologischen  Unterrichts  selbst  gibt  der  Verf. 

liie  Reihe  schätzenswerter    Winke.     Er   wünscht   eine   neue,   latei- 

iiiehe,    wie   griechische    Schulgrammatik,    welche    frei   sein 

■oOe  Ton  allem  üebcrflüssigen   und  Seltenen.   Erwäirt  man,  wie 

viellacb   die    gegenwärtig   meist   verbreiteten,   sonst   trefTiichen    Schul- 

Cammatiken  von  Schmidt  für  das  Lat.  und  Curtius  für  das  Griech.  (be- 

•«edera  in  dem  syntaktischen  Theile)  gegen   die  Fordern ng  des  0.  £. 

v^wetoasen,  es  sei  „in  der  Flczionslehre,  wie  in  der  Syntax  das  Seltene, 

sau  vereinzelt  Stehende  durchaus  dem  etwaigen   Vorkommen 

j  ■  der  Leetüre  zu    überlassen'',   so   wird   man   den    Wunsch   des 

^csl  nicht  für  unberechtigt  oder  loichttertig  halten  können.  Das  gleiche 

Kilt  wohl  anch  von  seinem  zweiten  Desiderium,  es  möge  mit  dem  Unter- 

Cl|anasinm  der  grammatische  Unterricht   als  solcher   im  Lat.   wie    im 

abgeschlossen     werden,    gewiss   ein   erstrebenswertes   Ziel, 

\  gegenwärtig  im  Griech.  gewöhnlich  gar  nicht,  im  Lat.  oft  nur  auf 

en   der   Gründlichkeit   des   behandelten    LehrstofTes   erreicht   wird. 

^Wie  wenige  Gymnasien  dürfte  es  beispielsweise  geben,  an  welchen  der 

X««hier  des  Griech.  in  Quarta  mit  seinen  Schülern  die  im  Anhange  zu 

^eB  Schenkrschen  ^Elementarbuche**   ohnedies  in  geringer  Anzahl  ge- 

^fcetown    Uebungsbeispiele    über     Casus-    und    Moduslehre     aus     dem 

X>ntiehen  in  das  Griech.  übersetzen   und  durcharbeiten  könnte?   Wie 

^tnige  Lehrer  des  Lat  in  Quinta  dürften  bei  ihren  Schülern  ein  der- 

^«tifea  im  Untergymnasinm  erlangtes  „g^ramroatisclies  Können**  vorfin- 

^M,  diM  sie  bei   der  Leetüre  des  Ober-Gymnasiums  das   gramma- 

iieehe  Element  nur  wenig  zu  berücksichtigen  brauchen  und  ihr  Augen- 

vcikv  wie  ea  der  0.   £.  für  diese  Stufe    vorschreibt,  hauptsächlich 

^tfitiliitische  Observationen  richten  können? 
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Bei  der  LectÜ  r e  wünscht  der  Verf.  im  Unter-OjmnBsiain  die  gniä 
matische,  im  Ober-Gymnasium  die  inhaltliche  Analyse  Tonri^gM 
berücksichtigt  und  zwar  mit  vollem  Recht;  wie  sollten  auch,  wttn  V 
der  Leetüre  eines  Sophokles  und  Plato,  Horaz  und  Tacitns  immer  ai 
die  formale  Seite  hervorgekehrt,  die  reale  mehr  oder  wenig«  ni 
nachlässigt  wird,  die  Schüler  in  das  durch  die  Autoren  lu  erseUiii 
sende  griechische  und  römische  Leben  eingeführt  werdeo,  li 
sollte  dem  jugendlichen  Geiste  jener  ideale  Gehalt  geboten  wmim 
welchen  mit  Bücksicht  auf  den  Materialismus  unserer  Zeit  m 
neu  Schülern  zu  bieten,  der  Lehrer  des  Gymnasiums  doch  als  heÜigi 
Aufjgabe  zu  betrachten  hat.  Nun  wird  aber  gerade  in  dieser  Beiitku| 
viel  gesündigt  und  zwar  haaptsächlich  wohl  aus  dem  Grunde,  w«il  dfa 
Uebersetzung  der  Classiker  wegen  des  geringen  im  Qnter-GymBuiiH 
erworbenen  „grammatischen  Könnens"  ein  blosses  HerumtaitSB  ni 
Rathen  wäre,  wenn  der  Lehrer  nicht  fort  und  fort  auf  das  gra maa- 
tische Verständnis  der  Leetüre  dränge,  demnach  die  fornal« 
Seite  derselben  entsprechend  hervorkehren  würde.  Aus  diesem  Grudi 
stellt  sich  Ref.,  wenigstens  so  weit  der  lat.  Unterricht  in  BttMÜ 
kommt,  in  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  der  Forderung  des  V«£|  an 
möge  keine  Uebungsbücher  zum  Uebersetzen  aus  dem  deulaiha 
in  das  fremde  Idiom  verwenden,  überhaupt  keinen  selbstindifli 
grammatischen  Unterricht  im  Ober-Gymnasium  eitheiliii 
sondern  ausschliesslich  Lectür«  treiben.  Einheit  innerhalb  des  fküi- 
logischen  Unterrichts  ist  gewiss  anzustreben.  Ref.  bezweifelt  jedodi,  i 
wenn  man  immer  und  immer  wieder  an  der  Leetüre  die  neu  1 
menden  grammatischen  und  stilistischen  Erscheinungen  aufzeigt,  gM 
an  Sätzen  der  Leetüre  einübt,  in  der  nächsten  Leetürestunde  wie 
die  gewünschte  „Einheit  des  Unterrichts**  in  höherem  Grade 
wird,  als  wenn  in  der  Leetürestunde  die  notwendigsten  gnaai^ 
tischen  und  stilistischen  Bemerkungen  zwar  in  aller  Kürze  gsfc^ 
werden,  der  Lehrer  aber  eigentlich  doch  nur  Leetüre  mit  vorwiagiaA 
inhaltlicher  Analyse  betreibt,  indem  er  die  vollständig«  Bt* 
handlung  und  Einordnung  der  Regel  in  das  entsprechende  C4N1I 
der  Grammatik  der  eigens  hiezu  bestimmten  grammatischen  Stisi* 
überlässt  Es  wird  eben  Sache  des  gewissenhaften  Lateinlehrert  MÜi 
die  grammatisch-stilistischen  Uebnngen  in  der  auf  S.  115  des  0.  Sttfl* 
gedeuteten  Weise  in  passenden  Zusammenhang  mit  der  Le« 
türe  zu  bringen;  um  eine  rein  äusserliche  Einheit  in  demSiMi 
dass  eben  Grammatik  und  Leetüre  in  einer  und  derselben  Staadt  gt 
trieben  werde,  kann  es  dem  Verf.  doch  nicht  zu  thun  sein !  Beim  griMi 
Unterricht,  welchem  im  Ober- Gymnasium  durch  den  0.  £.  ein  wesati 
lieh  niedrigeres  Ziel  gesteckt  ist,  als  dem  lateinischen,  kdnnteai 
allerdings  (obwohl  selbst  hier  der  Vorgang  nicht  nnt^  allen  Umitlidi 
empfehlenswert  ist)  ohne  specielle  Uebungsbücher  in  der  voa  WilkNl 
„praktische  Faedagogik''  p.  100  f.  entwickelten  Weise  sein  Aadaagl 
finden;  im  lat  Unterrichte  jedoch  wird  (wie  dies  übrigeue  V«rl  &  S 
theilweise  selbst  zugesteht)  ohne  gut  eingeriditete  UebenetraaglVüihi 
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lui^m  ein   nannenswerther  Erfolg  erzielt  werden.  Der  Lehrer  des  Lat 
ist  eiiiBial  nach  den  gegenwärtig  geltenden  geaetslichen  Beetimmnngen 
Teipfliclitat.  dan  Schüler  nicht  nar,  wie  beim  griech.  Unterrichte,  durch 
du  grammatischen  Unterricht  zu  einem  gründlichen  Verstandnisse  der 
daniker-Lectüre,  sondern  nebstdem  auch  zu  einer  verhältnismäs- 
ligen  Sicherheit  imcorrecten  schriftlichen  Gebrauche  der 
Sprache  su  führen.  Dieser  letztere  Zweck  kann  nun  in  der  yom  Verf. 
«■p&Uenen  Weise  absolut  nicht  erreicht  werden.  Häufige  Uebungen  im 
Cebenetien  aus  dem  Deutschen  in  das  Lat.  in  eigens  hiefür  be- 
•timmten  Stunden  sind  unerlasslich ;  an  diese  Uebungen  hat  der 
Lehrer  die  allgemeinen    stilistischen  Bemerkungen  anzuknüpfen,  sowie 
uch  die  im  Laufe  der  Leetüre  gemachten  Observationon  unter  etwas  all- 
gemeinere  Gesichtspuncte  zu  fassen.  Das  vom  0.  £.  fi^eateckte  Ziel  für 
du  Lateinschreiben   lässt    sich  in   seiner  Ganze  allerdings  auch   so 
ichlechterdings  nicht  erreichen,  weil  es  eben  mit  den  uns  gebo- 
tenen Mitteln  überhaupt  kaum  erreichbar  ist;  der  vom  Verf. 
enq^fbhlene  Vorgang  jedoch  würde  die  gegenwärtig  ohnedies  minimalen 
Duehschnittsleistungon  im  Lateinschreiben  auf  ein  noch  niedrigeres  Ni- 
Tcaa  drücken,  so  sehr  sich  auch  Verf.  dagegen  verwahrt,  dass  er  einen 
•wichtigen   Posten,    und    für    oineu    sulchcn    halte    er    das     Latein- 
lAreiben,    leichtfertig  aufgeben    wdlle."  Thatsächlich    würde   einerseits 
diMer  unendlich    wichtige,   gegenwärtig  bereits   sehr   spärlich   besetzte 
Fbiten  nahezu  gänzlich  aufgegeben ,  andererseits  die  Loctüre»  was  ja  der 
Terf.  mit   Recht  perhorresciert,    in    t>olchem   Grade   zu   grammatischen 
nd  itiUstischen  Zwecken  ausgebeutet  worden  müssen,  dass  der  Inhalt 
dcnelben,    der   doch  das   Wichtigste  für  den    Schüler    ist,  zu  äusserst 
IMinger  Geltung   käme,   wie  sehr  sich  der  Verf.  auch  hiegegen  (S.  G3) 
Venrahren  mag. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  sich  viele,  gewichtige  Stim- 
*&•!,  fftr  die  Superiorität  des  Griechischen  im  Obergymna- 
■  i am  ausgesprochen  haben,  und  dass  eine  gedeihliche  Leetüre   der  wich- 
^Iggten  Autoren  wegen  der  geringen  dem  Lehrgegenstande  zugewie- 
*<aeB  Stundenzahl    nicht  möglich  sei,  erklärt  der  Verf.  kategorisch: 
-^Xvs  nnd  gut,  für  das  Griecliische  brauchen  wir  mehr  Stunden  !*  (S.  65). 
Xn  dieien  Schmerzensruf  und  frommen  Wunsch  zugleich  wird  sicherlich 
1  cdCT  Philologe,  der  von  dem  inhaltlichen   Werthe  der  griechi- 
schen Classikerlectüre  begeistert  ist  (und  welcher  Philologe  wäre 
^Um  nicht I)  gern  einstimmen;  gleichwohl  muss  l&ef.  dem  Verf.  auf  das 
^titechiedenstc  entgegentreten,  wenn  er  eine  Kemedur  des  constatierten 
^ebelatandes  mit  folgenden  Worten  in  Vorschlag  bringt:  »Da  wir  diese 
<mehr  Stunden  für  das  Griech.)  anderswoher  nicht  bekommen,  so  neh- 
men wir  sie    dem  Lat.   weg."    Mit   derselben    Einmütbigkeit,   mit 
^flkher  die  Philologen  dem  Wunsche  des  Verf.  nach  einer  Vermehrung 
^m  griechischen   Stunden    beipflichten   können,   dürften   sie   gegen   die 
^«gwchlagene  Herabsetzung  der  Stundenzahl  für  den  latei- 
aiiehen  Unterricht  protestieren;  wurde  doch  erst  im  vorigen  Jahro 
eines  vom  Ref.  gehaltenen  Vortrags  .Ueber  das  Zeitausmass 
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fOr  den  grammatisch-stilistischen  Theil  des  lateinischen  Unterrichtfls  im 
Oher-Gymnasiom'^  vom  Vereine  nMittelschnle**  in  Wien  dnich  eine  B«> 
Solution  der  Ueberzeagang  Ausdruck  gegeben,  dass  die  Ar  den  gnuBr 
matisch-stilistischen  Lateinunterricht  bestimmte  Zeit  in  knapp 
bemessen  sei.  —  Bef.  glaubt  übrigens  noch  hervorheben  zu  mOnaBv 
dass  bei  der  vom  Verf.  gewünschten  Vermehrung  der  Standeniahl  fir 
das  Griech.  um  3  wöchentliche  Lehrstunden  zwar  die  Lectüre  der  gegen- 
wärtigen Schulclassiker  mit  mehr  Erfolg  betrieben  werden  kOimtt^ 
jedoch  zu  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Leetüre  von  Euripides  nmd 
einer  Anthologie  griechischer  Lyriker  wohl  auch  dann  nicht 
hinreichende  Zeit  zur  Verfügung  stände. 

Es  erübrigt  noch,  über  den  wesentlichsten,  völlig  originenai 
Vorschlag  des  Verfassers,  nämlich  über  die  empfohlene  EinfUhning  eiMr 
sogenannten  „Wiederholungsstunde''  zu  referieren.  WieBadiengt- 
gen  den  Mittelpunkt  eines  Kreises,  so  laufen  die  wesentlichsten  Sfcelkn 
der  vorliegenden  Abhandlung  auf  diese  „ Wieder holungsstonde*  Ui, 
welche  der  Verf.  sodann  in  einem  eigenen  Abschnitt  (XVII,  p.  75—79  ineL) 
eingehend  bespricht  und  motivierend  anempfiehlt.  Bef.  gesteht  unvm- 
wunden,  dass  er  die  vom  Verf.  entwickelten,  diesbezüglichen  Anseht»* 
ungen  nicht  nur  vollkommen  theilt,  sondern  die  Idee  der  «Wied»-  >^ 
holungsstunde''  für  den  besten  Vorschlag  hält,  welcher  in  Bezog  ^ 
auf  Concentration  des  gymnasialen  Unterrichts  seit  Jahren  " 
erörtert  wurde.  Die  Besorgnis,  dass  bei  dem  an  unseren  Gymnasien  aif- 
das  strengste  durchgeführten  Fachlehrersystem,  bei  der 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  gymnasialen  üuterricht8gegen8ÜUld^ 
einander  alle  als  gleichnamig  coordiniert  sind,  statt  einer  vid*'>| 
seitigen  Bildung  leicht  eine  allgemeine  Oberflächlichkeit  erzielt  werta''' 
könnte,  ist  bereits  in  den  Instructionen  zu  dem  0.  E.  (p.  121)  ausdrttfl^ 
lieh  ausgesprochen.  Die  Schöpfer  des  Entwurfes  glaubten  nun  in  daa^ 
deutschen  Aufsatz  ein  erfolgreiches  Mittel  gefunden  zu  haben,  ui  ^ 
die  Klarheit  der  Auffassung  und  die  geistige  Aneignung  in  den  eioitl-  . 
nen  Unterrichtsfächern  zu  fördern  und  einen  Keim  für  Goncentra*  * 
tion  des  gesammten  Gymnasialunterrichts  zu  schaffen.  Atth"^ 
serdem  sollte  durch  Vereinigung  von  zwei  oder  mehreren  verwandten  fl*  '^ 
ehern  in  der  Hand  eines  und  desselben  Lehrers,  ferner  durch  das  Wlifcii'  f 
des  Ordinarius,  Directors,  Landesschul-Inspectors  eine^- 
wisse  Gleichmässigkeit  in  Unter  rieht  und  Zucht  verbürgt  weite.  i 
Mit  Becht  constatiert  der  Verf.,  dass  ungeachtet  aller  dieser  Mittel  selbst  M  '^ 
gewissenhaft  durchgeführter  Einheitlichkeit  und  Gründlichkeit  des  ^^ 
zelnen  Fachunterrichtes  die  Concentration  des  Gesammtunterrichtes  wm*' 
Gymnasium  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lasse.  Entrollt  ja  doeh  <Bl^ 
Maturitätsprüfung  in  den  meisten  Fällen  ein  deutliches  Bild  daw^ 
dass  die  Vielheit  der  so  heterogenen  Lehrgegeustände  nicht  von 
lebendigen  Einheit  durchdrungen  und  beherrscht  war,  dass  dk 
einzelnen  Wege  parallel  neben  einander  liefen,  statt  sich  If 
einem  gemeinsamen  Zielpuncte  zu  vereinigen.  Der  Verl  eridW 
diese  Erscheinung  hauptsächlich  dadurch,  dass  unsere  Schüler  in  wenig  ai* 
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gdttltea  weiden,  ^ilir  ganzes  Wissen  nnd  Können  jederzeit  parat 
n  baltflB,  den  einmal  durchgenommenen  Lehrstoff  zn  rerinnerlichen  and 
nnfübeiten,  überhaupt  zum  dauernden  geistigen  Eigenthnm  zu  machen.* 
Wer  «Dilta  die  Bichtigkeit  dieser,  sowie  auch  der  weiteren  Behauptung 
boMtni,  dass  die  Lehrer  einander  und  die  einzelnen  Schüler,  letz- 
kre  bowaders  in  ihrem  Verhalten  zu  den  anderen  Unter- 
liehtsgegenstlnden  viel  zu  wenig  kennen,  um  einheitlich  auf  die- 
in  eniehlicher  und  unterrichtender  Weise  einwirken  zu  können. 
dieeen  Uebelständen,  glaubt  der  Verf.,  könne  durch  die  Einführung 
der  ^Wiedarholungsstunde"  gesteuert  werden.  Von  der  fünften  Classe 
H  ione  nimlich  eine  Wochenstunde  der  Aufgabe  gewidmet  werden,  das 
B  den  einzelnen  Disciplinen  gründlich  Durchgenommene  nach  gewissen 
a^Ktwihlten  Partieen  mit  den  Schülern  zu  wiederholen  und  durch  die 
geirtife  Selbitth&tigkeit  derselben  in  klarem  Denken  zu  deren  völligem 
Eigenthum  zu  machen.  Die  Schüler  sollen  hiedurch  die  sonst  selten  ge- 
boteae  Gelegenheit  erhalten,  „einen  etwas  grösseren  Complez 
TOB  Gedanken,  die  sie  bereits  innehaben,  sogleich  ohne 
Praemeditation  in  zusammenhängender  und  fliessender 
Bede  darzulegen.*"  Neben  Besprechung  eines  für  jede  derartige 
Skoda  von  jedem  Schüler  in  Kürze  schriftlich  bearbeiteten,  aufgege- 
hMD  Themas,  das  die  Stelle  der  deutschen  Hausaufgaben  vertreten 
kÜBfl^  tolle  der  Lehrer  an  einzelne  Schüler  sogleich  mündlich  zu 
Wntvortende  Fragen    stellen,   überhaupt   von   verschiedenen  Schülern 

oder  kleinere  Partieen  aus  dem  l)ercits  durchgenommenen  Lehr- 
I  der  verachiedenen  Fächer  in   kurzer,   freier   Rede   zum   Ausdruck 

laMon.  Der  Classenvorstand  (in  diesem  Falle  notwendiger- 
Vfiw  ein  dass.  Philologe  oder  Germanist)  habe  den  mechanischen 
Tkeil  der  Vorträge  zu  leiten,  der  Philologe.  Germanist  und  Histo- 
nbr  jede  Stunde,  der  Mathematiker,  der  Lehrer  der  Naturwibscnschaften, 
ier  philosophischen  Propaedeutik .  eventuell  auch  der  Kcligionslehrer 
tkvechielnd  je  nach  den  zu  besprechenden  Themen  zum  Zwecke  der 
Bentheilang  der  Schülerantworten  zugegen  zu  sein.  Die»  der  Vorschlag 
te  Verl  —  Man  muss  gestehen,  dass  der  durch  die  „Wiederholungs- 

angestrebte  Zweck  einer  Concentration  des  Unterrichtes  durch 
löglichst  erreicht  werden  könnte,  jedenfalls  in  höherem 
Grade  erreicht  würde,  als  dies  bisher  ohne  sie  der  Fall  war.  Auch  ist 
der  wwentliche  Umstand  nicht  zu  übersehen,  dass  in  diesem  Falle  mch- 
Kil  Fachmänner  den  in  den  SSchülerant Worten  zum  Ausdruck  ge- 
knehten sachlichen  Inhalt  beurthcilen  würden,  während  gegenwärtig 
der  die  Concentration  des  Unterrichtes  hauptsächlich  stützende  deutsche 
Attfaitz  von  einem  Lehrer  beurtheilt  wird,  der  selbst  bei  grösster  Ge- 
viaeahaftigkeit^  bei  eifrigem  Hospitieren  in  den  anderen  Lehrgegen- 
«Mm  kaara  in  der  Lage  sein  dürfte,  sich  genaue  Kenntnis  von 
■^■■tlicheB  Leistungen  der  Schüler  in  den  verschiedenen 
^Ueiplinen  zn  verschaffen.  Gewisse  äussere  Hindernisse,  in  der 
^MflBeintheilang,  Vertheilung  der  Lehrfächer  usw.  gelegen,  die  der 
einer  lolchen  ^  Wiederholungsstunde "  etwa  im  Wege  at^Vieiii 
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konnten,  lieasen  ach  zweifelsohne  unschwer  überwinden.  Der  fomVi 
aog^eatete  Weg  zum  Ziele  der  Concentration  des  Gymnaaialantarid 
mag  nicht  der  einzige ,  vielleicht  auch  nicht  der  richtigste  « 
welcher  dahin  fthrt;  unbestritten  bleibt  aber  des  Verfassers  Verdiin«^  i 
eine  Bahn  hingewiesen  zu  haben,  welche  betreten  werden  kann  i 
wie  Kef.  überzeugt  ist,  mit  Erfolg  betreten  würde. 

Uebngens  kann  es  ja  dem  Verf.  nicht  nur  in  Bezug  anfdis« 
pfohlene  ,, Wiederholungsstunde**,  sondern  hinsichtlich  aller  seinir  T 
schlage  nur  erwünscht  sein,  wenn  recht  zahlreiche  FachmSnnec,  ob  i 
pro  oder  contra,  ihr  motiviertes  Urtheil  abgeben;  Bef.  glaubt  itia 
persönlichen  Ueberzeugung  von  der  Tieffiiohkeit  der  bespiodMI 
Abhandlung  keinen  besseren  Ausdruck  geben  zu  können,  als  wm 
mit  dem  lebhaften  Wunsche  schliesst,  es  möge  zwar  immerhin  Leb 
geben,  welche  die  in  derselben  entwickelten  „Erwägungen  und  ToisoUi| 
bekämpfen,  jedoch  im  Interesse  unseres  Lehrstandes  keinen  «i 
zigen,  der  das  Schriftchen  nicht  gelesen  hat! 

Wien.  Dr.  Hubert  Fnsi. 
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da  jetzt  noch  der  Schftler  gezwungen  ist,  neben  dem  yorliegenden  Lexikon 
ein  zweites  zu  benutzen.  Dabei  würde  freilich  der  Uebelstand  eintreten, 
dass  der  Verf.  genöthi^  ist,  bei  Worten,  die  mit  Verben  dieselbe  Wnnel 
theilen,  entweder  die  dort  gegebenen  Erläuterungen  zu  wiederholen  oder 
nur  darauf  zu  verweisen.  Beides  würde  vermieden  werden,  wenn  der  Yert 
sich  bei  einer  neuen  Ausgabe  eutschlösse,  die  Verba  mit  den  Substantireii 
usw.  zu  verbinden.  Dann  möchten  wir  freilich  wünschen,  dass  der  Verf. 
auch  den  Herodot  in  den  Bereich  seiner  Arbeit  hineinzöge  (Tielleicht 
auch  den  Hesiod);  so  würden  wir  hoffen  können  bei  dem  feinen  Tact, 
den  der  Verf.  in  der  Auswahl  der  Resultate  der  Sprachvergleichung  xeigt, 
ein  wertvolles  Lexikon  der  classischen  ionischen  Litteraturdenkm&ler  sn 
bekommen.  Der  Umfang  des  Buches  würde  nur  unbedeutend  vergröeaerti 
der  wissenschaftliche  Sinn  des  Schülers  aber  nicht  wenig  gehoben  werden, 
wenn  man  ihn  anhielte,  den  homerischen  Dialekt  mit  dem  Herodoteisehen 
zu  vergleichen  und  die  Sprache  des  letzteren  als  eine  Fortentwicklang 
der  Homerischen  zu  betrachten.  Dagegen  findet  sich  in  der  vorliegenden 
Arbeit  gar  manches,  was  man  ohne  Nachtheil  entbehren  kann,  so  die 
ganz  regelmässigen,  jedem  Secundaner  bekannten  und  mit  dem  attiiehea 
Dialekt  übereinstimmenden  Formen:  rjyyetJLa  (aus  fiyyslau),  ay^yMMui, 
dxovaofiai,  aAcl^aoj,  idltoVf  -^neUrjaav,  (^XTet-Q€f  Xilovjuai,  nx^aaro,  a^ 
fiyayov,  deixitj  usw.  Man  sieht  freilich  den  Anlass,  warum  die  Erkiirang 
riyyeUa  (aus  ijyyelaa)  aufgenommen  ist;  der  Verf.  will  nämlich  deutlii» 
machen,  wie  die  Steigerung  des  £  zu  €i  zu  erklären  ist  Doch  dies  wird 
man  wol  billig  dem  Lehrer  überlassen,  der  sogar  noch  etwas  weiter  gaben 
nnd  dem  Schüler  als  Bestätigung  seiner  Erklärung  aus  den  Inschriften 
die  Beispiele  anführen  mag,  wo  das  a  nach  den  Liquiden  noch  eriialten 
ist.  Ausserdem  bleibt  jene  erklärende  Bemerkung  ganz  nutilos,  da  es  wol 
schwerlich  einen  Secundaner  gibt,  der  noch  rjyyftka  nachschlägt.  —  £ine 
weitere  Kürzung  könnte  das  Werkchen  dadurch  erfahren,  dass  eine  AnfEäUang 
der  argumentlosen  (sonst  ganz  regelmässigen)  Imperfecte  und  Aoriste 
(z.  B.  ayhiov  von  ayivfw  usw.)  künftig  unterbliebe.  Nicht  mehr  nöthig 
scheint  mir  auch  die  Aufführung  aller  einzelnen  Iterativfonnen.  Das  beste 
wäre  wol,  wenn  der  Verf.  alle  diese  generellen  Abweichungen  des  home- 
rischen, resp.  dorischen  Dialekts  vom  attischen  in  einer  Einleitung  knn 
zusammenstellte.  Bei  der  Erwähnung  der  Iterativformen  würde  er  vieUeicht 
noch  hinzufügen  können,  dass  alle  ohne  Argument  gebildet  sind,  oder  dass  m 
von  den  Verbis  auf  -/oj  längere  und  verkürzte  Bildungen  gibt,  wie  jtaU' 
taxov  und  xaXiaxno  bei  Homer,  noiüaxov  und  noUaxov  bei  Herodot 
In  der  erwähnten  Einleitung  wäre  auch  der  Platz,  einzelne  Yerbsl- 
endnngen  zu  erläutern,  so  z.  B.  die  3  Pers.  Flur.  Aor.  Pass.  -^«y  (nnp. 
^evt)  ev  (ursp.  €vt)  für  -rjaav,  eine  Formation,  die  der  Verf.  bei  42  VeibeB 
aufgeführt  hat,  oder  die  Endung  des  Perf.  und  Plusquamperf.  Plv. 
-error«,  -dro,  welche  sich  noch  im  älteren  Attisch  (Thuc.  und  Inschriftei 
I.  B.  Corp.  inscr.  I,  40  (reraxaro,  yeyQii<paTat)  findet,  oder  die  Plns- 
c^uamperfectendung  -ea,  die  attisch  in  ?}  contrahiert  ist  (z.  B.  ^Stf :  Hon. 
Tj^ia,  fj:  Hom.  ia  usw.),  oder  die  Infinitivendung  '(/nev  (in  aiQtitfiftiw, 
dQriy^fi€v)f  zu  deren  Erklärung  der  Verf.  nur  bei  Cto^fiev  ein  (m)  eis* 
klammert  —  S.  7  führt  der  Verf.  dnovqain  als  seelisches  Präsens  sa; 
man  kann  wol  mit  Recht  zweifeln,  ob  sicn  der  Schüler  bei  dieser  nr* 
einzelten  Angabe  etwas  bestimmtes  denken  wird.  Nicht  ohne  Nats« 
könnten  jedoch  die  Aeolismen  bei  Homer  in  der  Einleitung  Iran  znsamnMO- 
gefasst  nnd  die  Eigen thümlichkeiten  dieser  Mundart  (s.  B.  die  Neigug 
zur  Assimilisation,  vgl.  ^ßifievai  aus  tafjuvai)  besprochen  werden. 

Was  die  etymologischen  Erörterungen  betrifft,  so  kann  man  wol 
sagen,  dass  der  Verf.  das  rechte  Mass  eingehalten  hat,  wenn  man  aoA 
in  einzelnen  Fällen  abweichend  urtheilcn  wird.  So  wird  es  dem  Schtto 
leicht  werden,  die  etymologischen  Bemerkungen  in  sein  Gedächtnis  aa^ 
annehmen,  wenn  ihm  nicht  blos  die  todten  Wurzeln  angegeben,  sonden 
aoch  die  ursprünglichen  Formen,  falls  sie  im  Qriechischen  erhalten  sind» 
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werden.  Er  lieüt  cr  z*  B.  ungläubig,  weno  iitiov  von  der 
Ji^  hergeleitet  wird;  loteresso  wird  aber  diese  Etymologie  fiir 
lim  if^-win  ^r.  wenn  er  bort,  dasä  da«  /  nicht  blos  eine  Vermutbung  des 
Smt  h^  ist,   sondern  wirklich  noch  in  der  Sprache  vorkommt, 

tit  /  -  I    ier  eleißchen  Inschrift,  dnofitnaa^ia  in  der  Inschrift  Ton 

^«tes.  80  wird  sich  ferner  der  Schüler  jrif/  als  Wurzel  von  itltm 
UMner  necken ,  wenn  er  weiss,  dai=ti  z.  B.  noch  in  der  Pbokiainschrift 
xU^  •  die  Würze!  Yon  olxim^  wenn  er  hört,    das»  argiTiKbe 

l»di:  Jjihrh.  noch  J^axita  bieten,  ebenso  die  Wurzel  J^tX 

Kretiachen  {Inaehr.  v.  Gortj»)  in  der  Form  xurra- 
t.   —  Noch  mögen  einige  BeuierkuDgen  zu  ein* 
I  id.u  finden.  S.  4  verweist  der  ?erf.  bei  AuffQhning 
ifT*  auf  ^ijuvötfjiaai  und  bemerkt  da,   dass  die^  eine 
■  'rr.vrfi  sQi.  Mir  acheint  es,  als  oh  sich  der  Schüler, 
loio  tt  Q  s  rechtes  dabei  denken  wird;  es  möchte  vielleicht 

aA1»iich^r  j  r  Verf.  anführte,  dass  -idot,  die  dem  aeolischen 

IMk-  cbe   Dativendung  ist,  wie  es  die  Grammatiker  be- 

OTEgt :  losch ri etliche  Beispiele,  wie:    il^ovrfact^^    ioimam^ 

t'^httooi,  *it^6ijiffm  Qsw.,  bestätigt  wird.  S.  11  fällt  mir  auf,  dass 
jÜJOjfiai  und  ^oAojwff*  aU  zwei  verschiedene  Verha  aufgeführt  sind;  es 
:b  nur  zwei  verschiedene  Schreibarten.  Aus  der  ursprünglichen 
^tivouat  nämlich,  aus  welcher  sich  im  Aeolischen  durch  Assi- 
■  Us  X  ßüXlouai  entwickelte,  ist  sowol  ßovlofiitt  durch 

; satzdehnung  für  den  Ausfall   des  }'  entstanden,   als 
i/nuK  i.i.aL.  j<  boung  ßulo^tsLt  (wie  ebenfalls  im  Arkadiiichen). 
8.  14.   Nicht  klar  i«t  mir  ferner,   warum  dtvoj  (bedürfen)   S.  14 
gernniit  ,iavon  Siiu  (bedürfen)  S.  15  aufgeführt  ist;  es  sind  beides 
f  hiedene  Formen  desselben  Verbums ;   einmal  ist  nämlich 

f  ^  lüglichen  Form  ^(J^ta  nach  Vocalisierung  des  f  ^iita  ent- 
tfmlto,  wie  iieis  im  Aeolischen,  daa  andere  Mal  (i^ta)  ist  das  f  ohn« 
ioAlf  atisgefatlen.  S.  21  ist  die  Wurzel  zu  i^ytlCouat  wol  nicht  J^ep' 
«Biem  S^QYf  worauf  wenigsten«  das  J^dgyov  in  der  elojschen  Inschrift 
|.  %  liiji:zii weisen  scheint  —  Ebendaselbst  (S.  21)  scheint  es  mir  doch 
■ilürllcber,  dass  aus  der  ursprünglichen  Form  ij^^^yo)  erst  f^Qytn  dann 
ttfym  und  ipya  entstand;  es  sind  abo  auch  jene  Formen  in  dieser 
fit&anfolge  anfzuftihren.  —  S.  43  hätte  der  Verf.  vielleicht  passend  das 
<  iä  iHwi^€it  erklaren  können.  Das  ursprüngliche  ist  nämlich  ^/i'j^o^, 
Hk^oi  noch  auf  korinthii^cben  und  korkyraeischen  Vaseninäcbriften  er- 
ktism  l>i  (ebenso  TTooitvJ^og  auf  der  korkjraeischen  Grabschrift  des  Mene- 
U^4t):  daraus  ist  aeolisch  durch  Assimilation  des  J^  l^yi'of  geworden. 
« loQÜKll^n  ist  aber  das  t  nach  Ausfall  des  /  zu  ti  gesteigert  worden, 
nkrrad  der  attische  Dialekt  das  f  ohne  Ersatz  ausfallen  liess.  —  S.  44 
der  Verf.  tS^oaatt  durch  Annahme  eines  verlorenen  Präsens 
auf  derselben  Linie  stehen  aber  auch  ital^ a  a  irat ,  hflfaaa, 
an  u>iw.«  wo  man  ebenfalls  Präsentia  wie  xaXiC^,  tiX^^üi^  tq^C^ 
meii  mnraie.  Und  in  der  That  scheint  dies  nicht  unwahrscheinlich, 
Dan  sich  aeolischer  Formen  erinnert,  wie  ISixctaan,  txjtnau. 
,  /rfrtX^jöa,  tüfioaaa  usw.  —  S.  54  bemerkt  der  Verf.  zu  omCtüi 
V«,  aäos).  Es  ist  bei  diesem  Verbam  doch  fraglich,  ob  nicht 
die  urspräoglicbe  Form  war;  denn  darauf  scheinen  doch  die 
Urkunden  hinzudeuten,  die  regelmässig  aiaCt^  mit  i  mutum 
Daas  unsere  Handschriften  dies  weglassen,  darf  nicht  im 
befremden. 

Zum  Schlus^  mag  noch  erwähnt  werden,  dass   in  die  Rubrik  der 
iMt*Ti':n|j:'?»o     aui'lj    das    bsußge    „proth."    =   prothetisch    hätte    auf- 
I    werden  können ,  da   man   bei   einem  Secnndaoor  keinesweg^i 
n  kann,  das»  er  diesen  terminus  der  vergleichenden  Gram* 

Homlinrg.  Dr.  R.  Schnee. 
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Otto  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager.  Erster  Band.  Beiliii^ 
WeidmannVhe  Bachhandlung.  1879.  XLl  und  590  S.  gt.  ä.  10  Kirlu 

Der  Yerf,  bat  mit  grossem  Fleisse  nnd  Geschicke  die  NaeMehfeti 
der  claesiscben  Autoren,  sewie  die  Angaben  der  orientalischen  ÜMittaieBla 
sn  einer  den  Stand  unserer  heutigen  Kenntnisse  dacstellendmi  Qeeofaioktt 
Karthagos  verwerthet.  Siebt  man  sich  freilich  das  Material  aa»  nil 
weichem  man  bei  der  Darstellong  der  Geschichte  Karthagos  bis  S06  ¥.  Chr. 
•^  denn  so  weit  reicht  der  erste  Band  —  zu  operieren  hat,  so  kann  aan 
nicht  umhin,  der  Klage  des  Verl*s  beizustimmen,  dass  wir  fAr  diesem  Zieil- 
raam  der  karthagischen  Geschichte  „auf  einen  Wust  Ton  TrftBimav> 
stftcken  literarischer  Ueberiieferung  angewiesen  sind.*^  Eine  ktnora 
Fassung  mancher  Ausführungen  und  fc^eitfragen  hätte  dieses  anoh 
äusserlich,  im  Umfange  des  Buches,  hervortreten  lassen  können,  wodush 
die  üebersichtUchkeit  des  Ghinsen  nur  gef&rdert  worden  wäre.  Der 
Arbeit  kommen  zu  Gute  die  Fortschritte,  welche  die  historische  Melhode» 
Dank  des  ihr  durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  Keilinachrifttn 
zugewachsenen  Materials  in  der  Behandlung  der  Ueberlieferungen  dea  alten 
Orients  gemacht  hat;  es  zeigt  sich  dies  recht  deutlich  bei  der  V^- 
gleichung  der  ersten  Abschnitte  des  rorliegenden  Werkes  mit  den  ettt» 
sprechenden  Partien  des  Movers'schen  Buches  über  die  Pfaönider.  Im 
Einzelnen  ist  nach  den  eingehenden  Besprechungen,  die  die  TorUegsnde 
Schrift  durch  A.  v.  Gutscbmid  in  den  Jabrbftchem  fQr  class.  PhUoL  188D 
p.  289  ff.  und  £.  M(eyer)  im  Liter.  Centralbl.  188Q  erfahren  ha*,  nnr 
weniges  nachzutragen. 

S.  3.  Als  Ursitz  des  Semitismus  wird  einfach  mit  Schrader  hind 
Sprenger]  das  nördliche  und  mittlere  Arabien  angenommen.  Es  ist  jsdoeh 
daran  zu  erinnern,  dass  nach  A.  v.  Slremer^s  (Ausland  1875  Nr.  1  «id  S) 
neuerdings  ?on  Hommel  (Die  Namen  der  Säugethiere  bei  den  slkd- 
semitischen  Völkern  p.  7  und  406  ff.  —  doch  vergL  Nöldeke  in  den 
Göttingischen  gel.  Anzeigen  1879  ]^  1263  ff.)  aufgenommener  nnd  wsitsc 
geführter  Beweisführung,  Arabien  nicht  der  Ursitz  der  Semiten  sein  kann; 
eher  werden  wir  an  Hochasien,  der  gemeinsamen  Urheimath  sonaoh  der 
semitischen  wie  der  arischen  Stamme,  zu  denken  haben. 

S.  4.  Die  Traditionen,  die  sich  bei  Herodot,  hauptsächlich  aber  hri 
Strabo  aus  den  Untersuchungen  der  alexandrinischen  Gelehrtenwelt  linden, 
wonach  die  Phönicicr  vom  rothen  Meere,  speciell  der  Insel  Tyloe  (Bahrein) 
stammten,  sind  nicht  ohne  weiteres  als  „Versuche  späterer  griechisdier 
Pseudogeschichtschreibung**  zu  verwerfen.  Oppert  hat  inzwischen  (Joninal 
asiatique  1880  p.  90)  Tylos  in  der  in  den  Annalen  von  Sar^on  erwlhnten 
Insel  Tilvun  (der  heilige,  nicht  semitische  Name  der  Insel  bedeatet  etwa: 
Insel  des  Ursprungs)  wiedergefunden.  Es  wird  sich  sonach  behaupten 
lassen,  dass  die  Angaben  flerodot*s  und  Strabo's  in  der  That  auf  ein» 
heimischer  Tradition  der  Phönicier  und  der  babylonischen  ForadilBr  n- 
rückgehen,  ohne  dass  wir  dadurch  genöthigt  wären,  sie  historisch  an* 
ders  zu  verwerthen  als  ähnliehe  Angaben  oei  anderen  Völkern. 

S.  4  und  50  und  Anmerkung  auf  S.  419.  An  eine  Gleichsetsang 
des  in  ägypt.  Inschriften  erscheinenden  Landes  Punt  mit  einem  Theite 
Arabiens  ist  jetzt  nach  den  Beobachtungen  von  Brugsch  und  Honund 
nicht  mehr  zu  denken.  Der  Letztere  (in  dem  oben  aneeftihrten  Bnehe» 

6231)  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  die  Fu>tte  der  Könifin 
aäop  (etwa  17.  Jhdt.  v.  Chr.)  unter  anderem  auch  eine  Giraffe  aus  aem 
Lande  Punt  mitbrachte,  was  uns  unzweideutig  nach  Afrika  hinweist. 

S.  12.  Die  Identität  der  königlichen  £Ue  der  Aegypter,  die  schon 
im  4.  Jahrtausende  v.  Chr.^  wie  die  Pyramiden  bezeugen,  im  Nilthale 
in  Verwendung  war  und  der  babylonischen  Elle,  deren  Existenz  die  Sltesten 
Denkmäler  des  Landes  bezeugen  —  über  deren  Alter  wage  ich  nicht  etwas 
Bestimmtes  auszusageui  da  ich  nicht  an  die  Brauchbarkeit  der  bekannten 
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«eien  die  l' 
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^  r*»?  Glied  in  der  Kette  der  Bellt» hangen 
und  den  Erfimlern  der  KeÜHchnft. 

..  ..*uer  Schrift  öbrr    '  =  -  M  .  - ^  ^  yv.i.r 

auf  die  Äoalogien  a 

r;it)  in  (jb&tdäa    und      -     .  ...,^^ 

Je  voD  Safckarah  bearteher.  üh  be- 

eben Hieroglyphen  und  Keiln  f»\Ti 

u^  niehi  abzuweisen  sei  (Aegjpt,  > 
:   der   schriftliclj   überlieferten  Nu 
ler  Keilschrift  haben  wir  die  Ueberxeugun^ 
i>  ft.  Ä,  O,  und  in  der  inzwigehen  erschienen*'!! 
! '      iiiiiaiik**  eilt '  ■  '    ■'  "         ■ 
triiiens.  di' 

'\    tiij  111';]  j>ch    '•'"  '    " 

indert,  dem  lt 
1' ht.  Den  inaiih,^.,,.-.^....  ...... 

j   den   Aeg^ypt<?m    und    den    Krtin 
-nn  wir  beide  Völker  in  Üeberein.^r  .^ 

1   der   lienesis,   Sir  fi.    KawlinsoD   und    Lepsin»  als 
n. 

rf,  h*U  au  dein  allg'etnein  üblichen  AnsÄfcsse  f&r  deo 

f*?^,    Dndi    hAt    fldion   Mftspero   (Hiatoire   aneieone 

kHjt  der  Eiodua  unter  Min^^pUh  II. 

;   Ansicht  t   ohne  hi'^r  dftfiiuf  <*in- 

'  njpt  einet  viel  s]^at»?r*5ü  Z*it 

ins  der  Ansatz  von  Dr.  Flaigl 


catom  laöiwicn  »ein,  wenn  m  uns  voriautig  gelingt,  :r  i  las  Jahr* 
^Räitfl  ftchr'r  IM  hr.'tinrhnn\.  Gch-Vrt  aber,  wie  wir  uini-'jinp  u,  die  Kin- 
"^iiidiiuti/  '  Vohnsitfc  in  das  12.  Jai»rtt.  u.  Chr.* 

««ttltt&r^  um  ron  lTt»ca,i814  +  2^7  =  1101) 

«Sid  lei»  ni!KLlo  Jübcr  4iü  ta'kiiuni','  l^n  IVok^p  nach  einer Ii>-  '''der- 

ClpibciK«    Anfalle«    'j'ii^isis    in  Numidiei)   sei   von  Phönici  ndet 

"^^iiiiv,  die  ^vor  Jeati  dem  rvHiib''r  tiohen".  da  sie  sich  in  dir*'«'ii  curono- 
ttäfytcb^  Zusammenhang'  cintägt,  trotz  mancher  innerer  Schwierig- 
^ig(ff  »-"-i«  "-*  p  Schr<i3^r  f  Phönicische  Sprache,  5}  Übereimtimmendi 
tmkk*  von  der  Hand  weisen. 

■■'^'ft'U  t*].Lüh.>  i.li     «L'iss  dem  Verf,  vollständig  in  der 
'  i<W.fcii  <-  Vjorie  Sallust^B  für  das  nord- 

'^^tllf*!!.  1  idgerong'^n  beizustimmen  ist, 

rikcr  als  ein  bei  nea  eintretenden 
.  eie  in   die  Uel^rliefernngen  der 
auf    dem    S  der    Geschichte    *  m  ,    höchst 

'     IH  er  MM'  und  Armenier  hi^Tn  .  mag  «r 

«onie  ont'-'      '  m. 

!   (p,  W  ialt<jnen    negatiteii 

ni  (trtindunj?  kjir i n^t:'-'»  kennen   wir  uiift 
Denn  mftgen  wir  uns  an  den  Antats    dee 
rimaio«    lmt>- n     ^»    t^niit   doch   immer   die 
HO  Zeit,  vri  11  ntor  Ägyptischem 

irt   den    i  stldten    reich    oöt- 

i   die  Annahme  gani  unzulAsstg,   da» 
iiidung^  einer  neuen  Colönie  niT-ht  Ter- 
^^^ir  kh    froblie*«*]     mich     al^o    fiini    den 

^'  U  ^in   d«r  oben   rrwähntcn    Kritik)   an,    die 

iMUfi«  •:  v'*n  Meltjer  erhobenen  S^iWeifel  an  d. 

AnKlBt  i  s^  ron   Karthago  (814  v,  Clir)  fes 


MO  lüscellen. 

Für  den  Anbatz  des  Philistos  brachte  G.  F.  Unger  im  Bhein.  Moteo» 
XXXV,  S.  31  eine  Deutung,  die  der  von  Gutschinid  im  Liter.  CentnlbU 
1858  S.  759  Torgeschlagenen  Erklärung  analoe  ist 

S.  204.  Für  den  Bericht  des  Megastnenes  ist  sn  Tergleidnen 
Wiedemann  in  der  äeypt  Zeitschrift,  1878  S.  2  f.  87  f.  und  Scbrader, 
a.  a.  0.  1879  S.  45  f.  Aus  den  ägyptischen  und  babylonischen  Inschrifteii 
geht  hervor,  dass  Nebukadnezar  in  der  That,  wie  Jeremias  und  Eiechiel 
prophezeiten,  nach  Aegypten  gezogen  ist. 

Das  vierte  und  fünfte  Capitel  haben  nicht  so  sehr  den  Beil  der 
Neuheit  der  Resultate,  als  den,  dass  uns  Dinge,  die  wir  unter  anderen, 
entweder  römischen  oder  sicilischen  Gesichtspuncten,  oder  im  Lichte  der 
Entwicklungen  der  aus  der  Monarchie  Alezander  des  Grossen  hervor- 
gegangenen Reiche  zu  betrachten  gewohnt  sind^  nun  im  Zusammenhang 
vom  karthagischen  Standpuncte  aus  vorgeführt  werden.  Für  die  aei- 
lischen  Dinge  ist  natürlich  das  Werk  von  Holm  zum  Grunde  g^l^  worden. 

Wir  scheiden  von  dem  vortrefflichen  Buche  mit  der  Homuungi  daa 
Erscheinen  des  zweiten  Bandes  bald  begrüssen  zu  können. 

Wien.  J.  KralL 

Französische  Wörterbücher.  Der  Werth  von  Wörterbüchern 
lässt  sich  am  besten  nach  fortgesetztem  Gebrauche  beurtheilen.  Beim  enten 
Anblicke  manchen  Werkes  bestechen  uns  Vorzüge,  welche  allmälich  dnrch 
immer  mehr  hervortretende  Mängel  in  Schatten  gestellt  werden,  and  um- 
gekehrt lehrt  uns  oft  andauernde  und  richtige  Anwendung  einer  anfangs 
wenig  beachteten  Arbeit  in  derselben  ein  trefiliches  Hilfsmittel  kennen 
und  schätzen.  Es  ist  demnach  nicht  blos  gestattet,  sondern  zugleich  rithlieh, 
über  Lexika  auch  längere  Zeit  nach  dem  Erscheinen  zu  berichten«  aelbst 
dann,  wenn  deren  Bedeutung  schon  allgemein  anerkannt  wurde  und  der  später 
kommende  Beurtheiler  nichts  anderes  zu  thun  hat  als  die  BerechÜgnng 
des  erlangten  Rufes  zu  bestätigen  und  zu  constatieren ,  das  Werk  nahe 
die  mit  der  grösseren  Verbreitung  verbundene  eindringlichere  Prüfung 
seiner  Eigenschaften  in  glänzender  Weise  bestanden.  In  solcher  Luge 
finden  wir  uns  dem  grossen  Sachs-Villatte'schen  Wörterbuche ')  gegenüber. 
Nur  in  dem  angedeuteten  Sinne  halten  wir  es  für  nöthig  und  berechtigt, 
den  gewichtigen  Stimmen,  welche  schon  seit  Jahr  und  Tag  dessen  Vor* 
Züge  gepriesen,  unsere  —  durchaus  nicht  ^^ewichtige  —  hinznzufBgen. 
Es  will  uns  überdies  als  eine  Pflicht  erscheinen,  dass  auch  in  unserer 
Zeitschrift  dieses  schönen  Denkniales  riesigen  Fleisses  und  gründlichen 
Wissens  Erwähnung  geschehe  und  das  prächtige  Werk  den  l^hrem  und 
den  Bibliotheken  unserer  Gymnasien  aufs  Wärmste  anempfohlen  werde. 

Sorgen  umfangreiche  Lexika  für  die  am  weitesten  gehenden  Be- 
dürfnisse, so  sind  sie  für  den  alltäglichen,  zumal  für  den  Schnlgebranch 
nicht  ganz  passend.  Vor  allem  weil  die  Fülle  des  Stoffes  den  weniger 
Geübten  eher  zu  verwirren  als  zu  fördern  geeignet  ist,  dann  der  geringen 
Handlichkeit  und  des  hohen  Preises  wegen.  Dadurch  erklärt  sich,  eaas 
von  fast  allen  auf  breitester  Basis  angelegten  Wörterbüchern  AnnlU[e 
vorhanden  sind,  wie  denn  auch  in  Bezug  auf  das  Sächsische  sich  bftld  oie 
Nothwendigkeit  ergab,  eine  kürzer  gefasste  Ausgabe  erscheinen  in  liHen*)» 
Ein  solches  Unternehmen  erheischt  die  grösste  Sorgfalt.  Es  geht  dn  wie 
mit  allen  Compendien.  Sie  sind  sehr  leicht,  aber  dann  auch  wenig  nütilicb,. 

')  Sachs-Villatte,  encyclopädisches  Wörterbuch  der  franzöeiscben 
und  deutschen  Sprache  (a.  u.  d.  T. :  Encyclop.  franz.-deutsches  n.  dentsch- 
franz.  Wörterbuch  usw.  von  Prof.  Dr.  E!arl  Sachs).  Berlin,  Langenacheidt» 
1881.  Grosse  Ausgabe.  Th.  I  1640  SS.  (28  Mk.  geb.  32  Mk.).  Th.  II 
2160  SS.  (38  Mk..  geb.  42  Mk.). 

')  Mit  gleichem  Titel.  Hand-  und  Schulausgabe.  Th.  I  786  &&,. 
Th.  II  905  SS.  (12  Mk.,  geb.  13.50  Mk.) 
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SKU    nur   auf  ein   mecbaDisches  StTdcbeo  verlegt ;  sie  Ter* 

eu  aufrichtigen  Dank,  wenn  der  Bearbeiter  sieb  <ier  schwie- 

nnteriiebt,    il*^^^^^    *^n%    Bedacbt    das   Wichtigste    ans- 

^  haben  mehrt  r  ben  gemacht  und  einzelne  8palt<m 

fiibö   mit  den    bi.  .  .„.  ii  AbschnitteD   der  grööseren    vcr- 

wanoen  den  Eindruck,  die  Aufgübe  sei  mit  richtigem  Tacte 

Von  der  VolJstandi^keit  m  Bezug  auf  Wortvorrath  ißt  mit 

ben  worden;   aber  nur  solche  Wörter    entfielen»  welchf?  der 

llf»n  Terminologie  der  Wissen scimften  nnd  Gewerbe  angeboren; 

inif?^^  Ausdrüi^kc  uu berück  »ich t igt,  die  der  ganz  familiären» 

i>ii  S]ir[i*^h»*  ^Mir^n    !4ind,    l>er  mit  Eecht   noch   gehaltene 

I  »»se  Menge  von  Eigennamen   mit 

M-he  zu  bieten,  wurde  »elbatver- 

>;;•  iMii,    nur  tr^Li  iuich  hier  weise  BeschrankuDg  Auf 

u.  W^ir  habon  deiiuiOA^h  auch  von  dieser  Ausgabe  nur 

.  .i  und  können  dieselbe  mit  bestem  Winsen  und  Gewissen 

uni^crer   Mittel-    uod  Hochschulen    als   ein   verliiaaljchea 

itiel  bezeichnen. 

Gerade  weil  wir  unser  Lob  rückhaltlos  aussprechen,  können  wir 
ak^  «itiD  Bemerkung  unterdrücken.  Dass  die  Verlagsbandlong,  welche 
in  Uutb  hatte  ein  ao  Ian;^wjerige8  und  kostspieliges  unternehmen  zu 
nj^,  «irb  im  Beginne  alkr  Mittel  bediente,  um  dem  Werke  die  ver- 
•Öfni  i'hern»  ist  leicht  ru  ▼erstehen  und  bedarf  keiner 

Bi>ti  iir  aber,  da  das  W^rk  sieb  Bahn  gebrochen  bat, 

ill  ei  lor  !  1  ,l]b  im  Auslände  aU  da»  beste  unter  den  ror- 

buKUDoti  I  s   Franzug)$chen  anerkannt  wurde,  wäre  es 

Mi  an    M.  I  ^    '   '^  •  Miohung  der   belobenden  Zeugnisse 

aSi  zu  halten  [  weh,  wenn  man  sieht,  m^  einem 

T%ij  .    .,  _.    at  lobt,  noch  immer  Anpreisungen 

.^n    werden,  welche,  wenn  sie  auch  von  den  l>e* 

itrröhren,   doch   durch   ihre    bektindige    Wieder- 

II  und,  iiagcn  wir  es  klar  heraus,  nicht  wenig  Terdxieseen* 

A.  Mussafia. 


ftaüi6«Ucbe  Grammatik  von  Dr.  A.  Möller.  1.  Theil  ElemeQ- 
tArgraminatik.  au  Manuscript  gedruckt  Aachen  1877.  Comrais- 
H  .1  erlag  fon  Rudolf  Barth.  I.  Stufe  46  H6„  11.  Stufe  ÖO  ÖÖ. 
1   1    Sittfii  80  bS, 

^      I  !TTatik   ist  keineswegs,   wie   man  nach   dem 
ito  ■  uckt*  glauben  könnte»  eine  Erstlingsarbeit, 

•»iem  t!i  r>i  aics  nii«  vji  rn^  Autlage    der  'Formenlehre'  des  Verfasser«. 
Wyi  «Mastlbe  In  der  That  auf  Erfahrung  begründet  ist,  zeigt  sich  ausser 
y^...r.A^...    ,„    i,,. .,.;.,..    \v.,^[jj,g^ß   ^Qj.  pehlem,  welche   Ton 

i:^  auf  die  Formen   und  den  Ge- 

^1  -,  jn    ]>flegen.    Cebrigens    tritt    das 

wie  di'T  r  ausdrücklich   bemerkt,   als  etwas  noch    nicht 

llOg  Ptfitg  \\%  entgegen,  daher  auch  noch  nicht  ein  zum  lieber- 

ai    drm  IktitM^hen    ins    Französische    bestimratee  Üebungabucli 

iKVTT'lTn  PifjHi  weilen  auf  die  ziemlich  rekhialti|%o  franzdsischen 

■1    wird;    wahrschein  lieh    erscheint    daher  ftuch  nicht 

itmnatik.     Der    Verfaajier    wönscht    die     Ansichten 


itidt  er  di' 
11^  des  srr 


Theil  gewordenen  Winke 
n  Textes  bentttse, 

«te- 
.. ..    ,  ......   .^.-...;.«useh 

la    Aufbißt  «  dem   Lehrer 
lUcit  /an  den  Beispielen"!  d«ß 
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Wesentlicbste  der  Aussprache  za  geben.  Dadurch  ist  der  VerflMBer  der 
i^roBsen  Schwierigkeit  überhoben  ,  wie  die  Keeeln  liber  die  Aasamdie 
in  üebereinstimmong  mit  der  sonstigen  Anordnnng  des  StoffoB  nna  imr 
im  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  zu  mben  Mien. 

Eine  andere  Eigen thümlichkeit  des  Buches  besteht  daiüi,  dast  dei 
französischen  Wörtern  und  Sätzen  in  der  Regel  die  deutsche  BedeatOM 
nicht  beigegeben  wird,  sondern  dass  es  den  Schülern  überlassen  bleibC 
dieselben  in  einem  französischen  Wörterbuch  (u.  z.  Thilmat)  nachia- 
schlagen;  auf  der  ersten  Stufe  soll  jedoch  der  Lehrer,  um  Zeit  sa  er- 
sparen, die  deutschen  Bedeutungen  der  Wörter  den  Schülern  dietieno, 
wobei  freilich  die  Frage  entsteht,  ob,  wenn  es  sich  um  Zeitersparnis  handelt 
es  doch  nicht  besser  gewesen  wäre,  wenigstens  auf  der  ersten  StvA 
schon  im  Texte  der  Grammatik  die  französischen  Wörter,  deren  AsaU 
entsprechend  reduciert  werden  könnte,  ins  Deutsche  zu  übersetsen. 

Bei  der  Natur  des  Buches,  welches  der  Verf.  in  drei  Stufen  getheilt 
hat^  ist  es  begreiflich  und  unvermeidlich,  dass  gewisse  R^eln,  die  n  w^ 
facherer  Form  bereits  auf  einer  früheren  Stufe  vorgekommen  sind,  ipi^ 
ter  noch  einmal,  allerdings  in  ausführlicherer  Weise  wiederholt  werdm. 
So  ist  dies  der  Fall  bei  1  §.  39,   Stellung   des   Objectes,    wo   in  IQiiii-    . 
mem  auf  §.  4  verwiesen  wird;  gemeint  idt  wahrscheinlich  §.  3,  wsldier 
die   Aufschrift   führt:   Stellung   des   Subjects   und   Objccts   im  AllfO- 
meinen.  So  kommen  die  Regeln  über  die  Bildung  der  Adverbien  1  J^49 
noch  einmal  ausführlicher  in  der  IIL   Stufe   vor,   so   auch   die  B^^li 
über  die  Bildung  des  Femininums  bei  Adjectiven,   welche  I  §.  14,  vaA 
dann  III  §.  14  vollständig  angeführt  werden  u.  s.  w.    Dabei  konunt  M 
mitunter  vor,  dass  in  einer  und  derselben  Stufe  dieselben   Regeln  wie- 
derholt werden,  deren  einmalige  Abführung  wohl  auch  genügen  wlide, 
80  z.  B.  jene  Über  die  Bildung  des  Imperat.  durch  den  Schwund  des  Ptobob. 
person.  §.  22  und   gleich   darauf  §.  25,    über   das  in   gewissem  Sine 
gleiche  verhalten  des  Futur,  und  des  Condit.  und  anderes  ähnliche. 

Bei  der  Darstellung  der  Conjugation   macht  sich  das  BestrebsB 
bemerkbar,  durch  eine  Reihe  ganz  praktischer,  mehr  oder  weniger  ms-      « 
chanischer  Regeln  die  Formen    dem  Schüler  einzuprägen.    Bei  den  dei 
Latein  nicht  kundigen  Schülern  mag   es   nicht   vollständig  überflflin^      ■ 
sein,  durch  eine  Vcrgleichuug  gleicher  Formen   von  verschiedener  Be-      , 
deutung  die   Einprägung    derselben  zu  erleichtern.  Dabei  darf  jedeeh      ^ 
eine  Eintheilung  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  nicht  gänzlich  aMr 
Acht  gelassen  werden;  so  ist  z.  B.  des  Zusammenhanges  gewisser diph-      ,^ 
thong^erter  Formen  der  unregelniässigen    Verba   mit   dem  Wechsel  des      ^ 
Aooentes  gar  nicht  Erwähnung  gethan ;  auch  wird  kein  Unterschied  tn- 
sehen  stamm-  und  flezionsbetonten  Formen  gemacht  Dies  geht  so  weit      ^ 
dass  U  §.  36,  II  3  behauptet  wird,  dass  im  Part,  passe  der  Verbs  w      '^ 
-indre  das   d   des  ötammes   in  t   verwandelt   wird,   wozu   hinsogeftl^     »- 
wird:  Das  Part,  pass^  der  Verba  auf  -indre  hat  also  keine  Endung. 

Wenn  I  §.  17,  2  gesagt  wird,  dass   man   den  Stamm    des  i^'      w. 
massigen  Verbs  durch  Abstreichung  der  entsprechenden  Infinitivendoig      l 
erhält,  so  gilt  dies  eben  nur   für  die   regelmässigen  Verba;    es  scheid     ' 
jedoch  später,  so  z.  B.  II  §.  35,  1.  2,  dass  der  Verf.  auch  für  die  uangd-     . 
mässigeo  Verba,  wie  connaitre,  croltre,  coudre,  moudre  auf  dieselbe  Art 
und  Weise  den  Stamm  gewinnen  will,  dass  er  keinen  rechten  Unteischied 
zwischen  dem  Infinitiv-  und  dem  Verbal-  resp.  Praesensstamm  macht; 
dasselbe  auch  III  §.  38,  1. 

Die  Unregelmässigkeiten  der  Verba  auf  -evoir  werden  II  |.  86V< 
auf  die  Weise  verzeichnet,  dass  (2)  im  ganzen  Sing,  pr^  lud.  die  Bindi- 
sUbe  ev  ausfällt,  im  ganzen  Sing.  prös.  subj.  und  in  der  3.  Plnr.  prii. 
(ind.  und  subj.)  das  e  des  Stammes  (Part,  nres.)  vor  t  in  oi  Teriingsii 
wird,  während  es  doch  richtiger  wäre,  für  alle  die  angeführten  PeitOBti 
den  erweiterten  Stamm  (weil  stammbetont)  -oiv  und  vor  den  Consaaaalii 
der  Endungen  den  Schwund  des  v  anzunehmen,  wie  dies  ja  in  «oiTXS, 
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eboBfatlN  geschieht  An  dieser  Stelle  werden  äoch  unten 
einig«  Fälle  des  fninzösi sehen  DiphthoDj^es  oi  aus  t  aoge- 
lleneii  eSn  emiiges,  nämlich  poil  mit  -c*po  ^^^^  '^  '"  *immt,  wo 
eh  uicbti  wie  der  Verf.  lu^int,    voa    pellis,   «oji  i>niifl  ab- 

<t  trifiiicri   inu>s.   Aiirl)   -s^n^t   w<  rleri  die  verschleJu..... .ip,.tett    Fälla 

rfen,  w>  ayoine,  wooi  >(ki€h  einem 

be  Form  i«t,  verg-L  r?num  -*r©in 

M  vuQ  pectuä*  während  das  letztere  nur   piz    ergeben 

ujf  *  i^ectorina  zurückzuführen  ist;  denn  tectum  mit 

!  u  durchaus  nicht  auf  gleicher  Stufe.  Auch  fitella 

t  recht   unter  die    anderen  Wörter   mit   einem 


oitr^ 

ÜÜMMD    11 

for  ein  flieh  et 
Ui^  1  §. 


ibrte  Be^el  üher  die  2  Fers.  Sing,  des  Imper&L 

iLuioit  wcd*^r  für  das  Deutsche,  Tgl.  eebe  (1   8ing, 

:iipL'Tat ),  Hüth  für  das  Frans.«  wie  der  Verf.  ielbat  an 

..    .ladeutct;  tibri>;eus   steht   es   damit    im  Widerspruch, 

JS,  A  3  heisst;  dass  daa  eigentlich  weggefallene  s  wieder 

?  jr  Tilgung  der  Lauthärte    vor   en    und   jr,   wenn    wir 

iitigkeit  der  Behauptung  absehen,  daas  überhaupt 

i  •  da  ü"  sei. 

Im  IL  Abaciiuitt  der  HI  Stufe,  welcher  eine  Ueberaicht  über  die 

'crwendung  der  uii regelmässigen  Yerba  enthält,   ist   besonders  lobend 

;nheb<^ii   die   Fülle   von  Verbindungen   der  Yerba   mit   passenden 

in  Redensarten  und  bprich wörtlichen  Wendungen,   wobei  immer 

^rechende  deutscnc  Aufdruck  hinzugellägt  ist    Da  gibt  aa 

off  genug  zu  mündlichen  und  t»chrift liehen  Uebnngen«  ]% 

[1  l-'^Mm  der  Meinung  erwehren,  dass  der  Verfasser  in  dieser 

,-  zu  viel  des  Guten  gethan  hat,  wenn  man  bedenkt, 

r  Clomentargrammatik  zu  thun  haben.  VVenn  jedoch. 

9    kann,    dieses    Buch    auch    üpäterhin    m    den 

leibt,  so  kann    gerade    dieser   Theil    dwwlbe« 

^f»!*"  zeichnete  Dienst«  leisten. 

I  Ige  Behauptungen  vor,  welch«  man  in  einer  ^nt. 
<itltT<  <:  und  noch  weniger  in  einer  Kiemen targraiii  matik 

tut  M  Ili  f  IS,  in   Kl.  lö,  Anm.  2.   dais  dte  Fe* 

siaiiimrDi^n  c  digne  sich  nur  nsebr  im  I    '         "1  ünden;  oder 

1140^5,  da»  nur  in  zusammengehet  tk   vorkommt« 

«A«  II  i  U,  *^--  i-  l><*f.  der  Verba  IIa  keine  ;:.  x. .*.,,.  hat  Ungenau 
Hü  acch,  wenn  11  %,  12  hv\  hair  der  unterschied  xwis^shen  den  Fonnen 
«iMf  etofi  Vergeh iedL^nitnit  der  Schr<*ibui)g  aiurückgeführt  wird^  als  ob 
^  AoMpradio  davon  nicht  Uriihit  wUrde. 

Dmekf^hler  sind  nicht  7u  hiiutig.  dnher  können  dicaelben  hkr 
ttfrfftlin  werden:  I  §.  2Ö,  ö.  3,  Fl  täürent  l.  entent ;  1  §  45,  4,  t*  ni. , ., 
i  ti  .  ni;  1i  §.  10,  6  la  Itiue  et  soleil.  1.  la  lune  vi  \e  loleil;  HI  4 
tHw  4e:  une  ptre,  1.  un  p,;  nnter  a:  a  dix  frano,  L  4  d.  francs;  Hl 
I  6l  4  itnt<^n  ai  itkoi,  L  an  mein ;  §  10,  B  1  und  3  Anfangsbuchstabe 
1- Hb  c*  i?*  richtig  heisst,  Anfangsbuchstaben;  §.  2$  I,  3,  5)  lecturee, 
i-kt^uri;  §.  36,  3,  Anrn.  5  Irlebreu,  l  bi?lehnen;  §.  38.  Anm.  1  Fart. 
."•fcl,  t  Part,  prcs.;  %.  4ö,  S.  05,  Z.  2  eut,  I    eüt. 

Di«  d«Qtache  Orthographie  ist  etwas   sonderbar,    wenn    man   be- 

^ÜM^  4*f«  mal»  ^H  bis  fotzt  io  liemlich   altgemein  ▼ermieden  bat,  die  in 

nAcileo  Beforr  e  cr>tc  Stute  de^  Unterrichtes   und   überhaupt 

^  tvM  ^chnU  -  »0  gchrciht   der  Verfasser   frü,    früer,   blfien, 

LumAassna  (U,  $,  Sl,  3,  8),  aber  Masimngmben  (111  §.  Ib^ 

u'  TI,  A, 

n  AUS  dar  jiemlir*!'  «rian  ent- 

4«,  ftbgeuehen  von  s  von  A. 

»ui.  ortijiter  Versoch  üu*  tTanzösiscne    m  i^nnn'-'n  «u  lehrtn 
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Programmenschau. 

31.  StrobI  P.  Gabriel,  Capitular  des  Stiftes  Admont:  Dipte- 
rologische  Funde  um  Seitenstetten.  Ein  Beitrag  zur  Fwant 
Niederösterreichs.  65  Seiten.  Programm  des  k.  k.  Obergymi» 
sinms  der  Benedictiiier  in  Seitenstetten.  1880. 

In  diesem  Programmaafsatze  werden  nach  der  Anordnung,  wi4 
wir  sie  in  Schiener^s:  n^a^na  austriaca:  Die  Fliegen*  finden,  1366  Artei 
Zweifiügler,  welche  der  Verfasser  in  der  Umgebung  von  Seitenstetten 
sammelte,  sammt  ihren  Fandorten  nnd  bei  vielen  auch  die  AnnJil  dei 
gefangenen  Exemplare  angeführt;  nnter  den  angeffthrten  Arten  befindet! 
sich  274,  die  Schiener  als  in  Niederösterreich  Torkommend  noch 
nicht  bekannt  waren,  femer  gegen  85  neue  Arten.  Die  meisten  Arten 
wnrden  mit  den  in  den  Sammlungen  des  k.  k.  Hofkabinets  Torkommen- 
den  Exemplaren  verglichen,  jene  welche  sich  in  diesen  reichhaltim 
Sammlungen  nicht  vorfanden,  sind  durch  ein  „deest"  bezeichnet.  ^Di€ 
Zahlen  sprechen  schon  für  den  Fleiss,  die  Ausdauer  und  für  das  gründ- 
liche Studium  des  Verfassers  in  diesem  Fache.  Gewiss  kann  durch  aolchfl 
specielle  Studien  die  Naturwissenschaft  sehr  bereichert  werden,  und  ei 
wäre  zu  wünschen,  dass  die  Naturhistoriker  der  Mittelschulen  auf  den 
Lande  nach  dem  Vorgange  des  Verfassers  irgend  einen  Zweig  des  m 
ausgebreiteten  naturwissenschaftlichen  Feldes  bearbeiten  möchten. 

32.  Heller  Karl  B.:  Oliederthiere  als  Feinde  des  Menschen. 
36  Seiten.  Progr.  des  Gymnasiums  der  k.  k.  Theresianischen  Aea- 
demie  in  Wien.  1880. 

Der  nun  verewij^te  Verfasser  des  erwähnten  Aufsatzes  entwirft  UBi 
ein  ausführliches  Bild  der  wichtigsten  Feinde  des  Menschen  nnter  den  Glie- 
derthieren  und  lässt  es  an  interressanten  Details  nicht  fehlen.  Anaser  den 
Insecten,  Spinnenthieren  und  Crustaceen,  zu  welchen  auch  die  Tansend- 
füssler  gezählt  werden,  finden  wir  —  wohl  in  Erweiterung  des  Thenu 
—  auch  die  hauptsächlichsten  dem  Menschen  schädlichen  Wfinner  be- 
rücksichtigt. In  dem  Abschnitte,  welcher  die  schädlichen  Zweifltt^cr 
behandelt,  wird  nachgewiesen,  dass  es  keine  eigene  Art  von  Oeraui 
humanus  gibt.  Der  ganze  Aufsatz  ist  in  einem  sehr  anziehenden ,  ge- 
schmackvollen Stile  geschrieben  und  wird  jedem  Lehrer  der  Natuige- 
schichte  als  Hilfsmittel  beim  Vortrage  über  diesen  so  wichtigen  Pnnct 
der  Zoologie  sehr  willkommen  sein.  Bei  Taenia  mediocannellata  wird 
angeführt,  dass  Wanderung  und  Scolex  dieser  Art  unbekannt  seien ;  da- 
für hätte  vielleicht  erwähnt  werden  sollen,  dass  die  Finne  dieses  Wur- 
mes bei  Wiederkäuern  im  Muskelfleiscbe,  im  Herzen  und  im  Gehirne 
sich  vorfindet,  und  dass  es  auch  schon  gelungen  ist,  sie  durch  Fftt- 
terung  in  einigen  unserer  Hausthiere  zu  erziehen. 

33.  Just  B.:  Anatomie  und  Physiologie  der  Hymenopteren 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  bekanntesten  Formen. 
34  Seiten.  Programm  des  n.-ö.  Landes-Bealgjmnasiums  in  der  Stadt 
Baden.  1880. 

Die  Hautflü^ler  werden  nach  den  vier  Richtungen  des  tbiarischen 
Ors'anismus,  nämlich  der  Bewegung,  Empfindung,  Ernährung  nnd  Yer- 
menrung  sammt  den  dabei  functionierenden  Organen  nnd  ]Orpertheilen 
eingehend  besprochen;  dem  Ganzen  ist  ein  kleiner  Abschnitt  Aber  das 
Integument  des  Hymenopterenkörpers  vorausgeschickt  Der  Verfasser  be- 
gnügt sich  nicht  mit  einer  allgemein  gehaltenen  Schilderung,  sondern 
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fikrfc  Aadi  di^  Abweiehtitigcti  voo  den  tjrpiäcben  Formen  an^  welche  bei 
daitUBi  0nip|>eD  oder  ArU^n  in  der  genannten  Ordoting  der  Iui»ecten 
fOfkoDUDen.  Der  ganze  Aufsatz  ist  mit  viel  Fleiss  und  Umsicht  fcftr* 
hiiUi,  d»^  Stil  dem  Ue^enstande  an^«>messen.  Die  ganze  Abhandlung 
fttrdt  Tif^rh  an  K!:irtu?tt  nnd  Deutlichkeit  gewonnen  haben,  wenn  es 
den  ^  n    wäre,    analytische  Figuren    beizufügen, 

iru «  i  Programme  einer  Mittdsichulo  in  der  Re- 

Sä  kua  pccuin^ic^u  Ulickiichtea  nicht  möglich  ist. 


^ 


Grem blich  P,  J.:  Die  Couchylien  Nordtirok  L  Land- 
OODChylieü.  25  Seiten.  IL  WassercODchylien.  21  Seiten*  Progr- 
de«  k.   k.  Obergjmuabiums  der  Franciscanerzu  üaJl.  lBi9  und  IB3o. 

I)rr   Programmanfeatj   aus   dem    Jahre    1879   bietet   eint-o   analy* 
dldien  Hehlt^**ei^*1   tut   Befetimmung    von    13   Gattangen    Landconcbylien 
"  d'  Ti    derselben,    welche  »n   N^rdtirol   vorkommen.    Der 

n    löö  Arten    an*    und    wählt   aU    unt-erscheidende 
'      '  "      ;  erkennen  sind.  Da  bei  den  einzelnen  Arten 
e   f  sind,  so  ist  die  Anlegung  einer  Samniltmg 

ndcut.^..  w*.  w    ..   ,  ,i.wl&   sehr    erleichtert    Gewiss    wird    dieser 
l  nicht    bloH  Lieblialiem    der  Coiichylieu,   sondern    auch    jedem 
ien  der  Naturgfscbiehte  sehr  willkommen  sein.  Es  wird  durch 
8anim»*l*  und  Kor*chungseifer   angeregt    und    fielleicbt    Vcran- 
lur    Auffiudnni:    n^ner    Pnndorttj    gegeben    werden;    jedenfalls 
«iu  derartigL'i  I  mehr  Natzen  a!s  eine  blosse  Aufzählung 

_^      , —  Im  Pr  -  les  Schuljahren  1880  wird  die  Abhandlung 

-torigftn  Jahres  vujii    Verfasser    in    derselben  Weise    fortgesetzt    und 
tnt  werden  12  Gattungen  Wasserconchylien  mit  etwa  73  Arten  behandelt. 


f  55.  M  n  h  T  E  :  Das  Kleid  der  Vögel  Progr.  des  k,  k.  Gymnasiums  tn 

:..    1880. 

?!i  Srft.  TV  finden  wir  das  Wichtrgit«  ober  das  Kleid  der  V6- 

hi  her  Weise  susammengestellt.  Zunäciifit  wird  die 

in  I  rig,  Vollendung   und  Anordnung  eingebend   be- 

«Ifiebcti  utj<i  werdtin  die  8chlQs«e  namhaft   gemacht,    welche    sich    aus 

«"rk^eide  und  der  Farbenänderung  desselben  liehen  lassen.  Hier- 
kr  VerfftSBer  den  Nutxen»  die   Anwendung   und  Verwen- 
rkt^iditH  HU  den  Vogel  «elb«t.  wie  auch  für  den  Men8chen» 
ang  des  Gefieders.  Diese  Abhatidlong, 
It  ist,    bietet  df3m    Lehrer   beim  Ab* 
1IM    t.rnri      i urt    wlc    t  iiuoI    etno  Sammlung    des    einschlägigen 
sur  Wiederholung  tiber  das  Federkleid. 


Cjl*n*ek  M  t  Bau  und  Thätigkeit  der  Foraminifereu  und 

rr  I     21    Seiten.    Jahresbericht    der    Landes- 

U  K  1879. 

Nach  Ucn    7om   Verfasäer    angeführten    Werken    wird    das  Wieb* 
flbrr  d?ri  Bat  nnd  die  Thfitif^koit  der  Foramini feren  und   rilTbü- 

r  Weise   Kusamraeiigestellt;   dt» 


<i11en.    Aus  einigen  Biitawn    läast 

■  r    DarwiD'schen    Lehre 

u^roaser  Uteras  zu  sein, 

'  ]de^  dem  bekannt' 

abgesprochen   bat, 

et  d«r  VftrCusar  an- 


<t«ikol«  daii  die  ton   ihm  lieschriebenen,   im  Mtcrafftaenclileiin  da- 


fttclworcfi  hat ;  der  Meeresboden  > 
ift  dts  sich  vor  all        '      "     ' 
itli  abvr  Uuiley  i^* 

tf  Mine  frfihtriv 
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gebetteten  Coocolithen  in  neuerer  Zeit  als  pflanzliche  Gebilde  uigesehan 
werden.  Zweifelhaftes  wird  als  sicher  hingestellt,  wie  dies  mit  Aeonoii 
geschieht,  das  als  Foramini  fere  angeführt  wird. 

37.  Hanausek  T.  F.:  üeber  die  Harzgänge  in  den  Zapfea- 
schuppen  einiger  Coniferen.  Ein  Beitrag  zur  yergleicliendeE 
Anatomie  dieser  Organe.  32  und  11  Seiten.  Sechzehnter  und  sieb- 
zehnter Jahresbericht  über  die  n.-ö.  Landes-Oberrealschnle  in  Krems. 
1879  und  1880. 

Anch  diese  beiden  Aufsätze,  von  denen  der  aus  dem  Jahre  ISSO 
den  des  Jahres  1879  ergSnzt,  machen  sich  das  Studium  eines  spedellen 
Zweiges  der  Naturgeschichte,  nämlicli  das  der  Harzgänge  in  den  Zapfen* 
schuppen  der  CJoniferen.  zur  Aufgabe.   Die  ganze  Abhandlung  leigt  ron 
einem  gründlidien  Studium  des  anatomischen  Baues  der  erwähnten  Ge- 
bilde; ausserdem  wird  die  Entstehung  und  Verwendung  des  Haries  gs- 
schildert.  Als  neue  Thatsache  wird  unter  anderem  das  Vorkommen  eiBSa 
blauen  Farbstoffes  in  den  Schuppen  von  Pinus  Cembra,  femer  die  mer^ 
würdige  Erscheinung  angeführt,  dass  das  Harz  von  Cryptomeria  sich  m. 
Kalilauge  prächtig  rubinroth  färbt.  Reich  an  neuen  Daten  ist  auch  da 
Abschnitt,   welcher    die  Entwickelung   der  Harzgänge    behandelt.    Dir 
Nachtrag  aus  dem  Jahre  1880  ergänzt  das  Frühere  und  beschäftigt  aidb 
besonders  mit  den  Zapfcnschuppen  von  Pinus  Laricio,  Abies  pectinati 
und  Larix  europea.  Der  ganze  Aufsatz  ist  die  Frucht  vieler  Special- 
Untersuchungen  und  liefert  den  Beweis,  wie  in  der  beschränkten  Timt, 
und  mit  den  verhältnismässig  geringen  Mitteln,  die  einem  liehrer  ainsr 
Mittelschule  zu  Gebote  stehen,  sehr  Anerkeunenswerthes  geleistet  wir* 
den  kann. 

38.  Dvorsk^  Dr.  F.:  lieber  einige  in  der  Umgebung  von 
Trebitsch  vorkommende  Felsarten  und  Mineralien.  14  SeiteL 
Progr.  des  k.  k.  Staatsuntergymnasiums  zu  Trebitsch.  1880. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  dis^ 
jenigen  Felsarten  und  Mineralien  der  ümgebuns:  von  Trebitsch,  die  er 
in  seinen  freien  Stunden  auf  Spaziergängen  und  Ausflügen  untenocht^ 
näher  zu  beschreiben.  Entsprechend  der  Wichtigkeit  der  ein  seinen  AHn 
und  der  Menge  ihres  Vorkommens  bei  Trebitsch  werden  mehr  od«  we- 
niger ausführlich  behandelt:  Granit,  Gneis,  Weissstein,  Serpentin,  Bwi* 
blendegestcin.  Dioritgestein,  Urkalk,  Qaarz,  Opal,  Kaliglimmer,  GraaA      ^ 
Epidot,  Hornblende,  Braunstein,  Magneteisenerz,  Chromeiseners,  Sohvs-      i 
felkies,  Buntkupfererz,  Bleiglanz,  Bergseife,  Kaolin  und  Torf.  Die  nwiiAM 
dieser  Felsarten  und  Mineralien  weraen  eingehend  charakterisiert»^      ^ 
allen  die  Fundorte  genau  angegeben,  so  dass  der  Verfasser  sicher  BttMB      % 
Zweck,  anregend   einzuwirken   und   diesem  Theile   der  Naturgeschidite 
neue  Freunde  zu  erwerben,  erreichen  wird.    Mit  dieser  Abhandlosg  »      ■ 
der  Hand  wird  auch  ein  Laie  in  den  Naturwissenschaften  auf  dem  ^      - 
wäbnten  Terrain  sich  zurechtfinden.  =■ 

39—43.  Programm  des  Beal-  und  Obergymnasiums  in  DeatBchbrol    ^ 
1880,  des  Staatsgymnasiums  in  OlmQtz  1879  und  1880,    : 
des  Obergymnasiums  in  Rsesz6w  1879,  des  fiealgymnv 
siums   in  Sarajevo  1880  und   des  Staatsgymnasinms  ii 
Weidenau  1880. 
Sämmtlidie  6  Programmaufsatze  beiasseii  sich  mit  der  Flon  te 

Umgebung  der  Städte,  in  welchen  sich  die  genannten  Lehmiitallsn  W- 
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]>0r  erste  derselben  enthält  auf  13  88.  eben  analjtisctieii 
fiflUBMel  ICQ  den  EquiseUceen.  Polypodiazeen,  Ophioglostieen  und  Ljoo- 
MÜMöten  d«r  Umgebung  Ton  Deutscbbrod  vom  Prof,  Joi»&f  Noväk. 
b  wwditn  18  Arten  ^Dgetübri.  Ferner  war  der  Verf.  bemöbt  äeinea  im 
Fragmmme  des  Jahres  1878  veröffeütliGUteu  Analytischen  Schlössel  der 
FbuMTOgar  tschbfodi  zn  verrolhtÄndigen  und  er  führt  zu  diesem 

Eadf  sa  d'  räber  erwähnten  Arten  36  neue  nu,  was  zur  Hoffnung 

btndhligtt  d^LSs  der  Verfasser  in  kurzer  Zeit  einen  analytischen  Schlüs- 
«J  dmmtlirheT  Ptlanzen  Deutschbroüs  wird  ^UBammeoitelten  können. 
ProfaMor  Franz  Tküny  befasst  sich  in  deu  Frogramuidn  de& 
ftiitMrwnagimna  ton  Olmütz  aus  des  Jahren  1879  (36  S8.)  und 
IttO  pö  SS.)  mit  den  Vegetationsverhältnissen  der  Studt  Olmütz 
mä  Qtrtr  UiDi^bang,  Nach  Angabe  der  Lage  des  etwa  300  Q  Kilometer 
»ihwffftden  durcliforsohten  Gebietes  werden  die  V''<''HUti'>nKbediBgujigeni 
Blllltk  di0  Oforrtipbisühen,   hjdrograpbiächen,  ^'  lien   und  me« 

tnolopischen  Yerhältnisse  besprochen.  Hierauf  w  •  Arten   wüd- 

mutf  lanerogamen,  die  in  Mik'a  Flora   von   UhuütK   nicht  vor- 

boBcn»  führt  Es  folgt  nun  eine  Aufzählung   von  350  Arten  wild 

«icU^dtsi  i'hanerogamen ,  mit  Afigabe  ihrer  wiBaenschaft liehen  und 
daticheii  Nam^ti  und  ihrer  Blütbe^eit.  Diese  Pflanzen  sind  in  vier 
■  ,  nämlich:  Pflanzen  der  Wasserflora,  der  Wioienflora, 
11-  und  Bergabbänge,  ferner  der   Wälder,   Auen   und 

l:n   t  rui:i«mme   des  Jahres  1880  werden   in   ähnlicher   Weise 

i  kii&tLichen  Pfianzengrnppen    (gegen    290    Arten),    wi^    sie    sich    in 

,  i',>rT.    <,-hntt  und  au  Wegen  in   der  Nabe  menschlicher 

ijandelt.  Dieses  Pflansfienveneichnis^   das  sioher- 

itndiges  ist,  wird  gewiss  von  den  Botanikern  in 

^sen  UmgebuniJ  freudig  begrüsst  worden   üein.    Dem  Ee- 

if,  dass  Tanafietum  vulgare  unter  den  PÜanRen  der  Waa- 

nr\  »üpJtihrt  wird;  auch  blieben  einige  Druckfehler  unverbessert* 

Im  Kzpsiower  Programm  vom  Jahre  1879  werden   vom  Professor 

it^ki  unter  der  Ueberschrift  ^botanische   Fragmente   ans  Oai- 

102  Pbanerogamen  aufgezählt,  welche  der  Verfasser  auf  seinen 

'        ■   _rond    zwischen    Obertyn,    Hawrykk^    Harasyradv 

ifln   hat.    In    dem    ersten  Abschnitte    dieses    18 

ii.i.iöik-cuuvii  Autz^atzes  werden  die  in  Betracht  gezogenen  PÖan- 

6  Grippen  abgetheilt^  der  zweite  Abschnitt  eothält  ein  systema- 

VflT/i^inhni^  il.M'  ,  rwrihn^in  Pflanzeu.  Nach  der  Ansicht  des  Ver- 

hte  Theil  OstgalizieiiB  iu  botanischer 

I  bene  zu  zählen,  weil  in  ihm  die  cha- 

iör  letzteren  vorkommen. 

nAn  der  Flora  von  Sarajefo  för  die  Zeit  vom 

-Hü  gibt  der  Direktor  Dr,  Ivan  Zoch  auf 

s   des  k.   k,  Realgymnasiums  in   iSarajevo. 

iiim    Tö[t    l'itaneroganien    mit    ihren    wissri     '       '    hen 

jrt*  bei  vielen  Pflanzen  ist  auch  noch    die    I  .^he 

Unter  den  erwähnten   Pflanzen   behnut-u    mcU  6, 

cht  vorkommen. 

■  L   1' '  1  r  i«t  von  demselben  Autor  eine  15  Seiten 

ig  ,Neue  elektrische  IS  tiubfiguren  als  Bei - 

ii'inungen  in  den  Geislerschen  Rohren    und 

r    Orookeä'^chen  Hypothese"    vorangeachickt.   Durch 

h'i-  der  Y<  rfasser  in  der  Weise  anstellte,  dass  er  in 

laon  an  beiden  Enden    verkorkte  und 

te»  kam  er  zur  Ansicht,  dass  „die  in 

ir«n  identisch   sind  mit    den  Schieb- 

reo   und  dasa  ein   bewegUches  in  fein 

beilwro  Austanue  ?icii   nenrjaeiides  Medium   in  Kobren  von    gewissen 

üpt   und    bei    einem    gewissen    Verhältnisse    der    elektrischen 


Toki 


Qdktri 
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MO  Erklftnuig. 

51.  Kümmel:  Die  zwei  letzten  Heereszüge  Kaiser  Heil 
richs  UI.  nach  Ungarn  (1061—1052)  mit  BückHifhtnhi 

auf  die  bairisch-kärntnische  Empörung,  in.  und  IV.  Pnq 
des  k.  k.  (Jntergjmnasiams  in  Strassnitz  1878/79. 
Eine  sehr  fleissige  auf  grosser  Belesenheit  der  Qaellen  bemluai 

Arbeit,   die  freilich  nach  Büdinger,  Giesebrecht  u.  a.  nar  in  iNnigi 

Punkten  neue  Gesichtspunkte  von  Belang  eröffhet^ 

52.  Oabriel  J.  B.:  Pojem  a  pocfnky  inkvisice  — jakonbyii 
a  jest  jako^to  üsta?  cfrkevnf,  —  jakou  se  stala  isone 
üstavem  stätnün  —  a  jsou-li  vyfitky  vzhledem  k  hrUbi 
inkvisiönün  ofrkvi  sv.  zhusta  iinen^  spravedlivy?  ^tn^ 
zprava  c.  k.  gjmn.  v  JindHchoYö  Hradci  za  ökolni  rok  1860.  (popt 
and  Anf&nge  der  Inquisition,  was  sie  war  und  ist  als  kiraÜMii. 
Einrichtung  —  wie  sie  wurde,  als  sie  Staatsanstalt  ward  —  ud  il 
die  Vorwürfe,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Granel  der  Iw^ointiM 
der  heil.  Kirche  gemacht  werden,  gerecht  sind  ?  Jahresbenefai  Ai 
k.  k.  Gymnasiums  in  Neuhaus  1880). 

Eine  hist.  apologetische  Antwort  auf  obige  Fragen,  die  gtBi.il 
Gunsten  der  Kirche  lautet  und  wieder  einmal   beweis^  dMs  an  illMi 
was  an  der  Inquisition  schlecht  war ,   der  böse  Staat  die  Schuld  trifft 
Der  Gedankengang  der  Arbeit  ist  übrigens  schon  aus  den  deutsehen  U- ' 
taten  ersichtlich. 

Czernowitz.  J.  Loserth. 

53.  Gawalewicz  A.  J. :  Theodorichs  des  Grossen  BeziehungM: 
zu  Byzanz  und  zu  Odovakar.  Zweiter  Jahresbericht  dflsk^V 
Real-  und  Obergymnasiums  in  Brody  1^0. 

Die  undeutscben  Wendungen  dieser  Arbeit  mögen  in  AnbetiMlt 
der  Nationalität  des  Verf.  zu  entschuldigen  sein;  dMt  Dahn:  Kflijp 
der  Germanen  oft  wörtlich  abgeschrieben  ist,  wurde  (Lit.  CentnlbWI 
1881,  Nr.  11)  mit  Recht  getadelt.  Die  Anmerkungen  sind  fleissig,  l 
zu  reich,  da  fast  alle  Quellenstellen  ausgeschrieben  sind. 

Graz.  F.  Bauen 


Erklärung. 

Die  in  dem  4.  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  312  ff.  veri^fBotliM 
Anzeige  meiner  Schrift  Traktische  Anleitung  zur  Verbindung  ^J^ 
nischen  und  deutschen  grammatischen  Elementarunterrichtes*  wMfc 
Holder  1880  veranlasste  mich  zu  einer  ausführlichen  objectiTet  fl^ 
eegnung.  Da  dieselbe  von  der  löbl.  Redaction  wegen  Raammangdi  m 
Surem  vollen  Umfange  nicht  veröffentlicht  werden  konnte  und  ich  andig^ 
seits  eine  Kürzung  an  meiner  Entgegnung  nicht  vorzunehmen  wtoMJjfc 
80  muss  ich  zu  meinem  Bedauern  auf  die  Publication  derselben  veniflUli 
und  bitte  die  löbl.  Redaction  diese  meine  Erklärung  veröffentlichm 
wollen. 

Brunn  am  15.  Juli  1881.  Prof.  F.  Bauer. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlnngen. 


Homerische  Untersuchungen  über  das  sechste  Lied 
Tom  Zorne  des  Achilleus  in  Z  und  H  der  Ilias  und 
die  darauf  bezügliche  Literatur. 

Lachmaun  wollte  Betr.  über  Homers  Ilias  S.  21  Z  1  zum 
finften  Liede  gerechnet  wissen.  Dass  er  später  von  dieser  Ansicht 
nrflckgekommen  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  er  beim  Wiederab- 
dncke  seiner  zuerst  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie 
kr  Wissenschaften  veröffentlichten,  weil  in  einer  Sitzung  der  Mit- 
gJMer  der  Akademie  zuerst  gelesenen  Betrachtungen  die  ihm  von 
loriz  Haupt  brietiich  mitgetheilten,  von  ihrem  Verfasser  nur  für 
LichmanD,  nicht  für  die  weitere  Oeffontlichkeit  bestimmten  Bemer- 
fangen  zum  ersten  Theile  der  homerischen  Ilias  und  den  darüber  von 
Laehmann  veröffentlichten  Betrachtungen  als  Zusätze  vonMor.  Haupt 
te  Betrachtungen  anfügte.  Darin  hat  aber  Haupt^  der  in  der  Ver- 
Mentlichnng  seiner  beim  Studium  der  Betrachtungen  schnell  hin- 
geworfenen Bemerkungen  durch  Lachmann,  wie  er  in  seinen  akado- 
■ischen  Vorlesungen  wiederholt  betont  hat,  die  höchste  Ehre  sah, 
die  ihm  je  zu  Theil  geworden,  unwiderleglich  dargethan,  dass  mit 
£711  bis  792  auch  £901  —  907  und  Z  1  als  unecht  anzusehen 
nd.  Das  Genauere  über  diese  Stellen  findet  man  in  unserer  Ab- 
kadlnng  über  das  fünfte  Lied  S.  26  ^32,  wo  auch,  freilich  noch 
ohne  Rücksicht  auf  Ribbecks  uns  damals  nicht  zugänglich  gewe- 
m%  Bemerkungen  in  den  neuen  Jahrbüchern  von  1H62,  die 
iber  leider  zu  Köchlys  Argumenten  keine  irgendwie  belang- 
mdien  and  uns  auch  nur  zur  nochmaligen  Ueberleguug  unserer 
Uitheile  veranlassenden  Gründe  für  dessen  Construction  der  Jio- 
fnfiovg  aqiatüa  den  in  Köchlys  auf  dieses  Lied  bezüglicher  Disser- 
tuion  gegebenen  und  von  uns  a.  a.  0.  widerlegten  anfügen,  Köch- 
\ji  Abweichungen  von  Lachmann  hinsichtlich  der  Construction  der 
'hourfiovg  aqiaxeict  widerlegt  sind.  Nachdem  aber  Lachmann  durch 
Aufbahme  der  Hauptschen  Bemerkungen  sich  selbst  corrigiert  hatte. 
*w  es  eine  Ungerechtigheit,  dass  Kammer  Einh.  d.  Od,  S,  28  ^CiU 

lülKkriA  /.  a.  ötUrr.  üjaa.  l^t.     V/U.  a.  IX.  Heft.  '30 
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Lachmann  einen  besonderen  Vorwurf  daraus  machte,  dass  er  Z  1 
noch  zum  fönften  Liede,  der  JiofJtjdovg  äQiavela  rechne,  sein 
sechstes  Lied  erst  mit  Z  2  beginnen  lasse.  Kammer  glaabte  skh 
hier  berechtigt,  der  Kritik  Lachmanns  den  oft  wiederholten  Yorwnif 
der  Willkür  und  des  subjectiven  Beliebens,  das  seinem  aogenblkk- 
lichen  Empfinden  folge,  zu  machen.  Dass  Lachmann  eben  durch  dk 
Bemerkungen  Haupts   auch  von  seiner  ursprünglichen  Ansicht,  da« 
mit  Z  2  das  sechste  der  in  der  Ilias  vereinigten  Lieder  beginne, 
zurückgekommen  war,  und  die  Zurechnung  dieser  Yerse  nicht  mehr 
Lachmann  zugeschrieben  werden  darf,  nachdem  er  Haupts  Bemer- 
kungen hat  drucken  lassen  und  dadurch  seine  üebereinstimmiof 
mit  der  auf  Grund  seiner  Forschungen,  die  er  selbst  einmal  als  dii 
eines  Anfangers  auf  diesem  Gebiete  bezeichnet  (cAr.  Betracht.  S.  21), 
gewonnenen  Ansicht  Haupts  bekundet  hat,  werden  wir  später  dar- 
legen. Hier  soll  es  uns  genügen,  hervorzuheben,  dass  mit  £  907  Ui 
909,  womit  nach  Kammer  das  fünfte  Lied  sehr  schön  echliSBNB 
würde,  das  Lied  nicht  schliessen,  sondern  abreissen  und  abbrecÜMi 
würde,  und  dass,  wenn  man  einmal  E  907 — 909  am  Schlosse  im 
fünften  Liedes  lesen  will,  man  sich,  will  man  nicht  ein  nnhomerisekei 
Lied    herstellen,     entschliessen     muss,    Z    1    an    den   SeUiM 
des  Liedes  zu  stellen,  um  dem  Liede,  welches  nach  Athetese  foi 
E  907—909   sehr    gut    abschliessen    würde,    bei  Erhaltung  m   | 
E  907 — 909  überhaupt  einen  Abschluss  zu  geben.  Freilich  nach 
Kammer  weist  Z  1  auf  ein  neues  Stadium  hin,  in  das  der  Kuqf 
zwischen  Achaiern  und  Troern  seit  dem  Weggange  der  Götter  Mk 
Aber  dass  davon  nichts  in  Z  1  steht,  muss  jeder  unbefangene  LeKV 
unserer  Stelle  ohne  Erinnerung  von  selbst  sehen.  Es  weist  vielflukr 
der  Vers,  wie  er  lautet,  lediglich  auf  das  Vergangene,  auf  das  Yor^ 
hergehende  hin.  An  der  Handlung,  welche  das  fünfte  Lied  dantflU^ 
waren  mehrere  Götter,  nach  der  uns  vorliegenden  üeberlieferuf 
vier,  Athene,  Here,  Aphrodite  und  Ares;  nach  den  von  Lackaau 
und  Haupt  herausgeschälten  echten  Theilen  wenigstens  drei,  AttoM 
Aphrodite  und  Ares  betheiligt.  Von  diesen  hat  Aphrodite  nadi  S 
352  ff.  und  Ares  nach  E  864  ff.  den  Kampf  verlassen,  nnd  umA 
E  907—909  sind  Athene  uud  Here  vom  Wahlplatze  weggegaagei. 
Wenn  es  nach  Schilderung  oder  auch  nur  Anführung  dieser  Üb- 
stände    in  Z  1    heisst:    „old&r]  Tqwwv   xal  'Axaiüv  gnilM^ 
aivTj^f  so  kann  sich,    die    Echtheit  jener   Darstellung   Torattgl- 
setzt,  diese  Bemerkung  entschieden  nur  auf  das  Vorangehende  b#- 
ziehen,  einen  Abschluss  des  Vorangegangenen  bilden,  nicht  aber  ab 
der  Anfang  eines  neuen,  die  Handlung  fortsetzenden  Abschnitte 
gelten.  Wer  sie  dafür  ausgibt,  folgt  lediglich  seinem  subjectifli 
Empfinden  und  setzt  die  Willkür  an  die  Stelle  der  Gründe.    WsBi 
Kammer  weiter   von   Lachmann   sagt,   er   habe,  weil   er  die  Ab* 
nähme  eines  in  den  Hauptabschnitten  beabsichtigten  zosammeoblft" 
genden  epischen  Gedichts  nicht  theilen  konnte,  sich  genöthigt  ga« 
sehen,  Z  1  noch  zu  seinem  fünften  Liede  zu  rechnen,  so  müaaM 
wir  leider  gestehen,  dass  wir  nicht  recht  ermessen  können,  «aa 
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^  einem  in  dea  Hauptabsclluiitten  beabsichtigten  zu- 
epischen  Gedichte  versteht.  Es  ist  das  eine  wenig 
sart,  deren  Inhalt  auch  nicht  einmal  Kammers  Dar- 
i  ift  jeji  kleinen  Brochüreu  zur  homerischen  Frage  klar  und 
Uidi  machen.  Wir  können  also  durch  sie  auch  nicht  einmal 
nss  ursprüngliche,  gpäter  von  ihm  selbst  auf  Haupts  ge- 
I  OrOnde  hin  wieder  aufgegebene  Ansicht  für  widerlegt  an- 
[Aebmanns  späteie  Ansicht  war  die,  dass  da»  fünfte  Lied 
f>6  achUesüe  und  E  907-^909,  Z  1  mit  E  711--792  unecht 
tMiftcb  bleibt  es  in  der  That  verwunderlich,  dass  Köchly  die 
f  907  —  9ü9,  Z  1  zur  ^toiirjdou^;  d^ioida  rechnet  und  von 
II.  Jahrb,  1662  S,  21  unbedingte  Billigung  erfahrt,  ohne 
auch  nur  einer  von  ihnen  irgend  stichhaltige  Gründe 
Bibehaltnng  der  von  Haupt  beseitigten  Verse  beibringt 
frlgenden  Verse  Z  "i — 4  sind  mit  Lach  mann  und  Hanpt 
ijs  eingeschoben  zui*  Verbindung  des  fünften  und  sechsten 
ID  auch  nur  einer  äusserlichen  und  scheinbaren.  Denn 
keit  hängen  die  beiden  Lieder  nicht  weiter  zusammen, 
herischen  Einzellieder  vom  Zorne  des  Achillens  überhaupt 
agen,  nämlich  dadurch,  dass  sie  TheÜe  der  Sage  von 
iten  und  Leiden  der  Achaier  während  des  Zornes  des  Achil- 
ijldern.  Die  zum  Zwecke  der  Herstellung  einer  wenigstens 
cihan  und  scheinbaren  Verbindung  sei  es  von  einem  eine 
iiengnippe  aus  dem  3 — 6  Liede  anstrebenden  Rhapsoden, 
<m  AiD^m  Ordner  eingefügten  Verse  leiden  an  breitem  Aus- 
sen Worten  ist  eigentlich  nichts  gesagt,  und  die  Verse 
'  rte  und  Bedewendungen  von  überallher  zusammenge- 
m  es  die  von  Rhapsoden  und  Ordnern  eingefügten  Verse 
i|^t  tu  thun  pflegen,  die  Construction  ist  nicht  immer  klar 
irhaupt  erscheint  namentlich  für  den  Anfang  eines  Liedes 
Heb  nichtssagende  Gedanke,  den  die  Verse  enthalten, 
{•in  mehreren  darüber  in  dem  Abschnitte  unserer  Studien 
"iw^^ii,  der  die  Literatur  zur  troiscben  Frage  zusammen- 
rOft), 

echste  Lied  beginnt  erst  mit  Z  5.  Seinen  Charakter  be- 
ßbmann  Betr.  S.  22  im  Gegensatze  zum  Charakter  des 
^Hias   vorangehenden   fünften  Liedes ,    der  ^to/^trjöovg 
einen  milden  und  amnuthigon,  wie  denn  Schilderung 
npleti  vermieden  wird  und  in  der  Begegnung  zwischen  Glau- 
IMomedes  ein  Vorspiel  zum  Besuche  Hektors  bei  Andro- 
»gt  (cfr,  Lachm,  Betr.  8,  22).  Aehulich  wie  längst  Lach- 
^üt  über  wenigstens  das  erste  Stück  dieses  Liedes,  über 
Buch  Bergk  gr,  Litgsch.  S.  580  f.,  wenn  er  mit  Anleh- 
chmanne  Worte  zugibt,  dasa  das  sechste  Buch  vieles  An- 
Vortiellliche  euthält  und  in  ihm  ein  milder,  fast  wei- 
eiTscht.     Die  Schönheit  des  sechsten  Buches   preist 
!ss,  V»  3,  ohne  indessen  bestimmte  Vorzüge  des 
:»üO.  Er  sagt  nur:    „Carmen  de  ultimo  Hectoris 

36* 
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atque  Andromacbae  colloqnio  cnm  inter  praestantissima  ills  < 
et  temporom  et  gentiam  inre  babetor  artificia  in  omiie  aeanm  im 
tura ,  quae  qaasi  ipsa  poesis  et  innenisse  uidetar  et  perfocisM,  I 
inprimis  singalari  nostniin  Germanonim  stadio  digpiiBsimiim  eil|i 
pter  celeberrimam  Scbilleri  nostri  cantilenam,  qua  ille  non  taan 
qaum  poema  ipsnm  imitari  quam  eins  argnmentam  uerae  hiOMi 
tatis  plenissimum  nostris  moribas  snisque  temporibns  adcomoitii 
tractare  conatas  est^.  Ganz  allgemein  bemerkt  Bernhardj  gr.  L 
II,  1,  162,  dass  Z  nnd  H  zusammenhängen,  aber  in  einem  ani« 
Geiste  gebalten  sind,  als  das  vorangehende  fünfte  Bnch.  Bei  antoi 
Gelehrten,  welche  ihre  Untersuchungen  auf  das  sechste  nnd  d^M 
Bncb  des  Ilias  gefQhrt  haben,  ist  uns  ein  allgemeines  ürtheil  ih 
diese  Bücher  und  den  Geist,  in  dem  sie  gehalten,  nnd  den  ChankAi 
den  sie  zeigen,  nicht  begegnet;  es  scheint  aber  das  ürtheil  niehtgi 
theilt  zu  sein.   Einen   Charakter,   wie  den  von  Lachmann  flir  Mii 
sechstes  Lied,  das  wir  am  besten  mit  der  üeberschrift  ^iBcvnf  bt 
zeichnen,  wie  ja  denn  auch  Bergk  gr.  Litgsch.  S.  584  ans^ioU 
dass  das  sechste  Buch  vorwiegend  der  Verherrlichung  Hektors  dilM 
nachgewiesenen  zeigt  kein  anderes  Lied,  und  wir  dürfen  darsot  da 
Schluss  machen,  dass   keines   der  übrigen  Lieder  vom  Zorne  4i 
Achilleus    dem   Verfasser    dieses   Liedes   gehört.     Bergk  griMi 
Litg.  S.  581  bestreitet  dem  Liede  den  Charakter  eines  Lied«.  B 
sei,  sagt  der  Gelehrte,  kein  selbständiges  Lied,  sondern  ein  der  vii 
ihm  vermutheten  Ilias   fremder  Gesang  eines  Homeriden,  der  dll 
Ilias,  die  ihm  als  ein  einheitliches  Gedicht  in  einem  geschriebMi 
Buche  vorgelegen ,  habe  erweitern  und  fortsetzen  wollen  nnd  M 
vielleicht  auch  das  Lied  oder  den  Gesang  vom  Zweikampf  des  Mi 
und  Menelaos  verfasst  habe.  Beweise  dafür,  dass  der  letzterwUuM 
Gesang  und  das  sechste  Buch  der  Ilias  einen  Verfasser  haben,  Mjil 
Bergk  weder  am  bezeichneten  Orte  noch  sonst  wo  vor,  und  Jioofc 
Entsth.  der  II.  und  Od.  S.  208,  der  auch  unsem  Gesang  ven  d« 
alten  echten  Zorne  des  Achilleus,  mit  dem  er  wohl  nichts  antoM 
meint,  als  eine  alte,  einfache,  abgerundete,  in  sich  zusammenkbh 
gende  Ilias,  wie  sie  später  im  Anschlüsse  an  Jacob,  wenn  aoeh  otü 
diesen  seinen  Gewährsmann  auch  nur  einmal  einer  Erwähnong  A 
würdigen,  Bergk  wieder  vermuthote,  aber  nirgends  nachwies,  al^ 
löst,   erklärt  ganz   ausdrücklich,   dass   dieser  sechste  Gesang  dea 
dritten  und  vierten,  die  er  als  einheitlich,  aber  sich  ebenfidls  VMI 
alten  Zorne  des  Achilleus  lösend  betrachtet,  durchaus  fremd  sei,  toi 
sucht  diese  Ansicht  zu  beweisen.  Auf  seine  Argumente  werden  vir 
später  einzugehen  haben.  Den  Homeriden,  welcher  nach  ihm  dr 
Verfasser  des  sechston  Buches  sein  soll,  und  dem  er  die  Absicht  li- 
schreibt, die  ihm  in  Buchform  schriftlich  vorliegende  einheitlioto 
alte  nias  zu  erweitei*n  und  fortzusetzen,  stellt  Bergk  sowohl  a.a.O> 
als  auch  gr.  Litgsch.  S.  543  unter  den  Fortsetzern  der  alten  IM 
sehr  hoch,  und  allerdings  muss  der  Sänger  des  sechsten  Liedes  fiM 
Zorne  des  Achilleus  ein  poetisches  Talent  von  hoher  Bedeotong  gf 
wesen  sein,  das  sich  den  Verfassern  der  besten  Lieder  beigeBeUi  Ol 
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Kl  if  «intm  Dichter  von  dieser  Vortrofilichkeit  zutrauen  darf,  dMs 
«rüw  Uno  Torliegende  einheitJichd  Dichtung,  als  welche  doch  Bergk 
äit  fOB  ihm  f emiuthete  alte  Ilias  ansieht,  darch  Elogchiebutig  eines 
muf  Feder  eiitspro&seneD  Gesanges  interpoliert  haben  »oiJte,  d&s 
iilim  F^mg««  die  nicht  wir  za  beantworten  haben,  fnr  die  wir  aber 
1^  Ungk  di^  Autwort  erwarten«  Wir  bezweifeln  zunächst,  dass  ein 
^(Mäu  Bich  bitte  können  aufgefordert  f&hlen,  in  ein  grösseres  Ge- 
ikkt  MIhmt  «twa  in  das  Gedicht  ^Hermann  und  Dorothea^  einen 
Qiüiig  oder  in  den  Faust  eine  Scene  hinein  zu  interpolieren.  Das 
«ir  ein  Poet  von  sehr  niedrigem  poetischen  Vermögen,  der  hinter 
jiiMB  Ters  der  llias  einen  Pentameter  einsetzte  (Figres). 

Was  das  Yerhältniis  des  sechsten  und  siebenten  Buches  der 
Dkl,  diie  wir  nach  Lachmann  als  sechstes  Lied  bezeichnen,  zu  den 
vertoselneoden  Theüen  der  llias  betrifft,  so  haben  wir  darüber  im 
ftrfaraf  dmer  Untersuchungen  eingehender  zu  handeln. 

B#rgk<  gr.  Litgsch.  S,  574  N.  53  behauptet  eineu  innigen  Zu* 

Dg,    eine   innige   Verbindung  des   fünften   und  sechsten 

I  Qod  meint  dies  hinlänglich  dargethan  zu  haben  durch  die 

l,  dass  der  erste  Yers  der  sechsten  Rhapsodie  nur  durch 

4«i  Sdiloisverä  der  fünften  sein  Verständnis  emp^ngt.  Demgegen- 

t^ätrk«!  Benicken,  das  dritte  und  vierte  Lied  S.  218  gezeigti  d«08 

^i$  vtici  Kurt^k  behauptete  enge  und  innige  Verbindung  zwischen  dem 

^^ült*  '  hsten  Bache  in  der  That  nicht  vorhanden  ist.  Die 

^tBifteip  Aach  Weisung   darüber  muss  den  folgenden  Auseinander- 

'gietiBiigen  vorbehalten  bleiben.    Hier  kunnen  wir   nur   sageü,    dass 

«»i  aBerdioga  wahr  und  richtig  ist,  dass  in  der  überliefeiien  lüas  Z 

S  iiil  dofcb  E  907 — 909  sein  Verständnis  empfängt,  irgend  einen 

I  irUUi^  Aber  der  Ausdruck  oliid'rj  in  Z  1  bleibt  immerhin  wun* 

'  ^ .  mid  mit  Kecht  hat  Haupt  Zus.  zu  Lachm.  Betr.  S.  lOS  und 

B  an  den  Meister  lieoicken,  daß  fünfte  Lied  S.  30  f[. 

^909,  Z,  1  als  Zusätze  der  Anordner  unserer  llias  erwiesen 

^  I  dem  Liedercyklus  beseitigt.  Dass  man,  obgleich  Haupt  schon 

*^trfi*le&  Jahren  die  bezeichneten  Verse  aus  dem  Teite  der  bome- 

II  CMichie  d.  i.  der  Lieder  vom  Zorne  des  Achilleus  zu  ont- 

i  gemtben  nnd  für  ihre  Beseitigung  stichhaltige  Gründe  bei- 

kl,  die  von  durchschlagendem  Werthe  sind,  immer  nach  auf 

ea  die  Einheit  der  beiden  auf  einander  folgenden  Bücher  £  und 

PirrftJidett  versucht,  der  Umstand  thut  nur  dies  dar,  dass  man 

noch  hn  der  homerischen  Kritik  von  der  falschen  Auffassung 

"üi  ToramtsetzuiiK  t^i'^i^güchen  Einheit  des  Ganzen  ausgeht 

od  itlhei  stichhai:  nie  dagegen,  welche  sich  bei  wiederholter 

mi  JitirelaDger  Betrachtung  seitens  vieler  Forscher  als  solche  er* 

mmtn  hab^n,  nicht  anerkennen  mag.  Die  Arbeit  au  den  homeriachen 

QtflcliUiii  leidet  eben  mehr  wie  zu  sehr  unter  den  vorgefassten  Mei* 

aiafiB  oiiu^lner,  die  ihr  Ürtheil  nicht  haben  befreien  können,  weil 

<ie  Badii  ^lernt  haben,  sich  zu  ergeben.  Die  Verse  £  907  —  Z  1 

mmt  Bit  Z  2 — 4  OrdnerzusMie,  welche  nur  der  Verbindung  zweier 

lefi  von  einander  überlieferter,  aber  bei  der  Herstellung  einer 
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einheitlichen  Ilias  dnrch  die  Ordner  des  Peisistratos  zu  yorhiBd« 
wesener  Lieder  dienen  sollen,  Zns&tze,  welche  in  vielen  msu 
gesachten  Worten  wenige  oder  eigentlich  gar  keine  Gedaakiei 
halten,  in  denen,  wie  das  in  echt  homerischer  Poesie  niemil 
Fall  ist,  die  Worte  nar  dazu  da  sind,  die  Gedankenlosigkeit  den 
sie  gebrauchen,  einigermaassen  zu  verdecken.  Auf  sie  den  Zusu 
hang  des  fünften  und  sechsten  Buches  zu  gründen,  heisst  i 
anderes,  als  jeder  Kritik  ins  Gesicht  schlagen.  Es  ist  leider 
dass  viele  Forscher,  und  häufig  gerade  die  gelehrtesten  und  di 
bedeutendsten  und  anerkanntesten  Namen  haben  sich  bei  ihrer! 
der  homerischen  Gedichte  in  den  verwerflichsten  Vomrtheilei 
fangen  zeigen.  Einen  von  den  vielen  hiefQr  möglichen  Beweisen 
die  Thatsache,  dass  man  es  nicht  anerkennen  will,  dass  Havpi 
ünechtheit  von  E  907 — 909,  Z  1  ei-wiesen  und  dadurch  das  m 
Lied  vom  Zorne  vom  fünften  getrennt  hat.  Dass  Herodotoe  H^ 
eine  Stelle  aus  Z,  nämlich  289—292  als  Theil  dee  Jlrofiq 
a^icrrc/a  anfahrt,  beweist  weiter  nichts,  als  dass  man  zu  desHeroi 
Zeit,  wo  die  Bücher  ein  theilung  des  Zenodotos  noch  nicht  existi 
das  sechste  Buch  der  Ilias  ganz  oder  theilweise  mit  dem  fQnfl#i 
sammen  vortrug,  indem  der  Hörer  über  die  grundverschiedene ! 
atlon  hinweghörte  und  wer  als  Laie  die  überhaupt  noch  nie! 
Bücher  getheilte  Ilias  in  einem  Zusammenhange  las,  über  die 
crepanzen  und  Divergenzen,  welche  den  Kritiker  heute  zur 
lösung  des  in  einem  Zusammenhange  überlieferten  in  seine  unfi 
liehen  Einzelbestandtheile  nöthigen,  hinweggieng,  weil  er  sie  : 
bemerkte,  wie  sie  ja  der  Gymnasialschüler,  der  sich  anf  die  1 
stunden  in  der  Schule  präpariert,  auch  nicht  bemerkt,  oder  wc 
sie  nicht  bemerken  wollte,  sondern  am  Genüsse  des  einzelnen 
genügen  Hess.  Das  aber  darf,  dies  hat  schon  lange  G.  Cnrtins  ii 
nen  Andeutungen  über  den  damaligen  Stand  der  homerischen  1 
hervorgehoben,  die  Wissenschaft  nicht,  ohne  sich  selbst  untre 
werden.  Wissenschaftliche  Betrachtung  der  aufeinander  folg« 
Bücher  E  und  Z  zeigt,  dass  sie  von  verschiedenem  Charakter 
dass  nicht  derselbe  Geist  sie  beheiTscht,  dass  sie  verschiedenen 
fassern  gehören,  und  weder  Bergk  noch  irgend  ein  anderer  Pop 
hat  bisher  mit  zwingenden  Gründen  das  Gegentheil  von  ^ 
Thatsache  dargethan.  Wenn  Bergk  unter  Yerkennung  der  i 
heuern  Inconvenienzen ,  welche  sich  bei  Zusammenhang« 
Betrachtung  von  E  und  Z  ergeben,  ohne  weitern  Beweis,  nm 
Beziehung  auf  die  bezeichnete  Stelle  der  herodoteiischen  Geeehk 
die  er  übrigens  ausser  in  Wolf^  prolegomenis  S.  108  =  65 
N.  81  in  den  landläufigen  Commentaren  von  Krüger  und  Abiel 
erklärt  finden  konnte,  wie  wir  sie  oben  erklärt  haben,  behauptet 
Diomedes  a^cerreccr  gehe  bis  Z  311,  aber  dabei  zngibt,  dass 
Eintheilnng  das  sechste  Buch  zerreisse,  das  die  spätem  mit  rieht 
Gefühle  als  Ganzes  betrachtet  hätten,  so  haben  wir  einen  mit« 
haften  Widerspruch  bei  Bergk  zu  constatieren.  J  422^2  9(M 
den  nach  Ausscheidung  der  von  Haupt  in  den  Znsfttieii  m  I 


Hointrlflclie  Üntersochtingea,  etc.  Ton  H.  Benkken. 


567 


■üeki 


üiDOS  BetrachtQDgtii)  und  toq  Benickea  id  geiDer  AbhaadlaDg  Ober 

da«  fftnfte  Lied  als  ungehörig  nacbgewieäenen  Zusätze  ein  eiuheit- 

lidi6K  Lieil,  im  welcbdm  nichts  auszusetzen  ist  und  das  selbständig 

düttbt  ohne  ir«f4«nd  einen  als  den  in  der  Sa^e  liegenden  und  be- 

früi  '  MUg  mit  dem  Vorhei-gehenden  und  Folgenden. 

iH  bei  Gelegeübeit  der  kritischen  Begutachtung 

lim  lüntiQn  Buches  geäusserte  Ansichten  Qber  einen  seiner  Meinung 

lOach  innigeu  ond  festen  Zusammenhang  des  fünften  und  sechsten 

SocbM  der  llUs,  Wir  haben  nun  öb€»r  das  zu  handeio,  was  mit 

btrn  fi«weben  Lachmann  vorgetragen,  um  darzuthun,  dass  das 

DB  llim  aiiBgosondet'te  sechste  Lied  nicht  mit  den  vorangehenden 

Thiilda  der  überlieferten  llias  zusammengehöre, 

Loichmunn  rechnet  das  sechste  Lied  bis  H  312.  Da  schien  ihm 

4#ftll  van  TOrn  herein  die  nur  obertl^chliche  und  vorübergehende  Er- 

tilmiiüg  der  unvollendeten  OQyua  in  H  69  auffällig.  Doch  trug  er 

BtitAken,  sie  zu  entfernen,  aber  er  hebt  doch  bestimmt  herror»  dass 

t#4  da  *ich  aus  dieser  wenn  auch  öberliärhlicben  uud  voi-übergehen- 

ilflo  Rrw4hnung  der  oqxia  unzweifelhaft  ergibt,  dass  der  Sänger  des 

By  Torausgeaetzt  dass  jene  Erwähnung  im  Liede  echt  ist  und 

1  «sltn  Sänger  des  Liedes  herrührt,  Kenntnis  von  unvollendeten 

«i;  hatte,  die  sich  wenigstens  in  der  vorliegenden  Uias  nirgends 

et«  hinbeziehen  lassen,  als  auf  die  Erzählungen  des  dritten  and 

|tiftrUii  flucbeSp  doch  gar  sehr  wunderbar  ist,  dass  bei  dem  Zwei- 

rischen  Hektor  und  Aias.  der  nach  Lachmann  und  trotz 

iid  dem  ihm  N.  Jahrb,  1862  S.  23  unbedingt  zustimmenden 

u  diesem  Liede,  das  erst  durch  ihn  seine  Einheit  erhält, 

keine,  auch  nicht  die  leiseste  Anspielung  auf  den  Zwei- 

irischen  Paris  und  Menolaos  findet*  weder  von  Seiten  des 

ikampf  aufrufenden  Hektor,  der  doch  auch  in  V  den  Zwei- 

tespf  ♦ingeleitet,  noch  von  Seiten  des  Menelaos,  der  sich  hier  zur 

Dtkmiahmo  des  Zweikampfes  erbietet,  wie  er  nach  dem  Verlaufe 

te  0119  Qberlieferteu  Ilia«i  am  gleichtun  Tage  schon  dem  Paris,  dem 

Mitb^r  de»  ganzen  Krieges,  im  Zweikampfe  gestanden,  noch  von 

durchs  Loos  zum  Kampfe  mit  dem  herausfordernden  Hektor 

imlaQ  AiaSf  der  doch  vor  dem  Beginne  des  Kampfes  mit  Hektor 

lln^TA  7n'uv!,!prach  hillt*  Eine  jede  dieser  drei  eben  von  uns  bezeich- 

iMr:  war  auf  das  beste  geeignetp  ja  musste  den  Sänger  des 

Umim  üuu^dingt  auffordern,  des  frähern,  aber  an  demselben  Tago 

aoig«foehi«^nen  Zweikam pfos  zu  gedenken,  die  am  Morgen  des  eben 

iwlaitlbnd«n  Tages  geschlossenen,  dann  von  den  Troiern  schnöde 

fihraebeBQii  Verträge  in  bestimmter  Art  zu  erwähnen,  und  min- 

iMfiiiiii  eine  von  den  drei  Stellen  mOsste  eine  solche  Erwähnung» 

Uytal  d^imrUgi»  Beziehung  auf  den  frühem  Zweikampf,  die  durch  ihn 

^^^■miebt  gestellten  Verträge  und  den  Bruch  der  dem  Zweikampf 

^^PBAtn  ^''-     -ind  Menelaos  vorangogangonen  und  endgittige,  nach 

^Hw'Balfr'  tn  schlie^sendo  Vcrträ^'o  in  Aujcsicht  stellenden 

Swiikaatpf»t«diii:.^  irch  die  Troer  enthalten,  wenn  nämlich 

djese?;  Z  5 — U  312  btitimmtere  Keuntnta  von 
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jenen  der  Sage  und  unserer  Uias  nach  froheren  Thatsachen  gehabt 
oder  gar  selbst  die  Stellen  verfasst  hätte,  in  denen  jetzt  in  noaerer 
Ilias  von  oQyuoig  nnd  deren  Brache  sowie  von  einem  Zweikaiii]rfi[ 
zwischen  Paris  und  Menelaos  geredet  wird,  üeberlegen  wir  diethai*, 
sächlich  vorliegenden  Verhältnisse  recht  und  bedenken  sagleidii  die 
selbstverständlichen  Forderungen  einer  gesunden  poetischen  Oeko- 
nomie,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  Lachmann  Recht  la. 
geben,  wenn  er  sich  wunderte  über  die  nur  einmalige  nnd  noch  dam 
nur  gelegentliche  und  oberflächliche  Erwähnung  der  ogxta  gegen- 
über der  Thatsache,  dass  OQKia  und  Zweikampf  nicht  mit  eines, 
Worte  berührt  sind,  wo  jeder  besonnene  Leser  unter  Yorsnseetsaiig 
der  Einheit  der  Ilias  erwartet,  dass  ihrer  gedacht  sei,  und  ans  den 
Umstände,  dass  dieser  Dinge  eben  nur  einmal  und  noch  dasn  nnr 
oberflächlich  und  wie  nebenher  Erwähnung  geschieht,  den  Schloas 
machte,  dass  sich  dieses  sechste  Lied  nicht  genau  an  die  frühiNB 
Begebenheiten  anschliesst  und  namentlich  die  Erinnerung  an  dal 
dritte  und  vierte  Lied  im  sechsten  sich  eben  nicht  stark  zeigt  (cfr. 
Betr.  üb.  Hom.  IL  S.  22).  Weiter  hat  Lachmann  nicht  gehen  wollen» 
Er  war  eben,  da  er  die  ganze  Untersuchung  über  die  innere  Compo- 
sition  der  uns  vorliegenden  homerischen  Ilias  erst  begann,  manchmal 
etwas  zu  vorsichtig.  Wer  zwischen  den  Zeilen  lesen  kann,  wird  sieh 
der  Vermuthung  nicht  verschliessen,  dass  Lachmann  eigenüioli  ge- 
neigt war,  die  eine  vorhandene  Beziehung  auf  die  früheren  Ereig» 
nisse,  die,  so  oberflächlich  und  vorübergehend  sie  auch  ist,  doehf 
wenn  sie  im  Liede  echt  ist,  vom  ersten  Sänger  des  Liedes  herrflM 
dies  erweist,  dass  er  irgend  eine  Kenntnis  von  den  uns  in  i"-— ^  d« 
Ilias  ei-zählten  Begebenheiten  hatte,  von  nicht  zur  Ausführung  ge- 
langten Verträgen  zwischen  Achaiern  und  Troern  wusste,  zu  besei- 
tigen, weil  die  ganze  übrige  Erzählung  unseres  Liedes  von  dieeea 
frühern  Ereignissen  in  derThat  nichts  weiss,  aber  bei  seiner  grosaea 
Vorsicht,  mit  der   er  diese   homerischen  Untei*suchungen   föhrtoi 
konnte  er  sich  zur  Athetese  von  H  69 — 72  nicht  entschliessen.  Er 
begnügte  sich  daher,  was  er  über  die  Beziehungen  dieses  Liedei  it 
den  früheren  Ereignissen  auffälliges  und  bedenkliches  gefunden  hatte, 
kurz  zu  bezeichnen,  der  weitern  Forschung  überlassend,  tiefer  ein- 
schneidende Ergebnisse  zu  finden. 

Es  ist  dies  auch  nicht  unterwegs  geblieben.  Dass  sich  eiM 
vereinzelte,  oberflächliche  und  vorübergehende  Beziehung  auf  o^xut 
und  also  nach  dem  Zusammenhange  der  Ilias  auf  die  OQiua  dei 
dritten  und  vierten  Buches  d.  i.  auf  die  oQxia^  welche  unser  driftet 
Buch,  wie  es  vorliegt,  als  geschlossen,  unser  viertes  Buch  als  ge- 
brochen darstellt,  im  siebenten  Buche  findet,  eine  Beziehung,  derea 
Alleinstehen  neben  der  Thatsache,  dass  von  den  in  L  und  ^  er* 
zählten  Ereignissen  der  Dichter  des  sechsten  Liedes  in  Z — H  sooii 
keine  Kunde  aufweist,  eben  Lachmann  veranlasst  hat,  dieselbe  att 
Bedenklichkeit  anzusehen  und  zu  behaupten,  dass  das  sechste  Ued 
sich  eben  nicht  genau  an  die  früheren  Begebenheiten  eehlieeai  oid 
in  ihm  sich  die  Erinnerung  an  das  dritte  und  vierte  Lied  nicht  i ' 


äofoeriiehe  Uotcnacbungen,  etc.  vaa  M.  lienicketK 


Md 


itek  tii0,  daa  haben  wir  schon  oben  gosehen.  Die  Exidt«n2  dle^r 

[filitthüiig  auf  d»e  Ereignisse,  welche  in  f— -^  um  ertählt  werden, 

'  WijfKi«|ft  lAcbmanna    Behanptun^en  und  Urtheile  durchand  nicht, 

v^ihiflir  «fT9|ft  nip  durch   ihr  Alleiusiehen  Bedenken  gewichtiger 

Jkrt  iiüng,  anf  Grand  eben  der  Vereinsamuüg  die* 

9«r  B  l>eignisä6  des  dritten  und  vierten  Buches  ge- 

^TQji4etes  ürtheil.  dass  die  Erinnerung  an  die  im  dritten  und  vierten 

%Mi^  «n&hlten  Ereignisse  im  sechsten  eben  nicht  stark  sei.  recht- 

»  diis  Alleiostehen  der  Erwähnung  der  oQKia  in  H  69 — 72, 

1  66  seigt  uns  dieses,  dass  Haupt  wähl  berechtigt  war,  durch 

IBiüitigiiiig'  der  Verse  H  69  — 72  dem  Liede  und  »einem  Verfasser 

Rechte  zu  verhelfen,  indem  er  auch  die  einmalige,  ober- 

be  und  vorübergehende  Erwähnung  der  im  dritten  und  vierten 

\  trxihlten  Ereignisse  als  einen  Zusatz  späterer  Hand  zu  dem 

Mchsten  Liede  entfernte.  Dass  Lachmaun  diese  Athetese  an- 

•iliUBt  hat,  ei*gibt  sich  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  daraus,  dft88 

'^rHsi^te  Zusatz  zum  zehnten  Abschnitte  seiner  Betrachtungen  den* 

silte  bcigefUgt  hat.  Haupt  Zus.  zu  Lachm.  Betr.  S.  110  erklärt  es 

^aiHllitt  Rechte  für  wunderlich,  dass,  wenn  der  Dichter  von  den 

vmtUiiid^ten  nQKioig  wusste,  er,  wo  jeder  es  erwartet,  ihrer  gar 

i  erwihnt  und  damit  ein  wirksnames  und  natürliches  Motiv  für 

len  des  Aias  und  Menelaos  muthwijlig  oder  nachlässig  ausser 

und  macht  aus  dem  thatsachlichen  Umstände,  dass  die 

nur  an  jener  einzigen  Stelle  erwähnt*siud,  dagegen  an 

sie  bitten  erwähnt  werden  müssen,  übergangen  werden» 

nden  Schin.^fl,  der  evaU  Dichter  des  sechsten  Liedes  hab^ 

Wiftanpi  nichts  von  oq^Joiq  gewusst  und  gesagt,  die  Verse  H  69 

%n7S  lÄer  sMiien  später  zugesetzt,  um  eine  Anspieluug  auf  früheres 

^eo»  die  man  in  der  für  ein  Ganzes  gehaltenen  Ilias  mit 

,  «btr  tut  nurechten  Orte  vermisst  habe.  Es  sind  also  die  Verse 

^1  HgMilbiiin  der  Sammler  zu  entfernen,  und  dass  Haupt  mit  dieser 

-itkitm  R»ehi  hat,  ergibt  sich  mit  zweifelloser  Sicherheit  daraus, 

<■■  T  die  Verse,    ohne  irgend    eine  Spur  zu  hinterlafiseu, 

'Vdlifi  II  auch  durch  ihre  Be^itigung  der  Zusammenhang  der 

^X#4ifi6ktors  ein  viel  besserer  wii-d. 

Ein  Jibnliches  GefQhl,  wie  es  hier  Haupt  ausdrückt,  hatte  bei 
Vorüen  fcIiou  vor  Haupt  lugerslev,  wenn  er  de  orig.  carm. 
k&  93  es  als  anst&ssig  bezeiclinete,  dass  nicht  lange  nach  dem 
dM  geschlossenen  Bündnisses  Hektor  die  Tapfersten  der 
-^Mir  snm  Einzelk&mpfe  aufruft,  ohne  dass  dabei  der  nach  dem  Zu* 
^lamokASge  der  Iliae  vor  wenigen  Stunden  begangenen  Troulosig- 
^4«r  Trptr  —  denn  unsere  Verse  sagen  nur  aus,  da^s  oqyLia 
^bdi  4#t  Ztim  Schuld  nicht  zur  Vollendung,  zur  Ausführung  gelangt 
Niitt^  aieht»  dass  die  Troer  vor  wenigen  Stunden  durch  Bruch  eines 
fttoUoMenen  Bundes  eine  «chmählicho  Treulosigkeit  begangen  — 
^  iifitirf  iin^m  auch  nur  mit  einem  Worte  Erwähnung  geschieht, 
4iltn  mrilMall  freilich  Arndt  Progr.  Rattebujg  1838  S.  10  f.,  indem 
viilErwUiottng  der  unvollendeten  Bündnisse«  der  unausgeführten 
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oQxta  in  H  69 — 72  fär  eine  wohl  berechtigte^  an  ihrem  Platie  91 
sende  und  auch  in  ihrem  Alieinstehen  keineswegs  bedenkliche,  hm 
sichtigte  Bückbeziehung  auf  die  ogyua  in  / '  und  J  erklftrt.  Aber  diii 
Kritiker  kommt  nicht  in  Betracht.  Er  geht  nämlich  von  der  Eiahi 
der  Ilias  als  feststehender,  nicht  erst  zu  beweisender  Thatsache  « 
und  gibt  sich,  wie  sein  Nachfolger  in  dieser  Richtong,  A.  Kiene,  i 
unnütze  Mühe,  diese  von  ihm  vorausgesetzte  Einheit  darzusteBi 
Dabei  konnte  er  denn  natürlich  nicht  umhin,  sowohl  in  H  69«^1 
eine  beabsichtigte  und  wohlüberlegte  Rückbeziehung  auf  die  ofn 
des  dritten  und  vierten  Buches  zu  sehen,  als  auch  über  die  Stefie 
an  welchen,  hätte  der  erste  Sänger  des  sechsten  und  siebaati 
Buches  Kunde  von  den  unvollendeten  oQxlotg  des  dritten  ondvinti 
Buches  gehabt,  hätte  die  Fabeluberlieferung,  der  er  folgte,  Ar  di 
früheren  Stunden  des  Tages,  an  welchem  Hektor  die  Betten  dl 
Achaier  zum  Zweikampfe  aufrief,  oder  auch  für  einen  früheren Tkgicc 
einem  zwischen  Troern  und  Achaiern  geschlossenen  BttndnisBi,  w 
einem  zwischen  Paris  und  Menelaos  ausgekämpften  ZweikaByti 
von  einem  Brache  einer  von  beiden  streitenden  Parteien  eingegu 
gene  Vereinigung  seitens  der  Troer  gewusst,  darauf  hätte  Beug  gl 
nommen  werden  müssen,  ohne  Anstoss  hin  wegzulesen. 

Ausser  bei  Ingerslev  und  Arndt  sind  uns  in  den  Lidi 
manns  Betrachtungen  der  Zeit  nach  vorangehenden  kritischen  äx 
beiten  über  die  homerischen  Dichtungen  nur  noch  bei  Heyne  Bl 
merkungen  über  unsere  Stelle  begegnet.  Heyne  V,  321  will,  all 
nicht  aus  sachlichen  Gründen,  H  69 — 72  als  einen  Zosati  MI 
Rhapsoden  entfernt  wissen.  Wenn  es  ihm  V,  320  auch  anetteäl 
istj  dass  in  den  Versen  die  Erfolg-  und  Ergebnislosigkeit  il 
Zweikampfes  zwischen  Paris  und  Menelaos  auf  den  Zeus  xorttckgi 
führt  wird,  während  nach  dem  Schlüsse  von  /*  Aphrodite  den  Sil 
des  Menelaos  durch  Entrückung  des  Paris  und  damit  die  ErfÜDoai 
der  Bedingungen  des  wenigstens  nach  dem  Verlaufe  unserer  Ilii 
vor  dem  Zweikampfe  geschlossenen  Vertrages  vereitelt  hat  undaac! 
dem  Eingange  von  ^Zms  selbst  den  Menelaos  als  Sieger  bezeichli^ 
ein  Widerspruch,  den  als  solchen  bereits  Plutarchos  Sympos.  IX*  1 
p.  742  F  hervorhebt,  aber  Nägelsbach  hom.  Theol.  ^  S.  344  aboid 
vorhanden  darzuthun  gesucht  hat,  ohne  dass  es  ihm  freilich  gelange 
ist,  spiicht  er  sich  doch  erst  bei  Behandlung  von  ff  70  für  dieAthi 
tese  aus,  weil  ihm  tex^iaiQsa^ai  hier  ohne  Object  gebraucht « 
scheint,  ein  Anstoss,  den  nach  Heyne  und  im  Anschluss  an  i^i 
dessen  so  häufige  Nichtberücksichtigung  bei  Behandlung  von  boM 
risehen  Fragen  er  dabei  mit  Recht  tadelt,  auch  Küchly  nimmt,  ehi 
freilich  darin  mit  Heyne  übereinzustimmen,  dass  darum  die  Tm 
als  später  in  den  Znsammenhang,  in  welchem  sie  stehen,  eingeMl 
anzusehen  seien  (cfr.  Küchly  Dies,  de  H.  carm.  V,  12).  Was  V 
Heynes  Tadel  der  Construction  in  diesem  Verse  betrifift,  so  sehlii 
derselbe  uns  unbegründet,  und  wir  finden  an  der  Conetmctioa  A 
Verses  durchaus  nichts  auszusetzen,  ohne  dass  wir  dabei  ton  df 
Standpunkte  ausgehen,  dass  wir  uns  hier  in  einem  Theile  der 
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^  riicheo  Gedichte  befinden,  der  zq  den  schlechten  gehört,  nnd  die  hier 
^m  <9^aacbt«  Bodefonn  nur  einem  geringen  Dichter  zutrauen  zu  kennen 
H  Qiiii«»^  i9T  etwa  Z  349  nnglflcklich  hieber  übertragen  habe.  Denn 
^P  ite  fD^o  das  Object  xaxtlt  zweimal  denken,  einmal  mit  (pqovHov^ 
eätmal  mJt  Tex/naigetai  verbinden  mnss,  das  kann  zu  Tadel  keinen 
I^AliltKS  geben.  Es  igt  dies  die  gewöhnliche  Erklärung,  wie  sie  sich  in 
^Bto  meisten  Commentaren,  u.  a.  auch  bei  Pranke  nnd  DQntzer  findet, 
^^#  Brktining,  die  wohl  zuerst  gegeben  nnd  bestimmt  begründet  ist 
fon  Lqcsis  philoL  Bemerkungen  S,  2a  Hentze  Auh,  HI,  21  und  z. 
Ä.  j^  ' '  '  re  Erklärung,  welche  anzweifelhaft  Beachtung  ver- 

Äti3'  ihm  wegen  der  stehenden  Formel  xaxa  (fgoviur^ 

''it  . ,  A  48<j,  A'  2(34  und  sonst  vorkommt,  bedenklich  das 

xmti  ucttQia&at  noch  einmal  zu  denken,  nnd  er  will  r^x^/cr/* 

^&a$  m  dem  intransitiven  Sinne  „das  Endziel  stecken**,  der  sich 
loi  dem  Stammworte  xin^fKOQ  fftr  Ttx^taiQia^ai  wohl  ergibt,  fassen. 
Wm  miso  mitHentze  eine  Wiederhalung  von  xatcci  zn  TiKfiatQ^aSat 
Itnklich  giltj  der  kann  mit  ihm  das  Verbum  in  dem  von  ihm 
dDeten  intransitiven  Sinne  fassen  und  wird  damit  alle  for- 
Schwierigkeiten  des  Verses  gelöst  sehen  nnd  jede  Berech- 
tig hestreiten,  die  Verse  H  69—72  ans  den  von  Heyne  mehr  ange- 
als  ausgeföhrten  formellen  Grönden  zu  beseitigen.  Dennoch 
selben,  aber  eben  aus  den  oben  von  uns  bezeichneten  sach* 
Gründen  zu  verwerfen,  und  Heyne  behält  durchaus  Recht  mit 
|»g,  dass  nach  Beß<?itigung  der  Verse  die  ganze  Rede 
_  '  Fortschritt  gewirmo  und  das  ya^  in  W  73  sich  besser 
Is  an  H  72  föge. 
Wi«  nngen  nun  die  Kritiker  nach  Lachmann  zu  dieser  Stelle? 
»•mWö  tadelt  Zeitschr.  für  Alterthw.  1848  S.  335  den  Meister, 
[•r  die  in  den  auf  r  und  ^  folgenden  Böchern  der  Ilias  ver- 
terseheintnden  Anspielungen  anf  zwischen  Troern  und  Achaiern 
BtniJ  eidliche  Verbindungen  {ognia)  entfernt,  Anspielungen, 
itnriich  der  heutige  Leser  Her  Ilias  auf  die  Erzählungen  von 
'  cht  Die  nichtßöagende  Bemerkung,  welche  Bäumlein 
;  lung  mancher  späterer  Kritiker,  welche  sie  mit  gleichen 
IQch  etwas  veränderten  Worten  wiederholen,  gegen  Lachmanns 
von  Haupt  aufgenommene  Voi^dAchtrgung  der  Verse  E  206 
^e  908  macht,  haben  wir  nicht  weiter  zu  besprechen.  Wir  bemerken 
tnift  A%sm  wir  die  Beseitigung  der  eben  bezeichneten  Verse  im  An* 
«düsese  an  Lachmann  und  Haupt,  denen  auch  Kuchly  und  Kammer 
wüminei},  in  unserer  Abhaudlung  über  das  fünfte  Lied  S.  16  em- 
lAUio  und  die  Berechtigung  hier  zu  athetieren  a.  o,  0.  S.  58,  65  f. 
lod  7S  gegen  Dontzcrs  Zweifel  dargethan  haben.  Hier  geht  uns  nur 
in.  WM  Biomlein  ober  Lachmanns  Beurthellung  von  B  69— 7SJ  be- 
merkt. Kr  s&gt  dieses:  ^Dcr  Erwähnung  der  unvunendeten  ogma  m 
B\  iieüi  L.  die  Bemerkung  entgegen,  es  sei  wunderbar,  d&sf  hm 
IweUampfe  zwischen  Hektor  nnd  Aias  nirgends  eine  Beziebmig 
ÜB  d§»  Paris  nnd  Menelnos  sich  tinde.  Wo  war  denn  iibtr  eine 
ifimg«  dtieen  weiter  zu  gedenken,  nachdem  an  der  Stelle^  an 
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welcher  es  am  ehesten  zu  erwarten  war,  in  der  Aufforderung  nm 
Zweikampfe  Hektor  des  durch  die  Schuld  des  Zeus  unvollendet  ge- 
bliebenen Vertrages,  also  auch  des  damit  zusammenhängenden  Zwei- 
kampfes Erwähnung  gethan  hatte  ?^  Die  Frage,  mit  welcher  Bian- 
lein  hier  Lachmann's  Bedenken  gegen  diese  Verse  zurückgewiAMn 
und  abgethan  zuhaben  meint,  hatte  schon  ehe  er  sie  auf  warf,  —  und 
das  musste  Bäumlein  bei  seinem  Widerspruche  gegen  Lachmann  be- 
denken —  Haupt  in  seinen  brieflichen  Bemerkungen  an  Lachmann 
beantwortet,  indem  er  die  Stellen  bezeichnet  hatte,  an  welchen 
ein  Dichter,  der  von  den  unvollendeten  OQxioig,  von  denen  in 
unserer  Ilias  das  vierte  Buch  erzählt,  und  von  den  mit  dlMcn 
zusammenhängenden  Ereignissen  wusste,  noth wendig  derselben 
(d.  i.  der  oQTua  und  dessen,  was  mit  ihnen  in  Verbindong  steht), 
gedenken  musste,  wollte  er  nicht  den  Gesetzen  der  epiiolien 
Oekonomie  ins  Gesicht  schlagen.  Es  sind  dies  namentlich  die 
Beden  des  Menelaus  und  des  Aias,  aber  auch  die  Bede, 
mit  welcher  Agamemnon  den  Bruder  von  der  Uebernahme  des  Zwei- 
kampfes abzuhalten  sucht,  sowie  die  Bede  Nestors,  in  der  er  die 
Feigheit  der  achaiischeu  Fürsten  schilt,  sind  solche  Stellen,  an  denen 
für  einen  den  Gesetzen  einer  vernünftigen  epischen  Oekonomie  fol- 
genden Dichter  die  Nötbiguug  vorhanden  war,  weun  er  von  unvol- 
lendeten OQxioig  wusste,  derselben  zu  gedenken.  Mit  dieser  Beut- 
wortung  der  von  Bäumlein  aufgeworfenen  Frage  ist  sein  Einwand 
erledigt,  indem  gezeigt  ist,  an  welchen  Stellen  ein  den  Gesetzen  ver- 
nünftiger poetischer  Oekonomie  folgender  Dichter  sich  genöthigt 
sehen  musste,  der  unvollendeten  oQAia  und  der  mit  ihnen  zusammen- 
hängenden  Ereignisse  zu  gedenken,  wenn  er  einmal  von  oQxiaig,  von 
einem  Zweikampfe  zwischen  Paris  und  Menelaos  und  daran  geknöpfter 
Eidbrüchigkeit  der  Troer  wusste  und  dieser  Ereignisse  au  einer  Stelle 
seines  Liedes  gedachte.  Da  Bäumlein  weiter  nichts  gegen  Lachminns 
Beurtheilung  der  in  der  Bede  stehenden  Stelle  bemerkt,  so  mfinen 
wir  sagen,  dass  wir  durch  ihn  Lachmanns  Bedenken  nicht  beseitii^ 
die  Berechtigung  der  Vorse  H  69 — 72  in  ihrem  Znsammenhange  nicht 
erwiesen  finden. 

Wenden  wir  uns  zu  Düntzers  Einwendungen  gegen  Lachmanns 
und  Haupts  Beurtheilung  unserer  Stelle.  Der  Gelehrte  spricht  sich 
in  seiner  Becension  der  Lachmauuschen  Betrachtungen  gegen 
Haupts  Athetese  der  schon  von  Lachmann  bedenklich  gefundenen 
Verse  aus,  indem  er  ges.  Abh.  S.  56  f.  dieses  sagt:  „Wanderlich 
ist  es,  wie  Haupt  meinen  kann,  die  Erwähnung  der  OQxta  sei  hier 
nicht  an  der  rechten  Stelle;  denn  wo  hätten  diese  eher  erwähnt 
werden  dürfen,  als  da,  wo  Hektor  einenneuen  Zweikampf  vorschUgt, 
an  den  sich  aber  kein  Friedens  verschlag  anschliesst".  Aber  Düntier 
uuterlässt  es  hier  wie  leider  so  oft  seine  Behauptungen  zu  beweisen. 
Weder  sagt  er  uns,  worin  das  Wunderliche  der  Hauptschen  Meinung 
liegt,  noch  erfahren  wir,  warum  hier  beim  Vorschlage  des  neuen 
Zweikampfes,  der  sich  durch  die  Nichtanknüpfung  eines  Frieden!- 
Vorschlages  vom  früheren  wesentlich  unterscheidet,  die  ii^jua  eher 
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R^ihot  werden  durften  als  in  den  Heden  des  Aias  und  Hektdr,  de» 
Efvtljuis^  Nestor  und  Ag^amemnon.  Wir  wollen  recht  gerne  zugeben^ 
ctisi  die  OQ^ia  auch  hier  erwähnt  werden  konnten,  ja  dass  sie,  wenn 
if^^^r  rq>ia^]ober!ieferung  des  Sängers  des  sechsten  Liedes  bekannt 
fvv  e  in  der  Rede,  mit  welcher  Hektor  «am  Zweikampfe 

ioraert,  erwähnt  werden  mussten,  und  wir  glauben  beatimmt, 
an  ihrer  Erwähnung  in  Hektors  Rede  wenigstens  nicht 
ilftfios?  genommen  haben  würde,  sie  seien  hier  nicht  am  rechten 
0«*  erwähnt,  wenn  sie  nur  da,  wo  jeder  den  Gesetzen  der  poetischen 
Oikonomte  sich  unterordnende  Dichter,  wenn  er  von  ihnen  wusHte» 
ik  erwihneti  musste,  wo  man  also  die  Erwähnung  der  oq%ia,  wenn 
00  der  Fabelöberliefemng  dieses  Dichtere  bekannt  waren,  nach  den 
OtsHMii    des  poetischen  Haushaltes   nothwendig  erwartet,  in  den 
Bidiii  des  Aias  und  Hektor,  des  Nestor,  Menelaos  und  Agamemnon 
ikih  Mch  erwähnt  fönden.Uebrigens  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
4iit  di«  ganze  Erwähnung  der  oqxta  den  Beweis  ihrer  Unechtheit  in 
lieh  trigi  und  dass  eben  darin  ein  wesentliches  Hauptargutnent  für  ihre 
nig  liegt.  Denn  von  den  vier  Versen  H  69  —72  gedenkt  der 
nrzer,  abgebrochener,  fast  unverständlicher  Weise  der  Nicht- 
von  üQnuotq  —  was  das  für  o^xm  sind,  wird  nicht  näher 
It ;  die  Exegeten  sehen  die  nach  ihrer  Meinung  in  T  that- 
abgeschlossenen,  in  J  durch  des  Pandaros  verrätherischen 
gebrochenen  OQ'Kta  als  gemeint  an,  und  anderwärts  kann 
im  Bereich  unserer  Ilias  die  Erwähnung  auch  wirklich  nicht 
ll«a,  wie  sie  einmal  im  Zusammeuhange  vorliegt— ;  die  drei  andern 
\  l^Äwegen  sich  in  allgemeinen  Redensarten  und  Worten,  welche 
Üben  zusammengestöppelt  sind,  Dass  schon  Heyne  V,  321  die 
heseiti|^'e^  wollen,  haben  wir  bereits  oben  gesehen,  und 
fwtr  auch  in  dem  grammatisch -stilistischen  Argument,  welches 
f!)f"  Athetese  anf&hrt,  keinen  stichhaltigen  Grund  gegen  die 
El  können,  so  müssen  wir  doch  zugestehen,  dass  es  ein 
..  .ilJil  war,  dasHeyne  leitete,  die  Verse  zu  vorwerfen,  wenn 
das  Gefühl  nicht  zu  concreter  Anschauung  durchgearbeitet 
Dr  '      7-'t  nicht  zu  einer  anerkennenswerthen  Begründung  seines 
Vi^-  ;,'edrungen  ist 

Koclijy,  der  bekaunilich  die  ganze  Monomachie  des  siebenten 
^Bwhfr^  fnr  eine  sehr  späte  Dichtung  oder  eigentlich  für  eine  Com- 
üS  homerischen  Versen  ansieht,  nimmt  Diss.  de  II.  carni, 
L'n  deshalb  keinen  Anstoss  an  der  hier  vorliegenden  An- 
Eif  auf  die  unvollendeten  OQKta,  auch  keinen  an  dem  von  Heyne 
von  uns  nach  anderen  gerechtfertigten  xcex«  (fQOv/apr 
rai,  worin  er  nichts  als  eine  diesem  Verfasser  wohl  zuzutrau- 
Terderbung  von  xoxa  Tt^fiTjQav^o  (Z  349)  sieht,  abur  diif 
Vtr?^  wirft  i?T  doch  aus  diesem,  wie  er  meint,  sehr   späten   und 
•iliT  li  Gedichte  aus  und    begründet  diese  seine  Athctow 

auf  das  in  diesem  Zusammenhange^  jedes  Ffttki  8tf*- 
Anknüpfung  des  Folgenden  mit  ^tiv  ya^^  daj  wiA  i»i»h' 
,  aber  an  oQma  ^nr  Kqüp 
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ivdleaoaPj  diXa  xoxa  TSKfiodferat  auf  keine  Weise  aniapftSMn  eei. 
Al)er  dieses  Argament  ist  keineswegs  geeignet,  die  Bereehtigxuig  dar 
A<thetese  danathun.  Köchly  geht  bei  dieser  BegrOndung  von  einar 
Lesart  aus,  die  im  homerischen  Texte  kein  Becht  hat.  ifuv  fiir  jm^ 
eaoiv  bieten  freilich  in  H  73  die  s&mmtlichen  von  La  Boche  be- 
nutzten Hss.  und,  wie  es  scheint,  die  s&mmtlichen  Heynescheo,  wes- 
halb denn  die  &ltem  Ausgaben,  und  noch  Hejne  und  Wolf,  jft  anoh 
Spitzner  so  lesen,  wie  ja  auch  schon  nach  einer  Bemerknng  tqo 
Budolf  Merkel  zu  Apollon.  Argon.  II,  882  yielleicht  dieaer  ge* 
lehrte  Dichter  in  seinem  Texte  der  hörn.  Gedichte  hatte,  da  er  we^ 
nigstens  nach  den  besten  Hss.  der  Argonautika  (cfr.  die  rar.  lect 
bei  Merkel  z.  st.)  an  jener  unserer  homerischen  Stelle  nicht 
unähnlichen  Stelle  ^fuv  fiivya^  eaaiv  schrieb,  was  Mlick 
aber  unter  ausdracklicher  Misbilligung  Yon  Köohlj  a.  a.  0. 
Merkel  im  Anschlüsse  an  die  aristarchische  Gestaltung  des  ho- 
merischen Verses  in  ^filv  ö*h  yccQ  k'aatv  ändert,  wonach  dann  frei- 
lich ApoUonios  die  aristarchische  Gestaltung  des  homerischen  Text« 
vor  Augen  gehabt  haben  müsste.  Mag  aber  auch  in  der  That  Apd- 
lonios  Bhodlos  die  alte  Yulgata  des  homerischen  Textes  vor  AugiD 
gehabt,  in  seiner  Ausgabe  vfuv  fiiv  yciQ  haaiv  in  H  73  gelesen  ha- 
ben^ der  Umstand  würde  uns  noch  nicht  berechtigen,  diese  Leseart 
fOr  die  beglaubigtere,  die  aristarchische  mit  Köchly  für  eine  UosM 
Conjectur  zuhalten,  gemacht  um  der  Schwierigkeit  des  Anschlmsei 
von  ff  73  an  das  Vorhergehende  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Dasi 
Aristarchos  anders  gelesen,  als  unsere  Hss.  und  die  Vulgata  bis  auf 
Spitzner,  der  Köchly  wieder  beistimmt,  leinen  wir  aus  einem  in 
Ven.  A  enthaltenen  Scholion  des  Didymos,  in  welchem  es  (cfe. 
Schmidt  Didym.  chalc.  fragm.  S.  130)  heisst:  „ifiiv  fiiv  yi( 
eaoiv  al  IdQiataQxov  orrcog  v/dlv  ö^iv  yciQ  iaa^y  xoi  iou 
t6  6^^'  vfilv  d^€V€iai  yaQ,  r/'  iv  v^lv  di  elai  yag  a^or^.' 
Wolf  proll.  S.  242  =  149  Galv.  N.  28  zählt  diese  von  ihm  in  sei- 
nem Texte  verschmähte  Lesart  unter  einer  Reihe  von  Lesarten  du 
Aristarchos  auf,  die  nach  ihm,  weil  sie  den  Gredanken  wenig  oder  gar 
nicht  verändern,  von  geringer  Bedeutung  fQr  den  Text  sind,  aber 
doch  zu  tragen  wären,  wenn  sie  auf  handschriftlicher  Grundlage  be* 
ruhten.  Letzteres  scheint  Wolf  schliesslich  doch  anzunehmen,  denn  er 
waint  ausdrücklich  davor,  diese  wenig  bedeutenden  Abweichnagaa 
des  aristaichischeu  Textes  von  der  Vulgata  einem  verkehrten  Besse- 
rungs-  oder  doch  Veränderungseifer  des  Aristarchos  znzuschreibea. 
Bei  der  Meinung  Wolfs  ist  es  auffällig,  dass  er  nicht  wenigstens  ii 
die  letzte  Ausgabe  vfuv  d*iv  yaq  saaiv  aufgenommen.  Nachdem 
nach  Wolf  Lehrs  die  Wissenschaft  über  die  Methode  der  Kritik  dei 
Aristarchos  belehrt  hat,  kaim  an  Stellen,  wie  die  unsere  eine  ist, 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  Aristarchos  seinen  Text  auf  Groni 
der  von  ihm  nach  reitiichster  Ueberlegung  für  die  beste  erkannt« 
Ueberlieferung  festgestellt  hat.  Für  die  alte  Vulgata  tritt  auch  HejM 
V,  322  ein,  indem  er  des  Aristarchos  Lesung  mit  einem  gminos  saa« 
uiter''  einführt.  Dass  ein  solches  rein  subjectives  und  lediglich  at- 
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befi  Urtbeil  Diclit  goßQ^  dio  BerechtigaosT  ^^^^t  von  Aristarehos 
f»I*€it  gesetzies  LeBart  zu  widerlt^geu,  das  müssen  wir  heut6| 
Ltbrs  uns  über  das  Wesen  der  arisiarchi^ben  Kritik 
bÄkrl  und  die  Ausichten  von  Lahrs  im  weseutlichen  Gemeiiigdt 
I«r  philologiechen  Wissenschaft  geworden  sind,  ald  all^fliuem  zu* 
Ifealüden  vorJiQ«EetzeD«  SpiUoer  macht  zur  Stell»  eine  kaum  ver* 
<liolliclie  ADmtsrkung,  und  es  wird  dem  Leser  «chwer  werden 
bftb  treUn  Hinblick  zu  sehea,  was  er  eigentlich  will,  Sicherlieh 
{ehi  er  darauf  aus,  zugleich  Heynes  Athetese  von  H  69  bis  72 
rchos  Lesart  abzuweisen.  Urn  jedem  sein  eigenes 
ij.!^sen,  setzen  wir  Spitzners  Anmerkung  her.  Er  sagt: 
rciins  perinde  atque  aliis  locis  simplex  composito  poiithft» 
c^suit*  Quod  si  us.  73  oppoeitum  putaueiis  uorsui  $9  oQittu 
wir^^t  eitiB  ratio  placere  possit.  uam  cum  isla  parum  coo- 
entur,  Heynius  in  eam  uenit  suspicionem,  ut  uä.  Bd  cum 

Bntibus  obeJo   notaret.   nee   uero   Aristarchi  coniecturat 

\  eom  ad^iit  caussalif^,  istam  toIHt  difficultatem.  omnia  plana 
«9ft  cr«dldertm,  si  quidem  priori  ^iv  respondere  us*  70  uXXu  scofXfl 
fsfOTHü»  tenuerimus.  nostro  autem  loco  particula  una  ti^usitum  pa* 
il  %i  ia  quae  secuntur»  altera  caussam  subicit,  qua  Hector  motns 
lam  proponet    certaroen  singulare".    Wir  lassen  uu§  nicht 

' '■''  'iie  Widorlegtiug  der  mebrfachi^n  Irrthömer,  welche 

\h  n\txs  auf  weißt«  sondern  bpgnncren  uus  zu  constatiereo^ 

»di(Mt(Ubu  Argumente  gegen  des  Av  Lesart,  welche  noch 

Jm  eliiie  jeden  Aulass  eine  Conjectur  -  wird,  nicht  enthält, 

sie  auch  keineswegs^  die  Nichtberecbtigung  der  Lesart  des 

lios  dargeihan  ist.    Die  ErkUrung  der  Volgata  Iftsst  sieh 

bt  nicht  äuft^chteUf  ist  aber  nberfifissig,  da  die  gesunde  kritische 

lit  wird  umhin  können,  die^^e   Vulgata  aufzugeben  and 

bos  Lesart  in  den  Text  zusetzen.  Das  haben  denn  auch  fast 

Her  £,'ethaft '),  nur  Düutzer  häU  dio  alte  Vulgata 

^it,iodeieu  I  z  er  mit  Spitzner  ungefähr  übereinkommt. 

Oiis  «r  ab«r  mit  der  i»oppeibehauptung»  di  sei  hier  sowenig  an  der 

Stille  wie  h\  welche  noch  dazu  ohne  jeden  Beweis  von  dem  Gelehrten 

«%Bslelh  wird»  die  Nichtberucfatigung  der  aristarchischen  Lesart 

i^id  dargethan  hätte,  wird  Niemand  behaupten  wollen*  Dass»  ^enn 

■aa^  69  —  72  im  Teile  unverletzt  stehen  Usst,  di  gar  nicht  zu 

lalMirtsi  vihAll,  U  dar,  wenn  er  dieses  bemerkt: 

«dl  isl  gai  u,  weil  das  69  vorangestellte  (>^xia  ^iiv 

ikbl  seinin  OegenBatz  m  uUA  70  hat,  sondern  dem  ganzen  G«* 

htk^jk  61^—72  'mit  dem  Vertrage  ist  es  nichts'  die  Aofforde^ 

nag  aa  einem  neuen  Zweikampfe  73^ — 75  gegentbertritt,  welche 

riru  stimmt  auch  PAjtie  Knight,  der  ffir  den  Fall, 
kam  iL.  .  -  ff  i"'»-?'!  rAA  sind  und  im  Teit«  erhalten  werden, 
itWilliidtli  «^/^  vta  fih'  Achroibi^n   will,  iie  ^th  male 

llaMtor«  wir  uf  il  einige  Neigung  für  di«  von  Heyne 

voifHdblaK  'A    (li^r  Ver»e  //  69—72  verspürt,  ohne   jedodi 

*"•  Äffour  Urtheil  aufiutreton. 
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durch  yiq  proleptisch  eingeleitet  wird^.  Wer  freilich  wie  wir  sich 
durch  unverwerfliche  Gründe  gezwungen  sieht,  H  69 — 72  aus  dem 
Texte  zu  beseitigen,  der  wird  nun  auch  das  de  streichen  und  tjyiy 
h  yoQ  iaaiv  schreiben  müssen,  wie  schon  Haupt  Zus.  s.  Isehm. 
Betr.  S.  110  betont,  indem  er  ebenfalls  von  der  Bechtsbestindic^it 
der  aristarchischen  Lesart  ausgeht.  Nach  allem  diesem  ist  dai  Ar- 
gument, das  Köchly  für  die  Verwerfung  von  H  69—72,  fllr  die  Be- 
seitigung dieser  Verse  auch  ans  dem  von  ihm  für  eine  sehr  spitt 
Compilation  angesehenen  (xedichte  vom  Zweikampf  zwischen  Hektar 
und  Aias  in  Anschlag  bringt,  nicht  stichhaltig,  da  es  inm  eiaar   t 
Lesart  ausgeht,  welche  im   homerischen  Texte  unberechtigt  ist  aod   jy 
durchaus  nicht  an  die  Stelle  der  fast  allgemein  aufgenommeaen  Lts-    |^ 
art  des  Aristarchos,  die  als  blosse  Conjectur  des  Meisters  voa  Ale-    | 
xandreia  zu  bezeichnen  Köchly  ebensowenig  berechtigt  war,  wie  lor    ^ 
ihm  Spitzner,  dem  er  sich  damit  anschliesst,  treten  darf.  SokNUBOi    ■ 
wir  also  auch  durch  die  Auseinandersetzungen  von  Köchlj  über  in-    i 
sere  Verse  in  keiner  Weise  weiter,  nur  das  sehen  wir,  dass  anek  bei    > 
ihm  das  Gefühl,  die  Verse  seien  an  ihrem  Platze  nicht  an  der  StilK    i^ 
herrschend  war,  dass  auch  er  die  Verse  verwarf,  ohne  fireiliek  ftr    ^^^ 
die  Athetese  stichhaltige  Gründe  beizubringen.  ^ 

Neuerdings  verwirft  auch  Düntzer  die  in  Bede  stehenden ?«•   ^ 

(cfr,  Düntzer  ges.  hom.  Abb.  S.  264  Note,  277  und  261),  otai  |^ 

freilich  irgendwo  anzugeben,  was  ihn  sp&ter  bestimmt  hat,  den  ^^   ^ 

theile  Haupts   beizutreten.  Noch  in  der  Abhandlung  über  das  dritli  ^]^ 
bis  siebente  Buch  der  Ilias  als  selbständiges  Gedicht  hebt  er  (cfr.  <  ~ 
ges.  Abb.  S.  264)  hervor,  dass  Hektor  in  seiner  Anrede  an  die  1^  l 
und  Achaier,  wodurch  er  seine  Absicht,  mit  einem  der  Fürrten  d»  v^ 
Achaier  einen  Zweikampf  auszufechten,  kundgibt,  ausdrücklich  te  t^ 
Vertrages  gedenke,  dessen  Erfolg  die  Götter  gehindert,  da  sie  te   ^  « 
früheren  Zweikampf  abgebrochen,  ehe  noch  einer  der  Streiteata 
unterlegen  sei,  und  bezieht  sich  auf  diese  Darlegung  ausdrüekSA 
gegen  Hiecke  und  Jacob  (cfr.  ges.  Abb.  S.  269)  zurück,  ohne  dm 
er  nur  von  ferne  einen  Verdacht  äussert.  Nur  in  einer  konen  Biad- 
note  zu  S.  264,  einer  kurzen  Bemerkung  auf  S.  277  und  einer  niekt   '^ 
minder  kurzen  Bemerkung  auf  S.  291  seiner  gesammelten  Abhaad-   r^ 
lungen  erklärt  er   sich   für   Unechtheit  der  auch  von  Köchly  aa-    ^ 
gezweifelten  Verse  H  69—72.  Hier  nennt  er  Köchly  als  Gewikrs-  ^ 
mann  für  die  Athetese,  als  ob  dieser  Gelehrte  der  einzige  oder  loeh  !^ 
nur  der  erste  wäre,  der  sich  gegen  die  Echtheit  der  Verse  aasgi-  ^ 
sprochen,  aber  Gründe  für  die  Unechtheit  der  Verse  gibt  er  nirgeail  .^ 
an.  Was  er  oben  ges.  Abb.  S.  264  über  dieselben  und  für  sie  fOP*  ■^■ 
trägt,  das  ist  weit  entfernt,  die  Echtheit  der  Verse  darzuthun,  ja  ^ 
schiesst  sogar  Düntzers  Bemerkung  über  das  Ziel  hinaus.  Denn  IN 
legt  Hektor  in  den  Mund,  was  wenigstens  in  den  uns  vorliegendM 
Becensionen  der  Verse  H  69—72  nicht  steht.  Wir  lesen  da  aar 
dieses:     „Den  Vertrag  hat   Zeus    nicht    zu     Ende    gebradiiS 
nichts  aber  sagen  die  Verse  davon,  dass  die  Götter  ihn gahiadeiii 
dass  die  Götter  den  Kampf  abgebrochen,  ehe  einer  der  Streiteadia 
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Letsteres  konnte  Hekior  innerhalb  des  von  Dflntzer  aa- 
fctn  einheitlichen  Gedichts  g'ar  nicht  sa^en.  Denn  in  Wirk- 
ifnr  Alexandras  unterlegen,  nn<1  keiner  der  Troer  hatte  zu 
frechen  gewagt,  als  Agamemnon  in  einem  freilich  von  Döntiet 
|t  seinen  Nachbarn  für  unecht  erklärten  aber  nicht  als  unecht  or- 
»ß  ^cfr,  Benicken  das   dritte  and  vierte  Lied  S.  108  f.)  Verse 
^iY/xij  ^liy  Sfj  (faiye^"^  agr^icpilnv  Mimhiov'',  ein  Vera, 
"  in  die  Zens  Rede  im  Beginne  des  vierten  Buches  wiederkehrt 
0&4  W$B  da  ans  Göttermnnd  bestätigt,  was  Agamemnon  am  Schlüsse 
dt«  ^ritttn  Liedes,    ohne  Widerspruch   zu  finden,  ausgesprochen 
istte.  Haupt  wollte  die  Erwähnung  der  o^xta  in  H  69 — 72  ver- 
ttrfan«  weil  lue  o^xror  eben  nur  in  der  Rede  des  Rektor  und  da  in 
ji}*.r  „tHsr.^hen  Poesie  unziemlichen  Oberflächlichkeit  and  unklar- 
ud,  dagegen  da,  wo  sie  jeder  mit  Verstand  lesende 
erwaniu  tn  finden  erwartet»  wo  sie  ein  wirksames  und  natÄr- 
fotiv  fnv  die  Keden  des  Bienelaos  und  Aias,  des  Agamemnon 
ar»  ja  auch  des  Nestor  abgegeben  hfltteu,  wenn  der  Sänger 
Liedes  von  ihnen  gewusst  hatte^  ihrer  nicht  gedacht  wird. 
orkfärt  Döntzer  ges.  hom.  Abh.  S,  56  f.,  er  sehe  nicht,  wie 
il  behauptet  werden  könne,    was  Haupt  behauptet  hat.  Dies 
,  hätte  Döntzer  nur  dann  ein  Recht  gehabt»  wenn  er  nach-^ 
!  hätte,  dass  der  Text  der  Ilias  an  den  Stellen,  wo,  wer  bei 
ebter  Arbeit  nach  den  Grundsätzen  einer  verständigen  poS* 
Oekonomie  voraussetzt,  die  gebrochenen  Verträge  und  den 
ansge  föchte  neu  Zweikampf  zwischen  Paris  und  Menelaos  er* 
t&si  tu  finden  erwartet,  also  in  den  Reden  des  Aias  und  Hekior 
amemnon,  Menelaos  und  Nestor,  in  der  That  die  o^xta  imi 
M  zusammenhängt  erwähne,  dass  der  Dichter,  den  er  als 
ViTtragsbrache  bekannt  voraussetzt,  sich  nicht  habe  dieses 
Motiv   entgehen    lassen.    Diesen  Nachweis    mnsste    uns 
IIM;^  mehr  führen,  als  er  ja  dem  Dichter  5einer  kleinen 

/'—W^ bestehenden Oedicbtes,  selbstiindige,  erfindende 
[  nicht  blos  gestaltende  zuschreibt.  AbtM'  freilich  den  Nach- 
i^>'^ntzer  Dicht  führen*  Denn  eben  der  Umstand,  dass  der 
'ferten  Utas  an  den  in  Rede  stehenden  Stellen  nichts 
fim^  und  dem  Zweikampfe,  die  doch  fdr  den  Sänger  ein 
»sMr»tiv  abgecreben  hätten,  weiss,  hat  den  Anlast  zu  dieser 
»tintzer  nun  so  nicht  beweisen 
kiMtoti,  V«  in,   sollte  man  seiner  gegen 

fiiDi»!  f#nchteten  Bemerkung  zustimmen,  so  hätte  der  Gelehrte  seine 
fIruTH'  H'fnTen  Haupt  unterdrQcken,  hätte  nicht  I&ugnen  soUen, 
'  Recht  behaupten  konnte,  der  a^mict  werde  da  nicht 
itr  es  e*rwart<».  Es  ist  dies  eine  Behauptung  Hanpts^ 
Onind  ifire  Berechtigung»  ihre  innere  Wahrhf^it  ah- 
kt  scheint  hier  i'twas  anderes  geraeint 
V  u^  sagen.   Kr  nnint  wohl,  daüs  m  der 

Hecht  behauptet  werden  könne,  dass  jeder  eine  Er- 
i^¥tta  in  den  Reden  des  Aias  und  MeneW)s  —  T^^^^ 
.  ifUff,  »/mit.  iSSL   nm  9. 11.  flifi.  '^1 
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auf  diese  bezieht  sich  Hanpts  Bemerkang  Zas.  S.  IIQ;  wem  wir 
oben  die  Beden  des  Agamemnon ,  Nestor  und  Hektor  vor  dm» 
Zweikampfe  hinzngeffigt  haben,  so  ist  das  deshalb  geschehen,  «efl 
wir  meinen,  dass  von  ihnen  dasselbe   gilt,   was  Haupt   tob  den 
Beden  des  Aias  nnd  Menelaos  sagt;  auch  fUr  sie  bot  der  Bin- 
desbruch  der  Troer   so    wirksame ,    natürliche  und  nahaliegMidi 
Motive  dar,  dass  ein  so  tüchtiger  S&nger,  wie  der  des  aeohiien 
Liedes,  oder  vielmehr  dass  die  Fabel  sie  für  die  Beden  des  Aga- 
memnon, Nestor  und  Hektor  sich  nicht  hätte  entgehen  lassen,  weu 
sie  überhaupt  für  sie  vorhanden  gewesen  wären,  wenn  dieFabelflber* 
lieferung,  auf  der  dieses  Lied  ruht,  von  einem  Bundesbraohe,.  voi 
einem  früheren  Zweikampfe  gewusst  hätte  —  erwarte  noch  den  im 
ein  wirksames  und  natürliches  Motiv  für  die  Beden  des  Aias  ud 
Menelaos  seien.  Wenn  wir  dies  als  die  wahre  Meinung  Düntua  n- 
sehen,  die  er  aber  sehr  mangelhaft  und  ungenau  ausgedrückt  kitte, 
80  finden  wii*  für  sie  auch  einen  Versuch  der  Begründung  vor.  Sir   ^ 
Gelehrte  sagt  nämlich  a.  a.  0.  weiter  dieses :    „Denn  wosn  hlttn   j, 
diese  jener  oqyua,  die  eine  längst  abgethane  Sache  waren,  uid  ai   j^ 
deren  Bruche  Hektor  am  allerwenigsten  die  Schuld  trug,  ErwihHif  i^ 
thun  sollen,  da  sich  dem  Menelaos  ein  ganz  anderer,  viel  näher  ]!••   i^ 
gender  Stoff  darbot,  Aias  kein  Mann  vieler  Worte  ist?**  Diese  Bi-  -,^ 
merkung  soll  also  obige  Meinung  Düntzers  begründen,  aber  m  «t*  |^ 
hält  keine  wirkliche  Begi'Qndung  dei-selben   und   zwar  namwUiA  L 
deshalb  nicht,   weil,   wenn   man   von  der  Einheit  von  r-^H,  äl  L 
doch   Düntzer  vertheidigt,   ausgeht,   es  unmöglich  ist,  die  iaff  i, 
wie  es  überliefert  ist,  ^  als    geschlossen  erzählten,    in^iakl^  L 
brechen   vorgeführten   OQHLia  und   den  dazu  gehörigen  Zweikia|(  Tg 
zwischen  Paris  und  Menelaos  als  eine  längst  abgemachte  Sicll  ^ 
zu  betrachten,  da  man  ja  doch,  die  Einheit  von  F — H  vorauFgeuMi  ^ 
eben  am  Abende  des  Tages  steht,  an  dessen  Vormittage  jene  OfMt  '^ 
geschlossen  und  der  Zweikampf  zwischen  Paris  und  Menelaes  Wr  ^ 
gefochten  war.  Dazu  kommt,  dass  es  ohne  jede  Bedeutung  ist»  diM  j 
der  Bruch  der  früheren  oqyua  ohne  Schuld  Hektors  herbeigefflbit  jj 
war,  und  dass  diese  allerdings  unzweifelhafte  Thatsache  in  keinic  | 
Weise  den  Aias  oder  Menelaos  hindern  konnte,  in  ihren  Beden  te  r^ 
frühern  oqiua  zu  gedenken,  wenn  sie  eben  von  ihnen  wussten«  HfUk  ^ 
Düntzer  ferner  fragt,  weshalb  die  beiden  griechischen  Helden  ift^ 
ihren  Beden  gerade  der  oi^yua  Erwähnung  thun  mussten,  wenn  de  ^ 
von  ihnen  wussten,  so  bietet  sich  die  Antwort  leicht  dar«  Die  Gi^  % 
setze  einer  gesunden  epischen  Oekonomie,  die  kein  besonnener  «|i"  % 
scher  Dichter,  am  wonigsten  ein  so  tüchtiger,  wie  der  Sänger  dlt  g 
sechsten  Liedes,  übertritt,  verlangen  das  und  ein  sich  seiner  Mittd-p 
bewusster  und  mit  ihnen  umzugehen  fähiger  Dichter  konnte  dA-S 
Motive,  wie  sie  ihm  der  Vertragsbruch  und  der  frühere  Zweikaar' 
boten,  wenn  sie  ihm  einmal  bekannt  waren,  nicht  entgehen  lOMl 
Dass  aber  weder  Aias  noch  Menelaos  dieser  Dinge  Erwähnung  tha 
kann  namentlich  in  dem  einheitlichen  Gedichte,  als  welches  Düntfl 
/' — H  ansieht,  gegenüber  den  unverkennbaren  und  selbetventlai 
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lieben  Fofiieraiigeii  der  epischenOekooomi«  Dicht  darch  den  andern  Stoff , 
4ir  sicli  angeblich  dem  Menelaos  darbot,  gesetzt  auch  er  habe  in  der 
Thil  nel  o&ber  gelegeo,  als  die  Erwähnang  dessen,  was  in  F — ^ 
mftiter  Qias  uns  erzählt  wird,  noch  auch  durch  die  Wortkargheit  des 
4iM,  ßlr  die  ausäerdem  erst  noch  ßeweise  beizabringea  wären,  ent- 
tdiftMigt  werden.  Der  epische  Sänger  würde,  wenn  er,  wie  Düntzer 
TonuiMttst,  in  der  That  die  o^xia,  die  fiovofiaxia,  die  OQxittfy  avy- 
tmi^  kannte^  durch  Nichterwähnung  dieser  Thatsachen  an  den 
SuUad,  i^D  welchen  jeder  mit  der  epischen  Poesie  vertraute  und  mit 
da»  QiaoUaii  der  epischen  Oekonomie  durch  fleissigo  Lectöre  d«r 
kwiiddieii  Dichtungen  und  der  deutschen  Kpen  von  den  Nibe* 
)m(gm  üod  ¥on  Kutrnn  bekannte  Leser  sie  erwähnt  erwartet^  den 
Qinkiftr  der  epischen  Poesie  verläugnet  haben.  Nach  allem  diesem 
oAsseti  wir  dabeibleiben,  dass  vonDnntzer  in  keiner  Weise  bewiesen 
isi,  4aaa  S  69 — 72  an  ihi^er  Stelle  festzuhalten  sind,  Dass  Düntzer 
i«tba  im  Fortgänge  seiner  fleissigen  und  verdienstlichen  homerischen 
StAÜieA  auderer  Ansicht  über  die  in  Rede  stehenden  Verse  geworden 
ist,  liaiMn  vir  oben  gesehen«  Wir  wundem  uns  nur,  dass  er  in  seiner 
mWBB  Wissens  neuesten  Aeusserung  über  die  Stelle,  in  der  zweiten 
AvBaSe  seiner  commentierten  Iliasansgabe  keinerlei  Bemerkung  über 
Bchlbeit  oder  Unechtheit  der  Yerse  macht.  Sollte  er  wieder  zu  seiner 
ätef«Q  Ansicht  zurück  gekehrt  sein  und  in  Folge  von  Ourae  nouis-* 
iiiBia  die  Verse  wieder  für  echt  halten?  Dann  wäre  es  doch  wön- 
dass  er  uns  durch  eine  besondere  Darlegung  über  die 
r  Eückkehr  zu  seiner  älteren  und,  wie  wir  gezeigt,  ver- 
ickekTi  Ansicht  unterrichtete. 
D«r  dritte  Uecensent  der  Betrachtungen  Lackmanns  ^)  C,  A.  J, 
m  lässt  sich  PhiloL  III^  212  f.  nicht  genau  über  die  nns 
'  beschAfligenden  Verse  ans;  er  erwähnt  Lachmanns  vorsichtiges 
1  forsichtiges  Ürtheil  über  dieselben,  ohne  sich  weiter  auf  eine  Be- 
iUmg  desselben  einzulassen.  Wenn  wir  alles  erwägen»  so 
er  Lachmanns  wohlbegrundeten  Anstoss  an  H  69 — 72  zu 
nnd  wQrde  sich  vielleicht  ausdrücklich  für  die  Athetese  der 
ausgesprochen  haben,  wenn  er  Haupts  Einwendungen  gegen 
liben  bei  der  Abfassung  seiner  Eecension  der  Betrachtungen 
mt  hätte.  Metrische  und  prosodisebe  Bedenken  bieten  die  Verse 
L«tfer  und  Forscher  nicht  dar,  weshalb  denn  auch  Hoffmann 
in  seinen  quaest.  Hom.  unseres  Wissens  nicht  Erwähnung 
^Darans  ist  aber  nicht  zu  sohJiesaen,  dass  er  die  Verse  für  in 
Zyaanunenhangeecht  hält.  Dass  sie  in  metrisoherT  proso^iischer 

*)  l/cider   steht    aoä   die   älteste    EecensioQ    der    Betrachtuugen 
EkifFiDn«.    die  von  K.  0,  Möller  in   den    göttiugischen   gelehrten  An- 
Ä^i  '^39    veröffentljchto     in     Folge   der    mangelhaften    wenn 

Me^  i^leich    mit   denjenigen    anderer    uns    bekannt  gewordeoer 

loer     Docb    sogar    reichen    Ausstattung    der    Bibliothek 
der  wir  üiigenblicklicb  dienen»  nicht  zu  Gebote,  ao  d&as  wir 
.kiigeben  können,  ob  MQlkr  seine    nur   auf  einen  Theil  der 
Dgen  sieb   bezbhetide  Heoeosion  auch  auf  die  uns  jetzt  be* 
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nnd  auch  grammatischer  Hinsicht  sich  nicht  von  den  nm  sie  hemm* 
stehenden  unterscheiden,  kann,  da  sachliche  Arg^imente  fOr  ihr« 
ünechtheit  sich  ergeben  haben,  ihrer  Echtheit  nicht  das  Wort  reden^ 
sondern  nnrdarthun,  dass  es  der  Verfasser  der  eingeschobenen  Verse 
verstanden  hat,  sich  der  grammatischen,  prosodischen  nnd  me- 
trischen Weise  der  Theile  der  homerischen  Gedichte,  in  weMie  er 
seinen  Zusatz  einfügte,  anznschllessen. 

Während  von  den  Becensenten  der  Lachmannschen  Betraeh« 
tnngen  zwei,  B&nmlein  nnd  DQntzer,  sich  mit  Entschiedenheit  gegen 
die  in  Hinsicht  anf  die  Erwähnung  der  oqnia  in  H  69 — 72  vtm 
Lachmann  geäusserten  Bedenken  aussprechen  und  von  demOedaolmr 
an  eine  geschehene  Interpolation  weit  entfernt  sind^,  Hoffmano  auf 
die  rücksichtlich  der  Verse  bestehenden  und  sich  ergebenden  Be- 
denken nicht  weiter  eingeht,  haben  spätere  Forscher  z.  T.  Lach- 
manns  und  Haupts  Bedenken  getheilt  und,  wenn  sie  anch  nicht  nr 
Athetese  geschritten  sind,  doch  sich  über  das  Aufikllende  der  knnen 
Erwähnung  der  oqrAOt  an  dieser  Stelle  geäussert  und  Versuche  rar 
Erklärung  derselben  gemacht.  Hiecke   der  gegenw.  Stand  der  heo. 
Fr.  S.  16  nennt  die  Worte  Hektors  eine  kahle  Berufung  auf  im 
Eroniden,  welche  die  sittliche  Höhe,  auf  der  Hektor  sonst  in  der 
Ilias  zu  stehen  pflege,  hier  ausschliesse,  wo  es  sich  um  einen  Ver^ 
tragsbruch  handele.  Wir  haben  diese  Worte  Hieckes  schon  in  imservr 
Abhandlung  über  das  dritte  und  vierte  LiedS.  144  dahin  verstanden, 
dass  Hiecke  für  Ausscheidung  der  Verse  sei,  und  uns  gefreut,  Uir 
einmal  in  Hiecke  einen  Bundesgenossen  zu  finden,  uns  mit  ihm  n 
begegnen  in  der  Beurtheilung  einer  homerischen  Stelle.  WasDüntMt, 
gegen  dessen  Bemerkung  über  diese  Stelle  ges.  Abh.  S.    56  HieckH 
Darlegung  zunächst  gerichtet  ist,  ges.  Abh.  S.  269  gegen  ffiedt 
bemerkt,  hat  keinen  Anspruch  auf  Anerkennung.   Düntzer  leogafl^ 
nämlich,  dass  es  sich  um  einen  Vertragsbruch  handle,  und  erftkit 
in  dieser  Bücksicht  Beistimmung  von  Hentze  Anh.  m,  5.  Aber  vtBB 
auch  die  mit  H  69 — 72  dem  Hektor  in  den  Mund  gelegten  Worte 
nichts  von  einem  Vertragsbruche  sagen,  sondern  Hektor  nur  von 
durch  des  Kroniden  Schuld  unvollendet  und  unausgeführt  gebliebenoi 
Verträgen  redet,  um  die  Falschheit  der  Troer  gegenüber  den  naek 
J  als  wirklich  geschlossen  vorauszusetzenden  oQxioig  in  etwas  n 
beschönigen,  so  stellt  doch  das  vierte  Buch  der  Ilias,  durch  seile 
Ausdrücke  den  Bund  als  durch  Pandaros  gebrochen  hin,  setzt  ti» 
eine  vollkommene  Besiegung  des  Paris,  dessen  Tod  eben  nur  dorA 
Aphrodite  gehindert  war ,  voraus.  Wer  also  Einheit  der  Bücher  f 
bis  H  oder  der  ganzen  Ilias  annimmt,  muss  nach  /4  von  einem  durek 
die  Troer  begangenen  Vertragsbruch  reden,   muss,   wenn  er  dii 
Verse  H  69 — 72  für  echt  hält,  in  diesen  eine  Beziehung  auf  jeiM 
Vertragsbruch  sehen,  oder,  wenn  er  eine  solche  beschönigende  Be- 
ziehung    auf    den    Vertragsbruch,    eine    Inanspruchnahme    du  . 

*)  Düntzer  hat  erst  lange  nach  seiner  Recension  der  Betrachtnngli 
sich  für  ünechtheit  der  Verse  erklärt. 
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rfB^die  Schuld  an  dem  Vertragsbruche  Hektors  für  unwördig 
,  H  69 — 72  au»  der  Rede  Uektors  entfernen.  Das  Letztere  hat 
Cidci  mit  gutem  Hechte  getban,  und  was  DoQtzer  dagegen  bemerkt, 
widarliigi  den  Gelehrten  nicht.  Wir  haben  demnach  einen  entächie- 
teien  Ve  I   der  Eiiibeit  der  Ilias    von   seinem   gunz   ab- 

kicIieiKleii  .  .i„.;'iinkt  aus  auf  das  gleiche  Kesultat  mit  Lachmaun 
HAupt  kommen  sehen. 

Jacob  Entsthg.  der  II,  und  Od.  S.  215  gedenkt  der  Erwähnung 
d«  QißlitorfÖ^llten  Veiirages  durch  Hektor  in  H  69^72  und  äussert 
4ÜMti  tiiclit  unwichtige  Bedenken  gegen  die  landläufige  Erklärung 
liscer  Yir&e.  welche  dieselben  mit  einer  grossen  Bestimmtheit  auf  den 
Tfftrtg  in  V—J  bezieht.  Der  Gelehi-te  meint,  Hektor  habe  hier  einen 
itodirii  Vertrag  im  Sinne,  von  dem  uns  sonst  nichts  bekannt  sei, 
md  scMiessty  dass  die  ogyua  des  dritten  und  vierten  Buches  hier 
aeint  seien,  aus  dem  Umstände,  dass  Hektor  so  einfach  und 
B^iiu  von  den  oQua  rede,  die  der  Kronide  nicht  vollendet 
s  weder  Menelaos  noch  ein  anderer  Führer  noch  das 
uor  in  seinem  Gebete  des  gebrocheneu  Vertrages  ge- 
,  hr  geht  also  von  dem  ganz  richtigen  Gesichtspunkte  aus, 
OQiaa,  auf  welche  man  gewöhnlich  die  Worte  Hektors  be- 
.  die  in  f — ^  der  überlieferten  Uias  geschilderten  und  als  ge* 
dargestellten  Vertrage  hier  nicht  gemeint  sein  können.  Es 
tdaa  die  Ansicht  Lachmanns  und  Haupts  mit  ihrer  Begründung 
I  atf  darin  unterscheidet  sich  Jacob  von  beiden,  dass  er  unter 
Setzung  der  Echtheit  der  in  Rede  stehenden  Verse  Beziehung 
*  Worte  Hektors  auf  einen  ans  sonst  unbekannten  Vertrag  findet, 
die  beiden  andern,  wohl  weil  sie  solche  Annahme  fllr  zu  ge- 
liielieDy  die  Verse  dieses  Liedes,  welche  von  unvollendeten 
iiai^  reden,  als  erst  bei  der  Sammlung  zur  Anspielung  auf  ein 
Ereignis,  über  das  ein  Lied  ebenfalls  in  die  Sammlung  auf- 
en  war,  eingeschoben  bezeichneten  und  aus  dem  Liede  ent- 
DQntzer  gehl  auf  Jacobs  Bemerkung  Ober  unsere  Stelle 
,  tili,  sondern  bezeichnet  sie  nur  im  Verein  mit  allem^  was  Jacob 
eo  di«  Einheit  der  Bücher  F — H  vorbringt,  als  unbedeutend, 
Ibeil,  welches  DQotzer  hätte  beweisen  müssen^  wenn  er  An- 
dafür  finden  wollte,  Dass  jene  Bemerkung  Jacobs  dem 
der  Nichteinheit  von  F — H  dienen  sollp  ist  richtig,  und 
I  niiider  richtig  ist,  dass  sie,  die  Echtheit  der  Verse  in  H  und 
djf  ihn^n  von  Jacob  gegebene  Erklärung  als  richtig  vorausgesetzt, 
&  liiebtesnheit  von  H  mit  F  und  d  erweist*  Denn  im  Zusammen- 
dtvf  IJias  wären  in  H  69  unter  den  OQxioti;  nur  die  von  Fund 
^1,  diese  aber  hätten  in  H  nicht  blos  an  der  einen  Stelle 
iiüi  80  obenhin  und  nebenher  erwähnt  werden  dürfen, 
die  ünechtheit  der  Verse  H  69^72  tritt  ohne  weitere 
ruBg  auch  E.  Kammer  z.  hom*  Erage  I  S,  28  ein.  Er  bemerkt 
iie,  dass  die  Art,  wie  Uektor  von  der  Bundesverletzung  rede, 
'  sei,  «ine  Ansicht,  die,  ohne  dass  freilich  Kammer  dessen 
IhQUDff  thut,  schon  vor  Kammer  von  Hiecke  gegenw.  St.  d.  bom. 
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Fr.  S.  16  ansgesproclien  und  von  ans  oben  behandelt  ist  Auch  dann 
erinnert  Kammer,  dass  J7  78  mit  H  69 — 72  in  schlechter,  mitH68 
aber  in  gnter  Yerbindnng  stehe,  wobei  er  leider  sich  nicht  beathmak 
darüber  ansspricht,  wie  er,  da  er  ja  natürlich  die  aristarchische  Lm* 
art  in  H  73  als  die  richtige  anerkennt,  das  8i  in  diesem  Verse  »• 
klären,  oder  ob  er  es  nach  Beseitigang  von  H  69—72  mit  Baxft 
streichen  will.  Dass  es  nnwahrscheinlich  ist,  dass  Hektor  hier  abttr^ 
mals  zu  einem  Zweikampfe  herausfordert,  nachdem  schon  eimul 
am  selben  Tage  ein  gleichfalls  von  den  Troern  ausgegangener  An- 
trag so  schmählich  verletzt  ist,  ist  Kammer  durchaus  zuzugeben  orf    • 
mit  ihm  aus  der  Thatsache   dieser   neuen  Aufforderung  zu  elMB    • 
Zweikampfe  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Erzählung  in  H  aiMii    s 
andern  Verfasser  hat,  als  die  des  dritten  und  vierten  Buches*).  Kim*    e 
mers  Bemerkungen  scheinen  Düntzer  von  der  ünechtheit  der  Terse    e 
H  69 — 72  überzeugt  zu  haben.  Bei  der  Besprechung  des  KnoMT-    • 
sehen  Aufsatzes  findet  sich   die   erste  der  Athetese   zustimiBettte    ! 
Aeusserung  Düntzers.  Wie  Kammer  tritt  fQr  Ünechtheit  der  TffM    g 
mit  aller  Entschiedenheit  Bergk  ein  gr.  Litg.  S.  570  Ana.  45,  wo    ^ 
er  sie  als  von  seinem  Diaskeuasten  zugesetzt  bezeichnet,  und  gr.   ^ 
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^)  Anderer  Meinung  darüber  ist,  aber  sehr  mit  üoreeht,  0. 
hardj,  gr.  Litgsch.  II,  1  S.   163,  wo  er  meint,  dass  iwtr  eil  »«'- 
merksamer  Leser  daran  Anttoss  nehmen  könne,  dass  Hektor  Unr ui 
gleichen  Tage,  wo  schon  ein  Zweikampf  erfolgt  und   ein   Vertag  ^ 
aaranf  sich  oezog,  von  den  Troern  schn&de  gebrochen  ist,  einen  tOMB 
SSweikampf  antrage,  ohne  dass  er  dabei  von  einem  Achaier  an  die  b- 
eignisse  von  r  und  2/  erinnert  werde,  an  den  Zweikampf  iwiseheB  Mi 
und  Menelaos  und  an  den  von  den  Troern  übel  gehaltenen  Vertrag,  te 
Hörer  des  Altcrthums  habe  darüber  woggesohen.  Für  die  Behaaptub  * 
welche  der  letzte  Satz  enthält,  fehlt  bei  Bernbardy  der  Beweis,  und  n   "* 
ist  dämm  nicht  als  stichhaltig  anzuerkennen.  Aber  hätte  ee  aaoli  dMÜ    n 
seine  Richtii^keit,  damit  wäre  noch  lange  nicht  bewiesen,  daas  man  ibH 
an  dem  wiederholten  Motiv  des  Zweikampfes  Anstoss  nehmen  darf.  8chw 
G.  Curtius  Andeut.  über  den  gegenw.  St.  d.  hom.  Fr.  8.  17  bat  M^    ^ 
Nitzseh  mit  allem  Rechte  bemerkt,   dass   bei  den  homerischen  Anv-    • 
snchungen  der  Standpunkt,  den  zu  den  Dichtungen  die  alten  Sher  ge- 
habt hätten,  durchaus  gleichgilti^  sei,  es  Tielmehr  durchaus  darwrf  w* 
komme,  zu  fragen,  ob  Widersprüche  und  Unebenheiten,  wie  eine  lolflhf  ^ 
hier  im  wiedernolten  Motive  des  Zweikampfes  vorlieft,  innerhalb  öMft  /= 
von  einem  Dichter  ausgegangenen   einheitlichen  Werkes   denkbar  itBH^ 
d»  angenommen  werden  kann,  dass  in  einem  einheitlichen  Weite  dM  ^ 
Dichters,  sei  es  gross  oder  klein,  Unebenheiten  vorkommen  dOrfSen,  wie  •■•  _ 
die  homerischen  Gedichte  zeigen.  Wer  diese  Frage  verneint,  ünebinhwtM  ^ 
und  Widersprüche  in   einem   einheitlichen    Werke  eines   vollkemseM  ^ 
Dichters  als  durch  das  Wesen  des  menschlichen  Dichtens  ausgeMhkMA  "^ 
ansieht,  wird  dabei  bleiben, dass  an  dem  wiederholten  Motivedes  Zweikar"^ 
ein  Anstoss  zu  nehmen  ist,  und  Bemhardjs  Bestreitunff  der  Reehl 
sigkeit  des  Anstosses  als  nnbegründet  zurückweisen.   Uebrigeni  M 
Bernbardy  selbst  an  die   Kchtigkeit  des   hier  von    ihm   %Ji(gmMl^  "Z^ 
Grundsatzes  nicht  recht  zu  glauben.  Denn  a.  a.  0.  S.  161  gibt  er  BaBpt4>  i^ 
Ünechtheit  von  H  69—72  in  und  zwar  unter  Betonnne  des  TTsnphli<i  ^ 
Argumentes  dafOr,  dass  nämlich  sonst  die  Schlossitläe  von  Z  nA'*^ 
keine  Beuehnag  aaf  des  Paris  Abenteuer  enthalten.  BQQkskhtUahdMM 
Urtheils  stimmen  wir  durchaus  mit  ihm  tberein.  r^ 
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8.  583  Anm.  92,  wo  er  im  Anschlüsse  an  Kayser  de  interp. 
Sm*  8, 5*)  in  derAthetese  noch  flberLacbmann  and  Haupt  hinaus- 
§M  QDd  lüch  1/73  verwirft,  da  ihm  in  diesem  Verse  Tlavaxmwv 
ib  tiQ  mflsBiges  FöUwort,  das  den  Flickvers  recht  deutlich  verratho, 
mcbeint.  Weil  aber  durch  Beseitigung  des  Verses  H  73  der  gan^e 
toamfiieiihaTig  der  Bede  des  Hektor  aufgehoben  wird,  so  grcüt 
Bcrfk  m  der  Annahme,  die  von  ihm  für  Eigenthiim  dos  Diaskeuasten 
m^i^tp^orn  V  ^^l^  an  die  Stelle  hier  verdrängter  echter  ge- 

Vflao.  FQr  die  iieit  von  H  73  gibt  Bergk  keinen  Grund   an 

wm&t  dem  aos  flavaxctuüv  gewonnenen.  Das  ist  aber  kern  stich- 
kütig^r  Grund.  Denn  Bergk  hat  nicht  dargelegt,  warum  JIayaxaa5v 
f(fi  mflMif  es  Wort  oder  ein  Füllwort  sm,  Dass  aber  aus  der  Anrede» 
I  an  bdid^i  kämpfende  Heere  gerichtet  ist,  sich  ergebe,  dass  H  69 
73  an  die  Stelle  verloren  gegangener  echter  Verse  getreten  seien, 
L  im  Anrede  unpassend  sei,  wenn  die  folgenden  Worte  nur  den 
iAiaiaro  gelten,  können  wir  nicht  bewiesen  finden.  Auch  in  F  86 
nM  Hektor  Troer  und  Achaier  an,  und  doch  gelten  die  folgenden 
Wwtf  norden  Achaier n,  Bergk  aber  nimmt  keinen  Anstoss  an  diesem 
tamfiicohang  und  weiss  dort  nicht  von  auBgefallonen  Versen  :&u 
nko.  In  H  war  er  dazu  genöthigt  weil  er  durch  Beseitigung  von 
B  n  den  Zusammenhang  der  Rede  Rektors  aufgehoben. 

H«nt2e  Anh.  III,  5  f.  handelt  wie  gew6hulich  eingehend  Qber 
^  t^gtn  die  Art,  wie  Hektor  bei  seiner  Herausforderung  de» 
Blttiii  der  Achaier  vom  Vertragsbroche  redet,  von  manchen  Gelehrten, 
HiDvnlUch  von  HJecke«  Jacob  und  Kammer  ausgesprochenen  Tadel. 
Br  »«cht  diesen  Tadel  zu  entkrüften.  Dabei  schliesfft  er  sich  im 
WtiftntNohen  an  DOntter  an,  dessen  Auseinandersetzungen  wir  oben 
bHproehen  und  mit  GrQuden  widerlegt  haben.  y,Ich  wQsste  kaum**, 
flgllltnixe  a,  a,  0.,  ^wie  von  seinem  Standpunkte  aus  Hektor  anders 
ilfOii  hätte  reden  sollen.  Dass  Zeus  durch  die  Sendung  der  Athene 
«f  da«  Schlachtfeld  nach  dem  ersten  Zweikampfe,  die  Wiederanf- 
M  de^  Kampfes  veranlasst  habe,  war  allgemeine  Volkesstimme, 
felot  bei  den  Troern,  sondern  auch  bei  den  Achaiern,  vgl* 
^«l  IT.:  selbst  Agamemnon  fuhrt,  wenn  auch  entrostet  über  die 
Tif^stgkeit  der  Troer,  die  Erfolglosigkeit  des  Vertrages  auf  Zens 
narick  ^  160,  und  mehr  sagt  aoch  Hektor  nicht;  er  redet,  wie 

Döutzer  urtheilt,  gar  nicht  vom  Vertragsbruch,  sondern  nur 


^^^^  bv«ar  bemerkt  a.  a.  0.  nur  dieses:  ^ff  78  nee  tetisii  n«o  oon- 
Ikfendi   pyietai   »   crimiDe  ineptae   imitati  ^ht  Aber 

den    girriiigsten  Verbuch,    diei  Urtheit    zu  leti.    Vna 

'  Vem,  vorautgesetjt,  dass   wir    die  Lesuu^'  d^'s  Ant,uirchoa  in 
Teil  atliMi,  wed^r  dnfcb  «einen  Inhalt  noch  durch  tcini*  Construetion 
AM«,  ood  wir  können  den  Ver«  daher  -    -^  ''ir  unecht  halten*  Küjart 
fialkichl  von  dor  Vujgata  *uii,  di-  -ä  hinBichtUch  der  Coa- 

>tt  akht  f'liTi-  ItoL-TiV^r^  \<K  W(;iji.  ....    .   k'lirtv  den  Vcrü  als  aoi 

[iollthtit  :  wir  ihm  dnrin    nicht    folgen.    Denn 

imd^f-',  ~i   rini*    vii'tleicht    so^ar    aat   vorho- 

'  Zeil  itaoiü  h  nicht  lengAf  n  Umen. 

\b  di0ier  itiiDhi •     ■  '-K 
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TOB  der  Eifolglosigkeit  des  Yei-trages,  die  zunächst  durch  die  Eat* 
rQckuDg  des  Paris  aus  der  Schlacht  veranlasst  wurde.  Und  sprechea 
jnusste  er  von  jenem  Vertrage,  um  von  vornherein  die  Yerschiedui- 
heit  der  Situation  von  jener  frOberen  festzustellen^.  Wir  lassen  ans 
hier  nicht  auf  weitläufige  Discussion  dessen,  was  Hentie  hier  vor- 
trägt, ein ;  was  darin  auf  Irrthum  beruht,  ist  leicht  su  erkamen, 
wenn  man  sich  nur  erinnert,  was  wir  oben  gegen  Düntier  aosttii- 
andergesetzt  haben.    Bücksichtlich  der  Art,  wie  Hektor    von  den 
OQyuoig,  die  doch  auch  Hentze  nur  als  die  des  dritten  und  vierten 
Buches  auffassen  kann,  redet,  müssen  wir  hervorheben,  dass  es  uns 
weniger  Anstoss  gibt,  dass  Hektor  den  Vertragsbruch  oder  die  Nicht- 
ausführung des  Vertrages  auf  Zeus  zurückführt,  als  dass  er  se  ober- 
flächlich, 80  wie  nebensächlich  von  der  ganzen  Angelegenheit  redete 
die  doch  nach  der  Absicht  der  Troer  wie  der  Achaier  von  einer  wa« 
sentlichen  und  entscheidenden  Bedeutung  hatte  sein  sollen.  Dannf 
scheint  uns  viel  weniger  anzukommen,  dass  Hektor  schliesslich  nit 
der  allgemeinen  Volkesstimme  annimmt,  dass  Zeos  seine  Tochter 
Athene  gesandt,  Pandaros  zum  Vertragsbrüche  zu  verleiten,  als  ditf    . 
er  nichts  von  dem  vorhergegangenen  Zweikampf,  von  dem  Siege  deilb-    ^ 
nelaos  und  dem  nach  dieser  herbeigeführten  Entscheidung  doch  g9-    ^ 
wagten  Bundesbruche  sagt.   Denn  dass  Hektor  den  Bundesbrnch  li-    ,.. 
gentlich  nicht  erwähnt,  sondern  mit  seinem  oQxia'OtxiTHsaaofZws    ^ 
Kqovidrfi  beschönigeud  darüber  hinweggeht^  haben  wir  schon  oben  n-    ^ 
gegeben,  aber  doch  gesagt,  dass  der  Bundesbruch  der  Troer  eine  vst    ^ 
zweifelhafte  Thatsache  ist,  die  namentlich  der  Vertheidiger  der  ÜB'    .. 
heit  von  F — H  als  eine  Grundvoraussetzung  der  Entwickelnng  te   ;~ 
Dinge  anerkennen  muss.  Das  et  neg  yag  ra  xai  avvl-K  lOXv/intfC    ^ 
orx  hiXeoaev  in  ^  160  kann  man  auch  so  verstehen,  dass  Agt-   ^ 
memnon  sagt,  Zeus  habe  zugelassen,  dass  der  Vertrag  nicht  sofint   ^ 
zum  Ziele,  zur  Erfüllung  gekommen,  und  werJEf  69  auch  nicht  aodiii   ^ 
verstehen  will,  als  dass  Hektor  sagt,  Zeus  habe  zugelassen,  dass  &    ^ 
ogKia  nicht  zur  Ausführung,  Vollendung,  Erfüllung  gekommen  seitfi    r ; 
der  kann  wegen  dieses  Verständnisses  nicht  mit  Becht  getadelt  «tf^    '^ 
den,  nur  wird  er  zugestehen  müssen,  dass  damit  die  Anspielung  ol    ^ 
Beziehung  der  Verse  H  69—72  auf  F  und  J  noch  oberflächUdur,     ^ 
nebensächlicher  und  unbedeutender  wird,  als  wenn  wir  annehmii     , 
dass  Hektor  auf  den  wirklichen  Bundesbruch  sich  bezieht  auch  BÜ 
den  oberflächlichen  Worten  Zeig  oix  heleaaev,   die    man  dins 
freilich  zn  übersetzen  hat:  „Zeus  bewirkte  den  Bruch  der  o(fxia*t 
was  ja  die  Worte  gewiss  auch  sagen  können.  In  jedem  Falle  steM 
dies  fest,  dass,  wenn  sich  Hektors  Worte  auf  die  Erzählung  von  f 
— ^y  wie  sie  in  unserer  Ilias  vorliegen,  beziehen,  Hektor  in  te 
That  auf  den  Bundesbrnch  anspielt,  den  nach  J  die  Troer  beganffli    ' 
haben,  und  dass  er  durch  den  sehr  wenig  entsprechenden  Ausdntdc 
die  Thatsache  des  Bundesbruches  nur  beschönigt.  Im  allgemeiM 
haben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  es  für  die  fintscheidang  Aber  dil 
in  Bede  stehenden  Verse  wenig  oder  gar  nicht  auf  die  Ja  wohl  aft    . 
Becht  von  manchen  Gelehrten,  namentlich  von  Jacob,  Hlecke  ui  ^ 
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1  .n,.r,*,  ^«iadeiie  Art,  wie  Hektor  von  dem  Yertra^sbradi  oder  der 

L'keit  der  Verträge  in  H  69 — 72  redet,  ankommt,  soüdern 

iUTMi»  dasfi  die  ganse  Angelegeaheitp  obschon  im  sechsten  und  sie- 

UoUo  Buche  gar  manche  Stellen  da  sind,  an  denen  sie  hätte  er- 

iik&i  werden  müssen,  wenn  sie  bekannt  war,  nur  an  dieser  einen 

ihnt  wird.  Haupt  hat  nicht  das  getadelt,  das8  des  Yertragsbrnohs, 

Erfolglosigkeit  des  Vertrages  in  H  6d — 72  gedacht  wird,  soii- 

dasfi  ausser  in  diesen  Vei-sen  der  Sache  nicht  gedacht  wird,  nnd 

au¥  geschlossen ,  daßs  der  Dichter,  hei  dem  er  Fälligkeit  zum 

n  Gebrauche  geiner  dichterischen  Mittel,  Kenntnis  und  Be- 

der  (jiruüd Sätze  einer  gesunden  epischen  Oekonomie  natürlich 

Ute,  die  Sache  wohl  auch  nicht  an  der  ©inen  Stelle,  wo  ihrer 

jetft  gedacht  wird,  erwähnt  haben  werde,  sondern  sie  ihre  Er- 

ng  da  der  Interf>olation  verdanke.  Soweit  geht  nun  Henize  in 

Urtheile  allerdings  nicht,  aber  er  erklärt  es  doch  mit  Lach- 

Hanpt  und  den  meisten  andern  Foi^chern  für  anüallend,  dass 

linem  der  Achaier  auch  nur  mit  einem  Worte  des  Zweikampfs 

r  Treulosigkeit  der  Troer  gedacht   wird^  obwohl  dazu  sich 

fl  Gelegenheit    bot.  Wir   haben   später   darauf  zurnckzu- 

bier  nur  zu  constatieren,  dassHentze,  obwohl  er  anerkennt, 

sehr  auffällig  ist,  doch  sich  nicht  entschliessen  kann,  die 

stehende  und  noch  dazu  ^ehr  oberflächliche  und  nebensächliche 

InriUmnDg  der  o^xia   in  H  69  — 72    zu   beseitigen,    wie   sie   von 

lidiiaitiu,  Haupt»  Bernhardy,  Bergk,  Kammer,  Düntzer  und  Hiecke 

Mtigt  ist. 

Zar  Aihetese  der  Verse  sich  zu  entschliessen  haben  auch  Fäei 

mi  Franke  so  wie  Koch  nicht  vermocht  Sie  suchen  z.  St.  die  aacb 

ilükt9cli  und  durch  iKre  Verbindung  mit  den  umstehenden  Versen 

MioiUelien  Verse  wohl  oder  übel  zu  erklären ;  auf  die  Ergebnisse 

iirkrHbciien  Forschung,  die  hier  gerade  ziemlich  allgemein  anerkannt 

liid,  iMiunen  an  dieser  Stelle  Franke  und  Koch  mit  keinem  Worte 

^9mg*  Nicht  aihetieren  wollte  auch  Nutzhorn  Entstbw.  S«  201^  wo 

HHB  als  eine  Hückbeziehung  auf  die  o^xior  in/' — ^bezeichnet  wird, 

^HViasK  aber  Nutzhorn  auf  die  von  Vtü-tretern  verschiedener  Rieh- 

^pQ^n  der  homerischen  Kritik  gegen  die  Echtheit  von  U  69 — 72  vor- 

^|tlnig«neQ  Argumente  eingeht,  Nicht  anders  urthejH  Öerlach  PhiloL 

VI  S.  2H.    Kr  sieht  die  Verse   für  durchaus  echt   an  und  erkennt  in 

ümh  eine  Bii« '  ri^  auf  das  dritte  und  vierte  Buch  der  Ilias 

lud  ttoen  Be^<  ^^  Einheit  der  Ilias,  eine  subjective  Ansicht, 

ttier  4ii  als  ein  Oeschmacksurtheil  um  so  weniger  zu  streiten  ist,  als 

<}#rlttcli  sich  gar  nicht  einmal  die  Mühe  nimmt,  die  von  ihm  gewon* 

MDB  Amackt  auch  nur  mit  einem  Argumente  zu  beweisen.   Kr  stellt 

te  Anbellt  eben  einfach  auf  und  meint,  wer  sie  nicht  annimmt  und 

lairkiiuii,  anathema  sit;  ein  solcher  weist  Ja  die  isthetisc  he  Betrach- 

IngB*  «od  Bebandlungsweise  der  homerischen  Dichtungen  zurück, 

«4  4iMt  iieht  Gerlach  als  die  einzig  richtige  ;uj,  der  gegenl^bfr 

41a  poetbche,  die  sich  auf  gesunde  Oruudaätze  poetischer  Oekonomie 

iidar  asf  die  Logik  und  Psychologie  berufende   Betrachtnngsw«!«^ 
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vor  seinem  Richterstahle  keine  Gnade  findet.  Bedauernswerth  bleibt 
dabei,  dass  Gerlach  bei  seiner  Behandlung  der  Ilias  ganz  daron  ab- 
gestanden  ist,  auf  die  schon  za  seiner  Zeit  recht  weitrenireigte  ho- 
iierische  Literatur,  auf  die  mannigfachen  von  rei'schiedenen  Kriti- 
kern geäusserten  Ansichten  einzngehen.  Endlich  ist  anch  Nägehbach 
hom.Theol.'S.  344  offenbar  derAtheteee  abgeneigt.  Denn  er  benotet 
den  Vers  H  69  als  einen  echten  und  sucht  zu  erklfti^en,  wie  Hektor 
den  Zeus  für  den  Urheber  des  Vertragsbruchs  ausgeben  kann.  Auf 
die  mancherlei  Bedenken,  zu  denen  die  Verse  H69 — 72  Aalase  ge- 
geben haben,  geht  der  Forscher  nicht  weiter  ein.  Der  Zweck  seines 
Werkes  über  die  homerische  Theologie  sowie  sein  persönlicher  Stand- 
punkt in  der  homerischen  Frage  schlössen  eine  besondere  Behaodlnig 
der  Bedenken  aus.  Nftgelsbach  gehOi>t  bekanntlich  za  den  Homer- 
kritikem,  denen  alles  eins  ist. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  yerschiedenen  Ansichten  nnd 
Bemerkungen,  welche  über  die  Verse  H  69 — 72  im  Yerlaofb  der 
Zeit  vorgetragen  sind,  so  weit  sie  uns  bekannt  geworden,  laeanmen- 
gestellt  und  gesehen,  dass  Forscher  der  yerschiedensten  Bichtoagvn 
an  der  in  H  69^72  vorliegenden,   vereinzelten  and  oberlicb- 
liehen  Erwähnung  von  oqpdotg  Anstoss  genommen  und  diesen  Ab> 
stosB  in   der  verschiedensten  Weise  begründet  haben,  daes  man 
anf  diese  und  jene  Weise  versucht  hat,  eine  Erkl&rung  oder  dock 
eine  Entschuldigung  für  das  Vorhandensein  der  in  Bede  stehisdsB 
Verse  zu  finden,  meist  aber  doch  sich  entschlossen  bat,  d«n  Vir* 
schlage  Haupts,  die  Verse  zu  streichen,  zuzustimmen»  wenn  an 
aaoh  meist  es  unterlassen  hat  sich   dabei  auf  Haupt  and  sein» 
Bemerkungen  zu  Lachmann  zu  beziehen.  In   der  That  aind  tnts 
mannigfacher  Versuche,  ihre  Unzulänglichkeit  zu  beweiseB,  Hai|rts 
Gründe    für    die   Unechtheit  der  Verse   bisher    nicht  stieUaltif 
widerlegt   und    bestehen    also    zu  Recht.    Wir  werden  denusck 
nicht  umhin  können,  das  sechste  Lied  Lachmanns  der  vier  Tnm 
zu  entledigeu,  wobei  wir  uns  nur  freuen,  so   viele  Forscher  voi 
den  verschiedensten  Richtungen  gefunden  zu  haben,  welche,  ekit 
Haupts  und  Lachmanns  allgemeinen  Standpunkt  zu  theilen,  im  D^ 
theile  über  diesen  Verscomplex  mit  ihnen  übereinstimmen. 

Nachtrag.  Um  wenigstens  alles  zusammenzubringen,  «i* 
ans  bis  zur  Zeit  des  Satzes  der  Abhandlung  über  die  Terse  JEf  69 
bis  72  bekannt  geworden  ist,  wollen  wir  hier  noch  einige  B«iBtt^ 
kungen  anfügen.  Happe  der  hom.  Hektor  progi*.  Coblenz  1863,  S. 
6  f.  weiss  nichts  davon,  dass  gegen  diese  Verse  von  einor  Reihe  be- 
deutender Forscher  nicht  unerhebliche  Einwendungen  gemacht  nsL 
Nach  seiner  wunderlichen  Meinung  zerstört  der  von  ihm  geglanMt 
eine  Dichter  der  ganzen  Ilias  wie  gefiissentlich  die  innere  Verbii- 
dnng  mit  dem  Vorhergehenden,  indem  er  den  Hektor  einführe,  «ie 
er  gleich  bei  seiner  Herausforderung  bemüht  sei,  jeden  Qedanken  •> 
einen  Bezug  des  jetzt  vorgeschlagenen  Zweikampfes  in  dem  frühen 
seines  Bruders  fernzuhalten,  durchaus  die  mOgliohe  VoraösselmV 
aoflxnsclilieBsen,  als  ob  durch  Uebemahme  desselben  der  Trenbiflcb 
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erslÄii  «idder  got   gemacht  werden  und  jetzt  wenigstens  be» 

lÜBiBt  dem  Sieger  die  Helena  mit  den  Schätzen  zufallen  aoUe.  Nach 

fll|»pti  Dafürhalteti  machte  die  Eniwiokelung  des  Planes  der  Ilias 

Um  ZenlOriing  der  inneren  Verbindung  mit  dem  Vorhergeheoden 

anoflig&ogiicli  oothwendig.  Man  wird  von  uns  nicht  ret'langen,  daen 

[itr  mit  49T  Besprechung  nnd  Bek topfung  einer  solchen  Ansicht, 

sich  selbst  widerlegt,  Zeit  nnd  Papier  verschwenden.  Kh  wird 

^ei  ^  '  V:en  zu  hahen^  wie  weit  sich  mancheii*  Mitar- 

aui  u  Gebiete  in  Willkürliclikeiten  und  Unbeeon* 

versteigt,  um  unr  den  einen  Homeres  2u  retten,  die  ein- 

CompoBitson   festiuhalten.    Auch   Christ  Wiederholungen 

fliiclier  und  fthnlicher  Vers«  in  der  Ilias  in  den  SitsuugsberichUn 

^4ir  Motgl.  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  1B80»   PhiloL  -  philos.  Kl. 

^bi.  I,  3  p.  268  f.  berührt  die  Verse  H  ^9— 72  ohne  Rücksicht  da- 

Hnudf  daas  gegen  die  Kchtheit  derselben  in  ihrem  Zusammonh;uige 

^Plil  btd#atenden  Forncheru  seit  Lachmann  und  Haupt  gewichtiges 

^  BedüikeD  erhoben  sind.  Nach  seiner  Ansicht  wird  in  H  6d — 72  die 

SaikinDg  des  vierten  Buches  unserer  Ilias  vorausgesetzt,  und  es 

Mpf^D  die  Verse  an  jene  Krzählung  an.  Dass  man  so  urtheilen 

imsi,  wenn  uiau  von  der  Voraussetzung  einer  einheitlichen  Ilias 

ittü^ht,  kann  man  ja  Christ  nicht  abstreiten,  aber  dass  Christ  so 

itiug  daranf  Rücksicht  nimmt«  dtLSs  diese  Anknüpfung  der  Verse 

JI  69  — 72  an  die  Er7.ahlung  von  J,  dass  diese  oberüäciiliche,  neben- 

lieh*  h  dazu«  worauf  auch  Bernhardj  gr.  Litgsch.  II,  1, 

ll  fiur  III  macht,  im  ganzen  Bereiche  des  Schlusses  von  Z 

"lad  in  H  iTQi'A  m  mannigfacher  Gelegenheit  weiterer  Anknüpfungen 

idte  Erzählungen  von  r — J  alleinstehonde  Besugnahme  auf  die 

r — ^  erzählten  Ereignisse   eben   durch  ihre  Oberflächlichkeit, 

liehe  Art  und  Vereinsamung  erheblichen  Anstoss  gibt  ond 

bedeutenden  Forschern    gegeben  hat,    das  nimmt   uns 

Man  sollte  kaum  glauben,  dass  lijer  derselbe  Christ  redet, 

der  das  grosse  Verdienst  hat,  in  seiner  Abhandlung  über  die  Topo- 

fraphie  der  troischen  Ebene  (Sitzungsber  der  k.  bayr.  Akad.  der 

Wnsansch.  Philos.-philoL  Klasse  1874  II,  2  S.  185  ff.)  tuerat  da- 

naf  aofmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  die  Differenzen  und  Un- 

•beaheiten  in  den  Angaben  Ober  locale  Verhältnisse  der  troischen 

B^ne  nna  auffordern,  die  dadurch  beretteten  Schwierigkeiten  von 

^tm  flfittchtspunkU  dtr  von  Wolf  und  Lachmann  zuerst  aufgestellten 

liiiarilraorie  aui  zu  l6sen,  der  ferner  in  seiner  Abhandlung  über  die 

latoffohiiiooen   bei   Uomer  (Sitzungsber.   der  k.  bajr.  Akad.  der 

Wlaa^MCli.  Philoe -philo!.  El.  1879  ßd.  I,  Heft  2)  die  metrischen 

nd  spradilichen  Differenzen  der  verschiedenen  Theile  der  homerischen 

fladiditt  wieder  herbeizieht  zur  Ldsung  der  homerischen  Frage.  Frei* 

auch  diese  beiden  Abhandlungen  gar  sehr  zu  ihrem  Schaden 

w#'  findigen  Benutzung  dei-  weitverzweigten  hMiie« 

iliil«rü^  ^  voUsULndige  Herbeiziehung  der  altern  Aü»* 

B|«ft  über  dm  von  nm  hier  behandelten  Vers6  h&tie  sicher  Christ 

dtr  Rrwihnung  derselben  in  seiner  neuesten  Abhandlung  he« 
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wahrt.  Ob  Naber  in  den  qaaestiones  Homericae   (Amsterd.    1877) 
über  die  von  nns  hier  besprochenen   Verse  ein  ürtheil   geftllt 
hat,  können  wir  leider  nicht  sagen,  da  es  uns  immer  noch  nidit 
gelangen   ist,  diese  Schrift  zu  erlangen.   Dass  wir  uns  danaeli 
bemüht  haben,   legen  wir  in  unseren  seit  1877  bei  der  k«  k.  Wag^- 
nerschen  üniversitätsbuchhandlung  in    Innsbruck  im    Drn^  be- 
findlichen Studien  und  Forschungen  über  die  homerischen  Gedichte  i 
ihre  Literatur  S.  690  dar.  In  demselben  Werke  wiederholen  wir  i 
S.  666  bis  690  in  wesentlich  erweiterter  Gestalt  die  früher  in  dieMr 
Zeitschrift  erschienene  Abhandlung  über  die  beiden  Pylaimenestelleii, 
was  wir  hier  besonders  deshalb  erwähnen,  weil  in  einer  Becenmon 
dieser  Abhandlung  G.  Lange,  Berl.  Zeitschr.  für  Gjmnasialw.  M. 
Bd.  1880,  Jahresber.  über  hom.  Literat.  S.  146  es  als  wünMhans- 
werth  bezeichnet,  dass  in  der  Weise,  wie  wir  das  bei  den  beideaPy- 
laimeneestellen  gethan  haben,  zu  den  einzelnen  für  die  kritisehtn 
Fragen  nach  der  Entstehung  und  der  Gomposition  der  homerischen 
Gedichte  wichtigen  Stellen  die  vorhandene  Literatur  zusammenge- 
stellt, möglichst  objectiv  die  verschiedenen  über  die  einzelnen  Stellen 
geäusserten  Ansichten  dargelegt  und  geprüft  werden,  damit  dadttrek 
ein  Grund  zur  eventuellen  Einigung  der  jetzt  noch  sehr  in  Streil 
stehenden  Ansichten  und  jedes  Falles  zur  Weiterfahrung  der  Unter- 
suchungen  gelegt  werde.  Nichts  anderes  als  eine  solche  ZusanuHO- 
stellung  will  unsere  obige  Abhandlung  über  H  69 — 72  sein,  nickte 
anderes  wollen  unsere  Studien  und  Forschungen,  die  sich  auf  das 
dreizehnte  Buch  der  Ilias  beziehen,  sein.  Möchte  auch  die  Yon  lUi 
gewählte  Art,  die  homerischen  Forschungen  durch  Zusammenstallmr 
der  vorhandenen  Literatur  in  etwas  zu  fördern,   vor  dem  Sichtsr- 
stuhle der  Forscher  auf  diesem  Gebiete  einige  Gnade  finden. 

Bastenburg.  0.  Fr.  Hans  Karl  Benicken. 


ZuVergilius.  ^■ 

Aen.  I  92:  extemplo  Aeneae  solvontur  frigore  membra. 

Wenn  auch  die  vorstehenden  Worte  eine  Nachahmung  ter 
Homerischen  Stelle  (Odyss.  V  297):  'xai  tot  'Odvaafjog  lirojm^    j^ 
vcera  nai  q>llov  tfvoq   ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass,  «ii    '^i 
Forbiger  behauptet,  Aeneae  der  Genetiv  ist.  Im  Gegentheil  spridt    \ 
die  wichtige  Parallelstelle  Aen.  XII  865 :  ^olli  membra  novos  sdfit    1 
formidine  torpor',  welche  Forbiger  übersehen  hat,  so  wie  fthnlidM     ^ 
Schilderungen  derselben  Situation ,  z.  B.  Aen.  in  29 :  ^mOd  fth 
gidns  horror  I  membra  quatit,  gelidusque  coit  formidine  sangw' 
Aen.  III  259:  'at  saciis  subita  gelidus  formidine  sanguis  |  derigutt'* 
VI  54:  'gelidus  Teucris  per  dura  cucurrit  |  ossa  tremor\  XU  458: 


^BittYi»  der  W 
'     Aä.  II  i»i,. 


heu  pmescia  longa  I  horreBoitit  corda  agricoliB^  (Tgl.  aucl\- 

Vn  446«   458)  *)  für  die  Auffassung  des  Aeneae  als  ein^ 

TB,  wie  ihn  die  poetische  Diction  gar  häufig  för  den  nüchtemeTi 

6iii04iT  der  Prosa  setzt.  So  dürfte  man  auch  in  den  Stellen  Aen.  1 502  :* 

tadiiun  pertemptant  gaudia  pectns'  und  Aen.  IX  475:  'at 

caior  ossa  reliquit'  Latonae  und  miserae  richtiger  als 

der  b«theiligt«n  Person  nehmen.   (Nachträglich   finde  ich, 

tQcli  I>itt«l  im  Progr.  des  k.  k.  Gyrnn.  fu  Innsbrnck  t.  J«  18?& 

iJa  DaüT  &68i,) 
II  i8S ; .  * .  T^fm^  n  ipiie  metis  nunc  Adforet  Hector. 
Wwui  Hecnba  auf  den  Gedanken:  ^nicht  Hilfe  mit  Walfen«  die' 
weh  dasn  ein  altersschiracher  Greis  fuhrt,  erheischt  unsere  Lage^ 
üi  g*-i-*«»""^  folgen  lässt:  'non,  si  ip«e  mens  nunc  adforet  Hector*, 
sö  V  >e  Worte  im  Hinblicke  auf  die  Hauptbegriffe  des  Tor- 

tef^eBtien  Gedankens  tali  auxilio  und  defensoribns  istis  nur  den 
9mm  balwnt  'selbst  der  jngendkrdftige  Hector  würde  mit  den  Waffen 
nkhti  aosrichten/  Also  *armi«%  Troiam  serTare  non  posset  oder 
^arais  Troia  serrari  non  posset*  denkt  Hecnba  als  Nachsatz  zvl  'si 
1^  BisQs  nunc  adforet  Hector.^  So  ergänzen  auch  die  Erklärer  sei^ 
Serrtw »  indem  sie  uns  glauben  machen  wollen ,  dass  sich  diese  Er- 
rififong  aus  dem  vorhergehenden  defensoribns  leicht  oder  gar  von 
«IM  ergibt.  Aus  dem  Vorhergehenden  ist,  wie  schon  die  Anaphora 
Ja  Bf^Q  beweist,  ntir  eine  Ergänzung  möglich,  nämlich:  *talj 
nöc  d"  :^  istis  tempus  egeret..  Hei sst  das  aber  sich 

ond  Tt:    ___.j:h  ausdrücken,  wenn  Jemand  denkt:  *nicht 
Hector  konnte  unsere  Lage  ändern  und  Troja   mit   seinen 
retten*,  diesen  Gedanken  aber  so  ausdrückt:  'selbst  wenn 
noch  lebte,  würde  unsere  Lage  eine  solche  Hilfe,  wie  sie 
leisleu   können,   nicht   erfordern?'  Sollen  wir  uns  den 
tl  an  Iiogtk  etwa  aus  dem  Affecte  der  Sprechenden  erklären  ? 
I©,  dass  entweder  die  Worte  ^non,  si  ipse  meus  nunc  adforet 
'  zur  AusfaiiaDg  des  von  Vergil  nicht  abgeschlossenen  Verses 
Fälscher  angehängt  wurden  oder  hinter  v.  522  ein  Ver» 
'ed^ototen  Inhaltes  als  Nachsatz  ausgefallon  ist.  Ich  mochte 
Erstere   für  das  Wahrscheinlichere   halten.    In   mens  Hector 
»ich  eine  Zärtlichkeit  und  ein  mütterlicher  Stolz  aus,  welche 
nicht  am  Platze  zu  sein  scheinen;  ^rnein  (theuerer)  Hector' 
vx  «össlich  für  die  Situation,  welche  die  Bezeichnung  Hectors 
\  starken  Helden,  dessen  tapferer  Arm  so  lange  die  Seinen  ge- 
i  hat,  veriangt.  Oder  setzt  der  Dichter  als  selbstverständlich  (?) 
d«s,  während  er  mit  meus  Hector  die  Hecuba  nur  ihre 
keit  für  den  Sohn  aussprechen  lässt,  der  Leser  sich  schnell 
«scliafteo,  welche  den  Sohn  der  Mutter  so  theuer  gemacht 
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Tit  wol  die  im  Pal,   Med.  und  Gud. 
-rtc  Leseart;  'obstipuere  animi  ßutiilis* 
L  ywnig  Tür.   ubdtipuerc  aiuniis  Ratuli\  was  Heyne  und  Eibbeck  «i» 
'    !  ▼itjcan^e  und  dero  Rom.  in  den  Teit  aufgenoma 
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halben,   rergegenw&rtigrt  und  daraus  für  das  Terettiidiiis  im  fc» 
sammenhaDgies  die  Tapferkeit  des  Helden  heraishielilf 

Aen.  IH  135—187:  iamave  feie  8icc(^  anbduetoe  litoie  pappes, 
oonobis  arvisqne  noTia  operatt  iaventvts, 
iura  domofique  dabam, 

Was  die  Behandlung  dieser  durch  ihren  ersten  Vera  m  flchwiir 
rigen  Stelle,  die  ich  als  bekannt  yoraussetzen  darf»  anbetauigk«  m 
befriedigt  niich  ebensowenig  die  gekünstelte  SrUAiung  der  WMta 
iamque  fere,  als  ich  die  Athetesen  der  Kritiker  gutheiaaea  kau.  Ick 
erlaube  mir  gestützt  auf  den  Umstand,  dasa  im  cod.  Med.  aiccoe  (mit 
darchgestrichenem  e)  steht,  die  Yermuthung  auszusprechen«  dasi 
Tergil  vielleicht  ^iamque  fere  siccae  subduotae  litore  puppei'  ge- 
schrieben hat.  Mit  den  Worten: :  *und  schon  waren  die  auf  daa  Ge* 
Stade  gezogenen  Schiffe  fast  trocken  (geworden)'  kdnnte  der  Dishter 
den  Aeneas  sagen  lassen,  dass  seit  der  Landung  schon  eine  gewme 
Zeit  verflossen  war,  während  welcher  Volk  und  Herrscher  flkr  die 
Siirichtung  der  neuen  Niederlassung  thätig  wai*en,  als  die  Seodie 
kam.  Auch  sonst  wird  von  Dichtern  das  Verstreichen  einer  gewJMep 
Zeit  durch  Schilderung  ihrer  Wirkungen  versinnlicht,  so  x.  B.  wenn 
Homer  IL  II  134  und  135  den  Agamemnon  sprechen  lisst:  *bnJm 
dif  ßeßaaoi  ^log  /aeyakov  hunrvoi^  |  xot  6ii  dovQa  aiatptu  \ 
Tfud  auafva  Xikwzcu/  Es  ist  nur  die  Frage ,  ob  die  undae  em 
auf  jahrelangen  Fahrten  über  See  vom  Wasser  derart  afidert  : 
werden,  dass  es  längere  Zeit  dauert,  bis  sie  wieder  trocken ü^  ( 
worüber  ich  als  Binnenländer  Nichts  zu  sagen  weiss*  —  Mü  im  l 
Ablativ  in  subductae  litore  puppes  vergl.  Aen.  IV  373:  'eieotM  | 
litore .  egentem  |  exoepi'  und  X  838:  'coUa  fovet  fhsus  propezaaLfll 
pectore  barbam/ 

Aen.  IV  33:  nee  dulcis  nttos  Veneris  nee  praemia  noris? 

Bekanntlich  verursachen  die  praemia  Veneris  den  ErUftrM 
einige  Verlegenheit  Um  einen  Gegensatz  zu  duleis  natos  zu  htbiit 
erklärt  man  praemia  Veneris  als  duiga  !^q)QodiTrig  (=  guAs 
Veneris).  Aber  die  gaudia  Veneris  scheinen  mir  keine  pramiif 
sondern  vielmehr  der  prämiierte  Dienst  der  GK^ttin  selber  n  leDL 
Wol  aber  konnten  die  dulces  nati  als  praemia  V.  bezeichnet  weiden;  .-, 
dann  aber  enthält  die  Stelle  eine  ganz  unerträgliche  Tantdogfii  i 
Sollte  der  Vers  etwa  von  fremder  Hand  angeflickt  sein?  Oegii  -| 
diesen  Verdacht  schützt  ihn  die  bei  unserem  Dichter  so  bdeM 
Alliteration,  welche  hier  (nee  dulcis  natos  Veneris  nee  pnMil 
noris)  der  Rede  etwas  besonders  Eindringliches  verleiht  So  ü 
vielleicht  proelia  (vgl.  G.  III  98  und  Aen.  XI  736)  zu  sehreibeeff 
Eine  derartige  Hervorhebung  der  aq>QodiGia  der  jungen  Witwe 
gegenflber  durfte  Vergil  der  Anna,  welche  die  liebeskranke  Schwester 
zu  bereden  sucht  dem  Triebe  ihres  Herzens  zu  folgen ,  wol  anlbt- 
schadet  seiner  sonstigen  verecundia  in  den  Mund  legen. 

Aea.  IV  435  und  36:  eztiemam  hanc  oro  veniam ; 

quam  mihi  cum  dederit  cumulatam  morte  lenittMa 
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S»  würie  tu  weit  führen ,  die  verscbiedeaeii  Versuche  der  ßr- 
kllrf r,  den  rftthflelh&ften  Worten :  ^camulatam  morte  remittam^  eiDeo 
liidl  >  ab^aringen^  alle  durckzugehen  und  ihre  Unhaltbarkeit 

SAcii/:.  ^  ,^h.  Hier  dürfte  nur  durch  Conjectur  zu  helfen  «ein,  und 
[_icb  nrkuhe  mir  in  Nachdteheudem  eine  solche  vorzulegen ;  es  scheiat 
BS  selbe  dem  Gedankengauge  unserer  Stelle  eher  gerecht  wird 
i  Mtlher  versuchten, 

Waram    läsat   Dido   den    fluchtbereiten    Aeneas    durch   ihre 

iBler  hitten ,  nur  noch  go  lange  tu  bleiben ,  bis  die  Jahreszeit 

*  die  Faüirt  über  das  Meer  günstiger  geworden?  Sie  hofft  bis  dahin 

on4  Fassung  zu  gewiuüen ,  um  den  Schmerz  der  Trennung  2u 

erliugfl^.   Bei  dieser  Gemüthsverfaesiung  auf  ihrer  Seite  wird  sich 

dAO&  4bm  bieherige  Yerhälinis  der  Beiden  friedlich  Ideen;  sie  werden 

m  Precndschaft  von  einander  echeiden,  und  Dido  wird  de»  fernen 

AttBMi  ib  eines  lieben  Gastfienndes  in  stiller  Wehmuth  gedenken 

J0mm  i  während  jetzt ,  wo  Äeueas  den  Liebesbund  durch  schnelle 

kt  ungestüm  zerreissen  will  ^  von  aller  Liebe  nur  Verbitterung 

od  Feiodaohaft  in  ihrem  Herzen  übrig  bleibt.  Also  sie  hofift  in  der 

Iwtid^eiueit  sich  so  weit  gefasat  zu  haben,   dass   sie  Aeneas  in 

aiehen  lassen  wird,  wohin  ihn  seine  Bestimmung  ruft,  wie 

etneu  Gistfreund ,  deu  mau  beim  Scheiden  mit  Liebeegaben  über- 

Matt  sjür  Erinnerung  in  j^päteren  Tagen.  So  dachte  ich  suerst*  dasa 

der  Dicbier  Dido  ^^agen  Hess :  ^cnmulatum  more  remittam^  in  dem 

Sine;  'uli  moris  est  inter  ho»pites  cumulatum  ^=  donis  hotipitalibne 

€«aiQlelQin.'    Doch   sofort   musste   ich    mir   Zweierlei    einwenden. 

BtsUieh  ersah  ich   aus   meinen   Sammlungen,    dass   (bis   auf  die 

Stelle  Aen.  VII  247:  *cum  iura  vocatifi  |  more  daret  {K)puU$\ 

mir  aber  doch  etwas  verschieden  scheint)  ^naeh  Brauch'  ^der 

femäsa*  bei  Vergil  immer  *de'  oder  *ex  moro^  heisst,  se  dass 

r  more  wol  noch  ein  ex  eingeschaltet  werden  musste.  Zweitens 

t  mir  etwas  prekär  vor ,  den  so  wichtigen  Begriff  'Geschenk' 

der  prägnanten  Fassung  der  Worte  zu  verdanken.  Beiden  Be- 

hQlfe  ab:    'cumulatum   mmnere  miUam,*   Wenn  Vergü  an 

di&nn  hiesse  mittam  (vgl,  z.  B«  Aen.  IX  19^)  'so  will  ich 

lien   lasaen\   und   das  Verbum   simplex  entspräche  dem  in 

Wllen  üblichen  jiifmuy  des  Homer;  der  Singular  munere 

iker  stillte  ooliectiv  oiler  fasste  die  einzelnen  Liebesgaben  in  die 

Vea^eUung  einer  grossen  Schenkung  zusammen.  Was  man  weiter 

vtroEUithen  kannte:  'cum  mtUto  munere  mittam\  entfernt  sich 

weit  von  der  Ueberliefening. 

,  IV  469— 472}  [  Euinenidmn  vetuti  demens  Tidet  agmina  Peutbeua 
et  «olem  k:«tinrHim  et  dupUeia  ee  oetendero  Tbebea 
aut  Aganiciniianius  Bcaonis  agitalns  Oreates^ 
antiaUm  f&cibus  matrem  et  serpeutibus  atm 
enm  fugit, , . 

Ungerechtfertigt  ist  der  Anstoss,  welchen  Markland  und  nach 

Peerlkamp  an  scaeniB  nahmen,  das  sie  durch  Conjecttiren  zu 

sachten*   Wir  haben  es  bi^r  niit  Orestes  als  Bahnen» 
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gtrtalt  zu  thun,  wU  anch  der  Pentheus  im  ersten  Theüe^ 
gleiches  der  Pentheus  des  Drama  ist,  nnd  daran  ftndert  d 
niemng  des  Wortes  seaenis  gar  nichts,  da  das  Präsens 'i 
Leser  zwingt  an  die  Bühne  zn  denken,  wie  er  es  bei  Tidei  Ü 
thot,  abgesehen  davon,  dass  die  Einheit  des  Vergleich« 
Brfiehe  geht,  wenn  neben  den  Bahnenpentheus  der  wirklieh 
gestellt  würde.  Dagegen  erregt  mir  das  Participinm  agtt 
denken,  ffinter  Orestes  darf  nicht  mit  einem  Komma  inta 
werden;  sonst  ergibt  sich  aus  dem  Vorhergehenden  für  dai 
Orestes  die  widersinnige  Ergänzung:  'Enmenidnm  videt 
...\ei  geminum  solem  ei  duplicis  se  osiendere  ThelxMA 
somit  Ag.  seaenis  agitatns  Orestes  in  den  folgenden  Satz-: 
fogit'  hinein.  Wir  haben  dann  hier  einen  Wechsel  der  Oon 
indem  Vergil  nicht  so  fortfährt,  wie  nach  den  Worten:  ^wie 
im  Wahnsinn  der  Eum.  Schar  sieht  (=  zu  sehen  gls 
wartet  wird ,  nämlich :  'oder  (wie)  Orestes  vor  dem  ihn  TSii 
Bachegeiste  der  Mutter  flieht",  sondern  mit  leichter  Wendi 

'oder  wie  wenn  Orestes flieht'  d.  h.  'wie  es  ist,  wenn 

flieht.'  Dieser  Wechsel  der  Gonstmction  ist  durchaas  n 
stössig,  vielleicht  sogar  durch  die  Tendenz  des  Vergleiches 
aber  die  Worte  seaenis  agitatus  nehmen  sich  darin  gar  ; 
aus.  Die  Wendung:  'wie  wenn  Orestes,  von  seiner  Angst 
Bühne  umhergetrieben,  vor  der  Mutter  flieht'  kommt  mii 
Gewichte ,  welches  nach  der  Absicht  des  Dichters  auf  de 
seaenis  gelegt  werden  muss ,  etwas  unlogisch  vor.  Oder  dl 
etwa  seaenis  von  agitatus  trennen ,  um  es  zu  dem  so  weit  e 
fugit,  wohin  es  logisch  gehört ,  zu  coustruieren?  Agitata 
diesem  Falle  mit  fugit  im  Sinne  eines  'huc  illuc'  zusammen 
Eine  solche  Beziehung  der  Worte  ist  durch  ihre  Stelltm 
schlössen.  —  Wir  brauchen  nur  einen  einzigen  Buchs 
ändern,  so  sagt  Vergil  logisch  ganz  correct :  'oder  wie  Orest 
getrieben  auf  der  Bühne  hierhin  und  dorthin  rennt ,  indes 
Bachegeiste  seiner  Mutter  zu  entfliehen  sucht.'  Ich  glaube 
dass  für  agitatus  das  Präsens  agitatur  zu  schreiben  ist.  In 
bindung :  'Eumenidum  yeluti  demens  videt  agmina  P. . . . , 
seaenis  agitatur  Orestes,  armatam  facibus  matrem  . . . .  e 
tritt  das  seaenis  agitari ,  welches  in  der  syntactischen  Untc 
zn  fugit  eine  so  schiefe  Stellung  einnahm ,  als  Hauptgedaa 
videt,  nnd  zwar  mit  vollem  Rechte,  entsprechend  der  dopi 
tention  des  Dichters,  welcher  uns  veranschaulichen  will, 
erstens  Wahnbilder  wie  Pentheus  sieht  und  zweitens,  indei 
von  Aeneas  verfolgt  wähnt  (vv.  465  und  466) ,  angstvoll  u 
wie  auf  der  Bühne  der  Muttermörder  Orestes.  Das  Particip 
tatus  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  verdanken  wir 
Stande,  dass  in  dem  Verse  471  die  drei  agitatur  umgebende 
auf  s  ausgehen ,  und  der  Beminiscenz  aus  Aen.  III  331 :  ( 
tatus  Orestes. 


Zu  VjTgiHuÄ  von  WenMH  Kloulek. 


»M 


km.y  ^  nnd  OT  j cAedil  biniu  de  morc  bidentis 

tot<[Ud  sues,  toUdent  Digrantia  ierga  iuv«ncoa. 
in  dksor  Stelle  soll  totqne  stie«  nach  binas. . .  bidetitis  und 
iibii  totidem  .  . .  iuveucoH  heiysen:  'und  ebeosoviele  Schwein«.* 
Ilir  nor  len,  wo  tot  correlätiv  oiaem  quot  eDtspricht,  nah^ri 

Aifc  da&S'  m  totidem:  80Dst  bat  es  immer,  um  mich  so  ans- 

zudr^keo,  einen  epiphooematificheo  Charakter,  und  es  wird  sicä 
vol  iD  dtir  gani^en  Latinität  kein  Beispiel  finden,  wo  tot  in  Be- 
1  xiibiiiig  auf  ein  vorausgeheodes  Numerale  (wie  hier)  einem  totidem 
g!iieli8t&nde.  Das  ist  auch  Aen.  X  565 — 568  nicht  der  Fall^  wo 
4irl>icliter>  nachdem  er  den  Aegaeou  als  den  huadertarmigen  Qieeea 
fuekildert  hat,  in  den  Worten:  'lovis  com  fulmina  contra  |  tat 
pritaua  atieperet  clupeis,  tot  stringeret  eoses'  nur  die  grosse 
lMlf0  d«f  vua  AegaeuQ  im  Kampfe  geschwungenen  Schilde  und 
Sdmrter,  ohne  directe  Beiiehung  auf  die  vorn  angegebenen  Zahlen^ 
lOi  dtr  dem  Lateiner  eigenen  Emphase  betont.  So  bedeutet  auch  an 
mmm  Steil»  ^totque  buos'  nur  'und  so  viele  Schweine^  ein  Ausruf» 
frilkir  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  Vergil  lässt  den 
ImAi  zwei  Schafe  und  zwei  Rinder,  somit  auch  zwei  Schwetoe 
o|imu  teh  glaube  daher ,  dass  totque  in  aique  tn  verändern  sein 

wird ;   die    Worte :   'credit   binas  * . .  bidentis  |  aiqtte   sues * 

tt|«D;  *or  Bcliiachtet  je  zwei  Schafe  und  Schweine  (d,  i.  zwei  von 
|e4er  Art) .  und  ebenso  ein  Paar  junger  Stiere/  Vgl.  Liv,  XXI  54 : 
tfifi  eetdenos  viroe  ex  omni  pedite  atque  equite/  Jemand,  der  die 
Mitiiiiiig  des  distributiven  Zahlwortes  nicht  scharf  fasate,  sondern 
Mhi  iitiem  dnaa  gleickn teilte,  und  die  Ert>treckung  denselben  überi 
küiH^  Atgti^  sues  übersah,  vermisste  naturlich  bei  sues  die  Angabo 
4ir  £a]il  md  f «rftnderte  dem  folgenden  totidem  gegenüber  atque  in 

km.  Tl  14S  und  144t  «..pntno  Kttilso  uon  deficit  ajter 

aureoB  et  iümili  froodectcit  virga  metallo. 

Bass  211  den  Worten  'primo  avnlso  non  deficit  alter'  'ist  der 

I  Ooldiweig  abgebrochen ,  fehlt  es  dem  Wunderbaume  nicht  an 

,  tweiten'  noch  aureus  r.u  Anfang  des  folgenden  Verses  hinzu- 

['Wierol  diese  Eigeuichaft  des  neuen  Zweiges  in  jenen  Worten 

enthalten  iht,  darf  nicht  aufiallen;  der  Dichter  sagt  nur, 

ar  den  goldenen  Zweig  geschildert  und  seine  Wichtigkeit 

erörtert  hat,   mit  einer   gewissen  Ausführlichkeit:   *ist  der 

gepAflckt»   so  wichst  zum  Ersätze  gleich  ein  zweiter,   der 

\m  Gold  ist,  wie  der  erste/  Wenn  der  Dichter  aber  gleich 

^^  wo  er  die  Entstehung  des  neuen  Zweiges  weiter  ausmalt. 

ausdrücklicher  Angabe  des  Stoffes  in  dem  umschreibenden 

TaiilaUo  noch  einmal  mit  dem  Golde  als  dem  Metalle  dt3s  neu* 

den  Zweiges   kommt,   so  ist  das   lästige  Tautologie:   bei 

idem  - --"    -tttallo  niuss  aureus  allerdings  als  überflüssig  und 

lAgieidi  ^^  '3  der  folgenden  Phrase  vorgreifend  Anstoss  er- 

und  Ulli  Ki^cbt  bemerkt  Wiigner:  *höc  autem  ipsum  aut^em 

mihi  languere  videturV   Peerlkamp  conjiciert:    ramua  et  e 

SMMdinii  a  4.  «fuir*  a/M.  issi.  vni  •*  iz.  stfi.  ä& 
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simili *  Ich  sehe  eine  doppelte  Möglichkeit  der  Emendatum. 

Ist  aureus  im  ersten  Theile  des  Gedankens  richtig ,  so  moss  aoa  dam 
zweiten  Gliede  die  nochmalige  Henrorhehuug  des  Goldes,  wakbe  in 
simili  metallo  (=  aoro)  liegt,  entfernt  werden;  es  wäre  somit  ftr 
simili  ein  anderes  Attribut  zu  metallo  zu  suchen*).  Doch  viel  wahr- 
scheinlicher ist  mir,  dass  an  den  Worten  ^simili  frondsBcit  viiga 
metallo'  nichts  zu  ändern ,  dass  vielmehr  aureus  als  der  Sita  des 
Yerderbnisses  zu  betrachten  ist.  Vielleicht  lautete  nnser  Yen  ur- 
sprünglich: Sfigu«  aurcts  simili  frondescit  yirga  metallo/  'in.. 
auras  . .  frondescit  virga'  stünde  prägnant  =  'ftrondescens  gwrgü  in 
auras^  'in  auras'  aber  würde  entweder  (vgl.  G.  O  109,  Aen.  lY  176; 
noch  häufiger  hat  Yergil  in  diesem  Sinne  ^ad  auras')  blos  da  sinn- 
licherer Ausdruck  für  unser  ^empor'  sein  oder  das  Zutagetreten  daa 
Zweiges  aus  dem  Innern  des  Stammes  malen.  —  Was  die  Entftehnnf 
der  Gorruptel  betrifft,  so  müsste  man  annehmen,  dass  beim  Ab- 
schreiben der  Yersanfang  inque  übersehen  wurde ,  wozu  neüttoht 
auch  der  gleiche  Anlaut  (ttistituit)  der  unmittelbar  yorangohenden 
Zeile  beitrug,  worauf  das  unveratändliche  auras  aus  dem  ZuBammMH 
hange  und  im  Hinblicke  auf  die  Yersanfönge  auricomos  und  aureoi 
weiter  oben  (y.  141  und  y.  137)  in  aureus  conigiert  und  behufii 
Einrichtung  des  Rhythmus  ein  et  eingeschoben  wurde. 
Aen.  YUI  475  und  476 :  sed  tibi  ego  ingentis  populos  opulentaque  xtgak 
inngere  castra  paro... 

Es  ist  wol  kaum  glaublich ,  dass  Yergil  etwas  so  ünklarei  g»- 
sehrieben  haben  soll,  wie  die  Worte  opulenta. .  .reg^i8...caitaft 
Bind.  Ich  yermuthe:  Mngentis  populos  opulentaque  r«^f*)|inigM 
castra  paro',  wo  ingentis  als  Genetiy  mit  regni  zu  yerbinden  wiM. 
Das  gäbe  einen  einfachen  und  höchst  zutreffenden  Ausdruck;  'einai 
grossen  Beiches  Völker  und  wolgerüstetes  Lager^  sagt  Eyander  ii 
betontem  Gegensatze  zu  den  exigiiae  yires  (y.  473)  seiner  UdoMt 
Herrschaft;  der  Singular  regnum  bezeichnet  aber  wie  y.  505  to 
ans  zwölf  unter  sich  yerbündeten  Staaten  (populi)  bestehende  Btfdi 
Etrurien,  ftir  welches  ein  Oberkönig  gesucht  wird.  Oder  hat  T«gi| 
yielleicht  regt  geschrieben?  Dieser  Dativ  wäre  prädicaiiy  aifüM 
zu  beziehen^  und  der  Sinn  wäre :  'ich  will  dir  den  Beistand  mäelifigv 
Völker  in  reichem  Heereslager  yerschaffen,  du  sollst  ihr  Kfiuf 
(v.  505,  y.  507)  sein*;  vgl.  y.  496:  'bis  ego  te,  Aenea,  dudmm 
milibus  addam.' 

Aeo.  X  139  nud  140:  te  quoqne  magnanimae  viderunt,  Ismare,  geiMe 
volnera  derigere  et  calamos  armare  veneno. 

')  Mao  könnte  an  tremulo  denken  (wir  hätten  dann  den  Gedanta: 
'den  ersten  Zweig  ersetzt  gleich  ein  zweiter,  ebenfalls  von  Gold,  lad« 
eine  neue  Bnthe  mit  zitternden  (vgl.  v.  209)  Metallblättchen  eich  belaoW) 
oder  an  subito  'mit  sofort  hervorspriessendem  Metall.*  Auch  moüi  «itt 
kein  unpassendes  Epitheton;  vgl.  den  Gebranch  dieses  Adjectivomi  ii 
Verbindungen  wie  G.  II  389,  111  76,  Aen.  Vlfl  666  (?)  usw. 

')  Ans  regni  entstand  regnis,  indem  das  Auge  eines  AbechreibMt 
auf  das  Schlnsswort  des  nächstvorangehenden  Verses  armis  abirrte. 
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Die  Erklärer  glauben  die  Worte  *et  calamoe  annare  veoeDo' 
end  orklärt  zu  haben,  wenn  sie  auf  Aen.  IX  773  Terweisen, 
^  ii<y  kmwms,  der  Vertilger  des  Wildes,  als  ein  Schütie  gerühmt  wird, 
d«r  vor  Alleti  mit  dem  meisten  Gesclück  und  besten  Erfolg  die 
fhüe  tu  vergiften  yerstand.  Doeh  diese  Stelle  bestätigt  nnr  die 
lllt»ekannte  Thatsache ,  daßs  schon  die  Alten  vergifteter  Pfeile  sich 
An  unserer  Stelle  soll  aber  Ismarus  die  Pfeile»  die  er 
ekieiflt^  erst  miUen  im  Kampfe  mit  dem  Gifte  'bewehren';  es  heisst 
j&:  *te. .  * » .viderunt^  Ismare«  gentesj . . ,  .calamos  annare  yeneno/ 
Also  er  brachte  die  Geschosse  nicht  schon  mit  Gift  präpariert  in 
dm  Kampf,  wie  es  doch  sonst  vernünftiger  Weise  immer  geschehen 
leio  wird.  Vgl.  Ovid.  ex  Ponto  I  2,  17 — 19:  *qui,  mortis  saevo  ge- 
siaaiit  nt  yaloere  causas,  |  omnia  vipereo  spicala  feile  linnnt;  |  bis 
^ttK  iDstructus  perterrita  moenia  lustrat/  Ebenso  sind  die  Gift- 
pfeile, womit  Hercules  den  Nessus  tödtet,  nach  Ovid  und  Apollodor 
kboD  lange  vorher  in  das  Blut  der  Schiauge  von  Lerna  getaucht 
kuk  Sielion  wie  z.  B.  Justin.  XII  10^  2  widersprechen  der  An- 
oakfit  nicht,  dass  es  Brauch  war,  die  Pfeile  schon  giftgetränkt  in 
dea  Kampf  zu  briugeu,  Ist  es  nun  denkbar ,  dass  es  Vergil  hier  be- 
^liebte  Tun  dem  natürlichen  Vorgange  abzugehen  and  den  Ismarus 
tu  der  absonderlichen  Manipulation  vorzuführen,  wie  er  vor 
Schusse  die  Spitze  des  Pfeiles  erst  mit  Gift,  das  er  irgendwie 
führend  gedacht  werden  mOsste,  benetzt?  Sind  wir  nicht 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Worte:  *et  calamos 
Ueno'  nach  Aen.  IX  773  von  einem  Interpolator  hiniu* 
worden  sind  *)  ? 

303— 3<J5:  nainqüe  inßicta  vadi  dorso  dum  pendet  iniquo 
anceps  rostentata  diu  fluctusque  fatigat, 
5ol?itur... 

Ist  die  üeberlieferung  richtig,  so  können  die  zwischen  pendet 

^DefSfiitä    und    Üuctusque   fatigat    andererseits    stehenden    Worte 

ajirepÄ   sustentata   diu'   nicht   anders   als   zu    pendet   construiert 

wvrdeD.  Die  Erklärer  nehmen  sie  denn  auch  in  präsentischem  Sinne : 

-IßacM^i^  diu  se  sustentans/  Dadurch  wird  aber,  meine  ich,  der  Sprache 

juigethan;  das  Participium  per/'ed/  will  genau  gefasst  sein, 

sagt  die  Wendung:  ^nachdem  sich  das  beim  Auffahren  leck 

Ol dene  Schiff  lange  Zeit  aufrecht  erhalten ,  gegen  den  Anprall 

WcUeo  behauptet  hat/  Das  ist  aber  in  logischer  Beziehung  vor- 

SU  solvitur  ^  weil  der  Dichter  sich  den  Vorgang  einfach  80 

iki:  daft  festsitzende  Schiff  behauptet  sich  Anfangs  gegen  die  an- 
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iipe  Varse  mit  kurzer  Schlusßsilbe ,  welche  im   aue- 

icn  Position  gelängt  oder  in  Synaloephe  mit  einer 

n     i.ti.r....  Sil  he  eine  Arsia  bilden  sollte,  finden  sich 

1 ,  503,  516,  V  323,  VH  129,  IX  2f*4, 

lit  (vgl.  die  Versfragniente  Aen.  III  470, 

702.  ViJ  24^^,  455,  760,  X  490)  auch  noch  'et  calafnm' 

?    Mit    vuliiera  derigere   et   calamos'  wären    dann  Ver- 

Aen.  IJ  258,  269  oder  IX  225  zu  Tcrgleichen  (a,  aueU 


^^^tm  Uägt  vaW  1,  S.  197  *%«)■ 
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dringenden  Welleii;  dann,  nachdem  der  Widerstand  einige  Zeit  ge- 
dauert ,  geht  e&  ans  den  Fugen,  unter  solchen  Umständen  werden 
wir  im  Folgenden  flir  'flnctusque  fs,iägat*  lesen  müssen :  ^flnctngqne 
fatigon^^).  Die  Worte  'anceps  snstentata  din  fluctusqne  fatigtoe' 
gehören  eng  zusammen  und  sind  mit  dem  Pr&dicate  des  Auipt- 
gedankens  solvitur  zu  verbinden ;  das  Participium  fittigans  steht  sof 
gleicher  Linie  mit  anceps ,  es  ist  wie  dieses  dem  sustentata  din  sqV 
ordiniert;  wir  übersetzen:  Menn  während  das  Schiff  festgerannt  auf 
einer  Sandbank  hängt,  geht  es,  nachdem  es  hin  und  her  schwankend 
und  die  Wellen  durch  Widerstand  ermüdend  lange  sich  behauptet 
hat,  schliesslich  auseinander.' 

Die  Corruptel  dürfte  dadurch  entstanden  sein,  dass  ein 
Schreiber  &tigans  entweder  ganz  gedankenlos  dem  vorausgehenden 
pendet  assimilierte  oder,  da  er  die  Beziehung  dieses  Participiams 
nicht  begriff,  in  fatigat  corrigieren  zu  müssen  glaubte. 

Aen.  XI  102  und  103:  corpora 

redderet  ac  tnmulo  sineret  succedere  terrae. 

Jedenfalls  gehört  in  der  Wendung  'tumulo  sineret  sucoedar» 
terrae'  terrae  als  Genetiv  zu  tumulo;  denn  daran  wird  man  wol  nickt 
denken  können,  terrae  als  Dativ  und  tumulo  als  Ablativ  zu  fitssea, 
so  dass  die  Worte  etwa  den  Sinn  hätten:  ^er  solle  die  GefklleDtt 
den  Ihrigen  zurückgeben  und  sie  durch  den  Grabhügel  (d.  ü. 
dadurch,  dass  er  die  Beisetzung  ihrer  üeberreste  in  einem  Onb- 
hügel  gestatte)  zur  Buhe  unter  der  Erde  eingehen  lassen.'  In  der 
Verbindung  tumulo  terrae  ist  aber  terrae  ein  lästiges  Anhängsei  von 
tumulo ;  tumulus  bezeichnet  an  und  für  sich  den  Erdhflgel  über  do 
Besten  der  Bestatteten;  durch  den  Zasatz  terrae  wird  hier  du 
Material ,  aus  dem  er  aufgeschüttet  wird,  in  auffälligster  Weise  her- 
vorgehoben ,  ohne  dass  man  den  Zweck  einsieht.  Auch  bedient  sich 
unser  Dichter,  will  er  die  Entstehung  des  Grabhügels  ans  um- 
geworfener Erde  vor  die  Augen  stellen,  anderer  Wendungen;  w 
umschreibt  er  den  Begriff  tumulus  z.  B.  mit  agger  terrae  (Aen.  ^ 
212)  oder  tumuli  agger  (Aeu.  VII  6)  oder  mit  terreno  ei  agger« 
bustum  (Aen.  XI  850)  usw.  Der  Genetiv  terrae  hätte  bei  tumnlofl 
nur  einen  Sinn  im  Gegensatze,  wie  das  z.  B.  Oic.  de  leg.  n  26,  ^6 
der  Fall  ist ,  wo  von  Demetrius  Phalereus  erzählt  wird ,  er  habe  im 
Gegensatze  zu  der  üblichen  magoificeutia  sepulchrorum  bezüglich 
der  sepulchra  nova  die  Bestimmung  getroffen,  dass  sie  sein  sollten 
terrae  tumuli  (nicht  aus  Stein  aufgeführte  sepulchra ,  tumuli  in  on- 
eigentlichem  Siune),  worauf  noch  eine  columella,  eine  mensa  oder  ^ 
labellum  kommen  konnte ;  einen  solchen  Gegensatz  aber  haben  ^^ 
bei  Vergil  nicht.  Ebenso  ist  in  der  Stelle  des  Culex  (w.  895,  SW\' 
^atque  aggere  multo  |  tel^uris  tumulus  formatum  crevit  in  orbeD« 
wo  die  Errichtung  eines  Grabhügels  beschrieben  wird,  der 
Genetiv  telluris,  wenn  er  nicht  zu  aggere  mnlto  gehört,  zn  tmsi^ 
hinzugefügt  im  Gegensatze  zu  dem  Steinringe,  mit  welchem  dff 

*)  So  steht  z.  B.  Aen.  VIII  680  für  statu  in  Bb.  Biat. 
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Or::''^'!  "^  im  folgeadeo  Verse  umgeben  wird.  Während  aber  terrae 

^i'  bei   tamalue   ein   ganz    überflussiger   Pleooasmus    ist» 

^ilx4^  &ä  als  Dativ  ToriDglicb  zu  succedere  passen;   denn  darauf 

ic^otniDt  e«  an,  dass  die  GüfaUeuen  nicbt  unbegraben  auf  der  Erde 

tic^Q  bleiben  (Aen.  X  903:  corpus  humo  patiare  tegi)  .sondern  be- 

^^tiät  werden  und  so  unter  die  Erde  kommen  und  Hube  linden, 

xukl  <ias  bezeichnet  succedere  terrae.  Aebnlicb  heisst  es  Aen.  V  i8: 

^  ^  « .condidimus  terra  ,  XI  22:  'socios  jnhumataque  corpora  tenue  | 

jnaocleiDU&\  IX  213:  ^siti^ui  me.. .  |  mandet  humo\  VI  655:  'tel- 

r«poetos/  Ich  mache  daranf  aufmerksam,  dass  iu  diesen  Wen- 

tun^n  das  schlichte   terra,    humus,   tellus   erscheint   ohne  Ver- 

elong  durch  irgend  einen  Zusatz,    um  dem  Versuche »   die 

lung  iumulo  terrae   zu  retten,   zu  begegnen.    Man  könnte 

1  sagen,  'tnmulo  succedere  terrae^  meine  dasselbe  wie  Wcce- 

.  orw  i*?rr^  ,  aber  mit  der  'poetischen  Nuance\  dass  es  zugleich  an* 

^•mtett  ^le  das  succedere  terrae  erfolge;  die  Beste  kämen  unter 

^iQrB  Grabhügel  aus  Erde  und  so  unter  die  Erde,  und  das  sei 

^^urh  der  Grund ,  warum  der  Dichter  sich  nicht  begnügte  den  £rd- 

i&gel  mit  dem  blossen  tumal US  zu  bezeichnen,  sondern  die  vollere 

^crlviodong  tumulus  terrae  vorzog.  Einer  solchen  künstlichen  Deutung 

liunulnfi  terrae  halte  ich  eben  die  oben  constatierte  Thatsacbe 

rntg^gen.  Wenn  aber  terrae  zn  succedere  gehört,  was  fangen  wir 

ut  i^m  Ablativ  tumulo  an ,  da  die  zu  Anfang  dieser  Ert^rterung  an- 

Dommene  Auffassung  kaum  denkbar  ist? 

ich  glaube,  Vergil  schrieb:   'redderet  ut  tumulo  ac  sineret 

^«lOtedere   terrae/    Aus  dieser   ursprünglichen  Fassung    der  Stelle 

«oiIvlADd  die  in  den  Handschriften ,  indem  nach  Ausfall  des  ut ,  der 

irischen  der  Schlusssilbe  von  redderet  und  der  ersten  Silbe  von 

UuDulo  sehr  leicht  ^itattfinden  konnte,  ein  Ansfall,  welcher,  weil  die 

C«msiniction  nicht  alterierend,   gar  nicht  bemerkt  wurde,   behufi 

Witderberstellnng  des  Versrhythmus  das  ac   vor   tumulo   versetzt 

wurd#.  Mit  reddere  tumulo  vgl.  Aen.  n  542:  'corpu^^que  exangue 

Mtpokhro  {  reddidit';  vgl.  auch  Aen.  X  006:  *0t  me  consortem  oati 

coocede  aepulchro.* 

Amu  XI  304— 20B:  innuraenki  struxere  pjrraa  et  cor^ra  partim 

molta  vtmm  terrae  infodiüQt  avectaque  jturtim 
finitimos  tollunt  in  sgros  urbique  remittatit. 
cetera  confoaaeque  in^utem  rJiiedis  acervom 
neo  Dumorü  nee  honore  cremant. 

V*  2<»^  ^"  vorsiehenden  Stelle  möchte  'i*'h  f(*r  interpoliert 
kaltt». 

Die  LaTiuer  ijaben  unzählige  Scheiterhaufen  erniiitet  und  — 
jflat  erwartet  Jeder;  verbrannten  die  Leichen  der  Gefallenen  nach 
Aoaicbaiduiig  gewisser,  welche  sie  zur  Bestattung  in  ihre  Heimat 
achaffteo.  Was  sagt  unser  Text  ?  Sie  errichteten  unzählige  Bcheiter- 
luofen  und  verscharrten  einen  Theil  der  Todten;  dann  nach 
AüflEich^idiuig  nsw.  verbrannten  sie  den  Rest  Ist  da  nicht  die  Frage 
«rtenbt,  wozu  die  Latiner  überhaupt  die  vielen  Scheiterhaufen  er* 
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richteten,  wenn  sie  in  dem  Verscharren  der  Todten  ein  Mittel  hatten 
schnell  aufzuräamen  ?  Wie  soll  man  sich  femer  das  que  bei  a?6eta 
erklären ,  da  es  doch ,  wenn  man  schon  auf  die  Fiction  der  üeber- 
liefemng  eingehen  will,  correct  heissen  müsste:  *et  corpora  paitim.  • 
terrae  infodiunt,  partim  avecta  flnitimos  tollunt  in  agros  urbiqii» 
remittnnt^  ?  Mit  dem  folgenden  que  (bei  urbi)  kann  es  doch  nicht 
correspondieren.  Wagner  bemerkt :  ceterum  obsenra :  partim  —  par- 
timgue.   Also:  'die  Leichen  werden  von  den  Latinem  theila  ver- 
scharrt und  (?!)  theils  vom  Schlachtfelde  in  die  Heimat   geschickt; 
die  übrigen,  einen  nngeheaeren  Haufen  asw.,  verbrennen  sie.*  Sollte 
wirklich  Yergil  sich  so   unbeholfen   ausgedrückt  haben?   Bei  den 
Worten  avectaque  hat  man  den  Eindruck ,  als  führe  der  Dichter  die 
mit  dem  ersten  partim  begonnene  Theilung  mit  que  weiter  und  be- 
absichtige mit  dem  zweiten  partim  eine  Gliedei-ung  des  mit  avectaque 
anhebenden   Satzes   in  zwei  Theile:   ^avectaque   partim  fiidämos 
tollunt  in  agros ,  partim  urbi  remittunt'  oder  (ähnlich  wie  in  Auf- 
zählungen auf  alii  das  zweite  Glied  mit  que  folgt  und  so  fort)  *avee- 
taqueparftm  fin.  tollunt  in  agros  urbique  remittunt';  so  aber  dtrf 
die  Construction  nicht  verstanden  werden,  sondern  trotz  des  qw 
hinter  avecta  soll  das  zweite  partim  mit  dem  ersten  correspondiarw! 
Dazu  kommt,  dass  Servins  den  Vers  205  nicht  erklärt.  Und  dock 
bedarf  Manches  in  dem  Verse  einer  Erklärung;  jedenfalls  hätte  sieh 
der  gelehrte  Commentator  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lasstn, 
an  die  Worte  'terrae  infodiunf  eine  antiquarische  Notiz  zu  knU^fto. 
Was  weiss  er  nicht  Alles  bei  den  Worten  'urbique  remittunt'  u- 
znbringen?  * 

Wird  V.  205  gestrichen,  so  entsteht  ein  klarer,  logisdier  ^ 
Zusammenhang.  Eine  Unzahl  von  HolzstOssen  ist  errichtet;  ns  ::: 
wenden  sich  die  Latiner  den  Leichen  zu ,  von  denen  sie  einige  iw-  = 
scheiden ,  welche  in  die  benachbarten  Gegenden ,  sowie  auch  ii  die  ^ 
Hauptstadt  (vgl.  v.  213)  zu  sorgfältigerer  Bestattung  gestto^  « 
werden,  worauf  die  Latiner  den  Best,  einen  wirren  Haufen  Wtar,  r, 
nee  numero  nee  honore  cremant.  Dem  einmal  gesetzten  partiB  ent-  m 
spricht  cetera,  wie  oft  der  Plural  alii;  das  Verkennen  dieser  ^ 
Wechselbeziehung  und  der  Abgang  eines  zweiten  partim  schdneo  - 
den  Anstoss  zu  der  Interpolierung  gegeben  zu  haben.  r 

Aen.  XI  857:  ...tune  etiam  telis  modere  Dianae? 

Die  verschiedenen  Erklärungen  dieser  schwierigen  Stelle  be-  ^ 
friedigen  weder ,  was  die  Deutung  der  Fragepartikel  ne ,  noch,  «**  ^ 
die  des  etiam  betrifft.  Servius,  dem  mehrere  Erklärer  folgen,  bemerkt:  ^ 
*cum   ingenti  amaritudine   dictum;    nam    ei   etiam   genus  iüTidet  : 
mortis.'  Diese  Note  ist  in  sich  widersprechend.  Aus  den  Wertet:  '; 
*nam. . .  /  geht  hervor,  dass  Servius  die  Frage  so  verstanden  hih*  ?" 
will,  wie  z.  B.  die  Frage  Aen.  I  39  sq.  oder  XII  947:  *WieP  du  irtrt  V 
sogar  durch  der  Diana  Geschoss  sterben  ?f  Sollte  es  da  aber  niAt  r 
statt  'cum  ingenti  amaritudine*  vielmehr  'cum  summa  indiffnaüot^ 
heissen?  Üebrigens  würde  bei  einer  solchen  Auffassnng  der  Frtp 
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<&§  Bede  der  OpiB  plötzlich  in  einen  mit  der  bisherigen  Stimmung 

^tarJE  dishormonierendeu  Tod  umschl^en,  was  sich  kaum  aas  irgend 

iifl«m  lAchlicheD  oder  psychologischen  Grunde  erklären  lasäeo  wird. 

[^Gmndton  der  Worte  der  Opis  ist  die  Schadenfreude  der  trium- 

[jden  Rächerin,  welchen  der  Dichter  wol  aach  aus  dem  Schluss»^ 

der  Bede  herausklingen  lässt«   Ich   stimme   daher  der  Aaf- 

fawmg  bei,  welche  in  den  obigen  Worten  eine  Steigerang  des  in 

'capias  ot  dignu   Cauüllae  |  praemia'  liegenden  Sarkasmus  findet: 

^  komm  doch !  Durch  Dianas    Qeschoss  sogar  (eine  so  glänzende 

~  lohnnng,   ein  m   rahmvoller  Tod  wird   dir  zu  Theii)   sollst  da 

rben/   Einen   solchen  Gedanken   verlangt   der  Zusammenhang; 

neu  aber  die  überlieferten  Worte  das  bedeuten?  Vergil  dürfte 

o1  *ne  tu  etiam  telis  moriere  Dianaef  geschrieben  haben.   Opia 

dann:  ^Was  fliehst  dn?  Komm  doch  her,  um  den  verdieattn 

ohn    xn    empfangen!    Bei  meiner  Treue!    der    Diana  Geschosse 

Dgv  sind  es.  dvirch  welche  du  sterben  sollst/  Allerdings  gebraucht 

sr  Dichter  das  affirmutive  ne  sonst  nicht;    doch  der  schaden- 

»lie  Hohn,  zu  dem  sich  die  Sprechende  erniedrigt,  rechtfertigt  die 

faM  des  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  angehörigen  Wortes. 

langa  n  von  tu  in  Synaloephe  vor  karzem  Vocal  wie  Ecl.  U  71: 

inin  tu  aliquid * 

XU  316^318:  at  vero  Ruttilis  inp&r  ea  pngna  ?ideri 

iuidndum  et  vario  miscen  p^ctora  motu; 
^H  tarn  magis»  at  proprios  cernunt  non  viribus  &€qaia* 

^H  BeiSüglich  der  Worte  *at  propius  cernunt  non  viribus  aequis^ 
^■rigtn  Ladewig-Schaper  and  Benoist  der  Auffassung  Wagners, 
^npildier  ans  ea  pugna,  was  dem  Sinne  nach  nichts  Anderes  als  eorum 
pgn»  *der  Kampf  der  Beiden*  ist,  eos  als  Object  zu  cernunt  hinza- 
tftnict  tmd  non  viribus  aeqais  für  einen  Abi.  der  Eigenschaft  erklärt. 
Di#fie  Erklärung  scheint  mir  vollkommen  zu  genügen,  und  können 
wir  alle  Ergänzungen  und  Vermuthungen  Anderer  ruhig  bei  Seite 
liaieo*  Wjis  ahfür  dip  Verbindang  des  AbU  qualitatis  mit  cernunt 
Mrifl»  80  vergleiche  man  statt  der  von  Wagner  citierten  Stelle  am 
Xac.  aau*  I  13:  'sed  divitem,  promptum,  artlhus  egregiis  et  pari 
harn  pabljce,  6nspectabat\  welche  mit  Becht  von  Coningtou  als  nicht 
[irichend  abgelehnt  wird,  Stellen  Ciceros  wie  de  nat.  deor.  I  29» 
'a  parvi»  enitn  lovem ,  lunonem . . .  reliquosque  deos  ea  beit 
ans.  qua  pictoree  fictoresque  volunt,  neque  solum  facie^  sed 
orDaiQp  aetate«  vestitn^  I  32^  91:  \  .  .uude  tarn  feltx  con- 
at4HDoram,  ut  repente  liomtnes  deonim  forma  nascerentur\  m 
TfiT,  IV  18.  S9:  *Eriphylam  accepimus  in  fabulis  ea  cupiditate, 
it.,..\  du  tmp.  On.  Pomp.  V  13:  'hunc  audiebant  antea,  nunc 
pneBeBtecn  vident  tanta  temperantia,  tanta  mansuotudine« ,  *,  at,  •  / 
^0  Milane  XXXV  95:  ^sed  hoc  eodem  loqüitar  vultu,  quo  videtis/ 

km*  Hl  G99»701;  qnanto«  Athos  aiit  quantua  Eryi  tat  ipse  eonuds 
cum  fremit  ilicibaB  quanio«  gandetque  nifalt 
^B  vertic«  »e  attoUena  pater  App<*nDinai  ad  auias, 

^P         Aanoas  stürzt  rasDelnd  in  der  Hüstnng  dem  Turnus  entgegen» 
^^qwBius  Atho?  aut  quaotn;»  Eryt  «nt  ipse*  • .  quantua . .  ,v^Ut  k^^v^v^- 
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iiinu8. . .,  d.  b.  tantns  corporis  specie  (Heyne),  qnaDtaB  est  Att« 
usw.  Also  die  Grösse  ist,  wie  das  dreimal  wiederholte  qnantoi  in|^ 
das  tertium  comparationis.  Den  Eryx  und  Athos  versieht  der  Dickte 
mit  keinerlei  auf  ihre  Grösse  hinweisenden  Zusatz ;  er  Usst  um 
Berge  durch  ihre  blossen  Namen  imponieren.  Die  Grösse  desifpai- 
ninus  dagegen  markiert  er  in  ausführlicher  Schilderung.  Die  Artisd 
Weise  aber,  wie  dies  in  dem  überlieferten  Texte  geschieht,  ernf^ 
einiges  Bedenken.  Zuerst  heisst  es  da:  Vie  gross  der  App.  iOf 
wenn  er  mit  seinen  vom  Winde  bewegten  Eichen  erbraust  Wie^ 
zeigt  sich  da  seine  Grösse  mehr  denn  sonst?  Ja,  wenn  Yergil  ge* 
schrieben  hätte:  'quantus  coruscis  fremit  ilicibus',  das  wfirdepiim: 
Vie  gross  der  von  seinen  windgopeitschten  Eichen  erbranaeodeijW- 
ipt\  vgl.  z.  B.  Aen.  III  641  und  IX  667.  und  was  sagt  du  nvm 
Qlied  des  Satzes  mit  cum?  'Wie  gross  der  App.  ist,  wenn  n  nü 
achneebedecktem  Scheitel  froh  in  die  Lüfte  sich  erhebt.'  Ein  bokir 
Berg  steigt  immer  hoch  in  die  Lüfte  empor,  es  wäre  dens,  bn 
Vergil  die  Worte  nivali  vertice  betont  wissen  wollte,  insofeiM  ib 
ein  Schneegipfel  schärfer  in  die  Luft  hineinzuragen  scheint;  dook 
daran  hat  unser  Dichter  schwerlich  gedacht.  Correct  müsste  ei  aker 
auch  da  wieder  heissen :  'quantus  nivali  vertice  se  attollit  (vielleidlfc 
auch :  gaudet  se  attollens)  ad  auras'.  Ausserdem  muss  man  es,  wen 
man  den  Satz  als  Ganzes  ins  Auge  fasst,  recht  seltsam  finden,  to 
Vergil  darin  einen  voi-übergehenden ,  nur  bisweilen  (in  einem  be- 
stimmten Falle)  eintretenden  Zustand  mit  einer  unter  allen  um- 
ständen dauernden  Eigenschaft  coordiniert,  statt  ersteren  der 
letzteren  unterzuordnen;  weniger  auffallend  wäre  die  GoordinimmV 
statt  der  Subordinierung,  wenn  das  Zufallige  der  Hauptsache  ■!■ 
eine  Art  erweiternden  Zusatzes  folgte;  denn  in  diesem  FUleüdi 
doch  das  Hauptgewicht  entsprechend  der  Natur  der  Sache  auf  ^ 
im  ersten  Gliede  stehende  gaudet  nivali  vertice  se  attollens,  wUirol 
bei  der  Aufeinanderfolge  im  Texte  sich  das  nebensächliche  ^coroieif 
fremit  ilicibus',  als  wäre  es  die  Hauptsache,  vordrängt;  es  istihv 
meines  Bedfinkens  nicht  gleichgiltig,  ob  Vergil  sagt:  'der  Bog 
rauscht  mit  seinen  Eichenwäldern  hoch  in  die  Lüfte  ragend^  edv  <A 
er  sagt:  ^der  Berg  ragt  hoch  empor  von  Eichenwäldern  umranicUf 
hier,  wo  uns  der  Dichter  die  Höhe  des  Gebirges  veranscbanbikn 
will,  ist  das  Letztere  das  logisch  Richtigere. 

Wie  einfach  und  natürlich  wird  Alles,  wenn  wir  annebmiai 
dass  Vergil  nicht  cum,  sondern  qui  geschrieben  hat,  welches  spUV 
in  das  im  Gleichnisse,  freilich  unter  ganz  andern  Verhältnissen, lO 
hänfig  vorkommende  cum  übergieng!  Während  der  Satz  mit  cum  b 
befremdender  Weise  einen  momentanen  Zustand  des  Appenninus  mit 
einer  dauernden  Eigenschaft  desselben  coordiniert,  stellt  der  Relativ- 
satz zwei  Eigenschaften  desselben  zu  einem  effectrollen  Bilde  n- 
sammen;  er  zeigt  uns  den  Appenninus  als  das  eichenwaldnmrauschto 
(vgl.  das  Homerische  €iifoaiq>viJijog) ,  mit  seinem  Schneegipfel  frok 
in  die  Lüfte  ra(irende  Gebirge.  Schön  werden  die  beiden  Attribnto 
dnreh  das  qnantns  des  Verses  700  auseinander  gehalten,  nnd  docb 
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'fM«r  AUeSt  was  van  dem  AppenniDüs  praediciert  wird,  durch  da» 
I  über  d«n  ganzen  Relativsatz  hiDäberreichende  ^ipee.  .pater  Appen- 
^iiiiiiis'  za  einer  einzigen  gTossartlgen  Yorsicllung  zusammenge- 
'  neUotstn;  dag«gen  gibt  das  Ineinander  des  Satzes  mit  cum  und  der 
Wi\TiM  *jji9e,  .qoantng. .  ,  pater  App/  eine  gar  wunderliche  Form  der 
Fendüicgong  eines  unt3rgeordnet6n  Nebensatzes  mit  den  über- 
fiordDet«n  Worten  des  Haoptgedankens. 

Xn  d9i  und  895;  ...«sainm  circntuBpicit  ingen«^ 

saxum  anticum  ingens,  campo  qnod  forte  iaeebit. 

Eine  Epanalepsis,  wie  sie  hier  vorliegt,  von  der  Art  nämlich, 

der  Schriftsteller,  nachdem  er  ein  Subetantjvum  schon  durch 

djectivum  näher   bestimmt  hat,    dieses  Sahatantivurn   wieder 

nt.  nm  den  Begriff  desselben  dnreh  ein  zweites  Adjectivum 

i  ergänzen,  und  dann  das  erste  Adjectivum  noch  einmal  wiederholt, 

bebt,   wenigstens  bei  den  Classikem*   unerhört.    Man  will  das 

leite  ingens  ans  dem  Streben  des  Dichters,  die  Grösse  des  Steines 

kit  %ü  veranschaulichen ,  erklären ;  doch  dann  hätte  Vergil ,  denke 

^ab^esehen  davon,  dass  das  Riesige  des  Steines  dnrch  das  einmal 

^agte  ingens  und  die  Phrase  des  Verses  897  zur  Oe- 

[^i'u      1    cht  erscheint,  das  als  einen  BegrifT  gedachte  saium 

wiederholen  und  jetzt  erst  die  neue  Eigenschaft  (anticum) 

,     lassen  müssen:  *er  erschaut  einen  gewaltigen  Stein^  |  einen 

fswaltigen  Stein,  der  s  e  i  t  a  1 1  e  n  Z  e  i  t  e  n  als  Grenzstein  dalag. 

Alle  Schwiengkeiten  schwinden^   wenn  es  gelingt,  das  erste 

lagtiia  zn  beseitigen.  KiMmte  dieses  nicht  ans  ignetis  versclu'iehen 

teis^  'Circnmspicit  igneus'  wäre  mit  Aen.  XI  718:  *et  pemicibus 

;  plantis  I  transit  ecum'  und  Aen«  XI  746 :  ^volat  igneos  aeqnore 

bon*  zu  vergleichen  j  der  Sinn  wäre :  *er  sprach *s  und .  indem  er 

tzschnell  sich  nach  allen  Seiten  umsah*  erblickte  er  einen 

I«  einen  alten  *  grossen  Stein,  welcher '  Treffend  würde 

diL3  letzte  Aufflackern  der  Heldenkraft  in  Turnus  malen, 
nachdem  er  ruhig  die  siegesgewissen  Drohworte  seines 
Qifiers  pariert  hat,  rasch  gefasst  mit  der  Schnelle  des  Blitzes  sich 
^tiner  l?*ernwaffe  umsieht,  um  den  Worten  sogleich  die  That 
fehr  folgen  zu  lassen;  als  er  den  hastig  ergriffenen  Stein 
Ftitfe  schwingen  wiU ,  ist  seine  Kraft  gebrochen.  —  Was  die 
jeifting  igneus  betrifft,  so  ist  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
der  zweite  der  zu  verschleifenden  Vocale  ein  langer :  doch 
MYirfil  Vecalverschleifung  bei  zwei  knrzen  Vocalen  in  Orphea 
(Üe*  VI  HO)  und  Typhoea  (G.  I  279).  Für  die  Syniiesis  von  eu  in 
iteiai  lateinischen  Worte  weiss  ich  nur  eine  Belegstelle,  Statins, 
T^flk  V  I :  'pnlsa  sitis  Hnvio,  populataque  gnrgitis  alvenm  |  agmina 
h»qii#b«&l  ripa;8'  (kein  Hypermeter,  s.  W.  Christ,  Metrik  d.  Qr.  und 
l,  S.  190);  in  der  Stelle  ans  Ovil,  Ket.  VI  113,  welche  Kühner 
(sttL  Qmmm.  I,  S.  94)  für  die  Verschleifang  von  eu  anführt,  lesen 
JI«Ü  Ulla  Kern  nach  Handschriften  ignis.  Doch  vgl*  auch  Lach- 
,  Lect,  n,  8-  192  nnd  Luc.  Müller,  de  re  roetr.,  S.  276. 
Prag.  Wenzel  Ktao6ek. 
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Uic  templum  lunoni  ing^ens  Sidonia  Dido 
condebat,  donis  opalentam  et  rnunine  difae, 
aerea  cui  gradibos  sorgebant  limina  sexaaqne 
aere  trabes,  foribos  cardo  stridebat  aenis. 

Viel  erörtert  ist  die  Frage,  ob  der  hier  erwähnte  Tempi  il 
bereits  Tollendet  oder  noch  im  Bau  begriffen  zu  denken  saL  Di 
meisten  Erklärer,  darunter  Weidner,  behaupten  entschieden  dyB 
stere.  Man  beruft  sich  darauf,  dass  die  Malerarbeiten  fertii^  nn 
ferner  auf  v.  448  f.,  dann  darauf,  dass  die  Königin  in  dem  T^ 
bereits  iura  dabat  etc.  (507  f.). 

Und  so  scheint  in  der  That  die  Sache  selbst  der  Aivhi 
das  Wort  zu  reden,  dass  der  Tempel  bereits  vollendet  m  tt 
eine  sprachliche  Schwierigkeit  erhebt  sich  dagegen  in  dimli 
perfect  condebat  (447),  welches  Ton  einer  vollendeten  Thilne' 
nicht  fäglich  stehen  kann.  Denn  die  Ei-klärung  Weidner*8,  am  i 
Lnperfect  condebat  durch  die  Beziehung  auf  ein  PInsqaam|irft 
(monstrarat  444)  selbst  zu  der  Bedeutung  eines  solchen  erhoben^ 
ist  ebenso  wenig  zulässig  als  die  des  neuesten  Yergil-HerauMli 
Gebhardi,  dass  condebat  durch  die  folgenden  beschreibenden  bfi 
fecte  afficiert  worden  sei. 

Wenn  das  Impfet,  condebat  wirklich  keine  andere  Eridlis 
zulässt,  dann  muss  man  trotz  Allem ,  was  dagegen  zu  spiitt 
scheint,  annehmen,  dass  die  Bömer  beim  Lesen  jener  Wcörli  1 
Tempel  als  unvollendet  denken  mussten.  Aber  ich  glaube,  ee  |i 
noch  eine  Möglichkeit,  das  Impfet,  zu  erklären  und  somit  spiD 
liehe  Darstellung  und  Sache  in  Einklang  zu  bringen. 

Bekanntlich  schrieben  die  griechischen  Künstler  uf  A 
Tollen  deten  Werke  inoiei  in  bescheidener  Andeutung,  dail  > 
sich  dem  Ziele  der  Vollendung  zu  nähern  suchten.  Nach  diaiir  Ai) 
logie  ist  dabam  und  scribebam  im  lateinischen  Briefstiel  zuiiUh« 

Sollte  es  nun  durchaus  unmöglich  sein,  dass  Dido,  d»  iw 
ein  Kunstwerk  geschaffen  hatte,  von  sich  äusserte :  templv  M 
debam,  und  sollte  der  Dichter,  der  von  Dido  erzählt,  nicht  hittt 
gleichem  Sinne  sagen  können:  Dido  templum  condebat? 

Görz.  A.  Baar. 


Zweite  Abtheilang, 

Literarische  Anzeigen. 


^Ofiie  UDd  Astronomie.  Ihr  ZusjkranietihaDgnacbgewidB«ii  an  den 

der  Griechen,  Aegypter,   Babjlonier  und   Arier   von   Anton 

tricheobaner.  Wien.   Karl  Konegen  1881.  VIII  und  461  SS.  8*. 

D*3  Verfassers  bisherige  Bestrobtingen,  ilr  die  alten  Mytbe», 
de  nameutlicb  in  den  homerischen  dedichten  uns  entgegen* 
eüie  neue  Erklärung  tu  finden,  dürften  den  Lesern  dieser 
^rift  aligemein  bekannt  sein.  Er  will  in  den  mythischen  GOt» 
IvkitJldlongen  der  Ilias  eine  Bildersprache  erkennen,  so  zwar  dass 
i  «inen  ^Untergedanken^%  die  Mythen  hieruit  einen  realen  Kern 
welcher  selbst  wieder  der  Anschaunug  und  Kenntnis  des 
Hkunela  entnommen  sei.  Daraus  ergibt  sich  für  den  Verf.  zugleich, 
doti  Himmelskunde  und  [Jranolatrie  mit  der  Astronomie  unmittelbar 
fttbonden  sind.  Anf  dieser  Basis  stehend,  kommt  Verf.  tu  der  For- 
imtag  die  Mythen  mit  Hilfe  der  astronomischen  Gesetze  des  Hirn- 
Biltglobua  zu  deuten.  Wie  er  frnher  fOr  Poseidon  gethan,  so  sticht 
mit  Hilfe  seiner  Hypothese  von  dem  directen  Zusammenhange 
kieii  Astronomie  und  mythischer  Erzählung  auch  die  anderen 
eiten  in  derselben  Weise  zq  erklären,  indem  er  in  der  Uias 
stücke  eines  alten  Götterepos  ergründen  will,  welches 
kWiUiDintt»  kosmische  Vorgänge  zunächst  ans  der  Zeit  um  2110  t. 
CHr.  darstellen  soll.  Andere  Götterhandlungen  nnd  GiJttei-gestalten 
repiftaeiitieren  ihm  wieder  eine  spätere  Himmelsconstellation,  nim- 
heb  aoadem  Ib,  Jahrhunderte  v.  Chr, ;  endlich  steige  eine  Anzahl 
tno  M jihen  nur  mehr  wenige  Spuren  realen  Inhaltes  und  weise  auf 
dit  Zeit  Ton  1000  v.  Chr.  Für  diese  Gruppen  von  M>ihen  soll  eich 
taflekti  eine  bannonischo  Entwickelung  ergeben,  indem  die  Oe- 
der  kosmischen  Verhältnisse  im  Laufe  der  Zeit  alleiDal 
getreuen  Ausdruck  in  der  Theogonie  üude.  Da  aber  weiter 
kosmischen  Veränderungen  nicht  bei  einem  Volke  bloss 
wurden^  so  mussten  sieb  ähnliche  Einflösse  auf  daa  poe- 
iitfbt  Sdialfeii  auch  bei  anderen  Völkern  finden,  so  dass  also  die 
IfyUolugie  auch  anderer  Völker  deneelben  Zusammenhang  nnd  Eni- 
wtekeliiDfigmog  Eeigen  mQsee.  Und  auch  diese  Erwägung  war  fßr 
4f •  Terteiir  massgebend.  Die  eben  dargelegten  Gedanken  bilden 
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jfftr  ihn  den  Leitfaden  bei  seiner  Untersuchung.    Sehen  wiriii« 
wie  er  seine  Thesen  entwickelt. 

Er  geht  von  dem  Begriffe  des  Mythos  und  der  Mythologie  ml 
Für  ihn  ist  Mythos  eine  Ueberlieferung,  deren  alter  Sinn  verdnkill 
ist,  deren  Form  aber  durch  den  Mund  des  Volkes  und  die  Foirii 
nach  subjectivem  Ermessen  neu  belebt  ward.  Das  ganze  Systea,  dtt 
in  historischer  Zeit  die  Religion  ausmachte,  ist  dann  die  Mytho- 
logie. Unter  den  verschiedenen  Objecten,  welche  den  Stoff  der  ^f- 
thenbildung  abgeben,  sind  dem  Yerf.  namentlich  die  Natarench»- 
nungen  am  Himmel  u.  z.  vor  Allem  die  Sonne  und  ihre  WirknngMi 
dann  die  mit  ihr  zun&chst  im  Znsammenhange  stehenden  StenbiUir 
des    Thierkreises    wichtig.    Sonne     und  Gestirne    fanden   Tei^ 
•hrnng  und  jede  Aenderung  in  ihren  Verhältnissen  rnnssie  gwon 
Eindruck  bei  der  Menschheit  hervorrufen.  Diesem  Stoffe  te  My- 
then gegenüber  steht  die  F  o  r  m  derselben,  welche  eine  BiUnOjihi 
repräsentirt,  namentlich  waren  es  die  menschlichen  VerhiSiiHBi 
durch  welche  man  kosmische  Vorg&nge  ausdrückte,  aber  dioi  Bil- 
dersprache enthält  stets  einen  bestimmten  „  Untergedanken ''^wekte 
allemal  gesucht  werden  moss.  Verfasser  will  anter  dieser  KM» 
spräche  eine  Art  astronomischer  Terminologie  erkennea,  die  im 
Baum  nnd  die  Zeit  der  Beziehungen  zwischen  der  Sonne  iii  iit 
Gestirnen  betreffe.  Bef.  hebt  das  Wesentlichste  hervor.  Die  i 
nnd  die  Gestirne  können  nur  im  Osten  anflehen  nnd  gegen ' 
sich  bewegen.  Dies  wird  in  der  Bildersprache  ausgedrückt,  ii 
die  Götter  denselben  Weg  wandeln  —  man  beachte,  da»  hier  gl 
als  erwiesen  angenommen  wird,  die  Götter  seien  eben  üe  < 
selbst,  Zeus  die  Sonne.  Der  Olymp  ist  dem  Verf.  der  lenditaiii 
Theil  des  Himmels  (jieyag  avi^ctydg  oXfkvfiJtog  za).    Das  isk  dV 
nichts  anderes  als  der  Weg,  den  die  Sonne  —  Zens  —  nimmt^fllB* 
lieh  die  Ekliptik.  (Wegen  der  Zacken  und  Schluchten  des  difafm 
sieht  sich  übrigens  Verf.  genöthigt,  denselben  für  jene  SteUa»  «* 
die  betreffenden  Epitheta  [TtovlvöeiQog  n.  dgl.]  stehen,  als  HitfMb- 
horizont  aufzufassen,  welcher  durch  die  Berge  nnd  TUUer  db  ita 
begrenzen,  gezackt  erscheint).  Jede  Bewegung  auf  den  01ya|_' 
auf  ist  dem  Verf.  identisch  mit  der  Bewegung  von  Ost  an  ( 
tik  aufwärts,  der  Weg  den  Olymp  hinab  aber  bezeichnet  die  BiA- 
tung  an  der  Ekhptik  nach  Westen.  Die  Localisierung  der  Götlei  itf 
bestimmten  Olympen  sei  erst  spater  erfolgt.  Der  Ide  ist  fÜrCualli 
Götterepos  gleichfalls  nicht  der  Ide  bei  Troja,  sondern  wegen  B.  0 
S37,  wo  Apollon  über  die  idäischen  Berge  hinabgeht,  (xcrr'  l[idm 
öifi(av)f  soll  Ide  den  irdischen  Horizont  bedeuten,  dessen  Zankett  du 
Himmel  abgrenzen.  Da  aber  ein  Gestirn  —  und  dies  soll  ApeDH 
ebenfalls  sein  —  nur  im  Westen  untergehen  kann  (xawr),  so  hü 
nen  die  idäischen  Berge  nnr  den  westlichen  and  dann  entafnriehüi 
^en  Östlichen  Horisont  bezeichnen,  oder  es  kann  idftiselie Brig 
nur  ost-  und  westwärts  geben,  nicht  im  Norden  öder  SOdm  Dl 
Ide  ist  dann  nberhaapi  d)Eus  Gebirge  im  Osten,  die  idtodMH  Bm| 
aber  der  Westen.  —  In  zeitlioher  Beziehnng  können  die  Qeslifl 
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ili^  So»ne  xuglerch  nar  Prüb  und  Abends  sichtbar  seiu»  in  der 
8f .  Also,  folgert  Verf.,  können  Zeus  und  die  anderen  Götter 
itif  fu  dieser  Zeit  mit  einander  verkehren.  Weilt  Zeus  auf  dem 
iitrahlt  der  Östliche  Horizont  im  Prnbsonnenlichte;  gehen 
Mtler  den  Olymp  hinauf,  so  sind  sie  auch  im  Osten  und  zwar 
dfeie  Handlang  in  der  Stunde  der  Morgendämmerung  vor  sich 
h  Damit  ist  das  Weben  und  Leben  der  Götter  vorgereichnet, 
Ref.  hat  die  leitenden  Grundsätze  des  Verf.  bisher  ohne  Kritik 
iinytle^,  um  dem  Leser  einen  zusammenhängenden  nicht  durch 
f#  getrübten  üeberblick  der  Basis  der  Untersuchung  zu  lie- 
^KoB  entsteht  aber  die  Frage,  sind  diese  Fandamente  ^Hd 
fttit  genug,  um  den  weiteren  Bau  zu  tragen.  Sind  die  Grundan- 
10  berechtigt»  so  wollen  wir  dem  Verf  gern  auf  seinen  weiteren 
Dilsedondn  folgen ;  wenn  nicht,  so  müssen  wir  allen  übrigen  Aus- 
fttraqpti  unsere  Zustimmung  versagen.  Leider  muss  constatiert 
ivdfhi«  daM  das  Letztere  der  Fal)  ist :  Verf,  begeht  eine  petitto 
ii,  indem  er  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der  (tötter- 
mit  der  Astronomie  als  erwiesen  annimmt.  Es  wird  ihm  für- 
Kiemand  etwas  in  den  Weg  legen  tur  Erklärung  der  Mythen 
Qfwissenschaft  heranzuziehen,  ist  dies  doch  schon  lÄngst  und 
und  mit  reichem  Rrfolge  geschehen.  Aber  was  wir  leugnen 
dass  gerade  nur  die  Astronomie  unter  den  Natnrwissen- 
einrigen  KrkläniTigsgrund  entbalteo  soll,  dass  nui'  die 
»der  Ge  Irhe  die  Gnindlage  der  alten  Mjrtho* 

ligiiftbgmben.  /  teu  die  Himmelskörper  einen  G«gen- 

fittd  der  Verehrung;  sie  sollen  aber  das  KinztgB  sein,  was  das 
FUiltt  d0r  Menschheit  beeinflusste?  Uebte  nicht  Donner  und  BLitt, 
Bif«D  find  Schnee,  Hagel  und  Frost»  Erdbeben  uod  Vulkane,  dieOe- 
Biunenlandes,  das  Meer  iu  seiner  majestätischen  Pracht, 
l«k  in  ihrem  BIQthenschmuck,  Übte  das  alles  nicht  ebem^o 
Rinfluss  auf  den  Naturmenschen  wie  die  Ge- 
Q  uns  ja  sonst  die  vielen  Wesen,  die  auf  Grund 
Wahrnehmungen  in  der  Phantasie  des  Volkes  entstanden  und 
^Glauben «(Sätze  übergingen,  nicht  erklären.  Also  das  rzQititov 
kl  die  Annahme,  dass  die  alten  GiStter-Mythen  aus  den  Qe- 
ihren  Veränderungen  zu  deuten  seien.  Damit  ßLllt  auch 
Böte  astronomische  Terminologie,  die  sich  Verf.  nach 
enen  Hypothesen  zurechtgelegt  hat.  Fürwahr 
«Iftisst  M  I  zumuthen,  wenn  man  ohne  weiters  glauben  soll, 

te  Bluauf-  und  Hinabgehen  der  Götter  tum  und  Tom  Olympos  be- 
Nichts  als  das  Auf-  und  Untergehen  der  Gestirne,  oder  Zeus 
Dor  in  der  Dämmerung  mit  den  andern  Gittern  verkehren. 
Krkl&mng  des  Worte.^  ^lig,  welches  Verf.  mit  W.  ^o/  xa- 
Ddstirt^llt  „der  Angestaunte**,  beweist  doch,  selbst  wenn  man 
Steammenhang   zugestehen  wUl,    gar  nicht«,  von  der  Iden« 
dtr  QHUfT  mit  Gestirnen  i^t  darin  absolut  nichts  enthalten. 
5tbt^  welch  unbegründete  Annahmen   die  Basis  der  Unter- 
Bgen  des  Verf.  bilden*  Wir  könnten  mit  der  Negierung  dieser 
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Fundamentalhypothese  den  weiteren  Verfolg  der  dar»iif  geettteften 
Erörterungen  ablehnen,  doch  zeigen  auch  dieae  so  mannigfiach  die 
Unmöglichkeit  jener  Annahmen,  dasa  ee  im  Intereeae  der  SMhe 
selbst  liegt,  weiters  auf  sie  einzugehen. 

Zunächst  wird  das  Werden  der  Oötter  in  der  ersten  Periode 
behandelt,  u.  z.  der  Beihe  nach  bei  den  Griechen,  Aegyptem«  Ariern. 
Ref.  berührt  hier  nur  die  ausfahrlichste  und  naheliegendste  Partie, 
nämlich  die  (Götter  der  Griechen.  Vorangestellt  ist  Poseidon,  den 
Verf.  schon  früher  als  das  Sternbild  des  Wassermannes  aufJgeliuBt 
hat.  Mit  dem  Aufgebote  eines  bedeutenden  astronomischen  Appa- 
rates, der  auch  bei  allen  weiteren  Eröi-ternngen  nirgends  fehlt,  wird 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Stelle  II.  N  1 — 38  nichts  an- 
deres darstelle,  als  den  Untergang  des  Wassermannes  nach  der  Sonne 
in  der  Wintersonnenwende  (21.  December),  dass  der  Winterwende- 
punct,  der  325.  Grad  an  der  Ekliptik  die  Westgrenze  des  Poesidon 
büdet  und  jener  Punct  aus  dem  Stembilde  des  Wassermannes  in  das 
der  Steinböcke  übergeht.  Diesen  Vorgang  fixirt  Ver&  auf  2110  t. 
Chr.  Damach  sollen  auch  die  übrigen  Götterbilder  sich  rftumlich 
und  zeitlich  bestimmen  lassen.  Da  die  Sonne  am  21.  December  in 
seine  Westgrenze  trat,  so  ist  er  der  Wintergott,  wie  überhaupt  nicht 
etwa  der  Sonne,  dem  „Zeus**,  sondern  den  Gestirnen,  in  welohen 
jeweilig  die  Sonne  steht,  Einfluss  auf  die  Jahreszeiten  zugeschrieben 
wird.  Apollon  ist  für  den  Verf.  das  Sternbild  des  »Schützen'',  wegen 
B.  ^  44 — 47.  Da  er  wutI  ioixwg  dahinschreitet,  so  sei  damit 
gleich  auch  die  Zeit  von  der  Herbst-  bis  zur  Frühlingsgleiche  be- 
zeichnet, indem  der  Verf.  meint,  es  habe  keinen  Sinn,  dass  ein  Gott 
oder  ein  Sternbild  ^der  Nacht  gleich*  einher  wandle,  das  geschibe 
nicht  täglich,  sondern  nur  einmal  im  Jahre.  Es  gehört  fürwahr  eine 
kühne  Phantasie  dazu  aus  jenen  einfachen  Versen  einen  solchen  si- 
derischen  Vorgang  herauszulesen.  Der  Name  des  Gottes  in  der  Form 
^ATtiXlwv  wird  gedeutet  aus  a  =  Licht  und  neHog  bleich,  der 
Gott,  der  das  Licht  erblassen  macht,  der  Verdunkler  des  Lichtes 
d.  h.  Herbstgott,  abermals  eine  unverständliche  Combination.  Was 
jenes  a  =  Licht  sei,  erfährt  der  Leser  später  bei  Gelegenheit  der 
Etymologie  Yon^'HQrj  (p.  101),  wo  eine  W.  ij  (auch in  17-/11^) iden- 
tisch mit  q>r]  =  (pa  in  qniog  angesetzt  wird,  die  ebenso  als  d  er- 
scheine. Den  Abfall  des  q)  im  Anlaute  zu  erklären  wird  dem  Leser 
überlassen.  Das  Epitheton  S^iv&evg  soll  mit  afjixQog  zusammen- 
hängen, wobei  Verf.  auch  an  ein  OfAiviS-ia  denkt;  es  heisst  also 
eigentlich  wieder  nur  „Verminderer  des  Lichtesa,  da  es  nach  des 
Verf.  Ansicht  „doch  eine  sonderbare  Aufgabe  für  einen  Gott  ist,  be- 
ständig Mäuse  zu  tödten^  (p.  53).  —  Der  Here  entspricht  den  wei- 
teren Dednctionen  gemäss  das  Sternbild  des  Stieres,  wie  sich  aus  IL 
H  153  —  0  238  ergeben  soll;  bestätigt  werde  dies  durch  das  Bei- 
wort ßowTtig,  das  als  „ochsen-  oder  kuhhäuptig"  gefasst  wird.  An 
den  genannten  Stellen  soll  der  Eintritt  der  Sonne  in  jenes  Sternbild 
(21.  März)  durch  die  Hochzeit  des  Zeus  mit  Here  dargestellt  sein. 
Auch  die  Eigenschaften  der  Here  werden  kosmisch  erklärt,  so  s.  B. 
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ihr«  Eümuchl  gegen  Tbetis,  indem  diese  das  Sternbild  Widder  re- 

prlNiitaeret   in   welches   der  Frühling^gleichepunct  bald  eintreten 

wm49i*  Da  Hera  auf  diese  Weise  ihrer  Herrschaft  als  Fröhiings-» 

^  ,f0iltlii  verlustig  geben  kann*  so  ist  sie  auf  Tbetis  eifersöchtig  (p. 

—  Athene  ist  dem  Verf.  das  Gestirn  der  ^Jungfrau",  daher 

wsLS  mit  TidlXa^  Mädchen  identisch  sei.  Die  Aigis  halt 

eine  Linie  am  Himmel,  den  Meridian  vom  grossen  Bären 

Steiab(^cke,  wenn  diese  zwei  Gestirne  culminiren  (so  soll 

9  ri^  *Eki%fj¥  Ti  Jtai  A\yaq,  [statt  Aiyag\  verstanden  werden). 

Epitheton    Tgitoyivua   soll     die  drittgeborene   bezeichnen 

{t^toq,  bat  kurzes  t),  nämlich  in  der  Familie  des  Zens,  da  Here 

l'oitidon  älter  waren ;  als  dritte  Göttin  trat  sie  zu  dieser  Zwei- 

X^t  Käme  J^^r/n;  selbst  ist  übrigens  dem  der  Here  verwandt: 

&n  A&mlich  abgeleitet  werden  von  der  W.  ij  (in  ij-fii^)  = 

^  (siehe  oben) ;  der  zweite  Tbeil  aber  ist  gar  das  ägyptische 

r=  Ba,  daa  auaser  der  ^ Sonne''  auch  den  Titel  „Majestät"^  vor^ 

Aldo^'&^r/  =z  Majestät,  K()nigin  des  Lichtes.  Als  Athene 

it,  ward  Here  eine  andere  B'unctian  zu  Theil  und  jene  zur  G5ttin 

9,  denn  ^4&r\vii  erklärt  sich  wieder  aus  a  (wie  in  a-^Aa^) 

ii»  -d-fl  sei  dasselbe  wie  in  ^^6g  {^i/ofiai)  und  vt^  Feminin- 

f?«l80  n^^tin  des  Lichtes^.  Das  Papier  ist  geduldig.  Die 

Dmig  ylatnuxiTtn^  kann^  da  Athene  ein  Gestirn  ist,  auch  nur 

aMBtxtebiing  auf  die  Sternen  natur  ausdrücken:  es  bedeutet  «eulen^ 

Uii|itif ' :  weil  nun  d&s  Eulenauge  ein  veränderliches  Auge  ist.  wie 

^  Uoferen  auseinandergesetzt  wird,  so  muss  damit  ein  verändere 

Stern  gemeint  sein,  und  dies  ist  Alphard  (a  hjdrae),  der  am 

i^Juni  Mittags  cuJminirt.  Derselbe  Stern  repräsentirt  aber  auch 

Jorgo",  insofern  er  auch  am  21.  Deceuiber  Mitternarhts  in 

ition  steht:  auch  ihr  Epitheton  ßJjoav^djtig  (ßlo  in  ßXao- 

[%ind  wachse,  avQUi  ziehe  nnd  oii^',   also  das  Auge^  das  durch 

lühMn  auseinandergezogen  wird^  was  das  Charakteristische  des 

4flfi$  der  Eule  und  der  Nachtvögel  überhaupt  sei)   bezeichne  die 

Tfllaieiliehkeit  des  Alphard.    Daher  erkläre  ««ich  auch  die  ver- 

flnMiitnide  Kraft  der  Gorgo.  da  sie  Sinnbild  des  Winters  war,  — 

Am  iil  afa  Zeus'  und  Here's  Sohn  ein  jüngerer  Gott,  u,  zw.  fa«st 

^irf.  in  dieser  Periode  als  Sommergott,  insoferno  er  das  Stem- 

LOwen  sei,  in  welchem  die  Sommersonnenwende  om  2110 

um  sich  ging.  Obzwar  nan  Verf.  selbst  constatirt,  dass  Are« 

Dduag  mit  dem  LOwen  nicht  vorkommt,  so  resultiert  dies 

•chon  aus  der  P        '  /ie  des  Namens,  welche  wiedenim 

^•oin  «oll,  wie  di  Iqtii  a  =:  Licht  ^;;  :=  äg)*pti8chem 

Ttfra),  tfigestät  des  LiciiW^  und  Sonnengott^  u.  zw.  in  letzterer 

BnithitQg   der   dritte  Sonnengott,  als  er  zu  Poseidon,  Here  und 

Alh«i#  biotutraU  Da  der  Stern  Regulas  im  Ldwen  intensiven  Glanz 

Mtil,  so  er  klär«  xicb  hiednrcb  der  Cult  des  LOweu  bei  den  Argi- 

ftm  (na^b  dem  Verf.  von  at^yi}^)  und  ^^  LOwenthur  von  Mykene! 

•Uder  V»-  'i.iupton,  dahs  D.  E  31  wegen  d#8 

liiMbaali  H  ^'A^H  eigentlich   den  Aofldmck 


608    A,  Kriehehbauer,  Theogonie  and  Astronomie,  tMg.  ?ob  A. 

l4fyeg  ^feg  enthielt  (thateftchlich  offenbar  liffig  dfig^  l^Mnm 
Adjectiv  yom  St.  dgeg  im  dQeltav  ans  äq^a^itav^  wie  sehon  im  AH»- 
thom  der  Grammatiker  Ixion  erkannt  hatte).  Der  Oötteinave  Aigw 
soll  dann  absichtlich  verdunkelt  worden  sein,  ein  NachUaiig  aber  in 
aQyenpovTfig  stecken.  —  Zeus  ist  dem  Verfasser  die  Sonne;  er 
thront  aof  dem  höchsten  Pancte  der  Ekliptik  (II.  B  438—484),  wm^ 
wegen  er  vnarog  fn^aropg  der  Lenker  in  der  Höhe  reep.  uf  dem 
höchsten  Standpnncte  heisse.  Die  Stelle  S  41—52,  wo  Zov  in 
grosser  Pracht  gegen  Ide  fährt,  erklärt  Verf.  für  nicht  nT^r&nglicli, 
da  Zeus  „die  Sonne''  hier  gegen  Osten  sich  bewegen  würde.  — 
Thetis  repräsentiert  das  Gestirn  des  Widders,  sie  soll  später  den 
Namen  Themis  erhalten  haben ,  weshalb  anch  II.  O  87  Atfntfvi 
(eine  unerhörte  Form)  für  Qifiicvi  gelesen  werden  solL  —  Die  Be* 
deutung  der  Aphrodite  erkennt  Yerf.  aus  ihrem  Erseheinen  ia  der 
Nähe  des  Ares.  Da  sie  im  fünften  und  einundzwansigsten  Buhe  der 
Hias  dem  Ares  zur  Linken  vorkommt,  so  wird  sofort  der  Schlost  ge- 
macht sie  sei  die  westliche  Nachbarin  desselben  d.  i.  des  LOwen, 
also  der  diesem  am  Himmel  benachbarte  „Krebs'',  welcher  imlfeifrftlL 
am  östlichen  Himmel  steht.  Daher  ist  dann  anch  Aphrodite  die 
Göttin  des  Mai,  und  der  Schönheit  überhaupt.  Der  Beiname  «im* 
^via  (nach  Erichenbauer  aus  xw-Sfia  und  der  femin.  Peitioipial- 
endung  via\)  soll  einen  tiefen  astronomischen  Sinn  haben:  sie  kernt 
„Hundegenossin'^ ,  weil,  wenn  ihr  Sternbild  culminiert,  sn^eiGli 
das  Hundsgestirn,  der  Sirius  in  Gulmination  steht.  Ihren  Namen 
l4q>QodiTfi  aber  hat  sie  von  a  =  Licht,  (pqo  =  froh,  heiter  wie  ia 
eiipQOüvvt]  (I),  dazu  tritt  dt,  dieselbe  Wurzel  wie  in zit-o$,  endlich  vi|; 
FemininsufTix  mit  activer  oder  passiver  Bedeutung ;  daher  Bei  di^tj 
sowie  &i]-vti  in  ^Adijnq  nichts  als  eine  Form  für  dea  „die  GlAnzende** 
oder  die  Göttin,  also  die  Göttin  der  heiteren  Lichtzeit  — -  Aneh  für 
Artemis  findet  sich  ein  Platz  am  Himmel  nach  dem  einundzwaniigsteo 
Buche  der  Hias:  da  Here  ihre  Hände  mit  der  Linken  erfiaest  nnd  ihr 
mit  der  Rechten  ins  Gesicht  schlägt  (V.  489),  so  ist  sie  die  tet- 
liche Nachbarin  Here's  (westlich  von  Here  thront  Thetis),  d.  h.  das 
Sternbild  der  Zwillinge. 

Aus  den  gegebenen  Auseinandersetzungen  dürfte  sich  aar  Ge- 
nüge ergeben,  wie  Verf.  seine  Hypothese  durchzuführen  bestrebt  isl. 
Aus  blossen  zufälligen  Bemerkungen  des  Dichters  von  dem  Geheo 
und  Kommen,  der  Stellung  der  Götter  im  Vereine  mit  ganz  absonder« 
liehen  unglaublichen  Etymologien  werden  sofort  in  kühnsten  G6m* 
binationen  die  Götter  als  Sternbilder  hingestellt.  Demgemftsa  soll 
auch  der  im  XXI.  Buche  der  Hias  geschilderte  Götterkampf  nichts 
Anderes  darstellen,  als  eben  einen  Vorgang  am  Himmel,  wobei  die 
Gestirne  dieselbe  Stellung  einnehmen,  wie  die  Götter.  Zeus  ist  anf  dem 
Olymp  (V.  389),  darnach  müsste  die  Sonne  an  der  Ekliptik  stehen ; 
da  dann  die  Gestirne  unsichtbar  wären,  so  sei  eigentlich  erst  V.  S2 
die  genauere  Bestimmung  des  Sonnenstandes  gegeben,  womach 
Zeus  Iv  TtTvxi  OvlvfiTtoio^  d.  i.  unter  dem  Horizonte  Yerborgen 
sei.  Aus  dem  Umstände,  dass  Artemis  ivtQOTtaXi^ofiipirjf  eise  bei 
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0r  Wendang  (welche  aber  nicht,  wie  man  doch  anbefingener 
9  anzimehiDeii  hat,  eine  einfache  Kopfwenduug  sei)  von  Here 
Or  -*  t  -^schlagen  wird,  schliesst  Verf*  sofort,  der  Götterkampf 
j  Zeit  hin,  wo  Artemis  am  Himmel  ia  die  Wende  d.  i. 
'vittr  den  Meridian  zu  stehen  kommt,  was  auf  den  10.  September^ 
5  Uhr  FVüh  am  2110  v.  Chr.  berechnet  wird.  Man  siebt,  wie  Verf. 
sink  »e  w«it  versteigt,  poetische  Erzähl ungen  sogur  bis  auf  Tag  und 
Stunde  geoan  als  kosmische  Thatsacben  aufzofasseo.  Ein  genaueres 
dngclien  auf  die  übrigen  Weseo,  die  als  Sternbilder  gedeutet  wer- 
irn^  vftnte  nna  zu  weit  iDhreti.  Auch  hier  begegnen  wir  wiederum 
liMtivi  gewagteo  und  üichtigen  BehauptuDgeu :  so  z.  B.  soll  der 
AMAroek  nvop  dädeig  heissen  „gottloser  HaDd",  von  W.  dil 
iMOhlcn  and  mit  i^io^  und  deas  zusammengestellt;  das  stimme  sehr 
Uli  in  den  anderen  Vorstellungen,  da  die  Thiere  und  namentlich  der 
von  den  Gittern  ausgeschlossen  gewesen  seien.  Die  Eris  denkt 
Verf.  als  den  goldenen  Zankapfel,  der  selbst  wieder  nur  den  im 
roth  leuchtenden  Stern  Sirius  darstelle.  Alke  sei  gleichfalls 
aenhan^  mit  Eris  eine  StembezeichDung  u.  z.  bedeute  es 
i>e,  eisige,  winterliche'*  und  hänge  mit  akxri 
j  Eisvogel  und  algeo  frieren  zusammen,  indem 
mtkts  anderes  sei  als  das  Nordgestirn,  der  grosse  Bär.  Enyo 
Verf.  ab  von  W.  mh  brennen,  wobei  v  der  Best  von  av  (in  atwj 
nia  BolU  während  dies  selbst  ja  erst  Steigerung  von  v  ist. 

Die  Gegend,  wo  die  Griechen  ihre  Üimmelsbeobachtungen  um 
JM  Jahr  2000  v,  Ch,  machten,  bestimmt  Verf.  durch  ziemlich  vage 
ConUnation  auf  Kilikieu,  u.  z.  das  ebene,  wo  das  hypoplakische 
IlilieKi  lag.  Dort  im  Ostlichen  Eleinasien  sollen  die  Argiver  und 
ieh&itr  (deren  Name  gegen  alle  Lautgesetze  von  alyig  abgeleitet 
,ttrd,  d.  L  ßteinboekverehrer)  die  himmlischen  Vorgänge  beachtet 
Gemeinsame  Bezeichnung  hatten  die  Griechen  damals  noch 
Glaube  war  ein  charakteristisches  Merkmal,  daher  auch 
tver  z,  B.  Verehrer  des  Arges  d.  i.  des  Regulus  im  Stern- 
'dea  Ldwen  sind;  die  gemeinsame  Zeusverehrung  offenbare  sich 
i  Aiisdrttf kr  fJToi;  in  dlog  *Odiaa€vg,  äfiog  aißüttrjg  u.  s.  (!) 

In  ^  Welse  wie  die  Götter   der  Griechen  untenieht 

^ttLaaeh  .-  ..  ::heiten  der  Aegypter,  Babylonier  und  Arier  einer 
Ciinfachnng,  deren  Endziel  dahin  geht  auch  diese  als  Sternbilder 
I  dtnlen.  Damit  schliesst  er  seine  Betrachtung  der  ersten  Periode, 
Von  einer  Veränderung  der  siderischen  Verhältnisse,  nämlicli 
'  i-  Sommersonnenwende  in  den  Krebs  (um  1463 
if.  die  zweite  Periode,  in  welcher  theils  die  alten 
ribre  Functionen  änderten  theils  neue  Götter  hinzutraten.  Unter 
SU  wird  besonders  Hermes  hervorgehoben;  sein  Name 
lleitet  von  %ici  Pfeiler,  Mercnr  aber  von  fii^g  und  xtl- 
fibt  den  BegrifiT  „Herr  der  Theilung**,  womach  Hermes 
derHimmelstheilung**  sei;  gemeint  soll  diejenige  Hirn- 
'  «ein,  die  den  Frübliug^gleichepuuct  als  die  StQtze  des 
taBib  nalim,  rt^p.  den  Nullpunct  in  den  Widder  verlegte.  Varf. 

ItHiiifttt  t  4*  Mwr.  ürmm.  iMl,    Yül  «.  II.  H*n.  Z^ 
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bekennt  diesen  Sätzen  gegenüber  gern,  dass  ihm  der  tiefe  Sinn  im 
Namens  ^EQftifjg  nach  wie  vor  nicht  aufgehen  will.  In  nabelhifti 
Begionen  veriiei-t  sich  Verf.  gar  bei  der  Darlegung  der  Bedeutiai 
von  öiaxtOQog  ^Aqr/EiqK>vTr^q,  Er  fasst  das  erste  Wort  als  dtomfUi 
nicht  diaiii;oqog ;  d/ax  aber  stecke  in  tiodiaviog  Thierkreis,  mamä 
diax  Kreis  oder  Gürtel  bedeute;  SiaxTOQogsei  dann  der  GUrteUn* 
chende,  insofern  der  Thierkreis  durchbrochen  war,  als  Arges  getMtl 
ward  (d.  i.  der  Stern  im  Löwen).  Der  Sinn  sei,  dass  der  Löwe  wdfi 
hört  hat,  an  der  Ekliptik  als  Sonnengestirn  zu  functionieren,  oderfi 
Sommersonnenwende  ist  aus  dem  Löwen  in  ein  anderes  StenlHli 
(Krebs)  gerückt.  Dieser  gürtel brechende  „Löwentödter"  C^fjß' 
<p6vrrjg)  wird  für  eine  „echte  Perle  der  naturaHstischen  BeUgwi' 
erklärt  (p.  288).  Auch  in  Bakchos  wird  u.  z.  schon  im  Nameo  ii» 
Sternennatnr  constatiert;  wegen  der  hesychischen  Glosse  ^ 
y,Qavyaaogy  o^€v  ycai  BoAxog  soll  Bakchos  den  Krächzer  1 
resp.  den  Raben  am  Himmel,  der  in  der  Nähe  der  Wage  steht,  wo- 
raus sofort  geschlossen  wird,  dass  der  römische  Liber  nur  eine  Pip 
sonification  des  Gestirns  libra  Wage  sei.  Der  Name  Dionysos  wiit 
als  der  Nächtliche  gedeutet  {Jiog,  t'v^),  der  mit  dem  YerschwindN 
des  Zeus  (resp.  dem  Untergange  der  Sonne)  in  Yerbindung  stekt 
Ariadne,  Dionysos'  Geliebte,  setzt  Verf.  unbedenklich  gleich  Itfir 
dyvrj  die  Hochheilige,  während  doch  wohl  die  W. /arf  gefallen  d«ni 
steckt  (trotz  des  hesych.  ddvov  äyvov).  Eine  gleichfalls  unmOgiichi 
Etymologie  ist  die  Ableitung  Ton  ^AxQevg  aus  a  Licht  und  r^ 
d.  h.  „Verscheucher  des  Lichtes". 

An  die  Götter  schliesst  Verf.  die  Betrachtung  der  Heroen  P»* 
seus,  Herakles  uud  Bellerophontes  an :  auch  sie  sind  ihm  StenM,  dil 
sie  betreffenden  Mythen  werden  in  ähnlicher  Weise  durch«»  ■■ 
dorisch  gedeutet.  Der  Ausdruck  airaq  Id&rjvrj  dir  ^'Aidog  tcntp 
soll  besagen,  dass  Athene  sich  hinter  der  ^Hündin  des  Ais  w- 
stecke,  indem  xiWij  den  Prokyon  bedeute.  Aus  der  „Hündin  des  Un- 
sichtbarmachenden** sei  dann  der  unsichtbai-machende  Heia  ^ 
worden  (die  Tarnkappe  des  Perseus).  Herakles  ist  dem  Verf.  dis 
Sternbild  Engoiiasin,  sein  Name  wird  erklärt  als  „Bezwinger,  Feind 
der  Here«*  (W.  zeA).  Diese  Feindschaft  gegen  die  Here  soll  gleich- 
falls durch  uranische  Beziehungen  begründet  sein.  Ja  sogar  gewisit 
Epitheta  will  Verf.  auf  astronomischem  Wege  durchaus  deutlich 
machen,  wie  z.  B.  jueXa^i/ti^og  (p.  336,  337)  „den  Spottnamen  W 
er  (Herakles)  von  den  Kechtgläubigen*  sagt  Verf.  p.  337.  Anchd« 
Thaten  des  Heroeu  sucht  Verf.  als  Vorgänge  am  Himmel  anfc** 
weisen,  wie  z.  B.  die  Tödtung  des  Löwen,  der  „kein  irdischer  LW» 
war,  er  war  mit  keiner  Waffe  zu  bezwingen,  Herakles  musste  ihi 
mit  der  Keule  erschlagen".  Er  soll  nämlich  das  Sternbild  Löwe  swn 
das  um  1462  v.  Chr.  seine  Bedeutung  am  Himmel  verlor.  D« 
Namen  des  Bellerophontes  erklärt  Verf.  für  Löwentödter ;  da  er  anc 
Leophontes  heisse,  müsse  Belleros  und  Leo  identisch  sein,  tbil 
sächlich  liege  in  Belleros  die  W.  ßek  =  ßela  (Hesych.)  soviel  w 
ci^^g  {afel)  und  Belleros  sei  also  der  Glänzende,  wie  der  Stei 


JirK 


f,  Tbeogonie  and  Astronomie,  ang.  von  A.  ^sac/^.    (jll 


Aber 


Itts»  IUI  LüWün  äuch  der  Glänzende  biegs  —  Arges 
lieh  Verf.  mit  der  Glosse  des  Ktjm.  Mag.  ßiXX^^a 
J      '         '      hen  ßtlliov  —  drfx4'  abgefunden? 

Iben  Principien^  witj  die  griecMschen  Gottheiten 
Jttrveu  Wird  auch  in  dieser  zweiten  Periode  die  Entwicklung 
Stter  bei  den  Übrigen  Kulturvölkern  bebändelt,  wobei  speziell 
St  d^r  GoiinaDen  eine  eingehendere  Aaseinandersetzung  erfahren, 
einem  Anhange  schliesst  sich  daran  die  Schilderung  des  natür* 
itchen  HimmelSf  wie  er  sicli  im  Laufe  der  Zeit  all  malig  ohne  Bilder- 
prache  ergab,  wornacb  Sonne  und  Gestirne  als  wirkliche  Himmels- 
per  aufgefasst  wurden.  Von  den  auch  hier  wieder  niedergelegten 
nkli'  Miptungen  sei  nui'  etliches  hervorgehoben:  Ivxaßag 

PJahr  _  titlich  durch  „Wolfgang"  übersetzt  werden,  es  be- 

peute  den  „kommenden  Wolf*^  oder  das  Frühjahr  im  antihelischen 
Sinnoi  dai$  grioch.  iaq  würe  eigentlieb  „kleidendeB  Sonnenlicht'* 
^/ca-a-^);  iviavzog  ist  nach  dem  Verf.  zu  theilen  in  ivi-av~t6g 
' '  %>ichheitliche"t  nämlich  etwa  xvxiot;,  d.  i,  die  Be- 

Jahr, das  mit  der  Frühlingsgleicbe  beginnt  (in 
^4U  :=  uui,  ai'  wie  in  atwc  Bezeichnung  für  das  Frühjahr), 
ein  Unterschied  wird  constatiert  gegenüber  der  Bezeichnung 
welches  (=vetQs)    das   „alte''  Jahr  bedeutete,   (?gL    hiezu 
[Cariias  Grundz.   208)    weil  das   frühere  Jahr   mit   der   Sommer- 
Sonnenwende    begann,    das    neue  aber    mit  der    FrühÜngsgleiche; 
mai^io^   hingegen    sei   wörtlich  identisch     mit  lat*    tiniversw^ : 
*U  dä^  neue  Jahr  das  allgemeine  ward,  so  klang  fQr  die  Bömer  der 
ler  Allgemeinheit  mehr  hervor  und  untversus  hiess  daher 
illgemein".  Ist  es  dem  Verf.  mit  dieser  Aufstellung  wirklich 
^ml  gewesen  ? 

Die  dritte  Periode  der  Mythenentwickelung  datiert  nach  dem 
TirL  ftus  der  Zeit  1100  v.  Chr.  Der  Umschwung  in  den  religiösen 
ii]T  '  cn    der    nunmehr    eintrat,      wurzelte    im    Gegensatze 

»t**  -  tum  Joniimus  und  nicht  mehr  in  uranischeti  Verän- 

ilb  Verf.  auch  nur  kurz  bei  der  Betrachtung  der 
•  n  dieser  Periode  verweilt.  Bemerkt  sei  nur,  dass 
Oßh  in  dieser  Partie  einige  absonderliche  Etymologien  unterlaufen 
vje  denn^l^grtftti;  i(fnyirua  als  Schlangengeborene  übersetzt  wird» 
t^  =:  oifti^l  Den  Prokru^tei^^  den  Herakles  t5dtete,  fasst  Kricben- 
Wtr  ab  Vorlilufer  des  Winters :  7(q6  und  x^ioo^ai. 

Bin  ingoner  Abschnitt  „das  Werden  der  Mythologie"  enthält 
10«.               fusst  die  ^  -0  der  Untersuchung.  Aus  der  einst 

jd-               "  Üranc'l,*  Astronomie  ergab  sich  eine  Trennung 

fe#i  :  kreise.  Dor  Anschauung  des  Himmels  war  die  Schr^pfung 
ht  .  ■  -^ .  tK*s  entnommen  u.  i,  in  einer  Bildersprache;  seine  Spuren 
ftien  in  den  historischen  Epen  der  Ilias  und  Odyssee  wahrzunehmen, 
dii  in  ihri^n  ältesten  ThcUon  dem  XIV.  und  XV.  Jiihrhanderte 
h  Chr.  Miildtamaien  sollen.  Im  historischen  Epos  aber  ist  die  Sprache 
tili'  >fj  der  sogenannte  „Üntergedanke"   aufh*>rt.   Diese 

Ha]  kswei^e  erkennt  Verf,  in  der  Sprache  der  G6tt^t 
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und  Menschen,  welch*  erstore  die  des  Cultes  und  der  Poeflie,  wüA 
letztere  aber  die  einfache  menschliche  Sprache  sei.  Homeros  iit  der 
Name  des  Zusammenfügers  des  verdunkelten  Gatter-  ond  Heroenepos. 

Zum  Schlüsse  sucht  Verf.  die  seiner  Ansicht  nach  in  der  Sias 
enthaltenen  Beste  des  sogenannten  Götterepos  aas  dem  Texte  henv- 
zusch&len ;  u.  z.  erkennt  er  zunächst  die  Darstellung  der  FrflhlinSB- 
gleiche  in  einer  Reihe  von  Versen  des  I.  und  XV.  Baches;  weitff 
die  Sommersonnenwende  nach  Stellen  aus  dem  VIII.  Bachi,  ä» 
Culmination  des  Sirius  nach  dem  XXI.  Buche,  885  sqq.  und  den 
V.  Buche,  die  Herbstgleiche  in  I  43—47,  endlich  die  WintenonMi- 
wende  XIII  1  sqq.  Als  Nachtrag  gibt  Verf.  seine  ErUftroag  von 
Poseidon  als  Sternbild  aus  den  Beiträgen  zur  homerischen  nn* 
nologie. 

Dass  eine  solche  Beconstruction  eines  angeblichen  alten  irtio- 
nomischen  Götterepos  bei  der  Willkürlichkeit,  mit  welcher  dt  oBd 
dort  gewisse  Stellen  ohne  Weiteres  aus  dem  Texte  gehoben  nndnü 
einander  vereinigt  werden,  ohne  dass  ein  giltiger  Beweis  ihrer  !)«• 
tung  und  ihres  einstigen  Zusammenhanges  geboten  wird,  dorcbiv 
unberechtigt  ist,  brauchen  wir  wohl  nicht  erst  eigens  zu  betonei. 
Ein  gedeihliches  Besultat  konnte  Verfasser  nach  der  Art  sein«  i& 
allgemeinen  Zagen  geschilderten  Vorgehens  überhaupt  nicht  er- 
warten. Er  klagt  darüber,  (p,  418),  dass  die  Classiker,  die  von  My- 
then strotzen,  als  Grundlagen  unserer  Bildung  behandelt  werdin, 
ohne  dass  ein  Mythos  erklärt  wird,  ja  was  noch  schlinuwr 
sei,  ohne  dass  ein  Bedürfnis  nach  einer  Erklärung  vorhanden  sei. 
Uns  scheint  es  jedoch,  dass  dieser  Seufzer  in  seiner  Allgemeinbeit 
unbegründet  ist:  gewiss  hat  man  ein  Interesse  daran,  die  Mythen 
zu  erklären,  aber  dies  darf  freilich  nur  unter  gewissen  Cautelen  ge- 
schehen, ohne  dass  man  sich  in  gewagte  Combinationen  einl&es^ 
Solche  aber  hat,  glauben  wir,  Verf.  in  Hülle  und  Fülle  aoffeeetellt, 
so  dass  sie  zur  Grundlage  der  Mythenorklärung  keinesfalls  geeignet 
erscheinen.  Denn  methodisch  bewiesen,  dass  er  mit  seiner  Anoiluna 
von  der  Identität  der  Götter  und  Gestirne  Kecht  habe,  hat  uns  Verf. 
in  keiner  Weise.  Von  einer  Hypothese  gieng  er  aus  und  einer  Hy- 
pothese zu  Liebe  gestattete  er  sich  die  kühnsten  Combinationen,  die 
gewagtesten  etymologischen  Spielereien.  Wir  können  daher  nnr 
bedauern,  dass  Verf.  so  viel  Arbeit  und  Mühe  —  und  diese  hat  er, 
das  möge  besonders  betont  sein,  in  hohem  Grade  aufgewendet,  — 
einer  verlorenen  Sache  gewidmet  hat.  Das  redliche  Streben  des  Verf. 
aber  verdient,  wenn  er  auch  einen  Irrweg  eingeschlagen  hat,  tolle 
Anerkennung. 

Prag.  Alois  Bzach. 
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He  Aeneide  Vergils  mr  Schnkr  bearbeitet  ton   Dr.  Walther  Gäb- 

httnli,    konigl.  Gyranasial-Ob^rlehrer.    Erster   Teil:    Der   Aeoeide 

cThU$  und  zweites  Buch  mit  einer  Einführung'  in  die  Lectöre  des 

Q«dichts.    Paderborn.  Dmck  and  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh. 

1860. 

In  «inein  vorangeschickteo  SeodBohreiben  an  Karl  Nanck  in 

XÖsigsb^rg  i/NM  and  Oskar  Brosin  in  Liegnitz  entwickelt  Gobhardi 

Mint  Ansichten    über  die  DeschafToxiheit   einer  Schulausgabe   und 

lig^t    '       '  <  n  in  12  AbBchnitten  dar.  Zuerst  wird  vom  Texte  ge* 

w^i  i  dabei  der  Grundsatz  aufgestellt^  dass  man  dem  Schüler 

•iBto  %«u  allen  Austdssen  mögJichBt  befreiten  Text   bieten  müsse 

und  nkhtfi  halbes»  nichts  unfertiges,   nichts  übertünchtes  dulden 

dürfe«   Im  weiteren  wird  der  Druck  besf»rochen.   Durch  Vorschie- 

dtoli^t  de^   Druckes   will   der   Herausgeber  doppeltes   erreichen: 

«inaial  dem  jugendlichen  Auge  Ruhe*  und  Merkpuncte  bieten,  dann 

uf  €ine  sinngemässe  Betonung  beim  Vortrage  achten  lehren  und 

dmi  Geditchtnisae  zu  Hilfe  kommen.    Im  8.  Abschnitte    wird   die 

Ufliife  Setzung  der  Quantitätszeichen  gerechtfertigt  und  bemerkt, 

4mmm  dabei  zunächst  die  verkehrte  Ausj^prache  in  den  nordöstlichen 

öigaoden  Deutschlands  borückgichtigt  wurde*  Pnnct  4  handelt  von 

rdir  Abschnittsvertheilung,  Interpuuction  und  Anwendung  der  latei- 

ItOicben  Schu)ortbographie,  5  vou  den  Inhaltsangaben.  Um  ferneren 

Iheilt  uns  der  neue  Ver{j^ilmterpret  mit,  dass  er  die  erklärenden  An- 

ttvrkungeu  ho  etngorichtet  habe ,  dass  sie  der  Schüler  bei  der  V^r- 

b«fiitnng  durcluubeite  und  so  zum  Nachdenken  angeregt  warde»  dafis 

aber  der  Thatigkeit  des  Lehrers  noch  ein  Qbriges  zu  thun  bleibe : 

Dicht  nur  Parallelstellen  aus  deutschen  Gedichten,   sondern   auch 

iDütructive  StelJen   aus   den  NacUahmnngen   eines  Tasso,   Arioat, 

Camoes  seien  beigefügt  (6),  sonst  aber  der  Citatenuufug  mit  Stellen 

aot  antiken  Schriftstellern  vermieden  worden  (7).  Als  8.  Eegel  gilt 

dim  Heransgeber ,  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der  VergilerkUrung 

mIM  s|»rechen  tu  lassen ,  wo  nichts  besseres  mehr  geboten  werden 

kiBB,   und   diesem  Grundsatze  genillss   selbst   lateinische  Bemer- 

knogsfi  f  wenn  sie  es  wegen  ihrer  präcisen  Fassung  verdienen ,  in 

4tii  deutschen  Commentar  aufzunehmen.  Im  9.  Absätze  verspricht 

&,    in    seinen    Anmerkungen    auch  Winke    für  eine  sinngemässe 

oad  gf^chmack volle  Uebersetzung  geben  zu  wollen,  im  10.,  dass  sr 

aaf  DarBteUungon    der    bildenden    Kunst    gelegentlich    verwaisen 

wirde,  um  dadurch  die  Lectüro  zu  beleben;  schliesslich  stellt  er 

Bspotjtionsfragen  am  Ende  jedes  Buches  in  Aassicht,   ohne  dem 

L«brer  alles  in  dieser  Eichtuug  vorwegzunehmen  (II);  besonder« 

auilrifrche  nnd  sprachliche  Eigenthüuiüchkeiten  des  Dichters  sallsii 

dar  Mbitthatigkeit  des  Schülers  überlassen  bleiben  (12). 

Wir  sind  mit  den  Anschauungen  im  2.  4.  7.  8.  9.  10.  13. 
Absdinitte  vollkommen,  mit  denen  dos  3.  ^*  6.  11.  Abschntttss  im 
^roBseD  Ganzen  einverstanden.  Betreffs  6  gefallen  ;  '  die  Citate 


Itui  Tasso,  Ariost,  Camoes,  da  as  einsraeits  frag 


ob  eine 


*}  Wir  berücksichtigen  sttnaohst  die  SebdUr  öt«l«rreicliiicher  Gym- 
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nähere  EenntDis  der  Werke  von  diesen  Dichtem,  seien  es  anclmor 
Uebersetzungen ,  beim  Schüler  vorausgesetzt  werden  kann,  ond 
andererseits,  ob  überhaupt  die  Vergiliectüre  durch  Heranziehnng 
von  Stellen  der  Nachahmer  gefördert  wird.  Mit  Recht  düi'fte  mu 
nur  beim  Lesen  dieser  Nachahmer  auf  Yergil  verweisen ,  nicht  aber 
umgekehrt.  —  Hinsichtlich  der  Anschauungen  über  die  Beschaffenheit 
des  Textes,  wovon  an  erster  Stelle  die  Rede  ist,  sind  wir  entschieden 
anderer  Meinung  und  billigen  nicht  den  hier  aufgestellten  Grandsitz. 
Zwar  wünschen  auch  wir  den  Schulern  nur  das  beste,  nichts  halbes 
und  unfertiges  bieten  zu  können ;  wenn  wir  ihnen  aber  einen  Vergfl 
in  die  Hand  geben ,  so  müssen  sie  sich  leider  mit  halbem  und  n- 
fertigem  begnügen ,  weil  der  Dichter  selbst  eben  nur  solches  bot 
und  wir  nimmer  ein  Recht  haben  den  Schülern  wol  besser  ge- 
machtes, aber  nicht  von  dem  Dichter  stammendes  als  von  ihm  ber- 
rührend  zu  bieten.  Von  diesem  Standpuncte  lassen  wir  uns  aoA 
nicht  durch  „pädagogische''  Rücksichten  abbringen ,  da  die  Päda- 
gogik kaum  dort  beginnen  dürfte,  wo  die  Wahrheit  aufhört.  Diesiber 
die  Textgestaltung  im  Allgemeinen. 

Darauf  folgt  eine  Lebensbeschreibung  des  Dichters,  in  20 Para- 
graphen getheilt.  Auch  hier  können  wir  dem  Verf.  nicht  einfach  in- 
stimmen.  So  gleich  im  §.1,  wenn  wir  lesen,  dass  Vergil,  Ofid, 
Horaz  von  Geburt  Proviucialon  waren.  Dieser  Ausdruck  ist  recht 
unpassend  und  steht  im  Widerspruch  zur  Bedeutung  des  Wortes;  denn 
seit  wann  bedeutet  dies  römische  Bürger,  die  ausserhalb  der  Manein 
Roms  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben  ?  Dieser  Umstand  allein  ist 
jenen  drei  Dichtem  gemeinsam.  Wie  uns  diese  Bezeichnong  an 
unsere  moderne  wenig  zutreffende  Sprechweise  erinnert,  nacb 
welcher  wir  mit  Provinz  alles  bezeichnen,  was  nicht  Hauptstadt 
des  Reiches  ist,  so  liegt  auch  ein  den  Schüler  leicht  irreführender 
Ausdruck  vor,  wenn  es  §.  4  heisst :  *Doch  musste  er  (Vergil)  bald  in 

die  Stadt endlich  auf  die  rhetorische  Hochschule  nach  Bern. 

Man  könnte  es  dem  Schüler  nicht  verübeln,  wenn  er  sich  die  Vor- 
stellung bildete ,  es  habe  damals  ebenso  wie  heutzutage  Mittel-  »ad 
Hochschulen  gegeben.  Ferner  stimmen  wir  der  Meinung  Gebhardis 
(p.  XXI) ,  Vergil  habe  sein  Werk  nicht  abgeschlossen  und  habe  es 
noch  über  den  Tod  des  Turnus  hinaus  fortsetzen  wollen ,  nicht  bei 
Denn  die  Erzählung  ist  so  weit  geführt,  als  die  Worte  des  Kb- 
ganges  dum  conderet  urbem  (  inferretquo  deos  Latio  verheissen  — 
Vergil  dürfte   kaum    durch  eine   zweite  Schilderung   einer  Stadt- 
gründung  im  12.  oder  gar  in  einem  weiteren  Buche  grosse  Lorheeren 
errungen  haben  —  und  die  Nachrichten  von  der  Nichtvollendnnf 
des  Epos  betreffen  eben  nur  die  formale,  nicht  aber  die  sachliche 
Seite  des  Gedichtes  ^).  Die  §§.  19,  20  sind  nicht  unpassend  bei- 
gefügt worden.  Nur  hätten  wir  weniger  Citate  und  eine  einheitliche 
zusammenhängende    deutsche  Schilderung   gewünscht;    namentlich 
statt  der  Stelle  aus  Dante  an  der  Spitze  der  Einleitung  und  aas 

*)  Siehe  die  einschlägige  Literatur  bei  Teuffel,  S.  466  (3.  Ani). 
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Ofii  tau  Aofaog  der  Äeoeid©  hätten  wir  lieber,  wena  schoD  citiert 

»ein  miisgf  Q^iint.  X.  1.  85  gesehen,  eine  Stelle,  welche  als  das  um- 

dßte  Trthoil  der  Römer  über  Vergil  betrachtet  weiden  kanu. 

Der  Text  ist  Abgesehen  von  dem  bereits  oben  gerügten  Streben 

6l4tte  um)  VoMendnug  annehmbar.  So  sind  mit  guteni  Grunde 

iCht  zur  Aenoide  gehörigen  Verse  Hie  ego,  qui  qnondam  gracili 

Qo4Qlatu8  Avena   usw.  ohne  weiteres  weglassen.  Die  Orthographie 

Ukomraeu  den  BedörfnisBen  der  Schule  entsprechend  und  die 

hiiung   der  Synizesen   und   der  Quantität   bei  Wörtern   von 

'         I   Aussprache  löblich,    obgleich  sich  eine  Hegel  darin 

Bich^  litöst.  So  wild  t.  B.  im  I,  Buche  OJlei    v.  41,  Iliond 

tJ20.  dehinc  v.ldl,    deinde  v.  195,    lactantes  v.  5S,    puppes 

ties  V.  110,   vultu  V.  209  u.  dgl,  mehr  geschrieben»  üeber- 

erscheint  uns  die  Bezeichnung  des  Hiatus  im  v.  16  durch 

senkrechten  Strich;   auch    die  Schreibung  Lavinjaque  v.    2, 

0  T,  73   hätten  wir  lieber  durch  Laviniaque,  conubio  ersetzt 

n,  weil  das  Latein  den  Buchstaben  j  nicht  kennt.   Desgleichen 

die  Bezeichnung  des  Genetivs  pK  snperüm,  Danafim,  ArgiTüm, 

IJTtUn   wegbleiben   können,   weil   der   Schüler  auch   sonst  gleich 

de  Casus  aus  dem  Zusammenhange  erkennen  muss*  Obwol  wir 

igen  mit  den  Unterscheidungszeichen  einverstaudeu  sind,  so 

n  wir  doch  bei  v.  241  statt  des  Frageieicheus  nach  insequitur 

Punct  vurziehen. 

Wa«  schwankende  Lesarten  betrifft,  so  stimmen  wir  dem  Her- 

r  bei  in  1  v,  48  (adorat),  v.  49  (imponot),  v.  317  (HebrumJ, 

3S6    (eolum),    desgleichen    in    der   Streichung   ?o&     folgenden 

.S67  und  368.  426,  454,  458,  48H  und  484,  711;  wir 

artificnmque   manus   ingeutem    v.  455,    urbibus  v.  578^ 

caro  V,  646,    praeierea  sreptrum  Priami  colloque  monile, 

natarum  llione  quod  gesserat  olim,  vv.  053  und  654. 

Audero  von  frDher   her  bekannte  Lo.^arteu  des  Herausgebers 

llftpri  .lagegen  nicht  Eingang  iu  das  Schulbuch  finden  sollen.  So 

,  n  187,     188  in  der  Ablieben  Lesart  haltbar;  constitit  ist 

iit^llri,  <!a  wir  uns  den  Aeneas  in  der  Bewegung  befindlich 

ro\j  srii     onscendit)  und  da  er  erst,  nachdem  er  die  Hirsche 

,  stehen  blieb ,  um  zielen  m  können.  Der  Widerspruch 

-en  Versen  und   174  ist  in  einer  Anmerkung  hervor* 

leben  und  wie  andere  Lücken,  Vergi^sslichkeiten,  Incongruenxen 

nddes  7.weifollos  unvollendeten  Werkes  zu  erklären,  nicht  aber 

fbi rer  Beweis  einer  Textesverderbnis  zu  betrachten,  üebngens 

selbst  459.  Die  ?v.  245  und  246  hat  G.  gleichfalls  aus  dem 

entfernt;  zwar  möchten  auch  wir  damit  gern  die  Schuler  ver- 

f  da  wird(>ch  einen  Sinn  dartu  finden  und  d 

h\r  — ö.    schreibt   freilich   sie  —  aufdi 

ftiT  f'nen  arva  hinweist,  so  können  wir  sie  nicht  ohne 

,  liter  absprechen.  Die  Schreibung  v.  395  f:  nunc 
ordine  longo  |  aut  capere  aut  terras  iam  r^rspeciarü  videntur 
i  ans  verunglückt  zu  sein.  Fest  steht  eins ,  nimUcb  4akSft  4^& 


SIC       W.  Gebhardh  Die  Aeneide  Yergils,  anges.  Ton  F.  8H88, 

Betrachten  des  Bodens  nicht  später  stattfinden  kann  als  das  0«- 
binnen  desselben  nnd  dass  etwas  den  Sinn  bilden  mnss,  was  nacli 
Gewinnung  des  Bodens  folgt;  darauf  weist  das  Partidp  ei^itas  (g8t 
überliefert)  und  das  WGrtchen  iam  hin.  Alle  Schwierigteiten  werden 
sofort  behoben,  wenn  man  mit  Kvföala  captis  liest  nnd  respeetare 
intransitiv  fasst.  Auch  ist  hier  entschieden  an  der  chiastisclieii 
Besponsion,  fQr  welche  unter  anderen  auch  E.  Schenkl  eintrat ,  im 
Gegensatze  zu  G. ,  welcher  eine  parallele  Besponsion  annimmi, 
festzuhalten.  Gewagt  erscheint  uns  ferner  die  Gestaltung  des  t.  574: 
Tros  Tyriusve,  mihi  nullo  discrimine  agetur  statt  Tros  Tyrinaqne 
mihi  usw.;  für  den  Unbefangenen  dürfte  kaum  das  darin  liegeOp 
was  G.  hineinlegt:  sive  Tros  sive  Tjrius  erit.  TJebardies 
würden  wir  statt  agetur:  agemus  erwarten.  Immer  bleibt  die  Stelle 
auch  bei  G.  so  hart  und  ungelenk,  wie  sie  es  in  der  üblichen 
Fassung  ist.  Dasselbe  gilt  auch  von  y.  697 :  Cum  venit  anlaeis  iam 
se  regina  superbis  |  aurea  composuit  sponda.  Die  Constmction  des 
cum  mit  dem  Indicativ  praes.  im  Vordersatze  und  IndicatiT  perf. 
im  Nachsatze  ist  weder  an  und  für  sich  anstössig  noch  dem  Yergil 
fremd  ^ ;  ferner  haben  wir  auch  nach  Billigung  des  Vorschlages  Ton 
G.  zwei  Ortsbestimmungen  ohne  Gonjunction  verbunden,  eia 
Umstand ,  der  uns  auch  bei  der  gewöhnlichen  Fassung  entgegentritt. 
Schliesslich  ist  es  auch  misslich  mit  G.  aulaeis  superbis  als  Shor, 
aurea  sponda  als  ftiqog  zu  fassen.  Wir  verstehen  unter  anlaeis 
superbis  nicht  das  Gemach ,  sondern  die  Teppiche,  welche  den  Sita 
bekleiden,  unter  sponda  den  Sitz  selbst.  ^Als  er  kam,  hatte  sich  die 
Königin  schon  auf  ein  goldenes  mit  prachtvollen  Teppichen  be- 
kleidetes  Ruhebett  niedergelassen.' 

An  den  vv.  745  und  746  nehmen  wir  keinen  Anstoss.  Ferner 
ziehen  wir  das  besser  beglaubigte  diverses  v.  70,  quam  v.  729  den 
im  Texte  stehenden  Formen  diversas,  qua  vor;  aus  demselben  Grande 
billigen  wir  longo  v.  703,  fit  v.  725.  Gewählter  und  mithin  für 
einen  Dichter  geeigneter  erscheint  uus  der  Nomin.  prora  ▼•  104 
statt  proram,  ingeminant  plausu  v.  747  statt  plausum.  Bei  per 
limina  laeta  v.  707,  bei  praevertere  v.  721  scheint  uns  mit  Bücksicht 
auf  die  gute  Ueberlieferung  und  die  Möglichkeit  der  ErkUmng 
eine  Aenderung  nicht  am  Platze  zu  sein. 

Was  die  Textgestaltung  des  U.  Buches  anbelangt,  so  sehen 
wir,  dass  der  Herausgeber  von  dem  Verfahren ,  welches  er  im  ersten 
Buche  einhielt,  nicht  abgewichen  ist.  Auch  hier  hat  er  Stellen,  wie 
es  scheint,  blos  aus  dem  Grunde  gestrichen,  weil  sie  entbehrlich 
sind:  so  die  vv.  55,  151,  179,  240,  272,  273,  332  (wenn  schon 
der  Text  durch  Auslassung  eines  Verses  gewinnen  soll,  so  verzichten 
wir  am  liebsten  auf  331),  399—401,  406,  502,  557,  558.  Auch 
V.  117  lässt  sich  halten,  obschon  er  den  sonst  passenden  Gedanken  et- 
was seh  werf &llig  wiedergibt.  Im  v.  105  ist  das  handschriftliche  can- 
sas,  im  v.  297  das  Wort  efifert  ohne  stichhältigen  Omnd  angegeben 

*;  Vgl.  Enu  Hoffinann*8  Zeiipartikeln  S.  61,  70,  72,  78,  74  (2.  Aufl.). 


OM^ardi,  Die  Aeneide  Vergils,  anges.  von  F.  Sü99*      W7 


[  OASuetOffert  emetzt;  ebeuso  ist  wegen  Hom.  ILXV  558  im 

I  nock  nicht  ülta  statt  des  gut  überlieferten  alto  zu  Bcbreiben, 

»Ibst  410.  Daget(eü  war  dieVulgata  in  322  quam  prendimug 

f^geoüber  der  trefflieben  Besserung  qua   prendimu»   arcem 

»beo.  AbföUig  urtheilen  wir  über  die  Znsammenziehung  der 

Verse  454  und  455  in  ^inen  Vers.  Als  nicht  gelungen  be- 

biKkD  wir  auch  die  .Schreibung  fato  est  in   v.  7B8  statt  des  band- 

'wektUÜith^n  fatone^)  und  erra^itque  in   v.  739  an  Stelle  des  b«* 

nbigten  eiTavitDe.  Da^^egen  kann  mau  t^ich  mit  der  Lesart  paret 

121  (statt  des  gewöhnlichen  parent),  mit  dan  UnterBcheidnngs- 

^•n  in  136,  mit  der  Fassung  der  Verse  554,  555,  587  be^ 

den;  ferner  wird  man  die  Vs,  76^  749,  774,  792—794  gern 

lebh«  vermissen.  Im  Uebrigen  verspricht  der  Herausgeber  in 

ilciinng  S.  Y  einen  in  den  Fleckeiseu'schen  Jahrbncheni  f. 

liL  lu  veröffentlichenden  Aufsatz  über  dag  zweite  Buch  der 

^Aü&eide,  d«T  die  von  ihm  in  diesem  Buche  vorgenommenen  Aende- 

ronftn  rechtfertigen  solL 

Wir  kommen  nun  anf  den  Commeniar  za  sprechen;  es  iBt  dies 
tuiittfas  Erachtend  der  ächwächste,  am  wenigsten  gelungene  Theil 
d«i  Bnciies.  Wol  sind  gute  Bemerkungen  nicht  selten,  doch  nicht 
minder  »elten  scheinen  uns  nicht  unerhebliche  Mängel  vorhanden 
liu  sein.  Zugleich  sei  erwähnt,  dass  die  Schwächen  mit  den  im 
>  MgVQden  vorgeführten  Stelleu  bei  weitem  uicht  erschöpfend  auf- 
^tft&kit  siud  und  dass  es  ein  leichtes  wäre  die  Bemänge- 
Issgeu  mit  einer  bedeutend  grösseren  Zahl  von  Beleg* 
1  Mtu  zn  erhärten.  Vor  allem  leidet  der  Commentai'  an  einer  ge- 
i  UßgleicKmEssigkeit,  ein  Mangel,  der  nicht  schwer  ins  Gewicht 
wenn  wir  es  nicht  mit  einem  Schulbuche  zu  thun  hätten,  das 
den  Scheiu  vnn  Ungleichheit  und  Flüchtigkeit  meiden  muss. 
Kftvf  Ungleichmassigkeit  tritt  schon  in  der  Anführung  von  Parallel- 
mUen  ind  Citaten  zu  Tage.  So  finden  wir  z.  B.  im  L  B.  bei  v.  101 
<iM  griechische  Stelle  ohne  jede  nähere  Bezeichnung,  bei  v.  147 
«t  4#r  Angabe  *Hom.  IL\  bei  V.  169  *Hom.  Od.  iV,  96  ff/,  bei 
V498  *0d.  /i,  2Ub\  bei  V.  378  wieder  ohne  jede  nähere  Bestimmung, 
Mr.  498  dagegen  abermals  'Hom.  Od.  YL  102',  bei  Y,  693, 
l'OiZ,  229  ff.  Bei  V.  1  heisst  es  *Cic,  in  seinem  Orator' *) ,  bei 
»« 127  •Cic.  de  nat.  deor,  II.  49\  unter  v.  521  'Cicero  in  der  Schrift 
Äff  das  Alter*  •),  zu  v.  135  eine  lateinische  Definition  '),  zu  v.  532 
tiB  irieehisches  Oilat'^)  ohne  alle  Angabe«  Bei  v.  490  steht 'Guhl 
«i4IetteT\  unter  v.  637  'Guhl  (+)  und  Koner/  Dahin  gehört 
«•Ui?,  16  mit  'Preller  [+)  —  Plew  (+)  griechische  Mythologie 
LS.  129  t\  V,    22  mit  'PreUer  —  Plew  1.  434*,  v.  52  mit  'Preller 

i  illi^en  den  der  üeberliefanuig  eo  nah«  liegenden  Yorfiehiag 
MbU^ . ..  .^Lo  mn 

*)  Ei  iti  27,  92  gemeint. 

i  AqoUa  Rom.  H.  p.  24 

1.  12  p.  M  (R), 


^BfoBja  Hai. 
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griech.  Mytb.  I.  S.  519/  Erw&hnt  kann  auch  werden,  dass  den 
Namen  von  Gelehrten  der  Gegenwart  nnd  jüngsten  Yergangenkeit 
bald  ein  grosseres  bald  ein  kleineres  Nationale  beigegeben  ist. 

Denselben  unangenehmen  Eindruck  msusht  die  Arbeit  Gebliardi's 
auf  uns,  wenn  wir  die  Behandlung  der  Tropen  und  Figuren  in 
Betracht  ziehen.  Dass  er  dieser  Seite  der  Dichtererklftrung  ver- 
hältnismässig  viel  Sorgfalt  zugewendet  hat,  können  wir  nur  billigen, 
aber  es  ist  uns  nicht  gelungen  den  Plan  zu  entdecken,  nach  welchem 
er  hiebei  vorgegangen  ist^).  I.  1  finden  wir  die  Metonymie  durch 
eine  Stelle  des  Cicero ,  I.  455  durch  die  Worte  Gebhardi's  erlftnteit, 
I.  506  die  übertragene  Bedeutung  angegeben  ('Saepta  armis  =  ar- 
matis').  In  demselben  Buche  v.  3  führt  der  Herausgeber  «ur  Er- 
klärung des  Anachronismus  den  lateinischen  Commentar  Forbigers 
wörtlich  an;  im  v.  135  die  Definition  der  Aposiopese  ans  Aqoila 
Rom.  Eine  Art  der  Synecdoche  wird  I.  51  beschrieben,  ohne  dass 
sie  mit  Namen  genannt  wird ;  im  V.  564  (fines  custode  tueri)  ist  der 
Sing,  durch  das  nicht  genügend  deutliche  'collectiv^  erkl&rt^); 
dagegen  ist  in  einem  ganz  gleichen  Falle ,  IL  20  uterumque  armato 
milite  complent,  die  Ausdrucksweise  richtig  als  Synecdoche  be- 
zeichnet; vgl.  daselbst  v.  219.  Auf  die  Anaphora  oder  Bepetition 
wird  erst  I.  200  aufmerksam  gemacht  und  dazu  eine  Stelle  ans  den 
Bhetorica  ad  Herennium  angeführt,  obschon  sich  diese  Figur  bereits 
in  den  vv.  16  und  17,  78  und  79  findet. 

Ja  selbst  die  Orthographie  zeigt  durch  ihre  Schwankungen^ 
dass  wir  es  nicht  mit  einer  nach  einem  einheitlichen  Plane  dnrdi- 
geführten  Leistung  zu  thun  haben;  gewiss  ist  es  misslich  vom 
Schüler  zu  verlangen,  er  solle  wenigstens  in  einem  und  demedben 
Aufsatze  eine  einheitliche  Orthographie  anwenden,  wenn  er  in 
seinem  Schulbuche  die  verschiedensten  Schreibungen  bunt  durcli- 
einander  geworfen  sieht.  Dies  ist  der  Fall  bei  vorliegender  Veigii- 
ausgabe.  Auf  dem  Umschlagblatte  lesen  wir  ^Erster  Teil'  und 
'l.  Their ;  es  wechseln  die  Schreibungen :  iustruktiv ,  Construction, 
Construktion ,  Adjectiv,  Adjektiv,  adiect.,  wol,  sowohl;  derselbe 
Mann  heisst  in  derselben  Anmerkung  Teucer  und  Teukros ;  neben 
Perikles  wird  in  derselben  Zeile  Sophocles  geschrieben.  Die  Yen- 
anfänge  werden  einmal  klein,  das  anderemal  gross,  das  drittemal  in 
demselben  Citate  bald  klein  bald  gross  gedruckt. 


')  Vielleicht  ist  folgender  Vorschlag  durchführbar:  findet  rieh  ein 
Tropus  oder  eine  Figur  zum  erstenmale,  so  werde  er  entweder  blos  mit 
Namen  genannt  and  die  nähere  Erläuteran^  bleibe  dem  Lehrer  über- 
lassen oder  es  werde  eine  umfassende  Definition  hinzugefügt  (vielleidit 
nach  dem  Werke  von  G.  Gerber  *Die  Sprache  als  Kunst*);  im  Wieder- 
holungsfälle genügt  die  Bezeichnung  der  Stelle  mit  dem  Worte  Tropus 
oder  Figur  nnd  es  ist  dann  Aufgabe  des  Schülers,  den  richtigen  Namen 
dafür  zu  finden  und  zu  zeigen,  ob  und  in  wie  weit  er  sich  den  einmal 
durchgenommenen  Stoff  angeeignet  hat. 

'^)  Deutlich  und  richtig  dürfte  es  sein,  wenn  es  hiesse:  *der  Sing. 
lässt  sich  nicht  unpassend  im  Deutschen  durch  das  CoUectivitm  'Wache* 
wiedergeben ;'  denn  das  Wort  custode  ist  für  den  Lateiner  kein  GoUecÜTum. 
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Ueberdies  sind  wir  auf  verfehlte  Bemerkungen  gestossen  und 
bei  manchen  Stellen  hätten  wir  wieder  gewünscht,  dass  sie  in  anderer 
Form  geboten  wären,  z.  B.  bei  I.  12  heisst  es  zu  teuuere:  *Die  Form 
des  Verbs  drückt  den  Moment  der  Besitznahme  aus';  wir  sehen  nicht 
ein,  warum  das  Perf.  die  Besitznahme  ausdrücken  soll,  wenn  sonst 
das  Verb  gemäss  der  Grundbedeutung  'halten'  ^im  Besitze  haben'  be- 
deutet. Za  I.  13  lautet  die  Anmerkung:  'Freie  Stellung  der  Praep. 
mit  adferb.  Bed.  Wir  hier  ebenso';  wir  halten  den  Zusatz  'mit 
adt.  Bed.  Wir  hier  ebenso'  für  irrig,  da  contra  eine  reine  Präposition 
ist;  G.  scheint  zu  seiner  Ansicht  durch  Fälle  verleitet  worden  zu 
sein,  wo  ^gegenüber'  im  Deutschen  ein  Theil  eines  den  Dativ  regio- 
mden  Verbs  ist  (gegenübersein,  gegenüberliegen,  gegenfiberwohnen 
0,  dgl.).  Ungerechtfertigt  ist  weiter  die  Auffassung  der  Piäposition 
^uper,  I.  29.  als  Adverbium,  mithin  auch  die  Erläuterung  durch  in- 
soper  überflüssig.  Bei  I.  82  billigen  wir  es  eben  so  wenig,  wenn  der 
HeraDsgeber  impulit  von  einer  nicht  näher  beschriebenen  'magischen 
Berührung*  versteht,  wie  wenn  man  an  ein  bei  Seite  schieben  des 
Berges  denkt;  'er  zielte  mit  dem  Speere  unJ  traf  den  hohlen  Berg  in 
die  Seite'  sagt  Vergil,  wodurch  eine  wundartige  Oeffnung  entstand, 
darch  welche  die  Winde  hervorstürzten.  Wer  mit  dem  Speere 
hantiert,  kann  denselben,  wenn  nicht  durch  den  Wortlaut  der  Stelle 
etwas  anderes  ausdrücklich  bezeichnet  wird,  nur  zu  einem  solchen 
Zwecke  gebrauchen,  oneraratl.  195  wäre  wahrscheinlich  besser  durch 
iaposuerat  als  incluserat  erläutert  worden.  Bei  1.  262  konnte  darauf 
anfinerksam  gemacht  werden,  dass  sich  longius  eng  an  movebo  an* 
tchliesst  und  dieses  dadurcii  einem  promovere,  fördern,  gleichkommt. 
Wir  halten  es  entschieden  für  verfehlt,  dass  bei  I.  265  die  politischen 
Einrichtungen  des  ältesten  Bom  neuerdings  auf  die  Grundzahlen  3 
und  10  zurückgeführt  werden ;  wir  wollen  diesem  verkehrten  unwah- 
Kn  Zahlenschematismus  nur  jenen  allbekannten  Spruch  entgegen- 
halten: Rom  ist  nicht  an  einem  Tage  erbaut  worden.  Im  v.  411  des- 
selben Baches  scheint  obscurus  eben  so  sehr  passive,  wie  nach  der 
Mtinung  Gebhardi's  active  Bedeutung  zu  haben:  wir  müssen  uns  wol 
eiaen  Duustkreid  denken,  der  durch  göttliche  FQgung  einerseits  die 
Wanderer  unsichtbar  machte  und  andererseits  selbst  unsichtbar  war; 
oder  sollte  man  an  eine  zwar  nicht  durchsichtige,  aber  doch  sehr  gut 
sichtbare,  auf  dem  Erdboden  dahinwandelnde Wolke  denken?  Fehlor- 
kaftist  weiter  die  Bemerkung  zu  I.  432 ;  die  Quantität  ist  nicht  im 
Widerspruche  mit  v.  238,  weil  wir  os  jedesmal  mit  einem  anderen 
^erb  zu  tbun  haben.  An  letzter  Stelle  sowie  VI.  724  und  Georg.  IV. 
^2  steht  ITqueo,  liquere.  an  erster  Stolle  wie  auch  III.  27,  IX.  679 
vad  813  llquor,  liqui. 

Im  v.  601»  desselben  Buches  möchten  wir  urbe  domo  (seil.: 
Mciaa)  als  gleichartige,  asyndetisch  verbundene  Ablative  auffassen, 
vodnrch  wir  eine  passende  Gradation  gewinnen,  während  bei  der 
AnbsBung  des  Wortes  urbe  als  Abi.  loci  der  Gedanke  ziemlich 
Khwerf&llig  ist.  Bei  II.  11  ist  die  Nothwendigkeit  supremum  laborem 
durch  sapremi  diei  laborem  zu  verdeutlichen,  nicht  abiuseVvew.  YA'ViT^s 
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schief  erscheint  auch  die  BemerkuDg  zu  IL  16,  welche  G.  Aber  die 
Verschiedenheit  des  Holzes,  welches  für  den  Bau  des  Pferdes  Ter- 
wendet  wurde,  machte  indem  er  sagt,  es  sei  darauf  kein  Gewicht  sn 
legen;  der  Widersprach  zwischen  dieser  Stelle  und  den  YerBen  119, 
186,  258  ist  offen  einzugestehen  und  durch  die  Unfertigkeit  des 
Gedichtes  zu  erklären.  Die  Erklärung  des  Verses  II.  250  niit 
Oceano  nox  hat  unseren  Beifall  nicht  gefunden.  Abgesehen  toi 
den  bekannten  Parallelstellen  Aen.  V.  721,  Ovid.  Met.  IV.  9S 
empfiehlt  sich  6ebhardi*s  Auffassung  schon  wegen  des  folgend«! 
Verses  nicht:  invoWens  umbra  magna  terramque  polnmqne.  Wie 
kann  man  diesen  Vers  von  der  Nacht,  die  dem  Ocean,  also  von 
dem  Festlande  hinweg,  zueilt,  verstehen?  Was  weiter  an  diesem 
Orte  über  die  Richtung  einer  durch  ruere  ausgedrückten  Bewegung 
gesagt  ist,  wird  wol  mit  Bücksicht  auf  I.  85,  XL  211,  Georg.  IL  306 
zurückgenommen  werden  müssen.  Bei  IL  578  ff.  begegnen  wir  dem 
Futurum  indignationis ,  einer  Lehre,  die  wol  aus  älteren  Vergil- 
commentaren  bekannt  ist,  sonst  aber  doch  schon  aufgegeben  eein 
dürfte ;  nicht  durch  die  Futura,  welche  entsprechend  dem  Gebrtnelie 
dieser  Tempora  gesetzt  sind,  wird  die  Indignation  ansgedrftcki, 
sondern  durch  den  Ton ,  mit  dem  sie  ausgesprochen  werden.  Diesen 
Ton  könnte  man  den  Ton  indignationis  nennen. 

Indem  wir  dem  Schlüsse  zueilen,  wollen  wir  noch,  um  uch 
dieser  unangenehmen  Recensentenpflicht  nachzukommen,  einige  stili- 
stische Unebenheiten  erwähnen.  Es  misfallt  uns  der  'gnriechische 
Brocken'  in  der  Anmerkung  zu  I.  34,  ferner  iu  demselben  Boche  die 
Fassung  der  Anmerkungen  84,  92,  95,  367  (^Bjrsa,  phfin. 
bosra  Burg,  bedeutet  griech.  corium'),  649  ('auf  dem  Theater*); 
IL  461  ('Spitze  dos  Daches');  zu  einem  Misverständnisse  kann  «e 
Yorleiten,  wenn  man  von  dem  Sohne  des  Cicero  daselbst  A.  559 
liest,  dass  'er  studiosus  philosophiae  in  Athen  war.'  unpassend 
scheint  uns  auch  die  Einfügung  des  'sag  ich'  in  die  üebersetzmig 
des  V.  602  zu  sein ;  dem  Ernste  der  Stelle  entspricht  es  beeeer, 
wenn  man  das  übergeordnete  Substantiv  wiederholt:  *der  QM%t 
Halte,  der  Götter  Härte. . .'  Im  Ganzen  haben  wir  den  Eindrock  ge- 
wonnen, dass  der  Ausdi-uck  mitunter  ein  wenig  an  den  Gesprftclistei 
streift. 

Hie  und  da  werden  wir  von  dem  Commentai*  im  Stiche  ge- 
lassen ,  während  wir  an  anderen  Orten  uns  leicht  ohne  CommeBtar 
behelfen ;  doch  gehen  wir  darauf  nicht  näher  ein  und  bekennen  gtnii 
dass  es  in  dieser  Richtung  sehr  schwer,  ja  unmöglich  ist,  ellee 
Wünschen  gerecht  zu  werden.  Die  äussere  Ausstattung  des  Bndies 
ist  schön  und  der  Druck  bis  auf  unbedeutendes  correct  ond  aehr 
sorg^ltig. 

St.  Polten.  Dr.  Franz  Süss. 


i,  Dt  arto  metrica  Connnodiftii!,  angez.  von  /.  Buemer^    Sil 

De  mrte  ixietrica  Comniodianh  äcripsit  Fridencus  Haossen.  Argen- 
lonti   1881.  90  p.  (Ina»gura1dissertfttion). 

Mit  der  Untersuchung  des  Valgärbexameters  bei  Commodian 
lEmm  Htin^Mn  einem  lange  bestehenden  Bedürfnisse  nach.  Lüctan 
MUller,  der  auch  die  Metrik  der  spätlateiniachen  Dichter  in  den 
Btmcfa  seiner  Untersuchungen  gezogen  hat,  hat  die  Eigenthüm- 
licIiVfit  dea  Commodianischen  Verses  zwar  berührt  (de  re  znetr. 
p.  44l§),  aber  nicht  eingehend  erörtert.  AU  E.  Ludwig  an  die  Textes- 
rtfision  der  Gedichte  des  Commodianus  ging,  snchte  er  zunächst 
dareh    Ff^-'  -   der   kritischen    Basis    and    diplomatische    Be- 

handlung *h-  I  lio  M&iigel  in  den  gangbaren  Texten  zu  behoben, 

«ad  hat  auch  schöne  Resultate  erzielt;  auf  die  Untersuchung  der 
n^trifcbeD  BescbafiTenheit  dieser  Verse  ging  der  Herausgeber  nicht 
ela,  nodurcb  er  sich  allerdings  ein  kritisches  Hilfsmittel  entzog 
(t|L  meine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift  1879  S,  31), 

Hanfisen  legte  seinen  Untersachongen  den  Text  Ludwigs  lu 
f  fiielt  aber  auch  durch  Professor  Hartel  au  mehreren  frag- 

ieu  Kenntnis  von  der  Uebertieferung  des  ältesten  Com- 
I  ncodex  tvL  CheltenhLim,  den  Ludwig  nicht  benützen  konnte. 

^^  Dor  weitläufige  Stellenanzeiger  am  Schlüsse  der  Dissertatioa 
^Hligt,  wie  ?iele  Vei^e  H.  auf  Grund  metrischur  Beobachtungen 
^untersuchte,  verbesserte  oder  verbessern  wollte  oder  auch  nur  aus 
^I^QMlben  Gründen  als  fehlerhaft  bezeichnete.  Durch  diese  Unter- 
P  ndnmg  bat  H,  in  der  Geschichte  der  lateinischen  Metrik  eine  Lücke 
I  tritnzt,  die  um  so  fühlbarer  war^  als  die  spätere,  aus  der  Vulgär- 
fuing  sich  entwickelnde  j  sogenannte  rhythmische  Dichtung  mit 
^^<  Vei^e  im  Zusammenhang  steht;  er  hat  ferner  der  Kritik 
IIS  einen  Vorschub  geleistet,  die  allerdings  erst  mit  der 
u'en  Verwerthung  der  Lesearten  des  Codex  Mediomontanus 
bloss  gebracht  werden  kann. 
I  handelt  über  die  Caesuron,  Mit  gutem  Grunde  stellt  H. 
rel  an  die  Spitze  seiner  Untersuchungen.  Dass  die  caesura 
i^nthemimeris  einen  nothwendigen  Bestandtheil  des  Com- 
«m  Verses  bilde'),  drängt  sich  wol  jedem  Leser  auf. 
rix  konnte  auch  durch  einen  Bückschluss  aus  den  späteren 
'  -relmässigen,  leonischen  Reim  ^dieser  Misgeburt 

-  und  der  neuen  Reimgesetze**  gewonnen  werdtn; 
wrö    liuit   ifit   in  der  Caesur  die   Syllaba  ancepa 
iflthaft.  Diese  Aehnlichkeit  beider  Verse  fordert  auch  zur  Be- 
dea  Reimes  auf,  eine  Erscheinung»  die  H.  auffallender 
nicht  In  Betracht  gezogen  hat,  nachdem  Commodian  in  den 
bitr.  die  Akroslichis  regelmässig  anwendet.  Es  sollte  doch  Wunder 

\'i  auf  and«F(*m  Wqre  snra  Postalai  dieses  Geeet»»  ge- 
biBtov*.  .,.  ^.,..i.n  Untersuch  ungea  fföer  die  ältesten^  lat  chriitL  Rhythmen, 
(W|to  1879),  S.  58:  ,,Der  Gesichtspunct  der  strengen  Caesur  und  ihrer 
B^bdten  muss  auch  nich  meiner  Meinung  hei  anderen,  freieren  Vers* 
Vüüeii«   wie  den  Hexametern  des  Commodianui,  festgehalt^Q 
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nehmen,  wenn  nicht  schon  in  dieser  Zeit  Spuren  der  sp&teren  Oiiil^ 
mässigkeit  sich  finden  sollten ,  da  doch  allgemein  anerkumt  «M, 
dass  alle  Vulgärdichtungen  und  die  diesen  nahestehenden  nis- 
begünstigend  sind,  nachdem  auch  in  den  Versen  des  Pluiu  n- 
zweifelhafte  Spuren  desselben  sich  finden  (vgl.  meine  Abhasdhig 
über  den  jambischen  Dimeter  etc.  S.  27).  Da  H.  das  YnrntimiiM 
einiger  Endconsonanten  ebenfalls  zugibt,  so  kann  von  Vocalreimi 
in  Commodianischen  Versen  gesprochen  werden,  die  mit  reialoiii 
abwechseln,  wie  es  noch  im  5.  Jahrh.  die  Hymnendichter  beliektai. 
Ausserdem  steht  fest,  dass  Commodian  (wie  später  Angastiini) 
einige  Gedichte  durchgereimt  hat  (vgl.  E.  Ludwig  im  Borsian'aekii 
Jahresbericht  1880).  Beispiele  von  reinem  und  unreinem  Bimieiiraia  ] 
finden  sich  bei  Commodian  genug ,  ich  will  hier  einige  Proben  u-  t 
fuhren : 

Instr.  I  18,  1  f.  Dizimus  iam  lualta  de  superstitione  nefiinda 

Et  tarnen  ezsequimur,  ne  quid  praeterisse  dicMMir. 
Vcntum  est  ad  suiiimum,  ut  Caesar  toUeret  aomii 

I  30,  12  Legem  datis  istis  non  uobis  paro^  ipsis.  l 

I  35,    6  Finitis   sex  milibu«  annis  immortales  erhuM  (EutL  ' 

p.  lü) 

I  37,  19  Tradidit  aese  iiobis  superaddita  Lege  (se  regem  UuMi  - 

p.  11)  '_ 

21  Cett^rum  in  illw  si  spem  superesse  putat»  - 

(H)  -' 

II  39,  21  Demergunt  in  inferno  trahant  poenani  in  aeao  . 

C.  A.  397  Ut  nihil  agnoscant  donec  meo  uerbo  saneaeofU. 

(unrein)  I  35,   1  Contulisset  nobis  seu  boni  seu  mali  quod  egi^  .[ 

39,  10  In  fratris  sacuitu  offertor  immacnlatu«  -^ 

C.  A.  421  0  mala  progenies,  o  subdola  fronte  u.  a.  -^ 

Durch  diese  Beobachtung  glaube  ich  zur  Emendatio  einiger  kritiflflk  j| 
schwierigen  Stellen  etwas  beitragen  zu  können.  Instr.  I  17,  SschreU^^ 
H.  p.  8  I 

Eztricare  suam  dum  quaerunt  uitam   ^ j 

ich  glaube  vielmehr ,  dass  mit  dem  Worte  uitam  der  Vers  schlieart»  1 
vor  dem  eine  dactylische  Wortform  ausgefallen  ist.  Im  Verse  lastr.  | 
I  23,  14  kann  der  üeberlieferung  und  dem  Reim  entsprochen  werdei  ? 
durch  die  Emendatio  |^ 

In  supplicium  prodis  Dei  sub  acspectu  Tyranne 
(vgl.  H.  p.  9).  Aus  gleichem  Grunde  glaube  ich,  dass  mitLodfif  , 
Instr.  I  26,  9  an  . .  uitam  . . .  lae^am  festzuhalten  sei,  dass  fintf  - 
I  30,  14  die  Aeudernng  secreto  (H.  p.  9)  zu  willkürlich  sei,  sondffi  . 
eine  Adverbial-  oder  Substantivform  auf  e  zu  suchen  ist  vgl.  ^  - 
sonders  II  8, 13.  —  Instr.  II  17,  19  setze  ich  die  Caesur  nachcoi*  , 
(der  Accent  räth  refrig'rare  zu  lesen),  im  zweiten  Theil  ist  AI 
grösserer  Ausfall  zu  denken  {ibis  H.  p.  14).  Durch  die  von  H.  ^^\ 
geschlagene  Verbesserung  des  Verses  II  27,  6  (p.  15)  wird  d«  *: 
Endreim  gestört  2).  Instr.  II  30,  14  hat  H.  die  handschriftlich  mite 

')  Ich  halte  das  Gedicht  für  durchgereimt;  der  unreine  Reim  dH 
ersten  Verses  (caste)  kann  leicht  in  einen  reinen  verändert  werden  (caitiV 
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Fonn  nerbis  (:reqalrf^)  wieder  eingesetzt.  II  32,  6  spricht 
tia  handflchriftUche  Ueberlieferung  fQr  feceris  filios ....  deflebts. 
LflAhmdie  ümstellang  filios  feceris  (Tgl.  p.  16)  vor;  sein  metrisches 
Molken  gegen  die  Ueberlieferung  fElit,  wenn  man  vulgärlateinisch 
le'iii  liest  (Tgl.  Schuchardt  II  416). 

Cap.  II  bebandelt  das  Verhältnis  des  Wortaccentes  zum  Yers- 
mmL  Du  von  H.  aufgestellte  Gesetz  stimmt  mit  dem  der  späteren 
KhjfÜimik  darin  Aber  ein,  dass  an  gewissen  Stellen  Wort-  und 
Tmacceni  zusammenfallen  müssen.  H.  hat  aus  diesem  Oesetz 
Uaehe  Emendationsvorschläge  und  Resultate  (vgl.  S.  25)  ent- 
ikkdt;  sein  Gesetz  weicht  aber  insofern  ab  als  nach  §.  14  dem 
«tan  Hejnisiichion  zu  viel  Freiheit  in  Bezug  auf  den  Accentwider- 
Mt  eingeräumt  wii-d.  Ich  habe  für  die  ältesten  Bhythmen  geltend 
gaacht,  daes  mancherlei  Umstände  die  Hebung  einer  grammatisch 
nidit  betonten  Silbe  ermöglichen.  Aehnliche  Verhältnisse  dürften 
neh  in  diesen  Versen  obwalten ,  und  manche  uns  fremde  Betonung 
kmte  den  Zeitgenossen  des  Dichters  geläufig  gewesen  sein,  es 
konnte  neben  erfmus,  geritur,  utfque  wol  auch  die  Betonung  immerito 
h  der  Umgangssprache  üblich^)  gewesen  sein  (vgl.  S.  31).  Sicher 
M,  dass  der  Anfang  der  beiden  Hemistichien  wie  jeder  Versanfang 
A  meisten  Freiheiten  gestattet,  die  wenigsten  der  Schluss  des 
Tmes  nach  allgemeinen  Gesetzen.  Dass  für  den  zweiten  Fuss 
diiMs  Hexameters  bestimmte  Accentrücksichten  bestehen , .  dafür 
dtrfte  z.  B.  die  verschiedene  Behandlung  desselben  Wortes  zeugen 
lg).  Inatr.  II  35,  15  In  prece  fi^ndä  ||  ut  Mnt. .  .(grammatischer 
Accent:  fl^nda).  Ist  meine  Erwägung  richtig,  so  dürfte  Hanssen's 
toeti  einerseits  (Accent)  zu  wenig,  andererseits  (Quantität)  zu  viel 
lormieren. 

Cap.  III  handelt  über  die  Quantität  der  Silben.  Corssen 
(Ausspr.  und  Vok.  11^  943)  hat  den  Satx  aufgestellt:  ,,Commo- 
dianus  ahmt  nur  noch  den  Tonfall  des  classischen 
Hexameters  nach,  ohne  sich  um  die  ehemalige  Ton- 
lauer  der  Silben,  die  er  im  Volksmunde  nicht  mehr 
Iissprechen  hörte,  zu  kümmern."  Dem  gegenüber  stellt  H. 
»in  kunstvolles  Gesetz  auf,  das  der  Dichter  zwar  sich  vorgestellt, 
iber  selbst  nicht  vollkommen  habe  durchführen  können  (vgl.  S.  32 
ifeqne  mirum  est  eum  rem  nouam  atquo  sane  difficillimam  temp- 
aatem  non  semper  normam,  quam  sibi  proposuerat ,  satis  constantor 
Me  secutnm).  Dieses  Gesetz,  welches  bei  den  Gegnern  „der  schwer 
Inrchffihrbaren  Gesetze  "^  bedeutenden  Widerstand  finden  dürfte, 
hrmnliert  H.  §.  15  in  diesem  Schema: 

Gegen  Hanssen's  Gesetz  und  dessen  Ausführungen  habe  ich 
bigende  Bedenken:  1.  es  ist  kaum  glaublich,  dass  ein  Dichter,  der 
im  übrigen  kein  Gefühl  für  Silbenquantität  mehr  zeigt,  an  den  be- 

')  £8  ist  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  dio  Ueberlieferung 
D  33,  7  <8.  28)  eff^ra  (Betonung  der  Stammsilbe)  in  cfforata  zu  ändern. 
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zeichneten  Versstellen  sich  so  stricte  an  dieselbe  gohftlten  haben 
soll;  2.  eine  Anzahl  von  Stellen  fOgt  sich  dem  Oesetse  sicher  niohl 
(▼gl.  S.  32,  48,  49),  andere  Stellen  sind  kritisch  ansicher ,  so  da» 
die  letzte  Entscheidung  der  Texteskritik  anheimflllt;  3.  ee  TWdiaDt 
wenig  Glauben,  dass  qu  unter  der  S.  39  angegebenen  Bediagiing 
Position  (wenn  überhaupt  noch  bei  dem  Verstummen  gewisser  End- 
consonanten  davon  die  Rede  sein  kann)  bilde ;  4.  es  müstte  nilier 
begrttndet  werden,  warum  unter  den  g.  20  angegebenen  Ter* 
h&ltnissen  das  Quantitätsprinzip  aufgegeben  wird.  Wegen  der  ne* 
cessitas?  Aus  den  Emendationsversuchen  H.*s  entnehme  ich,  daes 
vor  allem  im  2.  Fuss  Dactylen  statt  Spondeen  (Trochien)  ent- 
sprechend dem  5.  Fuss  hergestellt  wurden.  Was  H.  g.  21  als 
Quantitätsgesetz  bezeichnet,  dürfte  vielleicht  in  ein  Accentgeseta 
umzuwandeln  sein ;  sicher  entfällt  dann  die  Nothwendigkeit  einige 
nur  aus  Quantitätsrücksichten  beanständete  Verse  emendieren  zu 
müssen.  Gewiss  hat  Commodian  den  alten  Hexameter  nachgeahmt 
und  ist,  wo  ein  Anschluss  sich  leicht  ergab,  denselben  Weg  ge- 
gangen; daraus  würde  sich  schon  erklären,  warum  im  5.  Fnas 
weniger  auf  m  auslautende  Wortformen  sich  finden  als  im  6.  Fdsa, 
woraus  H.  einen  weitgehenden  Schluss  gezogen  hat  (8.  58,  70).  Ba 
wäre  von  Interesse  die  Wortarten  des  5.  und  6.  Fusses  zusammen- 
zustellen und  mit  denen  des  quantierenden  Hexameters  zn  Ter- 
gleichen,  wie  Zingerle  in  den  „späteren  lateinischen  Dichtern''  den 
Hexameterschluss  untersucht  hat. 

S.  54  beginnt  der  interessante  Abschnitt  de  extremis  Terborvm 
consonis.  Bei  der  Behandlung  des  Endconsonanten  s  fiel  mir  anf, 
dass  neben  der  Bemerkung  8.  57  Fortasse  poetam  s  in  fine  nerbomm 
neglexisse  concedendum  est  in  uersibus,  die  Hauptregel  §.  27  noch 
bestehen  kann;  auffallend  ist  auch  die  verschiedene  Behandlung 
von  nt  S.  61  und  ns  S.  58.  Im  Ganzen  sucht  H.  den  Endconsonanten 
bei  Commodian  noch  eine  grosse  Zähigkeit  zu  vindicieren.  Der  Verf. 
scheint  in  seiner  Vorsicht  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Was  H.  über 
das  auslautende  t  (8.  60)  bemerkt,  vermag  den  bestehenden  Glaoben 
kaum  zu  erschüttern  (vgl.  die  neuesten  Zeugnisse  aus  der  Itala, 
Fleckeisen's  Jahrb.  1881  S.  69)*). 

Nachdem  der  volksthümliche  Vers  des  Plautus  bereits  auch 
andere  Consonanten  als  8,  m.n^t  abgestossen  hat  (vgl.  Brix,  Trin. 
S.  13),  sollte  z.  B.  d  bei  Commodian  noch  Position  gebildet  haben? 
Die  schöne  Bemerkung  S.  69 ,  dass  nach  is  Aphairesis  in  der  Form 
est  möglich  ist,  spricht  wie  es  scheint  für  die  Tonlosigkeit  dieses 
Endconsonanten.  Eine  völlige  Klarheit  in  diese  Dinge  kann  erst  auf 
Grundlage  des  correctesten  Textes  kommen. 

Cap.  IV  handelt  über  die  Sjnicese^),  Synkope,  Aphairesis. 
Hiatus  und   die  Prosodie   hebräischer  Eigennamen.   Zu  bemerk«! 

')  Die  in  der  ältesten  Alba  (Zacher'sche  Zeitschr.  XU,  a  S.  337) 
vorkommende  Form  atra  erklärt  Suchier  aus  attrahit. 

*)  Bei  Anwendung  der  Synicese  C.  A.  172  sciebat  entfiiUt  die  Noth- 
wendigceit  einer  Aenderang  p.  43. 
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bleibt,  du8  manche  Terse  Gommodians  die  Alliteration  zeigen  rg\. 
Inatr.  n  28,  10  Si  talis  aderit  i?astor  paene  perdita  etat  (totast  BQ ; 
dtmnach  möchte  ich  Instr.  I  28 ,  3  statt  noxiosa  (H.)  pernoxia  yor- 
edüagen:  Snbdole  agens  autem  ||  pernoxia,  perfida,  prana. 

Von  der  grossen  Zahl  von  Emendationsvorschlägen  Qherhanpt 
iatia  bemerken,  dass  unter  diesen  wahre  Emendationen  enthalten 
sisd,  die  yod  den  Heraosgebem  der  Gedichte  Commodian's  Be- 
afAtnng  finden  werden,  dass  eine  Anzahl  von  Vorschlägen  der 
Herauigeber  selbst  mit  Schwanken  proponierte,  dass  ferner  die 
Smendationsbedfirftigkeit  mancher  Verse  aus  dem  Texte  selbst  nicht 
fdUig  ersichtlich  ist.  Die  geringste  Anerkennung  werden  jene  Vor- 
scUige  finden,  aus  denen  der  Grund  der  fehlerhaften  Ueberlieferung 
oder  der  Auslassung  eines  Wortes  nicht  klar  wird  z.  B.  Instr.  I  16, 
11  eoigiciert  H.  p.  8 

Sunt  alia  praeterea  ||  daemonia  (plurima)  fanis, 
eistuher  dürfte  folgender  Vorschlag  sein :  daemonia  vana  profanis 
(igL  über  diese  Wörter  die  Indices  bei  Ludwig).  S.  14  zu  Intr.  II  22, 
6  ist  retinete  nicht  die  Emendation  Ludwig*s,  sondern  ein  Druck- 
fiUer  (ygl.  die  praef.  zur  Stelle).  Zu  S.  13  Ober  den  Gebrauch  des 
Phrt  praes.  statt  des  Verbum  finitum  vgl.  auch  jetzt  die  Bemerkung 
Pitsehenig's  „Zur  Kritik  und  Würdigung  der  passio  sanctorum  etc. 
8.11.S.  —  56  Vers  C.  A.  407  trifft  die  Conjectur  haberet  sicher  den 
Sin,  doch  entfernt  sie  sich  von  der  Ueberlieferung  intre,  der  dio 
hendation  Ludwig's  teneret,  Pitra*s  iniret  ganz  nahe  kommt. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  Uanssen*s  die  Verse  mit 
Icten  zu  versehen,  ebenso  im  Anhang  (cap.  V)  anzufügen  und  zu  be- 
trachten, was  sich  sonst  noch  von  Vulgarhexametem  findet.  Ich 
coBstatiere  mit  Vergnügen,  dass  meine  Vermuthung  betreffend  dio 
Xetrik  zweier  karolingischer  Gedichte  (vgl.  deutche  Literaturzeitung 
1881  8.  889)  durch  Haussen  p.  84  in  Bezug  auf  das  Gedicht:  hir 
sacnbeati. .  .(Dümmler  p.  107)  bestätigt  wurde. 

Trotz  einzelner  Gegenbemerkungen  hoffe  ich  durch  diese  Bo- 
s^nchong  den  Eindruck  hervorgerufen  zu  haben ,  dass  uns  Hanssen 
ia  seiner  Dissertation  eine  sehr  fleissige ,  erfolgreiche  und  gewiss 
bMchtenswerthe  Arbeit  vorgelegt  hat,  für  die  wir  ihm  zu  Danko 
verpflichtet  sind. 

Wien.  Dr.  Job.  Huemer. 
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F.  Hiwinert  Griechisches  Elemeutarbuch,  anges,  lüa  Jg. Pia— mr. 

Grieohisohes  Elementarbuch  zanftchst  für  die  dritte  und  Tierte  daae 
der  Gymnasien  nach  der  Grammatik  von  Cortias  bearbeitet  von 
Dr.  Valentin  Hintner,  k.  k.  Professor  am  akademischen  Gymoaünm 
in  Wien.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Wien,  1880.  Alfred  Hdlder, 
k.  k.  Hof-  und  üniversitätsbnchhandler ,  BothenthnrmstraMe  1&  — 
VI  und  268  88.  Pr.  1  fl.  10  kr. ») 

Die  neue  Auflage   ist  vom  h.  Ministerium  fflr  Coltos  und 
Unterricht  mit  Erlass  vom  2.  Juli  1880,  Z.  9343  als  aUgemein  ni- 
lässig  erklärt,  wie  auf  dem  Umschlage  zu  lesen  steht    Die 
Auflage,   welche  im  Jahre  1873  erschienen  ist,   wurde   in  di( 
Blättern   1874  S.  495—514  von  Bappold  einer  eingehenden 
Becension  unterzogen,  wobei  die  Vorzflge  und  Mängel  des  neaen 
Uebungsbuches  unter    steter   Vergleichung    mit    dem    bekannten 
Schenkl'schen  Elementarbuche  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet 
wui'den.  Das  Buch  hat  seitdem  trotz  der  sehr  erheblichen  Ceneurreni 
des  Schenkl'schen  Werkes  mit  unleugbarem  Erfolge  seinen  Weg 
gemacht  und  sich  allenthalben  Bahn  gebrochen,  so  dass  es  in  sieben 
Jahren  zwei  neue  Auflagen  erlebte.  Der  Verf.  hat  es  sich  sichtlich 
angelegen  sein  lassen ,  die  ihm  zugekommenen  Bemerkungen  fftr  die 
Verbesserung  seines  Opus  wol  zu  benützen ,  so  dass  nunmehr  sahi- 
reiche Verstösse  und  Druckfehler,  welche  die  erste  Auflage  im  hohen 
Grade  verunstalteten,   corrigiert   erscheinen.    Das  Buch  ist  durch 
diesen  wolthätigen  Eeinigungsprocess   natürlich  bedeutend  sckul- 
gerechter  geworden.   Geändert  ist  in  der  neuen  Auflage   auch  die 
Orthographie,  wobei  sich  H.  innerhalb  der  vorgezeichneten  Grenseii 
gehalten  und  fast  ganz  an  die  neueste  Auflage  von  Hermann 's 
Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  und  an  Egg  er 's  deutsches  Leie- 
buch  für  das  Untergymnasium  4.  Band  angeschlossen  hat.  Im  fol- 
genden will  ich  nun  solche  Versehen,  die  vom  Herausgeber  salbit 
und  von  dienstfertigen  CoUegen  nicht  bemerkt  wurden,  zusammenstel- 
len, um  durch  diese  bescheidene  Nachlese  auch  meinerseits  etwas  mr    j 
Vervollkommnung  dieses  vaterländischen  Werkchens  beizutragen.        ^ 
S.  1  konnte  der  Gleichförmigkeit  und  Vereinfachung  i9Üa    -^ 
die  mit  dem  Sternchen  versehene  Note  bereits  zum  Abschnitte  1    '^ 
(nicht  erst  zu  3)  gegeben  sein.  Umgekehrt  möchte  ich  aus  1  die    ? 
Worte  Thebai,   Psülloi  und  prosbaino,   da  darin   ein  Diphthoog    f 
vorkommt,  in  den  3.  Abschnitt  versetzt  sehen.  —  ibid.  ist  ee in  2    | 
beim  drittletzten  Worte  aiÖQig  unnöthig,  die  Diäresis  zu  bezeichnen,    r 
da  der  erste  Vocal  Spiritus  und  Accent  hat.  Doch  trifft  diese  kleine    ^ 
Bemängelung  eigentlich  den  §.  9   der  Grammatik,   wo  diese  Be-    j: 
merkung  fehlt.  —  VII,  b  S.  8  ist  für  nützlich  unnütz  avfufo^    ^ 
angegeben,  da  dies  Wort  in  VII,  a  S.  11  vorkommt.  —  Wenig   ^ 
geistreich  erscheint  VIII,  b  S.  5,  so  dass  die  Abtrennung  des  einen   j" 
oder  des  andern  Satztheiles  sich  empfiehlt.  —  XI,  a  S.  8  schreibe   |. 
dycSai  statt  dywaiv ,  das  trotz  der  Einschiebung  von  TcSg  *0W'    > 

*)  Siehe  meine  vergleichende  Doppelrecension  der  Uebnngsbüd^  '^ 
von  Sehen  kl  und  Hintner  in  der  philologischen  Bundschaa  l8oli  r 
S.  520- Ö24.  ^ 


ches  Ekmentarbuch,  nogez.  von  Ig,  Frammer.    ^21 

nioxdig  stebeo  blieb;  ibid.  b  S.  9  ist  auf  Thiere  nichts  anzugeben, 

h  clie^s  Wort  bereits  IX,  a  S,  6  (übiigens  spät  geüüg)  sich  Endet. 

-UV,  a  S.  2  wird  die  tiefsinnige  Note  zn  dem  Medinm  x^vTTTfrai 

lol  TOD    keinem  Schüler  verstanden  werden.    Warum    schreibt  H. 

^lieber  reflexives  Medium  und  vergleicht  das  lateinische 

=  se  condii?  —  XVI,  b  8.  1  ist  zu  verachte  nicht 

serknog  erforderlich ,  da  ^i;  bei  einem  Verbote  im  Voraus- 

^hendeo  noch  nicht  vorgekommen  ist.  —  XVUl,  b  S.  8  war  einfach 

ti  acbieiben  der  Argo.  Die  SchüJer  wissen  entweder,  was  darunter 

verBteben  ist,  oder  können  es  leicht  aus  dem  Wörterbache  S*  257 

^65)  entnehmen.  —  XXI,  a  soll  es  bei  der  Ueberschrift  heissen: 

70  und  171.  —  XXVIII,  a  S.  10  führt  H,  wegen  ivSaa  mit  Gen, 

P»  Regel  aus  Cart,  §.418  an.  Allein  daselbst  ist  von  Verben  der 

lle  and  des  Mangels  die  Rede.  Es  ist  also  die  ganze  vierzeiJige 

zu  streichen  und  bezüglich  des  AdJectiTs  ivder^g  einfach  auf 

a  S.  7  zu  verweisen ,  wo  die  eDtsprechende  Kegel  zu  ^ibotoI 

>  Curt.  g.  414  richtig  angeführt  ist.  —  In  den  Uebungsstucken 

and  XXXV  behandelt  H.  abdeichend  von  der  ersten  Auflage 

[?on  SchenkFö  üebaogsbuche  und,  was  weit  schwerer  in  die 

bbaJe  fällt,  auch  von  der  Grammatik,  nach  der  er  ausdrücklich 

lomentarbuch  bearbeitet  hat,  die  Zahlwörter  vor  den  Fur- 

Sie  sind  allerdiogs  leichter  als  die  letztei^n  und  lasBeu 

ucb  bequem  an  die  Adjectiva  anschliessen ,  da  die  Ordinal- 

die  Eodungen  der  Comparative  uud  Superlative  haben.  Dar* 

lässt  sich  das  Verfahren  Hintner*s  sicherlich  begreifen.  Zudem 

efindet  er  sich  dabei  in  Uebereinstimmung  mit  bekannten  tatei-* 

eben    Grammatiken.    Dass   aber    dadurch    viel    gewonnen    wird, 

^Gehte  ich  bezweifeln*).  —  XXXIX,  a  S.  3  ist  aXXo  vor  äiväQov 

salassen ,  oder  der  appositive  Gebrauch  von  dfvdQOi^  in  einer 

"  Ijur/  zu  erklären.   Ich  würde  das  erstere  Verfahren  vorziehen, 

Stelle  ohnehin  schon  mehrfach  vom  Originale  abweicht.  — 

b  S.  12  fklli  mir  die  Stellung  wer  sich  nur  selbst  liebt 

^V->  soll  damit  erreicht  werden?  —  XLIII,  a  S.  11  ist  de  vor 

^o  zu  tilgen,  —  XLI V ,  a  S,  6  Anm.  3  heiast  es  diafpi^Siv 

jt^fi  Jemanden  in  etwas  übertreffen,  dagegen  XLY ^  a 

H.  3  richtiger  worin  unterscheidet  er  sich  von?  Der 

8d|ül#T  muss  irre  werden,  wenn  er  so  schnell  nach  einander  von 

sibon  Verbum  verschiedene  Angaben  liest.  —  XLVIII,  a  S.  9 

Dd  d'w  Schüler   der  Tertia    für   den  Trugschluss   des  Cbrysippus 

rlich  reif  genug.  Der  Satz  ist  also  wol  durch  einen  andem  zu 

m.  Dagegen  kann  besagtes  Sophisma  sehr  gut  in  der  Septima 

Jebung  in  der  formalen  Logik  verwendet  werden.  —  ibid.  b 

1 1   It&itst  H.  von  üaaXXo^iat  den  Infinitiv  des  starken  Aoristes 

*|  DMin  die  Pronomina  werden  dadurch,  dass  man  die  Numeralia 
'  dtirri  r    den  SchQlem  gewiss  nicht  leichter  gomucht  Zudem 

^j  diiii  Hergang  von  den  schwierigen  Fürwörtorn  zum  achwie- 

_„_J'Ä«llirMru^  oüii«  einen  passenden  Buhepunct,  wie  ihn  die  Nameralia 
i£cli  der  Anordnung  von  Curtiug  unzweifelhaft  gewahren. 
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machen.  Derselbe  kommt  allerdings  vor ,  während  ohxa9ai  selttti 
ist.  Aber  der  Heraasgeber  stellt  sich  dabei  mit  der  Grammatik  nf 
den  Kriegsfnss,  in  der  §.  270  Anm.  1  alkofiai  beim  soppletorisehiD 
Aorist  angeführt  ist.   Nebenbei  bemerkt,  ist  die  dortige  Angibe, 
dass  die  Stämme  a^-  und  dk-  im  Indicativ  des  Augments  wegn  i;, 
in  den  übrigen  Formen  aber  o  haben ,  selbst  far  den  MittebeUig 
der  Schüler  überflüssig.  Sie  ist  aber  auch  in  der  neuesten  (13.)  Ab- 
lage beibehalten  worden.  —  XLIX,  b  S.  9  ist  bei  Sorgetragtnia 
WGrterbnche  S.  246  nur  (pQOvri^eiv  (nicht  auch  imfidiäü^m)  u- 
gegeben.  Der  Schüler  kann  aber  ei-st  im  folgenden  Abschnitte  du 
Futurum  von  q>qovTiC,(a  bilden.  Es  ist  also  diesem  Vorgreifen  ent- 
sprechend abzuhelfen.  —  In  den  §§.  LY  und  LYI  wird  abweielMBd 
von  der  Grammatik  das  Perfect  und  Plusquamperfect  des  Medioos 
und  Passivnms  vor  dem  Activum  behandelt,  LVII  das  Bckwube 
Perfect  und  Plusqupf.  vor  dem  starken.  H.  folgt  darin  dem  Tor- 
schlage Bappold's   in   diesen  Blättern  1874  S.  499  f.  Ueber  üe 
Zweckmässigkeit   dieser   Aenderungen    muss   die   ErfahroDg  ent^ 
scheiden.  —  LV,  a  S.  3  ist  durch  orrc  —  ovr«  und  dorch  die  iwei- 
malige  Gegenüberstellung  von  dlXi  zu  verwickelt  und  schwierig.  — 
LVII ,  a  S.  3  sehe  ich  nicht  ein ,  warum  H.  7X€7tBQai/Lo%es  Aoi  nicht 
in  das  einfache  neTteqaxoiai  geändert  hat.  —  ibid.  b  S.  12  ist  bei 
lobte  zwar  auf  Gr.  §.  301^  3  verwiesen,  aber  nicht  angegeben,  diee 
der  Aorist  stehen  soll.  —  LYIII,  b  ist  Note  8  unnöthig  und&5 
nichts  als  eine  Variation  von  a  S.  10,  wie  sie  jeder  Schüler  trift.  — 
LX,  a  S.  3  steht  darch  d/x);v  veranlasst  der  Fehler  ^vivi^  f^ 
iTivBv,  —  ibid.  wurde  S.  6,  der  zu  lang  und  zu  schwierig  iet,  att 
Unrecht  aus  der  ersten  Auflage   beibehalten.  —  ibid.  b  S.  7  irt 
Stadt  von  Stageira  nicht  deutsch.  U.  konnte  den  explicatiTea 
Genetiv,   wenn   er  ihn  schon  durchaus  haben  wollte,  aach  nKh 
Streichung  des  von  unterbringen.  —  In  LXII,  a  und  b  wird  nicht 
weniger  als  fünfmal  auf  den  §.  301  der  Grammatik  verwiesen,  der 
doch  schon  an  der  Spitze  des  ganzen  Abschnittes  angeführt  ist  nnd 
vom  Lehrer  durchgenommen  sein  muss,  bevor  er  zur  Uebersetiang 
des  Uebungsstückes  schreitet.  —  ibid.  b  S.  4  schreibe  bewahrt 
statt  bewacht.  —  S.  57—61  ist  die  Uebersicht  über  das  Wich- 
tigste vom  Gebrauche  der  Präpositionen  durch  Beispiele  erweitert, 
dagegen  sind  die  vier  Uebungsstücke ,  die  in  der  ersten  Auflage  hier 
zu  finden  waren,  weggelassen  worden.  Wie  wäre  es,  wenn  der  ge- 
schätzte Herausgeber  in  der  nächsten  Auflage  auch  die  nun  in  der 
Luft  schwebende  Uebersicht  wegliesse?  Es  würden  damit  vier  Seitei 
gewonnen  werden.  —  LXV,  a  S.  11  ist  das  erste  yaq  sehr  störend. 
—  LXVII,  a  S.  3  möchte  ich  lieber  orx  av  didoir]  schreiben.  — 
ibid.  ist  S.  6  für  die  Schüler  zu  schwierig.  —  ibid.  S.  9  findet  sich 
die  poetische  Form  öidöi  und  S.  10  didovai.  Da  beide  Formen  ia 
Widerspruche  mit  der  Grammatik  §.  307  sind ,  war  eine  kurze  Note 
dazu  erforderlich.  An  der  ersteren  Stelle  dürften  sich  übrigens  gar 
manche  Schüler  auch  an  der  Stellung  xal  didöi  d'eog  stossen.  — 
LXX,  b  S.  10  ist  bei  im  Stande  sind  vielmehr  auf  Note  13  XQ 
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jseiL  —  LXXI,  b  S.  4  ist  die  Yerweisnng  auf  N.  15  unndtbigt 
en  BD  wiederholt  im  nÄchsten  üebung^stöcke  b.  Denn  woiu  werden 
fimpora  angei^^eben ,  die  ganz  mit  dem  Deutschen  nbereinetimmen? 
^e^^ü  fehlt  LXXII,  a  S.  3  eine  Note  zu  xaymai^  welcher 
eben  Form  der  Schüler  sonst  ratblos  gegenüber  steht.  Eben  so 
7  die  passende  Note  zu  ovrag,  die  in  der  ersten  Auflage  stand, 
Uorecbt  ( wahrscheinlich  durch  ein  Verseben)  weggelassen 
—  LXXIV,  b  S,  14  ändere  die  Stellung  wenn  ich  dir 
kioe  gut  zu  sprechen.  —  LXJVIII,  a  8.  4  steht  zuerst 
^timii,  dann  ßiwaai.  let  letzteres  kein  Versehen?  —  LXXXI,  a 
rTier  S&tze  gleich  mit  Schenk!  XCL  Gleiche  Sätze  kommen 
in  beiden  Cebangsbüchern  wiederholt  vor,  wie  es  nicht 
Min  kann,  da  violea  als  Gemeingut  betrachtet  werden  kann. 
Sir  b«t  H.  gewe^hnlich  daför  Sorge  getragen,  dass  Sätze,  die  bei 
8chirV  hen  Abschnitte  vorkommen,  bei  ihm  im 

diSU«  I    „  inen  und  umgekehrt.  Oefter  gibt  er  ancb 

den  8chritt8teller  an,  aus  dem  der  betreffende  Satz  entlehnt  ist,  um 
dass  er  auf  die  Quellen  zurückgegangen  ist  —  LXXXV  fin. 
ich,    dass  die  eingeschlossene  syntactische  Note  mit  ihrer 
Bise  philosophischen  Sprache  vielen  Schülern  verstandlich  sein 
^Auch  heiüist  imTitv  ißo/LUvo^  nicht  er  freut  sich  offenbar. 
[VI,  a  S.  li  verdient  das  minder  regelmässige  Tzaqtlyai  vör 
tu  eine  Bemerkung,  oder  es  ist  das  Futurum  herzustellen, 
tttnal  da  H.  selbst  gleich  im  Abschnitte  b  S.  3  das  Futurum  von 
IIa  itach  demselben  Verbum  angibt.  —  LXXXVII,  a  S.  6  dQrfte 
hverüch  ein  Schüler  avot  x^xr/wui;  verstehen*  Ks  ist  aVcu  zu  ent- 
Q,  da  sein  Gegensatz  xatiü  mit  dem  entsprechenden  Verbum 
—  LXXXVIII,  a  S.  4  ist  aus  Versehen  das  Zahlzeichen  4  vor 
zt.  Schreibe  3),  4),  3)*).  —  Die  Begol  über  den  doppelten 
iiv«  die  am  Schlüsse  eben  dieses  Abschnittes  steht,  wird  den 
lekUern  nur  bezüglich  der  ersten  vier  Verba  klar  sein ;  bei  den 
iM4«m  acht  sind  sie  gewohnt,  einen  Accusativ  der  Person  und  der 
1«  zu  unterscheiden.  —  XC^  a  S.  12  darf  ifi&g  6*  aSiXtpOi^  nicht 
t  Note  bleiben,  da  sonst  der  Schüler  mit  einem  Gräcismus  über* 
Inlxl.  —  XCl,  a  S.  6  gehört  das  Particip  diaataaia^iup^  das  einfach 
wenn  aufzulösen  ist,  zu  v6fHL€  und  nicht  zu  xor'^^^'c^^-  ^ 
alio  kein  Grund  vorhanden ,  durch  die  zwei  Sternchen  auf  die 
'  Viita^iiacbe  Note  zu  verweisen ,  die  unnütz  am  Schlüsse  des  ganzen 
^Abichnities  steht,  da  in  demselben  kein  Beispiel  dafür  vorkommt; 
H*  verdirbt  selbst  den  einzigen  Satz  (b,  10)»  der  dazu  her- 
'^'et  werden  kannte,  indem  er  wenn  schreibt  und  darauf  orcri^ 
Dii  betreffende  Kegel  schwebt  also  vollständig  in  der  Luft. 
fCllT,  a  S.  11  konnte  der  Vers  durch  Schreibung  von  rtoklC 
nolXa  hergestellt  werden.  —  ibid.  S.  15  (Verse  des  Buripidea) 
XCIV,  a  S.  10  *)  ist  yovüg  atatt  yoviag  bemerkenswerth.  — 


mm. 


*)  K«  lind  dann  natürlich  aneh  die  beiden  Anmerknngen  umzu- 


*)  An  dliter  prosidschen  Steltc  ist  wol  yovfa^  vx  «QV^m^aetk. 
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mieden.  Wenn  auch  manche  des  Stofflichen  za  viel  enthalten,  n 
sind  sie  doch  wieder  so  angelegt,  dass  ein  gewissenhafter  Lehm 
das  Entsprechende  auswählen  kann.  Nicht  alle  sind  allgemeiii  rw- 
wendbar,  da  einige  den  localen  Bedürfnissen  und  VorschriftsB u- 
gepasst  sind. 

Aus  dem  lateinischen  Uebungsbuche  für  VI— IV wa 
Dr.  J.  Lattmann,  das  Eef.  in  dieser  Zeitschrift  1876  p.  373L 
einer  Besprechung  unterzogen  hat,  sind  nun,  wie  68  Ret  daaali 
auch  vorschlug,  zwei  gesonderte  Theile  gemacht  worden ,  1.  Latsi- 
nisches  Uebungsbuch  mit  Formenlehre  andSatilehre 
für  Quinta  von  Dr.  J.  Lattmann,  Göttingen,  Yandenhoek  nad 
Buprecht,  1879,  1  M.  20  Pf.;  und  2.  Lateinisches  Uebnugs- 
buch  mit  stilistischen  Kegeln  für  Quarta  von  diDS. 
ebendas.  1880.  1  M.,  nachdem  der  Theil  des  Stoffes,  der  ürtiiirfBr 
die  VI.  berechnet  war,  mit  der  ehemaligen  Vorschule  für  den  littt- 
nischen  Elementarunterricht  zu  dem  „Lateinischen  Elemen- 
tarbuch  für  Sexta^  (von  dems.  ebendas.  1878;  1  IL)  ui- 
geaibeitet  worden  war.  Mit  den  dabei  befolgten  Principien  erkUrft 
sich  Ref.  vollkommen  einverstanden  bis  auf  die  Erkläi-ung  des  Verl*!, 
dass  die  Heranziehung  von  Sätzen  aus  den  gelesenen  oder  unmittelbtr 
zu  lesenden  Autoren  unpädagogisch  sei.  Sätze  zur  Einübung  dar 
Grammatik  müssen  nun  einmal  da  sein;  ob  es  nun  besser  ist,  soleke 
Sätze  zu  wählen,  die  Vocabeln  enthalten,  die  in  der  Lectflre nickt 
verwerthet  werden  können  also  nur  gelernt  werden,  um  wieder  Te^ 
gössen  zu  werden ,  überlässt  Ref.  getrost  dem  Urtheile  der  Pida- 
gogen.  Er  selbst  ist  der  Meinung,  dass  das  Endziel  des  Lateinlemos 
doch  die  Leetüre  der  Autoren  und  jeder  Weg  zu  einem  raschem 
und  leichteren  Verständnisse  derselben  der  bessere  ist.  Im  Uebriges 
hält  £ef.  sein  günstiges  Urtheil  aufrecht.  Alle  3  Bändchen  können 
jetzt  auch  an  unseren  Anstalten  in  den  drei  untersten  Classen  mit 
Erfolg  benützt  werden.  Die  Ausscheidung  alles  Un regelmässigen 
auf  der  ersten  Stufe,  die  übersichtliche  Anordnung  und  die  Be- 
schränkung auf  das  Nothwendigste  in  der  den  Beispielen  Ar  Y. 
vorausgeschickten  grammatischen  Uebersicht  ist  besonders  hervor- 
zuheben. Becht  gut  ist  auch  die  Einrichtung,  dass  in  dem  Bändchen 
für  IV.  die  grammatischen  Regeln  zu  den  einzelnen  Abschnitten  durch 
memorierte  Beispiele  aus  dem  zum  vorhergehendeu  Jahrgange  ge- 
hörigen Lesebucbe  den  Schülern  ins  Gedächtnis  zurfickgerufm 
werden,  so  wie  auch  die  demselben  Bändchen  vorausgeschickten 
stilistischen  Regeln  ganz  geeignet  sind  die  gelegentlich  Yorkoa* 
menden  Fälle  zum  festen  Eigenthum  der  Schüler  zu  machen.  Di* 
gegen  wäre  die  Beseitigung  der  Vocabeln  aus  dem  Texte  zu  wünschen. 
—  Getreu  dem  in  diesen  Büchern  ausgesprochenen  Grundsätze  hat 
derselbe  Verf.  in  seinem  „Lateinischen  Lehrbuche  für 
Quinta"  (Gottingen,  Vandenhoek  und  Ruprecht,  1879.  1  M.)  nnr 
Zusammenhängende  Stücke  kleineren  oder  grösseren  Umfanges  bei- 
gebracht. Dieselben  sind  der  Sagenwelt  und  der  Geschichte  der 
Griechen  und  Römer  entlehnt ,  ganz  der  Fassungskraft  der  Schäler 
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meist  ohne  Schwierigkeit  in  Form  Uüd  Inhalt  ^  somit 
^«aigDei,  durch  die  Freude,  die  das  Yei-ätAndais  zasammeu- 
Dder  ErzähluDgen  dem  Schüler  bereitet,  Liebe  und  Lust  für 
iiUMi  der  lateinischeD  Sprache  zu  weckeu  und  zu  steigern. 
TUtumatischen  Pensum  dieser  Stufe  vorgegriffen  wird ,  wie 
jeieh  anfaugs  defective  Verba  erscheinen,  muss  der  Lehrer 
orth  Vorpräpariereu  gewissenhaft  nachhelfen.    Vielleicht    richtet 
rf*  bei  einer  neuen  Aoflage  auf  diese  Seite  des  Buches  sein 
uk. 

vorliegenden  3.  AuÜage  des f,Lateini sehen  Kiemen- 
für  die  l.Classe  derLatein schule  von  6«org 
iDQ  (München ;  Th.  Ackermann»  1880)^  sind  ausser  der 
.,^-  der  Deponentia  der  1.  Conj.  und  Ersetzung  einer  Auzahl 
iloaer  Sitze  durch  inhaltsvollere  keine  wesentlichen  Yer* 
;en  vorgenommen  worden.  Eine  ganze  Reihe  von  Abschnitten» 
Casus  £ur  Einübung  enthalten ,  die  docb  dem  müudlichen 
chte  vorbehalten  bleiben  soll,  finden  sich  noch  immer  darin, 
Vocabeln  im  Texte  vor  den  betielfenden  Abschnitten  und 
ch  mancher  Satz  hOchst  unbedeutenden  Inhaltes.  Für 
Italten  ist  das  Buch  übrigens  nicht  zu  benützen ,  weil  es 
BD  ganzen  in  der  1,  Classe  zu  bewJUtigenden  Stoff  enthAlt,  en 
jiiikt  sich  eben  nach  dem  Lebrplan  für  die  bairischen  Latein- 
auf die  Verba  der  1.  Conj.  —  Zu  empfehlen  ist  das  ^  La  tei- 
le Uebungsbuch  für  die  2.  Classe  der  Lateinschule^ 
idem&<.  Verf.  2.  Auff.  ubeud.  IdSü.  Dasselbe  enthalt  sorgfältig 
iQgestellte  Sätze  und  ist  ganz  geeignet  das  für  diese  Stufe 
»te  grammatische  Maturial  einzuüben.  Nur  ist  der  Umfang  zu 
und  der  ganze  Stoff  kaum  zu  bewälttgeu;  bei  eventueller  lia- 
Itiuog  wird  gleich  von  vornherein  die  zweckmässigste  Answahl 
ulTan  worden  müssen. 
Dr.  F.  Bleske'ä  Elemeu  tarbuch  der  Lateinischen 
pyrache  (Pormenlohre ,  Cebungsbuch  und  Vocabularium.  Für  die 
■Itrsi«  Stufv»  cieK  Gymnasial  Unterrichtes  bearbeitet  von  Dr.  Albert 
Iftller.  il  Audiigö.  Hannover.  Karl  Meyer.  1880.  1  M.  60  Pf.) 
idas  UUmentarbuoh  zu  der  Inteintschen  (rrammatik 
ElUndt-Seyffoi  t,  entwarfen  von  P.  D.  Ch,  Hennings 
nhü.  L  Abtb.  für  Sexta.  6.  Aufjage.  Halle  a.  S.  1S80.  zeigen  so 
deoselben  Gang  und  halten  sich  auch  bezüglich  der  GQU 
ials  die  Wage,  nur  verdient  das  von  Hennings  iusufern  den 
ala  die  zu  lernenden  Vocabelu  am  Ende  sich  betinden.  In 
Dei4»  gthfu  beide  zu  weit,  indem  am  Anfange  die  vier  Con- 
nan  in  lüner  grossen  Reihe  von  Abschnitten  durch  den 
-Mtformen  eingeübt  worden.  I^ies  kann  am  besten 
um  so  mehr  als  anfangs  auf  dieselben  nur  neben- 
!oL't  werden  kann.  Recht  geeignet  die  Casuslehi-e 
,  :v>^^  und  zusammenhängend«  Stü<:ke  einzuüben 
b t  h  iu  1  u  Ti  i;  ii  -  eben  bespr  •  a  r  l*  u  c h  e .H 

Ings,  diib  lüt.  lu  :i  AuJlii^  _  1.  S,  Verlag 


KL.., 


dprc^)^ 
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der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1879).  Zn  wflnschen  ilii 
allerdings ,  dass  nicht  bis  zu  Ende  immer  nnr  auf  die  eine  eion- 
übende  Regel  sich  der  Inhalt  beschränkte,  sondern  die  Btt^iib 
graduell  schwieriger  und  umfangreicher  durch  WiederauHttkai 
früherer  Hegeln  würden.  Der  (Jebergang  zu  zusammenhftagviin 
Stücken  wäre  dann  nicht  so  schroff. 

DieUebungsbücher  zur  Einübung  der  lateiniseku 
Formenlehre  und  Elementar-Syntax  von  Leopold  Till" 
habe  r  1.  Heft  für  die  1.  Classe  der  Gymnasien  III.  Auflage.  Wm 
1880.  Alfred  Hülder  und  2.  Heft  f^r  die  2.  Classe  der  Oymiiuiii 
II.  Auflage.  Wien  1878.  Ebend.,  und  die  Aufgaben  zum  Uebe^ 
setzen  ins  Lateinische  zur  Einübung  der  Syntax  tob 
L.  Yielhaberl.  Heft  Casuslehre.  3.  Auflage.  Wien  1876,ib0Bl 
und  2.  Heft  Verbale  Rection.  3.  Auflage.  Wien  1877,  ebeoL  tab« 
durch  die  Umarbeitung  von  C.  Schmidt  wesentliche  Kürzangnmv 
fahren ,  wodurch  sie  zur  Benützung  in  der  Schule  geeigneter  t^ 
scheinen.  Der  grosse  Umfang  des  Stoffes  und  die  Schwierigktti  dir 
einzelnen  Beispiele«  die  sowol  im  Inhalte  als  auch  im  Ausdruck«  ui 
der  Ausdehnung  derselben  lag ,  mussten  unwillkürlich  von  der  B^ 
nützung  dieser  Bücher  abschrecken ,  obwol  die  Anlage ,  wie  andi  A 
treffliche  Wahl  der  Sätze  einstimmig  rühmend  anerkannt  ward.  JeM 
Hauptgebrechen  sind  nun  entfernt.  Allerdings  scheint  Hr.  Schvdt 
bei  seinen  Kürzungen  in  einem  Puncto  zu  weit  gegangen  zn  mo» 
indem  er  durch  stete  Beschränkung  des  Inhaltes  auf  die  jedaonl 
einzuübende  Begel  das  allmählige  Vorschreiten  von  ein&ehei  n 
combinierteren  Sätzen  geopfert  hat.  Indessen  auch  so  werden  ik 
Bücher  durch  ihre  andern  Vorzüge  ihren  Zweck  erfüllen  und  könM 
im  Interesse  der  Schule  nur  wärmstens  empfohlen  werden.  Ktf 
sollten  in  der  nächsten  Auflage  auch  die  Vocabeln  für  die  einielsiB 
deutschen  Abschnitte  in  dem  Hefte  für  die  1.  Classe  hinten  ZO" 
sammengestellt  werden. 

Mit  dem  Grundsatze,  der  in  den  ^Zusammen hängendsn 
lateinischen  und  deutschen  Uebungsstücken  fürVIti.T 
höherer  Schulen  von  Dr.  L.  Cyranka,  GymnasiallfthNr* 
Paderborn.  F.  SchOningh  1881 ""  durchgefQhrt  ist,  sobald  als  mö^ 
zusammenhängende  Stücke  den  Anfängern  vorzuführen  ist  auch  BiL 
einverstanden,  nur  ist  derselbe  nicht,  wie  der  Verf.  behanpMi 
zuerst  von  ihm  in  seinem  vorliegenden  Werkchen  durcbgeftM 
sondern  schon  von  Perthes  in  seinem  lateinischen  Lesebuche  für  fil 
Sexta  (vgl.  diese  Zeitschrift  1875 ,  S.  274)  und  Andern.  Ob  dff 
Versuch  aber  allseitig  brauchbar  ist,  das  ist  eine  andere  Frage,  oal 
Ref.  muss  es  verneinen.  Der  Stoff  ist  für  zwei  Jahrgänge  zu  geriflgi 
und  die  Vertheilung  desselben  auf  die  einzelnen  Partien  der  Gntf* 
matik  eine  zu  ungleiche.  So  hat  z.  B.  die  3.  Declination,  die  dock 
die  meisten  Schwierigkeiten ,  zumal  was  das  genus  der  Wörter  tt* 
belangt,  bietet,  nur  zwei  Abschnitte  mit  zusammen  27  lateinieekei 
und  24  deutschen  Sätzen,  das  Pronomen,  gewiss  keine  leichte  Psrtiti 
nur  24  und  25 ,  die  erste  Conjugation  dagegen  46  Abschnitte  td 


7nter rieht  im 
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drei  zu£ammea  nur  neuQ  u.  dgl.  Die  Bdseiitgung  solcher 
UDoboniieitea  und  eine  entsprechende  StofiTvermehruD^  sowie  eine 
finao«  AbgrreDZüDg  und  geeignete  Vertheilung  des  Materiales  für 
jeden  der  beiden  Jahrgänge  muBs  vorher  eintreten,  bevor  da£^  Buch 
m  BeoCtttang  empfohlen  werden  kann. 

Da  Ref.  wiederholt  in  dieser  Zeit«chrift  das  f^Lateinische 

Jlbongsbucfa  für  die  zwei  untersten  Classen  der  Gym- 

bi«ien   und  verwandter  Lehranstalten  von  Dr.  J.  Hau  1er*  Ab- 

jlUilnng   für  das  1.  Sohuljabr^'  besprochen  und  auf  dessen 

bbarkeit  hini^j^e wiesen  hat.  so  glaubt  er  bei  der  vorliegenden 

Bilge  desselben  (Wien  1881 ,  Bermann  und  Ältmann),  die  nur 

'»QveseDÜiche  Aenderungen  gegenüber  der  früheren  aufweist,  sich 

kkn^betden  sa  können  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen  und  ihr 

Um  weiteste  Verbreitung  in  wünschen ,   die  das  Buch   mit  Recht 

Ivtrdient. 

Ueber    die    Brauchbarkeit    des    ^üebnngsbaohes    xum 

ufbersetzen  aas   dem  Lateinischen   ins  Deutsche  and 

||QI  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  untersten 

gymnasial clussen   bearbeitet  von  F,  Spiess,    1.  Abth.  f^v 

ita.  50,  Auflage.  Eßsen,  G.  D,  Badeker  1880*",  ein  Wort  zu  sagen 

tt^e  Knien  nach  Athen  tragen;  die  50.  Auflage  ist  der  beredteste 

^iatatt.   Doch  kann  Ref.  nicht  umhin  einen  Wunsch  bezüglich  der 

Anlage  zu  äussern,  dessen  Erfüllung  die  Brauchbarkeit  noch  er- 

Mheii  würde,    nämlich  die  den  Uebungsstücken   voraugeschickt^u 

Toeabelu  ans  Ende  des  Bnches  zu  stellen.  Die  Nummerierung  der 

SMm»  die  in  dieser  Auduge  erfolgt  ist,  kann  nur  gebilligt  werden, 

^Im  Uebrigen  betreffen  die  Veränderungen  nur  solche  Sätze,  die  dem 

flbali«  nach  der  betreffenden  Altersstufe  nicht  recht  entsprechend 

iDiß  beiden    Bändchen    ..Lateinischos  Leaebuch  mit 
lUr*"  von  Dr.  H.  Meurer  1.  Theil  für  Seita  und  2.  Theil 
Uta.  Weimar,  Hermann  mhiau  (65  Pf,  und  1  M.  20  Pf.)  ent- 
I  nur  zusammenhängende  lateinische  und  deutsche  Stücke  zur 
ung  der  Formenlehre  und  der  wichtigsten  syutactischen  Regeln. 
Vorgang  hat  den   unleugbaren  Vortheil,   dass   die  gelernten 
und  Sätze  durch  die  Gruppierung  um  einen  gemeinschaft* 
kto  Uittelpunct  leichter  im  Gedächtnisse  haften.  Freilich  bleibt 
ererseits  manches  uneingeübt,  da  es  nicht  immer  möglich  ist 
zaaammenhäDgenden  Stoff  ungezwungen  so  zu  verarbeiten ,  dass 
ir  für  alU  grammatischen  Formen  und  Regeln  so  leicht  Beispiolt» 
rhitttet,  wie  dies  bei  nicht  zusammenhängenden  Si^tuni  der  Fall 
Am  grOssten  sind  natürlich  bei  der  nothwendigen  Einfachheit 
^  ■*--  die  Schwierigkeiten  auf  der  untersten  Stufe.  Dem  Verf. 
das  Verdienst  nicht   abgesprochen  werden,  dass  er  die 
dieser  Methode  möglichst  zu  vermeiden  trachtete.   Ein 
wird  er  bei  folgenden  Auflagen  thun,  namentlich  was  den 
bell  b<^triJft,  der  an  Werth  hinter  dem  zweiten  zurücksteht.  Hier 
auch  der  Stoff  angleich  verthoilt.  Die  Coujugationen^  namentUcb 
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die  dritte  sind  zu  wenig  bedacht.  Zu  billigen  ist  im  2.  Theile  nd, 
dass  der  Verf.  nicht  gleich  anfangs  die  Schüler  ans  alphabetiidii 
Vocabular  verweist,  sondern  zu  jedem  der  ersten  115  Abschnitte  die 
Yocabeln  am  Ende  separat  verzeichnet.  Die  beiden  B&ndchtti  tw- 
dienen  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrerkreise. 

Wenn  man  sich  darüber  hinwegsetzen  kann  gleich  Ori^inil* 
lectüre  auf  der  untersten  Stufe  vorzulegen,  was  natürlidi  ail 
mancherlei  Schwierigkeiten  verbunden  und  ohne  jegliche  Aeadenof 
der  Ausdrucksweise  gewiss  nicht  mOglich  ist,  so  ist  das  Bfldiliii 
„Lateinisches  Lehrbuch  für  Anfänger,  enthaltend  lO- 
sammenhängende  Erzählungen  aus  Herodot  von  Dr.  0. 
Well  er,  15.  Auflage.  Hildburghausen,  Kesselring  1879**  giiii  ge- 
eignet in  die  Lectüre  der  Autoren  einzuführen.  Der  Ausdruck  ist  üi 
Ganzen  correct,  wenn  er  auch  der  natürlichen  Frische,  dieOrigiiil- 
stücke  haben,  entbehrt,  und  die  Uebergänge  hie  und  da  recht  MB- 
förmig  sind  (vgl.  X  1 ,  2,  14,  15  u.  a.).  Manches  in  grammatisch« 
Hinsicht  nicht  zu  Billigende  ist  auch  in  dieser  Auflage  noch  lickt 
verschwunden ,  vgl.  ne  occide  S.  9  Abschnitt  9 ;  das  häufige  pstUB 
für  ratus,  das  Per  f.  nach  postquam  bei  vorausgehender  OrdinahaU, 
der  acc.  c.  inf.  nach  videre  bei  unmittelbarer  Wahrnehmung,  wii 
S.  33,  13  u.  a.  Eine  sorgfältige  Durchsicht  in  dieser  Hinsidit  UH 
Ref.  bei  der  nächsten  Auflage  für  sehr  wünschenswerth. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  das  Lateinische  üebungshsch 
nebst  einem  Yocabularium  und  kurzem  Abriss  des  grammatiielmi   i 
Lernstoffes  von  Prof.  H.  Busch.   2.  Theil,   für  Quinta.  Biriil.    ^ 
Weidmann  1880.  1  M.  80  Pf.  Die  Sätze  und  zusammenhängwln    ^ 
Stücke  sind  nach  Form  und  Inhalt  ganz  geeignet  den  bexftglichii   .| 
grammatischen  Stoff  einzuüben.  Besonders  ist  hervorzuheben,  diM  i 
der  Verf.  um  die  ohnedies  stark  belasteten  Schüler  nicht  zu  über-  .; 
bürden  und  das  Verarbeiten  des  Ndthigen  nicht  zu  beeintrtchtigeB 
in  weiser  Mässigung  alle  Einzelheiten ,  die  gelegentlich  der  LecÜre 
erwähnt  werden  können ,  übergangen  hat.  Das  Werkchen  nrdimt 
bei  der  Umsicht  und  dem  Geschick ,  mit  dem  es  gearbeitet  ist,  die    j 
weiteste  Verbreitung. 

Da  wir  bei  der  geringen  Stundenzahl  leider  nicht  in  die  La|l 
kommen,  die  den  „Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dea 
Deutschen  ins  Lateinische  im  Anschluss  an  Schriften  Cioero*i. 
Herausgegeben  von  Dr.  August  Uppenkamp,  1.  Heft:  dasenta 
und  zweite  Bucch  von  den  Pflichten.  2.  Heft:  das  erste  und  du 
fünfte  Buch  der  Tusculanischen  Untersuchungen.  3.  Heft:  das  enll 
und  zweite  Buch  vom  Redner.  Leipzig.  B.  6.  Teubner.  1880"  n 
Grunde  gelegten  philosophischen  Schriften  Cicero's  zu  lesen ,  so  siil 
dieselben  an  unseren  Anstalteu  für  die  Schule  nicht  zu  verwendn. 
Lehramtscandidaten  dagegen  können  die  mit  Geschick  gearbeitetil 
Abschnitte  zur  Aneignung  ciceronischer  Diction  mit  Nutzen  gt* 
brauchen.  Diese  sowie  Lehrer  wollen  wir  hiemit  darauf  aufioDierkiia 
machen. 


QDfibflcber  fQjr  d*  Qnterricfat  im  Lateiu,  ^ng.  von  i/.  K&iiol,    0t7 

Pbr&sen   und  Aasdi^ück«  Cieoro's   aus  deD  )^^^bXi   fOr  Seit. 

fiaaoiQi  uod  fdr  Archia«  «tnd  iu  den  ^Aufgaben  zum  Ueber* 

■itien  ins  Latot  ni sehe  im  Anschtuf^s  an  die  ClasseDlectiLre  iQr 

^tar^Steunda  and  Üuter-Prima  von  Dr*  Emil  Roteuberg. 

»Heft  fQr  Obei-Secuiida :  im  Auschluss  an  Cicero's  Reden  für  Sex. 

\  ans  Ameria  und  der  Dichter  Arcbias.  Leipzig,  B.  G,  Teubner 

80  verarbeitet ,  da8s  sie  die  Gedanken  des  Redners  entweder 

piDoen  oder  Fragen,  die  sich  bei  der  LectQre  aufdringen .  be- 

Itwarten  oder  anch  zur  Uebeiiragung  von  Stoffen  aus  der  neueren 

lüi  (fgL  VI  Friedrich  der  Grosse   und   seine  Gegner)    verwendet 

dem.  Dabei   ist   der  Wiederholung   der  Grammatik^   sowie    der 

'BflMik  tretnich  Kechnuug  getragen.    Die  knappen,    mit  pAdago« 

iMem  Tacte  angebrachten  Anmerkungen  sind  diesem  Streben  des 

latorssehr  fi'^rderltch.  Besonders  ist  anzuerkeanen,  dass  der  deutsche 

uck  nicht  wie  gewöhnlich  Yernachlässigt  ist;  er  ist  correct 

iraodt.  Das  BQchlein  lasst  sich  sowol  zu  häuslichen  Arbeiten 

als  auch  eu  Exercitien  in  der  Schule  ganz  vorzüglich 

^Wiederholung  der  gesammten  grammatischen  und  stili* 
^elu  zunächst  für  den  Privatgebrauch  der  Schuler  ^ind 
,,Materialieu  xnm  Uobersetzen  aus  dem  Deutschen 
19  Lateinische  f^r  Gymnasialprimauer.  Zusammeogesteltt  und 
Kit  einem  Commentar  versehen  von  Dr.  Gustav  Radtke.  Leipzig. 
Ö.  Teohnen  1880**  bestimmt.  Zu  dem  Zwecke  sind  geeignete 
tit]«n  aniü  Cicero  mit  entsprechenden  Wegtassungen  und  Zuspitzen 
i«legantes  Deutsch  übertragen  und  mit  einer  Meuge  von  gramma- 
rten und  stilistischen  Notizen  versehen,  durch  die  der  richtige 
lltiiiiiache  Ausdruck  ermöglicht  wird.  Bei  gewissenhafter  Benützung 
wm  der  angestrebte  Zweck  erreicht  werden.  Hef.  kann  daher  allen 
bUressent^n  diis  Workclien  uur  aufs  Wärmste  empfehlen. 

Hierher  gehören    auch  die  y,Uebungen   zur  Erlernung 
Dd  Bepetition   der  lateinischen   Syntax  entworfen   von 
Karl  v.  JAn,  4.  abermals  vermehrte  Auflag«?.  Lands berg  a*  W. 
*  SebaeÜer  et  Comp.  ISSL*^  Denn  das  Wort  Erlernung  auf  dem 
kann  wol  nur  im  Sinne  von  Befestigung  des  Gelernten  auf- 
werden;  dazu  eignen  sich  die  Beispiele»  deren  Anordnung 
zweckmässig  ist,  ganz  trefflich^  ebenso  die  eingefügten  Regeln, 
Anfllnger  können  sie  wol  kaum  mit  Nutzen  in  die  Hand  ge- 
worden. Zur  Repetition  dagegen  ist  das  Buch  zu  empfehlen. 
Bmonde  Versehen  wie  S.  121,  18  eckelt«  von  solcher  Speise, 

Schüler  von  selbst  verbessern. 

Di0  vorliegende  12.  Aullage  des  in  weiteren  Schul  kreisen  be- 

lebungsbuches    zur   lateinischen    Sprachlehre 

die  unteren  Classen  der  Gymnasien  bearbeitet  von 

Schultz.  Paderborn.  P.  Schöningh.  1879  hat  nur 

De  wesentliche  Aeuderung,  im  Uebrigen  nur  einzelne 

le   Berichtigungen   erfahren.    Wüngchenswerth 

.  allmihligei  Anwachsen  de:<  Umfangs  der  ein* 
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zelnen  Beispiele,  indem  sich  dieselben  nioht  immer  bloB  aafdie 
Einübung  einer  einzelnen  Begel  beschränken,  sondern  auch  frOhn 
Kegeln  zur  Wiederholung  bringen  sollten.  Die  AoflaasuDg  des  h- 
haltes  längei*er  Perioden  würde  dann  den  Schülern  geringere  Sekwi»- 
rigkeiten  bereiten. 

Ein  anerkannt  treffliches  Buch  ist  Dr.  Ousta?  FiBchii'i 
üebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
Lateinische.  Für  die  Einübung  der  gesammten  Syntax  beailMM 
und  erweitert  von  Dr.  Otto  Müller.  3.  verbesserte  und  vermekrti 
Auflage.  Braunschweig.  Friedr.  Vieweg  und  Sohn.  1879.  Die  S&te 
und  zusammenhängenden  Stücke,  in  denen  nebenbei  bemerkt  niig«Ddi 
dem  deutschen  Ausdrucke  Gewalt  angethan  ist,  verwerthen  die  latei- 
nische Leetüre  trefflich  und  bereiten  auf  dieselbe  vor,  bitten  aber 
trotzdem  ein  Material,  das  vorzüglich  geeignet  ist,  die  geeaBste 
Syntax  einzuüben.  Die  neue  Auflage  hat  dadurch  gewonnen,  daa 
abgesehen  von  den  entsprechenden  Aenderungen  und  Znsfttua,  die 
früher  unter  dem  Texte  angebrachten  Vocabeln  in  einem  Wörter- 
verzeichnisse am  Schlüsse  zusammengestellt  sind,  mit  AusDikoe 
solcher  Fälle,  wo  ein  Missgriff  zu  befürchten  wäre.  Das  Bodi 
verdient  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  kann  in  seinen  losamma- 
hängenden  Stücken  noch  ganz  gut  in  unserer  Y.  benützt  werden. 

Von  der  „Vorschule  zu  den  lateinischen  Classikern« 
Eine  Zusammenstellung  von  Lern-  und  Uebungsstoff  für  die  erste 
und  die  mittlere  Stufe  des  Uuterrichtes  in  der  lateinUehea 
Sprache  von  Wilhelm  Scheele.  Friedberg  und  Mode^  liegt  dem  Bit 
der  erste  Tbeil  (Formenlehre  und  Lesestücke,  Berlin  1880)  in  der 
18.  verbesserten  Auflage  (Preis  1  M.  45  Pf.)  und  der  zweite  Theil 
(Satzlehre  und  Lesestücke,  Berlin  1879  Preis  1  M.  85  Pf.)  in  der 
12.  Auflage  vor.  Jener  enthält  auf  64  Seiten  die  gesammte  Formen- 
lehre und  auf  weiteren  67  Seiten  die  Beispiele  zur  Einübung  de^ 
selben,  woran  sich  ein  dreifaches  Wörterverzeichnis  schliesst;  dieeer 
in  zwei  Abschnitten  die  Syntax  mit  den  entsprechenden  Uebongs- 
beispielen  und  zwei  Wörtervei'zeichnisse.  Der  Arbeit  ist  Fleiss, 
Sorgfalt  und  pädagogisches  Geschick  nicht  abzusprechen,  sowol  was 
die  Wahl  der  Sätze  als  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  im  xweitett 
Thcile  anbelangt.  Mit  der  Anordnung  im  ersten  Theile  kann  BeL 
aus  pädagogischen  Gründen  nicht  einvei-standen  sein.  Die  Coi|ia* 
gationen  vollständig  zugleich  mit  den  Declinationen  lernen  zu  laseea, 
hindert  das  Vortiefen  in  beide  und  geschieht  auf  Kosten  dir 
Sicherheit;  es  genügen  einige  wenige  Verbalformen  für  die  Bin- 
Übung  der  Declinationen.  Ausserdem  ist  noch  ein  anderer  Umstand 
da,  der  die  Benützung  des  ersten  Theiles  an  unseren  Anstalten  ob- 
möglich  macht.  Derselbe  enthält  auch  alle  Unregelmässigkeiten  der 
Formenlehre,  kann  also  in  der  ersten  Classe  nicht  verwendet  ward»» 
während  für  die  zweite  der  Stoff  wiederum  vielfach  zu  leicht  ist 
Für  den  Privatunterricht  lässt  er  sich  eher  verwenden.  Die  Te^ 
änderungen  der  18.  Auflage  des  ersten  Theiles  sind  unbedeotlii 
nur  hätte  Bef.  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die  Beeeitigung  von 


Onieiriobt  im  Lutem,  ang.  von  H,  Kosial    DSU 


6.  83  £  gi>wüQächt,  da  das  Wort  Id  der  B^d^utting  ^Miss- 
cii^  im  Latein i»cliöu  uicht  vorkammt.  Die  12.  Atiüage  des 
80  Ttieales  ist,  wenn  von  der  Correctur  einiger  Druckfehler  ab- 
wird, ein  unveränderter  Abdruck  der  vorhergehenden* 
Die  ^Methodische  Vorschule  der  Lateinischen 
Sprache  mit  Bt^ispielen  and  Wörterverzeichnissen  von  Franz 
Memo  n f.  2.  Autlage.  Erweitert  für  den  Gehrauch  der  Y.  und  IV. 
Hi§  2  M.  BriiHlau.  G.  P.  Aderholz  1879''  hrin^  in  folgender 
iming  den  grainmatiscben  Stoff  zur  Einübung:  1.  Decl.  —  Adject. 
Hitfaxeitwort«  —  5.  DecL  —  Das  Verbujü,  darunter  die  4.  DecL 
>  3«  DecL  und  die  Adjoctiva  derselben  ^  un regelmässige  Verbat 
It8r  Hl  (iiina  —  defective  Verba —  Casu^lehre,  woran 

Bam»  M    i\ber    vereinzelte    syntactische    Erscheinungen 

knüpfen,  ober  vrderi,  man,  refert  und  ioterest«  opus  esse  —  die 
der  Ortsnamen  und  spärliche  Bemerkungen  über  die  oratio 
i|Ba.  So  sehr  nun  auch  der  Verf.  von  der  Richtigkeit  und  Zweck* 
rkoit   seiner    Methode   überzeugt   sein    mag   und   in   stoliem 
awiisstüein  eine  etwaige  tadelnde  Kritik    im  Vorhinein  von 
"woiitt,  so  sind  doch  alle  voi  ten  Gründe  nicht  d^r  Art, 

<üft  E#f.  und  mit  ihm  wo!  noch  i  aus  der  Lehrerwelt  über- 

Irden;  und  doch  mOsste  dies  der  Fall  sein,  um  einen  Versuch 
Buche  zu  machen.  Denn  der  Schüler  ist  ein  zu  werthvoües 
um  auf  alle  Gefahr  hin  an  ihm  mit  einer  neuen  Methode  zu 
Dentjeren;    diese  muss  wenigstens    die   grösste  Wahrscbein- 
eines  Erfolges  in  ^ich  tragen.  Nun  versuche  man   aber  nur 
.  eiüen  Kuaben  in  dem  betreffenden  Alter  von  einer  neuen  Er- 
Bog  zur  andern  zu  führen ,  zumal  wenn  diedelben  ungleicb* 
If8f  §md,  und  sehe  dann,  was  ihm  von  allen  geblieben  ist;  die 
te  hat  gewiss  stets  die  früheren  verwischt.    So  geschieht  es 
hjer*  Der  Schuler  kommt  nie  zur  Ruhe.  Er  hastet  von  Üngteich- 


QU  gering  t. 


-'  '  hartigem.  Von  Vertiefung  und  Verarbeitung  kann 
I.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Inhalt  der  Sätze 
i<  ]  iiHiJM  uus  der  kommendeu  Leetüre  entlehnt  ist;  als 
d:is  Sprechen  und  nicht  vielmehr  das  Verständnis  d«r 
eck  des  Lateinlernons  wäre.  Die  Methode,  die  bei  der 
i^^imt  Sprachen  augeweudet  wird,  lässt  sich  daher  nie 
fitti  auf  die  iilU^u  Sprachen  anwenden.  Der  Vocabelvorratb  musa 
(bnilig  sein,  dass  er  die  unmittelbar  bevorstehende  Leetüre  er- 
likbiirt:  der  äcbuler  darf  die  Vocabeln  nie  zum  Vergessen  lernen 
idt  koitj^m  andern  Zwecke  als  eine  grammfttische  Regel  etnsuüben« 
U.  kftOD  j^rch  daher  für  das  Buch  nicht  erwärmen- 

Vor  gilt  mehr  oder  minder  auch  von  G^org  Trant*s 

7«ko  f,\  Lidiges  Lehrgebäude   der   Lateinischen 

bracht",  das  in  2.  Auflage  (Frankfurt  a«  M.  Karl  JügeL  188U.) 
flekanntlich  bat  der  Verf.  darin  eine  netie,  aus  der  Olten- 
Ticlitfi  liOhrart  herausgebildete  Methode  zur  Erlernung  der  latei- 
dprache  vorgeführt.  tid  Formenlehre  gehen  wfiiiga 

k#lilADder  and  greifen  .  r;  zugleich  wird  eine  üimiaii« 


MM 


640    Uebnngsbücher  f&r  d.  Unterricht  im  Lttrin,  ang.  von  H,  Xuki 

von  phraseologischem  Material  geboten,  damit  der  SchfUer  nadiAb- 
solyieruDg  der  102  Lehrstufen  lateinische  Schriftsteller  ohne  ffilb 
eines  Wörterbuches  lesen  könne.  Ref.  will  die  Mühe  und  das  redfidw 
Streben  des  Verf. 's  anerkennen,  kann  aber  nicht  yerhehlenf  das  toi 
Anwendung  dieser  Methode  das  ganze  Sprachgebäade  in  laatar  an- 
znsammenhängende  Einzelheiten  zerf&llt,  die  zu  behalten  ein  im- 
gewöhnliches  Gedächtnis  bei  Knaben  dieser  Stufe  yoranssetM 
liesse,  während  bei  der  jetzigen  Methode  das  Festhalten  der  gru- 
matischen  Regeln  durch  Vereinigung  des  Gleichartigen  erleiekM 
wird.  Wenn  nun  noch  die  üebungsbücher,  wie  es  jetzt  fastdorch- 
gehends  geschieht,  bezüglich  des  Inhaltes  der  Sätze  und  des  Wort- 
materials auf  die  lateinischen  Autoren  vorbereiten,  so  dürfte  taan 
jene  Art  des  Vorgehens  sich  Bahn  brechen.  Das  Lexikon  vird  der 
Schüler  nie  entbehren  können,  so  wenig  wie  in  einer  modanen 
Sprache.  Für  fortgeschrittene  und  geistig  gereifte  mag  also  du 
Werkchen  mit  Nutzen  verwendet  werden  können ,  aber  an  Ofint- 
lichen  Anstalten  auf  der  untersten  Stufe  gewiss  nicht.  —  Für  solcke, 
die  privatim  aus  demselben  die  lateinische  Sprache  sich  aneigM 
wollen,  ist  der  von  demselben  Verf.  (ebend.  1880)  herausgeg«b«M 
^Schlüssel  zu  den  Uebungen  in  dem  Lehrgebäude  der 
Lateinischen  Sprache^  eine  werthvolle  Beigabe;  er  ist  mit 
grosser  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet. 

Von  Grammatiken  liegen  dem  Ref.  nur  vier  vor  und  iwir 
von  den  rühmlichst  bekannten  Verf.  Dr.  F.  Schulz  und  L.  EnglmsBi. 
Da  mit  Ausnahme  einer  die  andern  nur  neue  Auflagen  sind  xai 
keine  wesentliche  Aenderung  des  Lehrganges  eingetreten  ist,  8» 
wird  sich  Ref.  auch  bei  der  Besprechung  dieser  Schulbücher  gm 
kurz  fassen  können,  um  so  mehr  als  dieselben  allseitig  bekannt  sind. 

Das  günstige  Urtheil,  das  Ref.  im  Jahrgange  1876  dieser 
Zeitschrift  S.  123  f.  über  die  „Grammatik  der  lateinischen 
Sprache  von  L.  Engl  mann*'  im  Allgemeinen  gefällt  hat,  Utt 
derselbe  auch  bezüglich  der  umgearbeiteten  11.  Auflage  (Bamberg. 
Buchner*sche  Buchhandlung.  1881)  aufrecht,  um  so  mehr  als  ein» 
zelne  Aenderungen,  wie  die  neue  Anordnung  der  Perfecta  and 
Supina  der  unregelmässigen  Verba  und  die  Zusammenfassung  bisher 
getrennter  Regeln  durch  die  nunmehrige  Behandlung  der  Dasssätie 
(las  Erlernen  und  Behalten  des  Erlernten  wesentlich  erleichten. 
Dass  nun  auch  die  Regeln  über  die  Orts-  und  Zeitbestimmungen, 
wie  es  Ref.  a.  a.  0.  wünschte,  an  die  betreffenden  Stellen  der  Casos- 
lehre  eingereiht  erscheinen,  konnte  von  der  Einsicht  des  VerC*i 
nicht  anders  erwartet  werden.  Alles  in  Allem  hat  das  Buch  la 
Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  des  Ganzen,  sowie  des  Einzelnen 
gewonnen.  Kleinere  Mängel  werden  bei  der  bekannten  Sorgfalt  d«i 
Verf.*s  und  seinem  Streben,  der  Schulo  nur  das  Beste  zu  bieten,  wol 
mit  der  Zeit  auch  noch  verschwinden.  So  möchte  Ref.  S.  71  richtigv 
»chreiben  ^das  d  von  prod  ist  vor  Consonanten  abgefallen^,  zumal  dl 
die  vom  Verf.  gegebene  Regel  nicht  fasslicher  ist;  femer  wünscht! 
Ref.  in  §.  228  eine  sorgfältige  Betonung  und  Hervorhebung  dir 
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iiTen  und  absoluten  Bedeutung  der  Zeiten ,  ebenso  eine  sorg- 
itigere  FasHung  der  Anmerkung  1  S.  171,  damit  die  Schüler  nicht 
^ira  zu  dem  falschen  Glauben  verleitet  werden,  als  ob  für  den  hiBio- 
3chen  Infinitiv  auch  dixs  Imperfect  stehen  kunne ;  denn  den  Luius 
verschiedener  Wortformen  zum  Ausdrück  desselben  Begriffes 
fsich  keine  Sprache  gegönnt.  In  Anm.  1 ,  S.  209  musste  hinzu- 
werden, dass  dann  der  Indicativ  steht,  wenn  in  dem  ent* 
echenden  Wirklichkeitssatze  das  Verbuni,  dagegen  der  Conjunctiv, 
eno  das  HüfsTerbum  negiert  eracheint.  Kine  schwache  Partie  sind 
Qch  die  Zeitsätie,  E.  Ho  ff  mann*«  treffliche  Schrift  ^die  Con- 
hraction   der    lateinischen   Zeitpar tikeln"*    2.  Auflage. 
Fitii  bei  Gerold  1673  sollte  endlich  einmal   auch  in   den  Schnl- 
'fninmatiken  verwerthet  werden.  Indessen  hindern  diese  und  andere 
Mängel  der  Art  keineswegs  die  Verwendung  des  Buches  und  daj^- 
dbe  wird  nicht  nur  die  alten,  sondern  auch  neue  Freunde  finden. 
Ein  Auszag  aus  der  eben  erwähnten  grösseren  Grammatik  ist 
neu    erschienene  ^Lateinische  Grammatik   fQr  Latein- 
lad lUalschulen  von  L.  Englmann,  Bamberg.  Buchner  ISSO«*^ 
nt  aich  bezüglich  der  Anoininung  des  Stoffes  an  jene  an  *  be- 
kt  eich  aber,  was  den  Umfang  desselben  anbelangt,  auf  das 
Ir  das  Untergymnasium  nothwendig  ist  und  bringt  auch  die 
m   in   einer   der  Fassungskraft   dieser   Stufe  entsprechenden 
Vfise*  Dass  lüerin  der  Verf.  das  richtige  Ma^s  getroffen  hat,  ist  bei 
pädagogischen  Takte  und  der  richtigen  Erkenntnis  der  Ba- 
der Schüler  von  selbst  verständlich.  Das  Buch  wird  sich 
Kreisen,  für  die  es  bestimmt  ist,  Bahn  brechen»  besonders 
kleine  anhaftende  Mängel  bei  einer  neueren  Bearbeitung  ent- 
fimt  sein  würden,  g.  114  Anm.  vermisst  Kef,  die  Bemerkung,  dass 
alMBMP  und  distare  bei  Cicero  nur  den  Accusativ  der  Ausdehnung, 
hei  Cae.^tar  den  Ablativ  neben  dem  Accusativ  von  spatiitm  und  iuter* 
fiJlnm  hat;  §.  126»  3  ist  hinzuzufügen,  dass  der  Ablativus  qualitatis 
fleU  bei  sum  iMin  Ersatx  für  das  Passiv  gewisser  Verba  und  wona 
itiU  dtrs  attributiven  Adjectivs  ein  Genetiv  erscheint,  angewendet 
»inl;  %.  11*4.  »3  muss  ausdrücklich  erwähnt  werden,  da-^s  ^vielmehr'* 
aickt  durch  pottii^  ausgedrückt  wird.  Die  Lehre  von  den  ZeitsAUen 
iil  auch  Itior  schwach,    und  Ref.  verweist   auf  das,   was  er  kurt 
mhur  gesagt  bat;  auch  sollte  bei  expectare  vor  der  Anwendung  des 
Accusativ.  c,  inflnitiv.  gewarnt  werden  u.  a*  ro.  Ein  Begister  wirt 
Cllich&lls  erwünscht. 

Die  Lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  G> mnasieii 
^n  Pr»  Ferdinand  Schultz;  9.  vermehrte  und  verbessei-te  Äns- 
libe  bearbeitet  von  Dr*  Johannes  Ob^rdick  (Paderborn, 
Pird*  Schöningh.  1881)  bedarf  wol  kaum  eines  Wortes  der  An- 
iiB|ifehluug.  Die  Allseitigkeit,  die  den  Benutzer  derselben  selUMi  bei 
if|«ad  einem  Puncte  im  Stiche  lässt,  die  Gewisseniiaftigkeit  und 
^f«ii&uigkeit ,  dio  sich  auch  auf  spticielle  Erscheinungen  in  der  Aus- 
«Inj,  ^  '\qt  einzehjen  lateinischen  Schriftsteller  erstreckt ,  wie 

i,  L  ,  Anm.  4  über  distare  und  ab^jsse  oder  §.  :Vi3^  *l  ^^x 


imiüiUnn  t.  4.  ••lÄf .  öy»B. 
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den  historischen  Infinitiv  u.  dgl.,  die  Uebersichtlichkeit  ^^ 
piernng  nnd  die  Fässlichkeit  der  Begeln  sind  Eigenschaften 
viele  Fr«nnde  in  Lehrerkreisen  erworben  haben.  Die  vorliegitf^ 
Ausgabe  steht  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  nicht  zurück ,  ^ 
hat  auch  noch  eine  Reihe  neuer ,  trefflicher  Bemerkungen  €^ 
Aufgefallen  ist  aber  dem  Bef.,  dass  auch  in  dieser  sorgftlw 
dierten  Auflage  nirgends  die  Eigenthümlichkeit  der  grieeMF 
Wörter  auf  ma  erwähnt  wird  den  Genetiv  der  Mehrzahl  seltON^ 
matorum  und  den  Dativ  und  Ablativ  häufig  auf  matis  ZQ  tv 
sowie  die  der  Festnamen  auf  alia  im  Genetiv  auf  alionm  li 
alium  auszulauten ,  und  doch  ist  dies  in  einem  Nachschlagilw 
das  diese  Sprachlehre  bei  ihrem  Umfange  doch  vorzöglich  4a  1 
unbedingt  erforderlich.  Nicht  minder  wänschenswerth  winü 
wesen  die  Resultate  der  trefflichen  Arbeit  E.  Hoffmann*B  fliv 
Zeitpartikeln,  die  Ref.  schon  oben  erwähnt  hat,  für  die  Sckdi 
znnützen ,  um  so  mehr  als  die  in  dieser  Arbeit  niedergelegtn 
obachtungen  der  sicherste  Fährer  zum  richtigen  Gebrauche 
Zeiten  und  Modi  bei  den  verschiedenen  Zeitpartikeln  und  gav 
eignet  sind  der  Zerfahrenheit  der  Regeln  fiber  diese  Partie  der] 
nischen  Sprache,  an  der  noch  fast  alle  Grammatiken  leidet 
steuern.  Die  Erfüllung  dieses  Wunsches  bei  einer  nächsten  At 
dürfte  dem  anerkannt  brauchbaren  und  beliebten  Buche  gewisli 
zum  Nachtheile  gereichen.  Nicht  einverstanden  ist  Ref.  fem« 
der  ungenauen  Fassung  der  Regel  2  §.  233 ;  sie  kann  den  8c 
leicht  verleiten,  bei  decet  nnd  dedecet  den  Nominativ  von  sacU 
Substantiven  zu  setzen ,  eine  Construction ,  die  der  Prosa  der 
sischen  Schriftsteller  fremd  ist,  da  von  diesen  in  solchen 
bindungen  dann  convenit  oder  decorum  est  angewendet  wurde; 
meidet  sogar  den  Infinitiv  bei  obigen  Ausdrücken.  Gut  wäre  es 
gewesen  §.  281,  2  zu  erwähnen,  dass  die  Deminutiva  von  t 
und  quantus  bei  den  Verbis  ,,  kaufen  etc.^  im  Ablativ  stehen  vgl 
pro  Roscio  Am.  45,  130  u.  a.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  di 
Verdienst  des  Verf.*s  nicht  schmälern  können  und  der  Asft 
samkeit  desselben  bei  der  nächsten  Auflage  nicht  entgehen  wi 
Ein  nicht  minder  günstiges  Urtheil  als  das  voranstehendc 
die  grosse  Grammatik  kann  Ref.  auch  über  die  „Kleine  li 
nische  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteren  und  mit 
Classen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferdinand  Seh 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1880"  fällen,  von  derei 
liebtheit  die  vorliegende  17.  Auflage  Kunde  gibt.  Die  goldene  1 
Strasse  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  ist,  wie  bei  der 
jährigen  Schulpraxis  und  dem  offenen  Blicke  des  Verf.'s  ffi 
wirkliche  Bedürfnis  der  Schule  es  nicht  anders  sein  kann ,  in 
glücklicher  Weise  eingehalten.  Wesentliche  Veränderungen 
die  vorliegende  Auflage  nicht ;  dieselben  beschränken  sich  ai 
richtigungen  und  Zusätze.  Es  genügt  darum  die  Lehrerkreii 
das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  aufmerksam  zu  machen. 


ülboBgelMIch^r  für  d  Uiit«rricbt  im  LaUio,  aog*  von  Jf.  Kasiol,    6iS 

Im  Anachlujsse  an  diese  Bücher  mass  Bef.  mit  eis  paar 
ri)rt«n  eiae  kleine  Abhandlung  von  19  Seiten  nebst  zwei  Tabellen 
figrwihQeni  Dämlich  „Fleiioüslehre  der  lateinischen  Verba 
^haler  der  übe  reu  Gymoasialclasseti  von  Friedrich  Kiefichel, 
rieck  am  Harz.  A.  W.  Zlckfeldt,  50  PL  geb.  60  Pf.** 
ler  Widmnng:  Meinem  Bruder,  dem  Dr.  philos.  A.  Kieschel^ 
1^10  Bruder  Fr»  Eieschel  Die  Abhandlung  enthält  manches  Gute, 
;  ftbeir  unter  einer  fabchen  Adresse  an  die  Oeffentlichkeit  getreten. 
er  Editier  der  oberen  Classenj  ftr  den  sie  herausgegeben  ist,  hat 
^irjia  anderes  ^u  thuOp  al^  sich  die  Yerbalstämme  und  ihre  Con* 
Bgaiion  nach  Derivation  und  Flexion  zweckmässig  einzutheilen.  Die 
^i»nneD  moss  er  kennen ;  ob  er  sie  früher  zweckmässiger  oder  uo- 
vfckmaeslger  gelernt  hat,  die  Verantwortung  dafür  trägt  sein 
beror  Lehrer.  An  diese  und  die  Verf.  der  Grammatiken  war  also 
»  BQchlein  eq  richteu,  und  sie  will  Bef.  hiemit  aufmerksam  gemacht 
abeu^  das  Brauchbare  daraus  für  den  Unterricht  zu  verwerthen. 

Sehr  3tu  empfehlen  ist  das  Buchlein  von  Dr.  B.  Nake  Tt^or- 
Ihnn^i'n  tMV  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze.  Berlin. 
lt.  1879*  60  Pf.*",  das  in  der  knappesten  Form»  besondere 
uh  Gegenüberstellung  von  schlecht  und  gut  gebauten  latei* 
90  Perioden  und  Hinwetsung  auf  das  Fehlerhafte  der  ersteren, 
durch  Vorführung  einer  Beihe  vou  Phrasen  und  Wendungen, 
yiien  die  die  Schüler  am  meisteu  sündigen,    eine   treffliche  An* 
liüiii)^^  «ner  und  gewandter  lateinischer  Ausdrucksweise  bietet. 

Aadi  1  Setzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  kj^nuea 

#  dic^  Schüler  mit  Nutzen  gebrauchen. 

Die  2.  Aullage  der  ^Lateinischen  Phraseologie  för  die 
ohenio  Gjmnasialclassen  von  Dr.  Karl  Meissner.  Leipzig.  B.  Q. 
Ttobtier.  1880"  unterscheidet  sich  von  der  früheren  nur  dadurchf 
iaaa  einige  überflüssige  Kedensarteu  weggelassen  und  dafür  andere 
Zugefügt,  sowie  die  Anmerkungen  vermehrt  wurden. 
lg  des  Buches  ist  dieselbe  geblieben.  Ref.  hätte  in- 
r&nscht,  dass  auch  ein  deutsches  Begister  hinzugefügt 
re;  ein  solches  würde  die  Verwendbarkeit  des  sorgfaltig 
ItirbaitettiD  Buches  bedeutend  erhöbt  haben.  Aber  auch  so  kann  es 
im  Schüler  ,  freilich  mit  etwas  grösserem  Zeitverluste »  vorthejlhaft 
ktnAtien.  Ref>  kann  daher  nur  wänscbeu  es  in  den  Uänden  recht 
fler  Schaler  'au  sehen. 

Dil?    ..Kurzgefasste   Lateinische  Stilistik   für    den 
)  b«arbeiti4  von  Dr.  Ber nha rd  Seh inidt,  Leipzig^ 

LI  1880**  ist  eine  sjntaxis  oruata,  die  alles  enthält,  was 

-  den  praktischen  Gebrauch  nöthlg  scheint  und  in  keiner  Gram* 
.  fehlen  sollte.  Da  dies  aber  leider  in  vielen  der  Fall  ist*  so  hat 
Ifichlein  seine  Eiist«*nzberechti^unur;  und  da  es  übersichtlich 
not  i-  M  des  bei  der  Lcctüre  Er* 

«fknien  «  >chüler  bei  seinen  lieber* 

Mtennfen  auj»  dem  Deuti^clif^n  unterstüticu  wird^  kann  Ref.  daaeelbe 
iingi  empfehlen,   wimiu   auch  hie  und   da  die  Fassung  t^in^^t 

4\^ 


Ül 
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Regel  an  Unyollst&ndigkeit  leidet  oder  zu  weitgehend  ist  So  iiti.B. 
nicht  tu  billigen,  dass  die  Stellung  res  qna  de  agitnr  oder  harnt  al* 
versus  §.  100  besonders  hervorgehoben  wird ,  da  der  Schiller  hh 
gleichen  nicht  nachahmen  soll.  Dagegen  war  in  §.  43  die  Anwnluf  ' 
eines  Synonymnms  und  der  Gebrauch  von  ille  stiatt  des  devMii 
„der"  anzuführen,  u.  a.  m. 

Treffliche  Kürzungen  oder  gänzliche  Beseiiignng  wmülidlpr 
EtGrterungen,  die  nicht  in  die  Stilistik,  sondern  in  die  ChraaBift 
gehören,  genaue  Sichtung  der  die  theoretischen  S&tse  bdafsnitfi 
Beispiele  und  Bectificierung  der  durch  die  Kritik  TerworiSmen  Les- 
arten, ferner  wesentliche  Veränderungen  in  der  fonnelkD  Bi* 
handlung  des  Stoffes,  wodurch  Präcision  und  Durchsicht^ksit  u 
die  Stelle  der  Breite  und  Schwerfälligkeit  des  deutschen  Tttta  ge- 
treten ist ,  charakterisieren  die  vorliegende  3.  Auflage  im  ,Ftr- 
flinand  Hand's  Lehrbuch  des  lateinischen  Stils  mflt-^ 
brauche  für  Lehrer  und  Lernende,  auf  Universitäten  und  Gymnuini 
vollständig  neu  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Ludwig  Sc hmitti 
Gjmnasialdirector  a.  D.,  Oberschulrath.  Jena,  Hermann  CosteaoHl 
1880.  Die  Eintheilung  des  Stoffes  ist  dieselbe  geblieben.  Der  Hn^ 
ausgeber  hat  sich  durch  diese  verbesserte  Auflage  bei  Lehrenta 
und  Lernenden  ein  Verdienst  erworben ,  das  dadurch  keineswegs  ge» 
mindert  wird,  dass  man  nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  ikm ein- 
verstanden sein  kann,  wie  z.  B.  mit  der  Auffassung  von  famaaltoa 
invidia  als  Hendiadyoin  S.  200,  wo  übrigens  auf  die  Stellnag  ta 
dem  Sinne  nach  übergeordneten  Begriffes  zunächst  dem  Prftdieito 
aufmerksam  zu  machen  war,  u.  dgl.  Der  Druck  ist  gleichfalls  coned 
und  die  hie  und  da  vorkommenden  Druckfehler  sind  der  Art,  dtti 
jeder  Leser  sie  selbst  verbessern  kann ,  wie  faturum  statt  fntardi 
8.  105 ,  Z.  3  v.  u.  Das  Buch  verdient  daher  die  wärmste  Ai* 
empfeblung  und  die  weiteste  Verbreitung. 

Aus  der  Sammlung  von  Schultz'  ausgewählten  Reden  (Sceio% 
liegt  Ref.  das  2.  Bändchen  vor,  das  „Cicero's  Reden  pro  lege 
Maniliaundpro  Archiapoetanach  Dr.  Ferdinand  Schalte 
zweiter  Ausgabe  unter  Zugrundelegung  des  Drei  li- Halm 'sehen  Testes 
(Paderborn,  Ferdinand  Schöning.  1879)  enthält.  Das  Werkch« 
entspricht  dem  Bedürfnisse  der  Schüler  fast  vollständig.  Es  eathtt 
kein  Uebermass  von  grammatischen  und  stilistischen  Notizen,  IM^ 
aber  den  Schüler  nirgends,  wo  eine  Erklärung  nöthig  ist,  im  StidM. 
Passend  und  anregend  sind  die  Hinweise  auf  die  Grammatik  nai 
Synonymik  des  Verf. 's  um  die  erworbenen  Kenntnisse  auf  dies« 
Gebieten  wieder  aufzufrischen  und  zu  befestigen.  Erwünscht  wir* 
allerdings  noch  kurze  Andeutungen  über  die  Gliederung  der  Red« 
und  den  Gebrauch  der  dabei  angewendeten  Partikeln:  indessen  ii^ 
das  Büchlein  auch  so  der  Schule  zu  empfehlen. 

Eine  Schulausgabe  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ist  M.  Tnllü 
Ciceronis  de  officiis  libri  tres  für  Schüler  erklärt  fei 
Dr.  KarlTücking,  Director  des  königL  Gymnasiums  zu  Neme; 
Paderborn  bei  Ferdinand  Schöningh  1879.  Die  Einleitung  ist  bündig 
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vad  klar  and  ganz  dem  Zwecke  entsprechend  dem  ScbQler  das  Var- 
«tftodius  des  Schriftcheus  zn  eröfnen«  Die  Aumai'kungen  alnd  frei 
-wtm  {»runkemler  Gelehrsamkeit,  die  der  Schüler  eotweder  nicht 
ftrttoht,  oder  die  durch  ihren  umfang  ihn  ahschreckt  anch  das  Ver- 
ctändljche  dai'iQ  zu  beuntzen.  Sie  enthalten  treffliche  Andeutungen 
ILb«r  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Abschnitte  und  die  Gliederung 
4h  Quiien ,  über  die  Unterschiede  «rjmoDymer  Ausdrucke  und  sind 
mi»to!l  in  Beibringung  von  Parallebtellen.  Kritische  Erörterungen 
SQli,  «reuigt^  Ausnahmen  abgerechnet,  mit  Recht  unterlassen,  da  ein 
^fVii&udlicher  Teit  für  die  Schule  hinreichend  ist;  die  wenigen, 
«•lobe  in  Klammern  den  Anmerkungen  angefügt  sind,  zeichnen  tilch 
4fmk  Kurze  und  Fräciäion  aus  und  regen  das  selbständige  UrtheiJ 
teS<'  '  rt,  30  1,  26,  92  vere;  2,  4,  14  opera;  2,  13,  46  tum: 
S^6.  iuitatis  corpi^re ;  3,  17,  68  plagam  (ponas).  Auäge- 

wiMLdu  im  Text^  erscheint  species  3^  20,  B\  und  omnia  3,  3,  14.  In 
^M  Anmerkungen  vermisst  Ref.  zuquiquidfactumsit2»  20, 70S,  136 
^tii«ii  Hinwem  auf  die  Grammatik,  vgL  quldqnid  reticeas  3,  13,  57 
^l^^[2  f  wo  indeBsen  die  Erklärung  auch  nicht  vollständig  genau  ist, 
^^^^■jpim  verdient  die  Sorgfalt,  mit  der  das  Werkchen  gearbeitet  tat, 
^^H^me  aich  anch  auf  den  Druck  erstreckt,  alle  Anerkennung.  Ver- 
^(■•b«a  sind  äusserst  selten.  Ref,  kann  das  Buch  unbedingt  empfehlen, 
B.  Ovidii  Nasoniä  caruiina  selecta  mit  erl&uteruden  An- 
merfaingon  zum  Schulgebrauche  herausgegeben  von  Otto  Gehlen 
und  i^arl  Schmidt  liegt  in  2,  verbesserter  Auflage  vor  (Wien 
1879,  Bermann  und  Altmann).  Minder  passende  Stücke  sind  aus- 
^oehitden  und  dafür  Phaethon  aufgenommen  worden.  Das  Buch 
htX  dadurch  gewiss  nur  an  Werth  für  die  Schule  gewonnen.  Aber 
Itl  gtanbt,  daas  in  diesem  Puncte  die  Verf.  noch  nicht  weit  genug 
^Igaiigen  ^iud.  Noch  zu  viele  tat  deB  Schüler  uninter^^saante  und 
«nriehtige  Stücke  gibt  es,  die  Hef.  gern  wissen  würde,  wie  17,  18, 
JO  IL  a.  SU8  den  Metamorphosen  und  manches  Stück  und  Stücklein 
«osdaii  Fasten.  Dafür  könnten  Ceres  und  Proserpiua  met.  V  341  ff» 
IM^agro«  met.  Vm  260  ff.  und  der  Streit  um  die  Waffen  des 
AtkillM  met.  XIII  1  ff.  aufgenommen  werden.  Der  gedrängte,  aber 
fftr  di«  Schüler  in  dieser  Passung  vollständig  ausreichende  sachliche 
wd  tprachliche  (^  '   hat  hie  und  da  eine  Erweiterung  er- 

Mmn  •   die   sich  -    auf  Anleitungen    zur  Wahl    des  ent- 

ipMkenden  und  treffenden  Ausdruckes  und  Beseitigungen  sprach- 
Uiir  Schwierigkeiten  erstreckt.  Die  flothwendigen  Aenderung^n  des 
TixlM  sind  im  Ganzen  nicht  zu  btanständen.  Hie  und  da  hat 
lUirdiDga  die  Schf^nheit  und  Leichtheit  des  ursprünglichen  Rhythmus 
OMB  iff en  Stoss  erlitten.  Nun  muBS  eben  hier  das  geflügelte  Wort 
fMi  klejnerea  Uebtl  imge wendet  werden.  An  einzelnen  Stellen 
kotato  alltfdifigs  leicht  durch  geeignetere  Aenderung  oder  Beihe- 
killaig  von  einem  oder  zwei  Versen  für  Bhyihmaii  und  Inhalt  besser 
VMorgi  Wfrdeo.  R«t  kann  diebmal  nicht  auf  alle  Stellen  eingehen 
sich  auf  einige  wenige  beschr^ukeiL  Kr.  6  1  ff  ist  Siebalis 
vorznsieheür  weil  dann  im  3.  Verse  die  Ajaiid«T\iik%  im\^ 
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nOthig  ist  üDd  der  durch  die  Elidierung  der  Endsilbe  yon  caiaa,  auf 
welchem  Worte  doch  der  ganze  Nachdruck  ruhen  soll,  hiasUehe 
Bhythmus  beseitigt  wird.  Die  Einschiebung  des  nicht  gerade  schönen 
corpore  in  Nr.  24,  2  war  leicht  zu  vermeiden,  wenn  man  statt 
namque,  wie  es  im  Original  heisst,  ecce  schrieb  und  sonst  genaa  die 
Textierung  des  Originals  beibehielt  (vgl.  met.  X  109  f.).  Ebenso 
wünschte  Ref.  aus  rhythmischen  und  sprachlichen  Grflnden  die 
möglichst  genaue  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Verse  im  An- 
fange von  Nr.  26.  Dies  konnte  leicht  durch  Beibehaltang  swtter 
von  den  Verf.  ausgeschiedener  Verse  mit  gering^giger  Aendemng 
etwa  in  der  Weise  geschehen :  cum  meliere  choro  Bacchiu  vineta 
Timoli  I  Pactolonque  peiit.  Quamvis  non  aureus  illo  |  Tempore,  nee 
caris  erat  invidiosus  arenis.  Hunc  assueta  etc.  etc.  (met  XI  86  if,). 
Gewiss  nicht  schön  ist  der  Anfang  von  Nr.  30  durch  das  Hinein- 
drängen des  erat  in  die  Hauptcäsur.  Auch  hier  konnte  dnrch  ein  _^ 
Plus  von  zwei  Versen  der  Text  des  Originals  belassen  werdan.  Doch^^ 
genug.  Die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  fflr  die  Bedflrfniasa 
Schule  gesorgt  ist,  verleiht  dem  Büchlein  auch  so  immerhin  einen 
der  ersten  Plätze  unter  seines  Gleichen ,  sowol  was  die  Wahl  dei 
Stöcke  anbelangt,  als  auch  die  Fassung  des  Commentars,  der  di- 
Bequemlichkeit  und  Trägheit  des  Schfilers  nicht  untersttttsi,  sonder 
ihn  zum  Denken  und  Nachbilden  anregt.  Deshalb  wird  es  die  Freniuie 
die  es  bereits  hat,  gewiss  behalten  und  sich  neue  erwerben,  was  i ' 
Ref.  im  Interesse  der  Schule  nur  wOnschen  kann.  Die  soigfttti^^ 
Ausstattung  und  Gorrectheit  des  Druckes  ist  anzuerkennen.  Bef.  m^ 
nur  im  Inhaltsverzeichnisse  Battus  I  statt  II  aufgefallen. 

Einen  bedeutenden  Fortschritt,  sowol  was  die  Auswahl  dei 
Lesestoffes  als  aach  die  Anmerkungen  betrifft,  muss  Ref.  bei  dar 
vorliegenden  2.  Auflage  von  Ovid's  Metamorphosen  fftr  im 
Schulgebrauch  ausgewählt  und  erklärt  von  L.  E  n  g  1  m  a  n  n  (MflnclMo 
1879 ,  J.  Lindauer'sche  Buchhandlung.   Schöpping.  l  U.  €0  K) 
gegenüber  der  ersten  coostatieren.  Ungern  vermisst  Ref.,  wenn  ar 
auch  von  andern  Stellen,    wieder  Streit  um  des  Achilles  Wiisn 
u.  dgl.  absehen  will,  Jason  und  Medea  (met.  VII 1  ff.)  diese  Me 
antiker  Poesie.     Die  sprachlichen    und   sachlichen   Anmerknogra 
reichen  nun  trotz  ihrer  Knappheit  vollständig  aus  dem  SchOler  ^ 
Verständnis  aller  Stellen  zu  erschliessen.  Der  Text  lehnt  sich  aa  <ii^ 
Ausgaben  von  Merkel  und  Biese  an  und  weicht  nur  an  wsiifii 
Stellen  von  diesen  ab.  Das  Buch  wird  den  Anforderungen,  die  au 
auf  der  entsprechenden  Stufe  an  dasselbe  stellt,  recht  gut  «^ 
sprechen  und  kann  empfohlen  werden. 

Von  S.chnlwörterbOchern  liegen  dem  Ref.  drei  yor 
1.  Schulwörterbuch  zu  den  Commentarien  des  C.  Jvlit> 
Caesar  vom  gallischen  Kriege  von  Otto  Sichert  Dr. pUl 
Mit  einer  Karte  von  Gallien  zur  Zeit  Caesars.  5.  revidierte  kvhf 
Breslau.  J.  U.  Kem*s  Verlag  1879.  1  M.  20  Pf.  Das  Mhere  ^ 
ständige  Wörterbuch  erscheint  hiermit  umgearbeitet.  Alles  nnnOtti 
Beiwerk,  wodurcVi  &eT  8cYi£\«t  irax  voi^^^^lten  wird,  ist  weggeliA^ 
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'  besonderer  und  vereinzelter  Bedeutung  siud  die  be* 
t  1  Den  be7.üicbin3t  um  den  Schüler  darauf  aufmerksam  zu 

mMcheu,  Das  Werkchen  ist  eine  recht  sorgfaltige  Arbeit,  die  Ret 
mt  empfehlen  kiinn,  Die  beigegebene  Karte  erhobt  wesentlich  die 
ßmochbarkeit,  2.  Schul  Wörter  buch  lu  den  Lebeusbeschrei» 
Qtigen  des  Cornelius  Nepos  von  Otto  Ei  eher  t,  Dr.  phil. 
0,  Terbeaserte  Ausgabe.  Breslau.  J.  Ü,  Kernes  Verlag  1879.  80  Pf* 
Aasgabe  ein  bis  auf  die  Corrigierung'  einzelner  Druckfehler 
.L^rter  Abdruck  der  Yorhergehenden  ist,  braucht  Eef.  unter 
i&uüg  auf  das,  waa  er  1878  S.  907  dieser  Zeitschrift  Ober  die 
flage  dieses  Bflchleins  gesagt  hat »  hier  nur  das  Endergebnis 
r  df>rtig«o  Besprechung  wiederholen,  dass  das  Werkchen »  wie  es 
h  die  rasche  Aufeinanderfolge  neuer  Auflagen  zeigt,  ein  ganz 
icbes  Hilfsbüchiein  ist»  das  den  Schülern  bestens  empfohlen 
l#n  kann.    3.  Wörterbuch  zu  Ovid's  Metamorphosen, 
B«arbeitat  von  Dr.  Johannes  Siebehs.   3.  Auflage,  Besorgt 
fön  Dr.  Friedrich  Folie.    Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1879.    Ein 
^^refniches  Werkchen,  das  besonders  denkenden  Schülern,  die  sich 
^■Idit  mit  der  Uebersettung   der  jedesmal    rorl legenden  Stelle    be- 
^^Mmii,   sondern    auch  Interesse  für  den  Sprachgebrauch  unserem 
^^^^n  buben,  eine  werthvoUe  Gabe  sein  wird.  Sie  können  damit 
^■MMligetithämlichkeiten  desselben  in  Ausdruck  und  Versbau  nach- 
^n^hen.    Bezuglich    de.s  letzteren    enthält  diese  Ausgabe   auch  eine 
VBTthrolle  Tabelle,  die  angibt,  an  welchen  Verssteilen  und  wie  oft 
4ki   «irei-    und   mehrsilbig**n  Wörter    in   den  Metamorphosen   ?or- 
toBuaen;  man  muss  dafür  dem  neuen  Herausgeber  um  so  mehr  ver- 
pflichtet sein,  als  die  Herstellung  derselben  unendlich  viel  Mühe 
imd  Gfduld ,  ja  einen  wahren  Bienen fleis?  erforderte.  Das  Werkeheil 
•ird  in  Folge  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  es  gearbeitet 
utd  überarbeitet  ist ,  kaum  irgendwo  und  irgendwie  den  Schüler  im 
fliiolii  Usseo,  und  ist  daher  jedem  Loser  von  Orid's  Metamorphosen 
bütoliA  2u  empfehlen. 

8ehliesslich  noch  ein  paar  Worto  über  das  Schriftchen  ^Zur 
Btforni  des  lateinischen  Unterrichtes  aufG3rmnasien 
Qiid  Bealechulen.  Von  Hermann  Perthes  IL  Zweite  Auflage. 
BtrUiL  Weidmann'sclie  Buchhandlung-  1880."  Da  die!»e  Aurtage  ein 
Vivrftnderter  Abdruck  dor  ersten  ist  mit  wenigen  unter  dem  Texte 
Ib  #ekigea  Klammern  hinzugefügten  Zusätzen,  wie  Ober  die 
wflii>eki6EiBWerthe  Verminderung  der  Stundenzahl  S.  23  und  über  den 
tebEjebtigten  Versuch  *  Caesar  schon  in  der  diitten  Classe  zu  leson 
81  äl4t  50  kann  Ref.  unt«r  Berufung  auf  seine  Beurtbeilung  dieses 
W^tt  im  Jahrgange  1875 ,  IV.  Heft  S,  272  ff.  dieser  Zeitschrift 
iiebdits&al  darauf  beschränken,  dasselbe  der  Lehrerwelt  auf  das 
«(iliViiiUicbstt  tu  empfehlen,  denn  wie  Ret  a*  a.  0.  erwähnt  und 
kat^  findet  sieh,  wenn  man  aach  nicht  mit  allen  dariu  ans- 
enen  Ansichten  einverstanden  sein  kaun ,  doch  gar  manches 
goldfo«  Wort  darin  und  gar  mancher  Pingeneig,  der  RAmentlich 
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jüngeren  Lehrern  Erleichterung  ihrer  schwierigen  Aafjsabe 

und  eine  gewisse  Sicherheit  in  der  Wahl  der  zweckmässigsten  Ktkd 
um  einen  günstigen  Erfolg  zu  erzielen  bewirken  wird. 

Wien.  Heinrich  Eo  s  i o  L 


üebungsbuoh  zur  Einübung  der  lateinischen  Formenlehre  ud 
Elementarsyntax.  Von  Leopold  V  i  e  1  h  a  b  e  r.  I.  Heft  fUr  die  L  Chw 
der  Gymnasien.  Dritte  gekürzte  ond  der  lat.  Schiüffnunintik  vot 
K.  Schmidt  angepasitte  Auflage  besorgt  von  K.  Schmidt  Wiea,  IttOl 
A.  Holder. 

Das  Büchlein  von  90  SS.  (S.  1—46  enthält  üebongiWMpith, 
47 — 90  die  Wörterverzeichnisse)  durfte  jeder  Schulmann  mit  hndai 
begrüssen,  da  es  andern  Lehrbüchern  gegenüber  nur  so  viel  Ihteriil 
bietet,  als  mit  den  Schülern  der  ersten  Classe  wirklich  aoiglllkV 
und  genau  durchgearbeitet  werden  kann.  Zwar  verkümmert  ei  te 
Lehrer  die  freie  Wahl  der  Uebungsbeispiele ,  ermöglicht  aber  dm 
Schüler  das  angenehme,  zu  weiterer  freudiger  Th&tigkeit  am  aiiitii 
anspornende,  Gefühl  der  Befriedigung  darüber,  daas  er  das  Bflcfckii 
wirklich  ganz  durchgearbeitet  hat,  was  bei  den  omfangreiäMi 
Lehrbüchern,  die  dem  Lehrer  die  freie  Auswahl  der  Beispide  übif^ 
lassen ,  nicht  möglich  ist.  In  dieser  Beziehung  kann  dies  Uebngt* 
buch  anderen  getrost  als  Muster  hingestellt  werden. 

Ebenso  berechtigt  und  empfehlenswerth  ist  auch  die  Be- 
zeichnung der  langen  Silben  im  Wörterverzeichnisse ,  ein  Torgait; 
welcher  consequent  und  am  besten  auch  an  den  Beispielen  dank* 
geführt,  die  richtige  Betonung ,  deutliches  Sprechen  und  aneh  ta 
rythmische  Lesen  poetischer  Lesestücke  auf  höheren  Unterrickti- 
stufen  wesentlich  erleichtert. 

Der  Lehi-stoff  entspricht  den  Forderungen  des  0.  £.;  die  Am- 
lassung  der  Lehre  vom  Acc.  c.  Inf.  ist  aber  ein  Mangel,  der  weh 
die  Freizügigkeit  der  Schüler  hindert ,  da  die  anderen  LehrbAdur 
dieselbe  aufgenommen  haben.  Die  Anordnung  läset  sich  aber  haapt- 
sächlich  darum  anfechten,  weil  das  Nomen  vom  Verbum  nicht  ge- 
ti-ennt  ist;  vielmehr  neben  der  Lehre  vom  Nomen  auch  das  Verbin 
durchgenommen  wird,  wodurch  an  manchen  Stellen  eine  solchl 
Häufung  von  neu  zu  bewältigenden  Formen  auftritt,  dass  die  geoiii 
Einübung  wol  schwierig  wird.  Allerdings  wird  dadurch  die  Möglichkait 
geboten,  in  die  Sätze  viel  Abwechslung  zu  bringen;  indessen  ist  M 
fraglich ,  ob  nicht  der  oben  angedeutete  Naohtheil  schwerer  wiefft 
als  dieser  Vortheil.  Jedenfalls  aber  müssten  einige  Bemerkung« 
und  Andeutungen  bei  der  nächsten  Auflage  an  den  richtigen  Pltti 
gestellt  werden;  so  z.  B.  die  Anmerkung  S.  18:  Das  persönlichi 
Pron.  als  Subj.  drückt  der  Lateiner  nur  aus,  wo  der  Nachdroek 
darauf  liegt,  welche  der  Lehrer  schon  in  der  ersten  CoigugatioDi- 
übung  machen  muss.  Aehnlich  wird  die  Kenntnis  des  prenomiaaltl 
Genetiv  und  Dativ  einiger  Adjectiva  erst  S.  21  vorausgesetzt»  M 
finden  sich  aber  solche  Adjectiva  schon  in  vorhergehendeu  üebungen 
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Dgä  nicht  m  den  fraglichen  Casus  (so  S.  3  tottis,  unus,  Dolliis), 
jedoch   der  Schüler   zu   einer  faJscbeu  Declinatioii  verleitet 
wiri  wibrend  S,  16  <ler  Dat.  alteri  ihm  unverstandHch  bleibt 

Weiter  verlangt  die  Anmerknag  znm  fünften  deutschen  Satze 
20  ausdrücklich  den  Conjnnctiv,  welcher  jedoch  erst  S*  25  voraus* 
wird.  Derlei  Inconsequenzen,  deren  wir  noch  mehrere  an- 
könnten, stören  den  Unterricht  und  benehmen  dem  Schüler 
fi»m  Lehrer  die  Lust  zur  Arbeit. 
Die  Auswahl  der  Sätze  ist  eine  glückliche^  doch  würden  wir 
diaSat»  S.  32:  *Qaietissimam  vitam  agerent  homines,  si  haeo  duo 
tirba  a  natura  rerum  tollerentur:   'meurn'  et  ^tuum^  gerne  aus- 
fiUs&eo  sehen. 

IH#  Orthographie  der  deutschen  Wörter  entspricht  nicht  durch- 
l^mdi  den  vom  U.  M.  erlassenen  Normen;  der  Verf.  schreibt  noch 
Hot,  Wolfahrt,  Gemüt,  Wut,  i-aten,  Reichtum  usw.,  was  im 
I  der  so  wünschenswerten  Glelchmässigkeit  zu  bedanorn  ist. 
Das  lateinisch-deutsche  Wörtervorjeichnis  bietet  die  Wörter* 
dftsiangen  nach  den  einzelnen  Paragraphen,  das  deutsche  ist 
fthetisch  geordnet.  Im  Interesse  der  Schüler  würe  es  gelegen, 
Uit  ^i^,  nachdem  man  für  einige  Uebnngen  die  Ordnung 
pitch  1  ik^n  durcbsrcführt,  auch  alphabetisch  zu  gestalten,  um 

uer  Vocabeln  zu  erleichtern,  dann  sollten 
tm  Verzeichnisse  auch  wirklich  alle  im 
h6  vorkommendeu  Wörter  umfassen,  während  jetzt  manche  im 
VtrteichnLsse  aufgenommene  Bedeutungen  im  deutschen  nicht 
ifliiten  «Lod,  so  z.  h,  für  funus,  eris,  Leichenzug,  (p,  59);  provi- 
a«,  Fürsorge,  Forschung  (p.  59);  praeditus,  3,  begabt,  vor* 
(p,  00) j  factio,  oniö,  Partei  (p.  60)  u.  a.  m, 
Aoeserdem  müsi^en  die  beiden  Verzeichnisse  mit  den  Uebungs- 
den  und  unter  einander  genau  stimmeu.  Es  »st  also  ein  Vor- 
wenn wir  im  lat,  Wörterverzeichnis  S.  54''  lesen  'sordidus, 
«okniatzig;  panis  sordidus,  schwarzes  Brod^  während  im  deutschen 
W(irl«rvorzeichnisse  S.  8d,  c.  'schimmelig'  mit  sordidus  erklärt  wird 
uidiwar  zur  Uebersetznng  des  12.  deutschen  Satzes  S.  39,  welcher 
dcch  Dor  eine  Umschreibung  des  dritten  lat.  Satzes  S,  H  (Vlll) 
häUL  Lftider  sind  bei  der  Zusammenstolhmg  des  lat.  Wörter- 
f«itchnissos  einige  Bedeutungen  übersehen  worden;  so  tioden  sieh 
nr  V  ing  des  Satzos:  ^Ira  via  ad  insaniam  est'  (S*  2)  die 

W^fUi  ..  ■.-  angegeben.  Zu  derselben  Seite  fehlen  die  Bedeutungeu 
f«ii  looga,  fabula*  narro ,  habito  (findet  sich  erst  in  der  Piaparation 
m  S.  6),  per,  fucus,  sine,  aculeus.  Zur  Uebersetznng  der  S&tzii: 
*OiiiiBi  e^xtinplnm  malum  causa  malorum  muHorum  est*  nud  *Ab  ovo 
id  malniB*  findet  der  Schüler  statt  ^maJus  3.  «chlecHt  b^se,  malum, 
i  las  Uebel,  und  malum,  i,  der  Apfel*  not  'maln©,dtts  Uober.  uud  doch 
mä  die  Anderen  Bedeutungen  noch  nicht  vorgekommen.  Zur  i^elbea 
Siilt  fehlt  diu  Bedeutung  von  atque.  Die  Conjunct.  *and^  ist  allerdings 
11  •btm  deutschen  Satze  schon  vorgekommen ,  aber  im  deutschen 
WlrtfrvflfljliAlill*  B^^^  ^^^'  '^^^  ^^*  ^^®  (angehingt)/   Eb 
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daeelbst.  steht  der  Satz:  Saepe  etiam  snb  pallio»sordido  «■■ 
esty  im  Verzeichnisse  dazu  steht  aber  ^snb  mit  Aec.,  unter.  1 
lautet  ein  Satz:  Vnlpes  pilnm,  nun  mores  mntat'  dazu  fehttüi 
dentnng  von  vnlpes ,  nnd  findet  sich  die  Angabe  'pilnm ,  dar  Sjfi 
Daselbst  lautet  ein  Satz:  Laus  et  gloria  merces  digoa  nrWii 
im  Verzeichnisse  ist  aber  mercis  angegeben.  Zur  üebeiiulHH 
Satzes:  'Foliis  roris  marini  odor  tnris  est'  sind  die  Angabeo  fM 
rOris,  der  Than,  marinns,  zum  Meere  gehörig  nicht  genug,  oinni 
übrigen  Wörter  bekannt  sind.  Zu  S.  3  fehlt  die  BedwitUf 
'Scheune*,  zu  S.  5  von  'apud',  'caput',  'canis/  Verwineod  iit 
Anmerkung  zum  18.  deutschen  Satze  S.  42,  in  welcher  der  Seh 
angewiesen  wird ,  'Thierbändiger'  in  'Bändiger  der  Thin'  i 
zulösen ,  während  im  Wörterverzeichnisse  wol  f&r  Thierbial|pr 
Bedeutung  domitor,  oris,  aber  keine  fQr  Bändiger  angegitai 
Zweifelhaft  scheint  es  uns  auch,  ob  die  Schflier  das  VertraMftni 
fertigen  werden,  welches  ihnen  der  Verf.  entgegenbringt,  äia 
in  den  Wörterverzeichnissen  die  Genetivendungen  und  das  Geiclh 
der  Substantiva,  die  Genusendungen  der  Adjectiva  und  den  ft/k 
der  Verba  nicht  fiberall  angibt.  Es  ist  zu  ffirchten ,  dass  die  M 
z.  B.  S.  52  parentes,  is,  statt  parentes,  um  lesen  und  aonit  i 
manches  unrichtig  auffassen  werden. 

Doch  genug,  die  angefahrten  Mängel  sollen  die  Yonifi 
Buches  nicht  Qbersehen  lassen,  vielmehr  hoffen  wir,   dasi  ii 
nächsten  Auflage  auch   diese  Ungenauigkeiten  vermieden  mä 
wodurch  das  Gute  desto  besser  hervortreten  wird. 

An  den  Lehrer  stellt  das  Bfichlein  allerdings  die  Anfortal 
dass  er  das  Vorzunehmende  immer  genau  durchsehe,  was  ja  ohM 
seine  Pflicht  ist.  Ich  bemerke  hier,  dass  die  Ueberschrift  S.  8  s. 
'Präpositionen  mit  dem  Ablativ'  nicht  die  Kenntnis  aller  Pri 
sitionen  fordert,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  mit  g^lindia 
staunen  glauben  möchte.  Dazu  liegt  die  Aufgabe  der  Umbildiuf 
Sätze,  welche  der  0.  E.  verlangt,  indem  er  (S.  103)  fordert,  c 
derselbe  von  den  Schfilern  genau  zu  memorierende  Vocabelitoi 
verschiedenen  Formen  und  Verbindungen  erst  zum  Uebersetm 
dieser  ins  Lateinische  verwendet  werde*,  fast  vollständig  in  derB 
des  Lehrers,  welcher  dabei  gewiss  die  beste  Gelegenheit  finden  t 
den  Stoff  nach  allen  Richtungen  genau  durchzuarbeiten. 

Der  Druck  ist  correct  und  entspricht  den  Anfordemq 
welche  man  an  ein  Schulbuch  stellen  soll.  Von  Druckfehlern  ü 
dem  Bef.  nur  auf:  S.  12  Verderben  bringend  st.  verderbenbriog 
8.  11  phartris  st.  pharetris,  S.  55  rüctus  st.  frfictus  und  die 
consequenz,  dass  S.  4  Egypten,  im  Wörterverzeichnisse  dagi 
Aegypten  geschrieben  erscheint. 

Pettau.  Fr.  Hubad. 
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MmetltO  und  Diodor,    nltie    Quellenunteniichan^    von    Dr.    Jacob 

Kr^iH.  bei,  Abdn  aus  dem  XCVl.  B<1,  d.  ^itzungsber.d.  (»hiLhist. 
ClAÄse  d.  kiiis.  Akad.  d.Wissenscb.  (S.  237  ff,),  Wien  1880,  in  Com* 
tuluBion  bei  C,  (J^roVd'a  Sohn.  50  SS. 

Die  Untersaclmng,  die  Ref.  in  den  Jahrb.  für  claa«.  Philologie, 
[SnppK  Bii  X-  S.  281  ff.  über  Herodot  als  Quelle  Diodors  im  ersten 
uüt!  bestellt  hat,  wird  durch  die  vorliegendö  Arbeit 

varv^  ^  igt  und  theil weise  berichtigt. 

£ef.  hatte  sich  für  seinen  Zweck  begnügt^  ausser  auf  Di<>dors 
i^igene  Erkundigung  während  seiner  Reise  in  Aegypten  noch  da- 
»uf  hinzuweisen,  dass  derselbe  zur   Vervollständigung  herbeizog, 
[wwB  Herodot  im  zweiten  Buche  über  Aegypten  gab. 

Andere  Quellen  waren  dadurch  nicht  audgeschlossen,  wie  denn 
Wodor  selber  noch  einige  Namen  nennt,  die  man  in  Heyne*s  Vor- 
to  i^asammeiigestellt  findet;  diese  Schriftsteller  sind  hier  wirkliche 
exi  unseres  Autors  nnd  nur  zum  geringsten  Theile  m^jgen  aus 
Kren  Werken  Citate  heröbergenommen  sein.  Krall  hat  uns  nun 
if^rt,  dass  unter  dem,  was  bei  Diodor  nicht  auf  einen  bestimmten 
m  zuröckgeht,  ein  höchst  wichtiger  Rest  manethonischer  Üeber- 
lug  vorliegt.  Die  Untersuchung  ist  durchaus  überzeugend  und 
aders  interessant  der  Nachweis,  dass  die  avayqaq^aU  auf  welche 
Or  sich  wiederholt  beruft  (I,  69,  7,  u.  Ö,)>  aus  der  Zeit  des  ersten 
^weiten  Ptolemaiers  stammou  müssen,  da  alle  Beziehungen  auf 
Inw&riig  noch  bestehende  Verhältnisse  in  Diodors  erstem  und 
[jweitem  Buche  auf  Ptolemaios  Soter  oder  Philadelphos,  dann  aber 
si  wieder  auf  Ptol.  Auletes,  unter  dessen  Regierung  der  Autor  selbst 
Legypten  bereiste^  zurückgehen,  (S.  13  f.) 

Unter  den  beiden  erst  genannten  Ptolemaieru  aber  schrieb  Ma- 

bo  seine  yilyvfrtiaTca  und  die  U^  ßißXo^,  für  deren  thatsäch- 

Benutzung  zwei  folgende  Absehnitte,  die  ^Mythologisches  und 

»riÄches"  behandeln,  weitere  Beweise  vorbringen.  Krall  zeigt, 

der  Guhemerismus,  der  eine  grosse  Zahl  diodorischer  Angabeii 

b«riktertsiert,  auch  Manethos  Zeit  und  Auffassung  nicht  fremd  war. 

Es  ergibt  sich  aber  auch  aus  den  Betrachtungen  Krairs,  die  er 

'  und  schon  früher  in  seinen  Arbeiten  über  Manetho  angestellt 

^dass  das  Werk  des  Sebeunyten,  auch  wenn  wir  es  vollständig 

en,  uns  für  die  Erkenntnis  der  ägyptischen  Geschichte  nicht» 

BF  SU  bieten  verm5chte,  als  die  Ans«^tz6|  welche  in  derRamessiden- 

mi  Thutmosideuzeit  gemacht  worden  waren,  uud  daae  also  die  ei- 

Sentlich  historische  Zeit  in  Aegypten  für  aus  mit  der  sogenannten 

[IS.  Dynastie  beginnt  (S.  47). 

W'  n  also  zwar  die  Chronologie  Manethos  mit  grosser 

Wahrsil  ^it  reconstmieren,  aber  für  die  älteste  ägyptische 

G «schichte  <<iud  wir  damit  auch  Dicht  um  einen  Schritt  in  der  Er- 
Btuis  weiter  gedruniren. 
Omtt.  Adolf  Bauer, 
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Dr.  Julius  Jung,  Die  romanischen  Landschaften  des  römiMte 
Beiches.  Stadien  über  die  inneren  Entwicklangea  der  Kaimtf- 
Innsbruck  1881.  8. 

Der  Hr.  Verf.  citiert  in  der  Ebileitung  als  masBgebend  flr 
seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  eine  Aeussenmg  Borgiiiii*s, 
welche  Noel  des  Vergers  in  der  seinem  Essai  sur  Marc-Aurtte  j»- 
angeschickten  Notice  sur  B.  Borghesi  mittheilt.  Enconragä  dte  Ten* 
fance  ä  l'^tude  de  la  numismatique  par  Texemple  de  mon  pire ,  ii^ 
Borghesi ,  forma  ä  T^pigraphie  par  les  lefons  de  Gaetano  Karini,  ji 
Youlais  r^unir  tout  ce  que  ces  deux  branches  de  rarchtelogie  peiifwt 
produire;  je  voulais,  en  reconstruisant  par  leur  secours  les  futei  da 
I'empire ,  y  joiudre  Thistoire  de  radministration ,  Celle  des  ftmilhi^ 
etudier  la  legislation,  Tarmee,  le  sacerdoce ,  la  vie  priv6e ,  eipliqBflr 
le  monde  moral  par  Taction  de  la  loi,  la  loi  par  les  moeon,  tos 
moeurs  par  la  conquöte ,  reconnaltre  l*influance  des  races  oa  te 
climats.  O'^tait  une  täche  trop  rüde  pour  un  seul  honune.  Dub  iit 
der  Plan ,  an  dessen  Ausführung  jetzt  bereits  die  zweite  OenentiOB 
arbeitet,  und  auch  der  Hr.  Verf.  sich  seit  mehreren  Jahren  mit  EÜivr 
und  erfreulichem  Erfolge  betheiligt  hat.  Die  erste  mir  bekaanto 
Arbeit  desselben  über  die  Militärverhältnisse  der  sogenannten  pio- 
vinciae  inermes  des  römischen  Beiches  betraf  einen  bis  dahin  gui 
unbekannten  Gegenstand,  welchen  sie  yortrefiflich  erläuteii:  v 
folgten  dann  in  kurzen  Zwischenräumen  die  Abhandlungen  über  die 
Bevölkerungsverhältnisse  des  römischen  Beiches ,  über  die  An&ngi 
der  Romanen  und  das  Buch  Bömer  und  Romanen  in  den  DonauUafav 
1877,  worauf  der  Verf.  nunmehr  mit  einem  umfangreichen  WvIfB 
hervoi-tritt,  welches  die  culturgeschichtliche  Entwicklung  yonSpamii* 
Africa,  Gallien,  Britannien,  den  Donaulandschaften  und  Italien 
während  der  römischen  Eaiserzeit  erörtert. 

Der  Verf.  besitzt  alle  Eigenschaften,  welche  für  die  Be- 
handlung eines  so  vielseitigen ,  schwer  zusammenzubringenden  ad 
mit  Sachkenntnis  zu  beurtheilenden  Stoffes  erfordert  werden.  Er  ist 
vollständig  bekannt  mit  der  geschichtlichen  üeberliefemng,  mumt- 
ordentlich  belesen  in  der  einschlägigen  neueren  Literatur,  von 
welcher  ihm  nichts  Wesentliches  entgangen  ist ,  wolbewandert  in 
der  römischen  Epigraphik  und  den  hiehergehörigen  Zweigen  der 
Münz  Wissenschaft.  Einen  besonderen  Werth  erhalten  seine  Unter- 
suchungen dadurch,  dass  er  die  Geschichte  der  genannten  ProvinM 
bis  zum  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit- 
rechnung fortführt  und  einerseits  die  kirchlichen  Verhältnisse  dB^ 
selben ,  andererseits  den  üebergang  des  Alterthums  in  das  Mittel- 
alter in  den  Kreis  seiner  Forschung  zieht.  Hier  bieten  sich  Fra^ 
von  grossem  Interesse  dar,  für  deren  Erörtei-ung  wenige  PhilologeB 
oder  Historiker  vorbereitet  sind ,  und  welche  der  Verf.  zam  TheO 
zum  ersten  Male  von  einem  allgemeinen  historischen  Standpuncte 
aus  behandelt.  Auch  auf  diesem  Felde  zeigt  sich  der  Verf.  als  einen 
in  der  kirchlichen  Literatur  wol  orientiei-ten  und  in  den  schwierigen 
ethnographischen   und   sprachlichen  Verhältnissen  der  Proviniial- 
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bewohner  durch  fleissiges  Studium  eingeweihten  Forscher,  unter 
dftMtii  Umständen  konnte  ein  günstiger  Erfolg  dem  unternehmen 
4ti  Hrn.  Verf.'s  nicht  fehlen  und  ich  hin  Überzeugt,  dass  sein  Werk 
iowol  von  den  HistorLkem  überhaupt  als  auch  voa  dea  Freunden 
Marfvichischer  Landesgeschichte  insbesondere  mit  demjenigen  hi* 
aiufgenommei)  und  gewürdigt  werden  wird,  welches  es  in 
Masse  verdient. 

Wenn  ich  diesem   allgemeinen  ürtheil   einige   specielle  Be- 
rkongen  hinzufüge,  so  geschieht  dies  theils»   weil  ich  mit  der 
je  der  Darstellung,  welche  der  Yerf,  gewählt  hat,  nicht  in 
Functen  einverstanden  bin,  theüs,  weil  ich  die  Gelegenheit 
utien  möchte,  einige  Versehen,  wie  sie  bei  einem  Werke  von 
Umfange  leicht  unterlaufen,  ia  Kurze  zu  berichtigen. 
Znerst  fällt  dem  Lesor  auf,  dass  der  Abschnitt  über  Italien 
BQ  gsnz  anderen  Charakter  trägt,  als  die  vorhergehend eE  Ab- 
bniit«  Ober  die  Provinzen.  Der  Verf.  spricht  in  demselben  von  der 
iitsierung  Italiens  nach  der  lex  Julia  des  J.  90  v.  Chr.,  von 
Aufhören  der  etraskischen,   umbrischen,    oakischen   Sprache^ 
der  Ol/  n  der  cisalpinischen  Landschaft,  geht  dann  die 

il6od^i  i  !te  Italiens  durch  und   kommt  gelegentlich  bei 

auch  anf  die  Geschichte  Italiens  bis  zum  sechsten  Jnihr- 
ohne  indessen  von   dieser  späteren  Zeit,   für  weiche  an 
kein  Mangel  ist^  ein  allgemeines  Bild  %n  entwerfen.  Hätte 
wenn  er  nicht  die  Absicht  hatte,  die  Geschichte  Italiens 
leraselben  Termin  tu  verfolgen,   welchen  er  sich  für  die  Pro- 
gesetzt  bat,    nicht  besser  gethan,    mit  der  Romanisierung 
B^  da  dieselbe  zuerst  vor  sich  ging,  das  Buch  zu  beginnen? 
Sodann  hat  der  Hr,  Veif.  eine  grosse  Schwierigkeit  darin  zu 
rinden  gehabt,   daas  er  über  die   römischen  Provinzen  nicht 
schrieb  y  sondern  zahlreiche  Vorarbeiten  vorfand,    Resultate 
er  Vorarbeiten  zu  benatzen,  wenn  sie  sicher  sind,  ist  jedem 
erwünscht  und  bequem;  dem  Verf.  aber  kam  es  darauf  an, 
glichst  lige  und  ins  Einzelne  gehende  Schildernng 

iniiah ^-  ^e  zu  geben  und  hiedurch  sah  er  sich  ge- 

"sithigi,  diese  Vorarbeiten,  allerdings  immer  mit  Citierung  der 
Qaillea^  ziemlich  vollständig  in  sein  Work  aufzunehmen,  zumal 
um  sie  ganz  für  den  Zweck,  den  der  Verl  hat,  geschrieben  waren, 
Wisder  Aufsatz  von  L.  Friedländer,  Gallien  und  seine  Cultur  unter 
4lii  R6ixtem,  und  die  betreffenden  Arbeiten  von  Hübner  und  0* 
ttsmäiMd,  Aber  nicht  aliein  diese  Vorarbeiten  hat  der  Verf.  ans- 
Muiidi  exeerpiert,  sondem  auch  von  seinem  eigenen  Buche  'Eömer 
imd  Bomanen'  einen  bedeutenden  Theil,  zuweilen  w5rtHch ,  seinem 
Bioeii  Buche  einverleibt,  was  nicht  allein  für  diejenigen  Leser, 
v^obs  die  Vorarbeiten  kennen ,  lästig  ist,  sondern  auch  dem  Buche 
ttthst  nicht  zum  Vortheil  gereicht.  Denn  man  schätzt  jedes  Buch 
dem  neuen  wissenschaftlichen  Inhalt,  den  es  bietet.  Auch  die 
ie  der  Verf.  Gegenstände,  die  er  gelegentlich  für  seine  Be- 
rang  braucht,  grundlich  und  mit  vollständiger  Anführong 


664   J.  Jw%g,  Die  roman.  Luidiehftftdii  ote.,  ang.  tod  /.  JfoffiMMndt. 

der  Literatur  erklärt,  so  dass  der  Leser  alle  Vorstnditn  des  Yeil*B 
mit  macht,  ist  zwar  ein  Beweis  für  die  Sorgfalt  seines  YerfiJumis, 
aber  doch  mehr  fflr  eine  Uniyersitätsvorlesiing,  als  fttr  Leser,  welehe 
mit  diesen  Gegenständen  einigermassen  bekannt  sind ,  geeignet.  leh 
ffibre  nnr  ein  Beispiel  an,  n&mlich  8.  890,  wo  der  Verf.  eine  Wad»- 
urknnde  benutzt  und  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  ausführlich  ftber 
Wacbsurkunden  und  ihre  Literatur  berichtet.  Meine  Anaidii  ist, 
dass  der  Verf.  in  einem  fär  Fachleute  berechneten  Buche  (denn  ein 
solches  ist  das  vorliegende  Werk  ohne  Zweifel)  gut  gethan  hätte, 
die  Darstellung  etwas  conciser  zu  gestalten  und  sich  des  schönen 
Wortes  zu  erinnern,  das  Corinna  dem  Pindar  zurief:  %ff  xuf^  öä 

Die  Benutzung  von  Excerpten  aus  neueren  Schriftstelleni  hat 
übrigens  hie  und  da  noch  eigenthQmliche  Uebelst&nde  veranlasst. 
S.  231  findet  sich  folgende  Stelle:  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  drei 
Orte  städtische  Mittelpuncte  (Aquitanieus)  von  Bedeutung,  Elimberis, 
die  Hauptstadt  der  Auscii  (Auch),  die  Stadt  der  Averner  Angoatone- 
metum  (Clermont),   die  reich  genug  war,   schon  unter  Nero  eine 
Colossalstatue  für  eine  so  bedeutende  Summe  wie  87.000  Reichsmark 
zu  bestellen.  Endlich  Burdigula ,  das  bereits  zu  Augnstos  Zeit  der 
bedeutendste  Handelsplatz  Galliens  am  Ocean  war:  „als  End-  und. 
Umladepunct  für  die  Flussschifiiahrt  über  den  Isthmus  zum  Mittel— 
meer.^    Die  Stadt  kam  in  der  späteren  Kaiseraeit  zu  bnrlfintnndni 
Blüthe,  es  hatte  ein  Amphitheater.  Am  Schlüsse  dieser  Stelle  iu    N^ 
citiert  Friedländer  a.  a.  0.  (das  ist  Darstellungen  11)  S«  568 ,  w^^ 
aber  nur  von  dem  Amphitheater  die  Bede  ist.   Um   zu   emüttelii^M, 
woher  das  Uebrige   genommen  ist,  habe  ich  mehrere  Stunden  g^^s- 
braucht.  Der  ganze  Passus  findet  sich  bei  Friedländer  deutsche  Bnn^S- 
schau  1877    December    S.  408,    wo    aber    wieder    keine    QneLT^s 
angegeben  wird.  Von  der  Statue  redet  Plinius  n.  h.  34 ,  45 ,  alle    ^a 
diese  Stelle  wird  verschieden  interpungiert  und  erklärt  und  es  k  st 
fraglich ,  ob  der  genannte  Preis  sich   auf  die  Statue  des  Mercur  -sn 
Augustonemetum  oder  auf  die  Colossalstatue  des  Nero,  welche  Zei^o- 
dorus  in  Rom  machte,  bezieht.  Woher  die  mit  Anführung8seicla.9ii 
citierten  Worte  stammen,  habe  ich  überhaupt  nicht  gefunden. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  einige  Einzelheiten  zu  berflhras, 
welche  mir  bei  der  Leetüre  aufgefallen  sind.  Liquamen  S.  43  iit 
nicht  Schmalz,  sondern  Fischsauce,  wie  das  garum:  utricularii  ootf 
nicht  Fuhrleute ,  sondern  Schlauchfabrikanten  (Boissieu  Inscr.  h 
Lyon  p.  401.    Mommsen  Annali  1853  p.  78),   dendrophori  nkU 
Flösser ,  sondern  vielleicht  Holzarbeiter ,  wiewol  auch  dies  Unsitte 
ist.  S.  385  ist  von  einem  Zollpächter  und  Bergwerk sbesitzer  Jnliii 
Satuininus  die  Bede ,  nach  den  angeführten  Inschriften  war  er  ibv 
nur  ein  conductor    portorii  Illyrici ,  nicht  Besitzer  von  Bergweritei. 
Die  Stelle ,   an  welcher  Mommsen  über  ihn  spricht,  ist  C.  J.  L.  III, 
p.  958,  nicht  985.  Es  ist  femer  ein  Missvei-ständnis,  wenn  der  Varl 
S.  393  über  den  Contract  C.  J.  L.  III,  p.  948  referiert,  Menunius 
Asciepi  habe   seine  Goldgruben  an  Aurelius  Adiutor  verpachM. 
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BUS  fioas  ]ocar6  heisst  sich  selbst  zu  einem  Dienste  verdingen 
in  dem  Contract  tritt  MemmiuB,  der  ein  Arbeiter  ist,  in  den 
.des  Aurelius  Adiutor,  unter  welchem  ein  conductor  met&Ui 
elieu  sein  wird ;  denn  Besitzer  von  Goldgruben  dürfte  es  in 
ser  dem  Kaiser  nicht  gegeben  haben.  Die  mit  Namen  be- 
Plätze im  Amphitheater  von  Aqumcum  hält  der  Verf. 
,4l&  für  Plätze  von  Abonnenten,  während  es  gewiss  Ehrenplätze 
S,  547  redet  er  von  einem  grossen  Herrn ,  der  sich  damit 
Eli,  aU  praefectns  fabrum  die  Feuerwehr  des  Ortes  zu  comman- 
liarin*  Dass  ein  praefectns  fabrum  irgendwo  ein  solches  officium 
lebbl  bat«  ist  mir  ganz  unbekannt. 

Gotha,  J.  Marquardt. 


itxiM  tind  die  Geschichte  des  römischen  Beiches  unter  Ti* 
berins  in  d«o  ersten  sechs  Büchern  ab  eiceasu  di?i  Auguati,  von 
0n  Jos,  JuL  Binder.  Wien,  1880.  Verlag  von  Rudolf  Lechner.  (VIll 
timl  102  ÖS.) 

Der  Fortechritt,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Quellenkenntnis 

br  alten  Geschichte  gemacht  wurde  und  noch  weiter  zu  erwarten 

hat  sich  durch  eine  tiefer  eingehende  Kritik  der  überlieferten 

atoren  einerseits  nnd  andererseits  durch  die  Verwerthung  des  zu> 

ßh  gemachten  inschriftlicben  Matoriales  manifestiert. 

^Die  vorliegende,  Max  Bädjnger  gewidmete  Arbeit  sucht  auf 

steren  der  genannten  Wege   einen  Beitrag  zur  Würügung 

eitus  als  Quelle  für  die  Geschichte  des  Tiberius  zu  liefern, 

sie  nicht  bei  Kamen,  wie  Tacitus  oder  Dio  Cassius,  stehen 

libl,  sondern  durch  Untersuchung  des   ganzen   bekannten  histo- 

chen  Materiales  von  des  Tiberius  Zeitgenossen  bis  zu  den  letzten 

ftioren  für  das  Verhältnis  des  grössten  römischen  Historikers 

Ben  Vorgängern  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  sucht. 

Die  rrescbichtschreibung  der  römischen  Kaiserzeit  ist  partei- 

I  lo  dem  w.t^tr-ton  Sinne  des  Wortes;  der  Kampf  der  Republik 

V  der  noch  erbitterter  wurde  durch  dio  grenzenlose 

Ikbti.    .^,„  .L  der  meisten  Träger  dieser  neugeschaffenen  Bla- 

ratur,  hatte  zwar  eine  grosse  Anzahl  von  politischen  und  sonstigen 

lanascbrifteD  hervorgerufen ,  es  bedurfte  jedoch  erst  einer  Zeit 

lassen    toleranteren  Charakters^  um   einen    wahrhaft  hlsto- 

i^n  Vorsuch  sine  ira  et  studio  möglich  zu  machen.  Was  Wnnder, 

man  die  Beobachtung,  die  man  ati  so  vielen,    gehässige  Nach- 

and  Klatsch    mit  Vorliebe  berichtenden  Autoren    gemacht 

|aucb  auf  den  grossen  Geschichtsschreiber  dieser  Zeiten,  Ta- 

[  ausiQdehnen  geneigt  war  und  durch  nachweisbare  Versehen 

eich  berechtigt  glaubte,  auch  seine  Nachrichten  als  von 

licb«>r  Part4)ilichkeit  dictiert  betrachten  zu  dürfen.  KatQrlich 

an  sich  dann  die  von  ihm  mit  so  grässUcben  Zügen  gemalten 

ber  IQ  Märtjrem  des  Litteratenthums  ihrer  Zeit. 

Es  iat  ein  grosses  Verdienst  der  vorliegenden  Schrift  Binders, 

fassung  entgegentritt  und  zeigt, 
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auch  nicht  immer  mit  Erfolg  unser  Autor  bemflht  war  die  Wahrhait 
zu  erkennen  y  wie  er  in  der  Litteratur,  die  ihm  mr  Benfltsniiig 
stand,  sich  wohl  umgesehen  hat  und  noch  vielfach  Neues  daza  bein- 
tragen in  der  Lage  war,  und  wie  er  so  gut  als  möglich  di:e  Ueber- 
treibung,  die  Anekdote  und  das  verläumderische  Oerede  als  reiiwr 
und  erhabener  Geist  von  sich  wies,  ohne  deshalb  die  GtostalteOf  die 
er  uns  vorführt,  besser  zu  machen,  als  sie  waren. 

Binder  verfährt  dabei  auf  folgende  Weise.  Er  gibt  uns  n- 
nächst  einen  üeberblick  der  Beurtheilung  des  Tiberins  bei  den  O«- 
schichtschreibern  bis  auf  Tacitus  und  eine  Uebersicht  der  neoiiiD 
Litteratur,  welche  über  diesen  Fürsten  vorliegt.  Das  ürtheil  iibir 
denselben  ist  in  alter  und  neuer  Zeit  verschieden  gewesen  und  man 
wird  dem  Verf.  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  als  Grnnd  dafb"  an- 
gibt, dass  es  manchem  Schriftsteller  der  letzteren  nicht  möglich  ist, 
sich  von  der  Beeinflussung  durch  politische  Ideale  der  Gegenwart 
frei  zu  machen,  zu  denen  man  gerne  Analogien  in  der  Vergangenheit 
findet. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  jedoch  bereits  aus  den  diesen  Ge- 
genstand behandelnden  Schriften  erkennen,  ^dass  Tacitus  ein  sclioi 
vorhandenes  Annalenwerk  benutzte*^.  Binder  will  nun  das  Xaia 
dieser  Benutzung  feststellen  und  macht  zunächst  auf  die  Scbwie-  ; 
rigkeit  aufmerksam,  die  das  Material  für  den  Geschichtschreiber  ^ 
Tiberius  bot,  ein  Umstand,  den  Tacitus  selbst  wiederholt  beklagt;  fei- 
ner hebt  er  hervor,  dass  er  nur  den  jüngeren  Plinius  für  die  ger- 
manischen Feldzüge  unter  Tiberius  citiert,  während  er  in  andern 
Theilen  seines  Werkes  mehrfacli  auf  Gewährsmänner  recurriert. 

Aber  auch  an  sich  bot  die  Geschichte  des  Tiberius  Schwielig' 
keiten,  da  sie  sich  aus  drei  Ueberlieferungskreisen  zusammensetxie, 
deren  Mittelpunkte  „der  Senat  als  Vertreter  des  patricischen  AdelSf 
Tiberius  und  Germanicus  waren*'.  Das  Verdienst  der  taciteischen 
Darstellung  sieht  der  Verfasser  darin,  dass  er  erkannt  habe^  das 
Schwergewicht  der  Begierungsthätigkeit  des  Tiberius  liege  in  dem 
staatsrechtlichen  Prozesse,  der  sich  im  Kampfe  des  Princepe  mit  don 
Senat  vollzog.  Diesen  drei  Kreisen  ist  aber  auch  die  historische  Lii- 
teratur  vor  Tacitus  entsprungen,  je  nach  der  Parteistellung  der  Au- 
toren. 

In  dem  ersten  Abschnitte  bestimmt  Binder  das  Verhältnis  des 
Tacitus  zu  den  annalistischen  Darsteller u  der  Regierungsgeschichte 
des  Tiberius. 

Er  stellt  zunächst  alle  jene  Nachrichten  zusammen,  die  ans 
Cassius  Dio  allein  bietet,  und  bringt  dazu  die  entsprechenden  I^ 
rallelstellen  aus  Sueton  bei,  woraus  der  theils  annalistische,  theili 
anekdotenhafte  Charakter  von  Dios  Darstellung  klar  wird.  Der  daai 
angestellte  Vergleich  der  Tacitus  und  Dio  gemeinschaftlichen  Nach- 
richten ergibt  fär  Tacitus  das  Resultat,  dass  er  zwar  in  manchen 
Punkten  Gleiches  berichtet,  jedoch  seiner  Quelle  gegenüber  stete 
selbständig  bleibt  und  vielfach  deren  Auffassung  berichtigt  und  e^ 
gänzt.   Gerade  dieses  letztere  Verhältnis  bei  der  Dio  und  Sueton 
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DHiegenden«  mit  Tacitus  öbereinstimmeiiden  Angaben,  scbliesst  die 
ll^licbkeit  aus,  dass  Dio  für  das  57.  nnd  58,  Buch  Tacitus  benuttt 
i  dessen  Correcturen  ihm  sonst  EicM  hätten  entgehen  können, 
ibt  nur  die  Annahme  nbii^,  dass  diese  theilweise  Uoberein- 
\  beider  Autoren  darch  eine  gemeinsame  annalistische  Quelle 
en  sei,  der  Dio  mehr  als  Tacitus  folgte.  Mit  Eecht  zögert 
tider  dem  Kinde  einen  Namen  zu  geben.  Bei  dem  Mangel  an  Nach- 
lebten ober  die  beiden  Autoren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  Au- 
ijius  Basgu5  und  Servilius  Nonnianus,  ist  diese  Reserve  höchst 
l&beDswerth. 

Im  zweitenAbschnittbaudeltder  Verf.  zunächst  von  den  «Tage«- 
relgnissen  und  SenatSTerhandlungen^.  Soweit  die  allerdings  kui^eu 
ben  des  Tacitus  über  die  acta  diarna  Aufschluss  geben,  sieht 
^da&8  er  auf  diese  Quelle  zur  Correctur  seiner  Vorlage  wohl 
kgrifif  (III^  3),  ihr  aber  keine  absolute  Glaubwürdigkeit  bei* 
st   (Xm,    21,    XVI,  22),  während    Dios^    Quelle    viel    reich- 
von  denselben  Gebrauch  gemacht  hat.  Der  Vergleich  über  die 

BV0Tbandluugen  belehrt  uns  ebenfalls,  dass  bei  den  zahheicben 

IMtos  und  Dio  gemeinsamen  Berichten  der  erstero  sich  niemals 
dem  zufriedengab^  was  er  in  seiner  (ihm  mit  Dio  gemeinsamen) 
QtUe  fand. 

Binder  sucht  sich  nun  über  die  Mittel  klar  zu  werden,  die 
Tacitus  zugänglich  waren,  um  auch  hier  die  Arbeit  seines  Vorgängers 
la  ergftDxeo  und  zu  berichtigeti.  Und  zwar  sieht  er  den  Schwerpimkt 
:4iE  taciteischeu  Darstellung  darin,  dass  dieser  die  Vorgänge  im 
gegenüber  seiner  annalistischen  Vorlage  viel  genauer  zu  be- 
n  in  der  Lage  war. 

8o  charakterisiert  sich  also  die  Auffassung  der  Geschichte- 

1 -r  an^  Claudius  und  Neros  Zeit^  denen  der  annalistische  (H* 

in  angehört.  Sie  kannten  nur  den  jämmerlichen  Senat  ihrer 

uat^r  der  Regierung  der  Antouine  war  dies  anders,  damals 

sich  eine  Hebung  in  demselbeu,  von  der  Tacitus  sowohl  als 

die  Mitglieder  des  Senates  waren,  Zeugnis  ablegen. 

Wai^  die  Senatsverhandlungen    unter    Tiborios     betrifft,    ist 

'aciUis  niffmals  unbestimmt.  Er  gibt  ausser  deren  Verlauf  auch  noch 

üog&bilder  der  Verhandlungen  und  Binder  vermutbet  daher  die 

uDg  der  acta  senatus  selber  oder  von  Auszügen  aus  denselben 

iictis  diuruis.     Für  die  Charakteristik  der  Redner  verweist  der 

«tif  die  Memoirenliteratnr  jener  Zeit  und  die  regen  Correspon- 

len  einzelnen  Mitgliedern  des  Senates.  Es  gelingt  ihm 

f  eise  auf  die  Briefe  des  Cicero  und  Plinius  eine  ähnliche 

If  auch  bei  Tacitus  wahrscheinlich  zu  machen,  wofür  er  mit  sehr 

»chter  Zurückhaltung  Vibius  Marsus  nennt. 

i  damit  schon  genug  gewonnen,  wenn  der  Charakter 

-'  gesichert  ist:  ein  bestimmter  Käme  für  den    Ge- 

'ineswegs  den  Ausschlag. 

er  gegen  Vibias  Marsus  zu  sprechen^  dass  I,  11& 
-^a  ob  Arruntius  oder  On,  Piso  von    Augiistus  als 

iiMKbrtf»  t  d.  telafT«  Qjmu.  1881.    TUl.  «.  IX  S#fl.  42 
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für  den  Principat  geeignet  bezeichnet  wnrden.  Bei  den  nahen  Be- 
ziehungen des  Armntius  und  Vibius  Marsus  hätte  Tacitos,  solHe 
man  meinen,  hier  genau  unterrichtet  sein  müssen,  und  die  Angibe 
über  Piso,  die  er  vermuthlich  dem  Annalenwerk  entnahm,  einfaeh 
aus  dem  Briefwechsel  widerlegen  sollen.  Bef.  führt  dies  nor  tn, 
nicht  als  ob  er  nicht  wüsste,  dass  sich  auch  gegen  seine  Behaaptuag 
Einwendungen  machen  lassen,  um  vielmehr  zu  zeigen,  dass  Bisd« 
sioh  mit  der  Nennung  eines  Namens  in  eine  Beihe  von  Schlnssfoige- 
rungen  verwickelt  hat,  die  gewiss  geistreich,  aber  nicht  gl* 
nug  zwingend  sind,  um  auch  nur  den  Charakter  der  WahrscbeiB- 
lichkeit  beanspimchen  zu  können.  Ich  rechne  hiezn  das  Interesse 
des  Tacitus  für  Arruntius ,  das  sich  aus  den  Beziehungen  diee« 
letztem  zu  Vibius  Marsus  erklären  soll ;  dies  ergibt  sich  eben  dod  j 
nur  aus  dem  Prozesse  der  Albucilla  und  scheint  nicht  sehr  grw  j 
gewesen  zu  sein,  da  Tacitus  ganz  ruhig  an  der  oben  angefnhrtiij 
Stelle  sagt  ^pro  Arruntio  quidam  Cn.  Pisonem  tradidere\ 

Dass  dieser  Umstand  auch  Weidemann  aufgefallen  ist,  bewort  j 
nichts  für  die  Richtigkeit  des  Erklärungsversuches  Binders.  DoehJ 
soll  es  damit  genug  der  Polemik  sein  gegen  den  einzigen  PiBci;l 
an  dem  der  Yerf.  von  seiner  sonstigen  Besonnenheit  im  Stiche  g»»| 
lassen  wurde  und  die  uns  die  übrigen  schönen  Ergebnisse  nicht  i 
kümmern  darf. 

Der  Rest  der  Abhandlung  betrachtet  in  zwei  Abschnitten  i 
Geschichten  am  Hofe   des  Tiberius  und  die  Auffassung  des  ( 
nicus.  Auch  hier  gewinnt  man  aus  der  höchst  sorgfältigen  Zosamn 
Stellung  der  Nachrichten  den  Eindruck,  dass  Tacitus  an  dem  i 
wie  Sueton  und  Cass.  Dio  vorliegenden  Material  corrigiert  hat,  l 
weit  er  durch  andere  Quellen  dazu  in  Stand  gesetzt  war.  Füt  i 
Zeit  von  des  Tiberius  Aufenthalt  auf  Capreae  an  fehlte  ihm  < 
bessere  Kenntnis. 

Dass  die  Memoiren  der  Agrippina,  die  Tacitus  benutzt  hat  ( 
53)    eine    „Originalmittheilung     von     unparteilicher    Hand 
wesen  seien",  (S.  64)  scheint  dem  Ref.  doch  etwas  zuviel 
Agrippina  war  zu  schwer  gekränkt  worden,  als  dass  ihr  ein 
Blick  möglich  gewesen   wäre,   selbst  wenn   sie  sich   den8elb«B| 
wahren  gesucht  hätte.  Wir  haben  also  in  den  auf  ihre  Aufzeichne 
zurückgehenden  Angaben  bei  Tacitus   eine  Tiberius  gleichfalls! 
liehe  und  dem  Germanicus  sehr  günstig  gehaltene  Nachricht« 
Wer  wollte  es  aber  Tacitus  verübeln,  dass  er  eine  so  eminent  I 
genössische  Quelle,  da  die  Zeugin  vermöge  ihrer  Stellung  sehr^ 
über  Vieles  unterrichtet  sein  musste,  benutzt  hat.  Dass  er  ihn 
in  zu  grossem  Masse  folgte,  zeigt  sein  Urtheil  über  die  mater  ( 
rum :  I,    33  ^atque  ipsa  Agrippina  paulo  commotior  nisi  quod  i 
täte  et  mariti  amore  quamvis  indomitum  animum  in  bonum  vei 

In    der  Geschichte    des    pannonischeo     und    ger 
Legionsaufstandes  sieht  Binder  eine  poetische  Quelle   vorliei 
weist  auf  Pedo  Albinovanns,  den  Tacitas  jedoch  nicht  non 
benützt  haben  soll,  sondern  wie  S.  97  hervorgehoben  wird, 
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^TibiuB  MÄrsus,  der  ebenfalls  Dichter  war.  Aach  hier,  wie  Ref.  an- 

. nimmt,    l^t  Vib.  Marsus    mit  unrecht   genannt.    S.  87   ist  sehr  pit 

I  iateerksam  yremacbt,  dass  Pedo  gerade  dieselben  Dinge  behandelt«^ 

'vi»a  dmien  Tacitus  hier  spricht.  Das  Bruchstück  bei  Seneca  zeigt  so- 

far  eiiim)    wörtlichen    Anklang   an  Tacitas.    Da   ist  es  denn  doch 

vahricheinlichen  dass  dieser  Autor  selber  vorlag,  nndgewisa  nicht 

oAthifT  c^rst  noch  ein  Gedicht  des  Vibius  Marsus,  das  also  denselben 

'  hätte  behandeln  müssen,  zn  suj^ponteren.  Dar  Ausdruck 

tacredita  (II  24)  ist  abersicher  vonTacitus  selber,  denn 

ft»riii  Vibius  Marsus  diese  Ding:e  in  einem  Gedichte  behandelte^  so 

pjite  er  eine  derartige  Bemerkung  nicht  gut  anbringen, 

tJebrigens  wird  ein  guter  Theil  dieser  Nachrichten  auf  Plinius 

Ickgehen,  von  dessen  Werk,  das  Tacitus  L  69  citiert,  der  jün- 

g#re  Plin.  ep.  111^  5  sagt;  bellorum  Germaniae  viginti,  quibus  omnia, 

qoHi  '*  rmaais  ge^simus  bella  coUegit,  iuchoavit,  cum  in  Ger- 

mgu  ;et  Demselben  folgt  Tacitas  auch  Ana.  I  41  uachMomm- 

mn»  Aüb^uiander^etsung  Hermes  Bd.  XlLl  S.   249,  indem  er  den 

Gaiiis,  den  späteren  Kaiser,  im  Lager  geboren  sein  lasst,  der  nach 

l&net    Gau    c.  8    nach  actenmässiger  UeberlieferuQg    vielmehr    in 

ntiimi  geboren  war, 

Dass  aber  Pedu  oder  Plinius  für  Germanicus  dieselbe  Auffas- 
on,  wie  Vibius  Marsus  und,  ebenso  genau  über  ihn  unter* 
konnten,  wird  »ich  vielleicht  nicht  beweisen,  aber  auch 
widtij legen  lassen,  Vibiu.^i  Marsus  wird  zudem,  wie  Binder  S. 
Ibst  zugeben  muss,  nicht  als  Theiliiehmer  der  Kriege  genannt. 
Dagegen  scheint  dem  Ret  lnjchst  wahrscheinlich ,  dass  für  d;e 
<^.w.*1h*  ]ite  der  Ereignisse  des  Ostens  und  des  Germanicuö  Reise  aad 
i>ius  Marsus  Quelle  gewesen  sei^  wie  dies  in  dem  letzten  Ab- 
te DniTu-  der  Arbeit  gezeigt  ist 

Sehliesslicb  seien  einige  Einxelheiten  erwähnt.  Die  von  Ta- 

Ann,    I  9  gegebenen    Aeusserungen    Ober    die    Leichenfeier 

Aügustus  (S.  18)  tragen  zu  ^ehr  den  Charakter  des  thöricbten 

erödes  (vana  mirantes)  im  Gegensatz  zu  dem  ürtheil  der  Ge- 

en  (prüden tos),  alü«  dass  Ref.  hier  mit  Binder  annehmen  möchte, 

wolle  die  Xachrufe  der  verschiedenen  Historiker  damit  cha- 

nsifr(*n. 

L  Wer  die  agyp tischen  und  griechischen  Gelehrten  sind  ,  auf 

H  m.  VI  28  zurückgeht  (S.  1^7),  hat  neuesten^  Krall: 

^B  Orient  Wien,Kouegeu  1880,  gezeigt;  es  ist  kein  ge- 

^^Bing^rrt*  als  Mauetho,  den  Tacitns  hier  eingesehen  hat. 
^■^^      Die  S.  5G  gegebene  Auseinandersetzung  über  die  Frage»  ob 
^^früMrins  den  Aügustus  noch  am  Leben  traf  oder  nicht,  «erhält  ein 
^^Mp    "    '    mdertis  Licht,  wenn  zu  Dio  51.  31,  ValL  11«  123,  Suet. 
^^^B.  Snet  Tib.  21    herb<«i£reiu><?en  wird,  indem  es  n&oiticli 

^^«ini  iU:  I IUI  Stelle  sich 

\m  absi^  I  .i;iu  vergleicbd 

daa  adhue  spirant^m  und  die  üct.    1^^    i  te,    hier  abermals 

te  geheime  Unterredung*  Dies  wIü...     ...    eiugeh<iud<^v<i  B<ä- 
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rücksichtigUDg  des  xwischen  den  Suetonbiographien  uad  des  Tadtos 
Annalen  bestehenden  zeitlichen  Verh&ltnisaes  veilangea  als  die» 
welche  Binder  S.  2  Anm.  5  nach  Roth  and  Nipperdey  nicht  pr&cis  genag 
äussert;  denn  es  fragt  sich,  ob  nicht  viele  der  auf  die  gemeinsame 
annalistische  Quelle  bei  Saeton  zurückgefährten  Nachrichten  Tiel- 
mehi'  auf  eine  Benützang  des  taciteischen  Werkes  durch  Sueton  hin- 
weisen würden;  dies  näher  darzulegen  würde  jedoch  hier  zuweitfährea. 

Nicht  ersparen  kann  Bef.  den  Tadel,  dass  insbesonders  in  den 
griechischen  Citaten  eine  sehr  grosse  Menge  von  Druckfehlern  stö- 
rend auffällt. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache  über  Italien  und  die 
Provinzen  des  römischen  Reiches.  Von  A.  Badinszkj.  Beriin 
1881.  Verlag  von  W.  Hertz. 

Ein  „Versuch,  die  äusseren  Geschicke  oder  die  geographische 
Verbreitung  der  lateinischen  Sprache  zu  verfolgen,  festzustellen,  ob, 
wann  und  in  welchem  Masse  dieselbe  in  den  einzelnen  Provinzen  des 
Beiches  auf  Kosten  der  einheimischen  Idiome  zur  Greltung  gelangte, 
sowie   auf  die  Massregeln  hinzuweisen,   welche   den  Process  i^ 
Bomanisierung  bei  den  verschiedenen  Völkern  beförderten  nnd  die 
Thatsachen  zu  verzeichnen ,  die  in  Ermanglung  anderer  Nachrichten 
geeignet  sind  darauf  ein  Licht  zu  werfen.*'  Nach  diesen  Gesichts- 
puncten   behandelt  der  Verf.   Italien   und  die  italischen  Inseb; 
Hispanien;  Gallien;  Britannien;  Helvetien;  Germanien;  VindelideOt 
Baetien  und  Noricum;  Pannonieu;  niyrien  und  Dalmatien;  Mace- 
donien  und  Thracien ;  Moesien  und  Dacien ;  Griechenland  und  den 
Orient;   Africa.   Den  Rahmen   der  Ausfuhrungen  bildet  ein  geo' 
graphisch  -  historisches  Resume  über  die  einzelnen  Landschaften, 
wofür  Becker -Marquardt's   Handbuch   der  römischen  AlterthOmer 
(man  würde  Mommsen-Marquardt  erwarten,  es  ist  aber  stets  das  alte 
Werk  III ,  1  citiert) ,  Kieperts  Lehrbuch  der  alten  Geographie  und 
einige   andere  nächstliegende  Bücher  als  Grundlage   dienen.  Ein 
tieferes  Eingehen  wird  vom  Standpuncte  der  Alterthumsstudien  aus 
überhaupt  vermisst;  das  Buch  wiederholt  mehr  als  einmal   anti- 
quierte Angaben;  so  z.  B.  S.  160  nach  Böcking:  dass  an  der  Spitze 
der  Verwaltung  von  Raetien  seit  Traian  ein  leg.  Aug.  pro  praetore 
gestanden  habe.  Das  Corpus  Inscr.  Lat.  ist  wol  citiert,  aber  keines- 
wegs ausgenützt.   Die  kleinen,   die  Erkenntnis  des  Gegenstandes 
wahrhaft  fördernden  Aufsätze  von  Mommsen  (z.  B.  die  Bemerkungen 
über  Gallien  in  „der  letzte  Kampf  der  römischen  Republik^),  Hübner 
(„Tarraco"),  G.  Wilmanns  („die  Lagerstadt  Africa's"),  0.  Hirsch- 
feld („Lyon  in  der  Römerzeit^) ,  namentlich  alles  was  seit  fünCiehn 
Jahren    im    „Hermes^    erschienen    ist,    kennt    der  Verf.  nicht 
Ebensowenig  die  „Ephemeris  epigraphica"  oder  die  „Jahrbücher  der 
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ittiihmiisfreQode  des  Rheinlandes.^  Ohue  diese  Hilfsmittel  kaun 
der  6€<geiistand  auch  nicht  ;iiiiiäbdrnd  erschöpft  werdea.  Im 
fiber  Spanien  wird  die  iberische  Sprache  behandelt,  aber  die 
Arbeiten  von  Zobel  de  Zan^nniz  über  die  Münxen  mit 
sehen  Legenden  (in  den  Gominentat.  Mommsenianae  p.  805  ff 
'^nd  in  Zobel  de  Zangromz,  estudio  historico  de  la  raoneda  antigua 
Hpafiola,  I  [1878],  II  [1880])  sind  nicht  herangezogen.  Bei  Sehü- 
dormsg  der  Anfj^abe  BritanDiens  darch  die  Römer  wird  wol  der 
ipiter«  Beda  citiert,  des  Gildas  ^iiber  querolas  de  calamitjite  excidio 
ettoqiiestn  Britanoiae*"  hingegen  ignoriert*  CoDstaütinus  Por^ 
itna  wird  (S.  190)  in  lateinischer  Sprache  angefühlt»  Bei 
'  Enr&hnung  der  kaiserlichen  Secretäre  für  griechische  Correspondenz 
k(§.  238)  hatte  ein  Hinweis  auf  Hirschfeid's  Untersuchungen  L  204  f. 
Ijichl  gesehadet.  Für  dit:  Provinz  Africa  sind  Renier's  Inscnptiona 
4e  TAlgdrie  benutzt,  Guerin's  Yoyage  dans  la  regence  de  Tuiiiä 
Uhliz  Yor  der  eben  erfolgten  Ausgabe  von  Corp.  loser,  Lat,  VIII 
war  man  darauf  für  die  Provinz  Africa  allerdings  angewiesen.  — 
i^^Man  sieht  daraus,  dass  der  Verf,  seine  Vorgänger  viel  zu  wenig  ver- 
jHflrprthet  hat;  er  steht  den  Studien  über  die  Homanisierung  der  west- 
^■ki-Jien  Provinzen,  wie  sie  auf  GruudJage  der  epigraphischen  For- 
^Bchungen  betrieben  werden^  eben  fern,  und  arbeitet  nach  alter  Welse, 
^B|||i|itzt  nicht  mehr  genügt.  Dagegen  ündet  mau  bei  ihm  in  fleissiger 
^^^^»  ein«?  Reihe  von  Notizen  aus  den  Schrifts  toi  lern  der  Kaiserzeit 
^i3a^  teilt,  worin  das  provinciale  Latein  charakterisiert  wird.. 

^^0  z-  >iO  ff.  das  africanische  Latein,  S.  74  ff.  da*  spanische; 

^■l  17d  die  diesbezüglichen  Verhältnisäe  in  Pauu^nien.  Es  wird  da- 
^Hardi  mehrfach  ergänzt,   was  von  Seite   romanistischer  Forscher, 

r  TOD    < 


Deatlich   iu  Schuchardt's  „Vocalismus  des  Vulgärlateins^  oder 


TOD  G.  Paris  im  ersten  Bande  der  „Eomania",  zusammengetragen 
«wrdeti  i&t.  Von  dieser  Seite  erweist  Budinszky's  Buch  sich  immer- 
hiii  als  brauchbar. 


i 


Prag. 


J.  Jung. 


Bftrthold  von  Regensburg,  Vou  Franz  Pfeiffer,  Zweiter  Band,  Von 
Jcj»eph  Strobl.  Wien,  1880.  Brauraüller.  XXX  und  S06  SS.  8'. 

Da  ich  im  Literaturblatt  für  germanische  uud  romanische 
^^^^logte  (Märzheft  1881)  mein  Urtheil  über  dieses  Buch  im  AUge- 
^^^■BD  abgegeben  habe,  kann  ich  hier  auf  die  Besprechung  jeuer 
^HJnMKieiten  eingehen,  die  ich  dort  nur  kurz  berühren  durfte. 
^V  Vtu  Punct,  den  ich  an  erster  Stelle  vornehmen  woUte»  die 
^BflWige  Inconsequenz  der  Schreibung,  hat  Karl  Bartsch  mittler* 
^^^B^in  seiner  Kecension  (Göttingische  gelehrte  Anzeigou,  1881, 
^^^B*ld2)  neben  andern  so  ausführlich  behaudeltr  dass  ich  ea 
^^^Binsut  das  reiche  Material  vorzulegen ,  das  mir  hierüber  zu  Ge- 
Ute  atelit.  Es  hat  iu  der  Thai  keinen  Sinn  in  einer  kritigcben 


6M    tT.  Strahl,  Berthold  von  Begfensbnrg,  angei.  von  /.  Schmidt. 

Ausgabe  einen  Schreiber  des  15.  Jahrhunderts  sich  zum  Muster  u 
nehmen.  Es  hat  keinen  Sinn  einmal  (41,  25)  enphähent  su  schreibeu, 
ein  anderesmal  (84,   15)  enpfiähen,   um  (244,   32)  lu  enph&hel 
zurückzukehren ,  Ton  dem  sich  (268 ,  29)  zu  enpf&hent  zu  weiid#B 
und  auf  der  nächsten  Seite  (269 ,  7)  wieder  enphfthen  TorzuzieheB. 
So  geht  es  fort  mit  ähnlichen  und  nicht  ähnlichen  Wörtern.  231,  39 
opfer,  232,  6  opher.  herpfen  231,  36,  herphen  232,  14.  59,  lOg^B, 
76,  2  gftn,  77,  16  gän,  77,  33  g6t,  90,  4  gftt,  90,  5  g6t,  108,  17 
g6nt,  108,  18  gftnt,  154,  26  g6n  neben  gät  u.  s.  f.  Dasselbe  Spid 
mit  st^n  und  stän.   Erheiternd  wirkt   der  Formwechsel    bei  jan«r 
Interjection ,  die  Berthold  so  gern  gebraucht:  einmal  (150,  7)  Ftii, 
daneben  (150,  16)  Vi,  und  dann  gar  Phl  (244,  6)!  Soll  BerMi 
dieses   Wort   wirklich    in   so  verschiedener   Weise   ausg^dprochia 
haben,    etwa   der   verschiedenen    Bedeutung  gemäss?    Oder  soll 
er  wirklich  einmal  (58 ,  27)  daz  pater  noster  und  ein  andermal  (78, 
36)  der  pater  noster,  ja  in  derselben  Predigt  zuerst  (106,  9)  mUea 
pater  noster  (vgl.  1.  Band,  201,  11)  und  daneben  (106,  38)  m 
pater  noster  gesagt  haben  ? 

Die  Behandlung  der  Interpunction  ist  ebenfalls  wenig  ent- 
sprechend. Man  vermisst  einen  leitenden  Gedanken.  Auf  einer  Seite 
rhetorische  Interpunction,  auf  der  andern  grammatische,  auf  der 
dritten  beide  neben  einander.  Ganz  gleiche  Fugungen  werden  tt 
verschiedenen  Stellen  verschieden  interpungiert.  73,  6  zuo  dem 
ersten  an  der  söle  und  an  dem  jungesten  suontage  an  llbe  und  tt 
s6le  111,  12  zuo  dem  Ersten  an  der  s§le,  und ...  24,  5  d6  sprach  er: 
'nü  hab  danc,  getriuwer  kneht!  dft  bist  getriuwe  gewesen  über  ein 
wönic  guotes :  nü  wil  ich  dich  setzen  über  allez  min  guot.  Nu  bi» 
frO,  getriuwer  kneht,  gang  in  die  freude  dlnes  herren!'  25,  26 
sprichet  unser  herre :  *Nü  habe  danc ,  g.  kneht ,  du  bist  getriu  g.  i 
e.  w.  g.  üf  ei-trlche,  nü  wil  ich  d.  s.  ü.  a.  m.  g.  Nü  b.  f.,  g.  k.,  g. 
in  d.  fr.  dlnes  herrenl'  32,  21  sprichet  unser  herre:  ^habe  dank, g. 
kneht,  d.  b.  getriuwe  g.  ü.  e.  w.  g.  üf  e.  Nü  wil  ich  d.  s.  ü.  a.  m. 
guot :  wis  frO,  g.  k.,  g.  in  d.  fr.  dlnes  herren.'  Man  beachte  hier  auch 
den  Wechsel  im  Beginne  directer  Rede;  vgl.  3,  21  der  sprach  *D&vld 
. . .  auf  derselben  Seite  Z.  10  sprach  er:  \ar  hin'. .  Im  weiteren 
Verlauf  ist  die  übliche  Form  das  Gewöhnliche.  17,  35  Eteltche 
sprechent  unser  lieber  herre  der  sitze  21,  18  So  sprecht  ir  em- 
valtigen  menschen ,  ez  wurde  . .  2 ,  36  Nü  wil  ich  in  sagen  mit 
weihen  dingen  man  die  Sünde  büezen  süle  14,  23  Diu  cristenheit 
hat  daz  geboten,  daz  man ...  17,  30  urteile  einem  iecUchen  menschen, 
waz  im  in  dem  järe  geschehen  süle  17,  37  er  erteil  einem  iecllchen 
miDnschen  waz  im  daz  jär  geschehen  sulle.  3 ,  1  Wanne  swaz  uns 
cristenmenschen  künftic  was  in  der  niuwen  6  an  der  sMe  daz  hat  er 
uns  erzeict  an  der  liute  leben  in  der  alten  ^  21 ,  3  Wanne  swaz  not 
an  unser  sSle  künftic  ist ,  daz  hftt  uns  got  erzeict  in  der  alten  6  . . 
24,  4  du  der  herre  sach,  daz  er  25,  18  der  siht  wol  daz  diu.  .253^' 
22  unser  herre  wil,  däz  man  254,  30  Ich  wil  euch  daz  ir  258,  19 
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ilsö  wü  uneer  herre  das  wir. , Dasselbe  Schwanken  bei  den  Bubject- 

'        iltotn.    Nicht  anders   bei  deu  Relativsätzen.   5,    26  Den   ersten 

^^mgBT  den  sie  babent,  daz  ist  8,  37  Alle  die  fröude,  di^  alle  engel 

^^^Hbeiligeu  habent,  daz  habeut  sie.  M,  32  Daz  gezelt,  daz  man  dO 

^VSeo  in  der  alten  0  daz  bediutet.  252,  4  Ez  sint  under  allen  dingen 

^P  ÜA  gut  gemaiihet  bat  sehs  dinc  15,  ^G  den  durst  den  34»  33  den 

~  toinpel.  den  12.  27  allen  den  die  180,  3t^  don,  die,  230,  21  alle  die 

256«  20  alle  die,  die.  104,  4  und  alsO  sint  noch  etellche  Hute 

t  den  mimehtigeu  got  gar  frö  macbent.  So  sint  ouch  etellcbe  linte, 

ieu  tiuvel  frö  machent.  Vgl.  4B,   19  daz  ist  ein  zeichen,  daz  er 

gt)   wi]  46,  21  daz  ist  ein  zeichen  daz  er  sterben  wiK  So  auch 

femiioral-,  Cansal-,  Consecutiv- ,  Comparatiy*  und  Condicional- 

aa.  Die  Partikeln  als,  wan,  dan  werden  bald  so»  bald  anders  an- 

einmal  den  warten  daz,  dann  den  werten,  daz,  wie  es  an 

dtrn  Stellen  heisst  ist,  daz  und  wieder  an  andern  ist  daz.  Sätze 

D4»uem    Subject  werden   Ton   dem   vorhergehenden   durch  ein 

Btrennt  —  oder  auch  nicht;  ebenso  die  zusammengezogenen 

lie  Appositionen;  die  Interjectlonen  an  das  Folgende  ange* 

In  oder  nicht,  u,  s.  w. 

I  Ich  bespreche  nun  einige  kritische  Stellen.  3 ,  6  Den  hete  — 

ireo  Tfihter   böcbvart  wegen   st^rt   den  Zu^^ammenhaugt    ist  keine 

^^t«d«!irtu>)fing,  wie  sie  Berthold  liebt ,  scheint  daher  eingeschoben. 

^■botido  4,  16  Dö  der  —  kurze  stunde.  Denn  4,  24  kehrt  derselbe 

^■•daDke  wieder  und  in  c<^>rrecter  Form«  8,  7  so  h^t  uns  anders  niht 

^^iftrzDO  br&hi,  betrogen,  wan  daz  wir..   Bartsch  nimmt  hier  eine 

"    X#ick«  an:  ich  denke,  betrogen  sei  zu  streichen.  8,  22  und  spräche 

ieh  aoch  in  kurzer  frist,  so  m5ht  ez  dennoch  wol  geschehen  —  kur* 

'    mmfref  9,  5  l'nd  haete  er  zehen  kint  (1f  ertliche,  die  liez  er  immtr 

^MjiM»  ni^  dem  almuo^en  g^n  —  lieze.  9 ,  37  Diu  ander  bnoze  •  die 

^^^BDiTtd  niht  enwolte,    diu  ist  in  gnoter  wise  oncb  mügUchen 

^Hn^  —  möglichen  hat  bereits  Bartsch  in  nnmügelichen  gebessert: 

^^it  tttimngelichen  ist  oft  gar  verbunden,  s,  107,  10.  108.  37:  statt 

"     Iß.  gaoltT  wlse  würde  ich  in  gel  icher  wise  schreiben.  14 ,  9  Wir 

jmi^Wti  dlM  goltvasten  darumbe,  daz  wir  im  llp  und  s^le  djimit  ver- 

rhenden  —  das  im  bezielit  sich  auf  keiu  yoraasgeheudes  Nomen. 

24  S6  tasten  wir  die  heiligen  frltage  ze  lobe  und  ze  ören  — 

sr  fehlt  ein  Object  unserm  lieben  herron»  s.  16,  23,  17,  27  Ho 

ichent  eteilcb  menschen,  die  niht  bezzers  wizzen ,  unner  lieber 

re  der  «itze  an  dem  gerihte  an  dem  samztage  in  der  goltraaten 

ttian    urteile  einem  iecllchen   menschen  —  man  doch  wol  zu 

«Ifitclitn,  8.  17,  37.  20,   15  nach  mngen  in  der  Us.  als  dir  for 

ipneen  und  zu  schereben  —  allez  vor  dir  grüsen  und  scherzen  V  s.  I, 

46,  17.  22,  11  Bihte  und  rtuwe  ist  vor  gote  ein  t6tez  dinc  und  riuwe 

^  hlbie  daz  selbe  —  natürlich  Bihte  llne  riuwe.  103,  23  S(*  gM  in 

htm  J66UB  Kristus  fride  —  1.  unser  herre  mit  der  Hs.  D,  105,  6 

liiiUt  roch  vor  den    toetllchen   Sünden  —  den   wird   mit  DM  zu 

LttfMeheci  ^in,  vgl.  Z.  12,  105,  20  die  wüe  der  mensche  lebet,  e$ 
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fOrhtet  er  (der  tiuvel)  allez  die  marter  nnsers  herren,  das  lenwndM 
neme  und  daz  der  mensche  da  von  bekgret  werde  —  1.  das  im  in  4ia 
neme ,  s.  Z.  28.  107 ,  7  Wol  mich ,  daz  ich  den  menschen  hAs  gl- 
machet,  der  mir  also  freude  machet  —  machet  fehlt  H,  s.  D.  107, 
38  als  die  guoten  und  die  rehten  got  frO  machent  mit  gooten  wericeo 
—  und  die  rehten  wird  mit  H  zu  streichen  sein.   109 ,  25  all  die 
ebrecher  —  H  disz,  wol  dise  nach  I,  205,  22.  110,  1  die  kroennt 
die  tiuvel  —  den  tiuvel,  wie  immer.  116,  11  niht  dft  von  geben 
weder  duich  got  noch  durch  6re  —  durch  guot.  160,  35  die  mhi 
genüeget  an  den  sünden,  die  Juden  und  die  beiden  and  ketzer  nnd 
tinvele  hänt  erfunden  —  die  vor  beiden  zu  streichen.  172,  1  wu 
sie  tuont  uns  grözen  schaden  danne  die  Ersten  —  der  Compnntiv 
nothwendig.  187,  21  GH  mir  nü  got  die  gen&de,  die  wil  ick  alle 
samt  nennen  —  wil  ich  iu  mit  D.  Ebenso  191,  39  Ich  wil  ne  nft 
nennen  —  wil  sie  iu  nennen.  201 ,  14  swer  hinz  einer  Wirtschaft 
kumt  oder  gienge  und  sich  bewollen  biete  —  kumt  oder  offenbar  la 
streichen.  205,  19  Wan  ir  seht  wol  daz  wdnic  herren  ist  die  gar  alt 
wordent,  und  habent  schoene  und  gnote  splse  und  gesunt,  swaisie 
ezzent  und  trinkent  daz  ist  gesunt  —  das  erste  gesunt  wird  mit  M 
zu  streichen  sein.  207,  5  Also  verstet  ez  niht,  daz  iht  ieman  die 
genäde  unsers  herren  und  sin  erbarmherzikeit  —  suochen  solle  vird 
wol  zu  ergänzen  sein.  214,  12  Von  dem  wil  ich  e  sagen :  glt  mir 
danne  got  die  genäde,  so  sage  ich  von  den  —  Von  den  wil  ich,  irie 
nach  meinen  Aufzeichnungen  auch  H  bietet.  221 ,  7  Bebt  alaO  Ut 
der  tievel  slnen  soltrittor ,  also  hat  unser  herre  slnen  soltritter,  den 
glt  er  daz  dwige  leben  —  die  Possessiva  müssen  im  Plural  stehen; 
auch  scheint  vor  also  ein  Satz  ausgefallen  zu  sein.  222 ,  47  Aber 
einer  der  ez  tuot,  dem  sol  man  buoze  darumbe  geben,  daz  im  w6 
wart,  daz  er  sin  ie  gedähte  —  we  wirt?  226,  20  Got  helfe  uns,  dai 
wir  daz  ßwige  leben  erwerben,  wan  den  ist  allen  wol  —  hier  fehlt 
der  Gedanke,  den  D  wenigstens  andeutet:   di  zu  der  ewig  frawd 
^koment)  den  ist  allen  wol.   232,   19  was  D  als  Schluss  bietet, 
scheint  nicht  unecht  zu  sein.  238 ,  2  Daz  himelrlche  gellchet  sick 
einem  acker,  da  schätz  inne  verborgen  ist  oder  IU  —  offenbar  inter- 
poliert, s.  den  Anfang  der  10.  und  23.  Predigt,  wo  auch  sich  fehlt. 
243 ,  30  Got  nam  sant  Johannes  an  einem  suntage  und  lies  in  die 
selbe  stat  sehen  und  hiez  da  von  schrlben  —  hiez  in.  247,  17  Din 
Arste  heizet  kristenltcher  geloube,  also  nennet  si  iu  sant  Panls,  der 
in  der  heiligen  toufe  gesetzet  wart  —  unmögliche  Satzverbindang. 
259 ,  25  Daz  ander  ist  daz  wir  zuo  den  guoten  werken ,  diu  wir  d& 
tuen ,  euch  diemüetic ,  vil  gedultic ,  vil  barmherzic  sin  —  vor  die- 
mfietic  wird  mit  £W  ebenfalls  vil  zu  schreiben  sein.  266 ,  3  diu 
machent  den  menschen  volkomen  an  dem  leben  und  dort  an  dem 
löne  --  hie  an  dem  leben  mit  E.  267,  7  Wie  mac  aber  daz  gesln  daa 
sich  der  gröze  verbirget  in  einer  kleinen  obläten  —  doch  wol  mit  E 
der  grOze  got.  269,  13  Wan  ez  ist  über  menneschltchen  sin  and  über 
natüre,  daz  uns  got  dort  geben  wil  —  mit  E  menneschllche  n,  269» 
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|1  Dax  dritte  da7.  der  lueusche  ein  lüter  herze  habo  vor  alkm  lin- 
de, lias  er  vereinet  si  mit  der  minae  mit  allen  den  —  in  der 
I?  271 ,  16  Wellest  du  den  wagenwec  gen,  so  irre  dd  niht  die 
llc  g^ui  —  statt,  du  mit  E  die. 

Sonstige  Einzelheiten,  von  Druckfehlern,  fehlenden  Lange- 
beü  und  uiuichtigeu  Citaten  ganz  abgesehen.  S.  XI,  Z.  10  'sieh*, 
585  letxte  Z.  *siehe/  Aehnliche  Schwankungen  'ferners*  und 
S.  XVm.  ebenda  *si©  kostet  ihn'  aeben  *8ie  kostet  ihm\ 
f*  XXII  f..  295  neben  'häufig  285,  559/stat8'  neben  'stets' 
If.  öewöhnlich  liest  man  Bruoder  Berhtolt,  S*  203,  4  Bruoder 
,  231,  21  bruoder  B.  S.  XI,  17  Dass  PfeiflFer  von  den  zwanzig 
ligten  der  Handschrift  H  gewusst  hat,  ersieht  man  aas  StrobPs 
geuer  Anmerkung  zu  IL  201,  L  XU,  14  Die  Stelleu  186,  2.  281, 
I  (die  Predigten  scbliessen  mit  S*  274)  enthalten  nichts  von  dem 
XVI ,  1 4  muss  etwas  auBgefallen  sein.  XIX,  5  erscheint 
fext  die  Form  darumb.  312  zu  I,  63,  13  daz  er  gar  vü  j&r 
htU  wo  Bartsch  eine  Lücke  annimmt:  ist  zu  echreiben  enkumet, 
_«hni  niht?  342  zu  226,  5  Daz  spricht  Augustinub  in  diver  (?)  — 
|al  diversjs  quaestionibus.  409  zu  381,  14  Augustin  au  der  fünften 
iredur  zu  dem  Englesten  r?)  gericht  —  l  jungesten;  s.  382,  6:  25. 
^  2L  490,  35.  424  Das  Citat  *Vgl.  im  lat.  Berthold  Cod.  Vindob. 
l' ist  unverständlich.  Denn  in  Wien  sind  wenigstens  zwei  solche 
Derjenige,  über  den  Strobl  einmal  gehandelt  hat,  kann  aber 
I  gemeint  sein,  da  derselbe  nur  319  Blätter  enthält;  vielleicht 
fehler.  469  zu  459,  21  Daz  ötet  gesribeu  in  qnarto  summarum 
I)  dfifi  pucht;  niei^ter  des  hohen  sin  —  b*  zu  381,  4.  384,  16.  436, 
:tu  474  als  Ueberschrift  von  a  Die  XXVII  predigt  »agt  von 
ickeu  —  die  27.  Predigt  in  a  ut  aber  die  16.  in  A,  s.  8.  337 
78 ;  es  wli'd  also  hoissen  müssen  Die  XXXI.  Deber  die  letzte 
Fr«digt  de«»  1.  Bandes  (XXXVI),  die  iu  A  als  43.,  in  a  als  44.  be* 
Eliitba^  wird ,  erfahren  ^ir  nichts.  Gibt  es  zu  den  beiden  ersten 
'^ftSeken  des  zweiten  Bandes  keine  Anmerkungen  von  WolfliartV 
559  wird  zweimal  (zu  1,8  und  5.  23)  gesagt,  dass  a  immer  wann 
liht.  634  zu  181 ,  24  wird  aus  der  Jungfrau  von  Orleans  citiert 
Eiuth  ist's,  wodmch  die  Engel  Helen*  (so  ist  zu  schreiben).  Die 
i  befindet  sich  nicht  I,  Sc.  2.  sondern  im  Prolog,  Sc.  2. 
8.  297 — 300  beschäftigt  akh  Strobl  mit  meinen  Aufstellungen 
ftWr  die  Entst^^htiug  und  Sammlung  der  uns  überlieferten  Predigten, 
fr  ist  mit  mir  nicht  einverstanden.  Er  sagt  z.  B.  S.  298:  'Fest 
ittl  Augsburg  als  Ort  der  Predigt  überhaupt  nur  für  XX,  keineswegs 
tlrlXI,  denn  307,  36  kann  ja  auch  bloss  für  den  Sammler  Ver- 
Waamng  gewesen  sein,  eine  Predigt  über  die  Ehe  gerade  hierher 
iBili  ■  *  'er  in  seiner  Schrift 'Berthold  von  Itegeushuj-g  und  der 
fclii  »^l*.  die,  wie  sich  aus  S.  18  ergibt,  nach  der  eben 

Qttii  fliest  ist.  sagt  er  S.  18:  'Es  Itosi  sich  aber  ein 

Dikerv  luang  zwischen  diesen  drei  Predigten  (XIX,  XX, 

Ql)  jeut  schon  mathmassen. . .  Zur  Gewisaheit  wird  diese  Vor* 
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ffluthong,  wenn  wir  sehen ,  dass  diese  drei  Predigten  sich  aof  ein- 
ander beziehen,  and  zwar  nicht  in  Einweisungen  d«i 
Sammlers,  wie  sie  sonst  vorkommen,  sondern  in  Wortei 
des  Predigers  selbst.  In. .  .der  XX.  Predigt  verspricht  BerthoU 
S.  307 ,  86  eine  Predigt  von  der  Ehe  zu  halten ,  die  Ehe  aber  bildel 
den  Inhalt  der  XXI.  Predigt'.  Er  stimmt  also  doch  mit  mir  flbetttn. 
Sk  297  wendet  er  sich  gegen  eine  andere  Seite  meiner  Behauptong. 
setzt  aber  sofort  hinzu :  *Doch  lege  ich  dieser  Erwägung  keine  be- 
sondere  Beweiskraft  bei.'  Daneben:  ^Aber  die  XXII.  und  XXVU 
haben  gleiche  Bibeltexte,  gehören  also  für  ^inen  Tag/  Aber  dii 
gleichen  Bibeltexte  beweisen  bei  Berthold  gar  nichts ,  da  die  Citatc 
meist  frei  gewählt  sind  und  sich  in  einem  sehr  beschrankten  Um- 
finge bewegen.  Und  Wiederholungen  in  derselben  Stadt  scheut  ei 
bekanntlich  auch  nicht.  Weiter:  Wie  XXII  und  XXIII  den  Bibel- 
stellen nach  zu  urtheilen  in  einer  Woche  sollen  gehalten  sein,  ver- 
stehe ich  nicht.'  Das  ist  so.  XXY  ist,  wie  Jacob  Grimm  gezeigt  hit^ 
1264  gehalten.  Ich  bringe  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Predigten  damit  in  Verbindung.  Der  Text  von  XXII  stimmt  mit  den 
des  7.  Sonntages  nach  Pfingsten,  der  im  Jahre  1264  auf  den  27.  Jnli 
fiel.  Am  26.  Juli  war  das  Fest  der  hl.  Anna,  mit  dem  Texte  von  Xllli 
Ob  dies  Zufall  ist  oder  nicht,  mag  meine  Ansicht  richtig  oder  injg 
sein,  so  viel  steht  fest,  dass  Strobl  sie  nicht  erschüttert  hat.  Ick 
bleibe  dabei,  die  in  der  ei-sten  Heidelbergerhs.  überlieferten  Predigten 
sind  in  Gegenden  gehalten ,  in  denen  Berthold  wol  bekannt  war» 
Hier  ist  das  Argument  anzuführen,  welches  Greiff,  dessen  Ansiebtaa 
man  sonst  nicht  überall  beistimmen  kann,  zweifellos  mit  Bedit 
geltend  gemacht  hat,  dass  alle  Predigten,  in  denen  der  hl.  Ulrich 
und  die  hl.  Afra  erwähnt  werden,  in  oder  bei  Augsburg  gehaltn 
sein  müssen:  das  Studium  eines  Missale  Augustanum  hat  mich  in 
dieser  Meinung  bestärkt.  Dazu  kommt  die  auffällige  Erwähnung  des 
kleinen  Büchleins,  dem  zwei  Predigten  entnommen  seien.  Gar  » 
klein  kann  es  nicht  gewesen  sein,  wenn  die  fünfte  Predigt  darin 
noch  nicht  die  vorletzte  war.  In  der  That  bezieht  sich  das  *klein\ 
wie  man  aus  Anzeiger  f.  d.  A.  6,  316  ersieht,  auf  das  Fonott. 
Jedenfalls  war  dies  eine  bekannte  Sammlung.  Nach  GreifTs  und 
Strobrs  Ansicht  enthielt  sie  nur  Marienpredigten ,  woran  ich  nicht 
glaube.  War  es  vielleicht  die  erste  Sammlung,  die  von  BerthoU's 
Predigten  veranstaltet  wurde  ?  —  Und  wie  soll  diese  Sammlung  n 
Stande  gekommen  sein?  S.  299  f.  sagt  Strobl :  ^Die  Uebereinstimmo^r 
von  Aa  lehrt ,  dass  diese  Noten  für  den  Prediger  schon  der  erttii 
Sammlung  angehörten.'  Und  in  seiner  Schrift:  'Ueber  eine  SammloH 
lateinischer  Predigten  Berthold's  von  Begensburg'  S.  6  berichtet  «i^ 
dass  in  dieser  Sammlung  ähnliche  Noten  vorkommen  wie  in  itc 
deutschen:  Die  exemplum  de  luxuriosis,  avaris  et  huiusmodi;  ^ 
super  et  expone;  de  histrionibus  et  de  ceteris  ...require  ini«* 
quenti  sermone.  Wenn  also  eingestandenermassen  BerthoU  A 
lateinischen  Noten  verfasst  hat,  warqm  nicht  auch  die  deateclüDt 
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ii  wenn  er  sich  die  Muhe  üahm  seine  lateinischen  Predigten  auf- 
lehnen ^  die»  wie  Strobl  selbst  behauptet,  einmal  wenn  aoch 
ffliNrifibi  nicht  in  der  ftbei  lieferten  Forin,  wirklii*h  gehalten  worden, 
Dil  er  sein©  deutschen,  vm  deren  Wirkung  er  sich  täglich  über- 
konnte,  der  Üeberliefening  weniger  werth  gehalten  haben? 
Wien.  .Tohann  iSchmidt. 


Hflbeii  and  Sagen  aus  dem  steirischen  Hochlande.  Gesammelt  n. 
bciftHSfegolH n  von  Jobann  Krainz.  BrQck  a*  d.  Mut,  Turl  Jilg, 
1880  aras  b'.  434  88«  Freia  2  fl.  80  kr. 

Dieeer  stattliche  Band  enthält  320  Sagen,  die  gru^^Lel]Uleils 
fif  d«lD  Munde  alter  Jäger,  Köhler,  Hohknechte,   Bergleute»  Wild- 
in, Worr.elgrjiber  nnd   Kröuten?amnilennnen  geschöpft  sind. 
Umstände,  ilasR  nur  aus  dem  Munde  de«  Volkes  gesch<>pft 
fOfii,  verdankt  die  Mehrxahl  dieser  Volkssageo  jene  wohlthuende 
rrkr^iv  wi^lche  uns  ebenso  ergötzt  als  ergreift,   Dass  sich  der  Verf* 
Deutelei  enthielt,  gereicht  seinem  Buche  gewiss  nicht  zum 
n-iL ;  Tadel  hingegen  verdient  es,  dass  or  ab  nnd  m  auch  po- 
n  Vorlagen  nacherzählt  hat.  Fdr  Erörterungen  am  Schlüsse 
litiliches  and*  iFidet  und  in  wiefern  sich 

lung  öder  AI'  zeigt,  wäre  ihm  gewiss 

her  dankbar  gewesen    iKis  Quellenverzeichnis  ist  mit 

.Liigestcllt ;    weil    dem  Ref.    bekannt  ist,  dass    dem- 

li  d*^r  Sagt'üschatz  Mittel- nnd  üntersteiermarks  veröffent- 

'*    -^  ncht  er  Zur  Vervollständignng  des  Literaturver- 

um:  anf  die  5  Sagen  vom  Hochschwab  (Zeitsch. 

XU),  auf  2  Sagen  ju  Felsthals  deutschem  Sagen- 

.iuf  J,  Gehhardts  heilige  Sagen  p.  81  fg,,  wo  4  Sagen 

:«  laik  verzeichnet  sind,  auf  die  Nr.  46,  48  und  110  in  Kal- 

t ,  .;.    Mariensagen,  auf  Seidls  steiermärkischo  Sagen  in  Wolfs 

UAtmhr,  (IL)i  auf  Weinholds  Weihnachtspiele,  wo  etliche  interes- 
iul«Weihaachtsgebniuche  mitgetheilt  sind  und  auf  dieNmnmer  2^ 
im  HL  Bandes  dosieutschenSprachwarts,  wosich  eine  launige  Han»- 
•^^  ÄU»  dem  Steirischen  ündet.  Die  Nummern  364,385,387  und  388 
CiiOrfOy  da  sie  Märchen  sind,  in  eine  eigene  Abtheilung,  Volles  Lob 
iinUfiit  der  Verf.  dafür,  dass  er  Worte  von  sprachlichem  und  cul- 
tsrfttoiiichtlichem  Interesse  an  gehönger  Stelle  berücksichtigt  hal 
It&Q  lernt  da  kennen:  Horsten  =  Pferde,  Reiterei  (Nr.  8)t 
-  ■  .  ein  kleiner  Über  dem  Sumpfwas!=er  hervorstehender 
»);  P raschen,  kleine  scheibenförmige  Abf&Ue  Ton 
•7);  Firn  er,  die  zum  Sonnenwendfest  auf  hohen 
nieten  Feuer  (117):  öesellpriestor,  die  ehe- 
«ttligeo  iiiil-'piie^tor  (149);  Knijxer  =  tiefangnis  (156);  dtr 
nttt«  Sonntag  (170)  ist  der,  a«  dem  Nenmond  eintritt:  Nebel- 
itiehtf  (172)  eine  znckerhatförmige  altmodische  Kopfbedeckting. 


£flch 
Boltki 
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Mit  Talke n dörre  benennt  der  Steirer  die  ehemals  besiandeMi 
Haferdörröfen,  auf  denen  die  sogenannten  TalkeD,  eine  in  firfilunr 
Zeit  sehr  beliebte  der  gerollten  Gerste  ähnliche  Speise,  gedftii 
wurden  (243).   Der  Samstag  vor  Ostern  heisst  Taufasamstag 
(244).  Der  61  eck  wurm  ^),  der  noch  immer  einer  genanerea  Er- 
klärung haiTt,  wird  als  eine  Schlangenart  bezeichnet  (250).   Yo^ 
schau  bedeutet  das  Traumgesicht  (250).  Wegnarren")  ist  ein« 
Eäfergattung;  welche?  (250).  Der  3.  Mai  heisst  Heiligenkreni- 
tag  (253).  Kern  gilt  den  Arbeitern  im  Salzbergwerk  suriel  ab 
Salz  (266).  Einbäum el  ist  jener  Nachen,  der  aus  einem  Stuoi 
gehöhlt  ist.  Ein  Bingstock  bedeutet  einen  Stab  mit  mehrens 
grossen  eisernen  Bingen,  und  solcher  Stöcke  bedienten  sich  ehemals 
statt  der  Peitschen  die  Halterbuben  zum  Lärm  machMi,  bid  daa 
Vieh  von  den  Abstürzen  wegznscheuchen.  Man  sieht,  dasa  «ich  das 
Schnalzwerk  seine  culturgeschichtliche  Entwickelunghat.  —  Flai- 
schen   sind  1 7g  M.  lange,  aus  zwei  der  ganzen  Länge  nach  ge- 
spaltenen Theilen    bestehende   Blasinstrumente    aus    Fichienheb 
(259).^)  Die  Plahn  (297)  ist  ein  volksthümlicher  Ausdnuk  lir  . 
eine  kleine  Bergebene.  Das  bekannte  Andreaskreuz  nennt  der  Stainr, 
Narrenkreuz  (297).  Mit  dem  Namen  Zodawascberl  (307) will 
ein  Kindlein  in  aimseliger  Kleidung  angesprochen,  das  im  Zugtdtf  ; 
Frau  Berchta  wandelt.  Zachen  weint  eine  Mutter  (309).  ThGrii 
heisst  eine  Trud  (310).  Der  Alberer  (255,  256)  treibt  inte 
Martininacht  in  Alpenhütten  allerlei  Unfug  und  fuhrt  im  Oberbau 
die  Namen  Spähmandl,  Mai-tinimandl  und  Käsmandl,  weshalb  dar 
Martiniabend  auch   Spähmandlabend    heisst.    Eine   andere  wadar 
bei  Grimm  noch  bei  Simrock  verzeichnete  mythische  Gestalt  ist  dar 
Winzig,  der  den  Steirern  den  Erzberg  gezeigt  haben  soll  (371). 

Von  den  Pflanzenmythen  sei  nur  jener  Züge  gedacht,  dii 
nicht  Pergers  Pflanzensagen  bieten :  Das  Bad  aus  Speikblüthen  gilt 
als   sehr   heilkräftig   (41),   unter   den  Kronabetbaum   stellte  aich  | 


*)  „Daas  dir  der  Gleckwurm  die  Zunge  abbeisse!**  lautet  die  ober- 
steirische Verwünschung.  J.  G.  Seidl  hat  dieses  Wort  im  Aeplernad 
Fischer  Strph.  6: 

Und  steh  ich  in  der  grossen  Stille  da, 

Die  keines  Gleckworms  Pfiff  mehr  unterbricht. 

')  In  Tirol  wie  man  aus  Alpenbures  deutschon  Alpensagen  Nr.  58 
und  126  ersieht,  gelten  die  Salamander  als  Wegnarren,  in  die  sich  der 
Teufel  verwandeln  kann.  Bei  Schmoller  I.  1754  bedeutet  Wegnarr  lo» 
wohl  den  schwarzen  als  auch  den  gefleckten  Molch. 

*)  Weigand,  deutsch.  Wtb.  1,  467  verzeichnet:  Der  Flatscke  « 
verhältnismässig  breites  Stück  wovon.  Im  Egerland  kennt  man  das  Wcfi 
Flätschen,  und  bezeichnet  damit  bei  Verwundungen  und  Hautobaehir* 
fangen  das  herabhängende  Stück  Haut  oder  Muskel.  In  dieser  Bedenttlf ' 
l^lt  anderwärts  das  Wort  Fletschen.  In  einer  Biesensage  heisst  es:  dm 
Biese  nahm  den  Napf  mit  Brei  und  warf  damit,  dass  die  BreiflaiKhoi 
umherspritzten.  Felsthals  Sagenschatz  352. 


r,  Lehrbuch  der  PhyBilc,  nnget.  von  F.  WalUntin,    60tt 

QMaias  selbst,  um  vor  der  Pest  sicher  tu  sein  (58),  der  Alraun 
IpM  mit  Hilfe  eines  Bockes  (iu  Grimms  deutschen  Sagen  84  mit 
flSfft  eines  Hundes)  ans  der  Erde  gezogen,  nnd  anmnthig  klingt  die 
^fe  YOD  den  Mehljungfrauen  (301),  die  sich,  weil  man  ihre  Oast- 
ffHiindschaft  misabraucht  hat,  auf  unzogängUche  Höben  als  Edel- 
we^  ta rückgezogen  haben. 

In  Nr.  231  schw^^rt  der  eine  BQrger  einen  Meineid,  dass  die 

Bnle«  auf  der  er  steht,  sein  sei»  denn  er  hat  solche  aus  dem  ihm  zu- 

jfth<!tn£rf»n  Garten  in  seine  Schuhe  gcthan,  und  der  andere  schwört, 

1  Haupt  zu  entblössen,  unter  Vorbehalt,  daes  der  Schöpfer 

11...        ..lom  Haupte  sei,  denn  dieser  Meineidige  hat  den  Suppen- 

^']\  ptVr  in  seinem  Hute  versteckt.  Dieses  letzteren  Zug^  gedenken 

dw  Scbweizersagen  aus  dem  Aargau  (IL  336),  und  Rochhols 

rt  auB  diesem  Brauch  den  IS'amen    des  Zurzacher  Diebes  Hüne- 

niaach.  Auch  die  Sagen  von  dem  Mann  im  Mond  (vergK  Grimm Mvth. 

«7^  tV.  ^  i^rhalteu  durch  die  Nummer  320  einen  htübschen  Beitrag; 

T  erblickt  nämlich  in  den  CJoirissen  der  Mondscheibe  den 

lidruck    eines  sehr  bösen  Schusters.  Wer  einmal   s&mmt- 

Iie  Mondmythen  zu  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  ta- 
menstelH,  darf  des  Wappens  der  Stadt  Eottenmann  nicht  rer- 
fti,  das  den  Blutmann  mit  dem  Freimannssch werte  und  den 
omi  in  seinem  Felde  hat.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehört 
Polier  Ortsname  zu  jenen,  die  mit  dem  Herrn  m(\n  zusammenhängen, 
wie  Manhartsberg,  Her m a n n s kogel,  Mausberg,  Mondsee,  letzteres 
WorlToni  Volke  als  Mansee  gesprochen  und  im  Chronikon  Lunao* 
\amtim  Mannsee  geschrieben. 

Nnn  genug.  Die  Sagenliteratur,  nnd  insbesondere  die  unseres 
idiÖDen  Alpenlandes,  hat  durch  den  unermüdlichen  Sammeleifer  des 
Ttrfiissera  eine  sehr  werthvolle  Bereicherung  erhalten* 

Wien.  Franz  Branky. 


Hkbe 

■nsaei 
^Mond 


Uiibnch  der  Physik  von  Pr.  Dr,  C.  Fliodner.  Für  den  OebraacU 
to  höheren  Uoterrichtsandtalteti  and  beim  Selbst  unter  rieht  (xuia 
ThcU  in  VerbinduDg  mit  Oberlehrer  Dr.  Krebs  in  Frankfurt  a,  M,Y 
tmrbeitet.  Mit  348  in  den  Text  eingedraokt«n  Holtatichen  und  i 
Ikleln.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auiiige.  Brauti9chwei& 
firuck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1880.  Preis  &  iL 

l'^orUegendes  Lehrbuch  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  der  erste 
lAmdelt  die  Mechanik,  die  Wellenbewegung  fester,  tropfbar  flüs* 
ilgtr  und  gasförmiger  Körper  und  die  Lehre  vom  Schall  «Physik  der 
btene),  der  zweite  das  Licht,  die  Wärme,  den  Magnetismus  und 
4|  Btictndtat.  (Physik  des  Aethers)* 

Da*^  '  umfangreich  angelegt  {A6H  S.)  und  ist 

ittgrostH«  jtd  mit  jenem  pldagogischen  Q^sehicke 

arbeitet,  welches  mau  von  dem  rühmlich  bekannten  Verfasser  der 


670    C.  Fly^äner^  Lehrbocb  der  Pbjiik,  anges,  ?oii  F.  WaKImitm. 

„Aufgaben  aus  der  Physik^  xu  erwarten  berechtigt  ist.  Eine  genaue 
Durohsicbt  des  Werkes  zeigt,  dass  der  Verfasser  jene  Partien,  waLclie 
eine  theoretische  Yollendong  zeigen  und  mit  elementarer  Matbii- 
matik  erfolgreich  betrieben  werden  können,  mit  Becht  eingeh6i|dir 
behandelt,  dagegen  im  zweiten  Theile  auf  Kosten  des  umfangreicken 
und  oft  untergeordneten  Materiales  nicht  aber  auf  Kosten  der  fies^- 
gestallten  Grundgesetze  eii^e  berechtigte  Beschränkung  eintreten 
läset 

Im  allgemeinen  ist  die  inductive  Methode  vorherrschend,  u%- 
mentUch  ist  dies  der  Fa|l  iu  der  Lehre  von  der  Wärme,  vom  Magne- 
tismus und  von  der  Elektricität ;  iu  den  anderen  Partien  tritt  a^ 
wechselnd  die  inductive  oder  deductive  Methode  in  den  Yordergmnd, 
je  nach  der  Menge  der  Kenntnisse  und  Erfahrungen,  welche  die  Sehnig 
bezüglich  einer  Partie  schon  mit  in  die  Schule  bringen.  Den  Bxperi- 
meqten  ist  dabei  immer  ihre  höchst  wichtige  Bolle  gewahrt,  in  dem 
einen  Falle  dienen  sie  zur  Bestätigung  der  darch  die  Dednction  gfr 
wonnenen  Besultate,  in  dem  anderen  Falle  bilden  sie  den  Ansganga- 
puifkt  dei*  Induction.  Den  Experimenten  sowie  den  zu  ilver  Erlän.- 
terung  dienenden  Zeichnungen  ist  daher  auch  eine  grosse  Anfmerb- 
saipkeit  gewidmet  worden. 

Das  historische  Moment  ist  in  guter  Weise  verwertet.  B« 
den  einzeii^en  wichtigeren  Gesetzen  finden  sich  kurze  historiscjw 
Bemerkungen,  welche  geeignet  sind,  das  Interesse  des  SchOlers  flir 
den  Gegenstand  weiter  anzuregen. 

Hier  kann  auch  gleich  bemerkt  werden,  dass  den  einzelina 
Abschnitten  keine  Aufgaben,  wohl  aber  Hinweise  auf  die  von  deqi- 
selben  Verfasser  herausgegebenen  und  bestens  bekannten  „Asif' 
gaben  aus  der  Physik *"  beigefügt  sind. 

Wenn  sich  auch  das  ganze  Werk  durch  logische  Anordnoiv 
und  durch  klare  Darstellung  recht  vortheilhaft  auszeichnet,  so  ver- 
dient doch  noch  in  dieser  Hinsicht  der  dritte  Abschnitt:  ^Die  KrÜte 
und  ihr  Mass^  hervorgehoben  zu  werden.  Die  drei  Erfahrungsgesatxe 
von  Newton  bezüglich  der  Wirkung  der  Kräfte  werden  dem  Mesflen 
der  Kräfte  zugrundegolegt  und  die  schwierigen  Begriffe  von  Arbeit 
und  lebendiger  Kraft  sowie  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  lebendigen 
Kraft  (Erhaltung  der  Energie)  in  recht  verständlicher  Weise  kltf 
gemacht.  Auch  der  fünfte  Abschnitt  „Dynamik  fester  Körper'^  und 
der  achte  Abschnitt  „Nähere  Betrachtung  der  Schwerkraft"  ZMchoen 
sich  durch  eine  recht  gelungene  Darstellung  aus.  Es  ist  überall  die 
kürzeste  Ableitung  gewählt  und  jedes  überflüssige  Detail  vermieden 
worden. 

In  der  Akustik  ist  zu  erwähnen,  dass  das  Problem  der  F«i? 
pflanznngsgesch windigkeit  eingehend  behandelt  und  dabei  auf  dil 
Beziehungen  der  Formeln  von  Newton  und  Laplace  zn  den  Besii- 
taten  der  Beobachtungen  über  die  Schallgeschwindigkeit  hinge- 
wiesen ist,  ferner  dass  in  sehr  einfacher  Weise  die  Klangfarbe^  die 
Theiltöne  eines  Klanges,  die  Interferenz,  Schwebnngen  und  Difl**^ 
nanzen  der  Töne,  und  die  Combinationstöne  erklärt  werden.  In  der 
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IFIr  tst  die  Lehro  von  der  Befleiion  und  Brechnng  und  die  ohne 
ematlscho  Beihilfe  gegebene  Erklärung  der  Interferenz,  Beugung, 
Ration  und  Doppelbrechung,  in  der  Wärme  die  eigeheude  Be- 
ug der  Dampfiiuisehine  zu  erwähnen,  dann  dass  bezüglich  deft 
DU  Capitelsdie  Erklärung  der  Erscheinungen  der  mechanischen 
»th«orie  gemäss  erfolgt  ist. 

Da  das  Buch  seiner  Anlage,  Dnrchfahrung  und  AusBtattaog 

einen  hervorragenden  Platz  unter  den  kleineren  Lehrbüchern 

Physik  einnimmt,  so  frird  es  auch  iu  dieser  neuen  Auflage  seine 

beren  Fitunde  behalten  und  sich  sicherlich  viele  neue  dazu  er- 

irben. 


Aufgaben  aus  der  Physik  nebst  einem  Anhange,  physikalische  Ta- 
beUen  enthalteod  vor»  Prof,  Dr.  C.  Fliedner.  Zum  Gebrauche  für 
Lehrer  Qud  Schüler  in  höheren  Uuterj-ichtsanstaltfen  utid  besonders 
bflini  fc>elb»tufitei rieht.  Mit  71  in  den  Text  eingedrückten  Höh- 
fitkhcn.  t^echüte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Preis  2  M*  40  Pt 

Dilösuügeu  ZU  den  Aufgaben  aus  der  Physik,  Mit  118  in  den 

TtJXt  i-tuKerl ruckten  HoU^scbnitten.  Preis  3  M.  60  Pf. 

Die  y, Aufgaben  auä  der  Physik"   und  die  „Auflösungen**  sind 
oite  80  bekannte  Bücher,  dass  ein  besouderes  Aufmerksam  machen  auf 
iiben  übertiussig  ist,  dass  ea  genügt  bei  der  Anzeige  einer  aeueu 
^e  kurt  den  Unterschied  gegenüber  der  früheren  hervorzuheben. 
In  dieser  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dass  mehrere  Aufgaben 
eil  zweckmässiger  ei^cbemende  ersetzt  worden  sind  und  dass  die 
li  der  Aufgaben  selbst  eine  Vermehrung  erfahren  hat.  An  d€t- 
iihenfolgd  der  Aufgaben  wurde  dabei  wenig  geändert,  indem  die 
2iisäUe  meist  an  das  Ende  der  Abschnitte  gestellt  worden  sind. 

Ein«    bemerkenswerte  VermehruDg    hat   der   Abschnitt  über 
ii«  geraülinige  Bewegung  der  Körper  durch  die  Aufnahme  mehrerer 
hüctiver  Aufgaben  über  die  relative  Bewegung,  der  Ab* 
or  das  Mass  der  Kräfte  und  ihrer  Effecte  durch  Aufgaben 
K  dio  Bewegung  einer  Kugel  im  Laufe  erfahren.  Der  Abschnitt 
^i  durch  die  Aufnahme  einer  Aufgabe  über  die  Stand fähigkeit 
)er  and  der  Abschnitt  IX  durch  das  ballistische  Pendel  in 
rwänschter  Weise  bereichert  worden. 
Einer  Btärkereu  Vermehrung  begegnet  mau  im  Abschnitte  über 
libang  durch  die  Aufnahme  des  Pronysclien  Zaumes  und  im 
iiittf  XVI  durch  die  Aufgaben  über  das  Schiffsmühlenrad,  ober- 
lltigee  Zelienrad  und  die  schottische  Turbine.  Wesentlich  be* 

ißt  auch  der  Abschnitt  XXVII  durch  die  Aufgaben,  welche 

den    Heliotropen  von  Gauss   und    den  Spiegelsextanten   Bezug 
^;  .luch  die  Abschnitte:  die  Zerlegung  des  Lichtes,  die  opti- 
~  aatrumente,  die  Elektricität  weisen  recht  schätzenswerte  Ver- 
Qgeu  auf. 

GrAssero  Aenderungen  wurden  im  Abschnitte  XX,  die  Aufl- 
delmtiiig  diH'  Körper  durch  die  Warme  und  iu  den  TabeUen  vorge- 
Die  Tabellen  7,  13,  14,  18  sind  wesentlich  geändert,  in 


buche  zu  verh indem. 

Die  AaflösaDgeti  sind,  wie  dies  aucb  b«i  den  frtfafC 
der  Fall  war,  derart  ausführlich  gegeben,  dass  sie  gleic 
recht  guten  Commentar  zu  den  Aufgaben  bilden. 


Technik  der  Experimentalchemie,    Von  Dr.   Kudolf 

leituiig  zur  Äusföbrung  chemischer   ExTv^rim^nti^    }»Mm 

an  m^ern  nad  höheren  Schulen.  Für  I 

zahlreichen  in  den  Text  eiiigL'drackt**n  H 

lag  von  Leopold  Vosb.  IbSO.  Frei»:  Heft  1  und  2  » 

Dieses  Werk,  von  dem  die  beiden  ersten  Hefte  v^ 
Bt«ht  aus  einem  allgemeinen  und  einem  besonderen  Th 
gtere  gibt  (S.  1 — 154)  eine  genaue  Beschreibung  aller] 
perimentalunterricht  in  der  Chemie  nt^thigen  Apparate  f 
Detail  gehende  Anleitung   zu  ihrer  Haudhabung.    Sti 
dieser  Theil  eine  kurze  Beschreibung  des  chemischen 
den  wünschenswerten  Utensilien ;   dann  bespricht  er  die 
des  Eiperimentiertisches,  das  Digestorium,  die  ver 
meter  ~  wobei  die  Sauerstoff-  uud  Wasserötoffgeiriaj 
wird,  —  einige  galvanische  Elemente,  das  GebllLse|i 
Latnpeu  uud  Gasöfen,  die  Behandlung  der  Glasr5hi 
Schneiden,  Biegen,  Ausziehen,  LOthen  und  Kugelb[a«in7 
kommen  die  Stöpsel.  Filtriervorrichtungen,  Kautschuk^ 
entwickelungsapparate  und  da^  Beiuigen  der  Apparate 
Daran  scbliesst  sich    die   Erläuterung   detjenigen  Ge 
welche  fär  den  Vortrag  der  Experimeutalchemie  ent^ 
behrlich  oder  doch  sehr  nützlich  sind  und  zwar  die 
Schalen,  Tiegel  und  Mörser,  Dreifnsse  und  Drahtdreie 
Luftbäder,  Zangen  etc.;  Bechergläser,  Cyl- 


fntaHftht  GrtmdrlBS  def  »Hg.  Weltgeacb,,  aög,  tob  'F:  K^mi8,    678 

F|ogi-  les    auf  experimentellem  Wege  gewonnenen 

\Ani^  erleichtern.  Die  nun  folgenden  Versuche  sind 

7  8iul«ui  eingetheilt,  von  denen  nur  die  erste  in  den  zwei  vor- 
Agenden  Heften  voUätändig  enthalten  ist. 

Das  Werk  ist  mit  Sachkenntnis  nnd  mit  pädagogischer  Er- 
Ihrung  abgefasst;  die  Darstellung  ist  einfach  und  klar  und  wird 
lijTch  eine  groB«o  Anzahl  nett  ansgeffthrter  Holzschnitte  (in  den 
'  iden  Heften  157)  anschanlich  erläutert*  Bezüglich  der  Versuche 
bfit  es  ^ich  in  erster  Linie  an  die  von  demselben  Verfasser  heraus- 
mtn  Unterrichtsbüeher:  1.  Materialien  fiär  den  Anschauungs- 
richt  in  der  Natiirlehre,  2.  Grundriss  der  anorganischen  Chemiet 
1  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie,  nnd  soll  als  Commentar  fßr 
dieidhen  dienen ;  die  Anordnung  nnd  Behandlung  des  Stoffes  ist 
iber  derart,  dass  es  anch  ganz  unabhängig  von  diesen  Büchern 
^hrancht  werden  kann  nnd  zu  jedem  Lehrbuche  eine  gute  Kr- 
finzong  bildet.  Anfanger  im  Lehrfache  werden  in  dem  Buche  so 
manche  sichere  Stdtze  für  ihre  Arbeiten  finden  nnd  sich  dadurch  die 
iV«>rbereitung  für  den  Unterricht  wesentlich  erleichtern. 
Wien.  Dr,  Franz  Wallen t in. 


Smndriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  Obergymnaaien. 

0*^         '    1  iilen  und  H&Ddelsakademien*  Von  Dr.  J.  Loser th.  L  Th. 
IV  tarn,  ±  verb.  Aul  1881,  VIU  und  248  SS.,  11.  Da-s  Mittel- 

^  I  'M2  i>S.  111.  Die  Neuzeit.  1881,  VIIL  und  224  SS. 

1   Karl  Gräser    (vom  lt.   k.  Min*  für  C.    and 

L; -—  ^  irt)* 

Der  Verf,,  dem  wir  als  geachtetem  Forscher  auf  dem  Boden  der 
kiittitalterlichen  Quellenkunde  und  Specialgeschtchte,  insbesondere 
^baens,  zu  begegnen  gewohnt  sind,  tritt  hier  mit  einem  Lehrbuche 
mersalgeschichte  für  die  Oberchii^sen  der  Mittelschulen,  be- 
Bwei.<e  für  HandeUakademien,  in  die  Schranken,  Wir  wählen 
Auidmck,  denn  immer  massenhafter  wird  die  Uterarische 
ion  auf  diesem  Felde,  und  jedes  neue  Werk  stellt  sich  ge- 
aossen  seinen  Vorläufern  gegenüber.  —  Ein  Lehrbuch  m 
das  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  streng 
ßHt  verarbeftet  klarstellt,  flberall  das  Wesentliche  heraus- 
h  erzählt,  nnd  zwar  so,  dass  der  Inhalt 
T  Ffthrer  bleibt,  ohne  dem  ergänzenden 
[Lehrers  im  Wege  zn  seiu,  nichts  von  Belange  übersieht 
renig  Nebensächliches  häuft,  forden  begabtesten  wie  für 
biler  vun  beschränkter  Auffassung  verdaulich  ist,  —  belehrt 
ach  fisselt,  —  im  Verf.  den  Mann  der  Wi^enschaft  nnd 
^  er  d«r  Schule  auf  gleicher  Höhe  zeigt,  —  dies  ist  nnd 
^ideAle  Aufgabe,  deren  Lösung  vjch  das  beste  Buch  nur 
D«8S  wir  den  Verf.  auf  diesem  W*^ge  rinden ,  dass  er  eine 
Itf  Arhf  it,  ein  fachmännisch  t üchtiges,  gerne! ondtziges 
Lhalbuch  liefert^),  ist  sonach  verdienstlich. 

ZAiMftfkfl  L  A,   hätärr.  O/na.  Mlil.    TUL  a.  IX.  B«fU  V^ 
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Treten  wir  an  den  I.  Band,  das  ^Alterthnm^  heran.  Die 
„zweite  Auflage''  trägt  den  Grundsätzen  der  Oekonomie  noch  strenger 
Rechnung  als  die  erste;  die  Bogenzahl  verringei-te  sich.  Literatur- 
angaben fielen  hinweg.   Die  Gliederung  ist  sachgemäss,  übersichtlich, 
die  culturgeschichtlichen  Abschnitte  stehen  im  richtigen  Verhältnis 
zu  der  politischen  Geschichte  und  namentlich  zum  Bedürfnis  der 
Schule.   Folgende  Einzelbemerkungen  sollen  dies  günstige  ürtheil 
nicht  wesentlich  beeinträchtigen.  S.  6  findet  sich  der  Satz :  „Später 
baute  man  Wohnungen  aus  Pfählen ,  meistens  in  Seen ,  um  vor  aus- 
wärtigen Angriffen  sicher  zu  sein.'*  Dies  ist  erstlich  zu  allgemein 
gehalten ,  denn  es  gibt  keine  allgemeine  prähistorische  Pfahlbauten- 
epoche  Europas ,  und  für*s  zweite  spricht  die  Wissenschaft  nur  Ton 
See-Pfahlbauten.  Darüber,  dass  der  Verf.  an  dem  Dogma  festhält, 
„von  Asien   aus   sind  die  andern  Welttheile  bevölkert  worden^, 
wollen  wir  mit  ihm  nicht  rechten.  Der  Positivismus  eines  Schul- 
buches kann  da  nicht  in  das  pro  und  contra  eingehen.  Bei  der  Geo- 
graphie des  alten  Asiens  S.  8  fehlt  uns  die  Angabe  der  wichtigen 
centralasiatischen  Landschaft  Sogdiana.  S.  9  heisst  es:   „Afrika 
wurde  im  Alterthume  mit  dem  Namen  Libyen  bezeichnet;"^   und 
gleich  weiter  unten,  ferner  S.  13,  ist  von  einzelnen  Ländern  Afrikas, 
darunter  Libyen ,  Aegypten ,  Aethiopien  usw.  die  Bede.  Das  scheint 
sich  zu  widersprechen ;  überdies  fehlt  der  Hinweis  auf  die  Genesis 
der  Bezeichnung  „Afrika^,  denn  letztere  ist  ebenso  antik  wie  der 
Landschaftsname  „Libyen.^  So  etwas  erzeugt  beim  Schüler  Unklarheit 
und  Verwirrung.  S.  10  sollte  neben  dem  «.tergestinischen  Busen' 
doch   auch  der  Fiumaner,    der  Sinus  Flanaticus  genannt  werden. 
S.    11  blieben  auffallig  genug    unter   den  Nebenflüssen  der  Donaa 
Licus  (Lech),  Anisus  (Enns) ,  Marus  (March)  und  die  Granua  (Grao) 
ungenannt;  der  Name  der  Theiss  ist  eher  Pathyssus  als  Parthiscos 
zu  schreiben.  Neben  lacus  ^Venetus^  (Bodensee)  wäre  auch  Brigao- 
tinus  am  Platze;  für  den  Neusiedlersee  fehlt  uns  jede  sichere  antue 
Bezeichnung.  Die  „ürsitze"  der  Arier  (S.  37)  „in  Baktrien"  sind 
doch  nur  sehr  hypothetisch.  S.  38  wäre  die  Bezeichnung:  Albaneeen 
oder  SchMpetaren  dem  Namen  „  Arnauten^  vorzuziehen.  Der  Verf.  ist  so 
ziemlich  bemüht,  in  der  ägyptischen  Geschichte  so  gut  wie  in  der 
der  antiken  Völker  des  Orientes  die  Herrschemamen  den  neueren 
Foi-schungen  entsprechend  zu  gestalten;  er  schreibt  z.  B.  Psamtek 
(Psammetich) ,  Ahmes  (Amasis),  Psamtek  III.  (Psammenit),  Assnr- 
banibal  statt:  Sardanapal.  Wir  legen  für  die  Bedürfnisse  der  Schale 
hierauf  kein  besonderes  Gewicht;  folgerichtig müsste  aber  der  Verf. 
auch  überall  ein  solches  Verfahren  beobachten ;  er  müsste :  Tnklat- 
palisara  II.  (Tiglathpilesar  II.),  Salmauaasir  (Salmanassar),  Sarukin 
(Sargon) ,   Sinahirib  (Sanherib)  usw.  schreiben ,   gerade  so  wie  er 
später  neben  Cyrus,  Cambyses,  Darius:  Eurusch,  Eambuijya,  D^ 
rayawusch  stellt.  S.  51  findet   sich  Xenophon   einmal   unter  den 
„grössten  Geschichtschreibern^,   und  weiter   unten   als  Philosoph 
neben  Piaton  genannt;  dies  kann  Missverständnisse  erzeugen.  Bei 
der  Argonautensage    wäre  des  Beiches  der  Mynier  als  ihrer  Heimat 
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gedenken  f  —  wenn  wir  auch  sonst  mit  dem  Yerf,  in  Bezug  mög- 
cbäter  Zurückhaltung  betroffeud  des  Stoffdetails  einverstanden  sind, 
lilt  z.  B.  auch  von  dem  Abschnitte  ^dio  griech,  Colonisatiou^ 
nur  wäre  gleich  hier  die  w,  u.  S.  167  besprochene  spanische 
ie  Zakyutlios,  Sagunt,  und  zum  Beweise,  dass  auch  die  ost- 
igche  Inselwelt  Dalmatiens  grieclüsche  Colonisatiou  empüug, 
Issa(Liasa),  Pharos  (Lesina,  Hvar)  anzuführen.  S,  80  ver- 
wir  einige  sacbgemässe  Andeatungen  über  Gymnasien  ^  Pa- 
,  Stadion,  Xystos,  Paakratiou,  Ägonistik  und  Athletik,  ins- 
Sbder€  aber  über  das  Pentathlon ,  wichtige  Dinge  im  nationalen 
Iiibeip  der  Griechen  und  fui^  die  turn  freundliche  Schuljugend  von 
liegendem  Interesse.  —  Bei  der  bist.  Topographie  Altitallens 
^9),  wo  mit  Recht  z.  B.  des  Geburtsortes  eines  Tacitus,  Sallust, 
loraz  gedacht  wird,  hätte  docb  auch  Arpinum  als  Heimat  eines 
farius  und  Cicero  Erwähnung  verdient.  S.  237  sollte  der  eigentliche 
Ämmname  der  Ost-  und  Westgothen:  ^Greutungen"  und  ^Ther- 
ringer**  stehen.  Dass  der  Verf.  sich  in  der  Verfassungageschichte 
Hellenen  und  Römer  aller  Detailuberladung  fern  hielt,  ist  nur 
ig^n.  Die  angehängte  Zeittafel  genügt  vollständig*  An  Druck- 
sind  uns  blos:  S.  51:  Ptolomaeus  st.  PLolemaeus,  S.  82: 
&a  st.  Anakr^on,  S.  121;  Fabius  Picto  st.  Pictor  und  S.  122 
Siinos  Varro  st,  Terentius  V.  aufgestossen. 
Ir^'eiiden  wir  uns  dem  IL  Bande,  dem  Mittelalter  zu. 
II  ron  wir  hier  im  Vergleiche  zum  L  Bande,  dass  die  Quelku- 
.  eacblossen  sind,  dagegen  abschnittsweise  Literatur  vei- 
dl  wud^  Wir  sind  mit  Beidem  einverstanden,  um  so  mehr,  als  die 
^tnrcitate ,  auf  das  Nothwendigste  beschränkt  und  zweckmässig 
r&hlt,  wenn  nicbt  dem  Schüler,  so  doch  dem  Lebrer  als 
zeige  frommen,  währeud  Quellenbelege  in  der  Regel  „todtes 
SupitsU^  bleiben.  In  dieser  Beaiehung  findet  sich  (Einl.  S.  IV)  vom 
manches  Zutreffende  ins  Feld  geführt.  Das  Ganze  zerfällt  in 
lauptabscbnitte  oder  Zeitperioden,  deren  jede  sich  in  Capitel  oder 
Ige  schichtliche  Skizzen  (nach  Reichen  und  Natiooeu  oder 
emachenden  Ereignissen  gegliedert)  gliedert.  Jedem  Haupt- 
adinitte  ist  in  der  Regel  ein  Capitel  über  Culturverhältnijäse  an- 
Jossen, wodurch  eine  zweckmässige  Vertheilang  und  Ab- 
llung  im  Stoffe  möglich  wird.  In  Bezug  der  Periodisiemng  des 
lalters  weicht  L.  in  etwas  vom  gewöhnlichen  Schema  ab. 
Bud  gemeinhin  als  IV.  Zeitperiode  die  vom  J.  1096 — ^1273, 
,  Zeitalter  der  Kreuzzüge  bis  auf  Rudolf  von  Habsbuig  zu 
^jK&ogt,  normiert  L*  als  solche  die  von  1197 — 1378,  und  lässt 
lie  IlL  innerhalb  den  Jahieu  919  —  1197  verlaufen.  Die  Periode 
|<>ü  91  ti— 1197  bezeichnet  er  als  „Zeitraum  der  deutschen  über- 
rrlichkeit*',  die  von  1197—1378  als  die  »Zeit  der  päbstlicheu 
I)berhorrlichkeit.**  Wie  gut  sich  das  auch  rechtfertigen  lässt,  so 
jft  m  aicU  doch  wieder  eben  so  gut  aufechten.  Denn  die  päbstUche 
"rlt  oit  war  doch  eigentlich  seit  dem  unglücklichen  Kampfe 
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Grnndvesten  erschüttert,  seit  der  üebersiedlnng  der  Päbste  nach 
Avignon  in  der  öffentlichen  Meinung  tief  gesunken.  Es  ist  schwer 
zu  sagen  wie  viel  1305  in  der  päbstlichen  Politik  gegen  Deutschland 
von  der  Staatsraison  Frankreichs  unbeeinflusst  blieb.  Andererseits 
erscheint  der  römische  Stuhl  im  XV.  Jahrhundert,  insbesondere  1448 
mindestens  in  eben  so  hohem  Ansehen  als  in  der  Zeit  von  1305 — 1378; 
Eugen  IV.  siegte  über  das  Basler  Ooncil,  und  Paul  II.  zückte  noch 
ziemlich  wirksam  den  Bannstrahl  gegen  Böhmen.  Vielleicht  wäre  es 
entsprechender,  wenn  schon  der  Verf.  —  und  gewiss  aus  guten  Gründen 
—  von  der  gewöhnlichen  Eintheilung  abweichen  will,  den  „Zeitraum 
der  päbstlichen  Oberherrschaft"  zwischen  die  Jahre  1197 — 1308 
zu  legen  und  die  überschüssige  Zeit  von  1308  ab  mit  der  f&nften 
und  letzten  Periode  zu  vereinigen.  1305 — 1308  föllt  die  üeber- 
siedlnng der  Päbste  nach  Avignon ,  das  Aussterben  der  nationalen 
Dynastien  zweier  Reiche  ersten  Banges ,  der  Pf emysliden  und  Ar- 
päden,  und  der  Tod  Albrechts  I.,  dessen  Nachfolger,  Heinrich  VII., 
im  Gegensatze  zu  den  Habsburgischen  Vorgängern ,  die  itali&nische 
Aufgabe  des  römisch-deutschen  Kaiserthums  wieder  in  die  Hände 
nimmt.  Andererseits  ist  das  politische  und  geistige  Gepräge  der 
Zeit  von  1308  ab  dem  seit  1378  vollkommen  gleichartig. 

Was  den  Text  anbelangt,  so  beschränken  wir  uns  auf  einige 
wenige  Bemerkungen.  §.  22  (S.  42  f.)  „Die  Anfänge  des  Lehens- 
wesens'' verläuft  etwas  stark  in  schwierige  Punkte  der  fränidschen 
Staats-  und  Bechtsgeschichte,  über  welche  z.  B.  der  bekannte  Streit 
zwischen  Roth  und  Weiss  noch  nicht  ganz  ausgetragen  ist;  mao 
bedenke  nur  die  Subtilität  der  Begriffe  „Praecarium"  und  „Prae- 
caria",  „Commendatio'',  das  Inein anderschwimmen  der  Verhältnisse 
bei  „beneficium"  und  „feodum".  Wenn  der  Verf.  sagt  (43)  „Während 
das  merowingische  Staatswesen  auf  dem  Treueid  beruhte,  durch 
welchen  alle  Freien  zur  Heeresfolge  verpflichtet  waren,  kam  in  der 
Zeit  des  Karl  Martell  das  Lehenswesen  zur  Ausbildung'^  —  so 
ist  das  kein  richtig  gestellter  Gegensatz.  Denn  auch  im  „Lehens- 
staate" der  Pippiniden  und  Karolinger  war  das  homagium  ein 
„Treueid",  die  Heeresfolge  der  waffenfähigen  Freien  eine  allgemeine 
Pflicht.  Ueberdies  wirkt  das  Beneficialwesen  noch  lange  nach.  Den 
Literaturangaben,  welche  nicht  in  letzter  Linie  für  den  Lehrer  be- 
stimmt sind,  möchten  wir  einige  anreihen.  Für  eines  der  schwie- 
rigsten Capitel,  das  spätrömische  und  frühmittelalterliche  Schrift- 
thum  des  Abendlandes,  bildet  jetzt  das  beste  Nachschlagewerk: 
Ebert,  Allg.  G.  d.  Lit.  d.  Mittelalters  im  Abendl.  I,  II  (1874-8). 
Für  Geschichte  Ostroms  ist  die  von  Weiss  heransg.  „By- 
zantinische Geschichte"  Gfroerers  ein  auch  neben  Hopf  und 
Hertzberg  sehr  brauchbarer  Behelf.  Bei  Skandinavien  (64)  wären 
die  das  Volksleben  so  trefflich  charakterisierenden  Werke  von  Strinn- 
holm  und  Maurer  anzuführen.  Bei  dem  Abschnitt  über  die  Magy- 
aren sollten  doch  neben  Büdinger,  Böslers  rumänische  Studien  und 
Hunfalvy-Schwickers  Ethnographie  ihren  Platz  finden.  S.  96 
bis  97,  wo  von  der  Pataria  die  Bede  ist,  hätte  sogleich  der  Zusam- 
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menhaug  zwischen  der  welschen  und  südslawischen  Pataria,  dem 
Patarener-oderBogumllenthum,  angedeutet  werden  können. 

Für  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Spaniens  (108  und 
163)  war  Lembke-Schäfer  anzuführen.  Zu  dem  schwierigen  Capitel 
,die  Anfänge  der  Schweiz"  (173)  bildet  Hubers  Monogr.  über  die 
Tier  Waldstädte  u.  s.  w.  das  bündigste  Hilfsmittel.  Neben  Riezier 
(S.  174)  gebührt  Preger  und  Müller  eine  Stelle;  neben  Pelzel  und 
Friedjung  (S.  176)  dem  1.  Bande  der  ausführlich  angelegten  Mono- 
graphie Werunskys.  Für  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Boms 
wäre  neben  Gregorovius  auch  Beumont  zu  nennen,  S.  207,  bei  Chmel, 
Geachichte  Fried.  lY.  u.  s.  w.  Maximilians  anzudeuten,  dass  das  Werk 
mit  1452  abbricht.  —  Neben  Voigt  (S.  234)  hat  Burkhardts  Ge- 
schichte der  Renaissance  zu  stehen. 

Eilen  wir  zum  Schlüsse.  Der  III.  Theil,  Die  Neuzeit  gliedert 
sich  in  drei  Perioden:  I.  das  Zeitalter  der  Reformation;  II.  das  Zeit- 
alter der  unumschränkten  Fürstenmacht  im  17.  und  18.  Jahrb., 
UL  Tom  Ausbruche  der  französischen  Revolution  bis  auf  die  Ge- 
genwart. Die  erste  Periode  zählt  5  Capitel:  1.  Die  Ent- 
deckungsfahrten der  Europäer  nach  Afrika,  Amerika  und  Ostindien, 
2.  die  Erhebung  des  habsburgischen  Hauses,  3.  die  Reformation, 
4.  die  Versuche  der  Gegenreformation,  5.  das  Zeitalter  des  dreissig- 
jihrigen  Krieges.  Die  zweite  Periode  enthält:  Cap.  1.  Die  Vorherr- 
schaft Frankreichs  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  1648—1689 ;  2.  das 
Zeitalter  Wilhelms  VII.  von  England  und  des  europäischen  Gleich- 
gewichtes (1689—1740);  3.  das  Zeitalter  des  aufgeklärten  Abso- 
lutismus (1740—1780);  die  dritte  Periode  endlich:  Cap.  1.  Die 
französische  Revolution  und  das  Kaiserreich  1789 — 1815  und 
2.  vom  Wiener  bis  zum  Berliner  Congress  (1815—1878).  Die 
Gliederung  ist  durchaus  wissenschaftlich  und  praktisch.  In  Betreff 
der  Literatur  folgt  der  Verf.  dem  im  II.  Bande  beobachteten  Vor- 
gänge und  wir  hätten  den  bezüglichen  Angaben  im  Wesentlichen 
nichts  wegzunehmen  und  nichts  zuzugeben ;  denn  der  Verf.  hat  bei 
der  steigenden  Literaturflut  mit  Recht  nur  das  Bedeutende  oder 
kandbflcherlich  Brauchbare  angezogen.  Auch  vom  Besten  musste 
Vieles  des  Ebenmaasses  willen  wegbleiben.  Ueber  Einzelheiten  mit 
dem  Verf.  zu  rechten  ist  nicht  am  Platze,  da  die  Besprechung  ohne- 
dies ziemlich  in  die  Breite  schoss  und  Verstösse  von  Belang  un!< 
nicht  unterkamen.  Wir  wünschen  auch  dem  II.  und  III.  Bande 
des  Werkes  bald  eine  neue  Auflage  und  dem  Ganzen  die  ebensten 
Vege;  denn  dem  auf  der  richtigen  Höhe  seiner  Aufgabe 
sich  bewegenden  Texte  gesellt  sich  eine  in  Druck  und 
Papier  ganz  vorzügliche  Ausstattung  bei,  die  dem  Auge 
vohlthnt  und  dem  Verlage  zur  Ehre  gereicht. 

Graz.  F.  Krones. 
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Michael  der  Tapfere  von  W.  St.  Teutschland  er.  Ein  Zeit-  und 
Charakterbild  aas  der  Geschichte  Rumäniens.  Wien.  Graeser  1879. 
XIV  und  255  S.  8«. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches,  ein  Siebenbürger  Sachse 
und  Pfarrer  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Bukarest,  ist  nns  durch 
seine  Geschichte  des  Turnens  im  Siebenbürger  Sachsenlande,  wie 
durch  seine  Geschichte  der  evangelischen  Gemeinde   in  Bukarest 
bekannt.  Mit  dem  gegenwärtigen,  dem  Fürten  Carl  I.  von  Rumä- 
nien gewidmeten  Werke  hat  er  zu  einem  Stoffe  gegriffen,  der  ihm 
zunächst   wohl   etwas  ferne  lag.  Er  behandelt  den   walachischen 
Woewoden  Michael,  der  die  Türken  besiegte  und  aus  der  Walachei 
vertrieb,  der  dann  bald  auf  türkischer,  bald  auf  kaiserlicher  Seite 
stehend,  die  Moldau  und  selbst  Siebenbürgen  erwarb,  aber  nach  dem 
Verluste  seines  Landes  als  Rudolfs  IL  Statthalter  in  Siebenbürgen 
auf  Basta's,  des  kaiserlichen  Feldheriii,  Veranlassung  ermordet  wurde 
(Aug.  1601).  „Die  Regierung  Michaels  des  Tapfem**  sagt  der  Verf. 
in  der  Vorrede,  „bildet  den  Glanzpunct  in  der  etwa  600jäbrigen 
Geschichte  des  ehemals  walachischen  Staatswesens.  Im  ganzen  Verlauib 
desselben  hat  es  keinen  Fürsten  gegeben,  der,  wie  Michael  nicht 
nur  ein  national  beschränktes,  sondern  ein  allgemeineres  Interesse 
für  sich  in  Anspruch  nimmt.**  Der  Verfasser  will  seinem  Helden 
gegenüber,  von  dem  nach  Teutschländer  auch  Schillers  Wort  gilt:     j 
„Von  der  Parteien  Gunst  und  Hass  verwirrt,  schwankt  sein  Cha- 
rakterbild  in   der  Geschichte",   einen   objectiven  Standpunct  ein- 
nehmen. Zu  Michael  fühlt  sich  der  Verf.,  wie  er  bemerkt,  als  Sieben- 
bürger besonders  hingezogen:  „Denn  in  Siebenbürgen  ging  Michaels 
Glücks-  und  Ruhmesstem  strahlend  auf  und  hier  ist  er  gleich  einem 
Meteor  erloschen".  Wir  zweifeln,  ob  auch  Teutschländers  sieben- 
bürgisch-deutsche  Landsleute  seine  Begeisterung  für  Michael  thei- 
len,  selbst  wenn  sie  das  ürtheil  eines  Zeitgenossen  des  Woewoden, 
des  Hermannstädter  Stadtpfarrers  Lupinus,  Michael  sei  ein  „Tyrann*, 
für  etwas  übertrieben  halten  würden.  Wir  vermögen  uns,  so  gerne 
wir  auch  Michaels  Kriegstüchtigkeit  und  berechnende  Klugheit  an- 
erkennen, für  seinen  Charakter  im  Ganzen  nicht  zu  erwärmen. 

Trotzdem  sind  wir  dem  Verf.  für  seine  Gabe  dankbar.  Sie  ist 
das  erste  deutsche  Specialwerk  über  Michael.  Wissenschaftliche  Be- 
deutung erlangt  es  durch  die  Verwerthung  bisher  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  vollständig  benutzter  Quellen,  unter  denen  wir  die 
Hormuzakischen  Documente  besonders  hervorheben.  Es  sind  da« 
Copien  aller  die  Moldau  und  Walachei  betreffenden  Actenstüdce,  die 
sich  in  dem  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  in  Wien  befinden. 
Zu  bedauern  ist,  dass  Teutschländer  es  unterlassen  hat,  sich  ans 
den  siebenbürgisch-sächsischen  Archiven  Auskunft  zu  holen.  Na- 
mentlich die  Urkunden  des  Hermannstädter  Nationalarchives  hätten 
zur  objectiven  und  vollständigen  Darstellung  Michaels  wesentliche 
Beiträge  geleistet.  Ebenso  hat  Teutschländer  die  einschlägigen  Pob- 
licationen  A.  Szildgyi*s  nicht  herangezogen. 
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Im  einüben  Ist  uub  auch  Einiges  aufgefallen,  so  z.  B.  dass 
cliMuder  (S.  3),  wo  er  von  Joh.  Honterus  spricht,  die  Resultate 
Uoesten  Forschungen  (vgl.  Teutsch  Ärch.  d.  Ven  f.  siebenb. 
Ddesk.  N.  F.  XIII,  8.  93)  nicht  beachtet,  ferner  dass  er  die  Co- 
»Jon  des  Nöanergaues  in  Siebenbürgen  in  die  zweite  Hälfte  des 
lihrh.  8et7,t  (S.  2  Änm,)  und  dass  er  (S.  24)  die  Walachei  zum 
aus  SiebenbürgpQ  besiedelt  werden  lässt,  da  er  doch  S.  7  An- 
trk.  Rösters  Ansicht  ober  die  Herkunft  und  Wanderungen  der 
fcumioen  zu  billigen  scheint.  Durch  die  Acten  widerlegt  ist  auch 
aus  Fesßler  öbernommeuo  Aulfassung  (S,  77) ,  dass  Sigmund 
Balhori-g  verunglückte  Ehe  eine  Folg©  jesuitischer  Hetzereien  sei. 
Im  Ganzen  können  wir  das  fieissige,  lichtvolle  Buch  allen 
iroeo»  die  sich  för  die  Geschichte  der  Karpathenläuder,  speciell  der 
Walachei,  interessieren,  anempfehlen. 

Graz.  K.  Reissenberger. 


1,  Hilfsbuch  für  den  elementaren  Unterricht  in  der  Erdkunde. 
För  baierische  Itoalschulen  und  ähnlich  organisierte  Lehransttaltt'U 
bearbeitet  von  Dr.  J,  B,  Krallintctjr,  k.  Reallehrer  in  Mrinchen. 
Mit  einem  Begleitworte  für  den  Lehrer,  München,  1878.  Im  königl. 
al-Sclmibücher- Verschleiss.  1.  Curs:  Geographische  Urund- 
_  1  rte.  Allgemeine  üebersicht  ober  die  Erdoberßäthe.  Das  Wichtigste 
\itu  Baiern.  kl.  8.  96  SS.  11.  Curs:  DeutBchland  in  aiiBführhcher 
BdliAadlung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  Baierns.  Oesterreicb* 
kU  a  102  SS. 

Geographie  des  Königreichs  Bayern  nebst  einer  knrzgefasätea 
Dnrstellung  der  geographischen  Grundbegriffe  und  der  Erdoberfläche, 
l-*Ör  die  erste  Classe  der  Latein-  und  Realschulen  bearbeitet  von 
Michael  Geisbeck,  kgl.  Seroinarlehrer  in  Freising.  München,  Ei- 
peditioD  des  kgL  Central-Sclmlbüc her- Verlages,  kl  8.  92  tsS. 
Geographie  von  Deutschland,  Oesterreich- Ungarn  und  der 

Schweiz.    Für  die  II.  Classe   der  Latein-,   IteÄl-  und  Praparanden- 
»cbuleo  bearbeitet  von  demselben  Verf.  kl.  B.  96  SS. 

1,  Der  erste  Curs  des  Hilfsbuches  von  Dr.  Krallinger  enthält: 

eichnerische  Vorübungen  (Punct,  Linie,  Wiukel,  Fläckenfiguren, 

örfiguren)  und  behandelt  im  ersten  Abschnitt  die  geogi-aphi sehen 

IbegiifTe,  im  zweiten  Abschnitt  bietet  er  eine  üebersicht  über 

Joberfläche,  der  dritte  Abschnitt  enthält  eine  Vaterlaudskunde 

Saiern. 

Die  Begleit  Worte  für  den  Lehrer  verleihen  dem  Handbuch  lein 
Charakter  eines  methodischen  Wegweisers,  Dieser  Wegweiser 
alhült  xwar  nichts  Neues »  aber  er  bringt  das  Bekannte  in  zweck- 
SBiger  Weise  vor.  Zwei  Gesichtapuncte  sind  es,  die  den  Hrn.  Verf. 
leiteten;  einmal  sollte  dasjenige,  was   auf   der  Sciiultafel 
fUbur  ist,  als  anschauliches  Object  hingestellt  werden,  dann 
nea©  Begriffe  durch  Anknüpfung  an  ahuliche  oder  verwandte 
die  den  Schülern  bekannt   sind,   erläutert   und   zur  An- 
ang  gebracht  werden.  Durch  diese  leitenden  Gesichtapuncte  hat 
'  Hr.  Verf.  eich  bestimmte  Grenzen  gezogen,  die  er  bei  der  Auswahl 


jy^i 


iOitfüi^ 
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und  Anordnung  des  Stoffes  nicht  nberschreiten  durfte,  und  hierdurch 
zweierlei  Klippen  glücklich  umschifft,  einmal  das  Zuviel  des  Stoffes, 
dann  das  Schwierige  der  Form,  wie  dies  in  der  Anwendung  von 
Definitionen  auf  dieser  Stufe  so  häufig  hervortritt. 

Allerdings  finden  sich  auch    hier  auf  diesem  engbeg^enzten 
Gebiete  einzelne  Puncto,  die  nicht  so  leicht  durch  Anknüpfung  an 
bekannte  Dinge  oder  Vorstellungen  derselben  zu  erläutern  sein 
dürfton.  Dahin  gehört  z.  B.  §.  4  Religion,  Wissenschaft,  Knnsi 
Wol  sendet  hier  der  Hr.  Verf.  unter  anderen  die  Frage   voraus: 
„Welche  bedeutende  Kunstgegenstände  weisst  du  aus  deiner  Heimat 
anzugeben?''   Manche  Knaben   aus   München   dürften    schon  vom 
Hörensagen  etwas  vorbringen,  ob  aber  alle,  ist  noch  fraglich ;  zudem 
kommen  hier  ja  auch  Schüler  in  anderen  Städten  in  Betracht,  die  an 
Kunstgegenständeu  recht  arm  sein   mögen.   Dasselbe  gilt  von  der 
Beligion,  Wissenschaft,    „von  den  Bechtsanschauungen  der  staat- 
lichen Verhältnisse"  §.  5.  Oder  glaubt  der  Hr.  Verf.,  wenn  er  an 
Knaben  mit  8 — 9  Jahren  die  Frage  stellt:    „Ist  euere  Gemeinde- 
verwaltung republikanisch  oder  monarchisch?",  dass  er  etwas  £r^ 
kleckliches  zur  Klärung  der  „Bechtsanschauungen  der  staatlichen 
Verhältnisse"  gewinnen  werde  ?  Nach  allem  dem  muss  Ref.  sagen,  dass 
das  Capitel  7,   der  Mensch,    viel  Theorie  vorbringe,    deren  Ver- 
ständnis für  diese  ünterrichtsstufe  zu  schwierig  und  auch  gar  nicht 
nothwendig  ist ;  dazu  wird  im  Laufe  der  fünf  Jahrescurse  der  Latein- 
schule sich   beim   geschichtlichen  Unterricht  eine  passendere  Ge- 
legenheit finden.    Anders  verhält  es  sich  mit  den  Vorkenntnissen 
aus  der  Naturgeschichte  und  Naturlehre,   welche  Dlsciplinen  be- 
kanntlich in  der  baierischen  Lateinschule  fehlen.  Dass  hier  der  Hr. 
Verf.  jede  Gelegenheit  benützt,  um  das  Fehlende  nach  Möglichkeit 
zu  ersetzen ,  ist  begreiflich ,  und  in  dieser  Beziehung  verdient  der 
Hr.  Verf.  volles  Lob,  indem  er  jene  Lücken  auszufüllen  sucht,  die  der 
baierische  Lehrplan  offen  gelassen.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 
der  Hr.  Verf.  hier  einen  Schritt  weiter  gehen  und  eine  Sammlnng 
von  den  nützlichen  und  schädlichen ,  einheimischen  und  tropischen 
Pflanzen,   eine   Sammlung   von    den    Mineralien  und  Thieren  zur 
Hand  haben  und  sich  nicht  damit  begnügen  wird  zu  fragen :  „Wird 
Flachs,  Hanf,  Hopfen,  Krapp  etc.  in  euerer  Gegend  gepflanzt?", 
sondern  sich  davon  auch  überzeugen  wird,  ob  sie  die  Pflanzen  nicht  blos 
gesehen,  sondern  auch  kennen  gelernt  haben,  da ,  wie  die  Erfahrang 
lehrt,    das  Anschauen   der  naturhistorischen   Objecto   auch  einer 
Unterweisung  bedarf.  Was  die  physikalischen  Kenntnisse  betrifft,  so 
musste  sich  der  Hr.  Verf.   natürlich   auf  das  Nothwendigste  be- 
schränken. Die  Erklärung  von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  knüpft  er 
an  die  Frage:    „Ist  die  Luft  in  einer  Waschküche   genau  so  be- 
schaffen, wie  die  in  einem  trockenen  Zimmer?",  jene  von  der  Bewegung 
der  Luft  an  das  Experiment :  ^Stellt  man  eine  brennende  Kene  aaf 
die  Schwelle  einer  geöffneten  Zimmerthür,  so"  usw.  Es  lässt  sich 
auf  der  Stufe,  für  die  das  Büchlein  bestimmt  ist,  eben  nicht  viel 
mehr  sagen. 
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Der  zweite  AbschDttt  entliült  eine  Uebersicht  über  die  £rd- 
che:  Ä)  die  5  Hauptmeere  mit  den  Moerbuseo,  Strassen, 
iie  5  Festländer  mit  deu  wichtigsten  Gebirgen^  Hauptfiussen 
ai  Staaten.  Der  Zweck,  den  der  Hr.  Vert  hierbei  verfolgte  oder 
kolmelir  zu  verfolgen  hatte,  war  ein  doppelter»  ein  allgemeiner,  die 
Jrientierung  auf  der  Erdoberfläche,  dann  ein  besonderer,  tbeils  znr 
ödüng  der  im  1,  Abschnitte  dargelegten  Grundbegriffe,  tbeils 
iiaffung  einer  Basis,  auf  der  die  sogenannte  Vaterlandskunde 
rns  aufgebaut  werden  könnte.  Was  zunächst  die  Anwendung 
jm  1.  Abschnitte  dargelegten  Grundbegriffe  betrifft,  so  fehlt  hier 
Dnere  Zusammenhang ,  der  zwischen  den  beiden  Abschnitten 
^ideo  soll.  Im  Capitel  3  Orographie  1.  Abschnitt  ist  von  Berg, 
^Moereshohe  usw.  die  Rede,  aber  eine  Anwendung  davon  ist  im 
schnitt  nirgends  zu  finden.  Im  Capitel  4  Hydi-ographie  1.  Ab- 
itt  erklärt  der  Hr,  Verf.  die  Grundbegriflfe,  Haupt-,  Nebeufloss, 
fehlet,  Wasserscheide;  aber  vergeblich  sucht  man  eine  An- 
Qg  derselben  im  2,  Abschnitt*  Dass  die  Anwendung  dieser 
IbegrifiTe  in  das  Gebiet  des  methodischen  Lehrganges  gehöre, 
nicht  erst  der  Erwähnung,  und  wenn  dies  hier  hervorgehoben 
so  geschieht  es,  um  auf  einen  Vorgang  in  diesem  Büchlein 
Müweiseu,  der  eben  hierzu  Veranlassung  bietet.  Der  Hr.  Verf, 
fr*i(t  in  das  Gebiet  der  Didaktik  hinüber,  indem  er  am  Schlüsse 
m  Abschnittes  die  „Kesultate^*  zusammenstellt  und  eine 
AosaU  Fragen  zur  Beantwortung  als  Aufgabe  stellt.  Gewiss  war  es 
die  Absicht  des  Hrn,  Verf/s  weniger  eine  erschöpfende  Be- 
ang  dieser  Materie  zu  bieten,  als  vielmehr  die  Richtung  far 
|irarbeitung  des  Stoffes  anzudeuten.  Dieser  Vorgang  bildet 
Vorzug  des  Büchleins  nicht  so  sehr  wegen  des  materiellen  In- 
Llt«6,  als  vielmehr  wegen  der  Anregung,  die  hierdurch  erzielt 
Sie  liefert  den  Beweis,  dass  der  Hr,  Verf.  über  den  Stoff 
Jbst  weiter  nachgedacht  hat^  und  erweist  jüngeren  Lehrern  einen 
lienstr  indem  ihnen  gezeigt  wird,  wie  sie  vorzugehen  haben.  Allein 
hier  vermisst  man  die  Anwendung  der  oben  angedeuteten 
begriffe. 

Dazu   kommt,   dass   mitunter  hier   Fragen   gestellt  werden, 

ili  Beantwortung  den  Scbüleni  nicht  leicht  zugemuthet  werden 

kann.    Wenn  der  Hr.  Verf.  z,  B,  von  einem  Flusse  kein  anderes 

^«seniHche  Merkmal  anfüiirt  als  den  Namen  des  Flusses  mii  eüier 

Dbüstimmteu  Angabe  der  Quelle,  dann  wird  der  Schüler  eben  den 

Q^o  wissen,  ohne  den  Flass  zu  kennen. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  aber  weiter  verlangt  i   Beschreibet   die 

Dan    nach   dem    Ursprung,    ihren    Hauptkiümmungen   und   der 

üdung,  so  ist  damit  allerdings  der  richtige  Weg  angedeutet,  wie 

iidler  zur  Kenntnis  der  wesentlichen  Merkmale  eines  Flusse.^ 

IT  Unterscheidung  dieses  Individuums  von  einem  andern  ge- 

t^giMi  könne:    aber  damit  stellt  er    den  Schülern  eine  Aufgabe, 
deren   Losung   er   ihnen    die  Befähigung   noch  nicht  verschafft 
ikiweis  hiefnr  ist,  dass  der  Hr.  Verf.  die  LOsong  jener  Aufgabe, 
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die  er  hier  im  I.  Cnrs  den  Schülern  vorlegt,  im  IL  Cars,  also  nf 
einer  höheren  Stufe,  nicht  etwa  den  Schülern  vorlegt,  sondern  idM 
in  die  Hand  nimmt ,  nnd  diese  Beschreibung  abdruckt.  Bef.  im 
also:  die  Bosch reibnng  wenigstens  der  Flüsse  Donan,  Bhein,hfiftti 
der  Hr.  Verf.  als  Beispiele,  wie  man  bei  der  Beschreibung  eil 
Flusses  vorgehen  solle ,  aus  dem  II.  Cnrs  in  den  I.  Cnrs  recht  gtä 
aufnehmen  können.  Damit  hätte  er,  und  Bef.  kommt  zum  xw«itA 
Momente,  eine  breitere  Basis  für  die  Yaterlandskunde  gewonien. 

Und  was  von  der  Hydrographie  gilt ,  das  wäre  auch  in  BeM 
der  Urographie  zu  wünschen. 

Wenn  man ,  wie  der  Hr.  Verf.  es  thut ,  gleich  im  §.  1.  Ligi 
(baierische  Vaterlandskunde)  von  Würtemberg,  Baden,  HesB«- 
Darmstadt,  Preussen-Hessen ,  Sachsen- Meiningen ,  Sachsen-Coborg; 
Reuss-Schleiz,  Sachsen,  Elsass-Lothringen,  Hheinprovinz  zu  sprechatt 
für  gut  findet,  dann  muss  man  sich  in  die  Lage  eines  Knabm  w- 
setzen.  Was  soll  er  mit  diesen  Dingen  anfangen?  Welche  Sttttzponete 
besitzt  er  zum  Verständnisse  dieser  Objecto  ?  Auch  hier  hätte  der 
Hr.  Verf.  entweder  wie  bei  der  Beschreibung  der  Donau  S.  66  ^äB 
Mündung  der  Donau  findet  weitostwärts  von  Baiern  ins  schwuis 
Meer  statt"*  sagen  müssen,  „Baiem  liegt  im  Süden  des  deutschoi 
Heiches  als  Grenzland  von  0 esterreich  **,  oder  in  der  allgeni^nei 
Uebersicht  bereits  darauf  vorbereiten  und  solche  Anhaltsponcta 
bieten  sollen,  die  zum  Verständnisse  der  zu  nennenden  Objeeie  US- 
reichen  ;  Reuss-Schleiz  hätte  vorläufig  noch  immer  ausfallen  küimen. 

Die  Schilderung  des  Königreiches  Baiern  ist  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgeführt;  die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse, 
die  Pflanzen-  und  Thierwelt,  das  Vorkommen  der  Mineralien,  die 
Vertheilung  der  Bewohner,  ihre  Beschäftigung  wurde  in  klarer  und 
übersichtlicher  Weise  dargestellt;  zur  Veranschaulichung  wurden 
graphische  Mittel  herangezogen ,  was  nur  zu  billigen  ist.  Auch  hier 
steht  eine  reiche  Auswahl  von  Fragen  zu  Gebote ,  die  auf  die  Ver- 
arbeitung des  Lehrstoffes  Bezug  nehmen  und  manches,  was  in  Betwff 
der  Anwendung  der  Grundbegriffe  früher  unterlassen  wurde,  nach- 
holen. Der  Lehrstoff  erscheint  allerdings  etwas  zu  reichlich;  alleiu 
dies  mag  durch  die  bestehende  Schulordnung  so  vorgezeichnet  sein. 
Der  I.  Curs  hat  auch  einen  Anhang ,  von  dem  Ref.  hier  gern  Notii 
nimmt,  weil  er  den  Beweis  liefert,  wie  der  Hr.  Verf.  bestrebt  war, 
alles  in  den  Bereich  des  Unterrichtes  heranzuziehen,  was  das 
Interesse  der  Jugend  für  diesen  Gegenstand  fördern  kann.  In  de« 
Anhang  werden  jene  Lesestücke  bezeichnet,  die  auf  den  geogra- 
phischen Unterricht  Bezug  nehmen  und  die  sich  in  den  Lesebüchern 
von  G.  N.  Marschall,  in  Wollinger's  'Bilder  aus  der  Vaterlandskunde , 
München  im  kgl.  Central -Schulbücherverlag,  vorfinden. 

Der  zweite  Curs  enthält  die  geographische  Schilderung  des 
deutschen  Reiches  und  Oesterreich-Ungarns.  Die  oro-  und  hydi«' 
graphischen  Verhältnisse  dieser  beiden  Reiche  werden  im  Zusammen- 
hange behandelt,  ebenso  das  Nothwendigste  von  Klima,  derPflanzen-i 
der  Thierwelt  und  den  Mineralien .  Darauf  folgt  die  politische  Geographie 
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iteiden  Reiche  nnd  zwar:  Einwohner,  Menge  derselben,  ihre  Be- 
ing,  Religionsvflrscliiedenheit,  Staatsverfassung,  endlich  eins 
^B^schreilmug  der  einzelnen  Theife,  Alle  Partien  des  Lehr- 
thes  sind  Bori^faltig  behandelt;  aberall  zeigt  sich  das  Bestreben 

I  Hrn*  Verf/s  den  Lehrstoff  klar  und  übersichtlich  darzustellen; 
►  Dictian  ist  einfach,  der  Beschaffenheit  des  Objectes  angemessen, 

rielem  Interesse  hat  Ref.  den  Vorgang  des  Hrn.  Verf/s,  die 

-  und  Hydrographie   nicht  gewaltsam   zu   trennen,    in    diesem 

chlein  yerfolgt,  und  wenn  er  hier  einige  Bemerkungen  nachfolgea 

st,  so  geschieht  es,  um  auf  ein  bereits  Mher  angedeutetes  Ge- 

chen  in  der  Anlage  des  L  Curses  hinzuweisen,  das  sich  hier  ueuer- 

iföhlbar  macht.  So  wie  nämlich  für  eine  speciellc  Beschreibung 

Inrgreiches  Baiern  die   in  der  Uebersicht   der  Erdoberfläche 

fene  Basis  sich  als  unzureichend  hei'ausstellte ,  so  tritt  dies 

^noch  höherem  Masse  mit  Bezug  auf  das  deutsche  Reich  und 

eich-üngarn  hervor:  auf  eine  Basis,  die  nur  aus  den  Namen 

88eBhein,Weser,Elbev0der, Weichsel,  Donau,  Po,  Rhone  besteht, 

.sich  die  reiche  Gliederung  des  Alpenlandes ,  des  germanischen 

»landes,  der  Karpathen,  wie  sie  ira  IL  Cui"s  geboten  wird, 

eicht  aufbauen.  Die  schwierigen  Verhältnisse,  in  die  der  Hr. 

"gerathen  ist,  scheinen  ihm  nicht  unbekannt  zu  sein;  denn  schon 

Jdem  §.  2  (Lage),  wo  er  genöthigt  wird  mit  Flüssen ,  wie  Scheide, 

H%s,  Mosel,  Niemen  —  Namen,  welche  die  Schüler  hier  zum  ersten 

|I  hAren  —  als  mit  bekannten  Objecten  zu  operieren,  merkt  er  die 

^wierige  Lage,  in  der  er  sich  befindet  und  fugt  bei:  „Genaueres 

Aber  solch    schwieriger  Situationen  gibt  es  sehr  viele,  und 

SmicIs,   welche  Muhe  für  die  Schüler!  Wie  soll  z.  B>  ein  Schüler, 

•1'  lösten  Nebeuflüsse  der  Donau  noch  unbekannt  sind, 

V  is  des  Lehrsatzes  „der  Jablunkapass  verbindet  das 

II  der  Waag  mit  der  Oder**  gelangen?  Ref.  meint  nun  nicht,  dass 
der  Urographie,    wo  die  Gliederung  der  vorticalen  Dimonsiott 

ch  Flassthäler  bestimmt  wird,  jedes  Thal  Jedes  Flüeschen,  das 

oioe  Rolle   spielt,   als   schon   bekannt   vorausgesetzt   weiden 

;  es   ist  methodisch  richtig,  dass  man  die  kleineren  Fluss- 

eben  dort  näher  in  Betracht  zieht,  wo  sie  in  ihrer  Bedeutung 

reten:  aber  die  Behandlung  der  Urographie  in  der  Weise,  wie 

Hr.  Verf.  es  thut,  setzt  schon  eine  fertige  Kenntnis  der  wicb- 

iien  Nebenflüsse  voraus  und  es  wäre  eine  zu  grosse  Anspannung 

Jogendkraft,  wenn  sie   genöthigt   wi5rde   bei   der   ins   Detail 

b#nden  Urographie  gleichzeitig  eine  detaillierte  Hydrographie  sich 

eil  zu  machen. 

■' hwierigkeit  wird  der  Hr.  VerL  begegnen,  wenn  er 
^  im  IL  Abschnitt  des  L  Curses  die  Basis  für  die 
ntid  ii  hischen  Verhältnisse  in  Mitteleuropa  den  nach- 

aden  1  ^  .  ..i-sen  gemäss  zu  erweitern,  und  schon  jetzt  durfte 
\Mit\k  empfehlen  heim  Unterrichte  den  ä.  Abschnitt  dem  2.  Ab* 
^nitt  des  IL  Curses  vorauszuschicken,  weil  da^lurch  die  Schwierig- 
en einigermassen  gemindert  werden.  Die  Abschuitte  IV  bis  VI 
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behandeln  die  klimatischen  Verhältnisse ,  Naturprodacte.  Aach  hier 
fährt  der  Hr.  Verf.  fort,  so  weit  es  möglich  ist,  das  Interesse  te 
Jngend  für  diejenigen  Kenntnisse  wach  zu  erhalten ,  za  deren  Ver- 
breitang  der  baierische  Lehrplan  bisher  noch  keine  Vorsorge  gl- 
troffen  hat.  Es  mag  viell eicht  aufi^llig  erscheinen,  wenn  in  einer  Lelup- 
stunde  für  Geographie  Fragen ,  wie  S.  59 :  Welche  von  den  (u- 
gegebenen)  wirbellosen  Thieren,  von  den  Fischen,  von  den  Vögdi, 
von  den  Säugethieren  sind  dem  Menschen  am  unentbehrlichsteB? 
Wodurch  nützen  die  Hühner  dem  Menschen  vorsogsweise,  wosi 
dienen  die  Binder,  der  Stockfisch  usw.?  gestellt  werden;  allein  die 
Verhältnisse  des  baierischenLehi-planes  müssen  dieselben  als  gerecht- 
fertigt erscheinen  lassen;  denn  derlei  Fragen  müssen  irgendwo  gestellt 
und  beantwortet  werden.  Indes  darf  hiebei  nicht  übersehen  werden, 
dass  an  solche  Fragen  sich  noch  unzählige  andere  leicht  anschüessei 
können  und  da  liegt  die  Besorgnis  nahe,  dass  die  zwei  wöchentlichen 
Stunden  —  so  viel  ist  nämlich  in  jeder  der  fünf  Lateinschalen  fDo* 
diesen  Unterricht  ausgeworfen  —  für  Geographie  und  Nitor- 
geschichte  kaum  ausreichen  werden.  Im  letzten  Abschnitt  YIII 
Ortsknnde  hat  der  Hr.  Verf.  ein  richtiges  Mass  eingehalten. 

Einige  Ungenauigkeiten,  wie  S.  9  'dieser  grosse  Gebirgsbogn 
bildet  die  Nord-  und  Ostgreuze  der  ober-  und  niederangarischeo 
Tiefobene\  ebd.  ^Nach  Nordosten  fällt  das  Gebirge  gegen  die  Weichsel 
hin  ab',S.  90 'fünf  Universitäten',  S.  93 'Viliach  am  Einflüsse  derlWl 
in  die  Drau',  S.  96  'Galizien  wird  im  Westen  von  der  Weichsel  be- 
grenzt*, ebd.  'Oestlich  von  Krakau  liegt  Wieliczka',  werden  in  einer 
neuen  Auflage  zu  verbessern  sein.  Druckfehler  sind  Eöaig«griti 
S.  42  und  96,  Buckowina  S.  96. 

2.  Nahezu  in  demselben  äusseren  Umfange,  und  wenn  nu 
von  der .  Urographie  der  Schweiz  absieht,  in  derselben  Hanpt- 
gliederung  wie  in  den  beiden  Theilen  von  J.  Krallinger  erscheint  der 
Lehrstofl"  in  den  beiden  Cursen  von  M.  Geisbeck  behandelt.  Wie 
jener  so  strebt  auch  dieser  nach  möglichster  Veranschanlichnngr 
des  Lehrstoffes;  man  flndct  auch  hier  die  Anwendung  der  ^- 
phischen  Mittel,  der  Kärtchen  zur  Versinnlichnng  der  statistischen 
Angaben.  Der  II.  Curs  enthält  auch  eine  Zusammenstellung  von 
Fragen  und  Aufgaben  zur  Verarbeitung  des  dargebotenen  Stoffes. 

Gleichwol  flndet  sich  in  der  Durchfuhrung  der  gleichen  Auf- 
gabe eine  nicht  unwesentliche  Verschiedenheit.  Während  Kral- 
linger auf  empirischem  Wege  (Begleitworte  für  den  Lehrer)  die 
wichtigsten  geogi-aphischen  Grundbegriffe  durch  Anknüpfung  an  das 
Vorhandene,  Bekannte  zu  erläutern  sucht ,  schlägt  Hr.  M.  Geistbeck 
einen  mehr  systematischen  Weg  (Eintheilung  in  mathematische, 
physische^  politische  Geographie)  ein,  geht  von  Definitionen  ans. 
Auch  in  der  graphischen  Uebungsmothode  begegnet  man  Ab- 
weichungen. Während  Krallinger  mit  den  Vorübungen  Punct,  Linie, 
Winkel  nsw.  beginnt,  findet  man  bei  Hrn.  M.  Geisbeck  §.  43  schot 
die  Projection  der  Landkarten  vor. 
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ssere  Uebereiustimmting  tritt  in  lier  BehaudJucg  dei 

\^fhP'  .,.r  die  Erdoberfläche  hervor.  Hier  ist  die  Auswahl  und 

r  des  Lehrstoffes  nahezu  gleich,  nur  dass  bei  Hrn.  M, 

die  Gliederung  des  gennauischen  Berglandes  auefabrlichei* 

eben   ist.    Warum  die  Hydrographie  bei  Deutschland  nicht  in 

0    geboten  wurde,  ist  auffällig,    da  doch  die  für  den 

h  gewonnenen  Vortheüe  schwer  wiegen. 

Manches  in  diesem  Abschnitte  bedarf  eiüer  Verbesserung,  Der 

^2  enthlilt  die  Mccrestheile,  also  z.  B.  das  adriatische,  das  asow'sche 

"er;  gleichwül  liest  man  §.  5:  da»  Mittelmeer:  der  Po,  der  Don* 

§.  i  fehlen  die  Pyi-enäen,  im  §.  12  die  Halbinsel  Kleinasien.  Im 

Jl6.  Prodncte,  liest  man:  „dieselben  sind  in  Folge  der  Ausdehnung 

ItheiK's   durch   drei  Zonen    sehr  verschieden.*^    Eine  solche 

eristiic  ohne  weitere  Merkmale  ist  nichtssagend.  loi  §.  21 

bei  der  li«)ri'/.ontalen  Dimension  von  Afrika  die  geometrische 

„Nordaffika  ist  ein  Viereck**.   „Südafrika  ein  Dreieck*"  i» 

lang  gebracht;  im  §.  20  spricht  der  Hr,  Verf.  von  einem  un- 

rten  Eirund.    Hier   ist    offenbar   des  Guten    zu  vielj   eine 

HiUsjge  Vertheiliiog  dieser  Methode  auf  alle  Erdtheilo  wir« 

ber.  Nicht  ganz  zutreffend  ist  in  demselben  Paragraphe 

aenstellung:  .,die  Inseln,  die  Afrika  umgeben,  sind  weit 

tlande  entferot,    so  an  der  Ostseite  Madagaskar,   an  der 

Ute  St.  Helena. •* 

Etile   besondere   Sorgfalt   widmete   der   Hr.    Verf,   der    Be- 
ilioiig  des  Königreiches  Baiern,   was   den   letzten  Theil   des 
bildet.  Hier  fand  er  Gelegenheit  jenes  Programm  durch- 
»n,  das  er  sich  für  die  Bearbeitung  seiner  Aufgabe  gestellt 
••  Ans  dem^elbeu  (Vorrede  zum  I.  Curs)  ist  zu  entnehmen,  dass 
er  das  Wesen  des  geographischen  Unterrichtes  nicht  in  einer  blossen 
Dclatar  von  Bergen,  BMtissen,  Städten  usw,  erblicke,  vielmehr 
chtung  der  physikalischen  Verhältnisse,  die  stete  Ruck'» 
Um«   auf  die  Wechselwirkung   der  geographischen  Objecto 
dichsto  Veranschaulichung   des  L^nterricbtsstoffes  als   die 


ung  des  Prognuntnes  besteht  nun  darin,  dass 

V«»ti.  tu  der  Urographie  bei  der  Schilderung  der  einzelnen 

iualitäten  z.  B.  des  Alpenlaudes ,  die  Gliederung  desselben, 

iQQgeo,  Seen,  die  fliessenden  Wässer,  Pässe,  Klima,  Pflanzen- 

i»rweltr  Bewohner  und  hier  wieder  den  Einfluss  auf  körper- 

cbeinunfiren  und  Charakter,  auf  den  Erwerb  als  Momente 


niUieren 
auth  dii* 
«iDtallgem^  ifi 


it?ht  Auf  ;  ■  Torung, 

pnd  berü  ,  folgt 

ua,  Nuturpruducte,  Ktuwohner 

lg,  woran  sich  das  Wichtigste 

ferner  die  Besehreibong  der  ProTinien, 


<sung. 

In  derselben  Ausf  i  ist  Deutschland  im  Ih  Curs  be- 

rin  ein  grosser  ineil  d$r  Schüderungeu  ans  i\em  \.  C\ä% 
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Dass  eine  so  vielerlei  Momente  zusammenfassende  Darstellong, 
die  selbst  für  eine  Aufnahme  von  Eernsprüchen  und  Verslein  einen 
passenden  Platz  finden  konnte,  an  vielen  Stellen  den  eng  begreniien 
Rahmen  eines  Lehrbuches  überschreiten  und  statt  in  kurze,  leicht 
übersichtliche  Lehrsätze,  die  als  Stutzpunct  für  die  häusliche  Wieder- 
holung der  Schüler  dienen  sollten,  in  stattliche  Lesestacke  sich 
gliedern  musste,  das  liegt  in  der  Beschaffenheit  des  Progrrammes, 
dem  der  Hi*.  Verf.  gerecht  zu  werden  sich  verpflichtet  fühlte. 

Eine  andere  Frage  ist  freilich ,  ob  auf  dieser  Lehrstufe  und 
nach  den  äusserst  düi-ftigen  Vorkenntnissen,  wie  sie  z.  B.  die 
Uebersicht  über  die  Erdoberfläche  bietet,  femer  bei  dem  Mangel 
jeder  Vorbereitung  in  den  naturhistorischen  Disciplinen  ein  solcher 
Vorgang  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  führen  werde. 

Doch  diese  Frage  zu  erledigen  wird  Sache  der  Lehrer  in  Baiem 
sein.  In  den  kurz  hier  angezeigten  Lehrbüchern  haben  sie  zwei  Lehr- 
mittel, die  nach  dem  dort  bestehenden  Lehrplan  verfasst,  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  das  vorgezeichnete  Ziel  zu  erreichen  suchen. 

Ihrer  Erfahrung  und  Prüfung  muss  die  Entscheidung  vorbe- 
halten bleiben,  welcher  von  den  beiden  sich  als  der  zweckmässigere 
und  verlässlichere  erweisen  werde,  ob  der  Weg  Krallinger's, 
der  kämpfend  mit  der  Sorge  um  die  so  nothwendigen  Eeuntnisse  in 
den  Naturwissenschaften  einer  richtigen  Erkenntnis  der  ein- 
zelnen geographischen  Objecto  die  Wege  zu  bahnen  sacht, 
oder  der  'Weg  Geisbeck^s,  der  ledig  dieser  kleinlichen  Sorge 
die  Betrachtung  der  physischen  Verhältnisse,  die  stete  Bück- 
sichtnahme  auf  eine  Wechselwirkung  der  geographischen 
Objecto  als  die  Hauptsache  erachtet. 

J.  Ptaschnik. 


Die  Elemente  der  Mathematik.  Ein  Leitfaden  f!ir  den  mathematischen 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten;  von  Wilhelm  Gallenkamp, 
Director  der  Friedrichs- Werder'schen  Gewerbeschule  in  Berlin.  IH.  Th. 
Algebraische  Analysis.  Einleitung  in  die  höhere  Analysis.  Analytische 
Geometrie.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Mit  5  Figuren  im  Texte. 
Iserlohn.  Verlag  von  J.  Baedecker.  1880. 

Im  ersten  Theile  des  vorliegenden  Buches  werden  die 
Definitionen  und  Fundamentalbestimmungen  der  algebraischen 
Analysis,  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  ganzen  Functionen, 
die  Functioualgleichungen ,  die  unendlichen  Seihen,  die  ersten 
Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung,  and  die 
einfachsten  analytischen  Anwendungen  der  Differential-  und  Inte* 
gralrechnung  erörtert.  Es  hat  dieser  Theil  in  der  neuen  Auflage 
mannigfache  Verbesserun  gen,  Vereinfachungen  und  dem  Unterrichte 
entsprechende  Abkürzungen  und  Erweiterungen  erfahren.  Die  jetsige 
Behandlung  der  Lehre  von  den  Beihen ,  welche  präcis  und  exact  be- 
zeichnet werden  kann,  gefallt  dem  Ref.  viel  mehr  als  jene,  welche 
ihm  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  entgegentrat. 
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üttss  der  Verf.  die  rundamentalsätze  der  Differeatial-  und 
Int^^ralrecliaaüg  iu  diesem  Buche  aufgenommen  hat,  kauu  nur 
'i^^t  werden.  Nur  hätte  Rtf.  gewünscht,  dass  hier  die 
^1.  lugtrische  DarstelluDg  des  Differentialquotieoten 
jftbr  2ur  Geltuug  gekommen  wäre;  denn  bekaontermassen  bringt 
jenige,  welcher  io  den  Infinitesimalcakai  eingeführt  wird,  den 
zelnon  7.ur  BehandluDg  kommeodeu  Problemen  viel  mehr  Ver* 
ii:en,  wenn  die  Grundbegriffe  ihm  graphisch  in  ent- 
\  eise  erläutert  wurden.  Die  Ab-  und  Zuüalime  einer 
ou,  die  Maximum-  und  Minimumwerthe  derselben  dem  Schuler 
töUen  gelingt  auf  geometrischem  Wege  am  leichtesten.  Leider 
der  hier  erwähnte  Vorgang  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht 
gehalten  und  Ref.  erkeunt  hierin  elueu  ganz  entschiedenen 
Qgel  döBselben.  Es  hätte  sich  auch  empfohlen,  die  ^Fundamental- 
deg  Differential*  und  Integralcalcülä'*  im  Anschlüsse  au  die 
.üjalytische  Geometrie  zur  Erörterung  zu  bringen  und  nicht  der- 
QD  voraiizuätellen;  auf  die^e  Weise  hatten  aualytisch-geomethsche 
jrobJeine  in  zweckmässiger  Weise  als  Beispiele  der  Anwendung 
es  Calcüls  betrachtet  werden  können.  Es  erscheint  dem 
ItL  verfehlt,  Inf initesimairechnung  ohne  vorher- 
j^Dgaugeue  elementare  DarsteUuog  der  analytischen 
G^&m«trie  der  Ebene  und  auch  zum  Theil  jener  des 
BAnmes  zu  betreiben. 

Was  die  Behaudlung  der  Taylo raschen   und  Maclauriu- 
hon  Eiihe  anbelangt,  so  hätte  Eef.  zu  bemerken^  dass  ihm  der 
vom  Specielleu  zum  AUgemeinen,   also   eine  mehr  inductive 
je«  nicht  vortheilhaft  erscheint.  Der  Vertl  nimmt  den  Aus- 
;»ttnct   von    dem   Binominallehrsatze ,   von   der   Eipouential- 
jon   und   dem    Logarithmus    der   Summe  zweier  Zahlen,  ent- 
k^lt  die  diesbezüglichen  Functionen  iu  Reihen  unter  stetem  Hin- 
fftufdie  Ta>lor*sche  Funotloueoentwicklung  und  stellt  erst  am 
dieser  Betrachtungen  die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen 
+  h)  sich  in  eine  Reihe  von  der  Form 

f (x)  -I-  A.f  (,)  ^. ^'r  (X)  + ...  +  ^>^ (1)  + .. 

U^t  Viel  strenger  und  ohne  grössere  Schwierigkeiten 
'tAirTfirf.  die  Taylor'sche  Reihe  direct  (etwa  mit  Zuhilfe- 
nahme einiger  der  Theorie  der  höheren  Gleichungen,  die  wir  leider 
vorliegenden  Buche  vermissen^  augehörigeu  Sätze)  ableiten 
D«n.  Auch  die  Untersuchungen  über  dasRe&tglied  derTaylor'schen 
I  MtteneJöganterdargestellt  werden  können.  luden  Anwendungen 
und  der  Maclaurin'si  heu  Reihe  hätte  es  sich  empfohlen,  ein- 
iid^r  auf  die  logarithmischen  Reihen  zu  kommen  unü  anf  die 
MaUiiidda  der  Constructiou  der  logarithmischen  Tatein  aufmerksam 
19  machen. 

Im  zweiten  Theile,  der  analytischen  Geometrie, 
Tsiden  die  Gleichungen  des  ersten  Grades,  die  Coordioatentrans* 
biBuitioo,  die  Theorie  der  Linien  zweiten  Grades,  di«  micmn^laXxiv^^xi 


^^ 


^^ 
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Anwendnngen  der  Infinitesimalrechnung  und  zwar  speciell  der 
Differentialrechnung  auf  die  Geometrie  (Bestimmung  der  Maxiiu 
und  Minima,  Contacte  verschiedener  Ordnungen,  Erftmmungslnreis), 
die  Fundamentalbestimmungen  der  analytischen  Geometrie  des 
Raumes,  die  Transformation  räumlicher  Coordinaten,  die  Lehre  von 
den  Flächen  zweiten  Grades  dem  Leser  vorgeführt.  Die  Bearbeitong 
dieses  zweiten,  bei  weitem  grösseren  Abschnittes  des  Buches,  lä 
derart,  dass  sie  allen  Anforderungen  vollkommen  entspricht;  sie  ist 
eine  streng  wissenschaftliche,  ein  Umstand,  der  diesem  Abschnitt«, 
da  er  sich  in  einem  „Leitfaden  für  den  mathematisches 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten"  befindet,  wohl 
vielfach  recht  zu  Statten  kommen  dürfte.  Auf  die  neueren 
Methoden  der  Behandlung  der  analytischen  Geometrie  ist  in 
diesem  ganzen  zweiten  Theile  gebührend  Rücksicht  genonunen 
worden;  es  ist  der  Determinantencalcül  in  den  einxfilnen 
Problemen  ohne  weiters  zur  Anwendung  gekommen  und  auch  auf 
die  analytische  Behandlung  mehrerer  in  der  neueren  Geometrie 
von  grösster  Wichtigkeit  sich  erweisenden  Aufgaben  des  N&heien 
eingegangen  worden.  Ref.  weist  diesbezüglich  insbesonden  vd 
die  beiden  Abschnitte  V  (S.  136)  (Tangenten  und  Polaren) 
und  IV  (S.  143)  (Combinationen  von  Kegelschnitten. 
Kegelschnittbüschel:  PascaTscher  und  Brian chon 'scher 
Satz)  hin. 

Die  Behandlung  der  analytischen  Geometrie  des 
Raumes  ist  präcis  und  mit  grosser  Klarheit  und  Schärfe  durch- 
geführt. Vorzüglich  das  siebente  Capitel ,  welches  eine  Theorie  der 
Flächen  zweiten  Grades  enthält,  muss  zu  den  besten  des 
Buches  gezählt  werden ;  eine  umfassendere  Darstellung  der  hierher 
gehörigen  Probleme  auf  so  kurzem  Räume  ist  dem  Ref.  noch  selten 
begegnet.  Dieses  siebente  Capitel  hat  sich  aus  der  im  Programme 
der  Friedrichs-Werder'schen  Gewerbeschule  von  W6^ 
gegebenen  Skizze  entwickelt. 

Ref.  freut  sich  bald  in  die  Gelegenheit  zu  kommen  die  in  der 
Vorrede  zu  vorliegendem  Buche  angekündigten  Schriften  des  Terf/a, 
in  welchen  die  Lehre  von  den  complexen  Zahlen  und  die  wichtigsten 
Sätze  von  den  algebraischen  Gleichungen  einerseits,  eine  eleInenta^ 
synthetische  Behandlung  der  Kegelschnitte  andererseits ,  betnglieh 
welcher  der  Verf.  wünscht,  dass  sie  der  Einführung  in  die  analytische 
Darstellung  der  Kegelschnitte  vorhergehen,  Platz  finden  soll,  in 
diesen  Blättern  anzeigen  zu  können.  Eine  zusammenfassende  Di^ 
Stellung  der  Linien  und  Flächen  ersten  und  zweiten  Grades  nad» 
den  Methoden  der  Geometrie  der  Lage  wird  jedenfalls,  wenn  sie 
jener  der  vorliegenden  analytischen  Geometrie  der  Ebene  und  des 
Raumes  ebenbüi-tig  ist,  bei  den  Fachgenossen  eine  wolwoflende 
Aufnahme  erfahren. 
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Lfifanc^e^ründP  dnr  Afra.lv5i8  und  der  analytischen  Geometrie 
^  ein,  ProfesBOT.  Zweita  Abtlieilung:  An&- 

Ij  I  1       jover,  Habn'ache  Buch  hau  dl  uDg.  l>i§0. 

]lljt  ToHstem  Bechte  rechnet  der  Verf.,  rühmlichst  bekannt 
•^    "ine  anch  an  den  österreichischen  Mittelschulen  vielfach  ge* 
I ,  sich  durch  seltene  Klarheit  aaszeichnenden  Lehrbücher 
i  rmathematik  die  griechische  Mathematik^    welche  in 

4t*n  Düi-chforschung  der  Kegelschnitte  ihie  beuchst« 
Inthe  getrieben  hat,  zu  jenen  geistigen  Schätzen,  „welche  Griechen* 
od  und  Born  in  ihren  Schriftwerken  uns  hinterlassen  haben  und 
deren  Verständnis  die  Sprachen  nur  das  Mittel  sind  und  nur  als 
irs  behandelt  werden  sollen.'^  Wir  finden  auch  lu  diesem  Buche 
egelächnitte  mit  einer  grossen  Sorgfalt  behandelt,  so  dass  sich 
Üese  Partie  als  abgerundetes  Ganze  trefinich  dem  Leser 
bes  repräsentiert.  Es  kann  nur  gebilligt  werden ,  dass  der 
überall  —  wo  es  nur  dem  Flau©  und  der  Anlage  eine&i  Lehr- 
boebes  entsprechend  war  —  auf  die  neuereu  Methoden  gewissenhaft 
and  mit  gewohnter  Strenge  und  Präcision  eingieug.  Darin  stimmt 
dC  mit  dem  V^erf.  vollkommen  Überein,  dass  jener,  welcher  nach 
Bn  in  diesem  Buche  aufgestellten  Principien  die  Geometrie  des 
studiert  hat«  unmittelbar  reif  tst  zum  Eintritte  in  das 
Lv  der  Differential-  und  Integralrechnung.   Sehr  bedauerlicli 

\  dtsm  Bef.  cunstatieren  zu  müsseQ ,  dass  trotz  der  grossen  Vor* 
'  dieses  Lehrbuches  der  analytischen  Geometrie  dasselbe  sich 
aar  theil weise  zum  Gebrauche  an  unseren  C>sterreichiscben  Mittel- 
ichalen  eignen  wird.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  so  umfaagretcU, 
dass  an  ein  Durcharbeiten  desselben  in  der  für  diesen  Gegenstand 
durch  dm  Gesetz  normieHen  Zeit  gar  nicht  zu  denken  ist ;  e^  müsste 
i$sm  —  wie  es  bei  dem  Lehrbuche  der  analytischen  Geometrie 
ri schau f  der  Fall  ist  —  eine  den  Forderungen  des  Gesetzes 
•cbende  Auswahl  aus  dem  Ln  dem  vorliegenden  Lehrbuche 
tenen  Materialo  getroffen  werden.  Wenn  dies  geschieht,  dann 
Überzeugt»  dass  dieses  Buch  sich  in  den  Händen  des  Schnlers 
nützlicher  erweisen  wird  als  die  , analytische  Geometrie" 
nik  und  andere  der  neuesten  Zeit  angehdrige  Lehrbücher 
if»chen  Geometne. 

II   hat  Bef.  folgendes  besonders  hervorzuheben: 
e  1  ri  der  Coordinaten  ist  entsprechend  behandelt;  es 

t  unrichtig  die  Verwandlung  der  Coordinaten,  welche  auch  in  den 
wpr'^ "«'*'"»>  der  analytischen  Geometrie  sich  unentbehrlich  erweist, 
rlich    zu    behandeln y  wie  es    so    manchem    beliebt. 
Du«    ^  ij  ndamentalgleichangen   der   Trigonometrie 
19}  und  der  Tetragonometrie  (8.  21)  sind  in  zweckmässiger 
entwickelt.  —  Probleme  von  der  Natur  des  im  g.  29  ent- 
n  hätten  vortheilhaft  einem  am  Schlüsse  des  Buches  befind- 
Anhange  einverleibt  werden  sollen.  —  Itecht  gut  gefiel  dem 
riet  Vorgang»  die  Entstehung  der  Linien  zweiter  Ordnung  durch 
«btne  Dorehschneidang   eines  Kegels  voranzustellen  und   ans   den 
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hieraus  gewonnenen  Eigenschaften  derSchnittcnire  die  entsprecheiide 
Gleichung  derselben  abzuleiten.  Es  erscheint  auf  diese  Weise  die 
analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte  viel  einheitlicher  und  tob 
einem  gemeinschaftlichen  Standpuncte  behandelt.  —  Die  GleichungeB 
der  Tangente,  Normale,  Subtangente  und  Subnormale  werden  all- 
gemein abgeleitet,  indem  der  Verf.  von  der  Limite  eines  Quotient« 
(also  von  einem  Differentialquotienten)  Gebrauch  macht.  —  Anch 
die  Deduction  des  Satzes ,  dass  in  jeder  krummen  Linie  die  Ordinate 
eines  jeden  Punctes  die  mittlere  Proportionale  zwischen  der  Salh 
tangente  und  Subnormale  dieses  Punctes  ist,  wenn  man  bei  allen 
diesen  Linien  von  ihrem  Vorzeichen  absieht,  wird  im  §.  94  aas- 
gefühi*t.  —  Vom  besonderen  Interesse  ist  der  fQnfte  Abschnitt,  in 
welchem  die  Diameter  der  Kegelschnitte  besprochen  werden;  nnr 
hat  auch  hier  Ref.  zu  bemerken,  dass  manche  der  als  ,,L  ehrsitie" 
bezeichneten  Probleme  in  die  Bubrik  von  Aufgaben  gehören  ond 
dem  Schüler  zur  Bearbeitung  hätten  überlassen  werden  können;  es 
ist  überhaupt  von  den  wenigen  Schattenseiten  der  Wittsteln'sclien 
elementaren  Lehrbücher  der  Mathematik  jene  die  sch&rfiste,  dass 
dem  Schüler  zur  eigenen  üebung,  zur  Stärkung  seiner  Prodnctions- 
föhigkeit  allzu  wenig  Gelegenheit  geboten  wird.  Gerade  in  einem 
Lehrbuche  der  Mathematik  sind  Aufgaben  die  eigentliche  Wtbie!  — 
Die  „allgemeine  Construction  der  Kegelschnitte" (S.  157 
bis  160)  wird  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  analytischen  OeonMkrie 
entweder  nicht  oder  nur  unvollkommen  behandelt.  —  Der  sechate 
Abschnitt  (die  Krümmungshalbmesser  der  Kegelschnitte) 
gehört  strenge  genommen  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  an  der 
Mittelschule  vorzunehmenden  Elementarmathematik,  weil  hier  die 
Grenzenrechnung  schon  vielfach  eingreifen  muss  und  weO  anderer* 
seits  die  Aufsuchung  des  geometrischen  Ortes  der  Krümmnngs- 
mittelpuncte  der  Kegelschnitte  zu  Curven  von  höhereu  Graden  fShrt, 
die  dem  Mittelschulunterrichte  entschieden  fern  bleiben  mfiaaen. 
Für  den  Fachmann  bietet  übrigens  die  Behandlungsweise  auch  der 
in  diesem  Abschnitte  enthaltenen  Probleme  manches  Interessante. 
—  Als  recht  gelungen  muss  Bef.  die  Inhaltsberechnung  der  Kegel- 
schnitte und  die  Volumsberechnung  der  aus  Kegelschnitten  ent- 
stehenden Rotationskörper  bezeichnen,  wenn  auch  hier  betont  werden 
muss,  dass  insbesondere  in  letzterer  Beziehung  der  Verf.  in  einen 
für  Mittelschulen  bestimmten  Lehrbuche  zu  weit  gegangen  ist. 

Jedenfalls  verdient  dieses  Lehrbuch  die  Beachtung  der  Facb- 
genossen ;  es  ist  keine  gewöhnliche  literarische  Erscheinung,  die  wir 
gleichgiltig  an  uns  voi-übergehen  lassen  können. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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rectur  der  schriftlichen  Aufsätze  aus  dem  Deutschen  in 
den  zwei  untersten  Gymnasialclassen. 
>ie  Forderungen  der  Schale  den  Aufsätzen  gegenüber  geben  zu* 

•  ftnf  Einhaltung  der  den  Vorscboften  entsprechenden  äuaseren  Form. 
Jedes  Heft  enthält  auf  dem  Titelblatte  die  Aufschrift^  welche  den 
lah^li  des  Heftes  in  einer  bei  allen  Schülern  gleichlautenden  Weise 
iDBSpricht  Ueberlasst  man  Anfängern  die  AbfasBung  des  Titels ,  so 
tuchen  mitunter  recht  oonfnae  oder  uneorrecte  Benennungen  auf,  die  zu 
dtm  Inhalt  gar  nicht  passen  oder  auch  sprachlich  nicht  correct  sind. 
Diram  empfiehU  es  sich  zur  Erzielung  einer  einheitlichen  Form,  dass 
die  Anfänger  das  erste  Mal  ihr  Heft  nur  zu  dem  Zwecke  in  die  Schule 

«bringen,  um  die  Art  und  Welse  seiner  Eintheilnng  kennen  zu  1er- 
nnd  den  Titel,  welchen  der  Lehrer  an  die  Tafel  hingeschrieben  hat, 
Ütielbar  von  der  Tafel  weg  auf  das  Titelblatt  des  Heftes  einzutragen. 
Unter  dem  Titel  der  Theke  steht  der  Name  des  Schülers  (sein  Zuname, 
Tinf-,  beziehungsweise  Vorname)  und  darunter  in  römischen  Zahlen  die 
eichnung  der  Classe,  welcher  der  Schüler  angehört  Bei  ParaJleklassen 
iit  anch  noch  der  Buchstabe  der  betreffenden  FaralleiclaBse  hinzu 
I  a»  II  b).  Die  jugendlichen  Gyranaüisten,  besonders  die  neuein- 
nen,  lieben  es,  ihre  neuerlangte  Würde  durch  versoliiedeDe  lang- 
te Zusätze  zu  charakterisieren,  wozu  ihnen  durch  diese  Verfügung 
>  Gtlegenheit  abgeschnitten  wird. 

Ferner  tat  darauf  zu  sehen^  dass  die  Theken  auch  in  ihtetn  Formate 
allen  Sehftlern  übereinstimmen^  dass  sie  im  Innern  übersichtlich  ein- 
keilt,  die  Seiten  der  Hefte  paginiert  werden,  dass  das  Elaborat  (halb* 
elug)  etete  links,  das  Correctum  rechts  geschrieben  und  jede  neue 
i  anf  einer  neuen  Seite  begonnen  werde,  damit  sie  als  solche  auch 
on  äoaserUch  erkennbar  sei,  so  dass  diejenige  Seite,  welche  den  Be* 
•ehluae  des  vorangebenden  Anfsatzes  enthielt,  von  dem  neuen  Aufsatze  nicht 
mehr  «ingenommen  wbd. 

Zqi  Einholt  der  anssoren  Form  gehört,  dass  sowohl  die  Ueberschrift 
^  AnlHktsci  als  auch  der  Aufsatz  selbst  gegliedert  werde,  damit  nicht 
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nur  der  Kopf  einer  jeden  Arbdt,  sondern  anch  die  Arbeit  lelW  deititt 
herrortrete. 

Bei -der  üeberscbrift  kann  dies  in  der  Weise  gmduhen,  daMtB 
entsprechender  Ranm  f&r  dieselbe  freigelassen  wird,  anf  wdchem  ii  te 
ersten  Zeile  die  fortlaufende  Nunmer  des  Anfsatzes,  unter  der  NvBMr 
anf  der  zweiten  Zeile  der  Titel  nnd  unter  dem  Titel  der  Charakter  te 
Arbeit  angegeben  wird  (demnach  in  der  ersten  nnd  zweiten  Gynaanil- 
classe:  Nacherzählung).  Diese  drei  Zeilen  bilden  sammt  der  in  ehierSdt» 
(am  ersten  Blatte  einer  jeden  Arbeit)  in  Ziffern  aagebrachten  Aapk 
des  Datums,  wann  der  Aufsatz  gegeben,  wann  Ton  den  Sehnlam  abgelieiut 
worden,  den  Kopf  des  Pensums.  Nun  folgt,  etwas  tiefer  unter  dem  Kopfii 
etwa  2—3  Zeilen,  der  Anfisatz  selbst.  Dieser  muss  so  geschridKB  mb, 
flass  die  Theile  desselben  gleich  in  die  Augen  fallen.  Zu  diesem  Behife 
werden  die  einzelnen  Abschnitte,  in  welche  der  Aufsatz  serfidlt,  wod^ 
stens  durch  eine  freigelassene  Zeile  von  einander  getrennt.  Ißchliir, 
dass  diese  Eintheilung  schon  das  Aeussere  der  Theke  gefUlig  maekt,  sie 
wirkt  auch  bildend  auf  das  SchonheitsgefÜhl  ein  und  erleiditert  duch 
die  fibersichtliche  Anordnung  nicht  unwesentlich  das  Gescfaift  dar  (}o^ 
rectur.  Sie  hat  auch  ihre  stilistischen  Vorzfige,  indem  sie  denSckUff 
zwingt,  auf  die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  zu  einem  Gaozea  sdM» 
bei  der  Einübung  des  Aufsatzes  in  der  Schule  zu  achten  und  adi  da 
Begriff  eines  organischen  Ganzen  auch  bei  der  hauslichen  Abtenog 
stets  gegenwärtig  zu  halten. 

Die  Ziehung  von  Linien  in  den  Schfilerheften  oder  die  fienttnag 
schon  linierter  Hefte  erweist  sich  theils  Tom  Standpuncte  der  lateiBiaekei 
Schule,  theils  wegen  der  so  allgemein  zugänglichen  »Faulenzer*  ili  n* 
zulässig. 

Im  Interesse  der  einheitlichen  äusseren  Form  kann  gefbrdot 
werden,  dass  die  Eintragung  einzelner  Correcturen  neben  die  Fehler  md 
zwar  auf  derselben  Zeile  erfolge,  wo  der  Fehler  stand,  der  begiDfeD 
wurde,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  Orrecturen  handelt,  die  uieiii0r 
Zeile  Baum  finden  können.  Auf  diese  Weise  steht  dem  begangenen  ftU^ 
die  Gorrectur,  dem  Falschen  das  Wahre  unmittelbar  gegenüber  uad  durch 
diese  Nebeneinanderstellung  prägt  sich  das  Bild  des  Richtigen  am  iUMf^ 
ein.  Zweckentsprechend  verwendet  man,  damit  Elaborat  und  Oneetun 
deutlich  auseinander  treten,  bei  schwächeren  Schülern  die  EQUfte  der 
Theke  zum  Correctnm,  bei  besseren  weniger  als  die  Hälfte  (etwi  «> 
Drittel). 

Betrifft  die  Gorrectur  ganz  verfehlte  Sätze,  die  im  Ehboiat  tos 
Lehrer  gestrichen  wurden,  so  bringt  der  Schüler  die  Gorrectur  sold» 
ganzer  Sätze  wohl  besser  auf  dem  der  Arbeit  nachfolgenden  leeren  Bans^ 
unter. 

Die  Bücksicht  auf  die  Schönheit  und  GefUligkeit  der  ämiersB 
Form  verlangt  femer,  dass  über  den  dem  Elaborate  zugewiesenen  BiO'iA 
nicht  hinausgeschrieben  werde,  dass  das  Heft  beim  Schreiben  nicht  ver- 
bogen und  kein  Blatt  aus  demselben  vom  Schüler  herausgerissen  irerde, 
wornach  leicht  Spuren  zurückbleiben,  die  sicherlich  nicht  inr  Ve^ 
schönerung  der  Form  beitragen;  dass  Löschblätter  nicht  fehlen,  dasiiiB 
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ili-..j«.,^  keine  Coirectureu  aichtbar  sind,  die  als  Beweis  t»iiier  fiidit 
iiten  Arbeit  gelten  köniien,  indem  sie  bei  öfterer  Wicdorbolungr 
ücutang  zttlasaen,  dass  die  betreffenden  Correcturen  etwa  vor  Ab* 
ing  d«r  Arbeit»  noch  in  der  Schule  in  Folge  einer  rait  anderen 
tklifiJerarbeiten  angestellten  Vergleichung  vorgenommen  wurden  und 
[dglicb  ftnf  Abscbreiberei  beruhen. 

Nicht  krftftig  genug  kann  man  gegen  sehlecbte  HandBchriften  anf- 
^   iel  OB  dass  CS  sieb  um   eine   nocb   unausgebildete  Handschrift 
It  (In  welcher  Hinsicht  man  sich  mit  dem  Lehrer  der  Kalligraphie 
Gymnasium  in  Verbindung   setzen    kann,    damit,  falls   die   Hand* 
fthrifton  in  den  Heften  der  SchQler  diese  BückBichtnahmo  erfordern,  der 
ichi  in  der  Kalligraphie  sich  dem  nothwendigsten   Bedürfnisse  der 
e    anpasse)   oder   dass   der   Grund   der  schlechten  Schrift   in   der 
ichtigkeit  und  Liederlichkeit  m  suchen  ist,  mit  der  die  Arbeit  anfü 
'apier  geworfen  wurde.    Eine  Schrift,  welche  sich  durch  Gleichmässigkeit 
ier  Buchstaben  und  Lesbarkeit  auszeichnet,  TerfÖgt,  ohne  kalligraphisch 
n,  n igen  Eigenschaften,  welche  von  einem  SSchüler  dieser 

h*ii  li    zu    beanspruchen   sind;   dagegen    verratnen  Hiind- 

lehfiften  mit  verschwommenen  Buchstaben,  unausgeprägten  oder  ungleich 
groetfei)  Schriftzeichen  Flüchtigkeit  oder  Liederlichkeit  und  sind  zurück» 
luweiaen.  Um  die  Schüler  von  der  Ablieferung  nachlässig  und  flüchtig 
ht&geschriebener  Arbeiten  abzuhalten,  empfiehlt  es  sich,  die  vor  Beginn  der 
Lehntunde  abgesammelten  Theken  einzeln  und  noch  in  der  Stunde,  f^r 
hre  Ablieferung  bestimrot  war,  durchzumustern,  wobd  die  nicht 
umäasig  abgefassten,  nicht  rein  und  gefi&lüg  niedergeschriebenen 
AniaiiUc  vofort  ihren  Verfassern  vor  allen  Schülern  zur  nochmaligen  und 
«%1jchst  sorgfältigen  häuslichen  Abschrift  zurückgestellt  werden.  Die 
tofortigu  Zurückweisung  einer  solchen  Arbeit,  sowie  die  Befürchtung,  die 
jM<«ifumge  Annahme  seiner  Theke  von  der  Qualität  der  Handschrift  ab- 
llngig  gemacht  zu  sehen,  wirkt  entschieden  bessernd  auf  die  Schüler  ein. 
Hat  der  Lehrer  im  Laufe  der  Zeit  Schüler  erzogen,  die  in  den 
fdirlltiichen  Arbeiten  seine  Anordnungen  pünctlich  befolgen,  so  kann  er 
QkBen  als  Belohnung  für  ihr  Streben  und  zum  Zeichen  eines  redlich  er- 
worbenen Vertrauens  für  diejenige  Stunde,  auf  welche  die  Ablieferung 
der  Aufsätze  angesetzt  ist,  die  Eckplätze  der  Bänke  als  Sitze  zuwdsen. 
Mit  diesem  Ehrenplatz  übernehmen  sie  die  Pflicht,  vor  Beginn  der  hiefür 
aD?r»«txten  Stunde  diu  Arbeiten  von  den  Schülern  ihrer  Bank  ahzu- 
t  zu  unterziehen  und  diejenigen  Schüler,  die 
t  Versäumnis  zu  Schulden  kommen  licäsen^ 
im  l^hrcT  beim  beginn  der  Stunde  in  der  Weise  zur  Kenntnis  lu 
kiiigen,  dass  »ie  ihm,  während  er  die  Arbeiten  von  Bank  tu  Bank  ein* 
■mmelt  die  betrefTenden  Theken  nicht  geschloasen ,  sondern  offen  vor- 
lifin.  Durch  diesen  cinhirhen  Vorgang  wird  dem  Lehrer  unter  Ver* 
Qddang  jeder  NttttiL'U'^nennuntr  die  genaue  Controle  über  alle  sdne 
Sditler  »^  T  und  ihn<  Jt,  vorgefundene  ÜebeUtÄn  de  durch 

tOlDrtfgr^  iten  zu   !•  Es  zeigt  steh,  dass  die  Schüler, 

itamk  ein  derartiges  Eiirenamt  mit  Keeht  anvertraut  wurde»  regehniBaig 
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sehr  genau  HDtersachen  und  dass  ilmen  keine  Unordentlichkeit  en%ehi»  . 
welche  die  Form  der  Arbeiten  betrifft 

Natürlich  gehört  auch  Reinheit  der  Hefte  zur  Schönheit  der  Foinu« 
Auch  hier  ist  es  besser  Fehlern  vorzubeugen  als  entstandene  nachtriglie^ 
zu  tadeln,  beziehungsweise  sie  abzustellen.  Besser  ist  dies  schon  deshalb^ 
weil  der  Schüler  desto  weniger  Sorgfalt  auf  Beinhaltung  des  Heftes  Ter<-> 
wendet,  je  mehr  Kleckse,  ünsauberkeiten  usw.  sich  im  Laufe  der  Zeit  io 
seiuer  Theke  angesammelt  haben.  Zur  Vermeidung  von  Beinlicbkeitsfehlem 
trägt  die  Entwickelung  des  Beinlicbkeitssinnes,  der  sich  unter  sorgfiltigar 
Leitung  ohnebin  rasch  in  der  Jugend  entfaltet,  am  meisten  bei,  indem  die 
Nothwendigkeit  das  Postulat  der  Reinlichkeit  zu  erfüllen   einem  jedes 
Schüler  von  selbst  einleuchtet.  Hält  noan  diesen  Gesichtspunct  vom  entea 
bis  zum  letzten  Tage  des  Schuljahres  nnverrückt  aufrecht,  weist  miui  an- 
reine Hefte  gleich  anfangs  zurück,  erweist  man  sich  jeder  folgenden,  ueh 
der  kleinsten  Verunreinigung  des  Heftes  gegenüber  wachsam  und  unbeug- 
sam, entgeht  kein  Klecks,  keine  ünreinlichkeit  dem  Tadel  des  Lehio^ 
bleiben  keine  unnützen  Striche,  Verzierungen  oder  Schnörkeln  unbemerU 
und  ungerügt,  dringt  man  auf  Beinhaltung  des  Umschlages  um  die  Thek«^ 
auf  Einlage  von   dem  Formate  der  Theke  entsprechenden  Löechblittenii 
unterstützt  und  weckt  man  in  Allem  und  Jedem,  was  mit  Reinlichkeit  in 
Verbindung  steht,  den  Beinlicbkeitssinn  der  Schüler:  so  kann  man  eebei 
diesem  Streben  zu  guten  Besultaten  bringen  und  in  kurzer  Zeit  sehr  fiel 
erreichen,  sogar  das,  was  sonst  auf  lange  hinaus  unerreichbar  schien.  Bald 
wird  das  Aussehen  der  Classenhefte,  selbst  in  der  untersten  Gjnmaonl- 
classe,   eine  entschieden  vortheilhafte  Gestalt  annehmen   und  bei  an- 
dauernder Einwirkung  und  Pflege  des  Beinlicbkeitssinnes  hinsichtlieh  der 
äusseren  Form  sich  ein  bedeutender  Fortschritt  zeigen.  Am  besten  irird, 
um  ein  Abnehmen  des  Beinlicbkeitssinnes  zu  verhüten,  jedesmal  nicht 
nur  der  Inhalt,  sondern  auch  die  Form  einer  jeden  Arbeit  classifidert, 
wobei  der  Grad  der  Beinlichkeit  über  die  Censur  hinsichtlich  der  Fonn 
entscheidet.   Bein  zu  sein,  das  liegt  in  der  Macht  eines  jeden  Schülers 
und,  wo  sich  das  Gegentheil  findet,  da  entspringt  es  einem  Leichtsinn, 
der,  wenn  ihm  nicht  rechtzeitig  gesteuert  wird,  meist  schlimme  Folgen 
für   den  Charakter  des  Kindes  nach  sich  zieht.   Denn  dass  dieses  Uebel 
heilbar   ist,  sobald   es   nicht  in   tiefer   liegenden  Eigenschaften  des 
Charakters  wurzelt,  das  zeigt  sich  selbst  bei  sogenannten  Schmierern, 
welche  gebessert  werden,  wenn  man  den  Beinlicbkeitssinn  nährt  Bith 
man  ihnen  (vorausgesetzt,  dass  es  ihre  materiellen  Verhältnbse  erlauben)» 
Theken    mit   schönem   weissen   Papiere    zu    kaufen,    so  bemerkt  mss, 
wie  der  Anblick  des  Beinen  und  Schönen  unwillkürlich  auf  ihr  Gemüth 
einwirkt,  und  der  Werth  der  Schrift,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Masse 
der  Werth  der  Arbeit,  sich  mit  der  Qualität  des  Papieres  steigert.  Ja 
endlich  erlebt  man,  dass  sie  lieber  ihr  ganzes  Heft  (ohne  die  ihnen  daran* 
erwachsende  Mühe  zu  scheuen)  freiwillig  abschreiben  als  dass  sie  den 
Anblick  ihres  unreinen  Heftes  auf  die  Dauer  ertragen. 

Zur  Einhaltung  einer  gefälligen  äusseren  Form  gehört  endlieb* 
dass  auch  der  Lehrer  Sauberkeit  in  seiner  Handschrift  anwende»  um  nicht 
den  Fehler,  den  er  an  anderen  tadelt,  etwa  selbst  zu  begehen.  Es  verdriesst 
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tiocQ  itrtibsamcn  Schüler  immerhin^  weon  er  unter  seiner  Arbeit,  auX 
I  deren  Reinb&ltnQg  er  Mühe  und  Fleiäs  verwendet  hat,  eiue  mit  schleuder- 
Haod  hingeworfene  Censui  aieht  oder  eine  nicht  von  seiner  Seite 
Jüirflliffnde  Verunreinigung  seines  Heft«s  erblickt. 

Andererseits  enthält  <)ie  Sorgsamkeit,   welche  sich  In  der  Schrift 

Lehrers  ausspricht,  den  BeweiSi  dass  er  die  Reinschrift  des  Schülers 

I   welche  Erkenntnis   letzterem   gewiss  der   mächtigste  Sporn  sein 

in  seinem  Streben  nach  Schönheit   und  Reinlichkeit  anszuharreu« 

Lehrer  kann  mit  aeiner  sorgfältig  hingeschriebenen  Note  allein  die 

orf  fdt  und  den  FLeiss  des  Schülers  beloben. 

Diese  Achtung  vor  Arbeiten»  die  mit  besonderer  Sorgfalt  abgefa^st 

ndf   kann  dch  selbst  miaslungenen  Arbeiten   gegenüber  in  derjenigisn 

|rt  tind  Weise  der  Oorrectur  zeigen,  welche  nicht  über  Alles  und  Jede« 

kit  der  rothen  Tinte  drüber  fahrt,  sondern  schont,  was  sich  schonen  läs^t. 

Es  kann  nicht  anders  sein,  als  d&ss  die  erfreulichen  Folgen  dieser 

rengen  Sehnlung  bald  in  einer  von  ihrem  Werthe  leicht  überieugenden 

^tkm  tu  Tage  treten.    Mehr  als  alle  Mahnungen  und  Rügen,   mehr  als 

Betnerkiiiigen  und  Strafen  überzeugt  von  dem  Werthe  dieser  päda- 

gOfisohen  Mittel  die  Einsichtnahme    in  das   diesen  Anforderungen  voll- 

kmnaien  entsprechende  Heft,  das  Vorlegen  und    zeitweilige  Besichtigen- 

kmen  der  Hefte  derjenigen  Schüler,  die  sich  durch  getreue  Pflichterfüllung 

MUeichuen,  gleichzeitig  verbunden  mit   belobender  Anerkennung  dieser 

Voriüge,  natürlich  im  verständigen  Ma&se  gespendet^  auch  die  Neben- 

ftninderstellung  in  formoller  Hinsicht  schlechter  und  guter  Theken  kaim 

^     W  der  überzeugenden  Kraft,  die  der  Verglekhxmg  innewohnt,  des  guten 

■M^fcickes  auf  die  jugendlichen  üemüthcr  nicht  verfehlen.  Alle  diese  und 

^^^■(bo  Mittel  kräftigen  den  Willen,  suchen  auf  die  bessere  Einsicht  zu 

^Hpirken  und  führen  in  letzter  Reihe,  wenn  auch  nnr  allmählich  und  langsam, 

^Btfie  Befolgung  der  Forderungen  der  Schule,  die  Beachtung  ihrer  Gesetze  nicht 

ans  anbisfohkner  Noth wendigkeit,  sondern  aus  freier  Einsicht  und  Ueber- 

MSguog  herbei.   Und  sobald  sich  einmal  diese  heuere,   höhere  Einsieht 

flllUdet  bat  und  die  Vernunft  des  Schülers  es  willig  anerkennt,  das«  m 

Vorwand  gebe,  sich  dem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  der  Schule 

eben,   sobald  auch  der  Lehrer   mit   grdsster  Ausdauer   und  in 

irenjicster    Pflichterfüllung    es    die  Schiller  fühlen  laset,    da««    es  in 

einzigen  Falle  angehe,  das  Geaets  nicht  zu  halten,  die  vorge- 

ne  Pflicht  nicht  zu  erfüllen :  dann  kann  man  die  sch5nen  Früchte 

'  Erziehung  heranreifen  sehen  und  sie  noch  selbst  genießen.  Angea- 

ich  stellen  sich  die  Resultate  ohnehin  nicht  ein.  Trotz  der  gewissen» 

WUrten  und  sorgfältigste o   Beaufsichtigung  und  Leitung  der  Schüler 

tird  as  keinem  Elementar  leb  rt^r  gelingen,  Alles  und  Jedes  sofort  und  von 

AUaii  im  gleicher  Zeit  erfüllt  zu  sehen.  Immerhin  wird  er  sich  oft  genug 

^^jMi^ifetiibü milchen  Individualitäten  ab&iden,  ihnen  Rechnung  tragen, 

^^^Htternog  und  Abkgung  mancher  Fehler  auch  ron  anderen  Factoren^ 

^^^Kttlteji  auch  von  der  Zeit  erhoffoo  mlUaen  und  bis  dahin  in  Geduld 

^Hki«».- Waa 

^^^^  IL  Die  häusliche  Correctur  des  Lehrers 

■«Alaogl«  «o  Ist  k<?ln  Zweifel»  daaa  die  Art   und  Weise,  in  welcher  db 
Oameliir  in  Tollsiehen  ist,  keioe  andere  sein  kann  ais  ^e  ^«^g^stk^^iVv^ 
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allgemein  übliche.    Der  Lehrer  unterstreicht  den  Fehler  (die  fehlerhaft» 
Stelle  oder  das  einzelne  fehlerhafte  Wort)  nnd  dieses  ünterstreichei 
genügt,  um  den  Schüler  nach  der  öffentlichen  Besprechang  der  Arbeitfl^ 
in  der  Schule  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Stelle  nun  selbst  zu  corrigieroL« 
Ein  übel  angebrachter  Eifer  wäre  es,  etwa  in  margine  den  Fehler  gleidk 
selbst  auszubessern  und  so  eine  Arbeit  verrichten  za  wollen,  die  dem 
Schüler  regelmässig  allein  zufallt,  bei  welcher  Art  von  Gorrectnr,  iK 
gesehen  von  dem  mit  ihr  verbundenen  Zeitverluste,  noch  die  voUstindige 
Nutzlosigkeit  derselben  schwer  ins  Gewicht  fallen  müsste,  indem  sieli 
kaum  ein  Schüler  noch  weiter  um  das  bekümmern  würde ,  was  seioen 
Geist  nicht  unmittelbar  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Correctur  erfolgt  mittelst  gewisser  Zeichen;  diese  könoai 
welche  immer  sein,  nur  muss  ihre  Bedeutung  vorher  mit  den  Scbfilen 
verabredet,  selbe  (am  besten  gleich  bei  der  Zurückstellung  derenteo 
Correctur)  ihnen  erklärt  werden. 

Die  gewählten  Zeichen  müssen  mannigfaltig  sein,  damit  sieh  die 
{Schüler  bei  Fehlem,  deren  Correctur  ihrer  Selbstthätigkeit  zuflUlt  vnd 
die  sich  nicht  zum  Gegenstande  öffentlicher  Besprechung  eignen,  sebDelkr 
zurechtfinden  und  erkennen,  unter  welche  Kategorie  die  begangenen  Fehler 
gehören.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Zeichen  erleichtert  dem  Schüler  die  Cor- 
rectur der  Fehler.  Nach  der  usuellen  Zeichenerklärung  bedeutet  ein  Krem 
einen  groben  grammatischen  Fehler,  (wobei,  um  genauer  in  die  KategorieB 
der  grammatischen  Fehler  einzugehen,  ein  über  das  Kreuz  gesetstee' 
einen  Tempusfehler,  ein  ebenso  gesetztes^  einen  Genusfehler,  ein  »eiiiei 
Verstoss  gegen  die  Wahl  des  numerus,  ein  c  einen  Fehler  gegen  die 
Casussetzung  bezeichnet);  zwei  kleine,  unter  einen  Buchstaben  gesetike 
Striche  ( := )  bedeuten  einen  orthographischen,  ein  unter  ein  ganzes  Wort 
oder  auch  mehrere  Wörter  gesetzter  Strich  bedeutet  einen  Fehler  geg« 
die  Angemessenheit  und  Richtigkeit  in  der  Wahl  des  sprachlichen  Ans* 
druckes ;  [ist  das  Zeichen  für  ein  entweder  unterlassenes  oder  falsch  ge* 
setztes  Unterscheidungszeichen,  Y  oder  =#  das  übliche  Zeichen  fttr  ein 
fehlendes  Wort,  ^  für  schwerfallige  Ausdrucksweise,  J^  für  unrichtige 
Thatsachen,  — ?—  logische  Fehler  u.  ä.  m.  Eine  Tabelle  mit  Erklirung 
der  angenommenen  Bedeutung  dieser  Zeichen  kann  den  Arbeiten  vor- 
angehen. 

Andere  qualificieren  die  einzelnen  Arten  der  Fehler  anders;  sie  be- 
zeichnen sie  mit  dem  Anfangsbuchstaben  oder  den  hervorragendsten  Bnch- 
staben  der  Kategorien  der  Fehler,  zu  welchen  sie  gehören.  Die  Abbr^ 
viaturen  sind  kurz  und  so  gewählt,  dass  sie  sogleich  und  ohne  Mühe 
des  Nachdenkens  an  das  Wort  erinnern,  durch  welches  die  Beschaffenbttt 
der  Fehler  bezeichnet  wird.  So  wird  beispielsweise  ein  Fehler  gegen  die 
grammatische  Bection  (Rectionsfehler)  mit  dem  Zeichen  Bf.,  ein  Fehler 
gegen  den  Satzbau  mit  Sb.^  ein  Fehler  gegen  die  Wort-  oder  Gedanken- 
folge  mit  Wf.  oder  Gf.,  ein  Fehler  gegen  den  sprachlichen  Ausdruck  nnt 
ähnlichen  Abbreviaturen  bezeichnet.  PL  bedeutet  Pleonasmus,  Tt  Tan- 
tologie,  Ct.  Fehler  gegen  die  Consecutio  temporum,  N  neue  Zeile  u.  s.  w. 
Einen  Fortschritt  in  der  intellectuellen  und  wissenschaftlichen  Ansbfl- 
dung  der  Schüler  setzt  dasjenige  Corrigierverfahren  voraus,  bei  wddMi^ 
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Febler  unmittelbar  Qnterstriclien  wird,  aotjdern  die  Zeicheö  für 

der  ZeiJe  begjmgenen  Fehler  am  Bande  derselben  angesetzt  wer- 

HO  dass  der  Scbüler  erst  nach  anfmerkaamer  Durclilesnng  der  Zeile 

Erkenntnis  gelangi,  in  welchem  Worte  der  Fehler  liegt.  Auf  diese 

Weise  kostet    fhn    die  Ansbesserung   der  Fehler   ein   grösseres  Naeh- 

tnkcn   als  wenn    ihm    unmittelbar  die  Stellen «   wo  Fehler  begangen 

len,  uDterstrioben   würden« 

Es  ftagt  sich  nun ,  ob  Arbeiten,  die  ganz  und  gar  schlecht,  bis  in 

Uoinst«»  Details  verfehlt  sind,  auffallend  grobe  Unken  utnia  verrathen, 

und  nur  clnss^ißciert  oder  aber»  nach  Art  aller  anderen  Arbeiten, 

is  ij\s  Dtitail  corrigiert  werden  sollen.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 

<rg{%rt  sieb  aus  der  Beschaffenheit  des  Schülers,   welche  der  Lehrer  zu 

Wnrtbeilen  bat.  Als  allgemeine  Norm  gilt,  dass  so  lange  als  möglich  von 

dittem  empfindlichen  Mittel  kein  Gebrauch   gemacht  werden  soll  und  es 

lutffier  nur  sparsam  und  einzelnen  Schülern  gegenüber  anzuwenden  Ist,  da 

rtnmttsvuaetsen  ist,  dass  nur  wenige  Schaler  und  da  nur  in  vereinzelten 

fUto  so   schlecht   schreiben    werden,   dass   sie   die  Anwendung   dieses 

ütreogen    Mittels    rechtfertigen    wfirden.    Es    kommt   darauf   an ,   den 

Ind  iu  erforBchen,  warum  die  Arbeit  so  total  mlsslangcn    ist.  Liegt 
■Ortind  bievon  in  der  Faulheit   und   Nachlässigkeit   des  SchtHers: 
r^soU  sie  ihm  gan;t  durchgestrichen  werden,  sie  soll  die  Note  „nn- 
■ho'bar'*  oder  „unclassificierbar'*  erhalten  und  der  SchUer  durch  diese 
blein   zufallende  Note   vor   seinen  MitschÜleni  beschämt  und  da- 
■  bestraft  werden.    Ist  die   Arbeit    so    schlecht   ausgefallen,    weil 
BehQlcr   noch  schwach   ist   und  ohne   alle    und   jegliche   häusliche 
j^ichhilfe,    dafür    aber   redlich   allein    gearbeitet    hat:    so    darf   man 
I      ihm  die  Arbeit  nicht   als   uncorrigierbar    zurückstellen^   sondern   muss 
«s  auch  bis  ins  kleinste  Detail  corrlgieren,  weil  man  ihm  im  entgegen- 
jiWuUten   Falle  den  Rest  seines  Selbstgefühles  und  das   Vertrauen  zu 
Kraft  rauben  würde.  Dagegen  kann  anstandslos  ein  Satz,  in  dem 
giob  gefehlt  wurde,   mittelst  eines  Querstriches  getilgt  und  seine 
wortgetreue  Abschrift  nach  dem  Muster  des  spater  zu  dictierenden  Cor- 
itduots  (am  Bande  das  Zeichen  s.  C.  =  siehe  Correctum)  verlangt  werden 
^rebe^  wo  crasser  Unwissenheit  zeugende   Fehler  werden  bei  der  Correctur 
4Qrth  grobe  Striche  oder  AQsrQfinigxzeicheu  auffallend  von  den  anderen 
onlenebialen 

Die  strengste  Objectivit&t  ist  von  dem  Begriffe  einer  guten  Cor- 
Tsetur  unzertrennlich,  eine  ruhige  Stimmung  des  Geistes  zu  ihrer  Vor- 
li&hrao  unerlisslicb.  Die  Corrcctur  darf  nie  den  sachlichen  Charakter  aus 
den  Angf«  verlieren,  noch  weniger  darf  sie  sich  zu  gehässig  tadelnden 
oder  leidenschaftlich  zugespitzten  Bemerkungen  versteigen  oder  gar  zu 
ioldkeD  Mitteln,  wie  Anreissen  des  Blattes  u.  i.  greifen.  Spett»  Witz, 
fidio  hält  sie  als  ihrer  unwürdige  Mittel  van  sich  fern,  —  Die  Correctur 
WQM  genau  sein  und  alle  abgelieferten  Arbeiten  umfassen.  Die  Schüler 
lottkitn  es  bald ,  ob  und  mit  welcher  Intensität  der  Lehrer  ihre  Aufgaben 
Mnadelt;  sie  richten  darnach  ihren  Fleiss  ein  und  nichts  wäre  streb* 
tausco  Sehüleni  peinlicher  und  unerquicklicher  als  ihre  Aufgaben  nicht 
c^yrrlglert  zu  sehen.  Würde  der  Lehrer  nicht  alle  Theken  seiner 
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Schüler  corrigieren,  so  könnte  anch  der  sonst  unerhörte  Fftll  sicher- 
eignen, dass  irgend  ein  fauler  Schüler  oder  ein  pfiffiger  Kopf  der  Claan 
in  der  begründeten  Voraussetzung,  dass  der  Lehrer  seine  Theke  ohni- 
hin  nicht  ansieht,  ihm  statt  der  Arbeit  die  Theke  ohne  Arbeit  abliefot 
Dagegen  richtet  der  Schüler,  wie  oben  bemerkt  wurde,  nach  dem  Ennteb 
welchen  er  auf  die  Correctur  seiner  Arbeiten  verwendet  siebt,  grösifeeih 
theils  seinen  eigenen  Fleiss  ein. 

Auch  ist  es  wünschenswert,  dass  von  der  Ablieferung  bis  W 
Zurückstellung  der  Theken  nicht  Yiele  Tage  verstreichen;  denn  dar 
Schüler  zieht  auch  daraus  Schlüsse  auf  den  Fleiss  oder  Unfleiss  seiiiai 
Lehrers  und  er  wird  sich  gewiss  viel  mehr  um  den  Ausfall  seiner  A^ 
beiten  bekümmern  und  sich  um  ihre  Besprechung  interessieren,  wem  er 
sich  einer  geregelten  Eückgabe  versichert  weiss,  durch  welche  der  d« 
Jugend  so  noth wendige  Ordnungssinn  entwickelt  wird.  Theilweise  trigt 
zur  Erhaltung  einer  bestimmten  Ordnung  die  Festsetzung  bestimmtir 
Tage  bei,  an  welchen  die  Arbeiten  abgeliefert  werden  sollen,  ammeistei 
aber  wirkt  das  gute  Beispiel  des  Lehrers  auf  die  £ntwickelung  dM 
Ordnungssinnes  ein.  Sieht  der  Schüler  nämlich  auch  an  seinem  Lehrer 
den  Sinn  für  Ordnung  rege  und  immer  thätig,  kommt  der  Lehrer  an  den 
bestimmten  Tage  mit  den  corrigierten  Aufsätzen  zur  Schule,  so  dass  dk 
Schüler  mit  des  Lehrers  Erscheinung  auch  ihrer  Theken  ansichtig  ira>- 
den,  weil  heute  „Correctum*'  ist  und  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  gv 
nicht  stattfindet,  es  anders  gar  nicht  möglich  ist:  so  ist  diese  Einwirkof  ' 
auf  die  Ordnungsliebe  der  Schüler  wohl  das  stärkste  Mittel,  das  die  Fl*  I 
dagogik  besitzt,  um  ordnungsliebende  Schüler  zu  erziehen,  da  die  Bedeit-  j 
samkeit  des  lebendigen  guten  Beispiels  durch  nichts  überboten  werden! 
Die  Schüler  fangen  bald  an  über  den  Werth  der  Ordnungsliebe  und  tberl 
den  günstigen  Einfiuss  einer  geordneten  Thätigkeit  auf  das  geistige  LebA| 
ernster  nachzudenken  und  hängen  an  ihrem  Lehrer  mit  doppelter 
und  Achtung. 

Den  Abschloss  einer  jeden  Correctur  bildet,  so  weit  die  häuslicki 
Thätigkeit  des  Lehrers  in  Betracht  kommt,  die  Classification  defl 
Arbeit. 

Die  Feststellung  der  Classe,  welche  als  Urtheil  unter  jede  Au^ 
zu  schreiben  ist,  erfolgt  unter  Beurtheilung  der  Richtigkeit  und  ^ 
wandtheit  im  sprachlichen  Ausdruck,  welche  aus  der  Arbeit  ersieht! 
hervorgeht,  unter  Beachtung  der  zur  Abfassung  der  Arbeit  verwendet 
Mühe  und  Zeit,  unter  Berücksichtigung  des  Fleisses,  sofern  er  sich! 
Sauberkeit  und  Gefälligkeit  der  Schrift  ausspricht,  unter  Würdigung  ( 
logischen  Ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Gedanken  und  ihrer  V« 
knüpfung  zu  einem  Ganzen,  mit  einem  Worte  sie  erscheint  als  Resulti 
einer  Beurtheilung,  welche  die  zur  Abfassung  der  Arbeit  erforderÜfi 
Gesammt  thätigkeit  des  Schülers  umfasst. 

Das  Urtheil  bildet  sich  nach  dem  Gesain  mteindrucke ,  den  • 
Arbeit  nach  ihrer  aufmerksamen  Durchlesung  auf  den  Lehrer  macht  i 
ist  insofeme  schon  gerecht,  wenn  es  eine  Wiedergabe  dieses  T0 
eindruckes  ist.  Unter  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet  können  jd 
mannigfache  mildernde  Momente  anf  die  Classe  einwirken  und  1 


Die  CorrectüT  der  ächriftlicbeD  Aufsätze  tiaw«  Von  JP.  Bauer,    OTO 


Ddmftcbung  ibres  EbÜnsdefi  auf  die  Wahl  der  Cla8s<^  principieü 

den,  gerade  so  wie  aocli   erschwerende  Momente  eine  Ver- 

tung  und  Verschärfung  derselben  herbeiführen  können. 

So  mö^en  z.  B,  Leistungen,  die  einen  nicht  befriedigenden Geeamm t- 

Äindruck hervorrufen,  milder  und  günstiger  beurtheilt  werden»  wenn  sie 

jlift  Stempel  des  Fleisses  nnd  des  redlichen,  wenn  auch  noch  nicht  erfolg- 

^phcD  Strebens  an  sich  tragen.  Sie  verdienen^  trotzdem  sie  unter  dem 

PPthschnittlicb  erreichten  Niveau  der  Classe  zurückbleiben^  eine  mildere 

Benrtbeilung  und,  wenn  es  angeht,  selbst  die  Ertheilung  einer  Verhältnis- 

lllpg  günstigen  Note  schon  deshalb,  weil  Milde,  zur  rechten  Zeit  geübt, 

^Bjoaehr  zur  Eraftaustrengung  anspornt  and  bessere  Resultate  zeitigt, 

^■■^Dxkbar  strengste  Beurtheilung,  welche  keine  billigen  Rücksichten 

^^^0l9ftt.   Es  will  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Fehler-   und 

Itrogilhafto  au  solchen  Arbeiten  Terschwiegen  oder  gar  beschönigt  werden 

£s  darf  nur  die  redliche  Anstrengung  des  Schülers  einem  absoluten 

ibe  zu  Liebe,  nach  welchem  man  die  Beurthoilüng  vornimmt,  nicht 

«ben,   der  Tadel  darf  nicht  in  harte  Worte  gekleidet,  der  Schüler 

r  durch  liebelose  Behandlung  seiner  Arbeiten  verletzt  oder  entmuthigt 

10(^0.  Das  iind  Bücksicbten,  welche  der  Pädagoge  bei  seinen  Correcturen 

Den  niuss,  wenn  er  nicht  nach  dem  Grundsätze  handeln  will:  summum 

I summa  iniuria. 

Unter  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet  wird  der  Lehrer  bei  einer 
»t,  die  ihrem  Stile  nach  eine  hervorragende,  deren  Sprache  eine 
>  und  correcte,  deren  Inhalt  ein  gediegener  ist,  Über  einzelne  Un- 
akeiten  oder  unerhebliche  Gebrechen  hinwegsehen   und  nicht 
3t    seiDf   die    Classe    um    einen    Grad    herabzusetzen,    weil 
eise   daa   eine   oder   andere   Unterscheidungszeichen   aus   Ver- 
keit  nicht  gesetzt  worden  ist  oder  andere  kleinere  Unaufmerksam- 
begangen wurden.  Wenn  nur  die  Arbeit  in  Form  und  Inhalt  ge- 
ht und  den  Stempel  redlichen  Fleisses  und  grosser  Strebsamkeit 
,  so  steht  nichts  im  Wege  ihr  die  Note  vorzüglich  zaznerkennen, 
die  Note  durch  den  Zusatz  limitiert  werden  kann:  ^Einzelne 
ykaamkeiten**  oder  „Eine  Unaufmerksamkeit  abgerechnot*,  damit 
Her   nicht  den  Gedanken   aufkommen  lasse,  dass  solche  kleine 
ehcn  odnr  Veraehen  ganz  ohne  Einfluas  bleiben  und  demnach  viel- 
dma  nüchste  Mal  wieder  oluie  weitere  nachtheilige  Folgen  begangen 
j|«n  konuen.   80  wie  es    nicht  zu  billigen  wäre,  die  höchste  Classe 
nur    bei   einem   einzigen,    von    wirklicher   Unkenntnis   zeugenden 
za  geben,   so   wäre  es   auch    unbillig,    dieselbe    einiger    weniger 
ieut<fnder  Fehler  wegen  strebsamen  Schülern  vorzuenthalten, 
dem    jugendlichen    Charakter    ncN:h   einzelne    Zerstreutheiten 
Sirte   halten ,    manchen    Fortschritt  auch   von  der  Zeit  und  Uebung 
cn  muss.  Zwischen  aus  Unkenntnis  begangenen  Fehlern    und  aus 
[10 — 12jlkhrigen  Knaben  begreiflichen  Versehen  muss  doch  ein  Unter- 
lid gemacht  worden«  Andererseits  müssen,   wenn  die  Annahme  mil- 
Äf  Momente  au8g««chlos8sen  ist,  auch  verschärfte  Mittel  bei  der 
1    in  Anwendung  gebracht  werden,    Nor    so    hingeworfene, 
rfasste  und  nächllssig  und  schnell  zu  Papier  gebrachte  Ar- 
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beiten  müssen  einmal  auch ,  wenn  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht  gefrnditet 
haben,  unnachsichtlich  streng  classificiert  werden,  auch  wenn  sie  an  das 
gesetzliche  Ausmass  genügender  Leistungen  hinanreichen.  Solche  la- 
dicale  Cnren  bringen  oft  begabte  nnd  geschickte  Schüler  schnell  inr 
Besinnung. 

Auch  müssen  Arbeiten,  die  in  häufiger  Zahl  und  wiederholt  Fehler 
enthalten,  welche  bei  vorhergegangener  Durchsicht  von  Seiten  des  Schülers 
nicht  hätten  stehen  bleiben  können,  selbst  durch  Herabsetzung  der  Classe 
bestraft  werden,   falls   tadelnde  Bemerkungen  nichts  genützt  haben. 

Arbeiten,  welche  grobe  Fehler,  die  von  grosser  Unwissenheit  lengen, 
enthalten,  geben  ebenfalls  Anlass  zu  strengerer  Classification,  auch  wenn 
die  Fehler  nur  vereinzelt  auftreten.  Wenn  die  vorgekommenen  Fehler  von 
der  Art  sind,  dass  sie  nach  dem  Kenntnisstande  der  Schule  gar  nicht 
mehr  vorkommen  sollten,  so  können  sie  allein  schon,  auch  wenn  die 
sonstige  Arbeit  nicht  darnach  angethan  wäre,  eine  empfindliche  Ver- 
schlechterung der  Classe  nach  sich  ziehen.  —  Die  Notenscala,  die  hei 
der  Classificierung  der  Leistungen  anzuwenden  ist,  steht  gesetslich  fest 
Es  sind  keine  anderen  als  die  durch  das  Gesetz  vorgeschriebenen  Noten 
zu  geben.  Es  empfiehlt  sich  die  Schüler  darüber  aufzuklären,  wann  die 
einzelnen  Noten  zu  geben  sind,  damit  sie  im  Allgemeinen  den  Massstab 
kennen  lernen,  nach  welchem  ihre  Leistungen  beurtheilt  werden,  nnd  sie 
sich  bei  der  Classificierung  ihrer  Arbeiten  nicht  dem  blossen  Zufall  oder 
einem  Ohngefahr  ausgesetzt  wähnen.  Nach  der  Scala  gibt  es  kein  «fast* 
oder  „beinahe  vorzüglich*,  kein  „noch  befriedigend",  kein  „eben  genügend*, 
„kaum  genügend",  „minder  genügend*  und  wie  sonst  noch  alle  diese  limi- 
tierenden Zusätze  lauten  mögen.  Nach  dieser  Scala  gibt  es  zwischen  »ge- 
nügend^  und  „nicht  genügend*,  so  ungern  manchmal  der  Lehrer  die  Grenze 
nach  der  letzteren  Note  hin  überschreitet,  kein  Mittelding ;  denn  eine  ein- 
gehende Beurtheilnng  und  gewissenhafte  Erwägung  aller  in  Betracht  kom- 
mendenMomente  wird  solcheVerlegenheitsnoten  überflüssig  erscheinen  lassen. 
Aus  der  Betrachtung  der  Scala  ergibt  es  sich  nicht,  dass  mit  der  Note 
vorzüglich  absichtlich  zu  sparen  sei,  um  angeblich  zu  besseren  Leistungen 
anzuspornen.  Findet  der  Lehrer  sich  veranlasst,  zur  Classe  eine  Be- 
merkung zuzuschreiben,  welche  sich  auf  Form  oder  Inhalt  der  Arbeit 
bezieht,  so  darf  dies  nicht  in  ausführlicher  Weise  und  nicht  zu  oft  ge- 
schehen, sonst  gewöhnen  sich  die  Schüler  an  solche  Bemerkungen  nnd 
beachten  sie  endlich  gar  nicht.  Praktisch  nützlich  erweisen  sich  diejenigen 
Bemerkungen,  welche  dem  Schüler  diejenigen  Partien  als  Gegenstand 
eifriger  Wiederholung  anempfehlen,  mit  welchen  er,  wie  aus  durch  längere 
Zeit  sich  summierenden  Fehlem  ersichtlich  ist,  noch  schwer  zu  kämpfen 
hat.  Die  Angabe  der  einschlägigen  Paragraphe  der  Schulgrammatik  mit 
der  Aufforderung,  sich  in  denselben  zu  befestigen,  kann  ihm  die  Mittel 
zur  Bewältigung  selbst  solcher  Hindemisse  bieten,  die  zu  bewältigen 
ihm  bis  dahin  unmöglich  schien.  Derartige  Bemerkungen  lohnt  es  jedoch 
nur  denjenigen  Schülern  gegenüber  anzuwenden,  welche  es  mit  der  Lösung 
ihrer  Aufgabe  ernst  nehmen,  ihre  Kräfte  zur  Durchführung  der  Arbeit 
redlich  anstrengen,  in  ihren  Aufsätzen  ein  anerkennenswertes  Streben 
verrathen  und  nebstdem  &\\e&  wl\A^l%\i>  um  auch  im  mündlichen  Theile 
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jedoch  in  der  Kenntnis  der  Sprache  noch  zarf^ck  aind, 

(Inrch  längere  Zeit  fortgesetzte  trockene  Classificiorang 

II d''   deprimiereü  und   entmuthtgen^  während   die  aQfl 

handlang  der  seh riftlichcn  Arbeiten  hervorleuchtende 

Gesinnung    sowie   eine   der    Cl&aaiäcation   hinzugefügte, 

ine    BetoDong   de»    Fleiases    enthaltende    Notiz     auch    in   ihnen    die 

!c»([iiung  rege  erhalt,  durch  fortgesetzte  Anstrengung  das  Ziel  doch  noch 

eichen.  Worte,  Randbemerkungen  usw.  aind  von  der  Correctur  auch 

itcbt  ausgeschlogsen,  wo  sie  dem  Schüler  klar  machen  aoUen,  welche 

ftdnng,  welcher  sprachliche  Ausdruck  lu  wählen  war,  um  den  Ge- 

i  verständlich  aus2u<irücken,  Toraaagesetzt  dasa  es  aus  der  Beschaffen- 

;  der  ganzen  Arbeit  ersichtlich  rstj  dass  sich  der  Schiller  Mühe  gegeben 

it  den  richtigen  Ausdruck  zu  finden  und  ihn  uur  in  Folge  seines  noch 

anentwick^Uen  Sprachgefühles  nicht  gefunden  hat. 

Natürlich  wird  damit  nicht  gesagt,  dass  der  Lehrer  eine  jede  der- 
iftigo  8telle  mit  Worten  zu  verbeesern  hätte,  das  wäre  wohl  tu  riel 
rerlaii^  Eine  HOlche  Ueberurbeitnng  dea  Inhaltes  von  Seiten  des  Lehrers 
na  arspriesslich  sein,  wenn  ein  nocb  schwachee  Talent  redlich  nach 
fortachritt  und  Anerkennung  ringt.  Die  Ausführung  der  ganzen  Correctur 
fkti  Worten  enthält  dann  eine  glänzende  Anerkennung  dos  guten  Willens 
nd  stärkt  den  Schüler  zu  weiteren  Anstrengungen.  —  Die  in  Folge  der 
tur  gegebenen  Noten  werden  vom  Lehrer  in  den  Handkatalog  in 
aigene  hiefür  bestimmte  Buhrik  eingetragen,  wodurch  die  Ent- 
Etgastufeni  die  der  Schüler  während  des  Schuljahres  durchlaufen  hat, 
Reihe  tibersicbtUch  zugammengefasst  werden;  auch  ist  es  im 
der  allseitigen  und  richtigen  Beurtheilung  eines  Schülers  nuth- 
theile  zu  den  Conferenzen  theils  bei  Auskünftenf  welche  verlangt 
,  werden,  rasch  iiber  ein  vollständiges  Material  au  verfügen ,  welche«,  ab- 
IlMbea  von  die^^m  Vortheile,  die  Classification  des  Schüleis  am  Ende 
im  Someeters  wesentlich  erleichtert. 

Nach  Oeendigqng  der  häuslichen  Correctur  beginnt 

tu»  Die  Besprechung  der  corrigierten  Aufsätze  in  der  Schule. 

Der  allgemeine  Charakter  dieser  Besprechung  ist  dnrch  den  Org, 

bestimmt;  sie  mnss  bündig  und  treffend  sein.   Bei   ausführlichen, 

»ehr  ins   Detail  eingehenden   Besprechungen    ermattet  die  geistige 

iTbätigkoit  der  Schüler.  Was  ira  Allgemeinen  von  den   Eigenschaften  der 

tlichon  Correctur    gesagt    wurde,  gilt   vollinhaltlich    auch  von  der 

liehen  Recension  der  Arbeiten. 

Um  eich  bei  der  Besprechung  der  Fehler  nicht  auf  das  Gedäcbtnia 

verlassen  zu  müssen,  bringt  der  Lehrer  ein  Verzeichnis  der  fur 

ebnng   bestimmten   Fehler,    deren  Idittheilung  von   allgemeinem 

und  Nutzen  ist,  nach  Kategorien  gesondert  und  zu    einer  Ta- 

ifoordnet,  sdion  in  die  Schute    mit   Diefie  Tabelle   hat  sich   der 

noch,  während  er  die  Correctur  ^rorgeoommen  hat,  tu  Hanse  ent- 

Diese  hänallchen  Aufzeichnungen  des  Lehrers  bilden  die  üruod- 

Ifiet  öffentlichen  ßesprochung.  Eingeleitet  wird  die  ZurÖckiteUang 

dtfin     tlurnh     Bekanntgabe    di*^   G^sammtr^ätlltata    nnd    stati- 


702    Die  Correctar  der  schriftlichen  Aufsatze  usw.  Von  JP.  Bauer. 

stische  Mittheilang  der  gegebenen  Noten.  (Es  erhielten  so  and  so  fie 
Schüler  die  Note  vorzüglich ,    so  und  so  viel  die  Note  lobenswert . . . 
Sodann  wird  noch  vor  der  eigentlichen  Recension  die  Besprechung  jenei 
Schülerarbeiten  vorgenommen,  die  in  Folge  ihrer  besonders  fehlerhaftes 
Leistungen  oder  sonstiger  gröberer  Vergehen  ganz  besonderen  Anlaas  n 
einem  öffentlichen  Tadel  gegeben  haben  und  der  Besprechung  so  lange 
der  allgemeine  Charakter  gewahrt^  als  nicht  unbezwinglicher  Leichtsiiw, 
fortgesetzte  Nachlässigkeit,  länger  andauernde  Verwahrlosung  der  äussoneo 
Form  zu  einem  speciellen  Tadel  unter  Nennung  des  Namens  auffbrden. 
Tadel,  verbunden  mit  Namensnennung  vor  der  Classe,  hat  schon  als  sehr 
strenge  Strafe  zu  gelten.   Zur  rechten  Zeit  ausgesprochen ,  mahnt  er  er- 
wiesen liederliche,  habituell  nachlässige  Knaben  mit  Erfolg  zur  Umkehr. 
Wo  jedoch  wegen  Abganges  der  angeführten  Gründe  ein  nomineUer  TM 
nicht  nöthig  ist,  unterbleibt  er,  da  der  öffentliche  Tadel,  der  sich  so  die 
Namensnennung  knüpft,  dann  nicht  als  gerechte  Strafe,  sondern  als  harfte 
liebelose   Beurtheilung   empfunden  würde   und    sicherlich    für  ttogere 
Zeit  einen  bösen  Stachel  im  Herzen  des  Schülers  gegen  seinen  Lehrer 
zurückliesse ,   aus  welchem  sogar  eine  zeitweilige  Trübung  des  swuehen 
Lehrer  und  Schüler  nothwendigenPietätsverhältnisses  sich  entwickeln kdaste. 
Bei  der  Besprechung  der  Aufsätze  wird   an  den  Lehrer  die  Fo^ 
derung  gestellt,  dass  er  ihr,  so  lange  sie  dauert,  eine  möglichst  rege  nd 
allgemeine  Theilnahme  der  Schüler  sichere.    Diese  kann    durch  mehren 
Mittel  erreicht  werden: 

1.  Die  Fehler  gleicher  Art  werden,  zu  einer  Kategorie  vereioigti 
innerhalb  dieser  unter  Beibehaltung  eines  stufenmässigen  Ganges  ordnasgi- 
massig  besprochen,  demnach  grammatische  Fehler  von  stilistischen,  stih- 
etische  von  orthographischen,  diese  von  Interpunctionsfehlem  cooseqnent 
geschieden,  üeber  die  Ordnung,  in  welcher  die  Besprechung  der  Fehler 
innerhalb  der  einzelnen  Kategorien  vorgenommen  werden  soll,  liest  sich 
keine  bestimmte  Norm  vorschreiben;  jedoch  kommen  die  Fehler  nadi 
Massgabe  ihrer  Wichtigkeit  und  Häufigkeit  in  Betracht  und  nach  dem 
Grade  des  positiven  Nutzens,  den  ihre  Besprechung  den  Schülern  bringt 
Doch  ist  es  immerhin  denkbar,  dass  Fehler,  welche  die  Schüler  in  Folge  eiser 
zweckmässig  angelegten  Correctur  allein  und  ohne  Beihilfe  anszabessecn 
im  Stande  sind,  aus  der  Besprechung  ausgeschieden  werden,  trotxdem 
sie  häufig  begangen  wurden;  andererseits  können  aber  auch  vereinselt 
begangene  Fehler  zur  Besprechung  gelangen,  weil  dieselbe  mit  Bflick- 
sicht  auf  den  allgemeinen  Wissensgrad  der  Glasse  nutzbringend  enebeiBt 

2.  Bei  der  Besprechung  der  corrigierten  Aufsätze  wird  jeder  l&ngeie 
Monolog,  jeder  zusammenhängende  Vortrag  ausgeschlossen,  dieser  vereettt 
die  Glasse  allmählich  in  Langweile  und  macht  sie  unaufmerksam;  ^ 
Lehrform  ist  möglichst  eine  dialogische. 

3.  Die  kritisierenden  Bemerkungen  des  Lehrers  dürfen  sich  nicht 
vorzugsweise  auf  die  Arbeit  eines  Schülers  beziehen,  senden 
müssen  möglichst  viele  Schülerarbeiten  umfassen.  Denn  dann  bildet 
das  gemeinschaftliche  Interesse,  das  die  Schüler  an  der  Sache  haben,  dm 
natürlichen  Mittelpunct  der  Aufmerksamkeit.  Ein  Fehler,  der  von  rtA^ 
vielen  begangen  wurde,  hat  auch  für  recht  viele  ein  natürliches  Interev^ 


Die  Corr^tnr  der  eclirifUkheD  Aa^tze  usw.  Von  F.  Bauer.    70S 

Die  IfMiitog,  das»  dies«  Aufmerksamkeit  erregt  werden  könnte,  wenn 
^  ik  rerfeklUi  Atbeit  eines  Scholers  durcb besprochen  and  g^  sein  Name 
fei  würde.  Ist  unrichtig.  Ohne  das«  es  ndthig  imre,  einen  Kamen 
'  Conectnr  m  nennen ,  wird  das  Interesse  fUr  die  Sache  gewonnen, 
nan  Fehler  erörtert  werden,  die,  wie  die  Schüler  bald  merken,  jeden 
daiilo  oier  riele  zugleich  angeben. 

C  Eb  darf  der  Fehler,  der  begangen  wurde,  nicht  nur  getadelt, 
et  mn&sgmnd sätzlich  auch  gebessert  werden.  Die  Kritik  darf  nicht 
I  FaUehe  Terwerfen,  ?or  dem  Unrichtigen  warnen,  sondern  mnse  an 
BklUe des  Schlechten  das  Gute  setzen.  Es  mnss  angegeben  werden,  auf  welche 
tlili  der  Fehler  ra  verbessern  Ist  Um  aach  durch  diese»  Mittel  auf 
bnsg  der  Aufmerksamkeit  einzuwirken  und  der  Correctur  ein 
Interesse  zu  sichern ,  wird  der  Lehrer  nicht  gleich  selbst 
Beeeerang^Toncbläge  mittheilen,  sondern  zuerst  darauf  dringen,  dase 
&i,  was  verbessert  werden  soll,  durch  die  Schaler  verbessert  werde,  zu 
ttlchetn  Zwecke  er  theils  ihre  dir^cte  theils  indirecte  Mitwirkung  in  An- 
t^/nth  nehmen  kann. 

Eine  an  die  Claase  gerichtete  Frs^e,  wer  den  Fehler  be^em  könnte, 
wird  manchen   Schüler   zur  Angabe  der  Verbesserung   bewegen.   Diese 
khti\et  tragen  dadurch,  dass  ihre  Mitach üler  das  Richtige  nicht  nn- 
Bittelbar   ans  dem  Munde  ihres  Lehrers,  sondern   aus  ihrem   Munde 
lißren,  vielfach  zur  Belebung  des  Unterrichtes  bei  und  liefern  auch  den 
iSfweiU«  dass  das  geforderte  Gut^  durch  das  in  der  Schule  vorhandene 
tHisen  zu  leisten,  das  Falsche  bei  Nachdenken  und  üeberlegung  zu  ver- 
möglich war.    Eine  derartige  Mitwirkung  der  Schüler  lasst  sich 
nmatischen  Fehlem,  bei  Verstössen  gegen  die  Bection,  bei  Präpo- 
hinsichtlich  der  Wahl  de^  Casus,   auch   bei  Fehlern  gegen   die 
Hmetion  von   Verbis  leicht  erzielen;   ebenso  kann    man   bei  Inter- 
octiani-  oder  orthographischen  Fehlern  auf  die  directe  Mitwirkung  der 
hoffen,  femer  bei  Pleonasmen,  bei  häufigen  und  ungerechtfertigten 
rholnngen  eines  und  desselben  Wortes  usw.  Manche  Fehler  in  der 
^des  sprachlichen  Ausdruckes  werden  sich  durch  sprachlich  vorge- 
ene  Schüler  beheben  lassen;  doch  werden  die  schwierigeren  Arten 
('ehler,     deren     Verbesserung     sich     durch     directe     Mitwirkung 
Schüler  nicht  oder  nur  unvollständig  erzielen  lässt,  auf  eine  andere 
%n  besprechen  sein.   Es  sind  damit  Fehler  gegen  die  logische  An- 
Büng  der  Gedanken,   den  Satsbau«  die  Art  und  Weise  der  Satzver- 
ndung^,  Wahl  der  Conjunctionen,  Fehler  gegen  die  Wortfolge  gemeint, 
okhe  Feiiler  lassen  sich  meist  durch  indirecte  Mitwirkung  der  Schüler 
em, 

Z.  B.  es  wird  bei  der  Lectöre  der  schriftlichen  Aufsätze  nicht  selten 
fkf^miDen,  da&s  ein  und  derselbe  Hauptgedanke  in  verschiedener  Form 
lern   dargestellt  wurde.    Mancher  gebrauchte  schleppende. 
_    ftl  ^0,  ein  amlerer  hat  denselben  Gedanken  auf  leichte,  gefallige 

W^e  iifi4  uhne  sichtliche  MQbe  ausgedrückt.  Es  tragt  nun  zur  Belebung  des 
ünterrlclitoi,  sowie  auch  zur  Bildung  eines  richtigen  Geschmackes  auss 
ftrdenüich  bei,  wenn  derartige  Stellen  in  ihrer  sowol  misslungensten  aht 
^fsogensteo  AuifUhrung  vorgelesen  werden,  wobei  allerdings  die  sorgfältige* 
hisiü^be  4«fieichnung  dieser  Stellen  durch  den  Lehrer  vorausgesetzt  wlp' 
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Ein  anderer  hat  das,  was  deutlich  und  scharf  hatte  ausgedrflckt 
werden  sollen,  dunkel  und  matt  gehalten.  Jener  hat  durch  passend  ge^ 
wählte  Ausdrücke  den  Gedanken  mit  Klarheit  und  Schärfe  herroigehobei), 
hei  diesem  hat  derselhe  Gedanke  in  Folge  unpassend  oder  weniger  richtig 
gewählter  Ausdrücke  an  Verständnis  und  Deutlichkeit  verloren.  Was  hi«r 
mangelt,  ist  dort  vorhanden.  Es  kann  nicht  anders  sein  als  dass  solche 
Parallelen  viel  mehr  besagen  als  die  ausgiebigste  Correctnr  in 
Worten,  die  jener  materiellen  Grundlage  entbehrt. 

Ein  dritter  hat  in  seinem  Unvermögen,  die  richtige  Art  in  der 
Verbindung  der  Sätze  zu  wählen,  dieselben  mangelhaft  und  ungenttgend 
verbunden ;  ein  anderer  dagegen  hat  dieselben  Gedanken  durch  Wahl  der 
richtigen,  der  jeweiligen  Satzform  entsprechenden  Conjunctionen  n  ihrer 
vollen  Geltung  gebracht.  Einer  hat  „aber**  gebraucht,  wo  kein  gegeo- 
sätzlicher  Gedanke  folgt,  ein  anderer  mit  „und**,  das  sich  überhaupt  einer 
besonderen  Vorliebe  bei  dieser  Jugend  erfreut,  ohne  Wahl  Sätze  mit  ein- 
ander verknüpft  Ein  dritter  hat  „also**,  .daher**  am  unrechten  Orte 
gebraucht.  Wie  anschaulich  und  überzeugend  wirken  solche,  sieb  lof  das 
vorhandene  Material  stützende  praktische  Uebungen! 

Auch  Fehler  gegen  die  Wortstellung  werden  auf  ähnliche  Weise 
corrigiert,  indem  man  den  in  der  Wortfolge  verfehlten  Sätzen  dieielbeD 
Sätze  in  richtiger  Wortfolge  gegenüberstellt  und  zeigt,  wie  der  Sinn 
durch  die  Richtigkeit  der  Wortfolge  an  Bedeutung  und  Schärfe  gewinnt 
Besonders  lehrreich  ist  es ,  dem  Sitze  des  Fehlers  nachzugehen  und  die 
Spur  zu  finden,  wie  er  entstanden  ist  Namentlich  oft  findet  sich  schlechte 
Wortfolge   bei  grösseren  Satzganzen. 

Um  eine  derartig  gehaltene  Besprechung  in  der  Schule  vonehmea 
zu  können,  dazu  gehört  aUerdings  viel  häusliche  Sorgfalt  des  Lehien, 
auch  viel  Zeit,  die  ihm  durch  andere  Erleichterungen,  z.  B.  hinsicht- 
lich  der  Schüler-  oder  wöchentlichen  Stundenzahl  gegönnt  werden  sollte. 

Aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Schüler h« 
dieser  Art  der  Besprechung  recht  viel  lernen.  Ihren  Gipfelpunct  erreicht 
sie  dann,  falls  der  Lehrer  auf  Grund  der  durchgelesenen  Schüleiarheiteo 
eine  neue  Arbeit  entwirft ,  um  nachzuweisen ,  wie  die  Arbeit  hätte  ge- 
halten sein  sollen,  damit  sie  als  allseits  gelungen  zu  bezeichnen  wire,  &lls 
er  also  eine  Reconstruierung  der  richtigen  Arbeit  auf  Grund  der  verfehlten 
unternimmt.  Das  ist  ein  Wiederaufbau  der  Arbeit  Punct  für  Punct. 

Nach  diesem  aus  dem  praktischen  Bedürfhisse  herausgewachseneo 
Musteraufsatz  lernen  die  Schüler  erkennen,  welchen  logisch  geordnetei 
Gang  die  Arbeit  Schritt  fär  Schritt  hätte  nehmen,  wie  das  Gedachte 
hätte  ausgedrückt  werden  sollen,  welche  Forderungen  des  ThemU 
besonders  berücksichtigt,  welche  Theile  der  Arbeit  als  wesentlich  herror- 
gehoben ,  welche  als  minder  wichtig  nur  nebensächlich  hätten  berfihit 
werden  sollen  usw.  Diese  Beconstruction  ist  dem  mitunter  anempfohlen« 
Mittel  der  Verlesung  einer  besonders  gelungenen  Schülerarbeit  als  soge- 
nannten Musterarbeit  entschieden  vorzuziehen.  Abgesehen  von  den  päd** 
gogischen  Bedenken,  die  gegen  einen  derartigen  Vorgang  laut  weid« 
könnten,  liefert  eine  solche  Vorlesung,  was  sie  doch  soll,  auch  nicht  aiiad 
einen  praktischen  Nutzen  für  die  anderen  Schüler,  denen  die  Yorgdam* 
Arbeit  als  nachahmenswertes  Beispiel  empfohlen  wird.  Die  Schüler 
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kb  dodi  mklit,  wie  &ie  die  Arbeit  bitten  anpAcken  sallen  oäet  wie  sie 
i  Arbeit  angreifen  mussten,  am  sie  zn  einer  äbnlicb  gelungenen  la 
ill€S»*)    Diese  EtDsiebt  kiinn    ibnen    nur    dMiü    lu    Theil    werden^ 
4i<    Besprecbnng.    wie    es    bei    der    eben    erwähnten    ßeeoQ- 
dcr    Arbeit    nothwendig    ist,    sieb    den    geisügen    Werde- 
vof  Augen  balt^  den  der  Aufsatz  bis  in  seiner  YoUendung  dnroh- 
%L     Und  bis  znr  anschaoHcben  Vergegenw&rtignng  des  Werde- 
der  die  hänslicbe  Ana&rbeitnng  des  Aufsatzes  b^leitet  b^t, 
der  Lebrer  atif  Grond  einer  aufmerksamen  LectUre  sammtacber 
BfnCze  vordringen.  TorausgeBetxt,  dais  er  sieb  fieissigNot&te  niidit» 
mit  der  Correctar  scMecbter  Arbeiten  beginnt,  (wodnrcb  «ein 
die  Correctnr  der  nacbfolgenden  ArVieiteD  geaebärft  wird)  and 
incli  den  gnten  Arbeiten  seine  WaUmebmungen  entnimmt:  gelangt 
eberlicb  nach  Dttrehlesnng  aller  Arbeiten  zu  der  Beurtbetltmg  des 
Masses  nnd  der  Grösse  der  Scbwierigkeiten,  welche  die  Arbeit  der  ganzen 
Qaaiä    noch    bereit^'t  bat.  Anf  diese  das  Ganze    im  Auge  behaltenden 
bmehmnngen  stützt  skh  die  Beconst metton.  Endlich  gibt  es 

5.  noch  ein  Mittel,  das  zor  Spannnng  der  Anfmerksamkeit  bei  der 

liehen  Besprechung  der  Correctnren  dienen  könnte,  wenn  es  anob 

r    mebr  untergeordneter  Bedeutnng  ist:  die  Theken  nicht  Torbe- 

Recenaion   and  erst  unnjittelbar  vor  dem  Niederschreiben  des 

Correctams    (wann    letzteres    nicht    mehr   nöthig   sein    sollte, 

st     der    Lebrer   auf    Gmnd    seiner    Wahrnehmungen)    tu    rez- 

Ds  es  Bich  darum   handelt,  während  und  mitUlst  der  Bespre^ 

daa  Interesse  der  Jagend  fortwährend   r^e  zu  erhalten^  so  moss 

*ter  Weise  alle^  vermieden  werden,  was  zerstreoend  einwirken 

Aufmerksamkeit  ron  dem  Gegenstande  der  Besprecbnng  ab- 

konnte.  Die  Vertheilung  der  Theken  ist  nun  begreiflicher  Weise 

eiaer  gewissen  Unruhe  Terbnndenf  die  durch  das  Hemmlangen  der 

\  bervorgemfen  wird,  aber  aus  mannigfachen  speciellen  Gründen  auch 

I  andauert,  wenn  die  Yertheilong  der  Theken  schon  beendet  ist, 

euung  weicht  nicht   so   leicht   der  för  die  Besprechung  der 

doch    so  nothwendigen  Sammlung  des  Geistes  und  Hohe  des 

ftth«^,  während  bei  derjenigen  Art  der  Recendon,  bei   welcher  alle 

auf  dem  Katheder  liegen    bleiben,  die  gemachten  Bemerkungen 

gröaster  Bereitwiliigkeit  angehört  werden  und  im  Geiste  schon  be- 

vinl,  inwieweit  die  besprocbeoen  Fehler  auf  die  eigene  Arbeit 

aben,  Sawiefern  sie  die  Qualität  der  angebofflen  Claaae  zu  rer- 

geeignet  sind  usw.  Wenn   wir  auch  den   Grundsatz  anfstelles; 

pbiQ,  seä  Yitae  dL^cimus,  so  wissen  wir  doch,  dass  die  Jugend  in 

llter  iü  manc)ie»  zumeist  der  Classe  wegen  thut,  und  sobald  sie 

Smal  die^e  erfahren  hat,  ihr  hauptsachliehiätes  Interesse  befriedigt  fühlt 

Nadi  Abächlufö  der  Eecension  wird  das  Correctum  an  die  Schal- 

f  e^chriebeij,  womit  die  ^Correctur**  ihr  eigentliches  Ende  gefanden 

17  besten  Arbeiten  mit  dem  Namen  ihrer  Ver> 

Ir  h  ^ich  Vemieidung  eines  jeden  übertriebenen  oder 

iit^'u  Lt>W».  Die  karze  Anerkennung  speciell  dieser  einzigen 

|t  iii'^  u'.r^  •  ;ner  guten  Leistunp'  e'*»f5ögt« 
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hat.   Wenn    auch  angenommen    wird,  dass   jeder    Lehrer    aufmerksam 
corrigiert  hat,  so  kann  es  doch  geschehen,    obwohl  es    nicht    geschehen 
soll,    dass    er   während   des    Corrigierens    irgend    etwas   ans    Versehen 
als   fehlerhaft    bezeichnet    hat,    was    richtig    ist    oder    einen    Strich 
irgendwo  gemacht  hat,  wo  er  nicht  hätte  gemacht  werden  sollen.  Wendet 
sich  diesfalls  ein  Schüler  mit  einer  bescheidenen  Anfrage  nach  der  Stunde 
an  seinen  Lehrer,  so  muss  ihm  dieser,  ohne  böse  zu  werden,  das  Fehler- 
zeichen wieder  ausstreichen  und  das  aus  Versehen  begangene  Unrecht 
bereitwillig  sühnen.  Mit  dieser  Wahrheitsliebe  wird  er  an  seiner  Autorität 
sicherlich  nichts  yerlieren.   üeberhaupt  hat  man  es  den  Schülern  zu  er 
lauben,  sich  dort,  wo  sie  sich  einer  ihnen  unverständlich  geblieheneo 
Gorrectur  gegenüber  rathlos  fühlen,  um  Aufklärung  an  ihren  Lehrer  n 
wenden.    Dieser   ertheilt   ihnen    die    Aufklärung,  ohne  weitere  Gegah 
bemerkungen  zuzulassen. 

Es  wäre  rein  unmöglich  die  in  der  Schule  erfolgende  öffentliche 
Besprechung  so  einzurichten,  dass  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  nichts 
mehr  zu  bessern  übrig  bliebe.  Bei  der  Vielseitigkeit  und  Mannig&ltigkeit 
der  Arbeiten  kann  dies  die  beste  Besprechung  nicht  erreichen.  Selbst  der 
Org.  Entwurf  §.  51,  2.  verlangt,  dass  „diejenigen  Fehler,  deren  Erkenntnis 
von  den  Schülern  erwartet  werden  kann,  sobald  sie  nur  als  Fehler 
bestimmt  bezeichnet  sind,  die  Schüler  selbst  berichtigen  sollen."  CFnd 
unter  solche  Fehler  gehören  nicht  nur  viele  Interpunctions-  and  or- 
thographische Fehler,  sondern  auch  Ersetzung  nicht  passend  oder 
unrichtig  befundener  Ausdrücke  durch  richtige.  Letzterer  für  diese  Alten- 
stufe  scheinbar  sehr  strengen  Forderung  kann  nachgekommen  werden,  wenn 
es  sich  um  durchaus  unzulässige,  mit  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache 
unvereinbare  Ausdrücke  handelt.  Ueber  die  Zulässigkeit  eines  Ausdrades, 
einer  Verbindung  entscheidet  jedoch  nicht  der  subjective  Geschmack  dei 
Lehrers,  der  vielleicht  gerade  an  dieser  Stelle  einen  anderen  gesetsi 
hätte,  sondern  die  Frage,  ob  der  sprachliche  Ausdruck  richtig  nnd 
klar  ist.  Dann  kann  sich  der  Lehrer  gegebenen  Falls  auch  mit  minder  Voll- 
kommenem auf  dieser  Stufe  vorläufig  begnügen.  Da  Fehler  gegen  die  Wahl 
des  richtigen  sprachlichen  Ausdruckes  eine  Folge  lexikalischer  Annath  sind, 
so  kämpft  man  gegen  dieselben  am  sichersten  durch  häufige  Uebongen  im 
Nacherzählen  an,  welche  den  Sprachschatz  des  Lesebuches  zum  all- 
mählich wachsenden  Besitzthum  der  Jugend  machen,  unbeholfene  oder 
undeutsche,  unzulässige  und  falsche  Ausdrücke  werden  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  Leetüre  allmählich  an  Zahl  verringern.  Die  Verbessenuig 
syntaktischer  Fehler  durch  die  eigene  Kraft  der  Schüler  wird,  je  nadi 
dem  Standpuncte,  den  der  Unterricht  in  der  Satzlehre  eingenommen  hat, 
geradezu  gefordert  werden  können. 

Auch  die  Correctur  solcher  Fehler,  die  bei  aufmerksamer  Uebtt" 
lesung  des  fertig  gebrachten  Aufsatzes  hätten  entfernt  werden  könnea, 
noch  bevor  der  Aufsatz  ins  Reine  geschrieben  wurde ,  fallt  der  Selhit- 
thätigkeit  der  Schüler  zu.  Diese  Selbstcorrectur  wird  ihnen  durch  die 
Mannigfialtigkeit  der  Fehlerzeichen  erleichtert»  die  den  Fehler  nach  aeii* 
Natur  markieren,  und  von  dem  Schüler  wird  verlangt,  dass  er  gewiaaeBhift 
über  den  gemachten  Fehler  nachdenke  und  ihn  wirklich  bessere. 
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Schliesslich  gilt  noch  als  unabweisliche  Forderung,  dass  sich  der 
lelurer  Ton  der  Art  nnd  Weise,  in  welcher  die  Correctur  seitens  der 
Scbflkr  ToUxogen  wird,  auch  überzeuge.  Das  Nachlesen  der  vollzogenen 
Correctnren  raabt  allerdings  viel  Zeit,  ist  mitunter  noch  anstrengender 
als  die  LectAre  der  Pensa  selbst,  aber  es  ist  Tom  pädagogischen  Stand- 
pmcte  nothweadig.  Bei  dem  Umstände,  als  nicht  alle  begangenen  Fehler 
nua  Gegenstand  der  öffentlichen  Besprechung  in  der  Schale  gemacht 
nrden  können,  kann  es  nicht  anders  sein  als  dass  diejenigen  Correcturen, 
die  eine  selbstindige  Th&tigkeit  nnd  das  eigene  Nachdenken  der  Schfller 
a  Ampmch  nehmen,  nicht  immer  richtig  vorgenommen  werden.  Da  von 
der  Fordernag,  ein  tadelloses  Correctum  zu  liefern,  nicht  abgelassen 
ladaB  kann,  so  wird  der  Lehrer  jode  Stelle  des  Correctums  mit  der 
gcgeittbenteheiiden  Stelle  des  Elaborats  vergleichen  und  um  zu  beur- 
teilen, ob  eine  als  falsch  bezeichnete  Stelle  des  Aufsatzes,  sei  es  nun 
dMi  ne  einen  oder  mehrere  Sätze  betrifft,  nach  dem  Zusammenhange 
nditig  oorrigiert  wurde,  wird  er  die  bezügliche  Stelle  des  Correctums 
iii  Zuammenhange  mit  dem  betreffenden  Abschnitte  des  Elaborats  lesen, 
leQ  er  sich  nur  so  überzeugen  kann,  ob  sich  die  Stelle  dem  ursprüng- 
lidien  Gedankengange  in  der  Weise,  wie  es  der  jeweilige  Zusammenhang 
fdangt,  richtig  anschliesst  oder  nicht 

Es  wird  nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Dinge  besonders 

n  der  erstes   Classe   Mühe    kosten ,  bis  man  die  Elementarschüler  so 

«öt  bringt,  dass  sie  durchwegs  ein  tadelloses  Correctum  abliefern.   Da 

vhd  immer  wieder  der  eine  oder  der  andere  stehen  gebliebcDe  Fehler  zu 

bMem,  das  oder  jenes  noch  im  „Nachtrag"  sein,  aber  will  man  allerhand 

»Nichtrige*,    welche   die  nicht   beachteten    oder   schlecht   corrigierten 

StaUeD  in  Form  eines  neuen  Correctums  bringen,  mit  der  Zeit  ausrotten, 

diu    mnas     das    Gebot,    jedes    Correctum   jedes    einzelnen    Schülers 

n  leMB,  Ton  allem  Anfang  an  mit  aller  Beharrlichkeit  befolgt  werden. 

Alf  eine  andere  Art  erscheint  es  fast  unmöglich ,  endlich  ein  in  allen 

Theikfa  musterhaftes  Correctum   herzustellen.   Weiss   der  Schüler  sein 

Correctnm  unbeachtet,  so  wird  er  es  leichtfertig  behandeln  und,  wenn 

er  et  überhaupt  nicht  „yergisst"  zu  schreiben,  auch  ziemlich  viele  Fehler 

kineinschzeiben.  Lässt  der  Schüler  aber  trotz  aller  Emsigkeit  und  Ge- 

«imenbaftigkeit  des  Lehiers  es  an  Fehlern  nicht  mangeln,  dann  ist  es 

an  der  Zeit  mit  strengeren  Mitteln  einzuschreiten.  Bei  Dictandoübungen, 

doen  Text  dem  Schullese  buche  entnommen  ist,  erscheint  es  überhaupt 

ab  Leichtnnn,  wenn  das  Correctum  noch  Fehler  enthält;    ebenso,  wenn 

hei  anderen  Dictandoübungen,  deren  Correctum  an  die  Tafel  geschrieben 

wude,  noch  hlnfige  Fehler  in  demselben  zurückbleiben.  Somit  kommen 

nur    die    Omrecta    der    deutschen    Aufsatze    in    Betracht     Da    aber 

die  BcBprechnng  dieser  Correcturen  ergeben  hat,  dass  man  die  Schüler  nur 

ücjenigen  Fehler  selbst  ausbessern  lässt,  deren  Erkenntnis  mit  Recht 

vm  ihnen  erwartet  werden  kann,  hingegen  die  Besprechung  aller  anderen 

Fehler  in  der  Schule  mit  ihnen  vorgenommen  wird,  so  braucht  unter 

■olcheD  Verhiltniasen  auch  bei  den  deutschen  Aufsätzen  kein  fehlerhaftes 

Cuiieciiim  Tomkonmen. 

BrftBn«  F.  Bauer. 

Ah* 
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Statistische  üebei 

der  im  Schuljahre  1880/81  an  den  öffentlichen  Mittelschalen  (Gymnaue] 
Lehrkräfte.  Mit  Zngrundlegnng  des  Schematismos  der  0sterr.  Mittelsehnl« 

zusammengestellt  vo 
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')  Seit  der  Reorganisation  unserer  Mittelschulen  (Gymnasien  und  Bal- 
schulen)  sind  bereits  mehr  als  drei  Decennien  vorübergegangen ,  und  die  30  jihn|i 
Amtsthätigkeit  derjenigen  Lehrer,  welche  nach  dem  neuen  PrüfungsgttQM 
geprüft  und  gleich  in  den  ersten  Fünfzigerjahren  angestellt  wurden ,  iä  eil- 
weder  gerade  jetzt  zu  Ende  oder  gebt  allmählich  ihrem  Ende  entgegen,  fr 
dürfte  also  nicht  nur  den  älteren  und  jüngeren  Collegen,  sondern  überbanit 
Jedermann,  der  sich  für  das  Mittelschulwesen  interesslrt,  nicht  unerwünaak 
sein,  aus  der  vorstehenden  Tabelle  1.  die  Zahl  der  im  eben  abgelaufenen  Scbal- 
jahre  an  den  cisleithanischen  Gvmnasien,  Realgymnasien  und  Realschnld 
beschäftigten  wirklichen  und  suppl.  Lehrer,  2.  die  Zahl  der  seit  der  Reorgani- 
sation dieser  Lehranstalten  an  denselben  alljährlich  angestellten,  3.  die  Zahl  der 
nanmehr  alljährlich  pensionsfähigen  Lehrkräfte  und  i.  die  bei  diesen  Verhält- 
nissen vorhandenen  Anasic^teu  ^^i  ^^^«nwärtig  geprüften  Mittel- 


Mi&eelleD. 


711 


p.  132,  wo  'Iravoi  Vertreter  eines  pTahiatonselieii  Volkes  ist,  wie 

auch  dem  Italas  entspricht,  der  Dhönioische  Namen  Itanum  (Vor- 

}  ftttf  Cretäi)  and  Itanus  (Stadt  dafteibat),  sowie  die  Wahrscheinlichkeit 

riepcrt'scbeu  Ableitung  des  Namenä  au.^  dem  Phonicischen  sprechen 

_ /bi'^ilen  für  pbönicischen  DrspruDg  einer  Namensform  Xtania,  die  sich 

ItaHa  wieijikaniaiu  Sikelia  verhält  and  das  darona  entstandene  Itanns 

Italns  wie  Sicanus  zu  Siculus,  nur  dass  letztere  Formen  der  Bedeutung 

rB*cl  '  "         i  rt  wurden.    Die  Ausführung  der  Arbeit  ist  eine  sehr  an- 

prf  <  I  bekundet  ein  grosseti  Mass  von  besonnener  Kritik  und  scharfer 

ii^hnnt.    Dif3  Argumente   sind    möglichst  sicher   ^       :'  t  und  be- 

acben meines  Eracbtens  fast  durcbgeiiends  einen  hu  .  on  Wahr* 

ulichkeit.    Auch    die  Bebr  gefälligef  jedee  gelelü^^ü   iiviiikes  ent- 

ode    Darstellung    kann     das    ßucbb::in    nur  bestöDS  empfeblen>  — 

[)— 166  gibt  ein  detailliertes  lulialtsveneichni«. 

Auch    der  Druck   ist   sehr    sorgfältig;  man   corrigiere  8.  26  Z,  3 

IL  in  der  Anmerkung  ^2'***A«xoj'*,  S.  135,  Z,  8  v.  o.  »wir",   S.  165, 

31    ▼«    0.    ^Ausbreitungsricbtung'*    u*    a.     Sonderbarer    Weiso    sind 

lin   Citate    aus'  Btrabo  grossentbeils    anricbtig     angeführt,   2,    ß.  $.    1. 

tl05,  106,  211  u.  B,  w.  Anra,  VI,  4  etatt  VI  l,  4;  S.  16  V  1  atiitt  V  l, 

IL  a.  Uefters  citiert  der  Verf.  wieder  nach  den  Seiten  der  Ausgabe   von 

nbonuK,  halt  diese  aber  gelegentlich  (vgl  S.  120,  Anro.    l)  für  Para- 

"bcn.  (Da»  Citat  S.  110,  Anm,  \Strabo    VI    23  (V!)*  konnte  ich  nicht 

I,)  Der  Verf.  scheint  demnach  mit  der   Li*t't   -  ■  ^i,,i  ..      -  i.    nicht 

Eingehend   beschäftigt  zu  haben.  Dazu  kor  Jlcr- 

nicht  weseutliche  üngtuauigkeitin    im  Al._..  :..„...    .,,    ..^te. 

Wien.  W,  Kubitschek. 


Üot 


Ches  Lesebuch  fOr  höhere  Lehranstalten,  herausgegeben  von  Dr, 

bert  Kohts,  Gy  i  '*  \  T  yceum  II,  Dr.  Karl  Waldemar 

eyeTi  Dirigent  <i  .,  und  Dr.  Albert  Seh  uste  r, 

l)irector    der    1.    1^..;=.-*...»^     ..u    nuiiiiover.    Krater    Theil     (Seita,) 

Haonover  188(i  Hclwiug'sche  Verlagsbuchhandlung.  b\  XH,  236  88, 

'    •      • — *• '*ft0  erste  Band  dieses  für  die  Sexta  bis  inel. 

buches  ist  eine  erfreuliche  Leistung.  Sciion 

..    . .     ii"*    (Hannover   1879,   Holwingsche  Verlags- 

.  »•.  15  Si5.),  daä  die  drei  Verf.  dem  vorliegenden  Bande 

<.'n  dieselben  bewiesen^  dass  sie  sich  über  die  Aufgaben  dei^ 

buches  und  deren  Lööung  klar  geworden  waren,  Sie  ver&tanden 

\rtschnTmngen  Loben  zu  geben,  ihre  Grundsätze  zu  verkörpern. 

Ifjrs  in  der  so  schwierigen  Auswahl  d  e  »  L  e  s  e- 

sichfo1gendermas3en:A.  Sage n«  I.  antike  Sagen, 

i  (8.  1—11),  b.  Sagenkreise  (S.  11—72),  11,  all- 

■iche  EiniieUagen  (S.  72— 91);  B.  Märchen  (mit 

'     HrüderGrimm,  Ö.  02—130);  C.  Fabeln 

;  D.  Schwanke  und  Krzählungen 

^''^^    -Mein),  und  nwft»-  ?    s^iiv.ia^ 

ren  aus  dem  L' 

,1  cS.  179-190);  i  - 

:    y:cn,  und  zwar  L  uusder  Naturgeschichte 

M  r    i>en  der  Heimat,  S.  UH)— 211),  11  geogra- 

ler  (S.  211  —  236).  —  Nicht  leicht  wird  man  gegen  irgend 

t*!ne   begrüiid*'***  Einwendung  <;rhtd>en  kimnen*    wol    \u*^fw 

-es  oder  jene»  ^t     <  j 

it  sollte;    so  h>. 

&ai>«r  uti'i  H  '♦,,*'■ 

tllif  dtn   ar  1 

tu  iO*  H4  Uli.*   i^'Jf  >..*n.  .M„M  ui- .1  .  t-i  ivu  ^v'i  .-*    ".iMi'H   ...., r 

vfreintigt  den  Fabeln  angereiht  werden. 


tin  verbr»  i 
lid'^reT  Bei 
(bcwndcni  A* 

entbeilh  

17—179;,  11 
per  und  aus  a 
Ig  e  n  u  n  d  S  c  h  i 
allem  aus  deui 
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Immerhin  sieht  man  aber,  dass  der  Lesestoff  gleich  weit  Ton  e^ 
mfidendem  Einerlei  wie  von  zerstreuender  Buntscneckigkeit  entfernt 
ist;  er  schliesst  sich  so  viel  als  thunlich  den  Disciplinen  der  Classe  an, 
für  die  das  Lesebuch  dient.  —  Jede  Gruppe  bildet  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes,  das  durch  die  mit  den  prosaischen  Lesest&cken 
abwechselnden  Gedichte  keineswegs  unterbrochen  wird,  indem  dieselben 
80  ausgewählt  sind,  dass  sie  mit  den  benachbarten  Prosastücken  ein« 
gewisse  Gleichartigkeit  des  Inhaltes  zeigen.  Dass  dies  nicht  Iddil 
durchzufahren  war,  weiss  jedermann;  dass  es  nicht  immer  gelungen  ist,  wir^ 
man  den  Verf.  wol  nicht  zu  strenge  anrechnen  dürfen.  Hie  und  da,  z.  B 
bei  den  die  Ejffbäusersage  behandelnden  Lesestücken,  ist  ein  Parallelbmui 
prosaischer  und  poetischer  Stücke  von  durchschlagender  Wirkung  erreichl 
worden. 

Mit  Recht  ist  die  Anzahl  der  poetischen  Stücke  geringe] 
als  die  der  Prosastücke;  auch  sind  sie,  der  Lehrstufe  entsprechend,  fast 
durchwegs  der  epischen  Dichtungsart  entnommen.  Diejenigen,  welche 
von  allen  Schülern  der  Classe  auswendig  zu  lernen  sind,  der  sogenannte 
Kanon,  sind  S.  VIII  zusammengestellt,  mehr  als  die  Hälfte  davon  sind 
singbar.  Ein  Register  aller  Gedichte  findet  sich  S.  XII  und  zwar 
nach  den  Verfassern  alphabetisch  geordnet.  Dass  den  Namen  der  Dichter  deren 
Geburts-  und  Todesjahr  beigesetzt  ist,  fällt  auf,  indem  im  Lese- 
stoffe dort,  wo  von  einem  der  Dichter  zum  erstenmal  ein  poetisches  Stück 
abgedruckt  wird,  ohnehin  dieselben  Zahlen  und  zuweilen  noch  einige 
andere  Daten  angeführt  werden,  so  dass  das  Geburts-  und  Todesjahr  der 
Dichter  zweimal  angegeben  wird,  während  bei  den  nur  durch  Prosa- 
stücke vertretenen  Schriftstellern,  z.  B.  den  Brüdern  Grimm,  jede 
biographische  Angabe  vermisst  wird.  —  In  den  Schiller  be- 
treffenden Angaben  heisst  es  unrichtig:  „siedelte  1796  nach  Weimar 
über.**  —  Anmerkungen  zu  den  Lesestücken  finden  sich  nur  gani 
vereinzelt. 

Wien.  Dr.  Franz  Kratochwil. 

Bacines  Mithridate  mit  deutschem  Commentar  und  Einleitung  von 
Dr.  Adolf  Laun,  Leipzig,  Teubner,  1878.  83  SS. 
Laun's  Ausgaben  der  classischen  dramatischen  Dichter  Frankreichs 
sind  zu  allgemein  bekannt,  als  dass  es  nothwendig  sein  sollte,  über 
deren  Charakter  im  Allgemeinen  weitläufig  zu  sprechen,  weshalb  ich  mich 
nur  auf  einige  Einzelheiten  beschränken  will.  Darunter  begreife  ich  ancfa 
die  mir  aufgestossenen  Druckfehler.  So  Prdface  Z.  4  on  1.  ont ;  V.  32. 
Nicht  genug  kann  man  vor  Bemerkungen,  wie  der  hier  angeführten 
'etwas  trivial*  warnen,  da  derartige  Wendungen  immer  vom  Standpuocte 
der  Zeit,  in  welcher  das  betreffende  Werk  geschrieben  wurde,  zu  be- 
urtheilen  sind.  V.  74  wäre  471,  wo  d^mentir  vorkommt,  zu  vergleichen 
gewesen;  V.  82  An  1.  Au;  V.  174  Die  Weglassune  der  Präposition  erklärt 
sich  leicht  daraus,  dass  die  besten  hier  angeführten  Wörter  gleichsam 
als  Apposition  zum  Vorhergehenden  sang  malheureux  stehen ;  daner  fehlt 
auch  der  Artikel.  V.  175  ennui  wäre  zu  erklären,  wie  dies  später  209  n. 
1167  geschehen  ist;  V.  224  fehlt  eine  Bemerkung  über  das  s,  bei  jusqnn» 
und  annlichen;  V.237  sens  1.  sans;  V.  245— 6  werden  die  Verse  einer 
älteren  Ausgabe  citiert  und  darauf  die  Bemerkung  gemacht  *Rac.  bitte 
besser  gethan  sie  beizubehalten* ;  mit  eben  demselben  Rechte  könnte  ein 
Anderer  die  Aenderung  um  so  eher  billigen,  als  der  erste  der  beiden 
Verse  keinen  besonders  klaren  Gedanken  enthält  und  wol  auch  deswegen 
von  Racine  aufgegeben  wurde.  —  270  sodats  1.  soldats;  321  über  die  Form 
doi  wäre  doch  eine  Bemerkung  zu  machen  gewesen ;  349  vor  ses  fehlt  ein 
ä;  352  plaints  1.  plains;  450  laise  1.  laisse;  479  desir  1.  d^sir;  740  unten 
2.  Vers:  arsez  1.  cessez;  987  avant  que  partir  zu  benierken  statt  avaat 
que  de  oder  avant  de  (so  auch  1225);  1070  ef  1.  et;  1098  fehlt  eine  An- 
merkung über  die  Weglassung  des  Pron.  person.  als  Subj.;  1127  desiw 
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._.  iiiH"  rlj^»  Anmerkung^  ist  nicht  besondera  deutlich;  1211  et  vor 

werth;  1377— 8  suivis:  fils,  so  wie  aüch  bereit«  t>29— 30: 

.^^„..,crkuDg  ungenau;   nicbt  reeonnois  rauss   in  der  Aussprache 

en  fojs  angeglichen  werden,   sondern  umgekehrt;   und  bo   ist 

^eipioit  in  den  Pkidears;  1403  la  geht  allerdings  auf  die  anter 

iindeue  Monimia,  aber  nicht  das  13yS  (statt  des  gedruckten 

ie  aa,    welch   letzteres  sich  auf  Xiphares  bezieht;   1425— G 

lers;   1541  Dass  zweite  laisaei-moi  drückt  gaoz  gut  die  Un- 

Ites  aus;  1606  wieder  eine  jener  müssigen  Bemerkungen :  sprach* 

Dr.  Juh.  Jarnik. 

y»pp  E,:  De  rebus  imperatore  M.  Aurelio  AEtonino  in  Oriente 

gestis.  Dissertatio  bistorica.  Bonn  1879,  134  SS, 

Der  Verf.  sucht  auf  Grond  des  mit  grossem  Fleieae  gammelten 

ad  mit  Umsicht  verwertheten  Materials,  ao  weit  uns  aowol  die  Scriptores 

Auguatae,    Lukian,    Fronte    u.   a.,   als  auch   Inschriften  und 

über  diese  deuilich  dunkle  Partie  römischer  Geechicbte  Aufachlus«i 

^eine  Darstellung  des  Krieges^  d«i  der  genannte  Kaiaer  gegen  die 

|%B]ld  Armenier  führte,  zu  geben,  woran   noch   eine  Reihe  anti* 

ICfcurse  über  die  dabei  betheiligten  Peldherrn«  Über  die  Bei* 

er  und  ein   TollstäudigeB  YerzeichniB  der  benützten  In- 

[%ikxm  t  sind. 

IUI    '-«'jj^ensatz    za   Waddington    wird    der   Aufstand    des   A?idiuä 
siQB  in  das  Jahr  175  verlegt  und  gezeigt,  dase  Avidiua  Casaius  während 
I  Kriege«»  noch  nicbt^  wie  Borghesi  anaahm,  Statthalter  war  (S*  42  if. 
.S3). 

Ein  sonderbares  Versehen  ist  auf  S.  66  unterlaufen ,  wo  es  von  dem 
isburger  Militardiplom,  das  im  zweiten  Bande  der  Ephemeris  epigr, 
cicrt   idt,    beisst:    von  dem  Namen  des  Fabliud  MartiuB   Verus  sei 
ilH  das    Praenomen  P.   erkenntlich   „lapide  miä«randuro   in  modum 
'"   Cto". 

Grax*  Adolf  Bauer. 

Iille'sche  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte.  Heft  Vllh 
Dr  AH»  Kii^.  1  TtrrH.iIhrooner  Convent.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
.1  s.  Halle  a,  S.  Mai  Niemeyer,  1878.  165  SS, 

s  I  VUL    Dr.   Gustav  Breucker,  Die  Äb- 

tT<^tllng  Vorpüuimerir  vvedeo   und  die  Entschädigung  Kur- 

brandcüburgs*  ebd.  1  s.  8®. 

Die  „llaUe'schen^  j^en  zur  neuertn  Geschichte  boten  im 

L  %  ,  4,  und  G.  Heft«.'  i  h  no  Beiträge  zur  quellenmässigen  Ge* 

hiebt«  des  30jährigen  Knegea  Koser  beJauidelte  den  ^Kanzloienstreif» 
Oßt^r   dem    Kamen   Kanzlei  cursierenden  Flogschriflen   von  zeitge- 
rnatijjcher  Bedeutung,   Brendel  die  Schlacht  am  weissen 
Thema  jüngst    wieder  von    der    fachmännischen   Feder 
inen  wurde,  Schmidt  die  Schlacht  bei  Wittstock  und 
sehen  Gesandten  und  Staatsmann  Jobann  von  Euadorf, 
i:  schon  Hahn  ein  belehrend«ä  Stück  seiner  CoUectiu 
bleibt  hatte, 
.w.^^abe  ist  die  Gonetiis  und  Bedeutung  des  sogenannten 
ivcntes.  Benützt  erscheinen  ausser  den  zeitgeschichtlichen 
>ran :  Londorp,  Chemnitz,  Pufendorf,  Theatrum  europaettin, 
r,  Siri,  die  schwedischen  Quellen  in  den :  „Historischen  Merk- 
iir-  Königin  Christine  von  Schweden  betreffend",  das  Archiv 
iegsgeschichtet  sodann  die  französischen  Memoiren; 
■  1  ,....,  (Ättbeiy»  Mem.  pour  l*hist.  du  Card,  de  Eichelieu), 
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—  die  Geschichtswerke  von  Geijer,  Söltl,  Droysen,  Ranke  (frana,  G< 
Decken's  Herzog  Georg  von  Braunschweig  -  Lüneburg ,  Scharold*8  0 
der  k.  schwed.  und  h.  Weimar'schen  Zwischenregierung  im  eiob« 
FÜrstenthum  Würzbur^,  Soden's:  Gustav  Adolf  und  sein  Heer  in 
deutschland,  auch  eine  interessante  Heilbronner  Flugschrift  .Gold-'W 
(l^rz  1633),  überdies  Dresdner  Archivalien. 

Eüsel  behandelt  zunächst  die  „vorbereitenden  Ereign 
bis  zur  Eröffnung  des  Convents^  (S.  3—46)  und  im  Hauptt 
der  Brochttre  (47—94)  den  Verlauf  des  Convents.  Ersteres  Ca 
dreht  sich  um  die  wichtige  noch  von  Gustav  Adolf  veranstaltete  Sem 
des  Kanzlers  Oxenstiema  an  die  frankischen  Ereisgenossen ,  dann  : 
Sachsen,  zu  dem  brandenburgischen  Kurfürsten,  um  den  Antagonii 
Herzogs  Job.  Georg  von  Sachsen  und  vorzugsweise  um  die  Deutsch 
umgarnende  Mission  Feuquiere's  bis  zur  Eröffnung  des  Heilbronner  < 
ventes  (März  1633)  der  schwedisch-französischen  Bundesverwandten. 
zweite  und  wichtigste  Capitel  führt  uns  in  den  Kreis  der  unerquicklk 
mehr  nur  ein  pathologisches  Interesse  erweckenden  Oonventsverhandlu 
selbst,  aus  denen  die  am  13.  April  unterzeichnete  ConfÖdeiatioBi 
zwischen  der  Krone  Schweden  und  den  vier  oberen  Reichskreisoi  1 
vorgieng,  hauptsächlich  Oxenstiernas  beharrlich  gefordertes  Werk 
erste  Beilage  (95-  98)  enthält  „Zehn  Puncto  der  neuen  Alliansoote, 
die  H.  Stände  des  H.  Reichskanzlers  Excellenz  den  1.  April  einlle 
lassen;"  die  zweite  (99—105)  „Nebenabschied  zu  Heilbronn  aufgeridit 

Breucker's  Monographie  fuhrt  uns  einen  „Beitrag  zur  Gesdiii 
des  westfälischen  Friedens"  vor.  Sie  berührt  sich  unmittelbar  mit 
ziemlich  nahegerückten  werth vollen  Arbeit  Odhners'  „Die  Pol 
Schwedens  im  westfälischen  Frieden  scongress",  welche,  von  B.  wA 
letzter  Stunde  benützt,  sie  ge Wissermassen  ergänzt,  und  mit  v.  Bobl< 
gründlichen  Arbeiten :  „Der  grosse  Kurfllrst"  und  „Die  Erwerbung  Pomm 
durch  die  Hohenzollern.**  B.  verfügt  als  Hilfsmittel  über  den  gu 
bisher  gedruckten  Quellenapparat,  den  Erdmannsdörffer,  Möri 
die  „Baltischen  Studien",  die  Negociations  secr.,  die  Mem.  et  negodal 
abgesehen  von  Aitzema,  Gärtner,  Maiern,  Adami,  Coccejus  —  roasseoi 
gestalten,  und  ebenso  über  die  bezüj^lichen  Monographien.  Der  er 
Abschnitt  behandelt  (1 — 32)  die  Verhandlungen  bis  zur  Ankunft 
Gfn.  Trautmannsdorf  beim  westfälischen  Friedenscongresse 
bildet  zunächst  eine  Apologie  der  Politik  des  grossen  Kurftr 
von  Brandenburg,  woran  sich  die  Beleuchtung  des  Vorlauf« 
Theiles  der  westiälischen  Negociationen  schliesst,  bei  welchen  die  5fl 
reichischen  Gesandten  mit  den  brandenburgischen  zusammengiengoi) 
sie  „der  zuverlässigen  Hoffnung  Raum  gaben ,  dass  Friedrich  Witt 
den  Waffenstillstand  brechen  und  nicht  länger  neutral  bleiben  wttr 
Der  zweite  Abschnitt  erörtert  die  Ereignisse  in  der  Zeit  von  derAnk 
Trautmannsdorfs  bis  zur  Punctaiion  vom  7.  Februar  1647  (33—88). 
müht  sich  mit  dem  Nachweise,  dass  die  Kaiserlichen  anfangs 
brandenburgischen  Entschädigung  widerstrebten,  dann  aber  ihre  Ibli 
änderten  und  dem  zustimmten,  was  der  franz.  Grossbotschafter  d*A 
mühsam  zu  Stande  brachte,  nämlich  die  endliche  Verständigung  Schwe 
und  Brandenburgs  in  der  pommerschen  Frage.  Der  kurze  Schlt 
abschnitt  „Die  Entschädigung  Kurbrandenburgs"  (89—94)  bclew 
nur  das  Zustandekommen  des  Geheimversprechens  der  kaiserlichen 
sandten  an  die  Brandenburger  vom  20.  Fenruar  bezüglich  des  Bistli 
Minden. 

Graz.  F.    Krone». 


IIS 


von  Li  '  II  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie. 

Schuld  iciihch  fiml  methodisch  geordnet  and  mit 

!ii  xur   li'MrtM'itun^^   versehen   von   Dr.   J.   0.  Gandtner 
F,  J  u  u  ^'  h  }i  n s,    Erster  Theil ,  die  Anwendung  der  Pro- 
nicht  erfordernd.  Vierte  Antiare,  herausgegeben  von  Dr.  K. 
i  i;inB.  Berlin,  Weidmann'&che  Buchhaudlunff.  1879-  Preia 

_'  .:..„  lü  Pf, 

V^orliegende  Satnrolang  zerfElIt  in  zwei  Abtheilnngen :  Lehrsätze 
ood  Aufgaben.  Die  erste  Abtheiluug,  welcher  ein  Verzeichnis  der  als 
bduiiint  ungcnomnienen  Grundsätze,  Lehriiätze  und  Aufgaben  cU9  der 
"*  ntargeometrie  voraasgt'sdiickt  iüt.  enthÄlt  nur  solche  Lehrsätze, 
I  durch  die  Eigenschaften  der  geraden  Linien,  Winkel»  Parallelen, 
tentcn  Dreiecke,  ParaHeloerrammo,  dann  durch  die  elementaren  Sätze 
rerslchre  und  der  Gleiehfläehit,'keit  der  Figuren  erweisbar  sind. 
Die  zweite  Abtheihmg  S.  133 — 214  bietet  im  ersten  Abschnitte 
ff  als  Einleitung  die  wichtigeren  Fälle,  in  welchen  die  Gerade 

Kreis  geometrische  Oerter  sind,  femer  die  wichtigeren  Com- 
ioii»Mi  der  Bestimmungsstöcke  dos  Drci^^ckes  nnd  Viereckes.   In  den 
Abschnitten  folgen  nun  Aufgaben»  welclie  durch  die  ersten  Eigen- 
der  Winkel»  Parallelen,  Dreiecke  und  Vierecke  losbar  sind  und 
sichre  nicht  erfordern;  an  die^e  >^chlies:5en  sich  Aufgaben»  welche 
ntnis  der  eleraentaren  Sätze  d»  r  Kreislehre»  der  Gleichflächigkeit 
^uren  erfordern,  und  den  Öchlusa  bilden  algebraische  Aufgaben  aus 
[animetrie,   deren  AutiÖsungen  auf  Gleichungen  dess  ersten  Grades 
rein  (juadratische  führen, 
S'>wohl  die  LehrsÄtze  wie  die  Aufgaben  sind  für  zwei  Lebrsi^en 
and  darnach   auch   mit  Sternchen   bezeichnet;   die  mit  einem 
jjeb'iren  der  ersten  und  die    mit  zwei  Sternchen   der  zweiten 
an.  Eine  geringe  Anzahl  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben  ist  gar 
'  hnet;    diesäo   sind    fhr   die   obersten    Classen     bestimmt    und 
besonders  zur  zufeaiumen fassenden  WitMierhoUuig    und    aelb- 
Verarbeitung  «les  in  den  früheren  Lehrstufen  durch genomiMentfU 
ffes. 
Die  Anordnung  der  Lehrsütw  und  Aufgaben   ißt  sowohl  in  aaoh- 
wie  in  methodischer  Hin^iicht  zu  luben.  Auch  ist  anzuerkennen«  daaa 
jedem  zu  beweisenden  Lehrsatze  und  vielen  Aufgaben  kurze  Hin- 
;#ti  auf  Lehrüiät?.e   der  Einleitung  oder  auf  früher  Vüri^ekommene 
^tigt  sind,  oder  aber  datis  sie  mit  kurzen  Fragen  und  Be- 
h*ni  «irwl,  welche  »nf  wichtige  Punkte  aufmerks^im  wachen 
Wei:äe  erniöglicheu  sollen,  tdim>  der  belbst- 
r  Schüler  nahe  zu  treten,  üie  algebraiiscben 
iiriMc   haben  solche  Hlnweisungen   und  Bomer- 
ihnen  aber  die  Resultate  molbst  kurz  beigetreben. 
'  ^"let    sich   d'r-- *     -r -.X.    V  .11.1  .M,i;.ricöit   und 
"■•  Reichhui  letzteren 

t  i 'U,  das*     1   .  und  Auf- 

welcbo    Reiner   Anjiicbt    nach    einem    en  ind liehen 

rhtc   7tr^nmde    gelegt     werden     sollen,  hr   od'^r 

r  durchÄrbeiti?n  soll,  in  einer  t 
Es  würde  dftilurcK  dio  th 
I.   Auch  wäre  es  namentlKh 
1,  wenn  unter  den  Con*itructioji 


Im    gTQähen 
lutte  an   t- 

rBiiclu^ 

Ifgtban 

kfrttndet 


und  ganni^n 


Ut  die   vorliegende   Sammlung  wol   im 

i„,  ,,i>..„    *    •^••■«cjfgcbene  Lt»hrboch  der 

Ulteu,    Berlin.    Weid- 

<  r  (Ur  i.Khr>iut/i>   sowohl 

riti^o 
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kommen  f  so  kann  die  Sammlung  auch  ganz  gnt  neben  jedem  anderes 
Lehrbuche  benützt  werden.  Sie  sei  daher  allen  FachcoUegen  hiemit  besten« 
empfohlen. 

Praktische  Anleitu&g  zum  Gebrauche  der  graphischen  Methoden 
bei  Querschnittsberechnungen  von  Max  Ebel,  Lehrer  an  den 
technischen  Lehranstalten  zu  Chemnitz.  Freiburg  L  B.  Herder*8che 
Verlagshandlung.  1880.  Preis  2  Mark  60  Pf. 

Der  Verf.  entwickelt  zunächst  in  elementarer  Weise  die  Formel 
für  die  Resultierende  mehrerer  Kräfte,  deren  Richtungen  in  einer  Ebene 
liegen,  und  zeigt,  dass  man  mit  Hilfe  des  Eraftepolygons  ebenfalls  die 
Resultierende  findet.  Als  Anwendung  des  Letzteren  folgen  Eräftepläne 
von  Gitterwerken  und  Dachstühlen.  Daran  schliesst  sich  die  Behanalun^g 
des  Seilpolygons,  welches  einererseits  auf  die  Bruchmomente  und  Schwer- 
kräfte, andererseits  auf  die  Torsionsmomente  führt.  Den  Abschluss  bildet 
die  Vereinigung  von  Bruchmomenten  unter  sich  und  mit  Torsionsmomenten ^ 
Die  zu  deu  einzelnen  Punkten  gegebenen  RejB;eln  sind  einfach  und  kluf 
gefasst,  so  dass  mit  ihrer  Hilfe  die  Constructionen  sicher  und  leicht  aus — 
geführt  werden  können. 

An  zahlreichen  mitunter  ziemlich  schwierigen  praktischen  Bei-» 
spielen  tritt  der  Nutzen  der  constructiven  Methode  recht  kl&r  und  aa* 
schaulich  zutage. 

Als  lobenswert  zu  erwähnen  sind  auch  die  dem  Werkchen  bei- 
gegebenen neun  lithographischen  Tafeln  mit  sehr  sauber  ausgeführten 
klaren  Zeichnungen. 

Dass  mit  wenigen  Sätzen  der  Statik  ziemlich  schwierige  Probleme 
auf  constructivem  Wege  leicht  zur  Ijösung  gebracht  werden,  dürfte  recht 
geeignet  sein,  den  graphischen  Methoden,  besonders  in  ienen  Kreisen, 
welche  die  Rechnung  nicht  in  genügendem  Masse  beherrschen,  eine  wol- 
verdiente  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen. 

Wien.  Dr.  F.  Wallentin. 

Compendium  der  Naturwissenschaften  an  der  Schule  zu  Puldi 

im  9.  Jahrhundert.   Von  St.  Fellner,  Prof.  am  Gymnasium  de» 

Benedictinerstiftes  Schotten  in  Wien.   Berlin ,  Grieben  1879.  gr.  8. 

IV  und  242  SS. 

Dem  grossen  Rector  der  Klosterschule  zu  Fulda,  Rhaban,  will  der 

Sietätvolle  Benedictiner  zu  seinem  vierzehnhundertsten  Geburtstage  mit 
em  vorliegenden  Werke  ein  Andenken  stiften,  indem  er  nach  dessen 
encyclopädischer  Schrift  „De  universo''  die  damaligen  Naturkeniktnisse 
vorlegt.  Von  „ Naturwissenschaft"  kann  allerdings  kaum  die  Rede  sein; 
denn  abgesehen  von  dem  vereinzelten  Meteor  Aristoteles  kannte  AlteithTim 
und  Mittelalter  bis  Baco  überhaupt  keine  Naturwissenschaft.  Aber  wir 
sind  dem  Verf.  dankbar  für  seine  Gabe,  in  der  man  mit  VergnftgeQ 
blättert,  wäre  es  auch  nur,  um  sich  desto  mehr  daran  zu  freuen,  wie 
erklecklich  weiter  wir  es  gebracht  haben,  während  freilich  auf  der  andern 
Seite  die  grossartige  Unbeiangenheit,  mit  der  im  9.  Jahrhundert  von  den 
Klosterpforten  aus  gemeinnützige  Kenntnisse  verbreitet  wurden  mit  dem 
heute  vielfach  laut  werdenden  Verlangen  nach  Versimpelung  des  Volkes 
und  Herabsetzung  der  Schulzeit  einen  seltsamen  Contrast  bildet. 

Der  Bau  des  menschlichen  Körpers.  Für  den  Schulsebrauch.  Von 
E.  Schulze,  Lehrer  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin, 
Friedberg  und  Mode  1880,  8,  24  SS.  30  Pf. 
Das  Schriftchen  wird  im  Wesentlichen  seinem  Zwecke  entspreeben. 
Kur,  scheint  mir,  wird  der  Schädel  auch  auf  der  untersten  Stufe  weit- 
läufiger und  eingehender  besprochen  werden  können,  als  hier,  wo  des 
Keilbeines  und  Riech beines  gar  keine  Erwähnung  gethan  wird,  w&breai 
doch  später  von  den  Zapfen  und  Stäbchen  der  Retina  und  vom  sympi- 
thischen  Nervensystem  die  Rede  ist. 


aarotzer  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  för  dea 
Menschen  Wichtigen.  Mit  74  Hohschuittcn  und  einer  Karte  in 
F    '  k.    Von    A.    Heller,   o.   ö,   Prof.    der  Medicin    in   KieL 

:i  mi  Leiozig,  R.  üldenbourpr  188CS  kU  8,  XVI  Ufnl  2W  88. 

br-^cu,  .*  Mark  (dt;r  *Naturkräfte'  3(>.  Band;. 

Eine  dorcbans  «uf  wissenschaftlicher  Basis  bernhende  Dirstellaiig» 
I  ^uch  eint}  Menge  hbtorischer  und  praktischer  Bemerkung^en  enthält 
tocb  ist  den  Schulhibliotheken  tu  empfehlen. 

Strasaburg-  Oscar  Schmid* 


Programnienschaii. 

Sieger,  Dr.  K.  Beitrage  zur  Kritik  der  beiden  Wiener 
Stadtrechts-Privilegien  K,  Rudolfs  von  1278.  Progr.  des  k,  k, 
Fmnz'Joseph-Gjmnasmms  in  der  inneren  Stadt  in  Wien  1879. 

Th  '  Arbeit  Rie^er's  hat  bereits  eine  zutreffende  Benrtheilung  aus 

les  durch  ähnliche  Arbeiten  bekannten  l>r,  G.  Winter  in  den 

iieu    des    Institutefe    für    Österreichische    Geschichtsforschunir 

olb)  erfahren,  auf  die  wir  der  Kurze   halber  di«  Fachgenossen  rcr- 

ri*eo.   Dem  ürtheile  Wintefs  über  dieae  tüchtige  Arbeit  schliettst  sicli 

jf.  vollst/in dig  an. 

b.  Z6$mair  J,»  Politische  Geschichte  Vorarlbergs  im  XIIL 
and  XIV.  Jahrhundert  unter  den  Grafen  von  Montfort  und 

Werdenberg    m.  Xh.   (Schluss)   mit  Stammtafel.  XXIV.  Jahres- 
bericht des  k.  k.  R.  und  0.  G.  in  Feldkirch  1879, 

Die   Arbeit»   wie  sie  nun  vollendet  vorliegt,   kann  als  eine   der 
nkcnsw»>rthest'>n  Erscheinaogen  auf  dem  Gebit-te  der  Provinzialgesohichtc 

ch*  *    • '  •      ^^  "'  ntlic!}i  ist  anxuerkennfu»   da!«s  die  Arbeit  nicht 

dl  ,  die  sie   verfolgt,  hinaus  sebweifL  Der  Schlu&s 

....  ....  i  .iiude,  in  welcher  der  groäsere  Theil   Vorarlbergs 

jdlichem  Wege  unter  die  Hörrschaft  des  Hauses  Habsburg  ge- 
PC1361»—  c*.  1400). 

B.  S  trnad  J.,  Regesta  listin  krdlovskych  mestu  PIzui  udelenyeh. 

^siiho   reuln.  gynin.  v  Phni  1879/8<3  (Ketfesten  der 
für  die  Stadt   Pilsen,  7.  Jahres b.   dea  O.  E.  G.  in 

nOO  Stock),   welche   hier  in   Form  von   Kcgestcu 
.......   nTrif:.^..r.  die  Zeit  vom  .lulir,^  in^>— 1836.    Waa  die 

fielhen  ani  sind  55  (vom  .^  >  an)  in  öccbischer. 

'  M\\  in  1,  I   und  8  (vom  .'  'i.*  an)  m  deutscher 

j^ben.    Die    Hegesten    bieten    so    wtnt    man    sieht»    dan 

dt'Ti  Urkunden.    Die  Beschreibung  ist  knapp»  aber  hin* 

n  wAre  gewesen,  daas  der  Verf,  die  Regesteii,  wenn 

Sprache  anwenden  wollte,  in  lateinii^chei  :äprache 

|tl-j;  «(.IUI  m  dnr  vorliegenden  Form  werden  sie  ihrem  Zwecke» 

^|t^Tcu  gelehrten  Kreisen  iu  dienen»  nicht  entspr«chen* 

.  Hbtoriae  urbi$  Plsnae.  Joannis  Tanner  mann  scriptae  «d.  M. 

4;,.^.  .o..^     Ur.,,r,    ,1...    L-     L-    li    .:     ,,.    P,J.,,.,    \st*0. 

I  beansprucht  besonders 

.1.  M?re  Bea«^htong.  Daher 

ms  durch   die  Fortführung 

III   den  Jahresberichten   von 

t   erworben.    Bei   dem 

II e  1862— «54  Vorgriffen 

4,  waic  trciIicU  cinu  vtdti^'ü  .Neubeiirbcitung  lannet'a  iik\\V utket^^ti%c\il 

rjB. 
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58.  Philippi  de  Diversis  de  Quartigianis,  sitas  aedifidornm,  polittM 
et  laadabiliiim  consuetudinum  incljtae  cifitatis  Ragusii  descriptio 
ed.  aV.  Brunelli.  Progr.  deir  i.  r.  ginn.  sup.  in  Zan  1880. 

y.  Brunelli  bat  sich  durch  die  Heransgabe  dieser  SchrifL  vdehe 
sich  in  einer  Handschrift  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  von  Zan  be- 
findet, um  unsere  Kenntnisse  über  die  inneren  Verhältniase  von  Bagosa 
im  XV.  Jahrh.  ein  Verdienst  erworben.  Der  Verf.  derselben  gehörte  &M 
angesehenen  und  alten  Familie  von  Lucca  an ;  von  dort  Teririebm,  lebte 
er  als  Lehrer  erst  in  Venedig,  dann  in  Ragusa  (seit  1434),  wuselbst  er 
im  Jahre  1440  die  Beschreibung  von  Ragusa  abgefasst  hat.  In  derselben 
bespricht  er  in  vier  Theilen,  von  denen  erst  zwei  gedruckt  vorliegw, 
zuerst  deren  Lage  und  Klima,  die  Kirchen  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Stadt,  die  Mauern,  Thürme  und  Thore,  die  ÖfTentlichen  Gebäude  usw. 

Die  Einleitung  und  die  erklärenden  Anmerkungen  des  Heran^ben 
sind  ausreichend. 

59.  Kraus  V.  v.,  Maximilians  Beziehungen  zu  Sigmiuid  ron 
Tirol  in  den  Jahren  1490—1496.  XV.  Jahresbericht  des  Leopold- 
Städter  Comm.  Real-  und  Obergymnasiums  in  Wien  1879. 

Gegenüber  der  herrschenden  Anschauung,  dass  Sigmund  in  spon- 
taner Weise  und  auf  seine  eigene  Initiative  hin  Tirol  an  Max  L  tb* 
getreten,  weist  die  verliegende,  sehr  verdienstliche  Studie  nach,  dtss 
Sigmund  seit  1478  ganz  unter  bairischem  Einfluss  stehend  schon  1487 
von  dem  Landtag  in  seinen  Machtbefugnissen  beschränkt  und  dii  Lid^* 
um  dessen  Uebergang  an  Baiern  zu  verhindern,  auf  die  Anerkenang 
der  Erbfolge  des  Kaisers  Friedrich  und  Maximilian  in  Eid  gaiomineD 
wurde.  Schon  ein  Jahr  später  ward  Sigmunds  Verzichtleistung  fw  dem 
Kaiser  in  Aussicht  genommen  und,  da  sich  die  Zerwürfnisse  des  entern 
mit  der  Tiroler  Regierung  derart  mehrten,  dass  das  Verhältnis  iwueheft 
beiden  unmöglich  wurde ,  trat  Sigismund  am  16.  März  1490  von  der 
Regierung  zurück.  Im  Anhange  theilt  der  Verf.  eine  Reihe  Interesaater 
Documente  theils  vollständig,  theils  im  Auszuge  mit. 

60.  WiskoCil  A.,  Das  österreichische  Cabinet  und  die  katho- 
lische Union  bis  zum  Jahre  1617.  Progr.  des  k.  L  0.  G.  in 
Leitmeritz  1880. 

Die  Arbeit  beruht  auf  den  neuereu  Publicationen  über  diese  inter- 
essante Periode  und  einigen  Manuscripten ,  die  dem  Verf.  lonM.^» 
Höfler  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  und  erörtert  in  sachgemäsiei  Weiße 
die  Beziehungen  der  Liga  zu  dem  österr.  Hause. 

61.  Pospisil  0.,  Die  Osmanen  zur  Zeit  des  Wachsthums und 
der  Blüthe  ihrer  Macht  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Länden 
der  jetzigen  österr.-ung.  Monarchie.  Jahresbericht  des  BeMi 
Gyniu.  in  Braunau  in  Böhmen  1879. 

Die  91  Druckseiten  lange  Arbeit  entbehrt  eines  jeden  aelbitaiidig«^ 
Gehaltes.  Quellen  wurden  überhaupt  keine,  von  Hilfschriften  nur  eätf 
zu  Rathe  gezogen  und  von  den  wichtigsten  einige  übersehen. 

62.  Heinlein  G.,  Einige  Flugschriften  aus  den  Jahren  1667 
bis  1678  betreffend  den  zweiten  Raubkrieg  Ludwiff  UV- 
VIll.  und  XL  Jahresbericht  des  n.  ö.  L.  R.  G.  zu  Waidhonn  i^  ^• 
Thaia.  1877  und  1880. 

Einem  Ausspruche  Grossmanu's,  dass  es  Terdienstlich  wirSi  ^ 
Th&tigkeit  Lisola*s  als  Publicisten  an  der  Hand  der  ihm  lagMchrklMMi 


Entgegnung. 
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■p^, la  beleuchten,  dankt  die  vurliegende  Abhuhdlcmt^  ihr  £nt- 

^n«  Dieficlbe  bespricht  einige  FlagscUriften»  die  von  Lisola  herrühren, 
*-'—     die   ihm  zugescbnebon  werden   können.    Vielleicht  wäre  os 
pewe&en,  atii  Grundlage  aller  von  Lisola  herrührenden  Flug- 

, l  xuiiaminentassend»:'r  Weise  Lisola's  Thätigkeit  auf  dei»  Gebiijti' 

*  PaVUcütik  in  behandeln, 

Neubauer  E.  R.,  Fürst  CoDstantiu  Brancowan  (Woiwode 
der  Walachei  vom  J.  1688—1714.  Rom,  deutscher  Reichsfttrst 

seit  161^5).  lY.  Jahreäberkht  des  k.  k.  Staatsgyinn.  in  R^iilAutz  187^. 
Der    vorliegende   gut  geschriebene   Auf&atz  iät,  wie   in  den  «in- 
enden Worteu  bemerkt  wird,  nach  den  Aufieiclmnngen  des  Fiorentinerf 
I  Chiiiru,  nach  der  Balatsdiau'scben  und  Filbtichi'schen  Chronik,  den 
htfichroibern  Demeter  Kantemir  und  Radnl  Gretäcltau,  endlich  nach 
F.  Dadich  Denkwürdigkeiten    von  Constantijiopel   gearbeitiit 
elt  eine  der  ereigniäreicnsten  Perioden  aus  der  üeächichte  der 
'3och  ist  einerseits  der  Charakter  des  Fürsten  Brancowan  nicht 
gezeichnet^    andererseits   sind    weder  alle  einiM^hl&gi^en 
be  gezogen,  noch  die  citierten  in  der  w&näcbenswerihen 
rebe  benätzt  worden. 

Schubert  F.,  Kaiser  Josephs  II.  Bemühungen  um  die 
HebuBj?  des  Österr.  Handels.  5.  Jahiesbericht  der  k.  k.  ünter- 

reahchuTe  im  5.  Bezirke  in  Wien  1Ö80. 

t  lät  uiu  so  ver  r,  ab  die  meisten  Werke,  welche 

»L  rung  der  Befoni.  l  Josepha  U.  zur  Aufgabe  gemacht 

die  i^elurmen  die^s  Kai^er^  aui  dem  Uebtete  de»  Handelii  so  eut 
er&ebeu  haben.  Auf  Grundlage  »ehr  umfangreicher  Studien  werden 
t  dit^aen  Gegenstand  bezüglichen  Leistungen  der  Kegierung  Josephs  IL 
bts^rochen, 

**    irnowitz,  J*  Loserth. 

Entgegnung. 

Datf  ^.  Heft  bringt  über  meine  Pro^rammarbeit;  ^üeber  die  An- 
endnng  der  Methode  der  unbestimmten  Ci'  '"  '  *  '^  n"  von  Dr.  J.  Wal- 
ntin  «in  Ikferat,  das  nach  Angabe  des  Inhal  Igendem  schliesst^ 

ist  in  dieser  Arbeit  kein  einziger  origiiu..-.  ^v^^nke  zum  Ausdruck 
gekommen;  mit  einer  bloeaen  Zuftammesstellung  mehrerer  Lehrsätze  und 
,  iLf^Mbrii  ist  aber  bei  der  Abfassung  einer  Program  mar beit  nicht  gedient» 
t  durch  einen  nicht  alten  MLnisterial-Erlass,  der  dem  Verf. 
y  i  bekannt  sein  sollte,  angedeut(?t  ist*" 

Line  BeeenaioD»  die  eich  aosschliesalich   auf  die  Wiedergabe  des 
«1<!-M»ti«n  he<tehr&nkt  und  ohne  Begründung  Lob  oder  Tadel  ausspricht, 
rive  Meinung;  als  solche  hat  sie  keinen  allgemeiDen  Werth, 
Kritik«  wol  aber  eine  gute  Stilfibung, 

^'  iiauptung,   in   meiner  Programmarbeit  sei   kein 

nke  zum  Ausdruck  gekommen,  erlaube  ich  mir 

'  ^>'n:    Bringt    meine   Programm  arbeit    nichts 

0   DarsteiluDg    des   Bildnngagesetie«  einer 

-  -„  : -,  _  uduter  Form  bei  weitem  nicht  so  aUgemein 

V  le  neUe»cht  die  tri|fonoMetri4iehe  AuÜö^ng  einer  quadra- 
mt'!  —  so  <-rfQllt   ku^    l'ch    ihrt^Ti  Zweck   und   zwar  noch 


mg! 

ewei 
iaaHcaOi^L 


uct    ötiiuif    ^liuh'jIj 


noch 

>  >  U  k  om men  i  ug&nr Ü che 
t.  Das«  diea  geschehen 
it;  siehe  Zeitschrift  jRif 
ti  der  Miniaterial-Erltae 
'  b«iaertii 

eiten  die 


780  Erwiderung. 

Diese  meine  Entgegnung  concentriert  sich  nun  dahin,  der  Hr.  B 
möge,  wenn  er  schon  das  Geschäft  des  Recensierens  übernommen  h 
jeden  Aufsatz  einer  gründlichen,  gerechten  Prüfung  unterziehen  oi 
seine  Ansicht  stets  begründen;  ein  begründetes  Lob  findet  dann  eii 
allgemeine  Anerkennung,  gegen  einen  begründeten  Tadel  wird  niemao 
einen  Einwurf  erheben. 

Brunn.  Jos.  Gajdeczka. 

Erwiderung. 
Auf  eine  in  einem  solchen  Tone  abgefasste  Entgegnung,  wie  es 
die  vorstehende  ist,  hat  der  Unterzeichnete  wol  nur  wenig  zu  erwidern. 
Es  ist  vollständig  unrichtig,  dass  ich  mich  in  der  Becension  der  erwähnten 
Programmschrift  ausschliesslich  auf  die  Wiedergabe  des  Gelesenen  be 
schränkte  —  der  Leser  kann  sich  hiervon  sehr  leicht  überzeugen.  Dw 
ich  mich  nach  eingehender  und  objectiver  Prüfung  nicht  lobend, 
sondern  nur  tadelnd  über  die  Anlage  und  den  Inhalt  der  Programm- 
arbeit aussprechen  konnte,  ist  nach  dem,  was  ich  seinerzeit  in  der  Becension 
sagte,  vollkommen  begreiflich.  Ich  wiederhole  nochmals:  es  ist  in  der 
erwähnten  Programmschrift  kein  einziger  origineller  Ge- 
danke zum  Ausdrucke  gekommen  und  füge  dem  bei,  dass 
man  —  wenn  man  im  mathematischen  unterrichte  derMittel* 
schule  einen  Erfolg  erzielen  soll,  wenn  man  eine  Ueber- 
bürdung  der  Schüler  hintanhalten  will,  wenn  man  dem 
Schüler  gegenüber  nicht  mit  seinen  Kenntnissen  prunken 
will  (Eflecthascherei  kann  man  anderen  Leuten  überlassen)  —  genne 
mit  anderen  Theilen  der  Elementarmathematik,  die  dnrcn 
das  Gesetz  vorgeschrieben  sind  und  deren  Kenntnis  den 
Schüler  unumgänglich  nothwendig  ist,  zu  thun  hat,  al< 
mit  der  Darstellung  desBildungsgesetzes  einer  recurrentii 
Reihe!  Der  Unterzeichnete,  der  sich  stets  bemühte  seine  Zeit  gehlSik 
zusammenzuhalten,  hat  es  niemals  zu  Stande  gebracht  —  übrigens  aw 
niemals  zu  Stande  bringen  wollen  —  diese  dem  Schüler  fernstebendi 
Partie  der  algebraischen  Analyse  vorzunehmen.  Es  ist  also  avd 
vom  didaktischen  Standpuncte  die  obenerwähnte  Arbeit  entschied« 
zu  verurtheilen.  Was  andere  Recensenten  aussprechen,  ist  für  da 
Unterzeichneten  belanglos,  weil  er  sich  dessen  bewusst  ist,  dass  « 
jederzeit  objectiv  und  nach  seiner  innersten  Ueberzeagaaj 
urtheilt  und  jede  private  Bücksicht  ausser  Acht  lässt  Sio< 
von  einem  neuen  Standpuncte  durchgeführte  trigonometrische  Auiiteani 
der  quadratischen  Gleichungen  ist  jedenfalls  um  Vieles  höher  anzuschlagen 
als  die  unoriginelle  Behandlung  eines  in  der  Schule  gar  nicht  w- 
lässigen  Themas. 

Ob  Hr.  G.  meine  Arbeiten  originell  findet  oder  nicht,  ist  mii 
gleichgiltig ;  ich  bin  aber  der  Ansicht,  dass  nicht  originelle  Arbeits 
weder  von  Akademien  noch  von  Fachzeitschriften  aafg<^ 
nommen  werden.  —  Ueber  die  Abweichung  von  der  „ei  nheitliehei 
Orthographie^,  die  Hr.  G.  in  meinen  Abhandlungen  und  Schriftei 
bemerkt  hat,  will  ich  mich  in  keine  weiteren  Discussionen  einlassen,  di 
dieser  Punkt  gar  nicht  hierher  gehört. 

Was  den  am  Schlüsse  der  nEntgegnung**  ausgesprochenen  gntei 
Rath  betrifft,  den  mir  Hr.  G.  ertlieilt,  so  kann  ich  dem  Hrn.  Entgegpei 
nur  mittheilen,  dass  ich  meine  Pflicht  undAufgabe  als  Recensent  in  eüM) 
weit  verbreiteten  Zeitschrift  von  altbewährtem  Rufe»  wie  es  die  Zeitschiif 
für  Österr.  Gymnasien  ist,  zur  Genüge  kenne.  —  Davon  kann  Hr.  6 
sich  überzeugt  halten,  dass  ich,  wenn  ich  über  seine  Pro 
grammarbeit  in  einer  Fachzeitschrift,  die  den  einzelnei 
Referaten  mehr  Raum  gewähren  kann,  hätte  referieret 
sollen,  jedenfalls  noch  mehr  Bemerkungen  gemacht  hätte 

Ruprecht  a/d.  Raab.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Die  Bede  des  Oedipos  in  Sophokles*  Oed.  Bei 
V.  216-275. 

Nuchdem  0.  Ribbeck  (im  Rhein.  Mas.  1858,  XIII  129  ff.) 
dii  V\,  240—51  mit  269—72  verbunden  hatte,  lag  der  Gedanke 
aake  —  und  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  iet  derselbe  bereits  1861 
gikomunen,  nach  bevor  er  Bernhardy's  Vorschlag  kannte  —  die  so 
tirbiEndenen  Verse  nicht  nach  269,  sondern  nach  243  einzusetzen« 
Dleii  llmBtellung  aber  masste  bald  zur  Einsicht  fuhren,  dass  nun- 
jwlir  anch  die  VV.  244 — 5  der  Vulgata  ihre  Stelle  mit  den 
269 — 72  zu  tauschen  haben.  Diese  Aenderung  habe  ich 
tSehdler«  so  oft  ich  seit  1861  den  Oed.  Bei  mit  ihnen  las^  je- 
Tornehmen  lassen.  Ich  bin  noch  immer  der  gleichen  An- 
E;  mnd  da  der  Stein,  welchen  Hibbeck  glücklich  ins  Hollen  ge- 
kudiiv  troU  aller  seither  angewandten  Zauber-  asd  Beschwörungs- 
noch  immer  nicht  zum  Stehen  gebracht  worden  ist,  so  wird 
[1  neuer  Versuch  gestattet  sein,  die  angedeutete  Versfolge  als 
üi  richtige  und  somit  auch  als  die  ursprüngliche  nachzuweisen '). 
iWüT  Sind  inzwischen  auch  M*  Schmidt  (in  d.  Zeitschr.  f.  $6terr, 
in.  18t*4)  und  G.  H.  Muller  (emend.  et  interpr.  Soph.  1878) 
selbe  Ordnung  eingetreten.  Allein  MOller  deutet  nur  wenige 
aber  TorgebracLte  Beweismomente  au,  durch  welche  bisher 
er,  wie  es  scheint,  sich  hat  überzeugen  lassen;  Schmidt 
(in  seiner  Jenaer  Ausg.  des  0.  B.  1871)  und  allem  Anscheine 
nach  auch  Hernhardy  (Gr.  Litt.  EI  2^  855)  haben  die  vorher  ver- 
tlteidfgte  Mmnung  selbst  wieder  aufgegeben.  Es  hat  sich  eben  keiner 
ron  ihnen  auf  das  eingelassen,  worin  meines  Erachtend  genwie  die 
Iftr  die  Versfolge  entscheidenden  Momente  liegen. 


Ilti  ricbtlg( 
d«ft 


1 :.:..    r^*  ..*.,^   i^ig    1^70   bciRibbeck,   Epikrit. 
vr.»  Kiel  1870;  bis  1878  bei  F.  Zöch- 
.   .    .„      ,,..  .vka'K.  0»,  im  Progr,  v.  Hemiils,  Wien 
VersUlndnia  d«r  Rüde   bat  Ribbeck  am   roeinten  ge- 


IWI.    X.  Rift. 
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m  Die  Rede  des  Oedipns  etc.  Von  W.  Fbx. 

Zunächst  ein  Woi-t  über  die  Yoranssetzangen  der  Bed« 
Oedipus  hat  kurz  vorher  von  Kreon  erfahren,  sein  Yorg&nger  Lak 
sei  auf  einer  Reise  ins  Ausland  yerunglQclrt,  indem  er  nadi  de 
Aussage  eines  Augenzeugen  —  der  allein  zurückgekehrt  sei  un 
weiter  nichts  anzugeben  gewusst  habe  —  einer  Räuberschaar  er 
legen  sei ;  das  Pythische  Orakel  verkünde,  Schuld  an  Theben*8  üb 
glück  sei  eben  dieser  noch  ungesühnte  Mord  und  das  fortdanenA 
fjiiaaiia  im  Lande ;  wer  den  Mord  verübt,  müsse  verbannt  oder  hio« 
gerichtet  werden.  Damit  ist  dem  EJÖnig  die  Aufgrabe  gestellt,  die 
Beseitigung  des  Mörders  (mitsammt  den  etwaigen  Mordgesellen,  wo- 
fern er  solche  hatte,  was  der  Orakelspruch  nicht  bestimmte)  zu  be- 
wirken. Es  ist  nun  zwar  absolut  möglich,  dieses  Ziel  ohne  Kenstnis 
des  schuldigen  Individuums  zu  erreichen.  Weil  jedoch  das  nicliste 
und  sicherste  Mittel  in  der  Entdeckung  dieses  Individuums  besteht, 
so  entschliesst  sich  Oed.  sofort  (V.  182),  die  früher  unterlassenen 
Nachforschungen  wieder  aufzunehmen  und  mit  Beihilfe  des  ganiea 
Volkes  durchzuführen.  Vom  Boten,  welchen  er  das  Volk  (in  seinen 
Repräsentanten)  versammeln  heisst,  erfährt  dieses,  es  sei  ein  Onkel- 
spruch eingelangt;  denn  auf  diese  Kacbricht  nimmt  der  Chor  gleich 
am  Anfang  seines  Gesanges  Bezug,  wie  hinwiederum  Oed.  seine  An- 
sprache an  die  Bitten  des  Chores  anknüpft'). 

Wir  werden  aul  den  Eingang  der  Rede  (216—23) 
unten  zurückkommen  und  gehen  sogleich  zum  corpus 
(244  ff.)  über.  Das  Erste,  was  dem  Oed.  bei  seinem  Vorhaben  inte 
angedeuteten  Situation  sich  darstellen  musste,  war  die  Disjnnetiie: 
Entweder  ist  der  Mörder  diesem  oder  jenem  bekannt,  oder  er  ist  « 
nicht.  Für  beide  Fälle  nimmt  er  die  entsprechende  Mitwirkung  to 
Volkes 'j  in  Anspruch,  und  es  handelt  sich  darum,  dies  in  einer  mkt 
wirksamen  und  jedem  der  beiden  Fälle  angemessenen  Weise  zu  tinoL 
Demgemäss  hat  die  Rede  zwei  Haupttheile,  deren  Reihenfolge 
durch  die  Natur  der  Sache  und  die  Entwickelung  der  dramatisdui 
Handlung  bestinunt  ist. 

Der  I.  Haupttheil  (224—43,  269—72,  246—51) 
beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  irgend  jemand  —  und  der  Thi- 
ter  selbst  ist  jedenfalls  in  dieser  Lage  —  vom  Mörder  des  Lw 

*)  Die  von  Oed.  früher  (124  f.)  ausgesprochene  Vermutbiuig,  dir 
Mörder  müsse  wohl  von  Theben  aus  gedungen  worden  sein,  kommt  Mff 
nicht  in  Betracht,  weil  in  der  Rede  des  Königs  nicht  das  geringsteil- 
zeichen  sich  findet,  dass  er  darauf  Bezug  nehme.  Dasselbe  gilt  von  te 
während  des  Chorgesanges  gefassten  Beschlnss,  den  Teiresias  n  b^ 
fragen.  Auch  setzt  der  Ausdruck  ^^n^^^  ifiavtov  253  nicht  nothwendig 
eine  speciolle  Erinnerung  an  den  frühern  Gedanken  (137  ff.)  vofui. 
dass  der  Mörder  des  Laios  anch  dem  Nachfolger  desselben  nach  4ai 
Leben  trachten  möge.  Am  allerwenigsten  aber  lässt  sich  schon  hier  «i 
gegen  Kreon  gehegter  Verdacht  annehmen. 

*)  Wenn  der  König  auch  mit  der  Thebanischen  Bürgerschaft  nh 
handelt,  so  ist  der  Gegenstand  der  Verhandlung  doch  derart,  dass  wiM' 
verständlich  auch  jeder  Fremde,  der  sich  etwa  in  Theben  aufhilt,  diki 
mit  in  Anspruch  genomm^Tv  mid. 
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ftwas  n&hefeB  weias.  Bei  dieser  Voraus»iiU»iQg  aW  muss  Oed.  wie- 
demiD  auf  ein  Doppeltes^  bedacht  sein:  Er  nmss  1)  denjenigen,  der 
Anskaafi  geben  kann,  wirksam  zu  bestimmen  wiggen,  die  erwartete 
Anzeige  tn  machen.  Da  aber  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  der 
Wissende  dennoch  irgend  welches  Bederken  trage  ißiiGag)^  den 
IbitarsQ  veTrathen,  so  mossOed.  2)  auch  für  diese  £yeDtual(täi  Yor^ 
01^«  treffen, 

Wss  das  £rste  (224 — 32)  angeht,  so   richtet  er  zunächst 
ilB«  allgemeine  Äiiffordernng  {^eX^im)  an  jeden,  der  etwa  den  Thä- 
kenut,  ihm  alles  zu  entlii*fllen,  sucht  dann  aber  gleich,  indem  er 
az  zweckmässig   seine  AufTordernng   speciell  zu?Crderst  an  den 
selbst,  dann  an  jeden  andern  richtet,  einem  jeden  das  6e- 
IndnkB  durch  besondere  Motive  zn  erleichtern*). 

Was  das  Zweite  (233—43,  269—72,  246—51)  betrifft, 
der  K<}nig  auch  hier  wieder  anf  ein  Doppeltes  bedacht:    Er 
»)  (^36  —  48)  Massregeln,  anf  indirectem  Wege,  wie  es  im  ror- 
zten    Falle    allein  noch  thunlicb  ist,  den  Mörder  zu  ent- 
oder  doch  aue  dem  Land  zn    schaffen  oder,    wenn    auch   da& 
I  gelingt,  wenigstens  dem  befleckenden  Verkehr  in  etwas  Einhalt 
Ibieten.    Daher  der  strenge  Befehl  an  jeden,    der  den  Mörder 
k#nfit,  denselben  ohne  Ansehen  der  Person  als  einen  Bxcomrnam- 

*)  Verbindet  iimu  in  V.  221  vrti^^lt^v  (od.  vne^ileiv^  in  der  Be- 
eatung  berrorbolen)  mit  ifofiilit^t  oder  mit  dem  irs  (f>oß,  eigkni^^n 
f.  otifiutvttv,  Bo  ist  die  Ellipse  dea  Nachsatzes  Vauin  erträglich*   Ver- 
ödet man  aber  das  Parti  dp  mit   dem  zu  ergänzenden   Naclieatz  (oij* 
\tttviTfo)  oder  macht  man  vittUlot  znm  Nachsatz,  so  erhält  man,  ohne 
ioif,  im  Grnnde  iranicr  den  Unsinn  :  „Wenn  er  sieb  fürchtet,  so  klage 
selber  anl**  In  nicht  geringere  Schwierigkeiten  verwickelt  man 
enn  man  ohne  Annahme  einer  Ellipse  i:ui^tA.t&v  (surripiens)  mit 
öT«' terbindet  oder  yai /j  ij   (joßtfa&txi  schreibt   (Über  Letzteres   Tgl. 
idala'fci  Beiträge  in    den  8itzungsber,    d.    Wien.    Akad.    1863,    LXI 
■    Schwerlich  ist  ffoSittcti  richtig.  Nach  der  Yoranssetzung  „wenn 
=  ans  Furcnt  schweigt'*  könnte  doch  nicht  im   Gegensatze 
l)  folgen:  „wenn  man  aber  aus  Furcht   schweigt".     Ferner:  Ein 
Qf  sieh*,  was  man  gewöhnlich  ergänzt,  Hegt  im  Worte  nicht,  nnd  auch 
\t  dieser  Ergänzung  hat  man  noch  kernen   Gegensatz  zu  «I  S*  ttv  rtg 
Xov  oM^Vf  weil  auch  dieser  rf^  fiir  sich  fürchten  kaün    Und  doch  ist 
tokber  Gegensatz  erforderlich,  also  auch  ein  Ausdruck,  welcher  nicht 
rch  einen  folgenden  (pprticipialen)  Nebensatz  —  selbst  diese  im 
Btz   unentbehrliche   Bestimmung   des    Begriffs   Mörder   würde 
wenn  vni^tXü/v  tum  Nachsatz  gezogen  würde  —  sondern    durch 
elbst  so  bestimmt  wird,  dass   er  eine  besondere  Kategorie  im  Ge- 
zu  der  in  V.  230  erwähnten  bezeichnet.  Das  aber  ist  einzig  und 
tu  VI  Vit.    Bei    dieser   Conectnr   wird    auch    das  Nächstfolgende 
egelrecht:    „Wer  immer  weiss,   dnrch  welchen  Mann  L.  umkam, 
eisse  ich  mir  alle3  mittbeilen:  wenn    er  den  Mord  begangen,  (thu 
'  OTjfimv^Tm)  indem  er  sich  selbst  anklagt;  er  wird  ja**    niw.    Man 
'it  nicht  deshalb  xtf  mit  Tournier  als  Concessivxjartikel  tu.  fassen, 
bnedem  nicht  angeht,  noch    wird  ein  «tVdf  bei  «y^n'fiJtt  Termisst. 
In  V.  23»)  lese  ich:  allnr  {äUog?)  oiVe  rtja^  ij cilXr}^-  yi^orti^^  Der 
tiet  wie  216  ff.  yrji  TTJ(fift..TiVtt.    Db  vom  Sprecher  gebrauchte   Al- 
kmatiTc  i^t  nicht  sehr  wesentlich,  aber  doch  auch  nicht  ganz  über* 
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7t4  Diß  Bede  des  Oedipns  eto.  Von  W,  Fox. 

eierten  zu  behandeln^).  Hiebei  ist  wohl  za  beachten,  dass  Oed.  die 
Motive  des  Schweigens  nicht  geradezu  als  unberechtigte  ansiehi, 
weshalb  denn  auch  in  dem  auferlegten  Befehl  nicht  etwa  eine  Bflge 
oder  Strafe  für  den  oder  die  schweigenden  Mitwisser  zu  suchen  ist. 
Natürlich  ist  das  Schweigen,  wenn  es  auch  entschuldigt  werden 
kann,  dem  König  doch  unliebsam;  aber  mehr  Bitterkeit  liegt  audi 
im  Ausdruck  anwaai  rov/roc;  nicht.  Dass  derselbe  nicht  den  ,|Tor- 
wurf  trotzigen  Widerstrebens''  enth&lt,  wie  Weismann  glaubt,  zeigt 
schon  die  ausdrflcklich  hervorgehobene  Motivierung  des  Schweigens 
durch  delaag. 

Der  Befehl  (xrjfvyfia  nach  350)  selbst  aber  geht,  wie  gesagt, 
jeden  an,  der  den  Mörder  kennt,  direct  freilich  nur  jenen,  der  eiDen 
andern  als  Thäter  kennt;  aber  indirect  wird  durch  das  Edict  doch 
auch  der  Mörder  aufgefordert,  sich  von  allem  fernzuhalten,  was 
die  andern  ihm  vorenthalten  mflssen*  Jedenfalls  wird  seine  Pflicht, 
Verkehr  und  Land  zu  meiden,  sowie  seine  Verantwortlichkeit,  wenn 
er  es  nicht  thut,  von  dem  Momente  an,  wo  ihm  die  Proclamation  des 
Königs  zu  Ohren  kommt,  gewaltig  gesteigert  und  ihm  jeglicher  Ent- 
schuldigungsgrund entzogen. 

Weil  nun  aber  auch  hier  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  der  Be- 
fehl, die  Acht  zu  vollstrecken,  von  den  Betreffenden  missachtet 
werde,  so  kommt  Oed.  ganz  natürlich  dazu,  b)  (269 — 72,246 — 51) 
die  Böswilligen  —  denn  in  diesem  und  erst  in^  diesem  Falle  hat  er 


*)  Oed.  geht  in  seinen  durchaus  sachgem&ssen  VoraussetiangeB 
und  den  entsprechenden  Anordnungen  mit  streng  logischer  und  sjit»- 
matischer  Consequenz  Schritt  vor  Schritt  voran;  , lächerlich*  ist  von  sei- 
nen Massnahmen  schon  deshalb  keine,  weil  bei  jeder  die  absolute 
Möglichkeit  irgend  eines  zweckdienlichen  Erfolges  genügt  und  eine 
solche  überall,  auch  bei  der  Achterklärung,  vorhanden  ist.  Hier  sind 
freilich  wieder  allerlei  Fälle  denkbar.  Aber  Oed.  war  weise  g[enug,  das 
Ausdenken  all  dieser  untergeordneten  Fälle  den  künftigen  Kritikern  lu 
überlassen.  Auf  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  sber 
kommt  es  gar  nicht  an :  den  kann  ja  Oed.,  was  speciell  den  Bannsprach 
betrifft,  gar  nicht  bemessen,  weil  er  nicht  weiss,  ob  der  Thäter  andern 
und  wie  vielen  er  bekannt  ist.  Genug  dass  er  in  kluger  Vorsieht  anch 
bei  dieser  Massregel  den  Fall  einstweiliger  Erfolglosigkeit  ins  Auge 
fasst  und  für  eben  diesen  Fall  andere  Auskunftsmittel  in  Bereitsebsit 
hat.  Lässt  man  in  V.  233  f.  die  Genetive  von  dntoan  abhangen,  so  ist 
mit  avTov  ausschliesslich  der  Mörder  bezeichnet;  gehören  dagegen  die 
Genet.  zu  ^eiaagy  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  so  kann  das  rronomen 
zugleich  auch  von  jedem  andern  verstanden  werden,  der  sich  scheut,  doi 

Sewünschten  Aufschluss  zu  geben.  Die  Hindeutun^  auf  den  Mörder  mit 
em  Ausdruck  tov  ard^or  tovtov  wird  dadurch  nicht  verdunkelt  Nor 
die  Verzweifl\Lng  konnte  auf  den  Gedanken  bringen,  es  sei  damit  der 
Hehler  gemeint  —  Ei  6'av  auoniiaea&e  steht  im  Gegensati  zu  den 
beiden  Einzelfällen  in  V.  227  u.  230  und  in  sofern  auch  zur  allgemdinea 
Aufforderung  in  V.  224  ff.  Es  mag  jedoch  nicht  unstatthaft  sein,  233  ff. 
einzig  als  Gegensatz  zu  230  ff.  aufzufassen  und  lediglich  von  den  Mit- 
wissenden zu  verstehen:  Dann  würde  in  chiastischer  Stellung  der  Fall, 
dass  der  Mörder  selbst  der  in  V.  226  ffl  gestellten  Aufforderung  nicht 
nachkonunt,  in  V.  246  ffl  berücksichtigt  und  keine  Scheu  vor  der  Selbst- 
anklage als  Entschuldigungsgrund  anerkannt. 
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F(f  mit  reiner  und  empörender  Böswilligkeit  zu  tbun  —  darch  da« 

^IstEte»  aber  auch  ei DdmcWg vollste  und  wirksamste  Motiv«  das  dem 
kriechen  in  einer  derartigen  Lage  zu  Gebote  stand^  einzuschüchtern» 

'"tind,  wofern  das  nicht  gelingt,  dem  Vorderben  zu  weihen,  indem  er 
den  Finch  der  Götter  für  den  vorausgesetzten  Fall  auf  sie  herabfieht : 
vor  allem  auf  die  gewissenlosen  Hehler  überhaupt,  dann  aber  auch 
speciell  auf  den  frechen  und  hartnäckigen  Mörder,  dessen  Schuld 
in  der  gemachten  Voraussetzung  —  abgesehen  von  der  ihm  anhaf- 

Jenden  Blutschuld —  nicht  geringer,  eher  noch  grösser  ist  als  die  der 

E)dem  Hehler  ^).  Wenn  Oed.  zuletzt  dann  denselben  Flach,  wie  über 

liMb  und  jenen,   auch  über  sich  ftir  den  Fall  ausepricht,   dass  er 

[wissootlich  den  Mörder  berge  —  und  für  de«  Zuhörer  ist  er  ja,  wenn 
mch  fmbewusst,  zugleich  der  Hehler  des  Thäters  und  der  Thüter 
«tibst  —  so  entspricht  das  so  sehr  der  Situation  und  dem  Charakter 
des  Helden  wie  der  tragischen  Handlang,  dass  jede  weitere  Recht« 
fertignog  dieses  Zusatzes  überflüssig  wäre.  Ohnedem  trifft  der  Vor- 

Jtnrf  des  Unerwarteten  und  Unvermittelten,  den  man  demselben  in 

Bibbeck'schen  Anordnung  gemacht  hat,  bei  der  uusern  nicht  zu. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,    wie  natürlich,    angemessen  und 

öMbegrundot  das  Aussprechen  des  dreifachen  Flaches  ist,  wofem 

Imaa  ihn  einzig  und  allein  zu  dem  inravTa  %mg  firj  d^&^^i liegenden 

*j  Dass  der  zweite  Fluch  (246)  schwächer  aei  &]a  der  erste  (269), 
eich  bei   der   altamfgssetideti  AligemeiDheit   dea  Ausdrucks   xojtov 
9iv  a^oqov  ijrt(}ttpai   ßhv  in  kt*iner  Woise  behaupten:  eben  diese 
^.jieinheit  geetattet  die  Voratellung  des  gröasttnöglichen  Verderbena. 
i/l>l&^iv  iüi  natürlich  ]^räaenti9ches   Perfect;   fltt-itwi  ist  nicht 
heti»ch«  sondern  lediglich  disjunctiv:  ^mag  er  als  zitier,   mae  er 
Dehrorn  verborgen  sein**  ^  der  (in  der  V.  233  u.  269  gemachten 
uiMtiUDg)  nicht  zur  Anzeige  kommende  und  den  Verkehr 
itebt    meidende  Thäter   mitsammt   seinen    etwaigen   Hel- 
ft r«h  eifern.  —  Die  ?on  Zöchbauer  Tersuchte  Erklärung,  der  zu- 
riolgr  r  Mörder,  sondern  der  Uebertreter  des  in   V,   §i)5  ff.  er- 

}las^:  tes  Terflacht  wUrde,  ist  mit  Rocht  abgewiesen  worden  Ton 

Uitlbivuer  (Zeitechr.  t  Österr.  Gymn.  1879  8.  474)  und  von  R. 
L-hneider  (Jahresb.  d.  phil.  Ver,  zu  ßerl  1880,  8.  271).  —  ifiov  ^v- 
^  V  in  V.  250  müsste  dem  Zasammenh&nge  gemäss  hinzugedacht 
venn  ea  auch  nicht  ausgesprochen  wire.  Dass  es  ansgedröckt 
kfia.icht  nicht  weiter  begründet  zu  sein  (Vgl.  immerhin  Ribh.  epikr. 
13  Anm»  2  und  Teuffei  in  Jahn^s  Jb,  877395  g.E.).  —  Wer  durch 
lere  Rücksichten  bewogen  den  ihm  bekannten  Thater  nicht  de  nun* 
ig  aber  auf  den  ßannspruch  hin  jeden  Verkehr  mit  ihm  abbricht 
:  damit  leistet«  was  üed.  in  msss-  und  rücksichtävoller  Welse  Ton 
Toriangt,  der  wird  natürlich  nicht  straffällig  wie  es  der  gewissen- 
Hehler  wird,  welcher  eben  als  solcher  dem  Fluch  terfällt  Aehn* 
lieb  TerhÄlt  es  sich  mit  dem  Mörder.  Der  Folgen  gewärtig,  welche  die 
jffn  den  Mitwisienden  f ollzogen  e  Acht  fUr  ihn  hat,  wird  er  wohl  sich 
"^^mauigi  sch*^n,  das  Land  zu  verlassen  oder  wenigstens  jeden  Umgang 
att  den  Kinwohnem  zu  meiden^  auch  mit  denen,  welcbe  ihn  nicht 
en  und  darum  Ihn  auch  nicht  aus  ihrer  Gemeinschaft  ausichUessea 
pn,  Damit  Ut  etwas,  möglicherweise  sehr  viel  erreicht,  der  Mördir 
abor  (Hbel  genug  daran,  so  daas  Oed.  rocht  gnt  jede  weitefe  Be* ' 
Qg  unierlassen  konnte.  Meidet  dagegen  der  Mensch  den  Verkehr 
so  Terf&llt  auch  er  dem  ihm  angewUnschten  Fluche. 
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Fall  in  Beziehung  setzt.  Die  Beziehung  des  Pron.  %mka  ab«  in 
anfe  genaueste  bestimmt;  gerade  durch  die  Förmlichkeit  der  An- 
kündigung in  dem  sonst  entbehrlichen  Y.  285  (ax  tüvie  iqiam^ 
%av%a  xff]  ytXieiv  ifiov)  wird  die  Beziehung  und  der  Umfang  dar 
entsprechenden  Worte  in  Y.  269  (xal  %avca  TO{g  /i^  i((£cif)  •• 
abgegrenzt,  dass  jede  Zweideutigkeit  und  jedes  Missverständnis  aw- 
geschlossen  ist  "O.  Ebenso^  ist  für  die  Schlussworte  des  I.  Theiki 
UTtaQ  Toiüd*  dQTiwg  tjQaoafirjv  jede  Schwierigkeit  beseitigt:  Smf 
und  Toiade  (was  durchaus  nicht  mit  t^€  vertauscht  werden  miisi) 
können  nur  mehr  auf  die  im  letzten  Untertheil  (369 — 72,  246—8) 
bezeichneten  Personen  und  Verwünschungen  bezogen  werdeOi  wie 
denn  auch  wirklich  das  in  Y.  236 — 43  enthaltene  Gebot  nnmOglich 
als  eine  Yerfluchung  derjenigen,  welche  dasselbe  direct  angebt, 
aufgefasst  werden  kann.  Nur  für  den  Mörder  selbst  sind  MM 
schon  die  Folgen  der  Excommunication  ein  Fluch,  a^i,  nicht  gen- 
dezu  im  Sinne  eines  von  den  Göttern  erflehten  Unheils,  vie 
die  in  Y.  246 — 8  enthaltene  aQci,  aber  doch  der  Wirkung  nach  tob 
dieser  kaum  verschieden  und  dem  Mörder  von  Oed.  wenigstens  in- 
direct  durch  das  Yerbot  aller  und  namentlich  auch  der  re  ligiösen 
Gemeinschaft  mit  andern  auferlegt  {TtQOGTt^elg)»  In  dieser  WeiM 
lässt  sich  Y.  817  ff.  vollständig  erkl&ren.  Weil  aber  die  Yenrfla- 
schungen  in  Y.  246 — 51  mit  dem  Achtspruch  (286—43)  in  innerm 
und  innigstem  Zusammenhange  stehen,  so  darf  mau  sagen,  die  Be- 
ziehung der  YY.  817  ff.  auf  236  ff.  werde  nebenbei  auch  dorch 
249 — 51  oder  vielmehr  durch  246—51  vermittelt. 

„Aber,  wendet  man  ein,  die  Yollstreckung  der  Acht  (ui 
Hehler  nach  Weismann,  am  Mörder  nach  Eviöala)  soll  erstnich 
der  Entdeckung  des  Mörders  erfolgen."  Eine  solche  Auffassung  wfirde 
nur  dann  zulässig  sein,  wenn  sie  wirklich  nothwendig  wäre.  Du 
aber  ist  sie  sicher  nicht.  Denn  1)  wer  den  ihm  bekannten  Thftter 
direct  anzugeben  fQrchtet,  braucht  nicht  in  gleichem  Masse  sich  zu 


^  Das,  was  Oed.  than  will,  besteht  in  der  Yerordnung,  des  Baim 
zu  Yollziehen,  and  in  der  Yerfluchang  derjenigen,  welche  sieh  diesem 
Gebote  gegenüber  widerspenstig  zeigen;  was  er  aber  befiehlt,  das  haben 
die  andern  zu  thnn.  —  Das  Fat.  ^Qaaon  kündigt  hier,  wie  vorh«  dsi 
speciellere  i^eQui^  den  Act  an,  der  sofort  gesetzt  wird  mit  a;rai'Jü,  lesp. 
xtXivo)  {<6^etv)f  ev^ofiat  etc.:  Alles  für  den  in  Aussicht  genommeDeB 
Fall  des  Schweigens  {d  amnr^aicd^^,  tt  ris  dnioauX  der  sich  nach  der 
Ansprache  des  Oed.  herausstellen  soll.  Statt  Sgdam  schlug  Schmidt 
dgeoT«  vor;  näher  läge  es,  an  SoAoh  (sc.  tU^  das  vorausgehende Snb- 

iect)  zu  denken :  dann  wären  die  beiden  jaZta  (in  Y.  235  u.  269)  dem 
nhalte  nach  vollends  identisch.  —  Uebrigens  ist  die  Bezeichnung  des 
Mörders  durch  rov  ^e^oaxöta  (246),  da  eben  dieser  bestandig  als  (jegen- 
stand  aller  bisherigen  Massnahmen  dem  Geiste  vorschwebt,  an  und  f^ 
sich  deutlich  genug,  so  dass  das  vorhergehende  ravra  (Femhaltung  dei 
Mörders)  roTg  fiii  o^aiv  beim  Mangel  jeglicher  Oorresponsion  die  rich- 
tige Auffassung  gar  nicht  behindert,  una  dass  andererseits  die  klebe 
Stütze,  welche  das  Yerstandnis  von  ^e^gaxtog  in  dem  nach  der  Yalgtta 
unmittelbar  vorausgehenden  dv^^l  rtp  ^avovri  wegen  der  CorrelanM 
der  Begriffe  findet  (s.  Gitlbauer  L  c.)>  sehr  leicht  entbehrt  werden  kau. 
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iebtMiif  dfiD  Varkehr  mit  demselben  zo  meideii;  aaf  der  Andorn 
SAite  kaoo  dieses  Benehmen  nocli  immer  in  dieser  oder  jener  W^se 

—  aucli  ohne  KenDÜichmactiQDg  des  Mörders  —  zum  angestrebten 
Ziele  (Entfernung  oder  doch  EinschrinkuDg  des  filaofna)  luhroü» 
Dttroju  handelt  Oed.  darchaus  nicht  tboricht,  wenu  er  die  Räck* 
aichten»  aus  denen  man  sich  ^egen  eine  directe  und  positive  Ajigabe 
des  Mörders  sträubt,  gelten  lässt  und  daraufhin  sofortige  AuhtvoU- 
slreckong  von  8eiteu  der  Wisgeudeu  foj-dert.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dttss  er  die  AusfübruDg  der  angeordneten  Ma^sregel  nach  Mög- 
Ij.u  1.^14  "ichert»  uad  das  ebeo  geschieht  durch  deu  nach  unserer 
\  111^  unmittelbar  folgenden  Fluch  (269  ff.).   Allerdings  i&t 

d.»   V  it  vorhanden,    dasö  auch  so  noch  die  Verordnung  re- 

KUiL*k  \  Aber  das  ist  ja  auch  bei  den  andern  Anordnuagen 

der  Faüt  und  diese  Anordnungen  sind  ebensowenig  deshalb  thuricht, 
&h  das  Verfahren  des  Fischers»  der  sein  Neta  an  einer  Stelle  aus- 
vrirft,  wo  sich  herausstellen  kann  dass  kein  Fisch  vorhanden  ist, 
2)  Der  Text  gestattet  sehr  wohl,  den  in  V»  233  if.  gegebenen  Be- 
fehl auf  die  Wissendeo  einzuschränken:  nm  (dem  tig  in  der  Vor- 
i  k' 233  eutsprechend)   yijg  ifjod^   steht   der  Besebr&nkung 

:ht  im  Wege;  und  bei  dem  in  der  Emphase  so  natürüchen 
:i  /  ujrjüöü  ndviag  (241)  ergibt  sich  der  Sinn  „alle  die  es  angeht, 
:ie  den  Thäter  kennen*^  so  ganz  von  selbst  aus  demContext  und  aus 
4er  Natar  der  Sache,  dass  ein  Missverständois  nicht  möglich^  also 
auch  eine  aasdrückliche  Restriction  unnOthig  war.  Wenn  im  zwei- 
gliederigen Bedingungssätze  von  vfisig  zu  i:*^  übergegangen  wird»  so 
hat  der  Dichter  selbst,  wie  es  scheint,  gerade  durch  diese  SubsU- 
tutioQ  dem  richtigen  Verständnis  Vorschub  leisten  wollen«  3)  Das 
Fat.  d^daia  (die  Richtigkeit  der  Form  vorausgesetzt)  e|>riohtr  wie 
vrir  bereits  gezeigt,  nicht  gegen  unsere  Auffassung,  wohl  aber  gegen 
iie  rou  Kvicala  vertheidigte.  Denn  musste  nicht  jeder  Zuhörer,  wie 
hii  atLfzir^üiod'e  und  ainüüu,  so  auch  bei  d(^aüt  an  sofort  Ein- 
tretendes denken?  Auf  den  Befehl  hin,  welchen  Oed,  jetU  erliisst» 
werden  die  Bürger  nach  der  Entdeckung  des  Mörders  an  ihm  die 
Acht  XU  vollziehen  haben ;  er  aber  —  ja.  davon  steht  kein  Wort  im 
Xextf  und  die  H()rer  hatten  schon  der  Nachhilfe  eines  Interpreten 
Hflilqrft,  um  Jen  Gedanken  zu  ergänzen:  ^er  wird  dafür  sorgen,  dass 
träfe  vollstreckt  werde/  —  Was  in  aller  Welt  sollte  auch  den 
veranlassen,  so  weit  von  seinem  Thema  abzuschweifen  und 
,  wo  er  ganz  in  der  Sorge  aufgeht,  Mittel  zur  Erreichung  des 
^^elesansi    ^  machen,   auch  dam  schon  in  so  angelegentlicher 

WtiJ6  zu  I),   was  erst  in  jener  Zeit  ausgeführt  werden  soll, 

wo  da«  Zit^l  ja  liiH'h  so  ziemlich  erreicht  sein  wird?  Wozu  eine  solche 
VcrHrdtiunu-?  Kvicala  sieht  darin  ein  Mittel,  das  Ziel  um  so  eher  zu 
!  Einschüchterung    und   eventuelle  sofortige  He^ 
i.rf^  MK'^  Mörders,     in  ähuiichor  Weise  sieht  W,  Förster 
r.  öst,  Öymn.  1871  S.  840  ff,)  in  dem  Statut    ^eine  Ver- 
was  dem  Mörder  selbst  drohe,  für  den  Fall,  dass 
^.   g^..   .  .^  M       ....^    Wir  wollen  nicht  fragen^  warum  denn  in  den 
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Worten  &k  Tävde  dfaat»  eine  Drohang  liegen  mflsee.  Aber  wis  lell 
dem  Mörder  daran  liegen,  hier  sn  erfahren,  was  er  ohnedem  weifls, 
dasB  er,  einmal  nach  hartnäckigem  Schweigen  entdeckt,  tob  aOen 
Thebanem  wird  gemieden  werden?  Es  ist  aber  dorchaascoBMqiient, 
wenn  Förster  nun  weiterhin  annehmen  zn  müssen  ghinbt,  der  ente 
Theil  der  angekündigten  Drohung  (die  Yerkflndignng  dessen,  was 
den\jenigen  bevorsteht,  der  den  Mörder  kennt,  ihn  aber  ans  irgend- 
welcher Ursache  nicht  anzeigt)  sei  ausgefallen  ond  daher  Tor  Y. 
236  (oder  vor  243)  eine  Lücke  anzusetzen ;  in  diesem  audgetUlenen 
Theile  der  Drohung  finde  dann  auch  Y.  251  aTteg  rolm  afHag 
ij^cra^iTv  seine  Erklärung,  mit  welchen  Worten  ETiöala  selbst  nichts 
rechtes  anzufangen  weiss.  Man  begreift  leicht,  warum  diese  Dentnng 
wenig  Beifall  gefunden  hat;  ich  halte  sie  für  ebenso  Torfehlt,  wie 
Classen's  Yersuch,  tov  opd^a  tovtov  auf  den  Hehler  zn  beziehen. 
Fahren  wir  nun  mit  der  Analyse  der  Bede  fort. 

Der  n.  HaupttheU  (262—68) 

beruht  auf  der  Yoraussetzung,  dass  vorderhand  niemand  Bescheid 
geben  könne,  dass  somit  die  Untersuchung  als  resintegra  gemeinsam 
und  Tor  allem  in  der  Richtung  auf  irgend  welche  Anhaltspunkte  be- 
gonnen und  durchgeführt  werden  müsse.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  dieser  Theil  der  Ansprache  sich  einfacher  gestaltet  und 
bündiger  abgemacht  wird,  als  der  erste.  Dem  Könige  kommt  es  eben 
nur  darauf  an,  die  eben  bezeichnete  Nachforschung  dadurch  einzu- 
leiten, dass  er  die  Bürger  eindringlich  zu  eifrigem  Mitwirken  an- 
hält. Bereitwilliges  und  unverdrossenes  Mitwirken  aber  setzt  ent- 
schlossenes Wirken  voraus.  Darum  hält  Oed.  den  Thebanem  als 
Motive  des  Eifers  ausser  anderen  Umständen  auch  den  Eifer  seines 
Strebens  mitsammt  den  besondem  Beweggründen  desselben  vor. 

An  die  YY.  258—68  (Situation  und  Qualität  des  Oed.,  welche 
das  Yolk  von  dem  Eifer  überzeugen  müssen,  den  er  zur  Nachforschung 
mitbringt)  schliesst  sich  vortrefflich,  als  Epilog,  das  in  Y.  244 
—5  enthaltene  Besume^  und  (273 — 5),  im  Gegensatz  zu  drasem, 

')  Yon  ^unbequemer  Wiederholung*  kann  doch  bei  einem  ab- 
schliessenden Resnme  nicht  die  Rede  sein.  Und  wenn  Bibbeck  (epikr. 
Bem.  26)  weiter  sagt:  ^Wie  matt  würde  nach  jenen  feierlichen  Zeilen 
267  f.  T^  uiaßSaxeitp  ncudl  usw.  ein  dv^gl  &av6vTi  klingen!"  80  aetit 
er  ein  Stil^esetz  voraus,  das  die  Redner  des  Alterthums  allesammt  nicht 
gekannt  haben:  Auch  die  feierlichsten  und  leidenschaftlichaten  PartieB 
schliessen  sie  mit  resümierenden  Formeln  ab,  die  im  Yergleich  sun 
Yorhergehenden  nicht  minder  «matt*  sind.  Dass  die  beiden  fragliehoi 
Yerse  nach  243  ziemlich  nichtssagend  sind  und  besser  nach  268  patsoi. 
haben  manche  Erklarer  gefühlt,  auch  solche  die,  wie  Nauck,  es  im  Ue- 
brigen  mit  Ribb.  halten.  Wäre  nur  das  nächstfolgende  vutv  di  nicht ! 
Und  doch,  welcher  Gegensatz :  „Ich,  ein  solcher  (der  den  Mörder  geiieht 
wissen  will),  thue  das,  ihr  aber  sollt  das  alles  tiiun*!  —  Wenn  in  un- 
serer Anordnung  ayfifiaroQ  in  Y.  274  in  die  Nähe  von  avfji(A,  in  Y. 
245  tritt,  so  ist  das  zuiulig,  wie  die  Wiederholung  desselben  Wortes 
nach  kurzem  Zwischenräume  (vgL  z.  B.  vifmv  2S7  u.  240)  es  tausend- 


mit  tads  aof  den  eben  dargelegten  Inhalt  des  II.  Theils  Be^ug 
odhmende  aufmunternde  Segenswunsch  far  die  Eadmeier.  welche 
|tt  vom  König  gewünschte  Beihilfe  in  BetrelT  der  anKustellendea 
Bschuog  zü  leisten  gewillt  sind.  So  ist  denn  der  IL  Theil  mit 
Ksehluss  des  Epilogs  chiastisch  gebaut  und  abgerundet:  er  be- 
Hut  mit  tfily  öd,  schreitet  zum  iyw  fort^  ntmmt  dies  mit  iyut 
B  wieder  auf  und  kehrtzuletzt  mit  Vfüv  de  in  den  Anfang  zurück. 
■  Der  von  uns  nachgewiesenen  Gliederung  steht  keine  jener 
Steilen  im  Wege«  an  deuen  im  Verlauf  der  Handlung  auf  die  vor- 
liegeade  Uede  Bezug  genommen  wird,  weder  V.  .'517  ff.,  wie  wir  ge* 
K4»bfti;  noch  y.  295  ff.  (mag  man  in  V.  293  idoyta  oder,  was  min- 
st,  dgiüvia  lesen)»  noch  350  ff,,  744  f.,  1291,  1381  f.,  und 
^ wenig  die  YV,  276  ff.,  welche  vielmehr  dieselbe  bestätigen. 
uze  V^ortrag  nämlich  ist  so  eingerichtet,  dass  Haupt-  und 
heile  sich  unmittelbar  und  unverzüglich  an  einander  an* 
Jessen.  Zwar  sind  die  verschiedenen  Anordnungen  der  Art,  dass 
I  Aasfühmng  jeder  neuen,  von  der  ersten  (224  —  6)  ah,  durch  das 
^nltat  der  jedesmal  vorhergehenden  bedingt  ist,  Alietn  es  tritt 
nds  eine  Pause  ein,  das  Resultat  abzuwarten»  wie  schon  die 
rgänge  in  V.  257  und  besondei-s  233  zeigen,  vielmehr  liegt  es 
er  Absicht  des  Sprechers,  dass  (wenigstens  im  L  Theil)  jede 
Verordnung  zugleich  ein  neues  Motiv  für  die  Vollziehung  der 
Toraufgehenden  sei,  und  dass  auf  alle  seine  Anfragen  und  Forde- 
pgen  erst  am  Ende  seines  Vortrages  geantwortet  werde,  wie  es 
auch  wirklich  geschieht.  Und  zwar  wird,  dem  Gang  der  Eede 
unserer  Anordnung)  genau  entsprechend,  zuerst  der  I.  Theil 
atwortet  und  ein  für  allemal  abgemacht  mit  den  Worten  (275  ff.) 
tiQ  tA^dQalov  i'Xaß£g,  w6  igw  *  ovr'  i'xTavov  ovi£  tov  y.zavov^ 
ÖiJ^at,  welche  der  Dichter  gleich  nach  V.  251  hatte  einsetzen 
Auf  den  IL  Haupttheil  aber  nimmt  der  Chor  Bezug  mit  der 


hi.  Ei^  Imndelt  sich  also  hiebei  weder  iiiti  einen  „scbönen"  noch  um 

„Bchiefen*  Gegensatz,    nnä  ebenso  wenig   kann  von  ^bedeoklicher 

gefprocheu  werden,    au    die  WeeVlein  (Scu.  Lil  Zeit.  1879  S, 

:eu  Müller  erinnert.  Besonders  aber  miBsfallt  demselben  Kritiker 

.nd,  dass   „der  Gedanke  v^iiv  di  —  dQ^axovTa  seiuen  Gegen* 

^liert**,   In  genauegter  Form  würde  der  Gegensatz  allerdings  un- 

tauien:  „Ich,  ein  solcbcr   (in  solcher  Laj^e   und  Stellung  und 

en  Motiven)»   werde   meineraeita  alles  aufbieten,    eucb    andern 

n  aber  möge  das  (wofür  ich  euch   bo  eben    in  Anspruch  nahm) 

sein  und,  wenn  das,  eo  mö^en  euch  die   Götter  ewig   hold  zur 

^^ — **,    Dieeer  Ge^ensati  klingt  verstÄndlich    genug  durch,   nur 

W  etwas  verschoben:  Der  erste  WnDschsatx  erscheint  in  der 

Belatifsaties,  d.  b.  der  Dichter  hat,  wie  ea   der  Grieche  so 

fhut,  dasjenige,  was  f^r  den   nächstliegenden  Gedanken  Hauptsache 

in  KQckvicht  auf  einen  weitern  Gedanlcencomplex   formell   uutcrge- 

Inet,  weil  ©r  den  letzten  Tiieil  seiner  Rede  ebenso  mit  einem  Segens- 

itfch  beschliessen  wollte,   wie  er  den  ersten  mit  Flüchen  beÄchloisen 

-  Wenn  es  Weiaraann  unerhört  scheint,  |,da8a  ein  Redner  seine 

im  Gegensätze  zu  sich  selbst  mit:  'ihr  andern'  anreden  sollte**, 

ich  ihm  nicbt  belfen;  aber  Oed.  hat  so  viel  unerhörtem  gethan, 

anofa  wohl  etwas  unerhörtes  sagen  kann! 
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nächstfolgenden  Aeusserang:  to  di  ^vTfjfia  (der  Grundbegriff  dieseB 
Theiles  —  vgl.  258  iisQSvmv^  266  ^ip;wv  —  mit  Absicht  Tonn- 
gestellt)  Tov  TcifitpavTog  —  eineiVf  womit  die  im  ßchlnssthol 
der  Sede  eingeleitete  Aufispüning  des  allen  nnbekannten  MMen 
wirklich  beginnt. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Flüche,  welche  Oed.  dem  onbot- 
mässigen  nnd  gewissenlosen  Hehler  und  Mörder  angewünscht,  im 
die  ganse  Einwohnei-schaft  vei-tretenden  Chor  am  tiefsten  erschüttert 
haben,  and  dämm  auch  natürlich,  dass  dieser  von  vornherein  (376) 
die  Abgabe  seiner  Erklärungen  und  die  Aufrichtigkeit  derselben  mit 
der  Scheu  vor  jenen  (eyentuellen)  FlQchen  motiviert.  Es  kann  um 
aber  offenbar  dieses  Motiv  auf  die  erste  Erklärung  des  Chores  ein- 
geschränkt werden  *),  wie  denn  auch  niemand  behaupten  wird,  (ML 
habe  die  in  der  vorzunehmenden  Nachforschung  lässigen  Bibfer 
ebenso  verwünschen  müssen,  wie  die  widerspenstigen  Hehler. 

Steht  nun  etwa  V.  252  (vjuiv  de  Tovra  navt    imatij(ttm 
tbIjüv)  unserer  Anordnung  im  Wege?  Ich  antworte  zunächst:  Nidit 
mehr  als  irgend  einer  andern,   d.  h.  jeder  andern   (abgesehen  tob 
Herwerden)  in  gleichem  Grade!  Ob  die  Part,  ii  einem  fiiv  entspreche 
oder  nicht,  daran  ist  nichts  gelegen;  es  kommt  vor  allem  auf  ^e  Be- 
ziehung des  xaxxa  navta  an.  Auf  die  Flüche  kann  es  nun  ein- 
mal nicht  gehen.  Es  muss  also,  wenn  zwei  oder  drei  Yerwünschoogvn 
(8  oder  10  VV.)  voraufgehen,  über  diese  hinwegspringen  und  dmn, 
wie  bei  ßibbeck's  Versfolge,  seine  Beziehung  in  V.  286 — 48  uni, 
mit  gleichem  Recht,  weiterhin  in  V.  224 — 32  suchen.  Demnach  hätte 
Toa^a  navia  nicht  collectiven,  sondern  distributiven  und  disjime- 
tiven  Sinn:   „ihr  müsst  das  eine  thun    (die  Anzeige  machen)  oder, 
wenn  das  nicht  angeht,   das   andere   (den  Bann,  allerdings  nach  5 
Seiten  hin,    vollstrecken).^  Das  alles  ist  schon  curios  genug;   aber 
noch    mehr!    Es  liegt  auf  der  Hand  und  wird  von  allen  Seiten, 
von  den  Yertheidigern  der  Yulgata  wie  von  fiibb.,  ausdrücklich  zu- 
gestanden,  dass  mit  Y.  252  ein  neuer  Theil  beginnt,   welcher  Art 
dieser  Theil  auch  sein  möge.    Nun  kann   der  Bedner   einen  neuen 
Theil  entweder  ohne  weiteres  beginnen,   indem   er  ihn  einfach  als 
etwas  vom  Yorausgehenden  verschiedenes,  gewöhnlich  mit  einer  Ad- 
versativpartikel wie  8i  oder  oÜjol  '^  anreiht,   oder  so,    dass  er  mit 

')  Es  würde  an  der  Sache  nichts  ändern,  wenn  man  aaeh  mit 
J.  H.  H.  Schmidt  (Synonymik  I  188)  annähme,  im  vorliegenden  «^og 
sei  die  doppelte  Beziehung  auf  Flach  nudSefi^en  enthalten :  dann  würde 
der  Ausdruck  —  pro  subiecta  materia  —  nach  der  einen  Seite  hin  die 
erste  Erklärung  des  Chors,  nach  der  andern  die  zweite  motivieren.  Bei 
dem  Umstände  jedoch,  dass  a^aXoq  sonst  im  0.  B.  nur  in  Hinsicht  auf 
boee  Wünsche  gebraucht  wird  und  dass  ohnedem  gerade  der  Flach  in 
unserm  Stücke  eine  ganz  besondere  Bedeutung  hat,  halten  wir  die 
Schmidt*sche  Erklärung  für  minder  wahrscheinlich. 

'*)  So  in  Ereon*s  Yertheidigungsrede  582—615.  Auch  diese  Bede 
ist,  wie  schon  Bonitz  angedeutet  hat,  zweitheilig,  indem  der  erste  eiie 
Hyi>othese  aufstellt,  die  der  zweite  verneint:  I.  Wenn  ich  die  schlechte 
Gesinnung  hätte,  die  du  (Oed.)  bei  mir  voraussetzest^  so  wfae  ich  doch 
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IhmUeben  Uebergan^  das  Frühere  mcapitalkrt  (bkr  nach  der 

^ $UttMn  UDd    nach    der  Rltibeck'scfaen  Ordmuig   mit  ^/  ftiv 

fiWf  iiiögr«u  die  beiden  Flüche  246 — 51  angehängt  eein  oder  nicht) 
bia&ii  das  Neue  einführt.  Aber  in  beiden  Fällen  inoss  doch  der 
I  d#8  neuen  Theits  beim  Beginn  desselben  irgendwie,  wenn 
ch  so  allgemein,  angedeutet  werden ;  das  aber  ist  weder  in 
fi  tS2,  wie  er  vorliegt,  noch  in  einem  dernachstfolgenden  derFaU, 
nOthlgt  ans  alles  zur  Annahme,  doss  entweder  vor  252  ein  oder 
im  «ndere  Ver«  ausgefallen  ist,  oder,  was  weit  probabler»  dassV,  252» 
wenigstens  tai-ra  nicht  richtig  ist  Das  hat  nicht  nur  M, 
lidt,  dof  haben  auch  Nanck  und  andere  gefohlt")  und  keiner* 
Iri  Deutung  des  tama  navta  hilft  über  die  Schwierigkeit  hinweg* 
Dasn  komoit  nun  noch  der  wichtige  Umstand,  dass  gerade  der  mass- 
iebende Florentiner  Codex  (La)  von  erster  Hand  nicht  ravta^  0on- 
dem  ror  navta^  also  einen  jedenfalls  corrumpierten  Text  bietet  und 
selber  tu  ein«ir  sinnent^precbenden  Emendation  auffordert. 

1  hneten  Uebelstand  wäre  in  etwa  abgeholfen 
fch  '■'((,  oder    auch    dnrch   i'niiTa   nav^i^a  oder 

^XXa  navia  oder  näv  th  nqäypia  {nQayfna  rtav). 

M.  Schmidt  vermuthete  v^h'  d*  iiaafiov  ndyra.  Damit  wäre 

den  Inhalt  des  neuen  Theils  Tortrefflich  zusammenfassender  6e- 

gewonnen,  wenn  nur  nicht  das  Wort  selbst  als  iifta^  ilar^fut^ov 

8oph.   Bedenken  erregte  *'')*    Den  gleichen  Sinn   gäbe  €Q€vyav 


ik  m  thörteht^  IL  aber  ich  hege  solche  Gesinnung  nicht.  Den  Inhalt 
].  Theiles   spricht  die   resümierende  Scbluäsdeutenz   in  V,  (iOO  aus; 
«CK  yivono  vovi  )t(tx6^  nnXtL^  ifQovüii'^  wo  uicht  xajeov  y/roiio»  aon» 
Mttltai  (f>fj''i  '  inj  Prädicat  sein  kann.  Die  Gliome  ist  da* 

'alSfliert    1  imt,    dass  sie    in   inniger  Verbindung  mit 

'fWititgehendeu  htA^v.  »it^bt,  auf  die  sie  die  Antwort  gibt:  D«r  (boi 
Bk  TOfau«ge«etzte)  böse  Sinn  würde  jin  diesem  Falle)  doch  nichts 
Jd-,  r  iiU  \\n.r  ■= ,. i n,  Wemi  u,  ».  G.  Wolff  den  Vers  mit  der  Be- 
er y.    stört  den  Ziusamnienhang,  ist  ohne  Ver- 
iht  und    im  Anedmck  nndeutlich'^f   so   ist   der 
Hf  Behau ptuni^  ein  Zeichen,  daas  W.  den  Zasammenhang 
der  zweite  aber  ungehörig;    nur    der  dritte    iät  richtig, 
nod  »t.  i*t  'üy  dürfte  xuxm   <f^-    (mit  Wortapiel)  oder   /oDtcü^ 

«oMAn'in  1  ,  ^Der  ILTheil  beginnt  mit  dilti  (GÜl)  ohne  weitere 

Äfoffmngilorifiol. 

^>  Van  B er  werden  (in  seiner  Uirecbter  Ans^.  dos  0.  R.)  tc- 
QiD^rt  Hibbecks  Anordnung,  nar  teilt  er  die  5  aufeinander  folgenden 
7?.  244-i5  +  252—4  nach  268  ein.  Anf  dieee  Weise  fiele  die  Sehwie- 
die  f&ina  nana  macht,  weg,  Weil  V,  252  mit  244  f  lara  ah- 
leti  Resumi  eine«  loyoq  piovoujEQ^i  gehören  wÄrdo.  Wenn  diese 
?  nur  uu\\i  aus  ander  weiten  Gründen  unannehmbar  w&re! 
idnlii  9i  -  mit  Rüeksieht  auf  V.  255  ff.  und  265  ff, 

OecL   V'  I    habe  die  Borger   nicht  blos   xuiu    ajjunivHv 

Watt  iiij  wiüättü,  sondern  auch  lum  Kuoti forschen  Icrt» 

mlb    möge  tuvtti  navta  gesetzt   worden  sein.    8r  war 

BophokU  iWner  «o   sf^rtreut,   dasi  er   beim  Beginn   des  Xi*  Tiieilee 
aietnie»  «r  sei  damit  iichon  fertig! 

>)  Immerhin  ist  t\k  beachtem  waa  F.  PoUe  in  de?  Zeitachr.  t^t 
n»n,-W«i,  1878  8.  047  bemerkt 


7(2  Die  Bede  dee  Oedipns  etc.  Von  TT.  Fos. 

"frjvde  oder  %6  ((kL  näv)  ^^nj^o,  mit  welchem  Ausdruck  ja  aachd« 
Chor  278  den  II.  Theil  bezeichnet.  Am  besten  jedoch  wOrde  neUakkt 
der  neue  Abschnitt,  in  welchem  das  gleich  zu  beginnende 
wirken  des  Bedners  und  der  Angeredeten  behandelt  wird,  ei 

und  seiner  ganzen  tractatio  nach  verständlich  gemacht  durch 

etwa  so  lautenden  Eingang:  vfuv  ifofiov  fiot  narv  (od.  toU*) 
imanriTtTw  zekäv  {TeXäv  jedenfalls  im  vollen  Sinn:  zuSidi 
fahren). 

Mit  dem  eben  besprochenen  Punkt  h&ngt  ein  anderer  zuui- 
men,  nämlich  die  Frage,  wie  denn  der  mit  262  beginnende  Theil  nA 
zum  Vorausgehenden  verhalte.  Dies  haben  die  wenigsten  Brkllm 
sich  klar  gemacht  Durchgängig  hat  man  dunkel  heraosgeftUt, 
dass  es  sich  um  einen  Weg  der  Untersuchung  handle,  der  voi  dm 
im  I.  Theil  betretenen  verschieden  ist,  und  dann  doch  in  V.  262-^68 
weiter  nichts  gesehen ,  als,  mit  Glasseu  zu  reden,  |,die  nähere  iu- 
fohrung  der  Motive,  welche  zur  eifrigen  Betreibung  der  Sache  be- 
wegen sollen^.  Ja,  welcher  Sache?  Behält  man  Tovra  ^iwrrabei, 
so  handelt  es  sich  im  neuen  Theil  lediglich  um  neue  Motive  Ar  in 
Ausführung  der  ausschliesslich  im  vorausgehenden  Theil  entiMltean 
„materiellen  Verordnungen^,  also  zuletzt  doch  nur  des  Bannspniehes. 
Dann  bezieht  sich  aber  auch  das  auf  V.  268  folgende  vadva  (in  wn 
Taika  Toig  fit}  ÖQwaiv)  einzig  auf  die  Achtvollstreckung,  was  ttii 
doch  wieder  nicht  will;  dann  kann  von  einem  neuen,  dem  ersteace- 
ordinierten  und  homogenen  Theil  nicht  die  Bede  sein,  sondern  vir 
haben  von  V.  243  ab  nichts  als  iTtiXoyixa,  deren  buntes  Dnrchaii- 
ander  denn  doch  befremdet ;  dann  ist  die  ganze  Bede  nichts  als  eitt 
Seifenblase,  die  gleich  bei  der  Erklärung  in  V.  277  zerplatzt  und  lof 
die  dramatische  Handlung  keinen  andern  Einfluss  ausübt,  als  dtfs 
sie  an  einigen  späteren  Stellen  durch  die  Erinnerung  daran  den  tr>- 
gischen  Effect  etwas  steigert.  Wie  ganz  anders  ist  das  alles,  wenn  mal 
auf  das  fatale  Tovra  in  V.  252  verzichtet  und  den  II.  Theil  sooi  L 
in  dem  Verhältnis  stehen  lässt,  welches  unsere  obige  Analyse  in  der 
einfachsten  Weise  herausgestellt  hat. 

Nun  noch  ein  Moment  und  zwar  dasjenige,  das  mich  von  A.11- 
fang  an  auf  die  hier  vertheidigte  Anordnung  der  Bede  gebracht  bat. 
Niemand  kann  behaupten,  dass  die  drei  Verwünschungen  mit  dea 
Zwecke,  welchen  sie  am  Schluss  des  I.  Theils  haben,  dort  nicht 
passen,  oder  dass  sie  auch  auf  diejenigen,  welche  bei  der  im  II.  Theil 
eingeleiteten  Nachforschung  bloss  lässig  sein  werden,  gehen  müs- 
sen. Es  fragt  sich  nun,  ob  sie  auf  diese  gleich  gut  gehen  könnea, 
und  das  eben  stelle  ich  entschieden  in  Abrede. 

Für  das  allgemeine  Beste  zu  sorgen,  einer  allgemeinen  Nott 
nach  Vermögen  zu  steuern,  dies  —  wie  in  unserm  Fall  —  durch  die 
von  der  Gottheit  verordnete  Sühnung  eines  das  ganze  Land  be- 
fleckenden und  ins  Unglück  stürzenden  Fürstenmordes  und  näherfais 
durch  Aufspürung  des  allen  noch  unbekannten  Mür^jsrs  zu  bewerk- 
stelligen: das  ist  Aufgabe  und  Pflicht  des  Königs  und  absolaten 
Herrschers ;  fAr  die  einzelnen  Bürger  aber  ist  es  von  vornherein, 
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m  will,  eine  Pflicht  der  Billigkeit  und  der  Selbstliebe,  deren 
bfOiliisg  dem  gotea  Willen  nnd  subjectiven  Ermesseo  eines  jeden 
lolietiDgegeben  ist^  aber  nicht  elDeeigeDtliche  strenge  Pflicht.  Immer- 
liiMiinte  man  denken^  eine  solche  erwachse  för  jeden  ans  einem  po- 
»ttvtn  strammen  Befehl  des  Königs,  dem  Mdnler  nachzuforschen  oder 

Kpd  einen  bekannten  Umstand,  der  allenfalls  als  Ausgangapankt 
in  könnte,  dem  Oed.  mitzntheilen.  AHein  ein  derartiger  Befehl 
I  von  diesem  nicht  gegeben  nnd  ist  im  Worte  iTttaxT^nzü)  nicht  zu 
neben.  Es  ist  doch  nicht  jeder  einzelne  Bürger  ein  zum  Anfspüren 
mbekannter  Missethäter  bestallter  and  geschulter  Polizist,  nnd  Oed. 
Ijjl  sieh  nicht  seiner  Aufgabe  in  der  Art  entledigen,  dass  er,  als 
bp^eipräTect,  seinen  monchards  ihre  Pflicht  einschärfe,  den  Uebel- 
Ber  durch  unermüdliches  Kachforschen  ausfindig  zu  machen. 

Nein,  Oed.  will  selbst  allsogleich  die  Nachforschung,  die  er 
littJts  vor  längerer  Zeit  allein  begonren  Jetzt  mit  Beihilfe  desgan- 
HToikes  fortsetzen.  Wenn  vorderhand  niemand  bestimmten  Anf- 
Huss  über  den  Mörder  zu  geben  vermag,  so  kann  doch  dieser  und 
Br  vielleicht  sonst  eine  Angabe  machen  oder  irgend  einen  dien- 
nen  Umstand  in  Erfahrung  bringen:  so  lassen  eich  Anhaltspunkte 
Ctvinnen  nnd  durch  geschickte  Combination  erwünschte  Resultate 
kirielen.  Darum  wendet  sich  Oed.  an  die  Bürgerschaft,  nicht  mit 
Igen  Befehlen,  sondern  mit  inständigen  Wünschen  und  drin- 
gen Bitten  (iTtiaxrjTtTmv^  dringend  ans  Herz  legen),  ihm  in  der 
lorschnng  doch  ja  recht  behilflich  zu  sein*  Das  liegt  in  der 
ir  der  Sache;  das  bezeugt  die  ganze  Art  der  Motivierung  in  V, 
C  welche  sonst  zum  unlösbaren  Räthsel  wird,  nnd  der  Gang 
ler  Handlung  von  V.  278  ab;  das  bestätigt  die  von  Oed.  (280)  ge- 
billigta  Aensserung  des  Chores  in  V.  278  t  Und  nehmen  wir  auch 

I.  ee  handle  sich  um  eine  strenge  Pflicht:  Diejenigen,  welche  in 
■r  Pflichterfüllung  bloss  lässig  sind,  verwünschen  und  ver- 
ken,  das  bekundet  denn  doch  einen  so  blinden  und  masslosen 
ir,  wie  schlechterdings  nichts  im  ersten  Theil  des  Dramas  uns 
ichtjgt  ihn  bei  Oed.  vorauszusetzen  *0« 
[  So  kommen  wir  zur  Schlussfolgernag,  dass  ein  an  die  Worte 
2 — 68  sich  anknüpfender  Fluch  ebenso  ungehörig  und  unsiunig 
wie  ein  solcher  nach  V.  236 — 48  und  nur  dort  am  rechten 
ist  ^'*)«  dass  somit,  von  allem  andern  abgesehen,  die  YonEibb. 

,  Auch  im   Eingang  der  Rede    (216^23)    sind   diejenigen   Aufl- 

mit  welchen  der  lohalt  derselben  angedeutet  wird,  ao  allgemein 

bllto,  dftSB  sie  auch  einen    solchen  Thei).    der    keinen    Befehl    nnd 

Gebot  «nthalt,  gleicbmiisig  umfassen:  r»)^'  (was  durcbaua   nicht 

[tUrken  Ton  hat,    welchen  Oassen  und  Krahner  darauf  legen)    Jfntf 

H%^,  nicht  Gebot,  wie  mitunter  übersetzt  wird)  iS^j^ta^m,  ii  ^^f^w.  .j 

^  f«(ff.  Und  aus  diebcm  Grunde    halte   ich    die   im  üebrigt^n 

ad*»  CoiTectur  t^  v6fitfi  in  V,  217  für  unzulässig. 

**)  Wi<»  ea  kflm,  dass  die  von  una  nmgestellten  Verse  ihre  Stelle 

^jnund<?r  Uarfcbteo,  das  hi  allerdinga  schwer  %u  sagen.  Müller  (1. 

glaubt,  diodo  und  andere  derartige  Umstellungen  seien  you  den 

lern  ausgegangen. 


ik 
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7S4  Stymologiechee.  Von  H.  EihMth* 

\L  a.  hergestellte  Yersfolge  so  wenig  wie  die  der  ▼dgila  bl 
sprongiiche  sein  kann. 

Ans  allem  aber  ergibt  eich,  dass  wir  es  mit  einer' MÜH 
ständigen  und  besonnenen,  wohldarchdachten  imd  wohlgm^hM 
Bede  zn  thun  haben,  die  dem  Charakter  des  Oed«,  wie  er  ivtl 
logoe  erscheint,  eben  so  ToUfcommen  entqiriehty  wie  sie  dir Bi 
des  Dichters  alle  Ehre  macht. 

Das  Einzige;  was  man  hiegegeU;  wie  mir  scheint,  mit  M 
einwenden  könnte,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  gleich  im  Irf 
der  Bede  der  Inhalt  des  Orakels  dem  Ohore  nitgetheiltwift" 
sich  doch  so  gewaltig  nach  dieser  ICittheilnng  sdint.  Freilidlt  i 
ohne  in  ganz  grandloser  Weise  den  Oed.  schon  hier  ^von  tiiv 
monischen,  ihm  selbst  nnbewussten  Anfregnng  ergrüfen*,  eto ' 
irgend  welchem  Unfehlbarkeitsdünkel,  stolzem  SelbntYertnnme 
^^königlichem  Stolze^  beseelt  sein  zn  lassen,  kann  man  eini4i 
tige  Unterlassung  mit  Bücksicht  auf  die  in  Y.  224  und  2411 1 
gebenen  Winke  in  etwa  begreifen.  Aber  dennoch  iet  dieselbsi'  1 
besondere  auch  wegen  des  jeder  fassbaren  Beziehmig'  entbetom 
TOtde  in  V.  219,  so  auffällig,  dass  ich  für  meinen  Theil  iMtf  * 
Ausfall  eines  die  erforderliche  Andeutung  enthaltenden  YwM  ■ 
218  glaube.  Alles  wäre  in  Ordnung,  wenn  im  Texte  etwas  MgM 
Art  stünde: 

(oder  og  jiateiov  (fijai  diiv  ipovov  ItjHv), 
Feldkirch.  Wilhelm  Fol. 


Etymologisches. 
Das  Blei  weiss  hoisst  im  Lateinischen  bekanntlich  eerai 
Woher  kommt  dieses  Wort?  Manche  leiten  es  von  cera  ab;  i 
dann  bleibt  die  Endung  -ussa  unerklärt  und  die  Zusammrabriif 
der  beiderseitigen  Bedeutungen  eine  unbefriedigende ,  da  MB  li 
einsehen  kann ,  dass  das  Bleiweiss  blos  wegen  des  zufällt  1 
Standes  nach  dem  Wachs  benannt  worden  sei,  weil  letzteres  eM 
bisweilen  zum  Weissschminken  gebraucht  wurde  (Ovid.  art.  « 
3,  199:  scitis  et  inducta  candorem  quaerere  cera).  Wir  dtgi 
glauben,  im  Hinblicke  auf  amussis  =  Lineal  der  Werkleute, 
von  Saalfeld  (Griechische  Lehnwörter  im  Lateinischen.  We 
1877.  S.  17)  mit  Beoht  auf  agf^oaig^  dorisch  aQ^o^ig  [=  das 
sammenfügen]  zumckgefühi-t  worden  ist,  auch  für  cernssai 
chische  Herkunft  annehmen  zu  dürfen.  In  Hellas  hatte  man 
KrjQf  der  Schicksals- und  Todesgöttin,  das  Adj.  xrjQicio 
fatalis,  noxius  gebildet,  dessen  substantivierte  Femininl 
wie  es  scheint ,  schon  frühzeitig  von  den  Lateinern  zu  dem  Zi 
herübergenommen  wurde,  um  damit  das  Bleiweiss  als  einen 
heimlichen,  schädlichen  und   todbringenden  Stoff  zu 
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liDen,  —  «ine  VermuthaDg,  welche  ia  der  VersicbsruDg  d^ 
iüö  N.  H.  34.  18  (54):  est  autem  (cemssae  seil.)  loi&liß 
ag,  sicüt  spumae  argeDti  [cf.  Dioscor.  V.  100:  icra  di  xtxi  jav 

inxüiK   Pallad.    9,    11,   3:   cerussa corporibus  nocet 

iiijs)  eine  nicht  au  verachtende  Stütze  findet. 

Db»  Subst.  scriblita  kommt  in  folgenden  Stellen  mr,  Plfuit» 

s.  proL  43:  dorn  scriblitae  aestuant  occarrite.  Cato  RR,  78: 

^ciblitam  sie  iacito.  In  balteo  tractes  caBeo,  ad  eundem  inodiiin 

at  placentaio  sine  nielle.  Petron,  35,  4:  atateram,  in  cxdu^ 

tA  parte  scriblita  erat,  in  aücra  placenta.  66,  3:  sequens  fer- 

laiü  fult  scriblita  frigida  et  super  mel  caldum  infusum  excel* 

Hispannm.  itaque  de  scriblita  quidem  uon  minimam  edi,  de 

&Ue  me  usqoe  tetigi.  Martial.  3,  17,  1  sq.:  Circtmilüta  diu  mensis 

Sri  b Uta  secundis  urebat  nJmio  saeva  calore  mauus.  Gloss.  Ps.* 

ailoieni  p*  193,  68  Vulcan»:  scriblita,  e;*x^tQw,  nlaxoig.  — 

^«^a&5  ergibt  sich,  dass  scriblita  ain  in  eine  Form  gegossenes 

^'^artn  zubereitetes  Gebäck  war,  welches  beim  Nachtische  heis8 

ragen  zu  werden  pflegte.  Dasa  sie  im  Gedichte  des  Pseudo- 

Dian  adv.  Mai-eionem  5,  169:  potatur  (ßlius  dei)  scriblita  et 

scetur  aceto,  als  Getränk  figuriert,  ist  ein  noch  nicht  auf- 

klärtes  Cariosnm,  in  Betreff  dessen  Fabricius  adnotiert  hat: 

fcriblita  genas  iuris  et  cibi  plebeii,  de  quo  in  cmce  potionem 

tam  Christo«  nullo  alio  assentieTite,  quod  sciam,  scribitTertullianus. 

^eriinet  Lqc  versus  Sibyllinus:  Eig  ptlv  %o  ß^ivfia  yaXu^v  [?],  ()^€w; 

ixiiaw   u^ög,   idümav.    Manche    wollten   das    Wort   von   r^ißXrjttjf 

von  scribillo  [^scrihilita  sive  scriblita  dicitur  pla- 

I  notis  quibusdam  signata  et  inacripta,  quasi  scribiilata**], 

Ddere  iu  der  Form  8triblita[^  streblita]  vom  griech.  iri^eßXovv 

kielten«    Es  scheint  ans  näher  zu  liegen,   dass  man  scriblita 

«xcribellata  =   durchgesiebt  erklärt  und  darin  ein 

aus   durchgesiebtem,    feinem   Mehle   erblickt,    Be* 

lieh  wurde  nicht  selten  im  Vulgärlatein  anlautendes  s  für  die 

Ipos.  ex  gesetzt  (s.  meine  Itala  u.  Vulg.  S.  469);  dass  aber 

Iribeüire  anstatt  cribellare,  d.  b.  die  vierte  anstatt  der  ersten 

i^njugation  gesetzt  worden,  wird  man  nicht  für  uDwahrscheinlich 

iten,  wenn  man  folgende  Analoga  vergleicht:  artire  =  artare» 

0T<  »p.  Noäi.  p,  505  M.:  Cat.  ELB,  40,  3  o.  a.;  fulgurire  =  fnl- 

Nae?.  Lucil.  ap.  Non.  p.  110  etc.;  navire  :=  navare,  tiloss* 

J8»  ap.  Loewe  Prodrom,  p.  344,  nr.  2, 

unter  dem  Worte  munibile  [^ 'iilud  quo  quid  munitur'] 

%iQ,  Jp  Vossius  (De  vitiis  sermonis  et  glo&^ematis.  Amstel.  1645* 

514)  zuerst  Sidon.  ep.  2,  2:  porticua  columnis  invidiosa  muni- 

lilibus  (so)  und  dann  aus  dem  Itinerarium  Burdigalense  die  Stelle: 

[fidttton  longe^  quf»8i  ad  lapidis  missum,  sunt  monu- 

Inomonubiles  mirae  pnlchritudinis  facta  (p«  595 

iling,)  angeführt,  zu  letzterer   aber   bemerkt:  *Su8picio 

eüt ,   scripsisse  auctorem  m  u  n  i  b  i  1  e  s    d  u  a  e ,    adscripsisse 

inem  hoc  glossema  munimenta,  id  postea  irrepsisae  in  eon* 


IM  EtymologiBches.  Von  H.  RämdL 

textum  corrnptamqiie  in  monnmenta,  ac  dnae  in  da«  ew 
tatnm.  Nisi  pro  monubiles  legendnm  monobeles,  a  Ufife 
nnius  iacta:  nt  sit  a  fiovog  et  ßiXoq^  —  Wesseling  dagtgeaU 
in  seiner  Ausgabe  des  Itmerarinm  (Amstel.  1785)  mm  TeilMril 
monnbiles  sowol  die  Sidoninsstelle  in  der  Ftasnng:  ab  ettl 
lacum  porticQs  intaetnr,  magis  rotandatis  filtaeoK 
lyriis,  qnam  colamnis  inTidiosa  monabilibns,  ad» 
als  ancb  den  weiteren  Beleg  ans  Cyprianas  Diaconns  [oder  Tdoüiii^ 
Mitte  des  6.  Jahrb.]  in  yii  Gaesarii  Arelat.  libr.  1  ex.  beige 
St  ne  conferret  sacris  virginibns,  quas  congregaverat,  caram  i 
sariam  sepnltnrae,  monnbiles  arcas  corporibns  bomandis  de  wb 
ingentibns  noyiter  fecit  excidi,  jedoch  die  richtige  Ableitong  des  A4- 
monnbilis  ebenso  wenig  erkannt  [^De  vods  origine  nihil  niriii 
exemplnm  docibilis  et  similium  a  monendi  verbo  Tiden  fe^ 
matam  addam'j,  als  reichlich  100  Jahre  nach  ihm  Titna  Tobhi^ 
der  Heransgeber  der  Schrift:  Palaeetinae  Descriptiones  ex  u 
IV.,  V.  et  VI.  (St.  Gallen  1869),  in  dessen  Commentar  8.  76« 
heisst:  'in  den  ersten  zwei  Silben  von  monnbilis  möchte  lAte 
griechische  fjiovog,  das  auch  in  monocnlns,  monolinnm,  moii- 
pola  (Brüderschaft,  Gesellschaft)  —  hierzu  setzen  wir  einFngi- 
zeichen  —  vorkommt,  suchen.  Die  andere  Hälfte  ües  zosamMi- 
gesetzten  Wortes  führt  auf  mehr  Schwierigkeiten.  Man  wflrde  üi 
Gewalt  anthnn,  wenn  man  mononubilis  [!],  zn  Einem  Werii 
vereint,  lesen  wollte  oder  sich  eine  Abformong  von  opus,  was  nükr 
Sinn  hätte,  dächte.  Das  monimentum  für  monumentum  darf 
man  nicht  herbeiziehen,  weil  monumentum  schon  da  ist;  nnrnit 
mnnibilis  von  munio,  ein  festes,  dauerhaftes  Werk,  was  Ü0 
beiden  Monolithen  nach  dem  Zeugnis  unserer  Tage  allerdings  and, 
Hesse  sich  noch  etwas  machen.'  —  Selbst  Georges  leitet  in  der 
ganz  ausgezeichneten  und  mit  musterhafter  Sorgfalt  bearbeiteten 
7.  Auflage  seines  Handwörterbuches  (1879  u.  80)  das  Adj.  mono- 
bilis  unter  Anführung  von  Sidon.  ep.  2,  2  von  moneo  ab  undl«^ 
ihm  die  Bedeutung  'zum  Gedächtnisse  dienend'  bei.  Offenbar  aber  ist 
dasselbe  nicht  ein  abgeleitetes,  sondern  ein  zusammengesetztes  Wort; 
jedoch  für  den  zweiten  Bestandtheil  der  Gomposition  hat  man  nidit 
ßiXog,  wie  Vossius  wollte,  sondern  vielmehr  oßeXog  zu  halten. 
War  es  im  Griechischen  vorhanden ,  wof&r  uns  kein  Beleg  zur  Has^^ 
ist,  so  wird  es  ^ovotßeXog  gelautet  haben  (vgl.  das  äolische  fO 
7ta^ji(x)ßoXov  =  veru  quinque  cuspides  habens,  sowie  /loveJi'vl 
und  ^ov(x)vv%og).  Im  Lateinischen  scheint  es  nach  der  dritten 
Declination  flectiert  worden  zu  sein ,  laut  dem  Zeugnisse  der  Hand- 
schriften, so  dass  es  eigentlich  monobelis  oder  auch  in  bequemerer 
Aussprache  monobilis  lautete.  So  bietet  im  Itinerarium  der  beste 
Codex  (V  =  Veronensis  des  8.  Jahrh.)  monoviles  d.  h.  mono- 
blies  dar,  während  P  monubiles  und  G  munibulis  haben. 
Damit  stimmen  ganz  genau  die  Zeugnisse  der  beiden  codd.  P  und  B 
in  einer  Stelle  des  Lampridius ,  die  ohne  Zweifel  ebenfalls  hierher 
gehört,  Heliogab.  8 :  lavacrum  publicum  in  aedibus  aulicis  fecit. . . 


Za  AoBoniuB.  Von  K,  8d%€iM.  7S7 

ut  ex  eo  condiciones  bene  Tasatoram  hominum  colligeret,  idque  dili- 
genter  cnratum  est  nt  ex  tota  penitus  nrbe  atqne  ex  naoticis  mono- 
blies  [PB,  monobelis  Salmas.]  quaererent.  sie  eos  appellabant 
qoi  Tiriliores  videbantar,  —  wo  die  znr  Erl&atemng  beigeftgten 
Sehlnssworte  anverkennbar  darauf  hindeuten,  dass  monobilis 
hier  in  einer  ungewöhnlichen ,  pointiert  übertragenen  Bedeutung 
gehnncht  worden  sei.  Denn. ursprünglich  hiess  dieses  Wort  seiner 
Zosammensetzang  gemftss  i^  fi..T.  a.  einspitzig,  in  einer  ein- 
xigen  Spitze  emporragend;  da  aber  solche Spitzens&ulen  oder 
Obelisken  in  der  Begel  aus  einem  einzigen  Steine  gefertigt 
waren ,  so  ist  es  nicht  zu  terwundem ,  dass  dasselbe  mit  der  Zeit 
aneh  ^e  Bedeutung  von  monolithus  annahm,  was  aus  der  un- 
mittelbaren Fortsetzung  der  oben  angeführten  Stelle  des  Burdiga- 
lenee,  welche  im  Veron.  lautet:  in  unum  [obeliscum  sc.]  positus  est 
Ebaias  prepheta,  qui  est  vere  monolitus,  et  in  alio  Ezeaias 
[=  Ezechias]  rex  Judeorum,  allerdings  blos  erschlossen  werden 
kaitn,  jedoch  aus  den  monubiles  arcae  de  saxis  ingentibus 
f actae  des  Toulouser  Biographen  aufs  deutlichste  zu  ersehen  ist 
Ffigen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
zweite  Vocal  des  hier  besprochenen  Wortgebildes  sich  im  Munde  des 
Tolkeeznu  verdunkelt  hatte,  so  werden  die  lateinischen  Wörter- 
bQdier,  falls  unsere  Auseinandersetzung  für  richtig  befunden  wird, 
ins  künftige  anstatt  der  zwei  Artikel 'mon  ob  eins*  und  ^monubilis 
nur  einen  einzigen:  'monobelis  (häufig  monobilisy*  aufzu- 
nehmen und  am  Schlüsse  desselben  die  Notiz :  'vulgär  monubilis' 
beizufügen  haben. 

Lobenstein.  Hermann  Rönsch. 


Zu  Ansonins  Epitaph.  X. 

Man  liest  hier  bis  jetzt: 

Nee  me  nan  dignum  titülo  Pleturoma  credU, 
cui  communis  erat  c%un  Diomede  domua^ 

Etiryalo,  et  Sthenelo.  nam  tertius  hoc  ego  regnum 
posaeai,  de  quo  nunc  satis  est  tumiuius. 

Es  ist  aber  geradezu  unmöglich  Euryalo  zu  cui  beziehen  und  Sthe- 
ndo  mit  Diomede  zu  verbinden.  Ich  schreibe  daher  et  Sthenelo^ 
Euryälum,  wodurch  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  sind.  Ein  anderes, 
leichteres  Mittel  dürfte  kaum  zu  finden  sein. 

Wien.  EarlSchenkl. 
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Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Studien  su  Sophokles.  Von  Otto  H6ii8e.Iieipiig,T«Qbiierl880iTIU 
and  S22  SS.  8*. 


Wenn  nach  den  bisherigen  wahrlich  nicht  geringen  1 
auf  dem  Gebiete  der  sophokleischen  Textkritik  die  Yorstndin  w 
Heransgabe  eines  einsigen  Dramas  von  Sophokles  einen  OxesaeeUT- 
band  von  mehr  als  dreihundert  Seiten  m  fällen  im  Stande  sinli  w 
möchte  schon  dieses  äussere  Indicium  darauf  hinweisen,  dass  es  te 
Verf.  bei  Behandlung  des  gewählten  Stoffes  sum  mindesten  anCMii- 
lichkeit  und  Genauigkeit  nicht  hat  fehlen  lassen,  und  in  der  TM 
fühlt  man  sich  auch  bei  der  Leetüre  der  obigen  Schrift  in  dieM 
Puncto  nicht  enttäuscht;  Hense  hat  es  mit  seiner  Aufgabe  enitgt' 
nommen  und  wir  stehen  nicht  an,  seine  Arbeit,  was  das  Sirebea  Mck 
Vertiefung  in  den  zu  edierenden  Schriftsteller  anbelangt^  gerataa 
als  Muster  zu  bezeichnen,  dessen  Nachahmung  in  unserer  leider  oft 
rasch  und  flüchtig  arbeitenden  Zeit  so  manchem  Herausgeber  aut- 
empfehlen  wäre,  der  ohne  tieferes  Eindringen  in  seinen  Autor  li< 
Textesgestaltung  rein  mechanisch  vornimmt. 

Hense  beabsichtigt  übrigens  eine  Gesammtausfifabe  das  So- 
phokles ;  doch  beschränkt  sich  die  hier  zu  besprechende  Sdirift, 
welche  eine  Probe  der  kritischen  Methode  des  Verfassers  geben  soll, 
vorzugsweise  auf  die  Trachinierinen ;  nur  einige  schwierigere  Stellen 
aus  Philoktet  sind  nebenbei  behandelt.  Auch  von  den  literarhisto- 
rischen Aufsätzen,  welche  sich  an  den  weitaus  grösseren  kritisdMS 
Theil  des  Buches  anschliessen,  nimmt  der  eine  auf  die  TrachinieriMO 
Bezug;  der  zweite  liefert  Beiträge  zur  Biographie  des  Sophokto 
und  speciell  zum  Processe  des  Jophon.  Wir  kOnnen  die  GrfinlOi 
welche  den  Verf.  zur  Beschränkung  auf  ein  einziges  Stück  bewogea, 
nur  billigen,  und  lassen  hier  die  Darlegung  derselben  auch  aus  dm 
Grunde  folgen,  weil  die  hiebei  ausgesprochenen  Sätze  am  besten  die 
allgemeinen  Principien  der  Arbeitsmethode  Henses  zu  charakteri- 
sieren vermögen.  S.  V:  ^Die  Kritik  vieler  Schriftsteller  lässt  sich 
fördern  auch  in  unzusammenhängenden  Stunden,  sofern  man  nur 
schwarz  auf  weiss  hübsch  beisammen  hat,  was  Sprachgebrauch  nai 
Anschauungsweise  des  Autors  an  die  Hand  geben.  Sophokles  er- 
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bi»  naehd^m  durch,  mehr  noch  s«it  Q.  Hermann  das  Näher- 
1«  abgeschöpft  wurde,  ausser  intimer  Vertruatheit  mit  der 
ir«glfteh§ü  DictioQ  die  volle  Suminlang  aUer  geistigen  Rrftfte.  Nun 
w«ii«  man  aber,  wie  spirtich  uns  der  drängende  Tag  solche  Momente 
latihtt,  wo  uns  das  Kunstwerk  auch  in  seinen  Theileu  irumer  %h 
GüiMe  vor  Augen  steht,  oder  wie  selten  man  sich  jener  Stimmung 
fr«fit^  das  Glicht  voll  und  rein  auf  sich  wirken  su  lassen.  Mahnt 
ditse  Erwägung  tnv  Goncentration^  so  glaubt  der  Verf.  auch  dem  In- 
ttresse  des  Lesers  zu  begegnen,  wenn  er  den  durch  textkr [tische, 
sprsehliche  wie  metrische  Erwägungen  schon  so  oft  unterbrochenen 
Zusammenhang  nicht  noch  durch  ein  möglichst  vielseitigem  Heran- 
tiehen der  Übrigen  Dramen  erschweren  wollte'.  Wer  würde  diese 
nicht  Wort  für  Wort  unterschreiben?  Was  ferner  die  8p#- 
»IJeii  textkri tischen  Qrundeätze  anbelangt,  die  der  Verf.  «u  ver- 
blgen  gMenkt^  so  bat  er  sich  über  dieselben  bereits  in  den  Teubner- 
Mittheilungen  1B79  Nr.  5,  S.  83  f,  ausgesprochen;  er  gehört 
im  Allgemeinen  der  Nauckscben  Richtung  an. 

Es  fragt  sich  nun,  inwieweit  in  der  tu  besprechenden  ßchrlft 
Urcb  die  praktische  Befolgung  der  dargelegten  Principien  die  ao- 
pkleiscbe  Textkritik  thatsächlich  gefordert  erscheint.  Da  sei  denn 
im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  sich  wie  üljer  alle  Schriftent 
eiche  der  kritischen  Behandlung  von  AutorenstoUen  gewidmet  sind, 
aueh  über  Henses  Arbeit  ein  allgemeines  Ürtbei)  nicht  so  leicht 
fiXUik  lisst.  Derlei  Schriften  enthalten  ja  nothwendiger  Weise  im 
beeteo  Falle  neben  so  manchen  gelungenen  Yorschl&gen  auch  so 
wmfhm  Mlsilungene;  denn  der  Kritiker,  der  mit  einem  Schlage  alle 
Virtorbten  Stellen  eines  Autors  zu  heilen  im  Stande  w&re,  muss  erst 
an  werden«  So  treten  denn  jene  bekannten  zwei  Seiten,  welche 
Sprüchworte  sufolge  jedes  Ding  besitzt,  bei  textkritischen 
ganz  besonders  scharf  suTage,  und  so  ist  es  auch  bei  Henses 
Döhe  der  Fall.  Auf  der  einen  Seite  zeigt  sich  mitunter  deutlich, 
der  Verfasser  trotz  seines  redlichen  Bemühens  noch  nicht  völlig 
tu  dM  Wesen  der  sophokteischen  Diction  eingedmngen  ist,  ein  Vor* 
f,  den  bereite  Eaibel  mit  Recht  gegen  Hense  erhoben  hat,  wenn 
auch  den  geb&seigen  Ton,  den  jener  in  seiner  bekannten  Kritik 
llUgt«  durchaus  verurtheilen.  Es  werden  that^Jlchtich  mitunter 
Dkle<8  recht  prosaische  Worte  und  Gedanken  zugeuiiithet^  welche 
Henae  bei  fortgesetztem  Studium  seinerxeit  gewiss  selbst  nicht  als 
aphokletsch  anerkennen  wird.  Auch  den  (k^fahren,  welche  die 
riiik  eines  jeden  durch  systematische  Grammati kerth&tigkoit  cor> 
agierten  Werkes  mit  sich  bringt,  ist  der  Verfasser  nicht  immer 
en;  er  hat  bisweilen  Entstellungen  des  Textes  da  xn  erkennen 
liglmtibt,  wo  sie  nach  unserer  Ucben&eugiing  ein  Anderer  schwerlich 
wird.  So  erspriesalich  ferner  ein  gründliches  Studium  der 
m  fär  die  sophokUlsehe  Kritik  ist,  so  darf  man  doch  nie  ver- 
II,  dose  die  Scholien  eben  nur  Erkt&riingen,  nicht  förmliche 
aifohe  Paraphrasen  des  Dichtertextes  sind;  diesen  Umstand 
al  uQs  Hense  bisweilen  ausser  Acht  gelassen  \vt\4  a^ut  ^^^'^f^Xk^- 
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lien  ungebührlich  yiel  Gewicht  gelegt  su  haben;  wenn  er^'^^  1^  ^^ 
aoch  zameiet  erst  am  Ende  der  Behandlung  einer  Steik  ^^^^v  \1^^ 
80  will  es  doch  bisweilen  scheinen»  als  seien  dieSoholiaü  ^^^  W:.^ 
liehe  movens  dieses  oder  jenes  Verbessernngsvorschlages  ^  ^^^^^^ 
So  wird  denn  wohl  ein  guter  Theil  der  ?orgebracht@a  C«^^  '^^J^ 
sohwerlioh  auf  allgemeinen  Beifall  rechnen  dürfen;  ^^^^.«^^^  j 
übrigens  der  Verfasser  selbst  S.  263  mit  wohlthnender  Besct^^  §^?^^  1 
von  der  Einbildung  entfernt  zu  sein,  dass  ihm  etwa  die  L^^  "^  ^ 
kritischen  Schwierigkeiten  in  den  Trachinierinen  aoch  ^^^^^gfS^  ^ 
Mehrzahl  derselben  gelungen  sei«  Andererseits  ist  aber  ^^  ^^K 
Zahl  der  thats&chlich  mit  Glück  behandelten  Stellen,  sowohl  i^ 
Atethese  als  auch  was  die  Emendation  yerderbter  Lesearten 
nicht  allzugering,  was  auch  der  Umstand  beweist,  dass 
Gonjecturen  Henses  in  der  inzwischen  erschienenen  fünften 
beitung  der  Trachinierinen  von  Nauck  (Berlin  1880)  als  \ 
werth  mitgetheilt,  einige  auch  in  den  Text  auljgenommen  ( 


wir  stehen  dai-um  auch  nicht  an,  Henses  Studien  in  der  ^^i^^^^ 
eine  nicht  unbedeutende  Förderung  der  sophoUeischen  Teitt^^^i 
zu  bezeichnen,  zumal  auch  bei  Besprechung  jener  Stellen,  d'^ 
kritische  Behandlung  eine  minder  glückliche  ist,  meist  recht  i 
zenswerthe  Beitrüge  zur  Kenntnis  des  sophokleischen 
brauches  geliefert  werden.  ^ 

Die  bedeutendste  Aenderung,  welche  Hense  an  dem  Teite  d^^ 
Trachinierinen  vorgenommen  hat,  ist  die  völlige  Umgestiltni^« 
welche  die  Parodos  (v.  94  ff.)  erfährt.  Zun&chst  stellt  B^^indi^ 
zweiten  Strophenpaare  die  Antistrophe  w  inifiBfUfOfAiwa  c  x«f.i« 
vor  die  Strophe  noJd/a  yciQ  aar  mafiavTog  x.  t.  I,  and  bringt  flr 
seine  Ansicht  acht  Gründe  vor.  Wir  wollen  gleich  von  vorne  htriia 
bemerken,  dass  wir  die  Behandlung  der  Parodos,  obgleich  dieeelbi    ; 
Naucks  Beifall  gefunden  hat,  nicht  zu  den  gelungenen  Partien  du 
Buches  zählen  und  auch  nach  reiflicher  Erwägung  der  Gründe,  die 
H.  für  die  von  ihm  voi*genommene  Umstellung  vorbringt,  eine  logiicke 
Gedankenfolge  im  zweiten  Strophenpaare  nur  in  der  überiiÄrten 
Ordnung  der  Strophen  zu  finden  vermögen.  Uebrigens  venMngt  H. 
bei  seiner  Darstellung  Momente,  die  eventuell  jene  Umstelluig  be- 
gründen könnten,  mit  solchen,  welche  erst  dann  in  Betracht  komiMn 
können,  wenn  dieselbe  bereits  durch  eigentliche  Argumente  erwi<68ii    : 
wäre.  Betrachten  wir  uns  einmal  die  acht  Gründe  Hensea.  1.  ^    - 
Belativ  wv  in  v.  122  ist  von  dem  Gedanken,  auf  den  es  sich  unBÜ*    j 
telbar  bezieht,  von  der  Schilderung  der  Angst  Deianiras  in  der  Ab-    « 
tistrophe  a,  durch  eine  ganze  Strophe  geschieden.  —  Es  ist  nun  tbea    j 
nicht  vollkommen  richtig,  dass  sich  wv  unmittelbar  auf  den  Gedanka    | 
der  Antistrophe  a  bezieht.  Nicht  weil  Deianira  sich  ängstigt  (Ast    ; 
a),  sondern  weil  sie  sich  ängstigt,  trotzdem  das  Yerderben    -•■ 
schliesslich    doch   stets    von    ihrem   Gemahle    abge- 
wendet wird  (Ant  a  -{-  Str.  /?),  wird  sie  vom  Chore  getadelt. 
Man  darf  um  utv  zu  verstehen,  die  Strophe  ß  nicht  von  der  Abü- 
strophe  a  losreissen.  2.  Erst  durch  die  Umstellung  treten  die  WorU 


jr^  ri^uv  x^Yivixi  ü   indtrecidn 

%Xi  1         jj  I  iJh^aixaicavcJrerravoKJit- 

DHxyai^  Ofi<ym'.  —  Kß  verschlägt  nkht  das  Mindeste,  wenn  die  ge- 
ilten Werte  nicht  im  unmittelbaren  Gegensätze  tm  Antistrophe 
i;  dieser  Umstand  kannte  hOcbstena  als  unterstütiendes  Me* 
AI  in  Betracht  kommen,  wenn  die  Umsietlnn^  sonet  als  nAthtg 
fiesen  wäre,  3.  Die  Strophe  nöXka  ya^  &ßT  anaficev%ag  x.  r.  L 
[]d«i  die  ausführende  Begnlndung  des  nnn  vorausgehenden  Schlaa* 
aXX*  ini  Tttj^a  Tiai  ^a^v  x.  t,  L  Insbesondere  der  Ausdruck 
,  ,  ,ximlovaiVt  Bie  lassen  heranrollen ^  ruft  den  Vergleich  der 
[licksale  des  Herakles  mit  den  Wogen  dos  kretischen  Meeres  wach. 
Hier  ist  Hense  nach  unserem  Ermessen  völlig  im  Irrthum.  Nach 
'  .Mstellung  würde  nach  dem  bedanken  der  nan  tur  Strophe 
M?n  Äntistrojihe /^:  'Gib  die  Hoffnung  nicht  anf;  schmerz- 
DH»^eiu  ist  Niemuudem  beächieden;  es  wechselt  stets  Leid  und 
ad  ah'  in  der  angeblichen  Äutistrophe  fortgefahren:  *Denn,  wie 
lim  Sturme  die  Meereswogen  anf  und  nieder  geheu^  so  wechselt 
nnd  Leid  im  Leben  des  Herakles  ab\  Nun  kann  aber  doch 
stere  Gedanke  veruQnftigerweise  nicht  den  Grund  de«  erateien 
'       ist  das  ya^  tu  Beginn  der  angeblichen  Antistrophe 
ll  r  völlig  tieisiehungslos.  Dagegen  leitet  es  gerade  in  der 

rHtvfttrteu  Ordnung  der  Strophen  logisch  die  Begründung  der  in 
vorausgehenden  Antistrophe  a  geschilderten  Angst  der  Deianira 
fin.  4*  Der  Vergleich  des  Missgeschicks  mit  der  Nacht  im  Beginne 
n  Epode  ifiivu  yoQ  oiW^  —  vi^  ß^totair  ovt€  KjJQßg)  ist  eist 
ireh  die  nun  unmittelbar  vorsuagehenden  Erwähnungen  des  Hades, 
i  lAchtlicben  Gottes«  hervorgerufen.  —  Dies  ist  schon  darum  nicht 
olliig,  weil  die  sonst  allerdings  eugeu  Beiiehungen  des  Hades  znr 
'Xaoht  mit  unserer  Stelle  zu  Beginn  der  Epode  nichts  zu  thun  haben» 
k^alcher  nicht  von  der  Nacht  des  Hades«  vom  Tode,  sondern  von 
lacht  des  Ungifjckes  die  Rede  ist.  Zudem  ist  ja  auch  die  Be- 
Bg  des  Hades  als  Nachtgott  an  dieser  Stelle  in  keiner  Weise 
rt.  Endlich  ist  zwischen  der  Epode  und  der  aacb  Henses  An- 
ag  derselben  vorangehenden  Strophe  ß  ebensowenig  ein  legi- 
idM  Säsammenhang  ersichtlich,  als  wir  vorhin  einen  solchen  zwi- 
iebin  Ajitistrophe  et  uud  Antistrophe  ß  wahrnehmen  konnten; 
Mf^ph^  ft  besagt:  'Wie  beim  Sturme  die  Meereswogen  anf- 
~  henf    so  wechselt    Glück    und     Unglöck    im    Leben 

i;....^...-  ab.  Doch  stets  wendet  ein  Gott  den  Tod  von 
ab'«  Darauf  sollte  in  der  Epode  fortgefahren  werden: 
N  währt  nicht  die  Niicht  ewig,  nicht  das  Unglück;  sondem 
1  Leid  wechselt  ah\  Wie  sollte  in  dem  letzteren  Satze  eine 
r(LttduJig  des  nach  Hensee  Anordnung  unmittelbar  vorhergehenden 
LiinprucIieB  liegen,  dass  ein  Gott  stets  das  Todesverh&ng&is  von 
E!erild#t  abwende  ?  Dagegen  enthält  die  Epode«  wenn  wir  die  Qber- 
lial«rie  Ordnung  beibehalten,  die  weitere  Auafuhrung  des  in  der 
lutittrophe  ß  von  v.  12G  au  enthaltenen  Gedankens.  6.  Die  Epode 
«dutitii  nun  in   rüdillii%»r  Otdaskisbewegung  von  dem  Sfilbi'ftaw^ 
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der  iwoiten  Stroplie  zu  dem  AnÜMig  der  erateo,  «ine  errt  saoh  W 
sagter  Umstellung  Schritt  für  Sehritt  bis  ins  l^iiieliie  oackwoiibiii 
KuDstform.  —  Von  dieser  Observation  gilt  dasselbe  wie  von  Hr.  3; 
sie  könnte  nur  in  Betracht  kommen,  wenn  sieh  die  UmsteUnag  mit 
als  nöthig  herausstellte.  6.  Nach  vorgenommener  nmateUugiiut 
der  Hauptgedanke  des  öansen,  ^halt  fest  an  frenndliehar  Hofiiiig\ 
genau  die  Mitte  des  Gedichtes  ein:  in  diesem  Gedanken  gipfdt  dii 
Gedicht.  — -  Damit  steht  es  gleichfalls  wie  mit  Nr.  8;  es  venoUigt 
nichts,  wenn  der  Hauptgedanke  des  Ganzen  gegen  Ende  des  fli- 
dichtes  ausgedrückt  ist,  wie  dies  in  der  überliäerten  Ordnung,  d« 
£^1  ist.  7.  Mit  dem  Schlüsse  von  Antistrophe  a  ist  der  Einsog  im 
Chores  vollendet,  und  es  werden  die  Jungfrauen  der  Deianin,  dii 
sich  auf  der  Bühne  befindet,  ansichtig:  es  ist  also  natflrlidier,  wfu 
die  Anrede  coy  ini,ftBfiq>ofiiva  a    x.   t«  X.  auch  sogleieh  eiftlgi 

—  Dies  ist  Ansichtssache.  Uns  will  es  im  Qegentheile  weit  pi^ 
sender  erscheinen,  wenn  die  Strophe,  in  welcher  von  Deianira  aoch 
in  der  dritten  Person  die  Bede  ist,  von  jener,  in  welcher  sie  sallMt 
bereits  in  der  zweiten  Person  angeredet  wird,  durch  eine  Strophe  ft- 
trennt  ist,  welche  sich  mit  einem  anderen  Subjecte  besch&ftigt,  ak 
wenn  nach  dem  Satze :  ^Deianira  ist  von  banger  Furcht  ob  das  Ot- 
schickes  ihres  Gemahles  erfüllt'  in  unmittelbarer  Folge  ftortgsUrfO 
wird:  ^Daram  tadle  ich  dich  und  rathe  dir,  von  der  guten Hobasg 
nicht  abzula88en\  Nr.  S  handelt  davon,  wie  sich  die  Genesis  diru- 
richtigen  Ueberlieferung  der  Strophen  wahrscheinlich  ma^eulisiM* 
Auf  diesen  Punct  brauchen  wir  wohl  nicht  näher  einzugehen,  weil 
wir  die  Ueberlieferung  eben  für  richtig  halten  und  geben  schlianUek 
nur  noch  kurz  den  Gedankengang  des  Chorliedes  mit  BabehsttiBg 
der  überlieferten  Strophenfolge.  ^Sag'  an,  Helios,  wo  Herakles  folt 
(Str.  a).  Denn  seine  Gemahlin  wird  von  banger  Furcht  geqo&lt,  n 
könnte  ihm  ein  Ungemach  widerfahren  (Ant.  a) ;  wie  nämlich  beiii 
Sturme  die  Meereswogen  auf  und  niedergehen,  so  wechselt  im  Labes 
des  Helden  stets  Glück  und  Missgeschick  ab.  (St  ß\  Damm  ksnn 
ich,  0  Herrin,  dein  Gebahren  nicht  billigen  und  rathe  dir,  von  der 
frohen  Hoffnung  nicht  abzulassen ;  schmersloses  Dasein  ist  ]a  kei- 
nem Sterblichen  beschieden,  sondern  Freud  und  Leid  wechselt  ab. 
(Ant.  ß)',  nicht  die  Nacht  währt  ewig  und  nicht  das  Unglück;  Gifick 
und  Unglück  ist  in  stetem  Wechsel  begriffen;  drum  nochmals:  Ure 
nicht  auf  zu  hoffen,  zumal  auch  dein  Gatte  Zeus  Sohn  ist\  (Epodos). 

—  Wir  sind  uns  nicht  bewusst,  im  Obigen  irgend  etwas  in  die 
einzelnen  Theile  des  Chorliedes  hineingelegt  zu  haben ,  was  nicht 
darinnen  wäre,  nm  gewaltsam  einen  Zusammenhang  herzastellen; 
dieser  ergibt  sich  unwillkürlich  bei  blosser  Angabe  des  Gedankt» 
der  einzelnen  Strophen,  der  beste  Beweis,  dass  sich  an  der  über- 
lieferten Ordnung  der  Strophen  nicht  rütteln  lässt. 

Auch  im  Einzelnen  hat  Hense  in  der  Parodos  vielfach  Aender- 
ungen  vorgenommen  und  scheint  uns  hierin  im  Ganzen  glücklicher 
als  in  der  Auffassung  des  Ganzen  gewesen  zu  sein.  Nur  xu  bUligeD 
ist  es,  wenn  er  endlich  energisch  mit  dem  überlieferten  ha^^tofii^ 
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T.  Bibriobt;  allerdings  kann  Bein  VonchUg  inavmQöfäya  nicht 
igen;  iftctpat^a^m  ist  ein  prosaischer,  zum  mindesten  der 
iRKisebeQ  Diction  fernstehender  Ausdruck.  Beachtenswerth  ist  (po-- 
fimid^  in  V.  102,  von  Katbei  mit  Unrecht  als  plump  nnd  prosaisch 
lieseichnet.  Die  Herstellnn^  rj  votov  t}  ßoaia  r&v  x^juorr'  iv  evi^it 
^roi^^  ßavt*  imovw*  av  töot^;  (nÄmlich  m  avaüaa)  hängt  mit  der 
bespr(K^henen  UmsteUung  zosammen  und  fallt  somit  mit  der  Ab- 
der  letzteren;  gleichwohl  halten  wir  mit  Hense  d«n  Optativ 
ftr  möglich,  der  ja  übrigens  überliefert  ist  {tSot)^,  und  dämm 
i&ns  bei  Hense  vorzeichneten  Vorschlag  ßavt  huovt  ar 
r  sebr  ansprechend.  Trefflich  scheint  uns  ate^l  in  v.  117; 
Uenses  dberzeugende  Ansf^hrungen :  TerunglUckt  dagegen  cav 
lä^tpa/diva  a  iÖBiaa  ^iir,  avtia  it  tnata  statt  des  allerdings 
lÜ  verderbten  adiia  fiiv\  der  Aorist  wird  zwar  von  Kuibel  ohne 
Qriuid  beanstandet,  doch  ist  der  Ausdruck  auf  jeden  Fall  zq  stark. 
Avdi  der  Vorschlag  iif ff  1  ycf^oi'T*  aliv  a  vv^  ß^ojfHaiv  statt 
dee  ftberlieferten  aioha  viS  kann  nicht  befriedigen;  der  ohnedies 
hier  anpassende  Artikel  wird  durch  das  Metrum  noch  ganz  besonders 
bervorgeboben,  Behr  richtig  ist  dagegen  die  Ansscheidung  der 
Worte  ovT€  nlovtog  in  v,  134;  es  ist  einerseits  die  Anführung  des 
»pecteUen  Begriffes  ntovrog  höchst  unpassend;  andererseits  vermisst 
da  nloZ^o^  doch  wohl  den  Gegensatz  zu  y,^f€g  bilden  sollte, 
Gegensatz  zu  vif^,  daher  auch  Meineke  seinerzeit  vorschlug 
oBf^  a^üQ  €wi  vi4  ovre  x^^g  orr^  nlovrog,  mit  chiastischer 
lg  der  entgegengesetzten  Begriffe.  Doch  ist  aus  dem  an  erster 
genanntem  Grunde  Henses  Herstellang  vorzuziehen.  Die  An- 
,  dafics  avta  Ttlovtag  eine  Interpolation  sei,  führt  wohl  darauf, 
cri^ü^m  in  v.  136  für  verderbt  zu  halten ;  es  ist  wie  nlm:- 
feg,  dessen  Gegensatz  es  bildet,  ein  specioller  Begriff^  welcher  in 
UDseref  Stelle,  wo  es  sich  um  Gläck  und  Unglück  im  Allgemeinen, 
Hiebt  speeiell  um  Heicbtbum  und  Verlust  bandelt,  keinen  Platz  fin- 
\m  kann;  denn  das  Scbolion  tivoi;  di  aiii^eaiPm;  dfßi/ivoTi  i:<it 
ui^^iv  ist  eben  —  ein  Scbolion.  Wir  sind  darum  der  Meinung, 
der  Dichter  eben  jenen  Begriff  erwähnte,  welcher  der  erforder- 
fafl  allgemeine  Gegensatz  zu  %al^iy  ist  nnd  ifchrieb:  %aiq€ty  xe 
iAr^r «Terrae;  ein  metrisches  Bedenken  wegen  Ai^Tfla^ai  statt 
i^tr&ai  liegt  nicht  vor.  Nach  Hinznfügnng  zweier  Ulasseo  msg 
die  Stelle  zun&chst  folgendermasseo  ausgesehen  haben : 

^livH  ya^  Ott'  aloXa 

n'5  ßqoxdiaiv  ovit  Kij^g  dUC  atpaQ 

I  tono  die  gegenwärtige  Ueberliefeiung  in  v.  134  und  136 
—  Als  gelungen  ist   von  den  die  Piirodos  betreffenden 
tngavorschl&gen  Henses  noch  v.  139  Tutdvmaiv  für  das 
grammatisch  unbaltbare  tu^  alh  zn  bezeichnen. 


«ii 


74A    0.  Hmmf  Studien  sa  Sopho^cles,  tMgn.  ron  & 

Was  nun  die  ireiieron  Gonjectoren  HenBes  betriflt,  so  ist  vor 
Allem  hertorzahebeD,  dass  er  keiner  schwerer  verderbten  SMle  an 
dem  Wege  gegangen  ist,  sondern  stets  eine  Emendation  mm  bib' 
desten  versucht  hat,  so  gleich  in  den  schwer  cormnipierten  Wortü 
TO  yoQ  vea^oif  h  toiaiade  ßoaxerai  x^iiiiounv  avwov,  med  «»y  «•  f .  i 
in  Y.  143  f. ;  allerdings  ist  der  Vorschlag  %o  yoQ  vao^op  L  f.  /ta- 
aiMtai,    xiü^iOiv  %ov%wq,    aig   viv    ov    9tikrcog    nu  f.  L 
wegen  seiner  prosaischen  SchwerfilUigkeit  abzuweisen.  Sehr  beid* 
tenswerth  scheint  ßovxeQU  in  v.  188,  trotz  des  Bedttiklichei,  dii 
die  Emenda4;ion  einer  Stelle  durch  Neubildung  eines  Wortes  skte 
an  sich  hat.  —  In  v.  198  f.  ist  wohl  der  Artikel,  den  Hense  dnrch 
seine  ziemlich  gewaltsame  Aenderung  röig  hxovOiP  ovx  htm  statt 
des  überlieferten  ov^  IxDtiv,  hiOvaL  6i  in  die  Stelle  bringt,  aasifia- 
siger  als  das  überlieferte  di  nach  hiovaiy  welches  dnrch  die  ob^ 
Aenderung  beseitigt  werden  soll.  In  derlei  formelhaften  AusdrflakaB, 
für  welche  Hense  selbst  eineBeihe  von  Beispielen  anfuhrt,  fehlt  dir 
Artikel  durchwegs  und  nicht  ohne  Grund,  da  denselben  immer  aina 
gewisse  Allgemeinheit  innewohnt.  Dass  sich  in  dem  Soholion  fOV 
Mrilievaiv  ai%bg  6  Ai^ctg  arveaziv  o\j%  kxwv  der  Artikel  findet» 
worauf  Hense  einiges  Gewicht  legt,  hat  nichts  zu  sagen;  durch voi^ 
Mrihevaiv  konnte  ebensogut  Toig  Ixovacy  wie  exotkrererllutertw- 
den,  —  Die  Einfügung  von  noi*  nach  aeiQOfnai  in  y.  216  acheint  doreh- 
aus  unnGthig.  Der  Charakter  des  ganzen  Chorliedes  lässt  sicher  kai- 
nen  Zweifel  darüber  bestehen,   dass  aüqofjiai  auf  die  Tanibewegoig 
geht  und  das  you  Hense  besorgte  MissYerstandnis,  dass  q^gita  la 
adqo^oLL  ergänzt  werden  kannte,  ist  darum  wohl  ausgeschlossen.  — 
Y.  222  will  Hense,  der  an  anderen  Stellen  —  und  mit  Becht  —  kei- 
neswegs conserYatiY  ist,  die  üeberlieferung  Ide  lä",  u  qüjx  fivfu* 
oder  Yielmehr  die  beiden  ide,  you  denen  Dindorf  das  eine  des  Ha- 
trums  wegen  strich,  um  jeden  Preis  halten  und  schreibt  gdea&\  iH> 
o  g>Ha  yiyai,  so  dass  id€ad'*  die  Trachiuierinen,  id"  Deianira  aa* 
geht.  Es  ist  nun  aber  ganz  und  gar  unpassend,  dass  in  dem  lak* 
haften  Ausrufe,  welcher  dem  Chor  beim  Erblicken  des  herannahendea 
Zuges  entföhrt,  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  zwei  YerschiedeDe 
Personen  angeredet  würden.  Nach  Henses  richtigem  Gefühl  mtfs 
bei  der  Schreibung  ideod-',  id^  nach  Ydead''  eine  kleine  Pause  ange- 
nommen werden.  Dies  entspricht  aber  wie  gesagt  keineswegs  des 
lebhaften    Ausrufe    'freudiger    Ueberraschung',    wie   doch  Henae 
selbst  den  Ausruf  des  Chores  richtig  bezeichnet.  —  Ansprechend 
ist  im  Y.  294  ivcuüi^ifi  für  das  überlieferte  navdUfft^  aus  welcbes 
auch  nach  unserer  Ueberzengung  auf  paläographischem  Wege  nichts 
zu  machen  ist.  —  Sehr  erfreut  sind  wir  über  die  Ausscheidung  too 
301  f. ;  auch  uns  waren,  so  oft  wir  die  Stelle  lasen,  die  beiden  Verse 
geradezu  schülerhaft  und  darum  ganz  und  gar  unsophokleisch  Y0^ 
gekommen.  —  Was  die  yy.  303  ff.  anbelangt,  so  findet  es  Hense 
zunächst  anstössig,  dass  der  Zevg  xQonaiog  Subject  zu  xw^p^caanü 
TTQog  xoifjLov  anigfjia  ist,  da  er  in  dei*  Regel  als  Eponjmos,  als  der 
^Abwehrende'  angerufen  werde ;  nach  Anrufhng  des  Zevg  Tfonmag 
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f  das  3fc«>(^/:  X.  r.  X,  coneion^r  Weis©  nor  von  <ien  xmca 

werden,  t  abwebreu  aolL  Honsö  vtIH  darum  schreiben: 

Itieht  jedoch  diese  Äeadtvuni^  vom  paläographigchen  Standpuücte 
\s^y  so  scheint  bis  doch  nicht  erforderiich.  Zivq  tQo/rmog  ist  Dicht 
imni^  4«r  ^Abwehrende',  er  ist  auch  der  *Sieg?erleihende' ;  so  Atitlg. 
(43,  nebst  der  tinserea  oTiseres  Wiesdnfi  die  einzige  Stelle  im  So* 
pboltles«  wo  sich  dieses  Epitheton  des  Zeas  findet.  Der  'Sieger*  ist 
ZiQ8  auch  an  unserer  Stelle  und  Deianiras  Gebet  enthält  den  Ge- 
tl«ok#n«  Zeus  möge  nie  als  Sieger  so  gegen  ihr  Haas  eiudringen,  wie 
UT  ^ü.  ^,v.»in  gegen  das  Königshaus  von  Oechalfa  that.  Wenn  wir  so- 
llch  V.  803  t  anderer  Meinung  als  Hense  sind,  so  mQssen 
wn  Hirn  vollkommen  beipflirhten,  wenn  er  den  mfissigen  v.  305  nus- 
seheidet.  von  «iem  er  allerdings  das  letzte  Wort  itt  tu  nick  behält, 
um  *r  bluss  von  304  tzon;  wie  es  scheint, 

ohoeK      -  ■.  in  demveniK-  rnden/ii},  .  .nm^mcht 

mA  iiigend  einer  Seite  hin\  d,  h.  'auf  keine  Weise*,  ^nie\   liegt 
Anct^siges,   abgeeehen  davon,  das«,  wie  Kaibel  richtig  aus* 
t,  iftt  dem  Sinne  nach  unmöglich  ist,  da  der  Deianira  ein  Un- 
|>4^  der  Jole  bisher  nicht  widerfahren  ist.  Hense  hätte 
lenklich  noch  am  einen  Schritt  weitergehen  und  auch  t. 
griv    I         »rmen,  welcher  offenVundig  ein  Commentar  zu  den 
de^  iia  ist  und  darum  von  ihr  selbst  gesprochen  den 

enen  Ton  ihrer  Rede   ungemein  beeinträchtigt;  zudem  mnss 
nach  ovru}  in  v.  304  missfallen.  Das  Letztere  filhlt  auch 
UM,  nur  eacht  er  den  Fehler  nicht  an  der  richtigen  Stelle,  wenn 
'  in  V.  304  schreibt :    jTQog  roiftov  airf^g  aniq^m  x.  t.  X,  — 
T.  31G  vermuthet  Hense  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ivtfvtog 
Ib  "'    '     r.  —  In  V,  313  halten  wir  Dindorfs  Vor- 

^^  -  aberlieferten  X\  ji  t^v  Xaßoi  noch  immer 

ftrd.  'behendste;  Hense  schreibt  dafür  jtrrroir'fe;  es  ist 

atafAi..^,:  uue  geradezu  bandgreidicbe  Glos&e  zu  einem  Adjectiv. 
ZQ  welchen  es  dem  Sinne  nach  tu  ergänzen  war,  und  dieses  Adjectiv 
kann  fast  nur  viav  gewesen  sein ,  auf  keinen  Fall  dtrrXfiy,  das 
Nanek  nach  einem  Vorschlage  F.  0.  Schmidts  in  den  Text  gesetzt 
hat.  —  Im  V.  383  f.  ist  überliefert :  oA^  '  r/  fravreg  ot  xanoi,  ra 

A^  Xai^QaV  Tig  dt/xcT  /<r  n^titon^  rx«    Hense  acceptiert 

imiicbst  Fröblichs  von  Nauck  wiederhiiUen  Vorschlag  oioo^r«  niv* 
fig  Di  %(mnL  fiaXioia  de  x.  r,  k,  welchen  er  mit  Nauck  tut  eine 
«fer  b^9t«n  Emendationon  h41t,  weiche  dieser  im  Sophokles  gemacht 
hab«.  Wir  mdseen  gestehen»  uns  nicht  sonderlich  dafür  begeistern 
m  könnet).  Abgoaehen  von  der  Ün Wahrscheinlichkeit  dieses  Vor- 
teUifia  in  pal&ogi  '        r        if  gebt  bei  Annabmi"  desselben 

POB  und  gar  die  1  i.  welche  der  Stelle  innewr>hnt, 

wion  man  die  Ueb  dt  Der  Chor  win  wer- 

den B^ßOu;d  .     ,  lügt  er  alsbald  sicii  L^md 

I;  ea  gibt  Bösewichte,  mit  deni^n  man  Mitleid  haben»  denen  man 
titan  kann;  aber  die^  welche  im  Verborgenen  Böses  tK^tk,  4\ä 
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sollen  zu  Oninde  gehen,  Ar  die  kann  nar  dies  Eine  gelten.  Diait 
werden  die  heimlichen  Bösewichte  als  die  Schlechteeten  unter  te 
'Schlechten  bezeichnet.    Dies  ist  nach  unserer  Meinung  der  9n 
der  Stelle,  welcher  f&r  den  bekannten  Absehen  der  OriedieA  itt 
Heimtacke  und  Verstellung  charakteristisch  ist,  charakteristiite 
gewiss  als  der  nichtssagende  Gemeinplatz,  zu  welchem  die  SMte 
durch  Fröblichs  Schreibung  wird:  ^Es  sollen  alle  BOaen  in  Qmk 
gehen,  ganz  besonders  aber  die  heimlichen  Bösewichte.'  Wenn  lai 
doch  alle  Temichtet  werden  sollen,  so  können  nicht  die  einen  gu» 
besonders  vernichtet  werden ;  dies  ist  unlogisch  und  auf  keinen  FiU 
ein  sophokleischer  Gedanke.  Ausserdem  hat,  was  die  AnsdruckswiiM 
anbelangt,  Schäfer  sehr  richtig  auf  Phil.  961  hingewiesen:  oiofO— 
fjtrjTKüy  nqiv  fia-^oifi  el  Tuxt  naXiv  yptofirp^  fievolaeigf  wo  ebtttfo 
wie  an  unserer  Stelle  auf  die  Form  von  oikvfii  zunächst  statt  des 
Subjectes  unerwartet  eine  Negation  folgt;  auch  an  unserer  SleUe 
ist  nach  oXoivro  ein  kleines  Innehalten  anzunehmen.  Wenn  ürmt 
Nanck  ohne  jede  Begründung  behauptet,  xä  Xa^^odfa  xoxa  mit  den 
Artikel  sei  unmöglich,  und  Hense  ihm  darin  beistimmt,  so  ist  dvaaf 
zu  erwidern,  dass  der  Artikel  hier  nicht  nur  möglich,  sonders  v^ 
ganz  passend  ist,  um  die  Classe  der  Xa&Qdia  xaxa  von  den  anderen 
abzuheben.  Uns  scheint  an  der  ganzen  Stelle  nur  avr^  coiropt  oed 
zugleich  Naucks  Vorschlag  ia&lf  ganz  entsprechend.  Hense  sehrnbt 
(n^jiovra)  h^aiv  für  avtip  na-Aa  und  in  v.  385  Xoyoig  f&r  xaxois» 
indem  er  eine  Vertauschung  der  Ausgänge  von  v.  384  und  385  annisA 
die  natürlich  zu  einer  Zeitvor  sich  gegangen  sein  muss,  woil^^iy^ 
reits  zu  koyoig  corrumpiert  war.  Alles  dies  ist  wenig  wahrscheinficb* 
—  Als  eine  coniectura  pcUmaris  kann  wohl  v.  256  das  auch  von  NaiK^ 
gebilligte  iyii  d*  STtuiv  Tiqf^iax"  oia  (pQa^ü)  gelten,  wobei  thei^\ 
weise  schon  Hai-tung  vorangieng ;  trefflich  ist  auch  v.  566  o  /i  f^ 
iniaTQeil'ag  und  v.    602   dioQTjfAa  TctvdQi,    t^q  i^fjQ  iQy^ 
XBQog;  auch  naiqov  Tteqct  in  v.  663  ist  höchst  beachtenswert!^ 
besonders  wegen  Aesch.  Prom.  507 ;  auch  das  Scholion  vni^  %i[^ 
avfiq^iQOvaav  xqeiav  spricht  dafür. 

Doch  wir  brechen  die  Besprechuiig  des  kritischen  Theiles  vo# 
Henses  Studien  ab,  um  noch  kurz  die  beiden  Abhandlungen  zu  be^ 
rühren,  welche  sich  an  denselben  anschjiessen.  *Zur  Würdigung  de 
Trachinierinen.  Aufführungszeit  des  Stückes'  und  ^Zur  Biographie 
des  Sophokles.  Der  Process  des  Jophon'.  Im  ersten  Aufsätze  such" 
Hense  darzuthun,  dass  nur  die  argen  Schäden  in  der  Ueberlieferuntf 
des  Stückes  die  Schuld  daran  tragen,  dass  es  nicht  die  gleiche  mädi^ 
tige  Wirkung  hervorbrachte  wie  die  übrigen  sophokleischen  Drameifl 
und  mitunter  sogar  abfällig  beurtheilt  wurde,  und  hebt  in  einge^ 
hender,  fast  durchwegs  beifallswerther  Darstellung  zahlreiche  Vor-* 
Züge  desselben  hervor;  was  die  Abfassungszeit  des  Stückes  anhe* 
langt,  so  präcisiert  Hense  die  insbesondere  auf  metrischen  Indiden 
fussende  Annahme  Dindorfs,  dass  die  Trachinierinen  etwa  der  mitt- 
leren Epoche  von  Sophokles  dichterischer  Thätigkeit  angehören, 
dahin,    dass    nach    sehr    wahrscheinlicher   Annahme    das    Stock 
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vor  dem  Hippolytos  aT€q>avrj(p6(fag  des  Euripidea,  d.  i.  vor  42^  zur 
^JLsffUimng  geUng^ie;  es  ist  sämlich  in  dem  euripideischQü  Stücke 
TfifrhftngnisToUen  Li«be  des  Herakles  su  Jole  eine  ^aaze  Strophe 
^ftvidmei  (546—554)  und  auch  die  Auffa^suog  der  Liebe  des  He- 
r^l68  tu  Jole  als  VeranlassuD^  der  Zerstörung  Oechaliaa  scheint 
Eniipidea  mit  Sophokles  ^etheilt  zu  haben.    Im  zweiten  Aufsatze 
Hhvi  Henee  den  bereits  in  seinem  ^Chor  des  Sophokle^^  EinL  S.  VIl 
angedeuteten  Gedanken  weiter  ans,  dass  der  bisher  als  eine  Er-^ 
lang  der  Komödie  betrachteten  Geschichte  vom  Procesae  des  Jo- 
chen tosofern  eine  historische  Tbatsache  zu  Grunde  liege«  als  Jo- 
f^Oü  wahrscheinlich  vor  die  Phratoren  eine  Beschwerde  gegen  den 
I  Vattr  wegen  der  von  diesem  in  Angriff  genommenen  allzu  kostspie- 
ligi&  Auffühmng  des  Oedipus  auf  Kolonos  brachte«  Sophokles  da- 
flgiO  sich  durch  die  Eigenart  dieses  Stückes  gerechtfertigt  habe. 
Wir  onierschreiben  zwar  nicht  das  harte  Urtheil,  welches  Wacklein 
bei  Besprechung  der  oben  genannten  Schrift  Henses  im  Phiiologi- 
itihMi  Anzeiger  VIII,  S.  292  Aber  die  in  Bede  stehende  Annahme 
ausgesprochen  hat,  können  aber  gleichwohl  in  derselben  nicht  mehr 
sli  tine  Hypothese  erblicken,  die  eben  nicht  an  besonderen  Unwahr- 
snllchkeiten  leidet. 
Schliesslich     wird   Hense     die   Mittheilung    vielleicht    nicht 
Ftttwilikommen   sein,   dass   wir   mit   BQck^icht    auf  seine  Bemer« 
|kimg  B.  VI  der  Vorrede  an  folgenden  Stollen,  an  welchen  der  Text 
Trachinierinen  kritischen  Bedenken  unterliegt,  den  Lanrentiannt 
Florenz  eingesehen  und  dabei  die  Angaben  Dübners  bestätigt  ge* 
Iftmden  baben:  28»  77,  94—140  vollständig.  144  f.  175, 188,  1&6, 
fiOl,  216,  230,  289,  290.  294,  316,  330  f  .  383  ff.,  435.  454,  491, 
505,  510,  527.  528,  548  f.,  562.  579.  602.  613,  636,  639, 
^651,  653,  660  ff.,  672,  675,  678.  689,  693,  708,  715,  716  ff., 
MfOiT^;),   730.  731.  746  f.,  764,  781,  815.  816,  831  t,  835, 
).  854.  873,  894,  911.  944,  964.  968.  994  (oi  ay).   1005  f., 
1040  ff.,  1081.  1085  f.,  1131,  1270.  Die  Verszahlen  entsprechen 
dar  Hancksohen  Berliner  Ausgabe. 

Wien.  Heinr,  Stef.  S^dlmayer 


Wilhelm  SoUan  (in  Zabern  im  Elsass).  lieber  Entstehung 
nnd  Zusammensetsiung  der  altröniischen  Volksversammlnngen. 
Berlin.   W«idroann*»chtj  ßuchbÄJjdlujig.    1880,  XXIV   und  695  88, 

Der  in  Mommsens  Schule  gebildete  und  seit  vielen  Jahren  mit 
Itkarisoheo  Studien  beschäftigte  Verf.  unternimmt  es  in  diesem 
Ttichen  Werke  eine  in  sich  zusammenhängende  Geschichte 
niachen  Vol '  ungen  und  der  denselU  '   aide  lie- 

|a  Valkseinth.  .  verbunden  mit  einer  ^  lon  Revi- 

|4er  wichtigsten  Coniroversen  ßber  die  Hauptpuuctn  der  altrö- 
Verfassungsgeschichta  zu  liefeni.  Vor  allem  wilnscht  der 
FVerf,  sich  mit  „dem  geneigten  Leser  und  dem  nicht  geneigten  Kri- 
}tikfr*^  fiber  seinen  Beruf,  ein  solches  Thema  zu  behandetn^  ^in.<i  4a^ 
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zeitgetai&sse  Berechtigrung  des  Werkes  sowie  seine  Stelluag  %ä  der 
übrigen  antiquarischen  Literatur  zn  Tersi&ndigen«  Daas  der  Tttf. 
sich  wirklich  den  goldenen  Sprach  des  römischen  Kunstkritiken, 
das  diu  versare,  quid  ferro  recttsent,  quid  valeant  omeri  ta  Ctamiia 
gefOhrt  hat  and  dass  er  mit  ausdaaemder  Willenskraft  seinem  Bile 
sich  za  nähern  bestrebt  hat,  zeigt  jede  Seite  des  Werkes  m  einer 
Weise,  dass  man  dem  Verfasser  aufrichtige  Anerkennong  an  IUI 
werden  lassen  mass.  Das  Werk  selbst  sacht  richtigere  Anseliaa* 
angen,  namentlich  das  ,,anYerwerfliche  Erbteil^  der  Haoptemin* 
genschaften  Mommsen'scher  Forsohnngen,  die  nenerdings,  nammi-* 
lieh  durch  Lange  und  (man  denke !)  Clason  in  Frage  gestellt  worden 
waren,  „gegen  unberufene  (I)  Angriffe  nach  GebOhr  hervonuheben 
und  unter  manchen  kleinen  Modiflcationen  nicht  genügend  begrün- 
deten Angriffen  gegenüber  zu  vertheidigen**  ^)  und  ihnen  allgemeinere 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Wie  diese  „allgemeinere  Anerkennung^ 
zu  verstehen  sei,  erkennt  man  aus  seiner  Ueberzeugung,  dass  eine 
genaue,  d.  h.  eine  die  Grundsätze  und  einzelnen  Factoren  in  ihrem 
Entstehen,  Wirken  und  Oausalitätszasammenhange  erfassende 
Kenntnis  der  römischen  Yerfassungsgeschichte  demjenigen,  ^welcher 
seinen  Livius,  Dionjs  und  Cicero  mit  Verständnis  les^n  wiU^  —  als 
ob  zur  Leetüre  dieser  hier  nichts  weniger  als  genügend  berichteten 
und  interessirten  und  das  Richtige  oft  nicht  ahnenden  SchriftoteUer 
genauere  Kenntnis  des  richtigen  Sachverhalts  fördernd  hina« 
treten  könntet  — wesentlich  nützen  werde.  Solche  Leser  können, 
zumal  wenn  sie  „durch  Berufsgeschäfte  oder  andere  Specialonter- 
suchungen  in  Anspruch  genommen^  sind,  „nicht  abwarten,  bis  sich 
die  streitenden  Parteien  geeinigt  haben''  und  werden  sich  „durch 
solches  Hin-  und  Herdebattiren  über  die  wichtigsten  Grundlagen  der 
römischen  Verfassung  zunächst  abgestossen  fühlen",  dann  aber  in 
der  Meinung,  „dass  in  den  vielen  Arguinenten  der  en^egenstehenden 
Parteien  manches  Körnchen  Wahrheit  enthalten  sei",  „den  Versuch 
machen,  sich  eine  eigene  (?!)  Anschauung  zu  bilden''.  Natürlich 
können  sie  sich  „bei  derartigen  Compromissen  nicht  wohl  fühlen" 
und  versteht  es  sich,  dass  „bei  solchen  vorläufig  gebildeten  An- 
schauungen weder  ihre  Liebe  zum  Stadium  der  römischen  Verfas- 
sungsgeschichte, noch  ihre  Erkenntnis  der  staatsrechtlich  wichtig- 
sten Stellen  der  alten  Historiker  zugenommen  haf.  Man  kann  hie- 
nach  nur  eine  populäre  Darstellung  erwarten,  an  deren  Möglichkeit 
ich,  nebenbei  bemerkt  nicht  glaube,  insofern  nämlich  gleichzeitig 
die  Vertheidigung  Mommsenscher  Sätze  damit  verbunden  sein  soll. 
Indessen  ist  die  durch  jene  wahrhaft  gelehrter  Forschung  wenig 
entsprechenden  Anschauungen  geweckte  Erwartung  durchaus  un- 
richtig ;  die  Arbeit  zeigt  wirklich  wissenschaftliche  Methode  und  Streben 
und  von  einer  populären  Darstellung  findet  in  dem  Werke  so  wenig, 

*}  Dieser  Satz  findet  sich  S.  18  und  möge  als  ein  eharakta- 
ristischefl  Beispiel  der  über  alles  Mass  breitspurigen,  nachlüsigen  Sti- 
listik des  Veru  angesebeu  werden. 
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lduA$  es  dfUrs  bis  sur  IJuvorstäDdliclikeit  doukel  uud  schwerfällig 
lird,  so  dnss  des  Verf,  Hoffnung  kaum  gerechtfertigt  erscheint,  es 
ie  sioh   einer  der   ^vielen   durch  BerufsgeBChäft^  oder  andere 
dUIanteffiochungen  iu  Anspruch  genommeoea  Männer'^  dasu  ver- 
^«lehen»  um  eine  Frage  sich  richtig  beantworten  tu  kdnnen,  das 
uze  Werk  von  678  Seiten  —  denn  gerade  sc  vie]  ist,  wie  übrigens 
Her    YertMser    selbst     öfters     andeutet,     dazu     notwendig    — 
od  au^h  Doch  vielleicht  das  bereits  zum  Drucke  bereite^  demnächst 
P^trscheiüende  Werk    des  Verf.   fiber  die  Tributcomitien  durchzuar- 
beiten» Und  wie  thöricht. thate  man  daran  1  Der  bezeichnete  Le&er 
wire  nur  der  Charybdls  entronuen,  um  desto  eher  der  Scylla  xur 
Btnte  lu  fallen.    Denn    da  der  Yert  glaubt,  eine  Vertheidignug 
Mommsenscher  Principien  bestehe  darin,  einerseits  alles  und  jedes, 
was  Mommeen  oder  ein  anderer  zu  Gunsten   jener  Satze  bemerkt 
teaben  und  was  der  Verf.  selbst  gefauden,  ausführlichst  darzulegen 
Bod  andererseits  jeden  Einwurf,  auch  den  tollsten  und  einfältigsten 
(*ielbst  in  den  nebenäächlichsten  Fragen  zu  berackslchtigen  und  ihm 
^tslweder  bei  der   besagten  «^Modification''  der  Mommsenschen  S&tze 
"feinen  Platz  anzuweisen  oder  ihn  nacli  allen  Regeln  der  Kunst  (oder 
^tnch  anders)  mnndtodt  su  machen,  entsteht  ein  zum  grossen  Teil  arges 
Conglomerat^  von  Folemikund  Thesen,  schwer  zu  sondern  und  zu  be* 
urteilen^    in  welchem  jener  Leser  sicherlich  auch  nur  eben  jenes 
^Hin-  und  Herdebattiren   über  die  wichtigsten  Grundlagen  der  rö- 

*  mischen  Verfassung'",  mit  des  Verf.  Zusätzen  obendrein  verbessert 
>  oder  Terw&ssert  und  ron  specifisch  Mguimsenschem  Standpuncte  aus 
^bslencbtet  finden  wird.  Jene  Compili^rung  und  strenge  Aburteilung 

*  bitte  wahrlich  nur  dann  Sinn,  wenn  der  Verf.  nicht  einen  Meutor 
*Ät  „durch  Berufsgeschäfte  etc**  abgehaltene  Faehgenossen,  sondern 
^tiDe  Geschichte  der  Irrgäuge  auf  antiquarischem  Gebiete  ^zu  gemei- 

Nuiz*  und  Frommen"  zu  schreiben  beabsichtigt  hatte. 
Der  Verf.  h&tte  seine  Sätze  viel  dogmatischer  ausfahren  und 
len  den  entgegengesetzten  Anschauungen  nui'  jene*  die  seine  ejge- 
tm&n  S&tze  in  den  vitalsten  Interessen  berühren,  und  nor  soweiti  als 
Ddig,  nicht  aber  allen  ihren  Consequenzen  nachgehend,  be- 
lkim|kf^n  aollen*  Hatte  sich  doch  der  Verf.,  um  wahrha^  Mommsens 
^Scbtler  zu  9eiu,  auch  die  Worte,  di^  dieser  (röm.  Staatsrecht  1,  IX) 
ITOA  der  ^Polemik  gegen  principiell  entgegengesetzte  AuflEassungen^ 
Uad  den  .Schriften,  aus  denen  sich  nichts  lerueii  lässt**  bemerkt, 
'geaagi  sein  lassen! 

Mit  dem  Mommienschen  System  hat  es  im  Ganzen  eine  eigene 
Bew-!*"'^^v  MoDunsen  hat  in  einer  langen  Heih«  von  Jahren»  seit 
rde&i  ien  der  „Komischen  Tribus  in  administrativer  Bezie- 

Dg"  1Ö44  [die  indes«  nicht,  wie  der  Verf.  meint  (S.  12),  Momm- 

'}  V *    ■        olj  nicht   wohl  du- 

leibst  »i:  diesem    Falle   daa 

Cltat   fcÄUMi    XKTwvritn    lunir*;   üciiu    «-r    viri.    LK^iitrraCbl  im  G^OieO  Ufid 

Gt«mcu  sMjiu  Material)  retraolaUo  mit  einigen  poUmtsitfodft  Bemifkun* 
gen«  ^.  la. 
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sens  flrühMte  Arbeit  sind],  bis  zu  dem  sweiten  Bände  der  ,lta. 

Forschongen^  1880  seine  Aneichteii  vielfach  aoegeeprooheB,  oft 

nmgestoseen  und  modificiei't.  Den  hiedoreh  za  Tsge  treiendefl»  vib 

-  Mommsen  nicht  immer  innerlich  oder  äusserlich  behobenen  Wulm* 

eprflchen  möchte  ich  nicht  znm  geringsten  Theil  es  snschrdbii, 

dass  die    Niebohr-Bchweglerschen  Grandanschaanngen  mit  «loi- 

feilem  Erfolge*'  immer  weitere  Verbreitung  fandwi.  Doch  in  diami 

Pnncte  wird  vielleicht  bald  der  so  lange  versprochene  dritte  Bnd 

'  des  „Bömischen  Staatsrechtes'',  der  die  Volksversammlungen  and  te 

Senat  behandeln  soll,  tabula  rasa  machen.  Und  man  mOehte  es  W* 

nahe  dem  Verfasser  verargen,  dass  er  nicht  dem  Meister  den  Tor- 

'  tritt  gelassen  und  blos  seine    eigenen  S&tse  ansgefUirt  hat,  lUtt 

das  Patronat  über  fremde  S&tse  zn  übernehmen. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  einzelnen  Abschnitke  dos 
Werkes  über.  DieEinleitnngS«  1— 34  gibt  in  überaus  ansflUnttoter 
Weise  ein  Bild  von  dem  heutigen  Stande  der  antiquarischen  An- 
sehungen und  von  der  richtigen  Methode  der  Untersuchung:  Tk* 
werfang  der  annalistischen  'hadition  und  der  auf  (namentlich  itr- 
ronische)  Etymologien  zurückgehenden  Deutungen  staatlicher  luti- 
tutionen,  Ausgehen  von  den  antiquarischen  und  staatsrechtlickin 
Berichten  der  alten  Autoren. 

I.  Comitia  curiata.  S.  85—106.  Nach  einer  sehr  ansflkr- 
liehen  und  wohl  überflüssigen  Behandlung  der  Begriffe  eomükß 
(Versammlung  1.  des  gesammten  röm.  Volkes  in  einer  seiner  poli- 
tischen Gliederungen,  Curien,  Centurien,  Tribus;  2.  eingeleitet  lit 
Einholung  der  Auspicien  unter  feierlichen  Formeln ;  3.  berufen  vß 
Zwecke  der  Abstimmung),  eoneüium  (ihm  fehlt  das  erste, viellsid^ 
das  zweite,  nicht  aber  das  dritte  Merkmal  der  comitia)  und  amt» 
(hier  fehlen  alle  drei  Merkmale,  somit  nnsern  Meetings  est- 
sprechend)  wird  die  den  comitia  curiata  zu  Grunde  liegende  Binthoi- 
lung  des  Volkes  in  dreissig  Gurion  erörtert.  Daneben  (?!)  ist  das 
Volk  noch  in  drei  St&mme,  die  Tribus  der  Bamnes,  Tities  und  Lu- 
ceres,  geteilt.  Tribus  und  Ourien  decken  sich  nicht,  wie  etwaspftter 
(die  localen)  Tribus  und  Centurien.  Die  Tribus  sind  nicht  erweite- 
rungsfähig, wol  aber  die  Gurion  (?t).  Die  Tribus  selbst  sind  l)ouie 
locale  Einteilung  des  ager  Bomanus,  insofern  ihnen  Teile  der 
römischen  Feldmark  entsprechen:  Geschlechtsdörfer,  2)  bilden  sie 
die  Grundlage  der  Heeresaushebung,  3)  haben  sie,  ungleich  den  spitern 
(vgl.  Mommsen  röm.  Trib.  S.  14  ff.),  sacrale  Bedeutung.  Mitglieder 
verschiedener  Tribus  können  leicht  in  einer  und  derselben  Curie  ste- 
hen. —  Das  klingt  sehr  neu  und  befremdend.  Und  wie  wird  der 
Beweis  erbracht?  Nach  einigen  dürftigen  Argumenten,  die  im  glo- 
stigsten  Falle  nur  soviel  beweisen  können  —  was  auch  ohne  sie  voll- 
kommen sicher  stünde  —  dass  Gurion  und  Tribus,  wie  in  Athen 
etwa  Phylen  und  Demen,  die  doch  in  Wechselbeziehung  zu  einander 
stehen,  in  verschiedener  Weise  der  Administration ,  den  magistrati- 
schen Actiones  zu  Grunde  gelegt  waren,  erklärt  der  Verf :  „Den  stricten 
Beweis  mnss  ich  dafür  allerdings  schuldig  (!)  bleiben «"  (S.  50,  Anm.  2). 


Ww  ftind  also  die  Ctirien  ?  Vom  Staate  mngeriehtete  oder  wenig- 
ttms  recipirte  Bacrale  Abteilungen  des  Volkes,  deren  jeder  ein 
0pferh«U8(?)  entspricht,  [curia  \/$haä  ($ku,  cu)  ^Deckende**, 
«.Bftiie"  vgl.  (FreJmaurer-)Loge,  (AhgeoTdiiet6D)haas,  (ßericht«)bot]. 
Me  Onrien  führen  die  Börgerlieten,  feiern  gemeiosame  Opfer  und 
beidir&Qken  die  Belbstst&ndigkeit  der  eimelneD  gentes  [waa  als 
adbatrerstäDdUch  nicht  des  langen  Beweises  S.  58  ff.  bedarfle], 
diailtii  nicht  militärischer  Verweudang  (der  Beweis  beruht  auf 
riiitr  h^khst  spitzfindigen  Scheidung  zwischen  dem  hürgefUchen 
and  dem  Volksheer).  Die  Plebejer  bilden  einen  integrie- 
rtndeu  Bestandteil  derselben,  ja  sie  haben  dasüebergewicht 
\n  den  Curieu :  der  Fundamentalsatz  der  Soltanschen  Ausführungen, 
em  Beweise  dieses  Satzes  gilt  das  erste  Dritteil  des  Buches. 
Bei  Laelins  Felix  (Gell.  15,  27,  4)  werden  comitta  curiata  als 
Volks rersammlnngen  definieil,  cum  ex  ffenetibus  hominiMn 
f»0ium  fcratur;  somit  sind  cmWoä  =  genera  kominum.  Solelke 
kann  man  nach  Bemfsgesch&ften  oder  Abstammung  erkennen. 
beide  Auffassungen  sind,  aagt  der  Verf.,  hier  uuEulässig.  Doch 
Bleich  noch  ein  Ausweg;  denn  es  gab  ^aucb  innerhalb  der  Bür- 
»recbaft  verschiedene  Gattungen  ?on  Menschen,  welche  durch  Ge* 
lirt  ttnd  Abkunft  einander  näherstanden  und  für  sich  also  ein  genas 
omiuum  bildeten.  Es  waren  dies  die  Mitglieder  einer  Familie,  einer 
eines  Stammes,  e?eDtaell  konnten  bei  VergrÖssernng  Borns 
Ben  eines  incorporirten  Latinergaues  als  ein  eigenes  genus 
bezeichnet  werden*.  ,, Gewiss  waren  die  Mitglieder  einer 
nilie,  einer  stirps,  einer  gens  als  ein  genus  hominum  in  derselben 
fereinigt«*^^)  —  Nunmuss  man  so  argumentieren :  entweder  sind 
gcntes  Unterabteilungen  der  Cnrien,  die  Gurien  somit  patriciseh. 
aie  sind  eine  locale  Einteilung,  was  an  anderer  Stelle,  übri* 
\m,  B.  unrichtiger  Weise  (S.  50),  für  „verkehrt*  angesehen  wird» 
Der  Verfasser  löst  nicht,  sondern  zerhaut  den  Knoten,  den  er  sich 
seibat  geschlangeu,  indem  er  ^mit  anerkennenswertber  Consequent*^ 
und  im  grellsten  Widerspruche  mit  den  Quellen  die  gentes  fär  ge- 
MtnrOmiscb  hielt.  Die  annalistische  Tradition,  der  freilich  kun 
Eif4>r  der  Verf.  in  seinem  Programme^)  das  entschiedenste  Verdam- 

*)  Krkennt  man  hier  nicht  die  genera  homiaum  nach  ihrer  Ab- 
r-StaauBunt^V 

^  T)aniit  steht  es  übrigens  recht  misalich*   Schlüssen  ex   silontio 

ß^roiür  Bedeutung  zugeschrieben  und  dies   noch  dazu   bei   Schrift- 

oro  Qod  Ijivms  (von  denen  letzterer  S.  43  «als  in  staatx- 

rminis  »o  ^DgenaQ^  S,  128  der  «N4ichlft«»i^'keit**,  8.  364  „d^r 

^t  der  Antiquitäten*  geziehen  wird  (Anm,  1 ;   ygl.  den  T«t:  ^das 

j^iel  von  der  Unkenntnis  des  Lirio«  nWr  die  wichtigst«»  Vt*rfjMi- 

DUgen  der  drei  Goeetze  ober  d'i    "  i te*  u.  b.  w j :  , wie  sollten 

In  seüieD  beiiebteo  GeechichtAv.  t)ro  in  mfthroren  Reden 

'*-  ^^-  ruiligeo  der    römischen    Voriiun^uiig   der   Ict*    "    5itif- 

rchaos  irrige  Vera usMtzon gen  ge&useort  hab*  das 

.u.u  iiicbt  gelacht  haben»  wenn  Cicero  nach  C*a?oiu  ...  '   ''^^ 

nngvgeiichichtd  der  drei  letzten  Jahrhunilerte  'nur  aus  li* 

aoogiWeiiM)  der  alten  Annalisten  gekannt  und  dargestellt 

I5t 
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muDgsariheil  gesprochen  hatte,  nehme  „einstimmig''  einStinmiidit 
der  dienten  nnd  Plebejer  an.  Dasn  konune,  4asB  der  Begriff  ^fo- 
polns^  nie  mit  dem  Patricii^t  identificiert  worden  istr—  Dts  läk- 
tigste  Argument  aber  liege  in.  der  Bekämpfong  der  beiden  S&tie,ditt 
1)  „die  patres»  welche  als  Tr&ger  der  Anspielen  ihre  anotoritas  dm 
Gesetzen  verliehen  nnd  ans  sich  den  Interrex  bestellten,  identiieh 
mit  den  Coriatcomitien  wären'' :  Abschnitt  IL 

2)  ,|die  Einführung  der  servianischen  Centnrienordnnng  bei 
der  Annahme  von  patricisch  plebejischen  Cnriaicomitien  'quIm- 
greiflich'  wäre^ :  Abschnitt  III.  IV. 

II.  Patrum  aactoritas.S.  107— 226.  Wie  bekannt  hstKi- 
buhr,  veranlasst  durch  einige  Stellen  ans  der  damals  rnengefaadeDBB 
Schrift  Cicero^s  de  repnblica,  zuerst  die  patrum  anotoritas  imd  die 
lex  coriata  deimperio  für  identisch  angenommen.  Ebenso  bektimtisfc 
die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme.  Nicht  minder  fest  steht  der  (g^gw 
Niebuhr  ausgesprochene)  Satz,  dassdie  Begriffe  patres  (=  SeuütoieD 
u.  zw.  patricische  Senatoren)  und  curia  sich  nicht  decken.  Die  la  co- 
riata de  imperio  ist  überhaupt  nicht  eine  zweite  Abstimmung  des  f  oitae 
in  Curien  über  eine  Wahl,  ein  Gesetz  u.  s.  w.;  denn  (nach  Ihne)irt 
eine  wiederholte  Abstimmung  des  Volkes  über  eine  Sache  in  iwei 
verschiedenen  Volksversammlungen  unmöglich,  da  nie  eine  römiecbe 
Volksversammlung  die  andere  in  einer  Souverainetät  beschrliÜEte, 
wie  etwa  das  Oberhaus  das  Unterhaus  im  parlamentarischen  Stute. 
Also  kann  nicht  in  identischer,  controlirender  Weise  in  der  patrom 
auctoritas  =  lex  curiata  de  imperio  einerseits  und  in  den  CeatariAt- 
comitien  andererseits  über  dieselbe  Sache  verhandelt  worden  eeio- 
Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  entgegenstehenden  Ansichten  und  lie- 
kämpft  namentlich  Lange's  Ausführungen  in  den  „Staatsalterthflmem^ 
und  in  den  Gonmientationes  de  patrum  auctoriUUe  I.  II.  Leipu^t 
1876,  1877  in  sehr  scharfer  und  subtiler  Weise.  Das  Besoltat  des 
manches  Neue  und  Interessante  (namentlich  verdient  die  BehuMi' 
lung  der  Ausdrücke  auctorem  esse ;  patres  auctores  fluni  m.  E.  Aneikea- 
nung),  aber  auch  viele  spitzfindige  und  unfruchtbare  Polemik  (bes. 
im  Nachweis,  dass  „Lange  in  einer  merkwürdigen  Unklarheit  ?ier  CO 
verschiedene  Begriffe  mit  den  Worten  'familienrechtliche  Groud- 
lage  des  Staatsrechtes'  verbindet)  enthaltenden  Excurses  S.  128  bis 
179  (!)  ist:  1)  dass  patres  nicht  ein  Convent  der  patres  iamilias 
gentium  patriciarum  sei  und  2)  dass  auctoritas  sich  nie  auf  einen 
folgenden  Comitialbeschlnss  beziehen  könne.  Positive  Besultate  er- 
zielt eine  Untersuchung  über  das  Interregnum  (wer  kann  Interrex 
und  Träger  der  Auspicien  sein  ?)  und  des  staatsrechtlichen  Begriffes 
patres  nnd  patricii.  Danach  sind  die  patres  nnd  patricii  des  Inte^ 
regDums  die  Patricier  des  Senats  und  zugleich  Träger  der  auspiclA- 
—  Die  auctoritas  patrum  und  das  senatus  consultum  waren  w&hrend 
der  KGnigszeit,  da  nur  Patricier  im  Bäte  sassen,  nicht  streng  ge- 
schieden. Diese  Trennung  tritt  erst  ein,  als  die  Plebejer  in  denBtt 
treten;  patres  und  patres  conscripti  haben  nicht  einerlei  Competem» 
Die  patrum  auctoritas  ist,  ungleich  dem  senatus  consultnm,  dem  6e- 
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ittjltisse  des  Gesammtsenates  verfasanngsmässige  Vorbedingung  zur 
Btigkeit.  legislativer  Volksbeschlösse  iifld  comitialer  Wahlacte,  — 
Hb  n  n  and  die  patrum  auctoritas  hatte  der  Verf.  schon  an 

^HBbj  >rte,  in  der  Bchleswigholsteinschen  Lebrerversammlnng, 

ToTembcT  1874  gehandelt. 

HL  Comitia  centuriata,  S.  227 — 296.  Die  serTianischo 
fassnng  ist  bei  patricisch-plebeischen  Cnrien,  wie  die  Quellen  sie 
Ihlen,  ©ineünbegreiflichkeit.  Dieses  Gegenargument  der  Niebubr- 
|lwegler'scheD  Richtung  soll  die  Untersuchung  über  die  comitia 
Ita  und  das  Manipularbeer  widerlegen.  Die  Ansicht,  die  ser- 
ble Verfassung  basiere  zunächst  auf  einer  politischen  Idee,  der 
BdbtnelzuDg  beider  Stände  zu  einem  politischen  Gemeinwesen, 
lerspricbt  der  Tradition,  nach  der  „die  Majorität  nicht  mehr 
wie  bisher  in  der  Hand  der  Masse,  sondern  der  Reichen  gewesen 
wire**,  welche  Deutung  übrigens  der  Verf,  in  den  Text  bineinliest; 
gelbst  die  Tom  Verf  angeführte  Liviusstelle  I,  43  kann  das  nicht 
?en.  Nicht  minder  falsch  ist  die  ünteisteüung  finanzieller  Ideen. 
Iitig  hat  eine  dritte  Richtung  (Mommsen,  Genz)  die  militärische 
te  betont.  —  Es  fragt  sich,  hatte  classis  und  centuria  nrsprüng- 
nur  militärische  oder  nur  politische  Bedeutung;  gleichzeitig 
Den  beide  nicht  gewesen  sein.  Denn  das  fortwährende  Schwanken 
in  jenen  nicht  roh  genug  zu  denkenden  Zeiten!)  der  Vermögens- 
^bältnisse  musste  einen  beständigen  Wechsel  der  Stärke  der  ein- 
öen  Centurien  nach  sich  ziehen  (Tgl,  das  Zeugnis  des  Cicero  de 
,  22,  40)  und  macht,  abgesehen  von  andern  Q runden,  eine 
itSrischo,  auf  diese  Centurien  fussende  Ordnung  unmöglich.  — 
Etymologie  von  centuria  (von  centum  =  „Hundertschaft") 
dnssh  (von  calare,  jcaMi-,  ydrimg  ^=  „Aufgebot")  sind  bin- 
flflicb  gesichert  Auch  dieuten  die  Unterschiede  in  der  Be- 
anng  sicher  nicht  zur  „Decoration  eines  politischen  Zweckes". 
le  Beinschienen  der  L  Clasae  sind  ein  höchst  lästiges,  für  die 
Impfer  der  ersten  Linie  aber  notwendiges  WafTenstück.  In  den 
^ senden  Reihen  können  sie  fehlen.  Die  erste  Classe  schützt  der 
und  die  lorica,  eherne  Walen,  die  zur  Abwehr  des  ersten 
Jls  der  Feinde  gegen  die  vordersten  Reiben  dienen  sollen;  beide 
in  den  folgenden  das  scntum ,  eine  schwächere  Verthei- 
Bwaffe.  —  Die  Notwendigkeit  der  servianischen  Reform  liegt 
jSchwÄche  dos  Adels,  allein  den  Staat  zu  schützen,  und  in  ihrem 
räer  ein  gemeinsames,  unterschiedsloses  Kämpfen  verbot^  Es 
en  also  statt  der  Standesunterschiede  VermÖgenscIassen  ein.  Dass 
erste  Classe  In  so  ausnehmender  Weise  zur  Dienstleistung 
xogen  wurde  (die  Kleingrundbesitzer  im  Heere  bilden  nur  ein 
Ider  Grossgrundbesitzer,  ein  Sechsteil  aller  Begüterten,  was  in 
Staate  möglich  ist)  erklärt  sich  daraus,  dass  der  reiche  das- 
n  ausgedehnterer  Weise  zur  Dienstleistung  herangezogen 
konnte  als  der  arme  Bauer  der  4.  und  5.  Classe, 
regelmuÄßiger,  alljährlicher  Kriegsdienst  zu  Grunde  richten 
Von    diesen     wurde     nur     ein     Bruchteil     aufgeboten. 

kflll  t  4.   ^l#rT.  iSyiiin.  iH*U    I.  IJtfV  48 
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.  Die  BerviaDische  Heeresordnang  ist  eine  Phalanx,  deren  OliedeTf  nt* 
schieden  hewaffhet,  hinter  einander  geordpet,  in  die  Schlacht  lOgM, 
nnd  TOD  fest  begrenzter  Anzahl  waren.  Hiomit  stimmt  der  eONttw 
Stand  der  römischen  Armee  (der  iuniores)  bis  znm  DecemYirat  =-  i 
Legionen  ä  4200  =  8400  Mann  =:  84  centnriae  inniomm  i  100» 
oder  Tielmehr  8600  Mann  =  85  centuriae  iuniorum,  wobn  kt 
üeberschoss  von  einer  Centurie,  beim  Gesammtheere  yon  zwei  Cea- 
turien  (16800  +  200  Mann  =  170  Centurien)  nach  Mommsen  «d 
als  accensi  yelati  zn  begreifen  sind,  die  mit  der  5.  Claase  stimmtei 

.  nnd  aaszogen,  nicht  aber  in  der  Legion  standen.  DieBfistungder  dni 
ersten  Classen  ist  fast  identisch,  sie  bilden  die  Phalanx ;  die  bddtn 
letzten  sind  leichte  Truppen  (genügend  bezeugt).  Auf  dasmilitftriMk« 

.  Element  weist  auch  die  Scheidung  in  equites  (die  bis  zor  srates 
Hälfte  der  repnblikanischen  Zeit  militärische  Compagnien  wsm) 
nndpedites,  in  iuniores  (Linie)  nnd seniores  (Landwehr),  dieAsnon- 
demng  der  tibicines,  tubicines,  Bevorzugung  der  fabri  (nebn  der 
U  Classe),  die  Berufung  durch  litnus  oder  cornu  von  der  Burg  odtr 
der  Mauer,  das  Erscheinen  des  Volkes  in  Waffen,  das  Fähnieio  auf 
der  Burg,  die  Versammlung  ausserhalb  des  pomerium  n.  s.  w. 

Die  wenigen  politischen  Momente  der  Centnriatcomitien  liiri 
erst  später  äusserlich  hineingetragen.  Also  ist  Servins  nichts 
anderes  als  derBeorganisator  desHeeres,  derUrhiber 
der  Formirung  des  Zweilegionen-Corps,  in  dem  ToU-t 
Dreiviertel-  und  Halbhufher  die  schwere,  die  Viertel-  nnd  Adrid- 
hufner  die  leichte  Truppe  bildeten.  Von  politischer  Bedentung  die- 
ser Oomitien  in  der  EGnigszeit  weiss  auch  die  Annalistik  nichts.  Dtt 
ProYocationsgesetz  des  Valerius  Pnblicola  ist  nach  Cicero  das  enke 
hier  durchgebrachte;  die  erste  Wahl  i&t  die  der  ersten  OhuoID' 
Auch  hätten  sie  neben  den  Curiatcomitien  (wie  sie  der  VerftM^ 
construiert)  keine  Competenz  haben  können.  In  politischer  EBnsicht 
sind  (später)  die  Centuriatcomitien  aristokratisch,  was  wieder  nur 
eine  der  vielen  Inconsequenzen  in  der  Schilderung  des  volksfmind- 
lichen  Servius  ist.  Wie  kommt  dies?  Die  Bevolution  244/510  ist 
von  der  Adelspartei,  wenn  nicht  horvorgerufen,  doch  geleitet  und 
beendet  worden.  Tarquinius  ist  im  Ganzen  (Colonien,  Freunde  sos 
der  Plebs)  volksfreundlich.  Die  Umgestaltung  geschieht  dnrdi  das 
Heer^)  allein,  das  denn  auch  den  ersten  Consul  wählt.  Demnach  mosste 
die  in  der  Stadt  herrschende  Adelspartei  vor  allem  das  Heer  berfick- 
sichtigen.  Die  seniores  werden  einberufen  und  der  exercitus  wird  m 
den  comitia  vorwendet.  Doch  blieb  seine  Ordnung  noch  intact.  Durcb 
die  Decemviratgesetzgebung  haben  die  Einführung  der  Manipular- 
Ordnung,  die  erhöhte  Zahl  der  Legionen,  denen  die  grössere  Zahl  der 
tribuni  militum  consulari  potestate  entspricht  (?  t)^),  die  EinffihraBfr 
des  mehrjährigen  Census,  der  mit  dem  exercitus  vollkommen  oo- 
verträglich  ist,  dieHinzuffigung  der  in  den  XII  Tafeln  bereits  als  cires 

*)  Der  Verf.  trennt,  wie  gesagt,  das  Stimmvolk  and  das  KriegiheeT' 
*)  Vgl.  Mommsen  Staatsrecht  H'  178  ff. 
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anerkanntei)  Proletarier  in  einer  Centurie  u.  s  w.  die  alte  Organisa- 

lian  uifigestaltet.  Zwischen  dieser  ^it  und  der  RqvqIuUoii  gegdn 

TarqniniuB  ist  ein  vollständiges  Uebergewicbt  in  der  Verfassting  zu 

^fraerken  (Herrschaft  der  patricischen  Senatoren  durch  die  patrum 

'    ita«^  Zueacninensetzung  des  Kriegs*  und  Stlmmheeres   nach 

üen  (?)  der  patricischen  Beamten,  Leitang  und  Berufung  der 

rsammlungen«  Beschränkung  der  Wahlen  u.s.  w.),  die  den  Stände* 

m\ft  dar  nächsten  Zeit  nötig  macht. 

Von  einzelnen  Bemerkungen  zn  diesem  AbschuiUe  möchte  ich  nir 

gende    beifügen:  die  Conjectur  S.  274  senioribus  siSiitiunioribHs 

der  Liviusßtelle  1,  59,  12  möchte  ich  nicht  foieiue  „kleine  Aen- 

ng^    halten»    umsomehr  als  sie   auch  sachlich  (Betonung  de^s 

ro  a.  a*  0.  gegenüber  5,    10  4  seniores  etmm  coacti  pop^ina 

re,  wo  der  Ver£  in  das  coacti  zu  viel  hinein  lüterpretiert)  niqht 

;btfertigt  ist,  —  Dass  (S.  294)  der  Privatkrieg  der  gens  Fabia 

ht  ohne  oCTicielle  Leitung  geschah,  ist  wohl  sicher,  aber  dass 

iiese  „merkwördige  annalistische  Notiz  über  einen  Privatkrieg  der 

gens  Fabia  und  ihrer  Clietiten  auf  eine* .  .parteiische  Beräck8tch< 

tigung  bei  der  Aushebang    (auch   der  Clieaien?!)  zurückzuführen 

tmu  dürfte",  ist  sicher  ganz  unmöglich. 

IV.  Manipularheer  und  Aushebung.  S.  297 — 371.  Es 

WD  zu  beweisen,  in  welcher  Weise  das  Manipularheer  sich  aus  dem 
dachen  entwickelt  hat.  Bekanntlich  behandelt  Livius  (8,  8,  3 
der  Geschichte  des  Latinerkrieges  (zum  Jahre  414/340)  dte«e 
Fraga  in  einer  kurzen,  aber  höchst  verworrenen  und  teilweise  in- 
ÜiyaUerten  Notiz.  Die  Erklärer  gehen  auseinander.  Die  einen  (bes, 
Zitttof»  KOchly)  restituieren  die  Manipularstellung  nach  der  Livias- 
siell«,  indess  wenig  glQcklich.  Die  anderen  (bes«  Kommsen)  ver* 
biAden  die  eiacte  Schilderung  des  Polybios  mit  der  des  Livias,  wobei 
letsiere  grosse  Veränderungen  erfahrt.  Soltau  halt  die  Worte  ordo 
milites,  duos  ceniurianes^  ücj^iU^rium  unum  habebat 
A  und  unlateinjscb,  die  plures  ordines  in  §.  4  sind  (cf, 
kh  vrdinibus  §.  9)  gesagt  sowol  für  die  weiteren  mitiUrischen  Ah- 
teüimgeu,  die  drei  acics,  als  auch  ffir  die  drei  Uoterabteilungeu 
d#r  dritten  acies.  In  g.  7  ist  earum  ufuifnqaamqm  primam  püum 
vocabanL  tribus  exvexÜlis  cottgt^ibat,  vexiilum  centum  octotßnta  mm 
h^mimts  erant  zu  tilgen :  zum  Teil  bringt  der  Verf.  neue  Gründe,  IndMS 

rd.i  ^  flicht  zuviel  Gewicht  auf  diese  Notiz   legen.  ^Der   Berioiit 

p^  ist  nach  der  Entfernung  der  beiden  Interpolationen   zwar 

««hr  gut,   aber   selbst,   wenn   er   aus    Cincius  (?)  stammt,  so  darf 
man  in  ihm  doch    nicht  eine  Fundgrube  von  altertümlichen    Kennt- 
:i  suchen,  die  einem  Polybius  bei  seinen  Studien  über  die  miÜ- 
iirohen  VerhÄltnisse  des  allen  Roms  unbekannt  geblieben  wÄren**, 
it  anderen  Worten:  der  Bericht  des  Liviui«!  betrifft  die  l««gion  eiAvr 
4  d^  Zeit.  Bei  Polybius  stellt  «lich  nun  das  Verhfiitnia  so : 

i  10  null  pul  i  4  y  r«fktitrlA«  i  «n  SchwwrWw,  ^f  SO  ?*lil««  :=:  lIMiO  M. 
Lrfioii  mil     9000  tk|i«*rk««. -^r» '  vnliu*  =  4900  If 

4ft* 
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Nach  Lmos 

I  basli«  ia  16  nuripvU  h  S  emitnxiM  k  60  BchweAew.  +  SO  TdüM  \ 
UpxiadpM   16  S  eo 

m  a.  triuU  16 

b.  ronrU  16  vmUU  i^  M  M.  I  (die  ZftU  iit  Biebt  ftb«riiefnt; 

r  I  "  ^ 


itlfOlL 


c.  accenii  16 


iO        I  geietKt  nach  Coi^ectur). 


zz  mo 


Won  mti  4200  SckwerV  -f  9Ö6  LeUtt.  =  &iflo  H. 

Beide  Tafeln  beziehen  sich  auf  dieselbe  Legion ;  das  erhellt 
1)  darans,  dassLivias  nicht  von  der  Legion  von  4200  Mann,  sondern 
nur  von  der  verstärkten,  zu  5200  H.  spricht  (cf.  8,  8,  14).  Die 
Zahl  kann  nm  100  H«  leicht  variieren,  da  der  Effectivbestand  der 
Legion  nie  den  normalen  erreicht,  man  also  die  Legion  zu  5100  M. 
rechnet  [doch nicht  sofort  in  der  Normaltabelle?!].  2)  Poljbins  er- 
klärt, dass  Legionen,  die  stärker  als  4000  M.  (rund  genommen)  sind, 
xorra  Xoyov  organisiert  werden  rcXfjv  twv  T^aQloiv '  TOVTOvg  ad 
Tovg  \aovg  d.  h.  600  Mann  (vgl.  6,  21,  9  ff.);  man  verstärkte  also 
die  Zahl  der  Manipeln  beispielsweise  auf: 

15  manipnli  oder  20  manipuli 

hastati  =  1800  hastati  =  2400 

principes  =  1800  principes  =  2400 

triarii  =600  ^      triarii  =    600 

4200  Schwerb. 


daztt  ca.  900  Leichtb. 
von  5100  M. 


5400  Schwerb. 
daaa  ca.  900  Leichtb. 
Legion  von  6200  M. 


Legion 

3)  Die  Masse  der  Leichtbewaffneten  konnte,  da  ihre  Zahl  nicht 
vermehrt  wurde,  nicht  in  Legionen,  die  stärker  als  4200  M.  waren, 
analog  verteilt  werden ,  4}  im  zweiten  punischen  Kriege  fallen  die 
rorarii  und  accensi  als  eigene  vexilla  weg,  so  dass  Polybinssie  nicht 
mehr  trennt.  Nach  Besprechung  der  übereinstimmenden  Merkmale 
von  Phalanx  und  Manipularheer  kommt  der  Verf.  zur  Hauptfrage  nach 
den  Modalitäten  des  Ueberganges  der  Phalanx  zu  zwei  Legionen  in 
40  Manipeln  von  je  120  M.  Schwer-  und  40  M.  Leichtbewaffheten. 
Ein  anschauliches  Bild  hievon  auf  S.  327  fgg. 

1)  Servianische  Legion  mit  Andeutung  der  späteren  Hanpt- 
theile  der  Manipularlegion.  Es  zerfällt  die  Fronte  einer  jeden  Pha- 
lanx (Liv.  8,  8  kann  der  Plural  phalanges  „sich  nur  auf  die  hinter- 
einanderstehenden  Beihen  der  einen  compacten  Phalanx  beziehen 
und  von  diesen  heisst  es,  sie  seien  zu  einer  ^manipelweis'  zusammen- 
gestellten Schlachtreihe  geworden^  S.  325)  in  A.  triarii,  B.  prin- 
cipes, C.  hastati. 


Legion : 
(8  Mann  tief; 
—    bedeutet 
eine  Gentorie 
a  100  Mann). 


C 


B 


1 I 

2 i — 

4  m — I — 

8 j  — 

dazu  accensi 


ii; 

in 

IV 


cl.in20cent.=2000 


5 
5 
5 
5 


scntati 


=  500 
=  ÖW 
=  Ö00\ 
=  500/ 


roram 


200  aooeofi 
48fl6M.  " 


1 
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2}  Durch  SchweskoDg  nach  links  kann  stete  die  Manipelstelluiig  ent-- 
iWhen.  Nehmen  wir  ein  Fünftel!  der  Fronte,  hezeiclmen  wir  8  hin«» 
iereinander  stehende  Centurien  ^  800  M.  durch  8  Längslinien,  t^« . 
l«nmr  diege  in  5  Teile  und  halbieren  iriederiM»  diese,  so  erhalten  wirr 

\i 

\i 

5 
7 


li 


u 
m 
rv 

V 


=  X  Cent,  »u  100  E.) 

-  =  10  M. 

soitati 


lefM 


80+80  80+80  80+80  80+80  80+80  =  800  M,  in  ö  Manip. 

r";:i;irp.  r"Sir  T^.  ^T^^.  T"^.  (*^»  ^^^'  Einheiten.) 

1  roanipnltti  enthalt  also   160  M.  ■=  120  Schwerbew.  +  40  Leichbew. 

«nlnri»  (V,  manipolas)     80  IL  =    60  +  äO 

BM.  tief 
lü  M.   in  der  Fronte. 

Die  Legion  zu  5  X  800  M,  =  4000  M. 

daia200ALaccenai 
4200  M. 
Der  militärische  Wert   der  Beform  ist  bedeutend.  Die  Trappe 
wird  bewc^gljcber.   Ein   neues  Moment  tritt  in  der  Zweiteilung  der 
20  Linienmanipeln  in  hastati  nnd  principes  and  in  der  Aufstellung 
^er  Legion  im  Qaincuni  ein. 

Die  Zeit  der  Keform  ist  die  des  Decemyirats,  das  somit  zuerst 
C«asiis-  nnd  Kriegsheer  schied  und  letzteres  von  der  strengen  Be- 
xivliimg  tu  den  Classen  losIOste.  Daran  schliesst  sieb  eine  im  Ein- 
uiun  oft  sehr  uuglückliche  Untersuchung  über  die  Aushebung ;  na- 
Pi^^fi  .^.  "^htderVerf.  denvonMommseninden  ^röm^Tribus"  132  ff. 
a  1  und  in  den  ^Forschungen**   2,  154  ff.  wieder  verwor- 

kuüü  äaU,  dass  die  Legionen  nach  den  Tribus  ausge- 
bbon  worden  seien  nnd  zwar  zu  allen  Zeiten  als  richtig 
lu  erweisen. 

Welcher  Fortechritt  in  des  Yerf.  Entwickelong  des  comitiatua 
Qtaiituus  und  des  Manipularheeres  (Abschnitt  IIL  IV)  liege,  brauche 
ich  nicht  anzudeuten.  Die  hier  gewonnenen  Resaltate,  insofern  sie 
öichi  Nebenfragen  betreffen,  scheinen  zum  grössern  Teil  bleibenden 
Wert  10  besitien. 

Umso  schlimmer  st^ht  es  mit  Einzelheiten.  Vor  allem  gedenke  ich 
^  onglQcklichen  Behandlung  der  bekannten  grossen  stadtr6mischen 
Wtihioschrtft  der  tnbus  Succusana  iuniorum  CIL.  VI  n.  200  =  Wil- 
tta^oos  eiempla  inscr.  Latin.  1701  =  OreUi  740  aus  dem  Jahre 
^0  n.  Chr.  Bekanntlich  trägt  die  Vorderseite  der  8  Fuss  hohen  Basis 
4i  Widmung,  liuks  ist  das  Datum»  rechts  folgen  drei  Colamnen 
Kameti,  an  deren  Spitze  je  ein  centorio  (i)  sich  findet,  rückw&rts 
Weitere  fünf.  Unten  ist  die  Inschrift  verstümmeltp  so  daae  die  letiten 
Kimen  fehlen«  Indeas  ist  ea  ein  richtigsr  Scbluss  von  Uenzen  a.  a. 
0„     fdiwier,     nicht     Mommsen     VI     n.     200,      wie     der     Verf. 
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S.  357  Anm.  1  sagt»  edierte  die  Inschrift)  dass  in  der  ersten  1 
(*1  Tl.  Clandi  Niciae)  mindestens  120  Namen  standen,  was  der  Tal 
S.  357  A.  3  hätte  beachten  sollen  (Wilmann's  Angaben  tdnd  nniidifil^ 
In  den  5  Gentarien  der  Bfickseite  findet  er  .die  tabolae  innionmdilr 
fünf  Classenabteilnngen  der  tribos  Succusana,  jedenfalls  noch  nach 
[Tribos  und  (diese  beiden  Worte  sind  als  nnsinnig  xn  streich^)]  Cn- 
turien  geordnet^.  S.  357,  „Die  anderen  drei  Centnrien  entiialten  (& 
347)  die  ausser  denClassen  stehenden,  1)  die  regelmftssig  dienstfMi 
centuria  proletarioram,  2)  die  socioram  navalium,  also  meist  Freifh 
lassener  und  3)  die  zu  untergeordneten  Diensten  verwendeten  Gm- 
riten  (was  versteht  Verf.  darunter?!),  soweit  sie  in  jener  Trib» 
wohnten  und  znm  Behufe  einer  eventuellen  militärischen  YenrM- 
dang  mitverzeichnet  wurden.  Vielleicht  wurden  aach  socii  and  li- 
bertini  getrennt  verzeichnet''.  Was  wird  uns  da  zu  glauben  zogeavtet! 
Caeriten,  Freigelassene,  socii  in  den  Tribusl  Die  tribus  Succbssiis 
im  Jahre  70  nach  Chr.  Wohnungsprincip  (statt  Armencorpo- 
ration)!  u.  s.  w. 

Mommsen  sah  seinerzeit  In  den  8  Centurien :  5  Classencen- 
turien,  1  der  letzten  Legionarier,  die  der  Verf.  doch  wohl  nicht  mit 
Caeriten  verwechselt  hat,  1  der  Proletarier,  1  der  classiarii,  meiit 
Freigelassener,  letzteres  im  offenbaren  Widerspruche  gegen  seine 
sonstigen,  richtigen  Anschauungen.  Eine  Wiederholung  dieses  Fahlen 
nach  Orotefend  imp.  Born.  trib.  descr.  p.  145  und  den  Mommsenschen 
Arbeiten  über  die  tabulae  honestae  missionis  u.  a.  ist  recht  ärger- 
lich, zumal  der  Verf.  an  anderer  Stelle  eine  bessere  Einsieht  in 
diese  Dinge  zeigt.  Ebensowenig  durfte  er  Mommsens  Erklärung,  da» 
in  den  sex  centuriae  tribus  Succusanae  corporis  Jtdiani  (Orelli 
3097  [nicht  8097]  ==  Wilm.  1703  =  CIL  VI  198)  die  8  centariae 
iuniorum  -|~  ^  centuriae  seniorum  der  Freigelassenen  des  jo- 
lischen  Geschlechts  genannt  sein,  „sehr  gut"  heissen.  Denn 
allenthalben  zeigt  Mommsens  Behandlung  der  Inschriften  der  Tribas 
der  Succusana  bedenkliche  Stellen.  Zunächst  beziehen  sich  diese  In- 
schriften auf  die  städtischen  Armentribus,  deren  mit  der  Tribas 
identische  Organisation  erst  zu  erweisen  wäre.  Dann  zeigt  die  In- 
schrift VI  200  der  tribas  Suc.  iunior.8  centuriae  zu  ca.  110— 120  M., 
desgleichen  hat  die  Inschrift  der  tribus  Palatina  carp{oris)  wMt- 
orum  aus  dem  Jahre  254  Orelli  1000  =  homines  num(tro) 
BCCCCLXYIU,  wie  Mommsen  erklärt  8  centuriae  ä  1  centnrio 
4-  120  homines;  die  corp.  iuniorum  und  seniorum  vereinigt  Wtten 
also  2  X  ^68  M.  =  1936  M.,  womit  die  Zahl  der  Getreideempftn- 
ger  IN.  6808  nicht  stimmt. '') 

Femer  ist  die  Inschrift  des  corpus  Julianum,  die  mit  3  Centarien 
im  coi*pus  iuniorum  nach  Mommsen  vertreten  zu  denken  ist,  gleich- 
zeitig mit  der  grossen  Inschrift  des  corpus  iuniorum.  Weit  entfernt 

')  Vgl.  0.  Hirschfeld  in  der  Reccnsion  der  dritten  Anto 
des  1.  Bandes  von  Lange's  Staatsaltertbümem,  in  dieser  Zeitschr.  Bd. 
31  (1880)  S.  363  fg. 
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dtss  Ksch  in  diesdm  3  selbständige  CeDtnrien  Jtüier  befinclen,  sind 
im  Oanxen  in  allen  8  Centurien  36—38  Julier!  u.  s,  w.  Dass  Frei- 
gelassene sich  in  diesen  Inschriften  der  Succosana  finden,  sollte  zo 
HIB  se  grösserer  Vorsicht  auffordern,  —  Der  Verfasser  hält  übrigens 
"  üe  Hypothese  des  Pantagathus  über  die  Vereinigung  der  Tribus  and 
benturien  f&r  richtig  und  Plüss'  Entwickelaug  der  Centoriatco- 
mHieD  fftr  „durchweg  rerfehlt*"  (?I). 

V,  Die  servianische  Tribuseinteiln ng.  S.  373—470* 
de  Tribus  ist  eine  locale  Einteilung,  d.   h.  sie  kann   sich  zunächst 
nur  auf  Grund  und  Boden  und  nur   folgeweise  auf  die  Person  he- 
ieh«n    und    kannte   dann    1)    die  Grundeigentümer,    2)  alle  Ein* 
Iwoboer  umfassen  und  zwar  a)  als   eine  Teilung,  die  für  immer  am 
9oden  haftet  oder  b)  als    eine  augenblickliche  Teilung,  die  nur  för 
künftighin  der  Äusgangspnnct  einer  Ordnung  sein  soll.   Der  Verf. 
'^tötacheidct  sich  dafür,  -—  was  wohl  sonst  niemandem  beifallen  dftrfte 
—  dass  die  Tribaseinteilung    alle  mannbaren  Bürger,  die  dienstbe- 
^lechtigt  waren,  insofern  ihre  res  familiaris  gross  genug  war,  um 
sn  die  Last  der  militärischen  Dienstleistung  möglieb  zu  machen, 
Jte  und  bloss  den  Status  quo  für  eine  künftige  Zeit  vorzuzeichnen 
Amt  war.  Dass  die  Tribus  nur  mit  dem  Kriegswesen,  nie  aber 
lern  Steuerwesen  zusammenhängt,  Ist  ein  nnrichtiger  Satz,  den  der 
ferf,  nur  mit  gewaltsamen  Interpretationen  und  unwahrscheinlichen 
Füssen  zu  erweisen  vermag*  Wenn  dann  S.  439  der  Verf.  in  der 
eordnnng  eine  nur  die  quiritlschen  GrundeigenthÜmer  umfas- 
_die  religiösen  Formen  der  Curien  ersetzende  Verfassung  sieht, 
pricbt  er  mit  diesem  richtigen  Satz  seinen  früheren  Ans- 
ei* Curien  und  Tribus  decken  sich  nicht,  da  in  den  Tribos 
It  Proletarier,  in  den  Curien  die  nicht  in  die  sacrale  Gemeinschaft 
'^aofgenomioenen  Wehrmänner  in  den  Tribus  fehlen,  —  Servius  rich- 
tete Tier  Tribus  ein. 

Zu   Seite   376:   die    Auseinandersetzung    über   die    ältesten 
'ibus    (Stammtribus)    scheint    mir    grösstenteils    müssige  Spie- 
—  Zu  8.  377 :  Der  Verf.  bat  Mommsens  Ausführungen  von 
iltr  , persönlichen  Tribus",  so  »klar  und  scharf**  sie  sind,  nicht  ver- 
(»tanden.  Denn  wer  sollte  besser  als  Mommsen  es  wissen,  dass  ein 
'■^\  nicht  „unabhängig  vom  Wechsel  des  Domicils  und 
ntums  war**    (wie  der  Verf.  meint)?  Dies  beweisen 
Heispiele  von  Bürgern,  die  zwei  Tribus  successive  an- 
_  in  ihr^m  Namen  anführen ;  vgl  CIL.  II  4249 

^Jf  'Ksi  CapcUiano  DamaniUtno  adUeto 

ni  tx  tcneßc.  divt  Hadriani.^   105 
^Blöüsius  Saturntnus  GaUha  Napolitanus  Äfer  Areniensis  incola 
[/,;,  ..  ,^«   VI  2466  y,L.  Enni  L.  F.  Pamptina  Optato  Deriwa 
ptia''  Wilm,  2095,  Beoier  inscr.  de  VAlgörio  2169**  u.  a, 
cm    iaile  wo    ein     Bürger    die    Tribus  senilis     Domicils«  nicht 
lio«r   Oeburtastatte   angibt,  x.   B,    Herrog    Ofillia  Narboneni.  d* 
oder  eine  Tribus  angibt,  die  ni  i:st,  vgL  be- 

[.dio  n.irh  Ato??tedeiliidrtüu  ^  \  2501,  2513, 
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2832,  2839,  VI  3464;  ferner  Fälle»  wo  Verwandte  (Vater  und  Sota 
z.  B.)  in  verschiedenen  Tribns  stimmen,  offenbar  in  Folge  des  Tir-    ' 
änderten  Domicils  z.  B. :  IN  1458  (der  Sohn  hat  die  Stellatina,  wiü 
er  nach  Benevent  als  miles  legionis  XXX  deduciert  Ist,  der  VttUc 
noch  die  Poblilia).    4021   I   1199,  UI   2074,   3838,  VI  2991 
n.  &  w.,    und  vieles  andere,    was    hier  anfzuf&hren   sich    nkkt 
verlohnt.    Zu  S.  378,  Anm.  4.  Dass  Frauen  nicht  ganz  in  den  Tdr 
buf  fehlten,  zeigt,  wie  immer  anch  die  Sache  erklärt  werden  mag,  das 
Vorkommen  von  Tribus  in  Frauennamen ;  man  vgl.  ausser  den  sieinlidi 
zahlreichen  afrikanischen  Beispielen,  die  Qrotefend  p.  14  Anm.  34 
nur  zum  geringeren  Teile    gesammelt  hat,  auch  vereinzelte  Bei- 
spiele in  anderen  Teilen  des  röm.  Beiches :  die  bekannte  Inschrift 
ans  Salona  CIL.  III 2097  und  einige  weniger  sichere:  Ephem.  ^igr. 
rV,  174  aus  Dacien  und  zwei  aus  Gallia  transpadana:  V  6084,  7662. 
zu  8.  379.  Dass  ^Tribus  Bezirke  der  römischen  Privatländereiea  ge- 
wesen sind''  ist  ein  Unding.  —  Das  Citat  Cicero  pro  Flacco  32,  80 
[nicht  79]  lautet  nicht,  wie  auf  S.  379  zu  lesen  ist,  dedicavisU^  soli- 
dem censuisti,  welcher  Fehler  offenbar  aus  dem  schlechten  Citat  in 
Mommsens  Tribus  S.  3  stammt.   Auch  sonst  gibt  der  Verf.  oft  ge- 
nug die  Citate  aus  Classikern  nicht  ganz  wortgetreu,  was  sonder- 
bar genug  mit  seiner  ängstlichen  Sorgfalt,  die  von  ihm  gesperrt  ge- 
druckten Stellen  in  fremden  Citaten  als  eigene  Zuthaten  zu  bezeichnen, 
contrastiert,  vgl.  auch  S.  383  den  Wortlaut  des  Citats  aus  Lange  I' 
505  [nicht  305].®)  üebrigens  ist  die  Sachlage,  die  Verf.  S.  379,  387 
völlig  verkennt,  folgende :  Tribus  ist  eine  locale  Bezeichnung.  Deci- 
anus  hat  diejenige  Tribus  (welche  ist  uns  nicht  bekannt),  in  der  seine 
origo  censiert  ist.  Erwirbt  er  anderwärts  Grundstücke,  die  in  anderen 
Tribus  censiert  sind,  so  hat  dies,  so  lange  er  Bürger  seiner  origo 
bleibt,  auf  seine  Tribus  keinen  Einfluss.  Es  tritt  das  Incolatsver- 
hältnis  in  den  andern  ein.  Der  nach  Tarraco  zuständige  Incola  Ton 
Hispalis  muss  bekanntlich  alle  Lasten  in  Tarraco  wie  in  Hispaüs 
tragen.  Der  Verf.  übersieht  dasPrincip  der  Freizügigkeit.  Mommsens 
Worte  sind    von    ihm    sehr    verkehrt    ausgelegt    worden,  wenn 
er  meint,  ,,dass  Mommsen  selbst  den  Schleier  darüber  zu  decken  ge- 
sucht hat".  S.  386.  Aber  mehr  noch.    Die  Grundstücke,  die  Cicero 
a.  a.  0.  meint,  liegen  in  Asia,  das  bekanntlich  lange  nicht  tribnüm 
discripta  war.  Also  war  keine  bestimmte  Tribus  für  sie  vorhandeo. 
—  Auch  ist  es  eine  irrige  Vorstellung  des  Verf.,  dass  Cicero  die 
Tribus  des  Decianus  wissen  musste.  Ebensogut,  oder  noch  eher, 
hätte  er  wissen  müssen,  in  welcher  Tribus  irgend  ein  Gebiet  censiert 
wurde;  vgL übrigens  auch  Q. Cicero  de  petit. consul.  c.  8. —  Dass(S. 
377)  die  Zahl  der  Tribulen  bei  Vergrösserung  der  Feldmark 
wuchs,  ist  nicht  wahr  und  sagt  auch  Mommsen  in  den  (Anm.  5) 
angeführten  Stellen  nicht;  die  Tribus  sind  fest  begrenzte  Gebiete, 

*)  Manchem  der  ziemlich  häufigen,  mitunter  die  Anffassong 
des  Textes  sehr  erschwerenden  Versehen  kann  ein  Druckfehler  zu  Grande 
liegen.  Eine  genauere  Correctur  des  Satzes  hätte  überhaupt  dem  VerL 
und  den  Lesern  manche  Unannehmlichkeit  erspart. 
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i%nä  Mark  nicht  rergrOssert  aber  auch  nicht  verkleinert  werden 
kann.  —  S,  377;  Dass  der  ager  publicus,  dessen  Bestand  jeden- 
fall»  beinahe  Null  war,  also  nicht  wie  der  Verf.  S.  480  ff.  meint 
»päier  in  16  oder  17  Tribus  aufgeteilt  werden  konnte,  nicht  in 
die  TribQB  eingerechnet  ward,  hätte  auch  dadurch  bestätigt  werden 
kAnnitci,  dasB  der  Aventin  und  das  Oapitol  (Jordan Topographie  Koros 
l,  279,  280  fg*)  nicht  oder  erst  sehr  spät  in  die  Triboseinthoilung 
liobezogen  wiirdeo. —  Ein  ^logisches  Kunststückchen''  hat  der  Ver- 

er  in  der  Interpretation  der  GelHusstolle  IH,  7,  5  geliefert.  Gel- 
ius  excerpiert  dort  aus  einem  Buche  (Verrii,  opinor^  Flacci  erat 
jt  er  hinzu  was  Soltau  S.  379  hätte  erwähnen  sollen)  folgende 
5otiien :  senatum  dici  et  pro  locü  et  pro  hominibus  j  civilatem  et 
pro  loco  et  [pro]  opptäo  et  pro  iure  quoquc  otnnium  et  pro  ho- 
minum  nmttitudine:  trihus  quoquc  et  decuHas  dici  et  pro  loco  et 
fTQ  iure  ei  pro  hominibus ;  contionefn  auteni  Irin  si^nificarCt  lo- 

n  et  verba^  »ug^estumquCf  uftde  verha  fierent,  das  heisst  füi 

»n  Unbefangenen : 


pro  loco 


I   pru  iiotniDibuB   |      pro  inte     \  sonst 


ootio     =  1,  Vemaiuinlungsplat« 
2.  E&ednerbühne 

dvitaA   —  1.  Gebiet,  Staa^  Land 

2.  SUdt 
deniria  =^       Versammlungsort 


jil90:  IfibuB  =  Gebiet»  Territoriam 


Senatoren. 

B&rgenich.,  B. 
Decononeo, 
das  D^curioncn- 
collegium, 
Tribulon  ;tribu8 
röm»  Volk. 


Bürgerrecht 
MitgliednKsht 


Mitgliedreoht 


Htxle 


Fftr  den  Verfasser  heiBst  dies  etwas  anderes :  Es  gibt  8  (1) 
«istao,  in  deren  erster  (pro  loco)  eine  Katastriruog  des  Grundeigen* 
-^  für  denjenigen,  der  eine  Grundatener  ausschreiben  will; 
l)  sollen  auch  die  aerarii  besteuert,  überhaupt  auf  mobiles  und  im* 
liibUos  Eigentum  Rücksicht  genommen  werden,  so  brauchte  man 
im  Liste  pro  iure  (?!)«  3)  Volksversammlungen  naeh  Tnbus  erfordern 
pro  hominibus  (!).  Der  Verf.  hatte  offenbar  die  Gelliusstelle 
\  BAcksicht  auf  den  sonstigen  Conteit  excerpiert  und  später  nach 
buit  '  trt. 

Hchiedenste  Gegenbeweis  gegen  die  Ansicht  des  Verf«, 

\  BT  vielfach  äussert,  so  S.  390  ^Es  mu.ss  also  der  römischüi  Voll- 

ifieit  Servius  trotz  des  Verlustes  seines  Ackergates,  trotz  des 

Ankaufs  in  einer  andern  Tribus  und  trotz  des  Wohnung  wechseis 

der  Hegel  in  der  \^on  seiuem  Vater  ererbteu  Tribus  geblieben  sein**, 

lind  die  Ansfahningen  Mommsens  in  der  Ephem.  epigr.  IV^  p,  221 

Jg..  r  Verf.S.  443  mit ROckaäjcht  auf  Gellios  5,  19»  16 

riitr  iriaubt :  allein  eben  dieses  Citat  bezieht  sich  auf  etnan- 

hoe  —  sowohl  leibliche  als  anch  sogar  adoptierte  —  durch  die 

,  Up.*MM.,.ch  der  Ackerbesitz  oiuer  Familie  vergr^ssert  werden  konnte ; 

dann  diese  Söhne  in  einer  anderen  Tribas  stimmen  kOnnen,  na- 


jü^m 
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türlich  nicht  unter  allen  Umständen,  sondern  wenn  das  dem  eman- 
cipierten  Sohne  zufallende  Ackergut  in  einer  anderen  Tribns  ab  du 
des  Vaters  oder  Bruders  lag,  bestätigt  am  besten  Hommsens  Asr 
sichten ;  und  dass  die  von  mir  gegebene  Interpretation  richtig  irt, 
beweisen  die  voraufgehenden  Worte  des  Gellius  5,  19|  15, 
P.  Scipio  als  Ceusor  (612  =  142)  in  seiner  Bede  ad  popnlnm  üifar 
ea  quae  reprehendehai,  quod  contra  maiorum  instUiUa  fieretUf  ii 
etiam  eutn  culpavisse,  quod  f%lius  adoptivus  patri  aicp- 
iatori  inter  praetnia  patrum  prodiret 

Sehr  arg  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.,  welcher  S.  349 
ff.  in  der  Erklärung  des  bekannten  Wandgemäldes  von  Ynlti 
No61  des  Vergers  und  Deecke  folgt,  mit  dem  „wenigen  wirUieb 
Historischen '^  umspringt,  das  wir  über  Serrius,  den  ,tDS- 
kischen  Eroberer,  der  bei  seinen  Kämpfen  gegen  andere  Loca- 
monen  Bom  und  die  latinischen  Gaue  um  Bom  in  MitleideBsduft 
zog^  wissen.  —  S.  457  zur  These  der  vier  Tribus  des  Serfins: 
Dass  alle  bestimmte  Angaben  von  vier  Tribus  sprechen,  ist  nicht 
wahr;  Liv.  I,  48  ist  die  Sache  bekanntlich  strittig;  Aur.  Yicftor 
[oder  vielmehr  auctor  incertus]  de  vir.  ill.  7,  7  hat  so  gut  wie  kdn 
Gewicht;  Varro  V,  56  und  Paulus  368  sprechen  nur  von  'urhii 
partes" ;  Dionys  freilich  behauptet  es ,  allein  dies  beweist  nur  dit 
Ansicht  des  Dionys  und  seiner  Quelle,  sonst  nichts,  da  er  andere 
Angaben  von  Cato,  Vennonius,  Fabius  Pictor  anffihrt,  die  wenig 
hiemit  stimmen.  —  Wenn  Soltau  nun  meint:  „Fabius,  der  grie- 
chisch schrieb,  hat . . .  nicht  schlechtweg  von  26+4  Phyben  ge- 
sprochen, sondern  nur  aushilfsweise  denselben  Namen  gebrauchter 
so  widerspricht  es  dem  bestimmten  Wortlaute  der  Dionysstelle 
TQiaxovra  (pvkag  ini  TvXkiov  zag  ndoag  yevia^ai  XiyBi ;  da  30 
Tribus  dem  Dionys  nicht  passen,  bemerkt  er  von  seinem  Stand- 
punkte aus,  dass  diese  Zahl  in  4  acXTixag  und  in  fioiQag  £^  luu  u- 
•üooiv^  ag  xai  avrag  xakei  (nicht  -KaXelv  ßatkerai  oder  sonst)  ft- 
lag  zerfalle.  —  Köstlich  ist  auch  die  Angabe  des  Verf.,  wie  man  die 
bekannte  Stelle  Liv.  I,  43  ohne  „alle  jene  unglücklichen  Interpre- 
tations-  und  Emendationsversuche^  auÄ'assenund  ,,  entschieden  tKber- 
setzen  müsse",  wobeider  Verf.,  ohne  es  zu  merken,  Weissenbom'ßCon- 
jectur  statt  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zu  Grunde  gelegt 
hat.  —  Dass  die  Tribus  der  Stadt  Ostia  (S.  460  und  sonst)  keinen 
Schlussauf  vier  Tribusgestattet, kann  man  unter  anderem  damit  mo- 
tivieren, dass  auch  Puteoli  der  Palatiua  angehörte,  vgl.  meine 
Bemerkung  gegen  Beloch  (ital.  Bund,  S.  35)  in  dieser  Zeitschr. 
1880,  S.  664  ff.  Dass  Alba  (S.  461)  zur  Palatina  gehörte, 
lässt  sich  aus  den  Steinen  des  P.  Sufenas  P.  f.  Pal.  Myro  und 
P.  Sufenas  P.  f.  Pal.  Severus  Sempronianus  (Wilmanns  66i 
a — c  =  CIL,  VI  185,  a— c)  mit  nichten  schliessen,  da  ihr  VaUr 
(oder  wenigstens  des  letzteren  Vater)  Sufenas  Hermes  ein  Freige- 
lassener gewesen  zu  sein  scheint. 

VI.  Veränderungen  der  servianischen  Tribus.  & 
471 — 548.  Die  servianischen  Tribus  enthielten  nur  GrundeigentOmei. 
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Später  sUndeti  auch  Nichtgrondbesitzer  darin«  Diese  Veränderong 
setxt  man  mit  Unrecht  in  die  Zeit  des  Appius  Claudius  Caecus,  da  die 
Anordnungen  desselben  sich  auf  die  liberum  beziehen.  Die  Proletarier 
sind  Tielmehr  seit  dem  Deoemvirat  in  derTribufl  (?).  Symptome  (?)  dieser 
Vtriodernngen  sind:  1)  die  Vermehrung  der  Tribns  von  4  (?*)  auf 
20(21)  ist  nur  bei  einer  grossen  Vermehrung  der  Grundeigen- 
träner,  resp.  ÄufteUang  des  ager  publicus  denkbar,  2)  ebenso  die 
DufchRlhrung  des  caselschen  Gesetzes,  3)  die  Tributcomitieu  machten 
Kicher  von  dem  ihnen  zustehenden  Rechte  der  Anfnahme  neuer  Mit- 
glieder in  das  Bürgerrecht  Gebrauch.  Desgleichen  ist  die  secessio  plebis 
nichts  anderes  als  eine  „imposante  unblutige  Revolntion"  deren  Mo* 
tife  (vgl.  S.  492.  529)  „8chutz  gegen  Beamtenwillkür,  Siche- 
rttüg  ^er  persöulichen  Freiheit,  der  eigenen  Rechtsfähigkeit,  des  ei- 
genen Erbes  und  Ausbreitung  dieser  Rechte  auch  für  die 
Irmeren  Mitbürger"  waren.  Die  Revolution  war  anfangs  re- 
&o]tailos,  bis  die  Ifrx  Fablilia  Voleronis  concüia  plebis  einfährte  und 
den  Tribunen  das  ius  cum  piebe  agendi  gab.  —  Wer  kann  nicht 
Mitglied  einer Tribus sein? — Wesen  der tribu  motio:  entweder  blosse 
V^rsgtzung  aus  einer  Tribus  in  eine  andere»  oder  ausserdem  Ein- 
reihung unter  die  Caorttes.  ^ —  DieseS&tze,  die  meines  Erachtena  wol 
kaum  richtig  sjud,  glaube  ich  hier  nicht  ausföbrlich  widerlegen  2U 
sollen,  — *  Wegen  der  vom  Verf.  misTerstandeuen  Stelle  Paul«  127 
(S.  541)  vgl.  Beloch  ItaL  Bund.  S.  121.  Anm.  1. 

VIL  D^r  aervianische  Censne.   S.  549^586.   Dia  cen*^ 
sorische  Hauptliste  umfasste  nur  die  mannbaren  Bdrger.  soweit  sie 
dienstberechtigt  waren.  Auderer  Art  sind  die  später,  getrennt  von 
d#r  ürstereo  Art  aufgenommenen  Listen  all  er  Einwohner. 

VIII.  Die  servianische  Steuerordnung.  S.  587 — 622, 
Sertius  hatte  die  gruudsässigen  Volksbftrger  in  die  Aushebebezirke 
(Tribus)  eingereiht  und  vou  jeder  directen  Steuer  befreit,  Jen  mi- 
lit&rfreien  lu^assen  hingegen  eine  directe  Steuer  zum  Unterhalte  des 
Heeres  auferlegt.  —  Interessant  sind  die  Ausföhrungen  über  die 
Freigelassenen,  unter  denen  der  Verf.  meines  Erachtens  richtig  die  fei- 
erlich Freigelassenen  aussondert.  Ein  reicheres  Material  in  dieser 
Frage  als  dem  Verfasser  Torlag,  kann  wol  zu  interessanten  Auf- 
jjchlössen  Ober  die  bürgerrechtliche  Stellung  der  Freigelassenen 
führen, 

IX 

blK 


S.  623— 608 
allein  die  Alt- 


Patres  und  plebs  Tor  der  secessio. 
'^•dt  AUS.  dass  der  Fatriciat  in  keiner  2eit 
r  L^'ehüdet  hat. 

i  :i    zwei     Anhänge    A,    S.    671—674    ^Volks- 

abteiltic  ;  ibellen     1)   nach  ihren  Staatsbürger] icheu  Rechten, 

2)  nach  ihren  militärischen  Pflichten,  3)  nach  der  directon  ßostea- 
emng,  4)  die  cenao fischen  Tabellen,  B.  S*  675—678  „die  servi- 
a&ischen  Censussummen".  als  ,, Argumentation  der  Behauptung,  dass 
dl«  aervlani    ■        '         -ummen  uns  in  Trieotalas  Oberliefert  sind*** 


Endlich  ein 


i  „Register^*  S*  679 — 695  und  ein  liem- 
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lieh  praktisches,  nur  nicht  gleichmässig  genug  aasgearbeitetes  ,Iii- 
haltsverzeichnis"  XI — XXH 

Ich  habe  in  den  obigen  Zeilen  kurz  den  Inhalt  des  Bnohes  U- 
zeichnet  und  habe  die  grosse  Zahl  historisch-antiquarischer  und  ju- 
ristischer Einzelfragen  kaum  berührt.  Ein  einsichtsYoller  Leser  wird 
viele  derselben,  allerdings  zumeist  in  ihrem  negativen  Gehalte  gilot 
lieh  nennen  können.  Der  Verf.  zeigt  eine  grosse  Kenntnis  der  hi- 
storischen Literatur,  gibt  sie  überall  möglichst  gewissenhaft  an 
und  sucht  sie  entweder  in  seinem  Aufbau  der  ältesten  Verfassungi- 
geschichte  zu  verwenden  oder  als  hiezu  untauglich  mit  oft  nur  alln- 
scharfer  und  subtiler  Kritik  aus  dem  Wege  zu  r&umen.  Dass  soiBe 
Thesen  viele  Freunde  finden  werden,  bezweifle  ich  sehr,  zumal  dsr 
Verf.  die  Stellung  der  Plebs  meines  Erachtens  nicht  richtig  aiiip- 
fasst  hat ;  doch  werden  dies  ja  die  nächsten  literarischen  ErsdMi* 
nungen  zeigen. 

Der  Verf.  ist,   wie  ich   aus  einer    beiläufigen    Bemerbog 
schliesse,  von  Haus  aus  nicht  Philolog,  sondern  Historiker.  Dahir 
wird  man  ihm  eine  Reihe  arger  philologischer  Schnitzer,  be8.inInte^ 
pretationen  und  Etymologien  einigermassen  zu  Gute  halten  mflssen. 
Von  solchen  habe  ich  mir  folgende  angemerkt : 
consul  S.  284  fg.  zu  verbinden  mit  solum,  solium,  solidus,  Ysol 
^festsitzen",  mit  Hinblick  auf  Plautns'  considiufn^consiliwmif) 
=  „der  am  Sitzungssaal  Teilnehmende",  ^Geselle*  (l). 
pilus  S.  308  fg. :   pilum  (Wurfstange ;  Mörserkeule,  zunächst  m 
Holz),  ptla  (Pfeiler)  sind  nicht  von  pllus  zu  trennen;  pilus  s 
Pfahl. 
quirites  S.  455  fg.,  nach  der  bekannten  Ableitung  von  curis  (Lanxe) 
=  Lanzenmänner  (vgl.  Spiessbürger),  bezeichnet  nicht  dieactiven 
Soldaten,  sondern  y^diejenigen,  welche  berechtigt  waren,  die 
Lanze  zu  führen,   sei   es   im  Kampfe  gegen  den  Feind,  sei  es 
bei  Verkäufen,  Freilassungen  und  Gerichtssitzungen *'. 
triarii  S.  332  fg.  kommt  von  tria  sc.  signa  (manipulorum)\  tei 
redit  ad  tria  signa  vgl.  Liv.  8,  8,  11  rem  ad  tria  sedisse. 
Die  dem  Verf.  durch  seinen  Wohnort  erschwerte  Benutzung 
der    neueren  Literatur  ist   eine   sorgfältige ;  Inschriften  verwertet 
der  Verf.  nicht,  wo  sie  ihn  auch  hätten  fördern  können,  z.  B.  in  der 
Frage  über  die  Freigelassenen.  Die  Benützung  von  Mommsens  Staats- 
recht in  erster  Auflage  ist,  zumal  (vgl.  S.  551,  Anm.  1)  der  Verf. 
die  zweite  Auflage  benutzen  konnte,  entschieden  zu  rügen.    Citat- 
fehler  und  Ungenauigkeiten  sind  sehr  häufig.  Die  Darstellung  ist 
schwerfällig  und  wenig  übersichtlich.  Der  Verf.  kommt  vom  Hun- 
dertsten ins  Taudendste,  und  verliert  wegen  des  unnützen  Bekämpfens 
längst  abgethaner  Ansichten   oft   den   Faden   der   Untersuchung, 
üebersichtliche  Darstellung,  sichere  Kritik,    scharfe  Scheidung  des 
Wesentlichen  vom  Unbedeutenden,   selbst  Klarheit   des  Ausdruckes 
und  Bichtigkeit  des  Details  vermissen  wir  nur  zu  oft.    Doch  wegen 
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der  mannigfachen  wiBseDFChaftlicben  Anregungen  und  vielen  gelno- 
geneu  Details,  sowie  wegen  der  Aosführung  nber  SerTius'  Cento* 
riesordnung  wird  man  in.  E.  dem  Verf,  Dank  wissen. 


Ich  kann  es  mir  nicht  versagen »  am  Schlüsse  dieser  Ansein- 
anderseizungen  einer  sehr  eingehenden,  tange^  nachdem  diese  Blätter 
geschrieben  waren,  erschienenen  Reoensicn  des  So1tau*8chen  Werkes 
in  dem  „Literarischen  Centralblatt*'   1881,  Nr,  28,  9.  Juli  8.  966 
bis  971  zu  gedenken.  Sie  rührt  von  demjenigen  Manne  her,  dessen 
Sjaiem  Soltau  Ms  in  seine   letzten  Consequenzen   hinein    als   un- 
haltbar nachzuweisen  sucht  und  nachgewiesen  zu  haben  glaubt«  von 
L.  L(ang)e.    Die    etwas  einseitig  gehaltene  Beurteilung  —  Lange 
bespricht  vorzugeweise  das  Verhältnis  der  Soltau'schen  Arbeit  zu 
^Beinen  eigenen   —  weist  mit  vollem  Recht  den  ..der  jugendlichen 
[Oereixtheit  des  Verf/s"  entstammenden  incon-ecten  Ton,  den  Soltau 
liegen  den  Bef,  anschlägt,  zurück «  und  verwahrt  sich  entschieden 
die  Methode  der  Polemik,  namentlich  gegen  die  „Gewissen- 
laltigkeitf  mit  welcher  der  Verf.  in  seinem  Eifer  ober  des  Ref.  An* 
sichten  berichtet**  Tadel  erntet  die  Art  der  philologischen  luter- 
prBtation  und  historischen  Eiegese ,  der  Mangel  an  joriatlscher  Vor- 
llnldung.  die  UuToUst&ndigkeit  der  benützteu    Literatur,  die  Menge 
iTon  sachlichen  Irrthümern  im  Einzelnen,  und  die  geringe  Sorgfalt  iu 
'  der  Ausdmcksweise  und  in  der  Correctur  des  Druckes.  Die  Resultate 
der  Untersuchungen  des   Verf.'s  verdienen  nur  teilweise  (Abschnitt 
6 — 8)  Beachtung,  „da  und  soweit  sie  unabhängig  von  den  Resul- 
taten der  Abschnitte  1 — 4  und  9"  sind. 

Erwähnung  verdient  auch  die  geistvolle  Recension,  die  Jordan 
in  dem  heurigem  Jahrgang  der  Roediger'schen  Literaturzeitung  ver- 
üfTentHchte. 

Wien.  Wilh.  Kubitöchek. 


Kleioe  Poetik,  ein  Leitfaden  zur  Einführung  In  das  Studium  der 
deutsehen  Literatur  für  Schulen  und  für  Freunde  der  Dichtkanst* 
bearbeitet  von  Paul  Strjemcba,  Profeasor ».  d*  deotschen  Commuiial, 
UberrttaUcholö  in  Brtinu.  1880   90  SS..  12  kr.  ö.  W. 

Eine  der  daukenswerthesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Sehulbücberliteratur  ist  zweifellos  die  Abfassung  einer  Poetik  für 
dei!  ~  '  brauch;  die  gangbaren  Handbücher  sind  meist  m  un- 
%rq^i  ^0  fehlerhaft  und  tlüchtig  gearbeitet,  das»  sie  auf  jeden 

-  <lenkvnd«n  Lehrer  einen  recht  unbehaglichen  Eindruck  machen  und 
in  den  Köpfen  der  Schüler  nur  Verwirrung  hervorbringen.  Das 
jdogst  erschienene  Buch  behandelt  iu  fünf  Capiteln  die  Sprache  des 
Dichters,  den  Vers,  den  Reim,  die  Strophe,  die  Gattungen  der 
Dichtkunst.  Nicht  alle  Capitelu  sind  gleich  gut  gerathen :  im  ersten 
UD'I  "  '  sind  dem  VerL  seine  umfassende  ßelesenheit  in  der 
neu  ^chen  Literatur    und  ein  feines  poetisches  Anempfinden 

au   9laiii»ü   gekommen,    aber   der   metrische  Theil  weist  mancherlei 
TeritOrae  auf;    insbesonders  dort,  wo  eine  Erscheinung  hi&iouisch 
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erklärt  werden  soll,  sehen  wir  trois  des  Bestrebens  des  T«rt*8, 
das  Sichtige  aoftnfinden,  dsss  ihm  die  strenge  philologische 
Schulung  fehlt. 

Wir  erlauben  uns,  im  Folgenden  einige  nöthige  Ergäninngen 
und  Berichtigungen  vorzubriogen :  S«  5  wird  trete  des  ?orgebrachten 
Unterschiedes  zwischen  Tropen  und  Figuren  derselbe  nicht  TttUg 
klar,  man  setzte  denn  hinzu,  dass  durch  die  Tropen  Vor- 
stellungen in  höherem; Grade  versinnlicht  werden,  als 
durch  Figuren.  Ebendort  ist  vor  dem  Gedankenstriche  im  letsten 
.Absätze  der  Zusatz  zu  machen:  nur  wird  mitunter  dnreh 
die  HinzufQgung  von  Begriffen  mehr  Sinnlichkeit  des 
Ausdruckes  verliehen  (Epitheton  ornans;  Tr^f/qp^MMris)«  Zur 
Eintheilung  der  Figuren  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Scheidung  in 
solche,  welche  rein  grammatischer  Natur  sind,  und  in  sogenannte 
rhetorische  fQr  Schnlzwecke  immerhin  beibehalten  werden  mag. 

Zu  S.  7 :  das  Paradoxon  und  die  unter  demselben  behandelten 
F&lle  des  Oxymoron  (Beispiel  3)  können  nebst  dem  Snphemismus 
in  die  höhere  Gattung  der  Ironie  eingereiht  werden,  —  Die 
Onomatopöie  (S.  8)  ist  weniger  als  Figur,  denn  als  Lautmaleroi  zu 
fassen ,  ihre  Wirkung  ist  hauptsächlich  auf  das  Ohr  allein,  nioht  auf 
den  inneren  Sinn  berechnet.  —  Bei  derinversionist  der  Begriff  Ton- 
stellen im  Satze  zu  erörtern.  —  Yergleichung  oder  Gleichnis  (S.  9) 
darf  nicht  schlechtweg  gesagt  werden,  s.  Wackernagel,  Poetik 
S.  387.  —  Unter  den  Figuren  hätte  gewiss  das  Epitheton  omans 
und  vielleicht  auch  die  nsQiifqaaig  und  allusio  Erwähnung  ver- 
dient. —  Wenn  die  Metapher  (S.  9)  als  der  Tropus  'der  concen- 
trierten  Yergleichung'  erklärt  wird,  so  wäre  es  für  den  Schiller 
wichtig  zu  wissen ,  wie  erstere  aus  letzterer  hervorgeht.  Bef.  pflegt 
die  Metapher  in  der  Schule  stets  in  Hinblick  auf  Vergleich  und 
Gleichnis  einzuüben;  erst  wird  die  Yergleicbungspartikel 
ausgelassen,  nun  kann  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  wer- 
den ,  man  kann  auch  den  geistigeren  Begriff  weglassen  und  behält 
blos  den  concreten  bei.  Die  Eintheilung  der  Metapher  in  vier  ünter- 
ai*ten  ist  recht  gut,  sie  könnte  aber  unseres  Wissens  noch  mehr 
vereinfacht  werden.  —  Die  Allegorie  hätte  doch  erwähnt  werden 
sollen  1  —  Die  Beispiele  sind  in  diesem  Abschnitte  passend  ausge- 
wählt, dennoch  wäre  eine  grössere  Anzahl  wünschenswerth  (viel- 
leicht auch  einige  aus  antiken  Schriftstellern). 

S.  13  ist  tief  ton  ig  unzureichend  erklärt;  in  'Landhaus' kann 
die  zweite  Silbe  mit  Scherer  z.  G.  D.  52,  82  als  tieftonig  bezeichnet 
werden.  Der  ganzeAbschnitt  krankt  daran ,  dass  das  deutsche  Betonungs- 
gesetz mit  seiner  absteigenden  Tonscala  zu  kurz  behandelt  ist ;  eine  aus- 
führliche Auseinandersetzung  über  diesen  Gegenstand  und  die  Begeln, 
wann  und  wie  die  einzelnen  Bedetheile  zu  betonen  sind,  ist  die  noth- 
wendige  Grundlage  jeder  deutschen  Metrik.  In  der  Anmerkung  auf 
S.  14  heisst  es,  ^die  alte  Zeit  nahm  auf  Senkungen 
keinerlei  Bücksicht"^.  Das  ist  entschieden  unwahr;  ich  ver- 
waise nur  auf  Koberst.  Giundr.  I,  107,  wo  die  wichtjgste  Literatur 
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Ober  diesen  Gegenstand  f  erzeichnet  ist.  Die  PositiooBlÜiige  des  Lat. 
Qn4  Griech,  ist  etwas  flöchtig  behandelt  —  S*  15  wird  e8  gut  »ein, 
ZQ 'Proceleusmaticus^  duplex  hinzuzufügen.  —  Zn  S,  IG  ist 
ansumerVen »  dass  es  für  den  deutseben  Vers  unter  aflen  Umst&nden 
^t  sein  wird;  endlich  die  Zeichen  ^-  durch  '^  so  ersetzen;  mau 
schreibe  also  statt  -  ^  s^  -  -,  '  ,'  oder  \\  —  In  diesem  Ab- 
«fdutiite  ist  übrigens  bei  den  einzelnen  Yersarteu  die  Wirkung  des 
Khjthmus  auf  die  Emp&ndung  des  Zuhörers  mit  Geschick  ge- 
schildert« 

DassaufS.  21  der  Vers  von  vier  Hebungeu,  von  dem  noch 
aosdrücklich  erwilbnt  wird,  er  sei  schon  In  Mher  Zeit  ein  Lieblings- 
v-ers  der  Deutschen  gewesen,  mit  dem  iambischen  Dimeter  zusammen- 
geworfen wird,  ist  ebenso  wenig  zu  billigen,  als  dass  den  altdeutschen 
Dichtern  (S.  22)  Quinare  imputiert  werden.  Dem  entsprechend  wird 
der  neue  Nibelungen vers  (S,  23)  als  iambischer  Senar  mit  einem 
Anapäste  im  vierten  Fusse  bezeichnet  (vgl.  auch  Büekert  antike  und 
(ifUti^che  Metrik  S.  104) ;  der  Historiker  wird  sich  aber  schwer  mit 
(!in«f  Auffassung  befreunden,  die  das  Schema  der  antiken  quauti- 
tierenden  Metrik  auf  die  Accentverse  des  Deutschen  schlecht  und 
recht  Überträgt.  Bekanntlich  hat  Qoethe  in  seinen  Balladen  den 
frischen  Gang  des  Volksliedes  glücklich  nachgeahmt,  er  hat  auch 
«iees^en  Versmass  sich  eigen  gemacht;  wie  unheimlich  muss  es  einen 
<ia  anfr^^steln,  wenn  der  Erlkönig  (S.  24)  als  ein  Gedicht  bezeichnet 
«ird,  das  in  iambiach-aoapästischen  Zeilen  abgefasst  ist,  —  Die 
b«fisttton  des  Reimes  auf  S,  29  ist  unklar;  von  der  Allitteration  wird 
dort  bemerkt,  dass  sie  eine  EigenthQmlichkeitderdeutscheu 
Poesie  i^n  Ferner  darf  uicht  schlechtweg  behauptet  werden,  dass  die 
Zahl  der  Liedstäbe  in  einer  Zeile  sich  nicht  bestimmen  lasse ;  nur 
darf  man  die  Regeln  nicht  aus  Jordan *fl  Nibelungen  abstrahieren 
wollen.  —  An  Stelle  des  Ausdruckes  umklammernde  und  um- 
klammerte Reime  wird  sich  das  Wort  überspringende  besser 
tmpfehlen  (S.  33),  ^  Die  Kenntnis  der  alten  Nibelungenstrophe 
hat  der  Verf.  mittel-  oder  unmittelbar  aus  Bartsch  geschöpft,  doch 
fljeser  drückt  sich  vorsichtiger  aus,  wenn  er  (Einleitg.  zu  s.  Ausg, 
io  d.  BibL  d.  deutsch.  Class.  d.  Ma.  III.  Bd.  S.  XXllI)  sagt ,  das« 
die  Ciatir  in  den  Nibelungenzeilen  meist  eine  weibliche  sei;  dies 

i/Wdrichen  meist  wird  hier  recht  scbmenüch  vermisst;  man  vgl. 

,  flbrtgens  Lachm.  Aam,  z.  d.  Nib.  118,  2.  Sonderbar  ist  dabei  noch» 
4msb  in  den  beiden  als  Beispiele  angezogenen  Strophen  die  erste  für 
diu  Hebnog  vor  der  Clsur  dieses  Zeichen  ',  die  zweite  jenes  '  durch- 
führt,  obwol  in  beiden  Silben  von  gleichem  Ton  werte  vorkommen. 
üeher  Auftakt  und  noth wendige  Senkung  im  achten  Halbvorse  ist 
ftiehta  erwilhut ;  das  Schlimmste  ist  aber,  dass  als  Beispiel  für  den 
letzten  ilalltvers  dur  ganzen  Strophe  'ümbe  minne  d^n  schaft*  an- 
gellÜut  ißt,  obwol  der  fürsorgliche  Herausgeber  der  Bibliothek 
mSlolliochdeutscher  Classiker  durch  Bezeichnung  der  Betonung  jedem 
HiitYtfit&odQissa  vorgebeugt  hatte.  —  S.  41  heisst  es  bei  dem 
TTndehrandfttoriH  woitor,  da&s  in  diesem  das  Fragment  des  Hilde- 
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brandsliedes  abgefasst  sei!  —   Die  Siciliane  h&tte  bereits  S.  ti 
bei  der  Stanze  bebandelt  werden  sollen ,  nicht  erst  S.  45.  — ^Jbw; 
darf  nicht  von  enetv  abgeleitet  werden  (S.  48):  dies  Wort  esistHit 
im  Griechischen  nicht  (mit  Ausnahme   der  Form  inovai  bei  K- 
kandros).  —    Bei    der    Definition    des   Epos    mangelt    der  Bei- 
satz,  dass  der  Gegenstand  desselben   ein  bedeutender  sein  mfiSBai 
—  S.  50  hat  statt  in  der  „Sypria""  in  den  „Kyprien*  a 
stehen.  —  Das  Wort  romantisch  ist  nicht  von  ro  manne  aoaden 
Yonromanicus  abzuleiten;  Diez,  I,  356.  —  Die  Idylle  und dai 
idyllische  Epos  hätten  in  einem  Artikel  (s.  S.  51  und  62)  behanddt 
werden  sollen.  —  Sage  und  Märchen  müssen  im  Hinblicke  auf  ein- 
ander erklärt  werden ,  Legende ,  Mythe  und  Paramythie  reihen  äck 
folgerichtig  an;  dass  die  Reihenfolge  Sage,  Legende ,  Mythe,  Aui- 
mythie,  Parabel,  Fabel,  Märchen  gewählt    wurde,  muss  getadelt 
werden.  —  S.  73  ist  ^leyog  fQr  ileyog  yerdruckt.  —  Die  ErUämog 
der  Priamel  (S.  77)  ist  ungenügend ;  Tgl.  WackernageFs  Litg.  2.  koL 
S.  368.  —  Das  Buch  hat,  wie  man  sieht  gar  manche  Mängel,  aber 
das  Streben  die  poetischen  Gattungen  den  Auffassungen  der  modenieQ 
Aesthetik  entsprechend  zu  behandeln  ist  nicht  zu  verkennen.  Es  wir 
ein  richtiger  Gedanke,  den  der  Verf.  zur  Ausftthnmg  brachte,  als  er 
Wackemagers  treffliches  Buch  über  Poetik  und  Stil  einem  Schal- 
zwecken dienenden   Compendium   zu  Grunde   zu   legen  bescUoss; 
freilich  hätte  im  Einzelnen  vorsichtiger  zu  Werke  gegangen  werden 
sollen.  Die  Orthographie  des  Werkchens  entspricht  den  jüngst  in 
österreichische  Schulbücher  gestellten  Anforderungen;  die  beispiels- 
weise eingestreuten  Leseproben  sind  zum  Theile   österreichischen 
Dichtem  entlehnt. 

Weidenau.  Fr.  Presch. 


Haar  dt,  Yincenz  v.,  Schul  Wandkarte  von  Asien.  Nach  Cbtnnne'^ 
phys.  Wandkarte  von  Asien  bearbeitet.  Massstab  1 : 8,000.000.  Wien. 
Hölzel,  1881.  Fol.  6  Bl.  Preis  6  fl. ;  auf  Leinwand  gespannt  und  in 
Mappe  9  fi. -,  auf  Leinwand  gespannt  mit  Stäben  10  fl. 

Vor  drei  Jahren  ist  in  Hölzel's  Verlage  in  Wien  die  physi- 
kalische Wandkarte  Afrika's  von  CbaTanne  erschienen ,  welche  im 
Jahrgange  1878  dieser  Zeitschrift  besprochen  wurde.  Die  Karte  fand 
eine  so  günstige  Aufnahme,  dass  dayon  soeben  die  zweite  Auflage  von 
der  Verlagshandlung  yersendet  wird.  Die  Torliegende  Schulwandkarte 
Yon  Asien  reiht  sich  hinsichtlich  ihrer  Ausführung  an  obige  Karte 
an.  Sie  hat  eine  Höhe  von  1*37,  eine  Breite  tou  1*71"  und  ist  in 
demselben  Massstabe  wie  Afrika  angelegt.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Bodenformen  sind  auf  derselben  klar  und  prägnant  zum  Ausdracke 
gebracht  und  die  neuesten  Ergebnisse  der  Erforschungen  dieses 
Erdtheiles  gewissenhaft  berücksichtigt  worden.  Sie  ist  durch  ent- 
sprechende Schrift  charakteristisch  benannt;  Kanäle,  SumpüseeD» 
Sümpfe,  Sandwüsten  usw.  sind  auf  ihr  deutlich  Teranschanlicht.  tt« 
Abstufungen  des  Terrains  sind  auf  dieser  Karte  detaillierter  als  lof 


Kifptrt^  SohfjlwftndJcarte  von  A/rika»  angei.  von  Fr*  Grmamuer.     IM 

^ar  Chavanne' sehen   Karte   von  Afrika  ausgeführt.    Während   auf 

dieser  blos  die  ErhebuDgeu  von  0  za  300,  von  300  bis  2000  und 

Aber  2000^  zur  Dargtellmig  gebracht  sind,   werden  auf  der  vor- 

Ij^^nden  Karte  von  Asien  in  SchräffenmanJer  die  üöheuzonen  van 

I  0  bis  300,  von  300  biß  1000,  von  1000  bis  2000,  voo  2000  hih 

iOOO,  von  4000  bis  6000,  und  von  6000"  hinauf  durch  Farhen- 

[abetufüugen  nach  dem  Gmndsatie  „Je  höher  desto   dunkler'"  und 

[  twar  in  sechs  Stufen  und,  wenn  man  die  Depressionsgebiete  hinzu- 

I  rechnet,  io  sieben  Stufen  ersichtlich  gemacht.  Der  Hauptkarte  sind 

'  aiD  outereu  linkeu  Bande  zwei  Nebenkärtchen  eingefügt,  wovon  das 

^  eine  im  Massstabe  von    1  :  50,000,000  die  ^politische  üeberaicht 

ton  Aaien^  veraDBchanlicht,  wahrend  das  zweite  „Mitteleuropa^  im 

R]fa868tabe  der  Hauptkarto  das  territoriale  Grössenverhältnifi  Central- 

^Suropas   inebesoudere   Deutschlauds    und    Oesterreich-Ungai-ns   zu 

Amn  vor  Augen  fAhrt. 

Wie  der  Titel  der  Karte  beaagt,  ist  sie  aus  der  gleichzeitig  in 

^  BUxera  Verlage  erschienenen  physikalischen  Wandkarte  Asiens  von 

^Ohafanne  hervorgegangen,  welche  reiu  wissenschaftlich  angelegt  ist 

und  ana  welcher  die  besprochene  Karte  von  Haardt  f&r  den  Schul- 

irebraucb  umgearbeitet  wurde. 

Beide  Karten  gereichen  Höker»  Verlagshandlung  und  geo- 
fp'aphischem  Institute  :i^ur  Zierde  und  können  als  vorzügliche  Unter- 
richtsmittel bestens  empfohlen  werden. 


Kiepert  R.,  Afrika  im  M^asstabe  von   1:8,000.000.   Berlin,  Reimer, 

188L  FoU  6  BUtt  (Nr  V  von  H.  Kiepert*»  phjsikalifichea  Wand- 

karttin ) 
Kiepert  H.,  Pali  tische  Schul  wand  karte  von  Afrika  im  Maustabe 

von  1 1  8,000,000.  Neu  boarbtütot  von  Kichard  Ki«p«ri«  Berlin,  Reimer 

1881    Fol  t>  ßlatu 

An  die  in  jüngster  Zeit  in  HOl^ers  Verlage  in  Wien  und  in 
etha  bei  J.  Perthes  erschienenen  Schulwandkarten  reihen  sich  die 
>ben  erwähnten  von  liLeiuier  in  Berlin  herausgegebenen  iwei  Karten^ 
»erke.  Heide  KartiMi  haben  je  eine  Höhe  von  1*25"  und  euie  Breite 
roo  IIB"*,  sind  benannt  und  enthalten  zur  politischen  Uebersicht 
Von  Afrika  im  fOnften  Blatte  ein  Neben kärtchen  im  Massatabe  von 
^^  :  25,O(XK000.  Die  Terraindarstellung  auf  der  physikaliaehen 
^»rte  ist  einfacher  als  auf  der  Berghau^*6chen  Karte  von  Airika^ 
indem  sie  blos  die  Depression  in  lichtviolotter  Farbe,  die  Niederung 
biÄ  300"  in  Weiss,  die  Erhebung  von  300  bis  lOüO"'  in  Uchtgelb 
^iBd  von  1000*^  aufwärts  in  licbtbrauner  Farbe  und  geschumert  zur 
.^^imchauung  bringt.  Die  physikalische  Karte  macht  daher  eiuen  sehr 
ruhigen  Eindruck   und  erscheint   wegen   der   sehr   einfachen  Dar- 
stellung   der   Budenplastik   besonders   für   den   Gebrauch    in   den 
anteren  Classen   der  Mittelschulen   und   verwandten  Lehranstalten 
iehi  it   Auf  der   politischen  Wandkarte,   in  welcher 

[^e  [lg  der  Vt^rtheilung  von  Hochland,  Niederung  und  Tief- 

aMiMferin  f*  4  M«vr.  Oym»,  18S1.    1.  Ht4l,  4^ 


770    A.  EiMer,  BQder  fttr  Sobule  nnd  Hans,  ugei.  Ton  J.  Wmßm, 

land  entftllt  nnd  bloB  die  Gebirgszüge  in  branner  Farbe  und  gt- 
sehumert  dargestellt  werden,  kommt  die  politische  Gliedening  te 
Continentes  durch  ein  verschiedenartiges  Colorit  der  Territorien  im 
einzelnen  Staaten  und  Völker  sowie  der  europaischen  BedtumgiB 
zur  Anschauung.  An  beiden  Karten  mnss  die  möglichste  Berflck* 
sichtigung  der  Resultate  der  neuesten  Forschungsrrisen  in 
Erdtheile  anerkannt  werden. 


Klein  H.  J.y  Leitfaden  der  Erdkunde  mr  die  unteren  ClasMa  dir 
Gymnasien,  Realschulen  und  ähnlichen  höheren  Lehranstalten.  Wk 
75  in  den  Text  eingedruckten  Karten,  landschaftlichen  und  «flu»* 
graphischen  Illustrationen.  Braunsohweig,  1880,  8*.  178  88. 

Dieser  Leitfaden  ist  ein  für  die  unteren  Classen  der  hAhmi 
Lehranstalten  angepasster  Auszug  aus  dem  „Lehrbache  der  M- 
kunde*^  desselben  Yerf/s.  Dieses  wurde  bereits  im  vorigen  Jahrgug« 
dieser  Zeitschrift  S.  587/9  besprochen  und  als  ein  vonflglicber 
Lehrtext  für  die  Mittelschulen  bezeichnet,  welcher  aber-  seiner  An- 
lage nach  mehr  für  die  deutschen  als  für  die  Osterreiehisch-nngi- 
rischen  Lehranstalten  geeignet  erscheint.  Dasselbe  Urthei]  kiBB 
auch  Ober  den  vorliegenden  „Leitfaden*^  ausgesprochen  werden. 


Kl  Öden,  0.  A.  Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie. 
7.  berichtigte  Aufl.  Berlin,  Weidmann,  1880.  8*.  232  SS. 

Ni eberding;  C.  Leitfaden  bei  dem  unterrichte  in  der  Erd- 
kunde für  Gymnasien.  17.  vermehrte  und  verb.  Auflage,  betoigt 
Yon  Tenckhoff.  Mit  13  in  den  Text  gedruckten  Kärtchen.  Pite- 
bom,  Schöningh,  1879,  8«  185  88. 

Pütz,  W.  Leitfaden  bei  dem  unterrichte  in  der  vergleichenden 
Erdbeschreibung  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  kSlNfer 
Lehranstaltalten.  18.  verb.  Auflage  von  Behr.  Freiburg,  Herder, 
1881.  8«.  208  SS. 

Den  neuen  Ausgaben  dieser  als  gute  Lehrbücher  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  in  den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  und 
yerwandten  Lehranstalten  bereits  bekannten  Lehrfaden  haben  der 
Verfasser  beziehungsweise  die  Herausgeber  die  notwendige  Sorgfalt 
angedeihen  lassen,  hiebe!  die  neuen  geographischen  Verh&ltnisie 
gewissenhaft  berücksichtigt  und  zugleich  den  Anforderungen  der 
Schule  möglichst  Rechnung  geti-agen.  Das  Capitel  der  mathema- 
tischen Geographie  ist  in  der  vorliegenden  Auflage  des  Pütz'schen 
Leitfadens  etwas  ausführlicher  als  in  den  früheren  Ausgaben  behandelt 

Wien.  Dr.  F.  Grassauer. 


Bilder  für  Schule  und  Haus,  herausgegeben  von  Albert  Bicbter 
Director,  und  Ernst  Lange  Lehrer  an  der  ersten  Bürgerschale  in 
Leipzig.  Leipzig,  J.  J.  Weber. 

Von  diesem  Bilderwerke  sind  drei  Lieferungen  erschienen. 
Jede  Lieferung  enthält  auf  circa  16  Seiten  Holzschnitte  und  4  Seiten 
Text.   Die  Bilder  sind  dem  reichen  Schatze  der  Verlagsflrma  der 


ji  BkkUf,  Bilder  für  Schule  and  Hau«,  augo«.  toh  «T  Wa$tler.    ttl 


L^ipzi^er  lüostrierten  Zeitung  entnommen  cnd  behandeint  Länder- 
und  Völkerkunde,  Welt-  nnd  CuHargtschicht« .  Naturkunde  und 
^Versckiedenes."  '  ^  ' 

Man  könnte  unser  Zeitalter  füglich  daa  iljustratorische  nennen. 
Voö  den  grossen  englischen  und  fianzösiscben  Pracbtwerken ,  die 
l»ii  XU  den  Preisen  von  1000  £1.  und  darüber  geben,  bis  herab  lu  Am 
Aütch  Abbildungen  erläuterten  Ausgaben   popularlaierter  Wiseen- 
s^chaHazweige  —  welche  Fülle  von  Illustrationen  in  StahUüchf  Holz- 
s^choitt,  Lichtdruck,  Photographie,  Lithographie  etc.  erscheint  nicht 
^  a^af  dem  jährlichen  Bückermarkte!  Gibt  es  doch  schon  fast  keinen 
^Bastftiidigen  Dichter  mehr,  dessen  Werke  nicht  in  einer  illustnerten 
^BrtBchiatis^abe  erschienen  sindl    Durch  Seemanii's   grossen  Erfolg 
SBit  t^iuau   ^kansthistorischen  Bilderbogen^,  in  denen  er  die  lllu- 
^trationeü  der  in  seinem  Verlage  erschienenen  Kunstschriften  System- 
niBiig  Tereinte,  wurden  auch  andere  Veriagsfirmen  zu  ähnlichen 
Utilemehinnngen  angeregt  und  J.  J.  Weber  bringt  nun  eine  ßilder- 
lesd  aas  dem  gewiss  sehr  reich haltigeu  üoUstockmateriale  der  Hin- 
^tn^fT        "       Qg.  Wer  diese  Zeitung  keant,  wird  wissen»  dasB  darin 
■i^ri  iten  Musterwerken  der  Uolzsclineidekuustauch  fläcbtige 

dtoan,  in  Auffassung  und  Ausführung  dem  ephemeren  Charakter 
^lAor  die  Tageserscheinungen  behandelnden  Zeitschrift  entsprechend^ 
WltXt  iindea,  und  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern«  wenn  auch  in  der 
^toannten  Pnblication  Gutes  und  Schlf>chtea  ahwecheelnd  neben  em* 
«niar  liegt. 

In  der  ersten  Lieferung:  „Aus  Norddentsehland**  finden  wir 
jdaa  BtimmnngsvoUe  Bild  ^ Wache  auf  einer  Rettungsstation^,  eine 
le  Ansicht  der  Kreidefelsen  der  Insel  BügeUi  »ehr  instmcÜTe 
der  nordischen  Sturzdünen ,  der  Bernsteinbaggerei  etc., 
ibr^nd  Bilder,  wie  das  ^Innere  der  Kirche  auf  der  Hallig  Olaiid^ 
die  prätensiose  „Abeudpromenade  auf  der  Düne''  kaum  werth 
^iscbtio0]i|  durch  Bilderbögen  im  Publikum  verbreitet  in  werden. 
Sit  iwr fite  Lieferung  ^Aus  dem  deutschen  Frauenleben*^  bringt  die 
jpnaa&rlige  Composition  der  ^Oimbernschlacht'*  von  €.  Eahl,  dta 
Weltauastelinngsbild  „Thusnelda  im  Triumphzug  des  Ger- 
**  ?on  C,  V.  Piloty,  einige  der  schönen  Wartburg-Compo- 
fosM.  V.  Schwind,  den  efTectvoUenHolzschnilt:  ^KatharsiMit 
Ton  Schwaribnrg-Budolstadt*'  nach  F*  Widemann»  die  etwas 
r  gut   geschnittene    anmntbige    ComjK)^ition :    ^Hadwig   und 
ikthard**  nach  J,  Rert^nch  etc.  Künstk«risch  sehr  schwache  Lei- 
hen, die  so  recht  den  Stempel  der  Wochen  presse  an  sich  tragen» 
il  die  Bilder  aus  deu  deutschen  Befreiungskriegen«  Auch  dasi  un* 
fermesdliche  Opernbild:   „^l^  ^^^  Lobengnn"   von  Th.  Pixis  hat 
nen  Platz   in    der   Sammlung   gefunden.    Die  dritte   Liefernng: 
Ranbthiore*^  bringt  jene   prächtigen  Abbildungen   nach  den  be- 
hmten  Thierztiichiiern  Leutemaun  und  Ludwig  Beckmann,  welche 
annthch  eine  hervorragende  Specialität  der  „inustneTten  Zeitung'^ 
Iden.  I^er  beigegebene  Text  ist  mit  Geschmack  und  iinregond  ge^ 
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ton'Äitd^Si  L  tSü'  Wien,  P»t«rnö'«  Nachfo^ 
Diese  Schrift  des  auf  dem  Gebiete  der  Lelirbüche 
irricht  sehr  fruchtbareD  und  vortheilhaft  bekami| 
eine  veränderte  zweite  Auflage  der  „Grundzü^e  der  pe 
und  BeleuchtUDgserscheinungen  zum  Gebrauche  für 
nach  dem  Modelle."  Der  Verf.  ist  bemaht,  sowol  die 
Entwicklung  der  perspectivischen  Sätze  kürzer  zu  fa 
die  angewendeten  Modelle  zu  reducieren.  Nach  no 
beides  mit  Eecht.  Wir  finden  ^  daas  in  der  ersten  Au^ 
so  praktiseben  Gegenstand  etwas  zu  viel  schematisifl 
retisiert  ist.  Die  Sucht,  Alles,  selbst  das  minder  Wi«j 
schaftlich  zu  definieren  und  in  „Sätze ^  zu  fassen  ,  hat 
ersten  Auflage  das  merkwürdige  Axiom  auf  dem  Ge' 
darzustellende  Gebilde  muss  in  seiner  Gesammtform 
gefasstf  sondern  auch  dargestellt  werden*';  welches  l 
der  neuen  Auflage  dem  streichenden  Stift  nicht  entgieng, 
fetten  Lettern  conserviert  ist. 

Die  £inschi*ankung  der  Drahimodelle  auf  den  ri 
das  gleichseitige  Dreieck  und  das  Quadrat  mit  den  zwi 
und  diese  nur  in  den  Hauptstelhingen  angewendet«  hi 
sehr  erspriesslicli.  Wer  kennt  nicht  die  Qua!  der  S< 
nnglöcklichen  Drahtmodell  der  fßnf  Parallelen ,  besoi 
schiefen  Stellungen,  und  die  daraus  resultierenden 
mehr  in  dieser  Beziehung  vereinfacht  wird  und  j© 
Lehrer  auf  die  regelmässigsten  Formen  und  einfachsl 
beschränkt,   desto    gründlicher    werden   die  Erfolge 
Schüler  vor  Verwirrung  bewahrt  bleiben;  denn  der  L( 
Tergessen,  dass  sein  Anschaunngs vermögen  durch 
eometrie  (wenigstens  der  Elemente  derselben)  g< 
r  Schüler  aufdemNullpunct  jener  Fertigkeit  ste] 
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0eometri«€he  Lehrbücher,  &ngez»  von.  J.  Wallentin,         77S 

(keit  schwer  vermissen.  Die  Beleuchtuugs-  und  Schattenlehre 
i  Ausnahme  des  oben  ci tieften  mindestens  Abei-flnssigen  Satzes 
Mb  und  anscbanlich  dargestellt  und  sind  die  in  den  Tafeln  vor* 
llJ^hrten  Beispiele  recht  glücklieb  gewählt. 

In  dem  Capitel:  „Schatteaanlago^  bezeichnet  der  Verf.  die 

Iklage  einer  Zeichnung  mit  dem  Wort  Skiwe.  Wir  halten  eine  Skizze 

ein  in  sich  Abgeschlossenes,  das  nicht  durch  weitere  Dui-cb- 

brung  in  die  ^ausgeführte  Zeichnung**  fibergehen  kann;  denn  die 

iijce    ist    charakterisiert    durch    die    Flüchtigkeit    der  Umrisse, 

Ihrend  die  ^»Zeichnangsanlage''  präcise  Contureu  besitzen  muss* 

tese  Kleinigkeiten  abgerechnet  können  wir  die  neue  Arbeit  des 

irf/s  nur  lobend  anerkennen  und  glauben,  dass  diese  , Anleitung** 

Ben  Jenen,  welche  sieb  zd  Lebrern  d^s  Zeichen  Unterrichtes  an  den 

Dannten  Schulen  ausbilden,  ein  willkommenes  Hilfsbuch  sein  wird. 


Graz. 


Josef  Wastler. 


randlehren  der  ebenen  Oeometrie  nebst  zahlreichen  Constructions- 

nnd  BechiiuDgsaofgaben  fttr  die  urvtereo  Classen  höherer  Lchran- 
itftlt«».  Von  August  Gernorth,  weil.  Director  des  k.  k.  Ober- 
g/nimLsiums  auf  der  Landatraiise  in  Wien.  Vierte  Auflage,  umge- 
arbeitet von  Dr.  Fr&üi  Wallentin,  rrofessnr  am  CoiDmuoal-ßeal* 
Ob«r>n'mna^iam  im  VI.  Bexirk«  lu  Wien.  Wien,  Druck  und  Verlag 
von  Karl  Gerold*^  Sohn.  1880. 

indlehren  der  räumlichen   Geometrie  nebst  aiahlrdchen  Con- 

structions-  und  Rechoungsauf^aben  für  die  unteren  Classen  höherer 
Lehransialteu.  Von  Dr.  Franz  W  a  1 1  e  n  t  i  n ,  Professor  am  Gommunal- 
BoaUObergjmnasium  im  VI.  Deiirke  in  Wien.  Eben  daselbst  1880. 

In  den  ^G rundlehren  der  ebenen  Geometrie*^  war  der 

it^  der  leider  m  früh  der  Schule  entrissene  Director  A. Gernerth, 

bd    der  Umarbeiter  bestrebt    die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  in 

ragender  Weise  in  Anspruch  zu  oehmen ;  die  Worte  Gernertb's. 

|das  Weissen  der   geometriifchen  Wahrheiten   fOr  die  geistige 

Hg  der  SchQler  nur  wenig  Nutzen  gewährt ,  wenn  es  nicht  ein 

des    Gegenstandes    anstrebt,    bezeichnen  xur  Genfige    den 

Ddpunct,  von  welchem  au$  man  bei  der  Abfassung  der  Grundlehren 

in  lu  verarbeitenden  Stoff  gesichtet  und  in  ein  wol  abgenindetes 

in&o  gebracht  hat.  Daäs  ein  ^Können  des  Gegent^tandes*^ 

dann  eintreten  kann ,  wenn  der  Schüler  oft  in  die  Gelegenheit 

nt,  das  theoretisch  Gelernte  auch  praktisch  bei  der  Auflösung 

rwertben  ist  selbstverständlich.  Dem  entsprechend 

1   der  ^Grundlehren"  der  Auswahl  und  der  An- 

Innng  der  Auri^aben,  tltmen  nur  in  seltenen  Fällen  AuÜ^sungen, 

mehreren  Fällen  Andeutungen  zur  Auflösung  beigegeben   sind, 

line  be^iondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Unter  diesen  Aufgaben 

tn  sich  nicht  wenige,  die  wol  nur  in  bosondei-s  gut  vorbereiteten 

undau«^h  <ia  nur  mit  einer  beschrankteren  Anzahl  von  Schfilern 

n    werden    können;    um    di^  ;iben    zu 


dieselben    mit   uiucm   Stei 


versehen« 
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Jedenfalls  bietet  die  OerDerth'sche  Geometrie  —  und  das  ist  eiMr 
der  bedeutendsten  Torzflge  derselben  —  so  viel  Uebungsmaieriil, 
wie  selten  ein  Lehrbuch  der  Geometrie  für  diese  ünterrichtsstnb. 

Was  die  Deduction  der  geometrischen  Wahrheiten  anbdasgt, 
so  wurde  der  Anschauung,  welche  „das  eigenste  Wesen  dar 
Geometrie^    ausmacht,    in  Tollkommen    entsprechender  Waise 
Rechnung  getragen;  der  genetischen  Methode  wurde  allenthalb« 
der  Vorzug  vor  anderen  Methoden  eingeräumt.  Indirecte  oder  ips- 
gogische  Beweise  hätten  aus  dem  Verbände  des  Lehrbaches  «nt- 
schieden  ausgeschieden  werden  sollen ;  solche  Beweise  taugen  nidit 
für  die   unteren  Classen  unserer  Mittelschulen,  da  in  ihnen  des 
Schfller  eine  allzugrosse  Abstractheit  entgegentritt.  Die  Aufeinand0> 
folge  der  einzelnen  Capitel  und  Sätze  der  früheren  Auflagen  wordt 
mannigfach  geändert  und  manche  Theile  im  Einklänge  mit  den  For- 
derungen des  Lebrplanes  vollständig  umgearbeitet.  Unter  den  Lehr- 
sätzen befinden  sich  allerdings  auch  solche,  welche  nur  ausnahmsweise 
mit  besseren  Schülern,  die  dem  Gegenstande  ein  grosses  Interesse  ent- 
gegenbringen, durchgearbeitet  werden  können ;   doch  sind  dieselbea 
besonders  gekennzeichnet.  —  Sätze  und  Aufgaben  wie  143  hätten 
überhaupt  in  dieser  allgemeinen  theoretischen  Form  wegfallen  nnd 
durch  numerische  Beispiele  ersetzt  werden  sollen.  —  Zu  billigen  ist 
QSf  dass  in  den  Gernerth'schen  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie 
die  Grundeigenschaften   der  Kegelschnitte   und    ihre  Constnction, 
sowie  mehrere  andere  auf  sie  bezügliche  Aufgaben   aufgenommen 
siud ;  denn  auch  der  Schüler  des  Untergymnasiums  kommt  zuweilen 
in  die  Gelegenheit  von  diesen  Curven  zu  hören  und  soll  sich  ein 
richtiges  ürtheil  über  dieselben  gebildet  haben.  —  In  %.  36  (S.  17) 
werden  Sätze  über  die  Normalen  abgeleitet,  ohne  dass  früher  der 
Begriff  einer  Normale  deduciert  worden  wäre!  Wozu  meidet  der  Un-   ^ 
arbeiter  der  Grundlehren  überhaupt  in  dieser  Stufe  des  ünterrichteß    j 
die  deutschen  Worte :  senkrecht  oder  loth recht?  Man  soll  sich 
ja  gerade  bemühen  dem  jugendlichen  Denken  und  Verstehen  entge^Q* 
zukommen,  was  durch  Fremdwörter  sicherlich  nicht  erreicht  wird.  So 
viel  dem  Ref.,  der  volle  acht  Jahre  hindurch  Gemerth*s  Schüler  war, 
bekannt  ist,  hat  Gernorth  den  Ausdruck  „normal"  selten  gebraucht, 
wie  es  denn  überhaupt  Gernerth*s  Eigenschaft  war  sieh  in 
jeder   Beziehung    einfach    und   wenig   umständlich  n 
geben. 

Dieselben  Grundsätze,  welche  dem  Umarbeiter  der  , Grand- 
lehren der  ebenen  Geometrie^  bei  deren  Zusammenstellung 
massgebend  erschienen ,  leiteten  ihn  auch  bei  der  Abfassung  der 
^Grundlehren  der  räumlichen  Geometrie."  Auch  hier 
finden  wir  eine  Reihe  von  iustructiv  gewählten  Gonstructions-  nnd 
Rechenaufgaben ;  auch  hier  ist  die  Methode  bei  der  Deduction  von 
Lehrsätzen  die  genetische,  auf  Anschauung  gegründete;  so  schliesst 
sich  denn  in  jeder  Beziehung  dieser  zweite  Theil  dem  ersten  vollkommen 
an.  In  den  „Grundlehren  der  räumlichen  Geometrie^  hit 
Ref.  auch  nirgends  Stellen  gefunden ,  welche  dem  Gesichtskreise  der 
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Schfller  der  unteren  Mittelscbnlclassen  zu  entlegen  wären.  Dass 
I.  B.  der  Verf.  bei  der  Berechnung  der  Oberfl&che  der  Kugel  strenger 
vorgeht,  als  dies  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Stereometrie  für 
die  unteren  Classen  der  Mittelschulen  geschieht,  indem  er  die  Formel 
Iftr  die  Mantelfläche  des  durch  Rotation  einer  Ereissehne  um  einen 
Darcbmesser  als  Botationsaxe  entstandenen  Körpers  hierbei  in  Yer- 
wendniig  siebt,  darf  man  ihm  nicht  zum  Vorwurfe  machen ;  jedenfalls 
ist  dieser  strenge  Beweis  dem  Verständnisse  des  Schülers  ebenso 
entsprechend ,  als  die  holperigen ,  nicht  scharfen  Betrachtungen  in 
dem  Mo(^nik*8chen  Lehrbuche  bei  der  Berechnung  der  Kugeloberfläcbe. 

Der  in  dem  Buche  vorhandene  reichhaltige  Uebungsstoff  erstreckt 
sich  auf  die  (Gerade  und  Ebene ,  auf  die  Beziehungen  von  mehreren 
Ebenen,  auf  das  Prisma,  den  Cylinder,  die  Pyramide,  den  Kegel,  die 
Kogel,  die  regelmässigen  Polyeder  und  die  nnregelmässigen  Körper. 
Die  den  Aufgaben  beigegebenen  Andeutungen  sind  meistens  in- 
stmctiy  und  darnach  angethan  den  Schüler  zur  Lösung  der  Aufgaben 
uiznleiten. 

Sowol  die  „Grundlehren  der  ebenen  Geometrie^  als 
auch  jene  der  „räumlichen  Geometrie^  sind  vor  Kurzem  vom 
h.  Min.  f.  C.  u.  U.  zam  Unterrichtsgebrauche  zugelassen  und  es  lässt 
sich  nach  der  Anlage  der  beiden  Bücher  erwarten,  dass  sie  sich 
Tielseitig  einbürgern  und  mancherlei  althergebrachte  Methoden  und 
Dednctionen  verdrängen  werden.  Der  Verf.  hat  sich  durch  die 
zweckmässige  Umarbeitung  des  ersten,  durch  die  Abfassung  des 
zweiten  Buches  um  den  geometrischen  Unterricht  in  den  unteren 
Mittelschulclassen  ein  nicht  wegzuleugnendes  Verdienst  er- 
worben. 


Dr.  C.  Bremiker's  logarithmisch- trigonometrische  Tafeln  mit 
fünf  Decimalstellen.  Dritte  Stereotyp -Auflage  besorgt  von  Dr.  A. 
Kallius.  Oberlehrer  am  Kon igstftd tischen  Gymnasium  in   Berlin. 
Berlin,  Weidmännische  Buchhandlang  1880.  Preis  1  Mk.  '20  Pf. 
Die  trefflichen  Logarithmentafeln  von  Dr.  Bremiker,  welche 
sich  durch  Genauigkeit  und  Schärfe  des  Druckes,  ferner  durch  den 
für  ein  nahezu  200  Seiten  starkes  Buch  ziemlich  niedrig  gestellten 
Preis  auszeichnen,  haben  in  der  vorliegenden  dritten  Auflage  dadurch 
gewiss  gewonnen,  dass  für  die  Zwecke  der  Zinseszins-  und  Renten- 
rechnung die  siebenstelligen  Logarithmen   der  Zahlen  10000  bis 
11000  (S.  43 — 45)  und  ausserdem  eine  Tafel  der  trigonometrischen 
Functionen  f&r  die  ganzen  Grade  (S.  46)  in  derselben  aufgenommen 
wurden.  Im  übrigen  unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  nicht  von 
ihrer  Vorgängerin,  die  seinerzeit  vom  Ref.  in  diesem  Blatte  bespro- 
chen wurde.    Wir  wünschen  diesem  hübschen  Tafelwerke  die  grösst- 
mögliche  Verbreitung. 

Fünfstellige  logarithmisch-trigonometrische  Tafeln  von  Theodor 
Wittstein,  Dr.  Phil,   und   Professor.   Neunte   Auflage.    Siebenter 
Stereotjp-Abdruck.  Hannover.  Hahn'sche  Buchhandlung  1879, 
Einer  klar  abgefassten  Einleitung  über  die  Einrichtung  und 

den  Gebrauch  der  Tafeln  folgen  sieben  Tafeln  enthaltend  die  Bri 
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giscben  Logarithmen  der  natftrliclien  Zahlen  von  1  bis  9999,  4ie 
natfirlichen  trigonometrischen  Zahlen  ffir  die  Winkel  des  erslea 
Quadranten  von  Viertel-  2a  Yiertel-Grad,  die  Logarithmen  der  trigo* 
nometrischen  Zahlen  fOr  die  Winkel  des  ersten  Quadranten  yob 
Minnte  zu  Minute,  die  Länge  der  Kreisbögen  für  alle  Grade,  Hmiiten 
und  Secnnden  des  Halbkreises  för  den  Halbmesser  Eins ,  die  Gansa- 
schen  Logarithmen  fdr  die  Summen  und  Differenzen  von  Zahlen, 
deren  Logarithmen  gegeben  sind ,  die  natürlichen  oder  Napier'schen 
Logarithmen  der  ganzen  Zahlen  von  1 — 1000,  endlich  die  Qaadrai- 
zahlen  aller  ganzen  Wurzeln  von  1 — 1000.  Erwähnung  verdient, 
dass  in  einem  Anhange  die  Formeln  der  Goniometrie,  der 
ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie,  sowie  jene  Aus- 
drücke zusammengestellt  sind,  welche  man  bei  der  trigono- 
metrischenAuflösung  der  quadratischen  und  cu  bischen 
G  leichungen  benöthigt. 

Den  Schluss  des  reichhaltigen  Tafelwerkes  bilden  Angaben 
bezüglich  der  Dimensionen  des  Erdsphäroides  und  über  das 
französische  Maass-,  Münz-  und  Gewichtssystem.  — 
Zu  bemerken  hätte  Bef.  noch  den  Umstand ,  dass  die  Anordnung  der 
Gauss'schen  Additions-  und  Subtractiouslogarithmen  eine  neue  ist, 
und  dass  dieselbe  —  gewiss  ein  Vorzug  der  Wittstein'schen  Tafeln 
—  die  Benützung  dieser  Tafeln  wesentlich  erleichtert.  So  viel 
dem  Bef.  bekannt  ist,  erfreuen  sich  die  Wittstein*schen  fünfstelligen 
Logarithmentafeln  auch  in  Oesterrreich  einer  grossen  Beliebth^ 
und  sind  vielfach  an  unseren  Mittelschulen  im  Gebrauche. 


Lehrbuch  der  Stereometrie  für  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr. 
Hermann  Schumann.  Zweite  Yermchrte  und  verbesserte  Auflage 
bearbeitet  von  R.  Gantzer,  Dr.  philos.  und  Gymnasiallehrer  la 
Stendal.  Mit  43  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Berlin, 
Weidmann'sche  Buchhandlung.  1880.  Preis  1  Mk. 

Dieses  Lehrbuch  der  Stereometrie  enthält  ausser  den  Grund- 
lehren der  Stereometrie  selbst  in  zwei  Anhängen  die  Elemente 
der  beschreibenden  (descriptiven)  Geometrie  und  die 
Fundamentalsätze  und  Grundformelu  der  sphärischen 
Trigonometrie,  welche  dann  im  dritten  Anhange ,  der  von  den 
regelmässigen  und  einigen  durch  Bhomben  begrenzten  Polyedern 
handelt,  zur  Verwendung  gelangt. 

Im  Einzelnen  hat  Bef.  folgendes  zu  bemerken:  Der  Satz,  dass 
eine  Gerade  dann  auf  einer  Ebene  senkrecht  ist,  wenn  sie  auf  zwei 
beliebigen  in  der  Ebene  durch  ihren  Fusspunct  gezogenen  Geraden 
(auf  zwei  Fusspunctlinien)  senkrecht  steht,  hat  der  Verf.  in  einer  An- 
merkung nach  dem  Vorgange  Legend re 's  bewiesen.  —  Der 
Lehrsatz ,  dass  in  jedem  körperlichen  Dreiecke  die  Summe  aller  drei 
Seiten  <:  4  B.  ist ,  hätte  allgemeiner  gefasst  und  bewiesen  werden 
sollen !  —  Die  Congruonz  der  körperlichen  Dreiecke  ist  unvollkommen 
behandelt.  —  Die  Grundlehren  der   descriptiven  Geometrie 
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h&tten  an  mehreren  Stellen  durch  geeignete  Figuren  erläutert  werden 
sollen;  flberhaupt  scheint  dem  Bef.  dieses  Capitel  allzu  knapp  be- 
handelt. —  Fürden£uler*8chenLehrsatz  ist  derBeweis  von 
Canchy  gegeben,  der  auch  dem  £ef.  der  einfachste  zu  sein  scheint. 

—  fiecht  hübsch  ist  der  Beweis  des  Satzes,  dass  Pyramiden 
mit  gleichen  Grundflächen  und  gleichen  Höhen  gleiche  Volumina 
besitien.  Uebrigeas  hätte  die  Anwendung  des  bekannten  Cava- 
lieri*8chen  Lehrsatzes  manche  hier  zu  extensive  Betrachtungen 
Tiel  einfacher  gestaltet.  —  Die  Lehre  von  den  Wechselschnitten 
des  Cyllnders  und  Kegels  ist  in  ähnlicher  Weise  behaudelt,  wie  dies 
in  dem  Lehrbuche  der  Stereometrie  von  Fischer  (Freiburg 
im  Breisgan)  geschieht.  Die  trigonometrischen  Formeln  für  das  recht- 
winklige sphärische  Dreieck  werden  im  Anschlüsse  an  jene  für  das 
schiefwinklige  Dreieck  deduciert.  Musterbeispiele  uumerischer  Art 
hätten  nicht  übergangen  werden  sollen ;  an  ihnen  soll  der  Schüler 
lernen,  wie  die  theoretischen  Ergebnisse  verwertbet  werden  können. 

—  Am  Schlüsse  des  Buches  werden  die  regelmässigen  Poly- 
eder (Tetraeder,  Oktaeder,  Ikosaed er,  Hexaeder,  Dode- 
kaeder) im  Allgemeinen  und  im  Besondern  einer  genaueren  Be- 
rechnung unterzogen.  Nicht  unwesentlich  erscheint  dem  Eef.  die 
Betrachtung  der  in  der  Kr^^stallogiaphie  wichtigen  Körper:  des 
Bhomboeders,  eines  Parallelepipeds ,  dessen  sechs  Begrenzungs- 
fl&chen  congruente  Rhomben  sind,  des  Ehombendodekaeders 
oder  Granatoeders  und  des  Ehomben-Triakontaeders  mit 
20  stumpfen  dreiseitigen  und  12  spitzen  fünfseitigen  Ecken. 

Die  Anlage  und  Durchführung  des  Stoffes  muss  als  gelungen 
bezeichnet  werden  und  diese  Vorzüge  sichern  dem  Buche  gewiss  eine 
grosse  Anzahl  von  Freunden.  Wie  schon  früher  erwähnt,  hätten  den 
berechnenden  Theilen  Aufgaben  beigefügt  werden  sollen ;  der  Grund 
für  das  W^eglassen  derselben,  dass  nämlich  an  passenden  und  brauch- 
baren Aufgabensammlungen  kein  Mangel  ist,  findet  Kof.  nicht  stich- 
baltig;  denn  Theorie  und  Praxis  müssen  dem  Schüler  immer  neben 
einander  geboten  werden.  Das  Gesagte  gilt  vorzüglich  boi  der 
Auflösung  von  spärischen  Dreiecken,  wo  gerade  boi  numerischen 
Bechnuugen  es  so  vieles  gibt,  woiauf  der  Schüler  nicht  von  selbst 
verfällt,  sondern  worauf  er  entweder  durch  den  Lehrer  oder  durch  das 
Lehrbuch  aufmerksam  gemacht  werden  muss. 

Wien.  J.  G.  Wall  entin. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


[StiftangeD.]  —  Die  Stadtgemeinde  Laas  in  Sjrün  hat  m 
Stipenaienstiftung  errichtet,  deren  Ertrag  jährlicher  56  fl.  28  kr.  jw 
Söhne  der  Laaser  Bürger  ohne  Beschränkung  der  Studien  bestimilt  iw. 
Diese  Stiftung  wurde  mit  dem  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  teb- 
▼iert.  (Stiftbrief  vom  1.  Mai  1881.  Min.-Act  6956  ex  1881).  —  Fi« 
Adele  Ma^uja,  Grossgrundbesitzerin  in  ßussisch-Podolien,  hatmiteiMm 
Capitale  von  3000  Rubeln  eine  Studenten-Stijjendien-Stiftung  für  erdest 
liehe  oder  ausserordentliche  Hörer  der  philosophischen  Facaltit  dar 
Universität  Krakau,  christlicher  Religion  und  polnischer  Nationalittt 
gegründet,  wobei  die  Familien  MaJuja,  Dunin  und  Pnylucki  bei  nach- 
gewiesener Mittellosigkeit  den  Vorrang  haben.  Der  Stiftbrief  ist  •■ 
15.  Mai  1881  bestätigt  worden.  (Stiftbrief  vom  15.  Mai  1881.  irui.-Act 
8394  ex  1881).  —  Die  Seite  464  d.  Z.  angekündigte  Johann  Stampflw 
Stipendienstiftung  ist  mit  dem  Genehmigungsta^e  des  Stiftbriefes  actinp 
worden.  (Stiftbrief  vom  16.  Mai  1881.  Min.-Act  7667  ex  1881).  —  Der  im 
Jahre  1878  verstorbene  Bürger  von  Ampezzo,  Mansuet  Manaigo,  m* 
letztwillig  ein  Capital  von  1(X)0  fl.  zur  Gründung  einer  Studenten-Stipeadien- 
Stiftung  gewidmet,  deren  Ertrag  für  einen  dürftigen  Studierenden  ^^^ 
Gemeinde  Ampezzo  bis  zur  Vollendung  der  Studien  bestimmt  ist  D»JJ 
Stiftung,  deren  Capital  dermalen  1400  fl,  in  österr.  Notenrente  ^w*^ 
ist  mit  dem  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  activiert  worden.  (Stift- 
brief vom  24.  Mai  1881.  Min.-Act  7957  ex  1881).  —  Der  griedji«»- 
katholische  Pfarrer  in  Nakonieczne,  Vorstadt  Jaworow.,  Paul  Ci«r- 
lunczakiewicz  hat  letztwillig  ein  Capital  von  2883  fl.  zur  (^xiM^ 
einer  Studenten-Stipendien-Stiftung  gewidmet,  deren  Ertragnisse  i  ÖO  ü- 
für  zwei  hilfsbedürftige  Gymnasial-  oder  Realschüler  ruthenisch«  !**• 
tionalität  aus  Galizien  bis  zur  Studien- Beendigung  bestimmt  sind.  Ui^ 
Stiftung  ist  mit  dem  Genehmigungstage  ins  Leben  getreten.  (Stiftonei 
vom  14  Juni  1881.  Min.-Act  9513  ex  1881).  -  Die  im  Jahre  1868  n 
Fügen  im  Zillerthale  verstorbene  Adjunctenswitwe  Clara  Frei,  gw- 
Kamme rlander,  hat  letztwilliff  ein  Capital  von  2200  fl.  zur  Gründung 
einer  für  arme  brave  Studierende  bestimmten  Stipendienstiftung  g^ 
widmet,  welche  mit  dem  Bestätigungstage  des  Stiftbriefes  ins  Leben  g«- 
treten  ist.  (Stiftbrief  vom  25.  Juni  1881.  Min.-Act  9940  ex  1881).  - 
Felix  und  Pauline  Ferk  in  Marburg  haben  mit  einem  Capitole  Jp" 
14(X)  fl.  in  Staatsschuldverschreibungen  eine  Studcnten-Stipendien-Sui- 
tunjf  unter  dem  Namen  »üstanova  Pfriemer  Roberta  mlajöega**  (Boben 
Pfriemer  jun.  Stiftung)  gegründet,  deren  Ertrag  für  einen  dürftig 
aus  der  Pfarre  St.  Barbara  in  Windisch-Büheln  gebürtigen  Studierende» 
des  k.  k.  Gymnasiums  in  Marburg  und  in  dessen  Ermangelung  für  eis^ 
Schüler  des  genannten  Gymnasiums  slovenischer  Nationalität  aus  Ua^ 
Steiermark  überhaupt  bestimmt  ist.  Diese  Stiftung  ist  mit  dem  G«- 
nehmignngstage  des  Stiftbriefes   ins  Leben  getreten.    (Stiftbrief  TOtt 
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I.  Jnri  1881,  Min.-Äct  10944  ei  1881).  —  Die  von  Ignaz  Königsberg 
tüit  einetn  C»pita)e  Ton  701  6.  28  kr.  gegründeto  Studeiitexi-8tipen<iien> 
Stiftung,  deren  Erträgniis«  xnr  Betheilong  hilfsbedürftiger  Schüler  der 
Heftlficbnle,  bc zieh ungs weise  de»  k.  k.  Oberre&lgjmnasiams  in  Brodj  t>e- 
sümmt  äind,  ist  mit  dem  Genehmtgangsta^e  des  Stiftbriefeä  in  Wirk- 
samkeit getreten,  (Stiffebrief  vom  18.  Juli  188L  Min.- Act  12068  ci  1881). 
—  Der  im  Jahre  1B75  verstorbene  Pr&fect  der  k.  k.  theresianißchen  Aka* 
detnie.  Johann  Christian  Tscboll«  hat  letztwilHg  »einen  ganzen  a^^tiveu 
Na^hlflBP,  beetehend  in  einem  Capitale  fon  3100  Gulden  mr  Gründung 
einer  Studenten-StipendienBtiftuwg  gewidmet,  deren  Ertrag  f^r  einen 
tJnivcrsitätahörer  in  Wien  atis  de«  Stifters  VerwaÄdtschaffc,  eventuell  für 
einen  sokhen  aus  dem  Tbale  Montafon  in  Vorarlberg  bestimmt  ist. 
Diese  Stiftung  ist  bereits  ins  Leben  getreten.  (Stil tbrief  rotn  11.  August 
lHi)L  Min. -Act  13U)7  ex  1881).  —  Au«  Anlass  der  Anwesenheit  Seiner 
Majeftät  dts  Kaisers  in  Galiaien  im  Jahre  1880  hat  der  Gütsbe*itier 
Kikoluuß  Aywa»  mit  einem  Oupitale  von  1000  fl.  eine,  seinen  Namen 
fahrende,  für  einen  diirftiiren  Studierenden  aus  dem  Bezirke  Horodunk« 
bestimTnie  Studenten-StipffudienstiHung  gegründet,  und  ist  dieselbe  mit 
dem  Geu«>bmigungbtage  des  Stiftbriefce  ins  Leben  getreten.  (Stiftbrief 
toDi  Sl.  Aogubt  1881.  Min  'Act  13iH4  ei  1881). 


Lehrbücher  uüd  Lehrmittel. 

(Fort«iet2Qtig  V.  Jahrgang  1881 ,  Heft  VI,  8.  468.) 

A.  Für  Mittelschulen. 

i>  e  u  t  s  c  b. 

jscher,   Dr.    Fmn«,    Katholische    Religionslehre    für    Jröhere 
"  Iten.    11.»  mehrfach  umg.  und  vcrb.   Aufl.    Wien  1881.    Mayer 
p.  Pr.    brosch.   $0   kr.    Diese    neueste    Aoü.    des  vorbenannten 
Irrbuches  wird  wie  dessen  frühere  Autlagen  zunäehat  mm  Ünterrichts- 
fbranchp  \n  drr  1.  Classe  der  ira  Bereiche   der  Wiener  Eradiöcose  ge- 
icn  iien  allgemein  zugelassen.  Zar  Verwendung   des  obirn 

ichii  iiuches  in  anderen  Mittelschulen  mit  deutscher  Unter- 

itwipracbc  ut  der  von  dem  Fachlehrer  zu  erbrinfrende  Nachweis  der 
Approbatton  des  Buches  von  Seite  der  competenten  confessionellen  Ober» 
bobörde  erfordt^rlich  (Min.-ErL  v.  22.  August  I.  J„  Z,  12545). 

Mjicb  Frani  J.»  Katholische  Liturgik  ium  tiebraurh*.*  iQr  Oym- 
baaien  und  andere  höhere  Lehranstalten.  Wien  —  Kegensburg  188L 
Mauz.  Vr  80  kr. 

Lehrbuch  dür  katholisch«*"  n> Ü  rion  für  die  ober'^r»  ri  iK^.>n 
[der  tt  und  anderer  höherer  I 

'  Gluii  *  oder  Dogmatik.  IIL  Ti 

Iburg  ib8L  Manz.   Fr   je   einest  Theil 
^worden   £iim    (Jnterriehtsgebrauchr    ;" 
~  ese  Leitrocriti  geUgenen  Min 
er  Lrhrhfjcher  an  anderen  iL 
che  ist  d'  I  '  111  Verf.  oder  \ 

Nachweis  der  lon  derselben  . 

I  börde  prforderjiiu   i.Miti.-Erl.  v,  17.  Sirumpi  r  1.  J.,  Z,  13^.»). 

Wappler,  Dr,   Anton,    Lehrbuch   der  katholischen    Ridigion   fttr 
' f\h^     üh.vr.ni    rii.-.t,    .icr    GTmnft^ien       n      ri,..!-      Die     katholisebe 
Wi«n  18HL  Pr.    1    fl.   m   kr. 

Aullagen  an  U\  lit  deutscher  Unter- 

I  nchtssprachc  allgemein   tugelassen    (Min.-bri.  vom   18.   Juiii    L   J.»   Z. 
^8602). 

Witi,  Ch.  Alphonse,  Der  Heidelberger  Katc^^hisrou»,  bertoage- 
g«ben  und  bes^beitet  von  —.  Wien  1881.  W.  BraumuUcr.   DiitM  Hoch, 
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welches  vom  k.  k.  evangeliBchen  Oberkirchenrathe  hel?eti8cber  GonfeBUM 
als  proTisorisch  sulässig  erklart  wurde,  kann  lam  Lebrgebraaohe  Wi 
dem  eyaDgelischen  Religionsanterrichte  helvetischer  ConfeMion  an  in 
Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  verwendet  werdeo  (Wb^ 
Erl.  V.  a  Juli  1.  J.,  Z.  8912.) 

Eilend  t,  Dr.  Friedrich,  Lateinische  Grammatik,  bearbeitet  voi 
Dr.  Moriz  Seyffert  23.  her.  Aufl.  von  Dr.  M.  A.  Seyffert  und  ML 

E.  Busch.  Berlin  1881.  Weidmann.  Pr.  2  M.  40  Pf.  Die  fikr  die  & 
Aufl.  ausgesprochene  Zulässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  ao  den  Site. 
Gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  ä 
Aufl.  ausgedehnt  (Min.-ErL    v.  27.  Juni  1.  J.,  Z.  8082.) 

Curtius,  Dr.  Georg,  Griechische  Schulgrammatik.  14,  uats 
Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Bernhard  Gerth  verbesserte  Aufl.  Prag  1880L 

F.  Tempsky.  Pr.  geb.  1  fl.  60  kr.  Die  fllr  die  13.  Aufl.  aoBgeaprochiie 
Zulässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Gymnasien  mit  oeotMbir 
Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  14.  Aufl.  ausgedehnt  (MiiL-Sii 
V.  21.  September  1.  J.,  Z.  13663). 

Schiller,  Dr.  Karl,  Deutsches  Lesebuch  f&r  Mittelacbulea.  Mit 
besonderer  Bücksicht  auf  den  deutschen  Aufsatz.  III.  Band.  2.  Ani, 
der  Schreibung  des  k.  k.  Schulbücherverlages  angepasst.  Wien  188L  A. 
Pich  1er 8  Wittwe  und  Sohn.  Pr.  brosch.  1  fl.  30  kr.  Diese  2.  Alt 
wird  wie  die  erste  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  unteren  Glassea  der 
Bealschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (IGiu- 
Erl.  v.  31.  August  1.  J.,  Z.  13148). 

Bechtel  A.,  Französische  Chrestomathie  für  die  oberen  ClftMei 
der  Mittelschulen  mit  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen,  sovia 
mit  literarischen  und  biographischen  Einleitungen.  2.  verb.  Aufl.  Wm 
188L  J.  Klinkhardt.  Pr.  2  fl.,  wird  wie  die  1.  Aufl.  zum  Unterrichto- 
gebrauche  in  den  Oberclassen  der  österr.  Mittelschulen  allgemein  IOg^ 
lassen  (Min.-Erl.  v.  22.  August  1.  J.,  Z.  12504). 

Filck,  Dr.  £.  Edler  v.  Wittin ghausen,  Elementarboch  der 
französischen  Sprache.  2.  verb.  Aufl.  Wien  1881.  A.  Holder,  Pr.  85kr. 
Wird  wie  die  erste  Aufl.  an  Bealschulen  mit  deutscher  Unterrichtsspncltf 
allgemein  zugelassen  (Min.-ErL  v.  18.  Juni  1.  J.,  Z.  7258). 

Filek,  Dr.  E.  Edler  v.  Wittinghausen,  Uebungsbuch  für  die 
Oberstufe  des  französischen  Unterrichtes.  Wien  1881.  A.  Holder.  Pr- 
68  kr.  Wird  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deatscher 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  22.  Juni  L  X. 
Z.  9002). 

Ploetz  Gh.,  Nouvelle  grammaire  fran^aise  basee  sur  le  IsüO'f 
Aufl.  Berlin  1878.  F.  A.  Herbig.  Pr.  2  M.  40  Pf.  Die  für  die  a  AnÄ- 
des  vorbeuannten  Lehrbuches  ausgesprochene  Zulässigkeit  zum  Unter- 
richtsgebrauche in  den  obersten  Classen  solcher  Lehranstalten,  an  wel- 
chen Latein  als  Obligatgegeustand  gelehrt  wird,  wird  hiemit  auf  die 
4.  Aufl.  desselben  ausgedehnt.  (Min.-Erl.  v.  14.  Juli  l.  J.,  Z.  9777).    . 

Mussafia  Adolf,  Italienische  Sprachlehre  in  Regeln  und  Bei* 
spielen.  14.  Aufl.  Wien  1881.  W.  Braumüller.  Pr.  1  fl.  50  kr.  Wiid 
wie  die  früheren  Auflagen  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelscbolen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  18» 
Juni  1.  J.,  Z.  8602). 

Puranul  A.,  Grammatik  der  rumänischen  Sprache  für  Mit^* 
schulen.  Neu  bearb.  von  D.  Isopescul.  Czernowitz  1882.  H.  Pardinj- 
Pr.  brosch.  80  kr.  Wird  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  aU' 
gemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  26.  September  1.  J.,  Z.  14132). 

Hannak,  Dr.  E.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Neuzeit  für  Ober- 
classen der  Mittelschulen.  2.  verb.  Aufl.  Wien  1881.  A.  Holder.  Pr- 
1  fl.  20  kr.  Wird  mit  Ausschluss  der  1.  Aufl.  v.  J.  1880  zum  Lehrge- 
brauche an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein 
augelassen    (Min.-ErL  vom  27.  Juni  1.  J.,  Z.  9307). 
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Loser  th,  Dr.  J.,  Grundrißs  der  all  gemeinen  Weltgeachicbte  f^r 
ObergTinn&sien,  Oberrealscbnlea  und  Handekakadeinieii.  HL  Theih  Die 
NetizeU.  Wien  18HI.  K.  Gräser.  Pr.  1  fl.  20  kr.  Wird  iura  Lebrge- 
bi»üch«  in  den  Oberclassen  der  Mitteischölen  mit  deutscher  ünterrichte- 
«|»T»oh«  allgemein  zagelaaäcn  (Min,-Erl.  v.  30.  Joni  L  J.,  Z.  9405), 

Köienn  B,  Leitfaden  der  Geographie  für  die  Mittelschalen  der 
^lerr^ichiGioh-Qngarischen  Monarchie,  L  Theil:  Allgenaeine  Grandzüge 
nir  d«Ti  eriten  geographisch en  Unterricht  Mit  30  Hotiacbnitten.  7.  verb. 
AqC«  fon  Dr.  Conrad  Jart.  Wien  1881.  E,  Hölzel.  Pr.  50  kr.  Diese 
neneste  Auflage  des  vorbenannten  Lehrbuches  wird  zum  Unterrieb  tage* 
brauche  an  Mittelschulen  mit  deotacher  Unternchtasprache  allgemein 
lUgelaasen  (Min.-Erl.  v.  2L  Sentember  l  J,,  Z.  13875). 

8ey dilti,  Ernst  von^  örundiüge  der  Geof^raphie.  Separat-Aua- 
gtbs  für  0  esterreich -Ungarn,  bearb.  von  Prof.  Dr.  R*  Perkmann^ 
uliistTiert  durch  50  Karten  und  erklärende  Holzschnitte.  Breslau  1881* 
F.  Hirt.  Wird  znm  Ijebrgebrauche  in  der  L  Cltsse  der  österr.  Mittel- 
aehulfo  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Brl.  T.  l.  An^Bt  l  J.,  Z.  11674). 

Kozenn  B,,  Goographiächer  i:!chuiattaB  für  Gymnasien,  Real*  und 
Bandelsachulon.  26.  Aufl.,  gross tentheiln  neu  bearb.  ron  V^acenz  von 
Haardt,  revid.  von  Prof.  Dr  Friedridi  ümUnft.  Wien  1881.  B, 
Hol  zoll  Ausgabe  in  38  Karten,  Pr.  kartoniert,  2  fl.  80  kr.,  Ausgabe 
in  50  Karten,  Fr.  geb.  3  Ü.  60  kr.  Diese  neueste  Anfl.  wird  wie  die 
frthercu  Auflagen  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  allge* 
mein  zugelassen  (Min.-ErL  r.  5.  September  1.  J..  Z.  13283). 

Steinhanser  A,  Wandkarte  der  gesammten  Alpen.  9  Bllfter. 
1:500000.  Nene  Aufl.  Wien  1881,  Artaria  und  Comp,  Pr,  7  fl,  60  kr.j 
Die  6»terr.  Alpen,  Wandkarte,  4  BlÄtter  in  Farbendruck,  1:500000.  Pr, 
3  fl.;  UebersichUkarte  der  Alpen.  1  kleines  Blatt  li200000.  Neue  Aufl. 
Wien  1881,  Artaria  und  Comp.  Pr,  30  kr.  Werden  zum  Unterrichts- 
gebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein 
tngelassen  (Min^-Erl.  t.  9.  Juni  l  J.,  Z.  7540). 

Heis,  Dr.  E.,  8ammlune  ron  Beispielen  und  Aufgaben  ans  der 
aUgemeinen  Arithmetik  und  Algebra.  58.  Aufl.  K51n  188K  M.  Dn- 
Mont-Schanberg.  Pr.  3  M.  Wird  wie  die  vorhergegangenen  Auflagen 
tum  ünterrrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deut^cht^r  Unterrichts- 
iprtohe  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v,  22.  Juni,  1.  J.,  Z,  6708). 

Modnik  Dr.  Franz,  Bitter  von,  Anfangs^rAnde  der  Geometrie 
fikr  die  H.,  111.  und  IV.  Olasse  der  Realschulen.   Mit    199  in  den  Text 

Sroekten  Uohätichen.  17.  mit  Rücksicht  auf  den  neuen  Lehrplan  umg, 
H.  Prag  1881,  F,  Tempsky.  Pr.  geb.  75  kr  Wie  die  früheren  Aus- 
gaben wird  auch  diese  dem  Normal lenrpl an  entsprechend  umgearbeitete 
Afii«  zum  Lebrgebraucbe  in  den  UnterclasEen  der  Realschulen  mit 
deolichKr  ünterriditasprache  allgemein  lusrelasaen  {Min.-ErL  v.  12.  August 
U  J*.  Zu  11854). 

Wittck  Hans,  Lehr«  und  Uebangsbacb  für  den  geometrischen 
Vv^  n  den  unteren  GymnaitiaklAusen,  1.   Abth.:   Die   geradlinige 

el  •  trie  (für  Mc  L  und  II.  G)'mnaBiakla6»e).  Pr   geh.  55  kr.. 


2.  AiJtU, ;   Dir  Kr 

2.  urog,   Aufl.   W 
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BrL  t.  31.  Juli  1.  J.,  Z^  10583). 
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müUer.  Pr.  1  fl.  60  kr.  Dieses  Letarbacb  wird  zum  UnteniohtigelnMli 
an  Keelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  lofih— 
(Min.-£rl.  t.  15.  Juni  L  J.,  Z.  8636). 

Wallentin  Dr.  Ignas  G.,  Grundsüge  der  Natorlehx«  (b  ii 
unteren  Classen  der  Gymnasien,  RealBchulen  und  Terwandlas  knMIm, 
A.  Ausgabe  fftr  Realschulen.  Mit  228  in  den  Text  gadmcktea  Hä^ 
schnitten.  Pr.  geh.  1  fl.  20  kr.,  in  Leinwand  1  fl.  40  kr.  B.  Aisgill 
fftr  Gjmnasien.  Mit  243  in  den  Text  gedruckten  HolnofanitteB.  Pr.g4 
1  fl.  30  kr.,  in  Leinwandband  1  fl.  50  kr.  Wien  1881.  A.  Piehleti 
Wittwe  und  Sohn.  Wird  in  beiden  Ausgabm  lun  Lehrjgebfaiiehi  m 
Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  lugduM 
(Min.-Erl.  v.  14.  Juli  1.  J.,  Z.  10316). 

K  u  k  u  l  a  Wilhelm,  Lehrbuch  der  Zoologie  für  die  QBtaieiL  Cte 
sen  der  Realschulen  und  Gymnasien.  5.  umg.  Aafl.  Mit  268  Bdb* 
schnitten.  Wien  1881.  W.  Braumflller.  Pr.  1  fl.  dO  kr.  Wird  wiifll 
4.  Aufl.  zum  Lehrgebrauehe  an  Mittelschulen  mit  deutaehei  ünterriM* 
spräche  allgemein  xugelassen  (Min.-Erl.  ▼.  18.  Juni  1.  J.,  Z.  8602). 

Pen!  Karl,  Leitfaden  für  die  erste  Stufe  des  minenkgiiAA 
Unterrichtes.  Zum  Gebrauche  an  den  unteren  Classen  der  MittelsdiikL 
Mit  32  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  1  Tafel  KipM- 
formennetze.  Wien  1881.  J.  Klink  bar  dt  Pr.  brosch.  48  kr.,  nk 
60  kr.  Wird  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  unteren  Classen  der  Kl> 
telschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (J^* 
Erl.  V.  9.  August  L  J.,  Z.  11883). 

Albrecht,  Dr.  Karl,  Lehrbuch  der  Gabelsberger*achen  Sftas* 
graphie  ffir  Schul-,  Privat-  und  Selbstunterricht  I.  Cnrsos.  VoUstindlger 
praktischer  Lehrgang.  37.  Aufl.  Hamburg  1881.  Haendcke  und  Lek»- 
icuhl.  Pr.  1  M.  60  Pf.  Die  für  die  86.  Aufl.  ausgesprochene  ZolissigkMt 
zum  Ijehrgebrauche  an  den  österr.  Mittelschulen  mit  deutscher  üitir- 
richtsspracne  wird  hiemit  auf  die  37.  Aufl.  desselben  ausgedehnt  (Muk- 
Erl.  ?.  30.  Juni  l.  J.,  Z.  8880). 

Faulmann  Karl,  Stenographische  Anthologie.  Lesebuch  w 
Einübung  der  stenographischen  Schrift  für  Mittelschulen.  5.  un?.,  soaik 
nach  Ministerial-Erlass  vom  6.  Mai  1878,  Z.  6675  zum  Lehrgebraock 
an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zalitfigc 
Auflage.  Wien  1881.  Bermann  und  Altmann.  Pr.  1  fl. 

Gabelsbergers  stenographisches  Lehrgebäude.  22.  (Stereotj^) 

Aufl.  Wien  1882.  Bermann  und  Altmann.  Pr.  30  kr.  Auf  diese ssd 
die  Yorhergehenden  Auflagen  des  benannten  Lehrbuches  wird  die  duck 
den  Ministerial-Erlass  Tom  12.  October  1877,  Z.  16381  ausgesproekeM 
ZulÄssigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  hiemit  tug«- 
dehnt  (Min.-Erl.  v.  17.  September  1.  J.,  Z.  13688). 

Fischer  Robert,  Theoretisch-praktischer  Lehrgang  der  GMtr 
berger*8chen  Stenographie.  23.  Aufl.  Altenbnrg  1881.  H.  A.  Pierer. 
Pr.  1  M.  20  Pf.  Wird  wie  die  vorhergegangenen  Aufl.  desselben  nB 
Lehrgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allge- 
mein zugelassen  (Min.-Erl.  y.  22.  Juni  1.  J.,  Z.  6599). 

Italienisch. 
Gindely  Anton,  Compeudio  di  storia  universale  per  le  classe  in; 
feriori  delle  scuole  medie,  tradotta  dal  Tedesco  da  l^meo  Vielmettl 
Parte  prima:  L'  Antichitä.  Con  31  illustrazioni.  Prag  1881.  F.  Tempskr. 
Pr.  80  kr.  Wird  zum  Lehrgebrauche  in  den  Unterclassen  der  Österr. 
Mittelschulen  mit  italienischer  Unterrichtssprache  {^gemein  zugelassen 
(Min.-Erl   v.  13.  August  1.  J.,  Z.  12129). 

Öechisch. 
§Castn^  Vladimir,  Uöeni  katolick^ho  näbo2ents?i  uro  prmi  tHd« 
sttednich  Skol  a  iin^  üstavy.  Brunn  1881.  K.  Winiker.  Pr.  64kr.  Wird 
die  kirchenbehdrdliche  Approbation  vorausgesetzt  zum  Lehrgebrauche  in 
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CliMe  der  Mmclseholeti  mit  ^«chificher  Unterrkliteapniche  altg-e^ 
fsugelMsen  (Min.-Erl.  v.  24  Juni  L  J.,  Z.  9159). 
Dotieha  Karl,  Sbirka  prikladö?  a  uloh  kc  crüb*  ve  akUkib^  Ia- 
tttiftk^.  L  Theil  mr  die  3.  Gfma&siftlcLaase.  Fir&g  1881.  K.  BelLmaou. 
Pf,  60  kr.  Wird  xum  Lehrgebrauche  an  Gjmaasien   mit  öechiJicher  (Jd- 
cbt»8[)rache  aUgemein  logelasseu  (Min,-Erl.  v.  6,  Juli  1.  J,,  Z.  9903), 
Slavik  V,   0,   0.  JuUi   Caesaris  commentarii  de  bdlo   gallico. 
fng  1881.  J.  L.   Kober   Pr.   72   kr.   Wird   xum   ünterrichts^ebrauvh*^ 
Pin  Gfmuutiien   und   H«algjiDnasieii    mit    dechischer   Unterrichtsiip räche 
allgemein  zu^elasäen  (Min  -Erl.  v.  3.  Aagust  L  J,,  Z.  10659). 

T i  e  ftr u n k  Karl,  ÖeskÄ  ätanka  (BöhroischeÄ  Lesebuch)  für  Schaler 
Id  ilen.  l  TUeil.  4.  Atifl.  Frag  1881,  Kober.  Pr.   geb.    1   fl. 

terial-Erlass  vom  23.  September  1875,  Z.  13214  in  Betreff 
|C  a5.  Autl  die&es  Bacbee  ausgesprochene  Approbation  wird  auch  auf 
4.  Je«se]beD  audgedtibnt  (MitL-ErL  t.  17.  September  1.  J  ,  Z.  14194), 
Lt;par  Franz,  Reckä  cviCebni  kniha  pro  g7xnn88ia  deaka.  4,  Atm, 
i'rag  188i  Fri»^drich  Tempakj.  Pr.  geb.  1  fl.  80  kr.  Die  in  ßerng 
nf  iiii.  frniv-r.*  3,  Atitt.  dieses  Buches  ausgesprochene  Approbation  wird 
licli  v«>rbenannte  4,  Aufl.   desaell^n   ausgedehnt   (Mni.*£rl.    v. 

t^i  1  .  1.  J.,  Z,  1440Ü). 

Hoth  Julius,  Cviöebnä  kniha  jazjka  nemeckt^ho  pro  S,  a,  4.  tHdu 

bl  ?^fpdnich.  Prag  188L  P.  Tempsky,  Preis  90  kr,,  wird  «um  ünter- 

-aache  an  Mitte Iscbulün  mit  dechischer  Unterrichtssprache  %IU 

JLjelaaaen  (Min.-Erl  v,  9,  Juli  t  J,  Z,  10145). 

Tomek   W.    WU,    Döje   mocn&fatvi    Rakousk^o    ku   potfeb^  na 

viniiiailGb  adkola'ch  realnfcu,  %  uuv,  Auß.   Prag   1880,  F.  Tempsky. 

T''  !       ^:r  Mittelschulen  mit  dechis<^,her  Unterrichtssprache   wie  die 

>rh«  r  Auflagen  allgemein  zugelassen  (Min.-ErL  v.  6.  September 

Jarulimek  Vincent,  Geometrie  pro  ätvriou  tfidu  ikol  realnfch. 
3.  Anfl.  PMg  188L  Verlag  deß  Vereines  der  böhmischen  Mathematiker. 
Pr.  eine»  gi^bundeuen  Exemptarcs  beim  Verleger  80  kr.^  im  Bm  hiiandel 
1  i.  10  kr.  Wird  2 um  Lebrgebrauclie  in  der  4.  Clasae  der  Realschulen 
mit  dochischer  Unterrichtssprache  allgemein  mgelassen  (Miii,-firl.  ir. 
aü  September  L  J.,  Z,  14329). 

Pokoro^,  Dr.  A,  Nszoru^  pHrodopis  rostlinstva,  bearb.  fflr  die 
unteren  ClaMen  der  böhmiäch-slavi&chen  MittelBchnlen  ron  Dr.  Ladis* 
last  CfUkovsk^  4.  Aufl.  Prag  1882.  F.  Tempsky.  Pr  geh,  1  fl. 
16  kr.  Die  för  die  3.  Anfl.  ausgesprochene  Approbation  wird  auch  auf 
die  4.  Anfl,  ausgedehnt  (Mln.-ErL  v.  5.  September  1881,  Z.  13285)« 

S  loTeniscL 
Hiklosi«^,  Dr.  Franz,  Slovensko  berilo  za  osmi  gimnazijski  rai- 
.  Druga,  nekoliko  predelana  izdaja,  Vredil  J.  Navratil  Wien  1881, 
''  L^r.  Pr.  geb.  72  kr.   Diese  neue  Aufl.   wird  lum   Uoterncbts- 

an  österr.  Mittelschulen  allgemetn  augelassen.  (Min,-KrL  t. 
..  H.bcr  l  J.,  Z.  13617). 

*okürnj  A.,  Prirodopis  üvalstta  s  ^»odobami,  für  die   uut<9r«& 

der   Mittelschulen   slovenisdi    bearbeitet   von   Fr.   Erjavec   3, 

ibach  1881.  Verlag  der  Matica  Sloventka.   Pr  geb.  1  fl.   lö   kr. 

tbenvo  wie  die  2.  Aufl    tum  Lehrgebranche  in  den  unteren  0 lassen 

Mitt«^ls«' hülfen,  an  welchen  die  Zoologie  io  slo?eni8cher  Unterrichts^ 

prache  gcdehrt  wird,  allgemein  xugelaBseo  (Min.*Erl.  ?.  IL  Juni  L  J.« 

Serbo-kroaiiach, 

Scbenkli  Dr,  Karl,  Chrostomathija  iz  Xi'.nophonta»  Bifib  der  6. 

^«ntwlM«  Aofli^e  für  kroatische  Gymnasien   bearbeitet  vou  LdOBhird 

jjirmid.  Agram  188L  Verlag  der  k.  Landesregierung,  Pr.  geb.  1   fl. 

n  ksm  Wird  ittm  Lahrgebuadi«  aa  Gjamaaiao  mit  «eib«-kroaiiBeli«r 
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Unterrichtsspraebe  allgeroeiD  sagelassen  (Min.-ErL  v.  4.  Joli  1881,  Z. 
9846). 

Gindely,  Dr.  Anton,  Poviest  staroga  vi^ka  sa  Tifte  gimnaiUe, 
nach  der  5.  dentsoben  Anfi.  kroatisch  bearb.  von  V.  Klaiö.  Agram 
1881.  Verlag  der  k.  Landesregiemng.  Pr.  geb.  1  fl.  40  kr.  Wird  mm 
Lehrgebranche  an  Mittelscbnlen  mit  serbo-kroatiscber  Unterrichtssprache 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  ▼.  11.  Jnli  1.  J.,  Z.  9847). 

B.  Für  Lehrer-  und  Lehrerinenbildaugsanstalten. 
Deutsch. 
NiedergesäsB  Robert  und  Dr.  Kress  Joseph,  Deutsches  Lese- 
buch für  die  österr.  Lehrer-  und  Lehrerinenbildunffsanstalten.  8.  TheiL 

1.  Lieferung  (Bogen  1—25).  2.  rey.  Aufl.  Wien  1^1,  k.  k.  Schulbfteher- 
verlag.  Pr.  der  Lieferung  broscb.  90  kr.  Wird  wie  die  1.  Aufl.  (Tgl. 
Min.-E:rl.  t.  12.  September  1879,  Z.  14390)  sugelassen.  Die  2.  Lieferant, 
den  Schluss  umfassend,  wird  nächstens  ausgegeben  werden  (Min.-£rl. 
V.  24.  August  1.  J.,  Z.  13184). 

Kauer,  Dr.  Anton,  Naturlehre  für  Lehrer-  und  Lehrerinenbil- 
dungsanstalten,  1.  Theil,  2.  verb.  Aufl.  Pr.  75  kr.,  2.  Theil,  2.  ferb. 
Aufl.  Pr.  72  kr.  Wien  1881.  A.  Holder.  Wird  «um  Gebrauche  in  Leh- 
rer- und  Lehrerinenbildungsanstalten  für  zul&ssig  erkl&rt  (Mln.-ErL  t. 

2.  August  1.  J.,  Z.  11675). 

Berg  er  Othmar,  Orgelbuch  zur  Sammlung  katholischer  Krchen- 
lieder.  2.  verm.  und  verb.  Aufl.  Linz,  bei  H.  Korb.  Pr.  1  fl.  SO  kr. 
Wird  zum  Unterrichte  in  Lehrerbildungsanstalten  als  geeignet  bezeichnet 
(Min.-Erl.  v.  28.  Juli  1.  J.,  Z.  11602). 

Heinze  Leopold,  Theoretisch-praktische  Harmonielehre  nadpi- 
dag[o^i8cben  Grundsätzen.  Für  osterr.  Lehrerbildungsanstalten  usw.  etn- 
gericntet  von  Franz  Krenn.  Ober-Gloeau.  Handel.  Pr.  80  kr.  Wird 
zum  Unterrichtsgebrauche  in  Lehrerbildungsanstalten  für  zulässig  er- 
klärt (Min.-Erl.  v.  24.  Juni  1.  J.,  Z.  8673). 

Vogt  Karl  und  Buley  Wilhelm,  Theoretisch-praktischer  Tum- 
leitfaden  för  Lehrer-  und  Lehrerinenbildungsanstalten,  sowie  zum  Ge- 
brauche für  Lehrer  und  Lehrerinen  an  den  Volks-  und  Büreersdiuleii 
Oesterreichs,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  1.  Theiles  des  üsterr. 
Exercier-Reglements  für  die  k.  k.  Fusstmppen.  Unter  Mitwirkung  meh- 
rerer Schulmänner  von  — .  Mit  162  Figuren.  Wien  1881.  K.  k.  Sehal- 
bücher Verlag.  Pr.  eines  Ezemplares  steif  geb.  90  kr.  Ist  zum  Lehrge- 
brauche au  den  betreffenden  Lehrer-  und  Lehrerinenbildung^nstülten 
zulässig  (Min.-Erl.  v.  24.  August  1.  J.,  Z.  12605). 

Öechisch. 
Müller,  Dr.  Gustav,  Fysika  pro  c.  k.  üstavy  ku  vadilani  QÜtel&f 
a  uditelek.  Wien  1881.  A.  Holder.  L  Theil.  Mit  111  Abbildungen, Pr. 
80  kr.  n.  Theil.  Mit  16  Abbildungen.  Pr.  68  kr.  III.  Theil.  Mit  167 
Abbildungen.  Pr.  96  kr.  Wird  zum  Lehrgebrauche  an  Lehrer-  und 
Lehrerinenbildungsanstalten  mit  Sechischer  Unterrichtssprache  als  zu- 
lässig erklärt  (Biin.-Erl.  v.  9.  August  L  J.,  Z.  10490). 


Fünfte  Abtheilung. 

Veronlnungen,  Erlässe,  PersonaJstatistik. 


netz  vom  20.  Juni  1881^  durch  welches  der  §.  6  des  Gedetv«« 
April  1870,  1  die  Gehalte  der  Professoren  an  den  fom 

•rbaltenen  Mi  in,  abgeändert  wird.  —  Der  §.  5  des  Ge- 

vom  9.  April  1Ö70^  bütreffend  die  Gebalte  der  Professoren  an  den 
Staate  Arbaltenen  MittelBchnleOf  welcher  In  seiner  gegenwartigen 
Kraft  gesetzt  wird,  hat  in  Zukunft  xa  lau&o,  wie  folgt : 
,  welche  ein  Lebrindiddaam  nach  erlangter  Tollständiger 
an  einer  Tom  Staate,  oder  aber,   bei  dem  Bestände  der 
11),  au  einer  von  Gemeinde  oder  Land  erhaltenen  '6fltiatr 
cläuUule  oder  Lehrerbildungsanstalt  in   der   Eigenschaft  als 
[ilfslehrer)  mit  einer  der  Obliegenheit   eines  Lehrers  gleich- 
I  Vt^TwenduDg  bis  zu  Beioer  definitiven  Anstellung  im  Staats- 
lei^t  bat,   ist  für  die   Peiisionsbemessnng  ananrecboen. 
•  icksichtswürdigen  Fällen   kann  auch  die  Tnrher  in   der- 
eiinchaft   zurückgelegte    Dienstzeit,   sowie  jene,   welche    vor 
r^chuld  oder  Zutbun  des  betreffenden  Lehrindividuura  einge- 
D#f*  Unterbrechung  zurückgelegt  wurde,  angerechnet  werden*. 
Erlas r^  ih^  Min.  für  C.  und  0.  vom  2L  Juni  1881,  Z,  8587,  im 
nitiit    '      '  '    "  '  börden,  betreffend  eine  dem  Normal-Lehrplane 

|t  londe  Abänderung    des   §,    14   der   Mataritäta- 

rniiK.  IUI  Kealschulen.  — -  Da  nach  dem  mit  der  hieramt- 
l^fTordnong  vom  15.  April  1879,  Z.  5607,  Teröffentlicht»>n  Normal- 
fdr  Realschulen  der  Unterricht  in  der  Chemie  bereits  in  der 
•se  sum  Abschlüsse  <u  bringen  ist,  finde  ich  die  im  g.  14  der 
Tordnnng  vom  9.  Mai  1872  ober  die  Abbaltung  der  Maturitätsprü* 
D^^n  an  Kealschulen  ausgesprochene  Bestimm  an  j^  bezüglich  der  Za> 
dmen^ttellnng  der  Matnritataprüfungscommisäion  dahin  abzuändern, 
•  dieser  Prüfungscommiüsion  ausser  den  gämmtlicben  Lehrern  der 
rCUs«^  anrh  der  Lehrer  der  Chemie  in  der  0  Clajise  ab  stimmbe- 
fg-  ^'  Ued  beiiuzählen  ist  Die  unter  R  2  des  Min. -ErL  vom 
Z.    %Ab,  gegebene   Vorschrift   erleidet   hierdurch   keine 

Brlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  20.  Juli  1881,  Z.  9410,  an 

ftaßd   d'>'    >^''^''""'-'^''iTimi88ion  fUr  Studier«  "•'-  ^'"^ -'^'•'•"^'» -'►nen- 
Tb*ol  viti,  betreffend  die  A  ug- 

Br  dJ*i  lii  Frftfungen    mit  8tiii  _       ^  -[»ro- 

ten, ^kh  tin de  anzuordnen,  dasa   in  den  Failen,    wo    ein 
fii  jtT  «^  r  Pr^fnntr^n  ft^r  Stndiorende   der  griecbisch^orien- 

Uigkeit    (wenn    auch   ohne   Au»* 

ii^  d«r  mustimmig  erfolgten  Ap- 

AHsdräcklich  aniufiibren 

mehrheit   approbierten 

»len  jM  »'in  ix^zugucner  I^hshuh  iiwmu  einzunehmen.  Im  Üebrig^n 

d&e  bestehenden  Vorschriften  unveründert'*. 
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Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  EntschL  t. 
30.  JuU  d.  J.  zu  ffenehmi^n  gernnt,  dass  Yom  Jahre  1882  an  sämmt- 
liche,  dem  gewerblichen  Bildnnj^wesen  gewidmete  Gredite  im  Etat  dm 
Unt^ichtsministeriams  vereinigt  and  von  diesem  Ministerium  nnter 
Mitwirkung  des  Handelsministeriums  verwaltet  werden  (Min.-ErL  vom 
3.  Augnst  1.  J.,  Z.  857  C.  ü.  M). 

Erlass  des  Min.  f.  C.  und  U.  vom  25.  Aiurust  L  J.,  Z.  12731, 
an  die  Bectorate  sämmtlicher  Universitäten  und  die  Deeanate  der  the- 
ologischen Facultäten  in  Olmfttz  und  Salzbure,  womach  sur  Nachweisnng 
der  strengen  Prüfungen  vom  Studienjahre  1880/1  an  neu  redigierte  For- 
mularieiLzur  Verwendung  zu  kommen  haben,  welche  durch  die  L  k. 
statbtiscne  Oentral-Commission  beigestellt  werden. 


Dem  Coromunal-Üntergymn.  zu  Schlau  wurde  das  Oeffentlichkdts- 
recht  unter  Anerkennung  der  Beciprocitats Verhältnisse  dieser  Anstalt  zu 
den  Staatsmittelschulen  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  v.  9.  April  1870 
auf  solange  verliehen ,  als  an  dieser  Lehranstalt  den  vorgeseoriebeDen 

fesetzlichen  Bedingungen  entsprochen  wird  (Min.-Erl.  v.  §0.  lU  1.  J., 
I.  7307). 

Die  Eröffnung  der  5.  Classe  an  der  Landesunterrealschule  in 
Mährisch-Ostrauim  Schuljahre  1881/2  auf  Kosten  der  Stadtgemeiiide 
Mäbrisch-Ostrau  wurde  genehmigt  und  der  Anstalt  auch  fttr  diese  Olaase 
das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger  Zeugnisse  verliehen  (lliiL-&L 
V.  21.  Juni  1.  J.,  Z.  8956). 

Dem  Communalrealgym.  zu  Teplitz  wurde  das  Oeffentlichkeiti- 
recht,  somit  das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger  Zeugnisse  weiterhin 
auf  die  Jahre  1881/2—1883/4  verliehen  (Min.-£rl.  v.  12.  JuU  L  J., 
Z.  9845). 

Das  dem  Communalrealgymn.  in  Kolin  verliehene  Oeffentlichkeits- 
recht  wurde  auch  auf  die  an  dieser  Anstalt  successive  zu  erdlhiendett 
oberen  Gjrmnasialclassen  ausgedehnt  und  dem  entsprechend  audi  das 
Reciprocitatsverhältnis  im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  v.  9.  April  1870 
anerkannt  (Min.-Erl.  v.  16.  Juli  1.  J.,  Z.  10271). 

Dem  fürsterzbischöflichen  Privatgymn.  (GoUegium  Borromaeum)  in 
Salzburg  wurde  das  Oeffentlichkeitsrecht,  sowie  das  Recht  sur  Abhaltung 
von  Maturitätsprüfungen,  somit  das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger 
Gymnasial-  und  Maturitätszeugnisse  auf  weitere  drei  Schuljahre,  d.  L 
bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1883/84  verliehen  (Min.-Erl.  v.  22.  August 
1.  J.,  Z.  12912.) 


Personal-  und  Schulnotizen. 
Ernennungen  (Mai- Septem  her). 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  EntschL  vom 
11.  Juli  1.  J.  die  von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  und 
zwar  für  die  philosophisch-historische  Classe  getroffene  Wahl  des  Oro- 
nasialprofessors  und  Privatdocenten  an  der  üniv.  in  Wien,  Dr.  Adalbert 
Horawitz,  femer  die  für  die  mathematisch- naturwissenechaftlicb« 
Classe  getroffenen  Wahlen  des  ord.  Universitätsprof.  in  Prag,  Ferdinand 
Li n pich,  und  des  Prof.  an  der  technischen  Hochschule  in  Graz,  Dr. 
Richard  Maly,  zu  corresp.  Mitgliedern  im  Inlande  a.  g.  zu  bestätigen 
geruht. 

Der  RechnuDgs-Revident  Josef  Satzinger  zum  Rechnungarathe, 
der  Rechnungs-Official  Josef  Reiner  zum  ächnungs-Revideuteu,  der 
Rechnungs- Assistent  Rudolf  Krickl  zum  Rechnungs-Offiiciälen  und  der 
Rechnungs-Praktikant  des  Rechnungs-Departements  der  n.  ö.  Statthal- 
terei  Alois  Kör  her  zum  Rechnnngs- Assistenten  im  Reclulunga•Depa^ 
tement  des  Min.  für  C.  und  U. 
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Diftf  ord,  Prof.  an  der  üniv.  io  Graz,  RegieraDgarath  Dr  GoäU? 

em^lius,  wurde  kufd  ord.  Prof.  des  römischen  Rechtes  an  der  Uni r, 

Wien  ernannt  und  demselben  zugleich   in  Anerkenn nng  seiner  rar- 

giicbt^n  Dienstleistnng  der  Titel  und  Charakter  eines  fiofrathe^  Terliehen 

h.  Ent^chl.  ?.  16.  Mai  L  J.). 

Dtt  a.  o.  Prof   Dr.  Gustav  Mefer  zam  ord«  Prof.  des  Sanakrits 
und  der  vergleichenden  Sprachwisaenscbaft  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h« 
KntschL  V«  20,  Mai  L  J.);  der  Reli^ionslehrer  am   IV.   Staatagymn.  in 
Ltinberg,  Dr.  Sigismund  Lenkiewicz,  zum  ord.  Prof.  der  B^oraltheo- 
ED  der  Univ.  in  Kraki^u  (a.  h.  Entacbl.  v.  22.  Mai  1.  J.)]  der  Pri- 
Mmt  an  der  Univ.  in  Göttlugen^  Dr.  Karl  Ueherhorst,  zum  a,  o, 
der  Philoiiophie  an  der  Uoiv,   in  Czernowitz  (a.  h,  EntechL   vom 
.  Jqjii  l.  J.);  der  ord.  Prof.  an  der  theologiachen  Facultat  in  Salzburg, 
\  Joseph  Sprinzlf    zum  ord.  Prof.  der  Dogmatik  an  der  Univ.  in 
Vag  (a.  h.  EntscbL  v.  23.  Jnni  1.  J.);  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Johann  Ge- 
nauer, zum  ord,  Prof*  der  slavischen  Sprache   und  Litteratur  an  der 
mv.  in  Prag  (a   h«  Entsehl.  ?.  2.  Juli  I.  J);  der   ord.  Prot  an   der 
niv*  in  Czernowitz,  Dr.  Karl  Yrba,  zum   ord.   Prof.  der   Mineralogie 
it  Aeobischer  Vortragsaprache  an  der  üniv.  in  Prag  (a.  h.  Entscbl.  v. 
Juli  L  J'i;  der  a.  o.  Prof.    Dr.  Alois  Zucker,   zum    ord.  Prof.   des 
rechtes  und  Strafproceases  mit  Sechischer   Vortragsspracho  an   der 
in  Prag  (a.  h.  Entschl    t.    3.  Juli  1.   J.);    die   a.   a    Proff.   Dr- 
der  BndinBzky  und  Dr.  E.  Tan  gl,  zu  ord.  Proff.  der  üniv.  in 
Witz  u.  z.  erstercr  für  historische  Hilfswiaaenschaften   und  roma- 
Pbilologic,  letzterer  für  Botanik  (a.  h.  Entacbl  v.  H.Juli  1.  J); 
Ijunct  au  der  Sternwarte  und  Privatdocent  an  der  Univ»  in  Pra^. 
ugust  Seydler,  zum  a.  o.  Prof.  der  mathematischen  Physik  mit 
her  Vortragssprache  an  dieser  Univ.  (a.  h.  EntschL  ▼»  21.  Juli  1. 
ff  a.  0.  Prof.  Dr.  Theophil  E  i  s  e  1 1  zum  ord.  Prof.  der  ersteb  me- 
en  Lehrkanzel  und  Klinik  und  der  a.  o.  Prof.  Dr.  A.  Pfibram 
Prof.   und   Vorstand  der  dritten  medicinischen  Klinik   an  der 
in  Prag  (a.    h.  Entschl.  v.  24.  Juli  l.  J.);  der  a.  o.  Prof.  an  der 
,  in  CzernowitZt  Dr.   Moriz  WlaBBük,    zum    a.  o.  Prof.    des    r$m. 
an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Entschl  v.  24.  Juli  1.  J.);  der  a.  o. 
_i.  Leo  Blumei>8tock  zum  ord,   Prof.  der  gerichtlichen  Me- 
und  Staatsar zaei künde  an  der  Univ.  in  Krakau   (a.  h.    EntachL  T* 
uflt  L  J.);  der  Privatdocent  an  der  Univ.  zu  Graz«    Dr.  Ferdinand 
nbrunner,    zum    a.    o.    Prof.    der    hij^toriiicben    Hilfs wissen- 
_  ibaften  an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  EutschL  v.  14,  Auguit  l,  J,); 
ficT  a^  0^  Prof.  Wilhelm   Tomasch ek  zum  ord.  Prof.   der  beographi« 
an    d«r  Univ.  in  Graz  (a.  h.  EntachL  v.  25    AuguBt  1.  J.);    der  Privat« 
doccot  und  Prof.  an  der  Stoatsoberrealscbule   im  3.  Bezirke  Wiens«   Dr* 
land   Lotheissen,    zum  a.    o.    Prof.  der    neueren    französischen 
ie  und  Litteratur  an  der  Universität   tu  Wien   (a,    h.  Entachl.    v* 
jtarober  1.  Jj;  der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Graz»  Dr,  Otto  Kel- 
'tom  ord.  Prof.  der  classiscben  Philologie    an   der   Univ.    in    Prag 
Entecbl-  v.  10.  Sept^n.K..r  r  J.);der  a.0.  Prof.  Dr.  Erich  Schmidt, 
m  ord.  Prof.  d<?r  deul  iche   und  Litteratur  an  der   üuiT.   in 

ien  i'A.  h,  E'ntÄchL    v.  .     lober  l.  J.). 

»f.  der  landschatti.  Oberrealschale   und   Honorurdocenten 

-  Hx^hwi^hule  in   Graz,  Max  Buchner,   wurde   in   Aner- 

'11  lehramtUohen   Thatickeit  und   seine«  erfolg- 

u  btrebens  der  Titel  eines   a.  o.  Prof,   der  ge- 

nten  Hucii..clmlt:  verliohen  (a.    h.  Entachl   v.  7.  August  1.  J.);  der 

dohulprot    uud   Privatdocent   an    der    teehn,    HochBcbulo    in    VVien 

"    uia,  zum  a.  o.  Prof.  der  Mineralogie  and  Geologie  an  dieaer 

I  a.  h.  Entcchl.  v.  2,  September  1.  J.), 

Supplent  an  der  griechisch -orientaÜechen  theologtscben  Lfhr- 
in  Zank.  Milan  Sevie,  zum  Prof.  dieser  Lehraoatalt  (a.  b«  Entschl. 
August  l  J^, 
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Der  ord.  Prof.  der  polit  Oekonomie  an  der  üniv.  in  Ptag,  Dr. 
Karl  Theodor  von  Inama-Sternegr,  znm  Director  der  adminisl». 
tiren  Statistik  unter  gleichBeitiger  Verleihnng  des  Titels  nnd  Chankters 
eines  Hofiathes  (a.  h.  Entschl.  ▼.  25.  Mai  1.  J.). 

Znm  Mitgliede  der  systematisch-praktischen  Ahtheilnng  der  Prft- 
firngsoommission  fftr  Studierende  der  griech.-orient  Theologie  in  Cumo- 
witz  der  Prof.  an  der  griech.-orient.  theolog.  Faenltät  der  Univ.  daselbft, 
Dr.  C.  PopowicB. 

Znm  Mitgliede  der  rechtshistorisehen  StaatBprQfang80omini8sio& 
in  Wien  der  k.  k.  Sectionsrath  im  Jostizministerium  Dr.  £.  Stein- 
hach.  Zun  Mitgliede  der  rechtshistorischen  StaatsprüfiingsecHnmiaBion 
in  Lemherg  Dr.  A.  Balasits.  Zn  Mitgliedern  der  jndieiellen  Staats- 
mrflfnngscommission  in  Wien  der  Hof-  nnd  Qerichtsadvocat  Dr.  V. 
HasenÖhrl,  der  a.  o.  Prof.  an  der  Wiener  Univ.,  Dr.  H«  Sehnster, 
nnd  die  Privatdocenten  an  dieser  Univ.,  Dr.  J.  Freiherr  von  Sohey 
nnd  Dr.  G.  Hanaasek.  Znm  Prftses  der  staatswiss.  Staatsprüfongaeom- 
mission  in  Graz  der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  daselhst,  Dr.  I|g  Nenhaner, 
znm  Mitgliede  dieser  Commission  der  Statthaltereirath  G.  Ritter  vdn 
Crollolanza,  zum  ersten  Vicepräses der  jndieiellen  Staatsprttfongseom- 
mission  in  Graz  der  Oberlandesgerichtsrath  J.  Pich  1er.  Zn  Mitffuedem 
der  judiciellen  Staatsprüfnngscommission  in  Innsbruck  der  k.  k.  Ober- 
staatsanwalt Dr.  E.  Bitter  von  Kindinger  und  der  k.  k.  Landesge- 
richtsrath  F.  Freiherr  von  Czoerny,  der  judiciellen  Staatsprüfnngscom- 
mission in  Zara  der  k.  k.  Oberlandesgerichtsrath  S.  Krekich  nnd  der 
k.  k.  Finanzrath  Dr.  A.  Bottura.  Zum  Mitgliede  der  staatawis- 
senschaftlichen  Staatsprüfungscommission  in  Wien  der  Director  der  ad- 
ministativen  Statistik  Hofrath  Dr.  E.  Th.  von  Inama-Sternegg. 

Zu  Funotionären  für  die  im  Studienjahre  1881/82  absuhaltOMlen 
medicinischen  Rigorosen  an  der  Univ.  in  Wien  1.  ab  Regiemngs- 
commissäre  der  Ministerialrath  Dr.  F.  Schneider,  der  Sectionsratii 
Dr.  A.  Stainer,  der  Landes-Sanitatsreferent,  Statthaltereirath 
Dr.  L.  Ritter  v.  Karajan  und  der  Obersanitätsrath  und  Spitals- 
director  Dr.  J.  Hoff  mann,  2.  als  Co^xaminator  für  das  2.  meoidni- 
nische  Rigorosum  der  a.  o.  Universitätsprof.  Dr.  H.  Widerhofer  nnd 
als  dessen  Stellvertreter  der  a.  o.  Universitätsprof.  Dr.  I.  Neumann, 
3.  als  Coöxaminator  für  das  3.  medicinische  Rigorosum  der  a.  o.  Uni- 
versitätsprof. Dr.  F.  Salzer  und  als  dessen  Stellvertreter  der  a.  o. 
Universitätsprof.  Dr.  L.  Ritter  V.Di  ttei;  an  der  Universität  in  Prag  1. 
als  Regierungscommissär  der  ord.  Universitätsprof.  und  Director  der  Landes- 
Gebäranstalt,  Regierungsratb  Dr.  F.  Ritter  Weber  von  Eben  ho  f,S.  als 
Co^xaminator  für  das  2.  medicinische  Rigorosum  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Th. 
E  i  s  e  1 1 ,  als  dessen  Stellvertreter  der  Privatdocent  Dr.  Th.  P  e  t  f  i  n  a ,  8.  als 
CoSxaminator  für  das  3.  medicinische  Rieorosum  der  a.  o.  Prof.  Dr.  K.  Weil, 
als  dessen  Stellvertreter  der  a.  o.  Prof.  Dr.  E.  Zauf  al;  an  der  Univer- 
sität in  Graz  1.  als  Regierungscommissär  der  Landes-Sanitfttsreferent 
Statthaltereirath  Dr.  F.  Ritter  v.  Sc  her  er,  als  dessen  Stellvertreter 
der  landschaftliche  Primararzt  Dr.  E.  Platzl,  2.  als  CoSxaminator  für 
das  2.  medicinische  Rigorosum  der  a.  o.  Universitätsnrof.  und  Director 
des  landschaftl.  allg.  Krankenhauses  Dr.  E.  Lipp,  als  dessen  Stellver- 
treter der  praktische  Arzt  in  Graz  Dr.  J.  Richter,  3.  als  CoSxami- 
nator  für  das  3.  medicinische  Rigorosum  der  Landes-Sanitfttarath  Dr. 
G.  Ritter  von  Koppel,  als  dessen  Stellvertreter  der  Privatdocent  an 
der  Univ.  in  Graz  Dr.  R  Quass;  an  der  Univ.  in  Innsbruck  1.  ab 
Regierungscommissär  der  Landes-Sanitätsreferent,  Statthaltereirath  Dr. 
A.  Heinisch,  2.  als  Co^xaminator  für  das  2.  medicinische  Bigoroenm 
der  a.  o.  Universitätsprof.  Dr.  E.  Lang,  3.  als  Cofixaminator  für  dai 
3.  medicinische  Rigorosum  der  Landes-Sanitäterath ,  Titnlar-Profi  Dr. 
L.  Lantschner;  an  der  Universität  in  Erakan  1.  ata  Begiarangs- 
oommissär  der  ord.  Universitätsprof.  Dr.  E.  Eorczyikaki,  als  ^ ' 
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Ulrertretei  der  ord,  DniTemtSUprof.  Dr.  L  Eydel,  2.  als  CiOxa^ 
minAtor  für  das  2.  luedicioische  EigoioBum  der  a.  o.  ÜQi?emiit«prof* 
Dr.  M.  Jakubo  wifrki,  als  deasen  SteUrertreter  der  PrimararKt  dos  St. 
Lft»aro9<Spitale9  in  Krak&ti  Dr.  St.  Paszkowski,  3.  als  Co^taminatof 
ffit  daa  3.  tnediciaUcb«  Rigorosura  der  OiKmtfMir  des  8t.  Lasaras-äpi* 
tal«8    in   Krakau  und    Phvatdoceiit    der  ■  Dr  Ä,  Obali/iski 

imd  aU  dcg»eo   Stell  feit  refcer  der   Univen^         ;      i.  Dn  A.  Kosner 

Znm  Eiaminator  für  rum&nische  Spra^^iie  bei  der  k.  L  wiss.  Qym- 
ll«»iAl{iTfifuQ^comzDisfiioii  in  Czemowitz  der  UDivorsitatsprof.  J.  Sbiera* 
Zum  rräse «stell Vertreter  der  Conimission  für  die  IL  Ötaatsprüfiuig 
aoi  dem  MascbineDbaufaclio  an  der  techn.  llocb schule  in  Wien  der 
Oberinßpoctor  und  Mascbinendirector  der  k,  k.  pri?.  iSüdbahn  Gesollscbaft 
R  Wagner, 

^Die  Zula^snng  dea  Dr.  Uoth  Hol  1  als  Privatdoc^ot  für  Anatomi«, 
Albert  Binj^  als  Privatdocent  für  Obrealwilknnde  an   der  ma* 
factiltät  der  Univ.  in  Wien  und  dea  Assistenten  Dr.  Victor  üb  Hg 
VatdoceDt  für  Paläontologie  an  der  philosoph.  Facultät  der  Uniy, 
n  wurde  bestätigt;  desgleicben  die  Zulassung  des  Assistenten  am 
Chenitacben  L^tboratonum  der  Ünjv.  in  Wien  nnd  Privatdoeenten  an 
t^hniichen  Hochschule  in  Wien  Zdeiiko  Hans  Skranp  als  Privat- 
iit  für  allgemeine  Chemie  an  der  pbilosoph.  Facnltät  der  Unjy.   in 
ll    des    Dr,    Hermann    Hammerl  als  Privatdocent    für  pbysika- 
'abernte  an  der  philosopb.  Facultät   der  Univ.  in   Innsbruck;  des 
'  Oniv.  iu   Kraküu  habilitierten   Privatdoconten    für  Philosophie, 
as  Ton  Skrochowski,  ak  Prifatdocent  für  da^  gleiche  Pach 
^rnahme  eines  neuerlichen  Habilitieruogsactea  an   der  philosopb. 
"pr  rTiHv    ir.  i-mberg;  des  Dr.  Leopold  K^nigstein  als  Pri- 
lule  und  des  Dr.  Karl  Pawl  ik  als  PriTatdocent 
b)<  ^     ikologie  an  der  medicin.   Facultüt  der  üniv* 

feis,  des  Dr.  Leo  Strisovrer  als   Privatdoeent  für   Völkerrecht  an 
rechts-    und  Staats  wiss  enschaftl.  Facnltät  der  üniT.   in  Wien,  d«8 
i^r  an  der  Lehrcrinenbildnngaanstalt  in  Innsbruck,  Dr.  Karl  Wilhelm 
Dalla*Torre,  als  Privatdocent  für  Entomologie  an  der  philosoph. 
iUAt  der  Univ.  in  Innsbruck,  des  Advokaten   Dr.  Alexander  Jmo- 
|GS   als  Privatdocent     tür    Öaterr.    Civilnroceas    an  der  rechts-  und 
ilswi^enHcbaftl.  Facultät  der  Univ.  in  Lemberg;  des  Prof   der  Mi- 
oeralogit!  und  Geologie  an  der  techn.    Hochschule  in  Lern  bergt  Julian 
riedzki  als  Privatdocent  dieser  beiden  Fieber  ander  philosopb, 
der  Univ.  in  Lemberg,  de«  Assistenten  Dr.  Staniälaos  ronik  to 
tltdocent  für  klinische  Propädeutik  der  internen  Krankheiten  und 
'"otewichnngsroethoden  an   der  medicin.    Facnltät   der   Univ.   in 

_,  d««  Assistenten  am  physikalischen  Institute  der  ünh.  in  Graf 

Tgnaz  Kleraen^id  als  Ptivatdocent  für  Phjrsik  an  der  philosopb. 

alt^t  der  genannten   Univ.,  des  Dr.  Georg  Grafen  Mycielski  als 

^'  Cent  für  polnische  Geschichte   and  des   Dr.   Ludwig   Pirken- 

Privatdotfcnt  für    mathematische  Physik  an   der  philosopb, 

^^   '  '       \     '  '   :  *rn  an   der  Lehrkaniel   rar 

u  t  h  n  e  r  als  Privatdocent 

i..  *  i..  iiii.  «ii  ,^-i  ,M.  iicin.  Facultät  der  Univ.  in 

fl  i;ind  Löwl  als  Privatdocent  für  Geoeraphic  ander 

TTriiv    in  Pm*   fl,-s   A ^<;i9t**nten  an  der  1  '  hrkinzel 

nt  für  analyti  ne 

üruck  and  des  i  ud 

Ärtyn  iür  Recht<»pbilosopbie  an  der  rttdit*-  und 

itijitfl>  r  Univ.  in  Krakau, 

tenten  der  Lehrkaniel  für  Physik  an  der 
Dr.   Friedrich   Ö^cbiä,  als  Lector  für 
irr^phir^  ari  iiule  Wurde  bestätigt;  desgleichen  die  des 

Dr.   IIi«TOslav  atdocent   für  OeMhicbte  der   bildenden 

IImI«  ftJi  derstiUiL-it  AnnLUit,  des  Directon  der   foxitlio)i4lL  LaitkdftUEwi^ 


700  Personal-  und  SchalnotiMD. 

telsehule  in  Lemberg,  HelDrich  Strzelecki,  als  Privatdooent  ftr  ik 
Encjclopftdie  der  Forstwirthschaft  an  der  technisclien  Hoehadiiile  a 
Lembere,  des  Prof.  der  Staatseewerbeschnle  in  Brttnn  Tlieodor  Mo- 
rawski  als  Privatdooent  für  chemische  Technologe  dea  Kalkes»  Oe- 
ments,  Gypses  nnd  der  Fettstoffe  an  der  technischen  HoehachnlB  a 
Brunn,  des  Assistenten  Otto  Bnpp  als  Privatdooent  für  neuere  Gio- 
metrie  an  der  technischen  Hochscnule  in  Brunn,  des  Assistenten  ante 
dentschen  technischen  Hochsohnle  in  Pra^  Benjamin  Beinitser  ili 
Privatdooent  für  Chemie  der  Metalle  nnd  ihrer  anorganischen  nnd  or 
ganischen  Verbindangen  an  der  genannten  Hochschale. 

Die  Zalassnng  des  Franz  Schindler  als  Privatdooent  ftr  lud* 
wirthschaftliche  Pflanzenproductionslehre  nnd  die  des  Assiatenten  Johiai 
Schlechter  als  Privatdooent  für  Thierprodnctionslehre  an  der  Hock* 
schale  für  Bodencaltnr  in  Wien  wnrde  bestätigt. 

Zum  Amanuensis  an  der  Bibliothek  der  Akademie  der  bildsadn 
Künste  in  Wien  der  bisherige  Hilfsarbeiter  an  dieser  Bibliothek  Ifoit 
Warmath. 


Dem  Statthaltereirathe  in  Graz,  Johann  Bitter  Gebell  von  EaAt- 
barg  wurde  in  Anerkennaog  seiner  vieljährigen,  sehr  eifrigea  nndiv* 

fezeichneten  Dienstleistang  der  Titel  eines  Hofrathea  verliehen  (a.  i 
intschl.  V.  31.  Mai  1.  J.).  Der  Stattbaltereirath  Oscar  Schieiilei 
wurde  zum  Beferenten  für  die  administrativen  und  Ükonomiachen  Sebsl- 
angelegenheiten  bei  dem  Landesschulrathe  für  Steiermark  ernannt  (a.  k. 
Entschl.  V.  31.  Biai  1.  J.). 

Zu  Mitgliedern  des  steiermärkischen  Landesscholrathes  ftr  d» 
nächste  sechsjährige  Fnnctionsdaaer  der  Domcanitalar  der  Sechser 
Diöcese  Dr.  Johann  Worm,  der  Domcapitular  der  Lavanter  DiSc6M 
fürstbischöflicher  Consistorialrath  und  Direotor  der  theolog.  LehrautiU 
in  Marburg,  Ignaz  Oro2en,  der  evangelische  Pfarrer  in  Gras  ondSi- 
nior  des  steiermärkischen  Seniorates  Dr.  Bobert  Leidenfrost,  der 
üniversitätsprof.  Dr.  Franz  Krön  es  Bitter  von  Marchland  und  der  Di- 
reotor der  Staatsoberrealsohule  in  Graz,  Sohulrath  Heinrich  No0  (a.k 
Entschl.  V.  31.  August  L  J.). 

Der  deutsche  Ordenspriester  und  Probst  zu  Troppan  P.  Joief 
Sohum  zum  Mitgliede  des  Landesschulrathes  für  Schlesien  für  die 
restliche  Dauer  der  gegenwärtigen  Funotionsperiode  (a.  h.  E^tschL  v. 
21.  Juli  1.  J.). 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  für  Görz  und  Gradisea  Ar 
die  nächste  sechsjährige  Funotionsperiode  der  Domherr  nnd  Senisir* 
Direotor  Dr.  Alois  Zorn,  der  Gymnasial-Beligionsprof.  Andieii  Ma- 
rusiö,  der  Bealschuldireotor  Sohulrath  Dr.  Egid  Schreiber  nndder 
Gymnasial-Director  Theodor  Pantke,  sämmtlioh  in  Görz  (a.  h.  Entschl 
V.  1.  Juli  L  J.). 

Der  Direotor  des  Staats-Gymn.  in  Leitomischl,  Dr.  Anton  Tille, 
zum  Direotor  des  neu  zu  errichtenden  Staats-Untergymnasiams  mit  böh- 
mischer Unterrichtssprache  in  Prag ;  der  Prof.  am  Staatsgjnm.  in  16- 
niggrätz,  Franz  Fischer,  zum  Direotor  des  Staatsgymn.  in  Leitomiadü; 
der  Gymnasialprof.  und  pov.  Leiter  des  Staatsgymn.  in  Beichenan,  An- 
dreas Franta^  zum  Direotor  dieser  Anstalt  und  der  Direotor  dci 
Staatsgymn.  in  Wittingau,  Norbert  Hainovsk^,  zum  Director  des 
Staatsgymn.  in  Jungbunzlau  (a.  h.  EntsohL  v.  24.  Juni  1.  J.);  der  Di- 
reotor des  Staats- Kealgymn.  zu  Smichow,  Dr.  Ludwig  Chevalier, 
zum  Director  des  neu  zu  errichtenden  deutschen  Staats- Untergvmn.  is 
Prag  und  der  Prof.  am  Eleinseitner  Staatsgymn.  in  Prag,  Wenzel  Klon- 
Sek,  zum  Direotor  des  Staats-Bealgymn.  zu  Smichow  (a.  h.  Entschl  v* 
29.  Juni  L  J.);  der  Prof.  am  II.  Staats-Gvmn.  in  Gras  Jakob  BappoU 
zum  Director  des  Staatssymnasiums  zu  Yillach  (a.  h.  EntsohL  v.  1^ 
Juli);  der  Prof.  an  der  Staatsrealschule  in  Lemberg  Emannel  Wolf  iub 
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or  des  8tftat8gyiiia.  in  Kolomea  (a.  h.   Entscbl.  v.  3.  September 


Zum  EeligioDslebrer  am  Gpnn,  in  PreistadI  der  Sapplent  dieser 
l#ehran8talt  Franz  Dorfwirth. 

Ztt  Lehrern  die  Sapplenton:  Josef  Lerach  am  Staatug^mn*  in 
Chrudim  fnr  das  slamcho  Gyinn.  zu  Budweis,  Arthar  Jelowicki  für 
daa  Gjniu.  xu  Btteitkny,  Qustav  Bffonberger  am  deutsclien  Staatä» 
UlMrgymu.  auf  der  Altstadt  in  Pra^  für  das  Gjmn*  in  Landskron,  Karl 
^Jeiasek  an  der  Staats- Mi ttelschuTe  in  Tabor  für  das  slaviäche  Ober- 
an.  au{  der  Neustadt  in  Frag,  Micbael  Kuslanowicz  am  Staate- 
nn<  in  Neusandec  für  das  Gymn.  zn  Kolomea,  Dr.  Anton  Benedict 
[  der  BtmitarealfiChule  in  Karolioentbal  für  das  Gjmn.  %n  Landskron, 
rl  Mnllcr  am  CorntoQDalgjmn.  in  Komotau  f^r  das  deutsche  Staats* 
mn.  auf  der  Neustadt  in  Prag,  Anton  Eosi  für  das  Gran,  zu  CiÜi« 
Johaan  Bisiac  für  das  Gjmn*  zu  Capodistria,  Anton  Filipsky  am 
Staatsgymn,  im  II.  Bezirke  von  Wien  i^r  dm  Gymn.  zu  Villacb»  Josef 
Neuirirtb  am  deutscheu  Staats- Obergynan.  auf  der  Neustadt  in  Frae, 
toner  Frauz  Lukai^  an  der  Staatsrealsciiole  in  Karolinentbal  und  Jak^ 

ty  er  am  L  deutschen  Staatsgvmn.  in  Brunn  für  das  Gymn.  2U  Kmmau, 
Hrinricb  Sedlmaycr  am  Uemmnnalgymn.  im  II.  Bezirke  von  Wien 
das  Grinn.  zu  Hernais,  Heinrich  Erumpholz  an  der  dentseben 
Landesrealscbule  in  Prossnitz  für  die  Mittelscbule  in  Reichenberg,  £mil 
Siegel  am  CommuDalgymn.  in  Brüi  für  diis  deutsche  Gymn.  su  Bud- 
weis,  Martin  Strobl  für  das  Gymn.  in  Miee,  ferner  Johann  Hammer» 
'  laistent  an  der  Grazer  Univ.^  für  das  Gymn«  zu  Villacb  und  Jobazm 
|bl,  Lebrer  an  der  gymnasialen  Priratlehranstalt  im  Vin.  Besirke 
Wien,  für  das  Gymn.  zn  BieUtz. 

Weiter  wurde  verlieben:  je  eine  Stelle  am   deutschen   Obergymn. 

der   Altstadt  zu    Prag  dem    Gymnasialprof.    in    Landskron    Karl 

laohko,  dem  Realscbulprof.  in  Görz  Emerich   Müller^   dem  Grm- 

iftllelirer  in   Smicbow  Anton  Marx  und  dem   Lehrer  am  doutscben 

itegymn.  in  Budweis  Josef  Grünes,  je  eine  Stelle  am   alaviaehen 

fgymn.  auf  der  Neustadt  zu  Prag  dem    Prof,  am  slayiscben  Staate* 

m.  in  Bndweis  Franz  Öembera,   dem   Prot  am  8la?iscben  Staats- 

HO.  in  Brünu  Karl  Yeselik,  dem  Gymnasialprof  in  Taus  Adalbert 

iMkf  und  dem  Gymnasial  lebrer  in  Neubydiow  Dr.  Karl  Cnmpfe, 

ille  am  Gymn.  zn  Klagen  fürt  dem  Gymnasialprof^  in  Feldkircb  Dr. 

nPurtscher,  Ferner  wurde  ernannt  der  Prof.  am  Gymn.  in  Laibacbj 

lamek,  zum  Prof.  am  ILGyma  in  Graz,  der  GymnasiaUebrer  in 

^ ,liti,  Franz  Tacl,  zum  Lehrer  am  sla?-  Gymn.  in  Brunn,  der  Gym* 

iallebrer  in  Bielitz,  Dr.  Andreas  Ploier,  zum  Lebrer  am  Gymn«  in 
idkircb«  der  Lebrer  am  Gymn   in  Cattaro,  Simon  Ruttar,  zum  Lebrer 
Qymn.  in  Spalato. 

Zu  wirkL  Lehrern  die  Supplenten:  für  das  Gymn.  za  Sanok  Josel 
fiewicki  am  Fraui  Josepb<Gyinn.  zu  Lemberg  und  Valentin  Wröbel 
Gymn.  zu  Stuuislau,  für  dos  Gymn.   zu  Mitterbnrg  Karl  Compar^ 
i  Ötaatw-Realscbule  zu  Görz.  für  das  Gymn.   zu   Walb  ''    -^'    Me* 
I  Conrad  Hrastilok  an  der  Landearealscbnle  zu  Ki  ud 

CoHnok  am  slav.  Gymn.  xu   Olmütx,  für  das  Gymn.  ....        .iu- 

Stani*il!iii»  Boilnarski  am  St  -Gymn.  in  Krakau^  für  das 

nn.  zu  l4irul!^kri>n  Alois  Sigmuiti  Staatsrealscbule  in  Troppau, 

das  Gymn.  zu  Ikrnals  Dr.  Josef  ^^«miiller  am   akadem.  Gymn. 
IWien,  lUr  das  Gymn    zu   W^^idenau  Johann   Hol  üb  am  Gymn.    tu 
^its*  für  da«  Gymn.  zu  St.  Annii  in  KraVau  Ladislaus  Kulczy^ski, 
iilas  Gymn.  su  Cllli  der  Prof  am  Madeben- Lrceum  in  Graz,  Loreni 
FUtof,  für  das  dL<ut«che  Gymn.  in  Budwets  der  Supplent  la  dieser 
Aiifctalt  P.  Willibald  Frun»  Ladenbauer. 

Weiter  wurde  ftirlieben:  eine  Stelle    ans   akad.   Gjmn.  zu  Wien 
«lern  Prot  am  L  deutseben  Staategynin.  tu  BrOnn,  Leopold  Lampel,  je 
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eine  Stelle  am  II.  deutschen  Gymn.  zn  Lembeig  dem  Gjmnasialpnt 
in  Bndolfswerth,  Josef  Ogörek,  und  dem  Gymnasiallehier  in  Sambor 
Johann  Kostecki,  eine  Stelle  am  Gjmn.  zu  WallMhiadi-MeMritMh 
dem  Gymnasiallehrer  in  Wittingaa  Franz  Öapek,  je  eine  Stelle  am  8t 
Hjaeinth-Gymn.  in  Erakan  dem  Prof.  am  IV.  StaatsgymiL  in  LemboiL 
Dr.  Bronislans  Krnczkiewicz,  nnd  dem  GjmnasialproL  in  Jaalo.  Fw 
~  '  I  Landi. 


Baczakiewicz,  die  Stelle  des  BeligionBlehren  am  Grnm.  zn 
krön  dem  Beligionsprof.  an  der  Staatsrealschnle  in  TranteDan,  Fm 
Schierz,  eine  Stelle  am  Gymn.  zn  Przemysl  dem  Gjmnaibükhnr 
in  firzezany,  Ignaz  Tychowicz,  eine  Stelle  am  Gvmn.  suBielititei 
Gymnasiallehrer  in  Weidenan,  Benedict  Pich  1er,  eine  Stelle  amSlMfa- 
Gymn.  zu  Linz  dem  Prof.  am  Theresianischen  Gymn.  in  Wien,  Dr.  GqelB 
Möfner. 

Zu  wirkl.  Lehrern  am  Gj^mn.  in  Oherhollabrnnn  die  SüppleotN 
P.  Lorenz  Pröll  am  Gymn.  in  Linz,  Victor  Schmidbaaer  an  L 
deutschen  Gymn.  in  Brunn,  G.  Hübner  am  Gymn.  im  IX.  fienrb 
Wiens  und  der  Lehramtscandidat  Dr.  Wilhelm  Kubitsehek  in  Wki, 
am  Gjmn.  in  Ried  der  Assistent  am  physikal.  Institute  an  der  Uiir. 
in  Wien,  Josef  Schuhmeister,  am  neuen  deutschen  Staatsantemfna. 
in  Prag  der  Supplent  an  der  Staatsmittelschule  in  Beichenberg,  raedr. 
Korb,  am  Gymn.  in  Czemowitz  der  Supplent  am  Staatsermn.  in 
III.  Bezirke  Wiens,  Baimund  Dundaczek,  am  Gymn.  in  Weidenaa  4er 
Supplent  an  der  Realschule  in  Pilsen.  Josef  Esche,  am  Gymn.  in  B*- 
dautz  ocr  Supplent  am  Gymn.  im  VIEL.  Bezirke  Wiens,  Heinrich  B6t^ 
war,  am  Gymn.  in  Nikolsburg  der  Supplent  am  Gymn.  zu  Harbufi 
Alexander  btraubinger,  und  der  Supment  am  I.  deutschen  Gyma.  u 
Brunn,  Joset  Zelenka,  am  Gymn.  zu  Wadowice  der  Supplent  am  Gyn. 
in  Tamopol,  l/oo  Gudkiewicz. 

Weiter  wurde  verliehen  eine  Stelle  am  Staatsgymn.  im  H  Be- 
zirke Wiens  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Smichow,  Dr.  Karl  Tumliri, 
eine  Stelle  am  Gymn.  im  IV.  Bezirke  Wiens  dem  Lehrer  am  Gymn* 
in  Villach,  Friedrich  Franz,  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Krems  den 
Prof.  am  Gymn.  in  Nikolsburg,  Franz  Hanna,  eine  Stelle  am  Gtbb. 
in  Oberhollabrunn  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Ried,  Dr.  Theodor  Beilift 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Ried  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Weidenaa,  Hob- 
rich  Vierhapper,  je  eine  Stelle  am  neuen  deutschen  Staatsuntergyno. 
in  Prag  dem  Lehrer  am  Gymn.  in  Landskron,  Adolf  Mich),  und  des 
Prof.  an  der  Realschule  in  Trautenau,  Fridolin  Simek,  eine  Stell«  « 
Gymn.  auf  der  Kleinseite  in  Prag  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Nikolsbnf, 
Dr.  Franz  Öafourek,  eine  Stelle  am  ak.  Gymn.  in  Lemberg  demRreL 
am  Gymn.  in  Kolomea,  Alezander  Borkowski,  eine  Stelle  am  Gjbb. 
in  Innsbruck  dem  Prof.  am  Gymn.  zu  Bozen,  Engelbert  Winder,  eiie 
Stelle  am  Gvmn.  in  Czemowitz  dem  Prof.  an  der  griechisch-orientahieben 
Oberrealschule  daselbst,  Vincenz  Faustmann^  eine  Stelle  am  Gjaus- 
in  Kremsier  dem  Prof.  am  Landesrcalgyron.  in  Mahrisch-Nenstadt,  Leo- 
pold Waber,  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Feldkirch  dem  disponiblen  Prof- 
an der  bestandenen  Unterrealschule  zu  Bruneck.  Hugo  Send  nach,  eine 
Religionslehrerstelle  am  Gymn.  in  Leitineritz  dem  Prof.  am  Commiinzl- 
^mn.  in  Brüx,  Josef  Sieber,  eine  Zeichenlehrerstelle  am  Real-  m<1 
Obergymn.  in  Feldkirch  dem  disponiblen  Prof.  der  bestandenen  Unter- 
realscnule  in  Bruneck,  Alois  Ewald. 

Die  gegenseitige  Versetzung  des  Lehrers  am  Gymn.    in   Zrwio 


Gottfried    Vogrinz    und    des   Prof.    am    Gymn.   in    Leitmeriti   Kirl 
urde 


Woksch  wur_       „ 

Zu  wirkl.  Lehrern:  am  Gymn.  in  Radautz  der  Supplent  amCon* 
munal-  Real-  und  Obergymn.  im  VI.  Bezirke  Wions«  Heinrich  Majer, 
am  Gymn.  in  Nikolsburg  der  Supplent  am  Gyurn.  zu  Kremsier  Feoder 
Hoppe,  der  Supplent  am  I.  deutschen  Staatsgymn.  zu  Brunn,  Jülin 
Riedl,  und  der  Privatlehrer  in  Wien,  Wenzel  Haimuka,  am  Gya** 
zu  Königgratz  der  Supplent  am  Staatsgymn.  zu  Pisek,  Ladiilaw  Dudt. 


Fenonat*  ufl 


chnlnotisen* 


m 


3itin  der  Supplent  an  derselben   Anstalt,  Josef  C&i^ek. 
^inn,  in  Jungbunzlau,  tkr  Suppleöt  am  »k.  Gymn*    in  Prag,  B'ranz 
^T^     am  Gymn.  211  Elattaa  der  Prof.  am  Communalgymo.   xu  Taufi, 
^t»  am  Gymn.  zu  Reichenan   der  Suiiplent  an  derselben   i\n* 
.v^iiias  PUnaltj.  **"i  "-^"^rricbteten   elav. 


it^r  Prof.  am  Gymn.  zu 

Com rrt u  n :i1  l'«^ill  mMI \lh'    7U 


av.  üntergjron.    in  Prag 

,  Josef  Votruba,  der  Prof*  an  dw 

..^     t/,  Dr.  Anton  Hansgirg,   der   Prof. 

zu  Tabor,  Franz  Doraoräz^k,  uud  der  Prof. 

^1  iia,  Dr.  Josef  Pi6,  zum  Rfligionslehrer  am  neu- 

(!ffiehU*WJi  Jeutöcbun  üßt^^rgymo.  in  Prag  der  Prof.  am  Dntergjmn.  zu 

Smichow,  P.  Franz  Wendel,  am    L   deutschen   Gymn.   zn  Brunn   der 

bortaU»r  ain  II.  dentachen   Gymn,  in  Br9nn,   Domricar    Dr.   Jöhaim 

_örber,    am    Gymn.    zu    Znaiin    der  suppüerende    Religionslehrer   am 

^  dcL^     '        ' :'  ^^      T«,  P.  Franz  Widlak. 

1:  eine  Lehrerstelle  am   Gymn,   xa   Trient 

*-•"  •  louiiiiiM,  iii  IV  r.,  i.jdo,  Benjamin  Andreatta«  je  eine  Lehrer* 

'  Jymn,  zm  Görz  dem  Prof.  ara  Staatsgymn,  in  Troppau,  Konrad 

^ .  -jrner,  und  dem  Gymnasialprof.  in  Biitterbarg,  Josef  Ivaneid. 

D*«r  gegenseitige  Dienstentttusch  der  Proff,  Franz  Suklje  am 
Qjrmi).  in  Wiener-Neastadt  und  Andreas  Zeche  am  Gymn.  in  Lai- 
bftcU  wurde  genehmigt 


Zum   Pirector   der  deutschen    Staat^ealsehule    in    KaroHnenihal 


...    il;....,i 


^^taatsrealschule    in    Pilsen,    Wilhelm    §metaczek, 

taatsrealschule    in    Pilsen    der    Prof.    am    deutschen 

Kleinsejt«   in   Prag,   Chrietoph   Jak  seh;   lum   Di- 

rrealschule  in  Währing  der  Prof.  und  Loitör  dieser 

iCitU>r  von  AUh;  »am  l)irt*ctor  der  Unterrealschule 

ier  Proi.  am  Grmn    in   CÄernowilz,  Dr.  Rudolf  Juno  wie  z 

.Chi,  V.  27.  August  l  J.). 

Zum  Lehror  an  d^r  Realschule  in    Innsbrack  der  Suppl^nt   Hans 

^mn   Vftitleri  mm  Lehrr^r  an  der  Cnt^rrealschulo  in  hoi^u  der  Supp- 

""     1  tm  Andreis,  zum  Lelirer   an    der   Realsdiub   lu   Sechshaus 

r  an  der  ReaUchule  in  8teyr,  Alois  Wöriner.  Zu  Lehrern  die 

^  Johann    Kobtik   für  die    Realschult*   zu   Stantslau,   Vinci^nz 

am  1.    StaaUj^ymn,    in   Grui)     für  die    Realschule  zu   Pilsi^n* 

liAvalico  ftir  di«*  ReiiUchule    in  P>riiTu*    hr     Tav.r  1    i^low 

i<^   Realschule   t\i    l^mlnTg   lal*   ll  v*>r- 

nt    in     Wien   Dr.     Karl    Miko*'  zu 

am  Gymn.   in  Mitt4'rburg,  Jt^iiaun    Berbuc",   zum 

itule  in    (jrtrji,   der   Prof.  am   Gymn.  in    f^ündskroOf 

^><^i\i   RotoäUiU'.    zum    Prof.    au    der   Rt»aUcljul«j    in    8<^cbfibaU9.    Zum 

\    I.  r.'f  nn   d'^r    ReaUchule    in    Trantena«    der    feupplent    am  Gyran.   in 

'an    Kraszny,    z«    Lehrern    au   der  Realschule    in    8e* 

l'ut    an   dieaer  Anstalt,  Clemens  Herasiraowici,    und 

"     '    bule    in    IgUu,     Alfred    Lewandowski. 

ui  Stclmbaus   der  Prof.   an  der  ReaUrbo!« 

im!,    zum    I  '^F'»'    ^n   der  L   deutschen  R^* 

IUI   der  I  Ucbule  in  NeQttt«ch<no« 

t,    an    dt  1  1^    Sta&tareaUcbul«   in 

mibltf    Director    der    bestandenen     Dnt#rf«a1* 

'    Kraus^  zum  Zeichenlehrer  an  der  dettticb«» 

lUat  d«r    prov.    l^iter    d«r   R«al»cbule    in 

,  i.    Zu    Lehrern     an    der  8lATi«rh»»n  Roal* 

<tiuic    lu     iiruuti   des    l'iüL     an     dor     Land »»sreabch wie  '      ititz, 

Jiiifc»»f  Ftlipek,  der  pr«?*  Lehrer   am   Untergymn*   in   Fi  fun« 

**  k,  und  dnT  8nnpl<?nt  an  derselben    Anstalt    Hubrn    ivnii;    an 

hulfl  zu  G^rz  dDr  Suppl^nt  L«>r«nz  UrbanJ^td, 
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Im  Schuljahre  1880/81  approhierte  Lehramtscandidaten: 

Von' der  k.  k.  wies.  Gymnasialprüfangscommission  in  Wien:  daa- 
siache  Philologie  06.:  J.  Aschauer,  F.  Bernhard,  K.  Böhm,  B. 
Goldmann,  J.  H5llerin£,  K.  Hofmann,  A.  Enauer,  A.  Kor- 
nitzer,  K  Kranich,  J.  Kukutsch,  F.  Boch,  Dr.  H.  Schenkl, 
P.  H.  Ulbrich,  F.  Wanner  (deutsch),  J.  Pelina  {deutsch  und  öeeh.); 
Erganzungspr&fung  F.  Maxa,  F.  Pastrnek,  F.  Prix,  G.  Speagler 
(deutsch),  J.  Schulz  (deutsch  und  6ech.);  Griechisch  OG.,  Latein  ÜG.: 
£.  Gerber,  F.  Illek;  Latein  OG.  (Ergänzungsprüfung}:  M.  Knri,  J. 
Strommer,  F.  Wania  (deutsch);  Griechisch  OG.  (Erj^zungsprftfiiiig): 
J.  Lopot  (deutsch);  classische  Philologie  UG.:  St  Grudzinaki,  J. 
Koppensteiner,  P.  Maresch,  A.  Poche,  B.  B.  Wurzer  (dentMh), 
J.  (3atiö  (ital.  und  serbo-kroatisch) ;  deutsche  Sprache  OG.,  claiwsche 
Philologie  UG.:  F.  Ullsperger  (deutsch);  deutsche  Sprache  GG.:  J. 
Bisiac,  J.  Branhofer,  J.  Matzura,  J.  Scheidl,  L.  Schick,  J. 
S i e b e r  (deutsch),  E.  Charkiewicz  (polnisch) ;  deutsche  Sprache  UG. : 
E. Nedwed,  J.  Staunig  (deutsch);  serbo-kroatische  Sprache  OG.,  daa- 
sische  Philologie  UG. :  N.  Batistiö  (serbo-kroatisch  und  ital.);  gechfache 
Sprache  OG.:  J.  Mafiaf  ik  ^dechisch);  ruthcnische  Sprache  GG.:  A.  S. 
Jelowicki  (ruthenisch) ;  philosophische  Propädeutik:  F.  Bernd,  V. 
Leschanofskj  (deutsch);  Geschichte,  Geographie  und  deutsche  Sprache 
OG.:  P.  Hof  mann  von  Wellenhof,  J.  Zeidler  (deutsch);  Gescniehte, 
Geographie  und  deutsche  Sprache  UG.:  A.  Schandera  (deutsch);  Ge- 
schichte und  Geographie  OG.;  Dr.  H.Bloch,  M.  Brunner«  K.  Fuchs, 
F.  Kuhn,  G.  Neumann,  ICQueiss,  Rainer  ▼.  ReinÖhl,  D.  Simio- 
novici,  W.  Wild,  P.  Cölestin  Wolfsgruber  Cdeutsch),  M.  Braini^ 
(deutsch  und  serbo-kroatisch);  A.  Waneck  (Erganzungsprüfung)  (dentMh); 
Geschichte  und  Geographie  UG.:  0.  Karlick^  (deutsch  und  dechisch); 
Mathematik  und  Physik  OG.:  C.  Kossovicz  (deutsch);  B.. Moskwa 
(polnisch);  G.  Spurny  (Erganzungsprüfung)  (deutsch);  Physik  OG.: 
J.  Znidaräic  (Ergänzungäprufung)  (deutsch);  Mathematik  und  Physik 
UG.:  A.  Nakoneczny  (polnisch);  Naturgeschichte  OG.,  Mathematik 
und  Physik  UG. :  Dr.  L.  burgerstein,  J.  Dimter,  Dr.  G.  Ficker, 
Th.  Kittl,  J.  K  laniö,  A.  Pfeiffer,  W.  Rock,  K.  Steiger,  V.  ühlig, 
M.  Wyplel,  K.  Zelenka  (deutsch),  A.  Korlevi(i  (ital.  und  aerbo- 
kroatiscu). 

Von  der  k.  k.  deutschen  wiss.  Gymnasialprüfungscommission  in 
Prae:  Classische  Philologie  OG.:  A.  Budinsk;^,  F.Grund,  K.  Hork;f, 

E.  Löffler,  E.  Ott,  A.  Pohl,  F.  Urban  (deutsch);  Griechisch  OG., 
Latein  UG.:  J.  Bräun  1  (deutsch);  clnssische  Philologie  UG.:  Dr.  A. 
Hor6i£ka,  A.  Tragi,  K.  Walter  (deutsch);  deutsche  Sprache  OG.. 
classische  Philologie  UG.:  J.  Neubert  (deutsch);  deutsche  Sprache  OG.: 
Dr.  A.  Benedict,  A.  Rebhann  (deutsch);  Geschichte  und  Geographie 
OG.:  F.  Böhm,  R.  Entlicher,  K.  Klatowsk^,  D.  Löbmann,  E 
Ostermann,  Dr.  V.  Prochäska  (deutsch);  Geschichte  und  Geographie 
UG.:  M.  Hypl  (deutlich);  philosophische  Propädeutik:  P.  J.Bernhard, 

F.  Paulexel  (deutsch);  Mathematik  und  Physik  OG.:  St.  Douhrawa, 
A.  Steinocher,  Dr.  J.  Ritter  von  Weltrubsky  (deutsch);  Matiie- 
matik  und  Physik  UG.:  J.  Grünwald,  M.  Mandid  (deutsch);  Natnr- 
ffeschichte  OG.,  Physik  und  Mathematik  UG.:  W.  Lubich,  J.  Lukaicb, 
K.  Müller,  Dr.  W.  Sallaöz  (deutsch) ;  Naturgeschichte  OG.:  V.  Nietack, 
Dr.  L.  Pernter  ^deutsch). 

Von  der  k.  k.  böhmischen  wiss.  Gymnasialprüfungscommission  io 
Prag:  Classische  Philologie  OG.:  J.  Hoffmann,  W.  KaöeroTsky, 
J.  Kadlec,  J.  Korec,  K.  Kofinek,  F.  Krejdi,  C.  Kf ii,  W.  Pii- 
käiek,  A.  Saturnik,  G.  Suran,  als  Ergänzungsprüfung:  F.  BatSk, 
J.  Capek,  K.  Jakubec,  J.  Kuba,  V.  Navrätil,  J.  N«mec,  Tk 
Noväk,  K.  Thir,  V.  Tobern^,  F.  Wiedemann  (dechiach);  Latus 
0(1,  Griechisch  UG.:  3.  Baito^  (<Sechisch);  Latein  OG.  (Ergänzoogs- 
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unpi  F.  Buriaiif  F.  Fiacher,  J.  Kac,  Ä.  SeteJlk,  (aechisch); 
cbii»cb    OG.    (ErgaDZUDßsprÖfang) :    F.    Uansl»    F.    Pakosta»    J» 


l«6ek,0  Zab»Cöecbl8ch);cl»ssischePhtlologieüaj  A.Brei  ndh  W. 
roUer,  F<  Jelinek,  W.   Kobliäka,  J.   Kramaf,  A.  Krejöi,   P, 
lAek,  K.  Nebuika,  J.  Pelikan,  J.  Piotaer,  J,  ßez:4i5.   K, 
m8er,Th.  SiUnJ,  J.  Stefekp  L.  Vanök,  A.  Vlk  i; 

, ■  Soracbe  OG.  (Ergäniangspröfuog):  F.  Pich j  deatB^^^i  ue 

(ErMreiterangäprüfuD^j:  J.  § i  m i a  (lecbiäcb) ;  pbilosopbidcb«^  Pro- 
iiUk,  deutäcae  Sprache  OG.  (Erweitemo^sprüfaDg) :  K.  V«aelik 
:ii«ch);  philosophische  Propädeutik  (Erweiterungsprtkfang):  J>r*  0* 
(rroa».  J.  Kroutil  fcSechiscb);  Geschichte  und  Geographie  ÜG«:  K. 
Chytil,  J.  Friaa,  F,  Frida,  F.  Hirsch,  J.  Honia»  0»  Josek^ 
F^  Kooralinka,  F,  Mach»  A,  Ndmeßek,  J.  Voyta,  F*  Vyskoöil, 
'irimek  (ErgäuznngBprufuD^^  ^'-'^^'^-fh);  Geschichte  und  Gt*ographie 
P.  Kanjeni^ek,  l\  Kurs  ;  Mathematik  and  Phy&ik  OG.t 

srvenka.  F.  Chmclik,   i,  ,^  ._^oka.  J.  Somr»   W.  STeicar 
);  Mathematik  und   Pbjsik   ÜG.:   Tb.  ävörak,   K.  Taranek 
iscb);  Naturgeschichte  GG.,  Mathematik  and  Physik  UG.:  £.  Hodr 
acb);   Katurgeacbichte  OG.  (ErgäntungsprUfung):  A.  Kfiiek,  F. 
18  kf  (^ecbisch). 

Von  d(^r  k.  k,  wiss,  Gymna^ialprüfangscommiBaion  in  Grat:  Clas- 

|ie  Philologie OG.:  F.  Grasal,  J.  Riedel,  J.  ßit9cbl,St  Steffani 

cb),  Martin  Bedjaniö,  J.  LeDdo?$ek,  F.  ^elezinger  (deutsch 

I  aloreniBch);  P.  J,  V.  Periö  (ital.  und  serbo-kroat);  J.  Di  et«  (Ef- 

■')  (deutsch);  clausiscbe  Philologie  UG.:  M.  Battiatella 

rftchti  GG.:  J.  Maurer  (deu^ch);  deutaebe  Sprache  HG. 

,iuug):  A.  Cafasso  (deutsch);  kroatische  Sprache  UG,: 

lar  (kroatiachh  Geschichte  und  Geographie  GG.:  Dr.  U.  Fligier, 

18  (deutsch);  J.  Galvagni   (itah);   K.  Gm  her  (kroatisch);   S. 

U  (ErgniizuDgsprüfuDg)  (ital.);    Mathematik   und   Physik  GG.:    M. 

;kl  (di'uisch);  J,  «Sketa  (deutsch  und  slov^niach);  J,  Micheliö 

Itbch);  St  Botteri  (Ergäuzungsprüfung)  (ital  uud  kroat);  Natur- 

liicbte  ÜG.,    Mathematik    und   Physik    ÜG.:    Dr.  E.   Hein  rieh  er, 

«idU  *l-  8eunik  (deutsch). 

Von  der  k.  k.  wisa.  Gymna«ialpräfangäcommisaioa  iu  Innsbruck : 

iaehe  Philologie  OG.  und  deutsche  Sprache  HG.:  Dr,  Johann  JQlg 

*  i;  clajisische  Philologie OG.i  J.  Bogoer»  P.C.  Dittel,  R,  Drexl» 

T.r  TK    Mader,  F.  Perktold,  0,  Bafner.  S.  Zoderer,  A. 

Karl  Jülg  (deutiicb  und  itaU),  J.  Pernecher  (itaL), 

d  ^mzongsprfitung)  (deutsch);  Latein  OG.,  Gricjchisch  und 

liG.:  J.  Hof  mann  (deotach);   Latein  OG-,  Griechisch  ÜG*:   F, 

[duutncb);  Griechisch  OG.  (Erganiungaprrifung);  ü.  CaWi  (ital.), 

(deutsch);  dasaiacbo  Philologie  UG.:  K.  M^judl»  ^*  Metxler 

;  d«juUcbf^   Sprai^be  OG.,  cbusiache  Philologie  UG.:  J»  Mayr 

'     GG.:  J.Seeber  (deutsch),  M.  Strobl  (Er- 

,  deutseba  Sprache  OG,  (Erweiterunfcsprüfung); 

.Hiiji,  A.  Nogglor,  P.  Passier;  i^  '  ^   -    ho  OG. 

mg):  N.  Dean ovic  (ital.);  ital.  SpHicli  niöcbo 

^•'-h  ÜG.:  P.  Zambra  (itaL);  itaL  8|>;«,..v    ^v..,  claa^ 

J.  Defant  (it&L);  itaL  Sprache  ÜU.,  Ueachicbt^ 

und  Qci  J,  Da  miau   (^deutsch  und   ital.);   Geachtchtc  und 

Gtograj  VL  Hau  polt  er,  Dr,  K.  Lech  ner,  V.  Seh  aller  ♦  dann 

iiA,  Bai»  iiiungspröfungi  (deutsch);  Mathematik  und  Physik  GG.: 

r,  K.  Ebmcr,  A.  Lechtbalcr^  Dr.  J.  Scbönacb  (detttscb): 
icht«)  00.»  Mathematik  und  Physik  UQr.  K,  Biaaoli.  R.Zotti 

Von  der  k,  k.  wUs.  Gymnaalalbrüftiogacoraiaj^ftioii  in  Lemborei 

'\e  Philologie  GG.:  K.  GajewsKi  (deutsch  und  potn.),  cJoaatacGi 
le  UG*:  A.  Rad  eck  i,  J.Strojek  (poloj;  deutsche  Spraebd  OG. 
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(EreänsiingsprüfaDg):  £.  fierger  (dentsch);  (ErwelteroDgsprllfaiig):  E. 
Kalitowski  rdeotech). 

Von  der  k.  k.  wiss.  KealschnlprfifiingsooinmisrioB  in  Wien:  Fnn- 
zSeische  und  deutsche  Sprache  OB.:  L.  Kolisch,  E.  Winkler  (dentKh), 
französische  Sprache  OK.,  deutsche  Sprache  ÜB.:  V.  Beranek,  F.  Wenk 
(dentsch);  französ.  und  ital.  Sprache  OB.:  StBaralico  (ital.);  firtoifli. 
Sprache  OB.,  dechische  Sprache  ÜB.:  J.  Kralik  (deutsch  und  öediiidO; 
französ.  Sprache  OB.,  Mathematik  ÜB. :  Conte  A.  Falcon  i  (ital.);  enelim« 
und  deutsche  Sprache  OB.:  H.  Krumpholz  (deutsch);  englische  Spradis 
OB-,  deutsche  Sprache  ÜB.  :G.  Schatzmann  (deutsch) ;  engliscbe  SprMlN 
OB.  (ErweiteruDgsprüfung):  J.  Schnarf  (deutsch);  deutsche  Spraohe  OB^ 
^hische  Sprache  ÜB.:  J.  Halaäka  (deutsch  und  Secfaisch);  dentidM 
und  serbo-kroatische  Sprache  OB.:  M.  Kusar  (serho-kroat  und  itaL); 
deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Geographie  OB. :V.  Terlitza  (dentsehi; 
deutsche  spräche  ÜB.  (Erweiterungsprüfung):  E.  MifioTskf  (deutBCO 
und  dechisch);  Sechische  Sprache  (JR.:  P.  J.  Je2ek  (Sechisch);  polnifche 
Sprache  OB.,  deutsche  Sprache  ÜB. :  J.  Kubisztal  (deutsch  und  poln.^; 
Geschichte  und  Geographie  OB.:  F.  Krautmann  (deutsch);  Mathematik 
und  darst.  Geometrie  OB. :  J.  Fischer,  F.  Gellinek,  K.  Jung  (deutseh); 
Mathematik  OB.,  darst.  Geometrie  ÜB.:  F.  Homme  (deutsch);  Mathe- 
matik und  darst.  Geometrie  ÜB.:  K.  Hocke  (deutsch  und  Sechisch)»  B. 
Nussbaumer,  Chr.  Wächter  (deutsch);  darst.  Geometrie  GR.,  Mathe- 
matik ÜB.:  F.  Keller,  K.  J.  Marek,  J.  Munk  (deutsch),  K.  Bohae, 
F.  Tomed  (öechisch);  Mathematik  und  Physik  OB.:  M.  Watiger 
(deutsch);  Mathematik  OB.,  Physik  ÜB.;  0.  Schütze  (deutsch) ;  Mathe- 
matik OB.  (Ergänzungsprüfung):  G.  Kappel,J.  LiSta  (deutsch);  Physik 
OB.,  Mathematik  ÜB.:  A.  Schaff  er,  Dr.  H.  M.  Jahn  (deutsch);  Chemie 
OB.,  Physik  ÜB.:  A.  Edler  von  Schmidt;  Chemie  und  Naturgeschichte 
OR :  M.  A.  Fasolo  (ital);  Chemie  OB.,  Naturgeschichte  ÜR:  F.  Hable, 
L.  Spitzer  (deutsch);  Chemie  und  Naturgeschichte  ÜR:  R.  Werner 
(deutsch) ;  Chemie  OR. :  A.  P o  1 1  a k  (Erganzungsprüfung)  (deutsch] ;  Natur 
geschiebte  und  Chemie  OB.:  J.  Kail  (deutsch);  Naturgeschichte  OR, 
Chemie  ÜB.:  J.  Perhanz  (ital.);  Naturgeschichte  OB.,  Physik  ÜR: 
L.Fiedler  (deutsch);  Naturgeschichte  OK. :  F.  Buchner  (Erafinsungi- 
Prüfung)  (deutsch);  Freihandzeichnen:  C  Berann,  J.  Fiala,  J.  Hajek, 
£.  Kühlbrandt,  V.  Leicht,  J.  Linser,  E.  Maximowin,  F. 
Paukert,  0.  Schaffenhauer,  Th.  Sowa,  A.  Stefanowicz,  E. 
Werner  (deutsch);  J.  Magek  (deutsch  und  öechisch);  B.  Kopetzky, 
W.  Neiedly,  F.  Stuchlik  (Secbisch),  A.  Bednar,  J.  Hohnjec 
kroatisch);  Handels  Wissenschaften:  J.  Hübl,  J.  Beisshofer,  R  Stern 
(deutsch),  St.  Kapamadzija  (deutsch  und  serbo-kroatisch). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Bealschulprüfungscommission  in  Graz:  deutsche 
Sprache  OR.  (Erganzungsprüfung):  0.  Langer  (deutsch);  ital.  Sprache 
OB.,  Mathematik  ÜB.:  W.  Andreis  (deutsch  und  ital.);  Geographie 
und  Geschichte  OB.:  C.  Kulisiö  (ital.  und  serbo-kroat.) ;  darst.  Geo- 
metrie OB.,  Mathematik  ÜB.  J.  Blaschke,  F.  Ruth  (deutsch);  darst 
Geometrie  und  Mathematik  ÜB.:  P.  Busin  (ital.);  darst.  Geometrie  OR, 
Physik  ÜB.  (Erweiterungsprüfung):  G.  Wehr  (deutsch);  Physik  OB. 
(Erweiterungsprüfung):  Dr.  H.  König  (deutsch);  Physik  und  Chemie  ÜR: 
Dr.  A.  Edler  von  Urbanitzky  (deutsch);  Chemie  OR.,  Naturgeschichte 
ÜR:  R.  Andreasch,  J.  Frey  dl  (deutsch);  Chemie  OR  (Erganzungs- 
prüfung): A.  Postl  (deutsch);  Naturgeschichte  OR.,  Physik  ÜR.:  M. 
kaimann  (deutsch). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Realschulprüfungscommission  in  Brunn :  Mathe- 
matik und  darst.  Geometrie:  F.  Obenrauch  (deutsch);  darst.  Geometrie 
Mathematik  OB.:  M.  Feil  (deutsch);  Mathematik  und  Physik  GR.:  J. 
Radnitzky  (deutsch);  Mathematik  OR,  Physik  ÜR.:  W.  Paus» 
(deutsch);  R.  JaneSek  (deutsch  und  dechisch);  (Hernie  OR,  Natur- 
geschichte ÜR:  J.  Robitschek  (deutsch),  A.  Tho»  (deuteeh  und 
cechisch). 
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7uni  H.Lt^itUbrer  »o   iler   LehrerbÜdtmgsfta&tJilt  in   Bodweia  der 

fiefti  niid  Bürgerscballehrer  in  Penimg,  Josef  Siegl»  «ur 

wirk  JL.'^gschtiUehrenii    an    der    Lehrermenbildanj^ä&nätaU    in 

GfM    die    yrv\,    ÜcUung'sschnllehreTiD,    Mario  Palliar uxzi,  und    mr 

fCin'l»-'r^'ärti>crin  an  der  slav.  LehrerbildiinL''sanstäU  in  ßrünn  die  Uebungs- 

rlehrerin,  Malviue  Cipa,  Zum  Hauptlebrer  %a  der  LeUrcrinen- 

iHRtalt   in    Kmkan    der    Snpplent    Josef   Dobrowolsky,    xur 

III    an    derselben  Anstalt   die  Supplentio,  Aua^ta&ia   Graßn 

ka,  zur  üebangsdcboUebrerio  an  der  Lebrerineobildunp- 

acAi^ii    iii    i^timhetg    die    CToterlelirerin   an    der  Bürgerschule    daselbst 

&alaiue  Mandjbur,  zum UebungsschuUebrer  an  der  Lehrerinenbildung»- 

itk«talt  in  Tfop  --  ■  - ~  • 

»cbonehrerari 


.iMrTT.^hn 


«i*  "hnlunterlehrer  Franz  H  e  i  n,  mm  Uebung«- 

jipensionate  in  Wien  der  üebungsschuK 

1 1  in  Linz,  Theodor  Z  i  e  g  1  e  r,  2U tu  üebung«- 

mgsanatalt  in  Tarnow  der  Supplent  an  der  Leb« 

t.^u,  Blincislaus  B  a  r  a n 0  w  8 k  1  ^  zum  Lehrer  an 

uii^büii^Ult  in  Krakau  der  Uebungsscbullehrer  in  Tojnaw. 

^   jeilc;  zum  üebungsscbullehrer  an  der  böhmischen  Lehrer- 

^anstatt   in    Prag    der    Volksschallehrer   in    Melnik    Johann 

~\XT  Uebnni^sschulle brenn    an    der    LobrerinenbildungaiinataU 

u,    die     Uebungsschulnnterlehrerin     Anna    Tescbnof,     SU7 

idcrgiirtin?rin     an    der     Lehrerinenbildongsanstalt     bei     St 

in  Wien  mit  den  Ftiicbten  und  Rechten  einer  Oebungsschu tunter- 

0  die  proT.   Kindergärtnerin,  Marie    Latz  er.    Der  Uebaugäscbul* 

ithrcrin    an    der    Lehreiinenbildongganstalt    in    Troppan«    Adele 

•  eher,  wurde  der  Titel  einer  Debnngaaeb allehr erin  verliehon. 


Der  Prof.  an  der   Kuns^ewerbeacbnle  des   daterr.   Museums   für 

nn.<   in.in^trie,  William   ün^er,  wurde  mit  der  I-reitung  des  an 

iiranstalt  mit  Beginn  des  Schul jahrea  1881,2  m  aeti* 

!  II »es  betraut 

Zum  Prof.  der  FachBchule  für  Zeichnen  und  Malen  an  der  Kunst- 

rb««chitlc  des  ööterr.   Mni^eumä   für   Kunst  und   Industrie  in    Wien 

Irr  Julius  Berge r.  Zu  wirkl.  Lehrern  an  der  Kunatgewerbeücbule 

rr.  Muhcums  für  Kunst  und   Industrie   die   Doceuten  und  Lehrer: 

,    St.  Schwarti,  Ä.  Kühne,  H.  Klotz. 

Director  der  Staat«gewerbeäcbuk   in   Bielitz  der  Piof*  und 

\T  Anstalt  Fachvorvtand  Johann  StingL 

Zum   Prof.  an  d*?r   Staatügewerbeschule    in   Wien   für  Frethand- 

und  Modellieren  der  Prof.  dieser  Fächer  an  der  Stuat^gewerbe* 

Reicbenbergj    Bildhauer   Anton   Brenek,   zum   wLrkl.    Lehrer 

atftgewer beschule  in  Wien  für  die  bautechnii^chen  Fächer  dieser 

li!t  der  8upplent  daselbst  Architekt  Karl  He^ky,  an  der  kunstge- 

"  en  Abtheilung   der    Staatsgewerbt^scbuli?  in   Salzburg  mit  dem 

of.  fUr  die  von  ihm  bischer  torseh^  i  r  an  der  genannten 

ier  Fachlehrer  fnr  R*>pr'v^ictionsv.  ,  Vnton  Cznrda.  Zum 


hrcT  an  der  S' 
Ch<?miker  ur 

Ka!      

bhte  der 


iiule  in  üieUti  fiir   Chemie  der  di* 
in  der  techn.  Hocbichule  in  Wien 
-   "je,    Geographie   und   Ge- 
i^'enannten  Anstalt,  Jo»ef 
t:-*güwerbe^^ '  "' '   "^'  Filson 
Uschincn-1  Karl 

I  ithematik  <1'0- 

metrie  der    i  icr  Staatsrcal 

Ku  i  1 L",   Entwurf*  un  n 

^t'bat)»^t'Wi.n  tii>citulc  iit    i'iUcii   der    Assistent  an  der   doutachen 

Dcksohuk*  iu  Prag,  Arcbitckt  Robert  Siübcben-Kircbner, 

Eu  Lehrern  an  der  Zeichen-    und   Modellierscbule    in    rnnsbruck 

[{iro?.  I^hrcr  an   derielben   Anstalt  Architekt  Johann  Deininger, 
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Historienmaler  Anton  Rom  nnd  Bildhauer  Heinrich  Fvai;  luLte 
fUr  Freihand-  nnd  kanst^ewerhliches  Zeichnen  an  der  Stttli|lMAl 
schule  in  Beichenh^  der  Architekt  Moriz  Hacker. 

Zum  wirkl.  Director  an  der  nautischen  Schale  in  Luiüi  |JA|*  1 
der  proY.  Director  und  Prof.  an  der  nautischen  Schale  in  CatlaWbBjg] 
Gelcich,  zu  Lehrern  an  der  nautischen  Schule  in  Ragnia da  Ari» \ 
an   der  Sternwarte   der  Handels-  und   nautischen  Akademie  ta  Wi  | 
Andreas  Pauli za,  für  Mathematik  und  der  proT.    Lehrer  an  dci 
tischen  Schule  in  Ragusa,  Andreas  Bariö;  zum  Lebrer  ftiMitkia 
und  Nautik  und  prov.  Director  an  der  nautischen   Schule  in 
der  Supplent  an  der  aufgelassenen  nautischen  Schule  in  SpalatOaS^I 
laus  Didoliö,  für  Mathematik  an    der  nautischen  Schule  te  Uttvl 
der  Lehrer  am  6ymn.  in  Zara,  Ferdinand  Valle,  zum  Prof.  der]M^| 
raatik  und  Nautik  an  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  ia  TM  | 
der  Director  der  nautischen  Schule  in  Lnssin  piccolo,  Dr.  Joeef  Naiiit 
zum  Lehrer  für  Mathemathik  und  Nautik  an  der  nantisehea  Mile  h  { 
Lussin  piccolo  der  Prof.  an  der  k.  ungar.  Staatsmittelachnle  in 
Rochus  Pizetti. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  ord.  Universitatsprof.  und  Mitglied  des  Landes-Sanititmttai 
in  Prag,  Dr.  Ferdinand  Ritter  Weher  von  Ehenhof,  in  Anerkeniof 
seines  vieljährigen  verdienstlichen  Wirkens  im  Lehramte  and  in  derSyi- 
tätspflege  den  Titel  eines  Regierungsrathes  (a.  h.  EntschL  t.  25.  JunlLJ^li 

Der  Director  der  Staatsrealschule  iif  Graz,  Heinrich  No0i  ia  Ab- 
erkennung seiner  vielseitigen  hervorragenden  Leistnnffen  im  Sdnba^ 
den  Titel  eines  Schulrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  8.  Juli  L  J.). 

Der  ord.  Prof.  der  Mineralogie  und  Geologie  der  imihiiniVa 
Hochschule  in  Wien,  Hofrath  Dr.  Ferdinand  Ritter  Ton  Uoohitcttir, 
anlässlich  seines  Rücktrittes  vom  Lehramte  in  Anerkennung  niDer  Yar- 
dienste  um  die  Wissenschaft  das  Ritterkreuz  des  Leopoldsordeas  ^k 
Entschl.  V.  9.  Juli  1.  JX 

Dem  ord.  Prof.  aer  Rechtsphilosophie  und  des  CivilpiooenN  <■ 
der  Univ.  in  Wien,  Dr.  Moriz  Heyssler,  und  dem  ord.  Prof.  des  JGnibM* 
rechtes  an  dcrselhen  Univ.,  Dr.  Joseph  Ritter  von  Zhisman,  worda  ii    , 
Anerkennung  ihrer  ausgezeichneten   Wirksamkeit  jedem  der  Titel  i>d    j 
Charakter  eines  Hofrathes  verliehen  (a.  h.  Entschl.  y.  19.  Juli  L  J.)>       ^ 

Der  RechnungBrevident  im  Rechnungsdepartement  des  Hin.  Ar  C 
und  U.  Martin  Vidiö  den  Titel  und  Charakter  eines  Becfaniogm^ 
(a.  h.  Entschl.  v.  24.  Juli  1.  J.). 

Der  Primarius  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause  andTitoll^ 
Professor  an  der  Wiener  Univ.,  Dr.  Hermann  Zeissl,  in  AnertenBOig 
seiner  vieljährigen  ausgezeichneten  Wirksamkeit  den  Titel  and  Ghanktff 
eines  Regierungsrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Juli  1.  J.). 

Dem  Prof.  am  1.  deutschen  Gvmn.  in  Brunn,  Ehiendomhem 
Matthias  Prochäzka,  wurde  hei  Gelegenheit  der  von  demselbeB  an- 
gesuchten  Versetzung  in  den  bleihenden  Ruhestand  die  a.  h«  AneitaBUl 
für  seine  vieljäbrige  verdienstvolle  Wirksamkeit  im  Lehrarote  ausgediw 
(a.  h.  EntschL  v.  29.  Juli  1.  J). 

Den  zu  Residential-Canonikern  am  Olmützer  MetropolitancapW 
ernannten  Professoren  der  theologischen  Facultät  in  Olmftts,  Dr.  JoMf^ 
Hanoi  und  Dr.  Joseph  Symerski,  wurde  aus  Anlass  ihrer  Enthebtif 
vom  Lehramte  die  a.  h.  Anerkennung  für  ihre  eifrige  and  ersjnriaiiücki 
lehramtliche  Thätigkeit  ausgesprochen  (a.  h.  Entscnl.  v,  81.  Juli  l  J-)- 

Der  Liandesschulinspector  in  Schlesien,  Gustav  Zeynek,  iiiAi- 
erkennung  seiner  vorzüglichen  Dienstleistung  den  Orden  der  " — " 
Krone  III.  Cl.  (a.  h.  Entschl.  v.  1.  August  L  J.). 


Nekrologe. 


Tgg 


Der  Prof.   der  Akademie    der   bildenden  Könste  io   Wieo,    Karl 

}Ditaky,  anlässlich  seiner  öebemabme  in  den  bleibenden  Rubeatand 

k Anerkennung  seiner  fieljäbrigen  pflicbttreuen  Dienstleistung^  den  Titel 

'  IChankkier  einea  Be^iernngsratbes  (a.  h.  EntBchL  y.  5.  August  L  J.)« 

Der  ard,  Prof.   der  Pbjaiologie  an   der  Univ.  in  Innsbruck,  Dr. 

lilian  Eiiter  von  Vintscbgau,  in  Anerkennung  »einer  vieljährigen 

öifiicbeQ  Leiatuneen  auf  dem  Gebiete  des  Lehramtes  und  der  Wiaaea- 

ft    den    Orden    der    eisernen    Krone  IIL   Claase   (a.    h.  EniscbL   T. 

Ani^ust  1.  JO' 

Die  ord.  Proff.  der  Grazer  Univ.,  Dr,  Ludwig  Boltzmann  und 
k  Anton  Schonbach,  in  Anerkennung  ihrer  vorzüglichen  Wissenschaft- 
Iien  und  lehramtlicben  Leistungen  jeder  den  Titel  eines  Eegierung«- 
'     t  (ii.  t.  Entscbl»  V.  24.  August  l  J.), 

I>^  ord.  Prof«  des  Hocbbaucä  an  der  deutschen  technischen  Hoch- 

io  Prae,  Bogierungaratb  Emanuel  Biughoffer,  anlasalich  seines 

;  aeio  Ansuchen  genehmigten  Rücktrittes  vom  Lehramte  in  Anerkennung 
ea  rie] jährigen  verdienstlichen  Wirkens  den  Orden  der  eisernen  Krone 
CbM  (a.  b.  £ntBchl.  v.  30.  August  L  J.). 


Nekrologie. 

(Juni  —  Juli). 

Am  29.  Mai  i  J.  zu  Tananarivo  auf  Madagaskar  der  verdiente 
k&reiscnde  J.  M.  Hildebraodt. 

Am  13.  Juni  I.  J.  in  Wien  der  emer.  Prof.  der  medicin,  Klinik  an 
üniv*  zu  Wien,  Hofrath  Dr.  Joseph  Skoda,  der  sich  durch  seine 
panacbaftlicbe  and  lebramtliche  Thätigkeit  einen  unsterblichen  Namen 
3er  Geschichte  der  Medicin  erworben  Tiat,  76  J,  alt. 

Am  16.  Juni  L  J.  in  Dresden  der  Landschaftsmaler  Karl  Friedrich 

i.  Thieme,  70  J.  alt»  und  in  Hannover  der  emen  Prediger  Dr.  Karl 

Men ,  als  geistvoller  Theologe  und  durch  seine  weit  verbreiteten  Tabellen 

GAflchichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  bekannt,  79  J.  alt, 

Am  17.  Juni  L  J.  in  St.  Petersburg  die  hervorragende  russisch o 

rifUtelUrin   FrL  Ischimoff,  75  J*  alt 

Am  18.  Juni  l,  J.  in  Oxford  der  Prof.  der  Physiologie  und  Anatomie 
I  der  dortigen  Univ.,  George  Rolleston,  als  medicin.  Schriftsteller 
'innt^  52  J.  alt 

Am  22,  Juni  L  J.  in  Yenedig  der  bekannte  Dichter  Victor  Salmini, 
I  J.  alt. 

Am  23.  Juni  1.  J.   in  Frankfurt  a.  M.  der  berühmte  Botaniker, 
Matthias  Jacob  Scbleiden,  vordem  Prof.  in  Jena,  77  J.  alt,  una 
[Mailand  der  als  Dichter  bekannte  Graf  Carlo  Larbiano  BelgiojosOi 
J.  alt. 

Am  26.  Juni   1.  J.   der  berühmte  Sanskritist  und  Sprachforscher. 
Theodor  Benfey,  Prof.  an  der  Univ.  in  Gottingen,  72  J.  alt. 

Am  28.  Juni  L  J.   in   Paris   der    berühmte  Kechtsgelebrte   und 
ttinaitu    Jules   Armand    Stanislaa    Dufaure,    siebenmal   Minister» 
[  J.  alt. 

Im  Juni  L  J.   in  Paris  der  frohere  Director  des  Theatre  Italien 

L^n  Escudierf  als  Schriftsteller  bekannt 

l.  Juli  L  J.  in  Meiningen  der   geh.  Eofratb  und  Arobivrath 

'1    <l.  Brückner,  ein  geachteter  Historiker,  81  J.  alt,  und 

'L  der  Philosophie  an  der  dortigen  üniv»,  geb.  Regierungs- 

^»ir,,  Hermann  Lotze,  Verf.  des  Mi^rokosmofl,  62  J«  alt,  und  in 

I  dar  berühmte  Chemiker  H.  £.  S  a  1  n  te-C  laire*DeviUe,  aamentllcb 

seine  Arbeiten  über  das  Alumininm  bekannt  63  J.  alt 


8§0  Nekrologie. 

Am  2.  Jnli  1.  J.  in  Hoeterwitz  bei  PiUniti  der  bekiniite  Leipsim 
Bacbbftndler  Theodor  Oscar  W  ei  gel,  der  mit  ZeBtermanii  das  Werk  *Die 
Anfänge  der  Dmckerkunst  in  Bild  and  Schrift*  heranigegeben  hat,  09  J.  «lt. 

Am  6.  Juli  1.  J.  in  Trient  der  Prof.  am  dortigen  Gymn^  Valentin 
Garbari 

Am  8.  Jnli  L  J.  in  Göttinnen  der  Prof.  der  Theologie  an  der  doortigai 
Uniy.,  Consistorialrath  Dr.  Ludwig  Friedrich  Schöberlein,  68  J.  alt, 
in  Oxford  der  langjährige  Costos  der  Bodleyanischen  Bibliothek.  Dr. 
Coxe,  70  J.  alt,  und  an  der  Goldküste  in  Afrika  der  hochyerdiente 
Afrikaforscher  M.  Bonnat,  48  J.  alt. 

Am  9.  Juli  L  J.  in  Paris  der  bekannte  Fenilletonist  und  Kwut- 
schriftsteller,  Panl  de  Saint-Victor,  54  J.  alt. 

Am  10.  Jnli  1.  J.  in  Bodenbach  der  Prof.  der  Banknnst  an  der 
k.  Akademie  der  bildenden  K&nste  in  Dresden,  Qeorg  Hermann  Nicolai, 
ein  feinsinniger  Architekt,  70  J.  alt. 

Am  IL  Juli  L  J.  in  Kopenhagen  die  ansgezeichnete  Malerin  Elisabeth 
Jerichan-Banmann,  62  J.  alt 

Am  12.  Jnli  1.  J.  in  Bad  Egart  bei  Heran  Gräfin  Paaline  fon 
Nostiz-Rieneck,  geborene  de  Oranges,  in  erster  Ehe  mit  dem  Naturforscher 
Helfer  verheiratet,  dessen  Leben  sie  so  anmuthig  beschrieben  hat,  80  J. 
alt,  und  in  Prag  der  Regenschori  und  Gründer  der  dortigen  Musikschule, 
Albert  Nowotny,  auch  als  Componist  bekannt,  54  J.  alt. 

Am  14.  Juli  1.  J.  in  Paris  der  Generalinspector  des  höheren  Unter- 
richtes und  Doyen  der  Rech tsfacul tat  von  Paris,  Charles  Joseph  Giraud, 
Verf.  zahlreicher  Werke  über  Geschichte  und  Gesetzgebung,  80  J.  alt. 

Am  15.  Juli  L  J.  in  Dresden  der  Begierungsrath  a.  D.,  Dr.  Karl 
Wenzel,  durch  seine  Arbeiten  in  der  Goethe-  und  Lessing-Littentor 
verdient,  62  J.  alt. 

Am  16.  Juli  1.  J.  in  Wien  der  Prof.  und  Director  der  Knnst- 
gewerbeschule  in  Wien,  Ferdinand  Laufberger,  als  trefflicher  Maler 
bekannt,  53  J.  alt. 

Am  17.  Juli  1.  J.  in  Krakau  der  Prof.  der  Anatomie  an  der  dortigen 
Univ.,  Dr.  Anton  Bryk,  62  J.  alt,  und  in  Giessen  der  Prof.  der  Philo- 
sophie an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Wilhelm  Wiegand,  als  pädagogischer 
und  philosophischer  Schriftsteller  bekannt. 

Am  18.  Juli  1.  J.  in  Wien  der  um  das  österr.  Schulwesen  vielfach 
verdiente  Begierungsrath  Dr.  Joseph  Weiser,  emer.  Director  der  Siaat»- 
realschule  im  3.  Bezirke. 

Am  19.  Juli  l.  J.  in  Berlin  der  Medicinalrath  und  Prof.  a.  D., 
Dr.  Karl  Heinrich  Hartwig,  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der 
Veterinärkunde  verdient,  88  J.  alt,  und  in  London  der  ansgeteichnete 
Kanzelredner,  Arthur  Penrhyn  Stanley,  Dechant  der  Westminsterabtei, 
ein  bedeutender  Kirchenhistoriker,  65  J.  alt. 

Am  20.  Juli  1.  J.  in  München  der  Redacteur  der  Zeitschrift  Mes 
Münchner  Kunstgewerbe  Vereins',  Dr.  Sigmund  Lichtenstein,  als  kuntt- 
historischer  Schriftsteller  eeschätzt^  in  Niederwalluf  in  Nassau  der  The- 
aterdirector  Dr.  Hugo  Müller,  als  dramatischer  Schriftsteller  bekannt, 
in  Luzern  der  Entdecker  der  Rieseneletschertöpfe  und  BesitMr  des  Ln- 
zerner  Gletschergartens,  Joseph  Wilhelm  Amrein-Troller,  nnd  in 
Ragatz  der  berühmte  classische  Philologe  Dr.  Theodor  Bergk,  emer. 
Prof.  der  Univ.  in  Halle,  59  J.  alt. 

Am  21.  Juli  1.  J.  in  Zürich  der  Entdecker  der  Pfahlbauten  in  der 
Schweiz,  Ferdinand  Keller,  81  J.  alt. 

Am  22.  Juli  1.  J.  in  Leipzig  der  emer.  Director  der  Realschule 
I.  Ordnung  in  Leipzig,  Dr.  Karl  Theodor  Wagner,  als  trefflicher 
Schulmann  und  geographischer  Schriftsteller  geschätzt,  79  J.  alt. 


Erste  Äbtheilung. 

AbhandlüDgen- 


^extkritischea  zu  0?id^a  Schriften. 

Heroides. 

75  f.  Nttö  Immiles  famnlrieqae  tuae  data  pea&a  trahemoff 
£t  rninuent  plenas  gtaxoma  noatra  coloa* 

'pleDas  lesen  Biese  und  Merkel,  al>er  in  P  und  G  (sub  i-as,)  ist 
pi#oos  überliefert.  —  colus  ist  in  deo  Schulgramm,  als  femin.  ao- 
jganilirt  Doch  dieses  Wert  schwankte,  wie  mehrere  gleichartige, 
hen  maacul.  nnd  femin.  s.  Kühner  Ausführl.  Gr.  I  §.  90.  Für 
18  als  mascal.  führt  Neue  Formenlehre  I^  S.  677  Stellen  aus  Ca- 
B,  Tibullus  und  Fropertius  an  (über  das  Geschlecht  von  colas 
[  Of  id  ist  an  jenen  mir  zugänglichen  Stellen  nicht  die  Bede).  Ori- 
liache  Stellen,  an  welchen  das  Geschlecht  erkennbar  ist,  sind 
Dr.  n  6.  76  et  stabat  vacuo  iam  tibi  Parca  coJo  und  a.  amat.  I 
fortia  nam  posito  sumpserat  arma  colo,  wo  Merkel  and  Riese 
von  den  besten  Handächriften  gebotene  vacuo  und  poaito  beibe- 
halten (die  frühern  Herausgeber  bieten  vacua  und  posita).  Dazu 
kommt  noch  die  wichtige,  weil  gleiche  Stelle  Fast.  III  817  f.  Pallade 
placata  tanam  mollire  puellae  Discant  et  plenas  exonerai-e  colos, 
Bier  haben  die  genannten  Herausgeber  und  Peter  plenas  aufgenom- 
coen.  indem  nur  Eine  Handschrift  und  zwar  eine  unbedeutende  (b) 
plenos  bietet,  die  übrigen  alle  plenas.  Wenn  nun  wirklich  die  letzte 
Stelle  und  Her.  ill  7G  in  Einklang  gebracht  werden  müssen  (was 
irir  jedoch  nicht  für  unumg&nglich  noth wendig  halten),  so  ist  der 
ÜÄberlieferung  in  der  letztern  Stelle  der  Vorzug  zu  geben;  denn  P 
Tuid  G  «ind  bekanntlich  die  besten  Handschriften,  welche  wir  für 
aben,  und  sind  auch,  absolut  betrachtet,  sehr  alte  und  sehr 
r]dschriften. 
V  68-  Peniineafi  vidi  corde  tremente  genas. 

genas  wird  von  Riese  verdÄchtigt,  wohl  mit  Unrecht;  denn  bei 
in  ein  Kleid  gehüllten  Gestalt  (purpura  Vers  65)  ist  bei  der 
tcht  der  Alten  das  Gesicht  und  speciell  die  Wange  wichtig  für  die 
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Z«ltoelifin  r.  H.  fttUrr.  g^w»!!.  1S81.     XI.  Ht(\, 


80t         Textkritisches  zu  0?id*8  Schriften.  Von  J.  BappM 

Erkennung  des  Geschlechtes.  Dass  dasselbe  Wort  im  Tiertfolgnhi  | 
Verse  wiederkehrt,  ist  bei  Ovid  nicht  besonders  anfUlig,  ite  i 
von  mehreren  Seiten  nachgewiesen  worden  ist. 

VI  131  f.    HaDc  tamen,  o  demens  Colchiaqne  ablate 
DiceriB  Hypsipyles  praeposoisse  tozo! 

tamen  fehlt  in  der  besten  Handschrift  P.  Es  ist 
möglich,  dass  es  vom  Abschreiber  übersehen  worden,  aber 
stens  ebenso  wahrscheinlich  ist  vom  handschriftlichen  Standpintti 
aus  die  zweimalige  Setzung  von  hanc,-so  dast  tarnen  in  den  nlniiv 
Handschriften  nur  ein  Flickwort  ist.  Dem  Sinne  nach  ist  die  bor 
Cev^ig  hanc,  hanc  hier  so  recht  am  Platze,  während  tamen  nicht  a 
geringsten  vermisst  wird. 

Amores. 

I  7,  57  f.  Saspensaeque  diu  lacrimae  floxere  per  ora, 
Qaaliter  abieeta  de  nive  manat  aqaa. 

Der  Sinn  des  (auch  Her.  Xm  52,  ex  Pento  II  3,  89  ondTnst 
III  2f  20  sich  findenden)  Gleichnisses  kann  nicht  im  gerisgstn 
zweifelhaft  sein.  Doch  mit  dem  in  den  beiden  besten  und  fast  simatr 
liehen  andern  Handschriften  überlieferten  abieeta  wissen  die  neaoi 
Kritiker  (von  den  frühern  Herausgebern  behält  z.  B.  Jahn  abiieti 
bei)  nichts  anzufangen.  Daher  vermuthet  Merkel  nmecta,  JVbA  awt 
Biese  hat  diese  Ooniectur  in  den  Text  aufgenommen.  Daslfot 
umectus  nennt  Madvig  nee  Ovidianae  aetatis  nee  satis  aptam:  wirt 
nämlich  nur  vor-  und  nachclassisch,  überdies  dem  Sinne  nadi  in- 
passend, weil  tautologisch ;  denn  wenn  der  Schnee  fenisht  i^  N 
rinnt  eben  Wasser  von  ihm,  und  umgekehrt.  In  gleich  hothem  flnA^ 
wenn  nicht  noch  mehr  bedenklich  ist  Madvig's  Vermathung  adM 
,, angegriffen^.  Was  soll  ein  angegriffener  Schnee  sein?  yYoa  to 
Sonne''  kann  doch  nicht  ergänzt  werden;  denn  das  müsste 
gänglich  nothwendig  dastehen  und  könnte  nicht  ausgelassen  ^ 
Handschriftlich  nicht  fern  läge  es  nun,  qualis  tabenti  n 
Aber  können  wir  nicht  die  IJeberlieferung  beibehalten  und  alffse^ 
nix  von  dem  gefallenen,  dem  auf  dem  Boden  liegenden  Sdmee  ter- 
stehen?  Zur  Bejahung  der  letztern  Frag^  veranlassen  uns  baontaiB 
die  Stellen  a.  amat.  II  232  per  iactas  nives,  Trist.  III  10,  13  six 
iacet  et  iactam  nee  sol  pluviaeve  resolvunt  etc.  (wo  iactus  nach  xor 
serer  Auffassung  deutlich  =  iacens)  und  Her.  YII  1  udis  abieeto 
(==  liegend)  in  herbis.  Die  letzte  Stelle  steht  bekanntlich  nicht  nr- 
einzelt  da,  sondern  abiectus  und  abicere  (se)  hat  öfters  diese  xd 
ähnliche  Bedeutungen  s.  die  Lexika,  auch  ohne  nähere  BestimmioK 
(wie  humi,  ad  terram),  besonders  häufig  in  der  übertragenen  Bi- 
deutung  s.  die  Lexika  und  Trist.  V  8, 1.  —  Die  citierte  Stelle  Trist 
ni  10,  13  kann  zugleich  als  sachliche  Erklärung  dienen:  in  Italiti 
bleibt  bekanntlich  der  Schnee  höchst  selten  auch  nur  einige  Tag« 
liegen,  sondern  schmilzt  gleich,  sobald  er  gefallen  ist 

n  6^  5  f •  Horrida  pro  maestia  lanietnr  plama  eapülii, 
Flo  longa  reeonent  oamuna  vastsa  tabk 


ritiict»e&  za  Ovid*«  Scbrilten.  Von  /.  Bappald, 
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apora  prima,  die  man  bei  der  gewöhnlichen  Leseari  schwer  ver- 

S8t,  — 

Motamorphoseon* 

I  4^  i.     i^uHimn  quÄe  media  est,  noa  est  habitabills  aesta; 
Nix  tegit  alta  daas:  totidem  inkr  utraroque  locavit  otc. 

Das  von  den  besten  und  meisten  Handschriften  gebotene  inter 
jLramqQe  seil  hejsseuj  wie  auch  Polle  erklärt:  inter  mediam  ei  aj- 
utram  nivoaam,  sowie  Verg.  Georg.  I  237  sagt:  has  inter  modiam' 
|ae.  Doch  das  kann  es  nach  unserer  Ansicht  nicht  heiBsen.  Offen - 
||r  am  diesem  Bedenken  zu  entgehen^  liest  Eom  wie  schon  Barm« 
eh  wonigen  acUlechteren  Handschriften  (s.  Jahn)  inter  utrumqne. 
Doch  damit  ist  sehr  wenig  geholfen.  Die  yoq  Korn  angeführten 
Stellen  II  140  VUI  206  sind  nicht  zutreffende  Belegstellen,  da  an 
4ea  letztem  von  zwei  Dingen  die  Bede  ist  Ueberdies  ist  aa  jenen 
das  Neutrum  wegen  der  Verschiedenheit  des  Geschlechtes 
tll)sianti?a  (tortus  auguis  und  ara,  uuda  und  ignis)  gewählt^  ein 
md  der  hier  entfiele,  inter  utramque  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
erklären  könnte:  zwischen  den  beiden  (so  entstehenden)  Zwi- 
f&nmen.  Aber  ich  vermuthe  etwas  anderes,  das  handschriftlich 
nahe,  ja  wegen  Beibehaltung  des  überlieferten  Geschlechtes 
Her  liegt*  Bei  uterque  steht  der  Phiral  nicht  blos  weon  auf 
den,  sondern  auch  wenn  auf  eiuer  von  beiden  Seiten  Mehrere  sind 
I  Kfihner  Ausführl.  Gram.  §.  119^  8  Änm.  IS,  Ich  vermuthe  also 
llnsque.  Diese  Aendening  Hegt  um  so  näher,  wenn  wir  bedenken,  dass 
ere  Handschriften  sämmtlich  von  einer  Recension  herstammen, 
^«Iche  gleich.sam  für  Schnizwecke  bestimmt  war  und  demnach  Ab- 
michungen  von  der  gewöbnlichen  Grammatik  entfei-nte  s.KomPi-aet 
VII. 
^11  398  ff<    Colligit  amentes  et  adhuc  terrore  paventes 

Phoebüs  eqaoB  atimuloque  dolens  ei  verbere  saevit ; 
Sa^vit  cniTD  natamque  obiect&t  et  impatat  illis. 

saevit;  saevit  enim  ist  überliefert,  und  so  lesen  die  meisten 

iBrausgßber.  Diese  üeberlieferung  ist  sicherlich  nicht  richtig;  denn 

Satz  kann  nicht  sich  selbst  begründen.  Merkel  vermnthet  er  um 

ir  enim  und  verweist  betreffs  der  Wiederholung  auf  V  539,  542 

iiji     "    "  427,  428.  Doch  die  letztern  Stellen  sind  verschieden:  die 

|T'  Jiiog  liodet  sich  nämlich  hier  nicht  unmittelbar,  wie  es  an 

r#r  Stelle  der  Fall  wäre,  und  überdies  wird  dann  etwas  neues 

ei  öder  que  angefügt,  während  hier  Asyndeton  wäre.  —  Ich 

{innutbe  statt  des  ersten  saevit  das  in  den  Schriftzügen  ähnliche 

iit:  „er  haut  auf  sie  ein".  Vgl.  VI  532,  II  341  upd  an  amat  I 

16.  wo  Kiese  wohl  richtig  quadrupedom  forula  dum  male  caedit 

|u«5  ffir  sedit  vermuthet. 

II  411  ff.    Non  erat  hnias  opus  lanam  mollire  trahendo 
Nee  posita  variaro  comas:  ubi  fibubi  vestem, 
Vitta  coercnerat  neglectos  alba  capillos, 
Et  modo  lovt'  mana  iaoulum,  mmlo  flumpserat  arcura, 
Miles  erat  Phocbea  etc. 
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Merkel  und  Biese  lesen  ubi,  wie  X  (dieBezeichnnDg  dttrHui;; 
Schriften  nach  0.  Korn)  von  erster  Hand  bietet.  Doch  Yon  mm 
Hand  steht  in  X  cui,  welches  auch  M  bietet,  jedoch  in  Basar.  Ai- 
dere  Handschriften  haben  cni,  ut,  at^  sed,  hulc.  Korn  laa  fiHherdiv 
jetzt  yermuthet  er  caya.  Letzteres  haÜen  wir  f&r  tbrichtig.  AW 
gesehen  davon,  dass  dieses  Attribut  unpasseird  zu  sein  scheiat,  m 
zeigen  utis  die  Plusquamperfecta,  welcher  Satzbav  anzofiehmä!  M^ 
n&xnlich  derjenige,  welchen  die  ändern  Herausgeber  bieten.  Die  fl^ 
gensfttze  sind  eben  non  erat  huius  opus  etc.  und  miles  erat  PbOeb«: 
siö  war  Jägerin;  indem  sie  u.  s.  w.  Da  weist  nun  die  beste  üetar- 
lieferüng  nicht  auf  ubi,  sondern  auf  cum.  Wenn  wir  dies  als  dtfi  tir- 
sprQnglicbe  annehmen,  so  wird  uns  auch  die  Entstehung  des  Y^- 
derbnisses  klar :  dieses  cum  konnte  hinter  comas  leicht  aosMIfD', 
und  so  entstanden  die  Verderbnisse  oder  vielmehr  die  nach  dem  Siste 
hineingesetzten  Flickwörter  at,  sed. 

II  600  ff.    Laurea  delapsa  est  audito  erimine  amantis, 

Et  pariter  vultusque  deo  plectmmqne  colorom 
Excidit. 


Biese  und  Merkel  lesen  nach  Heinsius  amanti,  aber 
liehe  von  Korn  zu  Grunde  gelegten  Handschriften  bieten 
Diese  von  £om  im  Text  beibehaltene  Ueberlieferung  lAsst  sich  (it 
erklären,  amans  heisst  als  Substantiv  der  Liebhaber  wie  gleich  sntii 
612  u.  ö.  Es  ist  grammatisch  nicht  mit  dem  folgenden  deo  lu  fir- 
binden  (zu  dieser  Verschiedenheit  der  Casus  vgl.  III  511  vaü-ii- 
guris).  Man  kann  nun  sagen :  der  Kranz  des  Liebenden  glitt  hinh, 
oder :  dem  Liebenden  glitt  der  Kranz  herab.  Die  letztere  Constne- 
tion,  welche  vorzugsweise  poetisch  ist,  steht  im  Folgenden  bei  tni- 
dit.  Aber  bei  delabi  hat  Ovid  die  andere  Construction  gewählt;  «i* 
mm,  dafbr  lässt  sich  wol  auch  ein  Grund  angeben;  er  wollte  näinM 
der  Verbindung  von  amanti  mit  crimen  vorbeugen  (aus  dem  oio- 
liehen  Grunde;  wie  es  scheint,  steht  VI  354  caret  os  umore  loqoefltis 
der  Genetiv,  während  der  Dativ  poetischer  wäre). 

Vt  26  f.    Pallas  anuin  simulat  falsosque  in  tempora  canoi 
Addit  et  infirmos  baculo  quoque  sustinet  artns. 

1^0  ist  V.  27  in  sämmtlichen  von  Korn  zu  Grunde  geI(Vi|rä 
Handschriften  überliefert.  Doch  et  —  quoque  kann  nicht  richtig sos- 
Biese  hält  quö^ue  für  verderbt,  Merkel  vermuthet  baculum  qood» 
welche  Cöiiiectur  Korn  acceptiett.  Doch  liegt  es  handschriftlich  nicht 
viel  näher,  aldicit,  infirmds  etc.  zu  lesen  ?  So  entf&Ut  auch  die  t^^ 
schrobene  Wortstelluüg ,  welche  die  Merkersche  Venüuthnng  ^^^ 
sich  bringt.  —  quoque  gehört  nicht  so  sehr  zn  einem  einiäiMfB 
Worte  als  tielinehr  zum  ganzen  Satze  wie  XI  700  XII  193  u.  ö.  -^ 
adicere  in  aliquid  wie  ar.  amat.  III  8. 

VI  201    Ite,  sat  est,  properate,  sacri  lanrumque  capillis 
Ponite. 

Ich  muss  nochmals  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gjmn.  1881 
S.  414)  auf  diese  vielfach  versuchte  Stelle  zurückkommen.  An  pro- 
perate, d.  h.  an  der  Hervorhebung  der  Eile  scheint  noch  niemao^ 
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H  209  f.    Non  aliter  quam  cum  Libjca  de  gente  leoues 
iDv^UDt  spaisos  lata  per  arva  greges. 

Das  von  Merkel  aufgenommene  rupe  (statt  gente)  bieten  zwei 
unbedeutende  Handschriften  als  Variaate.  An  dieses  rupe  scheint 
auch  Kiese  einigermassen  zu  denken,  da  er  diese  Variante  erwähnt. 
Doch  wir  halten  dies  rupe  nur  für  eine  von  einem  Abschreiber»  der 
gente  nicht  verstand,  untergesetzte  vermeintliche  Besserung.  —  gejis 
ird  anch  auf  Thiere  übertragen.  Es  bezeichnet  da  zunächst  eine 
^nm  Unterschied  von  der  andern,  so  Fast»  IV  711  gens  haec 
e  Füchse  zum  Unterschiede  von  andern  Thieren).  Es  bezeichnet 
r  auch  die  Ea9en  der  einzelnen  Arten,  so  Metam.  III  708  Spar- 
la  gente  Melampus  (ein  Hnndename).  Die  letztere  Bedeutimg 
kben  wir  hier.  —  Libyca  de  gente  leones  ist  gesagt  wie  homo  de 
plebe,  s,  unten  zu  IH  399  g.  Ende. 

m  229  f.    Xnde  mei  primaB  mensis  celebrare  Kalendas 
Oebaliae  matres  non  leve  manus  habent. 

Diese  von  Peter  acceptierte  Vermuthung  Riese's  ändert  die 
von  Merkel  beibehaltene  Ueberlieferung  von  B  V  s  lüde  diem  quae 
prima  meas  zu  sehr,  und  überdies  erhalten  wir  so  einen  unpassenden 
Sinn;  denn  dass  die  Kaienden  der  erste  Tag  eines  Monates  sind,  ist 
um  ganz  überflüssige  Angabe.  Der  UeberHeferung  näher  bleiben  wir 
ood  einen  passenden  Sinn  erhalten  wir,  wenn  wir  meas  der  besten 
Ueberlieferung  in  mea  est  ändern :  ^darum  feiern  sie  den  ersten  Tag, 
««icher  mir  gehört".  Das  ist  keine  überflüssige  Bemerkung  zu  Ka* 
leodae.  Vgl.  V*  234  diem  meum. 

ill  B99  f,    Tertia  noi  dimensa  suob  ubi  moverit  igneB^ 
Conditüs  e  geminis  Piscibua  alter  arit 

Dieser  für  die  Textkritik  und  Interpretation  schwierigen  Stelle 
wir  am  leichtesten  beikommeu  zu  können,  weun  wir  sie  bei 
Bkoverit  jgnes  anfassen.  Dies  verstehen  alle  Erklärer  vom  Ende 
hi.  Doch  dies  kann  nach  unserer  Ansicht  diese  Wortver- 
^  nicbt  bedeuten,  sondern  es  kann  nur  an  den  Anfang  der 
t  gedacht  werden.  Vgl.  Met,  VI  48  Aurora  movetur  und  ib. 
228  cum  sese  Aurora  moveret  (Heroid.  IV  160  purpureo  tepi- 
qui  raovet  axe  diem)  Fast,  IV  939  sidere  moto  nach  Aufgang 
Unndssternes,  vgl.  dagegen  removere  Met.  IV  81  nocturnos  Au- 
4QI&  removerat  ignes  und  Fast.  lY  679  Tertia  post  Uyadas  cum  lux 
remotas.  —  Da  entsteht  nun  die  weitere  Frage»  ob  nicht 
den  weitaus  meisten,  darunter  den  besten  statt  ignes  über* 
ortQS  beibehalten  werden  könne,  movere  ortus  suos  =  auf- 
llhen  (den  Aufgang  ins  Werk  setzen)  liegt  mindestens 
«bsiuio  oabe,  wenn  nicht  näher  als  Verg.  Georg.  IV  244  noua  suos 
l^arora  ostenderit  ortus  (Aeneid.  IV  118  ubi  priraos  crastinus  ortus 
ulerit  Titan)-  Wir  glauben  also,  dass  nur  an  den  Beginn  der 
iclit  '  werden  könne,  und  behalten  ortus  bei.  —  üebrig  ist 

noch  II  ,  Dies  steht  durch  die  üeberlieferang  nicht  fest.    Die 

btite  Ueberlieferung  lautet  demense;  die  Übrigen  Handschriften  bie- 
ilQ  sehr  verschiedenes ,  wovon  jedoch  nichts  von  obiger  üeberlie- 
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femng  sehi"  abweicht  und  auf  eiHd  andere  Spnt  leitet.  Das*  Wahtige 
dürfte  da  erst  zu  finden  sein.  Oder  sollte  geradezu  de  mense  gelesen 
werden  können  ?' üeberflQssig  wäre  dieser  Zusatz,  dass  nSmlich  Tom 
Anfange  des  Monates  an  zu  rechnen  sei,  gerade  niclit,  da  Ovid  im 
Voräusgebenden  einen  Tag  (die  Kaienden)  sehr  ausftthi^lich  besprochen 
hat  und  dann  einen  tag  überspringt,  ohne  letzterü  so,  wie  etwa  S 
iit  (Frozima  lax  yacuä  est)  zu  erwähnen ;  denü  sonst  künnie  tertit 
aucli  die  üSfacht  auf  den  4.  März  d.  i.  die  dritte  vom  vorigen  Tsgo 
ani  gerechnet  sein  wie  fl  153.  Grammatisch  wäre  dieses  de  mentt 
nicht  so  zu  verstehen  wie  n  857,  V  695,  VI  725,  795,  sondern  an 
den  letztern  Stellen  gehört  es  zum  Verbum,  hier  aber  als  Attnbnt 
zum  Substantiv  nach  Analogie  von  de  plebe  deus  Met.  I  595. 

Behalten  wir  nun  die  Üeberlieferung  bei  und  fassen  wir  svb 
in  dieser  Weise  auf,  so  entfällt  damit  auch  eine  sachliche  Schwi^ 
rigkeit,  welche  sich  der  bisherigen  Leseart  und  Interpretatioü  ent- 
gegenstellt; s.  darüber  die  Darlegung  von  Peter  z.  St.  (zweite  Ab- 
th^ilüng).  Ovid  redet  nämlich  jetzt  vom  Spätuntergange,  nnd 
wir  l>räuchen  ihm  nicht  mehr  „eine  üngenäui^keit  oder  6ine  Un- 
richtigkeit zu  imputieren". 

in  4l9  f.    Caesaris  innumeris,  quem  maluit  ille  mereri, 
Aoees^t  titvlis  pontificalid  honoT. 

Die  meisten,  darunter  die  besten  Handschriften  bieten  qiKid, 
zirti  queiä  (so  Biese),  eine  qui.  Die  Erklärung  des  ÜberIiel<Nrten  qstf 
hü  Peter  befriedigt  nicht;  ebenso  passt  nicht  quem  und  qto  (Ui^ 
kel).  Die  Entstehung  des  Yerderbnisses  (der  Yerierbnisse)  1^  ndM 
und  einen  pausenden  Sinn  erhalten  wir,  wenn  Wir  quid  f=  qnibos 
wie  öfters  bei  Ovid)  lesen:  „Lieber  als  alle  die  andern  Titel  wollte 
er  den  eines  Pontifex  Maximas  erlangen^  (WoffÜr  der  Dichter  me- 
i'ei'i  gebraucht,  um  nicht  etwa  der  Deutung  Raum:  zu  geben,  üs  A 
er  den  einen  oder  den  andern  Titel  nicht  verdient  habe).  Der  A^* 
latrv  bei*  malle  öfters,  z.  B.  Hör.  sat.  II  8,  79 ;  beim  Relativ  müSi 
bekanntlich  immer  der  Ablativ  (statt  quam)  stehen.  —  B^üif^ 
deis  Gedankens  vgl.  auchFadt.  VI  56  nee  leviorquotis  estmftiiD^ 
die  honor. 

IV  86.  Quo  non  livor  abit? 

So  lesen  Merkel,  Peter,  Riese.  R  hat  nach  Biese  adit;  aMi 
bieten  nach  Merkel  (gr.  Auls^.)  verhältnismässig  wenige  Vs^^ 
Schriften  und  zwar  solche  von  nicht  besonderer  Güte.  Nicht  li^ 
die  Üeberlieferung,  sondern  auch  der  Sinn  spricht  für  adit.  quo  i^ 
hitose :  wohin  entfernt  er  sich  nicht  (wie  Met.  m  455),  nnd  litt 
wate  hier  ein  schiefer  Gedanke;  hier  passt  viel  besser:  wohin driflj^ 
deir  Ne!d  ni6ht?  vgl.  Her.  XII  68  vix  illuc  radiis  solis  adire  liert 
und  Met;  XI  594  quo. . .  Phoebns  adire  pfOtest. 

Tristia. 

1  2,  63  f.    Si,  quam  conmerui,  poenam  me  pendere  vultis, 
Culpa  mea  est  ipso  indice  morte  minor. 

Der  besten  tJeberiieferung  quam  tiüiui  und  det  nach  ihl^  ^, 
reitbsten  tfeb'erlieferung  qüohiam  merui  liegt  quantam  ihefni  f^ 
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liebsten.  Das  passt  auch  zum  fol^euden  (beacbie  minor)  besser  als 
1  von  Biese  uml  Merkel  gebotene  quam  conmerui. 

I  5,  15  f.     Di  tibi  Bint  faciles,  et  opia  nullius  ögentem 
Fortuna m  praestent  difisiniileniquö  meÄe. 

et  opis  würde  kein  Bedenken  erre^D«  wenn  nicht  die  beste 
Ueberliefernng  (L)  ai  sui  lautete*  Von  letzterem  bemerkt  Riese :  inde 
elicieodnm.  Ich  rermuthe:  Di  tibi  s-int  faciles:  ipsi  nnllius 
c.  Das  liegt  der  besten  TJeberlieferung  näher  nnd  erklärt  auch  die 
Entstehung  des  Verderbnissen  opis.  Vgl.  Trist.  IV  5,  26  Sic  üpe 
egeae  ipse.  — 

I  9,  81  f«    Qaod  pius  ad  manes  Tliesoas  comee  isset  amlto, 

Tartaream  dicunt  iadoluiäse  de  um. 

Dieser  Gedanke  ist  an  ond  för  sich  matt,  passt  ilberdiee  ganz 
•'•'.'  nicht  in  den  Zasammenhang,     Denn  der  Dichter  aahlt  im 
|\  senden  zwei  Beispiele  dafür  auf^  dass  Prenndestreue  im 

jiQck  gebilligt  worden,  im  Folgenden  gibt  er  wieder  ein  Beispiel 
Kr;  und  in  der  Mitte  aoll  nun  ein  Beifipiel  für  das  Gegentheil 
i!  Schon  Riese  hat  daran  dem  Anscheiue  nach  Änstoss  ge- 
nen;  das  f^cheint  uns  seine  Frage,   ob  indoluisse  verderbt  sei, 
ten.  Es  dürfte  nun  nicht  indoluisse  in  non  dolnisse  zu  *n' 
r»,  obwohj  letzteres  auch  handschriftliche  Gewähr  hat,  oder 
I  ntutt  doluisse,  wie  Heinsins  vermuthete»  sondern  es  dürfte  scben 
^ezeichen  hinter  denm  genügen,     Oder  sollte  hinter  Tarta- 
no  ausgefallen  und  dann  feruot  aas  metrischem  Grunde  in 
ht  geändert  worden  sein? 

U  77  C    Al  feros  et  nobis  niraiuin  cruddlter  hoatis, 
Deli^iaa  Icgrit  qui  tibi  cumqae  ineas: 
Carmina  ne  nöstris  quem  te  venerantia  libria 
Indicio  poeaint  eandidiore  legi. 

Während  Merkel  den  in  der  besten  Handschrift  so  wie  oben 

I  i?'?ffftb^rt  fiber lieferten  Vera  79  jotfct  für  noch  nicht  geheilt  erklart, 

:«   die  Vermuthong,  welche  Merkel  in  der  grössern 

^ osteilt  hat.  Der  letztere  Weg  dürfte  wohl  der  richti^^i 

Riß.    Nur  cum  halten  wir  nicht  för  richtig.    Die  mannigfaltigen 

rbuis^e  quem  quam  quum  quae  quo  qneqüe  sind  wohl  nicht 

6tä  so  naheliegenden  cum  entstanden*  Eher  konnten  wir  an 

lerstandenes  quin  denken,  welches  auch  einen  leidlichen  Sinn 

•  der  Coniunctiv  possint  sowie  die  beste  üeberlieferuug 

noch  einen  Schiitt  welter.   L  nämlich  bietet  hinter  quem 

&or;  oberhalb  deraelben  freilich  te»  welches  jedoch  nach  un- 

ADSicht  nur  tar  Ausflllhing  d^s  Verses  eingeschoben  worden 

Wir   fterttiuthtn   quldni.    Dieses   erklärt  uns  die  Entstebnng 

tielfIchiBti  Verderbnis ße  in  leichter  Weise.   —  Im  Fölgend(*ü 

wir  nirt  Merkfl  nach  der    besten    Handschrift  indicio:    der 

ir  red»*t  vöu  einem  index,  von  einem  Menschen,  der  den  An- 

'  n  Gedichten  Ovid's  bekatmt  machte.  —  Wir  lesen  also 

so: 
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GarmiDa  de  nogtris  quidni  roTerentia  libris 

iDdieio  poBsint  candidiore  legi? 
II  109  ff.   lUa  namqae  die,  qaa  me  malus  abetalit  error, 

Parva  qaidem  periit,  sed  sine  labe  domns: 
Sic  quoque  parva  tarnen,  patrio  dicatur  ut  aeTo 

Clara  nee  uUias  nobilitate  minor. 
Ut  neqoe  divitiis  nee  paupertate  notanda, 

Unde  Sit  in  neutram  conspiciendos  eqaes. 
115       Sit  qaofue  nostra  domus  vel  censo  parva  Tel  orta: 

Ingenio  certe  non  latet  illa  meo. 
Qao  videar  quamyis  niminm  iuTenaliter  osas, 

Grande  tarnen  toto  nomen  ab  orbe  fero  etc. 

Innerhalb  der  Verse  111  bis  122  wird  jetzt  allgemein  ein  un- 
echtes Einschiebsel  angenommen,  ja  Biese  denkt  an  die  Unechtheit 
sämmtlicher  12  Verse.  Wenn  wir  einstweilen  von  kleinern  Schwie- 
rigkeiten absehen,  so  viel  ist  sicher,  dass  sich  112  und  115  nicht 
mit  einander  vertragen ;  denn  clara  nee  nliias  nobilitate  minor  und 
parva  orta  widei-sprechen  sich.  Merkel  hält  daher  115  für  unecht, 
doch  an  und  für  sich  kann  ebensogut  der  andere  der  beiden  einan- 
der widersprechenden  Gedanken  interpoliert  sein,   nämlich  112. 
Ausserdem  sind  113  und  114  neben  einander  nicht  ovidianisch; 
Biese  hält  beide  Verse  für  unecht,  Merkel  nur  den  Pentameter.  Da 
nun  V.  116  nicht  entbehrt  werden  kann,  so  ergibt  sich  aus  unserer 
Darlegung,  dass  die  Verse  111  (denn  dieser  Vers  gehört  eng  zu  112) 
bis  114  grossen  Zweifeln  bezüglich  ihrer  Echtheit  unterliegen.  Doch 
wenn  man  blos  vom  Gedanken  ausgeht,  so  wird  man  sich  in  vielen 
Fällen,  wie  auch  hier,  schwer  darüber  einigen  können,  welche  Verse 
unecht  seien ;  das  bezeugen  hier  Merkel  und  Biese,  die  je  zwei  Verse 
athetieren,  aber  nur  Einen  gemeinsam.  Fester  wird  der  Boden,  wenn 
ein  äusseres  Zeichen  der  Interpolation  hinzukommt.  Und  ein  solches 
bietet  unsere  Stelle.  Bekanntlich  fängt  die  Interpolation    und  der 
Originaltext  oft  gleich  oder  ähnlich  an  (ein  auffälliges  Beispiel  hief&r 
steht  hinter  Metam.VIII  596  s.  Korn's  neueste  Ausgabe);  das  bringt 
eben  die  Entstehungsweise  der  Interpolationen ,  das  Eindringen  der- 
selben in  den  Text  mit  sich.  An  unserer  Stelle  nun  steht  im  Verse 
111   sie  quoque  parva,   im   Verse   115    sit    quoque  ...   parva. 
Da    nun    der    Sitz    des    Verderbnisses,    wie  oben  gezeigt,   nicht 
hinter  115  liegt,  so  ergeben  sich  die  Verse  111—114  als  die  oo- 
echten.  Lesen  wir  nun  die  Stelle  mit  Auslassung  dieser  Verse,  so 
passt  alles  gut  zusammen.    Es  sind  die  Eigenschaften  des  Hatise& 
angegeben :  parva  (vel  censu  vel  ortu,  mag  man  auf  das  eine  oder 
auf  das  andere  sehen,  in  beiderlei  Hinsicht,  also  vel — vel  scheinbar 
=  et  —  et  wie  öfters  s.  Kühner  Ausfuhrl.  Gramm.  §.  169,  4  Anm. 
1  und  Metam.  XII 108  ff.),  ferner  sine  labe,  und  auch  (so  erst  erhilt 
quoque  seine  Bedeutung,  während  nach  der  Ueberlieferung  in  Vers 
111  quoque  und  tarnen  bedeutungslos  und  falsch  sind)  durch  dei 
Dichter  bekannt.  —   Auch  die  Verse  116—122  mit  Biese  aon- 
zweifeln,  dazu  liegt  nach  unserer  Ansicht  kein  Grand  vor. 

II  231  f.    Deniqne  ut  in  tanto,  qaantnm  non  eziitit  amqaam, 
Ck>rpore  pars  nalia  est,  qnae  labet,  imperii 
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JSon  pcrspicüi**  Riese.  Wir  haben  weder  bei  Andern  (A,  Berg  z.  B. 
übersetzt  aicbt  dea  überlieferten  Teit)  noch  selbst  eine  passende 
lüterpretatioo  dieses  Distichons  gefunden.  Wir  schlagen,  die  üeber- 
efantng  wenig  ändernd,  vor 

Deniqoe,  at  in  tsnto  qn^ntnm  dod  eistitit  umquam 
Corpore,  pars  multa  est  qaae  labet  tuiperii, 

„Endlich  gibt  es,  wie  natürlich  bei  einem  so  grossen  Reiche, 

manch  wankenden  Theil"^.    So  scliliesst  das  Distichon  den  voraus- 

gehenden  Gedanken  (nunc  —  nunc  —  nunc)  passend  allgemein  ab. 

Za  diesem  vorausgehenden  Theile,  der  äossern  Politik«  scheint  mir 

das  Distichon  besser  zu  passen  als  zum  folgenden  (quoque),  wo  von 

der  innern  Politik  die  Hede  ist« 

n  279  ff.    üt  tarnen  hoc  fateai,  ludi  qaoque  semina  praebent 

Nequiiiae.  tolU  tota  theatra  iübel 
Peccandi  causam  qoam  multia  sa^pc  dederunt, 

Martia  cum  durum  .sterDit  harena  solttm, 
Tollatur  Circual  non  tuta  lioentia  Circi  est: 

Hie  scdet  ignoto  vincta  puella  viro. 
286         Cum  quaedam  Etpatieotur  in  hac,  ut  amator  eadem 

Conveniat,  quare  poiticus  ulla  patet? 
Qaia  locus  eet  templis  augustior?  Haec  quoque  ntet, 

In  culpam  si  qua  est  ingeniosa  suam. 

Ovid  redet  vom  Theater , .  .  vom  Circns,  von  den  Proticns,  von 

Bn  Tempeln :  dberall  könne  ein  Mädchen  oder  eine  Frau  Schlechtes 

rnen  oder  Anstoss  nehmen.  Doch  wovon  ist  in  den  Versen  2BI  f. 

Rede?    Die  Herausgeber  denken  augenscheinlich  noch  an  das 

eater,  von  welchem  im  Vorausgehenden  die  Rede  ist ;  wenn  aber 

Hcht^  was  soll  zu  dederunt  Subiect  sein?    Und  was  soll  denn  hier 

.rena  (s.  gleich  unten)?  Ferner  ist  im  Hesameter  entweder  multia 

der  saepe  Aberflössig.  Das  sind  gewichtige  Bedenken,  so  gewichtige, 

«iasa  ich  mir,  wenn  die  üeberliefernng  richtig  sein  sollte  (im  Penta- 

ta«tar  cur  stemat),  das  Distichon  nur  ala  Machwerk  eines  gegen  das 

Theater  eifernden  christlichen  Interpolators  denken  könnte.    Doch 

^h  halte  das  Distichon  nicht  fnr  interpoliert,  sondern  für  verderbt. 

tr  die  Correctnr  desselben  zeigt  uns  zunächst  harena  einen  Weg. 

imes  Wort  sagt  uns,  da.ss  hier  an  das  Amphitheater  za  denken  ist. 

etam,    XI  25  f.  structoque  utrimque  theatro  Ct  matatina  cervua 

inturuB  harenaj  vgl.  (am.  II  14,  8)  Fast.  III  813  Trist.  II  17. 

iDso  deutlich    wie  Met.    XI  25  f.    ist  Suet.  Nero  53  und  Titus 

I  tnphiiheatri  harena.  harena  steht  also  hier  im  Gegensätze  zum 

theaior  (scena)  im  Vorausgehenden  wie  seena  harenaque  Suet  Tib. 

35  Qud  auch  tum  Circus  wie  ar.  am.  I  164.  Ovid  spricht  also  hier 

Tom  Theater,  Amphitheater  und  Circns   (wie  Suet.  Äug,  43).    So 

^tißl  Ober  die  Aoffassung  des  fraglichen  Distichons.  Das  dürfte  dem- 

ch  sicher  sein,  dass  dasselbe  nicht  mit  dem  Vorausgehenden  ver* 

9»  dass  nicht  ans  Theater  gedacht  werden  kann.  Den  weitern 

ur  Corrector  scheint  uns  die  Ueberlieferung  selbst  zu  zeigen. 

die  beste  Handschrift  bietet  nicht  quam  multis,  wie  die  He- 

jiuageber     leaen,     sondern     multi   quam  (einige   andere    mnltis 
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qxKxrae,  ^nige  quam  ;naltis).  Man  könnte  nun  niulti  quam  beibe- 
halten und  pei  maiti  an  die  im  Amphitheater  auftretenden  Eimp(l»r 
depken.  Doch  einerseits  wQrde  sio  multi  neben  saepe  stehen  bleiben. 
von  welchen  WOrtern,  wie  oben  gesagt,  eines  nicht  am  Platn  is( 
andererseits  scheint  nns  diese  Anffassnng  gezwungen  und  sieht 
recht  passend,  blondere  weil  sp  der  Anlass  zum  peccare  nicht  klar 
aufliefi|;t.  Wir  glauben  daher  noch  einen  Schritt  weiter  ^ehen  n 
müssen  und  vermuthen  niidi  fQr  inulti.  Denn  im  Amphitheater  traleo 
auch  nudi  Kämpfer  auf,  so  z.  B.  die  Setiarier  s.  PriedtenderDarw 
Stellungen  etc,  11^^.  245;  dies  wird  unß  auch  von  iSTero  überKe^ 
8.  Suet  Nero  53.  (Üeber  d^n  handschriftlichen  Werth  des  ftagim. 
Vatic,  welches  nach  Merkel  ludi  quoque  biQJtet,  sind'  wir'  niciii  ttii- 
terricbtet). 

HI  1,  63  f,  Qaae^^ue  t^  docto  Toteres  coejgßre  norique, 
Peotore,  lectoiis  insplcien'^  p^ent. 

Die  beste  Handschrift  bietet  nicht  Ton  ei*ster  Hand,  sondern 
von  fremder  cepere.  Viele  andere  Handschriften  bieten  cepere,  andere 
fecere.  Letzteres  würde  gut^ass^n  vgl.,!  1>  4)^1  doch  cofipere  passt 
dem  Sinne  nach,9ict\t.  Biefie  denkt  ,i^  Vipyerß.  boch  vierii&her  liegt 
cednere.  I)erZuBammenhaQg^zfi|gt,  dass.yon.iGledi^hten  die  Bede  ist. 

III  7,  41  f.    Nempe  dat  id  cnioumque  libet  forfcuna  rapitquoy 
IrQ0  et  e^t  subito,  qui  jp^pdo  .Groe^ua  erat  . 

Die  einen  Handschriften  ^bieten  id,  die  andern  et.  IMtkitm 
passt  gar  nicht,  ersteres  ist  kaum  zu  erklären.  Daher  wurde  Jiaac 
und  has  vermuthet.  Wir  vermuthen  mit  .möglichstem  Ansdkliiaa 
an  die  Ueberlieferung  suppeditat  für  Jiempe  dat  id,  ein  Wort,  ..wel- 
ches vom  Glücke  so  recht  bezeichnend  ist.  Unsere  Vermuthung 
stützen  wir  besonders  auf  Vincentius  Bellovacensis  (a.  darüber  fMso:^ 
kel  gr.  A.usg.  S.  XL),  dessen  Buch  an  und  für  sich  von  BadantoBg 
ist  und  überdies  älter  als  alle  Handschriften  dieser  .Stelle  .(in  L  ift 
unsere  Stelle  nicht  überliefert);  d/ecselbe  bietet  hier  Jaigüur 
quodcunque  libet  etc. 

ni  11,  43  f.  Munere  in  hoc,  rex,  eet  usus  sed  imagine  laaiar, 
Neo  sola  est  operia  forma  piob^pda  ,viei. 

sed  wird  von  Biese  mit  Becht  verdächtigt.  Der  Sinn  (nan 
beachte  die  Anpreisung)  verlangt  das  handschriftlich  nicht  farn  lie- 
gende vel.  ^-  Zu  beachten  ist,  dass  dieser  Vers  in  L  .nicht  Ober- 
liefert  ist,  dass  wir  also  dafür  nur  schlechte  Handschriften  haben. 
^-*-  Dass  sed  und  vel,  zumal  hinter  einem  mit  s  auslautenden  Wort6| 
vertauscht  werden  konnten,  dafür  sengt  z.  B.  die  Ueberlieferung  voin 
Metam.  XIV  250. 

Ex  Pento  libri. 

I  8,  35  f.  Nunc  fora,  nunc  aedes,  nunc  roarmore  teeta  theatia, 
Nunc  subit  aequata  ponticas  omnis  humo. 

omnis  wird  von  Biese  beanständet  Die  handschrifiUichailMir- 
lieferung  gibt  keinen  Anlass  dazu.  Sachlich  vgl.  ex  Ponte  Q  4,  IftH 
'Voa  fora  viderunt  pariter,  nos  porticos  omnia^  Nofl.via,  nos  iaMHi 
eam  theatra  lo<Ä&,  no  onaäa  %\a\CibMia .  von  aänuBUichen 
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60  überliefert   ist,   und  Trist.  II  286  c^oare  pprtious  ulla 
itet,  — 

ü  5,  28  f.    Grata  quidem  «UDt  hMc  aoüno  ttuffra^k  nostro, 
I  Yix  ^ibi  cain  nÜHeroB  posae  plafi«re  pTjtas, 

lom  und  Merkel  bieten  den  Vers  24  so,  wie  uir  angegeben 

haben  und  wie  er  in  der  besten  Handschrift  (in  andern  putes)  überr 

efert  ist,   bezeichoen  ihn  aber   durch    einen  seitwärts  gesetzten 

trich  als  verderbt  und  noch  nicht  geheilt.  Auch  Riese  weis«  mit 

^ebei liefer ang  nichts  anzufangen  und  irermuthet  putem,  ohne 

anzudeuten,  wie  dann  die  Stelle  aufznCassen  »ei.    Wir  finden 

ine  Interpretation  der  StellOi  welche  xu  putem  pa^gte.  IHe  Ueber- 

Btzimgen  dieser  Steile  von  A,  Berg  und  von  Kichhoff  eutsprecliei^ 

^cht  dem  lateinischen  Te^te  und  passen  auch  nicht  in  den  Zusam- 

aenbang.  —  Ich  halte  den  überlieferten  Text  für  richtig  und  fas^e 

\d  so  auf:  „Ueb  ist  uns  dein  ürtheil,  indem  du  glaubst,  dass  Un- 

jlüokliche  sich  kaum  gefallen  können".    Znr  Erklärung  Folgei^deg. 

'Bern  Dichter  war  mitgetheilt  worden  (Y,  B  diceritj),  dass  Salanns 

au  seinem  Gef»chicke  warmen  Antheil  nehme  (11  —  14),  dass  er  ein 

Kom  Pontas  nach  Born  geschicktes  Gedicht  desselben  gelesen  (9 1  10) 

Qd  es  schßn  gefunden  habe,  s.  9,  10.  19  ff.,  besondere  die  lyi^e- 

erer  Stelle  unmittelbai-  vorausgehenden  Verse  versus  Et  legis  et 

ectos  or(^  favente  probas,  Ingenioque  meo^  vena  quod  paupere  ma- 

pi^t,  Plaudis,  et  e  rivo  flumiua  magna  facis.    Da  nun  der  Dichter 

lelb^t  zu  jenem  Gedichte  hinzufügte,  daas  es  ihm  nicht  gelungen 

lei,  da  hier  seine  poetische  Ader  versiege,  oder  da  etwas  ahnliches 

jemand  dem  Sa1anii!>;  mittheilte,  so  mochte  letzterer  darauf  erwidern: 

fünglQckliche  können  sich  kaum  gefallen**,  d.  h.  auf  unsern  Fall 

angeweDdet;  Ein  unglücklicher  Dichter  kann  seine  Gedichte  kaum 

ictoa  finden^  oder:  Ovid  findet  das  Gedicht  missinngenj  weil  er  un- 

lich  ist.    Kann  nun  mieeri  non  placent  sibi  das  heissen?    slbi 

heisst  bekanntlich :  von  sich  eingenommen  sein,  eine  gute 

iTeinnng  von  sich  haben,  auf  etwas  sich  viel  zu  gute  thun  u.  ä.  s. 

fet,  II  58,  475,  XIII  8B^  rem,  am,    686,  auch  bei  andern  Schrift- 

steilem  s.  die  Lexika, 

In  dieser  Weise  aufgefasst  gibt  die  Üeberlieferung einen  Sinn^ 
_lai  zum  yorausgehendeo  passt  und  an  den  sich  das  Folgende  gut 
^aschllesst. 

Dieses  cum. . ,  putas  ist  Erklärung  von  haec  sufragia.    Bei 
Lesern  cum  steht  bekanntlich  Im  Präsens  und  Perfect  der  Indicati?, 

II  8,  11  I    Quin  tan  dem  redii,  nee  me  tenet  ultima  tellus, 
ütque  prius,  media  aoapes  in  Urbe  moror. 

So  bietet  Eieae^  der  übrigens  auch  quin  etiam  vormathet,  den 

^ers  XI.  In    der  besten  Handschrift  steht  quanta  meridi,  in  der 

Iweilbest^n  quanta  a  te  memi.  Sechs  Bandschriften,  die  nicht  zn 

chldchte^ten  gehören  (s.  Korn),    bieten  qoantum  ad  me  redü* 

pres  liegt  zugleich  den  zwei  besten  Ueberlieferungen  viel  näher 

UtConiecturen  Bitse's,  Merkera  undKorn'd,  muas  also  aUenbis- 
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herigen  yermuthungen  vorgezogen  werden,  ja  es  ist  nach  nnserer 
Ansicht  geradezu  evident  richtig,  da  es  einen  in  die  Stelle  volIkommiA 
passenden  Sinn  gibt :  ,,Soweit  es  von  mir  abh&ngt,  bin  ich  zurück- 
gekehrt^. Zn  quantum  ad  me,  redii  vgl.  ar.  amat.  I  744  QuantnoL 
ad  Pirithonm,  Phaedra  pudica  fait  und  ibid.  III  35  Quantum  in  te, 
Thesen,  volucres  Ariadna  marinas  Pavit. 

II  8,  53  f.    Caesaris  ad  nutam  tuta  gladiator  harena 

Exit,  et  aoxilium  non  leve  vulnus  habet 

tuta  (Riese  und  Korn)  bieten  ß  und  5  andere  Handschriften, 
tota  A  und  mehrere  andere.  Keines  von  beiden  passt  Aber  besser 
als  die  Merkersche  Yermuthung  tacta  passt  dem  Sinne  nach  das 
handschriftlich  ebenso  naheliegende  tincta.  Wie  der  Pentameter 
zeigt,  ist  der  Gladiator  schon  schwer  verwundet,  also  der  Boden  von 
seinem  Blute  gefärbt;  vgl.  Met.  V  293.  Das  Mittel  des  Fftrbens 
(Blut)  ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhange  von  selbst  ähnlich  wie 
Amor.  I  14,  2  n  4,  40  Met.  V  592. 

ly  9,  89  f.    Non  ita  caelitibus  visum  est,  et  forsitan  aequk: 
Kam  quid  me  poenae  causa  negata  iuvetr 

Merkel,  Biese  und  Korn  lesen  iuvet.  Mehrere  Handschriften 
überliefern  iavat,  die  beste  Handschrift  von  zweiter  Hand  invet, 
von  erster  aber  foret,  „unde  verum  eliciendum^  Biese.  Wir  ver- 
muthen  nun  fovet.  Vgl.  IV  11,  4  fovisti  lacrimis  vulnera  nostn 
tuis,  auch  Trist.  I  5,  41  IV  10,  13  Met.  VH  818,  XIH  450,  HI 
424;  Tibull  11  6,  19  Credula  vitam  spes  fovet  und  fragm.  Ponticum 
Y.  4  Coeptantem,  Venus  alma,  fove. 

IV  10,  39  f.    Prozima  sunt  nobis  plaustri  praebentia  formam 
Et  quae  praecipaum  sidera  frigus  habent. 

Korn,  Merkel  und  Biese  lesen  nach  den  geringem  Handschriften 
praebentia;  die  beste  Handschrift  bietet  (ohne  Variante)  praestantia. 

praebere  formam  plaustri  ist  in  der  hier  noth  wendigen  Be- 
deutung ein  zum  mindesten  sehr  verdächtiges  Latein.  Ich  halte  die 
beste  üeberlieferung  praestantia  für  richtig  und  meine,  dass  wegen 
der  falschen  Auffassung  dieses  Wortes  ein  Abschreiber  im  Folgenden 
forma  in  formam  änderte  und  dass  dann  fQr  d ies  es  praestare  das 
gewöhnlichere  praebere  untergesetzt  wurde.  —  Ich  lese  also  plau- 
stri praestantia  forma  =  hervorragend  durch  die  Gestalt  des  Wa- 
gens. Vgl.  damit  dem  Ausdrucke  nach  gleich  den  folgenden  Penta- 
meter. 

IV  10,  41  f.    Eine  oritur  Boreas  orae<|ue   domesticos    huic  est 
Et  suroit  vires  a  propiore  ioco. 

Biese  zeigt  sich  nicht  abgeneigt,  die  Coniectur  Meynckes  polo 
für  Ioco  zu  acceptieren.  Doch  wenn  wir  die  Stelle  richtig  auffassen, 
so  ergibt  sich,  dass  polo  nicht  passt.  Wenn  A.  Berg  übersetzt  «und 
er  schöpfet  die  Kraft  her  von  dem  näheren  Ort**,  so  gibt  das  keinen 
klaren  Gedanken.  Der  richtige  Gedanke  ist  offenbar  das  Gtogentheil 
von  dem  folgenden  estprocul...  langnidiorque  venit  und  heisst: 
,,  wegen  der  grösseren  Nähe  des  Ortes,  an  welchem  er  entsteht,  weht 
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hier  der  Boreas  nnr  um  so  heftiger  (während  er  in  andere  Gegenden 
schwächer  kommt)^.  Das  Adiectiv  enthält  also,  wie  die  Stilistik 
sich  ausdrückt,  den  Hauptbegriff. 

IV  15,  41  f.    Teoue  meao  causam  seryatoremqae  salatis, 
Meqne  tuum  libra  norit  et  aere  minus. 

minus  wird  von  den  besten  und  vielen  andern  Handschriften 
geboten ;  so  gibt  jedoch  die  Stelle  keinen  Sinn,  magis  hat  sehr  ge- 
ringe handschriftliche  Gewähr  fdr  sich,  ermöglicht  übrigens  auch 
keine  annehmbare  Construction.  Von  den  andern  bisher  gemachten 
Vorschlägen  (mehrere  bei  Burmann)  entspricht  keiner.  Der  Sitz  des 
Verderbnisses  dürfte  wohl  mit  Biese  (minus  corruptum)  mit  Sicher- 
heit in  minus  zu  suchen  sein.  —  libra  et  aes  zeigt,  dass  wir  hier 
denselben  Gedanken  haben  wie  ex  Ponte  IV  5,  39  f.  Pro  quibus  ut 
meritis  referatur  gratia,  iurat  Se  fore  mancipio  tempus  in  omne 
tanm,  ein  Bild  welches  Ovid  in  unserem  Briefe  schon  einmal  äuge- 
▼endet  hat,  nämlich  V.  11  ff.;  denn  diese  mancipatio  wurde  per 
aes  et  libram  vollzogen.  Ich  vermuthe  nun  tuae  —  manus,  wobei 
manne  als  juristischer  Terminus  aufzufassen  ist.  Man  beachte,  dass 
wir  80  gleichen  Satzbau  erhalten  wie  im  Hexameter  Teque  meae  . .  • 
nlutis,  Meqne  tuae . . .  manus.  Zum  Genetiv  vgl  Met.  VUI  426 
sune  mei  spolium.,,  iuris  und  Met.  XIV  124  meque  fatebor  Mu- 
neris  esse  tuL 
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Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Thukydides  erklärt  von  C lassen  l.  Bd.,  1.  Buch,  3.  Aufl.  Berlin  18TO 
(CT.  u.  270  SS.). 

Der  dritten  Auflage  des  zweiten  Baches  ist  nach  kurser  Zeit 
die  des  ersten  gefolgt,  und  auch  diese  zeigt,  dass  der  greise  Gelehrte 
noch  immer  bemüht  ist,  seine  Ausgabe  anf  der  Höhe  der  Wissenschaft 
zu  erhalten.  Wir  heben  aus  dem  kritischen  Anhange,  der  am  8  8. 
gegen  die  zweite  Auflage  gewachsen  ist,  die  nen  hinzugekommene 
interessante  Bemerkung  zu  C.  1 3.  6  hervor ,  worin  Classen  die  ganfe 
Streitfrage  über  die  Seeschlacht  der  Phocaeer  und  Cartbager  nnd 
die  Gründung  Massilias  übersichtlich  darstellt.  Classen  hält  die  von 
Th.  hier  erwähnten  Kämpfe  nicht  mehr  fQr  identisch  mit  der  von 
Her.  I.  164  geschilderten  Seeschlacht  zwischen  Phocaeem  und  Car- 
thagern ,  glaubt  vielmehr  Th.  wolle  dieselben  durch  die  Bemerkung 
Maaaakiav  oixl^ovreg  von  jener  unterscheiden.  Cl.  erwähnt  auch 
P.  Schröder's  Vermuthung  (die  phönicische  Sprache  S.  237),  dass 
vor  der  Ansiedlung  der  Phocaeer  Massilia  bereits  eine  phönicische 
Colonie  gewesen  sei,  betont  jedoch  mit  Recht,  dass  die  Frage  noch 
einer  erneuten  Bearbeitung  bedürfe.  In  der  angeführten  Literatur 
vermisse  ich  die  Bemerkungen  Dederichs  (Fleck.  Jahrb.  1878 
S.  589—592). 

Da  Classen  seine  Ansicht  über  die  Entstehungsweise  des  Thuk. 
Geschichtswerkes  nicht  geändert  hat,  Hess  er  die  Einleitung  unver- 
ändert und  bespricht  die  seit  1873  erschienenen  den  Gegenstand 
betreflfenden  Schriften  in  einem  Nachtrage  (S.  XCVIII— CX).  Darin 
sucht  sich  Classen  hauptsächlich  gegen  den  ihm  von  Schoene  nnd 
Cwiklinski  gemachten  Vorwurf  zu  schützen ,  als  habe  er  in  den  Vor- 
bemerkungen zum  fünften  Buche  (1878)  seine  frühere  Ansicht  ge- 
ändert, ja  ganz  aufgegeben.  Classen  bemerkt  dagegen  ,  dass  es  sich 
mit  einer  einheitlichen  Abfassung  wol  vertrage,  dass  mehr  oder 
weniger  ausgeführte  Vorarbeiten  vorhanden  waren ,  und  dass  bei  der 
endgiltigen  Bedaction  nicht  alle  Theile  die  gleiche  Durcharbeitung 
erfahren  mussten.  Dies  wird  man  Classen  wol  zugeben  und  ihn  von 
jeder  Inconsequenz  freisprechen  müssen,  mag  man  über  seine  Ansicht 
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an  wie  imm^r.  Anf  die  Frage  selbst  einzug^ehea,  ist  hier  ttioht 
'"dir  Ort.  ÄQcb  meinen  dissensus  an  mehreren  Stellen  will  ich  fär 
^ieamal  unterdrücken,  sondern  dorn  Yerf.  nur  wünschen,  es  möge 
lim  noch  Tergonnt  sein,  seinen  Thukydides  noch  einionl  vollständig 
lefidieren. 


ThacjrdldlS  do  hello  Pöloponoesiaeo  Ubri  octo  «d.  Poppo.  Editio  aU 
_  biCÄ  quam  auiit  et  emenda?it  J.  M,  Stahl,  Leipzig,  TeubnM.  1880» 
■        Üb.  VX  219  S8. 

Jeder,  der  sich  mit  Thukydides  beschäftigt,  wird  einen  neuen 
Band  der  Stahrscbeu  Bearbeitung  von  Poppo's  Ausgabe  mit  Freuden 
begrüssen,  in  der  tJeberzeugung,  daselbst  viel  Neues  und  Anregendes 
zu  flnden.  Diese  Erwartung  wird  in  der  vorliegenden  Bearbeitung 
Lde€  6.  Buches  reichlich  bestätigt.  An   mehreren  Stellen,  die  in  des 
[Verfassers  Teitausgabe    unangefochten   stehen    blieben,  hat  Stahl 
gam   richtig    Glosseme   erkannt.    So  c.  6  ßn,  in  den  Worten  n^og 
fohs  ^£?Mivovvttovg.    50,   4  tcüv  ysov,    72,  1  werden  die  Worte : 
ig  f  r,!*  Na^op  y.at  Kamvtjv  dia%Bt^aaöVTig  mit  Recht  gestrichen, 
Iren  die  Flotte  nicht  nach  Naios  fuhr  und  auch  nach  Katane  nicht, 
Dm  da   zu    nberwintern.    Dann  sind  Streichungen,   die  schon  in  der 
''Ttfxtausgabe  vorgenommen  wurden,  eingehend  begründet.  So  c.  31, 
1  bezüglich  der  Worte  dm  lo  TrXr^S^og  exaGiiuv  wv  Icoqiop  (nament- 
lich   gegen    Classens  Yertheidigung)    und  c.  87,  4  die   besondei's 
plfi/.TirVje  Beseitigung  des  x/vdiW^e/v,  worin  Stahl  gewiss  nchtig  ein 
fiij  äSeig  alvai  interpretamentum  erkannt  hat.  Zuweilen 
ivi  M ,  allerdings  im  Streichen  zn  weit,  besonders  wo  er  ein  Glossem 
JNf'orten  zu  erkennen  glaubt,  die  bereits  Gesagtes  wiederholen, 
Verfahren  scheint  mir  ein  gefUhrliches  zu  sein,  denn  Wieder- 
jen kommen  bei  jedem  Schriftsteller  vor,  auch  wenn  er  noch 
►  whr  auf  Kürze  bedacht  ist.  So  will  Stahl  c.  58  fln,  (in  der  Episode 
kl«  die  Pisistratiden)^  die  Worte  f^teta  yag  aaniöog  vmI  doqatog 
"^'ii^iaav  rag  rtofircäg  notEiy  mit  Herw,  einmal  wegen  des  nnmv 
oiiiG^w,  aber  auch  deshalb  streichen,  weil  schon  c,  56^  2  ge- 
ll wurde,  dieTheilnehmer  derProcession  seien  ^v  cI/rAoig  gewesen, 
^n  man  nun  liest,  dass  Hippias  alle,  die  mit  einem  Dolche  ver- 
sahen waren,  verhaften   Hess,    solle  man  sich    gleich   erinnern,    die 
^flr^r  waren  ^»'O/rArxg  und  dazu  gehört  ja   ein  Dolch  nicht;  könne 
^»lao  deD  Zusatz  entbehren.  Das  ist  meiner  Ansicht  nach  dem  Leser 
^^  Hei    zugemuthet;    ich    halte    mit    Classen    („Er    Hess  jeden 
^ertafteo.  bei   dem   ein  Dolch    gefunden    war  de,    denn    Speer 
f^nd  Schild  gehören  zum  festlichen  Aufzug")  die  Bemerkung  für 
■ni  finde  auch  noniv  durch  die  von  Letzterem  ange- 
^  L^e  (bes.  n,  15,  2)  genügend  gestützt,  c.  64,  3  nimmt 
I  ^^\Li  an  den  Worten  Iju  to  c^Qatev^ia  mit  Recht  Anstoss,  weil  es 
•ich  um  einen  Angi*iff  auf  das  Lager  handelt.    Statt  dieselben  zu 
Mtnuichon,  möchte  ich  doch  lieher  mit  Herw.  iju  to  aToaTOit^äny 
\ium,  c.  6d,  1  halt»  ich  es  nicht  für  nöthig  die  Worte  ovk  öV  oiö*^ 
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fievdi  aq>iac  tovg  Idd^vaiovg  nqtniqovg  ineld^eiv  za  sireioban» 
Classeos  Erklärung  der  Stelle  befriedigt  micb  vollkommen.  Et  sei 
dem  Bef.  gestattet,  nocb  einige  Stellen,  bezöglich  deren  Anffassiuig 
er  mit  Stahl  nicht  übereinstimmt,  zu  besprechen. 

c.  31,  5  Ttai  ig  rovg  aXkovg^'EXXrjvag  Ircidei^iv  jiäiXop  »• 
Tiaadijvat.  zfjg  dwafdeog  nai  i^ovaiag  tj  int  noXe^iovg  naoa" 
öyLevrjv.  St.  citiert  zu  i^ovuiag  die  Worte  des  Schol.  zipf  7t€Qiovcta¥ 
i^ovaiav  cprfsl  nnd  stützt  diese  Erklärung  durch  Anführung  von  m,  45 
5,  wo  i^ovala  im  Gegensatz  zu  nevia  allerdings  soviel  bedeutet,  als 
Ueberfluss.  Dann  wäre  aber  dvvafiig  und  i^ovaia  so  ziemlich  das- 
selbe, denn  die  Macht  Athens  zeigt  sich  eben  hier  in  dem  Beichthüm 
an  Hilfsmitteln,  im  Ueberfluss.  Viel  passender  scheinen  mir  die 
von  Bauer  (nach  Stahl's  Ansicht  minus  apte)  angezogenen  Stellen 
I  38,  5  und  IV  39,  2  verglichen.  In  der  ersten  bedeutet  i§ovaia 
TtXoizov  die  Frechheit,  die  der  Beichthüm  mit  sich  bringt,  und  an 
den  andern  gibt  der  Commandant  auf  Sphakteria  seinen  Soldaten 
kleinere  Portionen  ij  nQog  rrjv  i^ovolav  als  er  nach  den  Vorr&then 
gedurft  hätte.  In  diesem  Sinne  fasse  ich  i^ovala  auch  hier.  Die 
ganze  Unternehmung  (gegen  Sicilien),  sagt  Th.,  machte  auf  die 
übrigen  Hellenen  nicht  den  Eindruck  einer  wirklichen  Ausrüstung  ge- 
gen Feinde,  sondern  vielmehr  den  einer  Schaustellung  dessen,  waa 
die  Athener  zu  leisten  im  Stande  seien  {dvva^ig)  und  was  sie  sich 
erlauben  dürfen  (i^ovaia).  Diese  Auffassung  wird  durch  die 
Schlnssworte  dieser  Betrachtung  bestätigt,  wo  es  heisst :  6  arolog 
oix  TjCfGov  ToXfÄfjg  TB  ^aixßeL  xai  oipecjg  XafiTVQOTrp^t  neQißofjrag 
iyivsTO  rj  OToaTiag  ngog  ovg  inijaav  ineQßoXfj,  wo  sich  roAfii^ 
d^d^ßec  auf  i^ovaia,  oxpeiog  hxfxnqoTrfct  auf  imdei^ig  öwaix&ag 
bezieht. 

In  dem  an  einzelnen  Unklarheiten  leidenden  c.  62  will  St.  zu- 
nächt  §  1  die  Worte  ^eXivoircog  y.aL  streichen  und  nur  enXeov  int 
^EyioTrjg  lesen,  non  solum  propter  inversum  oppidorum  ordinem  (nam 
prius  utique  Segestam  profecti  sunt),  sed  etiam  quod  in  sequenti  nar- 
ratione  non  momoratur  Atheniensis  Selinuntem  appulsos  esse  et 
Diod.  Xni.  6,  1  solius  Segestae  mentionom  facit.  Alle  diese  Gründe 
scheinen  mir  nicht  stichhaltig.  Die  Beihenfolgo  in  der  Aufzählung 
stimmt  bei  Th.  nicht  immer  mit  der  geograph.  Lage  überein  (vgl. 
Ill,  29,  woran  ich  trotz  dem,  was  Stahl  zu  VI  72,  1  darüber  sagt, 
festhalten  muss).  Dass  die  Athener  nicht  in  Selinus  landeten  hindert 
nicht,  dass  sie  die  Absicht  hatten,  eszuthun,  und  dass  sie  diese  hatten, 
sagt  ja  Thuk.  ausdrücklich  im  Folgenden,  TiaTaaxei^faa^ai  di  xat  Ä- 
XivovvTiiüv  za  Ttgayf^ara.  Damit  fallt  auch  das  Argument  vom  Schwei- 
gen Diodors  weg,  welcher  in  seinem  kurzen  Bericht  die  blosse  Ab- 
sicht nicht  zu  erwähnen  brauchte.  Es  ist  demnach  der  Ueberlieferung 
gemäss  zu  lesen :  enXeov  int  I^eXivovvTog  xat  ^Eyaevr^g,  Dass  der 
Schriftsteller  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  die  Absicht  nach  Selinus 
zu  fahren  sei  unausgeführt  geblieben,  ist  eben  eine  der  ünklar- 
lieiton  dieses  Capitels.  Eine  weitere  Unklarheit  hat  aber  weniger 
Thuk.  als  seine  Commexil^^iOi^u  N^x^O[iu\<\.^^.  '^ach  der  Einnahme  von 
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silbigem  leoninischem  Seimu  2.  Ein  iGMicht  in  82  gereimten  in>- 
chäischen  Septenareo,  «athaltend  eine  eompendiarisohe  Geeohjohte 
vom  Leben  Jesu.  3«  Eäi  Hjmnos  ftuf  Maria  in  15  DistiobMi  aiit 
gleichfalls  zweisilbigem  leoninisohem  Beim.  4*  Ein  Lobgediobi  auf 
Gott  in  61  leoninisch  gereimten  Hexametern.  An  diese  Gedifihte 
schliesst  sich  an  5.  Ein  sehr  beachtenswerther  philosopliisch-thao- 
logischer  Tractat  des  Hugo  Ton  Bibemont,  worin  die  Geiat- 
schöpfong  und  deren  Y^rhältnis  zor  Erbsünde  erörtert  wird.  Diese 
auch  in  formeller  Beziehung  höchst  interessante  Schrift  liegt  uns 
nun  in  schönem  correctem  Abdruck  vor. 

Vorausgeschickt  ist  eine  gehaltvolle ,  in  recht  ansprecbeiider 
Form  verfasate  Abhandlung  über  die  Bedeutung  der  lateinieohen 
Poesie  des  Mittelalters  als  eines  letzten  Ausläufers  der  lateinischen 
Philologie  und  wesentlichen  Theils  der  mittelalterlichen  Lüeratar 
im  Abendlande ,  über  die  Oründe  der  Bevorzugung  der  alttestament- 
lichen  Qeschichte,  über  poetische  Bearbeitungen  derselben,  dentiche 
sowol  wie  lateinische,  über  Aliegorisiernng  und  mystische  Deutong 
der  biblischen  Erzählungen.  Uebergehend  auf  den  Autor  des  Opus- 
culum  in  Pentateuchum  liefert  Hr.  H.  eine  treffende  Gharakterielik 
des  Dichters  nach  seinem  Werke  wie  des  Werkes  selbst,  berührt 
sodann  das  Verhältnis  der  drei  andern  Gedichte  sowie  des  Tractates 
zum  Verf.  des  versificierten  Pentateuch,  und  zieht  schliesslich  die 
metrische  Form  und  die  Quantitätsgesetze  in  Betracht,  die  in  den 
herausgegebenen  Gedichten  in  Anwendung  gebracht  sind. 

Der  Textgestaltung  hat  Hr.  H.  zwei  Handschriften  zu  Grande 
gelegt ,  einen  bezüglich  der  Abbreviaturen  sehr  interessanten  Codex 
Ti'ecensis  und  eine  Gothaerhandscbrift,  deren  Varianten  unter  dem 
Text  sehr  sorgfältig  verzeichnet  sind.  Hr.  H.  hat  sich  seiner  Aufgabe 
in  jeder  Hinsicht  mit  vielem  Geschick  entledigt  und  einen  recht  les- 
baren Text  hergestellt. 

Da  mir  die  Ehre  zu  Theil  geworden  ist ,  diese  neueste  Arbeit 
Hrn.  H.'s  anzuzeigen,  erachte  ich  es  für  schicklich,  zum  Schlüsse 
meiner  Anzeige  ein  paar  Bemerkungen  folgen  zu  lassen. 

Bezüglich  des  auf  S.  XVI  über  die  Synizese  Vorgebrachten 
bemerke  ich,  dass  huic  ausser  an  der  angeführten  Stelle  I  47  an 
allen  übrigen  als  Synizese  vorkommt,  so  1 121  und  135,  und  so  auch 
209  Huic  Bebecca  datur  . . .  (vgl.  B02  Hunc  Bdbecca  uocat  . . .) 
umgekehrt  findet  sich  Diärese  I  81  Cätn.  Dagegen  ist  in  dem  Worte 
Esau  keine  Diärese  (Esäü)  anzunehmen,  sondern  es  ist  an  allen  fünf 
Stellen  (I  229.  255.  257.  267.  375)  zweisilbig  und  spondeisch 
(=  ^aav). 

Die  auf  S.  XVII  befindliche  Tabelle  der  unreinen  Beime  wäre 
durch  folgende  Angaben  zu  vervollständigen:  an  —  am  120;  or  —  o 
178;  eph  —  est  568;  en  —  em  814;  em  —  en  874.  932;  e  —  ae 
961 ;  is  —  i  ^258> ;  is  —  it  (638);  it  —  is  <652>  820  (nicht  818); 
ae  —  e  (748>;  us  —  ur  <592>.  Dagegen  ist  624  ein  reiner  Beim, 
desgl.  749  (siehe  unten  meine  Anmerkung  zu  dieser  Stelle). 
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I  BB4c  wäre  nach  dam  der  GonjancÜT  zu  setzen ,  da  hü  d^m 
^SaiM  ei&e  Absicht  atiBgedrflckt  ist. 

I  569  mi:klite  Hi  sttttt  Hie  zu  lesen  sein  (rgl.  575). 
t  651  ist  aus  metrischer  Bücksicht  das  et  nach  Jacob  zn 
slreieben »  da  dieses  Wort  an  allen  Stellen  spondei&eh  gemessen 
wird;  aocb  entspricht  nach  Beseiti^iDg  des  et  der  Teftt  vollkommen 
der  Bibelslelle  Genes.  49 ,  24.  Gleichfalls  aus  metrischer  Bücksicht 
wäre  V.  979  das  et  zn  tilgen  und  asyndetisehe  Anetnanderreihniig 
der  Sätze  herzustellen, 

I  747  ist  die  handschriftliche  Lesart  repperiiintnr  mit  dop- 
jpelteoi  p  nicht  noth wendig;  denn  die  Silbe  re  wird  als  in  der  Arsis 
flndlich  gelängt.  Beispiele  dieser  Mngnng  kommen»  abgesehen 
Yon  der  auf  S.  XTI  Z.  24  ff,  erwähnten  Erscheinung,  in  diesem  Poem 
öfter  Yor,  so  177  Eäpröbat  539  rögrödtatiir  184  säcrlffces  (vgl,  798) 
744  Höbraei  (vgL  746.  850.  978.  980)  533  fame'  süperatus  865 
dnö  r^muranteSf  und  so  auch  208  mesopötämTam, 

I  749  Hie  obiargat  eoa  Moyses  Dominumque  precatur  wird 
auf  8.  XYII  Z.  17  als  unreiner  Reim  angefahrt.  Exod.  XV  24  heisst 
es:  Et  murmuravit  populus  contra  Mojsen  . .  *  v.  25:  At  ille  cla- 
mavit  ad  Dominum  . .  ,  Hieraus  erhellt,  dass  die  Lesart  des  Codex 
Gothanos  "^Hic  obi  nrgatar  Moyses'  vollkommen  richtig  ist. 
I  755  sq.  Nullus  abnndauit,  dum  plus  sibi  manna  parauit, 

Nee  non  indiguit,  qni  minus  hinc  habuit. 
Nach  Exod.  XVI  18  ist  der  Sinn  der  Stelle  dieser:  Keiner 
,tte  UeberfloBs   an  Manna,   der   mehr   eingesammelt  hatte ^   und 
derereeits  Keiner  Mangel  daran,  der  weniger  davon  sich  verschafft 
sondern  Jeder  hatte  nur  so  viel  als  er  essen  konnte.  Zu  diesetd 
e  passt  wiederum  die  Lesart  der  Oothaerhds.  'Kec  tarnen  in- 
t*  vortrefflich. 
I  788.  Est  tanquam  sapphirus  sub  Domini  pedibns*  Die  hand- 
eehriftliche  Lesart  ^säphTrua'  war  beizubehalten,  da  die  in  den  Text 
^ipierte  gegen  das  Metrum  verstösst. 

I  829  ~ tenteqne  libenter  Hebraei 

Maxim a  dona  pio  distribuiint  studio. 
rSlntt  des  unverständlichen  ^tenteqne'  möchte  die  Lesart  'cunctiqne* 
lieb  empfehlen. 

I  9U0  wäre  Rumpit  zu  lesen  statt  Rupit,  da  in  dem  Distichon 
itttor  Praeseutia  vorkommen. 

in  Betroff  der  Ortbographie  kann  Ref.  mit  dem  Verfahren  des 
Arn,  Herausgebers  sich  nur  einverstanden  erklären ,  dass  nämlich 
die  mittelalterliche  Schreibung  aufgegeben  nnd  die  in  den  heutigen 
Aufgaben  classischer  Autoren  angewandte  Orthographie  vorgezogen 
worden  i»t,  Gonsequenter  Weise  wäre  nun  aber  auch  Vrca  (I  97. 
8.  103)  *damnatur'  (1  69.  82)  und  *damnare'  (I  1591  Mefinitum* 
31)  *mihi*  (14,  204,  223,  617)  ^nibil'  (I  716)  und  *uihilo' 
(l  18),  it'  (I  123.  185)  und  'myrrha'  (II  17)  zu 

sehreilHii  isteht  conplacet,  88.  154  coüplacuit,  da- 


itte. 
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gegen  I  259.  331  completar,  35.  439  compleatar  ,  832  complei, 
97  complexi;  I  387  Israhel,  dagegen  652  Israel,  I  142  Ismahek, 
dagegen  443  Ismaelitis;  I  219  praelia,  dagegen  801  proelia;  n  28 
Galileam,  dagegen  50  Jndaea. 

Bezüglich  der  Interpunction  w&re  1 370.  418.  519  das  Komna 
zu  tilgen,  526  und  986  nach  proh  dolor  ein  Ansrafangszeichen  la 
setzen,  da  es  anch  v.  70  steht,  ingleichen  v.  554  an  Stelle  des 
Ponctes,  Y  92  statt  des  Ponctes  ein  Fragezeichen. 

Als  Druckfehler  führe  ich  an  I  483  odorant  statt  adoraat, 
663  sapientes  statt  sapienter,  864  iuris  statt  uiris. 

Das  von  der  Verlagsfirma  in  jeder  Hinsicht  splendid  ausge- 
stattete Werkchen  verdient  bestens  empfohlen  zu  werden. 

Czernowitz.  Joh.  Wrobel. 


Geschichte  der  Deutschen  Literatur  tod  Dr.  Wilhelm  Scherer,  o.  8. 
Professor  der  Deutschen  Literatargeschichte  an  der  Universitfit  jBeriiiL 
Berlin,  Weidmännische  BachhancUang  1.— 4.  Heft  1880/81. 

Das  vorliegende  Buch  beruht  auf  breitester  Sachkenntnis  un  ^ 
eingehenden  Studien,  es  darf  daher  bei  Laien  wie  bei  Fachmänner  n 
auf  volle  Beachtung  Anspruch  machen.  Der  Verfasser  übersieht  das 
Gebiet  im  Grossen  und  kennt  zahlreiche  einzelne  Theile  desselben  bis 
in  die  Details.  Er  ?rill  nun  in  erater  Linie  das  hervorheben,  was  an 
und  für  sich  bedeutsam  ist,  namentlich  dasjenige ,  worin  sich  eine 
bestimmte  Individualität  des  Autors  ausspricht.  Untergeordnete  li- 
terarische Erscheinungen ,  die  blos  im  Zusammenhang  historischer 
Entwicklung  einen  Namen  besitzen ,  versucht  er  zu  einem  Ganzen, 
dem  als  solchem  bestimmte  unterscheidende  Merkmale  zukommen, 
zu  vereinigen. 

Seine  Methode  lässt  sich  scharf  genug  präcisieren :  Die  Lite- 
rarhistorie  darf  nämlich  bei  aller  Schätzung  und  Betonung  der  Form 
den  Inhalt  nicht  ignorieren ,  und  gerade  das  Laienpublicum ,  dem 
das  Buch  nach  der  ausgesprochenen  Absicht  des  Verf. 's  zugänglich 
sein  soll,  verlangt  Mittheilung  des  Stofflichen  —  überdies  meist  mit 
vorwiegendem  und  einseitigem  Interesse  an  demselben.  Scherer  nun 
bemüht  sich ,  die  Analyse  des  Inhalts  wichtiger  Werke  so  zu  ge- 
stalten ,  dass  zugleich  die  künstlerischen ,  formalen  Mittel ,  welche 
diesen  Inhalt  individuell  geformt  haben ,  hervortreten.  Eine  solche 
Methode  ist  an  und  für  sich  völlig  berechtigt;  dazukommt,  dass 
unser  heutiges  Leserpublicum  der  Anleitung  zur  Beobachtung  künst- 
lerischer Form  gar  sehr  bedarf. 

Indem  nun  der  Yerf.  die  Hauptmomente  der  literarischen  Ent- 
wicklung markieren  will,  ist  er  immer  bestrebt,  sie  in  einzelnen  ge- 
sonderten Abschnitten  als  abgerundete  Bilder  zu  zeichnen,  von  denen 
jedes  einzelne  ffäLV  sich  eine  lebendige  Anschanung  hervorbringen 
und  bestimmte  Geltung  Ivaben  soll.  Nur  so  war  es  möglich ,  daas 
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,t#i&9  Aiizalil  Abscbniito,  jeder  als  abgeschlossenes  Ganze,  noch  vor 
^4tf  VerOffentiichnn^  des  Werkes  in  Buchform  als  Feuilloton  in  einer 
T  n^  erscheinen  konnte.  Damit  stellte  sich  aber  der  erste 

>  «MHt  der  Leser  ^  der  von  einem  Eutwicklnng^stadiain  ä^um 

ti  i  wird  —  jedes  einzelne  in  der  Darstellung  gesondert 

>-i_  -i^.j'^nden —  verliert  daä  Bewusßtsein  der  historischen 
CuntiDQitHt.  üeberloitende  üebergänge  werden  freilich  eingeschoben: 
Aher  wenn  sie  auch  meist  von  der  .scharf  pointierenden  Rhetorik  des 
X^vVh  Zeugnis  ablegen,  m  hängt  ihr  Gedanke  mit  dem  im  vorher* 
gehenden  Capitel  Gi^saiü^ten  Öfter  nur  äusserlich  zusammen.  Auf  eine 
iJtrstelluog  der  Fitiation  der  Denkmäler,  eine  Darlegung  der  vielfacli 
verschlungenen  Faden  ^  durch  wekhe  dieses  Detail  mit  jenem  sa- 
^«mmenhängt ,  lüsst  er  sich  nicht  ein.  Geschlossenheit  und  Ab- 
ru&diiDg  der  Capitel  selbst  muss  Im  deutlich  begrenzten  Inhalte  be* 
grflndet  sein:  zuweilen  bilden  aber  nur  eine  mehr  oder  weniger  ge- 
suchte *Einleituug*  und  ein  ebensolcher  'SchJuss*  die  Grenzen  (man 
vgl,  den  Abschnitt  ^Mittelalterliche  Renaissance*).  Für  den  TÜel 
der  Abschnitte  ferner  ist  ein  pa.ssend  gewähltes,  bezeichnendes 
Schlagwort  nattirifch  sehr  willkommen:  häufig  ist  die  Wahl  eine 
glückliche,  daneben  manche«  Bedenkliche  (vgL  den  Titel  'Wandernde 
Joarualisten'  III.  Cap.  3.  Abschn.). 

Das  Interesse  des  Verf.'s  geht  auf  das  Individuelle  in  den 
lildrariscben  Producten.  Dasselbe  kann  sich  im  grossen  Ganzen  des 
W'    '  u  ^  oft  aber  aoch  nnr  in  einzelnen  Zügen:  man  pflegt 

da  W^  Individualität  des  Schiiftstellers  'breche'  in  dieser 

oder  jeniM  '  t  Murch  — damit  deutet  mau  jedoch  an,  dasa 

d«fi  Ganze  kos,  Auffassung  und  Composition  des  Themas, 

nicht  individuell  sei.  Scherer  hebt  besonders  gerne  Einzelheiten 
hervor,  begebt  aber  im  gegebenen  Falle  den  Fehler,  aus  solchen 
vereinzelten  Anzeichen  die  Individualität  des  Werkes  heraaelesen 
tu  ^^  da  sie  doch  nnr  schwache  und  un  -  -puren  einer 
k'.  af  dt>«  Schriftstellers  sind,  da^  ibst  aber  in 

MiAgelabrct  on  sich    bewegt.    Anderer^eilo    \i^i   diese    vor* 

wiegende  Im  und  Begünstigung  des  Individuellen  der  Dar- 

etelloog  historischer  Continuität  ebensowenig  günstig  als  jene  »tili- 
^m     isUecbe  Isolierung  der  Abschnitte ;  denn  die  hietarische  Continait&t 
^B    beruht  in  dem,  was  nicht  individuell  ist. 

^^  Nehmen  wir  aber  an,  die  charakteriatieche  Einzelheit  sei  so 

1  gewihlt«  dass  sie  in  der  Tbat  die  Art  des  ganzen  Werkes  illustriert, 
^H  nelUDtD  wir  ferner  an,  der  Ui^toriki^r  verj^tehe  es,  diese  Einzelheiten 
^V  miter  einander  zu  verbinden  und  zur  Kennzeichnung  einer  £poche 
I  m  verwenden,  so  dass  also  ein  cülturhifttori^^clips  Ergebnis  gewonnen 

I  wird;  m  wird  man  einer  solchen  DarsUdlung  Intereäjjo  und  nnein* 

I  £pQiicbränkiea  Lob  i^chenken*  E:»  iet  bekannt,  dass  Scherer  diese  com* 

^H  bimereDde  Fähigkeit  in  hohem  Grikdo  besitzt:  das  sclieinbar  ISn- 
^1  bedeutend«  wird  in  Zusammonlitin^  mit  ^rogsen  Hichtun^inn  und 
V         Strömlingen   gebracht,    der    1  is   der 

^^     Caaialverh&Unisae  gerichtet.  umeist 
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nur  das  betreffende  charakteristische  Detail,  nicht  die  oUgtmeiMre 
historische  Grundlage,  auf  der  es  mht,  noch  das  literarische  Wei^, 
ans  der  es  entnommen  ist;  der  Sachkundige  erkennt  aber  daa  dem 
Detail  zu  Grande  liegende  Ganze,  wird  durch  die  neuen  BeiOge,  in 
die  er  das  bekannte  Werk  gestellt  sieht,  lebhaft  angeregt  und  dnch 
den  übereinstimmenden  Zusammenhang  von  der  Richtigkeit  der 
Auffassung  überzeugt.  Das  ist  ein  grosser  Vorzug  des  vorliegeiden 
fiuches.  Für  den  Sachkundigen.  Der  Laie  aber  wird  in  dem  Detail 
das  Ganze  oft  nicht  wiedererkennen,  die  indirecten  Bezflge  nicht  er- 
rathen,  jene  fiberzeugende  Kraft  wird  daher  nicht  wirken  kennen: 
er  wird  also  entweder  vieles  geradezu  nicht  bemerken  nnd  ohne  Ter- 
standnis  lesen ,  oder  er  wird  einen  Commentar  vermissen»  Er  wird 
6fter  wünschen ,  dass  ihm  der  Verf.  ohne  weiters  den  Begriff  nenne, 
den  er  selbst  sich  aus  den  empirischen  Details  zu  bilden  nicht  im 
Stande  ist.  Scherer  hat  auf  solches  Bedürfnis  zu  wenig  Rücksicht 
genommen;  es  hätte  sich  ja  beides  wol  verbinden  lassen,  and  das 
wäre  namentlich  an  jenen  Stellen  von  Vortheil  gewesen,  von  welchen 
der  Kenner  urtheilen  muss,  dass  die  zur  Charakterisierung  gewählten 
Einzelheiten  weder  genug  bezeichnend  noch  genügend  lusammen- 
hängend  seien ,  um  das  Gesammturtheil  von  selbst  klar  und  deutlich 
hervorspringen  zu  lassen  (vgl.  S.  57  f.  über  die  Bosvitha). 

So  viel  über  die  Vorzüge  und  Mängel  in  Plan  und  Methode  des 
Buches.  Was  das  Einzelne  betrifft,  so  wird  der  Recensent  kaum 
Anlass  finden,  über  sachliche  Dinge  mit  dem  Verf.  zu  rechten:  ich 
betonte  schon  seine  ungemeine  Sachkenntnis.  Eine  solche  berechtigt, 
ja  zwingt  zu  individueller  Auffassung.  Und  namentlich  über  die 
Auffassung  literarischer  Erscheinungen  habe  ich  daher  im  Pol- 
genden  zu  sprechen.  Ich  verkenne  nicht,  dass  bei  dieser  Messung  von 
Auffassung  au  Auffassung  mein  Stand  ein  schwerer  ist. 

Die  begleitende  Notiz ,  welche  jedem  Hefte  vorgedrnckt  ist, 
sagt  unter  anderem :  das  Buch  wolle  die  sicheren  Ergebnisse  der 
Forschung  zusammenfassen  und  das  Gebiet  der  Hypothesen  nur  dort 
betreten,  wo  es  für  den  Zusammenhang  unerlässlich  ist,  in  dem 
Streite  der  Gelehrten  Partei  zu  nehmen.  Dies  Verfahren  ist  für  ein 
Buch  wie  das  vorliegende,  durchaus  natürlich  und  so  zu  verstehen, 
dass  Scherer  Hypothesen  gewöhnlich  nicht  als  solche  bezeichnet, 
sondern  jede  Polemik  vermeidend,  einer  bestimmten  Ansicht  sich 
zuwendet  und  die  betreffende  Auffassung  für  alles  damit  Znsammen- 
hängende  festhält.  Der  Sachkundige  wird  hierüber  ein  Urtheil  zu 
fällen  wissen ,  dem  Laien  bleibt  zwar  der  hypothetische  Charakter 
des  Vorgetragenen  unbekannt,  aber  er  gewinnt  wenigstens  eine 
Meinung:  es  sind  dieselben  Vorzüge,  dieselben  Mängel,  die  sich 
auch  bei  der  früher  gezeichneten  Art  des  Verf.'s,  ein  Bild  von  Zeit- 
räumen oder  bedeutenden  Culturverhältnissen  aus  markierten  Einzel- 
heiten eklektisch  zusammenzustellen,  je  nach  dem  Grad  der  Kenntoisse 
des  Lesers  ergeben. 

Begreiflicherweise  muss  das  Gebiet  der  Hypothesen  besonders 
im  ersten  Capitel  *D\«  alt^n  O^tmanen'  betreten  werden,  in  welchem 
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TOfi  d«n  A^riem,  der  germanischen  Reli^on,  und  den  Hesteti  der 
ättefiten  Dichtung  m  drei  Abschnitten  gehandelt  wird.  Für  die  Anf- 
'teSBOgeii,   die  er  vortr&^,  hat  der  Verf.  die  wenigen  einzelnen 
rilsberftn  Daten  mit   grossem  Geschick  in  Verbindung   zu   bringen 
ftwiisst   B«achiQftg  verdient  unmi^ntlicb  die  Annahme,   daas   die 
^^leste  tvische  Zeit  y<m  der  anthropomorphischen  Anfügung  der 
^^■ainrrorgange  bereits   aur  Schiipjfung   rein   menschlicher  ^novelli- 
^Wischer^  Motive  übergegangen  sei :  das  Motiv  eines  Kampfes  zwigchen 
^■Mar  und  Sohn ,  eines  blühenden  Helden .  der  nur  an  einer  Stelle 
iFerwundbar ,  isonst  aber  unüberwiüdUch  iat,  sei  damals  schon  ent- 
wickelt worden»    Den  AnsgangBpuuct   bot  die  Beobachtung   merk- 
würdiger Verwandtschaft,  die  in  den  Motiven  der  Epopöen  gan£  ver* 
^achiodener»  räumlich  ond  zeitlich  getrennter  indogermanischer  Völker 
^Borlianden  ist:  das  Motiv  des  älteren  Hildehrandstiedes  begegnet  uns 
^^.  a.  im  persischen  Epos  wieder,  ebenso  ein  ganzer  ZusammeDhang 
von  Motiven  ans  dem  Wolfdietrich  (ühland  Schriften  I,  177  ff.). 
8oh«rer  nennt  diese  uralten  Schöpfungen  ^gleichsam    Urzellen  der 
Poesie'  und  deutet  damit  an,  dass  man  sich  die  Entwicklung  der 
poetischen  Auffassung,  die  Entstehung  episi;her  Gebilde  genetisch  zu 
Dfcen  habe,  ähnlich  wie  etwa  die  Entwicklung  der  Sprache.  Dabei 
man  den  Ausdruck  'novellistisch*  fest:  er  bedeutet  eine  zweite 
e  der  Entwicklung:    nämlich  die  Erlangung  einer  bestimmten 
inastgattnng^  eine  zusamiuenhängende  Gestaltung  primärer  meta- 
her  Gebilde,  Aber  wir  sind  nicht  einmal  noch  über  die  ersten 
nte  dieser  Entwicklungsgeschichte  unterrichtet,  ihre  allgemein 
itändliche  Terminologie  existiert  noch  nicht:  der  Leser  verzeihe 
die  etwaige  Unklarheit  des  An^^dmokes.  —  Die  illteste  ger- 
manische Religion  lasse  drei  Stadien   erkennen:   den   allgemeinen 
lienat  des  Djaus ;  bestimmte  Stammesgottheiten  —  die  Stämme  sind 
Iso  bereits  gesondert,  so  dass  Djaus  nunmehr  seine  Bedeutung  für 
Gesammtvolk  verliert  und  nur  bei  dem  Stamm  der  Sueben  die 
[«nrschaft  behält;  endlich  ein  Emporsteigen  der  fränkischen  Stammes- 
itheit  Wotan  über  die  übrigen  —  durch  die  Verbreitung  seines 
ÜB    entsteht   eine   neue   Einigung     Die    Hypothese   beruht  im 
liehen  auf  Müllenhoffs  Forschungen.  Deutet  aber  Scherer  den 
Wotans  durch  dou  Satz:  'Der  Sieg  gehört  der  Intelligeoz',  so 
verfällt  er  in  diosolbe  Einseitigkeit,  die  ihn  iu  der  Poesie  der  Arier 
*di©  Keime  der  Wissenschaft*  vermuthen   Hess.  —  Der  Abschnitt 
,  j£fiste  der  Altpst«*Ti  Dichtung*  ist  vorzüglich  geschrieben:  die  vor- 
c  n,    mythologische,   poetische,    Bechts- 

ei  ,  n  sind  geschickt  ausgeuUtzt,  in  ihrer  Be- 

lotung  a^fge^asBt  und  zu  einer  Charakteristik  des  dichtenden 
olke«  verbunden:  daim  das  dichtende  Individuum  entzieht  sich 
ich  der  Beobachtnng. 

r  in  dies  erste  Capitel  spiolt  die  Scherer  eigenthilm liehe 

►ri'"  der  Literaturgeschichte  in  'mlinnischo'  und  ^frauen- 

'  '  ickelt  sie  ausführlicher  in  der  Kinloitnng 

fii^n  und  Fraiikiiit.'    üthrigiPü  niiekt  iiiaf 
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zum  ersten  Male«  Entschiedener  sogar  hat  er  sie  schon  in  seiner 
'Oesohichte  der  deutschen  Dichtung  im  XI.  and  XIL  Jahrh/  (fgL 
auch   Preussische  Jahrb.  31,   493)   dargestellt:   im  literarischen, 
überhaupt  im  geistigen  Leben  des  deutschen  Volkes  sei  ein  regel- 
mässiger Wechsel  zwischen  Zeiträumen  zu  bemerken ,  die  in  wildem, 
leidenschaftlichem  Leben,  formal  vollendeter  Prodaction   nnfthig, 
aufgehen    —   ein     ungebändigt    männliches  Element      fähre  die 
Herrschaft:  männische  Epochen  —  und  solchen,  die  in  feiner  Aus- 
bildung der  öffentlichen  Sitte,  psychologisch  sich  vertiefend,  formal 
vollendete  Werke   erzeugen  —  der  Einfluss  der  Frauen   herrsche: 
frauenhafte  Epochen.  DieCulminationspuncte  dieser  letzteren  Zeiträume 
seien  in  runder  Zahl  600  Jahre  von  einander  entfernt.  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  jemand  in  eine  Beurtheilung  dieser  Hypothese  eis- 
gegangen sei,  an  welcher  ihrem  Urheber  sichtbar  viel  gelegen  ist: 
die  einen  mochten  sie  als  eine  der  Beurtheilung  unwerthe  und  ihr 
unzugängliche  Gonstruction  bei  Seite  legen ,  die  anderen  hatten  wol 
das  Bewusstsein ,  dass  ihr  etwas  Wahres  unzweifelhaft  zu  Grunde 
liege,  gaben  sich  aber  nicht  über  die  Gründe  des  unbestreitbar  ent- 
stehenden Misstrauens   dagegen  Rechenschaft.  Gegenüber  diesem 
Misstrauen,  das  man  seinem  kühnen  Schematismus  entgegenbrachte» 
hat  sich  Scherer  in  dem  neuen  Buche  sehr  vorsichtig  ausgedrückt  z 
der  Leser  entnimmt  seiner  Darstellung  blos  die  Absicht,  einen  merk'- 
baren  Unterschied  einzelner  Epochen   in  der  Auffassung  und  Ge^ — 
staltung  des  Lebens  nachzuweisen :  Stoff  und  Form  kämpfen  um  dec:^ 
Vorrang,  der  Sieg  wechsle  regelmässig.  Seine  eigentliche  Meinung 
scharf  zu  erkennen,  muss  man  aber  die  frühere  Darstellung  herbei  — 
ziehen.  Als  die  zwei  Hauptpuncte,  durch  welche  seine  Auffassung 
ihre  eigenthümliche  Farbe  erhält,   müssen   nämlich  einerseits  di^ 
Bezeichnungen  der  Epochen  als  'männische'  und  'frauenhafte 
andererseits  die  Bestimmungen  der  Zeitgrenzen,   die  600jäbrigei^ 
Perioden,  angesehen  werden.  Jene  Namen  vermeidet  er  in  seinem 
jüngsten  Arbeit,  die  Zeitgrenzen  hingegen,  die  Jahre  600,  1200    ^ 
1800  betont  er.   In  vorhinein  ist  zuzugeben ,  dass  ein  Wechsel  dei^ 
Perioden  stattfand  und  stattfinden  musste :  eine  Zeit  reifer  und  freiec^ 
geistiger  Production  war  von  einer  Zeit  leidenschaftlichen  Lebens  vor — 
bereitet:  ohne  ein  16.  Jahrb.  —  das  Scherer  als  einen  Stand  tiefste^«" 
ästhetischer  Gesunkenheit  erklärt  —  gab  es  keine  künstlerische  Blflts 
im  18. ;  Zeiten  ästhetischer  Blute  gehen  Epochen  tiefster  ethischer  Ecr* 
regung  voraus.  Eine  solche  war  das  16.  Jahrb.,  eine  Epoche  heftigste  ' 
fanatischen  Kampfes  um  geistige  Güter :  im  Kampfe  freilich  schwei^^ 
die  Besonnenheit,  aber  es  sammelt  sich  jener  Schatz  an  EmpfiO' 
düngen,    an   deren  Gestaltung   die   neugewonnene   Buhe  und  Be- 
sonnenheit arbeiten  kann.  Solchen  Sinn  suche  ich  im  Epochenwecbse/« 
von  dem  Scherer  ausging.  Die  Namen  aber,  die  er  wählte,  dürften  den 
Laien  zu  einem  logischen  Fehler  verleiten :  denn  sämmtliche  literariscb« 
Epochen  sind,  wenn  man  schon  das  Wort  gebrauchen  will,  männischi 
und  das  Hervortreten  der  Frauen  in  einzelnen  derselben  war  vit 
Ursache  charakteristischer  Entwicklung,  sondern  Folge,  begleitender 
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ümstiind.  Dies  ist  wohl  anch  Scherors  MeinuDi^.  Und  der  »weite  Eaupt- 
puoct,  der  bemessene  Umfang  der  Perioden  ?  Zwei  Zeitpuncte  der  Blüte» 
1200  und  1800  stehen  fest,  ebenso  in  ihrer  Mitte  die  grundverschiedene 
Zeit  d<^s  16.  Jahrh.  Aber  nur  entfemt  kann  dieser  das  10.  Jabrh. 
f^rgUchen  werden.  Doch  Scberer  geht  weiter.  Von  jenen  gegebenen 
Zeitpunct^n  ans  erschliesst  er  eine  gleichgeartete  Epoche  um  600, 
ja  er  gtilndet  auf  sie  eine  Combination,  welche  den  geistigen  Zustand 
Ap^  '  '  i  Geburt  errat  hen  soll.  Förden  Ter* 

mif!  reinstimmangen  in  Vertu Qthnngen 

ober  Inhalt  und  i'onu  des  Heldensangs  gesucht:  Scherer  nimmt  mn 
dieee  Zeit  eine  Blöto  und  wesentliche  Bereicherung  des  Volksepos  an* 
Aber  die  Vennuthungen  stimmen  nicht  Der  Typus  Dietrichs  bilde 
«ich  auH,  gegenüber  einer  früheren  Epoche,  die  fnr  finstere  grausame 
HerrgchergestaUeu  wie  Rrmanrich  Vorliebe  hegte:  aber  geh<5rt  dieser 
frii'  Mche  nicht  auch  die  Gestalt  Theodomers  an»  deren  Züge 

sp;  i^r  Person  Dietrichs  vereinigt  wurden?  Fernen  die  neue 

El  -  charakteristische  Weib  Kriemhild  —  aber  sie  schuf 

gel.,..    .  id,  die  unerbittliche  Rächerin  Siegfrieds.  Bezüglich 

dieser  ümwandlnng  lässt  sich  am  sichersten  vermuthen,  dass  ihre 
SeMpfnng  in  die  neue  Zeit  falle,  weil  die  Sage  in  der  Gestalt,  die  sie 
in  der  früheren  *raännischen'  Epoche  erhalten  hatte,  in  den  Norden 
Äberging,  Gehört  nun  "         '"  lor  neuen  Blüteperiode  an,  so  frage 

ich,  oh  er  nicht  auffai  M?haften,  dieScherer  einer  solchen 

beilegt,  widert?pricht-  Int  in  dor  Kacherin  Kriemhild  eine  Spur  von 
Röckjichtniihme  auf  mildere  Sitte,  eine  Spur  weicher  hiDgegebener 
Empfindung^  Ist  dieser  Charakter  im  Grunde  Oberhaupt  verschieden 
von  dem  der  Signy»  der  der  ersten  Stufe  der  Entwicklung  angeh^irtl? 
Wenn  nun  hier  bereits  Hypothese  zurStötviung  der  Hypothese  dienen 
mussie,  URi  wie  viel  mehr  noch  för  die  7  "  '    ti- 

sewenig  a!«  dort  k/5nnen  hier  di»>  nntei-; 
digen:  i  kann  ja  Scherer  selbst  *»in/.ig  und  allein  wls  solche 

die  Eni    : ^  der  mjthij^chen  Gestalt  Wotans  und  eine  Deutung au- 

nhren,  die  er  an  den  Wechsel  des  Geschlechtes  im  Namen  der  Sonne 
knöpft  (vgL  S.  11)*  Man  bleibt  aber  im  Unklaren,  welche  Hypothese 
eigentlich  die  andere  unterstQtzen  seil, 

Da^  zweite  i'apitel  r.erfTillt  in  drei  Abschnitte,  Im  ersten, 
*Heldensang*  biitit»*lten,  versocht  der  Verf.  die  Ältesten  durch  die 
lachmann -MftUeuhoft'sche  Forschung  erschlossenen  Stufen  der 
SftgenbÜdung,  auf  welchen  d/e  spatere  uns  erhaltene  Entwicklnng 
bemht,  darzustellen*  Wer  die  wissenschaftlichen  Grundbigen  des 
Stoffes  kennt,  wird  xug^stehen ,  dass  Scherer  ohne  Zweilel  das  am 
sichersten  Becrröndete,  dabei  Wichtigjtte  hervorgehoben  hat:  wie  nun 
aber  die  bi  "       '  n  t  wie 

und  waruu\  ,,  Laien 

ans  der  Darbte i  lohteu  und  er  wird 

dttrchausi  «^hne   \  .  l   und  doch  bot  der 

»tos^lne  Fall  der  Entwicklnng  der  Nibelungensage,  von  der  hier  die 
Biit  iit»  fast  die  eintig«  Gelftgoobeit,  an  oinom  bedentsamea  ooti* 


di 
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creten  Beispidle  j/enen  schwierigen  FrozeBS  deuUioh  zu  machen*.  Audi 
das  wae  S.  28  bieUftofig  flbw  die  Form  dea  alten  episdian  Gaaangas 
angesftarkt  ist:  'wir  erkennen,  .daas  der  epische  S&nger.  .die  übar-^ 
lieferten  Strophenformen  durchbrach,  aich  in  fortlanfandan  Lang-* 
yeraen  freier  bewagte  und  nicht  rhythmiatb-sang  sondern  recitattv-' 
artig  Tortrug'  -«-  genfigt  für  den  Laien  durchana  nicht,  und  der~ 
Begriff  ^balladenartige   Zeitdichtung\  durch,  wiekhe«  Scherer  di»r 
damalige  Eatwickluag  der  älteren  Stufe  gegenüber  eharakteriaiereBk 
wiU,  wird  für  ihn  ein.  bloaeaa  Wort  bleiben.  Ea  iat  klar,  daas  Scherer 
dieaen.  beiläufigeoi  Bemerkungen  die  heutigen  wisaenachaftlichen  Er- 
gebnisse, wie  sie  namentlich  MüUenhoff  Haupts  Zs.  XXIII 151  ff. 
attagesprochen  hat,  za  Grande  legte.  Aber  sie  hätten  ohne  Sehaden 
für  Art  und  Zweck  dea  Baches  Tiel  schärfer  und  mit  Nutaen  in  ihrer 
abatracten  Form  ausgesprochen  werden  kOlinen  und  sollen«  Die 
älteste  Form  war  prosaische  epische  Erzählung,  darein  gemiacfat 
Wechselreden  und  bedeutende  Einzelreden    in    poetischer   FomL 
Daraus  entwickelt  sich   der  YoUständig  strophisch   durchgeführte 
epische  Qesang.  Auf  diesen  beiden  Stufen  blieb  die  scandinaYiache 
Poesie  stehen.   Natürlich  war  damit  der  echte   epische  Ton   noch 
nicht  getroffen.  Erst  bei  den  Deutschen  und  Angelsachsen  gewann 
die  epische  Darstellung  die  ihrem  Inhalte  völlig  angemeasene  ua- 
strophische  poetische  Form.  Doch  lässt  auch  die  älteste  westger- 
manische Poesie  noch   immer  das  Hervortreten  der  dramatischen 
Wechselrede  inmitten  der  epischen  Erzählung  beobachten:  besonders 
deutlich  im  Hildebrandsliede. 

Scherer  hat  hier  zum  ersten  Male  Gelegenheit,  die  oben  charak- 
terisierte ästhetische  Analyse  eines  literarischen  Denkmals  zu  üben 
und  —  sagen  wir  es  gleich  —  mit  Geschick  von  Anfang  an  ihre 
Vorzüge  iiis  Licht  zu  stellen.  Er  überschätzt  jedoch  das  Gedicht. 
Für  uns  ist  es  von  so  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  weil  wir  daraus 
allein  eine  deutliche  Vorstellung  vom  Stile  der  im  7.  Jahrh.  ge- 
sungenen epischen  Lieder  gewinnen.  Diesen  Stil  hat  Scherer  nebtig 
gezeichnet  (wie  sehr  widerspricht  derselbe  aber  —  nebenbei  bemerkt 

—  dem  Typus  einer  ^frauenhaften*  Epoche ,  in  welcher  er  geübt 
worden  sein  soll !).  Dass  diese  Darstellungsform  jedoch  die  gewaltige 
Tragik  des  Stoffes  so  auszudrücken  gewusst  hätte,  dass  sie  auch 
heute  dem  Leser  unmittelbar  zugänglich  würde,  das  läugne  ich;  der 
damaligen  Zeit  freilich  erzählte  der  Dichter  Altbekanntes,  daher 
auch  die   alle  möglichen  Details  voraussetzende  Art  der  Erzählung. 

—  Mit  einem  Worte  hätte  wol  darauf  hingewiesen  werden  sollen, 
dass  die  Sage  das  uralte  Motiv  des  tragischen  Kampfes  zwischen 
Vater  und  Sohn  benutzt  hat,  um  dem  neu  gebildeten  grossen  Ganzen 
einen  Abschluss  zu  geben:  sie  schliesst  den  Cyklus,  indem  der 
jüngste  Held  von  den  Händen  des  Vaters  den  edlen  Tod  im  Kampfe 
stirbt  und  die  Hoffnung  des  Geschlechtes  mit  ihm  untergeht  —  das 
Heldenzeitalter  ist  zu  Ende  (MüUenhoff  Haupts  Zs,  X,  179). 

Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  'Vnlfiia'    und  "Das  Beifib 
der  Merovtnger'  haben  bereits  wicbtige  von  aüflsm  kommende  Cultar- 
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«Itmente  zu  erörtern:  das  Cbristenthum  und  den  Einfluss  romanischer 
poeliscber  Forini^n.  —  Die  im  Auszuge  des  Pbotius  enthaltene  Notiz 
y^n  Volfi)^  käpiuulokischer  Abstammung  bat  Scherer  nicht  auf- 
geAatnohen,,  wie  e&  scheint  mit  besonderer  Absiebt ,  da  er  auch  unter 
deo  Anlässen  t  die  das  gotische  Christenthum  rorbereiteteu ,  die 
Oeüaugeiischaft  kappadokiseher  Chiiston  nicht  erwibnt.  Die  gross- 
urUgi»  ßedeutoug  Vulülas  wird  lebendig  und  stark  hervorgehoben. 
Uebor  die  Person  des  Mannes  können  wir  aber  nur  aus  seiner  allgd- 
meinen  epochemachenden  Wirksamkeit  scbliessen,  individuelle  Züge 
ftdilnDf  und  Scherers  Behauptung:  ^Wir  besitzen  sein  späteres 
Giaabensl^ekennUäh ;  er  ijucht  die  Lehre  von  den  drei  gottlidion 
PekreoBe»  einem  schlichten  V-  inus  zu  nähern  und  läset  uns 

,  in  «ine  klare  Seeie  voll  nai  i  Kri&ehe  blicken^  schiei?ßt  weit 

Ziel  hinaus:  die  confessio  (bei  Aiueutius)  enthält  rein  Dogma^ 

Etliches ;  dieses  Dogmatische  ist  nicht  Yutliia  eigontbamlich  bondern 

anämisch,  und  wenn  er  sich  zum  Aii:migmus  bekannte,  so  uutorlag 

les    '         M,en  Zwaui  ^ncher  VeiUäitnis^se,  der  den  Arianismns 

l^f  ihm  bP!  n  Torbereiiet  hatte.  —  Dar  zweite  der 

t:  II  dreiHaupierscheinungen; 

1  iibums  ualer  vorwiegendem 

Einttosa   irländischer  Missionäre*    Wie   bei   allem    individuell  Gt- 

"^"^fo,  so  verweilt  Sciierer  auch  hier  mit  Vorliebe  bei  der  eigen- 

icheüt  fast  hareti^^chen  Gestaltung  des  irii$chen  Munchthnms 
'  :e  in  der  gleichen  Vorliebe  den  ersten  Anlaas  zu  der 
ij  mothodisch  unbegründeten  Aensserung  über  Yulfilas 
oonfessio  suchen) ;  2.  einen  formalen ,  von  romanischen 
ausgehenden  Einfluss^  der  in  der  Aufnahme  des  Beimefi 
ppfalt  ^chei-er  fuhrt  ihn  auf  üebertragung  von  Melodien  zurück: 
CrewiBS  wanderten  einschmeichelnde  italienische  oder  französische 
Melodien  nach  Deutschland  und  deutsche  Volksdichter  legten  ihnen 
deiilBche  Texte  unter. .  Mit  solchen  Melodien,  Liedern  und  Tanzen 
kim  der  Reim/  An  seitiom  romanischen  Ursprung  ist  nicht  mehr  xn 
zutifdo,  aber  vieles  an  dieser  Culturfibcrtiagung  bleibt  noch  dunkel. 
Haben  nicht  vielleicht  anch  die  auf  lateinischem  Boden  lebenden 
germanischen  Elemente  an  seiner  Schupfung  TboilV  Und  ist  nicht 
der  lateiniÄcbe  Kirchengesang  der  Vermittler  dieser  üebertragung 
gewebten?  Namentlich  da  auf  das  Anhören  des  gesungenen  Wortes 
r,r  '  "  -  das  Hauptgewicht  zu  legen  ist,  und  wir  auch  im  ferneren 
\  r  literanscben  Entwicklung  Formen  des  Ritualgesanges  in 

di#  deuLöche  Poesie  übergehen  sehen.  Ich  halte  dahur  die  angeführt« 
Veraiuthüng  Schererfr  für  zn  eng  umgrenzt  und  fftrchte,  dass  der 
Laie  mit  jenem  Ausdruck  'italienische  und  französische  Melodien* 
ein«  faliK^he  Vorstellung  verbinden  wird.  Die  Absicht^  die  den  Verl* 
girade  diesen  Ausdruck  wählen  liess,  ist  allerdiugn  klart  er  sieht  in 
diu  fiomanen  die  Lehrer  der  Deutscheu  in  der  schönen  Form  und  es 
kam  ihm  darauf  an,  die  V^rwandt^rhaft  dieses  frühen  Kinduäses  mit 
dtn  ipftter  im  Ti.,  l^,  v  von  daa«elbon  Gegenden  aus* 

|9li6iiden  Kinwiikangen  i  ,  "  zu  laaaen«  Der  Schluss:  go- 
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brauchten  Otfried  und  Andere  den  Beim,  um  volksmässige  deutsche 
Gesänge  zu  verdrängen ,  so  müssen  jene  volksmässigen  Gesänge  des 
Reimes  sich  bereits  bedient  haben  —  ist  ziemlich  sicher.  —  Die 
Hypothese  von  der  Uebertragung  des  Heimes  ist  noch  in  anderer 
Hinsicht  merkwürdig  und  wirft  ein  Licht  auf  den  Charakter  der  toq 
aussen  kommenden  Einflüsse:   fremde  Melodien   werden   deutschen 
Texten  untergelegt   —  das  ursprüngliche  Verhältnis   der  beiden 
Künste  erscheint  verkehrt,   es   stellt   sich  nicht  mit  dem  Worte 
zugleich  die  Weise  ein,   der  natürliche  Zusammenhang  ist  eineis^ 
äusserlichen  Nebeneinander  gewichen.  Dieser  Erscheinung  begegnen- 
wir  in  der  gleichen  Zeit  nochmals  auf  vei^wandtem  Gebiete:  aus  deiO- 
rituellen  Kirchengesang  entwickelt  sich  eine  neue  metrische  Form  ^ 
die  Sequenz,    indem  den  langgezogenen  Yocalismen   des  Gradual^- 
und  Introitus ,  besonders  aber  des  österlichen  Alleluja,  Worte,  Text^ 
angepasst  werden.   Notker  Balbulus   componiert   eine  Reihe  yoi^ 
Sequenztönen  als  Grundlage  für  zu  erfindende  Texte.  Der  geistlichem 
Ursprung  dieser  im  deutschen  Leiche  erscheinenden  Form  ist  diesmal 
historisch  nachweisbar.  Alles  dies  aber  steht  mit  dem  wesentliche 
gelehrtenhaften  Charakter  der  deutschen  Literatur  in  der  karolin — 
gischen  Zeit  in  genauem  Zusammenhange.   3.  die  hochdeutsche  Laut- 
yerschiebung.  Scherer  hat  bereits  1868  in  der  ersten  Auflage  seines- 
Buches  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  —  dessen  Bedeutung 
neueren  Angriffen  gegenüber  auf  das  entschiedenste   festgehalten 
werden  muss  —  die  Meinung  ausgesprochen ,  das  Althochdeutsche 
habe ,  begierig  die  Musik  der  Yocale  einzusaugen^  die  Consonanten 
vernachlässigt  und  dem  sprachlichen  Grundtriebe,  die  consonantische 
Artikulatiou  zu  erleichtern,  daher  um  so  williger  nachgegeben;  der 
Charakter  des  Ahd.  sei  Veich,  fast  weichlich  und  höchst  melodisch.* 
So  urtheilte  er,  lange  bevor  er  (1875)  seine  Periodisierungshypothese 
mittheilte.  Es  wird  daher  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  er  auf  jenes 
Urtheil  zurückgreift  und  darin  eine  erwünschte   neue  Bestätigung 
für  den  Charakter  sucht,  den  er  überhaupt  der  Zeit  um  600  zuschreibt. 
So  scheint  alles  aufs  beste  zu  stimmen.  Aber  ich  betone:  wiederum 
soll  eine  Hypothese  durch  eine  Hypothese  gestützt  werden,  lieber 
das  Periodenschema  habe  ich  schon  gesprochen,  dass  aber  auch  jenes 
ürtheil  über  den  Charakter  der  ahd.  Sprache  nicht   eine   wissen- 
schaftliche Beobachtung  genannt  werden  könne ,  wird  zugegeben    - 
werden  müssen.    Allerdings  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine^ 
gegenseitige  Einwirkung  und  Beeinflussung  zwischen  den  vocalischeiB. 
und  consonantischen  Elementen  eines  Wortes  bestehe.  Eine  genaue 
Vorstellung  von  der  Art  dieses  Einflusses,  vor  allem  der  Dynamik" 
der  Quantitätsverhältnisse  besitzen  wir  nicht;  kann  man  doch  heute 
jioch  einer  Bezweiflung  odergarLäugnung  des  einfachsten  Quantitäts- 
gesetzes,   dass  nämlich  iihd.  Doppelconsonanz  nichts  anderes  als 
die  in    der  Umgangssprache   allerdings   vielleicht  nur    fakultatife 
Länge  des  Consonanten  bedeute,  begegnen.   Es  sind  eben  nicht 
einmal  noch   die  Elemente   einer  wissenschaftlichen  Prosodik  aaf 
physiologischer  Grundlage  vorhanden.  So  lange  das  der  FAll  sein 


witd^  mQsäen  wir  uns  mit  dem  Tagen  Auediiick  ^VernacbtasBigiing 
dB!  coDSonantidcben  Artikolation  onter  EinÄnBS  der  voealiseben 
IModie'  begnügen^  aber  aucb  bereitwillig  zugeben,  daes  wir  nichts 
vaoigor  als  eine  wissenscbaftUcbe  Einsicht  damit  errungen  habdn, 
Weon  60  im  Allgemeinen  mit  jener  Benrtheihing  des  abd.  Lant- 
ftburnlrtpiR  «0  sich  verhalt,  so  ft-agt  es  sich  im  Besonderen,  ob  die 
Vei  li^ug  eonsonantiiHsber  Artikolation ^   ohne   wekhe  daa 

BtÄpouuijnereii  der  Vooale  kaum  gedacht  werdeu  kanu ,  nkht  eine 
ft'tf 9SiD6iDe  Tendtni  der  Spraehent wicklang  sei,  um  al»  ein  so 
«imiellee  Merkmal  einer  Cultnrperiode  zu  gelten.  Endlich  iut  nicht 
anfallen  Linien  'Weichheit  ja  Weichlichkeit'  der  Lnutcooiplexe  dns 
Besoltat  jener  wirksamen  Urgachen :  denn  in  den  Dialecten ,  welche 
ili«  weiteste  Durchführung  der  zweiten  Verschiebung  darstellen ,  ist 
die  germanische  Media  zur  reinen  Tennis  geworden. 

Das  3.  Capitel  *Das  ernenerte  Kaiserthum'  enth&lt  ausser  der 
SinJtitnug  drei  Abschnitte  'Die  ersten  Meesiaden' 'Mittelalterliche 
Eenaisiiance'  und  'Wandernde  Journatit^l^rn/  Eiuleitung  und  1.  Ah-> 
aehnitt  haben  vorsugsweise  das  8.  Ubd  9.  Jahih*  im  Ange,  aber  ich 
nachte  hier  fragto,  ob  Scberer  dieser  Zeit  nicht  xu  wenig  Raum 
ge^OdUit  hat.  Ihre  Literatur  dieser  Zeit  bietet  freilich  ungemein 
Wwm§m,  daa  ohne  gelehrte  Vermittiang  heute  verständlich  w&re 
—  »l>eT  es  war  eine  Epoche  colossaler  Arbeit  anf  geistigem  Gebiete, 
wetenllich  pädagogischer  Arbeit,  die  Grundlagen  einer  christlichen 
Cnltur  mussten  gelegt  werden ,  und  aufs  engst«  damit  verbunden 
war  der  grosse  Staatsxweck  Karls  des  Grossen.  In  keiner  7Mf  t^rht 
fefieechichte  der  Literatur  so  sehr  in  der  Oiiltnrgesi  ^ 

in  ^ieaen  Jahrhanderten  und  Scherer  hat  doch  sonst  i    . le 

Cnlturgoschichte    im    Auge.    Im    Vonlergrunde    steht  die    Arbeit 

&uf     religiösem     Gebiete«     in     der     charakteristifichen     F&rbung, 

die  sie  durch    die  Verbindung?    mit    politischen  Tendenzen   erhält.* 

ünt.  r  .  '♦^rmassen  Be- 

aeh'  v'den  einseitig, 

in  aiclj  ^Hlb^^  v^  ,  i»t  und  den  Manu  m  t.  Es 

Iweert  «ich  hier  .^Innung,  welche  in  die        ....   über 

Vnifila  und  die  iri<^heu  Missionäre  eingespielt  hat,  nur  dass  sie  hier 

Yiei   deutlicher   als   eine  UebeTtragtsng    de-^ 

xviflchetl  liberal  und  tilinimontan  auf  die  da: 

«iteJlt  (fgK  Hcherer  Vorträge  und  Auff.i 

ist?  —   In  coccreter  Gestal^^nn^  vereii 

gwisliireii  Bestrebungen   i>  in  den    i 

Ctnlren;   an  ^ie   ist  diu   i  r-  wie  dh 

bunden*    Welch    reges,    mit   geistlicher   Gesinnung   die 

weltUclie  lliiitigkeit  tereinigendes  Lwben  herrscht  in  ihn 

hat  ein  jiidoji  niAm  ausgeprägte,  in  den  ^(agenhaften  und  hi 

Kieeiirgeschichten,  in  dei 

d«  Kkreterlent^ ,  in  dpin 
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muss.  Eine  Darstellung  dieses  ElesterweseBB  vermifise  ich  geiada  aa 
diesem  Orte.  Bezüglich  Faldaa  sind  einige  Andentimgen  gegebea» 
über  Weissenburg  oder  die  Seiehenau  ist  nichts  zn  finden*  Späte  äi 
dem  Abschnitte  Mittelalterlicbe  Benaissance^  ist  Terhältnismiasig 
das  Meiste  über  Sanct  Gallen  gesagt;  aber  in  dem  dortigen  Zn- 
sammenhang erscheint  es  als  nebensächlich  nnd  ist  überhaopi  n 
wenig  umfiassend.  Die  Einheitlicbkeit  des  historischen  Chankttti 
hätte  aber  ohne  allzuviel  Aufwand  an  Baum  eine  ebenso  einheitiichs 
Darstellung  der  Hauptzüge  ermöglicht  und  dadurch  würe  die  Grund- 
lage ,  aus  welcher  die  ahd.  geistlichen  Denkmäler  hervorwnchsen, 
er9ichtlich  geworden,  diese  Denkmäler  selbst,  die  an  nnd  ftr  sich 
dem  Laien  als  werthlos  und  uninteressant  erscheinen  müssen^  wären 
ins  rechte  Licht  und  zu  ihrer  rechten  Bedeutung  gekommen,  und 
solche,  welchen.  Scherer  nicht  einmal  eine  Erwähnung  gönnen  m 
dürfen  glaubte,  unter  ihnen  die  Glossen,  hätten  mit  Nutzen  und  zu 
besserem  Verständnis  genannt  werden  können.  Doch  spreche  ich  da» 
mit  nur  einen  Wunsch,  nicht  einen  Tadel  aus. 

Muspilli,  Heiland ,  Otfrieds  Evangelienbuch  nehmen  wie  billig 
die  Hauptaufmerksamkeit  in  Anspruch.  Bei  der  Beurtheilung  des 
ersteren  vermisst  man  die  präcise,  durch  nhd.  Paraphrasiemngen 
nicht  zu  ersetzende  Hinweisung  darauf,  dass  der  Stil  des  Gedichtes 
an  den  überlieferten  altepischen  zum  Theile  noch   stark   erinnert. 
Der  Heliand  wird  nicht  genug  gewürdigt.  Es  war  überflüssig,  gegen 
die  absurde  Ansicht,  die  das  Werk  an  die  Seite  der  homerischen 
Epen  stellt  und  es  überhaupt  ein  Epos  nennt,  zu  polemisieren;  daher 
ist  es  auch  überflüssig,  den  unepischen  Charakter  als  Grund  zu  Tadel 
und  Vorwurf  zu  betonen.  Vollends  ungerecht  war  es,  den  Widerspruch 
zwischen  dem  coucreten  ethischen  Gehalt  des  zu  Erzählenden  und 
der  Empfindungsweise  des  damaligen  Zuhörers  tadelnd   hervorzu- 
kehren. So  kommt  es,  dass  Scherer  die  Auffassung  des  biblischen 
Stoffes  eine  unwillkürliche  Travestie  nennt.  Nun  ruht  aber  gerade  in 
dieser  Auffassung  der  Hauptansproch  des  Gedichtes  auf  poetischen 
Werth.  Scherer  selbst  nennt  sie  beiläufig  sowol  originell  als  naiv  — 
stimmt  das  zum  vorhergehenden  Tadel  ?  Productive  Phantasie  könne 
man  dem  Dichter  nicht  nachrühmen.  Ist  aber  die  consequente,  ganz 
unbefangene  Auffassung  der  biblischen  Historie  in  germanischeiD 
Gewände  nicht  durchaus  das  Ergebnis  einer  productiven ,  überdies 
bedeutenden  Phantasie?  Und  schmälert  es  den  Werth  dieser  ^un- 
befangenen Vergegenwärtigung  des  femliegenden  Gegenstandes\  dass 
sie  ^einfach  eine  Noth wendigkeit  war,  wollte  der  Dichter  nicht  auf 
lebendige  Wirkung  verzichten^?  Fände  doch  jeder  'Dichter'  dieses 
einfach  Nothwendige,  das  seinem  Werke  lebendige  Wirkung  sichert! 
So  unterstützen  Scherers  eigene  Worte  aufs  Wirksamste  die  gegen- 
theilige  Meinung.   So  nothwendig  und  ungezwungen  als  sich  dem 
Dichter  des  Heliand  die  travestierende'  Auffassung  ergab,  ebenso 
ungezwungen  fand  er  den  einzig  passenden  Stil  der  Darstellung,  der 
einer  grundlegenden  Abhandlung  über  den  Stil  der  altgermanischM 
Poeüe  mit  als  wesentlioVi^  B^\a  dienen  durfte.  Dieser  AlliteratioDS- 
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tu  erscheint  aber  im  Heiland  schon  als  erstarrter,  in  fasten  Formen 
oaufhörlich  sich  bewegender:  mit  dem  Gedichte  gelbst  stirbt  er  ab. 
—  Mit  sichtlicher  Vorliebe  verweilt  Scherer  bei  Otfrid,  Ich  kann 
mir  dieselbe  nur  daraus  erklären,  dass  er  hier  Anhaltspancte  zur 
Erkenntnis  der  menschlichen  Individualitat  des  Dichters  hatte.  Der 
ganze  Heiland  zeugt  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  der  künstle^ 
ri sehen  IndividualitU  des  Autors,  nirgends  aber  auch  nur  eine 
ßpar,  auf  der  man  seiner  sonstigen  Pei*sönlichkeit  näher  rtlckea 
konnte.  In  dieser  Beziehung  ist  das  süd fränkische  Gedicht  ergiebiger. 
Als  Haupistelieu  kommen  in  Betracht  die  VoiTede  und  die  bekannte 
Klage  über  die  Bitterkeit  des  Exils,  Andere,  von  Piper  in  der  Ein- 
laitnng  zu  seiner  Ausgabe  betonte,  auch  die  von  Scherer  noch  aner- 
kannte über  die  Beschwerden  des  Alters  sind  wahrscheinlich  altge- 
tneiner  Natur.  Vor  Allem  aber  ist  der  ganze  Charakter  der  peinlich 
fieifisigen .  an  den  Quellen  zu  controlierenden  Arbeit  bezeichnend. 
Hauptgewicht  legt  Scherer  auf  die  Aeusseruii^^en  hervortretreoder 
persönlicher  Empfindung,  also  auf  die  St  Lschen  Churakters, 

8is  sind   freilich  die  einzigen,  die  anf  i  n  Wertb  Anspruch 

machen  dürfen,  *)  sind  aber  in  ihrer  Vereinzelung  für  die  Art  und  die 
Seh&tzung  des  ganzen  Werkes  durchaus  nicht  massgebend.  Wenn 
daher  Scherer  seine  Sorgfalt  der  Schilderung  des  Menschen  Otfrid 
und  der  Hervorhebung  jener  lyrischen  Stellen  zuwendet,  ohne  dem 
gegenüber  den  s^onstigen  Charakter  des  Werkes  scharf  hinzustellen, 
T,aie  in  den  Irrtbum  verfallen,  als  seien  jene  Einzelheiten 
ih  ch  für  das  Ganze  und  der  poetische  Werth  des  6e- 

Sehte»  überhaupt  grOsser  als  der  des  Heliand,  Der  Sachse  und  der 
franke  verfolgen  beide  einen   gemeinsamen  Zweck :   sie  wollen  in 
sere  Kreise  dringen.  Darum  hat  sich  von  selbst  die  poetieche 
Form  eingestellt.  Im  Heliand  liegt  ihr  nun  auch  eine  einheitliche 
poetische  Auffassung  zu  Grunde,  die  das  Ganze  zu  durchdringen  und 
|u  gestaitan  vermochte.  Nicht  bei  Otfrid:   wir  sind  daher  völlig  von 
»inen  Worten  überzeugt,  wenn  er  die  Frömmigkeit  als  erste  Be- 
üngong  poetischer  Production  hinstellt,  sie  allein  hat  ihn  zu  der 
Arbeit,  die  in  vorhinein  ihm  eine  sehr  schwierige  schien,  bewogen, 
ttd    die  aufrichtige  Empfindung ,   die  er  seinem  Stoffe  entgegwi- 
bnkchte ,  hat  hier  und  da  lyrischen  Ausdruck  hervorgerufen  nnd  ge- 
logen lassen.  Scherer  hätte  diese  Frömmigkeit  nicht  verspotten  sollen. 
Die  Scheidung  der  Abschnitte  dieses  Capitels  ist  so  durch- 
efOhrt,  dass  d«r  bosprof^hene  die  geistliche,  die  beiden  andern  aber 
die  V,  'Jegenstaude  haben.  D\^m  lint^^rschejdung 

^ist  <!•  \ufT'a8siing  und  Darstellung  nicht  günstig. 

Denn  der  zweite  Abschnitt  handelt  wiederum,  wie  der  erste,  n.  a,  von 
cliM.»H  M.r,.|i  des  8.  und  9.  Jahrh. :  Zueamraengehöriges  wird  so  nns- 
on*  üeberhaupt  sind  vom  religiösen  und  geistlichen  Ele- 
It  aihj  uuderu  geistigen  Bestrebungen  beeintiusst  und  beherrscht; 


*)  UttiJÄtiger 
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und  4k  Thatsacbe  des  erneuertem  EaisertbaBB  selM,  die  im  Yorder- 
gniide  der  Betrichtimg  steht,  isti  sie  etwa  rein  woliliciher  Vatert 
Karls  Bestrebungen  werden  mit  desan  anderer  «igef&lir  ia 
die  gleiche  Zeit  gehöriger  Herrscher  rarglichen ,  dooli  Mi  ihm  dia 
grl^ssere  Vielseitigkeit  eigen,  indem  ea*  Ober  fremden  Onltarelementaii 
nicht  dsfl  Uralte ,  Heimische  vargass,  in  literarischem  Patnotiamn» 
z,  B.  die  deatschen  Heldenlieder  anÜBCbiaiben  liasSv  Sai  es  mir  ge^ 
stattet,  ein  Wort  über  diese  ^Taierl&ndisoben'  Tendenien  Karin  cO- 
sagen.  Der  grosse  Znsammenhang  seiner  Wirksamkeit  liegt  in  deC 
Latinisierong  und  Christianisierung  seiner  Läader.  Sammelt  er  nuiB. 
die  nationalen  epischen  Lieder ,  so  hat  man  nicht  an  eine  mit  be-^ 
wnaster  Absicht  den  fr^nden  Gulturelementen  gegenüber  ins  Wert: 
gesetzte  ausgleichende  Begünstigung  des  EinheimisclHNationatai  sn 
denken ;  Karl  wird  vielmehr  damit  seiner  sonstigen  Bickiaag  astreu, 
and  awar  nur  deshalb,  weil  der  Germane  in  ihm  durchbricht^  weil 
er  sich  den  alten  Heldengestalten  congenial  fühlt  Anders  wftsst'  ich 
jene  Thatsache,   dasa  er  dem  deutschen  Epos  Pflege    aagedeiheo. 
liess,  nicht  zu  deuten,  ebensowenig  als  ich  sie  in  noth wendigen  Zu — 
sammenhang  mit  seinen  übrigen  Bestrebungen  zu  bringen  Termödite. 
Oder  wollte  jemand  annehmen ,  dass  Karl  der  Grosse  als  Sammlei — 
nach  Art  der  modernen,  aus  historischem  Interesse,  f&r  di»> 
Lieder  gesorgt  habe,  weil  sie  auszusterben  drohten? 

*  Dass  über  8anct  Gallen  hier  gesprochen  wkd,  statt  im  vorher- 
gehenden Abschnitte,  wo  man  es  erwartete,  hat  offenbar  darin  seinen. 
Grund,  dass  es  einige  Denkmäler  erzeugte,  die  für  die  mittelalterliche 

Benaissance,  wie  Scherer  sie  aufiiasst,  bezeichnend  sind,  das  Wal 

tharilied ,  die  üebersetzung  der  Andria  u.  a.  Die  Analjae  des  Wal-  -^ 
tbariliedes  ist  sehr  gelungen  und  wirkungsvoll.  Christianisrnns  nndl^V 
Latinismus  sind  in  allen  hiehergebörigen  Denkmfilem  eng  ver— — 
banden,  der  geistliche  Ursprung  verl&ngnet  sich  nirgends,  sogar  im  ^^ 
Waltharilied ,  dessen  Stoff  doch  abseits  lag,  ist  er  deutlich  aiohtbar.  ^ 
Vielleicht  das  bezeichnendste  Besultat  dieser  parallelen  Einflüsse  "* 
sind  die  antikisierenden  geistlichen  Gedichte  der  Bosvitha.  Scharer  " 
hat  ihr  viel  Aufmerksamkeit  gewidmet,  dennoch  erregen  die  be- 
treffenden Absätze  Bedenken.  Einerseits  weil  die  AufEaasnng  "^ 
ihrer  literarischen  Erscheinung  unter  der  Besiehung  auf  die^^ 
Periodenhypothese  leidet,  andererseits  weil  trotz  der  Hervorhebung^^S' 

zahlreicher  Einzelheiten  das  gewonnene  Bild  unvollständig  und  ein— 

seitig  bleibt.    Welchen  Nutzen,  überhaupt  weichen   Sinn  soll 
haben ,  wenn  der  Gallicanus  eine  historische  Tragödie  genannt  wird 
wenn  vom  Dulcitius  gesagt  wird,   er  streife  an  die  Posse,  voo 
Abraham,  er  bereite  das  bürgerliche  Bührstück  vor,    vom  Galli— ^ 
machus ,  er  gebe  das  Beispiel  einer  Liebestragödie  mit  ^sonderbarai^ 
Anklängen  an  Shakespeares  Bomeo  und  Julie  ?  *Manefae  Gattongec» 
des  späteren  Dramas  finden  sich  bei  ihr  vorgebildet'  —  soll  mad 
das  wirklich  im  Wortsinne  auffassen?  Wo  sind  denn  die  Mittel- 
glieder,  durch  welche  jene  späteren  typischen  Gattungen  an  die 
ainzeluen  Stücke  der  Boavitha  sich  knüpfen?  Oder  baben  wir  viel- 


\mhi  h\m  eine  üebei-tra^ang  von  Äußdröckön  för  mofl^rne^  dem 
hentigM  Leser  wolbekannte  Erscheinungen  anf  batbwegs  ähnlich« 
dieser  froh 9ren  Zeit  za  «rk^nnen ,  in  der  Absicht  gewählt,  letztere 
fieinetn  Verst&ndDis  näher  zu  rücken?  Btne  solche  Üeberfjragung 
wmi  aber  ftchUesalich  den  Laien  nnr  verwirren:  denn  ein  Ausdruck 
wie  K.  B«  %flrg«vliehe8  Rühi^tück'  kann  nur  gans  speziell  jene  erttt 
neuerem  Zeiten  enisprangene  Erscheinung  be^eichDen,  um  deren- 
willen  daß  »ene  Wort  eingeführt  wurd*?. 

Gerade  in  denselben  F»^hler  geräth  Scherer.  wenn  er  den 
3.  Äbechnitt  'Wandernde  Joiirnaligten'  betitelt  und  damit  die  Spiel- 
lenie  meint  Wir  alle  kennen  die  ganz  moderne  nnd  neue  Figur  des 
*J<*iin»ali8ten*  und  dieser  Ausdruck  soll  den  mittelalterlichen  Spie!- 
mann  Vollkommen  scharf*  beliehnen?  Der  sachkundige  Leser  mag, 
WMiti  er  gutwillig  ist,  die  n^^thigen  Einschränkungen  hinzudenken: 
welche  Vorstellung  wird  sich  aber  doch  der  Laie  z,  B.  vom  Ludwigglied 
bilden?  Dieses  Denkmal  kennt  er  nicht,  wol  aber  den  BegriÄ*  Jonr- 
nalisl,  und  nun  findet  er  jenen  gerstlichen  Dichter  unter  den  Jour- 
nalisten der  Zeit!  Ferner:  hätte  Scherer  die  von  ihm  gegebene  Defi- 
nition des  wandernden  mittelalterHchen  Journalisten  festgehalten, 
m  hfttt^  er  sie  nicht  anf  das  8.  und  9.  Jahrb.  beschr&nken  dürfen^ 
denn  m  gab  dann  wandernde  Journalisten ,  so  lange  als  die  Bnch« 
dm^kerknnst  nicht  existierte,  Gl  öcklic  her  weise  überwiegt  die  Sach- 
kenntnis des  Autors  über  die  Gefahr  gründlich  verfehlter  Auffassung, 
zn  welcher  der  unlogische  und  unglücklich  gewählte  Titel  hätte  ver^ 
leiten  können,  und  der  Fachmann  wird  allerdings  erkennen,  daes 
wir  ee  mit  wenig  mehr  als  einem  unpassenden  Worte  zu  thun 
halben  *  das  wir  mit  Recht  ignorieren  können,  und  daes  die  richtige 
hialcrrische  Auffasanng  zuletzt  durchbricht:  der  Spielmann  des  B, 
und  9.  Jabrh,  ist  eben  berufsmässiger  Dichter  —  zu  besserem  ?er- 
Mai4m\P  bemerke  man  wo)  ^  dass  man  unmöglich  die  vorg ehtiche 
Ole  itnkehren,    d.    h.  die  beutigen  Journalisten    Spielleute 

nen^  ne  —  und  Scherer  selbst  redet  noch  im  selben  Capitel 

von  novellistischen  und  legendenartigen  Stoffen,  die  überhaupt  uioht 
auf  Tagesereignisse  sich  bezogen  und  doch  von  den  Spielleuten  b^ 
arbeitet  wurden. 

Sehr  dankenswerth  ist  die  Notierung  zahlreieher  bei  den 
}Ii«iorikern  erhaltener  Anekdoten  und  sagenaitigor ,  aus  dem  hjato- 
ri«eben  Leben  entnommea^r  Stoffei  di«  offenbar  Gegenstand  von  Ge* 
dichten  geworden  waren. 

Wenn  Scherer  schon  in  der  ahd.  Zeit,  in  welcher  wir  die 
McMe  Verbindung  weltlicher  und  geistlicher  EJemente  erkennen 
M  viaeen  glauben,  eine  Trennung  derselben  vornahm,  so  veroeh&ifl 
er  dieselbe  in  den  folgenden  Abschnitten  zu  einem  förmlichen 
QegeiNiatz  und  macht  den  Gedaukeo  eines  mit  wechselndem  GlQck« 
gfef*  impfes  zwischen  Kirche  und  Welt  zum  leitenden  Faden 

dar     ■  iclung    —    vielleicht    in    t^ndenzi^^ser    Absicht,    wi« 

et  aberdioK  eioaelne  frühere  ;  v^en  vermuthen  lieseen«  ]>i0 

4.  Cttpitel  tr&gt  die  Aultichnft   .  „.    ...lorthum  und  die  Kirch«'  und 
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"behandelt  im  ersten  Abschnitte  'Lateinisohe  Literatur'  eine  Belk* 
Tön  Erscheinungen,  in  denen  sam  Theil  Charakter  und  Bichtuni^ 
der  vorhergehenden  Zeit  sich  geradeswegs  fortsetzen.  Er  gehört  ni 
den  gelungensten.  Mit  Becht  und  Verdienst  wird  grosses  (Gewicht 
auf  den  Budlieb  gelegt  und  eine  satreffende  Charakteristik  des  0^ 
dichtes  gegeben.  Seine  literarhistorische  Bedeutsamkeit  Iftsst  sieh 
toLTz  dahin  zusammenfassen:  der  epische  Faden  des  Gänsen  ist  er- 
funden. Im  Einzelnen  wurden  vorhandene  novellistische  and  epische 
Motive  benutzt,  so  dass  hier  und  da  die  Geschlossenheit  dee  is 
Grunde  liegenden  Motivs  noch  bemerkbar  ist.  Das  hätte  noch  schärfer 
betont  werden  sollen  als  es  geschehen  ist.  Bedenkt  man,  dass  d«r 
Budlieb  unmittelbar  an  eine  Epoche  sich  schliesst  —  wenn  er  nicht 
überhaupt  ihr  geradezu  noch  angehört  —  die  in  volksthfimlicher 
Weise  und  conciser  Composition  kleinere  novellistische  Themen  be- 
arbeitete, und  dass  er  nun  seinerseits  solche  einzelne  Motive  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet,  dessen  epischer  Gang  und  Zusammenhang 
durchaus  erfunden  ist ,  so  ist  man  an  eine  analoge  Erscheinung  dee 
13.  Jahrb.  erinnert,  in  dessen  zweiter  Hälfte  nämlich  stereotype 
Motive  den  vorhandenen  Bitterromanen  entlehnt  und  in  erfundenem 
Zusammenhange  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden.  Hier  aber  eia 
Verfall,  dort  ein  sehr  beachtenswerthes  Kunstwerk.  Sehr  richtig  ist, 
dass  dem  Dichter  die  Kunst  der  individuellen  Charakterisierung 
noch  fehlt,  ebenso  richtig  seine  Vorliebe  für  das  Detail:  die  voa 
Scherer  citierten  Beispiele  sind  insoferne  nicht  zureichend ,  als  ans 
ihnen  nicht  erhellt,  dass  die  dichterische  Anlage  des  Verf. 's 
überhaupt  in  der  liebevollen  r  ealistischen  Auffassung  von  Vorgängea 
des  täglichen  Lebens  bis  in  ihre  Details  hinein  am  fruchtbarsten 
sich  zeigt.  —  Auch  im  Budlieb  sieht  Scherer  Merkmale  einer  frauen- 
haften Epoche;  aber  er  verkennt  die  Thatsachen ,  indem  er  ihnen 
falsche  Motive  unterlegt:  so  ist  das  Mitleid  mit  der  Ehebrecherin» 
so  ist  die  Grossmuth  des  siegenden  Königs  nur  Ausfluss  der  ge  ist- 
lichen Gesinnung  und  Bildung  des  Dichters.  Das  letztere  Motiv 
zeigt  auch  deutlich,  dass  er  erfand.  —  Sehr  gewagt  scheint  es  mir» 
mit  Scherer  anzunehmen ,  dass  das  lateinische  Gedicht  ins  Volk  ge- 
drungen sei ,  indem  Namen  aus  dem  letzten  Theile  in  der  Helden- 
und  Volkssage  wiederkehren  —  das  Entgegengesetzte  ist  um  vieles 
wahrscheinlicher. 

Die  folgenden  Theile  beschäftigen  sich  mit  Otto  vo  n  Freising, 
den  Carmina  burana  —  Scherer  schliesst  sich  in  der  Frage  ihres 
Einflusses  auf  die  spätere  Minnelyrik  der  Meinung  Martins  an  — 
dem  Archipoeta  und  dem  ludus  de  Antichristo.  Der  Archipoeta  ist 
wol  überschätzt,  die  grossen  Vorzüge  und  der  Beiz  seiner  Gedichte 
gehören  der  Vaganten poesie  im  Allgemeinen  an ;  bezüglich  des  ludua 
ist  das  religiöse  Element,  das  ganz  auffallend  gegen  Schluss  hin  in 
der  Bolle,  welche  die  beiden  Propheten  und  das  jüdische  Volk 
spielen,  zum  Ausdruck  kommt,  über  dem  politischen  völlig  ausser 
Acht  gelassen.  In  jener  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich,  dass  wir  in 
dem  (Gedichte  eine  gerade  Fortsetzung  der  älteren  geistlichen  Lite- 
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mtitr  TOT  uns  hmben ,  und  ebens^owenig  nJs  dort  ist  hier  die  nahe 
Verlnntlutig  cl«a  febtlicben  Sinnes  mit  dem  weHUchen  tod  Scherer 
gtibilDtAd  iMtehtei  worden.  Daneben  besteht  sehr  wol  die  staatlich- 
Bilkniaii  OeshmiiDg  des  alten  Dichter«:  denn  greisüich  bedeatet 
nicht  immer  kirchlich. 

Der  zweite  Abschnitt  *Fran  Welt'  handelt  von  der  dentschen 
giist lieben  Literatur  des  11.  nnd  12.  Jahrh.  Sie  ist  ihrem  Gehalte 
oaeh  dnrchans  von  der  negatifen  Seite  als  bewusster  polemischer 
Q«gensätz  zur  aufblühenden  weltlich  höfischen  Civilisation  anf* 
g^futst.  Das  kann  aber  nnr  von  einem  Tbeile  dieser  Denkm&ler 
feJUn:  Cfin  anderer  ist  nichts  als  positive  Fortsetzung  der  alten 
Richtungen  .  semUz  ist  in  ihuen  ganz  latent  und  jedenfalls 

nicht  aaf  da^  ,  i  Höfischem  beziehen.  Es  war  daher  verfehlt, 
dtm  Abschnitte  die  Allegorie  von  der  Fran  Welt  voraosznschioken, 
die  sicherlich  in  bewnsster  polemischer  Absicht  nnd  in  einer  sp&teren 
Zeit  erfunden  wnrde,  überdies  gewiss  nicht  so  einseitig  ausgelegt  werden 
darf,  als  es  Scberer  thui  Im  Uebrigen  ist  das  Thema  des  Abschnittes 
•in  schwieriges ,  weitverzweigtes  und  wjssenscbafllich  beute  noch 
nicht  ganz  klargelegtes*  Scherer  selbst  hat  in  früheren  Arbeiten 
wichtige  Beiträge  zur  Geschichte  dieser  Epoche  gegeben,  nnd  wir 
wnßdern  nns  daher  billig,  gerade  hier  die  sachlichen  Erörterungen 
sehr  dürftig  zn  tinden.  Was  nämlich  ^  abgesehen  von  jenem  immer 
wi^er  betonten  supponierten  Gegensatz  zur  ritterlich  -  höfischen 
Bildung  —  über  den  positiven  Charakter  dieser  geisili  '  T  eratui' 
hejgebra^bi  wird,  genügt  keineswegs.  Nicht  einmal  *.  k'e  auf 

Inhalt'  beziehende  Scheidung  der  Denkma.lt^i  us 

nnd  de^  st  angedeutet,  und  das  Gedicht  ^ vom  1\  rd 

der  Laie  falsch  auffassen,  wenn  er  es  in  den  Zusammenhang  gestellt 
findiit,  in  dem  es  Scherer  erwähnt. 

Dem  realistischen  Zuge«  der  in  einer  Heihe  dieser  Denkmäler 
m  Tottritt,  entspringt  die  grosse  Satire  des  12,  Jahrh.  Ihr  hat 
gebühr  i^rftRserfl  Soi>-falt  irewidmet.  Auch  Heinrich  von  Melk  steht 
nicht  H  lim  hofischen  Leben:  er  steht 

vieimoitr  ■  n  Nachwirkungen  desselben ,  daas 

Ihm,  wie  der  ntterlichen  Gesellschaft  überhaupt,  Sinn  und  Verständnis 
fQr  das  Leben  einer  ganzen  Menschenclasse^  jener,  die  nicht  zur 
'Gewllscbaft"  gehört,  fast  völlig  fehlt.  Gegen  die  Rohheit  höfischer, 
gegen  die  Wüstbeit  geistlicher  Herren  wendet  er  sich  in  durchaus 
origineller  DarstelluTig.  in  der  Auffassung  jedoch  stark  be«»infiiifiÄt 
von  einer  bf  chen  Erscheinung  der 

Zeit:    Gerlt*  .    dessen   Leben    und 

Wirksamkeit  uns  einigerm aasen  über  die  Tendenzen  der  osterrei- 
diisehen  Satire  aufklären;  wie  Otto  von  Freising  hätte  wol  umh 
ihm  Platz  gegönnt  werden  sollen,  ^  AosfQhrlich  t^prtcht  Scherer 
tber  das  von  ihm  Hauptjs  Z^  '■'  Pforte  kleine  aber  bemerkens* 
wartiid  Fragniftnt  'ThiäI  m  Vi  r"'  S.  Hb  t   hat  i»r  o,  ü.  wol 

ksnptaäebUch  di'^  -s 

boben  Liedes  im  / 
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des  ganzen  Abwdmittes ;  viel  beasir  «ar  Aas  WWkin  dsr^GkaoL  i. 

4.  Pieb1«r»  im  XIL  Jahrb.  (8.  7^  t)^hamktenaeit:imd  dtvt  4riit 
Itocht  auf  den  ZasammenbMig  des  Ooltna  der  'odnHBdeQ  fitdb'  wü 
der  sp&teren  Myetik  iiingewiefien. 

Indem  Scherer  seinem  Buche  einen  cenii^nditfaeA  GkaiaUar 
geben  musate,  bat  «r  aieli  eiaev  ViertbeUa  bedidat,  der  an  nnd  ffir 
sich  einer  Literatorgesdiiohle  «ehr  aum  Lebe  :gereiobl,  lüarariaebe 
Werke  n&mlicb  ojiter  greasea  das  i^aamaite  Iiebeft  dea  Yolkaa 
begreifenden  histeriscben  Ersdieiaungen  einanreibeD.  Am  baatan 
treten  die  YoraOge  eolcher  Sabsnaiiarang  iji  dem  3.  Abachnitta  das 
4u  Gai^la  *Die  Krenaaflge^  herT^er«  Die  Dara4eUong  beginnt  mit 
dam  Gesänge  Ezzos,  der  die  deotecbe  Literator  4ef  Kremmtk^iaüi- 
soleiten  vortrefflich  geeignet  ist  nsd  firflhear  schon  (Gesch.  d.  d.  Dig. 

5.  29)  von  Seherer  selbst  in  dieser  Beziehang  ins  beste  Licht  geaatat 
w<irden  war.  Die  ganz  änsserliche  Aareihnng  des  WilUram'aolMD 
hoben  Liedes  aber,  das  'die  Herrlichkeiten  eines  orientalischen  Hiet- 
haltes'  vor  den  Lesern  ausbreiten  soll,  iat  entschieden  nicht  am 
Platze.  Dort  wo  Scherer  von  der  'minnenden  Seele'  spraeh,  bitte 
anch  dieses  Werk  erwähnt  weiden  sollen :  fpeilich  ist  aber  in  ihm 
von  einem  Gegensatz  oder  einer  Polemik  gegen  hMaohe  Binifiiae 
absolut  nichts  zu  merken,  und  eben  darauf  kam  es  ihm  in  dem 
2.  Abschnitte  an.  DafOr  erzeigt  es  sich  in  Form  wie  Inhalt  ala  die 
directeste  Fortsetzung  der  lateinisch-dentschen  alemanniachen  Ute- 
ratnr  des  10.  Jahrb.,  was  eben  Scherer  auch  bei  den  anderan  ana- 
logen Denkmälern  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat.  Besser  i^aaaen  die 
Morolf-Markolf-Gedichte  in  den  varliegenden  Zusammenhang. 

Ausführlich  werden  das  Bolandslied  Konrads  and  Lampreckis 
Alexander  beurtheilt.  Beim  ersten  durfte  nicht  von  ^Bigotterie'  ge- 
sprochen werden:  schreibt  der  Pfaffe  das  kriegerische  Gedicht,  ao 
ist  er  auf  eine  Linie  mit  den  streitbai*en  Geistlichen  der  Carmiaa 
bnrana,  mit  dem  Bischof  Günther  von  Bamberg,  mit  dem  Verl  das 
Annolieds  zu  stellen.  Und  dieser  letztere  hat  direct  dem  Alexander 
Lamprechts  vorgearbeitet.  Die  Thatsache,  dass  beide,  Konrad  nnd 
Lamprecht,  Uebersetzer  sind,  ist  insoferne  charakteristisch,  als  der 
eine  den  nationalen  Stoff  des  Bolandslieds,  der  andere  den  antiken 
der  Alexandersage  wählt. 

Wolgelungen  ist  die  allgemeine  Charakteristik  der  orienta- 
lischen Spielmannsgedichte;  nur  vermiest  man  einzelne  concrete 
Beispiele  der  spielmannsmässigen  Darstellung:  denn  zuletit  ist  es 
diese,  die  heute  uud  wol  auch  damals  den  Hanptreii  bildete.  Den 
König  Botber  möchte  ich  für  den  Cjclus  der  Heldengedichte  vindi- 
eieren.  Heute  wird  er  allgemein  in  eine  Reihe  mit  dem  Oswald,  mit 
Salomo  und  Markolf  u.  ä.  gestellt,  man  fOgt  nur  hinzn,  dasa  er  alte 
epische  Motive  der  Sage  verwerthe.  Auch  Scherer  sa^  blos,  'der 
Dichter  greife  in  die  Heldensage  hinein  und  hole  daraus  einige 
henlicbe  Züge.'  Was  die  Form  betrifft,  so  ist  sie  ohne  Zweifel  nn- 
mittelbar  mit  jener  der  genannten  Spielmannsgedichte  zn  verbinden, 
daza  kommt  eine  anderweitige  entschiedene  Verwandtschaft  mit  dam 
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Gedichte  Ton  Salman  und  MoroJf,  die  ab^r  litorarliistoriSGli  oocli 
niclil  klaripe&tetU  ist,  man  betoat  endlich  d€D  Zasaaunaoliaag  iles 
'  ca]&  mit  deo  Ereigaissen  der  Kt^nzzöge.  D^ogooIl, 
cs  der  Stoff  so  sehr  überwiegen,  dass  sein  sag^n* 
kikÜMX  Obarakur  flkr  die  dassifieierttAg  des  Gedichtes  massgebend 
wtr4e»  Kon  läugnet  man  eotwader  ganz  oder  betont  riet  zu  wenig, 
«iafts  ^jn  echter  sagenhafter  Kern  Torhanden  ist.  Ich  habe  allerdings 
mcht  BQckerta  Dentung  dea  Bother  auf  den  mythischen  Hrodperaht 
im  8inne,  dooh  halte  ich  Zweifachee  feet:  1,  die  Vermuthung 
llAllosiboffd ,  dass  eine  fränkische  Localsage  vorliege ,  2»  die  Caa- 
laBkinatiion  zweier  alter  epischer  Uaup^notiTe ,  von  denen  das  ettiQ 
<die  Brautfahrt  Rotbers  ist,  die  hier  mit  der  des  Oserich  identisdi 
war,  Am  andere  die  Treue  der  Dtenstmannen  gegen  ihren  Herrn ,  wie 
aie  in  ganz  gleicher  Weise  im  Wolfdietrich  erscheint  Aus  diaseoi 
Mden  Hauptmotiven  hat  die  md.  Darstellung  der  Bothersag«  ein 
fiiiz  fest  genchlossenos  Ganze  gebildet,  so  daes  die  Elemente  des 
iinen  MoüvH  iti  die  des  underen  hinübergreifen.  Für  die  Beurtheilung 
dos  VeTbäJtnifeses,  in  welchem  die  ndd,  Darstellung  der  Thidreks- 
saga  aur  ind.  steht,  ist  es  ^ehr  wichtig  und  ausschlaggebend,  data 
di#  aratere  jene  feste  epische  Verbindung  der  Motive  nicht  bewahrt 
hat:  das  zweite  Motiv  deutet  sie  nnr  an,  das  Motiv  des  Namens» 
wechseis«  nimmt  sie  zwar  zuerst  auf,  lässt  es  aber  im  Verlaufe  der 
Entwicklung  völlig  ungenatzt  und  wirkungslos  und  verrtth  in  dieser 
Inconsequenz  deutlich  ihre  Abhängigkeit.  Zeigt  sich  nun  das  Motiv 
der  Unterthanentreue  im  Eother  als  nahe  mit  dem  ühnlicheu  im 
Wolfdietrich  verwirndt,  so  gewinnt  Müilenhoffs  Vermuthung,  dass 
d€r  Kern  der  iiothersage  fniukisrh  soi^  an  Gewicht.  Um  so  na* 
9i4harer  wird  zugleich  Scherers  Annahme,  dass  der  siziliscbe  Roger 
4im  Gedichte  den  Namen  geliehen  habe:  die  Tbatsache,  di«  er 
(Qtich,  d,  d.  b^,  93)  zur  Begründung  anführt,  dass  Boger  1137 
Bftri  an  Lothar  verloren  habe,  ist  nicht  der  Art,  dass  sie  glaublich 
machte,  ein  durchaus  volkKthümlicher  Dichter  habe  einen  National- 
fetnd  zum  heroischen  Träger  ^tr  Handlung  ire wählt. 

£^  ist  also  ntcht  ger«»chtfertigt.  Mos  einzelne  Situationen  u'Dd 
Bcenen  wie  z  B.  die  Erkennungssceuen  vor  der  Königstochter  und 
vor  den  Mannen  als  sagenhaft  und  altepisch  anzuerkennen,  im  Ueb- 
rigen  aber  ein  willkürltch  erfundenen  Gänse  xn  sehen!  man  moas 
vielmehr  die  beiden  alleinigen  Hauptmotive  i^n^  namentlich  ihre 
faot  genaue  Verwebunsr  im  Auge  behalten  Die  stilmässige  Ueber- 
eiü-  lannsgedichtfn  und  das  orientalische 

Lo«  iio  erklärt  ^;tch  daraus,  dass  eben  ein 

SpiieiJDaQn  des  XIL  Jahrh.  den  Stoff  boarheitpte,  dieses  darf  ebenso- 
wellig  AnaUHis  erregen  als  dii)  gleiche  Verschiebung  des  Loeals  im 
Oitnit  oder  Wolfdietrioh. 

Der  legeodi^nartige  Charakter  des  Orendel  wird  stark  hetent, 
VoT  Allem  tritt  er  im  Ausgang  des  LiebesverhMtjtisses  awi8€liin 
Or^i  r  Bewahrung  der  Konscbhest.   hervor:   so 

leb'  Die  Hinwoisnnir  diiraof  vermiest  man. 
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Niokt,  weil  er  schooen  wolle.  loh  nenne  daher  die  Auiftusmiiig  du 
Helden  ebenftills  Snenschlioh',  doch  so,  dass  ich  damit  meine ,  er 
seige  die  meisten  Sparen  menschlicher  Fehler  nnd  Schwachen. 
Detftlich  ergibt  sich,  dnss  in  ihm  nicht  eine  mythische  sendern  tiae 
historöche  iPerson  fortlebt.  Sein  langjfthriges  EkU»  seim  Ah- 
h&ngigkeit  Ton  fremder  Hilfe  wirkten  «af  die  Idee  ein,  die  über  Ihn 
sich  bildete;  3«  er  mnsste  mehrfach  als  Dienstmann,  nicht  als  Kdalg 
erscheinen ,  so  in  den  Situationen ,  in  die  er  dnroh  den  Ted  tnner 
Sohotsbefohlenen  Heichen  nnd  EUcel  gegenftber  gebraoht  wird.  Anch 
war  sicherlich  die  Typieiemng  Hildebrands  als  des  Bnie^en,  4ee 
rttgenden  Mentors  ren  Binflnss  auf  jene  Vorstellaag. 

Im  Rosengarten  und  Biterolf  herrscht  entschieden  ein  localea 
Interesse  in  der  cyklischen  Gegenüberstellnng  der  bedeutondelea 
Helden  vor.  Als  die  Hauptpersonen ,  die  sich  messen  und  nm  deren 
Vorrang  es  sich  handelt,  fasst  man  gewölinlich  Dietrich  nnd  Siegfried 
auf.  Aber  ans  mehreren  Andeutungen  in  jedem  der  beiden  Qediehte 
muss  man ,  glaube  ich ,  zur  Yermuthung  kommen ,  daas  als  Triger 
von  Sieg  und  Niederlage  in  letzter  Linie  nicht  die  beiden  Helden 
sondern  die  Königinnen  Helche  und  Kriemhild  erscheinen ,  dass  also 
der  Gedanke  eines  Wettstreites  der  beiden  tapfersten  Helden  in  den 
einer  Bivalit&t  zwischen  den  beiden  Königinnen  fibergeht ,  nm  deren 
jede  ein  Heerlager  von  Helden  mit  je  einem  ^tapfersten  aller  Kämpen' 
vereinigt  wird.  Ohne  Zweifel  äussert  sich  hierin  höfischer  Einflnss. 

Die  zahlreichen  oft  ganz  kurz  angedenteten  Beziehungen  wrf 
gewonnene  Besultate  historischer  Forschung  im  Abschnitte  'Ortnit 
und  die  Wolfdietriche'  werden  wieder  den  Laien  ohne  klare  Vor* 
Stellung  fiber  ihre  Verbindung  und  ihren  Zusammenhang  lassen: 
dasselbe  was  ich  früher  anlftsslich  des  Abschnittes  'Heldensang'  be* 
denklich  finden  musste.  Auch  sachlich  fehlte  Scherer ,  indem  er  ia 
der  Ausgestaltung  der  Wolfdietrichsage  neuerdings  eine  Bestätigung 
für  seine  Periodenhjpothese  zu  finden  gedachte.  Hugdietrich  nämliek 
scheue  vor  keinem  Frevel  zurück,  Wolfdietrich  hingegen  sei  ein 
Muster  der  Tugend :  ein  hartes,  frevelhaftes  Geschlecht  mache  einem 
weicheren ,  besseren  Platz.  Wie  konnte  nur  diese  Folgerung  aus  den 
Hug-  und  Wolfdietrichgedichten  gezogen  werden!  Denn  —  Scher« 
erwähnt  dies  ganz  beiläufig  —  Hugdietrich  wird  als  absolut  unver- 
antwortlich für  das  Böse,  das  sich  ereignet,  dargestellt:  einzig  uad 
allein  trägt  die  Verantwortung  der  böse  Bathgeber  Sahen.  Man  darf 
das  nicht  als  episch  formelhafte  Auffassung  betrachten :  denn '  g^ 
rade  das  älteste  Wolfdietrichgedicht  wird  von  dem  Clegensats 
zwischen  Sahen  und  Berchtung  beherrscht.  Daher  kann  denn  anch 
Hugdietrich  selbst  gleich  zu  Anfang  des  Gedichtes  als  ein  mit  allen 
Tugenden  gezierter  König  geschildert  werden.  Scherer  übersah,  dan 
von  einer  directen  oder  indirecten  Charakteristik,  welche  die  Hand- 
lungen aus  den  Charakteren  hervorgehen  lässt,  bei  diesen  Werk« 
nicht  die  Bede  sein  kann. 

Die  Oi-tnit-  und  Wolfdietrichepen  gehörten  durch  ihren  tm 
grösseren  TheWe  mSLTc\i«n^tU^«\i  Inhalt  ohne  Zweifel  zu  den  bs- 
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IkhUsUu^  und  ich  gkabe,  dass  sie  dadurch  und  durch  manches 
äisfaeh  ood  gjficklich  anfgefasste  uud  geschilderte  D9tail  auch  beut6 
iMh  iahhsiftcs  Ititeresse  erregen  köKuiea.  E^  galt,  davon  dem  Leeor 
itne  TorstoUuDg  zu  verschuffetu  Damit  konnte  aber  auch  das  gewi^g 
TallbertAhiigte  Streben  Scherers,  gerade  die  ethischen  Momente  d«r 
alten  eptechen  Fabeln  bervortreten  zu  laaaen,  verbunden  werden. 

Demnach  war  als  der  Kern  simmtUcber  vier  Hecenaiouen  dar 
Sog-  cmd  Wolfdiotriehaage  die  Verdrlingong  des  K^Dig>  '  lus 
aiin€tn  ererbten  Reiche  und  die  Wiedergewinnung  der  laft 

sast6ll<  Mmmend  erzählen  alle  Berichte;  WoiXdititnch 

rd  von  m  n  als  Eebukiud  und  des  Erbtheiles  verlustig 

Autangs  muss  er  ihnen  weichen.  Zur  Seite  bleiben  ihm  nur 
län  alier  treuer  Dienstmann  Borchtung  von  Heran  und  de^öu  S^bne. 
Eine  Zeit  lang  sind  sie  mit  ihm  flüchtig;  dann  trennt  er  sich  von 
Ihoen  und  sie  leben  wieder  in  der  Gtmalt  der  feiuillichen  Könige.  In 
deren  Botmässigkeit  verbringen  sie  traurige  lauge  Jahre^  in  fort- 
dirender  innerer  Treue  ihrem  echten  Herrn  zugetban.  Endlich 
l^st  eie  derselbe,  besiegt  seine  Brüder  und  gewinnt  das  Rmch 
i^der*  Das  Grundmotiv  der  gegenseitigen  Treue  dos  Herrn  und  der 
[inen  ist  deutlich.  Am  festesten  gefügt  und  am  freiesten  von 
secundJlren  Erweiterungen  ist  es  in  der  RecenBio«  xV  (Berliner  Holden- 
Rch  111}  erzahlt  Das  wird  sich  im  Einzelnen  mannigfach  bewähren, 
ge^  feste  Fügung  ist  nicht  zum  wenigsten  doxch  einen  diis  Gedicht 
lierrschenden  alten  epischeu  Zug,  den  durchgängigen  Gegensatz 
fsn  einem  mächtigen  ungetreuen,  dem  Herzog  Sahen*  und 
aufopfernd  Getreuen,  dem  Uerxog  Borchtung,  erreicht»  Durch 
typischen  und  uralten  (vgl.  Müllenhoff  Haupts  Zs.  6,  45$) 
;tensatx  wird  aber  auch  das  ethische  Grundmotiv  der  Sage,  die 
stark  hervorgehoben.  Doch  gerade  dessen  typischer  Charakter 
Kt  es  wahrBcheinlich  r  dass  er  zum  ursprflnglichen  his^toriscben 
Bm  der  Sage  nicht  gehörte,  wenn  er  auch  in  künstlerischer  Be- 
gehung von  grossem  Werth  ist. 

In  jünem  Kerne  liegen  die  Anhaltspnncte  xur  weiteren  Ent- 
wicklang der  Sage:  Die  Brüder  werfen  Wolfdietrieb  unechte  Abkunft 
vor  —  dieselbe  musste  daher  motiviert  werden.  Die  Eecensiou  B 
9t  zü^o  den  Helden  aus  einer  heimlichen  Vorbindung  Hug- 
^ttrichs  mit  Hiltg^yt  entstehen  und  die  Bhlder  nehmen  daher  den 
kikftasa  2ur  V«'       '  ^     iMr  aber  lag  in  dieiier  AuflTassung  der 

•im  zur  Erfj  hie  von  Hugdietrichs  Brautfahrt  in 

B.  A  hij]^ee:en  i>riugt  dje  i^lutiviorung  \d  eng>te  Verbiminng  mit 
Hauptperson  Sahen:  er  erklärt  das  Kind,  das  ungewV»hulich  und 
ist  Gbermenschlich  staik  heranwächst,  für  einen  Teufelsbanker^ 
fvd  zwar  aus  unedler  Rachsucht:  denn  er  bat  früher  der  Gemahlin 
eines  eigenen  Herrn,  die  der  Abwesende  seinem  Schutte  empfohleii 
litte,    unlaiit  i  'i^estellt     und    nicht    GehOr    gefunden.    Wir 

len  da.s  al>  ienovefamotiv ;  der  untreue  Diener,  der  sp&ter 

fch  au  Wolfdietnch  Qbt,  tlht  ihn  bereits  an  seinem  ersten  Herrn 
lletrich. 
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Noch  einen  sweiten  Anlass  ergriff  die  Sage  in  der  Ansbildimg 
der  J\igendgeschichte  ihres  Helden :  seinen  Namen.  An  ihn  Imüpfen 
sich  ätiologische  Erfindungen,  in  A  die  Svenen  der  Entführung  des 
Kindes  dnrch  Berchtang,  der  es  tödten  soll :  die  Thiere  des  Wald« 
▼ersammeln  sich  im  Binge  um  das  in  den  Blumen  ruhende  Kind^  es 
greift  furchtlos  nach  den  feurigen  Augen  der  Wölfe  und  sie  lassen 
es  geschehen  —  auch  Scherer  erwähnt  diese  Szene  — ;  in  B  C  (D) 
die  Entfuhrung  des  Knaben  durch  einen  Wolf,  im  Walde  wird  er  n* 
sammen  mit  den  Welpen  gesäugt.  Wieder  ist  diese  Episode  in  A 
yiel  fester  in  den  Znsammenhang  gefögt.  (B  D  haben  den  Namen  la 
ferneren  Erfindungen  ausgebeutet,  wenn  in  B  ein  Qraf  Wnlfin 
Pathe  des  Kindes  wird,  wenn  in  D  Hildebrand,  ein  Sohn  Berchtnngs, 
zu  Ehren  seines  Herrn  drei  Wölfe  in  den  Wappenschild  nimmt  und 
sein  Geschlecht  davon  die  Wölfinge  heisst). 

Der  zweite  hauptsächliche  Ausgangspunkt  zur  Weiterentwick- 
lung des  historischen  Kernes  war  die  Zeit  der  Verbannung  Wolf  diet- 
richs :  sie  musste  wohl  mit  Abenteuern  ausgefüllt  werden.  Zwei  Stufen 
der  Fortbildung  scheinen  mir  hier  bemerkbar  zu  sein.  Allen  Texten 
gemeinsam  ist  das  Abenteuer  mit  dem  Meerweibe,  Sigeminne  oder  die 
rauhe  Else  genannt.  In  B  D  hebt  es  sich  allerdings  ans  der  grossen 
Zahl  der  übrigen  nicht  sehr  hervor,  viel  stärker  aber  in  A.  Und  von 
der  Darstellung  aus,  die  wir  hier  finden,  ist  die  ganze  Episode  znbe- 
urtheilen.  So  wie  in  A  das  Verhältnis  Wolfdietrichs  zn  seinen  Ge- 
treuen viel  stärker  die  Composition  des  Ganzen  beeinflnsst,  als  in  den 
übrigen  Texten,  so  ist  auch  jenes  Abenteuer  in  Beziehung  dazu  ge- 
bracht: Wolfdietrich  hat  geschworen  nicht  eher  Weibes  Liebe  zu  ge- 
messen als  bis  er  seine  Getreuen  befreit  hat.  Ist  nun  dieses  Motif 
durchaus  dem  Treueverhältnis  entsprechend,  so  erscheint  dann  ancb 
die  Episode  als  eine  Prüfung  der  Gesinnung  des  Helden  wohlbe- 
gründet und  steht  in  näherem  Zusammenhange  mit  dem  Kern  der 
Sage  als  die  gleich  zu  nennende  Schicht  von  Erfindungen. 

Die  Sage  wurde  nämlich  in  Verbindung  mit  dem  Ortnit-Mj- 
thus  gebracht. 

Bezüglich  dieses  zunächst  hebt  Scherer  mit  Recht  die  Mager- 
keit der  Ueberlieferung  hervor,  die  für  unser  Ornit-Gedicht  vorlag. 
Es  ist  ganz  deutlich,  dass  als  fest  überliefert  für  den  Dichter  nichts 
vorhanden  war,  als  der  Kampf  Ortnits  mit  dem  Drachen  und  dessen 
tragischer  Ausgang.  Er  ist  nun  auf  alle  Weise  bemüht,  den  Tod 
seines  Helden,  der  als  der  stärkste  weit  und  breit  gilt,  zn  motivieren: 
er  muss  daher  unter  einer  Zauberlinde  in  todähnlichen  Schlummer 
verfallen,  dass  er  wehrlos  vom  Ungethüm  da  vongeschleppt  werden 
könne,  es  muss  ihm  zuletzt  (in  völlig  unmotivierter  Weise)  der 
schützende  Elfenring  vom  Geber  wieder  abgenommen  werden,  sein 
Tod  muss  als  eine  unabwendbare  fatalistische  Fügung  dargestellt 
sein.  Und  mit  in  der  Absicht,  das  Vorhandensein  des  Drachen  m 
motivieren,  scheint  das  typische  Motiv  von  der  Brant£ELhrt  benabt 
worden  zu  sein. 
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D&mit  nun,  dass  Wolfdietrich  zum  Bächer  Ortnits  gemacht 
wurde,  berühren  wir  die  wichtigste  Veräudening  und  Ausbilduug  der 
üteateu  Wolfdietrichsage.  In  der  Art  wie  diese  VerbiuduDg  her- 
J)«igefährt  wurde,  unterscheiden  sich  die  Recensienen  A  und  ß  C  D 
wesentlich.  Die  BLanptsache  ist,  dass  die  letzteren  den  Helden 
ch  mit  dem  lebenden  Ortnit  zusammentreffen  lassen.  Es  war  die- 
len Eecensioneu  darum  zu  thna,  das  Factum,  dass  Wolfdietrich  der 
eher  Ortnits  wird,  möglichst  zu  motivieren*  In  A  wird  es  einfach 
Thatsache  aufgenommen,  und  darum  müssen  wir  auch  hierin  die 
^ilung  in  diesem  Texte  für  älter  halten.  A  scheot  selbst  den 
llendcui  Widerspruch  nicht,  dass  Wolfdietrich,  der  zur  Zeit  als 
Ortnit  stirbt,  nicht  einmal  noch  geboren  ist,  später,  herangewachsen 
ud  Besieger  des  Drachen^  die  Wittwe  Ortnits  heiratet.  (Ich  lege 
brigens  nicht  allzuviel  Gewicht  darauf,  denn  auch  Marpalle,  die 
Mftüetrich  zum  Weibe  nehmen  soll,  hat  D  V,  89  bereits  durch 
free  jär  ir  magetnom  behalten).  Andererseits  hat  dennoch  auch 
die  Bttütimmang  Wolfdietrich«  zom  Eächer  Ortnits  eine  äti- 
|isehe  Erfindung  veranlasst,  nämlich  die  Geschichte  seiner  Taufe, 
sicher  der  Kiusiedler  prophezeit,  dass  Wolfdietrich  einst  eines 
Etigen  Königs  Land  und  eine  schüue  Konigin  gewinnen  werde. 
|uch  kehrt  diese  Prophezeiung  und  das  aaf  ^ie  gebaute  Vertrauen 
Verlaufe  der  ferneren  Schicksale  des  Helden  wieder.  Wenn  in 
,  die  Verbindung  der  Sagen  noch  eine  anvolikommene  ist,  so  muss  in 
C  D  Ortnit  bereits  zu  Wolfdietrich  insoferne  in  Beziehung  treten^ 
JUS  er  ihn  tributpüichtig  macht;  Wolfdietrich  ist  damals  noch  ein 
tiabe,  aber  er  selbst  sendet  scbon  eine  Herausforderung  an  Ortnit» 
die  Zeit  hin^  da  er  herangewachäeD  sein  werde.  Dass  all  dies 
cheben  sei,  erzählt  in  6  II,  345  ß,  Wolfdietrich  der  Sigeminne, 
sie  ihn  am  den  Grund  befragt,  warum  er  mit  Ortnit  kümpfen 
^olle.  Somit  ist  das  Zusammentreffen  der  beiden  Helden  ausgiebig 
otiviert.  Doch  es  genügte  noch  nicht  die  ausführliche  Erzählung 
fieses  Zusammentreffens,  des  Zweikampfes,  der  Versöhnung  und 
reundbchaft.  Ortnit  muss  noch,  ehe  er  zum  letzten  Kampfe  aus- 
litet,  von  seiner  Frau  Abschied  nehmend,  dieser  ans  Herz  legen,  zum 
HDiie  nur  den  zu  wählen,  der  ihn  rächen  würde,  und  nennt  als  den 
jen,  der  dies  vermöge,  seinen  Gesellen  Wolfdietrich  (B  D),  Ja 
aten  B  D  das  Motiv  einer  in  Ortnits  Frau  aufkeimenden  Noi- 
zu  Wolfdietrich  an,  die,  wie  sehr  sie  auch  verhüllt  ist,  doch  in 
zweimaligen  Anspielung  darauf,  dass  Ortnit  fast  eifersüchtig 
tirdo,  deutlich  genug  ausgedrückt  ist  B  D  gleichen  endlich  durch 
so  Veränderung  der  Sage  auch  den  immerhin  auffalleuden  Alters« 
jEiter^chied  zwischen  Wolfdietrich  und  der  Kaiserin  aus.  Noch  ein 
otir  geh^irt  hieher,  das  B(C)D  diesmal  mit  A  theilen:  Wolfdietrich 
Isiogt  den  Drachen  mit  Hilfe  des  wunderthätigen  Hemdes,  das  er 
kftgt;  nur  die  Art,  wie  ihm  dieser  Talisman  zu  Theil  wird,  ist  in 
m  verschiedenen  RecensioDen  verschieden:  inA  erhält  ihn  das  Kind 
der  Taufe  durch  den  Einsiedler,  in  B  beim  Abschied  von  Sige* 
m,  in  D  als  Beute  im  Kampfe  mit  dem  Biesen  Balmunt* 


na 
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Unter  den  aus  jemer  verschieden  motivierten  Terbindnog  mit 
der  Ortnitsage  entatandenen  Episoden  ist  allen  Texten  in  den  üb- 
rissen  die  Art  gemeinsam,  wie  Wolfdietrich  nach  Ortotia  Tode  lam 
ersten  lilale  mit  der  bedrängten  Wittwe  zusammentrifft:  er  iDommt 
unerkannt  —  das  ist  die  Hauptsache  —  und  gibt  sich  —  ehe  er 
den  Wurm  getödtet  habe  —  auch  nicht  zu  erkennen*  Streng  cos- 
seqnent  ist  die  Art  seiner  Einführung  eigentlioh  nur  in  A,  wo  er  j» 
überhaupt  als  ein  gänzlich  Unbekannter  kommt,  nicht  aber  in  B  D, 
wo  er  die  Kaiserin  schon  kennt,  ja  von  ihr  eigentlich  erwartet  wiri 
B  D  haben  eb^,  trotz  den  anderen  Yerändemngen,  diesen  Zog,  der 
demnach  als  ein  älterer  zu  gelten  hat,  beibehalten. 

Was  die  Details  des  Ejunpfes,  seinen  Ausgang,  die  Verhei* 
rathung  mit  der  Kaiserin  und  die  Befreiung  der  getreuen  Dienst- 
mannen  betrüft,  so  ist  eine  sicher  gegrandete  Analyse  dieser  Par* 
tien  nicht  wohl  möglich,  denn  sie  fehlen  in  A  und  sind  nur  in  B 
(D)  erhalten.  Wir  können  im  Allgemeinen  mit  Bestimmtheit  nur  sagen, 
dass  Wolfdietrich  Sieger  ist  und  die  Kaiserin  gewinnt.  An  Details 
erschliesenwir,  dass  im  Wesentlichen  auch  die  Peripetien  des  Kampfes 
in  A  so  wie  in  B  D  gewesen  sein  werden ;  denn  das  (beschenk  des 
schützenden  Hemdes  freist  darauf  hin,  dass  auch  in  A  erzählt  wir, 
wie  die  Drachen  vergebens  durch  die  Fugen  der  Rüstung  hindurch 
den  Helden  zu  tödten  suchten,  dass  er  also  lebendig  in  ihre  Höhle  ge- 
tragen wurde  und  erst  von  hier  aus  Ortnits  Waffen  fand.  Auch  den 
Zug,  dass  ein  anderer  sich  betrügerisch  den  Buhm  des  Dracben- 
tödters  beimisst  und  dadurch  die  Hand  der  Kaiserin  zu  erwerbiB 
sucht,  wird  A  wohl  gehabt  haben :  denn  die  Entlarrnng  des  Be- 
trügers geschieht  inB  (so  auch  —  jedoch  verwirrt  —  inD)  dadurch, 
dass  Weifdietrich  allein  Ortnits  Ring  besitzt.  Im  Ortnit  A  ist  dies 
der  von  der  Frau  geschenkte  Ring,  und  Oi*tnit  hat  seiner  Gemahlin 
auf^tragen,  nur  den  einst  zum  Gatten  zu  nehmen,  der  ihr  den  Bing 
als  Zeichen  des  Sieges  wiederbringe.  Bei  dem  nahen  Zusammenhange 
zwischen  Ortnit  A  und  Wolfdietrich  A  darf  man  annehmen,  dass  der 
Dichter  des  letzteren  diese  wichtige  Andeutung  nicht  nnberflck- 
sichtigt  gelassen  und  daher  auch,  wie  B  D,  dem  Ringe  seine  vorbe- 
stimmte Rolle  zuertheilt  haben  werde. 

Indem  nun  aber  Ortnit  in  die  Wolfdietrichsage  gezogen,  Ort- 
nits Wittwe  zu  Wolfdietrichs  Frau  gemacht  worden  war,  konnte  sich 
die  Sage  bei  dem  Schlüsse,  den  der  alte  historische  Kern  ihr  gib, 
d.  h.  bei  der  Befreiung  der  Berchtungssöhne,  noch  nicht  beruhigen. 
Denn  nunmehr  war  in  B  D  Wolfdietrich  der  Drachentödter  vor 
Wolfdietrich  dem  getreuen  Lohensherrn,  war  sein  Verhältnis  tst 
Kaiserin  vor  dem  zu  Berchtung  und  deren  Söhnen  in  den  Vor- 
dergrund getreten.  Es  musste  also  die  Erzählung  von  dem  endliches 
Siege  über  die  feindlichen  Bruder  zu  seinen  Schicksalen  im  neu  ge- 
wonnenen lampartischen  Reiche  zurückkehren.  Auch  diesbezüglich 
lässt  uns  die  Ueberlieferung  A  im  Stiche,  aber  wahrscheinlich  hat 
auch  sie  jenem  Bedürfnis  nach  einem  vervollständigenden  Abschluss 
Rechnung  getragen. 
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EiDe  directe  Beziehung  zwiBchen  den  im  Torher gehenden  ana- 
^erten  Gestalten  der  Sage  in  A  nnd  B  C  D  herrscht  nicht.  Dabei 
eß  auffallen,  dasa  ungefähr  zur  selben  Zeit  zwei  ?erschiedene 
rbeitungen  desselben  Stoffes  entstehen  konnten,  A  nnd  B,  beide 
:  1226«  Zur  Erklärung  mössen  wir  annehmen,  es  seien  oni  jene 
einerseits  noch  selbständige  Gedichte  von  Ortnit  sowohl  als  yöu 
trich  vorhanden  gewesen,  andererseits  aber  bereits  der  Ge- 
_|er  Verbindung  beider  Stoffe,  also  ein  Gedicht  von  Wolf- 
cb  dem  Drachentddter  nnd  Rächer  Ortnits  vorgelegen.  So 
kOEinio  einerseits  die  Becension  A^  in  welcher  die  anstrasische  Sage 
sdbständiger  auftritt,  eotstehen,  andererseits  der  Teit  B,  in  wel- 
ehem  die  Verbindung  der  Sagen  stärkeren  Ausdruck  gewann^  wobei 
eine  eben  zu  dieser  Bearbeitung  passende  Gestalt  der  Ortnitsage^ 
ebenfalli^  als  selbständige  Dichtung,  vorausgesetzt  werden  muss.  Da- 
ber  beginnt  B  sogleich  mit  der  Geschiebte  Hugdietrichs  und  setzt 
den  OrtnJt  in  jener  passenden  Gestalt  voraus.  Sie  ist  im  wesent- 
lichen diejenige,  die  wir  in  den  Hss.  der  Texte  C  und  D  fin- 
den. Hier  war  aber  die  Vorstellung  der  Znsammengehdrigkeifc  beider 
Gedichte  bereits  so  fest  geworden,  dass  die  Schreiber  nunmehr  re- 
Ifelmässig  ihrem  Wolfdietrich  den  Ortnit  als  Einleitung  vorans- 
^ckten. 

Es  erübrigt  eine  Beibe  von  Motiven,  bezüglich  welcher  eine 

^tische  Entwicklung  aus   Momenten    des  ursprünglichen  Sagen- 

Kes  kaum  mehr  möglich  ist,  Sie  fohlen  der  echten  üeberlioferung 

[Textes  A,  sind  nur  in  B  D,  oder  allein  In  derVulgata  D  enthal- 

[tind  gauz  sekundärer  Natur,  theils  Wiederbolungsmotive,  theOs 

cheruugen  des  märcheoartigen  Charakters  der  Sage.  Der  epische 

^Gedichte  leidet  darunter  sehr  und  wird  immer  lockerer  und 

Einigermassen  Begründetes  kann  noch  bezüglich  der  in  B  0 

eneu  Abenteuer  auf  Falkents  sammt   der   eng  daran    sich 

enden  Wallfahrt  ins  heil.  Land,  der  Entführung  und  Wieder- 

Snnung  der  Liepgart  vermuthet  werden:  es  sind  Wiederholungen 

;  älteren  Sigeminnen-Motives.  Der  starke  Ton,  der  in  der  erste rcn 

sode  auf  die  Heidenschaft  des  Königs  auf  Falkenls  nnd  seiner 

bter  gelegt  wird,  das  breite  Eeligionsgesprach  zwischen  Wolf- 

rich  und  der  Tochter,  das  Messerwerfen,  das  eigentlich  als  ein 

Dpf  der  beschützenden  Gottheiten,  Machmets  und  des  Chris ten- 

azusehen  ist,  die  Wallfahrt  —  all  dies  zeigt  den  Einfluss 

renzzfigo  auf  die  Ausbildung  dieser  Episode.  Der  umstand^  dass 

in  der  Bearbeitung  des  alten  Textes  A,  welche  nns  in  der 

dresdener  Hs.  K   vorliegt,  beide  Episoden  vorkommen,  kann  nicht 

putsch i edener  Weise    für   die  Bestimmung  des  Alters  dieser  Ent- 

jtelungen  herbeigezogen  werden.  Denn  es  sind  gegründete  An- 

ikie  vorhanden,  dass  diese  in  K erhaltenen  Partien  des  Textes 

ir  Benutzung  der  Becension  B  bearbeitet  wurden,  allerdings 

^Zeichen,   dass  der  Bearbeiter  den  Versuch  machte,  einzelne 

entnommenen  Züge  mit  dem  vorhergehenden  Texte  A  tti 

Zusammenhang  zu  bringen.  — 


.  f.  4.  OtUrr.  GjBiti.  iSai.    XI,  a«fV. 
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Yortrefflichefl  hat  Scherer  über  das  Gndmn-Gedicht  gesagt^ 
vor  allem  das  literar-historisch  Wichtigste:  es  ist  ein  Tolksthüm- 
lieh  es  Epos,  in^welchem  individuelle  Kunst  des  Dichters  ^ 
merkbar  wird,  ein  Gedicht,  in  welchem  in  der  klassischen  episelm 
Art  aufs  stärkste  auf  die  Empfindung  eingewirkt  wird.  Es  war  dali^ 
völlig  richtig,  durch  die  Gudru^  den  Uebergang  zu  den  kunsimässigtti 
Epen  zu  bilden.  Aber  auch  die  ästhetische  Zergliederung  des  eia- 
zelnen  ist  trefflich,  meist  überzeugend,  nur  hie  und  da  spili- 
findig,  die  Perioden-Hypothese  spielt  leicht  in  den  Anfang  des  Ab* 
Schnittes  hinein;  im  übrigen  hat  Scherer  die  ungemein  wiehüfMi 
und  ausschlaggebenden  Frauencharaktere  des  G^ediohtes  ohne  weiten 
individuell  so  gezeichnet,  wie  sie  uns  erscheinen,  ohne  sie  nach  Mi* 
ner  Schematik  deuten  zu  wollen.  Die  Kunst  des  Dichters«  walin 
Charaktere  zu  schildern,  und  losgelöst  von  überlieferten  Typen  den 
Leben  und  seinen  Widersprüchen  ihr  Recht  zu  gönnen,  ist  bedeit- 
sam  hervorgehoben.  Nahe  lag  es  dann  freilich  —  so  wenig  wir  ms 
auf  den  Gedanken  einzugehen  bewogen  fQhlen  —  lebendige  wnft- 
liehe  Modelle  für  das  Gedicht  zu  snpponieren. 

Das  sechste  Kapitel  ist  der  höfischen  Epik  gewidmet,  und  seh 
fillt  in  vier  Abschnitte  'Heinrich  von  Veldeke  ,  'Hartmann  von  k» 
und  Gottfried  von  Strassburg',  'Wolfram  von  Eschenbach*  und  *fiB 
Epigonen'.  Ein  Fehler  im  Plane  fällt  auf :  Gerade  eine  literarisolie 
Sichtung,  wie  die  höfische  Epik  es  ist,  h&tte  eine  zusammenhängendi 
Darstellung  ihrer  Entwicklung  erfordert.  Ein  Theil  des  dahin  Ge- 
hörigen steht  im  zweiten  Abschnitte,  erst  da  einiges  darüber,  WN 
der  speciell  höfische  Charakter  der  Epik  von  Eilhart  ans  bis  HarbnaoB 
sich  steigert.  Man  erwartete  dies  aber  im  ersten  Abschnitt  uid 
h&tte  es  gar  wohl  an  Stelle  der  im  Tone  verfehlten  Einleitoog 
in  das  Kapitel,  die  vom  alten  Flore-Gedicht  und  von  Eilhart  redete 
KU  lesen  gewünscht.  Auch  die  Einfdgung  Friedrichs  von  Hausas 
und  Beinmars  des  Alten  in  dasselbe  setzt  in  Verwandemng. 

Yeldeke  gilt  Scherer  mit  Becht  —  trotz  allem  was  nenerdingB 
dagegen  eingewendet  wurde,  als  der 'Vater  der  höfischen  Epik'.  Den 
Hauptanspruch  auf  diese  Schätzung  begründe  die  von  ihm  darch- 
und  eingeführte  Beinheit  des  Reimes.  Zum  mindesten  eben  so  sehr 
aber  auch  der  umstand,  dass  die  Eneit  das  erste  grosse  Werk  ist,  Ib 
welchem  die  Auffassung  des  Stoffes  und  der  Stil  der  Daratellang 
völlig  höfischen  Charakter  trägt.  Die  merkwürdige  Erscheinnng,  da« 
die  Eneit  ursprünglich  in  ndld.  Dialekt  geschrieben  war,  hat  Schenr 
hervorgehoben:  was  will  er  aber  damit  sagen,  dass  Heinrich  diesem 
heimatlichen  Dialekt  'gemildert'  haben  soll?  Tritt  dabei  nicht  wiedar 
der  alte  Ettmüller'sche  Standpunkt  zu  Tage? 

Besser  als  ans  der  Eneit  glaubt  der  Verf.  die  IndividnalitÜ 
des  Dichters  aus  den  Liedern  zu  erkennen.  Ich  muss  jedoch  geetehei, 
dass  ich  vom  'Cultus  der  Heiterkeit^,  der  in  ihnen  sich  ansdrftokai 
soll,  nichts  bemerke.  Theilnahme  'an  den  einfachen  Freuden  das 
Lebens,  am  Frühling,  am  Yogelsang'  ist  ohne  ZweifU  das  Them 
einzelner  Lieder,  aber  kein  charakteristisehes,  sondern  stilistisch-^ 
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8S.  Die  Fraueustropben  sollen  ein  Erzeagnie  guten  Humors  seb, 
ich  gerne  tüchtig  schelten  i&sst:  aber  auch  ihr  Inhalt  ist  ty- 
>  and  woh!  gar  ernsthaft  gemeint.  Im  Grossen  nnd  Ganzen  sind 
ehr  Heinrichs  Lieder  ziemlich  farblos. 

Der  ganze  Abschnitt  hat  die  literarischen  Anregungen^  die 
das  Jahr  1184  d«  h.  cfer  Mainzer  Reichstag  brachte,  im  Auge  be- 
halten. Man  weiss,  däss  Schere r  bereits  in  seinen  deutschen  Studien  II 
diesem  Jahre  besondere  Bedentnng  beilegte»  und  fasst  man  es  als 
uQgedhre  Zeitbestimmung  auf,  so  muss  sie  wohl  gelten.  In  Bezng 
Heuirich  knüpft  aber  Scherer  ebendort  eine  ganz  ins  Einzelne 
Ode  Chronologie  daran.  1184  habe  Heinrich  von  der  Geliebten 
getrennt;  von  diesem  Jahre  an  wird  die  Zeit  des  Verhältnisses 
vor-  und  rückwärts  berechnet  und  in  hypothetischen  Einklang 
fder  getroffenen  Gruppierung  der  Lieder  gebi-acht  Wer  näher 
>ht,  mnss  vor  allem  diese  Anordnung  des  Liederbuches  in  meh- 
Punkten  für  verfehlt  halten,  wird  ferner  nicht  den  mindesten 
isrpunkt  daför  finden,  dass  die  Frühlings-  nnd  Winterlieder  so 
ilbar  aufeinander  folgten,  wie  3chorer  es  annimmt,  daher  ge* 
den  Jahren  angehören  sollten^  für  die  er  sich  entscheidet 
Die  Be.sprechung  Veldekes  selbst  wie  dio  seiner  Schuler  und 
ergab  Gelegenheit^  Ober  die  Art,  wie  diese  höfischen  Poeten 
Stoff  sich  aneigneten,  die  fremde  Vorlage  übersetzten, 
zugleich  damit  allgemein  ober  das  eigenthüm liehe  für  die  Be- 
iinng  dieser  ganzen  Literatur  wichtige  Verhältnis  der  deutschen 
zn  ihren  französischen  Mustern  das  Nöthige  zu  sagen»  Nur 
\^e  die  asyndetische  Anhäufung  der  Einzelheiten,  in  denen  etwa 
lOft  von  Fritzlar  seine  Vorlage  ä^nderte,  nicht  auch  dafür,  dem 
eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  deutschen  Werke  selbst  zu 
ihafTen,  Viel  besser  ist  der  Moriz  von  Craon  gewürdigt,  nnd  die- 
nst zu  wenig  beachtete  Gedicht  entsprechend  hervorgehoben 
f  ist  ein  eotschiedenes  Verdienst.  Die  Einfügung  dee  Pr- 
iese Gruppe  aber  scheint  mir  gewaltsam  und  die  Gründe, 
vermitteln,  schwach  und  gesucht. 
Hartmann  iät  vortrefflich  geschildert,  ebenso  der  ^Artusromaa' 
Icber.  Nur  wundert  es  mich,  Gottfried  ihm  unmittelbar  coor- 
zu  sehen:  ihn,  der  allein  mit  Wolfram  unter  den  höüschen 
if  uns  ein  höchst  bedeutendee  Gedicht  geliefert  hat.  Denn  an 
ano  bewundern  wir  zuletzt  nur  die  mhd.  poetische  Sprache, 
die  als  solche  ihn,  insoferne  er  höfischer  Epiker  ist,  doch  einzig 
trAgt,  '~  r  I  aber  ist  eine  ebenso  entschieden  ausgesprochene, 
fUiiaJe  '  alität  als  Wolfram  es  ist,  und  der  einzige  Punkt, 

wa  dem  aus  die  höQscbe  Lebensanschaanog  einer  tragischen  Auf- 
hianug  llthig  wird«  ist  allein  in  seinem  Gedichte  getroffen.  Darum 
hat  aaoh  das  eigen thömlich  und  ausschliesslich  Höfische  bei  ihm 
grdsBtd  Vertiefung  und  consequen teste  Ausbildung  gewonnen. 
Soherers  ablehnender  Beurtheilung  geht  hervor,  daas  er  dem 
jede  Ahnung  von  der  dem  Tribtan-Stoffe  innewohnenden 
bsprtcht  Nirgends  freilich  iässt  Gottfried  diese  Tragik  in 
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directer  Beflexion  hervortreten ,  sie  liegt  jedoch  in  der  unerbittlich 
strengen  Oonsequenz  der  Anffassang  des  höfischen  Elements,  dem 
die  Charaktere  des  Gedichtes  blind  unterworfen  sind.  Aber  die  Td- 
lendet  objecti?e  Kunst  des  Dichters  lässt  nicht  den  Leser  blind. 
Auch  Scherer  muss  zugeben :  'Gottfried  war  ein  bedeutender  Mensch 
und  ein  grosser  Eünstler\  — 

Um  vieles  näher  als  der  Tristan  steht  uns  allerdings  der  Ptr- 
zival.  Scherer  gesteht  ihm  ausschlaggebenden  Werth  und  Vorrug 
zu,  und  geht  mit  viel  Liebe  und  Sorgfalt  auf  die  Ffille  der  Bsii»- 
hungen  ein,  von  denen  es  galt  eine  Vorstellung  zu  verachaffep.  Ich 
zweifle  aber  nicht,  dass  nur  derjenige  seiner  Darstellung  mit  Wür- 
digung und  Verständnis  wird  folgen  kOnnen,  der  den  Parzival  be- 
reits aus  eigener  Anschauung  kennt.  So  ist  z.  B.  die  Wichtigkeit 
des  ethischen  Gedankens  stark  betont,  dieser  selbst  aber  ttx  dra 
Laien  nicht  genügend  ins  Licht  gestellt.  Auch  der  Stil  scheint  mir 
zu  wenig  charakterisiert  zu  sein. 

Zwischen  Wolfram  und  Gottfried  ist  eine  tiefe  Kluft,  wie  Um- 
fig  zwischen  zwei  ausgezeichneten  aber  grundverschiedenen  Geisten. 
Gottfrieds  bekannter  polemischer  Tadel  befremdet  daher  nicht  imd 
ist  ohne  Wei-th  für  Wolframs  endgiltige  Schätzung,  yon  um  so  gros- 
serem aber  für  Gottfrieds  Individualität. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Capitels  behandelt  auf  acht  Seiten 
'Die  Epigonen'  in  sehr  gedrängter  Form.  Bndolf  von  Ems,  Eonnd 
von  Würzburg  und  Albrecht  von  Scharfenberg  treten  als  Nachahmer 
Gottfrieds  einerseits,  Wolframs  andererseits  einigermsseen 
hervor.  Sonst  sind  ungemein  viele  Werke  genannt,  literarische 
Bichtungen  angedeutet,  doch  mit  geringerer  UebersichÜichkeit  eis 
etwa  im  analogen  Abschnitte  'Minnesang  und  Meistersang^ 

Das  siebente  Kapitel  'Sänger  und  Prediger'  beschliesst  die 
Darstellung  der  mhd.  Blütezeit.  Lyrik  und  Didaktik  ist  das  Tbena. 
Der  Beginn  des  Minnesangs  am  Bhein,  in  Thüringen  und  in  Schwa- 
ben war  zum  Schaden  der  systematischen  Ueberaicht  im  Kapitel 
über  die  Epik  vorweggenommen  worden.  Die  Einleitung  zum  vor- 
liegenden spricht  vom  gast-  und  poesiefreundlichen  Hof  des  thürin- 
gischen Landgrafen,  knüpft  daran  das  Gedicht  vom  Wartburgkrieg» 
um  sogleich  zum  österreichischen  Minnesang  und  zwar  zu  dessen 
Meister  Walther  von  der  Vogel  weide  überzugehen.  Der  erste  Ab- 
schnitt ist  ihm  gewidmet ;  er  beginnt  mit  einem  Abriss  seiues  Le- 
bens, schildert  Walthers  religiöse  und  politische  Meinungen,  wobei 
wiederum  der  weitverbreitete  Irrthum  zur  Geltung  kommt,  der  Wal- 
thers  politische  Sprüche  zur  Beleuchtung  seines  religiösen  Stand- 
punktes, mit  dem  sie  nichts  zu  thun  haben,  verwenden  will  —  ana- 
lysiert in  sehr  gut  gewählten  und  dargestellten  Beispielen  den  Stilseiner 
Spruchpoesie,  unterbricht  aber  dort,  wo  seine  Liebeslyrik  zur  Sprache 
kommen  soll,  den  bisherigen  Gang,  indem  er  hier  und  jetzt  erst  eine 
XJebersicht  über  die  Entwicklung  des  österreichischen  Minnesaagi 
Tor  und  in  der  Zeit  Walthers  einschiebt  — (ganz  beil&aflg  war  kau 
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förher  auf  den  Anonymus  Spervogel  au^espielfc  worden)  — 
wobei  ßemmar  von  Hagenau  beäandere  Beachtung  findet.  Die  Stu- 
fen d«r  Entwicklung  &ind  gekennzeichnet,  das  Verhältnis  Walthers 
xaEeinmar  gut  dargestellt;  einzelnes  davon  wird  man  nunmehr  nach 
Bordachs  Untersuchungea  schärfer  fassen  können.  Wie  sich  Scherer 
zu  den  neuerdings  über  die  Bedeutung  der  *Franenstrophen'  ange* 
regten  Fragen  verhalte,  wird  aus  dem^  was  er  S.  203  über  sie  aagt^ 
nicht  klar.  Damit  hängt  freilich  auch  die  Frage  zusammen»  inwie- 
weit wir  ans  dem  Liederbuch  eines  Minnesängers  Schlüsse  auf  die 
Kklichkeit  zu  ziehen  berechtigt  seien.  Nunmehr  folgt  die  ausführ- 
&,  breite  Charakteristik  der  Waltherechen  Liebeslyrik,  die  sti- 
BChen  Bemerkungen  eng  in  die  Hittbeilnngen  über  den  Inhalt 
lochten.  Von  den  *zwei  Liebesverhältnissen  ^  der  hohen  und  der 
niedern  Minne,  spricht  Scberer  mit  Recht  kein  Wort  Den  Schluss 

|»t  ein  zusammenfasseniies  Drtheil.  Ein  allgemeiner  Satz  fällt 
die  Welt  der  Empfiodang  stehe  unerreichbar  über  der  Poesie 
Mittelalters.  Zur  Erläuterung  wird  hinzugefügt:  Innere  Zustände 
Vorgänge  seien  allerdings  in  Lyrik  wie  Epos  analysiert  und  in 
verein  in  Handlang  umgesetzt,  aber  wir  werden  nicht  unmittel* 
io  das  Leben  des  Herzens  hineingezogen.  Dieser  Zui>al2  stimmt 
nicht  zum  Hauptsatze,  denn  dieser  will  einen  qualitativen  Unter- 
schied  feststellen^  während  jeuer  nur  eine  Verschiedenheit  der  Kunst* 
mittel  bestimmt  —  und  nur  dies  Letztere  wird  man  sich  aneignen 
wollen. 

Dieselbe  Anfgabe,  die  sich  im  6.  Kap.   der  Abschnitt  'Die 
Epigonen*  stellte,  hat  hier  der  zweite  Abschnitt  ^Minnesang  und 
8tersang\  Eine  grosse  Strecke  der  Entwicklung    ist  übersicht- 
^ dargestellt.  Namentlich  Ulrich,  Neidhart,  der  Tannhäuseri  die 
launische  and   die    md.^ndd.  Gruppe    finden    Erwähnung;    den 
Schioss  biltfen  der  Marner,  der  wilde  Alexander  und  Hadlaub.     Be- 
1  mit  keinem  Worte  darüber  aus^ 

l  I       iundenos  enthalte:    ob  nun  aber 

ch  Wirkliches  oder  Erfundenes  darstellte  —  in  dem  völligen 
^ehen  auf  die  hQftsche  LebensQbnng  bis  in  ihre  äuasersten  Con- 
enzon  ist  er  allein  mit  Gottfried  tu  vergleichen:  nur  vermochte 
ied  diese  Lebensanschaaung  geistig  zu  durchdringen  und  zu 
^efen*  Wenn  Scherer  in  Ulrich  einen  NacUfolger  Walthers  erkennt, 
nnr  die  Kunstmittel  im  Auge  haben.  —  Eine  eingehendere 
hnng  dee  Frauenbuches  hätte  seine  Darstellung  der  höAschen 
in  jener  Zeit  mannigfach  ergeben.  —  Auch  bezOg'^ 
Neidharis  gibt  Scherer  keine  Andeutung,  ob  dessen  ganze  häQ«> 
erUche  Poesie  als  eine  naive  oder  ironische  aufzufassen  sei,  und  ge- 
rade eeine  Darstellung  drängt  dem  Laien  diese  Frage  auf. 

Der  Ab»chuitt  *Lehrdichtang,  Satire,  Novelle  vereinigt  zuerst 
die  kleioereT^  Richte  der  Blütezeit  tu  einem  Bilde  der 

Irch  b'^Hf^<  r  Herten  und  gemilderten  geeellschaft* 

^  n  Zuatiuide  und  gönnt  dann  grosseren  Baum  dem  Tho<- 

ki^  i._^    ireidank.   In  beider  Werken  wird  die  Hauptnehe  in  dem. 
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lil^fischen  in  ihnen  sich  ansdrflckenden  Element  gesucht.  In  diew 
-BeEiehnng  ist  Thomasin  gewiss  einseitig  benrtheilti  wenn  tnch  in 
allgemeinen  besser  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt,  ^enn  ThomsiBi 
Gesichtskreis  ist  keineswegs  in  die  Grenzen  höfischer  CivilisatioB 
getwunt,  er  bant  noch  die  Aensserliohkeiten  des  gesellschsftliehfli 
Lebens  auf  den  höfischen  Traditionen  auf,  aber  seine  Moral  ist  nidt 
mehr  die  höfische.  Der  wiUscheGast  besitzt  auch  eine  politiBehe  uid  n- 
ligiöse  Meinung  —  beide  selbständig  Er  hegt  Müleid  mit  tyninniach 
beherrschten  Eigenholden  —  gegen  die  Ketzer  aber  oitbremit  tt 
in  wahrem  Fanatismus.  Wie  massvoil  ist  jedoch  das,  was  er  der 
die  heftige  zeitgenössische  Polemik  gegen  den  Pabsi  — *  auch  die 
Walthers  sagtl  Wie  unverholen  andererseits  der  Tadel  der  igno- 
raaten  Emporkömmlinge  und  gewissenlosen  Bischöfe  1  Wir  bewim- 
dem  den  Mann  wegen  der  Selbständigkeit  und  Originaütil  seisee 
ürtheils,  wegen  der  Ehrlichkeit  und  Offenheit  seinariGesinBUg  «nd 
der  immer  fesselnden  Form  seiner  Darstellung. 

Die  Behandlung  der  Novellistik  ist  sehr  enge  begienit. 
—  Die  Satirendichtung  ist  zuerst  noch  immer  an  die  böAscheo  Kii- 
turelemente  gebunden,  indem  diese  ihr  den  Masstab  aar  satkieehen 
Auffassung  emporkommender  entgegengesetzter  BracheinsigeB 
geben.  Allmälig  aber  tritt  diese  Polemik  in  den  Hintergrund,  imd 
der  realistische  Keim,  der  von  jeher  dieser  Gattung  eigettüifliBlicb 
war,  drängt  sie  auf  ein  weiteres  Gebiet,  das  des  politisdLeB,  du  r»* 
ligiösen,  vor  allem  aber  des  täglichen  Lebens  in  seinem  ganien  Um- 
fange, nicht  mehr  insoferne  es  unhöfisoh  ist,  sondern  iBsofene  es 
überhaupt  sittlichen  oder  bürgerlichen  Gesetzen  widersprichi  tte 
Darstellungsform  selbst  wird  daher  zwar  immer  drastischer  4iii 
schlagender,  aber  auch  unregelmässig  und  roh:  auch  die  lonuleD 
Errungenschaften  der  höfischen  Blütezeit  behaupten  sich  nicht 

Als  den  eigentlichen  fruchtbaren  Boden  der  Satire  beieiehiiet 
auch  Scherer  Buern  und  Oesterreich.  Beim  Stricker  ist  sie  noehen 
das  höfische  Ideal  gebunden.  Man  hat  hier  nicht  allein  an  seine  iob- 
geH>rochen  satirischen  Gedichte,  wie  die  '£lage'  zn  denken  —  ^J 
man  zu  rechter  Erkenntnis  der  höfischen  Gesinnung  des  Anten  die 
-Fsauonehre^  zur  Seite  zu  stellen  hat  —  sondern  an  seine  FaWn 
selbst:  den  langen  moralisierenden  Exkuis,  den  er  dem  erzähleiiieD 
Theile  anzuhängen  gewohnt  ist,  benutzt  er  mehrmals  an  satirischer 
Auslegung  des  vorangehenden  Fabelstoffes:  auch  *das  aam  ii> 
den  gönhüenera'  ist  eise  solche  Fabel.  Gegenstände  sein«  Ssktf* 
eind^nmeistgeistlicheund  allgemein  moralische  Dinge,  aber  anchn* 
weilen  politische.  Setner  ^Elage'  steht  in  Gesinnung  und  Inhalt  A- 
näohst  Ulrichs  ^Fi«neBbuGh\  das  Scherer  in  diesem  Znsammenhüg* 
nicht  mehr  erwüiat,  ja  es  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  directo  Be- 
aiefaungen  zwischen  den  beiden,  zeitlich  jedenfalls  nicht  weit  tob 
einander  abliegenden  Werken  vorhanden  seien.  Weder  der  Stricker 
a^r,  noch  weniger  Ulrich  eind  zur  SLnnstform  der  Satire  durchge* 
drangen.  Sie  evgehen  «ch  in  klagenden  nnd  elegischen  Eigäiea 
über  allgemeine  Tendenzen  der  Zeit,  nkht  eine  einatlBe  reaUstiieli 
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»oll^efaFSte  ErschejnuDg  regt  die  satirische  Laane  zur  Prodaction 
«iB68  abgerußdeteQ  Ganzen  an,  äBä  jene  einzelne  Erficbeinaog  allein 
iWB  Tbeioa  hätte:  kurz  das  satirische  GonrebLld  kennen  sie  noch 
at.    Einen  Schritt  weiter  fahrt  uns  der  'Jaugling'  des  Konrad 
Haslaa,  ein  Edelknabenspiegel,  wie  man  das  SVerkchen  nennen 
Unie.   Koch  immer  die  alte  höfische  Gesinanng,  aber  ein  neuer 
gti^cb  realistischer  Stil,  und  eben  hier  eine   Aneinandorreihang 
6iQ£eljieiL|    ins   kleinste  aasgearbeiteten   satirischen  Schilde* 
en,   besonders    bezeichnend    in  stilistischer  Hinsicht  jene  des 
Nuomehr    wird    eine    einzige   derartige  Szene  alleiniger 
stand  der  satirischen  Erfindung:    bekanntes  Beispiel    biefür 
*der    Wiener    Heerfahrt^    —    auch    Scherer    hebt    sie  her- 
Die    bedeutendsten    aber    und  in   der  Composition  —  wenn 
ph  »icJit  im  Versbau  —  vollendetsten  satirischen  Gedichte  dieser 
sind  Jene  des  sogenannten  Seifried Helbling,  In  diesen  Gedichten 
Liiie  'österreichische  Satire  des  13.  Jhdts'  zu  suchen.  Die  Kritik 
fkber  die  Zusammensetzung  nnd  die  Provenienz  der  Sammlung 
ganz  im  Unklaren,  doch  ist  sehr  wahrscheinlich  wenigstens 
fii  Gmppe  der  besten  und  eigentlich  satirischen  Stacke  einem  Yer- 
ÜBBet  zuzuschreiben.  Der  Kieis  des  höfischen  Lebens  und  der  kö- 
fisG^D  Darstellung  ist  durchbrochen;  der  Dichter  geberdet  sich  als 
■JB  eutschiedeu  volksthümlicber:  er  ist  wahrscbeinHcb  Ritter,  aber 
^m.  Tradition  hüß^cher  Poesie  beeinflusst  ihn  nicht  mehr.  Die  hö- 
Hllie  Gesinnung,  die  alles  Derbe,  damit  auch  das  Charakteristische 
K^ meiden  geneigt  war,  ist  sammi  der  feinen  gemessenen  Form  ver* 
n^bwundeur  der  durchaus  individuelle  Stil  des  Dichters  nähert  sich 
daher  dem  gegentheiligen  Extrem,  und  so  kommt  es,  dass  *Seifried^ 
fOfi  Gervinus  z.  B.  seiner  'Eoheit"*  wegen  getadelt  wird.  Dabei  ver- 
k<»0Qt  der  Literarhistoriker  das  Ursprüngliche  und  Frische  seiner 
Satire:  das  Ursprüngliche  —  in  der  scharfen  und  laun  igen  Aufassung 
dee  Lebens,  das  Frische  —  in  der  poetischen  Kraft  seiner  Bilden 
iDeT  hektische  Klassicismus  suchte  jede  Spur  landschaftlicher  Eigen* 
HpiOÜicbkeit  zu  vermeiden:   diese  Gedichte  sind  durch  und  durch 
Henreichiscb,  das  Osterlant  steht  ganz  und  gar  im  Mittelpunkt :  all- 
Hneine  Klagen  sind    in   ihnen    weit  hinter    den  Anregungen  be- 
^Binmter   lokaler   und    zeitlicher  Verhältnisse    zurückgetreten  und 
dleee    Verbfiltnisse     beziehen   sich   zumeist    auf    Oesterreich.    Es 
kommt  mir  hier  nicht  darauf  an,  eine  Vorstellung  von  dem  etoff- 
Jll^^   in    seinen  historischen    Beziehungen  noch  vielfach  dunklen 
^^H^    der    Satiren    zu     geben;     ich    betone    nur    die    knnst- 
^HRe  Phantasie  des  Dichters  in  ihrer  Composition  und  die  natür- 
Hhe  Kraft  ihrer  realistischen  Darstellnng*    Dort  wo  der  Stoff  ein 
unlieber  ist,  etwa  wenn  die  schändlichen  Erpressungen  geschildert 
werden,  die  der  Hauptmann  des  eigenen  Heeres  am  einheimischei 
Bauer   <ibt  —  dort  darf  die  glückliche  Realistik  und  objective  Wahr- 
heit der  Schilderung  den  be«^ten  Szenen  des  Simplicissimus  an  die 
Seite  geMttt  werden. 
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Scherer  erwähnt  diese  Gedichte,  doch  nicht  in  der 
Weise,  wie  sie  es  verdienen.  Von  der  Satire  kehrt  seine  Darstelloig 
zur  Didaktik  zurück  nnd  schliesst  mit  Hugo  von  Trimberg,  des 
Schachzabelbfichem  und  Boners  Edelstein.  So  entspricht  der  Ging 
der  Darstellung  dem  allmäligen,  immer  tieferen  Sinken  des  höfisclMn 
Elements,  dem  schliesslich  eine  neue  Ton  den  Bettelorden  in  die 
Literatur  eingefQhrte  Tendenz  feindlich  entgegentritt.  Ihr  wnidel 
sich  das  Schlusskapitel  des  Abschnittes,  Mie  Bettelorden'  Aber- 
schrieben,  zu. 

Berthold  von  Begensburg  und  die  Mystik  kommen  znr  Sprach». 
In  der  Feindschaft  der  Kirche  sieht  Scherer  jenen  Hanpteinfluss,  der 
die  höfische  Civilisation  und  Literatur  zum  Untergang  brachte.  Er 
läugnet,  dass  in  dieser  Literatur  selbst  die  Keime  des  Absterben« 
gelegen  seien.  Bertholds  Predigten  gelten  ihm  als  die  Yereinigong 
aller  jener  Kampfmittel,  welche  die  römische  Kirche  in  Anwendnng 
brachte.  Wir  fragen  aber,  warum  waren  sie  so  wirksam?  Nicbt 
bloss  in  dem  rednerischen  Talent  des  Predigers  und  der  formalen 
Vorzüglichkeit  seiner  Predigt  ist  der  Grund  zu  suchen :  hauptsäch- 
lich rielmehr  daiin,  dass  Berthold  yolksthümlich  denkt  und  spricht 
Die  hofische  Literatur  hatte  nur  ein  beschränktes  Publikum.  Nene 
Volksschichten  steigen  empor,  namentlich  der  städtische  Bürger- 
stand, das  literarische  Bedürfnis  wurde  ein  anderes,  die  AnsItM 
zu  realistischer  Auffassung  und  Darstellung  fanden  entgegenkom- 
mende Unterstützung.  Die  höfische  Poesie  ward  nunmehr  als  unsn- 
länglich  empfunden  und  krankte  an  dieser  ihrer  eigenen  ünxnling- 
lichkeit.  Zu  Bertholds  Zeit  war  der  Bitterroman  bereits  zu  einen 
Mittel  leerster  ünterhaltungssucht  geworden,  die  höfische  Sitte  war 
—  aus  den  Satiren  geht  dies  deutlich  hervor  —  eine  höfische  Un- 
sitte geworden.  Kein  Wunder  daher,  dass  Bertholds  Prediget  so  sehr 
negativen  Inhaltes  ist.  Positives  leistet  auf  religiösem  Gebiet  «rst 
die  Mystik.  Scherer  berichtet  Unzureichendes  über  ihr  Wesen,  vielleidit 
allzuvieles  über  Aeusserlichkeiten,  die  in  ihrem  Gefolge  auftraten. 

Das  folgende  achte  Gapitel  wendet  sich  bereits  der  lJebe^ 
gangszeit  zur  Reformation  zu. 

Hernais.  Josef  Seemüller. 


Abriss  der  philosophischen  Grundwissenschafben  yon  Dr.  GiutaT 
Glogau,  Privatdocent  der  Philosophie  an  der  Universität  Zürich. 
Erster  Theil:  Die  Form  und  die  Bewegungsgeaetse  dei 
Geistes.  Breslau,  Verlag  von  Wilhelm  Koebner  1880.  XXII  aad 
397  SS.  8. 

Es  ist  eine  ziemlich  gross  angelegte ,.  auf  mehr  als  drei  Bände 
(S.  16)  berechnete  Arbeit,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben.  Ihre  „er- 
kenntnistheoretische Aufgabe^  besteht  darin,  ^die  Entwicklung  des 
Geistes  von  ihren  ersten  erkennbaren  Anfängen  an  in  allgemeinen 
Umrissen  ihrer  Möglichkeit  nach  zu  verstehen ,  aber  nicht  blos  dis 
Nothwendige  und  Allgemeine,  nämlich  Ethik,  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  auf  die  Bedingungen  seiner  Möglichkeit  hin 
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tu  analjsieren ,  wie  Kant  getfaan  bat^  (8.  14),  sandern  f^im  Gegen- 
satze   zur   TranscendentalphDosophie die   Untersuchung  auf 

simmtUche  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Geistes  hervor- 

«tenden  apriorischen  Elemente'"  zu  richten  und  ,,ihre  Entfaltong 
»  einander  zn  zeigen^  (S.  14  f.).  Im  vorliegenden  ersten  Theile 
1   der  Verf.   „nachdem   io   einer   einleitenden  Betrachtung   der 
Gegensatz  von    Natnr   und   Geiat   Yorläufig   aufgelöst   worden    ist^ 
erstens  einen  idealen  Durchschnitt  der  Entwicklung  des  Geiates 
aeichnen,  welcher  nach  den  Grundsätzen  der  Völkerpsychologie  ge- 
Hteeitet  ist,  and  dann  zweitens  die  innere  Gesetzlichkeit  dieser 
BitfrickiuDg  ausführlich  darlegen,    ohne  jedoch   die   Terschieden- 
Hftigeo  Bethitigungsweisen    des  Geistes   schon   jetzt   ine  Einzeliie 
Voein  ZQ  verfolgen  und  genau  von  einander  zu  sondern.  Damit  wire 
die  Grundlage  fQr  eine  allgemeine  philosophische  Kategorien) ehre 
gelegt.  Ein  zweiter  Theü  wird  mit  der  Frage  nach  der  urspröng» 
liehen  Gewissheit  und  dem  Sinne  des  Wortes  ^Sein**  beginnen  und 
soll  dann  weiter   auf  diesem  Boden   aller  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis   die   Gimnd begriffe    der   theoretischen    und    ästhetischen 
Wissenschaften  und  der  Ethik  mit  besonderer  Rflcksicbt  auf  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  genan  erörtern.  So  würde  ein  Theil  des 
ersten   Bandes,    nämUch    die   Kategorien    des   wissenschaftlichen 
Denkens,  der  künstlerischen  Anschauung  und  des  ethischen  Handelns 
alt  der  Grundrichtungen  der  höchsten  (vierten)  Entwicklungastufe 
iHi  Geistes )  naher  dargelegt  sein,  indem  eine  ausführlichere  Er* 
^^perang  der  drei   ersten  Entwicklungsstufen    vorerst   unterbleibt 
^^fcrauf  ist  (vielleicht  io  einem  dritten  Theile)  eine  Gesammtansicbt 
Her  das  Weltall  zn  versuchen;  namentlich   ist  die  Stellung   des 
Hpnschen  in  diesem  Ganzen  kritisch  zu  erörtern ,  seine  Bedeutung^ 
Bi      '    '  iben  ,  seine  Aussichten  innerhalb  des  AUlebens.  Da  aber 
Bl*  ^^^  Denken  historisch  ist  und  natt^rlich  auch  die  Philo- 

sophie eiu  Entwicklungsprocess:  so  ist  nicht  dieses  System  von  heut 
oder  gestern  oder  vor  hundert  Jahren  die  Philosophie,  oder  der 
MaMstab,  an  welchem  eine  besondere  philosophische  Leistung  zu 
messen  wäre,  sondern  die  Gesammtheit  aller  Bestrebungen,  welche 
in  ununterbrochener  Continnität  auf  die  Realisierung  der  pliiio- 
BOphischen  Aufgaben  gerichtet  waren.  So  bliebe  endlich  eine  histo* 
rische  Darlegung  gefordert ,  welche  mindestens  die  in  der  Neuzeit 
aufgetretenen  Richtungen  dieses  Strebens  (im  Zusammenhange  mit 
den  Bestrebungen  der  griechischen  Denker)  umfassend  charakteriaieri 
und  damit  die  Stellung  bezeichnet,  welche  der  eigenen  Aneicht 
BrhaU)  dieses  umfassenden  Ganzen  zukommen  mag"  (S.  15  f). 
Dieser  Disposition  gemäss  eröffnet  den  ersten  Theil  des  bisher 
erschienenen  ersten  Bandes^)  ein  Capitel  aber  „Natürliches 

*)  Um  Uodeatlklikeit  tu  vermeiden  sei  mir  geftattet,  von  der 

inickuwcise  de*  Autors   insofvm   Ahm woi eben ,  daiU   ich  aU  .Theil* 

ah  Tarn  Verf.  t^  überschn  '-  ■■  ■    ■-^*'  -^^    ,.....;»..   a  L*i..,n.,^j^ 

bez«icbne,  uicht  aber  .u, 

\  dem  oben  wiedergcgcL--,._     ...  ..._„„  „„...  .„.  „...  das 

Wort:  pTh«il*  verwendet 
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und  Geistiges,  ihre  WecliselbeBidhaDg  and  ibren  GegensaU/  .jfivt 
ftuBseren  und  die  inneren  Vorgänge  stehen^  ngch  der  Dsrl^puig  das 
Verl's  „in  einem  bestimmten  Gegensatz,  der  jedoch,  vielfach  duck- 
broohen,  den  Versuch  begünstigte,  die  Psychologie  ganz  in  Physio- 
logie aufzulösen.  Die  äusseren  Dinge  sind  aber  selber  Acte  oder  Qe- 
schdpfe  der  Wahrnehmung,  so  dass  ebenso  umgekehrt  die  Physio- 
logie zur  Psychologie  wird*^  (S.  XIII).  Solcher  Widerspruch  hus 
„nur  die  Folge  einer  mangelhaften  Auffassung  der  Thatsachen  sein'' 
(S.  25} ,  und  in  der  That  erweisen  sich  „Natur  und  Geist  . . .  lieht 
die  eine  als  prius  des  andern,  sondern  als  eigenartige  Ausdrfidu 
eijaer  wesenhaften  Einheit,  die  weder  Natur  noch  Geist  ist,  als  ent- 
gegengesetzte Formen  des  Bewusstseins^  (S.  XTV).  „Einerseits 
nämlich  erscheiut  das  Seiende  als  reine  Thätigkeit  oder  Actualit&t, 
die  sich  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Formen  mehr  oder  weniger  bevnast 
ist,  andererseits  lediglich  als  der  (durch  die  Thätigkeit  gestaltete) 
Inhalt,  als  ein  fertiges  frei  tou  ihr  abgelöstes  (unbewuastes)  Prodsct* 
(S.  26),  als  Gegenstand  (S.  27).   „Dem  Bewusstsein  erscheiBt 
aber  deswegen  die  Abhängigkeit  von   dem  eigenen,   alhnählig  er- 
worbenen Inhalt  als  eine  Abhängigkeit  von  einer  fremden  „Nator*^. 
weil  die  Wahrnehmungsacte  nie  in   spontaner  Willkflr  henor- 
brechen,  sondern  schon  die  primitiven  Empfindungen  naohlahilt, 
Folge  und  Form  einem  räthselhaften  Zwange  unterworfen  sind,  den 
wir  (populär)  als  den  «Beiz"  oder  die  „Veranlassung"  baaeichoen.' 
Ueberdies  .zeigen  diese,  schon  ursprünglich  heteronomisch  gebildetes 
Vorstellungen  sich  . . .  zum  zweiten  Male  durch  fremden  Zwang  be- 
stimmt, indem  sie,  ohne  ihr  Zuthun,  an  einander  geführt  und  duiek 
einander  determiniert  werden.  Sowol  die  Form,  in  welcher  die  Theil- 
vorstellungen  zu  grösserem  Ganzen  verschmelzen,  als  auch  der  Zs- 
sammenhang  und  die  zeitliche  Abfolge  dieser  grösseren  Gebilde 
werden  dem  transcendenten  Beize  verdankt  und  zeigen  eine  Gesett- 
lichkeit,  welche  in  diejenige  der  isoliert  genommenen  Theile  nicht 
airfgeht^  (S.  28).  Damit  ist  gegeben  U  „warum  die  in  der  Wahr- 
nehmung auftretenden  Gebilde ,  vermöge  der  eigenthümlichen  Wei^, 
in  welcher  die  psychischen  Elemente  zu  ihnen  zussammengehen  und 
nun  aneinanderhangen,  das  Bewusstsein  ganz  anders  ber&hreaund 
dw  wissenschaftlichen  Analyse  ein  ganz  anderes  Antlitz  und  eiad 
scheinbar  ganz  andere  Gesetzlichkeit  zeigen  müssen,  als  die  will- 
kürlichen Combinationen  des  subjectiven  Denkactes^  (S.  29),  2.  datf 
auch  „diese  in  zäher  Nothwendigkeit  in  einander  gefügten  GebiUe 
in  dem  (menschlichen)  Bewusstsein  ihren  Wohnsitz^  haben  (S.  29  !)• 
„Auch  in  der  empirischen  Forschung  sind  Naturwissenschaft  und 
Geisteswissenschaft  nicht  sowol  durch  das  Object  als  durch  die  „Be- 
trachtungsweise" verschieden^  (S.  XIV).  Damit  ist  nicht  bewiesen, 
„dass  Dinge  nicht  sind**,  sondern  nur,  dass  „die  Dinge  ....  eben 
die  Ideen*'  sind  (S.  36) ;  es  gilt,  „diesen  allgemeinen  Nachweis. ... 
ins  Einzelne  auszuführen''  (S.  36  f.). 

„Gefühl   und  Empfindung,    die   Elemente   des   psychischen 
Lebens,  sind  (ursprünglich)  begleitende  Erscheinungen  dee  oigi- 


fr^€h§Qu,  Äbrias  d.  pbilos«  Grand wlsseiuich.,  Ang,  v.  Ä,  Meman^, 

sehen  Lebens  eder  gewisser  FimctionOD  desselben.  Sie  sind  das 
j^rnndvennögen  des  (hypotb etlichen)  Subjectes  fjSeele"*,  während 
Bewegung  das  Object  cbaraktensierf*  (S.  XIV).  „Genaa  genommen'^ 
siod  y,aUe  Bewegungen  EeflexbewegiiDgen'*  (S.  42).  „Das  unbewasete 
0egeheben  ist  nrsprünglicber  als  die  später  entwickeUen  Formen 
der  Absiebt  und  daher  Ausg&ngspunct  der  üntersochung  (S.  XIV), 
bei  weicher  durchans  Torausgesetzt  wird,  (obwol  es  „sich  freilieb 
füj'  jetzt  kaum  nur  eist  für  eine  sehr  geringe  Strecke  des  Wege£  im 
Einzelnen  nachweisen**  lässt),  ^dase  die  Functiou  oder  das  Innere 
dem  Elemente  oder  Organe,  an  das  sie  geknüpft  ist,  genau  gem&ss 
sein  oder  entsprechen  werde  und  umgekehrt,  so  dass  eioe  Abänderung 
der  Function  stets  ?on  einem  genau  entsprechenden  Wandel  dea 
Organes  begleitet  oder  gefolgt  ist**  (S,  49).  — 

Ich  habe  bei  diesen  einleitenden  Betrachtungen  mir  mit 
grosserer  Ansfahrlichkeit  zu  verweilen  gestattet,  weil  sie  voraas- 
skhtlich  nicht  nur  den  vorliegenden  ersten  Band^  sondern  auch  die 
in  Aussicht  stehenden  B&nde  charakterisieren.  Aber  es  würde  viel 
in  weit  fahren,  wollte  ich  versuchen,  den  GaQg  der  nun  anhebenden, 
iasdgentlichMentorische  des  Buches  ausm:vcbenden  Untersuchungen 
^  ciaigermassen  ausreichender  Weise  wiederzugeben;  ich  masB  mich 
IHtif  die  dürftigsten  Andeutungen  beschränken. 

Es  handelt  sieh  zunächst  um  den  erwähuteu  ^idealen  Durch- 
BC^mtt.''  Der  Verf.  entwirft  eine  ^allgememe  Skizze,  ...  «die  im 
OtPieii  wol  systematische,  aber  nicht  historiBche  Wahrheit  bean* 
Bpmohan  darf^  (S.  51)  und  zwar  meint  er  „die  EDtwiclclung  oder 
die  Form  des  Geistes"  durch  Unterscheidung  von  vier  „Stolen" 
obarakterisieren  zu  können:  1,  ^das  unbestimmte  Leben^^gefühl  und 
ler  bewusstlose  Trieb^  (S.  49),  2.  „die  niedere  Wahrnehmung  und 
der  Instinct^  (S,  64),  3.  ^die  Vorstellung  (die  Sprache)  und  die 
■«wcblicbe  Handlung^  (S.  94),  4.  „der  wissenBohaftliche  Geist  und 
ii»8Ütitche  Freiheit**  (S.  138).  Mit  der  anhaugsweisen  „Betrachtnng 
^8  Wesens  und  der  Wirksamkeit  der  Öefübie"  (S.  169)  ist  die  Auf- 
■ibe  die  ersten  Theiles  erledigt. 

Der  zweite  Theil  bebaudelt,  dem  Wege,  den  der  Verf,  sich 

vorge«oichnet  hat,  folgend,  zunächst  „die  Grundsatz  der  psychischen 

Mechanik"  (S.  187)  im  Allgemeinen  (Gesetz  der  Identität,    Ver* 

^hmelzuog,   Verdichtung,  —  Gesetz  der  A680<!iation  und  Bepro- 

Hction,  Verflechtung,  „schwingende**  Vorstellnngen,    —  Beziehungen 

IHr   verflochtenen  Vorstellungen,   üebertragung) .   hierauf  im  Be- 

Hitderen  „die  Gesetze  des  wirklichen  Seelenlebens''  (S.  ^5)  und 

^rar  1.  „Mechanik  des  Wahrnehmungsprocessee*^  (allgemeine  Be- 

glimiQungen,    Wahrnehmung  der  äusseren,    der  inneren  Seite  der 

Dteige,  Entwicklung  der  unmittelbaren  Anschauung),  2,  „Mechanik 

jl68  Vorstellungsprocesses"  (die   Wurzeln    der  Sprache,    der   zwei- 

IrigeSatz^  Entwickluug  der  mittelbaren  Anschauung),  endlich 

^Mechanik  des  Denkprocesses^^  (das  logische  Urtheil^  der  logische 

Jqss,  der  logische  BegrifiT).  — 
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Die  hier  gegebenen  Schlagworte,  so  wenig  sie  leisten,  werden 
doch  genügen,  die  Mannigfaltigkeit  der  in  diesem  Bache  zur  Sprache 
kommenden  Gegenstände  and  Fragen  erkennen  za  lassen;  zogleick 
wird  sowol  die  ganze  Anlage  des  Werkes  als  anch  manche  der  hier 
reprodacierten  Termini  dem  Leser  bereits  das  Verhältnis  des  Anton 
zu  H.  Stein thaTs  Forschungen  klar  gemacht  haben.  Der  Verl 
macht  daraus  weder  sich  selbst ,  noch  der  Oeffentlichkeit  ein  Ge- 
heimnis. Nachdem  er  schon  Tor  Jahren  mit  einer  Publication*)  her- 
Torgetreten  ist,  die  sich  in  selbstlosester  Weise  die  Aufgabe  stellt, 
9 denjenigen  Mann,  dessen  gewaltiger  Geist  fflr  die  Wissenschaft  den 
Wendepunct  des  Jahrhunderts  bedeutet  (sie),  zu  immer  allgemeinereii 
Verständnis  zu  bringen*'  ^),  hat  er  auch  im  vorliegenden  Buche  seine 
Beziehung  zu  Steinthal  wiederholt  betont,  und  seinen  Gefühlen  fBr 
ihn  in  einem  vorgedruckten  Widmungsbriefe  einen  beredten  Ausdrnck 
gegeben,  der  den  Schüler  nicht  minder  als  den  Lehrer  ehrt.  Ab« 
so  liebenswürdig  das  Licht  ist,  in  dem  so  die  Persünlichkeit  des 
Autors  erscheint,  es  ist  doch  ein  Fall  denkbar,  in  dem  die  Pflicht 
gegen  den  Lehrer  in  Conflict  geräth  mit  der  Pflicht  gegen  die 
Wissenschaft.  So  begreiflich  es  wäre ,  wenn  dem  Schüler  gerade  den 
Lehrer  gegenüber  die  Unbefangenheit  des  Urtheils  verloren  ginge, 
der  Werth  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  könnte  dadurch  immerhin 
nachhaltig  beeiuflusst  werden,  und  die  wissenschaftliche  Kritik  hätte 
jedenfalls  die  Aufgabe  dies  zu  constatieren.  Bef.  kann  sich  der  Ve^ 
muthung  nicht  erwehren,  dass  hier  ein  Fall  dieser  Art  vorliegt 
Glogan's  Buch  zeigt  in  der  Ausführung  die  grösste  Sorgfalt,  das 
entschiedene  Streben  nach  Ezactheit  in  der  Forschung  tritt  unver* 
kennbar  zu  Tage,  und  der  Verf.  sagt  sicher  nur  die  Wahrheit,  wenn 
er  einmal  hervorhebt,  dass  ihm  „Behutsamkeit  und  Besonnenheit 
neben  der  Schärfe  des  Denkens  eine  gleich  schwer  wiegende  und 
gleich  schwer  zu  übende  Pflicht"  gewesen  ist  (S.  396);  —  und  doch 
muss  Bef.  die  ernstesten  Bedenken  tragen ,  die  vorliegende  Arbeit 
als  wirklich  ezacte  wissenschaftliche  Leistung  anzuerkennen.  Der 
Verf.  hat  sich  ohne  Weiteres  auf  den  Standpunct  der  Steinthal'scheii 
Psychologie  und  Sprachentstehungstheorie  gestellt;  scheint  es  ihm 
aber  wirklich  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  diese  und  namentUch 
jene  fest  genug  stehe,  um  die  Grundlage  für  das  Gebäude  abzugeben, 
das  der  Autor  darauf  errichtet  ?  Wäre  es  nicht  auf  alle  Fälle  er- 
spriesslicher  gewesen ,  die  von  so  vielen  Seiten  angefochtene  Grund- 
lage zu  festigen,  als  einen  „Abriss  der  philosophischen  Grund- 
wissenschaften" zu  bieten,  der,  seiner  Natur  als  „Abriss^  gemäss, 
es  weniger  mit  Forschung  als  mit  Mittheilung  schon  festgestellter 
Ergebnisse  zu  thnn  haben  muss,  daher  auf  erschöpfende  Discussion 
der  Fragen  gar  nicht  eingehen  kann?  Bef.  hat  schon  einmal  an 


*)  Steiothars   pejehologisdie    Formeln,   luaammenhängend   ent- 
wickelt von  Dr.  Gustav  Glogau,  Berlin,  Ferd.  Dflmmler,  1876. 
»)  a.  a.  0.  S.  IX. 
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•  Stelle  ^)  Gelegenheit  genommen,  darauf  hiuzuweiBen,  wie  wenig 
gegenwärtige  Zastand  der  philosophischen  Disciplinen  die  Ab^ 

ftQQ^  Ton  Compendien  oder  wie  immer  genannten  Kusammeu* 
senden  Daistellcngen  begünstigt;  und  bezüglich  der  Forschungen 
'»Sd  der  Forschungsweise  H.  Steinthafs  eine  Ausnahme  zu  statnieren, 
4bb  wird  bei  aller  Anerkenn nng  für  die  Verdienste  dieses  sprach- 

t ehrten  Denkers  niemandem  in  den  Sinn  kommen  ,  der  sich  daran 
mert,  um  wie  viel  mehr  derselbe  behauptet  als  bewiesen  hat. 
In  der  That  drängen  sich  bei  nur  etwas  näherem    Einblick  in 
1  vorliegende  Buch  Einwendungen  auf»  die  im  Qrnndo  nichts  als 
specielle  Gestaltungen  des  eben  allgemein  formulierten  Bedenkens 
tid.  Der  Verf.  bezeichnet  seine  Auffassung  als  „genetisch ^^  (S.  15), 
f  stellt  sich    die  Aufgabe,  „das  innere  Gerüst  des  ganzen  Geistes 
>  «einem  geschichtlichon  Werden  in  verdichteten  Zügen  vor  Augen 
legen ,   wie  es  die  Analyse   des    primären  Denkactes   und   der 
ateren  Wandlungen  kennen  lehrt,  welche  derselbe  im  Laufe  der 
schichte  in  gesetzmässiger  Umbildung  erfahren  hat*^  (ebend.),  — 
was  er  bietet  wird  gelegentlich  geradezu  als  „psychische  Ent- 
ßklnngsgeschicht^"  bezeichnet  (S.  49).  Es  ist  unzweifelhaft,  dass 
die  psychologische   Forschung   kein    erstrebenswertheres  Ziel 
cken  könnte^  als  eine  solche  Entwicklungsgeschichte;  vielleicht 
sie  es  auch  einmal  in  irgend  einer  Weise  erreichen,  —  wer 
chte  Torhersagen  wollen ,  was  der  forschende  Menschengeist  noch 
:  leisten  vermag,  —  so  viel  dürfte  aber  sicher  sein,  dass  gegen- 
Ir I ig  dazu  das  Queutbehrlichste  Material  fehlt.  Zwar  scheint  es 
Verf.  för  ein  Vorurtheil  zu  halten^  wenn  man  meint,  j^das  be- 
Denkeu  und  Handeln,  welches  wir  kennen ,  sei  ohne  weiteres 

•  der  primäre^    in   sich  verständliche  Ausgangfipunct   für  die 
fltiDg^  (S.  47} »  und  er  hat  darin  ganz  Recht,  sofern  es  sich 

dh  Entstehung  psychischer  Phänomene    handelt .   weü   da 
ber  f^Ausgangspunct^,  das  Gedächtoisdatum  nämlich,  meist  fehlen 
rd.  Dennoch  wäre  schwer  zu  sagen,  was  primärerer,  unmittel- 
n!ct  alies  psychologischen  Forschens  sein  könnte, 
-che  Phänomene,  and  wie  vor  einigermassen  lu- 
iiger  Analyse  der  letzteren  die  genetische  Frage  mit  einiger 
bt   auf  Erlolg   in   Angiiflf  genommen   werden    könnte.    Die 
Ifen»  welche  Philologie,  Geschichte,  kurz  Anthtopologie  im  woi* 
en  Sinne  zu  bieten  vermögen,  sind  ja  ohne  diese  Grundlage  gar 
tht  vefwerthban  —  Es  kann  an  der  Sachlage  wenig  ändern,  dass 
,  wie  wir  sehen  für  seine  Entwicklungsgeschichte  „syste- 
uher  nicht  bJBtorische  Wahrheit^*  in  Anspruch  nimmt,  ßr 
muHs  ja  stilbst  11,  dass  „zwischen  diesen  beiden  Arten  der 

«iirhflit  kein  r  Gegousati"*  besteht  (ebend.);  entweder  hat 

\h  die  Entwicklung  so  (wenn  auch  nur  beiliinfig  so)  zugetragen, 
4  dann  ist  die  Wahrheit  auch  historisch ;  —  oder  sie  hat  sich 


♦)  Bericht  über  G.  Thiek's  j^Grundriss  der  Logik  und  Met^iphysik* 
in  Jahrgang  1880,  Heft  I  dieser  Zeitschrift. 
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nicht  80  zugetragen,  dann  fehlt  jede  Wafaiiieit,  und  was  ii 
Behaapta&g  betreffen  mag,  niemala  kann  sie  ffir-  wahr  gelten ^  «h« 
sie  erwioBen  ist.  Den  Beweis^  aber  ist  der  Verf.,  wie  nnvermeidlicht 
in  den  meieten  Fällen  sehuldig  geblieben,  nnd' was  er  SntwiokliiQgB* 
gesehichte  nennt,  ist  ein  Gomplex  ron  YiBrmnthangieny  die,  wenn 
ihnen  nichts  Anderes  im  Wege  stehen*  sollte,  doch  so  lange  nicht 
für  Wissenschaft  gelten  können'  als  die  Mittd  fehlen,  sie  einigsr- 
massen  wahrscheinlich  zn  machen. 

Das  hier  Vorgebrachte  richtet  sich  natürlich  znn&chst  gegen 
den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Buches ^  obwol  anch  der  sweite, 
als  anf  dem  ersten  basierend,  dadurch  in  nicht  unbeträohtliohe  Mit- 
leidonschaft  gezogen  wird.  Es  sei  nnn  gestattet  auf  einen^  Punet 
hinzuweisen y  der  Torwiegend  Angelegenheit  des^  zjweiten  ThiQM 
ist,  übrigens  nicht  nur  Glogan,  respective  Steinthal,  soodernuoh 
noch  manchen  andern  Forscher  der  Gegenwart  betrifft:  die  Torliabe 
für  die  Anwendung  von  Formeln  für  psychologische  üntersaohangABk 
Was  für  Yortheile  die  Formeln  bieten,  ist  durch  die  Bolle,  die  sie  in 
der  Mathematik  spielen,  genügend  illustriert;  aber  die  es  Yortheile 
sind  an  die  mathematischen  Operationen  gebunden  und  versohwinden 
meist ,  sobald  diese  unan weudbar  werden.  Nun  ist  Anwendung  dar 
Mathematik  auf  die  Psychologie  ein  altes  Ideal  der  psychologisohan 
Forschung;  aber  sicher  kommt  man  diesem  dadurch  nicht  nttMC» 
dasB  man  die  Aeusserlichkeiten  der  Mathematik  (Buchstaben ,  Addi* 
tions-,  Potenzzeichen  u.  s.  f.)  in  die  Psychologie  hernbernimmt  und 
dadurch  höchstens  den  S  ch  e i  n  mathematischer  Behandlung,  niemsl« 
aber  diese  selbst  erzielt.  Formeln  und  Buchstaben  sind  wie  eine  nein 
Sprache,  deren  Erlernung  im  einzelnen  Falle  immer  gewisse  Schwie- 
rigkeiten im  Wege  stehen;  man  unterzieht  sich  gern  der  Mühe, 
wenn  Abkürzung  oder  Elärnng  des  Yerfahrens  davon  zu  hoffen  steht, 
—  ist  aber  nichts  von  all  dem  der  Fall,  dann  sind  Formeln  ein 
zweckloser  Ballast,  der  nur  die  Arbeit  erschwert,  höchstens  ge* 
legen tlich  anch  noch  irre  fahren  kann,  indem  ein  Schein  von  Exactheit 
entsteht,  die  gar  nicht  vorliegt.  Man  meint  dann  wol  von  einer 
„psychologischen  Algebra^  (S.  238)  reden  zu  können,  aoch  von 
„psychischer  Mechanik"  und  Bewegungsgesetzen  des  Geistes,  ata  ob 
die  blossen  Termini  ausreichten,  die  Yortheile  der  Naturwissenschaft 
für  die  Psychologie  zu  gewinnen. 

Glogau  hat  für  sein  und  Steinthal' s>  Yorgehen  in  dieser  Seobe 
noch  eine  besondere  Motivierung,  welche  die  Log^k  beMfft.  Diese, 
meint  er,  „hat  nicht,  wie  die  Sprache,  einen  selbständigen  stofflichen 
Gehalt;  sie  ist  reine  Form  und  kann  daher  einen  bestimmten  ein- 
zelnen Inhalt  ....  vollkommen  angemessen  nur  in  einer  Weise  ge- 
stalten. Streng  genommen  muss  sie  von  jedemi  (sprachlichen)  Aus- 
drucke absehen.  Insofern  aber  die  logischen  Lehroa  die  Form  voa 
Inhalte  absondern  und  für  sich  betrachten,  ist  es  ... .  nun  dennoch 
geboten,  nach  äusseren  Darstellungsmitteln  für  diese  abstracten  G» 
bildie  zu  greifen.  Da  greift  denn  die  Logik  am  liebsten  (nicht  nach 
sprachlichen,  sondern)  nach  algebraischen  Formen,  die  für  sich  ge- 
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sinnlos  sind*"  (S.  344)»  Aber WEram  gerade  algebraische 
Formen?  Haben  denn  die  in  der  Algebra  angewendeten  Worte  nichl 
so  gut  ihre  bestimmte  Bedeutung  als  andere  Worte?  Gesetzt,  dea 
Vert's  Ansicht  über  Logik  wäre  richtig,  so  könnte  das  „Absehen* 

E  jedem  sprachlichen  Ausdruck  doch  nur  den  Sinn  haben ,  dass 
DÖthigen  Termini  fehlen.  Dafür  gibt  es  aber  ein  altes  Äuskunfta- 
^1 ;  Verschiebung  der  Wortbedeutungen ,  Bildung  neuer  Namen ; 
^a  genommen  geschieht  auch  bei  der  in  Rede  stehenden  An- 
wendung der  mathematiBchen  Formelsprache  nichts  anderes.  Welchen 
Anlass  haben  wir  also ,  Umnennungeu  gerade  bei  einer  Sprache  vor- 
zttnehmen «  die  dergleichen  bisher  am  wenigsten  ausgesetzt  war ,  die 
klar  und  Terständlich  bleibt,  so  lange  man  sich  ihrer  im  alten  Sinne 
bedient,  aber  völlig  unklar  zu  werden  droht,  wenn  man  an  die  alten 
Zeichen  neue  Bedeutungen  knüpft,  z,  B,  etwas  als  „Gleichung"  hin- 
stellt, was  „sich  durchaus  nicht  umkehren  lässt**  (S.  231)  u.  s,  t 
£9  liegt  überdies  auf  der  Hand,  dass  auch  hier,  wie  fiberall,  neue 
Bedeutungen  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  irgendwie  durch 
Worte,  direct  oder  auf  Umwegen,  präctsierbar  sind,  und  zum  GMck 
besteht  eine  ziemlich  gut  beglaubigte  Präsumtion  dafär,  dass,  was 
IHUI  sieh  selbst  klar  gemacht  hat  ^  auch  in  einer  für  Andere  ver- 
Hbdlfchen  Weise  auszudrücken  sein  wird.  Zum  Glück ;  denn  wisaea* 
Huftliche  Forschung  kann  ohne  Mittheilung  nicht  bestehen ,  und 
Wahrheiten ,  die  ^streng  genommen  . . .  von  jedem  (sprachlichen) 
Anidmeke  absehen^  müssen,  sind  für  sie  so  gut  wie  nicht  vor* 
handen.  So  ist  denn  auch  Steinthars  Formelsprache  ein  sprachlicher 
AoAdmck,  der  sich  vom  gewöhnlichen  nor  dadurch  unterscheidet, 
dBB8  er  ungeeigneter  und  misvei'ständlicher  ist;  —  und  in  der  That 
wüsete  Ref.  auch  im  vorliegenden  Buche  keinen  einzigen  Fall  anzu- 
fjbeD,  wo  er  von  der  Anwendung  der  Formelii  einen  Vortheil  ah- 
Bten  könnte,  dagegen  mehrere,  wo  sich  hinter  den  Formeln  eine 
ffifklarheit  verbirgt,  die  dem  Verf.  wahrscheinlich  zum  Bewuestsein 
gekeiDtiten  w&re ,  wenn  er  nicht  gemeint  hätte .  der  Anwendung  der 
gewöhnlichen  Sprechweise  überhoben  zu  sein. 

Auf  ein©  Besprechung  einzelner  in  Glogau^s  Buch  behandelter 

»bleme  meint  Ret,  so  berechtigt  der  Anspruch  auf  Interesse  für 
ist»  hier  schon  deshalb  nicht  eingehen  zu  können,  weil  es  im 
Einzelfalle  immer  sehr  schwer  zu  entscheiden  bliebe,  oh  die  Polemik 
sich  gegen  des  Autors  gegenwärtige  Publicatiou,  oder  gegen  seine 
^Pijehologischen  Formeln*  oder  gar  gegen  Steinthal's  „Einleitung 
ijl^^psychologie  und  Sprachwissenschaft^  zu  wenden  hätte.  Nor 
^^^iB  besprochenen,  in  erster  Linie  methodologischen  Angelegea- 
^Ken  hat  er  nicht  fibergehen  zu  dürfen  geglaubt,  well  die  noch 
PPbnihalben  in  der  philosophischen  Forschung  sich  so  fühlbar 
machende  Zerfahrenheit  nur  beseitigt  werden  kann,  wenn  vor 
Allein  auf  £xactheit  in  der  Arbeit  in  entschiedenster  Weise  Gewicht 
gelegt  wird.  Dass  Ref.  auf  Grund  der  mitgetheiften  Bedenken  dem 
forliegenden  Buche  einen  grossen  Theil  der  Bedentung  absprechen 
ifelche  ihm  der  Verf.  durch  redliches  Streben  gesichert  tu 
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haben  meint,  ist  ihm  um  so  bedauerlicher,  je  deutlicher  der  Autor 
in  vielen  Details  den  aufmerksamen  und  scharfblickenden  Beobachter 
verräth,  der  seiner  Wissenschaft  sicher  nachhaltig  forderlich  ge- 
wesen wäre,  wenn  nach  allem  Schein  seine  Piet&t  ihn  nicht  verleitet 
hätte  Vorsichten  ausser  Acht  zu  lassen,  deren  die  Forschung  anek 
der  grössten  Autorität  gegenüber  zu  keiner  Zeit  entrathen  fauAn. 
Wien.  Alexius  Meinong. 
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unter  den  geographischen  Anschauungslehrmitteln  der  neuesten 
Zeit  gehören  die  von  der  Buch-  und  Kunsthandlung  des  £d.  H6lxel 
in  Wien  herausgegebenen  geographischen  Charakterbilder 
sowol  dem  Inhalte  als  der  Form  nach  zu  den  vorzüglichsten  Leistoogen 
auf  diesem  Gebiete.  Ihr  Zweck  ist:  die  wichtigsten  Naturerschei- 
nungen und  die  interessantesten  Puncto  der  Erde  znr  Anschaaiuig 
zu  bringen ,  eine  richtige  Auffassung  derselben  zu  erzielen  und  sie 
dem  jugendlichen  Geiste  bleibend  einzuprägen.  Zu  diesem  Zwecke 
sollen  alle  physikalisch-geographischen  Begriffe  durch  concreto  Bilder 
aus  allen  Erdtheilen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  einzehieD 
europäischen  Staaten  versinnlicht  werden.  Die  Buchhandlung  hat 
sich  hiefür  hauptsächlich  durch  die  geographischen  Gesellschaftoi 
und  die  Consulate  ganz  verlässliche  Naturaufnahmen  verschafft, 
welche  von  dem  Landschaftsmaler  C.  Hasch  in  Gel  gemalt  und  durch 
Farbendruck  in  einer  dem  natürlichen  Colorite  möglichst  ent- 
sprechenden Form  vervielfältigt  werden.  Jedes  Bild  hat  eine  Höhe 
von  0-59°*  und  eine  Breite  von  G-TS"^.  Im  Ganzen  werden  6G  Bild^ 
in  zwei  Serien  zu  je  3G  Bildern  erscheinen ,  von  welchen  jährlich 
12  bis  15  in  4  bis  5  Lieferungen  ä  3  Blatt  zur  Ausgabe  gelangeo, 
so  dass  das  Werk  in  vier  Jahren  zum  Abschlüsse  gelangen  idrd. 
Für  Abnehmer  der  ganzen  Sammlung  oder  äiner  Serie  wird  der  Preis 
eines  Bildes  zu  2  fl.  und,  wenn  es  auf  weissen  Carton  gespannt  wird, 
zu  2  fl.  50  kr.  berechnet. 

Die  Kunsthandlung  stellt  femer  in  Aussicht,  zu  diesem  Bilder- 
werke seinerzeit  einen  mit  Illustrationen  versehenen  und  von  aner- 
kannten Fachmännern  verfassten  Text  heftweise  erscheinen  zu  lassen« 

Von  den  Charakterbildern  ist  bereits  die  erste  Lieferung  er- 
schienen, welche  die  drei  Bilder  1.  Aus  dem  Ortler-Gebiete 
nach  Baldis  Photographien,  2.  Die  Cafions  und  Wasserfälle 
des  Shoshone  in  Nordamerika  nach  Originalanfnahmen  io 
Haydens  U.  S.  geological  and  geographical  survey  of  the  territories 
und  3.  Der  Golf  von  Pozzuoli  mit  der  Bucht  von  Baiae 
und  dem  Cap  Miseno  nach  Sattlers  Naturaufnahme  sämmtlich 
von  Hasch  in  Gel  gemalt ,  enthält.  Davon  veranschaulicht  das  erste 
Bild  die  Schnee-  und  Eisregion  in  den  Alpen ,  das  zweite  die  be- 
rühmten Basaltgebirge  des  Snake-Biver  -  Quellgebietes  und  einen 
mächtigen  Wasserfall,  das  dritte  ein  Cap,  einen  Golf,  eine  Bucht, 
eine  Land-  und  eine  Meerenge  sowie  einen  erloschenen  Vulkan. 
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■MbgiklMB  WtiM  »  Artei  nd  dto  k   k. 

UUbs  Bud  Untomclit  bai  muf  Gmnd  dee  aidaJrtischMi  Wtttkn  der 
rorliegvoden  erst«D  Lielsntiig  mil  Eiiam  tarn  M.  kfttü  1881, 
L  aeoa  Mmaiükkt  Direitfioiim  dv  MIttilackiite ,  Lehzw-  lud 
LelLrennailnlduigsuiitaltra  ftof  diiMfl  Werk  «Js  «in  ftr  die  Ver» 
vendoQK  beioi  gicgnpiaKlien  Uiltffrielile  lalir  esipMileiiBiftTtJies 
Lriumltte]  &afiDerkettiii  genftoht. 
^     Wien.  Dr.  Ferd.  Graeeaeer. 


Lftbrbtieh  der  ebenen  Geometrie  mit  Oebmigsiafgaben  m  boiieie 
LebrsDiialtes  von  Dr.  Tb.  Spicker,  Profe«»or  aq  der  Raaisebtilfr 
m  Fot^am,  Mit  ?ielen  in  den  Teit  gedrackten  üoliacbniUen.  Vier- 
zebute  Terbeä&erte  Auflag.    Potedkm,  1879.  TerU^  von  Aug*  Stein 

G^legentlicb   der  Besprecbang  der  dretzebnten  Auflage 

khuches  haben  wir  schon  die  grossen  Vorzüge  desselben 
V  iin  und  jnsbe&oodere  den  Umstand  betout,  dass  der  Verf. 

m  anerkennenswertber  Weise  dafür  gesorgt  bat ,  dass  mdglicbst  an 
^tbeliseh  mitgetbeüte  Wabrbeit  sich  ßogleicb  Aufgraben  zur 
iigen  Losging  aDscblieesen ,  welche  die  bereits  gewonnen en 
Tdea  Lernenden  anspannen  und  ihn  tur  CK^mbinataon  dee  neu 
Qommenen   mit  dem  Früheren  anleiten  sollen.  —  Anf  diese 
de  erreicht,  dass  neben  diesem  Lehrbache  eine 
isamminng  ans    der   Planimetrie    sich    tLber<^ 
isiig  erweist;   die  grosse  Anzahl  der  Torhandenen  Exempel 
et  auch  längere  2eii  einen  Wechsel  in  denselben  eintreten  tu 

dieser  verbedserten  und  abermals  Terst&rkten  Auflage  sind 

fji4*h»*  V*>n\T>.1f>n}ngen  eingetreten,  die  «u  bemerken  sind.  Dm* 

^^ät7.eD  hat  diesmal  der  Verf.  seine  vollste  Auf* 

iikt,  was  nur  xu  billigen  ist.    Es    ist  durchaus 

onnüthig,  die  Giltigkeit  oder  Kicbtgiltigkeit  der  Umkthmng 

I  Lehrsätzen  zu  discutieren,  sondern  aus  didaktischen  Gründen 

le^u  geboten.    AUzuleicht  wird  bei    einer    oberflft'^hlichon   B^ 

H        '    -♦^r  Beziehung  der  Schüler  zn  F^hl     '  ^  '"*   t. 

I  nnd  str«nger  Durcbföbrang  der  1  '' 

ihrer    i  n;   gänzlich    vermieden    werden    k^ti 

liders  ftii  vierte  und  neunte  A  bsch  nitt,  ui^ 

ir  Beziehung  w^senUfche  ZusAtze  und  Mt^dillcationert  aufwetHen« 

Kbenso  wurde»  der  Text  in  den  §§.  153  und  IM,  in  welchen 

I'rtvportionalsatz,  dass,  wenn  dieSohonkol   eines 

^kelB  von  zwei  Parallelen  geschnitten  werden,  sich 

|«f  ei  Abnchni  tte  des  einen  Schenkels  wie  die  homc»- 
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logen  Abschnitte  des  andern  yerhalteBf  nnd  «eine  üb- 
kehmng  aufgenommen  wurde,  in  vortheilhafter  Weise  geinderi  — 
Nicht  streng  genog  erscheint  dem  Sef.  der  Beweis  des  Sitae»: 
^Wenn  zwei  Ghr(yssen  immer  ziKdschen  denselben  Grenzen  entttHn 
sind,  die  sich  möglichst  n&hem  können,  so  sind  die  Grössen  «• 
ander  gleich.^  Es  ist  der  Beweis  dieses  änsserst  wichtigen  Sateee— 
wie  sich  der  Uef.  genfigend  m  übersengen  Gelegenheit  hatte  —  d« 
Schüler  viel  verständlicher,  wenn  er  indirect  geführt  wird,  m 
Yorgang,  der  übrigens  in  mehreren  Lehrbüchern  bereits  em- 
geschlagen  wurde. 

Zum  Schlüsse  kann  Bef.  nicht  umhin ,  nochmals  anf  die  Asf- 
nahme  der  wichtigsten  Lehrsätze  der  Transversalentheorie 
und  einiger  mit  Hilfe  derselben  gelösten  instmctiTon  Probleme  bin- 
zuweisen.  Zu  diesen  letzteren  gehören  z.  B.  die  GastilloB/aelie 
Aufgabe,  in  einen  gegebenen  Kreis  ein  Dreieck  m 
zeichnen,  dessen  Seiten  durch  drei  gegebene  PnncU 
gehen,  und  die  polare  Aufgabe,  um  einen  gegebenen 
Kreis  ein  Dreieck  zu  beschreiben,  dessen  Eckes  tvf 
drei  gegebenen  Linien  liegen.  Mittelst  der  Polaren  nnd 
der  Pole  werden  diese  an  und  für  sich  nicht  leichten  Aufgaben  in 
überraschend  eleganter  Art  gelöst. 


Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  mit  Uebungsau^^aben 
für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  Th.  S  piek  er,  Professor  an  dtr 
Kealschnle  zu  Potsdam.  Erster  Theil.  Zweite  verbesserte  Aufli^ 
Potsdam,  1881.  Verlag  von  Aug.  Stein. 

Ausser  Berichtigungen  verschiedener  Fehler ,  welche  in  dff 
ersten  Auflage  vorhanden  waren,  wurden  in  der  uns  nun  vorliegendes 
zweiten  Auflage  in  vieler  Beziehung  Aenderungen  im  Texte  nnd  in 
den  Exempeln  vorgenommen.  Rühmend  soll  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Entwicklung  der  Grundoperationen  und  der 
Zahl  formen  jetzt  eine  streng  logische  ist ;  von  diesen  Aendenmgen 
werden  auch  die  Beweise  und  die  Expansion  der  Operationsgesetie 
getroffen.  Als  neue  Zusätze  erscheinen  in  dieser  wesentlich  Te^ 
mehrten  Auflage  die  Bezout*sche  Eliminationsmethode,  die 
leider  nur  allzuoft  recht  stiefmütterlich  abgethan  wird,  im  An- 
schlüsse an  die  Summation  periodischer  Decimalbrüche  die  Sam- 
mation  periodischer  Kettenreihen,  welche  unschwer  hätte 
verallgemeinert  werden  können,  femer  die  von  dem  berühmten 
Mathematiker  Lejeune  Dirichlet  gegebene  Methode,  den 
qUd  Partialbruch  eines  gegebenen  Eettenbruches  an- 
abhängig von  den  früheren  zu  finden,  endlich  die  Theorie 
der  kubischen  und  biquadratischen  Gleichungen. 

Zu  bedauern  ist;  dass  der  Verf.  an  manchen  Stellen  eine 
Theorie  nur  an  einem  Zahlenbeispiele  erörtert ,  ohne  allgemein  aof 
dieselbe  einzugehen;  dies  gilt  insbesondere  von  manchen  Sätzen  M 
der  Lehre  von  den  Primzahlen,  von  den  Zahlensystemen, 
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Tlitil¥ark«it  der  X«lileii   od  von  dw  D^ciaaV 

BOB  dv  Corrteiarreekasttgt  dM  ««ftm  ürar 

nil»fl  kitit 
?  i» 
ron  dwVwIiilhilwtui  iiiidPri>|i«rtiM«idM  laeeBsea* 
kilitat  v«B  KahlwigiiBW  imd  d»  unlmaleB  laUifttcr- 
wa  bitnckIciL  »  Der  Ssiz.  dwfi.  «Mm  swei  eompltx» 
glttcli  sind,  im  »nr  dann  okSflick  isl^  ««db  fii 
Tbetie  ebiaidef  gl«icli  smd,  M  nur  ABfiftkrl 
mdii  wbtsr  biwittan.  —  Bie  AnfsMliiiig  tob  Deltrvi* 
•mschcmala  Im  der  Aatitami;  der  Gl«icliufig«ii  ft»m  enin^ 
~it  vwei  oder  mehreren  Unbekumten ,  olrne  i«f  eine  — ^ 
BV  in  den  Gnuidillfeii  gegebene  —  Theont  der  Deker-' 
Biber  «nz^gebeB«  findet  der  Bef.  eine  Spielern.  ^  Hüte 
IIB  Anscbliiae  an  die  Lebre  ▼tm  den  BoteBien  md  WnndB 
den  Logiritbrncn  t ergetregea  —  und  dabin  gebdrt  je 
BBliirgemise  —  se  wire  die  Tbeorie  der  Glftcbmifen 
xerri^en  worden,  wie  m  in  der  Thai  gesdiefaen  Uty 
die  Exponential-  uni  logaritbmischeD  Glei- 
n  ihren  geeigneten  Plati  fioden  können,  —  Vortbeilhafl 
gewesen«  wenn  der  Verf.  die  Richtigkeit  des  binomischen 
Ar  negaiire  and  gebrochene Potensexponenten 
bitte,  —  Mit  grossem  Geschicke  aosgearbeitet  können  wir 
hnitt  XIX  bezeichnen,  in  welchem  die  Theorie  der  arith- 
ieeben  Beihen  höherer  OrdnuTtg  abgehandelt  wird.  Nicht 
[er  gelungen  erscheinen  die  folgenden  Abschnitte ,  welche  von 
Eettenbrücben,  den  diophantischen  Aufgaben,  den 
gehen  nnd  biqaadratischen  Gleichungen  handeln. 
Hat  anch  die  vorliegende  zweite  Auflage  des  Lehrbuches  der 
bmettk  darch  die  angebrachten  Yerbessemngen  bedeutend  ge- 
nen ,  so  wären  —  wie  schon  oben  ausgesprochen  ist  —  noch 
ire  Correcturen  nothwendig,  um  das  Buch  noch  brauchbarer 
lachen.  Glücklicherweise  gestattet  die  Anlage  desselben  eine 
e  der  erwähnten  Mängel  zu  beseitigen,  ohne  iigendwie  den  Zn- 
menhang  %n  stören. 


Itse  ans  der  ebenen  Trigonometrie  bearbeitet  toq  J.  Frmm 
fer«  Lehrer  der   Matbemaoä  und   Meebatik  an  der  kffl.   Q^ 
chule  za  HildeBheim.  Hatinorer   18äCX  H^lwing'sche   Verl&ga- 
^  boehhandJang. 

Der  Verfasser  stellt  in  aller  Kürze  dio  Qrundformeln  der  Q^ 
ttetrie,  der  ebenen  Trigonometrie  recht- und  schiefwinkeliger  Drei- 

ond  jene,  welche  bei  der  Berechnung  regulärer  Vielecke  gebraucht 
len ,  recht  übersichtlich  zusammen  und  erläutert  die  Dedticiion 
er  Formeln  durch  gute  Zeichnungen.  Somit  wird  diese  kleine  Schritt 
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welche  kaum  einen  Druckbogen  aasfftllt,  ton  deo  Scbttlern  beim  Ui» 
temcbte  in  der  Mathematik  mit  Nutwi  gebraucht  werden  UtaMo. 
Wien.  J;  a.  Walleniin. 


Die  Thierwelt.  ChanditeriBtiken  Ton  H.  Masia».  Mit  171  in  dM 
Tex;t  eiogedruekten  Ilolsachnitten.  IQ.  yarmehrte  Auflege.  Snei, 
1880.  4Sß  SS. 
Das  Werk  ist  eine  Sonderansgabe  eines  Theiles  der  yielTer- 
breiteten  Encyclopädie  „Die  gesammten  Naturwissenschaften*.  Ii 
ist  unter  Humboldts  Empfehlung  der  „ausgezeichneten  Mitarbeitar' 
und  des  „gründlichen  Wissens^,  das  damit  verbreitet  würde,  in  die 
Welt  gesegelt  und  an  dem  Erfolg  (wir  sprechen  nur  von  der  Thier- 
weit)  dürfte  Humboldts  bekannte  Gewissenlosigkeit,  womit  er 
glänzende  Prädicate  austheilte,  keinen  geringen  Antheil  haben.  Ich 
scheue  mich  auch  nicht,  das  endlich  einmal  einem  Manne,  wie  Masiu 
gegenüber,  offen  auszusprechen,  einem  Manne,  der  vor  etlichin 
zwanzig  Jahren  als  Pädagog  an  die  Leipziger  Universität  beraftn 
wurde,  nachdem  er  durch  seine  vielgelesenen  „Naturstudien*  sich 
schnell  einen  Namen  gemacht  hatte.  Das  Genre  dieser  Vegetations- 
bilder  und  Thierportraits  war  nicht  gerade  neu,  wurde  aber  Ton 
Masius  mit  einer  unleugbaren  Virtuosität  geübt,  und  eine  Beihe  von 
Schilderungen  von  Wiese,  Wald  und  Feld,  oder  des  Fuchses  wird 
der  Naturfreund  und  Thierpsycholog  immer  wieder  mit  Yergnögen 
lesen.  Aber  es  war  von  Anfang  an  ein  ungesundes  Element  in  jener 
Na^urbetrachtung,  die  Unwahrheit,  das  gewaltsame  Herbeiiiehen 
von  Vergleichen  und  Analogien,  die  nicht  zum  Wesen  der  geschil- 
derten Objecto  passen.  Dies  gilt  namentlich  von  den  Thiercbank- 
teristiken. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  war  Masius  nicht  nur  Professor  der 
Pädagogik,  sondern  auch  Verfasser  eines  Lehrbuches  der  Zoologie. 
Denn  ein  solches  soll  es  im  Grunde  doch  sein,  obgleich  er  sagt,  es 
sei  kein  „eigentliches^,  solle  aber  mittelbar  beim  Unterricht  dleneü 
und  in  Schulbibliotheken  Eingang  finden.  Kein  Zweig  der  Natur- 
wissenschaften wird  von  Laien  so  gemisshandelt,  wie  die  Zoologie. 
Auch  Masius  steht  ihr  als  blosser  Laie  gegenüber  und  vermag  seinen 
völligen  Mangel  an  positiven  systematischen  und  anatomischen 
Kenntnissen  durch  die  Methode  des  Symbolisierens  und  Anthropo- 
morphisierens  nur  kümmerlich  zu  verdecken.  Auch  ward  dieser 
Mangel  nicht  ersetzt  durch  die  vielen,  oft  treffenden  Bemerkungen 
über  die  thierische  Oekonomie  und  über  culturhistorische  und  volks- 
wirthschaftliche  Bedeutung  des  Einzelnen  und  ganzer  Gruppen. 
Durch  das  ganze  Buch  zieht  sich  als  Hauptfehler  die  ünselbstst&n- 
digkeit  und  Unsicherheit  des  wissenschaftlichen  Ui-theils.  Der  Ver- 
fasser verräth  auf  jeder  Seite  den  nicht  aus  der  Natur,  sondern  aas 
Büchern  schöpfenden  Dilettanten. 

Um  dieses  harte  Urtheil  zu  rechtfertigen,  wird  es  genügen, 
auf  die  Darstellung  nur  einiger  weit  voneinander  abstehender Thie^ 
classen  etwas  einzugehen.  Wir  wollen  die  Vögel  und  die  Weichthier« 
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greifen«  Dass  bei  der  Schilderatig  der  Vogelnatur  die  imm 
Vergleichen  sich  bewegende  Phantasie  des  Verfassers  besonderil 
lätig  sein  werde,  jieas  sich  erwarten.  Da  rouss  Insect  und  Fi8c1i| 
irhalien.  Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  werden  mit  Recht  i 
\  der  BeptiJieDgrnppe  gesocht,  iiber  mit  unrecht,  vom  vergleichend 
EiaioiDischen  Staodpuncte,  wird  gesagt,  dass  das  Skelet  der  Vögel 
kh  leicht  anf  das  der  S&ngethiere  zarQclctllhren  lasse,  tind  „dase  in 
m  der  Plan  des  Säogethierskeletes  befolgt  ward**.    „Ja,  ihdem  es 
üf  zwei  Füssen  steht,  tritt  es  dadurch  selbst  der  aufrechten  Men* 
hmgeatalt  noch  näher,  als  das  des  Vierfössers*.  An  diesem  Skelet 
nidecki  Masius  „das  Schlüsselbein  und  die  Gabel",  wogegen  leider 
^  bemerken,  dass  eben  die  Gabel  das  Schlüsselbein  ist  und  jenes 
[asinssche  Schlüsselbein  das  Coracoid.  Ven  den  Beinen  heisst  es, 
ie  ^sind  auf  die  niedrigste  Zahl  beschrinkt^  zum  Zeichen,  dass 
ler  Vogel  den  Boden  der  Erde  nur  berührt,  nicht  aber  ihm  gehörig 
tnd  eigen  ißt**.  In  dieser  geistreichen  Bemerkung  kommt  die  ganz 
jonfuse  Angabe  vor,  dass  der  Lauf  „die  dritte  Gelenkreihe  bildet**  (dies 
lat  gar  keinen  Sinn)    und  „Hacken  und  MitteJfuss    der  Säugethiere 
lekheam  in  sich  vereinigt*.    Hätte  der  Verfasser  eine  wirkliche 
Vorstellung  vom  Vogelbeine,  so  würde  er  wissen,   dass  der  Hacken 
der  Säuger  gerade  nicht  im  Laufe  des  Vogels  enthalten,  sondern  mit 
dem  Unterschenkel  verwachsen  ist.  Ein  ebenfalls  complet  sinnloser 
'Satz,  in  welchem  das  Wissen  des  Herrn  Masius  über  die  Pneuma- 
lacit&t  gipfelt,    ist  folgender:    „Der  Geier   schwebt    regungslos    im 
Aether.  indem  (nach  Jobard)    allein    die    aus   den  Oefnungen    der 
Flftgel  ausströmende  warm ei'e  Luft  ihn  trügt".  Herr  Masius  mag  von 
seinem  Gollegen  Leuckarfc,  mit  dem  er  wahrscheinlich  in  einer  und 
denselben  Prüfungscommtssion  sitzt,    sich    sagen    lassen,    dass    ein 
Lehramtscandidat  von  so  ausgesprochener  Unkenntnis  über  den  Bau 
des  Vogels  noth wendig  durchs  Eiamen  fallen  würde. 

Die  Woichthiere  betrachtet  der  Verfasser  als  sogenannte,  von 
der  Wissenschaft  längst  aufgegebene  „Bauchthiere",  denen  besondere 
Werkzeuge  der  Sinne,  der  Athmung,  des  Bewegens  entweder  ganz 
mangeln*^,  oder  bei  denen  sie  ^in  blossen  Andeutungen  vorhanden 
gkd".  Diftae  Weichthiere  haben  einen  „Breikörper".  Ist,  wie  bei 
den  Cephalopodeu  ein  Kopf  vorhanden,  so  gleicht  er,  man  staune, 
^elnem  Halbgoborenen,  der  mühsam  aus  verworrener,  unentwickelter 
Maase  berausringt«.  Höchst  originell  ist  die  Idee,  dass  Thieren 
dieser  Art  ein  doppelter  Kreislauf  zugeschrieben  wird,  „da  das  Blut 
sich  in  dem  Hei-zen  sammelt,  dem  oft  noch  zwei  Nebenherzen  zu- 
geeellt  sind"*.  Da  der  Verf.  in  der  Auswahl  seiner  Gewährsmännör 
«Ine  Kritik  natürlich  nicht  ausüben  kann,  und  der  „wissenschaft- 
liche Beirath'',  der  im  Vorworte  gerühmt  wird,  olTenbar  von  sehr 
zweifelhafter  Qualität,  vielleicht  auch  ein  Pädagog  gewesen  ist,  so 
tischt  er  die  Geschichte  von  dem  „einer  Aeolsharfe  ähnlichem  Ge- 
tange"*  gewisser  Ceylonischer  Schnecken  auf,  allerdings  mit  dem 
Beboitze:  „darf  man  solche  Berichte  als  unzweifelhaft  anrechnen. 
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Wir  können  mit  diesen  Proben  aas  zwei  Classen  ans  genügen 
lassen.    Der  Leser,   der  ein  weiteres  Beispiel  haben  will,   wie  man 
eine  Thiergrappe  bis  zu  völliger  Unkenntlichkeit  verballhomisiereD 
kann,  lese  die  Schilderang  der  Infnsorien.  Masios   hat   sicher  nii 
ein  Infnsionsthier  gesehen,   von   denen   er   angiebt,   dass  in  dm 
Tropfen  Wassers  sich  1000  Billionen,  „angeblich^    allerdings,  be- 
finden können,  and  über  deren  Organisation   er  berichtet,  in  an- 
klarem Gemisch  von  Richtigem  and  Falschem^  „dass  sie  sdüiessliGh 
nichts,  als  eine  Zelle  oder   ein   Gehäns   von   Zellen   seien,  das  ge- 
wöhnlich einen  Kern  enthält^.  Nnr  noch  einen  Pnnct.  Wenn  anch 
von  Verwandtschaft  oder  sogar  Entwicklangsreihen  die  Bede  ist,  so 
weiss  der  Verf.  mit  diesen  Begriffen  im  gegebenen  Falle  nichts  anso- 
fangen  oder  er  wendet  sie  falsch  an.  In  der  Grnppe  der  Wiederkiner 
„hat  sich  der  Hornschnh  des  Pferdes  gespalten'^»   Die  Bentelthiere 
bilden  „eine  Uebergangsgrappe  von  den  Banbthieren  zn  den  Nagern*'. 
Ihre  eben  ausgeschlüpften  Jungen   sind    „zum   Theil   g^llertaitig, 
formlos *'.  „Der  Pinguin  verliert  sich  fast  schon   in  die  Katar  des 
Pisches  hinab.  Wirklich  fehlen   ihm,   am  ganz  Fisch   zu    sein,  nur 
Flossen   und  Kiemen".  „In   beiden  Gruppen   (der  Amphibien  and 
Reptilien)  lässt  sich  eine  parallel  fortschreitende  Entwicklung   des 
Eörpertypus  verfolgen.  Denn   in   beiden   erscheinen   zuerst  völlig 
gliederlose,  langgestreckte  Warmgestalten,  Blindwahle  and  Schlan- 
gen; bald  treten  Füsse  hervor,  erst  2,  dann  4  u.  s.  w".  Davon,  dassdie 
Schlangen  rückgebildete  eidechsenartige  Thiere,  die  Blind  wühle  eben- 
falls eine  von  vierfüssigen  Amphibien  abzuleitende  Gruppe  sind,  dass 
Blindschleiche  nnd  Pseudopus  die  vierfüssigen  Eidechsen  zor  nnam» 
gänglichen  Voraussetzung  haben,  davon  scheint  Masius  nichts 
zu  wissen. 

Mit  Sätzen,  wie  den  obigen,  denen  ich  hunderte  von  ähn- 
lichem Gehalte  hinzufügen  könnte,  orientiert  man  Niemand  in  dem 
Beiche  der  Thiergestalten.  Sie  sind  das  Resultat  einer  g^nz  unge- 
wöhnlichen Oberüächlichkeit  und  gleissnerischen  Methode.  Was 
würde  man  sagen,  wenn  unser  einer  ein  Handbuch  der  Erziehongs- 
kunde  oder  Kunstgeschichte  aus  einigen  übel  verstandenen  oder  halb 
verdauten  anderen  Büchern  zusammenschriebe?  Ein  solcher  Fall  liegt 
hier  vor.  Herr  Masius  gehört  zu  der  leider  nicht  geringen  Zahl  von 
Schulmännern,  die  in  einem  Fache  Schriftstellern,  in  dessen  Grand- 
zügen sie  sich  noch  nicht  heimisch  gemacht  haben. 

Ob  das  Buch  Lehrern  und  Schülern  empfohlen  werden  könne, 
überlasse  ich  getrost  dem  Urtheile  der  ersteren.  Es  ist  mir  peinlich 
gewesen,. so  über  einen,  man  darf  wohl  sagen,  in  der  ganzen  Schul- 
welt berühmten  Namen  abzusprechen ;  da  ich  es  aber  über  minder 
berühmte  und  ganz  unbekannte  in  dieser  Zeitschrift  schon  wieder- 
holt gethan,  habe  ich  auch  in  diesem  ausserordentlichen  Falle  mit 
meinem  urtheile  nicht  zurückhalten  wollen. 

Strassburg.  Oscar  Schmidt. 
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F.  Senfl,  AnalytiöcheT  Leitfaden  etc.,  angez.  ?on  C  Dälter.     87! 

J.  LeüDis,  AnalytiBcher  Leitfaden  fQr  den  ersten  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht,  Drittes  Heft.  Ojyktognoiiie  und 
Geoenoeie  Ton  Dr.  Ferd.  Senft.  HantioFer»  1S8L  HahD'Bcbe  Buch- 
fa&Ddlang. 

Die  Methode,  nach  welcher  in  diesem  Werkchen  vorgegangen 
wird,  ist  etwas  abweichend  von  der  sonst  gebräBchlichen.  Zuerst 
wird  das  Wichtigste  über  die  KörperbildiiDgen ,  die  physikalischen 
Eigenschaften,  die  chemische  Zusammensetznng  der  Mineralien  im  All- 
gemeinen  gegeben ;  darauf  schreitet  der  Verf.  sofort  zur  Untersuchung 
solcher  Mineralien,  welch©  vielfach  verbreitet  und  leicht  zu  unter- 
suchen sind;  diese  Mineralien  als  Beispiele  benützend  demonstriert  er 
an  ihnen  die  Krystall formen,  die  Härte,  Spaltbarkeit  usw.  Haupt- 
gewicht wird  auf  die  Erze  gelegt. 

Im  Anhang  werden  die  Gesteinsarten  besprechen,  wobei  haupt* 
hlich  die  äusseren,  leicht  ins  Auge  fallenden  Kennzeichen  beruck- 
htigt  werden« 

Die  dritte  Äbtbeilung  ist  der  Geologie  gewidmet.  Hier  werden 
der  Bau  und  die  Veränderungen  der  Erdrinde  recht  anschaulich  ge- 
schildert und  dann  die  Formationen  aufgezählt,  wobei  cbarakte- 
ristische  Abbildungen  das  Verständnis  sehr  erleichtern. 

Das  Werkchen  des  als  Lehrer  rühmlicbst  bekannten  Verf/s 
ist  vorzüglich  geeignet  der  von  ihm  vertretenen  Discipliu  zahlreiche 
iuhanger  zu  gewinnen. 


eitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie  vou  Dr.  Ferd.  Fischer. 

U,  AuHage.  Hannover.  H&bu'acbo  BuchbandluDg.  18^. 

Chemie  und  Mineralogie  als  zwei  naho  verwandte  DisctpUueti 
ien  hier  zusammengefasst.  Obgleich  der  erste  Abschnitt  specteil 
porgamschen  Chemie,  der  zweite  der  ^lineralogie  gewidmet  isi| 
dennoch  hei  der  Chemie  den  natürlich  vorkommenden  Ver- 
den eine  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt»  während  auderer- 
der  Mineralogie  das  Hauptgewicht  auf  die  genaue  chemische 
Zösammensetsung  gelegt  wird.  Uebrigeus  wird  auch  die  Krystallo- 
aphie  genügend  beriicksichtigt.  Zum  Schluss  gibt  der  Verf.  eine 
iytjsche  Tafel  zur  Bestimmung  der  Miueralien  und  hierauf  folgt 
besonderer  Abscbuitt:   die  Erdrinde,    welche  die  Gesteintj, 
Jeu  Bau  unserer  Erdrinde ,  sowie  auch  die  wichtigsten  Petrefacten 
■*  '  iudelt.  An  diesen  reiht  sicti  die  Betrachtung  der  anorganischen 
lieiiiie.    Das  Buch  eutbält  in  wonigen  Bogen  das  Wissenswertbeste 
der  Chemie  und  Mineralogie;  auch  sind  überall  die  neuereu  An- 
titen  berücksichtigt.    Für  Realschulen  wird  sich  dieser  Leitfaden 
sonders  empfehlen. 

C.  Dölter. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  PsBdagogik. 

Zar  üeberbürdungsfrage^). 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  das  Werk  von  Dr.  W.  HenseU  «Griedu 
VerbalTerzeichnis  im  Anschliies  an  die  griech.  Grammatik  von  Cutiii^ 
and  dieses  hewog  mich  die  schon  oft  Tentilierte  Frage  der  Ueberhfli4n| 
naher  nnd  Yielleicht  von  einem  anderen  Standpunkte  ans  zn  helenchtn.  B« 
näherer  Dmrchsicht  des  Werkehens  fand  ich,  dass  die  Schftler  eine  um- 
liehe  Zahl  von  Verben  lernen  müssen,  die  sie  fOr  das  Gymnasium  —  ieb  red« 
hier  ansschliesslich  von  den  österreichischen  Schalen  —  gar  nicht  «d« 
nur  sehr  selten  nothwendig  haben.    Ich  will  hier  nnr  einiges  henn- 
heben  und  zwar  mögen  es  solche  Verba  sein,  die  dem  Schftler  bei  der 
Lectftre  der  Classiker  des  Obergjmnasinms  sehr  selten  oder  gar  iiicM 
anfstossen  werden,  abgesehen  von  Homer.  Für  diesen  ist  das  Veneicboii 
ja  nicht  gearbeitet  and  wäre  auch  unnütz;  denn  der  Sdiftler  findet dti 
Unregelmässige  im  Lexikon  oder  es  hätten  allenfalls  anch  solche  boo. 
Formen  aufgenommen  werden  müssen,  wie  sie  Curtius  unter  dem  Stridie 
anführt.  Auch  wird  wohl  niemand  es  billigen,   dass  ein    Quartaner  ho- 
merische Formen  lernen  soll.  Also  Ton  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet,  kommt  dX^ofitti  einmal  im   Herodot  vor,   ebenso   dUm,  ^' 
maxvfofitu  bei  Plato,  desgleichen  dyaßuaoxa ;  ebenso  selten  sind  dgH6fi»i 
dgvo9y  ßUrro)  (Plato  Rep.),  ßgaoaUf  ßwito,  yiivofAtu,  SttQ^dvtt,  die  Form 
StSfifAi,   Svaa^eOT^o),   Svacan^t},   kXtaato,    ifi^et^   inavQ^axofiaiy  /^IffVM, 
iQQtjy  hfßto,  (f^Qi,   -fißaaxto  u.   8.  w.    Von  den    988  Verben   dürfte  nsa 
etwa  100  als  solche   bezeichnen,   deren  Vorkommen   ein  so  seltenes  ist, 
dass  das  genaue  Lernen  derselben  als  ziemlich  unnützer  Gedächtniskna 
bezeichnet   werden  kann.    Dazu  ist  noch  zu  bedenken,  dass  Ton  dieses 
selbst  die  regelmässigeren — ich  meine  damit  die  Präsensformen  —  viel  bin- 
figer  vorkommen  als  die  nnregelmässigen,  dass  die  Unregelmässigkeit  oft 

*)  Wir  haben  den  yorliegenden  Aufsatz  aufjgenommen,  natürlich 
ohne  damit  unsere  Zustimmung  zu  den  darin  vertreteneu  Ansicbtes 
auszusprechen,  namentlich  was  den  Gebrauch  einer  doppelten  Gram- 
matik im  Unterrichte  und  die  Leetüre  am  Ober^ymnasium  anbetrifft. 
Was  z.  B.  der  Herr  Verf.  über  Demosthenes  und  Sophokles  bemerkt, 
wird  schwerlich  in  den  Kreisen  der  Lehrer  Anklang  finden. 

Anm«  der  Red. 


Zar  Ueberbürdungsfrage.  Von  E,  Hochreiter. 
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\  gefingfSkg\ge  ist,  dus  endlich  ein  gutes  Lexikon  auch  darüber  binrei- 
ekend  belehrt.  UebrigeDt  ist  diese  Belehrung  eine  weit  erfolgreichere,  weil 

»KOS  dem  fiictiachen  ßetlürfnisae  eütstandeo  ist,  &1b  jenes  MemorieFen« 
dem  Gebrauche  um  ein  paar  Jahre  vorlänft  Ich  selbst  muaste  als  Schti- 
oach  der  Grammatik  Yon  Ca rtiuB  alle  anregelmätsigeu  Verba  derBeihe 
nach  beraagen  können.  Nun  kamen  mir  im  Obergjmnasium,  abgesehen  f  on 
gewiaaen  Grappen  nnd  von  den  homeriscben,  sehr  wenige  TOr.  Erst  bei  naei- 
|tt  weitern  pbilologiäcben  Studien  stiess  mir  bie  und  da  eines  auf,  hesonden 
B^ristophanes  and  bei  den  Tragikern.  Und  wenn  ich  einmal  so  ein  nrrjp 
Bodt  dahatte  ich  Freude,  dass  ich  einen  solchen  alten  Bekannten  aus  längst 
?ergangenen  Jahren  gefunden  hatte.    Wahrscheinlich  hat  mein  fr&herer 
er  bei  seiner  Methode  auf  diese  erst  spate  Freude  gerechnet.    Bei 
en  Verben  sind  überdies    die  Ausnahmen    so    fein,    dass    man    nicht 
ii  weiss,  lernt  man  nach  der  Regel  oder  nach  irgend  einer  Ausnahme, 
ei  fnx<f<f(o  ^ffiaxcc  {fidyriVf  ^aatiCoi,  xörttia^  xiy^<t),  xai^aifjto  und  einer 
ZeM  anderer.  Ich  glaube»  wenn  der  Schüler  die  paar  ßildunga- 
Qnd  das  Verhalten  der  Consonanten  zu  einander  genau  und  sicher 
er  kaum  in  au  vielen  Verben  Uuregelmassigkeiten  erblicken  wird. 
infalle  wird  er   im  Autor    das    vorliegende  Verbam    erkennen.    Aber 
rfmge,  wozu  soll  er  <lann  die  3^  Vcrba  genaa  memorieren  und  acht- 
(■iehe  Vorwort)  repetieren.    Uebrigens    bietet   die  Grammatik  von 
dU»  auch  llir  die  Tortia  eine  Menge  solcher  Sachen.  Um  aur  einiges 
Ofltthebent  nn^JoffOf,  X*iv6^t  orp«;roc,  tcttvovv,  xaXtai;^  yQav^,  Hyxf^vc, 
^ttQTtfi,  Tipaof,  die  §^.  194,  195,  196.  197.   Diese  Formen   Wnt  dar 
Tertianer,    um  sie  zu  vergessen;    denn  er  sieht  sie  im  Obergfmnasium 
itar  nicht  oder  sehr  igelten,  und  ein  gutt-s  Leiikon  gibt  ihm  genügende  Aua- 
imft.  Oder  glaubt  man,  dass  wenn  einOctavaner  auf  cv^al^ro;  stösst^erdann 
Ht  in  die  Grammatik  sieht,  um  hier   n  ä^a^noi  ta   ünden;  da^  sagt 
^■k  dae  Lexikon  oder  der  Text  Man  wende  mir  nicht  ein,  diese  Wörter 
^■ken    der    Vollständigkeit    halber   hier;    denn     auf   absolute  VoUstän- 
^gkeit  macht  doch  die  Cortius^sche  Grammatik  selber  keinen  Ans(;ruch 
und  eine  relative,  wem  soll  die  gentigen?  Vielleicht  wini  mir  noch  je* 
mand  einwenden :  ein  vernünittger  Lehrer  wird  das  Unrichtige  weglassen. 
leh  frage  aber,  warum  nimmt  man   nicht   in  eine   lat.   Grammatik  alle 
&peBialit&ti>n  auf,  die  bei    Seneca,  Tacitusi  Justin ua,  Ausonius,  Glandi* 
^pos  vorkommen?  Man  könnte  ja  auch  sagen:  ein  vernünftiger  Lelirer 
^■rd  das  ja  weglassen.    WaruBi    macht   man   also   das  Buch   ao  gm«? 
^beh  ich  komme  noch  auf  etwas  luräcL  Ein  vernünftiger  LehruT  wird 
Ipwissetu   heiwt  es,   waa  er  nehmt-n  soll  Aber  glaubt  nicht  fast  jediT, 
^»*  ^'  l'^r  die  oder  jene   Partie  noch  ganz  gut  lernen  können? 

^^•*t  f  ♦?   noch  dieser   jty«<ü,   cr^«a»,   iptim   osw.     %,   244,   Jen« 

Ae^dtrv»  nüaaea,  nUa<ria  ^,  ^50,  ein  anderer  alle  Verba  der  VII.  Klasse 
der  Beihenach  hersagen.  Ich  erinnere  mich  eines  sehr  achtüar«<n  Schul- 
BMUlos,  der  das  stramme  reihenweise  Hersagen  aller  Ausnahmen  als  das 
widiÜgitd  Erfordernis  für  das  Erlernen  des  Griechischen  ansah.  Aber 
W»i  war  damit  erreicht  worden,  dass  ein  Quartaner  evne  solche  Masse  cnt- 
Wt^er  gau2  unbrauchbaren  oder  sp&t  und  selten  verwerthbaren  Ballastee 
^Mjmt  hatt«?    Es  hatte  für  ihn  höchstens   das    Resultat,    daaa   er   dia 
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Griechische  fOr  aus  hkiiter  Aasnahmen  und  unregelmlMigeii  Fozmm 
zii8ammenge£bchteii  halten  moaste  and  dass  ihm  diese  Ca]nioe  d« 
Griechischen  wohl  kaam  eine  grosse  Liebe  fttr  dasselbe  einflössen  faHmk 

Werfen  wir  daran  anknttpfend  einen  Blick  aaf  die  Leeiftre  d« 
Obergymnasiams.  Hat  sich  endlich  ein  Schfiler  im  Xenopbon  so  wiit 
eingelesen,  dass  er  mit  einiger  Sicherheit  die  xenophonteieoben  Periodai, 
auf  welche  er  durch  das  Eindrillen  tou  lauter  Ausnahmen,  ron  seltenea, 
spaten,  homerischen  Formen  Tom  Untergymnasium  her  natüiHdi  nicht 
besonders  vorbereitet  ist,  zu  behandeln  Tersteht,  so  wild  der  Xe- 
nopbon auf  Nimmerwiedersehen  hingelegt  und  nun  geht  es  fort  ran 
Homer,  Herodot,  Sophokles,  Demosthenes,  Plato.  NatOrlich  kam  der 
Schüler  bei  diesem  Durchpeitschen  sich  in  keinen  Clasaiker  hinaa- 
leben,  seine  Schönheiten  würdigen,  ihn  geniessen.  Er  nnterscbaidsft 
nach  absolTiertem  Gymnasium  die  Classiker  höchstens  darnach,  da«  M 
dem  einen  die  Präparation  leichter,  bei  dem  andern  schwerer  war.  Ich 
habe  diese  Frage  nur  so  nebenhin  aufgeworfen  und  freue  mtoh  anf  «M 
Erwiderung  und  Belehrung,  warum  man  gerade  so  Torgeht,  und  ob  dii 
bisherige  Methode  und  Vertheilung  wirklich  die  beste  ist^  Durch  Argu- 
mente überzeugt,  werde  ich  zufrieden  sein ;  ich  und  viele  andere  werdea 
dann  wissen,  warum  durch  die  jetzige  Yertheilung  und  Methode  spe- 
ciell  des  griechischen  Unterrichtes  das  nicht  erreicht  wird,  dase  die  meistsa 
Gymnasialscbüler,  auch  fern  vom  Gymnasium,  gern  zu  ihrem  Classiker 
greifen  und  sich  an  dessen  Wahrheit,  Grösse  und  Schönheit  gern  er« 
götzen,  auch  wenn  sie  nicht  speciell  Philologie  studieren. 

Aber  ich  mag  nicht  allein  destructi?  wirken,  ich  will  rielmehr  auf- 
bauen und  einen  Vorschlag  machen. 

Und  zwar  zuerst  für  das  Untergymnasium.  Würde  man  eine  Giam* 
matik  haben,  welche  nur  das  Nothwendigste  und  Wichtigste  enthalt,  und 
ein  darnach  eingerichtetes  Uebnogsbuch,  so  könnte  das  Pensum  der  Ter- 
tia bei  dem  jetzigen  Stundenausmass  umfassen:  Das  Nomen,  Pronomen, 
Numerale  und  regelmässige  Yerbum  vollständig,  die  IV.  Clasae,  L  Sem. 
das  unregelmässige  Verbnm,  II.  Sem.  bereits  Einführung  in  eine  kicbtere 
Leetüre,  also  vielleicht  eine  Chrestomathie  oder  schon  Xenophen.  Da- 
durch kämen  die  Schüler  viel  besser  vorbereitet  auf  das  Obergymnasium. 
Hier  sollte  nun  nach  dem  Grundsatz  verfahren  werden :  non  multa  sed 
multum.  Also  je  ein  Autor  das  ganze  Jahr  etwa  so:  V.  GL  Xenopbon. 
VI.  Odyssee,  Vn.  Ilias»),  Vm  —  da  fällt  mir  die  Wahl  schwer.  Sophokles 
hat  an  zu  vielen  Stellen  unsicheren  Text,  doch  wurde  ich  ihn,  abgesehen 
daTon,  hier  sonst  am  liebsten  sehen.  Demosthenes  erfordert  zu  einem 
klaren  Verständnis  zu  viel  Details  aus  Geschichte  und  Archftologie.  Man 
wird  doch  jener  Phrase  „an  seiner  kraftvollen  Rede  stählt  sieh  die 
Jugend  usw."  keinen  Glauben  schenken,  das  wäre  Selbsttäuschung. 
Wollen  wir  offen  sein.  Die  Mehrzahl  derer,  die  ihn  in  einem  Semester 
eingehend  —  man  wird  doch  oberflächlich  nicht  ins  Programm  schreiboi 
wollen    ~   kennen  lernen  sollten,   haben,   von   beeonders   talentierten 

')  AUerdin^  meine  ich  keine  blossen  Uebersetsungsübun- 
gen  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche. 
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-  nod  für  diese  ist  doch  der  Lehrpl&n  nicht  allein  auBgoai- 
heitet  —  abgeseben,  wonig  mehr  von  ihm  behalten  als  die  Erinoermng» 
daas  seine  Priparation  achwer,  aeine  Anspielungen  dnnkel,  seine  Poiaten 
schwer  begreiflich  und  dass  die  Leistungen  in  der  Schule  unaicher 
wi^en.  Die  meisten  waren  froh,  wenn  sie  ihn  hinter  sich  hatten,  £6 
bleibt  wohl  noch  die  Wahl  zwischen  Herodot  oder  Plato,  wenn  man 
nicht  etwa  weiter  auf  Ljsias,  Lukian  oder  Flutarcb  refiectieren  wÜL 
Dm  gegenwärtige  System  ist  etwas  halbes^  ee  »ucht  möglichst  viel 
Classiker  durchzunehmen  —  weniger  als  ein  Semester  kann  mau  doch 
schon  für  keineo  bestimmen  —  und  lässt  daher  eiu  Eingeben,  ein  Ver- 
trantwerden  und  Vertiefen  mit  ihnen  gar  nicht  aufkommen.  Vuter  Eomerr 
diese  Bibel  des  griechischen  Alterthums,  bleibt  viel  zu  wenig  berlick- 
btigt  nud  doch  hätte  man  von  ihm,  der  die  Jagend  so  mächtig  an- 
^ht  nnd  ungleich  belehrt,  bei  möglichst  langem  Verweilen  viel  mehr 
elenden  und  sonst  dauernden  Erfolg,  als  fon  dem  die  Jugend  relativ 
riig  anziehenden  Autoren,  wie  vor  allem  von  Demosthenes.  Bei  dieser  Aen- 
Ling  wurde  das  ideale  Ziel  des  Organ isattonsentwarfes  {%.  29)  ^Griind- 
che  Lecthre  des  Bedeutendsten  aus  der  griech.  Litteratur,  so  weit  es 
dem  Gegenstande  gestattete  beschränkte  Zeit  zulässt^  eher  er* 
feicht  werden. 

Ich  begnüge  mich  diese  Frage  aufgeworfen  in  haben  und 
i^hre  stur  Besprechung  des  Griechischen  im  Uotergymaasiam  znrück. 
Ich  habe  schon  frtiher  angedeutet,  dass  die  Grammatik  von  Gurtius  ein 
hr  gutes  Handbuch  für  Philologen  und  allenfalls  im  syntaktischen 
^ild  für  die  Schüler  des  Übergjmnasiums  passend  sein  niag^  aber  sie 
beint  mir  als  Elementarlehrbiich  nicht  recht  geeignet ,  weil  sie  zu 
zu  vielerlei  bietet  nud  Wichtiges  und  Noth wendiges  von  minder 
|ichtigem  und  NothweDdigem  zu  wenig  scheidet.  Von  den  Lese-  nnd 
ibungsbüchern  scheint  mir  das  von  Schenkl  immer  noch  das  beste  zn 
weil  es  in  100  im  Ganzen  recht  gut  ausgewäbtten  und  abgemea- 
1  Doppel lectionen  den  rein  elementaren  Uursus  abscbliesst.  Aber 
leb  dieses  scheint  mir  noch  zu  viel  zu  bieten.  Ich  will  auf  einiges 
pfmerkäam  machen.  In  XIV.  kommt  der  Satz  vor:  nutivovrtu  al 
MLftii^mt,  3f/>7poK,  OL'xoi^  xal  dx^atv.  Der  Schüler  rouss  hier  drei 
ne  seltene  Wörter  lernen^  die  er  weiter  nicht  mehr  sieht,  um  den 
ainativ  af  ava  einzuüben.  Ist  da  nicht  das  Geröste  theurer  als  das 
_  s?  Würde  nicht  ein  einfacherer  Satz,  wie  etwa  al  ovtg  ip  roii  ni- 
itoa  r{>^<f ot'rru  denselben  Dienst  leisten  ?  ') 

Und  derlei  Würter  bietet  Schenkl  ziemlich  viele.   Um  nur  einige 

i^l^t  4  ^TX*^^^^*  ^  d^QXiar,  ij  thtvCiU,  o  ^nif,  (ftoh^atrSg.  Man  könnte 
disses  Veneichnis  noch  ziemlich  vermehren.  Als  «inen  andern  Mangel 
machte  ich  noch  bezeichneD,  dass  im  Späteren  viel  zu  wenig  Rücksicht 

■)  per  Satz  würde  in  dieser  Form  wohl  nicht  richtig  sein;  denn 
Schweinezachtl)e»chrinkt  sich  ja  nicht  biosauf  die  Ebenen*  Uebrigens 
umsn    xffi^ii    und    tfCnop    dem    Schüler   später   wol  sicher  vor;  bei 
^Qoc  ist  dies  doch  möglich.  Anm.  der  Bed. 


8t6  Zur  üeberb&rdungsArage.  Von  B.  HoehreUer. 

auf  das  frühere  genommen  wird.  So  wird  der  Schüler  im  XXI.  Stücke  die  bei- 
den, ohnehin  auch  seltenen  Formen  Ton  ani^^h  and  €txt&v  bilden  md 
dann  scheidet  er  von  ihnen  anf  Nimmerwiedersehen.  Das  Sehlnssresolttt 
bleibt  bei  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  nnd  bei  dem  Lehrbache  dii- 
selbe:  sie  geben  diese  Formen  aaf.  Ebenso  geht  es  noch  anderen  Noni- 
nial-  and  Pronominalformen.  Ich  gestehe,  dass  dieses  in  memoriao 
reyocare  durch  geschickte  Sätze  seine  besondere  Schwieri|^int  hat,  ab« 
die  Lösnng  dieser  Aafgabe  wäre  ein  neaer  Vorzog  des  Baches.  Ebenio 
dürfte  man  es  kaum  loben,  dass  Haapt-  und  Nebensachen  einander 
ganz  gleichgestellt  sind.  Ich  habe  über  solche  nebensächliche  Detaih 
die  Ansicht,  dass  sie  einfach  aoszolassen  sind;  denn  es  ist  besser  eine 
Hauptsache  zehnmal  zu  erwähnen  und  einzuüben,  als  ein  Detail  eiuDil 
zu  erwähnen,  so  z.  B.  XCVI.  'O  fiiXavaUrog  ov  fuvvQt^u  ovdk  Mfnwß. 
90.  Viele  Menschen  sind  geschwätziger  {laUartQog)  als  die  Schwalben. 
Die  Raben  sind  die  ärgsten  Diebe  *)  unter  den  Vögeln.  Dass  auch  manehar 
Satz  für  Tertianer  und  Quartaner  zu  schwierig  ist,  wird  jeder,  der  nidi 
Schenkl  unterrichtet  hat,  zugeben.  Manche  Sätze  übersteigen  wieder  ia 
anderer  Hinsicht  die  Fassungskraft  der  Knaben.  Endlich  wSre  es  jeden- 
falls ein  Vorzug  des  Buches,  wenn  die  Sätze  numeriert  wären.  Und 
noch  eines.  Für  die  etwa  ersten  90  Doppellectionen  wünschte  ich  ein 
Vocabularium  und  in  demselben  eine  mehr  gleichmässige  Yertheilaag 
der  Vocabeln ').  Oder  sollte  doch  Jemand  beweisen  können,  dass  die  Mühe 
und  der  Zeitverlust,  den  der  im  griechischen  Alphabet  ohnehin  nielt 
feste  Tertianer  auf  das  Suchen  der  Vocabeln  yerwenden  mnss,  einen 
Werth  in  praktischer  oder  sonst  pädagogischer  Beziehung  hat?  Es  wüids 
keinesfalls  ein  Schaden  dadurch  entstehen,  wenn  diese  Vocabehi 
noch  in  das  Wörterbüchlein  aufgenommen  würden,  etwa  so,  wie  es  in 
der  ganz  praktisch  angelegten  Elementargrammatik  von  Plöts  der  Fdl 
ist.  So  viel  vom  Unterrichte  im  Griechischen,  das,  wie  mir  scheint  an  einer 
zu  grossen  Breite  leidet,  die  eine  Vertiefung  nicht  recht  aafkomnien 
lässt;  und  doch  hätte  diese  allein  mehr  bildenden  und  bleibenden  Werth 
als  eine  auf  rein  gedächtnismässigem  Untergründe  aufgeführte  Brtitei 
die  gerade  wegen  ihrer  Ausdehnung  vielfach  nur  oberflächlich  bldben 
kann.  Non  multa,  sed  multum :  dieses  Motto  sollte  beim  griechischen  Ün* 
terricht  sorgfältig  beobachtet  werden,  sonst  ist  leicht  Gefahr  vorbanden 
dass  jene  unablässig  rufenden  Stimmen,  welche  die  Abschaffung  des  Grie- 
chischen am  Gymnasium  begehren,  doch  einmal  Recht  behalten. 

*)  xlejirtarajoi ;  warum  nicht  auch  ein  Satz  über  /noyo€payiinato(^ 
*)  Ein  solches  Vocabular  ist,  wie  in  der  Vorrede  bräaerkt  wiri 
1877    in  Zürich  bei  Zürcher  und  Furrer  erschienen,  danebcni  1879  bei 
A.  Stieda  in  Riga  ein  zweites.  Anm.  der  Red. 

Teplitz.  E.  Hochreiter. 


l   Vierte  Äbtheilung, 

Mi  Beeilen. 


sbericht  über  die  Erschemungen  auf  dem  Gebiete  der  gör- 
KDaniseben  Philologie.  Herausgegeben  TOD  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Philologie  id  Berlin,  Zweiter  Jahrgang  1880.  Berlin, 
Calvary  1881  (307  88,). 
Wir  haben  schon  im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  (S,  77  L) 
dm  leit^emässen ,  verdieDstlicheu  Unternehmens   gedacht,  welches  dem 
GenoAtiisten  eine  iroUstäDdige  Uebersicht  über  die  jÄhrllcfae  Fachlitteratur 
jnp^glicht.  Der  ueae  Band  weist  einige  erfreuliche  Fortachritte  auf.  Wie 
ahl  der  Mitarbeiter  sich   Termelirt  hat^   so  ist  auch  die  Zahl  der 
el    gewachsen:    ans   richtiger   Würdigung    der   zunehmenden    For- 
en  über  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  neu  hochdeutschen 
Bpraciie   erwuchs  Can.  IV  ^Neuhochdeutsche  Schriftsprache"   und 
'      '   icht»  dass  aer  Jahresbericht  besonders  den  von  wissen* 
Citren  entfernteren  Lehrern  an  Mittelschulen  von  Nöthen 
vU  „pädagogische  Verwerthung  der  Wissenschaft.*    Auch  in 
ndlung  des  Stoffes  sind  einige  Aenderungent  welche  Besserungen 
,  vorgenommen  worden,  Steinmeyer  hat  iu  seiner  anerkennenden 
jpg  des  ersten  Bandes  (Anzeiger  für  deutscht.«»  Alterthuni  VI,  247) 

feh  ausgesprochen,  es  mögen  die  einzelnen  Artikel  zu  einer  zu- 

nenhängenden  Darstellung  verarbeitet  werden,  in  der  Art  des  histo- 

Q   Jahresberichtes.    Dem   entsprechend  hat  nun   Seiler  die   Fubli- 

911  Qber  Gramtnatik  behandelt;  in  andern  Capiteln,  wie  „Mythologie 

Folkskande'',  „Namenforschung"  u.  dgl.»   haben  wol  die  zahlreichen 

len  und  Notizclien  die  Durchfiihfung  dieser  Methode  gehindert»  statt 

en  wurd^^  übor  der  Stoff  dieser  Capitel  In  ünterabthcilungen  gegliodert» 

die    üebersichtlichkeit   und   Bequemlichkeit   des   mchschlagens 

.  —  Die  Referate  orientieren  gut,  nur  würde  man  ab  und  zu  etwas 

le  Knappheit  wün^*ii' "-     F^L^rriiif  igt  selten  und  immer  massvoll-, 

jihr  /.n  loben  ist.  1»  L^Mster  wird  mit  Nutien  gebraucht 

Gegenüber  den    1  ii,  welche  der  die^ährige  Bericht 

t,  wäre  e«i  lächerlich,  mit  ein  paar  geringfügigen  ^facht^ägen  Auf- 

zu  machen,   viel   besser  erschien  es,   dieselben  den  Herausgehtm 

len ,  damit  sie  im  nächsten  Jahre  an  geeigneter  Stelle  nach- 

werden.  J,  W. 

[osterst^cke  deutacher  Prosa,  Gedruckt  nach  der  für  preussische 
Scbul^^n  amtlich  festgestellten  Rechtschreibung,  Wiosbaden.  Verlag 
von  Chr.  Limbarth.  1880.  8*.  32  SS. 

Wenn  Ref.  versichert,  dass  der  lohalt  des  Büchleins  im  Allgemeinen 
Titel  entspricht  und  insbesondere  die  B6  Musterstflckc  dentscher 

(17  Fftbeln,  S  Parabeln,  4  Erz&hlungen,  5  Beachreibungeii  mid 
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Schildemoffen,  6  didaktische  Stücke)  mit  Sorgfalt  ausgewählt  eneheineB, 
80  ist  so  ziemlich  alles  gesaet,  was  sich  zom  Lobe  des  Büchleiiu  sag« 
l&sst.  Doch  möge  der  Verf.  in  einer  nächsten  Auflage  sich  strenger  u 
die  überlieferten  Texte  halten  und  weniger  hineinoorrigieren.  Von  Drock- 
fehlem  wäre  nur  S.  19  „audererer**  für  »anderer*  zu  verzeichnen. 

Sammlung  grammatischer  Aufgaben  für  Mittel-  und  Oberdassen  d« 

Volksschulen.   Bearbeitet  und  herausgegeben  Ton  EL  F.  Bichter, 

Schuldirector  in  Döbeln.  Berlin,  1880.   Verlag  von  Gastay  Hempd. 

S\  Ö8  SS. 

Die  Sammlung  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen;  die  erste  (S.  5— Sl) 

behandelt  aus  der  Satzlehre  den  einfach  erweiterten  und  den  zusammo- 

fezogenen  Satz,  aus  der  Wortlehre  das  Zeitwort  und  das  Verhältniswoit; 
ie  zweite  (S.  25—58)  aus  der  Satzlehre  das  Satzs[efüge  und  die  Satf* 
yerbindung,  aus  der  Wortlehre  das  Hauptwort,  Zeitwort,  Ei^enschafb- 
wort,  persönliche  Fürwort  und  das  Verhältniswort.  Die  zahlreichen  Aaf- 
gaben  sind  fast  durchaus  mit  Bedacht  gewählt  und  stets  so  gestellt,  da« 
sie  die  Schüler  zum  Nachdenken  und  zu  einer  selbständigen  verarbätiiBg 
des  Lehrstoffes  anhalten. 

Wien.  Dr.  Karl  Stejskal. 

Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  üebungsanfgaben  tob  Dr. 
B.  Feaux,  Professor  am  Gymnasium  zu  AmsMrg.  7.  verb.  Aufl. 

Bechenbuch  und  geometrische  Anschauun^slehre  zunächst  fb  die 
drei  unteren  Gymnosialclassen.  Von  demselben  Verfasser.  6.  verb. 
Aufl.  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  SchÖningh,  1879. 

Die  Lehr-  und  Uebungsbücher  von  Feaux  erfreuen  sich  mit  Beekt 
einer  grossen  Beliebtheit.  Der  Lehrstoff  wird  in  denselben  duichw^ 
genetisch  und  mit  grosser  Klarheit  entwickelt  und  übenJl  gleich  an 
firefflich  gewählten  Seispielen  eingeübt.  Das  erste  tou  den  oben  genannten 
Büchern  enthält  die  Lehrsätze  und  Aufgaben  über  die  yier  Grundone- 
rationen  an  algebraischen  Zahlen,  die  Lehre  von  den  Potenzen,  Wuneln, 
Logarithmen,  den  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  und 
mehreren  Unbekannten,  den  diophantischen  Gleichungen,  die  Lehre  t(hi 
den  Proportionen,  Progressionen  und  den  auf  letztere  sich  stützenden 
praktischen  Becbnungen  aus  der  Theorie  der  Zinseszinsrechnung,  den 
Ketteubrüchen,  das  Wichtigste  über  Combinationslehre  und  den  bino- 
mischen Lehrsatz.  Werthvoll  erscheinen  dem  Referenten  auch  die  we- 
nigen Bemerkungen  über  Convergenz  und  Divorc^enz  der  unendlichen 
Beihen  und  über  einige  Sätze  der  Zahlenlehre,  welche  in  einem  Anhange 
enthalten  sind. 

Während  das  eben  besprochene  Buch  für  die  oberen  Classen  der 
Mittelschulen  sich  brauchbar  erweist,  ist  das  zweite  fUr  den  Unterricht  in  dff 
Mathematik  in  den  drei  unteren  Gymnosialclassen  bestimmt  Ausser  den 
Aufgaben,  welche  wir  gewöhnlich  in  den  für  die  Unterclassen  der  Mit- 
telschulen bestimmten  Lehrbüchern  der  Arithmetik  antreffen,  sind  hier 
besonders  zu  erwähnen :  Die  Zeitberechnungen  (Berechnung  des  Oster- 
festes), die  klar  gehaltene  Behandlung  der  Zahlensysteme,  die  Ueber- 
tragung  der  Zahlen  aus  einem  Zahlensysteme  in  ein  anderes,  endlich  der 
Anhang,  in  welchem  unter  anderem  der  antiken  Münzen  und  des  römiseben 
Kalenders  Erwähnung  geschieht. 

Die  geometrische  Anscbauungslehre  ist  deutlich  und  bündig  re^ 
fasst;  es  würde  aber  das  in  dem  vorliegenden  Buche  Gebotene  an  on- 
seren  österreichischen  Mittelschulen  beim  geometrischen  Unterrichte  in 
den  untern  Classen  keineswegs  hinreichen. 

Wien.  J.  Q,  Wallentin. 
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(Jali  —  September). 

Am  23,  Juli  1.  J.  io  Wien  der  Cnatoe  der  k.  Uofbibliotbek  und 
^liod  der  k.  Akademie  der  Wlssenscbaften,  Joeepb  Haupt,  als 
QAAiat    TÜbmlich    bekannt,  61  J.  alt 

Am  24.  Juli  1.  J.  in  Dresden  Dr.  Karl  BÖttger,  als  Scbrift- 
[1er  und  Uebersetzer  bekanDt. 

Am  25.  Juli  L  J.  in  Graz  der  ord.  Prof.  der  Anatomie  an   der 
TJdit,   daselbat^  Dr.  Jnlios  Ton  Planner,  als  Mann   der  WiseeDachaft 
Lehrer  hochgeschätzt,   54  J.  M,   and   in   Leipzig    der    berühmte 
ronom  Dr.  Karl  Chri&tiarj  Bruhns,  geh»  Hofrath  und  ord.  Prof.  an 
[  dortigen  Univ.,  61  J    alt. 

Am  27,  JqU  L  J.  in  Mönchen  der  geschitzte  Portraitmaler  Fritx 
rschelt,  und  in  Leipzig  der  Prof,  Jobann  Christian  Lobe,  als 
UkachrirtsteUer  und  Componist  ansgezeicbuet,  84  J.  alt. 

Am  28«  Juli  1.  J.  in  Haljstadt   der   k.   k.    Hofmarinemaler  J.   C. 
*öttner,   einer  der  bedeutendsten  und   fruchtbarsten  Marinemaler 
brer  Zeit,  60  Jahre  alt. 

im  Jali  L  J.  in  Schässburg  in  Siebenbürgen  der  Gymnafiialprof. 
Karl  GooBs,  als  eifriger  Gescbichtsforächer  nnd  Archäologe  boku.not| 
37  J.  alt,  in  Coventry  der  Erfinder  des  modernen  Velocipeds  James 
Starley,  in  Pariader  geschätzte  Liedercomponist  Auguste  Pellet.  76  J. 
alt,  ebendaselbst  der  Historienmaler  Auguste  Gendron.  einer  der 
herTorra^endsten  Schüler  tod  Paul  Delaroche,  6S  J.  alt,  ferner  in  Lon- 
don der  w;rübmtc  englische  Schauspieler  Samuel  Emery,  in  Meiningen 
der  geh.  Hofrath  Bibliothekar  derherzogl.  Bibliothek,  Georg  Brückner, 
ein  Torzöglicher  Geograph,  81  J.  alt,  und  in  London  der  bedeutende  Ae- 
gyptologe,  Samuel  SUarpc,  Verf.  einer  Geschichte  Aegyptens,  Ö3  J.  alt 
Am  6.  August  l.  J.  in  Innsbruck  der  rühmlich  bekannte  Dichter 
A^  Prechtler,  1813  zu  Gried^kircben  in  Oberösterreich  geboren,  und 
^Berlin  lier  Prof.  der  IngeDieurwiaienschaften  an  der  technischen  Hoch« 
PSule  daselbst  L.  Spangenberg. 

Am  7.  August  i  J.   in  Breslau   der  geschätzte  Landschaftsmaler, 
AdoU  Dressler,  48  J.  alt. 

Am  9.  August  L  J.  in  ßakonitz  der  k.  Domsanger  in  Berlin,  Theodor 
Jif&daky,  als  Lehrer  und  Componist  gescharzt,  48  J.  alt 

Am  10.  August  l.  J.  in  Breslau  der  geh.  Medicinalrath  und  Prof. 
ier  dortigen  ifniv.,  Dr.  Otto  Spiegelberg,  als  Forscher  auf  dem 
^iete  der  Gynäkologie  ausgezeichnet,  50  J.  alt. 

Am  U.  August  1.  J.  in  Schwerin  der  geh.  ArchiFrath,  Dr,  Wilhelm 
Hieb  Beyer,  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  meklenburgischeu 
cbicbte  hoehverdicnt,  80  J,  alt. 

im  12.  August  L  J.   in  Frankfurt  a.  M.   der  Custes  der  Greifa- 
7ni?erBitalsbibliothek,  Dr.  Karl  Aug,  Friedr.  Fertz,  durch  seine 
I  für  die  Moiiuinenta  Germaniae  verdient.  53  J.  alt. 
Am    16.  August  !.  J.   in   Karlsbad  der  bekannte  Componist  and 
r<^r  df^r  Karlsbader  Curcapelle,  Joseph  Labitzky,  79  J.  alt.  and 
lafen  am  Rheinfall  der  bekannte  schweizerische  Landscn&fts- 
Id  Jenny, 
Am  18.  August  L  J.  zu  GAls^cs  in  Ungarn  der  ungarische  Dichter 
bl^Qs  S fernere,  als  Uebersetzer  Goethes  verdient,  77  J.  alt 

Am  23.  August  l  J.  in  Mainz  der  treffliche  Historienmaler  Karl 
rrmann,  ein  Scbiiler  8chadow%  68  J.  alt 

Am  24.  August  l.  J.  in  Prag  der  ord.  Prot  der  claBBiaohen  Philo* 
an  der  dortigen  Uuiv.,  Dr.  Gusta?  Linker,  durch  seine  Arbeiten 
Hall  Ost  and  Horaz  rerdient,  und  als  Lehrer  und  Charakter  hoch- 
Itzt,  in  früiieror  Zeit  auch  ein  ei^er  Mitarbeiter  dieses  Blattes, 
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Am  26.  August  L  J.  in  London  ErasmuB  Darwin,  Bruder  Ton 
Charles  Darwin  und  gleich  diesem  Naturforscher,  77  J.  alt,  und  in  Ser- 
nens  in  der  Schweiz  der  Prof.  der  pathologischen  Anatomie  und  der 
allgemeinen  Anatomie  an  der  Uni?,  zu  Tübingen,  Dr.  Oiear  Schftppel, 
44  J.  alt 

Am  29.  August  1.  J.  in  Innsbruck  der  verdiente  Schulmann»  Lorsni 
£  n  g  1  m  a  n  n ,  früher  Gjmnasialprof.  in  München,  durch  seine  lateinisehoi 
Schulbücher  bekannt,  57  J.  alt 

Am  30.  August  l.  J.  in  Bern  der  Prof.  an  der  juridischen  Facultft 
der  dortigen  Univ.,  Dr.  Samuelv,  und  in  Livomo  der  bedeutende  dn- 
matische  Dichter  Pietro  Cossa,  47  J.  alt. 

Im  August  1.  J.  laut  Nachricht  aus  Zanzibar  der  Führer  der  sweiten 
belgischen  Expedition  in  Mittelafrika,  Cäpitän  Popelin,  seit  zwei  Jahrai 
auf  diesem  Posten,  in  Sceaux  der  fruchtbare  SchriftateÜer  und 
Dichter  Antoine  de  Latour,  73  J.  alt,  in  Berlin  der  begabte  Land- 
schaftsmaler Bichard  Schulz-Marienburg  und  in  London  der  Afrika- 
reisende Dr*  Pellegrino  Matteucci,  30  J.  alt 

Am  1.  September  l.  J.  in  Dresden  der  Director  der  Tumkhr- 
bildungsanstalt  cuMelbst,  Dr.  Moriz  Eloss,  um  den  Turnunterricht  ab 
Lehrer  und  Schriftsteller  verdient. 

Am  3.  Sei)tember  l.  J.  in  Berlin  der  a.  o.  Prof.  an  der  philoaoph. 
Facultät  der  Univ.  in  Berlin,  Dr.  Karl  Eduard  Geppert,  duroh  sone 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  class.  Philologie  und  der  preuas.  Geschichte 
bekannt,  72  J.  alt,  und  in  Budapest  der  IVof.  des  kanonischen  Becht« 
und  der  orientalischen  Sprachen  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Job.  Nep. 
Kuzsicska,  70  J.  alt 

Am  4.  September  1.  J.  in  Wien  der  Bureauchef  der  Kaiser 
Ferdinands-Nordbahn,Karl  Rick,  ein  geachteter  Schriftsteller  und  Dicktor, 
67  J.  alt 

Am  7.  September  1.  J.  in  Teplitz  der  vormalige  Lehrer  am  Gjmn. 
zum  grauen  Kloster  in  Berlin,  Prof.  Dr.  Max  Senge busch,  ein  be- 
deutender Forscher  auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Dichtung  und  grie- 
chischen Lexikographie. 

Am  9.  September  L  J.  in  Zehlendorf  bei  Berlin,  der  Dichter  der 
Epen  *Waterloo,  Leuthen,  Hohenfriedberg*,  Christian  Friedrich  Scheren- 
berg,  83  J.  alt 

Am  12.  September  1.  J.  in  Haag  Murad  E feudi,  k.  ottomani^cher 
Gesandter  in  Holland  und  Schweden-Norwegen,  eigentlich  Franz  tod 
Werner,  am  30.  Mai  1836  in  Wien  geboren,  als  Dichter,  besonders  als 
dramatischer  rühmlich  bekannt. 

Am  14.  September  1.  J.  in  Oldenburg  Prof.  Dr.  Adolf  La  an,  ein 
feiner  Kenner  der  französ.  Litteratur  und  als  Meliere- Uebersetzer  geschätiti 
74  J.  alt. 

Am  21.  September  1.  J.  in  Stuttgart  der  geschätzte  Portraitmaler, 
Friedrich  Erhardt,  56  J.  alt 

Am  22.  September  1.  J.  in  Ober-  St  Veit  der  bekannte  lyrische 
Dichter  und  Novellist,  Ludwig  Bo witsch,  bis  vor  Kurzem  Beamter  im 
k.  k.  Landesvertheidigungsministerium,  63  J.  alt,  und  in  Suez  auf  der 
Heimreise  von  Indien  nach  seiner  Heimat,  Grünstadt  in  der  Pfalz,  der 
gelehrte  Forscher  und  Arzt,  Dr.  Duprd. 

Am  23.  September  1.  J.  in  Pressbarg  der  Domcapellmeister  Karl 
Mayrberger,  als  Componist  und  Verf.  eines  Lehrbuches  der  Harmonik 
geschätzt,  53  J.  alt. 

Am  25.  September  1.  J.  in  Hannover  der  Director  des  städtischen 
Lyceums,  geh.  Regierungsrath  Dr.  Heinrich  Ludolf  Ähren s,  als  Sclinl- 
mann  und  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Philologie  (De 
graecae  linguae  dialectis,  Ausgabe  der  Bucolici  graeci  usw.)  hochve^ 
dient,  72  J.  alt 

Im  September  L  J.  der  Forschungsreisende  Henri  Dufour,  im 
südwestlichen  Afrika  Ton  einem  Stamme  der  Oambo  ermordet,  in  Lon- 


Bimg. 


mi 


Prof,  der  Modieiu  am  Qioeuäi-OjUe^ti  iu   Loodon,    Jabn   Pobt- 
1^  namentlich  ab  erf;ihrt,nur  Analytiker  Ton  groBBem  Ruf,  60  J,  iüt, 
der  italicniäche   Bübneudicht^^r   Ghcrardi  del  Tosta,   in  Salat 
Emilioü  JoBeuh   Guadet,   Verf.    zahlreicher  hitstoriseher    Schriften»   In 
fenedig  der  aramatische  Dichter  Vittorio  Salmino,  in  StrafiBhnrg  d«r 
rof.  der  Mediciu  an  dar  dortigen  Univ.,  l>r.  Karl  Öchötztsuberg^r, 
altf    zu    Süiot   GiiudeuH  der   geschätzte    üistorienmalor   Bom^n 
M,  71  J.  alt,  in  Florenz  der   berühmte   Bildhauer    und  Arthitekt, 
Balatri.   auch  als  Dichter  bekannt,  und    in  Agi^ni   der  vei- 
'kroati^bo  Pftdagog  und  Schrift« telkr,  Mijat  Btojanovik,  em&r. 
Dspcctor. 

Am  6.  October  1  J*  in  Turin  der  italieuiB^Uti  Gcnoratlieutenant, 
Marquis  Bicci,  Chef  des  inilitar- topographischen  Institutes,  ein  her- 
Torragendef  G<N)d&t. 

Am  8.  October  L  J.  in  Hüfingen  bei  Baden  der  begabte  Bildhauer 
XaT€r  Beich. 

Am  9,  October  L  J,  in  Wien  der  bekannt«  Journalist  und  Schrift- 
eller  Julius  Hirsch,  der  zuerst  die  Wiener  WoltausstelluDg  Ton  1873 
ireffte,  6D  J,  alt^  and  in  Berlin  der   bekannte   Componist  und  Kusik- 
ritiker,  Prof,  Kichard  Wuerst,  Mitglied  der  königh  Akademlo  der 
(ünste,  56  J.  alt 

Am  IL  October  L  J.  in  Posaenbufen  der  herähmte  Geograph,  Dr. 

Arendte  ,  Rcdactour  der  'Deutschen  Enndschau  für  Geographie  und 

fttiatik*,    67   J*    alt,     in     Berlin    der   ausgeieichocte    ArchiteH    geh. 

loprath    Friedrich    Hitzig,    Präsident   der  Akademie  der  Dü* 

Künste  in  Bertin^  70  J.  alt,  iu  Hannover   der  fruchtbare  medici- 

I  ächrifts teuer  und  Verfaaser  von  Kuiuancu,  Dr.  Hermann  Elencke, 

r«lt,  und  in  Altenburg  der  Director  dea  dortigen  Friodrichs-GjTn- 

'B8.  Dr.  Erna't  Albert  Richter,  46  J.  alt 

Am  13.  October  1.  J.  in  München  der  begabte  Dramatiker,  Dr. 

tin  Schleich,  lange  Jahre  hindurch  Herausgeber  des  humoriatiachen 

attas,  Münchner  Punsch,  54  alt 


Entgegnung. 

In  dem  7*  Heft  dieeer  Zeitschr.  hat  Hr.  Fr.  StoU  die  2.  Aul 
r  ^echiachen  Sehulgrammatik  einer  audführlichenBe^prechung  unter- 
D«  fQr  welche  wir  ihm  xum  Theil  unseren  Dank  aussprechen  können,  da 
manche  Vorzüge  den  Buches  von  ihm  anerkannt  werden  und  auch  ein- 
tel&e  seiner  Bemerkungen  un»  für  die»  nächste  Auflage  brauchbar  er* 
scheinen.  Freilich  seinen  Standpunkt  einen  bedingungslosen  Anhängers 
der  Curtins'schen  Grammatik  (vgl.  d.  Beceus.  d  Koch'ächcu  Gr.  in  Zeitschr. 
f.  5aterr.  Gjrran.  18«0.  8.  G12  ff.)  hat  er  auch  bei  der  Kritik  unserer 
yr.  nicht  vcriäugiien  können  und  seine  Vorliebe  für  die  Curtius'scbe 
Ir.  verantasat  ihn  tu  einem  ungoroohton  Vorwurf  gegen  unsere  Gr. 
523  b<'lia<Jt>let  nämlich  d^r  Herr  Kecenseut  mit  einfachom  Hinweis 
if  acht  ParagrH]>hen  unaerer  Gr.,  daas  „natneutlich  in  der  Wahl  der 
eispioic  oft  grusHo  Uebeielnfitimmnng  mit  der  Curtlua*w5heti  Grammatik 
emtcbt  und  auch  die  Fassung  der  Paragraphen  mitunter  auf  Entlehnung 
ehlieHs<«u  loa^t.  Ganz  besonders  macht  dus  Kapitel  ül>er  di<>  Präpositionen 
}is  1  von  einigen    i  hen    Vei  '  rs   doroh 

Nitrcbgehends  ^^  ihl  derBti  ,  k,  das«  as 

eine  Kürzung  de«  betreifenden  Kapitels  der  Curtiua'schcn  Gr.  iat*. 
•0  harter  Vonrurf  bitte  doch  wol  vom  Herta  R«c.  m\ia^«iiw«Qi& 

4^  t  «1.  Aiitfr.  Qfmn,  imx.    IL  fltfl.  ^^ 
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au  einem,  etwa  am  eolatantesten  Falle  durch  Gegenflberstellnnj^  und 
▼ollständigen  Abdmck  der  beiderseitigen  Fassangen  bewiesen  werden 
müssen,  so  dass  jeder  Leser  ans  eigener  Anschauung  urtheilen  kouita 
Um  daher  nachzuholen,  was  der  Herr  Rec.  verabsäumt  hat,  lassen  wir 
die  angegebenen  Paragraphen  in  wortgetreuem  Abdruck  folgen.  —  §.  182: 
„Der  Artikel  o  1}  ro  ist,  wie  das  deutsche  'der,  die,  das*  ursprünglich  eis 
demonstratives  oder  relatives  Fronomen;  als  solches  findet  sieh  6  4^  to 
noch  bei  Homer,  doch  ist  es  hier  bereits  im  Uebergang  zum  attisdiMi 
Gebrauch  des  Artikels  begri£fen;  nothwendig  ist  bei  Homer  der  Artikel 
noch  nicht  und  ebenso  lassen  die  Tragiker  häufig  den  Artikel  weg,  wo 
die  Prosa  ihn  verlangen  würde**.  —  Es  folgen  vier  Beispiele,  voDdeoeD 
in  der  Curtius'schen  Gr.  keins  steht  —  §.  186:  ^Das  Prädicatsnomen 
darf  keinen  Artikel  haben".  —  Es  folgen  5  Beispiele,  von  denen  Inder 
Curtius'schen  Gr.  eins  steht,  bei  uns  aber  vollständiger :  novog  yafttig 
Uyovaiv  tvxl€£ag  narijQ.  Eur.  —  §.  187:  „Durch  Vorsetzung  des 
Artikels  kann  jedes  Wort  (Adjectiv,  Particip,  Adverb,  Infinitiv),  wie 
auch  ein  ganzer  Satz  substantiviert  werden:  ol  dyaf^oC  die  Guten,  ol 
^/ovrff  die  Reichen,  ol  nagSvTtg  die  Anwesenden,  6  kiytav  der  Redner, 
welcher  gerade  spricht  (individuell)  oder  irgend  ein  Redner  —  jeder,  der 
spiricht  (generell),  o  n^laq  der  Nächste **.  —  Es  folgen  3  Beispiele,  von 
denen  in  der  Curtius*schen  Gr.  to  yvcH^i  aeavrov  steht,  bei  uns  wieder 
vollständiger:  to  yvtaS^v  aavrov  nctvtaxov  *crxi  XQ^^*'/^^^  ^^»  —  §•  ^^* 
„Tritt  ein  Adjectiv  hinter  das  mit  dem  Artikel  versehene  Substantir 
oder  vor  den  Artikel,  so  findet  ein  prädicativos  Verhältnis  statt :  6  ainj^ 
XQvazos  oder  xQV^^^g  6  dvi^Q  (seil,  iai/v)  der  Mann  ist  wacker,  ^o- 
fiiev  TO  atoiLia  d^rjtov  (den  Leib  als  einen  sterblichen).  —  Anm.  Bei  der 
attributiven  Stellung  verschmilzt  das  Adj.  mit  seinem  Subst.  zu  einem 
Gesammtbegriflf  und  wird  zugleich  mit  dem  Subst.  in  den  Satz  gestellt: 
o  xQV^^og  avT^Q  der  Biedermann;  bei  der  präd.  Stellung  wird  das  Adj. 
zu  dem  bereits  gesetzten  Subst.  als  Aussage  gestellt:  wir  haben  den 
Leib  und  er  ist  sterblich ;  bei  der  Uebersetzung  ins  Deutsche  braucheo 
wir  den  unbestimmten  Artikel  oder  umschreiben  mit  einem  Relativsatz: 
wir  haben  einen  sterblichen  Leib  oder  der  Leib,  den  wir  haben,  ist 
sterblich".  —  Es  folgen  4  Beispiele,  von  denen  in  der  Curtius^schen  Gr. 
keins  steht.  —  §.  282:  ^Nach  den  Ausdrücken  der  Furcht,  wie  q^ofiov- 
fiairf  SiSotxtt^  oxvöif  ffoßos  latCvy  xlvSwog  iativ  stehen  dieselben  Modi, 
wie  in  Absichtssätzen  und  das  deutsche  'dass'  wird  durch  fiijy  das  deutsche 
Mass  nicht*  durch  ^1}  ov  übersetzt:  (foßovfxcu,  /urj  rd  laxata 
nd&to,  aber  lifoßij&riv,  fxij  rd  ^ax^ra  nd&otfÄi  oder  na&tü*^,  —  Es  fol- 
gen 3  Beispiele,  von  denen  in  der  Curtius'schen  Gr.  eins  steht:  ol 
!di&rjvttToc  Tovg  ovfufxdxovg ....  Das  Beispiel  (Thuc.  5,  14)  steht  aber 
schon  bei  Madvi^  (1847)  S.  138,  während  dio  Curtius'schu  Gr.  in  erster 
Auflage  1852  erschien.  —  §.  285:  „Folgesätze  werden  durch  die 
consec.  Conj.  diaTe  und  (og  so  dass  angeknüpft;  in  ihnen  steht  1.  der 
Indic,  wenn  der  Rodende  die  Folge  als  selbständige  Aussage  hinstellt 
(a>aT€  =r  xal  ovrtog  und  so,  und  daher)  und  als  thatsachlich,  das  heitst 
wirklich  eingetreten  \>etoiit*,  die  Neg.  ist  ov*,  —  Es  folgen  3  Bei- 
spiele, von  denen  in  dei  C\wtvvx^'^\v«ii  Ott.  «^\\i%  sX«3ö\.\  ol  AtKjn^^cHio- 


B<w  €h  votTo....  <Ub  Beis]>iel  (Is.  Puntb.  103)  steht  aber  auch  scbon 
lei  MadTig  S.  179.  -  $.  2S^  2:  da  Inf.  (Aoa  c  InlK  «mb  te  B»- 
lande  die  Folge  abhängig  vom  Hanptsatie  binetellt  und  ak  «ae  bloe 
Dgenonunene  aussagt,  velche  eintreten  kann  oder  mnas  (konnte  oder 
raset e);  ob  sie  auch  wirklich  eintritt  (eintat),  bt  gleidigiltig;  die 
leg.  ist  /iif*.  —  Es  folgen  5  Beispiele,  Tim  denen  in  der  Cnrtiis^sohen 
hc  eins  steht»  bd  nns  aber  Tollstindiger:  a^i^ifr  noli^v  liro/ocr 
tdovnn  dUr^Xovgt  Aori  xai  Tovg  noltuiovf  (urouetr.  —  f.  286,  4: 
,(der  Int  mnss  stehn)  bei  ^  mtne  (^  mg)  nach  einem  GömparatiT*.  — 
is  folgen  3  Beispiele,  Ton  denen  in  der  Cartias*8chen  Gr.  eins  steht, 
Ml  nns  kurier:  t6  xaxdr  pieiCor  i  »orc  tfti^tr,  Andi  dies  Beispiel  (Xen. 
lern.  3^  5^  17)  steht  schon  bei  Madng  $.  l&O,  c. 

Mit  diesem  Wortlaut  unserer  Gr.  kann  nun  jeder  die  entsprechende 
^assnng  der  Cartios^sehen  Gr.,  die  ja  in  Aller  Binden  ist,  rerglekhen, 
un  mit  Erstaunen  zu  sehen,  auf  wie  schwacher  GrundUge  Herr  8 toll 
einen  Vorwurf  gegen  uns  aufgebaut  hat.  Am  meisten  stimmen  etwa  die  beider- 
eitigen  Fassungen  der  Regel  über  Substantifierung  durch  den  Artikel  ftber- 
in,  aber  mag  doch  Herr  Stoli  uns  gütigst  belehren,  wie  man  diese 
iegel  kursgelasst  überhaupt  anders  ausdrücken  kann.  Es  macht  sich 
lei  so  einfachen  Dingen  wol  von  selbst»  dass  die  Fassung  aller  Gr. 
(cbliesslich  so  ziemlich  auf  dasselbe  hioauslaaft.  Wer  wird  da  gleich 
in  Aneignung  fremden  Gutes  denken!  Das  Richtige  kann  eben  oft  nur 
inf  eine  einzige  Weise  treffend  ausgedrückt  werden  und  sollte  dieser 
richtige  Ausdruck  deshalb  alleio  verändert  d.  h.  verschlechtert  werden, 
feil  Jemand  vorher,  dessen  Arbeit  aber  sonst  in  vielen  Besiehungen  nicht 
genügt,  in  diesem  Punkte  schon  das  Richtige  getroffen  hat?  Nun  ist 
iber  dies  nicht  einmal  in  den  ent6}>re€henden  Regeln  der  Curtius'sohen 
3r.  der  Fall,  da  wir  durchweg  einen  bündigeren  und  klareren  Ausdruck 
)ieten.  Offenbar  ist  doi  Herr  Kec.  in  seinem  Eifer,  alles  Richtige 
md  Gute  unserer  Gr.  tiofort  als  aus  der  Curtiu8*schen  Gr.  nOntlehnf 
lu  requirieren,  zu  weit  gegangen*). 

Doch  kommen  wir  noch  einmal  auf  die  Beispiele  zurück.  Die  wo- 
ligen  Beispiele,  die  wir  in  den  angeführten  Paragraphen  mit  der  Cur- 
tius'schen  Gr.  tbeilen,  stehen  alle  schon  im  Madvig  oder  bei  uns  go* 
lauer,  sind  also  aus  der  Urquelle  oder  doch  wenigstens  nicht  ans  der 
Jnrtius*scben  Gr.  „entlehnt".   Ganz  ebenso  steht  es  auch   mit  dem  be- 


*)  Er  geht  soweit,  «lass  »r  bt'haii])t<'t,  dio  von  uns  in  §.  273  ge- 
l^beno  „zweckmässige"  üebersicht  soi  „offenbar  nach  C'urtius  §.  518,  b 
j^earbeitet",  eine  Behauptung,  über  die  je<ler  Unbefangene,  welcher  un- 
»re  bündige  Zusammenfassung  des  Stoffes  in  20  kurzen  Zeilen  mit  dem 
ly^  Seiten  langen,  unübersichtlichen  Texte  der  Ourtius'schen  Gr.  ver- 
gleicht, einfach  lächeln  wird.  —  Mit  demselben  blinden  Eifer  wird  S. 
'Ai  für  die  Cortius'sche  Bezeichnung  «an]>oiJ.  Partie."  gekämpft,  die  wir 
lurch  die  Bezeichnung  „adverb.  Partie.''  ersetzt  haben  sollen,  während 
kch  auch  bei  uns  das  appos.  Partie,  ebenso  appos.  genannt  und  nur 
lusammen  mit  dem  absol.  Partie,  unter  dem  Gesammtbegriff  „a<lverb. 
Partie."  behaniMt  wird.  —  Kbcnso  falsch  ist  die  Behauptung  des  Herrn 
Kec.  dasR  unriv  eine  „blos  durch  (Kombination  erschlossene  Form"  sei, 
da  sie  von  Pollux  7,  1H4  angeführt  wird  und  auch  inschriftUch  Itereu^t. 
ist  (Corp.  I  4,  22,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gjmn.  BftWt^  \%1\,  ^.  ^»^^ 
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sonders  incriminierten  Kapitel  der  Prap.,  in  welches  aach  $.  238  gehört 
Bei  uns  finden  sich  im  ganzen  Kapitel  etwa  12  Sätse,  die  anch  die  Cuv 
tins^sdie  Gr.  hat,  aber  natürlich  wieder  vor  ihr  andere  Grammatikeii. 
So  steht  KvQo^  Tiv  ngog  Baßvlwi  schon  bei  Madvig  S.   79  nnd  Bost 
Beispiels.  1840.   S.  214,  ^  n^^oq  noQSverai  vnk^  i^fiw  bei  Mad?.  S.  73 
n.  Buttm.  1846  8.  431,  XQ^^'^V  «^^  axTjTZTQtp  bei  Matthift  S.  1360  osd 
Thiersch  S.  458,  xal  nag'  i/aol  ifun,  bei  Matth.  S.  1379,  dfitpi  ffdinf 
tog  «,  bei  Thiersch  S.  451   und  Kost  Beisp.   S.  201,   Idqt&aH  rtlauuf 
ttfitpl  (TT.  bei  Matth.  S.  1362,  vtio  novrov  iSvaero  bei  Krfiger  II  f.  68, 
45  n.  s.  w.  Ausserdem  finden  sich  bei  nns  noch  sehr  viele  gleichlaatende 
Vocabeln  and  Redensarten,  wie  vnkQ  Svvafiiv,  naq*  oXop  r^  ßloft  ln\ 
ZtifÄov  nXuy,  Sui  xq(tov  hovg  n.  s,  w.    Aber  will  Herr   Stoli  dam 
wirklich  im  Ernst  anch  diese  alle,  die  anch  wieder  in  den  oben  gemnnteD 
QaeUen     der    Gartins*8chen    Gr.    stehen,     hier     mitrechnen?     Dun 
könnte   er   es   nns   ebensogut   zum   Vorwurf    machen,    dass    wir  »a- 
rrii^,  vovg^  Xv(o  n.  s.  w.,  wie  die  Curtiu8*sche  Gr.,  als  Paradigma  geidhlt 
haben.  Gerade  die  Beispiele  der  Curtius*8chen  Gr.,  deren  Verdienst  be- 
kanntlich ganz  anderswo  liegt,  sind  am  allerunglücklichsten  he^rörg^ 
hoben.  Ist  Herr  Stolz  wirklich  so  naiv,  zu  glauben,    dass  die^Curtios- 
sche  Gr.  lauter  oder  auch  nur  viele  neue,  noch  nie  benutzte  Beispiele 
bietet?  Hat  er  denn  ganz  vergessen,  was  der  selige  Krüger  darüber  be- 
hauptete (Vadem.  S.  29)  und,  wie  wir  oben  gesehen,  scheint  mit  nodi 
grösserem  Becht  Madvig  dasselbe   behaupten   zu  können,    üeberhanpt 
h&tte  sich  der  Herr  Bec.  vorher  überlegen   sollen,   wie   weit  denn  dis 
geistige  Eigenthumsrecht  bei  solchen,  aus  Glassikem  entnommenen  Bei- 
spielen and  Beispielchen  in  einer  Schulgrammatik  geht  Ist  eine  treffende 
Stelle,  die  jeder  in  Xen.  Auab.  oder  in  den  Gnomikern   oder  sonst  wo 
lesen  kann,  deshalb  für  alle  Fälle   unantastbar  und  als   Beispiel  einer 
neuen  Gr.  verpönt,  weil  sie  schon  in  mehreren  Gr.  steht?    Jeder  Ye^ 
nünftige  wird  diese  Frage  verneinen   und  Herr  Prof.  Cnrtias  hat  nicht 
anders  gedacht.  Wenn  das  neue  Buch  sonst  in  Anordnung  nnd  Fasrang 
Selbständigkeit  verräth  und  seinerseits  einiges  an  neuen  Beispielen  hin- 
zufügt, dann  müsste  es  doch  vor  solchen  Vorwürfen  sicher  sein.  Diese 
Selbständigkeit  aber  hat  bei  uns  der  Herr  Kcc.  selbst  anerkannt  durch 
Urtheile  wie  „das  löbliche  Bestreben  (nach  üebprsichtlichkeit  nnd  leicht- 
verständlicher Fassung)  ist  im  Ganzen  mit  anerkennenswerther  Prädsioo 
und  Consequenz  durchgeführt"  „sehr  passende  Uebersicht  über  den  Voc", 
„die  Tempuslehre  gliedert  sich  recht  übersichtlich"  u.  s.  w.  —  Wollte 
Herr  Stolz  uns  Unselbständigkeit  vorwerfen,  so  h&tte  er  sein  Angen- 
merk  vielmehr  darauf  richten  sollen,  ob  nicht  von  den   vielen  Fehlem 
und  Ungenauigkeiten,  die  sich  bis  jetzt  durch  die  ganze  Reihe  der  AvA. 
der  Curtiusschen  Gr.  ungestört  fortschleppen  ^),  einzelne   in   unsere  Gr. 

*)  Wir  lassen  hier  zur  Probe  einige  Fehler  der  Curtius'sche» 
Gr.  (12.  Aufl.)  ohne  besondere  Auswahl  folgen:  §.  302:  im  CoQJ.  (der 
Verba  auf  fxi)  wird  contrahiert,  wie  in  den  Verba  contr.*,  also  iro) 
JMyg  -  Moigl  —  §.  256  fehlt  in  der  ausdrücklich  für  vollständ^ 
ausgegebenen  Aufzählung  der  gutattische  Aor.  II  ävixoay^p.  ~  S*  &» 
wird  aia&riT&  übersetzt  'sei  gerettet*;  was  heisst  dann  ernraiao?  —  9^289 


fohl 


mUbiDabdig^iioiiimen  sind.  Ein  solcher  Nachwelt  der  Abbttugigkeit  wäre 
•chlageod  g&m^nen  und  derartige  Febl«r  hätten  als  offenbare«  and  mi- 
bde^>eitbares  Eigenthnm  der  Ctirtiiis'achen  Gr.  requiriert  werden  können. 
Aber  das  hat  Herr  Stolz  nicht  gethan? 

Wenn  wir  also  nach  dem  ZagestÜndtüasdes  Rec  in  der  Anordnung 
llcler  Punkte  die  Curtiu8'»chc  Gr  öbertroffcn,  ferner  alle  Fcbler  der- 
elben  yerroieden  biiben  und  auch  sonst  vielfach  Genaueres  und  Aas- 
fubrIichereSf  alä  die  Curtins^äche  Gr.  geben  (Tgl.  d.  Rec.  unserer  Gr.  in 
«r  Philol.  Rundschau.  Bremen  1881,  S.  383)»  wenn  wir  also  im  Ganzen 
ad  im  Einzelnen  unser  aelbstandiges  Wissen  und  ürtbeil  bewiesen  ha- 
en,  war  es  da  erlaubt,  g<?stßtzt  auf  einige,  Ton  der  Cnrtius'schen  Giam- 

Cs«lbgt  entlehnte  Beispiele,  den  Vorwurf  der  ünselbßtändigkcit  und 
igigkeit  Ton  der  Curtius'schen  Gr  «u  erheben? 
pa  und  Petersburg.  Ed.  Kurts,  E,  Prieaendorff. 

Erwiderung. 
Auf   die  vorstehende    „Entgegnung**  der   Herren  Kurt 2  und 
j       Friesendorff  habe    ich  in  gedrängter  Kürze  folgendes  zu  erwidern. 
ZQit&ehfft  mxLu  ich   den    Vorwurf,    „ein   bedingungsloser  Anhänger  der 
lu8*8ehen  Grammatik^  zu  sein^  zurückweisen.  Gerade  in  der  Eecen- 
on  der  Grammatik  v,  K.  und  F.,  sowie   in    der  unmittelbar  vorherge- 
nden  der  13.  Aufl,  der  Grammatik  von  C.  habe  ich   durch  einzelne 
angen  das  Gegcntheil  bowieäen.  Ich  hebe   dies  hier    hervor,   um 
dirtuUmn,  dass  die  Herren  Verf.  im  Irrtbum  sind,  wenn  sie  glauben,  ich 
ivi  bei  der  Beurtheilung  ihrer  Grammatik  von  einem  durch  Vorurtheile 
br<>intiuB»tenj  parteiischen  Standpunkte  ausgegangen.    Ich    glaube,  dass 
die  eingebende  und  in   vielen  Punkten  anerkennende  Recension 
Buches  das  Gegentheil  beweist.  Ks  kann  also  auch   nicht  einfach 
dnttnacberei  oder  ,, blinder  Eifer"  mich  dazu  bewogen  haben»  die 
atliung  auszuprechen,  dass  in  den  namhaft  gemachten  $$.  die  Cur> 

^i7oa7<v<u  übersetzt  *  verdächtige',  also  ss  ätußdlluft  ei  heisat  *arg- 

e*.  —  §.  278   und  295  heisst   ciij;im  *  faule'  statt  'bringe  zur  Fäul- 

—  fi.  263,  1  wird  dem  Schüler  folgendes  zugcniuthet:  'mehrere 

D«  anf  f  stoss/^ii  itii  Kut.  das  et  aus  und  contrabieron  dann  die  Vo- 

ond  tt  {]}  mit  (U*m  Binde vocal:  ffÄAjj;  i*b<^n8o  nur  noch  jri?liu!! 

6»  und  7H  wird  /jcZ/jm   übersetsit  'sjitr'  K.iui.    si.tl    uible   aus'; 

heiwt  f^nYt*^uvti.  —  §.  4Ül  wird  aia  n  (statt 

J,   -   9.  491  wird  yoiUit*}  verklage  ange  lien  y^ii- 

—  Im   Piirailitfüia  ijiiu  steht  Itlv^o^m    1  ik    Med. 

[  *  rtatt  unter  der  letzten  *Pas***   In  de»  ^'ina  wird 

einigen  .lahren  der  C^)nj.  Pcrf*   Pas»   XUvuhui  tu   tx/Ui    vergeasen. 

§.  270  wird  r^^ut  zur  L  Cl  gerechnet,  §.  326  taucht  es  wieder  unter 

7.  Cl  au«.  -  #.  a21  Hteht  r/m,  St.    r*   in   der  5.  CK,  iber  §.   282 

St.  ?#>  I   -   $.  M  l).  wird  als  hom.  angeführt  ffdyor;   Hom.  kennt 

r--   '    *   ,     -,  |.    {jH    ^jrd    dii-    wichtige    Forn»    fin((v)    ganz    mit 

übergangen.  —  *i.   583  wird   o  |irj  J«(>*k  «Vi*^».-»fK  aU 

--       «''-■>«-    ^'"^ Oihrt!  -   §.  4fx*i  A.  fehlt 

1  lieh*  übTietztl  — §.  174 

i   ,^       .    ^,    , _     .,^     ..     iU  'nach   der  :i    l»ekl/; 

Cartiua  darf  der  Schüler  aueti  eineti  Accus.  Akxt^^n  bilden  u.  s.  m. 
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886  Erwiderung. 

tins^sche  Qrammatik  den  Verf.  zum  Muster  gedient  habe.  Vielmehr  glaaMe 
ich,  in  Wahrheit  diese  Bemerkung  gemacht  sa  haben  and  fibergab  dab« 
dieselbe  auch  dem  Drucke.  Die  Ausführungen  der  Herren  Verf.  haben  ge- 
zeigt, dass  meine  Vermuthungen,  was  die  Beispiele  in  den  §§.  182, 1% 
187,  190,  238,  282,  285,  286  aubelangt,  zu  weitgehend  sind,  aber  hattdU 
des  Capitels  über  die  Präposition  vermag  ich  mich  nicht  vollständig  roo 
Gegentheile  zu  überzeugen,  es  müsste  denn  sein,  dass  dasselbe,  am  mit 
den  Herren  Verf.  zu  sprechen,  zu  jenen  gehört,  „deren  Fassung  so  tiem- 
lich  in  allen  Grammatiken  auf  eins  hinausläuft  Was  den  §.  273  an- 
betrifift,  so  haben  die  Herren  Verf.  meine  Bemerkung  misverstandea.  Die- 
selbe besagt  einfach,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  der  Grammatik  tob 
K.  und  F.  sich  eine  Uebersicht  über  die  Modi  in  unabhängigen  Sitten 
finde,  wie  an  der  entsprechenden  bei  Curtius  §.  5^8  b.  Da  nun  die  Cur- 
tius^sche  Grammatik  lange  früher  im  Umlaufe  war  als  die  von  K.  und 
F.,  so  glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Herren  Verf.  in 
dem  Plane  der  Einfügung  dieses  §.,  der  bei  ihnen  allerdings  in  Tid 
kürzerer  Fassung  erscheint,  Curtius  gefolgt  sind.  Nach  den  vorstehenden 
Bemerkungen,  die,  wie  ich  hoffe,  keineswegs  von  «blindem  Eifer*  zeigen, 
glaube  ich  das  Urtheil  über  Richtigkeit  und  Unrichtigkeit  meiner  Ai- 
sicht  getrost  den  einsichtsvollen  Lesern  überlassen  zu  dürfen  und  ffigt 
nur  noch  folgendes  hinzu. 

Die  unläugbarcn  Verdienste,  die  Curtius  um  die  griechische  Sdinl- 
grammatik  sich  erworben  hat,  berechtigen  zur  Forderung,  dass  man  die- 
selben auch  anerkenne,  und  ich  gestehe  unumwunden,  es  hat  mich  u* 
angenehm  berührt,  dass  die  Herren  Verf.  in  dem  Vorworte  ihier  mit 
keinem  Worte  gedacht  haben.  Seine  Schulgrammatik  ist  denn  doehi 
auch  wenn  sie  einzelne  Fehler  und  Versehen  hat,  grundlegend  Ar  die 
griechischen  Grammatiken  neueren  Schlages  geworden.  £s  sei  mir  Doeh 
gestattet,  die  Herren  Verf.  auf  meine  Beiträge  zur  Dedination  der  griAC^ 
Nomina,  meine  Becension  der  griechischen  Grammatik  von  G.  Meyer  in 
dieser  Zeitschrift  und  andere  Besprochungen  (z.  B.  der  Schrift  von  Pedro 
Warncke  de  dativo  pluralis  Graeco  in  der  Phil.  Rundschau  I,  Nr.  20) « 
verweisen,  aus  denen  sie  sich  gewiss  die  Ueberzeugung  verschaffen  köniMO« 
dass  ich  nicht  „bedingungslos"  auf  Curtius  schwöre.  Schliesslich  spreche 
ich  den  Herren  Verf.  noch  meinen  Dank  aus  für  den  Nachweis  des  ü^ 
kundlichen  Vorkommens  der  Form  cigriv,  die  mir  entgangen  war,  wobei 
ich  nur  bemerke,  dass  die  betroffende  Stelle  sich  im  Corp.  Inscr.  Atti- 
carura  I,  4,  22  (nicht  Corp.  I,  4,  22j  findet. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 

Berichtigungen. 
S.  45,  Z.  20  und  21  v.  o.  lies  welches  statt  welcher  und  EssUtt 
Er,  S.  76,  Z.  11  V.  u.  füge  hinzu:  Wien  —  K.  Werner,  S.  616,  Z.  » 
V.  u.  lies  aulis  statt  aulaeis,  S.  717,  Z.  9  v.  o.  lies  Schmidt  statt  Sdnoidi 
S.  737,  Z.  9  V.  0.  lies  Spitzsaulen  statt  Spitzensaulen,  S.  766,  Z.  9  t.  «• 
lies  zGDS*  82  nicht  als  tief  tonig  statt  z.  G.  D.  52,  82  aU  tieftooig« 
S.  770,  Z.  14  V.  n.  lies  Leitfäden  statt  LehrfUden. 


Erste  Abtheilung. 

Abliandluugen. 


^Kirchhoffs  Sclmlgeugrapbie   und  die  Vertheiluiig 
des  geographischen  Lehrstoffes. 

Der  vorliegende  Anfsatz  ist  nicht  sowohl  eine  bloase  Anzeige 
r  Schulgeographie  von  A.  Kirchhoff  ^)  als,  wie  schon  der  Titel 
ift,  eine  eingehetide  Erörteruug  über  die  darin  vertretene  Me- 
odö  und  den  Gang  des  ünterrichteä  mit  bo.sonderer  Beziehung  auf 
e  NatarwissouBchaften  und  die  Vertheilnng  dos  Lehrstoffes  der 
aphio  überhaupt.  Wenn  daher  auch  die  Anzeige  den  ver- 
nden  Faden  bildet,  so  ist  doch  die  Behandlung  von  der  Ai"i, 
sie  dem  Aufsatze  einen  allgemeinen  Charakter  gibt  und  seine 
rtllung  rechtfertigt. 

In  dem  kurzen  Vorworte  zu  seinem  Lehrbuche  hebt  Kirchhoff 

rvor,  dasb  an  dem  meist  so  geringen  Erfolg  des  geographischen 

ffaterrichtes  auch  die  geographischen  Hilfsbücher  einen  Tbeil  der 

huld  tragen,  weil  sie  fast  alle  zu  viel  Gedächtnis-,  zu  wenig  Denk- 

ff  bieten,  Die  vorliegende   Schulgeographie  ist  ein  Versuch,  diese 

ppelklippe  des  Zuviel  und  Zuwenig  zu  vermeiden. 

Die  Tendenz    dieses   Lehrbuches  erscheint  vorzugsweise  als 
le   didaktische  und  von  diesem  Standpunkte  aas   soll   die  Beur* 
keilung  desselben  erfolgen*  BieSchulgeograpkie  unseres  Verf.  unter- 
|idet  im  geographischen  Unterrichte  drei  Stufen,  von  denen  die 
4io  Anfangsgründe,  die  zweite  die  Länderkunde  und  die  dritte 
Igemeine  Erdkunde  enthält.  Die  wesentlichste  Aenderuag,  die 
in  der  allgemeinen  Stoffvertheilung  entgegentritt,   ist  die  Um- 
llir  der  bisher  üblichen  Aufeinanderfolge  der  allgemeinen  und  spe- 
Heu  Geographie. 

Unser  Verf.  verwirft  diese  Ordnung  und  motiviert  diesen  Schritt 
it,  dass  er  sich  auf  seine  durch  langjährige  Lehrthätigkeit  ge- 


•)  Schttl^cographie  von  Alfred  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkunde 
"-  Uiiivenitit   zu    Halle   a.  d,   S.  Verlag  der  Buchhandlang   des 
haiwi»,  1882,  b,  VÜI  und  248  SS. 
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wonnene  Erfahrung  beruft,  welche  die  Lehren  der  allgemeinen  Erd- 
kunde für  den  Anfanger  noch  als  zu  schwierig  erscheinen  lässt;  die 
allgemeine  Erdkunde  soll  nicht  die  erst«,  sondern  vielmehr  die  letzte, 
die  abschliessende  Lehi-stufe  im  geographischen  Unterrichte  bilden. 

Es  liegt  in  diesem  Urtheil  unseres  Verf.  eine  herbe  Kritik  des 
bisher  beobachteten  Vorganges  und  ein  härterer  Vorwurf  konnte 
denselben  nicht  treffen  als  die  Hinweisung  auf  das  Verkehrte  in  der 
methodischen  Anordnung,  die  eine  schwierige  Materie  der  letzten 
Lehrstufe  in  die  erste  verlegt. 

Und  dieser  Vorwurf  muss  schweigend  hingenommen  werden; 
es  lässt  sich  eben  nichts  dagegen  einwenden.  Wenn  hier  einige  Be- 
merkungen nachfolgen,  so  geschieht  dies,  um  diese  wichtige  Frage 
durch  einen  Bückblick  auf  ihre  allmähliche  Entwickelung  näher  zu 
beleuchten. 

Dass  ein  Umgestaltungsprocess  in  den  geographischen  Lehr- 
texten nach  der  von  unserem  Verf.  eingeschlagenen  Bichtung  hin 
sich  in  Deutschland  theilweise  vollzieht,  darauf  wurde  bereits  in 
dieser  Zeitschrift  hingewiesen').  Allein  nicht  blos  in  dem  abgelau- 
fenen Decennium  bemerken  wir  diese  Vorbereitung  zur  Verschiebung 
der  alten  methodischen  Stoffvertheilung;  die  von  unserem  Veif.  hier 
nachdrucks voll  hingestellte  Frage  bildete  schon  vor  mehr  als  30  Jah- 
ren den  Gegenstand  einer  eingehenden  Erwägung  von  Seite  der  Lehrer 
in  Deutschland.  Voigt  z.  B.  hat  schon  lange  vor  1848  ')  den  alten 
durch  die  geographischen  Compendien  vorgezeichneten  Weg  ver- 
lassen und  unterscheidet  in  der  methodischen  Vertheilung  des  Lehr- 
stoffes vier  Cnrse,  worin  er  der  allgemeinen  Erdkunde  den  Anfang 
des  3.  Curses,  der  Länder-  und  Völkerkunde,  einräumt. 

Polsberw*),  der  in  der  allgemeinen  Stoffvertheilung  drei  Curse 
annimmt,  setzt  die  allgemeine  Erdkunde  an  das  Ende  des  zweiten 
Curses,  mit  der  Gliederung  des  Stoffes  in  Voigt's  Leitfaden  ver- 
glichen, ungefähr  ein  Semester  später.  Man  sieht  aus  diesen  Bei- 
spielen, dass  die  Lehrer  Deutschlands  sich  sehr  angelegentlich  mit 
dieser  Frage  beschäftigten:  sie  anerkannten,  dass  die  allgemeine 
Erdkunde  nicht  die  erste  Lebrstufe  bilden  solle,  und  schoben  die- 
selbe immer  weiter  nach  rückwärts.  Dass  sie  hierbei  von  derselben 
Erfahrung  ausgiengen,  dieselbe  Ansicht  vertraten,  wie  es  unser  Verf. 

')  vergl.  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1878,  S.  377. 

')  Leitfaden  beim  geographischen  Unterricht  entworfen  von 
F.  Voigt,  Oberlehrer  an  der  königl.  Realschule  zu  Berlin.  Neueste  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  1848.  Bei  Wilhelm  Logier, 
Friedrichsstrasse  Nr.  161.  Aus  der  Vorrede  des  Verf.  zur  dritten  Auf- 
lage 1836  ist  zu  entnehmen,  dass  die  ursprüngliche  Vertheilung  des 
geographischen  Lehrstoffes  auch  bei  der  dritten  Auflage  dieses  Buehes 
beibehalten  wurde.  Wann  die  erste  Auflage  erschien,  ist  mir  unbekannt. 

*)  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  auf  Gymnasien 
und  anderen  höheren  Lehranstalten  von  Dr.  H.  L.  Polsberw,  Professor 
am  KöUnischen  Beal-Gymnasium  zu  Berlin.  Vierte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflaee.  Berlin,  1861,  Druck  und  Verlag  von  E.  8.  Mittler 
und  Sohn.  Dieselbe  Stoff veiiheilung  auch  in  der  2.  und  3.  Auflage. 
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oBur  skü  näladi^  S«»cM  listtai,  isi  ttai  o 
Dnut  wm  vam  mM  i«»^  su,  4ue  sie  ftr  Ihre  teil  vtd  Ar  ti« 
1)B2hil  im  Steffen  ien  sie  im  die  »lig'eaMdse  Brdlcsii4#  kiam« 
legtn,  Bu^t  ien  recktao  Plstx  fre^ondtn  liiil«^,  eeodicii  Atm  m 
im  Tm  mmnm  ¥«il  besüflunlM  meä  wkki  gtviUl  hMkt^ 

kwäm^  tsUski  die  Ft^e  |etit  Der  gresae  Ao&diwviic  U  du 

l^itarnMoecfaÜM  Imuta  miokt  okne  Blnii»  anf  die  Gesttllui 

des  lülindfiiM  »  der  «UgeiMaeaSFdkiBiie  blefhen;  liiefdflrck  siad 

4ie  SckvieneWteB«  die  an  skk  sehu  ia  dieser  Xatei«  laga»,  aar 

tenekt  iwdeiL  Weaa  daker  neer  Verl  f9s^  die  allgoieiae  Srd* 

lüde  dea  letzten  Pla^  ak  d£ia  reditea  beeeickaei^  veaii  er  dieet 

LeIirBtsli  die  alkscUieBseiide  neiuit,  se  folgi  er  aar  der  UstoiaDbeii 

BalvrkiMnif  dieser  Frage.    Die  Bedeataaf  seiaer  aneltoiiadtea 

AamioBag  liegt  aaa  darm«  dass  er  aidil  nur  als  erfilireBer  Lekier 

im  HHgt»  aaa  var  Oml  andere  deakeade  Lekrer  aagestreln  kakea« 

eeadem  daee  er  aack  ak  Vertrelar  der  ?Fis8eDsekaft  der  Lekrenrell 

die  Bemkiga^g  eitkeilt,  die  Wlsseasckalt  werie  aickt  im  miadeatea 

didorcb  f eedidigt,  wean  die  Lebrer  im  Gjmiiasttuii    den   erdkaad* 

I  Taienidit  nicht  mit  der  allgeaieiiieD  Geographie  kegiaaea. 

Aker  aach  jeoe,  die  noch  bisker  sUndbaTi  ao  der  allgeoieiaea 

ia  der  ersten  Lehrstofk  featkaliea»  watdea  akk  dker 

iTezgs^galloiablicb  bemkigaa,  aaaa  aiedea  lakall  deaea«: 

waa  sie  alfi  aUgemetae  Erdkunde  anegabea,  mit  den  mgietekea,  waa 

aneer  Verf.  daranter  Terstanden  haben  wüK    Sie  werden  aüerdinga 

finden,  dass  rieles,  was  sie  nicht  haben,  dart  vorkommt,  aber  auch 

wakmehmen,  dass  sie  noch  immer  eehr  Tiel  von  jeneai  Steff  haben, 

den  unser  Verf.  in  die  dritte  Lohrstnfe  verlegt  hat. 

WeoQ  sie  nun  dem  Vorgänge  Kirchhoffis  sieh  andckltessen*  so 
wird  damit  nur  jener  Prooess  in  Ende  gefdkrt  wei-den,  an  dem  sie 
gelbst  darch  wiederholte  KdrxungeD  des  Stoffes  mitgewirkt  haben, 
fingedenk  der  Wahrheit  des  Satzes,  dass  die  allgemeine  Erdknnde 
für  den  Anfänger  noch  zu  schwierig  sei. 

Wa£  nan  den  Ersatz  fnr  die  aUgeraeine  Geograpkie,  die  An- 
fwgsgründe  tur  die  erste  Lehr  stufe  anbetrifft,  so  besteht  derselbe  aus 
drei  Theikn.  L  Vorbegriffe  S.  a— 8,  2.  Globuslehre  S.  ö—l«. 
3.  Kurze  Uebersicht  der  Länderknnde  S,  13—32. 

Schon  aus  der  massigen  Seitenzahl  vod  32  Seiten,  eigentUeh 

130  Seiten,  weil  ein  Blatt  leer  ist,  welche  die  erste  Lehretuf»  umfaset« 
ist  ju  ersehen,  daas  unser  Verf.  in  der  Auswahl  des  Stoffes  sieh  eine 
weia«  Beschrankung  auferlegt  hat,  vollends  in  dem,  was  die  Vorbe- 
gnffe  and  die  Globnalehre  Wtrifft,  obwohl  man  nicht  Segen  kann,  da^a 
hier  das  Minimum  erreicht  sei.  Kr  hat  indes  damit  ^eieigt.  das^ 
man  für  diese  Leb rstnfe  nicht  jenen  weitläufigen  Apparat  nothwendtg 
habe,  wie  derselbe  in  so  vielen  Lehrbüchern  vorgeffthrt  wird.  Auch 
^  die«  ist  keine  Neuerung;  die  bereits  oben  genannten  UhrbQciier  ven 
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Voigt  und  Polsberw  haben  diese  Frage  sorgfältig  behandelt,  aber  wie 
die  Thatsachen  lehren,  bisher  noch  wenig  Nachahmung  finden  kennen. 

Indem  nun  nicht  blos  ein  erfahrener  Lehrer,  sondern  auch  em 
Vertreter  der  Wissenschaft  betont,  dass  aus  der  allgemeinen 
Erdkunde  nur  einige  Grundbegriffe  unentbehrlich 
sind,  und  den  Weg,  der  hier  einzuschlagen  ist,  selbst  weist,  steht 
wohl  zu  erwarten,  dass  dem  Beispiele  unseres  Verf.  auch  jene  nach- 
folgen werden,  die  sich  bei  diesem  rein  didaktischen  Vorgange 
durch  wissenschaftliche  Bedenken  bestimmen  Hessen  an  einem  wissen- 
schaftlichen Compeiidium  im  Kleinen  festzuhalten. 

In  dem  dritten  Theil  der  ersten  Lehrstufe,  der  kurzen  üeber- 
sicht  der  Länderkunde,  hat  unser  Verf.  die  „wenigen  grundlegenden 
Vermerke  über  die  Topik^  niedergelegt,  deren  genaue  Einprägung 
er  verlangt,  und  dies  mit  Becht ;  denn  das  sind  die  Grundsteine,  auf 
denen  weiter  gebaut  werden  soll.  Dass  jeder  Grundstein  sorgfältig 
besehen  werden  müsse,  bevor  er  eingesenkt  wird,  dass  dieselben  nicht 
massenweise  achtungslos  hingeworfen  werden  dürfen,  das  wird 
man  aus  der  Auswahl  des  topischen  Materials,  die  unser  Verf.  hiei 
getroffen  hat,  wohl  erkennen.  Oehlmann  ^)  bemerkt,  ein  weises  Mass- 
halten in  den  topischen  Elementen  sei  angezeigt,  es  sei  zu  wünschen, 
dass  ein  festbestimmter  Kanon  des  in  dieser  Beziehung  ünerläss- 
liehen  aufgestellt  würde. 

Das  dürfte  nun  bei  dem  Umstände,  als  selbst  über  die  allge- 
meine Stoffvertheilung  eine  Einigung  bisher  nicht  besteht,  vorersi 
schwer  zu  erreichen  sein.  Dazu  kommen  noch  andere  Umstände  in 
Betracht.  Zunächst  die  Bedürfnisse  der  Vaterlandskunde,  auf  di( 
schon  hier  Bücksicht  genommen  werden  muss.  Unser  Verf.  bemerkt 
richtig,  dass  der  Kenntnis  des  Vaterlandes  Rechnung  getragen  we^ 
den  müsse,  „dass  dabei  der  deutschen  Landeskunde  weit  grossen 
Ausführlichkeit  gewidmet  wurde,  bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Ec 
gibt  keine  Vaterlandskunde  ohne  Kenntnis  des  Vaterlandes^.  Dann 
kommt  es  darauf  an,  wie  viel  Zeit  für  die  erste  Lehrstufe  bestimmt 
ist,  ob  zwei  oder  ein  Semester  mit  drei  oder  zwei  Stunden  wöchentlich. 

Auch  der  didaktische  Vorgang  ist  hierbei  nicht  ohne  Einflnss. 
Werden  dem  UnteiTichte  die  sogenannten  stummen  Karten  zu  Grunde 
gelegt,  so  ist  der  Vorgang  ein  langsamer,  die  topischen  Elemente 
müssen  hier  gleichsam  als  naturhistorische  Objecto  behandelt  und 
die  wesentlichen  Erkennungsmerkmale  derselben  eingehend  hervor- 
gehoben werden:  das  fordert  Zeit.  Rascher  geht  es,  wenn  man  di< 
Karten  mit  Namen  zu  Grunde  legt ;  aber  richtig  bleibt  es,  dass  untei 
gleichen  Verhältnissen  sich  ein  Kanon  ausbilden  könne  und  solle. 
Doch  hierauf  wird  immer  das  betreffende  Schulregulativ  den  mass- 
gebenden Einfluss  ausüben.  Die  zweite  Lehrstufe,  Länderkunde, 
nimmt  den  grössten  Theil  des  Buches  ein  S.  35 — 216,  es  ist  das 


*)  Ziel  und  Methode  des  geographischen  Unterrichtes  von  G 
Oehlmann  in  Norden.  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik 
123.  und  124.  Band,  6.  Heft;  S.  273-290  u.  8.  u.  9.  Heft,  S.  369-376 
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Vmm  CS  jcdicfa  «ach  bier  abweicbeude  Ansicliteii  in  B«lr8f  te 
iw  ätoffe^^  criK  dcTtioi  lideri  4i9  Sc^sUiterminr  Uk 

e.  üe  &.  B.  anf  dM  Tepik  «n  l^esoiidsm  G^wiolll  MgMK 
iSii  %m  Ifauü  Jiiflwn^  dtf  saf  der  astan  L^lostef «•  e^Hrtei  «MU 
wid  fir  JUMTftiebBBd  baltaiL.  tniiHi  der  in  Aossickl  ^mMiUm  Br^ 
•aUmimg  dff  tofibcieii  Eknaou  in  der  Liad«lniade  niobt;  &tt 
mratt,  dort  flMiia  dieee  vichtjgmn  Etanoito  unter  dur  Maam  «a- 
d98r  M  oMOH«  von  g^dior  Wiehügkot  njcht  jftoe  BciMioig.  üi 
ne  firirhfliiH*n  luer  ii  dar  Qtsdlscittlt  iFiete  mdiinir 
Oi^idi  in  mMm  sekr  imlunftiw  tollten  Bnf%.  Sm 
irdis  ihr  Gnl  MbersttUin  nd  sdMitei  dns  teftech»  EteaMaA  ot 
nai  MIkn  «i  iortliin,  v«  «  «nen  ae^  gtsidinrun  Plnts  ¥ai»  sin 
•ddckcB  dintflü  d«  Tfilker*  «nd  Suiieniimdc  Toms,  W«r  wül 
«  ten  vernMn?  Tidkidit  sind  sin  dnrck  iniyickd  Srfnkmnfen 
n  6mm  Amv^  gedriiigt  vorlnn. 

Ihm  Rackfcnn^  fand  nois  vwenlliciin  üntenkilai«  du* 
§Jdi«'^.  SckuMÜmg^s,  Togtrs  Wandkarten ;  dnnn  ncUnanen  niek 
VtcBuche  in  ZekltMii  nn,  nnd  anf  diasmn  Wi^  cntvkkall»  sidi  «ten 
Alt  ^^(nn^ithmAer  Fcinnejikkf a  in  dnt  T«]iik. 

an  Bidbiaag  aosarten  kton«t  daTun  Käs««  leMmr  Uw- 
rift  U  ^ .  .rc  jiff^  eioBai  in  der  aasslosen  Ankiofianf  des  lofibeksn 
Mitenak,  dann  in  dm  ibertiiebeneii  Fofdenmgt^n,  die  milontec  ia 
EirteoseichMn  an  die  Schäler  gesseilt  werden. 

FieDeichl  waren  Üm^  Emcheinttiigen  nicht  nhai  Suiinss  nnf 
die  Wahl  jenes  Weges,  den  lutser  Verl  einsohti«,  in  das  llnesdes 
i^eidien  Eleaenti»  mit  fi&ckstcht  auf  das  QanM  m  hesümaen. 

Denn  das  nnser  Yed.  die  Tapik  nicht  aoterechaUl,  dass  er 
geegraftkiädien  F^noeitlehre   seine  Anfmerksamk^t  tnwendei, 
Wieiigt  er  in  Minem  Torwort:    ^Zar   klaren   and  daner* 
tu  Erfassaog  des  Topischen,  dieser  Esaptsofgahe 
Sc ka Ideographie,    sind  in   den   Leitfaden   eing«dmckte 
n,  wie  die  Erfakrung  gelehrt  bat,  nicht  lam  Segen,  weil  die 
dadurch  verleitet  werden  den  Allsi»  wenig  <vder  gar  nicht  n 
n  aud  sich  in  Folge  dessen  weder  f  on  der  gegeneeitigfa  I*age 
1er  Döch  von  ihren  GrÄssenTerhältuis&en  eine  dentitche  Vor- 
lüden. Darum  sind  dergleichen  Holischnitie  hier  gant  ans» 
überall  dagegen  wurde  hing^ioakt  auf  <ien  anerkanntet^ 
sichern  Weg  zur  Erfassung  de^  T opischen ;  a  ii  t  tre  U 
ndiijt  ii  Kartenent  wnr  f". 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Episode  tu  noserer  Anf* 
gäbe  zuröck. 

Der  Landerkunde  lässt  unser  Verf.  einen  knrxen  Ab«>ehnitl  ah 

em  Tit«l  „Vorläufiges  aus  der  allgemeinen  KrdkntiiU*  Torattageheii 

35—40,  das  in  g.  1  die  Tetn{)enitur,  Elima,  IsolhiOMni«  in  |.  ^ 
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Winde,  MonsuD,  Passat,  Polar-  und  Aequatorialstrom,  im  §.  3  den 
Niederschlag:,  im  §.  4  das  Meer,  die  Gezeiten,  die  MeeresstrOmungoi, 
im  §.  5  Gebirge,  Kettengebirge,  Eammlinie,  Gipfel,  Sattel,  Pässe 
usw.,  im  §.  6  Gletscher,  Schneelinie,  Lawinen,  Firn,  Gletscherbach, 
Stromschnelle,  Flassdelta  erklärt. 

Von  dem  Grundsatze  nämlich  ausgehend,  dass  aus  der  allge- 
meinen Erdkunde  nur  die  unentbehrlichen  Grundbegriffe  aa&unehmen 
seien,  und  das  Epitheton  „unentbehrlich^  im  wahren  Sinne  des  Wor- 
tes deutend,  d.  h.  so  viel  als  zum  Verständnis  des  Nächstfolgen- 
den nothwendig  ist,  hat  unser  Verf.  diese  Erklärungen  vorausge- 
schickt und  baut  hierauf  im  Verlaufe  der  zweiten  Lehrstufe  die  kune 
Chsutikteristik  des  Klima  der  einzelnen  Landschaften,  das  Beste, 
was  uns  bisher  der  Art  in  der  Schulliteratur  vorgekommen  ist,  und 
werth  als  mustergiltig  bezeichnet  zu  werden. 

In  dieser  zweiten  Lehrstufe  versucht  unser  Verf.  sein  eigent- 
liches Programm  zu  lösen,  d.  i.  die  Doppelklippe  des  Zuviel  und  Zu- 
wenig im  Gedächtnis-  und  Denkstoff  zu  vermeiden. 

Der  Weg,  den  er  hierzu  einschlägt,  ist  ein  zweifacher.  Ln 
fortlaufenden  Text  nützt  er  im  Sinne  Herbarts  ^)  die  Gelegenheit 
Verbindung  unter  mancherlei  Kenntnissen  zu  stiften,  die  nicht  ver- 
einzelt stehen  dürfen,  also  mit  den  Kenntnissen  in  der  Naturge- 
schichte, Geschichte  ein  organisches  Ganze  zu  schaffen ;  den  Text 
selbst  aber  begleiten  fortlaufende  Anmerkungen,  wo  Einzelnes  seine 
gelegentliche  Erklärung  findet ;  letztere  bezieht  sich  theils  auf  die 
Grundbegriffe  aus  der  allgemeinen  Erdkunde,  theils  auf  geographische 
Namen  aus  fremden  Sprachen ;  nur  wenige  nehmen  Bezug  auf  Ob- 
jecto aus  der  Geschichte ;  eine  reichhaltige  Vertretung  finden  da- 
gegen mineralogische  und  geologische  Erläuterungen. 

Eingeleitet  werden  letztere  bereits  im  Text  S.  46  bei  Nord- 
amerika. „Nur  sehr  wenige  Pflanzen  und  Thiere  hatte  Nordamerika 
ursprunglich  mit  der  alten  Welt  gemein  (z.  B.  Wachholderstrauch, 
das  ßenthier);  aber  in  seinen  Waldbäumen,  Hirschen,  Bären  u.  s.  w. 
zeigt  sich  doch  vielfech  Verwandtschaft  mit  Asien  und  Europa,  die 
gegen  S.  abnimmt.  Das  deutet  auf  Zusammenhang  der  Ost- 
und  Westküste  in  hohen  Breiten  während  früherer 
Erdzeitalter  (ehe  der  Mensch,  das  jüngste  aller  Geschöpfe  auf- 
trat)**. Dann  schliesst  sich  S.  70  an  den  Satz  des  Textes  „im  ter- 
tiären Zeitalter  ^  sank  sein  S.  0  (der  einzige  Theil  des  heutigen 
Asien  mit  Vulkanen)  grossentheils  ins  Meer  usw."  die  Anmerkung  1 
„die  Geologie  (Lehre  von  der  Erdentsteh ang)  unterscheidet  in  dem 
Millionen  von  Jahren  umfassenden  Erdalter  vor  Auftreten  des  Men- 
schengeschlechtes drei  grosse  Zeiträume :  Primär-,  Sekundär-,  Ter- 
tiär-Zeit. Darauf  folgt  gleich  S.  71  zu  den  Worten  im  Text  „Si- 
birien wurde  erat  während  der  Diluvialzeit  frei**  die  Anmerkung  1 


')  Umriss  pädagogischer  Vorlesunfren  von  Herbart.  Zweite  ver- 
mehrte Auflage.  Göttingeu.  Druck  und  Verlag  der  Diniefschen  Buch- 
handlung 1S41.  |.  ^^. 
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Ldie  Diluvialzeit  ist  der  frühere  Abschnitt  des  Quartär-Zeitalters 
|t  seit  Auftreten  des  Menschen),  ebendaselbst  zn  den  Worten  im  Texte 
die  Lauilhebung  des  heutigen  CentraJasien  ist  bezeugt  durch  die 
och  an  dessen  Gebirgsh fingen  aufgerichteten  zu  Stein  gewordenen 
iedimente'  des  einstmaligen  Tertiärmeeres^  die  Anm,  2 'd.  h- 
;1ilammabsätze  (Schlammlagen)',  Anm.  3  'Als  solche  erkannt  an  den 
n  ihnen  eingescblossenen  Thierresten  (Knochen-,  Muschel-  und 
ichneckengehäüse)  und  Pflanzenabdröcken'**,  und  so  folgen  derlei 
Tklärungeii  zuLössflächen,  krystallinischera  Urgestein,  Gneis,  Dolo- 
it,  Juraformation,  Eiszeit^  Grauwackenformation,  Trachyt,  Zech- 
teinformation,  Kreideformation  u*  s.  w.  Alle  diese  AnmerkuDgen 
ind  mit  sorgfaltiger  Beziehung  zu  einander  abgefasst.  Im  Uebrigen 
leobachtet  unser  Verf.  den  Vorgang,  dass  zuerst  eine  allgemeine 
ebersicht  des  Erdtheiles  gegeben  wird,  worin  die  horizontale  und 
ertikale  Dimension  kurz  skizziert,  das  Klima  nud  die  Produkte  aus- 
ührlicher  besprochen  werden;  daran  reihen  sich  Bemerkungen  über 
völkerung  und  Kultur.  Durch  kleinen  Druck  abgesondert  ist  die 
politische  Eintheiinng  der  betroffenden  Länder  beigefügt,  worio  eine 
mißsige  Anzahl  von  Städten  mit  entsprechender  Charakteristik  her- 
vorgehoben wurde.  Von  Zahlen,  die  auf  die  Höhenmessung  Bezug 
ehmen,  ist  ein  sparsamer  Gebrauch  gemacht;  für  die  Einwohnei-zahl 
st  anhangsweise  eine  Stadtetafel  beigefügt  und  ein  Vergleich  der 
IrÖsse  und  Volkszahl  der  Erdtheile  sowie  der  Haupttheile  in  Europa 
wird  durch  Vierecke  mit  Punkten  versinnlicht. 

Nun  werden  die  einzelnen  Theile  des  Kontinents  beschrieben, 
worin  die  Ergänzungen    zur  Topik,    das  Noth wendige   über  Klima, 
Produkte,  Ethnographie   historisch  kurz  erläutert,  und  über  Kultur 
eine  Stelle  findet. 

Die  dritte  Lehrstufe,  die  allgemeine  Erdkunde  S.  2l9 — 248 

dlhlt  5  Abschnitte,    Der  erste  (S.  219—228)  behandelt  die  Erde 

als  Himmelskörper,    der  zweite  (S.   229—233)  die  Lufthülle,    der 

dritte  (S.  233—236)  das  Meer,  der  vierte  (S.  236— 242)  das  Land. 

der  fünfte  (S.  242 — 245)  die    Landgöwässer,    der    sechste   (S.  245 

6is    248)    die    Bewohner.     Wie    schon     die     Seitenzahl    anzeigt, 

lummt  die  mathematische    Geographie    als    die   meist  neue   Ma- 

[terio    den    grössten    Raum     ein;    die    übrigen     Abschnitte    haben 

[den  Zweck  auf  Grund  der  bereits  im  Laufe  der  1.  und  2.  Lebrstufo 

[vorgebrachten  Lehren,  worauf  in  den  Anmerkungen  Bezug  genom- 

Imen  wird*  eine  der  Sache  und  der  Altersstufe  der  Schüler  angemeg- 

l&dn  erweiterte  und  zusammenfassende  Uobersicht  über  den  betref- 

[(enden  Gegenstand  vorzulegen. 

Dies  ist  in  Kürze  die  Einrichtung  eines  Lehrbuches,  das  mit 
lem  anspruchslosen  Titel  „Scbulgeographie'^  ohne  den  üblichen  Bei- 
satz ^üach  den  neuereu  0(ier  neuesten  Ansichten"  sich  bescheiden  in 
eih  and  Glied  der  Legion  von  Büchern  derselben  Gattung  stellt,  um 
seinen  Weg  durch  die  Schul  weit  anzutreten. 

Ich  betone  dies,  weil  unser  Verf.  als  Vertreter  der  Wissen- 
iift  gi^wiss  aus  derselben  zu  Nutz  und  Frommen  des  Schulauter- 
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richtes  das  Entsprechende  auszuwählen  befaliigt  ist.  Es  ist  keine 
Frage,  dass  unser  Verf.  mit  seinem  populären  Ausdruck  „Denk-  und 
Gedächtnisstoff^  hier  eine  bestimmte  Richtung,  den  Einfluss  der  Na- 
turwissenschaften auf  die  Erdkunde  verfolgt;  allein  es  geschieht 
dies  nicht  einseitig,  er  lässt  diese  Idee  innerhalb  eines  bestimmten 
Rahmens  wirken  und  ist  bestrebt  diese  methodische  Richtung  mit 
jenen  anderen  organisch  zu  verbinden,  die  sich  im  geographischen 
Unterrichte  als  zweckmässig  erwiesen  haben. 

Wohin  der  üebereifer  bei  der  einseitigen  Erfassung  einer  me- 
thodischen Richtung  führt,  das  lehren  zur  Genüge  jene  Ausschrei- 
tungen, welche  die  zeichnende,  die  vergleichende  Methode  erfahren 
hatten.  Und  dass  auch  diese  neueste  methodische  Richtung  dem 
Schicksale  ihrer  Schwestern  nicht  entgehen  werde,  das  kündigen 
einzelne  Symptome  bereits  an.  Der  eine  will  schon  auf  der  er- 
sten Lehrstufe  eine  Unterrichtsweise  anbahnen  hel- 
fen, die  den  neueren  methodischen  Grundsätzen  ent- 
spricht. Er  erblickt  das  Wesen  des  geographischen  Unterrichtes 
nichtin  einer blossenNomenklatur  von  Bergen,  Flüssen,  Städten  usw.; 
er  erachtet  vielmehr  die  Betrachtung  der  physikalischen  Verhält- 
nisse, die  stete  Rücksichtnahme  auf  die  Wechselwirkung  der  geo- 
graphischen Objekte  usw.  als  Hauptsache. 

Ein  anderer  concipiert  bereits  den  Lehrtext  nach  dieser  Me- 
thode für  eine  höhere  Lehrstufe  und  entwirft  probeweise  ein  Cultur- 
bild  Australiens  wie  folgt:  „Von  solchen  Hauptströmungen  der  Luft 
wird  das  Land  bestrichen,  darum  kann  nur  in  seinem  südwestlichen 
gebirgigen  Theile  genügend  Regen  fallen;  daraus  folgte  für  die 
meisten  übrigen  Theile  das  Elend  der  Eingebornen,  die  aus  Mangel 
an  kulturfahigen  Früchten  und  Thieren  auf  jegliche  Verbesserung 
ihrer  Zustände  verzichten  mussten.  Da  kommt  der  Europäer,  er  bringt 
das  Fehlende  und  das  Verständnis  für  künstliche  Bewässerung.  Seine 
Schafe  besonders  verwandeln  den  Boden  in  Gold  nach  einer  wohl- 
begründeten australischen  Redensart". 

„Damit",  fügt  er  selbstgefällig  hinzu,  „sind  Klimatologie  und 
(einige  Zusätze  nicht  ausgeschlossen)  Produktenkunde  in  nuce  gege- 
ben, und  werden  auch  wohl  festsitzen".  Das  steht  zu  bezweifeln; 
sicher  ist,  dass  wenn  die  „nicht  ausgeschlossenen  Zusätze**  es  nicht 
besser  machen,  hier  zu  viel  Gedächtnis-  und  wenig  Denkstoflf  bleibt 

Da  gefällt  mir  für  Gymnasialschüler  schon  besser  jenes 
Culturbild  von  Australien,  das  unser  Verf.  in  seiner  Schulgeographie 
entwirft.  Er  lehrt  schlicht  und  recht  wie  folgt:  „Der  SO.-Passat 
bringt  den  0. -Küstenländern  Steigungsregen;  dieKüste  desAustral- 
Busensund  dieäusserste  W.- Küste  erhält  subtropische  Winten-egen. 
Das  Innere  leidet  am  meisten  von  der  Hitze  und  Dürre. 

Australien  besass  bis  vor  100  Jahren  fast  keine  anderen  Vier- 
füssler  als  Beutelthiere,  unter  denen  die  fohlengrossen  Känguruh*s 
die  grössten  waren,  nichts  aber  von  Hufthieren,  Raubthieren,  Affen. 
Mannigfaltiger  war  die  Vogelwelt  (Papageien,  besonders  Kakadus 
und  der  Emu-Strauss.)  Die  Australneger  gelangen  bei  der  Quellen- 
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luth  des  Bodens  und  dem  grossen  Manf^el  deraustriiliscben  Flora 
liQil  Fauna  an  nutzbaren  Geschöpfen  nicht  Qber  das  armselige  Samm- 
lerkben  hinaus;  jetzt  streifen  ihre  geringzähl  igen  Horden  nur  noch 
im  Innem  nnd  im  W. ;  der  besser  benetzte  nod  deshalb  fruchtbarere 
Theil  Anstnilieoä  ist  fast  ausschliesslich  von  europäischen  Ansied- 
lern bewohnt**.  Nun  folgt  eine  kurze  historische  Erläuterung  der 
Colonisation  Australiens  und  unser  Verf.  schliesst:  ^üie  BoYölke- 
{beträgt  erst  zwei  Millionen,  aber  sie  wächst  im  0.,  wo  man  auch 
Gold  fand,  rasch  an.  Man  baut  vorzöglich  Weizen,  zieht  aber 
Hauptnutzen  aus  der  Schafzucht,  die  weit  ins  Innere  reicht". 

Das  nenne  ich  ein  CulturbUd  Australiens;   damit  sind  Klima- 
^ie  und  Produktenkunde  in  nuce  gegeben  und  können  wohl  fest- 
en.   Diese  Beispiele  zeigen  die  Gefahren  und  Ausschreitungen, 
^en  eine   an  skh  ganz  berechtigte  Idee  durch  die  übereifrigen 
pstel  der  neuesten  Ansichten  im  Bereiche  des  Gymnasiums  ausge- 
lt ist;  und  das  ist  das  zweite  grosse  Verdienst»  das  unser  Verf. 
um  den  geographischen  Schulunterricht  erworben  hat,  indem 
Vertreter  der  Wissenschaft  die  bestimmten  Grenzen  zieht  „bis 
BTerher  und  nicht  weiter**. 

Es  war  nicht  meine  Absicht  ganze  St-ellen  aus  dem  Lehrbuche 
unseres  Verf.  vorzulegen,  um  den  Beweis  zu  liefern,  wie  er  seine  Auf- 
gabe zu  lösen  suchte;  es  geschah  dies,  weil  die  Verhältnisse  im  Laufe 
dieser  Besprechung  es  uoth  wendig  machten;  allein  diese  Proben  haben, 
wie  ich  jetzt  sehe,  einen  grossen  Werth  für  den  Leserund  fßrmich. 
Mich  entbinden  sie  jeder  weiteren  Pflicht  über  den  Wertii  dieses 
Lehrbuches  noch  weiter  zu  sprechen,  und  für  den  Leser  werden  die 

EPrfthen  genügen  um  daraus  auf  die  Bedeutung  dieses  Lehrbuches  zu 
essen,  um  zu  erkennen,  dass  diese  Schulgeographie  bestimmt 
tticht  blos  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Schulliteratur  eiu- 
hmen,  sondern  auch  auf  die  rmgestaltuog  derselben  einen  nach- 
igen Einfluss  zu  nehmen,  und  wenno  auch  der  Erfolg  desselben 
kein  anderer  bliebe,  alsdass  vorerst  die  Grundsätze  der 
allgemeinen  Stoffvertheiluug  angeuommen  würden,  hO  ist 
schon  hierdurch  dem  geographischen  LTntenricht  ein  unschätzbarer 
Dienst  erwiesen. 

Die  Position,  die  er  der  allgemeinen  Erdkunde  angewiesen  hat,  und 
•He  genauere  Begrenzung  der  ersten  Lehrstufe,  das  sind  die  zwei 
rksieinet  welche  die  wichtigen  Fragen  beantworten :  Wie  begin- 
li?  wohin  steuern?  Dass  bei  der  letzteren  Frage  eine  Klarheit  noih- 
i,  das  wurde  kurz  vorher  angedeutet.  Und  eben  so  wichtig  ist  die 
Frage.  Noch  jetzt  besteht  die  Einführung  in  den  geographischen 
Drricht  vielfach  darin,  dass  monatelang  die  allgemoine  Gcügraphie 
öhandelt  wird;  hier  auf  dieser  Stufe,  wo  die  Anschauung  ihre 
bte  fordert,  werden  abstracta  vorgc4*ührt.  Die  Knaben  suchen  die 
jekte  und  finden  sie  nicht;  eine  kostbare  Zeitgeht  verloren  und  wird 
der  kurzen  (für  die  SchOler  langen)  Uebersicht  der  Länderkunde  ont- 
Dii,  die  nun  aus  Mangel  an  Zeit  nur  oberflächlich  behandelt  wer- 
kann. 


n^ 


806  Kirchhoffs  Schulgeographie  usw.  Von  J,  Ptaschnik, 

So  wird  das  Interesse,  die  erste  Bedingung  für  einen  erfolg- 
reichen Unterricht,  zuerst  abgestumpft  und  dann  ein  oberflächliches 
Wissen  geschaffen ;  und  das  ist  der  Grund,  auf  dem  weiter  gebaut 
werden  soll. 

Ein  Moment  bleibt  uns  noch  zu  einer  kurzen  Erörtemng  übrig, 
es  ist  das  Verhältnis  der  Geographie  zu  den  Naturwissenschaften. 
Darüber  hat  sich  unser  Verf.  nicht  ausgesprochen,  und  doch  ist  diese 
Frage  von  grosser  Wichtigkeit.  So  weit  sich  aus  der  Einrichtung 
des  Lehrbuches  schliessen  lässt,  versuchte  der  Verf.  im  Sinne  Her- 
barts die  Verbindung  unter  mancherlei  Kenntnissen  zu  stiften,  die 
nicht  vereinzelt  stehen  dürfen.  In  welcher  Weise  der  Verf.  dies 
durchzuführen  versuchte,  das  wurde  oben  bereits  angedeutet.  Ein 
Beispiel  möge  die  Ausführung  näher  darlegen. 

S.  172  wird  in  der  Länderkunde  die  Südhälfte  des  Bheinge- 
bietes  geschildert.  Nachdem  der  Verf.  die  Begrenzung  desselben 
näher  angegeben,  geht  er  zur  Erweiterung  der  Elemente 
in  oro-  und  hydrographischer  Beziehung  über  und  fährt  dann  fort 
wie  folgt:  „Entstanden  ist  dieser  ganze  Theil  des  Bhein- 
gebietes  durch  Erhebung  des  Meeresbodens  im  Verlauf  der  Sekon- 
därzeit.  Dadurch  wurde  nach  Absatz  der  Trias  und  der  darüber  ge- 
lagerten Juraschichten  das  Meer  der  späteren  Sekundärzeit,  d.  h. 
der  Kreideperiode  bereits  auf  die  heutige  voralpine  Hochfläche  zu- 
rückgedrängt, welche  noch  bis  in  die  Tertiärzeit  Meeresboden  blieb. 
Indem  diese  Erhebung  gewiss  langsam  geschah  und  zwar  in  der 
Bichtung  der  Bheinlinie,  wurden  die  am  frühesten  nnd  höchsten 
emporsteigenden  Felsmassen  in  der  Nähe  der  Hebnngsaxe  am  äig- 
sten  abgedeckt  (gleichsam  entrindet),  während  die  erst  später  und 
weniger  hoch  mit  emporgetriebenen  Seitentheile  sich  vollständig  er- 
hielten. Daher  decken  Juralagen  nur  die  Aussenränder  (an  Maas 
und  Mosel,  schwäbischer  und  fränkischer  Jura),  weiter  gegen  die 
Hebungsaxe  reicht  unter  dem  Jura  der  Keuper,  noch  weiter  der 
Muschelkalk,  am  weitesten  der  Buntsandstein  vor,  der  nnr  die  alier- 
höchsten  Bergkuppen  (den  Granit  und  Gneis  des  s.  Schwarzwald 
wie  des  s.  Wasgau)  frei  hervorragen  lässt.  Durch  den  Einsturz  des 
höchsten  Theiles  der  Gesammthebung  brach  während  der  Tertiärzeit 
das  Meer  von  S.  hier  in  die  entstandene  Lücke  ein ;  die  darum  so 
steilen  Bruchränder  von  Schwarzwald  und  Odenwald  im  0.  Wasgau 
und  Hart  im  W.  wurden  Meeresküsten,  bis  sich  dieser  Busen  des 
Tertiärmeeres  im  Süden  durch  diejenige  Bodenerhebung  verschloss, 
welche  (gleichzeitig)  vom  Bhein  durchsägt  ward.  Der  Bhein  hat 
nachmals  diesen  See  zngeschlämmt,  dessen  einstiger  Bgden  jetzt  der 
der  oberrheinischen  Ebene  ist"*. 

Zur  Erklärung  dieses  Abschnittes  dienen  die  Anmerkungen  S. 
172  „Trias  (Dreiheit)  wurde  diese  Formation  genannt,  weil  sie  ans 
drei  Stockwerken  besteht,  unten  aus  Buntsandstein  (meist  röthlich),  in 
der  Mitte  aus  Muschelkalk  (meist  gelblich  oder  bläulich  grau)  oder 
aus  Keuper  (meist  brauner  Thon).  Anm.  3.  vergl.  die  nebenstehende 
Figrur,  welche  einen  idealen  Querschnitt  durch  die  oberrheinische 
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tiefebeae  und  ihre  beiderseitige  UmgebnDg  darstellt  (mit  starker 
Jebertreibung  der  Höhe  gegenüber  der  horizontalen  Entfernung). 
Voran  gehen  Anmerkungen  mit  Erläuterungen:  S.  162,  2  „Die  Jura- 
formation ist  ein  vorwiegend  kalkiger  Absatz  aus  dem  Meer  der  mitt- 
leren Sekundärzeit",  S.  158,  3  „Dolomit  ist  eine  Kalkart,  in  welcher 
(in  Theil  des  Kalkes  durch  Talk  (Magnesia)  ersetzt  ist**.  S.  127,  1 
iGneis  ist  eine  dem  Granit  nächstverwandte  Felsart,  in  welcher  nur 
lie  glitzernden  Gümmerblättchen  nicht  so  durcheinander,  sondern 
oebr pajallel  gelagert  sind",  S.  117,  1  „Als  krystalünisch  bezeichnet 
man  die  aus  deutlich   erkennbaren  Kry stallen  zusammengeisetzten 
Felsarten,  z.  B.  den  Granit,  im  Gegensatz  zu  geschichteten  Pelsarten 
(rie  Kalk  oder  Sandstein.  Weil  Granit  und  ihm  ähnliche  Feisaften 
ewöhnlich  die  tiefste  Unterlage  der  aus  dem  Wasser  abgesetzten 
und  daher  geschichteten  Felsarten  bilden,  nannte  mau  jene  ihres  hö- 
6r«n  Alters  wegen  Urgesteine"  und  diesen  andere  zu  Lössliächen, 
Pertiärineer,    Sedimente   u.  s,  w.  wie  dies  schon  oben  angedeutet 
wurde,  bis  zum  Ausgangspunkt,  dem  Begriff  Geologie, 

Daas  diese  geologischen  Erklärnngeu  geeignet  sind,  das  lu- 
tereese  zu  wecken,  dass  in  dieser  Richtung  den  SchOlern  Erklfirungen 
gegeben  werden  sollen^  darüber  ist  wohl  kein  Zweifel;  allein  frag- 
lich bleibt  es,  ob  es  zweckmässig  sei,  sie  schon  au  dieser  Stelle  und 
■^Mieser  Form  zu  geben :  ich  kanu  mich  hier  einiger  Bedenken  da- 
Pl^ll  nicht  entschlagen. 

Zunächst  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  SchQler,  für 
i^^e  ein  solcher  geologischer  Abschnitt  bestimmt  ist^  nicht  eiuraa! 
^Hie  topischen  Elemente  von  Deutschland  in  jenem  Umfange  kenneu 
^Bnd  inne  haben,  deren  sichere  Kenntnis  doch  unbedingt  vorausge- 
^Beizt  werden  muss,  ferner  dass  die  wenigen  grundlegenden  Vermerke 
^über  die  Topik,  die  auf  der  ersten  Lehrstufe  den  Schülern  gegeben 
wurden^  eben  hier  bezüglich  jenes  fraglichen  Theiles  von  Deutsch- 
land erweitert  werden  sollen.  Dam  kouiint,  dass  die  Schill  er,  für  die 
J^ne  geologische  Materie  bestimmt  ist,  wenigstens  nach  jener  Chu- 
kkteristik  zu  schliessen,  die  der  Herr  Verf.  in  den  betreffenden  An- 
merkungen von  denselben  indirekt  entwirft,  für  die  Auffassung  einer 
l>Ichf  n  erdkundlichen  Belebruug  wohl  kaum  als  reif  bezeichnet  wer- 
Bn  kennen. 

Wenn  der  Herr  Verf,  es  för  nothwendig  hält  kurz  vor  Behand- 

ing  jenes  geologischen  Abschnittes  för  die  Schüler  Erklärungen  in 

Anmerkungen  wie  S.  170,  1  ^Phonolith  (d,  h,  Klingstein,  weil 

angeschlagen  einen  hellen  Klang  gibt)  ist,  ähnlich  dem  Basalt* 

In  grauschwarzes,  vulkanisches  Gestein,  welches  jedoch  nie  .<?äulen- 

l^nnige  sondern  plattenartige  Absonderung  zeigt^  oder  6.  165,  3 

I^Baline  ist  eine  Anstalt  zur  Versiedung  der  Steinsalzlösung  (Sole), 

aus  ihr  das  Kochsalz  zu  gewinnen.  Vergl.  S.  159,  Aura.  4**,  — 

Bilftufig  bemerkt  fehlt  diese  Anmerkung   hier  —  oder  wenn  der 

|^i»rf.  Hich  bemüssigt  findet,  kuiznach  jenem  geologischen  Abschnitte 

Irkliirungen beizufügen,  wie  S.177,  1,  „Sauerbrunnen,  d.  h.Quellen^ 

I denen  Kohlensäure  perlt**,  S*  177,  2  «Trachyt  (d.  h,Rauhgtein)  ist 
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ein  dem  Basalt  verwandtes,  aber  lichtgraues  Ausbruchs-  (Emptiv-) 
Gestein^,  S.  179,  2  „Messing  eine  Legierung  (Metallmischung)  ans 
Kupfer  und  Zink",  so  ist  damit  wohl  hinreichend  der  noch  sehr  tiefe 
Standpunkt  des  natur historischen  Wissens  gekennzeichnet,  auf  dem 
diese  Schüler  stehen.  Ich  meine  daher,  dass  derlei  geologische  Er- 
läuterungen einer  späteren  Stufe,  also  der  dritten  Lehi-stufe  vorbe- 
halten  werden  sollen,  wo  die  Schuler  mit  den  topischen  Elementen 
vollständig  vertraut  sind  und  in  der  Mineralogie  sich  die  nothwen- 
digen  Kenntnisse  erworben  haben. 

Aber  auch  die  Form,  in  welcher  diese  geologischen  Haupt- 
lehren mitgetheilt  werden,  scheint  uns  nicht  blos  nnzureicheud  für 
den  Zweck  zu  sein,  der  erreicht  werden  soll,  sondern  es  wird  damit 
einem  Vorgänge  die  Bahn  geöffnet,  der  conseqnent  veifolgt  fär  die 
Geographie  selbst  nachtheilig  wirken  kann.  Unzureichend  erscheint 
dieser  Vorgang,  weil  die  Hauptlehren  der  Geologie  zu  schwerwiegend 
sind,  als  dass  sie  in  derlei  Dosen,  und  mögen  dieselben  noch  sosoig- 
faltig  präpariert  sein,  eifolgreich  wirken  könnten;  unzureichend  ist 
dieser  Vorgang,  weil  die  noth  wendigen  Vorstudien  in  der  Mineralogie 
sich  in  dieser  Weise  nicht  ergänzen  lassen ;  gefährlich  endlich  er- 
scheint dieser  Vorgang  für  die  Geographie  selbst,  weil  ihre  ohnehin 
sehr  eingeschränkte  Selbständigkeit  dadurch  vöUigin  Brüche  gienge ; 
denn  wenn  dieser  Vorgang  für  die  Geologie,  Mineralogie  zulässig  er- 
scheint, so  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  bei  der  Geographie 
nicht  gleichzeitig  auch  die  Hauptlehren  aus  der  Zoologie,  Botanik, 
Geschichte  und  Naturlehre  in  ähnlichen  Dosen  beibringen  könnte. 

Und  hier  mussicbOehlmann,  mit  dem  ich  sonst  nicht  in  Allem 
einverstanden  bin,  beistimmen,  wenn  er  sagt:  „Ist  bei  irgend  einer 
Disciplin  Gelegenheit  (ich  möchte  sagen  Nothwendigkeit  vorhan- 
den) geboten,  an  eine  andere  anzuknüpfen,  oder  auf  sie  hinzuweisen, 
so  hat  dies  doch  nur  den  Werth,  wenn  dadurch  schon  vorhan- 
dene Kenntnisse  wieder  über  die  Schwelle  des Bewusstseins  ge- 
lockt und  dann  mit  anderen  verknüpft  werden ;  aber  solche  Kennt- 
nisse aus  einer  anderen  Wissenschaft  dem  Schüler  zuführen  zu  wol- 
len, ist  ein  wenig  fruchtbares  Bemühen.'* 

Es  ist  damit  nur  daigethan,  was  ja  eines  weiteren  Beweises 
nicht  bedarf,  dass  die  Geographie  im  Bereiche  des  Gymnasiums  in 
Abhängigkeit  steht  von  anderen  Disciplinen,  dass  sie  das  Vorhan- 
densein bestimmter  Vorkenntnisse  in  diesen  Disciplinen  voraussetzt, 
ehe  sie  associierend  wirken  kann.  Doch  das  weiss  unser  Verf.  besser 
als  ich ;  es  bedarf  hier  keiner  weiteren  Erörterung.  Der  Herr  Verf. 
hat  zwai'  in  seinem  Vorworte  über  diese  Frage  geschwiegen ;  aber 
um  so  eindringlicher  lehrt  uns  seine  Schulgeographie,  wie  er  über 
diese  Frage  denkt,  und  was  er  nicht  sagt,  ist  das:  „Die  nothwen- 
digen  Vorkenntnisse  der  Schüler  ans  der  Zoologie  und  Botanik,  Ge- 
schichte finde  ich  nach  dem  preussischen  Lehrplane  vor,  aber  nicht 
so  aus  der  Mineralogie  und  Physik,  die  für  die  allgemeine  Erd- 
kunde unentbehrlich  sind;  nur  dieser  Ausweg  blieb  mir 
übrig**. 
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"*,  sagt  Oefaltnann,  „in  neuester  Zeit  so  oft  und  dria- 
geod  der  Huf  laut  nach  einem  vermehrten  Unterricht  der  Gymnasi- 
asten in  den  Naturwissenschaften .  Hier  bei  der  Geographie 
ist  derHebel  anzusetzen,  o  nddann  ist  beiden  geholfen^. 
Nun  eindringlicher  kann  der  Satz  „Mangelhafte  Kenntnis  in  deu 
NatonnsseDschaften  erzeugt  mangelhafte  Kenntnis  in  der  Erd- 
kitiide**  wohl  nicht  gepredigt  werden. 

Wenn  ich  nun  zum  Schlüsse  einen  Blick  auf  das  usterrei- 
chtsche  Schul  regulativ  werfe,  &o  geschieht  dies  in  der  Annahme,  dass 
die  Bedeutung  der  hier  angezeigten  SchnlgeograpUie  einen  solchen 
Schritt  rechtfertigen  dürfte,  da  wir  uns  bei  einer  solchen  Gelegen- 
heit wohl  fragen  müssen,  ob  und  inwieweit  unser  Schulregulativ  den 
IQ  dieser  Schulgeographie  zur  Anwendung  gebrachten  methodischen 
Gmndsätzen  entspreche. 

KDie  Ministerial- Verordnung    vom   10.  September  1855  liess 
Bestimmungen  des  Organisations-Entwurfes  fflr  den  geographi- 
m  Unterricht  im  Wesentlichen  unberührt,  obgleich  für  den  na- 
tarhistorischen  Unterricht  in  der  Vertheilung  des  Lehi-stoffes  einige 
'leu  durchgeführt  wurden.  Dies©  Schulordnung  bildet  hier 
Ige  für  die  nachfolgende  Erörterung^). 
Obwohl  fUr  das  Obergymuasium  ein  specielles  Regulativ  für 

«Stoffvertheilung  der  Geographie  mit  Ausnahmo  der  Vaterlands- 
kde im  zweiten  Semester  der  8.  Klasse  nicht  besteht,  so  lässt  sich 
h  aus  der  präcisen  Bestimmung  jener  Aufgaben,  die  dem  Unter- 
richte in  «ien  Naturwissenschaften  zugewiesen  sind,  sofort  erkennen, 
da$s  hier  die  allgemeine  Erdkunde,  also  die  dritte  Lehrstufe  der 
Hanptgegenstand  ist;  Die  Geologie  ist  mit  der  Mineralogie,  die 
Paläontologie  und  geographische  Verbreitung  der 
Pflanzen  mit  der  Botanik  in  der  V,  Klasse,  in  der  VI,  Klasse  die 
Paläontologie  und  die  geographische  Verbreitung  der 
Thiere  mit  der  Zoofogie  in  Verbindung  gebracht. 

Der  Unterricht  in  der  Physik  findet  in  der  VIII,  Klasse  seinen 
Abschluss  in  der  Astronomie  (mathematischen  Geographie)  und 

tt  e  0  r  0 1 0  g  i  e. 
Die  zweite  Lehrstufe  des  geographischen  Unter richtes^  die 
der-,  Völker-  und  Staatenkunde  fallt  der  2.,  3.,  4.  Klasse  des 
öatergymnasiums  in  der  Art  zu,  dass  mit  Bezngnalime  auf  den  ge- 
richtlichen Unterricht  zunächst  die  wichtigsten  Caltur- 
It t  e n  d e r  M e  n sc h h  e  i t  a u f  d e r  Erde  hervorgehoben  werden 
und  dass  mit  Schluss  des  geschichtlichen  Unterrichtes  in  den  ersten 
Wochen  des  ersten  Semesters  der  4.  Klasse  die  übrige  Zeit  des 
Bchuljahres  der  ergänzenden   und    zusammenfassenden 

^  Die  Modiücationen  des  Lehrplanes  nach  der  Mintsterialverord- 
mmg  vom  12.  August  1871  werden  hier  nicht  in  Betracht  gezogen;  in 
wie  weit  aelbe  den   Grundsätzen   des  Qrg.-Entw,  entsprechen   and  ztir 

Jknichnng  der  beabsichtigten  Verbesaernng  beitragen,  aaa  erfordert  eine 

^■taidere  Erörterung. 
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Wiederholung  des  geographischen  Unterrichtes  mit  Einschlnss 
der  Vaterlandskunde  zugewiesen  wurde. 

Der  leitende  Gedanke  bei  der  Verbindung  der  Geschichte  out 
Geographie  ist:  „Die  Geschichte  erfordert  zu  ihrem  Verständnis  ein 
specielleres  Bild,  als  es  durch  jenen  ersten  Unterricht  (die  erste 
Lehrstufe)  gegeben  werden  kann.  Die  erste  Lehrstufe  (1.  Klasae) 
hat  die  topische  Geographie,  also  die  Beschreibung  der  Erdoberfl&die 
nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit,  damit  verbunden  das  Wich- 
tigste aus  der  Ein th eilung  derselben  nach  Völkern  und  Staaten  als 
Aufgabe. 

Damit  ist  jedoch  der  erdkundliche  Unterricht  nicht  abge- 
schlossen. 

Da  in  der  1.,  2.  und  im  1.  Semester  der  3.  Klasse  der  nato^ 
geschichtliche  Unterricht  ertheilt  wird,  so  ist  es  Aulgabe  auch  die- 
ses Unterrichtes  zur  Förderung  des  erdkundlichen  Unterrichtes  einen 
bestimmten  Beitrag  zu  leisten:  „Thiere,  Pflanzen  oder  Mine- 
ralien, welche  durch  ihre  fast  ausschliessliche  Beschrän- 
kung auf  einen  Theil  der  Erde  zu  dessen  Charakter- 
typus  selbst  gehören,  diese  verdienen  gewiss  von  der  Kenntnis 
des  Schülers  nicht  ausgeschlossen  zu  werden^  ^). 

Und  da  im  2.  Semester  der  3.  Klasse  uud  in  der  4.  Klasse  die 
Anfangsgründe  in  der  Naturlehre  behandelt  werden,  so  hat  auch 
dieser  Unterricht  die  Bestimmung  den  erdkundlichen  Unterricht  za 
fördern,  und  ist  demgemäss  ausdrücklich  auch  hier  dem  Lehrer  der 
Na.turlehre  eine  bestimmte  Aufgabe  zugewiesen:  Einige  Hauptlehien 
der  Astronomie  (mathematischen  Geographie)  und  physische  Geo- 
graphie. So  erscheint  also  der  Zweistufigkeit  gemäss  die  allgemeine 
Geographie,  deren  in  der  ersten  Klasse  keine  Erwähnung  ge- 
schieht, auch  hier  bereits  insoweit  berücksichtigt,  als  es  die  Alters- 
stufe and  die  bereits  erworbenen  Kenntnisse  der  Schüler  gestatten. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Grundzüge  in  der  Vertheilong 
des  erdkundlichen  Stoffes. 

Selten  ist  ein  Scbulregulativ  bei  seinem  Erscheinen  so  heftig 
angegriffen  und  beharrlich  weiter  bekämpft  worden,  wie  jenes  für  die 
Geographie  in  unserem  Organ. -Entwurf. 

Wenn  hier  der  Angriffe  Erwähnung  gemacht  wird,  so  geschieht 
dies  sine  ira  et  studio ;  es  werden  die  Thatsachen  constatiert  und  mit 
anderen  Thatsachen  verglichen. 

Im  Allgemeinen  wurde  dem  Schulregulativ  zur  Last  gelegt, 
dass  die  Geographie  zersplittert  und  in  Abhängigkeit  von  anderen 
Disciplinen  gerathen  sei;  es  sei  noth wendig,  dass  die  Geographie 
selbständig  gestellt  und  von  einem  eigenen  Lehrer  behandelt  werde. 

Im  Besonderen  wurde  eine  Beihe  von  Gebrechen  an  dem 
Schulregulativ  aufgedeckt. 

Das  erste  Gebrechen  sei  die  Einrichtung  der  ersten  Lehratafs, 
dass  in  deraelben  die  allgemeine  Erdkunde  ignoriert  werde. 

•)  Org.-Entwurf  S.  171. 
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Das  zweite  Gebrechen  sei»  dass  die  allgemeine  Erdkunde  alB 
die  letzte,  abschliessende  Lehrstufe  bezeichnet  werde.  Wie  man  nuo 
aus  der  vorangehenden  Darlegimg  ersehen  kann^  stimmt  unser 
Schnlregnlativ  hier  mit  der  StoffvertheiluDg  Kirchhoflfs  im  Wesent- 
lichen üherein,  und  es  zeigt  sich,  dass  die  Urheber  unseres  Schul- 
regulativs schon  vor  30  Jahren  auf  der  richtigen  Fährte  waren.  Der 
Fehler,  den  sie  begiengen,  lag  wohl  darin,  dass  sie  mit  ihren  metho- 
dischen Lehren  zu  früh  gekommen  sind;  leider  konnten  sie  nicht 
anders  handeln. 

Ein  drittes  Gehrechen  sei,  dass  der  Unterricht  in  der  allge- 
meinen Erdkunde  dem  Lehrer  der  Natarwissenschaften  zugewiesen 
wurde.  Das  vierte  Gebrechen  und  das  gross te  sei  die  sogenannte 
Verbindung  der  Geschichte  und  Geographie.  Auch  hier  beginnen  sich 
die  Ansichten  allmählich  zu  klären.  Was  nämlich  das  dritte  Gebrechen 

fifft»  so  wurde  hier  bereits  darauf  hingewiesen*),  dass  es  Schul- 
tner  in  Deutschland  gibt,  welche  die  Ansicht  vertreten,  es  sei 
mathematische,  die  Pflanzen-  und  Thiergeographie  dem  Lehrer 
Naturwissenschaften  zuzuweisen. 
Oeblmann,  der  so  warm  das  Wort  für  die  allgemeine  Erdkunde 
[t  und  den  naturwissenschaftlichen  Charakter  der  Geographie  be- 
tont, beantwortet  die  Frage,  welcher  Lehrer  den  Unterricht  in  der 
Geographie  ertheilen  solle,  wie  folgt:  „Natürlich  ¥or  allem  der,  wel- 
cher Geographie  studiert  hat;  ist  ein  solcher  nicht  vorbanden,  ao 
|itt  zunächst  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  in 
pne  Rechte  ein,  und  ist  auch  das  einmal  aas  irgend  welchen 
luden  Dicht  zu  ermöglichen,  so  kann  in  den  meisten  Classen  jeder 
iere  Lehrer  diesen  Unterricht  mit  eben  so  viel  Berechtigung  er* 
feilen  wie  der  Historiker". 

Zum  richtigen  Verständnis  dieser  etwas  drastisch  vollzogenen 
Btheilung  von  Hechten  auf  die  Geographie  sei  bemerkt,  dass  Oehl- 
an  hier  von    der   physischen  Geographie   oder    der   allgemeinen 
, ürdknnde  spricht,  und  da  muss  man  sagen,  dass  er  hier  principiell 

E,  unserem  Schul  regulativ  übereinstimmt,  welches  dem  Historiker 
,  Unterricht  in  der  allgemeinen  Erdkunde  n  icht  zugewiesen,  son- 
n  diesen  Unterricht  dem  Lehrer  der  Naturwissenschaften  aus- 
cklich  vorbehalten  hat,  offenbar  aus  der  richtigen  Er  wägung^ 
dass  Niemand  mehr  berufen  ist  die  allgemeine  Erdkunde  zu  behan- 
deln als  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  wie  denn  auch  darüber 
kein  Zweifel  sein  kann,  dass  diese  Lehrer  nicht  blos  so  gut,  sondern 
riss  noch  besser  diese  Aufgaben  lösen  werden  als  derjenige,  der 
>s  auch  Geographie  studiert  hat,  mag  derselbe  nun  ein  Histo- 
Bf,  ein  Philolog  sein ,  oder  was  immer  für  ein  Metier  be- 
Jben.  Abo  auch  Jiier  zeigt  es  sich,  dass  das  dritte  Gebrechen  nicht 
kein  Gebrechen,  sondern  vielmehr  eine  vorzügliche  Einrichtung 
Berea  Schulregulativs  ist,  indem  selbe  von  anderen  als  ein  wnn- 
schenst^erthes  Gut  bezeichnet  wird,  abgesehen  davon «  dass  hier  auch 
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ein  Bechtsact  vollzogen,  nnd  der  betreffende  Lehrer  in  seine  Bechte 
eingesetzt  ist. 

Was  endlich  das  vierte  Oebrechen,  die  Verbindung  der  Grec- 
graphie  mit  Geschichte  betrifft,  so  hat  der  Sturm,  der  gegen  dieses 
Princip  als  die  Quelle  alles  geographischen  Uebels  gerichtet  war,  in 
Folge  der  Zuweisung  von  Stunden  an  den  geographischen  Unterricht 
sich  allmählich  gelegt ;  allein  bezeichnend  bleibt  es  immerhin,  dass 
auch  jetzt,  wenn  die  Besultate  den  Erwartungen  nicht  entsprechen, 
oder  wenn  weiter  gehende  Wünsche  begründet  werden  sollen,  man 
immer  wieder  auf  diese  Urquelle  alles  Uebels  zurückgreift,  gleich  viel 
ob  sie  damit  was  zu  schaffen  habe  oder  nicht. 

„Die  Geographie,  sagt  Oehlmann,  muss  endlkh  einmal  ihren 
überwiegend  naturhistorischen  Charakter  zur  (reltung: 
bringen  und  das  wird  nicht  eher  geschehen,  bis  mit  jener  einen  Aus" 
nähme  die  Verbindung  mit  dem  Geschichtsunterrichte  auch  äu  sser^ 
lieh  auf  dem  Lehrplan  und  im  Zeugnisse  vollständig  gelöst  wirc-i 
und  statt  des  leidigen    „und"    in   der  Formel  Geschichte   und  (Geo- 
graphie eine  dauernde  Trennung  eintritt".  Daher  sein  Wunsch,  voa 
dem  er  allein  Heil  und  Bettung  für   die  Geographie  erwartet,   das.«^ 
der  Unterricht  durch  alle  Classen  in  einer  Hand  bleibt.  ^Nur  dann^ 
ruft  er  aus,   wird  der  Lehrer   übersehen  können,   was   die   Schüler 
wirklich  wissen  und  welche  Vorbedingungen  vorhanden  sind,  die  in 
prima   einen   wissenschaftlichen    Unterricht  tragen 
können. 

Daher  jene  Austheilung  von  Bechten  auf  die  Geogp-aphie,  von 
der  oben  gesprochen  wurde,  und  wobei  der  Historiker  —  will  nicht 
sagen  als  Sündenbock  —  aber  jedenfalls  ungnädig  entlassen  wurde. 

Oehlmann  mag  seine  Gründe  dafür  haben,  und  in  der  That. 
was  er  von  dieser  Verbindung  berichtet,  ist  allerdings  nicht  erbaulich. 

„Denn",  sagt  er,  „wir  müssen  doch  vor  allem  an  dem  Grund- 
satze festhalten,  dass  die  Geographie  nicht  dazu  da  ist,  um  zugleich 
geschichtliche  Kenntnisse  zu  vermitteln,  sondern  um  den 
schon  vorhandenen  einen  örtlichen  Standpunkt  zu  geben". 

Hier  stimme  ich  Oehlmann  bei,  und  wiederhole,  dass  die  Geo- 
graphie nicht  dazu  da  ist,  um  zugleich  naturgeschichtliche  und  phy- 
sikalische Kenntnisse  zu  vermitteln,  sondern  um  die  schon  vorhan- 
denen für  den  geographischen  Unterricht  zu  verwerthen. 

„Wenn,  sagt  Oehlmann,  in  der  Geographie  z.  B.  das  March- 
feld  vorkommt,  so  soll  der  Lehrer  doch  dem  Schüler  nicht  etwa  den 
Sieg  des  ersten  Habsburgischen  Kaisers  als  ein  novum  mittheilen !"' 

Ich  schliesse  mich  ganz  der  Ansicht  Oehlmanns  an  und  wie- 
derhole, wenn  z.  B.  in  der  Geographie  das  Culturbild  AustralieD!> 
entworfen  wird,  so  solle  doch  der  Lehrer  den  Schülern  die  Beatel- 
thiere,  die  Eukalypten  usw.  nicht  als  ein  novum  mittheilen !  Allein 
nicht  blos  die  Geographie  nimmt  diese  Bechte  oder,  was  dasselbe  ist, 
die  Erfüllung  gewisser  Vorbedingungen  in  Anspruch ;  auch  der  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte  setzt  gewisse  Vorbedingungen  vor- 
aus und  mit  demselben  Bechte   könnte   man   sagen,   die  Natnrge- 
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liiclite,  die  Gescbichte  seien  nicht  dazu  da,  um  geographische 
anntaisse  zu  vermittelD,  sondem  um  die  vorhandenen  zur  Grien- 
Bruug  bei  diesem  Unterrichte  zu  verwertben. 

Bleiben  wir  bei  der  Geschichte.  Wie  sieht  es  hier  mit  den 
Iforbedingungen  aus?  Sind  die  geographischen  Kenntnisse»  welche 
Schüler  auf  der  ersten  Lehrstufe  gewinnen,  für  den  historischen 
dterricht  aasreichend?  Sie  reichen  hin  zur  allgemeinen  Orientie* 
ng  fr»r  den  Beginn,  allein  keineswegs  für  den  Fortgang  des  ge- 
iiichtlicbon  Unterrichtes,  wo  zum  Verständnisse  der  histonschen 
^ebeuheiten  ein  specielleres  Bild,  also  eine  bedeutende  Erweiterung 
der  topischen  Elemente  erforderlich  ist.  Ist  dafür  vorgesorgt? 
Kann  überhaupt  dafür  eine  hinreichende  Vorsorge  ge- 
troffen werden? 

Darin  liegt  der  Kern  der  Frage  der  Verbindung  der  Geogra- 
phie mit  Geschichte,  Was  meint  nun  Oehlmann  über  diese  Frage? 
Darf  der  Historiker  hier  auch  in  derGeographio  mitthunV  Oder  gsoll 
zufrieden  mit  seinem  rein  historischen  ßowusstsein  und  hinweisend 
das  Schulregulativ  mit  KOnig  Philipp  sagen:  Geograph,  ich  habe 
meinige  gethan,  thun  sie  das  ihre! 
Nun  in  dem  Sinne  verwirft  Oehlmann  die  Verbindung  der 
bographie  mit  Geschichte  nicht;  er  coiistatiort  ja  ausdrücklich  eiue 
usuahine  für  die  secunda,  gibt  also  principiell  die  Notliwendigkeit 
er  Verbindung  zu,  und  befindet  sich  daher  auch  in  Ueberein- 
imung  mit  den  Grundsätzen  unseres  Schulregulativs. 

Ja  die  Abschliessungstheorie,  die  FachregulieruQg  hat  im  Be- 
liebe des  Gyranasiams  ihre  Grenzen,  sie  liegen  dort,  wo  die  Ant- 
wort herüberschallt:  non  possumus.  Darüber  hinaus  gilt  der  Grund- 
gatz:  Immer  strebe  zum  Ganzen,  und  kannst  Du  selber  kein  Ganzes 
werden,  als  dienendes  Glied  schliess'  an  eio  Ganzes  dich  anl 

Oehlmann  selbst  ist  es,  der  behauptet,  es  sei  recht  und  billig, 
l^nn  die  Gymnasien  die  Beziehungen  der  Geographie  zu  der  Ge- 
richte stets  fester  im  Auge  behalten.  ,,Aber^,  fügt  er  gleich  bei, 
hme  Naturwissenschaft  ist  die  Geographie  dennoch  vorwiegend**. 
lesen  principielleu  Streit  wollen  wir  bei  Seite  lassen  j  jeder  Ein- 
chtsvolle  thoilt  gewiss  seinen  Wunsch  nach  einem  vermehrten 
Qt^rricUt  der  preussischen  Gymnasiasten  in  den  Naturwissen- 
9iafton ;  jedermann  würdigt  seine  Klagen  in  Betreif  der  allgemeinen 
^dkunde»  wenn  er  sagt:  „Denn  es  ist  freilich  nicht  mög- 
$ht  wenn  der  Tertianer  in  den  gewöhnlichen  Ele- 
menten noch  ganz  UDsicher  ist,  wenn  in  der  secunda 
id  prima  noch  mühsam  und  langweilig  daran  herum- 
^petiert  werden  muss,  dann  plötzlich  mit  der  Ent* 
lehung  der  Passate  und  Monsune,  m  it  51  eer  esströ- 
'•mungen  und  Wüste  nbildungen  dazwischen  zu  fahren**, 
L  Vielleicht  wird  Oehlmann,    wenn  sein  Wunsch  in  Betreff  der 

Btturwis^enscbaften  in  Erfüllung  geht,  dann  finden,  dass  eigentlich 
^pm&nd  mehr  geeignet  sei^  die  mühsame  und  langweilige  Arbeit  des 
H^etiercns  der  gew«5hnHchen  Elemente  vorzunehmen,  als  derHisto- 

l^Z^lftMhrift  r.  d.  6«t«rT.  ajma.  1391.    xn.  Heft.  58 
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rikor,  der  keinen  Schritt  thun  kann,  ohne  anf  topische  Elemente  lu 
stossen,  der  wie  eine  Schnecke  das  geographische  Gehäuse  mit  sich 
tragen  muss,  der  durch  eine  Anwendung  der  topischen  Elemente  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  sogar  das  Interesse  der  Schüler  für 
diese  langweilige  Repetition  erhöhen  kann  —  denn  es  steckt  in 
dieser  Verbindung  der  Geschichte  mit  Geographie  ein  reicher  Schati 
für  eine  geographische  Syntax. 

Ja  Oehlmann  dürfte  schliesslich  zu  der  Erkenntnis  kommen, 
dass  die  zweite  Lehrstufe,  die  älteste  Geographie,  die  wir  besitzen,  an 
der  schon  der  Vater  der  Geschichte*"),  Herodot,  gearbeitet  hat —  denn 
die  geographischen  Com  pendien  sind  nachweislich  späteren  Ur- 
sprungs — ,  neben  dem  naturhistorischen  auch  einen  geschichtlichen 
Charakter  habe,  und  dass  unter  solchen  Verhältnissen  eigentlich 
Niemand  mehr  berufen  sei,  die  Länder-,  Völker-  und  Staatenkunde 
zu  pflegen  und  zu  bearbeiten  als  der  Historiker,  der  die  Beziehungen 
der  Geschichte  zur  Geographie  stets  fester  im  Auge  behalten  soll. 

Also  der  Einsetzung  eines  eigenen  Geographen  und  der  For- 
derung, dass  der  Unterricht  in  der  Geographie  durch  alle  Klassen 
in  einer  Hand  bleibe,  stehen  im  Bereiche  des  Gymnasiums  dermal  noch 
einige  Bedenken  entgegen,  die  reiflichst  zu  erwägen  sein  werden. 

Um  nämlich  von  den  ökonomischen  Rücksichten  abzusehen,  be- 
ruht die  Annahme,  die  Geographie  könne  im  Boreiche  des  Gymna- 
siums unabhängig  von  anderen  Disciplinen  behandelt  werden,  auf 
Prämissen,  die  den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen; 
denn  so  gewiss  es  ist,  dass  der  besondere  Geograph  gleichzeitig  Na- 
turgeschichte, Geschichte,  Naturlehre  nicht  lehren  kann,  eben  so  ge- 
wiss ist  es,  dass  er  eine  Verwerthung  dieser  Kenntnisse  für  den 
geographischen  Unterricht  nicht  vornehmen  kann,  wenn  diese  Kennt- 
nisse nicht  vorhanden  sind.  An  diesen  Verhältnissen  wird  kein  Geo- 
graph etwas  ändern  können;  er  wird  also  in  die  faktischen  Verhält- 
nisse sich  fügen  und  warten  müssen,  bis  die  Bedingungen  erfüllt 
sind.  Diese  Bedingungen  zu  schafi^en,  das  ist  die  erste  Pflicht,  die 
ein  Schulregulativ  zu  erfüllen  hat,  wenn  es  der  Erdkunde  das  geben 
will,  was  ihr  heutzutage  gebührt.  Jene  Classen,  Semester  zu  be- 
stimmen, wo  die  Geographie  im  Bereiche  des  Gymnasiums  associierend 
wirken  soll,  das  ist  das  schwierige  Problem,  das  zu  lösen  die  zweite 
Pflicht  eines  Schulregulativs  ist. 

Wenn  mit  der  Ausführung  dieses  Problems  Schwierigkeiten 
verbunden  sind,  so  muss  man  dabei  erwägen,  dass  sie  nicht  will- 
kürlich geschaffen,  dass  sie  nicht  unüberwindlich  sind. 

Welche  Vorwürfe  man  immer  unserem  Schulregulativ  machen 
mag,  in  diesen  beiden  Richtungen  entbehren  sie  jedweder  Begründung. 

Der  Organisationsentwurf  hat  der  Erdkunde  dienothwendigen 
Bedingungen  für  ihre  Existenz,  für  ihre  Stärkung  und  Entwicklung 
gegeben,  die  Naturwissenschaften  in  den  Lehrplan  aufgenommen  — 

'•)  Nach  Kirchhoff  »der  Vater  der  Geschichte  wie  der  Länder- 
iiDd  Völkcrkotide"  vergL  die  Schulgeographie  S.  79. 


Zar  psendo-qüint.  Declamatio  IIP.  Von  J.  Hilberg,  905 

80  weit  es  sich  überhaupt  mit  den  hnmanistischen  Studien  verein- 
baren Hess,  gerecht  nach  beiden  Seiten  hin,  weil  das  Minimum  der 
Lehrstunden  beiderseits  angenommen  wurde ;  er  hat  es  versucht,  das 
schwierige  Problem  zu  lösen  durch  eine  naturgemässe  Thei- 
lung  der  Arbeit,  dem  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie 
hat  er  die  erste  Lehrstufe,  die  Anfangsgründe,  und  die  zweite  Lehr- 
stufe, die  Länder-,  Völker-  und  Staatenkunde,  dem  Lehrer  der  Na- 
turwissenschaften und  der  Geographie  hat  er  die  dritte  Lehrstufe, 
die  allgemeine  Erdkunde  zugewiesen ;  für  wissenschaftliche  Vorträge 
über  die  Erdkunde  ist  im  Gymnasium  kein  Raum;  solche  gehören  an 
die  Universität. 

Ich  schliesse  und  kehre  zu  meiner  ursprünglichen  Aufgabe,  der 
Anzeige  von  Eirchhoffs  Schulgeographie  zurück.  Es  ist  nur  eine 
Scbnlgeographie,  die  methodische  Fragen  praktisch  behandelt,  und 
wie  tief  greifen  diese  in  den  Organismus  des  Gymnasiums  ein  I  Mit 
der  Botschaft  „die  Naturwissenschaften  lassen  sich  nicht  ignorieren^ 
trat  1849  unser  alter  und  noch  immer  jugendlich  kräftiger  Codex 
auf;  die  Schulgeographie  Eirchhoffs  liefert  die  Beweise,  dass  die  Na- 
turwissenschaften sich  nicht  mehr  ignorieren  lassen. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


Zur  pseudo-quintilianischen  Declamatio  IIP. 
Dass  diese  Erwiderung  auf  die  dritte  Declamatio  ein  Machwerk 
des  Mittelalters  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Aasdmcks weise  lie- 
fert hiefür  einen  untrüglichen  Beweis.  Nur  mass  man  sich  auch  hier 
hüten  Abschreiberversehen  dem  Verfasser  zur  Last  zu  legen.  Ein  hieher 
gehöriger  Fall  betrifft  eine  Stelle  im  6.  Capitel:  bis  inductas  miles  il- 
lecebris  et  avaritiae  suae  nihilominus  illaqaeatus  disciplina.  Con- 
stantin  Ritter  'Die  quintilianischen  Declamationen*  (Freiburg  und  Tü- 
bingen 1881),  S.  25  Anm.  bemerkt  hiezu:  „In  dem  Ausdruck:  avaritiae 
Buae  (nihilominus)  illaqueatus  disciplina  zeigt  sich  vollkommene  Un- 
kenntnis davon,  was  disciplina  im  Lateinischen  eigentlich  bedeutet*.  Ich 
glaube,  dass  dieser  Vorwurf  unverdient  ist  und  dass  der  Verfasser  nicht 
disciplina^  sondern  decipula  geschrieben  hat. 

Prag.  Isidor  Hilberg. 


bft^ 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Eine  neue  Handschrift  der  Orphischen  Argonautika.  Von  Fried- 
rich Schubert.  Wien  1881.  In  Commission  bei  Carl  Qerold's  Sohn, 
Bachhändler  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Aas  dem  Jahr- 
^an^e  1881  der  Sitzungsberichte  der  phiL-hist  Classe  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  (XCYIII.  Bd.  II.  Heft,  S.  449)  besonders 
abgedruckt. 

Professor  Kvi^^ala  fand  in  der  Bibliothek  des  Pr&monstra- 
tenserstiftes  Strahov  bei  Prag  einen  griechischen  Miscellancodex,  der 
neben  andern  epischen  Gedichten  der  späteren  Gräcität  anch  die 
Orphischen  Argonautika  enthält.  Von  diesen  hat  der  Verf.  eine  ge- 
naue CoUation  angefertigt,  die  im  vorliegenden  Schriftchen  in  fast 
übermässiger  Breite  mitgetheilt  ist. 

Nach  einer  Inhaltsangabe  gibt  der  Verf.  zunächst  eine  Be- 
schreibung des  Codex  und  eine  Charakteristik  seiner  graphischen 
Eigenthümlichkeiten,  auf  Grund  deren  er  denselben  in  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhundertes  setzen  zu  müssen  glaubt ;  hierauf  werden  die  or- 
thographischen Verhältnisse  desselben  auseinander  gesetzt.  Es  folgt 
nun  eine  genaue  Darlegung  des  Werthes  des  Codex  und  seines  Ver- 
hältnisses zu  den  übrigen  bekannten  Handschriften  auf  Grund  von 
Wiers  TJrtheil  über  die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  Orphischen 
Argonautika  in  seinen  Observationes  in  Orphei  Argonautica  Bonnae 
1853.  Hiebei  gelangt  der  Verf.  zu  folgendem  Resultate :  Der  Straho- 
viensis  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  den  besten  Handschriften,  dem 
Moscoviensis  oder  Buhnkenianus,  dem  Vossianus  und  Vindobonensis, 
doch  so,  dass  er  mit  dem  erstem  eine  grössere  Verwandtschaft  zeigt, 
so  dass  er  wahrscheinlich  mit  ihm  eine  und  dieselbe  unmittelbare 
Quelle  hat.  Um  diese  These  zu  erweisen,  führt  der  Verf  das  ge- 
sammte  Materiale  der  Collation  nach  den  verschiedensten  Beziehungen 
wohl  geordnet  vor.  Sehen  wir  uns  nun  dasselbe  ein  wenig  näher  an! 
Gleich  bei  dem  Abschnitte,  der  die  Lücken  des  Strahoviensis  be- 
handelt, steigen  in  uns  Bedenken  gegen  das  vom  Verf.  aufgestellte 
Verwandtschaftsverhältnis  auf.  Denn  aus  dem  dort  angeführten  Ma- 
teriale ergibt  sich  zwar,  dass  derselbe  mit  den  übrigen  aas  einer 
Quelle  stammt,  ferner  dass  er  dem  Ruhnkenianos  an  Vollständig- 
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keit  gleichkommt,  doch  eine  getneinsame  Quelle  mit  ihm  scbliesst  der 
UmstaDd  alleiji  fast  aus,  daes  nur  bei  ihm  vv,  885—887  febjen,  die 
doch  in  der  Vorlage  gewesen  sein  müssen.  Wie  aber,  beruht  «iiese  Lücke 
nicht  vielleicht  auf  einem  Versehen  des  Schreibers  des  Codex?  Nein, 
daran  ist  hier  nicht  zu  denken.    Gewiss  kann  die  zweite  Lücke  des 
Codex  1099 — 1101  auf  einem  Versehen  beruhen  j    aber  an  jener 
Stelle,  wo  durch  ein  im  v.  888  eingeschobenes  r*  der  Zusammenhang 
lom  Abschreiber  hergestellt  ist,  kann  nicht  mehr  von  einem  Ver- 
eben gesprochen  werden ;  sondern  jene  kleine  Interpolation  beweist 
und  klar,  dass  der  Schreiber  des  Strahoviensis  die  ünterbre- 
des Zusammenhanges  gemerkt  hat,  dass  also  die  vv.  885—887 
bereits  in  seiner  Vorlage  gefehlt  haben.  Wenn  nnn  biezu  Verschie- 
ienheiten  kommen,  wie  Umstellungen  y.  92  f.  im  StrahoviensiB,  da- 
jen  388  im  Buhnkenianus  und  andere  mehr,  so  zeigt  das  alles, 
SS  an  eine  gemeinsame  Quelle  des  Euhnkenianns  und  Strahovi- 
ensis nicht  gedacht  werden  kann. 

Der  Stammbaum  also  der  Cod„  wie  ihn  Wiel  a,  a.  0.  lierge- 
eilt  hatf  erleidet  durch  die  neue  Handschrift  keine  Äeude- 
Hing ;  der  Strah.  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  den  besten  Hand- 
schriften, ist  aber  treuer  als  der  Vossianus  und  Vindobonensis  und 
kommt  dem  Enbnkenianns  am  nächsten. 

Auf  eine  Besprechung  des  übrigen  Materiales  weiter  einzu- 
gehen, ist  mir  hier  wohl  nicht  mehr  gestattet.  Nur  noch  ein  Wort 
^Bber  das  Ürtheil  des  Verf.  über  die  Autorität  und  den  Worth  der 
^^Eandschrift.  Auch  hierin  ist  der  Verl  nicht  zu  einem  klaren,  unan- 
^■echtb^iren  Resultate  gekommen.  Ja  ein  prärises.  deutlich  ausge- 
pRprochenes  ürtheil  wird  man  vergeblich  suchen;  nur  soviel  ersieht 
man  aus  dem  Anbange  (S.  31),  dass  er  dem  Codex  eine  leitende 

R>oUe  zuerkennt  und  zwar  auf    Grundlage  von  23  Stellen,  an  denen 
'Ojgecturen  durch  ihn  ihre  Bestätigung  erhalten.  Dass  aber  der  Verf. 
en  Codex  weit  überschätzt  hat,  lässt  sich  gar  loiclit  erweisen.    Vor 
Hern    sind   diese  Besserungen    fast    lauter    kleine   unbedeutende 
iijnge,   durch   die  nicht  etwa    die  Genauigkeit  des  Schreibers  des 
strahoviensis    in   glänzendes   Licht   gestellt    wird,    sondern  es  ist 
fthr    wahrscheinlich,    dass    alte    diese    Besserungen   e   coniectura 
smacht    werden    mussten,    weil    früher    die    benutzten     Codices 
gerat  mangelhaft  verglichen  wurden.  Wenn  wir  auch  nicht  wüsa- 
BHj  dass  die  Philologen  des  vorigen  nud  des  ersten  Drittels  dieses 
Jahrhunderts   bei  der  Collation  der    Handschriften    äusserst   un* 
i^enau  vorgiengen,  so  würden  uns  Hermanns  Bemerkungen  darüber 
(ir    unser  Gedicht  hinreichend  Aufsjchluss  geben.     Und  darin  liegt 
(ier  Grund,  warnm  die  Frage  nach  der  Autorität  der  Handschrift, 
äie  äusserst  sorgfaltig  verglichen  zu  sein  scheint,  zu  keiner  befrie- 
ligenden  klaren  Lösung  gelangt  ist.   Denn  die  wenigen  Stellen,  die 
Fder  Verf.  unter  11,  nicht  als  Conjecturen  sondern  als  gewiss  richtige 
*  Lesearten  des  Strah,  anführt,  sind  durchaus  nicht  so  sicher^  als  es  der 
Y^rf.  glaubt.  So,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  hat  der  Strah.  v. 
-715  7T^O(fvy6vr€g  adevxia   miqai'  olidqov  gegenüber  der  vuU 
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gata  nrjfAav.  Zwar  werden  wir  des  Verf.  Argument,  dass,  weil  ni^ 
f/aza  in  der  altepischen  Sprache  kein  genetivisches  Attribut  zu  sich 
nimmt,  auch  in  unserem  Gedichte  keines  dabei  stehen  kann,  nicht  bil- 
ligen können  —  doch  hat  trotzdem  die  Leseart  des  Strah.  wegen  der 
homerischen  Formel  H  402  usw.  dkid^Qov  nüqav  eq>7J7tTai  viel 
verlockendes.  Und  stände  die  Sache  so,  dass  des  Strah.  Güte  auch 
sonst  erprobt  wäre,  so  müssten  wir  ihm  hier  unbedingt  folgen.  Wie 
aber,  wenn  wir  sehen,  dass  der  Schreiber  desselben  im  Homer  so  be- 
wandert war,  dass  ihm  gar  häufig  homerische  Reminiscenzeu  in  die 
Feder  kommen  —  Beminiscenzen,  die  jedes  Scheines  der  Echtheit 
entbehren:  so,  wie  der  Verf.  selbst  anführt  (S.  39),  v.  686,  wo  er 
staXi  fC€Qiq)Qa)v  KaHiOTtsia  schreibt  IltjveloTteia;  1195  nach  K 
195,  1288  u.  a.  Was  ist  also  an  unserer  Stelle  wahrscheinlicher: 
dass  der  Dichter  das  ungewöhnliche  7tr}(x(xr*  geschrieben  und  dass 
das  TteiqaT  im  Strah.  auch  auf  einer  falschen  Reminiscenz  beruht,  oder 
umgekehrt?  Ich  möchte  keinen  Augenblick  mehr  an  Tvi^fjLav  zweifeln. 
Doch  genug  der  Zweifel  und  Bedenken^  die  gewiss  nicht  den  Zweck 
haben,  das  wirkliche  Verdienst,  das  sich  der  Verf.  durch  die  Publi- 
cation  der  CoUation  des  Strahoviensis  für  eine  künftige  Ausgabe  der 
Orphischen  Argonautika  erworben  hat,  irgendwie  herabzudrücken. 
Heute,  wo  wir  der  diplomatischen  Grundlage  für  unsere  Ausgaben 
der  alten  Autoren  die  grösste  Bedeutung  beilegen,  ist  sowohl  dem 
Entdecker  einer  neuen  Handschrift  wie  dem,  der  sie  untersucht, 
schon  von  vornherein  der  Dank  der  Philologen  gesichert. 

Wien.  August  Scheindler. 


Nonni  Panopolitani  Paraphrasis  S.  Evangelii  loanuei.  Edidit 
Augustinus  Scheindler.  Accedit  S.  Evangelii  teztus  et  index  Ter- 
herum.  Lipsiae  in  aedibas  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXXI.  pp.  XL 
331.  8*. 

Die  Paraphrase  des  Evangeliums  Johannis  von  Nonnos  ist 
namentlich  im  sechzehnten  und  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
eifrig  gelesen  und  studiert  worden.  Die  Zeit  von  1504  bis  1627  hat 
uns  zahlreiche  Ausgaben  hinterlassen ;  diese  stattliche  Beihe  wird 
von  der  Aldina,  der  editio  princeps  eröffnet,  von  der  Heinsius'scben 
Arbeit  („Aristarchus  sacer",  1627)  abgeschlossen.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  lateinischen  Uebersetzungen.  Obwohl  nun  die  meisten  die-, 
ser  Ausgaben  den  blossen  Text  geben  und  sich  nicht  auf  die  Erklärung 
desselben  einlassen,  so  ist  doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die- 
selben wesentlich  den  Zwecken  der  Leetüre  und  der  Exegese  dienten. 
Gerade  die  kritische  Behandlung  des  Gedichts  lag  im  Argen; 
wenn  man  auf  diese  wenig  Werth  legte,  konnte  bloss  der  Inhalt 
fesseln.  Und  so  war  es  auch ;  diese  erstaunliche  Masse  von  Ausgaben 
spricht  für  die  Popularität  des  Schriftchens,  das  später  in  Vergessen- 
heit gerathen  ist.  SeinSchicksalistinderThat  sehr  merkwürdig.  Denn 
während  die  Ausgaben  und  Auflagen  sich  bis  1627  förmlich  drän- 
gen, ist  von  dem  genannten  Jahre  bis  1884  kein  Wiederabdruck 
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,^  ^    Passow's.  Sie  Ist  vun  N.   Itjich   besorgt;  der* 

Beibv  iiät  tiicii  iuiiesseii  seinor  Aufgabe  in  durchaus  uuböfriedigendi-r 

NeiB^Q  entledigt.  Namentlich  zeugt  nie  Gorrectur  von  ungljiublichei* 

Sorglosigkeit;  auch  in  den  Koten  tinfleu  &ich  manche  falsche  und 

lückenhafte  Angaben. 

Von  den  Vorgängern  Passow^s  verdienen  nur  Ja  venia  und  8yl- 
burg  hier  genannt  zn  werden.  Der  ersiere  gieng  mit  Ernst  und  Sach- 
tonntnis  an  die  Arbeit,  beseitigte  viele  Mangel  früherer  Ausgaben 
und  verbesserte  dm  verderbten  Text  durch  tnanche  gelungene  Con- 
Jectur;  man  kann  ihn  mit  Scheindlor  den  Vater  der  Vulgata  nennen. 
Dagegen  ist  Sylhurg  während  eines  Zeitraumee  von  fast  vier  Jahr- 

iunderten  der  einzige  Hf^ransgeber,  der  sich  die  Mfihe  genommen 
at,  eine  Handschrift  eltr/^usehen.  Es  ist  dies  der  Palatinus  90,  eine 
lierdings  etwas  trfibe  Quelle,  Diese  Handschrift  war  zur  Zeit  Syl- 
urg's  noch  in  Heidelberg,  wanderte  aber  später  mit  so  vielen  an- 
eren  Schätzen  der  dortigen  Bibliothek  nach  Rom,  wo  sie  erat  im 
ahr©  1880  von  Dr,  8cheindler  wieder  an*s  Licht  gezogen  fturde. 

Das  Mis&verhaltnis  zwischen  dem  Schwärm  der  Ausgaben  und 
der  Dürftigkeit  der  bisher  eröffneten  haudschriftHchen  Quellen  war 
dem  Ref.  schon  vor  fünfzehn  Jah reu  anfgefalleu;  auf  Anrathen  seines 
verehrten     Lehrers,    des    f    Hofraths     Köchlj     in      Heidelbergs, 

Kütschloi^s  er  sich  daher,  die  grösseren  Bibliotheken  Italiens  zu  be- 
uchen und  die  von  ihm  mit  Hilfe  der  vorhandenen  Biblitithekscata- 
Wk  entdeckten  HandschrifteD  im  Interesse  des  wisseuschaftUchen 
Blilcums  auszubeuten.  Er  verglich  18G7  und  186J)  die  Codices  in 
Florenz  (Lauj.  VII,  10)  und  Venedig  {Marc.  481)  und  theilte  die 
Varianten  zum  Passow'schen  Texte  in  den  ersten  fünf  Capiteln  in 
einer  kleinen  Schrift  mit,  welche  1870  zu  Zürich  erschien.  Eef.  hatte 
lamals  die  Absicht,  einen  gereinigten  Text  der  Paraphrase  beraus- 
jgeben»  erklärt^a  sich  aber,  da  seine  Studien  iozwischen  eine  andere 
iichtuug  genommen  hatten^  im  Jahre  1878  auf  eine  Anfrage  seitens 
ie&  Hrn.  Dr.  Scheindler,  damaU  in  Brunn  (jetzt  Professor  am  k.  k. 
c  ade  mischen  Gymnasium  in  Wien)  gern  bereit  dazu,  diesem  Beine 
DHectaneen  zu  überlassen. 

Man  darf  sich  Glück  dazu  wünschen,  dass  ein  Mann  wie  Prof. 
cheindler  die  Aufgabe,  die  Paraphrase  des  Evangeliums  Johaunis 
i^inerden  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechenden 
zu  edieren,  zu  der  seinigen  machte.   Er  ist  seit  Jahren  mit 
1 8til  und  der  Literatur  seines  Schriftstellers  innig  vertraut,  ver- 
üb ausgebreitete  Beledenheit  und  feines  Spmchgefühl  und  weiss 
Bch  knrz,  bündig  und  verständlich  auszudrücken.  Der  Werth  seiner 
Ausgabe  würde  noch  grösser  sein,  wenn  den  verehrten  Verf.  nicht 
a  schweitis  Magenleiden  geradezu  der  Zeit  heimgesucht  hätte,  wo 
galt  den  begonnenen  Druck  möglichst  zu  fördern.  Er  mu»ste,  wie 
wir  soeben  erfahren,  die  Eevision  der  Bogen  grösstentheila  fremden 
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Händen  überlassen,  und  da  sind  dann  leider  manche  Versehen  nnd 
Druckfehler  mit  untergelaufen,  die  man  wegwünschte*). 

Die  Einrichtung  des  Baches  ist  folgende.  Auf  eine  kurze  aber 
durchaus  zweckentsprechende  Praefatio  folgt  eine  in  drei  Capitei 
zerfallende  Einleitung,  in  der  zunächst  die  vorhandenen  HandschrifteD 
Revue  passieren.  Dieselben  sind  aus  einem  mit  zahllosen  Fehlem 
behafteten  Archetypus  geflossen,  gehören  aber  zwei  Classen  an ;  die 
erste  wird  einzig  und  allein  durch  den  bereits  erwähnten  Lauren- 
tianus,  die  zweite  durch  die  fibrigen  Quellen  vertreten.  Die  aus  dem 
eilften  Jahrhundert  stammende  Florentiner  Handschrift  ist  leider 
unvollständig,  indem  sie  nur  bis  VIII,  113  reicht.  Der  Verf.  bat 
sich  der  Vergleichung  des  Ref.  bedient;  einige  Nachtrage  lieferten 
Kunz  und  Prof.  Ludwich*).  Der  Laurentianus  ist  bei  Weitem  die 
beste  Autorität ;  man  muss  ihm  überall  folgen,  ausgenommen  wo 
höhere  Rücksichten,  insbes.  Sprachgebrauch  und  Stilgesetze  des 
Nonnus  es  verbieten.  —  Die  zweitbeste  Quelle  ist  der  Vaticanos. 
welchen  Herr  VoUert  verglichen  hat ;  weniger  Werth  kdnnen  die 
übrigen  Codd.  beanspruchen.  Von  diesen  bricht  der  von  Prof.  Ha- 
welka  verglichene  Moscoviensis  schon  bei  IV,  54  ab,  während  die 
anderen  Handschriften,  der  vom  Ref.  verglichene  Marcianus,  sowie 
der  Palatinus  und  Parisinus,  das  Gedicht  so  ziemlich  vollständig  ent- 
halten. Eine  siebente  Handschrift,  deren  Aufbewahrungsort  Bef. 
entdeckt  zu  haben  glaubte^),  ist  verschollen.  —  Die  wahrscheinlich 
1504^;  erschienene  Aldina  ist,  wie  Scheindler  nachgewiesen  hat, 
aus  dem  Palatinus  geflossen ;  doch  ist  sie  keine  sclavische  Copie  des- 
selben, vielmehr  sind  hie  und  da  Verbesserungen  angebracht.  Die  der 
varia  lect.  beigegebene  Collation  der  Aldina  ist  um  so  verdienst- 
licher, als  diese  Ausgabe  sehr  selten  geworden  ist*). 

Bei  Constituierung  des  Textes  hat  der  Herr  Verf.  ausser  den 
Handschriften  die  neuere  Literatur  über  Nonnus  in  umfassender 
Weise  berücksichtigt.  Es  ist  ihm  hier  nichts  Wesentliches  entgan- 
gen; er  beherrscht  das  ganze  weitschichtige  Gebiet  und  wird  überall 
der  Eigenthümlichkeit  seines  Schriftstellers,  wie  sich  dieselbe  in  der 
Sprache,  Wortstellung,  Metrik,  sowie  in  der  peinlichen  Rücksicht  auf 
Euphonie  kundgibt,  gerecht.  Was  zunächst  die  Sprache  betrifft,  so 

*)  So  mnss  es  im  Text  des  Gedichts  III,  37  naXiyyfp^o^,  IV, 
187  (fiXoaTOQytpf  in  der  Vorrede  S.  X,  Z.  10  v.  o.  veteris  Test,  libris, 
XXXV  Z.  U  y,  n.  uri  &(i^ußog  l;^i?r€,  Z.  9  v.  u.  sui,  XXX VU  Z.  12 
V.  0.  verba,  XL  Z.  4  v.  u.  p.  126  ad  v.  106  heissen.  In  der  Adnot.  crit 
herrscht  S.  35  Z.  6  ff.  v.  u.  und  S.  227  Z.  1,  2  v.  u.  arge  Verwirran?; 
8.  62  Z.  8  V.  u.  fehlt  die  Bezeichnung  des  Verses  (11)  vor  oip^Xuov, 
S.  100  Z.  7  V.  u.  muss  yewtjTtjg  gesetzt  werden,  S.  180Z.  2  v.  a.  ist  m 
XVIi,  22  nicht  angegeben,  was  die  HdsA.  haben,  S.  192  Z.  10  v.  o.  ist  die 
Zahl  des  Bandes  des  Rhein.  Mas.  (XXXV)  ausgefallen  u.  s.  w. 

>)  Lit.  Centralbl.  1881  Sp.  1547. 

^)  Die  üeberlieferung  der  Paraphrase  usw.  (Zürich  1870)  S.  & 

*)  Ambroise  Firmin-Didot,  Aide  Manuce  et  rhell^nisme  a  Venise 
(Paris  1875)  S.  186. 

*)  Didot  a.  a.  0.  Ebert  Bücherlex.  II,  S.  206. 
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at  der  Verf.  auf  GTUodlage  scharfer  Beobachtung  und  mit  Hilfe  des 
tItischäizbareQ  Laiirentianus  manche  falsche  Form  beseitig.  An  Yie- 
m  Stellen  iso  XIII,  56,  57,  102,  XIV,  31,  XV,  5,  XIX,   95,  XX, 
l37)  wurde  die  Interpunktion  verbessert.    —    Bekanntlich  sind  die 
letrischen  Principien  des  Nonnos  in  neuerer  Zeit  Gegenstand 
er  eingehendsten  Untersuchungen  gewesen.  Von  besonderem  Werth 
lind    hier    die    Forschungen    Hilberg's,    Lud  wich's   und    Tiedke*8. 
cbeindler  hat  diese  Arbeiten  gewissenhaft  geprüft  und  im  Interesse 
Bincr  Ausgabe  verwendet.  —  Sodann  sind  die  Emendatiooen  der 
ritikor,    ingbesondere  seit  Passow,  verzeichnet,   wobei    es  nur  zu 
Dben  ist»  dass  der  Verf.  eine  Auswahl  getroffen  und  manches  Un- 
brauchbare —  wir  haben  hier  namentlich  die  Vermuthangen  eines  Nan- 
fcus  im  Aage  —  übergangen  hat.     Dazu  kamon  dann  noch  oinige 


handschriftliche  Bemerkungen  Köchly's®)  und  Fritzsche's' 


Doch 


Bt  der  Verf.  nicht  blos  Sammler,  sondern  auch  ein  durchaus  selbst* 
^ndjger  und  sehr  gincklicher  Coiijecturalkritiker,  Um 
den  Fachgenössen  die  Uebersicht  über  die  Thätigkeit  Scheindler's 
nach  dieser  Richtung  zu  erleichtern,  stellen  wir  hier  seine  Vormu- 
thuDgen  zusammeu. 

II,  45  schreibt  bt  s/rioraTai,  61  d^mßeiv.Uh  72  Xri&Tj^ova^ 
40  q^^oviqoi'Q,  50  und  XI L  68  tiviöa,  VI,  6'i  ai'ttidleid'Ov,  94 
rißigtjtdtg  (vgl/vi,  1  und  XXI,  2),  228  und  XIV,  102  avtog.  VII. 
^3  ^vfior  (anstatt  laov),  115  tote  (anstatt  aito)^  127  ainc,  15(> 
^*^\og  ^anstatt  fti^og),  Vlll,  5  iatn/j,  164  ovtoq,  IX,  47  id^toveg 
Hot,  U6  di^tntfh  X,  100  noi^ivr^,  XL  108  Maqi>a  (vgl.  80  und 
I  21),  116  f-ioyii;,  209  aXi]^ii,  XII,  86  xw/dyt:  (anstatt  (ptßirß), 
III,  32  Trakifimg  Kai,  XVI,  85  öir/^»;r£,  XVII,  22  Ix^ivtr^qa 
iDStatt  ii9^t^vT^^i),  ib  G(pi,  XVIII,  2  eiTiQrjojy  —  Ksdgojv,  XIX, 
HaTWjttoiüi*,  65  iLvQiüy,  i*5  o^ioTQtjZOiai,  XXJ,  34  xohrii},  89 
fmyrjTOvg,  120  ÖL  —  Weitere  Vermuthungen.  die  aber  nur  in  den 
Bn  erscheinen,  sind  III,  26  cpaiägwi.  Aofr^olt;,  28  wg  jtqo- 
jj^i  VIL  37  ailfOcpov  oder  tfWQiov  l'^v  ,  VIII.  16  ^r^^  (d^vuo^ 
\tv^og  werden  bekanntlich  liäufig  verwechselt,  vgl.  zu  IV,  152, 
.  lÖ,  XX,  108),  46  nlta^ijauBv,  XVI,  103  Üea^i^t,  XVII,  93 
daana  «%,  XX,  19  tii^ov  (anstatt  d^o^iov).  —  tJnisiellüngen 
?on  Versen  werden  ^u  XI,  106  ff.,  XIV,  36  ff..' XVIII,  44  vorge- 
schlagen, Lücken  nach  VII,  152  und  XVI,  113  angenommen.  Einmal 
~^ird  ein  Vers  (XIX,  13)  verworfen,  einmal  eine  Ergänzung  versucht 
,29ft). 

Das  von  dem  Verf,  zusammengetragene  Material  ist  so  voU- 

Iftndig,  dass  wir  nur  Unbedeutendes  vermissen.  II,  106  hat  Köchlj 

einer  Randbemerkung  filr  TiiW^i'  ftoQq^ijv  vorgeschlagen.     Vgl. 

ni.  71  liiv  dyeäioato  fWi^fijv  und   Dionys.  IX^  158.  —  Zu  IV, 

IB^  heisst  es:  ,,]acQnum  indicavit  Kochly  in  marg.''  Die  Bemerkung 

%iei  sieh  nicht  in  den  Marginalien  K,\  welche  nar  bis  IV,  150 

•)  Dieselben  wardeu  dem  Verf.  vom  Eef.  ttbermitteit. 
♦)  8.  Scbeindkr  S.  XXXV. 
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II,  1,  2  wäre  es  doch  besser,  wenn  naoh  dem  Vorschlage 
J  e  e  p's  umgestellt  würde  quid  uberiiM  mihi  quam  etc.  Bei  dieser 
einfachen  Umstellung  wäre  jedenfalls  die  acht  Zeilen  lange  Note 
Halm*8  überflüssig.  —  cap.  3,  6  ist  i.  d.  N.  zn  misera  quidemU, 
102  übergangen ;  daselbst  wird  aber  auf  unsere  Stelle  verwiesen.  — 
cap.  5,  11  erfordert  die  Stellung  homo  sapiens,  nonsolum  eloqums 
eine  kurze  Note  und  Verweisung  auf  pro  Sestio  c.  57,  122  fartiS' 
simus  actory  non  solum  optimus  und  pro  Mur.  19,  40  etiam  iüo$t 
qui  dissimulanij  non  solum  eos,  qui  fatentur,  —  ibid.  12  ist  im 
Texte  das  Versehen  M.  Glahrioni  stehen  geblieben,  während  i.  d.  N. 
das  Pränomen  richtig  angegeben  ist ;  ebenso  im  kritischen  Anhange 
S.  123.  —  cap.  7,  16  trägt  die  längere  Note  zu  adferebam  zum 
Verständnisse  der  Stelle  weniger  bei,  als  die  ganz  kurze,  die  in  der 
ersten  Auflage  zu  finden  ist.  —  cap.  11,  27  steht  et  vor  ^5  fQr 
etiam,  ohne  dass  dazu  eine  Note  gegeben  ist;  cap.  13,  81  ist  i.  d. 
N.  zu  legibus  solutus  nach  ne  quis  nothwendig  nisi  einzuschieben, 
weil  sonst  das  unmittelbar  Folgende  widerspricht;  cap.  14,  86  ist 
das  ana^  €lQijf,ievov  subtimeo  wohl  einer  kurzen  Bemerkung  werth; 
cap.  15,  39  steht  persequi  im  fi*eundlichen  Sinne  (fir prosequi;  cap. 
18,  46  war  bei  summa  spe  et  animi  et  ingenii  praeditum  wegen  äi^s 
subjectiven  Gebrauches  von  spes  auf  Caes.  b.  g.  VII,  63,  9  summae 
spei  adulescentes  zu  verweisen.  Vgl.  dazu  die  Note  von  Kraner- 
Dittenberger.  —  cap.  26,  65  werden  die  Comparative  terribüior 
und  carior,  die  für  den  ersten  Blick  auffällig  sind,  durch  die  Ver- 
weisung auf  de  imperio  Cn.  Pompei  cap.  14,  42  erklärt  kumanüate 
iam  tanta  est^  ut  difficile  dictu  sit,  utrum  hostes  magis  virtutem 
eius  pugnantes  timuerint  an  mansuetudinem  victi  dilexerint.  Es 
ist  also  jedenfalls  an  obiger  Stelle  die  Kürze  des  Ausdruckes  be- 
raerkenswerth.  —  cap.  27,  66  sollte  i.  d.  N.  zu  abundantis  die  Jah- 
reszahl des  Friedens  von  Misenum  (39)  angegeben  sein;  ibid.  §.  68 
schreibe  i.  d.  N.  zu  nemo  aspicere  statt  lacrimis  richtiger  sine  la- 
crimis,  ebenso  cap.  28,  69  i.  d.  N.  zu  ex  duodecim  tabulis  entweder 
vollständig  claves  adeniit,  exegit  (wie  es  im  Texte  heisst)  oder  ver- 
kürzt claves  ademit.  Ich  bin  nur  über  die  Thatsache  verwundert, 
dass  das  widersinnige  claves  exegit  sich  durch  sechs  Auflagen  hin- 
durcbschleppen  konnte.  Wenn  wenigstens  c/avcs  —  exe^/^  geschrieben 
wäre!  —  cap.  29,  71  ist  cui  6eWo  de/tits^*,  von  Antonius  gesagt,  eine 
Entstellung  oder  rhetorische  Uebertreibung,  da  dieser  nur  an  den  Feld- 
zügen der  Jahre  46  und  45  nicht  Theil  nahm.  Dieser  umstand  ver- 
dient jedenfalls  in  einer  Note  hervorgehoben  zu  werden.  —  cap.  29, 
74  schreibe  i.  d.  N.  zu  decreto  Caesaris  besser  über  die  Art  statt 
von  der  Art;  cap.  30,  75  ist  zu  nollem  aus  dem  vorausgehendes 
nicht  adfuii  zu  ergänzen,  was  eine  unmögliche  Construction  wäre  — 
sondern  illum  adfuisse.  Die  Note  ist  jedenfalls  vorsichtiger  xn 
stilisieren.  —  cap.  35,  89  kann  similis  tui  passend  mit  der 
alte  übersetzt  werden;  cap.  87,  96  steht  das  Genindivum  cxm- 
temnendus  im  Sinne  eines  Adjectivs  verächtlich;  cap.  38,  97  ist 
der  appositioneWekwsäYMLcV  pro  consule,  statt  dessen  man  nach  M. 
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ß TU  t  ti  m  damit congrotereDd  procofisulem  orwarteto,  ohne  die  nöthig« 
Bemerkung  geblieben,  —  ibid.  §.  99  kann  cf*(  vor  mc^tiis^i  leicht  auf 
Verbum ,  statt  auf  das  folgende  nepare  bezogen  werden.  Die- 
ein  möglicben  Missrerständnisse  der  Stelle  konnte  durch  eine  kurze 
Note  abgeholfen  werden.  Dasselbe  gilt  cap.  39,  100  von  der  Redens- 
art se  referre  -  reverti,  —  ibid.  §.  101  gibt  Halm  zwar  eine  Note  zu 
dem  seltenen  Worte  grandifer^  aber  keine  zu  dem  Torausgeheaden 
't/rcf§  aQi]ftivov  compransor,  —  cap,  40»  103  ist  bei  misisse  der 
Sobjectaaccusativ  te  zu  ergänzen,  der  fmber  im  Teite  stand.  — 
ap,  43,  110  wird  inauguraris  übersetzt  „lassest  dich  einweihen". 
oer  lassest  ist  hier  nicht  Conjunctiv,  und  daher  wobl  in  lässt 
la  lindern.  —  cap.  46,  118  konnte  zu  den  Worten  ut  aliquando 
'  populf  liowani  pariat^  quod  tum  diu  parturit  die  fast  wort- 
getreue Eeminisceuz  bei  Li?.  21,  18,  12  quod  diu  parturü  animus 
mwestcr,  aJiqunndo  parial  citiert  sein.  Ebenso  war  es  nicht  überflüssig 
anzugehen,  was  quod  bedeutet,  ramlich  caedem  Antonii. 

S-  122  t  ist  ein  längerer  Excurs  zu  der  desperaten  Stelle  11, 
^dS,  82  gegeben.  In  der  Note  dazu  ist  statt  A.  Antonius  mit  rich- 
igem  Pränomeo  L,  A,  zu  schreiben.  —  S.  123  t  folgt  der  kritische 
'^Anhang,  in  welchem  die  Abweichungen  vouj  codex  Yaticauus  ver- 
zeichnet sind. 

Bemerkte  Druckfehler  und  sonstige  Versehen :  S.  7,  Z.  5  v. 
wahrscheiniieh;  S,  53  i.  d.  N.  r.  Z.  7  v.  u.  ax^secretae  für 
)$X9€craiae\  S.  63  i.  d.N.  1.  Z.  2  v.  o.  meminisset  siAti  m^minissent 
Und  Z.  12  csto  sit  hoc,  wo  nach  esto  ein  Beistrich  ausgefallen  ist; 
67  i.  d.  N.  L  Z.  7  V.  u.  vom  statt  von  und  r.  Z.  9  v,  o,  CatiL 
ar  CaÜL  B.  —  S,  71  sind  hei  der  iDhaltsangabe  am  oberen  Rande 
ie  Zahlnn  11  und  25  zu  streichen  ;  S.  72  begegnet  im  Texte  Z.  8  fi- 
^lur  fQr  videreNtur ;  S.  77  schreibe  oben  aoi  Rande  II  statt  I^ 
er  im  Texte  Z.  10  usurpd  für  ursupct  und  i.  d.  N.  r.  Z,  10  ?. 
Äusserung  statt  Äusserung;  S.  79  i.  d.  N.  r,  Z.  2  v.  o. 
^ht  in  für  im;  S.  81  corrigiere  i.  d.  N*  v.  Z.  1  v.  u.  das  falsche 
Jttat  111  in  101,  ebenso  S.  88  i.  d,  N.  r,  Z.  13  v.  u.  33  in  13;  S. 
104  ist  i.  d,  N.  1.  Z.  7  v.  u.  das  t  von  Notize  n  an  eine  unrechte 
Stelle  gerathen ;  S.  106  begegnet  i.  d.  N.  L  Z.  2  v.  o.  abermals  ein 
aliiches  Citat,  114  statt  144  ;  S.  109  i.  d.  N,  r.  Z.  4  v.  o  schreibe 
Ausmorzung  von  zwei  Fehlern  App.  b.  civ.  II,  107  und  Z.  11 
it  48  richtig  49;  S.  110  schreibe  i.  d.  N.  r.  Z.  13  v.  o.  ddixot- 
f^T  ddi7t.ovft€/n<p'y  S.  118  erscheint  L  Z.  1  v.  o.  der  Citatfehler 
56  statt  86  und  S,  120  1.  Z.  4  v.  o.  das  Versehen  Basüius  statt 
Hasilu^.  Ich  bin  übrigens  der  Meinung,  dass  im  Commentare  noch 
aancbo  andere  Citatfehler  sich  vorfinden,  Jedenfalls  könnte  man  er- 
»rarten,  dass  diesem  leidigen  üebelstande  in  einer  sechsten  Auflage 
t^e.Hser  abgeJinlfen  wiire,  als  es  in  dem  vorliegenden  Büchlein  ge- 
behen  ist.  Ich  habe  wenigstens  bt^i  der  Richtigstellung  einiger 
vollständige  Irrfahrt«»  machen  mtlijseu,  um  schliesülich  durch 
ijnen  gOnstigen  Zufall  doch  zum  gewünschten    Ziele   zu   gelangen. 
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Möge  dieses  Uebel  in  der  nächsten  Auflage  gründlich  beseitigt  sein! 
Die  äussere  Ausstattung  des  Werkchens  und  der  Preis  desselben 
sind  unverändert  geblieben. 

Wien.  Ig.  Prammer. 

T onaas eh ek  Wilhelm,   Die  Goten   in  Taurien.  Wien,  A.  Holder 
1881.  8".  75  SS. 

Diese  Arbeit,  welche  nach  der  von  der  Verlagsbuchhandlung 
beigegebenen  Vorbemerkung  eine  Sammlung  ethnologischer  Mono- 
graphien unter  dem  Titel :  „Ethnologische  Forschungen  über  Ost- 
Europa  und  Nord-Asien"  eröffnen  soll,  lehnt  sich  an  die  vom  Verfasser 
S.  8  citierte  russische  Abhandlung  von  P.  Bruun  an,  von  welcher 
mittlerweile  in  Odessa  eine  deutsche  üebersetzung  erschienen  ist. 
Dass  aber  die  Arbeit  Tomaschek's  nicht  etwa  eine  erweiterte  Bear- 
beitung der  letzteren,  sondern  mit  Fug  und  Becht  ein  neues  selb- 
ständiges Werk  genannt  werden  kann,  davon  wird  sich  Jedermann 
überzeugen,  welcher  die  beiden  in  Bede  stehenden  Abhandlungen  mit 
einander  zu  vergleichen  Gelegenheit  gehabt  hat. 

Das  Thema  der  Arbeit  ist  eines  der  interessantesten  der  lii- 
storischen  Ethnologie.  Während  der  grössteTheil  des  von  den  Nord- 
gestaden des  schwarzen  Meeres  gegen  Westen  aufgebrochenen  Goten- 
volkes dort  in  kurzer  Zeit  den  romanischen  Einflössen  erliegt  und 
verschwindet,  gelingt  es  einem  kleinen  Bruchtheile  der  Nation  auf  der 
taurischen  Halbinsel  (der  heutigen  Krim)  trotz  der  Ueberfiuthungen 
stammfremder  Horden  und  der  Nachbarschaft  zahlreicher  und  kräf- 
tiger Völker  die  angestammte  Sprache  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  zu  erhalten.  Die  Schicksale  dieses  Volksflber- 
restes  (der  sogenannten  tetraxitischen  Goten)  werden  von  dem  A'er- 
fasser  nach  den  gleichzeitigen  Quellen  dargelegt,  das  Verhältnis  der- 
selben zu  den  verschiedenen  in  diesen  Gegenden  statt  gefundenen 
Völkerbewegungen  besprochen  und  am  Schlüsse  der  Arbeit  die  Liste 
der  von  Busbccke  (t  1592)  mitgetheilten  gotischen  Vocabeln  und 
Bedewenduugen  vorgeführt  und  erklärt.  Prof.  Tomaschek  hat  es 
nicht  unterlassen,  auch  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  für  seinen  Stoff  zu  verwerthen,  wodurch 
die  vorwiegend  historische  Untersuchung  zur  allgemein  -  exacten 
Forschung  im  modernen  Sinne  sich  erhebt.  Die  Arbeit  dürfte  ausser 
dem  Ethnologen  von  Fach,  für  den  sie  eigentlich  bestimmt  ist,  ancb 
die  Historiker  und  Germanisten,  denen  die  Ethnologie  fern  liegt 
interessieren. 

Wir  aber  wünschen,  dass  der  Verf.  das  von  der  Verlagsbuch- 
handlung näher  bezeichnete  Programm  in  Augen  behalten  uud 
uns  recht  bald  durch  eine  Fortsetzung  seiner  ethnologischen  For- 
schungen erfreuen  möge. 

Wien.  F.Müller. 


H.  Geist ^  Zwei  Lessiugfi 


A,  Sauer, 


917 


^wei  Lessiüg-Feste  gefeiert  in  der  Städtischen  Bealschale 
L  OrdouDg  zu  Posen  au  des  Dichters  150  jährigem  Geburts- 
tage, 22.  Jannar  187y,und  100 jährigem  Todestage,  15.  Fe- 
broar  1881,  darj^eäMlt  Ton  Dr.  Heimann  Goist,  Director  der  He- 
aiBchole«  Po&tn,  Coniiiii^sioDSTerlag^  ?ün  Ernst  Eehfeld,  18SL 
68  SS.  8^  Pr.  1  iL  ÖO  Vt 

Es  ist  immer  erfreu  lieh,  wenn  man  sieht,  das^  die  Liebe  und 
hrehmag  im  unseren  grosseo  Dichtern  in  den  Studierenden  der 
littelschuJen  durch  solche  Feste  gehegt  und  gepflegt  wird;  um  so 
rfreulicher«  wenn  dies  in  einer  Realschule  geschieht,  wo  sonst  die 
idealere  Seite  der  Studien  nnr  zu  oft  vernachlässigt  wird,  aod  um 
erfreuliclier,  wenn  dies  auch  im  „slavischen  Osten  des  Deutscheu 
ßhes"*  (vgl.  S.  10)  der  Fall  ist.  Nicht  ohne  Wehmuth  hebe  ich 
hervor,  der  ich  im  slavischen  Osten  Oesterreichs  den  lOOjäb- 
^Todestag  Lessings  nngefeiert  vorilbergleiten  lassen  musste;  es 
war  in  Lemberg  einzig  und  allein  der  jüdische  Verein  „Schomer  Is- 
rael" welcher  diesen  Erinnerungstag  festlich  begieng.  (Vgl.  Shy- 
loclc  und  Nathan  Yortrag  von  Nathan  Samoely.  Gehalten  am  18,  Fe- 
puar  1881  gelegentlich  der  Säcularfeier  des  Todestages  Lessings  in 
Löcalitäten  des  Vereines  „Schomer  Israel**  Lemberg  1881).  Die 
!e  Schrift  gibt  eine  ausführliche  Schilderung  der  beiden 
.  "iten;  sie  veröffentlicht  die  Gedichte,  welche  die  Primaner 
diesen  Gelegenheiten  verfassten  und  vortrugen,  bei  deren  Lee- 
re man  freilich  den  Gedanken  nicht  unterd nicken  kann,  dassdio  Manu- 
ripte  besser  ungedruckt  im  Archiv  der  Schule  liegen  geblieben  wären. 
Ilngegen  wird  man  die  Reden  des  Directors  und  Herausgebers  der 
Schrift  bei  der  ersten  und  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Joseph  Beck 
der  zweiton  Feier  nicht  ohne  Interesse  lesen.  Die  letztere  knöpft 
ir  geschickt  an  Lessings  herrliche  und  erhebende  Abhandlang 
7ia  die  Alten  den  Tod  gebildet^  an,  die  mau  sich  auch  im  Auszuge 
aer  gern  vergegenwärtigt.  Das  weitaus  bemerkenswertheste  in  der 
llioen  Schrift  scheint  mir  aber  die  Nachriebt  von  der  Aufführung 
Lessingschen  Lustspieles  'Der  Schatz'  durch  die  Schüler  der  An- 
stalt sammt  der  Angabe  der  dabei  vorgenommenen  Kürzungen  und 
enderungeu,  weil  man  wohl  erwarten  darf,  dass  dieser  Versuch,  das 
ie  Scbnldrama  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  an  anderen  Orten  hsd- 
ft  Nachahmung  finden  wird. 

Der  arme  Heinrich  und  dio  BQohletn  von  Hartmann  von  Aue 

liernu8gegebeTi  von  Moriz  Haupt.  Zweite  Auflage  der  ^Lieder  und 
Büchlein  und  des  armen  Heinrich".  Besorgt  von  E.  Martiu.  Leip- 
lig.  Verlag  von  S.  Hirzel,  1S81,  XX  und  148  SS.  8«. 

Neue  Auflagen  von  Hanpt's  Ausgaben  der  mittelhochdeutschen 
ehter,  zumal  wenn  sie  von  berufener  und  pietätroller  Hand  be- 
werden»  bedürfen  keiner  Recension.  Es  genügt  deren  Er- 
m  ÄU  verzeichnen  und  die  Unterschiede  von  den  ersten  Auf- 
anxngeben.  Von  der  vorliegenden  Ausgabe  sind  die  Lieder 
^eschlosssen  worden«   'weil  sie    inswischeu   in   des  Minnesangs 
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Frühling  Aufnahme  gefanden  haben'  (S.  Y) ;  an  einer  Beihe  Ton 
Stellen  sind  ^die  Nachbesserungen  in  Hauptes  Handexemplar  und 
die  grossentbeils  damit  zusammenfallenden  in  den  in  den  Anmer- 
kungen zur  zweiten  Auflage  des  Erec' eingetragen  worden  (S.  XYIII); 
die  Ambraser  Handschrift  für  die  Büchlein  und  die  Heidelberger 
Handschrift  der  Erzählungen  für  den  armen  Heinrich  wnrden  neu 
verglichen;  die  von  Pfeifer  zuerst  edierten  Florianerbruchstücke  des 
armen  Heinrich  unterhalb  der  Lesarten  mitgetheilt.  Am  Schinase  der 
Vorrede  macht  Martin  den  Versuch,  die  30  zeiligen  Abschnitte  auch 
für  das  erste  Büchlein,  den  armen  Heinrich  und  den  Gregorins,  nach- 
zuweisen. 


LessingS  Laokoon  für  den  Schulefebrauch  bearbeitet  und  mit  Erlinte- 
rangen  verseben  von  Dr.  J.  Buschmann,  Oberlehrer  am  königl. 
Gymnasium  zu  Trier.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Paderborn.  Druck 
und  Verlafir  von  Ferdinand  Schöningh  1881.  (Schöningh's  Aasgaben 
deutscher  Klassiker  mit  Commentar  I)  149  SS.  8*. 

Jeder  neuen  commeutierten  Ausgabe  des  Laokoon  sind  die 
WQge  vorgezoichnet  und  geebnet  durch  Blümners  mit  bewunderungs- 
würdigem Fleisse  gearbeitetes,  mustergiltiges  Werk,  das  jetzt  schon 
in  zweiter  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  vorliegt  (Berlin 
1880).  Buschmann  zeigt  sich  mit  seinem  Stoffe  völlig  vertraut  und 
hat  es  trefflich  verstanden,  das  Wichtige  und  Nothwendige  in  präg- 
nanter Kürze  zusammenzufassen.  Wenn  ich  etwas  tadelnd  herror- 
heben  sollte,  so  möchte  ich  den  Verfasser  fragen,  warum  er  Homer 
und  Shakespeare  nicht  nach  Voss  und  Schlegel,  unsern  classiscben 
üebersetzern,  sondern  nach  Donner  und  Bodenstedt  wiedergibt? 


Grundzüge  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Ein  Hilfsbach  foi 
Schulen  und  zum  Privatgebrauch.  Von  Dr.  Gottlob  Egelha&f, 
Professor  am  oberen  Gymnasium  zu  Heilbronn.  Heilbronn,  Veriftg 
von  Gebr.  Henninger.  1881.  VIII  und  160  S.  8». 

Der  Verfasser  sucht  in  der  Vorrede  das  Erscheinen  dieser 
^Grundzüge'  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass  er  sich  in  denselben 
bestrebt  zwischen  den  älteren  Hilfsbüchern,  die  eine  üeberfülle  von 
unbedeutenderen  Namen  gewohnheitsmässig  Von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht' mit  fortschleppten,  und  dem  neueren  Buche  von  Wilhelm 
Herbst,  der  die  zusammenhängende  Geschichte  der  Literatur  *in  bio- 
graphische Literaturbilder'  auflöste,  die  richtige  Mitte  einzuschlagen. 
Diese  Absicht  ist  dem  Verfasser  im  ganzen  recht  gelungen.  Möge 
er  nur,  was  er  in  der  Vorrede  für  spätere  Auflagen  in  Aussicht  stellt, 
schon  in  der  nächsten  Auflage  auch  die  Dichter  seit  1832  nicht  zih- 
leu,  sondern  wägen.  Gerade  hier,  wo  nicht  einmal  ein  biographisches 
Gerippe  helfend  hinzutritt,  muss  der  Schüler  vor  dem  Namensver- 
zeichnisse zurückschrecken.  In  der  Periodisierung  ist  das  alte  drei- 
theilige  Schema  einer  ahd.,  mhd.  und  nhd.  Periode  verlassen;  ob 
Egolhaaf  aber  mit  den  6  Perioden,  die  er  ansetzt,  das  absolut  rich- 
tige trifft,  möchte  ich  bezweifeln.  Indem  ich  das  glatt,  stellenweise 
auch   warm  geschriebene  Büchlein  bestens   empfehle,    möchte  ich 
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nar  einige  wenige  Einzelheiten  hervorheben:  S.9  ags,  vyrm  hätte  nicht 
durch  'Wurm*,  sondern  durch  *Dracbe'  wiedergegeben  werden  sollen. 
S.  11  finde  ich  die  FormnUernng:  *Das  Ltidwigslied  des  Tjiederiäo- 
dischen  Mönches  Hucbald'  zu  bestimmt,  da  es  sich  doch  immer  nur 
nm  eine  Vermuthung  handelt  vgl.  MSD''  S,  303  f.  —  S.  19.  Warum 
Verketzert'  (vgl.  S,  4>  Engelhaaf  das  schöne»  poetische  Wort 'Minne- 
sang* in  *Minne-Gesang'?  —  S.  24  bei  Hartmann  von  Aue  Önde  ich 
nirgends  erwähnt,  dass  seine  Hanptworke  üebersetznugon  sind.  — 
Warum  werden  die  Verse  des  Farcifals  gezählt  S.  25.  and  bei  an- 
eren  Gedichten  die  Länge  nicht  hervorgehoben?  —  S»  25  f*  zwivel 
ittttt  2wlvel,  S.  28  wisheit  statt  wlsheit,  S.  31  wip  statt  wlp  und  so 
[Och  öfter  Vernachlässigung  der  Längezeichen  in  mhd.  Worten.  — 
20  f.  Wenn  der  Verf.  mit  voller  üeberzeugung  Anhänger  der  Ni- 
belungentheorie von  Bartsch  ist,  so  möge  er  dies  offen  bekennen  und 
sich  nicht  scheu  durch  die  entgegengesetzten  Meinungen  hindurch- 
winden. —  S.  32  das  e  in  ^klagen'  und  ^sagen'  ist  stumm.  —  S.  33. 
Warum  ist  ^mortmeile*  nicht  übersetzt?  —  S.  40.  'Rudolf  von 
Hohen-Ems' ungewöhnlich! — S.  60.  Die 'Bremer-Beiträge^  sollten  in 
einer  Literaturgeschichte  mit  ihrem  ofificiellen  Namen  ange- 
führt werden.  —  S.  69.  Was  soll  die  'sagenhafte  Tradition  vom 
Wielandshäuschen  zu  Tübingen'  ineinem  so  knapp  angelegten  Hand- 
tuch? —  S.  76.  Schubart  gehört  unzweifelhaft  zu  den  Stürmorn  und 
rängern  und  nicht  zu  den  Nachahmern  und  Gegnern  Wielands.  — 
89.  Herders  ^Volkslieder'  sollte  man  doch  nicht  mehr  unter  dem 
als  apokryph  nachgewiesenen  Titel  ^Stimmen  der  Völker  in  Liedern^ 
aufführen  \ 

Lemberg.  Dr.  August  Sauer. 


Grondriss  der  österreichischen  Geschichte  von  Dr.  Franz  Krön ©s 

R.  V,  Marchland.  Mit  besonderer  Rücksicht  atif  Quellen-  und 
^_^  Lit«raturkuDde.  Ein  Gorapendiurn  für  üniveraitätshörer ,  Lehramts- 
^H  Candida ten,  zugleich  Hilfabuch  für  Gegchichtalehrer  und  Geschieh ts- 
^H  freunde.  U.  Abtheilung  (Wien»  1881  boi  Alfred  Holder).  SS,  195  bis 
^H      440.  8". 

^™  Binnen    der   versprochenen  Frist   ist   der  ersten  Abtheilung 

obigea  Werkes  die  zweite  gefolgt^  im  ganzen  nach  den  Grundsätzen 
gearbeitet,  die  der  Verfasser  in  der  Einleitung  (Abth.  I,  S,   1—9) 
darlegte.    Auch  die  nachfolgenden  Zeilen,  dazu  bestimmt,  weitere 
Kreise  auf  den  Fortgang  eines  so  schwierigen  literarischen  Unter- 
nehmens aufmerksam  zu  machen,  sollen  von  demselben  Standpuncte 
aus  niedergeschrieben  werden,  der  bei  der  Anzeige  der  ersten  Ab- 
eilung  (S.  365—372  der  Zeitachr.  füi*  österr.  Gymnasien,  1881) 
ssgebend  war.  So    gerne  also  Referent  aner kennte  dass  unserer 
,  Abtheilung  keiner  der  Vorzöge  abgehe,  die  in  der  früheren  Be- 
rechnn^  hervorgehoben  werden  konnten,  so  wenig  steht  er  an, 
~  11  \\\  formeller  und  sachlicher  Fragen  den  Ausführungen 

Vi  i^  seine  eigene  Meinung  an  die  Seite  zu  stellen»  und 

mit  »ein  ganz  besondenm  Interesse  an  der  vorliegenden  Arbeii  di- 
l  %\i  erweisen. 
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Den  Inhalt  der  IL  Abtheilung  gibt  Prof.  y.  Krones  mit  den 
Worten  des  Umschlages :  „Geschichte  der  mittelalterUchei^  Staatsr 
bildung  Oesterreichs  (976 — 1493)  und  der  Ueber^angsepoche  zur 
Gesammtstaatsgeschichte  (1493 — 1526)''.  Es  sei  d^bei  nebenhef 
bemerkt,  dass  sich  der  Verf.  bei  der  Gliederung  des  Stoffes  nic|it 
genau  an  das  Schema  hält,  das  er  Abth.  I,  S.  7 — 9  entworfen  hat;  er 
hat  es  vorgezogen,  den  Zeitraum  v.  1278 — 1526,  den  er  dort  po- 
litisch in  vier  (1278—1386,  —1437,  —1497,  —1526),  nach 
der  inneren  Ausbildung  des  österr.  Staatswesens  in  zwei  Periodea 
geschiedonhat  (0  =  1278—1437;  D  =  1437— 1526),  nun  als  eine 
Epoche  darzustellen  (S.  325 — 340).  In  höherem  Grade  fordert  die 
Frage,  wie  denn  der  Stoff  vor  allem  innerhalb  der  Periode  v.  976  bis 
1278  (IL  Epoche  des  Buches)  in  einem  derartigen  „Lehr-  und  Hilfs- 
buche** zu  vertheilen  und  zu  behandeln  sei,  die  Discussion  heraus. 
Wenn  man  freilich  die  Geschichte  Oesterreichs  in  jenem  streng  ein- 
heitlichen, man  könnte  sagen  centralistischen  Sinne  auff^asst,  wie  ihn 
Bef.  in  der  früheren  Anzeige  (S.  366)  festgehalten  wissen  wollte, 
dann  erledigt  sich  diese  Frage  öhue  Schwierigkeit:  so  wie  die  ein- 
zelnen Landschaften,  Provinzen  und  Beiche  an  Niederösterreich,  das 
der  Monarchie  wie  den  Landesfürsten  den  Napien  gibt,  von  dem  die 
Bestrebungen  der  Babenberger  wie  Habsburger  ihren  Ausgangspunct 
nehmen,  fak  tisch  angegliedert  werden,  gilt  es  ihren  Zustand  und 
ihre  Bedeutung  zu  würdigen;  ihre  fri^)jere  Qeschicht^  liegt  streng 
genommen  ausserhalb  der  Geschichte  ^er  Os^erüeichischen  Monarchie, 
dafür  sind  und  bleiben  ihre  späteren  Geschicke,  auch  wenn  sich  ans 
mannigfaltigen  Ursachen  die  Elemente  einer  einheitlichen  Verwal- 
tung, Gesetzgebung,  Verfassung  nur  schwer  und  langsam  finien,  doch 
seit  der  Vereinigung  unzertrennlich,  ja  trotz  allem  identisch  mit  der 
Entwickelung  der  Monarchie  selbst.  Der  Verf.  fasst  aber  die 
Geschichte  Oesterreichs  zugleicl)  auch  „als  die  Geschichte  des  inneren 
und  äusseren  Organismus  seiner  Grundbestaudtheiie  vor  und  nach 
deren  Vereinigung  zum  Gesammtstaate*'  auf;  damit  ist  der  Verzicht 
auf  jene  Darstellungsweise  gegeben,  tritt  aber  anderseits  die  Noth- 
wendigkeit  ein,  im  Kahmeu  der  österreichischen  Geschichte  sehr  Un- 
gleichartiges neben  einander  zu  stellen,  zugleich  die  Schicksale  der 
südöstlichen  Lande  des  deutschen  Reiches,  wie  Böhmens  in  seiner 
eigenartigen  Doppelstellung  zum  Reiche  und  im  Reiche,  endlich  die 
Geschichte  des  meist  unabhängigen  üngarreiches  zu  behandeln.  Der 
Verfasser  hat  sich  diese  Uebelstände  keineswegs  verhehlt;  aber  das 
von  ihm  gewählte  Mittel  sie  zu  beheben,  die  Zerlegung  des  Zeit- 
raumes in  eine  Reihe  kleiner  Abschnitte  (976  —  1075,  — 1156, 
—  1198,  —1246,  —1273,  —  1278),  innerhalb  deren  die  Geschichte 
Oesterreichs,  Ungarns  und  Böhmens,  gelegentlich  und  speciell  im 
ersten  Abschnitte  aucli  jene  von  Carentanien,  Istrien  und  Friaul, 
Salzburg  und  Passau,  Brixen-Säben,  Trient,  Chur  und  der  Geschlechter 
Hochrhätieus  neben  cinamlor  besonders  behandelt  werden,  ist  kaum 
glücklich  angewendet.  Einmal  kthmen  derartige  kurze  Abschnitte 
doch  nur  der  geschichtlichen  Entwickelung  einer  Landschaft  ent- 
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sprecben,  sie  bleiben  also  den  andei-en  gegenüber  stets  mehr  oder 
weniger  willkürlich  gewählt;  dann  macht  eine  so  weitgehende  Zer- 
gliederung des  Stoffes  nothweudig  einen  der  Zwecke  des  Bucbes, 
dem  Leidenden  eine  klare  Uebersicht  des  Geschichtslebens  unserer 
Territorien  zu  gewähren,  zu  nichte ;  sie  führt  endlich  bei  des  Ver- 
fassers Gepflogenheit,  bei  jedem  Abschnitte  vom  Neuen  auf  die  ein- 
schlägige Literatur  zu  verweisen^  darin  zu  unausgesetzten  Wieder- 
holungen, und  ist  zu  allerletzt  weder  consequent  durchzufuhren,  noch 
auch  von  dem  Verfasser  genau  durchgeführt.  Oder  wo  findet  sich  die 
adaequate  Fortsetzung  der  Territorialgeschichten,  wie  sie  im  ersten 
Abschnitte  begonnen  wurden  ?  Wir  meinen,  diese  Geschichtsperiode  un- 
serer Alpe^landschafteu  und  dazu  jene  des  böhmischen  Reiches  lässt 
sich  nur  dann  im  Zusammenhange  und  synchronistisch  behandeln, 
wenn  man  dafür  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  gewinnt,  näm- 
lich ihr  Verhältnis  zum  deutschon  Keiche,  und  sie  auf  eine  gemein- 
same Basis  steUt,  die  Verfassung,  wie  sie  nach  den  Institutionen 
des  Beiohes.der  bairischen  Ostmark,  dem  Herzogthume  Carentanien 
und  seinen  Marken,  dem  tribut-  und  dann  lehensptlichtigen  Böhmen 
zukömmt.  Nur  so  wird  man  auch  im  Stande  sein,  die  organische  Ent- 
stehung der  heutigen  politischen  Gebiete  darzuthun,  wie  sie  sich  ent- 
weder abschliessen  auf  Grund  des  Reichsamtes  ihrer  Fürsten,  (z.  B. 
Oesterreich,  Steiermark,  Kärnten,  Böhmen)  oder  auf  rein  territori- 
alem Wege  sich  bilden  (z.  B.  Krain,  Görz,  Tirol).  Doch  davon  aus- 
führlicher an  anderem  Orte.  Um  mit  den  formellen  Fragen  zu  Ende 
zu  kommen,  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  die  beiden  letzten  Abschnitte 
1246-^1273,  1273-1278  richtiger  in  die  dritte  Epoche,  die  Zeit 
der  abwechselnden  Vereinigung  und  Trennung  der  drei  wichtigsten 
Ländergruppen  zu  stellen  waren,  dass  die  Darstellung  in  dieser  III. 
Epoche  unverhältnismässig  knapper  gehalten  ist,  als  in  der  vorher- 
gehenden, dass  das  als  ^Rückblick  auf  die  Entwickclungsstadien  des 
inneren  Geschichtlebens  der  drei  Ländergruppen  des  nachmaligen 
Gesammtstaates  Oosterreich  während  des  Mittelalters  bis  1526^  bei- 
gefügte Schlusskapitel  auf  S.  431—437,  wovon  wieder  ein  Theil  den 
Literaturangaben  gewidmet  ist,  blos  Bemerkungen  bringt  über  Be- 
völkerung und  Glaube,  landschaftliche  und  ständische  Gliederung. 

Betreffs  der  Litoraturangaben,  auf  deren  Reichthum  und  grosse 
Vollständigkeit  noch  besonders  aufmerksam  zu  machen  ist,  konnte  auf 
einen  Punkt  bereits  hingewiesen  werden.  Im  allgemeinen  hat  der 
Verf.  Sorge  getragen,  das  Wichtigere  vor  dem  minder  Bedeutenden 
hervoi*zuheben.  Dies  ist  aber  weder  immer  gesell  eben,  noch  findet 
sich  ganz  Wertloses  oder  populär  Geschriebenes  consequent  ausge- 
schieden; die  Angaben  sind  zudem  keineswegs  gleich  ausführlich. 
Verlag  und  Zeit,  die  gewöhnlich  angegeben  werden,  fehlen  doch 
auch  nicht  selten ;  häufig  findet  sich  auch  die  eine  Angabc  ohne  die 
andere.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten. 

Bei  der  Verarbeitung  des  Stoffes  waid  natürlich  der  Stand  der 
Vorarbeiten  massgebend.  So  ist  die  territoriale  Zeit  weitaus  am 
besten  gelungen ;    in  geschickter  Weise  versteht  der  Verfasser  die 
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Besultate  eigener  Forschang  und  Erfahrung  zugleich  mit  den  Re- 
sultaten der  so  zahlreichen  Literatur  zu  verbinden  und  beide  lur 
Geltung  zu  bringen.  Für  das  14.  und  15.  Jahrhundert  macht  sich 
dagegen  der  Mangel  an  einer  der  jetzigen  Forschung  entsprechenden 
zusammenfassenden  Bearbeitung  der  Geschichte  der  österreichischen 
Hauslande  doch  sehr  geltend,  ein  Nachtheil,  den  für  das  14.  Jahr- 
hundert tüchtige  Monographien  (wie  jene  Huber's  und  Lindner's)  we- 
niger empfindlich  werden  lassen,  dem  aber  für  das  XY.  die  älteren 
Arbeiten  Aschbach's  und  Chmers,  die  späteren  Voigt's  und  zahlreiche 
Monographien  über  einzelne  Persönlichkeiten  oder  kui-ze  Abschnitte 
nicht  zu  steuern  vermögen. 

Hier  gilt  es  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  nicht  um  an  dem 
Vorliegenden  zu  mäkeln,  sondern  um  die  gemeinsame  Aufgabe  zu 
fördern.  Des  Baumes  halber  sollen  aber  nur  zu  einem  Abschnitte  (S. 
399—406)  wenige  Bemerkungen  gegeben  werden. 

Was  zunächst  die  Literaturangaben  S.  399 — 402  betrifft,  so 
ist  nicht  angeführt  und  wäre  doch  nach  des  Verf.  Gepflogenheit,  was 
ausdrücklich  bemerkt  sei,  von  Quellen  zu  nennen :  Chmel,  Diplomatarium 
Habsburg,  saeculi  XV.,  Fontes  rer.  Austriac.  Abth.  II,  Bd.  II,  1850; 
E.  Wülcker,  Urkunden  und  Akten  betreffend  die  Belagerung  der 
Stadt  Neuss,  Neujahrsblatt  des  Vereines  für  Gesch.  u.  Alterth.  zu 
Frankfurt  a.  M.,  Frankfurt  1877;  Menzel,  Begesten  zur  Geschichte 
Friedr.  d.  Siegreichen  v.  d.  Pfali,  Quellen  und  Erörterungen  zur 
bairischen  und  deutschen  Geschichte,  II,  1862;  von  Stockheim,  Ur- 
kunden und  Beilagen  zur  Geschichte  Herzog  Albrechts  FV.  von  Bai- 
ern, Leipzig  1865;  Job.  Rabensteinonsis  dialogus,  Arch.  für  österr. 
Gesch.  LIV,  1876;  Kremer,  Gesch.  Kurf.  Friedr.  d.  Ersten,  Mann- 
heim, 1766,  2.  (Urkun(leu-)Band ;  Ranke,  deutsche  Geschichte  im 
Reformationszeitalter  VI.  Bd.;  die  Beilagen  bei  Bossmann,  Betrach- 
tungen über  das  Zeitalter  der  Reformation^  Jena  1858;  Jordan,  das 
Königthum  Georgs  von  Podiebrad,  Leipzig  1861.  Nicht  verwiesen  ist 
auf  die  in  den  Chroniken  der  deutschen  Städte,  ed.'kogel,  Bd.  5  u. 
10,  iu  den  Scriptores  rerura  Saxonicarum,  ed.  Mencke  (im  Chronicon 
terrae  Misnensis,  bei  Härtung  Kammermeister,  in  der  Continuat 
Theodor.  Engelhusii  von  Adam,  ürsinus),  den  Scriptores  rer.  Sile- 
siac.  8  und  10,  ed.  H.  Markgraf,  dep  Scriptores  rerum  Lusaticarum, 
I,  ed.  Haupt,  u.  s.  w.  mitgetheilten  Quellen. 

Zur  Specialliteratur  kann  nachgetragen  werden  a.  A.:  H. 
Markgraf,  üeber  das  Verhältnis  des  Königs  Georg  von  Böhmen  zu 
Papst  Pius  II.  1458  —  1462,  Breslau  1867;  Markgraf,  König  Georg 
vonBölimen  unddieKathol.  Liga,  „Hist.  Zeitschr."  1877;  P.  Schwei- 
zer, Vorgeschichte  und  Gründung  des  schwäbischen  Bundes,  Zürich 
1876;  Saint-Rene  Taillandier's  Aufsätze  in  der  „Revue  des  dem 
mondes^,  tom.  XL:  p.  605—650,  915—956,  tom.  XLI:.p.  118 
— 163,  Paris  1862;  mein  Aufsatz  „König  Georg  v.  Böhmen  und  die 
ungarischo  Krone",  Zeitschr.  f.  die  österr.  Gymn.  1877.  u.  s.  w. 
Ferner  i.^fc  die  Schreibung  „Geumann"  statt  ^Greumann"  (S. 
399)    zweifellos;    mau  ^.  CV\\a^\,Mait,It  24Ö  nr.  CLricXlIt„Artolf 
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QewinaD  pflegen  ze  Neweu  Attersee**  a.  a.  0  ;  kommt  von  J.  G.  Droy- 
sen'ß  Geschichte  der  pieass.  Politik  nicht  Band  I  und  11^  sondern 
Theil  II,  AUb.  1,  in  Betracht;  ist  die  Abhandlung  von  Rausch,  die 
büTgOHfi.  Heirat  Maximilian  1,,  Wien  1880, gerade deswegeu  m i So- 
lu ugen,  weil  sie  „das  Ganze  der  Beziehungen^  nicht  erschöpft  (die 

rbeiton  Markgrafs  nud  Wülcker^s   blieben    unberücksichtigt  oder 
Ten  unbekannt,  woniach  auch  Atiiu.  26,  S.  439  richtig  zu  stellen 

äre);  is?t  der  „Chronik  der  Stadt  El  bogen'',  Prag  1879,   sowiö  Leo 
von  Bösen thal's  Eeise  un verhältnismässig  Raum  gegönnt  u.  &  w« 

Zu  der  historischen  Skizze  (S.  402—406)  wäre  etwa  zu  be- 
merken: Nicht  „trotz  des  kriegerischen  Zwischenfalls  von  1474" 
wird  dem  Hause  Habsborg  die  Aussiebt  auf  die  ^burgiindische  Hei- 
rath^  erschlossen  (S.  402),  sondern  gerade  durch  die  in  Folge  des* 
selben  von  Karl  d.  Kühnen  vor  Neuss  an  den  Kaiser  gemachten  Zu- 
sagen gewinnt  dieselbe  zuerst  eine  sichere  Basis,  —  Der  Hobepunkt 
des  Kampfes  König  Georgs  mit  der  Curie  und  deren  Torkämpfern 

1466 — 1471)  berührt  sich  nicht  ^nahe  mit  dem  Todc^  König  Ge- 


rg's  (1471)**  S.  403,  sondern  fallt  in  die  erste  Zeit  der  ungarischen 
Intervention  1468/9).  — Der  Verzicht  Herz.  Sigmunds  v,  10.  Mai  1458 
im  Streite  um  Oesterreich  bezieht  sich  niclit  „auf  seinen  Anspruchs- 
theil*^,  (S.  403),  sondern  nur  auf  die  Verwaltung  der  beiden  Erz- 
herzogthümer;  die  Einkünfte  aus  beiden  (je  '/»)  g^h  Herz.  Sigmund 
keineswegs  auf. — ^Der  Kaiser  nimmt  (S.  404)  nicht  mit  König  Ma- 
thias von  Ungarn  Partei  gegen  den  gebannten  ßölimenkrieg  1467, 
ßondern  der  König  ist  es,  der  nach  den  Eiufiüsterungen  Gregor  Heim- 
bargs  Friedrich  III.  der  Feindschaft  ohne  zureichenden  Grund  be- 
schuldigt und  ihn  in  Oesterreich  angreift,  worauf  der  Kaiser  uud  die 
Curie  den  lauernden  Ungarköuig  zu  Hilfe  rufen-  —  Der  geheime  Krö- 
nnngseid  König  Georgs  (S,  405;  vergL  Anm.  27  auf  S.  439)  ist 
thatsächlich  derart,  dass  die  Bischöfe  in  ihm  auf  des  Königs  Katbo- 
licismus  hinweisen:    (promitto,    spondeo,  polHceor  atque  juro) .  . ., 

Iquod  (papae  ejusque  successoribus  canonice  intrantibus)  obcedteutiam 
M  conformitatem  more  aliorura  catholicorum  et  christia- 
borum  regum  in  unitate  orthodoxae  hdei,  quam  ipsa  sancta 
Bomana  catholica  et  apostolica  ecclesia  confitotur,  predicat  et  tenet 
fideliter  observabo"  etc.  (Nach  dem  T^xte  bei  A,  Theiuer,  Monum. 
I  higtor.  8.  Hung.  illustrantia,  Rom  1860,  III  405,  nr.  680)  Aber 
Hfie  Nachricht  von  des  Königs  Uebertritt  beruht  nicht  auf  dem  Eide 
^Bnd  braucht  der  Glaubens  Wechsel  also  auch  nicht  daraus  herausiu* 
^Berpretiert  zu  werden,  sondern  auf  der  directen  Meldung  Card.  Car- 
^^lyaKs  an  den  Papst  vom  9.  Aug.  1458  (Folit.  Corrc!<poüd.  von  Bres- 
lau 1454—1463,  ed.  H,  Markgraf,  Ss.  rer.  Silea.  VIH.  7—8,  nr. 
Abjnracio  erroris  non  ostscripta  in  jnramento,  quia 
Ixit  rex,  quod  satis  erat,  qaod  faceret  eam  presentibus  iUis,  quia 
erat  honestum,  cum  ipse  erat  laicus  literarura  ignarus,  non  per- 
Dftx»  aed  educatus  in  illa  naeione  secundum  instttutionem  presbyte- 
rorum  etc.   Cardinal  Carvajal  hatte  aber  die  ungarischen  Bischöfe 
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selbst  instruiert,  ehe  sie  sich  nach  Böhmen  auf  den  Weg  machten ; 
er  ist  auch  sonst  ein  durchaus  verlässlicher  Gewährsmann. 

Schliesslich  sei  es  erlaubt,  eine  Anzahl  Druckfehler  und  klei- 
nere Versehen  zu  berichtigen :  Die  richtige  Angabe   über  die  Stif- 
tung Melks  (S.  199,  S.  43  v.  u.)  steht  im  Widerspruche  xu  S.  231, 
Z.  10  Y.  u.  Der  „grösste  der  Salier«  (S.  203,  Z.  19  v.  o.)  war  nsch 
der  inneren  Entwickelung  des  deutschen  Reiches  eher  Conrad  II.  als 
sein  Sohn  Heinrich  III.  S.  203,   Z.  9  v.  o.  steht  Gerechtsame«  für 
„Gerechtsame",  S.  225,  Z.  5  v.  u.  „Westgehänge"  für  „SOdwestge- 
hänge".  S.  239,  Z.  1  v.  u.  „Wahl  (Electio)  und  Erhebung  (Pro- 
motio)"  für  „Wahl   oder    „Erhebung".   S.  241,  Z.  8  „wBlchc"  für 
^welches** ;  ebdt.  Z.  14:  Die  „Vräovici"  sind  nicht  „das  letete  Glied 
der  altböhmischen   Grossgeschlechter^ ;   das   waren  die  Slawnike, 
während  jene  dem  Unterthanen-Adel  (Herren- Adel)angehörten.  S.  244, 
Z.  21  V.  u.  steht  „Hinterkarpartien**  für  „Hinterkarpathien".  S.  272, 
Z.  23  V.  u.  „König  Wladislaw  Heinrich"  für  „Markg.  Wladislaw 
Heinrich.  Zu  S.  346,  Z.  16  v.  o.:   Der  Eingang  za  P.  Escheoloer's 
deutscher  Chronik  deutet  nicht  „die  Tendenz  des  reiehhaltigen  Ge- 
schichtswerkes" an,  sondern  er  ist  blosUebersetzung  des  ersten  Sattes 
der  latein.  Chronik  unseres  Stadtschreibers;  die  Tendenz  des  dentscfaen 
Werkes  war  eine  ganz  andere;  man  s.  H.  Markgraf,  Einleitung  lu 
P.  Eschenloer's  „Histor.  Wratislawiensis",  Script,  rer.  Silesxac.  VII, 
p.  XX sq.  S.351,Z.  1  v.u.  steht  „ Plassburger"  für  „Plassenburger*. 
Zu  S.353,  Z.  5  V.  u.:  Das  Bheinfeldner  Bescript  Kaiser  Rudolfs  v. 
1.  Juni  12S3  bedeutet  nicht  „die  Alleinbelehnung  Albrecht  I.'', 
sondern  dessen  Alleinherrschaft,  während  an  der  Gesammtbeleimang 
der  habsburg.  Brüder  nichts  geändert  wird.  S.  358^  Z.  12  v.  u.  fehlt 
der  Hinweis  auf  den  niederbairischen  Erbfolgestreit  und  die  Schlacht 
bei  Gammelsdorf.  S.  359,  Z.  18  v.  o.  steht  „Barsur  Aube"  für  „Bar 
sur  Aube".  Ebdt.  Z.  7  v.  u.  „Lippa"  für  „Lipa".  S.  360,  Z.  6  v. 
0.  „Tauss"  für  „Taus".  Ebdt.  Z.  8  v.  o.  „Zajec"  für  ^Zajic**.  Z.  19 
V.  0.  „Friedensberg"  für  „Friedensburg**.  S.  361,  Z.  4  v.  n.  .An- 
fange" für  „Anhange^. S.  365,  Z.  16  v.  o.  ist  Albrecht  IIL  „genüg- 
sam'' genannt,  was  mit  Biicksicht  auf  Lindner,  Gesch.  d.  dentschea 
Beiches  unter  Wenzel,  B.  II.v.  i.doch  kaum  noch  gesagt  werden  kann. 
S.  385,  Z.  13  V.  0.  steht  „longo"  für  „longaevo**.  Ebd.  Z.  10  v.  o. 
„eeski"  für  /esk^" ;  S.  391,  Z.  2  v.  u.  „52.  Band"  für  „42.  Band". 
S.  393,  Z.  21  V.  0.  „Kaprinay'*  für  ^Kaprinai".  S.  395,  Z.  15  ?.ö. 
„Bedfich  v.  Straznic"  für  „Bödtich  v.  Strätnic".  Ebdt.  Z.  16  7.  u 
a.  a.  0.  „Eiczing"  für  das  sonst  gebräuchliche  „Eizing**,  „Eiainger". 
S.  397,  Z.  14  V.  0.  „Wilhelm  von  Sachsen"  für  „Kurf.  Friedrich  U. 
von  Sachsen*.  S.  398,  Z.  17  v.  u.  „Octob.  1452"  für  „Octob.  1453". 
S.  399,  Z.  15  V.  u.„20.  Nov.,  plötzlicher  TodK.  Ladislaus"  für  ,23. 
Nov.**.  S.  400,  Z.  12—13  „Arch.  X.  175--240,  369—463,  189 
—176"    für   „Arch.  X,  175— 240,   869—463;    XI,   139—176". 
S.  403,  Z.  20—21  V.  u.  „19.  Mai  kündigt  Albrecht  VI.  dem  Kaiser 
die  Fehde  an  und  fordert  (9.  Juli)  die  NiefderOsterrreicher  ^am  An- 
schlüsse auf**,  für  „am  9.  Juni  erliess  Albrecht  (von Ingolstadt  aus) 


ttrchmann,  Kritik  <ier  romen  Vernunft,  aogez.  von  A,  Meinong.    OBll 

&i&  Maüife&t   an  die  Hekhsstädte,  in  d^m  er  seine  Intervention   in 

^^ieder-Oesterreich  motiviert,  (v.  Stockheim,  ürk,  u.  Beil.  297 — SM 

BT.  LIV),  am  19  Jtini  kündigt  er  dem  Kaiser  die  Fehde  au  (Oopej- 

IBuch  d,  g.  St.  Wionn  251—253).  Doch  genng,    alle  die  genannten 
bnd  wol  noch  manch  anderer  Mangel  des  Buches  werden  kaum  schwer 
IB  die  Wagschale  fallen,  wenn  man  den  ausserordentlich  reichen  In- 
halt desselben  nicht  übersehen  will. 
Prag,  Adolf  Bachmiinn. 

«Immanuel  Kant'e  Kritik  der  reinen  Verntinft.  Heraa8g»%'eb«Q,  er- 
^H  laotert  und  mit  einer  Ldbenahetichreibuo^  Kanr.'ä  verseht^u  von  J. 
^ft  H.  von  Kirchmann  (Philosophische  BibliothL'k.  II  Band)»  Fünfte 
^^^Aafiage.  Leipzig,  1381.  Erich  Koscbny.  VIll  und  720  SS.  S*. 

^^^K  Auch  die  vorliegende  fünfte  Auflage  ist,  wie  der  Heraus- 
H^eWr  im  Vorwort  mittheilt,  ^imr  ein  sorgfältiger»  von  allen  Druck- 
"fehlern  gereinigter  Abdruck  der  zweiten  Aufla^^e  der  Vemunftkritik, 
und  jedenfalls  kann  dies  von  der  fünften  AuÖ^ge  mit  eben  so  viel 
echt  behauptet  werden,  als  von  der  ersten.  Denn  schon  bei  dieser 
in  Bezug  auf  Teit,  Ausdracksweise  und  Orthographie  die  Aus- 
labe von  HarttMiHtein  von  lt^67  zu  Grunde  gelegtworden,  welche 
allen  diesen  Beziehungen  als  die  correcteste  gelten  kann"  (S.  VL) 
ttd  seither  wird  am  Text  wenig  genug  geändert  worden  sein;  we- 
nigstens sind  die  Fehler  der  Harten^tein'sclien  Ausgabe  in  der  fünf- 
BD  Auflage  so  uu verbessert  wie  in  der  ersten. 

Man  wird  nicht  viel  dagegen  einwenden  können,  dass  Kirch- 

Eiann  sich  seinerzeit  einfach  an  Hart&näioin  anlebntfj:  mit  den  Er- 

-en  einer  Vulksausgabe  mögen  Originalleistungen  grösseren 

-  immerhin  schwer  vereinbar  sein,  und  im  Jahre  1868  wäre 

^eioe  Kant-Edition   der   neuen  Hartönbtein*schen    vorzuziehen  ge- 

resen*  Ajiders  seit  dem  Erscheinen  von  B.  Erdmann's  teirtkritischen 

Lrbeiteu«  die  doch  jedenfalls  darnach  geartet  sind,  dass  sie  minde- 

lens  von  Seiten  jedes  Kant-Herausgeber»?  eingehende  Berück- 

^chtiguüg  aobprechen  dürfen,  ßef.  ist  weit  entfernt,  jeder  von  Erd- 

Dann*s  Emondationen  beizustimmen ;  im  Gegenlheil  sclieint  ihm  z. 

die  Maxime   „den  Sprachgebrauch  Kant's  dem  durchschnittlich 

keiTschenden  Sprachgebrauch  unserer  Zeit  so  sehr  anzupassen,  dass 

lie  Aufmerksamkeit  der  Leser  durch   die  veralteten   Darstellung^- 

bruien  des  Autors  vomlnhalt  möglichst  wenig  abgelenkt  wird  *),"  die 

tQcksicht  auf  dte  Bequemlichkeit  des  Lesers  zu  weit  zu  treiben,  da 

Se  nur  minimale  Erleichterungen  bieten,  in  zweifelhaften  Fällen  aber 

lerung  des  Inhaltes  Anlass  geben  kann.  Auch  wäre 

1,  dass  Erdmann  bei  seiner  philologischen  Arbeit 

|rto  Schicksale  so  manches  Philologen  anterlegen   ist,  gelegentlich 

ach  etwas  zu  verbebsern,  was  eine  Verbesserung  nicht  eben  drin* 

Eid  n((ihig  hatte.  Wie  dem  aber  auch  sei.  so  viel  steht  fest,  dass 

Ausgabe  der  Kritik  der  rt^ineo  Vuniuoft,  )t)7du  ^*  B55. 
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Erdmann  auf  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  hingewiesen  hat,  die  als 
textkritische  Columbuseier  bezeichnet  werden  könnten,  so  zweifellos 
ist  jedesmal  die  erforderliche  Correctur,  sobald  man  nur  darauf  auf- 
merksam geworden  ist,  dass  gerade  da  ein  Fehler  vorliegen  müsse. 
Gleichwohl  hat  Kirchmann  ungestört  die  alten  Fehler  in  seine  neue 
Auflage  herübergenommen.  So  findet  man,  um  nur  einige  Beispiele 
anzuführen,  auf  S.  24,  Z.  10  v.  o.  welcher  statt  welchem,  S.  31,  Z. 
19  f.  V.  0.  den. .  .Gliederbau  statt  des. .  .Gliederbaues,  S.  33,  Z. 
10  V.  u.  es  statt  er,  S.  40,  Z.  4  v.  u.  es  statt  sie,  S.  91,  Z.  2  und 
1 V.  u,  je  einmal :  auf  statt  für,  S.  115,  Z.  8  v,  o.  sie  statt  es,  S.  129, 
Z.  3  y.  0.  seines  statt  ihres,  S.  196,  Z.  2  v.  o.  sie  statt  es,  S.  200, 
Z.  20  Y.  0.  zwei  statt  drei,  S.  200,  Z.  21  v.  o.  diitte  statt  vierte  usw. 
Natürlich  bleibt  für  jeden  dieser  Fälle  auch  die  Hypothese 
offen,  dass  man  es  da  nicht  mit  einem  Fehler  des  Setzers,  sondern 
mit  einem  Versehen  Kant's  selbst  zu  thun  habe.  Aber  dies  könnte 
an  der  Hauptsache  wenig  ändern,  höchstens  es  wünschenswerth  er* 
scheinen  lassen,  dass  jede  Emendation  sogleich  an  Ort  und  Stelle 
(etwa  durch  eine  Note)  als  solche  kenntlich  gemacht  wäre,  während 
Erdmann  die  wichtigeren  Correcturen  bloss  in  einem  Anhang  sn- 
sammenstellt.  Uebrigens  eingibt  diese  Einrichtung  derErdmann'schen 
Ausgabe,  dass  Kirchmann,  um  sie  für  sich  zu  verwerthen,  nicht  ein- 
mal nöthig  gehabt  hätte,  den  Hartenstein'schen  mit  dem  Erdmann- 
schen  Texte  zu  collationieren.  Nach  einfacher  üeberprüfnng  der  im 
eben  berührten  Anhange  zusammengestellten  Verbessernngen  wire 
er  im  Stande  gewesen,  eine  Ausgabe  herzustellen,  die  der  Erdmann- 
schen  gegenüber  vielleicht  sogar  kleine  Vorzüge  hätte  aufweisen 
können.  Die  Sorglosigkeit,  die  sich  der  Herausgeber  zu  Schulden 
kommen  Hess,  wiegt  um  so  schwerer,  da  es  sich  um  eine  Ausgabe 
handelt,  die  naturgemäss  zunächst  von  Studierenden  benutzt  wird. 
Man  weiss,  welche  Schwierigkeiten  die  Leetüre  Kant'scher  Schriften 
dem  Anfanger  bietet,  und  es  ist  nicht  schwer,  sich  klar  zu  machen, 
wie  verwirrend  Druckfehler  für  einen  Leser  werden  können,  der,  un- 
sicher über  die  Meinung  des  Autors,  durchaus  nicht  immer  und 
nur  selten  sogleich  den  Druckfehler  als  solchen  erkennen  und  be- 
handeln wird. 

Zum  Schluss  noch  eine  Angelegenheit  von  geringerem  Belang. 
Ein  Vergleich  der  vorliegenden  Auflage  dieser  Ausgabe  mit  der 
zweiten  ergibt,  dass  bezüglich  der  Vertheilnng  des  Textes  auf  die 
Seiten  nicht  völlige  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden  dem 
Bef.  zufällig  zu  Verfügung  stehenden  Auflagen  besteht.  So  enthält 
S.  27  der  fünften  Auflage  um  eine  Zeile  mehr,  vier  Seiten  lang  bleibt 
die  zweite  um  eine  Zeile  im  Bückstand,  und  erst  auf  S.  30  gleicht 
die  Differenz  sich  wieder  aus.  Aehnliches  zeigt  S.  91—93.  Bekannt- 
lich ist  in  Folge  der  verschiedene  neu  Kant-Ausgaben  die  Schwie- 
rigkeit bezüglich  der  Citate  schon  gross  genug ;  wenn  nun  aber  niclit 
einmal  die  verschiedenen  Auflagen  derselben  Ausgabe  üebereb- 
stimmung  bewahren,  wo  ist  da  ein  Ende  der  Yerwirrang  abzusehen! 
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>ie  erwähnten  Divergenzen  sind  zwar  nicht  gross?  aber  es  wäre  ge- 
wiss  leiclit  gewesen ^  auch  sie  zu  vermeiden. 

Wien,  Aleiius  Meinong. 


Leitfaden  der  Experimentalphysik  mr  Gymnaeien  und  »ur  Selbst- 

belehrongr.  Mit  ein^in  Anlmnitre:  Matliematiscbe  Geographie  und  die 

Grundlehren   d«r  Chemie,    Von   Dr.    Georg   Krebs,   Oherlebrer  ao 

^4er  Masterschule  (Realschule  I.  Ordnung)   zu  Frankfurt   a,  M,    Mit 

HolzscbnitteD,  zwei  lithog.  Tafeln,  einer  Farbeiitafel  und  Loga- 

llbiuentafeL  Wiesbaden.  Verlag  von  J.  F.  Bergmann.  188 L 

Der  durch  die  Heraasgabe  eines  Lehrbuches  der  analy- 
fiechenMechanik,  welches  eine Uebei-ti-agung  der  ausgezeichneten 
ad  besonders  für  das  erste  Studium  dieser  Wit^senschaft  sehr  ge- 
ägueten   „Mecanique   rationelle^    von   Del  nun ay    darstellt, 
ow^ie  durch  Public ation  einiger  wissenschaftlicher  Arbeiten  in  physi- 
ulischen  Zeitschriften  und  durch  seine  hübsche  Schrift  „über  die 
rhaltung    der    Energie    als    Grundlage    der   neueren 
hysik'\  welche  einen  Theil  der  im  Oldeubonrg'schen  Verlage  er- 
:hienenen    „Natu rkiäf t«'*     bildet,    rühmlich    bekannte    Verf. 
,t  es  unternommen,     einen  Leitfaden    der  Experiraental- 
bjsik  fiQr  die  Zwecke  der  Gymnasien  zu  edieren,  von  dem  wol  mit 
t  gesagt  werden  kann,  dass  er  sich  würdig  den  besten  Lehr- 
büchern an  die  Seite  stellt. 

Es  liefert  dieses  Buch  abermals  den  Beweis,  dass 
einegesunde,  wahrhaft  fruchtbringende  Didaktik  nicht 
HS  Compendien  über  Pädagogik  erlernt  werden  kann, 
ondern  dass  ein  nmf an gr eiche s,   intensives  Studinm 
er  Wissenschaft  in  erster  uad  vorzüglichster  Linie 
den  Lehrer   geeignet   macht,    seinem  Bernfe    mit    dem 
besten  Erfolge  leben  zu  können,  dass  jede  Ver  grosse  rung 
des  wissenschaftlichen  Horizontes,  welche  der  Lehrer 
wäh rend  seines  ganze B  Leb ens  anstreben  muSB,  in  der 
rortheilhaftesten  Weise  auf  die  Schule  zurückwirkt, 
mehr  als  dies  pädagogische  Seminare  zu  erreichen  ver- 
möge u. 

Vor  allem  ist  es  zu  billigen,  dass  der  Verf.  sein  Bnch  speciell  den 
Zwecken  des  Gymnasiums  angepasst  hat.  da  sich  der  Unterrichtaplan 
^Jlr  Realschulen  und  Gymnasien  —  zumal  in  Deutschland  —  nicht 
^Hhwesentlich  unterscheidet.  Es  umfasst  dieses  vorliegende  Lehrbuch 
^Btt^fär  die  oberen  Classen  der  Gymnasien  vorgeschriebenen  Lehrstof 
mHPliysik^  also  die  Aufzählung,  Beschreibung  der  zum  Studium  der 
^«niirgesetze  dienlichen  Apparate  und  Erscheinungen ,  ferner  eine 
magsTolle  mathematische  Begründung  der  Phänomene;  in  einem 
Anbange  werden  die  Grundlehren  der  astrouom  ischen  Geo- 
aphie  und  jene  der  anorganischen  Chemie  sachgemäss 
rtert. 

Als  allgemeine  Vorzüge  des  vorliegenden  Buches  sind  zu  be- 
.leichsen:  Der  richtige  Mittelweg,  den  der  Verf.  zwischen  der  rein 
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inductiven  und  der  extrem  dedactiven  oder  philosophischen  B^ 
handlung  der  Natarlehre  eingeschlagen  hat;  denn  gerade  in  dieser 
Beziehung  wird  sehr  oft  gefehlt ,  was  von  grossem  Nachtheile  ist. 
da  der  Schuler  keine  Einsicht  in  das  Wesen  der  Behandlung  der 
Naturwissenschaften  erlangt,  in  dem  einen  Falle  nur  eine  bonto 
Zusammenwürflung  von  Thatsachen ,  im  anderen  jedoch  eine  Fälle 
Ton  mathematischen  Speculationen,  von  mehr  oder  weniger  geschickt 
ausgeführten  Bechnungskunstgriffen  erblickt.  —  Den  wichtigeren 
Erfindungen  und  Entdeckungen  hat  der  Yerf.  geschichtliche 
Notizen  beigefügt,  deren  Werth  und  Bedeutung  in  der  Schule  jeder 
Fachmann  gewiss  zu  würdigen  versteht.  —  Ein  weiterer  Vorzug  des 
vorliegenden  Buches  ist  die  grosse  Anzahl  von  Figuren  und  Tafeln, 
welche  der  Verf.  seinem  Werk  beigegeben  hat ;  mit  vollem  Bechte 
betont  der  Verf.  den  Nutzen  guter  Figuren,  welchen  dieselben  bei 
Bepetitionen  leisten.  Ebenso  ist  die  Hinzufugung  von  Aufgaben 
anerkennend  hervorzuheben,  welche  in  der  Schule  gelöst  werden 
sollen ;  diesem  Zwecke  dient  eine  vierstellige  Tafel,  welche  sowol  die 
gemeinen  Logarithmen  der  Zahlen  als  auch  der  trigonometrischen 
Functionen  enthält.  —  Bei  der  Auswahl  der  Versuche  hat  der  Verf. 
diejenigen  bevorzugt,  welche  mit  relativ  geringen  Mitteln  und  ohne 
grosse  Vorbereitungen  ausgeführt  werden  können.  —  Im  Sinne  der 
neueren  Ideen  hat  der  Verf.  ferner  dem  absolutenMaass  Systeme 
den  Vorrang  vor  dem  irdischen  eingeräumt. 

Soweit  im  Allgemeinen.  Im  Besonderen  scheint  es  dem  Ref.  an- 
erlässlich,  auf  manche  Vorzüge  des  vorliegenden  Buches  vor  anderen, 
aber  auch  auf  manche  Mängel ,  die  allerdiugs  nur  in  geringer  Zahl 
anzutreffen  sind,  hinzuweisen. 

Der  erste  Theil  enthält  in  üblicher  Weise  die  Besprechung 
der  allgemeinen  und  besonderen  Eigenschaften  der  Körper.  In  §.  5 
(Porosität  der  Körper)  wird  des  hübschen  zum  Nachweise  der 
Porosität  der  Flüssigkeiten  dienlichen  Versuches  mit  Wasser  und 
Alkohol  gedacht.  In  §.  8  wird  Dichte  als  ein  Gewicht,  das  spe- 
cifische  Gewicht  als  eine  Verhältniszahl  definiert,  was  incorrect 
ist ,  leider  aber  durchgängig  in  deutschen  Lehrbüchern  angetroffen 
wird.  ~  S.  7,  Z.  10  v.  u.  wird  in  unrichtiger  Weise  gesagt:  „zwischen 
dem  in  Kubikcentimeteru  angegebenen  Volumen  v,  dem  specifischen 
Gewichte  s  oder  der  Dichte  d  und  dem  absoluten  Gewichte  q  besteht 
die  Gleichung:  q  =  v.  s  Gramm  oder  q  =  v.d."  —  Zu  S.  9  ist  zu 
bemeiken :  Der  Druck  eines  Gases  auf  die  einschliessenden  Wände 
oder  die  umgebenden  Körper  ist  nicht  identisch  mit  dem  Stosse  der  an- 
prallenden Gasmoleküle,  sondern  ist  äquivalent  der  übertragenen 
Bewegungsgrösse. 

Im  zweiten  Theile  (der  Mechanik)  geht  der  Verf.  in  ent- 
sprechender Weise  von  den  dynamischen,  respective  kinematischen 
Betrachtungen  aus.  —  Bei  der  Zusammensetzung  der  Bewegungen 
stützt  sich  der  Verf.  auf  das  Princip  von  der  Unabhängigkeit 
der  Bewegungen,  ein  Vorgang,  der  beim  elementaren  Unterrichte 
in   der  Naturlehre   am  besten  eingehalten   wird.  —  Von   gross^t 
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ridiligkeit  hi  §.  22  über  relative  Bewegung,  \Velcho  gewöhDllch 
|n_Uüsereii  Lehrbüchoru  nur  ganz  kurz  abgehandelt;  wird.  Der  Satz, 
I  weüfl  man  zwei  Körpern  eine  gemeinsame  (gleiche  und  parallele) 
mg  zutheilt.  ihrf>  relative  Lage  uicht  gepudert  wird,  erleichtert 
iem  Schüler  das  Verständnis  mancher  Phäuomene,  z,  B.  der  Aber- 
ration des  Lichtes  ausserordentlich.  Die  Grösse  eines  Wider- 
taodes  Masse  zu  definieren  ist  nicht  ganz  richtig  (S*  24,  Z.  14 
a.):  es  hätte  allerdings  von  der  Proportionalität  der  Grösse  des 
Widerstandes,  den  ein  Körper  der  Äenderung  seines  Bewegnngs- 
jtandes  entgegensetzt,  und  der  Masse  gesprochen  werden  Icönoon. 
Mit  Recht  bezeichnet  der  Verf.  die  Sprachweise:  „eine  monaon- 
[a  04«  Kraft  bringt  eine  gl  eich  förmige  Bewegung  hervor** 
Js  unrichtig,  —  Bei  der  Bestimmung  der  Beschleunigung  au  der 
.twood'schen  Fallmaschine  hätte  die  Reibung  an  der  am 
lanpte  des  Statives  angebrachten  Holle  wenigstens  erwähnt  werden 
Qllen.  —  Recht  iustructiv  erschien  dem  Ref.  der  in  Figur  25  dar- 
lUe  Apparat,  der  zur  Detnonstration  des  Satzes  vom  Paiallelo- 
der  Kräfte  dient.  —  Dass  unter  Voraussetzung  der  Kugel- 
estalt der  Erde,  ferner  des  ümstandes,  dass  die  Erde  ans  concen- 
sehen  Schalen  zusammengesetzt  sei,  von  denen  jede  durchwegs 
|eselbe  Dichte  besitzt .  die  Gesammtanziehung  der  Erde  von  ihrem 
plpuncle  aus^geht,  wird  in  §.  46  gezeigt.  —  Die  §.  1*J  angegebene 
che  Construction  des  Schwerpunctes  ei  nes  T  rapezes  fet 
per  oben  erwähnten  Mechanik  von  Delaunay  entnonimon.  ^ 
)ie  in  §.  52  durchgeführte  Deductiou  dei^;  Ausdruckes  für  die  Stand- 
bstigkeit  eines  Körpers  ist  heute  durch  eine  bessere,  wissenschaftlich 
orreclere  ersetzt.  ^  Dass  der  Verf.  im  Nachfolgenden  den  dyna- 
eben  Begriff  des  Zeitoffectes  einführt,  ist  zu  billigen. 

Das  in  §.  54.  §.  55,  §.  66  und  §.  57  über  Jas  Maass  der 
Arbeit,  Über  dio  Energie,  Verwandlung  und  Erhaltung 
lersel  ben,  ferner  über  den  Satz  von  den  virtnoilen  Arbeiten 
lesagle  geliuit  zu  dem  Besten,  was  wir  über  diese  mechanischen 
rnndameutal Sätze  in  elementaren  Lehrhnchern  der  Physik  gelosen 
^aben.  Den  Sätzen  über  die  einfachen  Maschinen  hat  der  Verf,  zwei 
Paragraphen  vorausgeschickt,  welche  die  Ansichten  lleuleaux's 
|bcr  die  Maschinen  und  die  sie  constituierenden  Theile  enthalten. 
ii*  sind  jedenfalls  sehr  werthvoll  und  durch  sie  wird  ein  tieferer 
Sinblick  in  das  Wesen  der  MaschiULm  ohne  Zweifel  erreicht,  doch 
neinen  wir.  es  seien  diese  allgemeinen  Betrachtungen  dem  Schüh^r 
\wm  schwer  verständlich.  S,  62  vermissen  wir  die  Theorie  der 
Irlof-  oder  —  besser  gesagt  —  Zeiger  wage.  Etwas  umständlich 
der  Apparat  (Fig.  82),  durch  den  dargethan  werden  soll,  dass 
<r0 wicht  eines  auf  einer  schiefen  Ebene  liegenden  Körpers 
.  r  Länge  (respective  der  Basis)  parallele  und  eine  auf  ihr 
^chl  stehende  Componente  zerlegt.  —  S.  93,  Z.  22  ?.  u.  soll  es 
Tab  .  • .  As  heissen;  auf  derselben  Seite  Z.  4  v.  u.  soll  statt 
Ud  lusrectDr** .  .  r,RadiU3VcCtor^  stehen.  Kepler  ist  nicht 
il,  sondern  in  Magstatt  bei  Weil  im  Wövtembergischen 
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geboren;  statt  Tycho  de  Brahe  ist  Tjcho  Brake  za  setzen.  — 
Es  ist  nicht  unwichtig,  dass  der  Verf.  S.  100  der  Schwierigkeit  ge- 
denkt ,  welche  in  der  Vorstellung  liegt ,  dass  die  Körper  im  Stande 
sein  sollen,  in  die  Ferne  auf  einander  zu  wirken.  —  S.  101  soll  es 
statt  „Elasticitätsmodus^  ...  „Elasticitätsmodulus^ 
heissen.  —  Becht  kurz  und  nachahmenswerth  ist  der  Satz  deduciert, 
dass  die  gesammte  lebendige  Kraft  vollkommen  unelastischer  Körper 
nach  dem  Stosse  kleiner  als  vor  dem  Stosse  ist.  —  Bei  der  Angabe 
des  Beüexionsgesetzes  wurde  der  zweite  Theil  desselben,  dass 
nämlich  Einfalls-  und  Beflexionsrichtung  und  Einfalls- 
loth  in  derselben  Ebene  liegen,  vergessen. —  Zu  S.  116, 
Z.  8  V.  0.  ist  zu  bemerken:  Es  ist  total  unrichtig,  dass  die  An- 
ziehungen, welche  die  oberhalb  und  unterhalb  A  liegenden  Wand- 
stücke auf  A  ausüben ,  einander  aufheben.  Es  wäre  dies  nur  dann 
richtig,  wenn  die  Wand  aus  einer  einzigen  Molekularreihe  bestehen 
würde.  Der  Vorgang  ist  folgendermassen  zu  erklären :  Je  zwei  zu 
AP  symmetrisch  liegende  Thoilchen  der  Glaswand,  welche  sich 
noch  innerhalb  der  um  A  als  Mittelpunct  construierten  Adhäsions- 
wirkungssphäre befinden,  ziehen  das  Flüssigkeitstheilchen  mit  Kräften 
an,  deren  Besultante  in  der  zu  A  gezeichneten  Normalrichtung  liegt. 
XJebrigens  findet  es  der  Eef.  nothwendig,  gerade  auf  diese  Ver- 
hältnisse in  der  Schule  genau  einzugehen  und  sie  durch  entsprechende 
Zeichnungen  zu  beleuchten,  weil  ja  das  Verständnis  der  weiteren 
Erscheinungen  auf  diesen  Grundsätzen  aufgebaut  werden  muss.  — 
Die  Oberflächenspannung  wird  in  §.  103  erklärt  und  zwar  in 
recht  einfacher,  leicht  verständlicher  Weise.  —  Der  Verf.  macht 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Normaldruck  und 
Oberflächenspannung  und  bezeichnet  dem  entsprechend  letztere 
positiv  oder  negativ ,  je  nachdem  die  Flüssigkeitsoberfläche  convex 
oder  concav  ist.  Gewöhnlich  bezieht  man  —  und  das  erscheint  dem 
Bef.  naturgemässer  —  den  Normaldruck  in  die  Oberflächenspannung 
ein.  — Als  Anwendungen  der  hydrodynamischen  Saugwir- 
kungen betrachtet  der  Verf.  das  Wassertrommelgebläse  und 
die  heutzutage  sehr  im  Gebrauche  stehende  Bunsen'sche  Wasser- 
luftpumpo.  —  Dass  den  Gasen  gänzlich  die  Cohäsion  fehlt,  wie 
es  S.  137,  Z.  9  V.  0.  heisst,  ist  nach  neueren  Vei^uchen  unrichtig; 
so  ist  nach  van  der  Waals  bekannt,  dass  die  Abweichungen  der  Gase 
vom  Mariotte'schen  Gesetze  zum  Theil  durch  die  Cohäsion  derselben 
bedingt  werden.  —  S.  141,  Z.  6  v.  o.  soll  es  statt  „Quecksilber- 
thermometers" . . .  „Quecksilberbarometers"  heissen.  — 
Becht  instructiv  ist  der  §.  130  angegebene  Versuch,  durch  welchen 
die  Diffusion  der  Gase  gezeigt  wird.  —  S.  158,  Z.  13  v.  o.  zu 
Ende  der  Zeile  fehlen  einige  Worte. 

Der  III.  Theil,  handelnd  von  der  Wellenlehre  und  der 
Akustik,  entbehrt  sehr  der  elementar-mathematischen  Begründung, 
womit  jedoch  kein  Tadel  ausgesprochen  sein  soll;  nur  sind  wir  der 
Ansicht,  dass  durch  einfache  Bechnungeu  vieles  ans  der  Wellenlehre 
dem  Schüler  klarer  vor  Augen  geführt  werden  kann  als  durch  Con- 
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nctioneo,  —  Die  Erklärang  der  Differenz-  und  Sammati  ons»^ 
id  Dach  HelmUoltz   liatte  wenigstens   kurz  skizziert  werdei 
Dlleu  (S.  188). 

Zum  vierten  Theile  (der  Lehre  vom  Lichte)  hat  Ref; 
ndes  zu  bemerken:  Recht  klar  ist  die  von  Foucault  an- 
Methode  der  Cfeachwindigkeitsbestimmüng  irdischer  Licht 
Inellen  dargestellt.  Die  Methode  von  Fizeau  entfiel,  —  In  zweck-^ 
entsprechender  Weise  wnrdo  die  Reflexion  und  Brechung  des  Lichtet 
erörtert  — ^Eingehender  hätte  die  Theorie  des  Regenbogen  § 
öbandeU  werden  sollen,  da  sie  Ja  als  Wiederholung  froherer  Lehren 
eflexion,  Brechung,  Farbenzerstreaung)  betrachtet  werden  kann.  * — 
Anschlüsse  an  die  achromatischen  Prismen  Systeme  bespricht  der 
rf.  auch  die  Prismen  k  vision  directe,  durch  welche  zwar 
|ie  Brechung,  aber  nicht  die  Parbenzerstreuung  aufgehoben  wird, 
Um  die  Vergrösserung  eines  zusammengesetzten  Mikro- 
skop es  auf  empirischem  Wege  zu  bestimmen,  wendet  der  Verf.  statt 
des  häufig  gebrauchten  Jamin'schen  Stablspiegelchens  die  Camera 
lucida  von  Wollaston  (nicht  Wallaston)  an,  —  Eine  schema- 
sche  Zeichnang  des  terrestrischen  Fernrohres  hätte  in  §.  202  nicht 
bblen  sollen. 

Sehr  matt  und  iIbt  Unterrichtsstufe ,  fQr  die  das  Buch  ge^ 
bhriebeu  ist,  nicht  entsprechend  ist  die  InterferenzdesLichte  nm 
behandelt.  Es  ist  weder  der  Fresnefsche  Sptegetversuch  noch  dieij| 
pnringe  von  Newton  erklärt.  Ebenso  hätten  die  Methoden  der 
ichtuug  der  Beugungsphänomeue  nach  Fresuel  und  Fraun- 
lofer  auseinandergehalten  werden  sollen.  —  Entsprechender  wurde 
Lehre  von  der  Polarisation  und  Doppelbrechung  des  Lichtes  be- 
idelt.  —  Genauer  und  den  wirklichen  Verhältnissen  angepasster 
Itien  die  Erscheinungen  der  Interferenz  des  polarisierten  Lichtes 
Krjstallplatten  beschrieben  werden  sollen. 

Zur  Lehre  vom  Magnotismus  im  V,  Abschnitto  hat  Bef.j 
JEU  bemerken,    dass  ihm  die  durch  Fig.  295  dargeäteüte  einfachftj 
Vorrichtung,  welche  eine  Declinatioosnadel  und  eine  IncHuations- 
idol  abgeben  kann,  recht  gut  gefiel;  es  verdient  die  Anwendung"^ 
Seses  Apparates  besonders  dort  berücksichtigt  zu  werden,  wo  man 
bor  mit  bescheidenen  Mitteln  experimeutierea  kann. 

In  der  Lehre  von  der  Elektricität  (VL  Abschnitt)  wurde 
ich  der  Besprechung  der  Ansichten  über  das  Wesen  der 
rät  auch  der  Aotherbewogungshypotheso,  welche 
Okanntiich  in  Secchi  einen  der  berühmtesten  Vertreter  hatte, 
edacht.  —  Recht  anziehend  sind  die  geschichtlichen  Daten  zur  ^ 
Bektrisiermaschine.  —  Dass  durch  die  Bindung  der  -\-  und  —  ■ 
Doktricität  auf  einer  Leydnerfiascho  letztere  „so  gut  wie  u  n- 
Ukirisoh''  wird,  ist  ein  sehr  vager  Ausdruck.  —  Unter  weichen 
Ind'  -  TangentenbouBBüle  die  Stromintensität  der  Tan- j 

doh  ig3wink«?l3  proportional  ist,  iuitle  nicht  unerwähntij 

sollen.  —  Dass  der  StupäulrheMätat  vaitBiomoob  be- 
|Ur  ?M   Mlliqen:    ^vt^L'en 
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habung   und  der  Sicherheit  der   mit   diesem  Apparate   erlangten 
Resultate  ist  dieser  Apparat  sehr. häufig  jetzt  in  Anwendung. 

Der  siebente  Abschnitt  enthält  die  Wärmelehre,  Man 
muss  an  ihm  anerkennend  hervorheben,  dass  er  entsprechend  den 
neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  ausgearbeitet  wurde. 
An  manchen  Stellen  hätte  der  Yerf.  wol  näher  auf  die  Details  einer 
Erscheinung  eingehen  sollen,  so  z.  B.  bei  der  Regel ation.  —  Der 
durch  Fig.  360  dargest-ellte  Versuch  zum  Nachweise  der  üeber- 
kaltung  ist  nachahmenswerth ;  mau  kann  denselben  leicht  mittelst 
eines  Wasser h.ammers  wiederholen.  —  Die  in  §.  293  gegebene 
Rechnung,  welche  zur  Bestimmung  des  mechanischen  Wärme- 
äquivalentes  dient,  ist  rein  numerisch  durchgeführt  und  wird  jedem 
Schüler  sehr  klar  sein.  —  Verhältnismässig  sehr  eingehend  hat  der 
Verf.  die  Construction  der  Dampf-,  Heissluft-  und  Gaskraft- 
maschinen beschrieben  und  auch  den  Ursachen  der  Dampf- 
kesselexplosionen einen  eigenen  Paragraph  gewidmet.  —  Im 
Anhange  zur  Wärmelehre  befindet  sich  das  Wesentlichste  aus  der 
Meteorologie. 

Die  Erörterung  der  mathematischen  Geographie  und 
Astronomie  füllt  den  achten  Abschnitt  aus.  Es  ist  in  dieser  Be- 
ziehung so  viel  gegeben,  als  der  Schüler  wissen  soll  und  sich  auch 
mittelst  der  vorausgegangenen  Kenntnisse  aus  der  Physik  mit 
Leichtigkeit  aneignen  kann.  Es  ist  recht  erfreulich,  dass  trotz  des 
Widerspruches  von  manchen  Seiten  dieser  wichtigen  Partie 
des  physikalischen  Unterrichtes  —  denn  in  diesen  gehört  sie  als  kos- 
mis che  Physik  —  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Den  Schlussabschnitt  des  Buches  bilden  die  Grundlehren  der 
Chemie,  deren  Darstellung  lobend  hervorgehoben  werden  soll. 

Alles  zusammenfassend  können  wir  sagen:  Das  vorliegende 
Lehrbuch  der  Physik  unterscheidet  sich  bezüglich  der  Methode  und 
Anordnung  des  Stofifes  einerseits ,  der  Berücksichtigung  der  durch 
die  Wissenschaft  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  festgestellten 
Thatsachen  andererseits,  endlich  durch  die  klare  und  leichtver- 
ständliche Sprache,  welche  wir  bei  der  Loctüre  des  Buches  an  allen 
Stellen  fanden,  vortheilhaft  von  seinen  meisten  Vorgängern  und 
kann  aus  diesen  Gründen  zum  üntorrichtsgebrauche  bestens  em- 
pfohlen werden.  Wir  wünschen  dem  Buche  eine  recht  grosse  Ver- 
breitung. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Höfler  Alois,  Schabus'  Anfangsgründe  der  Naturlebre.  Zum  Ge- 
brauche au  den  unteren  Classeu  der  Mittelschulen.  XIV.  Auflage  neu 
bearbeitet  und  mit  Uebungen  versehen.  Wien.  C.  Gerold'«  Sohn  1881. 
fl.  1-80.  S\  VIII  und  256  SS. 

Bei  der  grossen  Zahl  mittelmässiger  und  schlechter  Lehrbücher 
ist  es  für  den  Ref.  ein  Vergnügen  über  ein  ganz  gelungenes  Buch 
wie  das  vorliegende  berichten  zu  können.  Die  Voreingenommenheit, 
die  der  Name  Schabus  mit  sich  bringt,  schwindet  bei  der  Leetüre 
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bald;  denn  wir  haben  es  hier  mit  einem  vollständig  neuen  Producte 
ZE  than.  Den  Titel  und  einige  Holzschnitte  ausgenommen,  enthalt 
das  Buch  vom  antiquierten  ^Schabus^'  nichts  nenuenswerthes.  Wir 
mdchten  gleich  hier  dem  Verleger  rathen  bei  einer  neuen  Auflage 
die  überflüssige  und  unglückliche  Beminiscenz  aufzugeben.  Der 
nüJiiBterielle  Begleitschein  wird  deshalb  nicht  schwieriger  zu  er- 
halten sein. 

Die  allgemeinen  Vorzüge  des  Buches  bestehen  in  der  richtigen 
Auswahl  des  Stoffes,  der  klaren,  fliessenden  Sprache  und  dem  allerorts 
zu  Tage  tretenden  pädagogischen  Feingefühle  für  die  Schwierigkeiten 
und  Zweifel  des  Anfangers. 

Zur  Bekräftigung  dieses  Urtheils  verweise  ich  z.  B.  auf  Nr.  27, 
wo  der  Unterschied  zwischen  Wärmemenge  und  Temperatur  be- 
handelt wird  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Begrifife  Grad  und  Menge 
klar  gemacht  werden;  ebenso  weiters  auf  die  Entwicklung  des  Be- 
griffes „Geschwindigkeit**  in  Nr.  99.  Gewöhnlich  findet  man  die 
Einheit  der  Geschwindigkeit  als  Weg  definiert  und  auch  die  Gleichung 

c  =  -7-  falsch  erklärt.  Beide  Fehler  vermeidet  Höfler  ohne  dadurch 
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dem  Neuling  Schwierigkeiten  für  die  Aufifassung  zu  bereiten.  In 
Nr.  100  sind  die  verschiedenen  Arten  der  Beschleunigung  in  treff- 
licher Weise"  vorgeführt.  Höfler  liebt  es  den  Schüler  in  der  Bildung 
solcher  fremder  Begriffe  durch  Heranziehung  von  Thatsachen  und 
üeberlegungen  aus  dem  täglichen  Verkehre  zu  unterstützen,  ohne 
doch  jemals  in  banales  Popularisieren  zu  verfallen. 

Man  lese  ferner  in  Nr.  135  die  Erörterung  der  Begriffe 
.Centripetal-  und  Centrifugalkraft**,  in  Nr.  81  die  Erklärung  des 
EJektrophors. 

Sehr  anregend  für  den  Schüler  sind  die  Zahlreichen  auf  die 
Erklärungen  folgenden  Fragen.  Dieselben  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen so  gehalten,  dass  jeder  einiirermassen  begabte  und  strebsame 
Schüler  sie  beantworten  kann.  Zu  den  Ausnahmen  rechnen  wir  die 
in  Nr.  12  angeregte  Erklärung  der  Oberflächenwirkungen  aus  dem 
Vorhandensein  der  Molekularknifte;  hier  ist  der  Sprung  zu  gross. 
Die  Temperaturzunahme  im  Winter  vor  eintretendem  Schneefalle 
(Nr.  34)  könnte  nur  zum  geringeren  Theile  aus  dem  Freiwerden  von 
Wärme  erklärt  werden;  die  Hauptursache  liegt  in  dem  Einbrechen 
rädlicher  Winde. 

Von  dem  bisher  gebräuchlichen  Lehrgange  weicht  am  meisten  die 
Mechanik  ab.  Dieser  Abschnitt,  der  erst  nach  Wärmelehre,  Magne- 
tismus und  Elcktricitätslohre  eingereiht  ist.  beginnt  mit  den  Haupt- 
arten der  Bewegung  und  fuhrt  bald  zur  Rollbewegung  der  Kugel  auf 
der  schiefen  Ebene.  Es  dient  jedoch  dieser  complicierte  Vorgang 
nur  zum  Studium  der  gleichförmig  beschleunigton  Bewegung  und 
wird  hier  nur  beobachtet,  nicht  erklärt.  Dann  schwenkt  der  Verf. 
auf  geschickte  Weise  zum  freien  Fall  hinüber,  was  nur  möglich  ist, 
wenn  von  einem  q«iantitativen  Vergloich«  aburosohon  wird,  indem  ja 
die  Drehbewegung  hiebei  plötzlich  verschwindet.  Auch  der  frvive»  5'ä\V 
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wird  hier  nur  experimentell  behandelt;  yon  Kraft  ist  nicht  die  Bede. 
Erst  nach  Abschluss  dieser  Kinematik  wird  von  den  Kräften  gesprochen 
und  an  geeigneter  Stelle  werden  auch  die  zwei  ersten  Newton 'sehen 
Frincipien  (allerdings  in  etwas  veränderter  Gestalt)  angeführt, 
nämlich  das  nach  Galilei  benannte  Princip  und  der  Satz  von  der 
Unabhängigkeit  der  Kräfte  von  den  Bewegungen.  Es  ist  durchaus 
strenge  Wissen schaftlichkeit  mit  einfacher  für  den  Anfänger  wol  be» 
rechneter  Darstellung  vereint,  und  es  entspricht  diese  Anordnung  auch 
der  historischen  Entwicklung  der  Mechanik. 

Einverstanden  müssen  wir  uns  auch  erklären  mit  der  Be- 
handlung der  Grunderscheinungen  des  Galvanismus.  Höfler  geht 
nicht  von  den  Spaunungserscheinungen  beim  Contakte  von  Metallen, 
sondern  von  der  Erklärung  des  Volta'schen  Elementes  aus.  Die 
Brücke  zwischen  den  Contakt-  und  chemischen  Erscheinungen  ist 
noch  viel  zu  schwach  f undamentiert ,  um  die  Eröffnung  des  Lehr- 
ganges mit  den  Contakterscheinungen  empfehlenswerth  erscheinen 
zu  lassen. 

Es  muss  übrigens  beim  Beferate  der  Gerechtigkeit  halber  con- 
statiert  werden,  dass  einen  guten  Theil  zum  Gelingen  dieses  Werkes 
die  vorzüglichen  vom  Unterrichtsministerium  im  Jahre  1879  hei-aus- 
gegebenen  „Instructionen  für  den  Unterricht  an  Bealschulen  in 
Oesterreich"  beigetragen  haben.  Auch  das  Balfour-Stewart*sche 
Lehrbuch  der  Physik  scheint  manche  Anregung  theils  direct,  theils 
mittelst  der  „Instructionen  "^  für  das  Höfler'sche  Buch  gegeben  zu  haben. 
Nur  noch  einige  wenige  Puncto,  in  denen  wir  mit  dem  Verf. 
nicht  vollständig  einverstanden  sind. 

Der  Abschnitt  „Chemische  Erscheinungen**  wird  damit  eröffnet, 
dass  die  Wasserzersetzung  durch  den  galvanischen  Strom  mitgetheilt 
wird.  Ist  es  schon  misslich,  dass  von  einer  Wirkung  des  galvanischen 
Stromes  gesprochen  wird,  während  dem  Schüler  von  der  Existenz  eines 
solchen  noch  nichts  bekannt  ist,  so  ist  auch  die  Trennung  eines 
tropfbar- flüssigen  Körpers  in  zwei  Gase,  die  dem  Schüler  auch  ganz 
unbekannt  sind ,  kein  so  einfacher  Vorgang ,  dass  er  geeignet  wäre 
die  erste  Vorstellung  von  chemischer  Trennung  zu  schaffen.  Ich 
halte  das  auch  häufig  an  erste  Stolle  gesetzte  Experiment  von  der 
Bildung  des  Zinnobers  aus  Schwefel  und  Quecksilber  in  einem 
Elementarbuche  für  zweckmässiger.  Die  Volumverhältnisse  bei  den 
Gasen  mögen  später  berührt  werden.  —  Die  Verwendung  der 
chemischen  Molekularformeln  zur  Berechnung  der  Gewichtsmengen 
der  in  einer  Verbindung  enthaltenen  Stoffe  gehört  wol  unter  die 
wichtigsten  Lehren  der  Chemie  und  sollte  nicht  im  Kleingedruckten 
stehen,  das  doch  eventuell  auch  weggelassen  werden  darf.  —  Dass 
der  Schwefelwa-sserstoff  (Nr.  53)  als  „höchst  giftig"  bezeichnet  wird, 
dürfte  wol  einer  Verwechslung  mit  dem  Arsen  Wasserstoffe  zuzu- 
schreiben sein.  —  In  Nr.  25  wird  der  Barometerstand  von  760  Mm. 
als  derjenige  bezeichnet,  der  „bei  uns"  am  häufigsten  vorkommt; 
warum  wird  nicht  gesai^t  um  Meorosspicgel?  —  Der  Astronom  Kepler 
hat  seineu  Namen  ra\t  wuv  ftluem  p  geschrieben.  —  In  Nr.  216 
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wird  auf  die  dunklen  LinieD  im  Sonnen spectrum  aafmerksam  gemacht 
d  dann  gesagt:  „Man  erklärt  das  Vorhandensein  dieser  dunklen 
liinien  dadurch,  dass  der  weissglühende  Kern  der  Sonne  von  einer 
Atmosphäre  glühender  Dämpfe  nmgeben  sei,  durch  welche  jene 
'arben  nicht  durchgelassen  worden.**  In  dieser  Form  erscheint  die 
lectralanalyse  als  reine  Hypothese;  es  wäre  doch  gut  hinzuzufügen, 
diese  Erklärung  den  Experimenten  entuomtnen  ist. 
Aus  diesen  Bemerkungen  wird  der  Fachmann  erkennen,  dass 
ie  YeFbe&sernngen,  welche  an  dem  Buche  Torzunehmen  sind,  nichts 
reflentiiches  hetreffen.  Wir  sind  überzeugt,  ciat?8  in  wenigen  Jahren 
sselbe  lu  den  verbreiteteten  Lehrbüchern  gehören  und  besonders 
Oll  der  jünger^^n  Generation  der  Fachgenossen  mit  grosser  Froüde 
rüsst  werden  wird. 

Graz,  Heinrich  Sireintz. 


ibnoh  der  Botanik- Von  Prof,  Dr.  Schenk,  ßresluu,  Trewcndt 
1879.  »L  Bd.  1  und  Bd,  2,  Lieferang  1  und  2.  Preis  eiiie«  Bandea 
12  Mark  (7  fl.  ÖO  kr  ö.  W.). 

Kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  der  Wissenschaft  hat  sich 
In  so  jäher  Uebergang  vom  Dogmatismus  zur  kritischen  Richtung 
dU zogen»  als  auf  dem  der  Botanik.  Wol  sind  seit  dieser  merkwürdigen 
ifandiung  vier  Decennien  vorübergegangen ,  aber  noch  immer  wirkt 
Des  Ereignis  in  der  Literatur  unserer  Tage  nach.  Schleidon  *8 
&n  Ka  nt'schem  Geiste  durchwehte   Grundzüge  der  wissenschaft- 
licheren Botanik  bezeichnen  auf  das  Schärfste  den  VVeudepunct  beider 
Ff  n.   Hatte  man  bis  zur  Ausgabe   des   genannten    epoche- 

lu  h  Werkes  —  mit  sehr  vereinzelten  Ausnahmen  —  in  eelbst- 

efäliiger  Gedankenlosigkeit    geglaubt»    bis    auf   die  Beschreibung 
luentdeckter  Pflanzenarten  die  Huuptarbeit  auf  botanischem  Gebiete 
toreits  geleistet  zu  haben,  so  getaugte  mau  nach  dem  Erscheinen 
merkwürdigen  Buches  plötzlich    zur  Erkenntnis    des   naiven 
Btatidpunctes,  den  man  in  der  scientia  amabilis  so  lange  eingenommen 
litte.   Die  günstige  Wirkung  des  Seh  leiden 'sehen  Werkes  blieb 
eilt  &m.  Wer  SchalTensdrang  in  sich  fühlte ,  botanische  Prageti  tu 
fing  nun  im  Kloiuen,  aber  gründlich  und  tüchtig,  wie  es  der 
»Is  heiTschende  Meister  lehrte,  zu  forschen  an.  Die  Rpsultate, 
DiDeist  noch  dürftig  aber  wolbegrüudet, regten  zahlreiche  strebsame 
Bger  5tu   neuen  Untersuchungen  an.   Die  Details   häuften   sich. 
nies  haltbares  Baumateriale  war  herbeigeschaf t ;  aber  überwältigt 
IfT  Masse,  stehen  die  Meister  da,  schüchtern  erwägend ,  ob  es 
chon  an  der  Zeit  sei,  die  Steine  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
gestalten.  Nach  und  nach  ringen  sich  aus  dem  Chaos  der  Mono- 
iphien  und  kleineren  Detailforschungen  zusammenfassende  Arbeiten 
BT  einzelne  Zweige  der  Botanik  in  tüchtiger  Durcharbeitung  empor. 
^ber  an  eine  einheitliche  umfassende  Bearbeitung  des  ganzen  Oe- 
jtetea  wagt  sich  heute  noch  Niemand  heran. 

tidem  die  einst  so  blühende   botanische  Hajidbuchliteratnr 
Br  kurz  angeführten  Gründen  versankj  das  ^ft^vwVms»  wvw»:>\ 
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einem  kritisch  gehaltenen  Sammelwerke  aber  immer  dringender 
wurde,  Tersuchte  endlich  Hofmeister  (1865)  dnrch  eine  Asso- 
ciation zu  erzielen ,  was  für  den  Einzelnen  nndnrchfohrbar  schien. 
Er  entwarf  den  Plan  eines  Handbuches  der  allgemeinen  Botanik, 
welcher  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Pringsheim,  Irmisch,  De 
Bar 7  und  Sachs  zur  AusfQhrung  gebracht  werden  sollte.  Das  ge- 
plante Werk  sollte  das  Qesammtgebiet  der  botanischen  Morphologie 
und  Physiologie  umschliessen.  Man  darfte  von  diesem  Buche  das 
Beste  erwarten ,  da  Herausgeber  und  Mitarbeiter  durchwegs  Bota- 
niker ersten  Banges  waren.  Das  Werk  wurde  aasgegeben  und  ge- 
langte später  auch  zu  einem  gewissen  Abschluss.  Es  brachte  eine 
treffliche  Physiologie  von  Sachs,  eine  höchst  werth volle  Anatomie 
von  De  Bar y,  Bruchstücke  einer  gross  angelegten  Morphologie  von 
Hofmeister,  endlich  eine  morphologische  und  physiologische  Be- 
arbeitung der  Pilze  (inclusive  Flechten  und  Myxomyceten).  Trotz  der 
Fülle  des  neuen  zu  Tage  geförderten  Materiales  ist  es,  als  Handbach 
betrachtet,  ein  Torso:  die  Lehre  von  der  Sprossfolge,  von  der  Be- 
fruchtung und  vieles  andere  ist  darin  nicht  enthalten. 

Nach  fünfzehnjähriger  Pause  —  wenn  von  dem  Erscheinen  des 
zuerst  ausgegebenen  (vierten)  Bandes  des  Hof  meist  er 'sehen  Hand- 
buches auf  dem  Büchermarkte  an  gerechnet  wird  —  trat  jüngsthin 
ein  neues  Handbuch  der  wissenschaftlichen  Botanik  vor  die  Oeffent- 
lichkeit.  Auch  dieses  Werk,  das  wir  hiermit  anzeigen,  entsteht  unter 
Mitwirkung  mehrerer  Autoren,  ein  Anzeichen,  dass  die  einzelnen  Theile 
der  Botanik  sich  noch  nicht  so  weit  abgeklärt  haben ,  als  dass  es 
einem  Manne  möglich  wäre,  das  Gesammtgebiet  dieser  Wissenschaft 
zu  beherrschen. 

Das  genannte  Handbuch  erscheint  in  der  bei  Trewendt  in 
Breslau  herausgegebenen  Encyclopädie  der  Naturwissenschafben ,  an 
deren  Kedaction  sich  durchwegs  hervorragende  Gelehrte  wie  Schlö- 
milcb  (Mathematik),  v.  Oppolzer  (Astronomie),  Eenngott 
(Mineralogie),  v.  Zech  (Geologie)  usw.  betheiligen. 

Die  Redaction  des  Handbuches  der  Botanik  hat  Prof.  Schenk 
in  Leipzig  übernommen.  Es  hätte  dieselbe  nicht  in  bessere  Hände 
gelegt  werden  können,  da  Schenk,  einer  unserer  Altmeister, gerade 
durch  Universalität  des  botanischen  Wissens  vor  den  meisten  seiner 
Facbgenossen  sich  auszeichnet.  Als  Mitarbeiter  gewann  er  für  das 
Unternehmen:  Prof.  Perd.  Cohn  (Breslau),  Prof  Detmer  (Jena), 
Prof.  Drude  (Dresden),  Prof.  Frank  (Berlin),  Prof.  G.  Kraus 
(Halle)   u.  a., durchwegs  hervorragende,  oder  doch  bewährte  Kräfte. 

Bisher  erschienen  der  erste  Band  (766  S.  gr.  8,  mit  zahlreichen 
vortrefflich  ausgeführton  Holzschnitten)  und  zwei  Lieferungen  des 
zweiten  Bandes.  Das  Ganze  ist  auf  drei  Bände  bemessen. 

Der  erste  Band  enthält:  1.  Die  Wechselbeziehungen  zwischen 
den  Blumen  und  den  ihre  Kreuzung  vermittelnden  Insecten  von  Dr. 
Hermann  Müller.  2.  Die  insectenfressenden  Pflanzen,  von  Drnde. 
3  Die  G^fässcryptogamen  von  Sadebeck.  4.  Die  Pflanzenkrank- 
beiten    von  Frank.  6.  Die  Morphologie  der  Phanerogamen  von 


Schenk,  H&ndbuch  der  Botaaik^  aq^cz.  to&  J.  Wusner.        Ml 


Drude.  Das  erste  Heft  des  zweiteo  ßandes  bringt: 

,  das  zweite  Heft:  die  Algen  von 


PflanxenphysioJogie  von  Deti 
Dr.  Falkenberg. 


System  der 


IAuf  den  ersten  Blick  umcht  die  Aufeinanderfolge  der  Capitel 
einen  befremdlichen  Eindruck;  denn  man  sucht  vergebens  nach 
einem  Principe  der  Eiutbeilung.  Ein  solches  ist  auch  g;ir  nicht  vor- 
handen. Der  Herausgeber  bat  sich  entschlossen  von  einer  über- 
^sichtlichen  Anordnung  des  Gegenstandes  gauK  abzusehen  und  läs&t 
Bein  Werk  aus  von  einander  unabhängigen  Essaj's  sich  zusammen- 
itetzen. 
Nach  reiflicher  Erwägung  muss  man  wol  dem  Horausgeoer 
Tustimmen,  dass  er  von  dem  gewöhnlichen  Plane  oines  Handbuches 
abgegangen  ist.  Denn  bei  der  grossen  Zahl  der  Mitarbeiter  würde 
ein  strenges  Einhalten  dos  Planes,  namentlich  aber  ein  genaues  In* 
ei fiand ergreifen  der  Theilo  doch  nicht  möglich  gewesen  sein.  Durch 
die  zwanglose  Anordnung  des  Stoffes  ergeben  sich  aber  zwei  grosse 
Vonheile:  die  Eigenart  des  Autors  kann  in  jeder  Abhandlung  zum 
vollen  Ausdruck  gelangen  und  die  Herausgabe  des  ganzen  Werken 
wird  unter  solchen  Umständen  nur  gefördert,  wo»  bei  einem  der- 
artigen Unternehmen  nicht  hoch  genug  angeschlagen  wttrden  kann. 
Hofmeister^s  Handbuch  starb  an  seiner  langsamen  Geburt:  zwOlf 
Jahre  dauerte  das  Erscheinen  seiner  Theile;  endlich  stockte  das 
ganze  Unternehmen. 

IDie  einzelnen  Abhandlungen  des  Schenk 'sehen  Handbuches 
8Jnd  mit  Sorgfult  ausgearbeitet,  dem  gegenwärtigen  Standpuncte 
unseres  Wissens  vollkommen  angepasst  und  werden  voraussichtlich 
in  Betreff  des  Inhaltes  den  vollen  Beifall  der  competenten  Richter 
finden,   Ueber  die  Fchon  oben  kurz  charakterisierte  Anordnung  de? 

»Ifatmiales  in  dem  Buche  werden  die  Ansichten  vielleicht  ausein- 
andergehen. Die  Literatur  wnrde  in  einer  einem  Handbuche  ange- 
messenen Ausdehnung  zu  Bathe  gezogen  und  80  weit  als  nöthijr 
citiert,  um  d^n  Leser  zu  den  Quellen  zu  leiten.  Kust  jeder  Theil  des 
Werkes  enthält  Neues:  neue  Beobachtungen  und  auch  ; 
fassungen,  so  das»  dieses  Buch  für  den  Fachmann  um^ji  j 

tn  wird. 

Die  Form,  in  welche  die  einzelnen  Essaj^s  gebracht  wurden, 
ist  durchwegs  ansprechend,  fOr  jeden  naturwissenschaftlich  Gebildeten 
Tollkommi*n  verstAndlich,  einzelne  Abhandlungen,  z.B.  Drnde's 
Morphüloöfio  der  Phanerogamou  geradezu  meij^terhaft  dnrchgoföhrt. 
und    die  Ab\^  ',    weldie   die  verschied4*ne  Schreibweise  dei 

Autoren  mit  - 1,  wirkt  hn  der  LectOre  nur  woUhuend. 

Das  WiTk  wird  voran  in  sehr  vollständiger  Weise  die 

esich^'rten  Ke>ul  täte  der  Lk.,..,...  .  u  Forschung  und  «war  in  licht- 
ollor  auch  für  den  Nichtspeci allsten  klarer  Weise  vorführen  und 
e^ihalb  lenkten  wir  an  dieser  Stelle  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
nf  diese  horvorrugend«  Erj>chwjnung  der  niitorwissonschaftlicheu 
ijteratur. 

Wien.  JöL  Wieüner. 


fai 
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Verf.  selbst  zugeben  mnss,  weder  die  Lehrer,  noch  eine  Enqnßte  andern 
kann.  S.  8  spricht  er  seine  Verwunderung  über  die  leidenschaftlichen 
Angriffe  eines  Tbeiles  der  Presse  gegen  die  bestehende  Organisation  der 
Gymnasien  ans,  wobei  er,  nm  das  Bild  zu  vervollständigen,  der  Artikel 
im  'Vaterland'  über  Beform  der  Volks-,  Mittel-  und  Hochschulen  nicht 
hätte  vergessen  sollen,  und  kommt,  nachdem  er  sich  für  den  Organisations- 
entwurf  ausgesprochen  hat,  worin  wir  ihm  gerne  beistimmen,  endlich 
S.  10  auf  die  beim  Abiturienten-Examen  vorgenommenen  Erleichterungen, 
von  denen  er  sagt,  dass  sie  eine  Bresche  in  die  bisherigen  Bestimmungen 
schössen  und  den  Werth  und  Ernst  der  Prüfung  nicht  unerheblich 
schädigen.  Dabei  spricht  er  S.  11  sich  dahin  aus,  dass,  wenn  schon  eine 
Erleichterung  Platz  greifen  solle,  er  lieber  von  der  mündlichen  Prüfung 
aus  Latein  und  Griechisch  abgesehen  wissen  möchte,  da  man  auf  Grund 
der  Uebersetzung  einer  Stelle  nicht  auf  die  Reife  eines  Schülers  schliessen 
könne.  Also  die  Fähigkeit  eine  (nicht  gelesene)  Stelle  ohne  längerem 
Nachdenken  in  ihrem  Sinne  zu  fassen  und  getreu  und  correct  wieder- 
zugeben soll  kein  Prüfstein  für  die  geistige  Reife  sein?  (Vgl.  Org.-Entw. 
S.  195).  Dann  ist  es  auch  die  schriftliche  Arbelt  nicht,  für  welche  jene 
mündliche  Prüfung  die  Gewähr  und  Ergänzung  bildet.  Zudem  wird  doch 
Niemand  behaupten  wollen,  dass  durch  die  Abschaffung  jener  mündlichen 
Prüfung  wirklich  eine  Erleichterung  erzielt  würde. 

Nun  kommt  der  Verf.  S.  12  zu  dem  eigentlichen  Thema  und  in 
dem  Bekenntnis,  dass  die  Philologen,  zu  denen  der  Verf.  zählt, 
auch  Fehler  und  zwar  arge  Fehler  begehen  —  aber  die  Schuld  davon 
tragen  nicht  sie  selbst,  sondern  ihre  akademischen  Lehrer.  Dts 
wird  so  ganz  allgemein  ausgesprochen,  obwol  der  Ankläger  nach  seinen 
Antecendentien  doch  nur  eine  geringe  Kenntnis  der  betreffenden  Lehrer, 
ihrer  Individualität  und  Methode  haben  kann.  Welche  Zeit,  welche  Hoch- 
schulen meint  der  Verf  ?  Wahrlich  es  gehört  ein  weites  Gewissen  dain 
*yon  der  Art  und  Weise,  wie  die  philologischen  Wissenschaften  auf  den 
Universitäten  betrieben  werden'  zu  sprecheir  und  doch  nur,  wie  aus  dem 
Wörtchen  *hier'  (S.  16)')  klar  wird,  die  Wiener  Universität  zu  meinen, 
und  ein  noch  weiteres  sein  Urtheil  auf  eine  drei-  bis  vierjährige  Er- 
fahrung zu  stützen  und  dabei  auf  einen  grossen  akademischen  Lehrer, 
der  leider  unser  Vaterland  verlassen  hat,  einen  wenn  auch  nicht  offenen, 
so  doch  für  Erfahrene  leicht  erkenntlichen  Angriff  zu  machen. 

Der  Verf.  beginnt  diesen  Abschnitt  mit  der  Frage  über  die  Stellung 
der  Universität  zum  Gymnasium,  über  welche  eben  jener  Mann  in  seiner 
Rectoratsrede  vom  6.  Oct.  1873  so  glänzend  gesprochen  hat.  Es  ist  nicht 
uninteressant  zu  sehen,  dass  man  in  Oesterreich  schon  länger  in  Tages- 
blättern,  in  anderen  Schriften  erst  seit  neuerer  Zeit  sich  zu  dem  Satse 
versteigt,  dass  die  gelehrte  Ausbildung  der  Gjmnasialprofessoren  den 
Unterrichte  im  Allgemeinen  schädlich  sei.  In  Deutschland  wurde  vor 
Decennien  der  Schule  RitschUs  hie  und  da  der  Vorvmrf  gemacht,  dass  in 
derselben  zu  gelehrte  Dinge  betrieben  würden.  Hören  wir,  was  der  Biograph 
BitschPs  (Ribbeck)  II  37  erzählt:  'Nur  ansnahmswelBe  geschah  es,  dus 

')~y^.  8.  18. 


Dritte  A  b  t  h  e  i  1  ii  ii  g. 

Zur  Didaktik  uod  Paidagogik, 


Meingast  Adalbert  Prof.,  Vor  der  Enquete -Commission.  Wien 

1881,  Kiiiikbardt.  8,  32  SS, 
Die  Nacliricbt  von  der  Berufung  einer  Gymnasial- Enquete  hat  in 
eti  Löhrerkreiöön  eine  gewisse  Bewegung  hervorgerufen.  Wir  wissen  zwar 
licht,  wie  weit  öiclj  der  Wirkungskreis  dieser  Eutiu^te  erstrecken,  ob  er 
er  üwi  bekannte  und  auch  in  der  Mittelschule  besproeliene  Promemoria 
etreffend  die  Organieation  der  österreichischen  Gymnasien*  hinausreichen 
ird;  doch  iät  es  jeden  falb  begreiflich^  dass  besonders  die  Jüngeren  unter 
cn  Lehrern  den  Ergebnästsen  mit  Spannung  entgegensehen,  wahrend  die 
Ulteren.  durch  Erfahrungen  belehrt,  ind«t  einen  gc wissen  Scepticisuius 
fen  baren* 

Es  wäre  nun  für  die  berathende  Commission  gewiss  nui  sehr 
wünschenswerth,  wenn  sie  sich  auf  eingehende  Elaborate  aus  SScbnlkreisen 
[lütxen  konnte;  aber  Meingast's  Schrift  wird  ihr  schwerlich  etwas  bieten 
bnnen.  Denn  es  werden  in  derselben  die  allgemeinsten  und  wichtigsten 
fragen  nur  oberfiachlich  berührt;  was  sich  Gutes  findet,,  das  ist  längst 
DD  und  gewiss  besser  gesagt  worden;  das  was  aber  Hrn.  Meinga^t 
leibet  angehört,  das  hat  nur  problematischen  Wer th.  Der  Verf.  trügt  seine 
tobjectiven  Anschauungen  als  objective  Wahrheit  vor  und  verfallt  so  in 
denselben  Fehler,  den  er  mit  Recht  S,  9  an  jenen  Artikeln  in  gewissen  Ta- 
gesblattern tadelt,  welche  über  wichtige  Fragen  vornehm  und  tendenstCie 
abarthcilen.  Wenn  in  den  stillen  Wohnort  des  Verf/s  die  Kunde  von 
jeaetn  Fromemoria  dringen  wird,  das  ein  hervorragender,  mit  der  reichsten 
Brfiahrung  ausgestatteter  Schulmann  für  die  EnquMe  ausgearbeitet  hat, 
wtfd  er  bald  einsehen,  dass  sein  Bettrag  eigentlich  kein  Beitrag  i&U 

Der  Verf.  spricht  zuerst  über  den  Begriff  der  allgemeinen  Bildung,, 
ihrt  die  Genesis  des  Organisationsentwurfes,  über  welche  er  sich  aus 
Berichten  der  Wiener  'Mittelschule*  hätte  besser  informieren  können, 
ann  die  Sucht   nach  Reformen   auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtawesens 
Oest<rreich,   die  üeherzahl   von   Gjronasien,  die  sattsam    behandelte 
jfeberbürdungsfrage;   er  klagt  über  das   schlecht«  Schülerinaterial ,  über 
I  dem  Unterrichte  feindlichen  socialen  Yerb^Unisse,  worüber»  namenUicb 
f  Oroasst4dte  anbetrifft,  ein  Schulmann  in  Schuselka^s  Wochenschrift 
ender  und  viel  schärfer  geschrieben  hat,  l3ebeAalftt\t\*\  ÄA<t>  V\<:  ^^'c 
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sieb  auch  in  anderen  Wissenschaften,  z.  B.  in  der  Geschichte  geltend 
gemacht  haben,  wo  man  im  Scepticismus,  besonders  gegen  gewisse  Qaeltoa 
zu  weit  gieng.  Doch  waram  sollen  wir  darüber  noch  sprechen?  Ist  ja  doch 
der  Lehrmeister  des  Hrn.  M.  einer  der  conservatirsten  Kritiker.  Und 
wenn  Hr.  M.  als  abschreckendes  Beispiel  SchenkPe  Chrestomathie  ans 
Xenophon  anführt  und  sagt,  'falls,  man  eine  Auflage  derselben  ans  der 
Mitte  der  Sechziger  mit  einer  10—12  Jahre  spater  erschienenen  vergleicht, 
so  konnte  man  beinahe  glauben^  Xenopbon  selbst  habe  eine  neue  Aoflage 
mit  erweiternden  und  verbessernden  Zusätzen  veranstaltet*,  so  ist  dies 
eine  tendenziöse  Veranglimpfung.  In  Wahrheit  ist  der  Text  der  aas  der 
Eympädie  entnommenen  St&cke  sehr  wenige  Stellen  aasgenommen  nicht 
verändert  worden;  in  der  Anabasis  ist  mehr  ge&ndert,  aber  fast  aas- 
schliesslich  nach  Codex  C.  Dass  dieser  Codex  die  Qrandlage  bildet,  iiat 
L.  Dindorf  erkannt,  Schenkl  und  Rehdantz  haben  dies  weiter  durchgeführt, 
Hug  hat  es  durch  die  neue  Durchforschung  des  Codex  im  Ganzen  ab- 
geschlossen. Wenn  also  Schenkl  sich  früher  an  Dindorf  hielt,  dann  weiter 
(Vgl.  seine  Studien)  den  eigenen  und  unzweifelhaft  richtigen  Weg  ein- 
schlug, wer  will  ihn  deshalb  tadeln?  Hr.  M.  hat  das  offenbar  nicht 
gewusst ;  dann  soll  er  aber  auch  nicht  aburtheilen.  Uebrigens  sieht  man  hier 
recht  deutlich,  wie  gut  es  ist,  wenn  an  der  Universität  in  den  Vorlesungen 
recht  eingehend  über  Kritik  gehandelt  wird  und  welche  schlimme  Folgen 
es  hat,  wenn  man  die  gebotene  Gelegenheit  nicht  benützt 

Das  Gesagte  kann  man  durch  Oberflächlichkeit  erklären,  wenn  auch 
nicht  entschuldigen.  Was  soll  man  aber  zu  offenbaren  Unwahrheiten  sagen? 
S.  15  heisst  es:  'Man  sollte  nun  glauben,  der  Junger  dieser  Wissenschaft 
werde  auf  der  Hochschule  durch  Vorträge  in  alle  diese  Schriftsteller  in 
wissenschaftlicher  Weise  eingeführt;  allein  wie  spärlich  oder  gar  nicht 
sind  Livius,  Cicero,  Vergil,  Herodot,  Demostbenes  vertreten!  Ueber  Horaz 
Satiren  hört  man  noch  etwas;  Briefe,  Oden  bleiben  unberücksichtigt... 
Was  für  eine  dankbare  Aufgabe  wäre  es  z.  B.  in  den  orato riechen  Schriften 
Cicero's  die  sprachliche  Seite  etwas  eingehender  zu  behandeln  und  die 
Bedeutung  der  synonymischen  Ausdrücke  zu  erklären. . .  Ueber  die  philo- 
sophischen Schriften  Cicero's  und  deren  Quellen  findet  man  nie  ein  CoUeg 
angekündigt.  Terenz,  dessen  Sprache  doch  in  formeller  Beziehung  von 
grösster  Wichtigkeit  wäre,  bleibt  unberücksichtigt...*  Hat  denn  Hr.  M. 
schon  ganz  vergessen,  dass  Vahlen  über  Horazens  Episteln,  über  Cicero*« 
Leben  und  Schriften,  in  dem  schönen  Colleg  über  attische  Beredtsamkeit 
eingehend  über  Demosthenes,  über  Plautas  und  Geschichte  der  antiken 
Komödie,  über  Aristophanes  Frösche  nnd  Geschichte  der  griechischen 
Komödie  usw.  gelesen  hat?  Und  welche  Autoren  werden  nun  in  den  Vor- 
lesungen und  im  Seminare  behandelt?  Hoffmann  liest  von  jeher  über 
VergiFs  Aeneis,  Cicerone  Orator,  Hartel  über  Terenz,  Livius,  Demosthenes, 
Schenkl  über  Cicerone  Brutus,  Oden  des  Horaz,  VergiFs  £clogen,  Aristo- 
phanes, Gomperz  über  Herodot.  Und  da  habe  ich  noch  nicht  alle  Vor- 
lesungen und  Seminarübungen,  die  der  Verf.  vermisst,  aufgezählt.  Doch 
wozu  soll  ich  die  Kataloge  ausschreiben,   die  jedermann  einsehen  kann  ? 

Weiterhin  spricht  sich  der  Verf.  gegen  die  wissenschaftlichen  Hans- 
arbeiten,  gegen  die  SpecialaxW^^ii  «b\x!&  \ind  kommt  zu  diesem  Satte,  der 
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einen  offenen  Widerapruch  in  sieb  trägt:  'Der  Candidat  verliert  sich  ins 
Einielne,  während  er  vollanf  zu  thon  hätto  sieb  mit  dem  Allg^emeinen 
tu  befassen  und  seine  Anfinerksiimkeit  auf  Vertief  unj?  statt  anf  Ver- 
breiterung zu  richten.'  Beruht  denn  allgemeincä  Wisaen  auf  Ver- 
tiefung? Auch  sii}hi  dies  mit  der  Erfahrung  im  Widerspruche.  Die  Semi' 
nariäten  zeigen,  wiie  man  mir  von  competenter  Seite  versichert,  trotz  der 
SpeeUlarbeiten  eine  bei  weitem  g:rö8sere  Lectüre  als  diejenigen,  die  sich 
dcbt  am  Beminure  hetheiligen.  Aber  freilich  Hr.  M,  weiss  auch  hier 
obr  Bescheid  als  diejenigen,  welche  dies  allein  wissen  können.  Was  die 
kosarbeiten  anbetrifl't,  bo  haben  wol  nieumls  tüchtige  Sturlierende  Ober 
^4id  8ehwiengkcit  und  den  Umfang  der  Themen  geklagt,  im  Gegentheile 
fronten  sich  dieselben,  wenn  ihnen  ein  schwierige rcb  oder  grösseres  Thema 
gestellt  war,  ihren  Lehrern  zeigen  m  köonen ,  was  sie  äu  leisten  ver- 
mögen. Die  Zeit  und  die  Mühe,  welche  solche  Arbeiten  kosten,  wird 
dafeli  den  Nutzen^  den  sie  für  die  AusbiJdang  gowihren,  reichlich  auf- 
fftwogen. 

Hr.  M.  weiss  uns  aber  auch  S,  16  zu  erzählen,   dass  diese  Haus- 
arbeiten 'mitunter  (sagt  man)   die  Einzelforschung  des  Examinators   in 
ziemlich    ausgiebiger  Weise    unterstützen',    d,  h.   dass    der   Examinator 
Themen  stellt,  um  dann  die  Ergebnisse  der  Elaborate  iiir  seine  Zwecke 
10  verwenden.    Es  ist  dies  sicherlicli  nicht  zum  Lohe  der  Eiamimitoren 
geai^t,  sondern  zum  Unglimpf.    Und  souiit  wäre  es  die  Saehe  des  An- 
kligers  gewesen,   das  Gesagte   durch   Anführung  des   Namens   und  der 
linzeltiheiten  zu  erweisen,    nicht  aber,    was  geradezu  inhonett   ist,  eine 
Icschnldtgung  im  Allgemeinen  auäzusprecheu.    Dasselbe  gilt  auch    ron 
en   Fragen,  welche  aDgebÜch  auf  der  (Wiener)   Universität  bei  der 
Q  od  liehen  Prüfung  an  Historiker  und  Philologen  gestellt  worden  (S.  18). 
Was  S.  17  über  das  Lateinschreiben  bemerkt  wird,  dass  ein  sicherer 
'olg  darin   im  Unterrichte  nur   dann   erzielt  wird,   wenn   der  Lehrer 
Ibst  eine  tüchtige  Durchbildung  besitzt,  ist  gewiss  richtig,  wenn  gleich 
u  oft  gesagt.  Aber  der  Verf.  musste,  wenn  er  die  Verhältnisse  kennt, 
ofügen,  dass  hietlir  an  der  Wiener   Universität  sehr  viel  geschieht, 
Uebungen    im    Proseminare    stattfinden,    dass   das   Seminar  reich- 
lich   Gelegenheit    bietet   sich    Im  Latein  schreiben    zti   vervollkommnen 
und   dass  noch   besondere  Uebungen   für  Vorgerücktere  regelmässig   ab- 
gehalten werden. 

Wir  können  das,  was  S.  18  ff.  über  die  pädagogische  Ausbildung 
der  Lehrvr  gesagt  wird,  übergehen.  Dass  diese  Ausbildung  nicht  auf  der 
UTer&ität,  dass  sie  nur  in  der  Schule  erfolgen  kann»  ist  ja  ohne  Zweifel 
tig,  und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  man  nichts  besseres  thun  kann  alü 
iahenden  Vorschriften  genaa  auszuführen.  Auch  dai,  waa  S.  22 
Mingel,  welche  die  allza  raschen  Gründungen  von  Lehranstalten 
"St  sich  brachten,  und  über  den  Lehrerwechsel  bemerkt  wird^  wollen  wir 
Übergehen,  da  der  Verf.  hier  nur  Bekanntes  wiederholt,  üeber  deu  letzteren 
et  hat  der  Verein  ^Mittelschule*  in  Wien  so  eingehend  debattiert, 
iiinf  nochmalige  Behandlung  diese»  Gegenstandes  ohne  Rücksicht- 
nahme auf  die  Berichte  dieses  Vereines  keinen  Nutzen  gewähren  dürfte. 
Hr.  M.  hai  sie  nicht  gekannt;  er  weiss  auch  nichts   von  dem  Vortragt 
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Rieger^s  'Ueber  den  deutschen  Unterricht  am  Obergjmnasium*  in  der 
Mittelschule  and  jenen  Beschlüssen,  welche  der  Verein  dem  Ministerian 
vorlegte;  er  hat  nur  ans  den  Zeitungen  erfahren,  dass  es  sich  bei  der 
Enqudte  auch  darum  bandeln  werde,  ob  dem  Deutsehen  in  der  5.  Classe 
eine  Stunde  zuzulegen  sei,  was  er  S.  24  zurückweist,  da  das  Bestehende 
genügend  sei  und  sich  durch  Jahrzehnte  bewährt  habe. 

Was  der  Verf.  über  Lehrbücher  im  Allgemeinen  bemerkt,  ist  yielfaeh 
berechtigt.  Der  Vorschlag  (S.  29)  ein  Handbuch  für  lateinische  Stil- 
übungen auf  dem  Wege  der  Preisausschreibung  herzustellen,  könnte 
verallgemeinert  werden  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  der  Unkenntnis  un- 
serer staatsfinanziellen  Verhältnisse  geziehen  oder  an  die  Erfolglosigkeit 
solcher  Ausschreibungen  auf  anderen  Gebieten  erinnert  zu  werden.  Ueb- 
rigens  ist  dieser  Vorschlag  schon  längst  in  der  Gymnasialzeitschrift 
gemacht  worden. 

Dieser  Zeitschrift  widmet  Hr.  M.  die  letzten  Seiten  seiner  Schrift 
Er  hat  an  ihr  fast  nur  zu  tadeln.  Vor  Allem  bringt  die  Zeitschrift  fast 
nichts  über  Didaktik  und  Pädagogik  oder  doch  nichts  von  Bedeutung; 
'Abhandlungen  wie  die  von  Steinwender  (im  Jahrgang  1880)  sind  Licht- 
puncte  in  der  dunklen  Oede.*  Wir  wollen  dem  gegenüber  aus  den  Jahr- 
gängen 1878 — 1881  die  Gebiete,  welche  in  solchen  Aufsätzen  behandelt 
wurden,  und  die  Namen  der  Verf.  hervorheben :  Unterricht  in  der  lateinischeB 
Sprache :  Hartel,  Hauler,  Novotn^^  Pajk,  Schenkl,  Wilhelm,  in  der  deutscbei 
Sprache :  Bauer,  Blume,  Rathay,  J.  Schmidt,  Seemüller,  Steinwender,  in  der 
Geographie:  Knaus,  Ptaschnik,  in  der  Naturgeschichte:   Erol,  in  der 
philosophischen  Propädeutik:  Pommer,  dazu  über  das  Gymnasialwasei 
überhaupt :  Fnss,  Rappold,  über  Sprachvergleichung :  Osthoff  usw.  —  und 
das  nennt  Hr.  M.  eine  dunkle  Oede  und   will  die  seit  14  Jahren  in 
der  Zeitschrift  erschienenen   didaktisch-pädagogischen   Aufsätze  an  den 
Fingern  abzählen!  Und  wenn  die  Zeitschrift  wirklich  blos  'ein  treues 
Abbild  jener  nüchternen,  philologisch-kritischen  Richtung'  wäre,  die,  wie 
Hr.  M.  meint,  unseren  Studien  so  abträglich  ist,  wie  kommt  es  denn,  da» 
es  dieser  Zeitschrift  wie  wenig  anderen  Fachzeitschriften  dieser  Art  ge- 
lungen ist  eine  Verbreitung  weit  über  die  Grenzen  des  Heimatlandes  n 
erreichen  und  in  allen  wissenschaftlichen  Kreisen  Beachtung  zu  finden? 
'Mathematik,  Naturgeschichte  und  Philosophie  existieren   darin  so  gut 
wie  gar  nicht.'    Wen  will  dies  der  Verf.  glauben  machen?    Die  Natur- 
geschichte ist  durch  Namen,  wie  0.  Schmidt,  Peters,  Reichardt,  Dölter, 
die  Mathematik  durch  Frischauf,    Escberich,  J.  G.  Wallentin,    F.  Wal- 
lentin,  die  Philosophie  durch  Zimmermann,  Wildauer,  Pokorny,  Meinoog 
vertreten.  Kann  Hr.  M.  bessere  bieten? 

Eben  so  falsch  ist  die  Behauptung  (S.  31),  dass  allzu  häufig  junge 
Lehrer  Schulbücher  und  pädagogische  Schriften  recensieren.  Goldbacher, 
Koziol,  J.  Egger,  Stolz,  Nahrhaft,  Pokorny  u.  A.  sind  doch  meist  e\m 
so  alt  und  zum  Theile  älter  als  der  Mann,  der  in  dieser  Broschüre  über 
ganz  andere  Dinge  aburtheilt  als  über  ein  Schalbuch.  Wenn  S.  22  am 
mitgetheilt  wird,  dass  ein  solcher  Fall  in  der  jüngsten  Zeit  Anfsebei 
gemacht  hat,  so  begreife  ich  nicht,  warum  Hr.  M.  nicht  den  Names 
genannt  hat.  Soll  Hr.  Prof.  Hubert  Fuss  (G.  Z.  1881,  812)  gemeint  sei«. 
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BO  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  derselbe  allerdings  einige  Bienstjabre 
weniger  zählt  als  Hr.  M.,  aber  sich  bereits  als  fQr  Kritik  befähigt  durch 
treffliche  Aafsätte  legitimiert  hat*). 

Wir  sind  zu  Ende.   Ob  diese  Broschüre  dem  Hrn,  Verf.  xur  Ehre 
gereicht,  werden  die  Leser  zu  entscheiden  haben* 
;  Wien.  J.  Hueraer, 


I Jahresbericht  des  Vereins  'Mittelschule'  in  Wien,  November  1880 
bis  October  1881,    Teröffentlicht   von  L.  Fischer,    Schriftfihrer. 
Wien  1881,  8,  144  SS. 
I  Dieser  Bericht  beweist,  dass  der  Verein  auch   in   der  eben   ver- 

flosseoen  Jahresperiode  seiner  Aufgabe   eifrig  und  erfolgreich    nachge- 
kommen ist.  Es  wurden  wahrend  dieser  Zeit  folgende  Vorträge  gehalten: 
Direetor  Dr.  J.  Uauler  'Ueber  die  Verbandlangen  des   Brüsseler  inter- 
nationalen  Congresses  bezüglich    der   Gymnasien',    Prof,   Dr    K.  Rieger 
*Ueber  den  deutschen  Unterricht  am  Obergymnasium',  an  welchen  Vortrag 
sich  eine  eingehende  Debatte  schloss,  Prof.  J.  M.  Hinterwaldner  *üeber  die 
,       Verhältnisse  der  Mitt^lsc  hu  Hehrer,  insbesondere  der  Supplenten\  wekbum 
^L Vortrage  ebenfalls  eine  auaftibrliche  Debatte  folgte,  Prof.  Dr.  K.  Stejskal 
^Bf'Goethe   und  Homer',  J.  Hüpscher  aus  Triest  'lieber  eine  Ton   ihm  er- 
^■fondene  allgemeine  VolksschnellBcbrift  (Panstenographie),  Ferner  erstattete 
^ftder  Scbrifttilhrer  Prof.  L*  Fischer  Bericht  über  das  Promemoria  des  Herrn 
^■Landcsscbulinspectors  A.  Lang,    betreffend   die   UrganiRation  der  öaterr. 
Gymnasien.  Den  verstorbenen  Mitgliedern  des  Vereines  Prof.  Dr.  J.  Zech- 
meister und    Prof    K.  Heller  weihten  die  ProtT.  Dr.  A.  tscheindler  und 
Br,  J.  Rumpf  treffliche  Gedächtnisreden,  Obraann  in  dieser  Periode   war 
^^Herr  Direetor  J.  Hauler.  die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  267, 
^H  Wir  glauben  hier  noch   besonders  die  Beschlüsse  herTorbeben  in 

^Hnüasen,   welche  in  Folge  der   Debatte   über  den   Rieger^schen    Vortrag 
BgefasBt  und  in  einer  Eingabe  dem  h.  k.  k.  UnterrichtsminiBterinm  über- 
mittelt wurden.    Darnach  soll  der  Unterricht   in  der   deutschen  Sprache 
an  Lehranstalten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  so  gegliedf-rt  werden? 
V,  Classe:  S  (statt  2)  Lehrstunden  i    Lccttire  epischer  und  lyrischer  Ge- 
richte, sowie  grösserer   pro&aischer  Schriftstücke j  elementare  belehrung 
|ber  die  wichtigsten  Formen  uud  Arten  der  epischen  und  lyrischen  Poesie, 
Dwie  der  vorzögUchbten    prosaiachen  Darste  11  ungs formen    im  Anschlüsse 
od  auf  Grund  der  Leetüre.  VL  Classe:  3  Lehrstunden:  In  beiden  Semestern 
€türe  einer  Auswahl  ans   dem    Mittelhochdeutschen,  namentlich   aas 
em  Nibelungenliede,  ans  Kndrun  und  Walther  von  der  Vogel  weide  mit 
amattschipr  nid  literarhistorischer  Unterweisung.   VIL  Classe:  3  Lehr- 
landen :  Beendigung  des  in  A.  Egger's  Lehrbucbe  für  das  Obergymnasium 


*)  Hr.  M.  macht  der  Redaction  zum  Vorwurfe,  daas  Hauler*s  latei- 
btsche  Stilübungen  nicht  recensiert  wurden.  Wir  bemerkeu,  dass  uns 
|on  der  Verlagsbuchhandlung  kein  RecenBionsexemplar  ingegangen   ist. 

Die  Redaction. 
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Bd.  II,  Th.  1  eDthaltenen  literarhistorischen  Lehrstoffes  und  Lecture  von 
grösseren  Mnsterstücken  aas  der  classischen  Epoche.  Für  die  VII.  and 
yni.  Classe  glaabte  man  einstweilen  bei  dem  Lehrgange,  welchen  das 
genannte  Lehrbach  im  zweiten  Theile  enthäk,  verbleiben  za  können  and 
eine  eingehendere  Besprechung  für  spatere  Zeit  aufsparen  zu  sollen,  da 
die  Sache  hier  minder  dringend  sei  als  in  den  beiden  ersten  Classen  des 
Obergymnasiums. 


Chronik  des  Vereins  'Innerösterreichisohe  Mittelschule'  in  den 
Jahren  1873—1880.  Graz  1881,  gr.  8.  24  SS. 
Der  genannte  Verein,  welcher  in  dem  Jahre  1873  begründet  warde, 
gibt  hier  eine  Chronik  seiner  gesammten  Thätigkeit,  seiner  Verhandlungen 
und  Arbeiten,  Ton  dem  Gründungsjahre  an  bis  zum  Jahre  1880.  Wir 
entnehmen  aus  dieser  Chronik,  dass  der  Verein  in  diesen  acht  Jahren 
eine  Reihe  wichtiger  Fragen  theils  in  eigenen  Aasschüssen,  theila  in  des 
allgemeinen  Sitzungen  behandelt  hat,  so  1873  die  Modificationen  im 
Realschullehrplane  t.  J.  1870,  worüber  der  Verein  ein  in  diesem  Blatte 
seiner  Zeit  gewürdigtes  ausführliches  Gutachten  yerfasste,  1874  das  Pro- 
memoria  des  böhmischen  Landesschulrathes  über  die  Einrichtung  des  Real- 
gymnasiums als  gemeinsamen  Unterbaues  für  das  Obergymnasiom  and 
die  Oberrealschale,  wobei  sich  der  Verein  einstimmig  dahin  aussprach, 
dass  die  in  jenem  Promemoria  gemachten  Vorschläge  undurchführbar 
seien,  1875  die  Regelung  der  deutschen  Orthographie  in  der  Schule,  1879 
die  im  k.  k.  Schulbücherverlage  Teröffentlichten  'Regeln-  und  Wörter- 
Terzeichnisse  für  die  deutsche  Rechtschreibung*,  aus  welcher  Verhandlang 
sich  ein  an  das  h.  Unterrichtsministerium  gerichtetes  Promemoria.  das 
S.  21  ff.  mitgetheilt  wird,  ergab.  Ausserdem  wurde  eine  grosse  Zahl  Ton 
Vorträgen  gebalten,  welche  sich  auf  alle  Gebiete,  die  an  der  Mittelschale 
in  Betracht  kommen  erstreckten.  Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Voreines 
betrog  zwischen  64  und  51 ;  Obmann  des  Vereines  im  ersten  Jahre  war 
Schulrath  A.  Maresch  und  seitdem  Schulrath  H.  No€.  —  Möge  der  Verein 
wie  bisher  gedeihen  und  eine  rege  Thätigkeit  in  allen  wichtigen  Fragen 
entwickeln!  Berichte  über  seine  Verhandlungen  werden  unserem  Blatte 
stets  willkommen  sein. 


Vierte  Abthei  luiig. 

Miscellen. 


(Stiftungon.]  —  Aus  Aoiass  der  YermÄUliing  Seiner  k.  ond  k, 

oheit  fies  durchlauchtigsUn   Herrn    Erzherzog»  Kronprinz  Rudolf  hat 

ranz  Neubold   in  Graz   mit  einem  Capitale  von  8<]O0  tl.  eine  seinen 

amen  führende  Studeuten-fcstipendienötiftung   gegründet,   deren  Ertrag' 

ftr  einen  an  einer  Mittel-  oder  Hochschule  studierenden  Jünijling   ohne 

^öcksicht  auf  Confession  bestimmt  ist.  Hierbei  haben  die  Abkömmlinge 

'rd  namentlich  bezeichneten  Familien»  dann  die  in  der  Ortsgemeinde 

'erg  in  Steiermark  gebonicn  Studenten  den  Vorzug;  in  Ermanglung 

rtfcrbern  aus  diesen  vier  Kategorien  soll  das  Stij>endinra  demjenigen 

verlKjr  verliehen  werden,   welcher  der  dflrftigste   und    würdigste   von 

Jlen  in  Steiermark  gebornen  Competenten  deutscher  Muttersprache  ist. 

>ie  i^tiftung  ist  mit  dem  Genehmigungätago   des  Stiftbriefes  im  Loben 

^treten    (Stiitbrief  v.  24,  Aug.  168L  —  Min.-Act  14290  ex  1881) j  — 

Slich  des  40.  Dienstjahres  des  ZJoczower  k.  k.  Bezirkshauptmannes 

Utxnd  Pluschk    wurde   aü3   freiwilligen   Beiträgen   der   Einwohner 

*^tadt  Zloczow  mit  Umgebung  ein  Capital   von  2050  fl.    zusaramen- 

febracbt.  um  damit  eine  den  Namen  dieses  Bezirkshauptmannes  führende 

■-jef'*  "  -^'-ndienstiftung  zu  gründen.  Der  Ertrag  dieser  Stiftung  ist 

r  des  Zfoczower  Gj?ranasiumü  ohne  Unterschied  des  Standes 

^K  .  ^- L-ekenntnisses  bestimmti   und   ist   diese  Stiftung   mit  deui 

«nehmignngstage  des  Stiftbriefes  in  Wirksamkeit  getreten  (Stiftbrief 
,dl.  Aug,  1Ö8L  ^  3Iim-Act  14099  ex  18Ö1).  ^  Der  Dircctur  des  Leopold* 
"iter  Communal-Real-  und  Obergyranasiunia  io  Wien,  Regierungarath 
Alois  Pokorny,  hat  im  Vereine  mit  seiner  Ehegattin  Johanna,  ge- 
nen  Karahaczek  ,  mit  einem  Capitale  tod  1000  fl.  in  Silberrente  eine 
tndeuti^n-Stipendienstiftung  gegründet,  deren  Ertrag  für  einen  wördigeu 
chöler  der  5,  Classe  des  Leopoldätädter  Communal-Real-  und  Ober- 
rmna^iums,  eventuell  für  einen  würdigen  Schüler  des  Obergjiiina«iums 
^**^ttüpt  an  der  genannten  Lehranstalt  bestimmt  ist.  Diese  Stiftung  ist 
"ÄeiD  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  in  Wirksamkeit  getreten 
fbriof  V.  27.  Oct.  1881.  -  Min.-Act  17476  ex  1881).  —  Die  am  8.  Uct. 
^7  zu  Wien  verstorbene  Frau  Eugenie  Louise  Konyon,  geborne  Turowskj, 
einen  Theil  ihres  beweglichen  Vermögens,  ans  deseen  Verkauf  eiik 
hlbetrag  von  58,100  fl.  erzielt  wurde,  letztwillig  zur  Gri^ndnng  einer 
^rNamen  führenden  Stiftung  ijewidmet.  Die  Ertragnisse  dieser  Stiftung 
nd  dermal  m  zwei  Reisfisiti pendien  a  IIRX)  fl.  in  Gold  per  Jahr  für 
[ingc  Maler  und  MiiU-rinen,  welche  ein  au8gezeichnet«?3  Talent  und  oin 
^tthrhftft  künsth>nsohes  Streben  bekunden,  behufs  ihrer  weiteren  Aus- 
ildung  in  Italien  be»timmt.  Die  Bewerber  müssen  5stcrr.  (cisleith,)ÖtaaT8- 
^  Qfcr  sein  und  haben  immatriculierte  Schüler  der  k*  k.  Akademie  der 
^Ideiiden  Künste  in  Wien  unter  gleichen  Verhältnissen  ein  Vorzugsrecht. 
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Diese  Stiftung  ist  mit  dem  Genebmignngstage  des  Stiftbriefes  ins  Leben 
getreten.  (Stiftbrief  v.  10.  Oct.  1881.  —  Min.-Act  16263  ex  1881). 

Literarische  Miscellen. 

Pablilii  Syri  mimi  sententiae,  digessitrecensnitiUustraTitO. Fried- 
rieb. Accedunt  Caecilii  Balbi^  Psendosenecae ,  Proverbiorum  falso 
inter  Publilianas  receptae  sententiae  et  recognitae  et  numeris  ad- 
strictae.  Berlin,  Grieben  1880,  8*,  814  SS.  Pr.  6  Mark. 
Nacb  einer  Einleitung,  welcbe  über  das  Leben  des  Poblilius  Sjrus, 
die  Spruchsammlungen,  die  Handschriften  und  die  Art  und  Weise  bandelt, 
wie  den  Verderbnissen  im  Texte  abzuhelfen  ist,  folgen  zuerst  die  sen- 
tentiae Sjn,  in  der  von  Meyer  festgestellten  Anordnung,  dann  die  im 
Titel  bezeichneten  Stücke.  Wenn  es  in  der  Praefatio  p.  4  beisst:  nihil 
ipse  (Pablilius)  scripti  aut  in  vulgus  edidit  ant  ad  posteritatem  propa- 
gavit,  so  ist  dies  unverständlich;  denn  wie  soll  man  sich  dann  die  Ci täte 
mit  Angabe  der  Titel  und  das  Fragment  bei  Isidor  (Ribbeck  Com.'  303  ff.) 
erklären?  Und  ebenso  bereift  man  nicht,  warum  Pablilius  bis  in  Neros 
Zeit  gelebt  haben  soll.  Können  denn  nicht  seine  Mimen  noch  später  voa 
Anderen  aufgeführt  worden  sein?  Was  die  sententiae  Syri  anbetrifft,  so 
gibt  der  Verf.  761  (758)  Verse,  um  27  mehr  als  Meyer  in  seiner  gleich- 
zeitig erschienenen  Ausgabe.  Der  Zuwachs  gegenüber  der  Wölfflin'scben 
Ausgabe  ist  freilich  sehr  problematisch ;  bei  so  manchen  Sentenzen  kann 
man  überhaupt  zweifeln,  ob  sie  je  Verse  gewesen  sind,  bei  vielen  ist  es 
fraglich,  ob  sie  dem  Pablilius  angehören;  denn  welches  sichere  Kriterium 
haben  wir  für  die  Echtheit?  Wie  lässt  sich  z.  B.  erweisen,  dass  die 
sententiae  im  Turicensis  wirklich  auf  Publilius  zurückzuführen  sind?  Und 
wie  seltsam  ist  es,  dass  der  Verf.  auf  einer  solchen  Grundlage  über  den 
Sprachgebrauch  des  Publilius  feine  Untersuchungen  anstellen  will!  Was 
die  Kntik  anbetrifft,  so  ist  das  Verfahren  des  Herausgebers  ein  sehr 
willkürliches;  manche  Sprüche  sind  ganz  umgestaltet,  so  dass  man  die 
ursprüngliche  Form  und  den  Sinn  nicht  mehr  erkennt,  z.  B.  191  R  (F  126) 
Facit  Fortuna  quem  non  remoris  gradum,  299  (Publ.  15)  In  miseri  vitam 
inventa  contumelia  est;  auch  sind  die  Aenderungen,  welche  alle  im  Texte 
erscheinen,  der  grössten  Zahl  nach  verfehlt  oder  doch  sehr  zweifelhaft. 
Nur  wenige  Vorschläge  können  wirklich  als  Emendationen  bezeichnet 
werden.  Der  (!)ommentar  ist  keineswegs  klar  und  übersichtlich,  sondern 
überladen,  auch  in  seinem  erklärenden  Theile,  obwol  in  diesem  der  wahr« 
Werth  des  Buches  besteht.  Denn  das  muss  man  anerkennen,  dass  der 
Verf.  manche  Sentenzen  richtig  erklärt,  dass  er  bei  anderen  die  Quelle  nach- 
gewiesen^  dass  er  endlich  die  Parallelen  aus  griechischen  und  lateinischen 
Autoren,  die  schon  beigebracht  waren,  fleissiff  gesammelt  und  diese 
Sammlung  auch  noch  durch  selbständige  Funde  bereichert  hat.  Auch 
enthält  der  Commentar  gute  sprachliche  und  metrische  Beobachtungen, 
die  man  freilich  in  dem  vielen  Waste  schwer  findet.  Zum  Schlüsse  möge 
noch  daraufhingewiesen  werden,  dass  auch  die  Kirchenväter,  wie  Ambrosius 
und  Augustinus,  einige  Sentenzen  entweder  vollständig  oder  in  die  Dar- 
stellung verwebt  bieten.  Mit  der  neuen  Bearbeitung  dieser  Schriftsteller 
werden  auch  diese  Notizen  zugänglich  werden. 

Die  Naturgeschichte   des  Cajus  Plinius  Secundus,  ins  Deutsche 

übersetzt   und   mit  Anmerkungen    versehen ,   von   Prof.   Dr.   G.  C. 

Wittstein  in  München.  1.— 3.  Lieferung  (ä  2  Mark).  Leipzig, Grissner 

und  Schramm  1880/1,  gr.  8,  480  SS. 

Eine  neue  üebersetzung  des  Plinianiachen  Werkes  kann  keineswegs 

als  etwas  überflüssiges  bezeichnet  werden,  wofern  der  Uebersetzer  wirklich 

Jen  Anforderungen  entspricht,  die  man  an  ihn  zu  stellen  berechtigt  ist 


.  Itt  wn  «nt  tMkirivr  Tfiti«!^ 

te  ier  fffftwi  Buiwitwp  ^hi^  Schrift 
«nie  wete  T«rlirntaiitr  «rlMffiii.  1^ 
_  «feer  wEäft.  imm  6m  Vmf.  ^»«tiifr  die  »Miim: 
moeii  die  «■OJqiTWffhe  Mdg^  kaiitR.  4lie  ftkx  dw-  V«^ 
~  *[  «ft.   fir  kMiiK  «Kirt 

üe  rfbeiseaiiiif  tck  SszBck.  ascii  die  toh  KW)  nur  «mküfttudifr,  d» 
t?  beb&oiit^,  (äs  sie  idos  sieWn  B&cher  naifese.  er  k#fim  imit  dir 
Sübf 'seile  An^ssse.  mda  die  man  Jan  lad  B^tlalBeii,  nictlit  die  OtA«««(^ 
Bfiixie  ▼cm  Drbcfat.  mäa  äai^  wwb  m  üoM^nphisb  «im  ^ils^-iiTif^M: 
MMOjgm  isL  fiÖBe  TkkmmetBmg  vi  iiii|:«wi.  dimdi  nhhmlie  ^n^ 
Mikr  «otmlli.  ame  Soübb  u^en  invtfieütkeik.  dav  m  mit  dur  «Maim: 
WMsnrhaft  mir  mAa  iiB¥finkoiDmf>i)  beksBivt  iiai^:  ÜWifTmll  tedMi  t^iol; 
MirerariTinfiiie  nnä  Tesnösae.  Wir  woll«&  XiUht  iW(i9|»i<»)e  a«$  d^r 
Widoranf  asL  TitoB  hamekmetL^  die  der  üebenettar  in  ^*iQiid<«ii  «ni^Mr- 
bdier  Wemt  -riahmJbaaaäm  htCL  9imderm  vennügsi  auf  d<«  &i^pinr  d^ 
eigeotiiciieB  Werfasb  Wer  wird  dss.  was  er  hier  in  der  r*»ber.oetiqup  iiwiu 
rerst^em  venu  er  iiieia  den  IstwnittpiieTi  Text  sor  Baad  httt^  $<»  wipef^ 
«Bd  «o^esdiickt  ist  der  Ansdraok.  so  viele  Dt^reaaiiiirMKn  6ade«i  «i^ 
kder;  boc  qnoocrnnqne  'dss,  «ai\  caiit£  eimaifien  d^gnut  «mnts  *d«ijiNi 
WiUnaip  alke  bedKskx^  cxtam  intim  cmcte  oompkBi«:  ia  ne  ^«ie  «iafk«$t 
alk  DiBfe  is  meit*,  nenBaTmiii  caiis  saiiDe  4|iiaMMB  apHsKne  ^dai«  Rinic<e 
aber  ihre  Gröse  «artiiiarhte«\  oocasioDe  h»c  «onvlm  auf  bin  data  ^di^ 
beBatie»d\  si  ma  aniiei  iBcabareat  'wena  fiiaeam  jew  beMsbe\  4>Qa$Q 
Doa  radfm  qnaef^timie  senper  in  tenainc  oofiiaiMiais:  «oe^rrara  d««tid^xrN^ 
finb  aficniTis  *ak  wenn  niciit.  bei  dem  Waanobe  aacb  «iiMsa  2M))e.  am 
Ende  des  Kachdenkens  dieselbe  Fra|re  i«i«i«r  wiederkehrte^  --  reiaer 
Unsiu!  Man  wird  wod  kaum  nach  »ehr  Beispieieii  verUi^rM^  --  l>i>e 
Verlafsbaadiui}^  wirä  sieber  dem  grutstinea  Spiel  eia  Kade  laacheii. 

AkademiBcbe  Vonri^e  nnd  Beden  von  Hermann  K^chi^v.  X<«ie 
Folfe.  HeraiumgebeD  von  Karl  Bartücb.  Heidelbeiv«  O.  Wial«r 
1882,  8*,  264  SS. 

Koehlj  hatte  in  Sinne  i^habt  seiaen  im  Jahre  185^  ra  TArkh  «r- 
tdiieBeaen  Vortrigen  und  Redea  eine  sweite  Reihe  fol^rMi  ta  lait^ea.  fka 
er  so  Tiele  Yortrife  Tor  einem  grösseren  Pablicain  gehalten  hatt^.  tKv 
wGrde  diese  xweite  Sammlang  Tiel  reicher  geworden  sein,  wenn  e«  ihm 
▼ergönnt  gewesen  wäre  die  An^be  selbst  xn  hefterg^n.  In  seinem  Ka<li- 
lasse  fanden  sich  Tiele  Skixxen,  bald  mehr,  bald  minder  ansgeffthrlv  doeh 
kein  drockfertiges  Manoscript  Indessen  waren  raehrore  Vortrlig*  «ten^- 
graphisch  nachgeschrieben  worden  nnd  f^  konnte  der  Hen^nsg^ber  d»ran 
gehen  den  Wansch  des  Verewigten  wenigstens  mm  Theile   tu   ertttUe«. 

Die  Sammlang  enth&lt  folgende  Stücke:  T&sar  und  die  GMlior'. 
welcher  Vortrag  bereits  im  Jahre  1871  lu  I^rlin  im  Dracke  erschiene« 
ist,  'üeber  den  Kippolytos  des  Euripides  mit  Betugnahme  suf  die  PhÄdrA 
des  Racine*,  nach  dem  drackfertigen  Manuscripte  KöchljV,  da  dieses  Stück 
zur  Aufnahme  in  die  frühere  Sammlang  bestimmt  war,  dann  nach  »teno- 
graphiscben  Anfieichnunjren  nod  den  Skixxen:  'lieber  die  griot^hisohen 
Mondmythen\  'üeber  die  Iliaslieder'  (anvollstAndig),  'üeber  Domosthenes', 
sechs  Vorträge,  vovon  der  zweite  nach  der  ausführlichen  Skixxe  und  der 
Erinnerung  von  Hrn.  Prof.  Böckel  in  Karlsruhe  hergestellt  wurde. 

Unter  den  nicht  bekannten  Stücken  wird  den  licser  am  meisten 
der  Vortrag  über  die  Iliaslieder,  der  leider  mit  Ilias  V  239  abbricht« 
fesseln.  Er  bildet  gewissermassen  einen  fortlaufenden  Commcntar  tu  den 
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sechs  Züricher  üniversitätsprogrammen  *),  in  welchen  der  Verf.  die  Ilias 
behandelte  und  die  Eintellieder,  aus  denen  sie  eptstanden  sei,  nachzuweisen 
suchte,  und  zu  seiner  Bearbeitung^  des  Textes  'Iliadis  carmina  XVI*  Lipsiae 
1861.  Auch  derjenige,  welcher  nicht  den  Ansichten  Köchly's  beistimmt, 
wird  darin  eine  Fülle  feiner  Bemerkungen  über  die  Composition  der 
einzelnen  Partien,  die  Charakteristik  der  Personen,  die  epischen  Motive 
usw.  finden.  Diesem  Stücke  zunächst  stehen  die  Vorträffe  über  Demosthenes, 
die,  wenn  sie  gerade  auch  nichts  Neues  bieten,  doch  sehr  anregend  und 
lebendig  sind.  Schwächer  ist  der  Vortrag  über  Hippolytos  und  besonders 
jener  über  die  Mondmythen. 

Genealogien  sämmtlicher  griechischer  Götter  und  Heroen  in 
18  Uebersichtstafeln  mit  Erklärungen  zum  Handgebrauche  für  Freunde 
des  classischen  Alterthums,  insbesondere  für  Schüler  höherer  Lehr- 
anstalten zusammengestellt  von  Dr.  Hans  Brendicke.  Köthen, 
P.  Schettler  1881,  4». 
'Die  vorliegenden  genealogischen  Tafeln',  so  heisst  es  in  dem  Vor- 
worte, *  verdanken  den  ersten  Anstoss  zu  ihrer  Entstehung  dem  Wunsche 
eines  fleissigen  Secundaners.*  Nach  unserer  Ansicht  ist  für  Secundanei 
und  überhaupt  für  Schüler  des  Gymnasiums  eine  so  eingehende  Be- 
schäftigung mit  der  griechischen  Mythologie,  wie  sie  diese  Tafeln  vor- 
aussetzen, eher  vom  Schaden  als  vom  Nutzen.  Der  Schüler  soll  seinen 
Stell  lesen,  er  mag  in  der  obersten  Classe,  wenn  er  will  und  dazu  fähig 
ist,  auch  nach  Preller  greifen;  aber  er  soll  nicht  seinen  Kopf  mit  dem 
Wüste  beschweren,  wie  er  in  diesen  Tabellen  aufgespeichert  ist.  Und 
wären  es  noch  blosse  Tabellen,  so  wäre  die  Sache  noch  nicht  einmal  so 
arg;  so  aber  sind  in  diese  Tabellen  alle  möglichen  Erklärungen  und 
Namensdeutungen  hineingepfropft,  die  zum  grossen  Theile  verkehrt  und 
dabei  noch  in  geschmackloser  Form  geboten  sind.  Der  Verf.  treibt  ver- 
gleichende Mythologie  und  föhrt  alles  mögliche  an,  passendes  und  un- 
passendes, wahres  und  falsches,  in  einem  so  grausigen  Gemenge,  dass 
wir  für  die  Köpfe  der  jungen  Leute,  die  dies  lesen,  fürchten  müssen.  Man 
lese  nur  Taf.  1:  *Styi  Nox  ürfinaternis,  Göttin  der  Nacht,  nie  alternde 
Urheberin  und  Beherrscherin  aller  Dinge,  bändigt  Götter  und  Menschen. 
Mutter  aller  Wesen,  erschien  dem  Alterthum  als  eine  Grundursache  der 
sieben  Dinge  (Feuer,  Wasser,  Erde,  Himmel,  Nacht,  Sonne,  Mond).  Das 
Sonnenjahr  der  Deutschen,  Perser,  Skandinavier  beginnt  mit  der  längsten 
Nacht.  Der  Messias  kommt  über  Nacht.  Auch  (noxius,  noceo)  zerstörendes 
Princip.  Das  nächtliche  ürwesen  der  Aegypter  ist  Athor.  DarjijestelU  »is 
schöne,  ernste  Frau  in  langem  schwarzem  Gewände,  mit  sterneubeääeteia 
Schleier,  schwarzen  Flügeln,  umgekehrter  Fackel  Hiob  '64t,  20.  Matth.  25, 6. 
Paus.  5,  18,  1.  Hes.  Th.  123.  116.  Orph.  hymn.  2,  1.  11.  U,  258.*  Der 
Verf.  treibt  auch  Etymologie  und  übersetzt  die  griechischen  Namen  nach 
der  Art  von  Benseier.  Die  Titanen  sind  ihm  Tendones  Streber;  Tartaros 
ist  identisch  mit  Karkaros;  Sphinx  'von  a<fiyyio  oder  (!)  singh  Lowe'; 
yCyag  kommt  von  yig  =  vis;  Zagreus  ist  Grossfänger,  Dionysos  Thor- 
waldsen  oder  Weinschenk. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage  der  histo- 
rischen Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  von  Dr.  F.  Abraham, 
Dr.  J.  Hermann,  Dr.  E.  Meyer.  11.  Jahrgang  1879.  Berlin  E.  S. 
Mittler  &  Sohn  1881,  gr.  8,  X  und  I  138,  11  364,  III  336  SS. 
Der  zweite  Jahrgang  dieses  Jahresberichtes,  dessen   ersten  Band 

wir  in   diesem  Blatte  1880  S.  706  besprochen  haben,  zeigt  einen  ent- 

')  Sie  liegen  jetzt  gesammelt  vor    in  H.  Köchlj^s  kleine  philo- 
logische  Schriften.  1.  Bd.  Opuscula  latina.  Leipzig,  Tenbner  1881. 
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Fortschritt  Der  StoflF  i*(t  nach  den  drei  HauptabachnitteD  der 

.  !  in  drei  eigens pAginierte  Abtbeilan^en  gesondert;  die  Litteratur, 

Doders  die  aosländische,  ist  vollständiger  herangexo^en  (statt  deir 

Nnniineni  dea  L  Jahrganges  icigt  der  vorliegende  SfOO);   in   den 

einen  Abtheilungen  sind  nene  Capitel   hinEUgekommcn,   so  in  I  ein 

Canitel  ober  Kircbengeächichte,  in  III  die  nordamerikanifechen  Freistaaten 

und    Colonien ;     endlich     WAirde    auch     eine    gleichmääBigere     Bearbei* 

ttiDg    der    einzelnen   Abschnitte    erstrebt   und   durch   Vöi Weisungen  ?od 

^ einem  Capital  auf  das  andere  eine  grössere  Einheit  hergestellt.  D^sa  die 

"iSchwicrigkeiten    bei   einem   solchen   Onternehnien    sehr  gros«    find   und 

manche  Lücken  und   UnFollkommenheiten    von  Zufälligkeiten,  die   sich 

bicht  berechnen  lassen,  abhängen  ^  versteht  sich  von  sei  St.  Wir  w&nschen 

lern  Unternehmen  den  besten  Fortgang  and  hoffen,  dasa  man  von  Oester- 

Fteicdi  ans  durch  Zusendung  ron  Monographien  und  Nachrichten  dasselbe 

[•In  jeder  Weise  fordern  wird. 


Programmenschau. 

^.  Dr*  Robert  ?od  Brai tenberg,  Die  historischen  Ajj- 
gpielaDgen  in  den  Tragoediee  des  i>ophokle3.  Progr,  des  k.  k. 
Neustadter  Staatsgjinnasiums  zu  Prag.  1881.  33  Sis.  8" 
In  dieser  mit  Klarheit  und  Sachkenntnis  geschriebenen  Arbeit 
jibt  der  Verf.  eine  neue  Untersuchung  über  die  in  Sophokles*  Tragoedien 
forkommenden  Anspielungen  auf  historische  Ereignisse.  Natürlich  findet 
öfter  Golegeuheit  den  bekannten  Behauptungen  Sehöirs  entgegen  zu 
eien  oder  sie  richtig  zu  steUen.  Mit  besonderem  Nachdrucke  ist  die 
ontroverse  gegen  den  genannten  Gelehrten  in  Betrt-^ff  der  Antigone  durch - 
Igefhhrt,  in  der  dieser  ein  ganz  gewöhnliches  Tendenzstück  erblickt, 
kerfasst,  um  des  Perikles  Bexiehungen  itx  A^^nasia  zn  vertheidigen.  Dazu  soll 
|der  herrliche  Eroschor  bestiinnit  sein.  Mit  Kecht  hebt  Braitenberg  hervor, 
chÖlTb  Vorgehen  müsse  die  Meinung  erwecken,  als  ob  Sophokles  in 
iseinen  Stücken  eigentlich  nur  einen  Mythos  als  Kleid  fdr  die  Darstellung 
■Irgend  eines  politischen  Factums  benutzt  habe. 

Weniger  Zuatimnmng  dürfte  des  Verf, 's  Ansatz  der  Abfassun^sieit 
ivA  Oidipus  auf  Kol.  finden.  Seiner  Ansicht  nnch  weisen  die  in  diesem 
|l*tttcke  enthaltenen  Anspielungen  auf  die  Kriegsjahre  des  peloponnesischen 
Xampfes  als  erste  AufFlihrungszeit  hin.  Verf.  nimmt  hicfür  daa  Jahr  i^) 
an.  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  in  dem  Drama  vorkommenden  Ver- 
liicissungen  vom  Kriogsi^ltick  der  Athener  gegen  Bootien  auf  eine  Zeit  hin- 
deutet» sollen,  wo  mau  eineu  Angriff  der  Thebaner  befürchtete»  was  er 
|tnit  Boeckh  für  das  genannte  Jahr  Ütiert,  Von  420  ab  habe  der  Dichter 
aach  der  ersten  Aufführung  an  dem  Stücke  weit4^r  gefeilt,  einige 
tu  neo  eingefluchten  {wie  das  3.  Stasimon  V,  1211  sqa,),  andere 
,elasten.  Nach  äeiniim  Tode  habe  dann  der  jüngere  Sophokles  401 
Tragot^dio  in  der  so  veränderten  Gestalt  neuerdings  auf  die  Bühus 
acht,  worauf  sich  der  Bericht  von  Argum.  O  beiiehe.  Zu  dieser  An- 
ftähme  ward  der  Verf.  namentlich  dadurcn  bestimmt,  dass  auch  Partien 
rörlieg'"«.  die  eine  freundliche  Beziehnng  Äwischen  Athen  und  Theben 
ivenii  ■    ^en.  Diese  siebter  in  der  Zeit  der  Dreissig,  als  die  Flüchtlinge 

Ider  ihiin  Partei  Aufnahme  in  Theben  fanden*  Trot?:  der  an  und 

■  für     1^  ii    u'^-<  liickten  Ar^'aruentation   hat  Verf.  doch   kein     -         ''rüudo 
Ibeii^ebtHrht .  welche  die  positiven  Angaben  ans  dem  Altertl i  im    1 

'  nniT  11,  mit  denen  der  ganze  Charakter  des  Dramas  so  sehr  u^>. .   ...  Limmt, 
lu  wid*!rl»  *i:eu  im  St^mde  w&ren 

Diij-Mii  wir«l  n»an  dem  Verf.  yi>Ukomraen  Becht  geben,  wenn  er 
Urne  Elektr.  1505  sqq.  sei  tine  Uin Weisung  auf  die  Zdt  dea 
;  IL  Processen  für  unberechtigt  erkljirt. 


S&elt*obhfi  t  i,  tetorr.  67011.  1881.    XII.  Bell. 
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Ebenso  «nsprechend  ist  die  Er6tt6nillg  über  TrtchiB.  688  sqq. :  in 
der  Erwahimng  der  Themiopylen  (»fQfjid  lot/rf«)  und  des  Vorgebirges 
Artemision  (x^vaaXaxaroü  r*  aKri^p  xo^g)  oonstatiert  Verf.  eise  wirkancs- 
ToUe  Erinnerang  an  den  gewAltigen  Perscrkaropf,  die  am  so  wabrschein- 
lieber  eine  beabisicbtigte  ist,  als  am  Scblusse  anaehronistiseh  der  Am- 
pbiktyonen  gedacbt  wird,  worin  eine  flindeatoa^  anf  das  ZosammeiMteheii 
Y«n  Hellas  wol  liegen  mag. 

Die  nette  Arbeit  des  VerfLX  dessen  Methode  eine  wolthnoide  Be- 
aonnenbeit  des  Urtheils  verräth,  liefert  einen  bflbsehen  Beitrag  xn  den 
berührten  Fragen. 

Prag.  Alois  Bsaeb. 


Lehrbücher  and  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  v.  Jahrgang  1881,  Heft  X,  S.  779). 

Ä.  Für  Mittelschulen. 

Deutsch. 

Wapjpler,  Dr.  Anton,  Lehrbuch  der  katholischen  Beligion  für 
^ie  oberen  Classen  der  Gymnasien.  Erster  Theil:  Eänleitong  und  der 
Beweis  der  Wahrheit  der  katholischen  Kirche.  16.  Aafl.  Wien  1882. 
Wilh.  Br au m aller.  Pr.  1  fl.  Allgemein  zugelassen  (Min.-ErL  t.  8. 
October  1881,  Z.  14622). 

Hagen b ach,  Dr.  K.  E.,  Leitfaden  zum  christlichen  Religions- 
unterrichte an  Gymnasien  und  höheren  Bildungsanstalten.  5.  Anfl,  Leipzig 
1874.  S.  Hirzel.  Pr.  1  fl.  20  kr. 

Sudhoff  Karl,  Christliche  Beligionslehre.  Frankfurt  am  Main 
1861.  Hey  der  und  Zimmer.  Pr.  1  fl.  60  kr.  Diese  beiden  Lehrbücher 
werden  zum  Gebrauche  beim  eyangelischen  Religionsunterrichte  an  österr. 
Mittelschulen  mit  deutscher  Ubterrichtsspracbe  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  5.  October  1881.  Z.  14869). 

Boiek,  Job.  Alexander,  Lateinisches  Lesebuch  für  die  unteren 
Classen  der  Gymnasien.  1.  Theil  7.  Aufl.  Wien  1881.  Karl  Gerold's 
Sohn.  Pr.  brosch.  46  kr.  Allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  10.  October 
1881,  Z.  15189). 

Vielhaber  Leopold,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische 
zur  Einübung  der  Syntax.  I.  Heft:  Casuslehre.  Für  die  III.  Classe  der 
Gymn.  4.  Aufl.  besorgt  von  K.  Schmidt.  Wien  1882.  A.  Holder.  Pr. 
brosch.  60  kr.  Diese  neueste  Aufl.  des  yorbenannten  Uebungsbuches 
wird  wie  die  3.  Aufl.  desselben  zum  ünterrichts|^ebrauche  an  Mittel- 
schulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemem  zugelassen  (Min.- 
ErL  ?.  28.  Deceniber  1881,  Z.  19631). 

Sehen  kl  Dr.  Karl,  Chrestomathie  aus  Xenophon.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche.  7.  Aufl.  Wien  1882.  K.  Gerold's 
Sohn.  Pr.  brosch.  1  fl.  60  kr.  Die  für  die  6.  Aufl.  Yorbenannter  Chre- 
stomathie ausi^esprochene  Zulässigkeit  zum  (Jnterrichtsgebrauche  an  den 
Gymnasien  wird  hiemit  auf  die  7.  Aufl.  derselben  ausgedehnt.  (Min.-Erl. 
V.  16.  December  1881,  Z.  18686). 

Jauker  Karl,  und  Noö  Heinrich,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch 
für  Oberrealscbulen.  2.,  verb.  und  verm.  Aufl.  Wien  1881.  Karl  Grae- 
eer.  Pr.,  geb.  92  kr.  Die  für  die  erste  Aufl.  des  yorbenannten  Lese- 
buches ausgesprochene  Zalässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Real- 
schulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird  hiermit  auf  die  zweite 
Aufl.  desselben    ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  7.  October  1881,  Z.  14360). 

Heinrich  Anton,  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  für 
Mittelschulen  in  mehrsprachigen  Ländern.  8.  Aufl.  Laibach  1S81.  Ig.  v. 
Kleinmayr  und  F.  Bamberg.  Pr.  brosch.  1  fl.  10  kr.  Diese  neneste 
jiaf.  der  Torbezeichneten  Grammatik  wird  wie  deren  frühere  Ani.  (mit 


MJBceUei). 
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der  5,  ond  Ix)  sum  UnterrkhUge brauche  an  MittelscbuLsn 
Butacher  UnterricbtMpnobe  in  mebriprachigeD  Läadern  ftllgemeiti 
iBsen  (Mio.-Erl.  v.  26;  October  1881,  Z.  16027), 
Schiller  Karl,  Deutsche  Grammatik  für  MitteUchalecu  7,  veib. 
Aufl.f  der  Schreibung  des  k.  k.  Schal bücher-Yerlages  ao^epassi  Wioo 
"""91,  A.  Picbler's  Witwe  und  äSohn,  Ft.  broach/  1  fl.  20  kr.  Dies« 
aeitte  Aufl.  der  vorbeiiannten  Grammatik  wird  gleich  den  fraberen 
Infi,  derselben  mm  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelaobulen  mit  deutscher 
erricbtsspracbe  allgemein  ^ugela^afO  (MiD.-£rL  t.  10.  December  1881, 
18692^ 

Herr  Quata?,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  fQr 
unteren  und  mittleren  Classen  der  Gymnasini],  Kealflchulen  und  Ter* 
randter  Lehranstalten,  l,  Cursus:  Grundzüge  für  den  ersten  Unterricht 
der  Erdbeschreibung.  10.,  rev,  Aufl.  Pr,,  geb.  72  kr.  IL  Cursus:  Län- 
d«r-  und  Völkerkunde.  7.,  re?.  Aiifl.  Fr.,  geb.  1  fl.  52  kr.  Wien  18Ö1. 
Graeser.  Dieöe  neuesten  Aufl.  werden,  wie  die  früheren,  «um  Lehr* 
f brauche  an  MitteUchuleu  mit  deutecfaer  Unterrichtssprache  allgemein 
igelassen  (Min.-£rl.  v.  7.  October  188L  2>  UM)). 

Pospichal  Eduard,   DeotscheB   Lesebuch   für   Mittelschulen   mit 

Bbmiacher  Unterrichtssprache.  IL  Band,  2.  unv-eränd.  AuO.  Frag  1881. 

Bell  mann.  Fr.  2  fl.  60  kr   Pör  AI  ittelschuieii   mit  öechiacher   ün* 

»mchtasprache  allgemein  augelaasen  (Min.- Er K  v.  28.  Nofember  1881, 

^Z.  17940). 

Pütz   Wilhelm.    Grundrisa    der  Geographie   und   Geschichte   für 

die  oberen  Classeu  höherer  Leli  ran  stalten.  Lediglich    der  L    Band:   Das 

Alterthum.  16.  Aufl  ,  bearbeit«.'t  von  Dr.   H.   Czemans.   Leipiig    1881. 

"    lAedekor,  Pr.  brosch.  2  Mark  50  Pf   Dit^ae  neueste    Aun.  des  vor- 

pten  Lehrbuches  wird,  wie  die  früheren  Auflugen,  zum  Unterrichts- 

che  an  den  österr.  Gymnasien   mit   deutscliev   Unterrichtssprache 

tTgemeln   zugelassen    (Min.-Erl.  v.  22.  October  1881.   Z.  15543^ 

Hannak,  Dr.  Emanuel,  Oesterreichische  Valerlandskunde  für  die 
pheren  Classen  der  Mittelschulen.  Oberstufe.  7.,  verb.  Aufl.  Wien,  188L 
Holder,  Pr.  96  kr.  Die  für  die  6.  Aufl.  ausgesprochene  Zulassigkeit 
ikm  ünttTriciits^'tjhranche  au  Mittelschulf^a  mit  d^nitscher  Unterrichta- 
pmche  wird  hiennt  auf  die  7,  Aufl.  ausgedehnt  (Min.-Erl.  vom  8.  Oc- 
188L  Z.  14994^ 

LetOüchek  Emil,   Tableau   der   wichtigsten   rattoorologisch-geo» 

ftphisch^n  Verhültnisse,  Wien,  1881«  A.  Pichle r^s  Witwe    und  Sohn. 

eioeis  Ex^einplart'a  3  fl.  50  kr.  Auf  dieses  Lr.bnnitti'l  wenitm  die  Di- 

ctioncn  der  Mittelschulen    hiermit  aufmerksam   gemacht  i,Min.-ErK  v. 

OcU^ber  1881,  Z,  14579). 

Chavanne,    Dr.    Josef,    Physikalificho    Wandkarte    von    Aiiien. 

satab:  1 : 8,0f*0.000.  6  Blatt  in  Farbciidru<*k  nwbst  einem  erläuternden 

thcfte.  Prria,  unaufgespannt  in   Umschlag  8  H.,  aufgeäpannt  in  Muppe 

aufgespannt  mit  Stäben   12  fl.   Wien,  E.  Hölzel. 

H«af  dt.  V.  voo,8<hulwftrnlUrt*)  von  Asien.  Mas»8tab:  1:8,000.000 

Dr.  '  '  •     ^-  ■'    '     ^    r  Wandkarte.  6  Blatt  in  Farbf^nrlruclt, 

,  unri  ü  fl,  Äu^^'e»pannt  in  Mapp-  1*  ti  ,  auf* 

nnt  ij4.^     ......    .  ...  E.  UDliel.  Diese  beiden  Wand  **  arten 

znm  ünterfichtsgebrauche  an  Mittdscbulen  allgemein   zugelassen 
n.-Erl  V.  18.  October  lö81,  Z,  1.^.h8Li 

Im    Verlage    der    k.   k.   Hof-   und   Staatadruckerei    in    Wien    ist 

vrtn    R     Trarapier    entworfoDö    und    grieicbniH»'    Kisf^nbuhnkarte 

*•    der  ÖRterr.-ang.  Monarciiie  erschienen.  Die    UinTtii»n*'n    der 

ilen     werden     auf   dieee   als    Lehrb^helf     voiwenUbare    Kart<9 

n«  tfiites  Exemplares  20  kr.)  hiermit  aufoieiksam    gemacht  fMiri.^Krl 

Octi^ber  1881.  Z.  Ul^^, 

Langl  .lo&cf,  Denkmalör  der  Kunst   Bilder  xur  Gescluoht**,  tor- 

svnae  für  Mitteiachulen   uitd    verwandte   Lii h ran »ta Item.    IV.    Ü?«'lu» 

Blatt).    Romanische,    gothlsche    und   lieuaissii  nee -Denkmäler/  mit 
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954  Miscellen. 

einem  Supplement  zum  I.  und  EL.  Cydus  (8  Blatt).  Wien.  Hölsel.  Auf 
das  Erscheinen  dieses  Schluss-C^clus  werden  die  Directionen  der  Mittel- 
schulen  mit  Hinweis  auf  den  Ministerial-Erlass  Yom  3.  April  1876»  Z. 
4651,  aufmerksam  gemacht  und  wird  zugleich  hemerkt,  dass  der  Verleger 
hereit  ist,  jenen  Lehranstalten,  welche  das  ganze  Werk  (bestehend  aus 
58  Abbildungen,  unaufgezc^en  98  fl.  50  kr.,  auf  Deckel  aufgespannt, 
145  fl.,  4  Texthefte  8  fl.  50  kr.)  bestellen,  selbes  sofort  complet  zu  lie- 
fern und  die  Zahlung  des  Gesammtbetrages  binnen  2 — 8  Jahren,  je  nach 
Vereinbarung  zuzugestehen   (Min.-Erl.  t.  28.  November  1881,  Z.  17740). 

Moinik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Lehrbuch  der  Geometrie  f&r  die 
oberen  Classen  der  Mittelschulen.  Wien,  1882.  16.  unyeränderte  Aufl., 
Karl  Gerold *s  Sohn.  Pr.  1  fl.  60  kr.  Allgemein  zugelassen  (Min.-ErL 
T.  10.  November  1881,  Z.  16926). 

Mo£nik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Geometrische  Anschauungslehre 
für  üntergymnasien.  11.  Abtheilung.  Mit  108  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  13.  Aufl.  Wien,  1881.  Karl  Gerold 's  Sohn.  Pr.  broscb. 
55  kr.  Allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  10.  October  1881,  Z.  15189). 

Lesebuch  zum  kurzgefassten  Lehrbuche  (Preisschrift)  der  Ga- 
belsberger*schen  Stenographie.  Nach  den  Beschlossen  der  stenon'.  0>m- 
mission  zu  Dresden  herausgegeben  vom  k.  sachs.  stenoer.  Institute. 
Durchgesehen  und  umgearbeitet  durch  Prof.  Dr.  Hey  de,  Directora.  D., 
und  Dr.  Ratz  seh,  Listitutsmitglied.  50.  Aufl.  Dresden  1881.  G.  Dietze. 
Pr.  2  Mark.  Diese  neueste  Aufl.  wird  wie  die  früheren  Aufl.  zum  Unter- 
richtsgebrauche an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  all- 
gemein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  26.  November  1881,  Z.  17880). 
Italienisch. 

Claus  Nicolo.  Nuova  grammatica  teorico-pratica  della  lingua  te- 
desca.  Sesta  edizione.  Mailand  1881.  Briola  et  Comp.  Pr.,  Lire  3. 

Antologia  tedesca.  Parte  I.  Terza  edizione.   Mailand  1881. 

Briola  et  Comp.  Pr.,  Lire  1.50.  Diese  beiden  Lehrtexte  werden  in  den 
bezeichneten  Auflagen  neben  den  älteren  Aufl.  zum  Unterrichtsgebrauche 
in  den  Unterclassen  der  osterr.  Realschulen  mit  italienischer  Unter- 
richtssprache allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  22.  October  1881,  Z. 
15159). 

MoÖnik,  Dtt.  Franc.  Cav.  de,  Geometria  intuitiva  per  il  gin- 
nasio  inferiore.  Parte  II.  Per  la  terza  e  quarta  classe.  Wien  1881,  4.  nn- 
ver&nderte  Aufl.  Karl  Gerold's  Sohn.  Pr.  50  kr.  (Min.-Eri.  ?.  10.  No- 
vember 1881,  Z.  16926). 

Öechisch. 

Lepaie  Frant.,  Slovnik  fecko-öesko-ntoeck^  ku  potfebd  2akfi  gym- 
nasijnich,  in  2  Bänden.  2.  Aufl.  Prag  1882.  F.  Tempsky.  Pr.  6  fl.  öOkr. 
Auf  das  Erscheinen  der  zweiten  Aufl.  des  vorbenannten  Hilfsbuches  wei- 
den die  Gymnasien  mit  böhmiseber  Unterrichtssprache  aufmerksam  ge- 
macht (Min.-Erl.  v.  2.  October  1881,  Z.  15042). 

Franta  Ondfej,  Ükoly  k  pfekladflm  z  jazyka  öesk^ho  na  jazyk 
latinskj.  I.  Theil,  für  die  1.  Classe  des  Obergymnasiums.  8.  verb  Aufl. 
Prag  1881.  Kober.  Pr.  60  kr.  Die  mit  Min.-Eri.  vom  16.  Juni  1876, 
Z.  8745  in  Betreff  der  2.  Aufl.  ausgesprochene  Zulässigkeitserklärung 
wird  auch  auf  die  dritte  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  80.  November  1881, 
Z.  18069). 

ä  a  D  d  a  Frant.,  MSfick^  ziklady  kreslenl  pro  I.  tHdu  stf ednich 
dkol.  5.  Auflage.  Pra|^  1881.  Kober  Pr.  48  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird 
zum  Lehrgebrauche  m  der  ersten  Classe  der  Reidg^nasien  mit  dechi- 
scher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  8.  Decem- 
her  1881,  Z.  18016). 

Hora  Frant.,  MöHck^  tvaroznalstvi  spojen^  s  kreslenim,  fQr  die 
erste  Classe  der  Mittelschulen.  Prag  1881.  Slavik  und  Borov^.  Pr. 
65  kr,  wird  zum  Lehrgebrauche  in  der  ersten  Classe  der  Realschulen 


HiBCelkn. 


,  und  EealgYionasieu  mit  öechiscber   tJuterrichtäsprache    aUgemein   zugtj- 

fUiiMüi  jmn.'Erl  22.  October  1881,  Z.  15701). 

Kiika  Joäof;  FjsikA  pro  oiüi  tfidj  §kol  stfednich,  bearbeitet 
Ton  Emanael  Lemminger.  3.  Aafl.  Prag  1881.  J.  L.  Kober.  Pr.  1  fl. 
40  kr.  Die  in  Betreff  der  2,  AuL  ausgesprocbene  Approbation  wird  auch 
auf  die  dritte  Aufl.  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  30.  October  1881,  Z.  16492). 
Letoschek  Emil,  Zd^zofd^qi  DejdÖle^itdj^icb  pom^ra  a^troDo- 
mickjcb  a  fjsikalnich.  Für  (echiacbo  Scbukn  bearbeitet  vöh  Jarosla? 
Zdenök.  Ein  Blatt  1*/**  breit.  1"  boch,  in  achtfachem  Farbendruck. 
Wien,  1881  Eduard  Uolzel.  Preis  einea  nnaof gespannten  Exempliirs 
4  fl.,  auf  Leinwand  gespannt  mit  Stäben  6  fl.  50  kr.  Auf  dlesea  Lehr- 
mittel werden  die  Direktionen  der  MittuUchtilen  mit  f!echischer  Unter- 
richtssprache  aufmerksam  gemacht  (Min.-Erl.  v,  2.  October  1881,  Z. 
15006). 

SloveniscL 
Janeii6  A.,  Cvetnik.  ßerilo  za  slovenkomladino.  L  Tbeil  4«  Aufl, 
Elagenfart  188L  Verlag  des  St  Hermagoras- Vereines.  Pr  70  kr.  Diese 
neue  Aufl.  des  vorbonunnten  Buches  wird  eboaao,  wie  die  dritte»  und 
neben  dieser  zum  Lt^brgob rauche  an  Mittelschulen,  an  denen  die  slove- 
nüche  Sprache  gelehrt  wird,  allgemein  xagelasden  ('Min.-Erl  t,  27.  Sep- 
tember 1881,  Z.  14883). 

^^^K  B,  Für  Lebrei-  und  Lehrennenbilduugsaustalten. 

^^^K  Deutsch. 

■  NiedergeaäHis  ßobert  und  Dr.  Kress  Josef^  Deutdches  Leae* 
H  bneli  fttr  die  Ö^terr.  Lehrer-  und  Lehrerinen-BildungaauBtalten.    3.    Tb* 

■  2.  Lief.  (Bogen  26-49).  2.  rev  Aufl.  Wien  1882.  K.  k.  Schnl- 
H  bftcher verlaß.  Pr.  broach.  90  kr.  Das  Eischeinen  dieser  ÄWeiten  Lieferung 
^      wird  mit  Hinweis  auf  den  Mtnisterial-Ertass  vom  24.   August    1881,    Z. 

13184  mit  dem  Bemerken  bekannt  gegeben,  dass  das  vollständige  Exem- 
plar dieses  dritten  Theiles  lin  steifem  Einband)  2  fl.  kostet  (Min.-ErL 
V.  2.  December  18.S1,  Z.  17254h 

Lindner,  Dr.  G,  A.,  Allgemeioe   Eniehungslehre.   4.   duichgea. 
Aufl.  A.  Pichler's  Witwe  und  Sohn.  Pr.  1  fl. 

Allgemeine  Unternchtslehre.  4.   durchges,  Aufl.    Wien.   A. 

Pichler's  Witwe  und  Sohn.  Pr.  60  kr.  Diese  Lehrbücher  werden  2 um 
Unterrichtsgebrauche  in  Lebrer^  und  Ijehrerioen-Bildungsanstalten  für 
luliasig  erklärt  (Min.-ErL  v.  14.  Norember  1881,  Z,  16175). 

Italienisch» 

Mo^nik,  Dtt.  Franc.  Oav.  de,  Libro  dl  testo  per  V  iQse|pnamento 

I  d«Ua  geometria  negP   Istituti   mngistrali   maschili  e  femtniniQ.    Prima 

TersionL'  italiana  autoriz^ata  dall*  autore  di  Vittorio  Car.  Caatiglioni. 

I  (Mit  227  lllQätrationen  im  Texte).  Wien  2882.  K.  k.  Schulhücberverlag. 

Pr.  brosch.  90  kr.    Dieses  Lehrbuch    der    Geometrie    wird   mm  Lebrge- 

brauche  an  Lehrer*   und  Lehrerinen-Bildungfianstalten   mit  italienischer 

Uoterricbtasprache  als  zulässig  erklikrt    (Min.-ErL  v,  7.   December  1881» 

2.  18611). 

Öecbiseb, 
Vorovka  Karel,  Öitad  kniba  pro  üstavjr  uöitelsk^.  Dilu   tfetiho 
scdit  prvj  (Pro  treti  a  StvrtJ    roönik).   Prag   188L    K.   k.    Schulbücher* 
verlag.  Pr*  eines  Exemplare«  brosch.  56  kr,  Dieses  erste  Heft   des   böh- 
mischen Lesebuches  für  den  3.  und  4,  Jahrgang  der  Lehrer)  r 
irtalten  wird  zum    Lehrgebrauche  au   Lehrer*  und  Lehrerinen 
anstaiten  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  als  sulüssig  erklart    (Mm.- 
ßrl  V.  9,  November,  1881,  Z.  16179). 


A^ 


^^ 


Fanfte  Abtheilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


YerordnuDgen  und  Erlässe. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  26.  October  1881, 
Z.  16464,  wonach  bestimmt  wird,  dass  der  2.  November  (Allerseelentag) 
den  festgestellten  allgemeinen  Ferialtagen  beigezählt  werden  solle. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  26.  October  1881,  Z.  8349. 
Anlässlich  eines  vorgekommenen  Falles  wird  zar  allgemeinen  Darnach- 
aehtung  eröffnet,  dass  der  hieramtliche  Erlass  Tom  28.  Juni  1880,  Z. 
256,  auch  für  die  Bemessung  der  Remunerationen  für  Mehrleistungen 
beim  Unterrichte  an  Lehrer-  und  Lebrerinen-Bildungsanstalten  (§.  70 
des  Organisations-Status  für  die  Lehrerbildungsanstalten)  zu  gelten  hat. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  27.  October  1881,  Z.  16096. 
Aus  Anlass  vorgekommener  verschiedener  Auffassung  finde  ich  auszu- 
sprechen, dass  bei  den  nach  der  Miii.-Verordn.  vom  1.  Mai  1871,  Z.  593 
und  nach  §.  30  der  Min.-Verordn.  vom  5.  April  1872,  abzuhaltenden 
Lehrbefähigungsprüfungen  zom  Unterrichte  in  der  französischen,  italie- 
nischen und  englischen  Sprache  an  Bürgerschulen,  Lehrerbildungsan- 
stalten, sowie  an  Privatanstalten  im  Gebiete  der  Volksschulen  eine  Un- 
terscheidung der  Schulkategorien,  für  welche  die  Lebrbefähigung  ertheilt 
wird,  nicht  statIZBufinden  hat.  Die  Lehrbefähigung  ist  daher  je  nach  dem 
Ergebnisse  der  Prüfung  entweder  für  'Bürgerschulen,  Lehrerbildungsan- 
stalten und  Privatanstalten  im  Gebiete  der  Volksschulen'  zu  ertheilen 
oder  für  alle  diese  Lehranstalten  insgcsammt  zu  verweigern. 

Erlass  des  Min.  für  0.  und  ü.  vom  27.  October  1881,  Z.  15308, 
womit  eine  Zuschrift  des  Finanzministeriums  mitgetheilt  wird,  dahin 
gehend,  dass  die  Remunerationen,  welche  die  mit  der  Leitung  der  an 
den  philosophischen  Facultäten  bestehenden  Seminarien  betrauten  Pro- 
fessoren beziehen,  sowie  die  Remunerationen  und  Honorare,  welche  ein- 
zelnen Professoren  für  die  Abhaltung  von  Specialcollegien  besonders  be- 
willigt werden,  der  Einkommensteuer  nach  der  II.  Classe  unterliegen. 

Verordnung  des  Min^  für  C.  und  U.  vom  31.  October  1881, 
Z.  11507.  Ich  finde  mich  bestimmt  anzuordnen,  daes  die  in  Gemässheit  des 
§.  39  der  Min.-Verordn.  vom  1.  Juni  1876,  Z.  6208,  den  Prüfungsean- 
didaten  der  griechisch-orientalischen  Theologie  an  der  Universität  Czer- 
nowitz  aus  dem  Titel  einer  Befreiung  vom  CoUegiengelde  zustehende  B^ 
freiung  von  der  ganzen  oder  halben  Prüfungstaze  nur  bezüglich  jener 
Prüfungen  geltend  gemacht  werden  kann,  welche  der  Candidat  innerhalb 
des  auf  sein  letztes  Studienseroester  nächstfolgenden  Studienjahres  ablegt. 
Für  später  abgelegte  Prüfungen  ist  der  Candidat  unbedingt  zur  Ent- 
richtnng  der  vollen  Taxe  verpflichtet. 
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£f  Ui8  dee  Min.  f^  C.  oitd  U.  vom  8.  November  1681,  Z.  161Ü6, 
wonach  die  Laodes&chalrithe  in  Triebt,  P&renzo  ond  Z&ra  ermichUgt 
werden,  Dispensen  von  dem  2ftin  Eintritte  in  die  nautischen  Schulen  vorge* 
»ehriebeöen  Normalalter  (dem  1$.  Jahre  f9r  die  erste  CtaBse,  dem  14. 
and  15  Jahre  för  die  beiden  höheren  Classen)  im  eigenen  Wirkung«* 
krebe  lu  ertheileo,  wenn  dieses  Alter  noch  in  demselben  Schuljahre 
erreicht  wird,  in  welchem  die  nnr  im  Beginne  dea  Schuljahres  tulä^ige 
AnCnabme  erfolgen  soll,  und  die  Direction  der  Schule  eich  von  der  gd* 
itigen  Reife  des  Bewerbers  tibeneugt  und  die  Dispens  befürwortet  hat. 
Wenn  die  erstehe  Bedingung  nicht  stattfindet  so  k5nnen  DispeDsen  nur 
in  gaoz  besonder«  beröcksichtigungswürdigen  Fällen  nnd  nur  durch  das 
MijDisteriam  ertheilt  Wdrden> 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  9.  November  1881, 
Z.  15497.  Um  den  Zöglingen,  welche  mit  dem  Matoritatszeugnisjie  ein^ 
Hittelschole  in  den  ob^'rsten  Jahrgang  einer  Lehrerbildungsaostatt  ein- 
treten (§.  16  des  Organisations-Stalat«  vom  26.  Mai  1874,  2.  7114),  die 
Ergänzung  ibres  Wissens  und  insbesondere  die  unerlässliche  praktische 
Vorbildung  für  den  Vo  1  kssc  hui  leb  rer  beruf  besser  zu  vermitteln,  werden 
die  LandesBchnlbebörden  ermächtigt,  för  dieselben  nach  Einvernehmung 
des  betreßenden  Lehrkörp^^r^  je  nach  den  verschiedenen  und  wechselnden 
Bedürfniesen  besondere  llnterncht8?orkebrnDgen  zu  treffen^  Zu  diesem 
Zwecke  können  solche  Zöglinge,  welche  in  disciplinarer  Richtung  den 
übrigen  Zöglingen  voll'  uleichzuhalten  sind»  von  denjenigen  Lehr- 

stunden d<s  obersten  J  ,    die    bloss   dem  Abschlüsse    oder   der 

Wiederholung  des  Uiit.i  i  ■  ül.-.  ii^ffea  derjenigen  Gegenstande,  aus  denen 
i  die  Reifeprüfung  nicht  abzuleg-en  habt^n  it;j  66,  Organisations-Statut), 
_  iwidmrt  gind,  dispensiert  ^verden,  um  während  dieser  Stunden  nach 
Anordnung  entweder  dem  unterrichte  der  für  sie  wichtigen  (iegenstände 
im  vorletJttetJ  Jahrgänge  beizuwohnen  oder  in  der  üebongsschule  xn 
hospitieren.  Jedenfalls  ist  die  Einrichtung  zu  treflen,  dass  diese  Zög- 
linge verpflichtet  werden,  den  Unterrichtsbtunden  aus  der  speciellen  Me- 
thodik der  Elementarclasse ,  und  aus  der  Landwirthscbaftfilehre,  sowie 
den  äoepitier-Conferenzen  des  3,  (vorletiten)  Jahrganges  beituwohnen. 
Diesen  Zöglingen  ist  am  Schlüsse  des  L  Semesters  kein  Zeugnis  auszu* 
stellen.  Aus  dvn  Gegenständen,  deren  Kenntnis  durch  das  Mittelscbul- 
Maturitäts Zeugnis  nachgewiesen  ist,  haben  dieeelbt^n  weder  eine  schrift- 
liche noch  eine  mömlhcho  Reiteprüfung  abzulegen,  und  das  vollständige 
Keifezeugnis  ist  durch  Heber  trag  ung  dieHcr  Noten  aus  dem  Mataritäts* 
tangnisse  auszufertigen;  betieffs  der  übrigen  Gegenstände  gelten  auch 
tfir  sie  die  bezOgUchon  ullgemcinen  Bestimmungen. 

Erlass  des  Min.  fftr  C.  und  ü.  vom  .13.  November  1881,  Z. 
17003.  Auf  Grund  a,  h,  Entschl  vom  3.  November  1881,  wird  in  Ab- 
änderung der  Bestimmung  des  §.  56  der  allgemeinen  Studienordnung 
vom  1«  Uctober  1850  festgesetzt,  dass  sich  die  Universität^stadiereuden 
statt  wie  bi<«her  binnen  der  letzten  drei  Wochen  in  Hinkunft  binnen  der 
Ietit4»n  14  Tage  jedes  Semesters  um  die  Bestätigung  dci*  Besuclios  der 
Vorlesungen  bei  den  betreßenden  Doconten  und  hei  dem  Lkcane  %ti 
melden  haben.  DicHc  Anordnung  hat  mit  dem  Studionjalire  l?i«81/b2  in 
Kraft  zu  treten. 

Krlasg  des  Min.  für  C,  und  ü.  vom  19.  November  1881,  Z 
16SB&.  Aus  Anlas«  einer  von  einer  k.  k.  l.ainU'ji*t:hulbehördc  gestellt«'« 
Anfrage,    welclie    Wirkung   die   Militardirii  j:    eines   Mittdschul- 

l«br#rs  xur  Errollung  der  gesetzlichen  ?r;i  i>f[»flicht  auf   die   Be- 

rechnung des  pFobetrienniums  ausübe,  finde  jcii  der  k,  k.  Landesschol- 
iMjbörde  Eur  weiteren  Darnacbtung  zu  eniffnetu  dass  es  im  Geiste  und 
Zwecke  des  Institutes  des  rrotietriennium»  Mi  Staats-Lehranstalten 
(Studienbofcommissions-Deeri't  vom  10.  September  1826  Z.  4412)  gelegen 
ist,  dass  der  Frob^ü^dicni^t  in  dfm  bestimmten  Staat»lehramt«  eflfectiv  drei 
Jahre  tu  dauern  bat,  und  dii^s  duber  die  in  irgend  einem  anderen  Dienst- 
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sweige  Yerbrachte  Zeit  in  das  Probetriennium  nicht  eingerechnet  wer- 
den kann. 

Verordnang  des  Min.  f&r  C.  und  U.  Tom  17.  December  1881, 
Z.  19447,  wornach  Bestellungen  von  Gypsmodellen  bei  dem  k.  k.  österr. 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  der  Zeit  ?on  Ende  Februar  bis 
Anfangs  October  zu  machen  sind. 

Das  Verordnungsblatt  vom  15.  October  1881,  Stück  XX,  entb&lt 
ä  235  einen  Erlass  des  Min.  für  G.  und  U.  vom  6.  October  1881,  Z. 
15132,  7.  October  1881,  Z.  15442,  worin  angezeigt  wird,  dass  eine  zweite 
(neu  redigierte)  Auflage  der  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den 
fi^dscbulen  im  k.  k.  Schulbücherverlage  zu  Wien  (320  SS.  in  Quart, 
brosch.  1  fl.)  erschienen  ist;  die  Aenderuns^en  in  einzelnen  Abschnitten 
haben  vorwiegend  den  Zweck  sachlicher  Vereinfachung.  Zugleich  wer- 
den die  Landesschulinspectoren  ersucht,  dahin  zu  wirken,  dass  die  lo- 
structionen  die  geziemende  Beachtung  finden. 

Dasselbe  Stück  enthält  S.  236  ff.  eine  Instruction  für  den  Unter- 
richt in  der  italienischen  Sprache  als  Unterrichtssprache  an  Realschulen. 

Von  J.  Storck*s  kunstgewerblichen  Vorlageblättern  ist  die  14. 
Lieferung  erschienen,  welche  bleich  den  früheren  Lieferungen  für  Lan- 
des-, Communal-  und  Privat-Lchrauhtalten  gegen  Einsendung  des  er- 
mässigten  Preises  von  4  fl.  per  Lieferung  bei  dem  k.  k.  ödterr.  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  bezogen  werden  kann  (Min.-Erl.  vom 
28.  October  1881.  Z.  14551). 

Nach  einer  Mittheilung  des  Ministerium  des  Aeussereu  00II  ein 
Yon  Seiner  Majestät  dem  Könige  der  Belgier  im  Jahre  1874  zur  For- 
derung der  Wissenschaft  gestifteter  Preis  von  25000  Francs  im  Jahre 
1885  einem  geographischen  Werke  zu  TheÜ  werden.  Der  Preis  ist  in 
diesem  Jahre  bestimmt  für  die  beste  Darstellung  der  Mittel  und  Wege 
zur  Popularisierung  des  geographischen  ^Studiums  und  zur  Entwicklung 
des  geographischen  Unterricntes  in  den  Unterrichtsanstalten  der  ver- 
schiedenen Grade.  Ausländer,  die  an  dieser  Preisbewegune  sich  zu  be- 
theiligen wünschen,  haben  ihre  Werke  gedruckt  oder  im  Manuscripte  vor 
dem  1.  Jänner  1885  dem  Ministerium  des  Inneren  in  Brüssel  einzusenden. 
Jenes  Werk,  dem  der  Preis  zuerkannt  wird,  muss  im  Laufe  des  der 
Preisvertheilung  nächstfolgenden  Solarjahres  publiciert  werden.  Das 
Preisrichteramt  wird  durch   eine  Jury  ausgeübt,  welche  aus  drei  Bel- 

f'ern  und  vier  Fremden  der  verschiedenen  Nationen  besteht  und  vom 
önige  der  Belgier  ernannt  wird. 

Seine  k.  u.  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  vom  22.  Sep- 
tember 1.  J.  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  die  Communalrealschule 
inLeitomischl  unter  Annahme  der  von  der  politischen  Gemeinde  und 
der  Stadtgemeinde  Leitomischl  zugesicherten  Beitragsleistungen  und 
unter  Voraussetzung  der  verfassungsmässigen  Bewilligung  der  erforder- 
lichen Gredite  vom  1.  Februar  1882  angeti  ngen  in  die  Verwaltung  des 
Staates  übernommen  und  mit  dem  Staatsgjmn.  in  Leitomischl  zu  einer 
aus  einem  Bealgjmn.  mit  Obergymnasial-  und  Oberrealschulclassen  za- 
sammengesetzten  Staatsmittelschule  vereinigt  werde  (Min.-Erl.  vom 
4.  October  1881,  Z.  14749). 

Seine  k.  u.  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  EntschL  Yom  23. 
Sept.  1881  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  der  Status  der  wirk- 
lichen Lehrer  am  ersten  Staats-Gymn.  in  Graz  auf  die  Dauer 
des  Bedürfnisses  vorbehaltlich  der  verfassungsmässieen  Bewilligung  des 
erforderlichen  Credites  um  vier  mit  Beginn  des  Schuljahres  1B82/3  zu 
besetzende  Lehrstellen  erhöht  werde  (Min.-Erl  vom  6.  October  1881, 
Z.  14908). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  dem  fürstbischöflichen  Privatgynm. 
am  Seminarium  Vicentinum  in  Br ixen  das  Recht  der  Oeffentlichkeit,  so- 
wie das  Recht  zur  Abhaltung  von  Maturitätsprüfungen,  somit  das  Recht 
zur  Austeilung  staatsgültiger  Gymnasial-  und  Maturitätszengnissa  auf 
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loe?  der  Errailang  der  sresetxlicben  Beding qh^cd  vcrliebeu  (Min.- 
Erl.  TOiD  2.  November  1881,  Z,  16668). 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät    haboD  mit   a.   b.    EotscLL    vam 
,  Dec«mber  L  J,  zu  genelimigen  geroht.   daBä  das  Staatsgymn.  in  Z  fo- 
lg ow  unter  Aunabme  der  angebotenen  ßeitragBleiBtungen  der  Stadt^e- 
meinde  Zfoczuw  durch  Errichtung  der  ObergjranafiialclaÄsen,  vorbehaltUch 
_der  verfassungsmassigeD    QeaebtDigüng   der   erforderlichen    Mittel    vom 
"^    September  1882  angefangen  definitiv  vervoUtitÄndigt  werde  tMia.-£ri 
om  10.  Decembfcr  18öl,  Z.  18700). 

Seine  k.  und.  k.  apust.  Majestät  haben  mit  a,    h.    EntachL    vom 
Deceniber  1881  a.  g.   m    genehmigen    geruht,    dass    das  Angiiatinor* 
dens-Gymnasium  in  Böhmisch-Leipa  unter  Annahme  der  vom  Au- 
Qütiner-Coovente  un^l    von  der  Stadtgemeiode  in   ÜÖh  misch -L«M[)a  ango- 
Bü  ßeitragäleidtungen,  sowie  unter  der    Voraussetzung  der    verfaB- 
[lässigen  Bewilligung  des  erforderlichen    Credites  vom  8chuljahre 
angefangen   in  die  unmittelbare  Verwaltung  des  Staates   über- 
nommen werde  (Min.-Erl,  vom  10,    Deceinber  1881,  Z.  18698). 

Der  Min.  för  C.  und  U,  bat  da«  dem  Communal-Uutergymn.  zu 
Scblan  verliehene  Oeffentlichkeitsrecht  unter  Anerkennung  des  Recipro- 
cititsTeibältDisses  dieser  Anstalt  zu  den  ^^taat5- Mitte bchalen  im  Sinne 
§,  11  des  Gesetzes  vom  9.  .^  pril  1870  auch  auf  die  neuerrichtetd 
fte  ClassQ  und  die  succesive  zu  errichtenden  weiteren  Jahrgänge  des 
Dbergymnasiums  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  geaotzlicheD  Bedin- 
üugen  ausgedehnt  (Min.^Erl  vom  24.  Decemb<T  1881,  Z    18448). 


Personal-  aod  Schiilnotizeu. 
Ernennungen  (üctotitT-Deccmbcr), 

Die  ständige  Miutsterial-Commiasiou  fär  KunstangelogcnheiUn  und 
ar  dieSection  für  Dichtkunst  iät  ergänzt  worden  und  beatebt  nunmehr  aus 
olgcndeu  Mitgliedern:  Univ. -Prof.  Hufratb  K.  Zimmermann  (Rtferent), 
Iniv.-Pruf,  E.  Schmidt,  Director  A.  Wilhrandt,  Regier ungsrath 
r.  ü  ri  L 

Der  Primararzt  und  a.  o.  Prof.  an  der  üniv.  in  Prafi  Dr.  Wilhelm 

Teisg^  zum  ordenth  Prof,  der  Chirureie  mit  böbmischer  Vortrfttcsy'fache 

der  geiianiitt,n  Cniv.   (a.  h.  Entschl.  \,  17,  Nov.  L  J.);  der  Privat- 

|ticent  an  der  üniv.  in  Wien»  Dr.  Friedrich  ßecke,  zum  a.  o.  Prof,  der 

lineralogiö  an  der  üniv.  in  Czeruowiti  (a.  h.  Entschl.  v.  10.  Dec.  l.  J,). 

Der  a.  o.  Prof. für  Dermatologie  und  Syphilis,  Dr.  Isidor  Ne  u  m  an  n» 

Qm  Vorstände  der  Klinik  und  der  damit  verbundenen  Spitalabtheilang 

Ar  Syphili«  an  der  Univ.  in  Wien  ^a,  h.  Entüchl.  v,  16,  Üct  1.  Jj. 

'  Zum  Adjuncten  an  der  Sternwarte  in  Pmg  der  Buppl.  Lehrer  am 
Blav,  Gvmn.  in  Brunn,  Dr.  Gustav  Gruss. 

jJum  Custos  iin  der  üuiversitätäbibliothek  inCzeinowitz  der  Scriptor, 
Johann  Polek,  und  zum  Scriptor,  der  Amanaensis  Franz  Wach. 


Der  Adjunet  und  Privatdocent  för  Maschinenlehre  an   der  techn. 
Hochschule  in  Graz,  Joseph  BartU  zum  a.  o.  Prof.  dieses  Faches  au  der 

Senannten  Hochschule  (a.  h.  Eutschl  v,  25.  Sept.  L  J,).  Der  Uonorar- 
ocent  der  Encytlopädie  des  Hochbaues  und  der  Ingenieur wissenechafton, 
dann  der  BaumaterinUenlehre  an  der  techn.  Hochsciiule  zu  Brunn,  Martin 
Ko watsch»  zum  a.  o.  Prof.  der  genannten  F&cher  an  derselbiMi  Aubtalt 
U.  h,  Entachl.  v.  28.  Scnt.  l,  J.).  Der  Q«3ologe  des  Geological  Survay 
'Office  zu  Calcutta  in  Imlien,  Dr.  Ottokar  Feistmantel,  zum  ord, 
_J^rof.  der  Mineralogie  und  Geologie  an  der  böhmiBchen  techn.  Hoch- 
•cfaulo  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  20.  Decembor  1881). 


Personal-  and  Schulnotizen. 

An  der  mit  dem  Studienjahre  1881/2  su  actiTierenden  Thierartnei- 
und  Hufbeschlagsschule  in  Lemberg  der  Direetor  der  k.  ross.  VeteriBär* 
schale  zu  Kasan,  Dr.  Peter  Seifmann,  zum  Prof.  der  med.  und  Chirurg. 
Klinik  und  zugleich  zum  leitenden  Direotor  dieser  Anatalt«  femer  dia 
Prifatdocenten  an  der  med.  Fac.  der  Uni?,  in  Krakau«  Dr.  Heinrich 
Kadyi  und  Dr.  Anton  Baraöski,  zu  ord.  Proff.  und  zwar  ersterer  far 
descr.  und  patbol.  Anatomie,  letzterer  f&r  Physiologie  und  Thierproduction 
(a.  h.  £ntschl.  v.  15.  Sept.  l.  J.). 

Der  prov.  Sanitatsconcipist  bei  der  Statthalterei  in  Zara,  Dr. 
Vincenz  Zanella,  zum  Prof.  der  Geburtshilfe  an  der  Hebammen-Lehr- 
anstalt in  Zara  (a.  h.  fintschl.  v.  15.  Oot  L  J.). 

Der  Kammer-Medailleur  und  Münz-  und  Medaillen-Graveur  des 
Hauptmünzamtes,  Prof.  Joseph  Tautenhayn,  zum  Prof.  für  Graveor- 
und  Medailleurkunst  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien 
(a.  h.  Eutschl.  v.  24.  Oct.  1.  J.). 

Die  Zulassung  des  Prof.  der  Mathematik  an  der  techn.  Hochschule 
in  Lemberg,  Dr.  Ladislaus  Zajs^czkowski,  als  Privatdocent  für  Mathe- 
matik und  des  Ladislaus  Kretkowski  als  Privatdocent  für  die  Theorie 
der  Determinanten  an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Lemberg  wurde  be- 
stätigt, desgleichen  die  des  Dr.  Victor  Floigl  als  Privatdocent  für 
ältere  orientalische  Geschichte,  des  Dr.  Franz  Streintz  ab  Privatdocent 
für  Physik  und  des  Assistenten  am  ehem.  üniversitätsinstitute  in  Graz, 
Karl  Gazarolli  von  Thurnlackh,  als  Privatdocent  für  Chemie, 
sämmtHch  an  der  pbilos.  Fac.  der  Univ.  in  Graz. 

Die  Zulassung  des  Wenzel  Bippl  als  Privatdocent  für  Hydro- 
graphie, Wasserversorgung  und  Städte-Canalisation  und  des  Franz  Ruth 
als  Privatdocent  für  neuere  Geograpliie  an  der  tecbn.  Hochschule  in 
Graz   wurde  bestätigt. 

Zum  Mitgliede  der  recbtshistor.  Staatsprüfungscommission  in  Wien 
der  ord.  Üniv.-Prof.  Hofrath  Dr.  G.  De  melius  und  der  Sectionsrath 
im  Min.  für  C.  und  U.  Dr.  A.  Heinefetter,  zu  Mitgliedern  der 
recbtshistor.  Ötaatsprüfungscommission  in  Graz  der  ord.  Üniv.-Prof.  £. 
Strohal  und  Privatdocent  K.  Pferschö;  zum  Mitgliede  der  recbts- 
histor. Staatsprtifungscommission  in  Prag  Prof.  Dr.  J.  Hanel. 

Zu  Mitgliedern  der  judiciellen  Staatsprtifungscommission  in  Prag 
die  Obcrlandesgerichtsräthe  in  Prag  J.  Pohl  und  B.  Bartsch,  und  die 
Advocaten  A.  Rosenbacher  in  Prag  und  A.  P a  v  1  i Ö e k  in  Karolinenthal. 

Zu  Mitgliedern  der  staatswiss.  Staatsprüfungscommission  in  Wien 
die  Privatdocenten  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Georg  Je  11  in ek  und 
Dr.  Felix  Störck. 

Zu  Mitgliedern  der  staatswiss.  Staatsprüfungscomniission  in  Prag 
der  Finanzrath  J.  Kock  und  der  Privatdocent  an  der  Univ.  J.  KaizL 

Zum  Examinator  für  Latein  bei  der  k.  k.  deutschen  wiss.  Gym- 
nasialprüfungscomniission  in  Prag  der  ord.  Univ.- Prof.  Dr.  Otto  Keller, 
für  pbilos.  Propädeutik  und  Pädagogik  bei  der  k.  k.  wiss.  Gymnasial- 
prtifungscommigsion  in  Czernowitz  der  a.  o.  Univ. -Prof.  Dr.  Karl  Ueber- 
norst;  zum  Examinator  für  Minerslogie  bei  der  k.  k.  böhmischen  wiss. 
Gymnasialprüfungscommission  in  Prag  der  ord.  Univ. -Prof.  Dr.  Karl 
Vrba,  für  allg  und  österr.  Geschichte  bei  der  k.  k.  wiss.  Gymnasial- 
prüfungscommission in  Krakau  der  Univ.-Prof.  Dr.  Stanislaus  Smolka. 

Zum  externen  Mitglied  der  IL  Staatsprüfung  für  das  chemisch- 
technische Fach  an  der  Grazer  technischen  Hochschule  der  Hütten- 
ingenieur und  Chemiker  der  Ludwigshütte  in  Peggau,  C.  Spiske. 

Zum  Prüfungscommissär  bei  der  zweiten  Staatsprüfung  für  das 
Maschinen  bau  fach  an  der  techn.  Hochschule  in  Brunn  der  Director  der 
ersten  Brünner  Ma8ch\i\eula\inW^%%^\\%tVv«.Ct^  Gustav  Hau b er. 
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Ptraooiü-  und  SchulnoUgmi, 

Zu  Mitgliedern  des  Landeaachulrathtis  in  Kirnten  fßr  die  nacbeie 
sechsjährige  PanctiüDsperiode  der  Domcapitular  Dr.  Valcntm  Müller^ 
der  e>'Äng.  Pfarrer  Karl  Rolf,  der  G^iBnasialdirector  Ludwig  8chinued 
und  der  Rt^ölschüldirector  Joseyh  Opl  (a.  h.  EriUchU  t.  29.  Sept.  1.  J,). 

Zu  MitgUederu  des  Isttianer  LaBdessciiolrathes  für  die  nächste 
Mehrjährige  1<  üoctionsperiode  der  ÜomdeebuTit  und  Stadtpfarrer  in  Pa- 
wnto  Johann  CelTa,  der  (jjniDasialdirector  in  Capodiatrra  Jacob  Ba- 
hn der,  der  ReaUcholdirector  in  Pirano  Ür.  Frani  Locati  und  der 
Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Ctipodistria  Jobann  BeveUnte 
(a.  b.  Entgchl.  Tom  4.  Üclor  1.  J.). 

Zu  MttgUedern  des  Landeascbulrathes  in  Sahbnrg  fQr  die  nachaie 
BeehäjVihrige  t unctionsperiode:  der  Domcnstos  Wilhelm  von  Tarnocsy« 
der  Domcapitular  Georg  Flatucher,  der  KeaUchuldirector  Sehülrath 
Joseph  Wöffcrbauer  und  der  Director  der  LehrerbildungsanätaJt  Schnl- 
rath  Dr.  Adoir  ßekk  (a.  h.  Entscbl  v    30.  Uct.  1.  J.). 

Zu  Mitgliedern  des  Landesathulratbeä  für  die  Bukowina  aaf  die 
Dauer  der  nücni^ten  aecbsjährigei)  FuDctionsperiode  der  Conj^istorialrath 
Dr*  Wasilic  lllasiewicz,  dtr  Univ.-ProL  Conöistoriftlrath  Easebiua 
Popow icz,  der  infulierte  Abt,  Ebnindomherr  und  Pfarrer  Dr.  Ignaz 
Kornicki,  der  evaagr«  Pfarrer  Jog«f  Kronin».  der  Landesadvocat 
Dr.  Josef  Fechner,  der  üjmna&ialdirector  Scbulratb  Stefan  Wolf  nnd 
der  Direotor  der  Lehrer-  und  Lehreriueu-BildangianÄtalt  in  CBeroowit« 
Demetej'  Isopescul  (a,  h.  Entichl  v.  12.  Dee.  L  J.)* 

Der  Prof,  am  Staats^jmu.  zu  Przemjdl.  Clemens  Sienckewiei, 
tum  Director  am  Stjmt^sgym.  in  Ja^lo  (a.  h,  EntscbL  t.  2*^.  Sept.  U  J.); 
der  Prof.  um  Gjnm.  in  Jiöin,  J.  Riesa,  zum  Director  der  Staats- 
mittelBcbule  in  Tabor  «nd  der  Prof*  am  Gmn.  äu  Neuhaas,  Aogustin 
Pircban,  zum  Director  des  Bealgymn.  in  Wittinpan  'a,  h.  EntschL  T. 
IL  Üct.  1.  J.)^ 

Der  Lehrer  am  (Jymn.  in  Cattaro  Nikolaus  Deanoviö  zum  Lehrer 
am  Uytnn.  in  Hagu&a,  sum  wirkL  Keligionslebrer  am  Staatsgymn.  im 
I.  ßflxirke  in  Wien  der  Supplent  an  dieser  Anstalt  Dr»  Georg  J  o ritsch, 
am  GTnio«  in  Inusbruck  der  suppl  Keligionslehrer  Dr.  Cassian  Helfer, 
£uoi  Lehrer  am  Gymn.  in  Laibach  der  Sappknt  E.  Nedwed,  tum 
Religion  sieb  r<T  am  neu  errichteten  alav.  Staatauntergymn,  in  Prag  der 
Prot,  an  der  Communal-Realschule  in  Kakonitz,  Dr.  Weniel  Hlavat/; 
der  pror,  Lehrer  an  der  Realacbultj  m  Pardubitz  Gustav  Hes  »um  Lehrer 
am  UTmo.  in  Neubaus^  der  Prof.  am  Gymn.  in  Marburg  Karl  Zeiger 
tum  Prof.  am  IL  Staatsgymn.  in  Graz,  der  Supplent  am  L  Gymn.  in 
Grat,  i^udolf  Gas  per,  zum  Lehrer  aitx  Gjmn.  in  Marburg, 

Der  pro^,  Leiter  der  slaf.  Staats realschule  in  Brunn,  Prof.  Johann 
Dil ib all  aum  Director  dieser  Anst&lt  (a.  h.  Entscbl  v.  8.  Uct.   1.  J.), 

Zum  Lehrer  an  der  Staatsrealsehule  ^u  Steyr  der  Supplent  an  der 
Landesmittelschule  in  St  P6lten,  E.  K5uig,  zum  Lehrer  an  der  Real« 
acbule  in  Pardubitz  der  Prof  de»  vormaligen  Communalgymn*  tu  Bokycan, 
Vineen^fi  Maziuek. 


Approbierte  Ctndidatea  im  Studienjahre  18B0/8I : 
fffi  der  k.  k.  wies.  Gymnattiatprüfung^commtäsion  in  Czernowits: 
Fhilologie  OG.:    Wladimir   Beal   (deutsch);    poln.    Sprache  UO- 

(Erg.);  Wladimir  Baiiküwaki  (poln.  und  deutsch);  rutbcn.  Sprache  ÜG. 

(Erg.);    Jobann    Czorkawski    (rutbeUt);    Pb^tdk    OG.    (ErgJ:    Joseph 

Winowski;    Chemie   UE  ,   Naturgeschichte  LR,  (in  Folge   besonderer 

fimiikbtigung):  ThiMiphil  Brück  ideutscb) 

Von  der  k.  k,  wiss.  itralschulprüfur  :  xjon  in  Prag:    franz. 

und  äech.  Sprach»  ÜlL:    LadiiiUv  Dolati  pb  Hrädek  (öcch.]; 

fh^ng.  Sprache  OR.«  doutacho  VK.t   Ludwig  iiuoacek  (deut&ch)^  iVani. 


1I6C  Personal-  und  Schnlnotizen. 

Sprache  OR.  (Erw.):  Angustin  Büschel  (dentsch);  deutsche  und  2ech. 
Sprache  OB. :  Joseph  Wenzl  (deutsch  und  öech.);  deutsche  Sprache  ÜB. 
(Erw.):  Anton  Kode  t  (deutsch);  öech.  Sprache  OB.,  deutsche  Sprache  OB.: 
Bobert  Saska  (deutsch  und  2ech.);  Öech.  Sprache  OB.  (Erw.):  Vinceni 
Mazänek  (Sech.);  Geographie  und  Geschiente  OB.:  Gerhard  H aasen 
(deutsch) ;  Math,  und  darst.  Geometrie  OB.:  Karl  Dole  jd,  Johann  N  ovAk, 
Alois  Bubli 5,  Alois  Zdr aha  1  (Sech.),  MiloslavPeliSek,  Johann  §imek, 
Joseph  VanöSek  f deutsch);  Math.  OB.,  darst  Geometrie  ÜB.:  Morii 
Bretschneider  (deutsch);  Math.  OB.  (Erw.):  Leopold  Isak  (deutsch); 
darst.  Geometrie  OB.,  Math.  ÜB.:  Karl  RrousoK  (öech.),  Emanuel 
Jelinek  (deutsch);  darst.  Geometrie  OB.  (Erw.):  Franz  Haluschka, 
Franz  Wischohlid  (deutsch);  Math,  und  Physik  OH.:  Johann  Hartl, 
Oscar  Menzl  (deutsch);  Physik  OR.  (Erw.):  Heinrich  Eisen  hu  t,  Ferd. 
Geissler  (deutsch),  Anton  AdAmek,  Johann  Vrba  cSech.);  Physik 
ÜB.  (Erw.):  Adalbert  Prino,  Theodor  ürban  (deutsch);  Chemie  GR., 
Naturgeschichte  ÜB.:  Wenzel  Kol&t  (Sech.);  Naturgeschichte  ÜB.  (Erw.): 
Anton  Ihl  (deutsch);  Freihandzeichnen:  Wenzel  Bart  od,  Johann 
Öermäk,  Wenzel  Krch,  Emil  Lhota,  Franz  Mouöka,  Joseph  Souknp 
(Sech.),  Joseph  Strnad  (deutsch);  Modellieren  (Erw.):  Joseph  J&ger 
(Sech.);  Hanaelswissenschaften :   Wladimir  Ski^ivan  (Sech.). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Bealschulprüfungscommission  in  Lemberg:  poln. 
Sprache  OB..  deutsche  QB. :  Boman  U  h  m  a  (poln.  und  deutsch) ;  poln.  Sprache 
Ob.  (Erw.):  Karl  Staniewicz  (poln.  und  deutsch) ;  Math,  und  Physik  GR.: 
Dr.  Ludwig  Birken maj er  (poln.  und  deutsch);  Physik  OB.,  Math. 
ÜB.:  Cyrill  Grabowicz  (poln.  und  deutsch);  Mathematik  ÜB.  (Erw.): 
Wladimir  Szuchiewicz  (poln.,  luth.  und  deutsch);  Naturgeschichte  OR. 
<Erw.):  Hippolit  Parasiewicz  (poln.). 

Von  der  k.  k.  Prüfungscoromission  für  das  Lehramt  der  Steno- 
^apliie  in  Wien:  Joseph  Ade  Ismair,  Max  Klar,  Simon  Lustgarten, 
Simon  Polifka,  Hugo  Silberstein,  Wilhelm  üngwer,  Karl  Zelenf 
(sämnitlich  mit  deutscher  Unterrichtssprache);  in  Prag:  Gustav  Effen- 
berger, Gustav  Hergel,  Albin  Mende,  Anton  S teph an id es  (deutsch); 
Vincenz  Vorel  (Sech.);  in  Graz:  Albert  Fietz,  Albert  Kulka,  Joseph 
Luzzatto  (deutsch);  in  Innsbruck:  Heinrich  Schmidbauer,  Joseph 
Schweighofer  (deutsch). 

Von  der  k.  k.  Prüfangfscommission  für  das  Lehramt  des  Turnens 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien:  Theodor  Glaser, 
Franz  Loidol,  Johann  Schmidt,  Moriz  Weiss  (für  Mittelschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten);  Julius  Korodi  (für  Mittelschulen  und 
Mädchenturnen);  Hans  Strobl,  Franz  Tkan^,  Franz  Tschuschner. 
Thomas  Zuschrott  (für  Mittelschulen);  Ladislaus  Gwiazdomorski 
(für  Mädchenturnen,  Erweiterungsprüfung)  (sämmtlich  mit  deutscher 
Unterrichtssprache). 

Von  der  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  der  Musik  an 
Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien:  Gesang,  Violin-, 
Orgel-  und  Cla vierspiel :  Joseph  Reiter;  Gesang,  Orgel-,  Cla vierspiel: 
Enianuela  von  Baumgarten,  Andreas  Pedrosz,  Josi'ph  Pobiscb; 
Gesang  und  Orgelspiel:  Julius  Böhm;  Violin-  und  Clavierspiel :  Richard 
Sersawy;  Gesang:  Eniilie  Köhler,  Ludwig  Schneider;  Violinspiel: 
Jacques  Au  her;  Clavierspiel:  Adele  Adamczik,  Alfred  Bittner,  Emilie 
Drobnik,  Karoline  Ertl,  Lina  Fellner,  Anna  Hann,  Friedrich 
Hörweg,  Enianucl  Bitter  von  Kaczowski,  Auguste  Langhans, 
Ernestine  Ochs,   Marie  Schlechta,  Anna  Stella   (sämmtl.   deutsch). 

Der  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Leitmeritz,  Edoaid 
Seewald,  zum  Director  der  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  in  Prag. 

Dem  Prof.  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz,  Johann  Beiss 
wurde  die  achte  Bangclasse  zuerkannt. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Pnemjfl 
der  Supplent  am  k.  k.  Franz  Josephs-Gymn.  in  Lemberg,  Adolf  ZajV 


PersonaU  und  Schulnotizen. 


UM 


^Oirski,  SU  wirk).  üebongSBcbuUehrcm  an  der  KnabeobbungBAChiile  in 
G6nt  die  proT.  Lebrer  Anton  Skabin  and  VinceD»  Dittrich,  iura 
üebuü^MCDulkbrer  an  der  LcbrerbilduD«^insUlt  in  Wien  der  üebang»» 
scbuluntorlehrer  Jos.  H i e b se h  ond  zum  Uebangföchalanterlebrer  daselbst, 
M  Haberoal,  aar  UebangMchnlkhrertn  an  der  Le brennen bildungs- 
anstali  in  Trient  die  üebungsBchalunterlehreriii  Clara  Caoella»  inm 
Uebungsacbuln  nie  rieb  rer  an  der  LebrerbiMungsanstalt  in  Czemowitz  der 
Sapplont  Johann  Boszniag. 

Zu  wirkl.  Religrionblohrern  :  an  der  Lehrerbildangsanst&tt  in  Tamoiv 
der  Supplent  Franz  Kryeta,  an  der  Lebrerbildung8angt4iH  in  Bzeatow 
der  Supplent  Joseph  Falat.  an  der  LehreriiicDblldungsansUli  in  PrzemyU 
der  Prof.  der  theoL  Lehranetalt  daselbst  Heinrich  Biega, 

Zum  wirkL  Lebrer  an  der  nautiacben  Schale  in  Cattaro  der  prov, 
Lebrrr  an  derselben  Anstalt  Johann  Jak 6 id. 


Ansfelehnangen  erhielten: 

Der  Ministerialratb  im  Min.  für  C.  und  U.  Eduard  Ritter  TOi» 
OiiiowoBZ-01ez6w  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  Dienntleistang 
At»  Bitterkreus  des  Leopoldaordens  (a,  b.  Eutschl.  y.  16.  Not.  1.  J,). 

Der  Mtniiterialsecret&r  im  Min.  ftir  t\  and  ü.  Dr.  Johann  Bitter 
von  Spann  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  Dienstleistung  der 
Titel  und  Charakter  eines  SecUonsratheB  (a.  h.  Entscbl  v.  ö.  Dcc.  1.  J.). 

Der  a.  o,  Prof.  der  Univ.  in  Wien,  Dr.  Frani  Gatscher,  in  An- 
innung  seines  vieljahrigen  verdienstlichen  Wirkens  den  Titel  eines 
Rcgieningsrathes  (a.  b    EntschL  v.  6,  Dec.  L  J  ). 

Der  ord.  Untv.*Prof*  und  Vorsitzende  des  LandeS'Snnität«ratbes 
in  QraK^  Dr.  Adolf  iiJchauensteinf  in  Anerkennung  seiner  vieljahrigen 
vorzüglichen  lehramtlicben  Thätiekeit,  sowie  seiner  Verdienitte  um  die 
dfreotliche  Sanitatspflege  den  Titel  eines  Begiernngsratbes  (a,  h.  Entacbl* 
Y.  8.  Nov.  1.  J.). 

Der  ord.  Prof.  des  alttestamentariscbeD  Bibelstudiums  und  der 
semitischen  Pbilalo^ie  an  der  Univ.  in  Prag,  Dr.  Eduard  Petr,  in  An* 
erkennung  seiner  ne1jähri|?en  vorzüglichen  Wirksamkeit  im  Lehr&mte 
den  Titel  eines  Kegierurijj  -  *'  ^      v,  b,  Entscbl.  v.  27.  Dec  1881  . 

Der  ord.  Prof.  der  ne  an  der    Univ.    in    Graz,    Dr»    Ale- 

xander R..iii^f    in    Vtwm:  »""I  vieijährigen  vorzllgticheo  Wirk- 

tian»k'  -  und  der  Wissenschaft  den  Titel 

einen  i    ^         ^,  v.  27,  IKc.  I88I) 

Der  ord,  Prot,  der  mechanischen    1     hu  1  j^^ie   niid  des  forstlichen 

In^enieorwesens   an   der   Hochschule   fui    i^   incultur,    liegierungarath 

.Wilhelm  Frani  Einer«  in  Anerkennung    smnaT   verdienstticb«?»    Wirk* 

liainkeit  auf  d«'m    G»?lno^'    d«*H    ^.•'♦^wt'rhhrhen    Bildungswesen    den    Titel 


lil.  V.  25.  Dec.  lÖKl). 
u,  Dr.  Karl  Estreicber,  in 
iirntn    *SirK*»n«   d^n  Orden   der   oisemeii 
?.  Ifi.  Nov.  1.  J ), 

^"^-  ^"   '"•-► L     A  »Albert  Jeitteles, 

in  den  bieibeuden 
ng  ausge^prooUeii 


llind  Charakter 
Der  Um 
lUnerkennang   ^vnu 
1  Krone  IJl.  CK  (a.  i 

Dom   UnivcrML»^ 
rnrde  aus  AnUss  des  v 
Snbestazid  die  a.  h.  Aji 
(ä.  h.  Entiwhl.  v.  2.  Nov.  L  J.). 

Der  Bibliothekar  an  rl<^r  t*^rhn.  Hnrlis-Iiuli?  In  Wien,  Anton  Murtiii, 
!  Anloas  der  von  ihm  er  (;4nd 

Hit  liücksicht  auf  seine  J;  i  ttel 

bin*«  Rcgierungsrathee  (a.  U.  EuUchl.  v,  lü.  ^uv    i.  J,>. 

Der    Vieedirccior   der    administrativen    Statistik,    Begieranganitb 

UosHiwal*  in   Ani'rkennQiig    teiüer    vieljikhrigen    vorsügiicben 

t}<)i(ftung  den  Orden  der  fiMrnaii  Krooo  lU,  Clause  (a.  b.  ADliebU 

Nov,  l.  J.). 


•64  Nekrologe. 

Der  Prof.  und  Katechet  am  Gymn.  in Pisek  Joseph  Ctiborwnrde 
zum  Ehrendomherrn  des  Badweiser  Domcapitels  ernannt  (a.  h.  EntschL  ?. 
22.  Oct.  L  J.). 

Der  Director  der  Staatsoberrealschule  in  Triest  Libor  Peiker  in 
Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens  im  Lehramte  den  Titel  eines 
Schnlrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  31.  Juli  1.  J.). 

Der  Prof.  der  Staategewerbeschule  in  Bielitz  Gusta?  Bnschka 
den  Titel  eines  Fachvorstandes  der  Maschinen  -  technischen  Abtheilang 
der  genannten  Lehranstalt. 

Der  Musiklehrer  an  der  Ijehrerbildungsanstalt  nnd  Musikdirector 
der  philharmonischen  Gesellschaft  in  Laibach  Anton  Nedved  in  An- 
erkennung seines  verdienstlichen  Wirkens  das  goldene  Verdienstkrenz 
(a.  h.  Entschl.  v.  28.  Nov.  1.  J.). 

Für  hervorragende  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  geographischen 
Forschung  wurde  dem  Afrikareisenden  Ernst  Marno  und  dem  Adjuncten 
der  geologischen  Beichsanstalt  und  Afrikareisenden  Dr.  Oscar  Lenz,  das 
Bitterkreuz  des  Franz  Josephs-Ordens,  dann  dem  Afrikareisenden  Richard 
Buchta  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Erone  verliehen  (a.  h.  Entschl. 
v.  10.  Dec    1881). 

Der  franz.  ünterrichtsminister  hat  den  a.  o.  Univ. -Prof.  in  Wien 
Dr.  Anton  Dräsche  zum  Officier  d^Acaddmie  ernannt. 


Nekrolog!  e. 
(October  bis  Ende  December). 

Am  4.  Oct.  1.  J.  in  Tübingen  der  a.  o.  Prof.  an  der  Jurist  Fac. 
der  dortigen  Univ.,  Dr.  Pfeiffer. 

Am  16.  Oct.  1.  J.  in  Alba,  Prof.  F.  Bosio,  Generaldirector  der 
technischen  Lehranstalten  Italiens. 

Am  17.  Oct.  1.  J.  in  London  der  berühmte  italienische  Bildhauer, 
Baphael  Monti,  seit  1848  in  England,  68  J.  alt. 

Am  19.  Oct.  l.  J.  in  Prag  der  gewesene  Director  des  Prager  Musik- 
oonservatoriums,  Joseph  Krei6i,  begabter  Compon  ist  und  Orgel  virtuose, 
60  J.  alt,  und  in  Breslau  die  bekannte  Jugendscnriftstcllerin,  Wiihelmine 
Stein. 

Am  20.  Oct.  1.  J.  in  Koblenz  der  geh  Bogierungsrath  Stiehl, 
langjähriges  verdientes  Mitglied  des  dortigen  Provinzialschulcollegiums, 
nnd  in  Lipezk  der  russische  Publicist  und  Schriftsteller  Fürst  AI.  J. 
Wassiltschikoff,  63  J.  alt. 

Am  21.  Oct.  1  J.  in  Karlsruhe  der  Prof.  des  Staatsrechtes  an  der 
üniv.  in  Heidelberg,  Geheimrath  Dr.  Job.  Kaspar  Bluntschli,  als  Lehrer 
und  Schriftsteller  berühmt,  am  7.  Mai  1808  zu  Zürich  geboren. 

Am  22.  Oct.  1.  J.  in  Wörzburg  der  Prof.  der  Philosophie  an  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  Franz  Hof  mann. 

Am  23.  Oct.  1.  J.  in  Paris  der  Redacteur  der  'Republique  Fran^aise*, 
Paul  Parfait.  auch  als  Dichter  auf  dem  Gebiete  des  ßomanes  und 
Volksschauspieles  bekannt,  40  J    alt. 

Ani  24.  Oct.  I.  J.  der  Prof  der  Mathematik  an  der  üniv.  zu  Halle, 
Dr.  Eduard  Simon  Heine,  als  scharfsinniger  Forscher  bekannt,  61  J.  alt 

Am  28.  Oct  1.  J.  in  Breslau  die  geschätzte  Genremalerin  Ulrike 
Laar,  57  J.  alt 

Am  31.  Oct.  1.  J.  in  Wien  der  berühmte  Ingenieur  Matthias  Ritter 
von  Schönerer. 

Jm  Oct.  1  J.  in  Warschau  der  Prof.  der  Hygieine  an  der  dortigen 
Univ.,  T.  Wislocki,  als  Fachschriftsteller  bekannt,  66  J.  alt,  in  Kairo  der 
apostolische  Vicar  für  Centralafrika  Comboni  als  Geograph  und  Aegjp- 
tologe  von  Ruf,  und  in  Rom  der  treffliche  deutsche  Bildhauer  Eduard  Majer. 

Am  2.  Nov.  l.  J.  in  Esslingen  der  emeritierte  Prof.  an  der  Staats- 
wjrtbschaftlichen  Fac.  der  Univ.  in  Tübingen,  Dr.  Karl  Hoff  mann. 
74  J.  alt 


Am  3,  Kot.  L  J*  in  München  der  mhmlidi  bekwiote  Hildbauei 
JoMph  Knabl,  Fror  ad  der  k.  Akademie  der  Küuftte  daielbst,  1819  sii 
FlieM  in  Ttro)  ^eboron. 

Am  5.  Nov.  l  J«  in  Concepctoo  del  Ortigiiay  d«r  treffliche  «ledtaehe 
Gelehrte,  Dr.  Pnol  Güotber  Lorentz^  namentliob  durch  sdno  Arbeiten 
&ber  die  Moose  bekannt,  46  J.  alt. 

Am  6,  Ndv.  1  J.  in  MaiUnd  der  korrormgende  KunttMhrift« toller. 
MftrquiB  ?on  Ad  da,  66  J.  alt 

Am  7.  Nov.  l  J.  in  Graz  der  Prof.  der  Mineralogie  'und  Geolof^ 
an  *U?r  dortijf^n  Univ.,  Dr.  Karl  Pet^rt,  ab  Lehrer  ond  8chrifl8teUcr 
hachgescblitzt,  57  J.  alt 

Am  H.  Nov.  l.  J*  in  Jena  der  Prof.  der  Philosophie  an  der  Univ. 
in  Jena,  Dr.  Karl  Fortla^e,  75  J.  alt 

Am  1 1  Nov.  L  J.  in  Kofienhagen  der  in  w«it«n  Kreisen  bekannte 
däniacho  Altt^rthumsforscher.  Prof.  Engotliardi, 

Am  14  Nov.  L  J.  in  Halle  der  ord.  Prof,  an  der  üniv,  daiiolbfit» 
Dl.  Chr.  G.  A.  Giebel,  ein  borvorragender  Zoologe,  Geoloire  und 
Pal"  ■■*  '  -%  und  in  Zürich  der  Prof,  an  der  jnri.Hti»rti  ■  »'•*-*  li.f 
üiJ  -t»  Dr.  Judoous  Temnio,   aU  frachtbaror  ^^  nf 

T,  I  i.aMuM.tii-h    b<<lletrUi.^.„. .,,    ,..,.^ie 

y,  Prot  H.  P.  Pappan, 
ehemaliger  Eector  der  Univ.  in  Michigan,  als  phÜoeoph.  Schrifteteller 
goftchät^t,  77  J.  alt 

Vfror  in  Rj^delheim  im  Naiwauiftcheil, 
■  Il't  und  JugtfiidschrJftÄtellcr  bekannt^ 


iurk ......  .ii ,   crimiiiaUstMir]- 

bekannt,  17iW  äu  Lette  iii 
Am  15.  No?*  1.  J. 


Am  17.  Nov,  LJ.der  ' 
H  u  n  g  tt  r  i ,  als  gei  «»tlicher  1 
7d  J.  alt. 

Am  19.  Nor.  l  J,  in  Frankfurt  a.  M.  der  treffliche  Gelehrte  Dr. 
Friedrirl  ^'  '  r  f  f,  durch  laniro  Jalir*^  Vorertand  der  i<4mmtung  der 
Senckt]  11  iiaturft»rsch»Mulen  Geä<?lUchaft. 

AiM  ^<'.  ^>ov.  l  J.  in  Budapest  der  8chrift8ten<«r  und  JoumaliBt 
Adolf  DuT,  durch  i»eiu«*  geinngenen  Ucbcn<»t£UQgen  nngariseher  Dich- 
tungen bt< kannte  b\^  J.  alt. 

Am  '2*2,  Nov.  I,  J,  id  Wien  dei  Geognoet,  Dr.  Ami  Boue, 

Mitgtivd   diT  k    Akademie  der  Wi^i  u,  am   16.  März   1794   zu 

Umd bürg  gelxjren. 

Am  24.  Nov.  1.  J.  in  Bonn  der  Prot  der  Chirurgie  an  der  dortigen 
Univ.,  gi^li  Meduinalrath  Dr.  Wilhelm  Bu»ch»  53  J.  alt,  und  in  Mün- 
chen Prau  Fanui  Zeillor  durch  ihre  hervorragenden  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Hnatoniischen  Bilihauer«!   bokaunt 

An»  2ti  Nov.  1,  J,  in  Kornthal  bei  Stuttgart  Dr.  Ludwig  Krapt 
lange   J   i-     \Ti    :  „f^    jjj     Afrika,      '-  '•  »  -^  '     ^  :3rjgeii,    wie 

durch  ^  hen  und  ]bi^  t, 

T    iM  r.iTj^ica    .       1,   .     .  .  -u   der  Univ. 

in  li ,   1844  tu    Hamburg  geboren,  und   lii 

Wi  iörtiijon  Gymnaainms  von  Ut^y  n^^mann. 

im  N(jv.  1,  J.  iti  iJicti  der  Nestor  d«*r  belgischen  Muler  Michel 
StapUaui,  im  »«dMrhfn  Prankrojch  d«^r  herrthmtc  Houniker 
Ö,  BentbaiR.  beeotv  ^   »<?ine  Flora    >  n 

bekannt,  in  Aurich  .  i)  die   h<*plyt  i« 

Jirring,    5*5  J,  alt,    im    hresku   der   beg«bt<'    ihcht  r    Julius    M^iti, 
'  J,  alt   in  Genf  der  bekannte  schweitenoche  Dichter  Albfrrt  Richard, 
J.  alt. 

Am  1.  Dec  l  J.  der  Vomtand  des  landwirthachafllichcn  Inititutea 
an  der  Ti»..t    \n  J,.na,  Prof    Dt.  Konrad  Oehmirh'w» 

l  J.  in  Klaufti*nburg  der  eh(?malic  ier  chirarg. 

Lchraii  tmt«  Dr.  Stetdian  J  ou .  ab  BotaniV  ».  73  J  nM, 

Am  5,  l^fr.  1.  J,    in  Dorpat  der  Prot  der   li  :ia 

an  der  dortigen  Uni v„  Dr*  Muria  voti  Engelhard t .  :(jr 

und  8dirirti»teiliei  griehatxt 
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Am  6.  Dec.  1.  J.  der  ord.  Prof.  an  der  theol.  Fac  der  Akademie 
SU  Münster,  Dr.  Anton  B erläge. 

Am  7.  Dec.  1.  J.  der  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Lanenbnrg,  Dr. 
Julius  Bahnsen,  als  philosophischer  Schriftsteller  bekannt 

Am  9.  Dec.  1.  J.  in  Zürich  der  Vorstand  der  IngenieurabtheUnng 
dos  eidgenössischen  Polytechnicums  daselbst,  Prof.  Dr.  Culmann,  der 
berühmte  Begründer  der  graphischen  Statik  als  Wissenschaft. 

Am  13.  Dec.  1.  J  in  Agram  der  kroatische  Bomanschrifbiteller. 
August  Schenoa,  43  J.  alt. 

Am  15.  Dec.  1.  J.  in  Hamburg  der  hervorragende  Architektur-  und 
Genremaler,  Martin  Gensler,  80  J.  alt,  und  in  St.  Leonards  der  be- 
rühmte englische  Architect,  Decimus  Burton,  81  J.  alt. 

Am  17.  Dec.  1.  J.  in  Wien  der  k.  k.  Major  Karl  Ritter  m 
Havmerle,  im  Eisenbahnbureau  des  Generalstabs  in  Wien,  als  Schrift- 
steller im  Eisen bahnfach  thätig,  48  J.  alt. 

Am  18.  Dec.  l  J.  in  London  der  bedeutende  englische  Baumeiftff 
George  Edmund  Street,  57  J.  alt,  und  in  Ncw-Tork  der  bekanati 
Nordpolfahrer  Dr.  H  a  y  e  s. 

Am  20.  Dec.  1.  J.  in  Halle  der  Prof.  an  der  juristischen  Fac  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  A.  Dochow,  37  J.  alt,  und  in  Wien  der  ehemalig 
Sectionsrath  im  Min.  für  C.  und  U.,  Leopold  Schulz  von  Strasinitski, 
als  hochgebildeter,  einsichtsvoller  und  wolwollender  Mann  gesch&tit,  47 
J.  alt 

Am  22.  Dec.  L  J.  der  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  Akademie 
XU  Münster,  Dr.  Johann  Joseph  Rospatt,  81  J.  alt. 

Am  23.  Dec.  1.  J.  in  Düsseldorf  der  bekannte  Genre-  und  Tbier- 
maler  Gustav  Süs. 

Am  25.  Dec.  L  J.  in  Kiel  Prinz  Friedrich  zu  Schleswig- Holstein, 
durch  seine  Reisen  und  seine  Werke  über  orientalische  Sprachen  bekannt^ 
50  J.  alt 

Am  27.  Dec.  1.  J.  in  München  der  Bildhauer  Michael  Wagmüller, 
Prof.  an  der  Kunstakademie  in  München,  43  J.  alt. 

Am  29  Dec.  1.  J.  in  Berlin  der  Marine-  und  Architektormaler, 
Ludwig  Hormann,  69  J.  alt. 

Im  Dec.  l.  J.  in  Petersburg  der  geschätzte  Chirurg  und  Prof.  ai 
der  Univ.  dasolb.st,  Dr.  Pirogoff«  und  in  Bamberg  der  um  die  Geschichte 
dieser  seiner  Vaterstadt  verdiente  Historiker,  Freiherr  Gustav  von  Hörn, 
67  J.  alt. 


Erklärung. 

Die  Redaction  hat  in  einer  Anmerkung  zu  meinem  Aufsatie  S. 
872  meine  Worte  so  aufgcfasst,  als  ob  icii  mich  für  den  Gebrauch  einer 
doppelten  Grammatik  ausspreche.  Dies  ist  doch  keineswegs  der  Fall:  idi 
habe  nur  gesagt,  dass  die  Grammatik  von  Curtius  viel  zu  viel  Detail  bietet 
und  dieses  Material  dringend  einer  Sichtung  bedarf.  Was  die  Anmer- 
kung der  Redaction  S.  8y5  anbetrifft,  so  memte  ich  die  Worte  mnCwn, 
xtyxQOy  und  axQ^s*  ^^^  ^^^  ™^^  vorgeschlagene  Satz  Hesse  sich  dorch 
die  Einschiebung  eines  /naliara  verbessern. 

Teplitz.  E.  Hochreiter. 


